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ne einer Wirkſamkeit von nur wenigen Jahren begab er ſich von da auf den Ruf 


a Balde: Jakob B., neulateiniſcher Dichter, geb. 4. Jan. 1604 zu Enſis⸗ 
heim im Elſaß, F 9. Aug. 1668 zu Neuburg a. D., nach dem Vorgange Sig⸗ 
munds von Birken der deutſche Horaz genannt. Sein Vater, Hugo B., 
Kammerſecretär der vorderöſterreichiſchen Regierung, ließ ihn ſorgfältig er⸗ 
ziehen und ſchickte ihn früh zu einem Freunde nach Belfort, damit er ſich 
dort das bourgignon (den burgundiſchen Dialekt) aneigne. Als in Enſisheim 
1615 ein Jeſuitencolleg gegründet wurde, kehrte der Knabe wieder dahin 
zurück und ſtudirte mit Eifer und Erfolg die Humaniora. Den philoſo- 
phiſchen Studien wollte er auf der neuerrichteten Hochſchule Molsheim (bei 
Straßburg) obliegen, allein durch die Streifzüge des Grafen von Mannsfeld zur 
Flucht gezwungen, wandte er ſich nach Baiern, um in Ingolſtadt ſeine höhere 
Ausbildung zu vollenden. Schon hatte er die Rechtswiſſenſchaft ſich zum Fach⸗ 
ſtudium gewählt, als er bei einem nächtlichen Ständchen, von ſeiner Gefeierten 
unerhört und durch den Chorgeſang aus einem nahen Kloſter ergriffen, ſeine 
Laute zerſchlug und der Welt zu entſagen beſchloß. Am 1. Juli 1624 wurde 
er als Novize in das Probationshaus der Geſellſchaft Jeſu zu Landsberg am Lech 
aufgenommen. | 
Nach zwei Jahren kam er als Scholaſtiker nach München, wo er, von der. 
Grammatik aufſteigend, mehrere Curſe des Gymnaſiums leitete und inzwiſchen 
durch ſeine poetiſchen Verſuche, zunächſt Schuldeclamationen, die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Umgebung auf ſich zog. Der Rector des Münchener Collegiums, Jakob 
Keller, förderte Balde's poetiſche Ausbildung mit Verſtändniß und Sorgfalt; 
nur ließ er ſeinen Zögling zu ſehr die Dichter des filbernen Zeitalters, Statius 
und Claudian nachahmen, als daß ſein Stil von dem Rhetoriſirenden und Ueber— 
ladenen dieſer Schriftfteller unbeeinflußt geblieben wäre. Als Profeſſor der Rhe⸗ 
torik nach Innsbruck verſetzt (1628) erwarb ſich B. auch dort durch feine Vor⸗ 
träge ſowol als durch ſeine dramatiſchen Arbeiten allgemeinen Beifall. Nach 


ſeiner Oberen zum Studium der Theologie nach Ingolſtadt, war Zeuge von 
deſſen Belagerung durch Guſtav Adolph und vom Hingange Tilly's (letzteres 
Ereigniß veranlaßte ihn zu dem rhapſodiſchen Werke „Tillii parentalia“) und 
wurde 24. Sept. 1633 durch den Weihbiſchof Reſch von Eichſtätt zum Prieſter 7 
geweiht. 1605 
; 5 der traurigen Peſtzeit 1634 —35 befand ſich B. zu München, wurde e 
aber bei Wiedereröffnung der Studien 1635 an der Hochſchule Ingolſtadt als 
Profeſſor der Rhetorik angeſtellt, in welcher Eigenſchaft er ſich ſolchen Ruf er⸗ Br 
warb, daß viele Ausländer, namentlich Polen, jeinem Lehrſtuhle zueilten. Man a 
nannte ihn nur den wiedererſtandenen Quintilian. Im Herbſte 1637 brachte ie 
B. zu Ingolſtadt ein großes bibliſches Drama „Jephte“ zur Aufführung und 
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errang mit demſelben außerordentlichen Erfolg. Bald darauf ging der Dichter 


auf den Wunſch Herzog Alberts VI. (Bruders des regierenden Kurfürſten) neuer 


dings nach München, um die Erziehung ſeines Sohnes Albrecht Sigismund, 
nachmaligen Biſchofs von Freiſing, zu übernehmen. In der Folge wurde er 


Hofprediger des Kurfürſten Max I. (1638) und als er nach zweijähriger Wirk⸗ 
ſamkeit dieſe Stelle aus Geſundheitsrückſichten nicht mehr verſehen konnte, erging 


an ihn der Auftrag, die jüngſte Periode der bairiſchen Geſchichte zu bearbeiten. Er 


5 ſchrieb eine „Expeditio Donawerdana“ (Maximilians Feldzug gegen Donauwörth 
vom J. 1607); indeß die ſcharfe Cenſur, welche der Kurfürſt eigenhändig vor⸗ 
nahm, verleidete dem Dichter die Hiſtoriographie gänzlich. Nunmehr wendete 


er ſich vorwiegend ſeinen poetiſchen Arbeiten zu und gab 1643 —45 feine Oden 


und lyriſchen Wälder heraus, welche ſeinen Ruhm als Lyriker begründeten. 
Durch das neunte Buch der „Silven“, welches dem franzöſiſchen Geſandten zu 


Münſter, dem Grafen d'Avaux, gewidmet iſt, ſuchte B. nicht ohne Erfolg auf 
einen baldigen Abſchluß des Friedens hinzuwirken. Eine andere politiſche Auf- 


gabe ſollte ſein „Drama georgicum“ (Bauernſpiel) löſen, indem es den bairiſcher⸗ 
ſeits mit Schweden und Frankreich geſchloſſenen Waffenſtillſtand vom März 1647 


zu rechtfertigen beſtimmt war; indeſſen wurde die ſinnige, in osciſcher Mundart 
geſchriebene Apologie ſehr bald von den Ereigniſſen überholt. Auch um das 
ſociale Leben in München wußte er ſich ein Verdienſt zu erwerben, inſofern er 
die congregatio macilentorum, einen der früheſten Mäßigkeitsvereine ſtiftete, 
dem hervorragende Männer aus allen Ständen als Mitglieder angehörten. 
Seine leidende Geſundheit war Veranlaſſung, daß man ihn im J. 1650 in 
das günſtiger gelegene Landshut verſetzte. Hier wie ſpäterhin in Amberg war er 
als Kanzelredner thätig, ſetzte aber ſein dichteriſches Schaffen zunächſt auf dem 


Gebiete der Satire fort. Sein erſtes Erzeugniß dieſer Art „Medicinae gloria“, 


gegen die Stümper in der Arzneikunde gerichtet, wird zugleich für ſein beſtes 
gehalten. Im J. 1654 verſetzte ihn der Ruf ſeiner Oberen nach Neuburg an der 
Donau, wo er anfänglich als Hofprediger, ſpäter als Beichtvater des Pfalzgrafen 
Philipp Wilhelm thätig war. Seine Reiſe von Amberg nach Neuburg glich 
einem Triumphzuge; die Rathsherren von Nürnberg wie die Profeſſoren zu Alt⸗ 
dorf brachten dem berühmten Dichter ihre Huldigung dar. In Neuburg ſchrieb 
B. u. a. ſein großes allegoriſches Gedicht „Urania victrix.“ Der Grundgedanke 
derſelben iſt einer Parabel des Jacopone entnommen. Papſt Alexander VII., dem 


das Werk gewidmet war, ſandte dem Dichter eine zwölf Ducaten ſchwere goldene 


Denkmünze als Sangeslohn, dieſer jedoch hing ſie an ſeinem Lieblingsaltare in 
der Hofkirche zu Neuburg als Votivgeſchenk auf. Br 

B. nimmt unter den neulateiniſchen Dichtern ſowol durch die Fruchtbarkeit 
als durch den poetiſchen Gehalt ſeiner Schöpfungen eine ausgezeichnete Stelle ein; 
was den Reichthum eigenthümlicher Wendungen und geniale Compoſition betrifft, 
behauptet er nach Herder's Urtheil ſogar den Vorrang vor Horaz. In allen 
Dichtungsarten hat B. ſich verſucht, doch unterliegt es keinem Zweifel, daß er 
in der Lyrik das Höchſte geleiſtet. Die Gelehrten der Niederlande wie die Prä- 
laten Roms zollten ihm ihre Anerkennung. Für Baiern zunächſt ſind ſeine Oden 
von beſonderer Bedeutung, weil ſie ſo vielfach an denkwürdige Oertlichkeiten des 
Landes anknüpfen. Seine „Carmina lyrica“, zuerſt erſchienen zu München 1643, 
wurden binnen Kurzem durch die Gebrüder Elzevir in Amſterdam nachgedruckt. 
Ganz eigenartig, in Todtentanzmanier gehalten, iſt das deutſchlateiniſche Poem 
„De vanitate mundi“ (München 1638). Daſſelbe erlebte fünfzehn Auflagen. Die 
vaterländiſche Muſe iſt Balde'n weniger hold als die lateiniſche; nur ſein „Ehren⸗ 
preis“ zum Lobe Mariens und ſein „Lobgeſang zu Ehren der eilftauſend Jung⸗ 
frauen“ erhebt ſich über die Mittelmäßigkeit. Mittelbar aber hat B. auch um 
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die einheimiſche Litteratur Verdienſte. „Er hat mit ſeiner lateiniſchen Dichtung“, 
wie Gervinus jagt, „entſchieden auf die deutſche Poeſie gewirkt. Mehrere Peg⸗ 
nitzer überſetzten Werke von ihm. Andreas Gryphius hat, angeregt durch das 
Phantaſievolle in Balde's Oden, vieles von ihm gelernt.“ 

In neuerer Zeit wurde hauptſächlich durch Herder's „Terpſichore“ (1796) 
das Andenken Balde's wiedererweckt. Eine ausführliche Biographie des Dichters 
ſchrieb der Unterzeichnete u. d. Titel: „Jacobus Balde, ſein Leben und ſeine 
Werke.“ München 1868. Eine Wiedergabe ſeiner ſchönſten Oden in deutſchen 
Reimverſen iſt geboten in „Renaiſſance. Ausgewählte Dichtungen von J. Balde 
übertragen von J. Schrott und M. Schleich“. München 1870. 

Opera omnia. Tomi VIII. Monachii 1729. Vol. I. Icon authoris. 
Kenotaphium des Dichters J. Balde, in Herder's Terpſichore, S. 181 der 
Ausg. v. J. 1853. Neubing, Bavaria's Muſen. München 1828. Bd. I. 
Merklen, Histoire de la ville d’Ensisheim. Colmar 1840. II. p. 210. Mengein, 
Die Errichtung des Denkmals für J. Balde. Neuburg 1828. Knapp, Chriſtoterpe. 
Jahrg. 1848. S. 277. „Ueber des Dichters J. Balde Leben und Schriften“. 
Freyberg, Sammlung hiſtor. Schriften und Urkunden. Stuttg. 1835. IV. Bd. 
2. Heft: Jacobi Balde poema somnium. Diarium Gymnasii Monacensis 
(Mſer. der Münchener Staatsbibliothek). Weſtermayer. 

Balderich, Biſchof von Utrecht, aus dem Grafengeſchlechte im Hennegau, 
Sohn des Grafen Richfried, Vetter Herzog Giſelberts von Lothringen und ſeines 
Bruders, des Grafen Reginar I. in Hennegau; geb. um 897 zu Oldenzaal in 
der Grafſchaft Twenthe, welche zu den Hausbeſitzungen ſeines Vaters gehörte. 
Er ſcheint das Utrechter Bisthum früh erlangt zu haben, jedenfalls hat er, wie 
durch ſeine Familienverbindungen ſo durch ſeine bedeutende und treffliche Per— 
ſönlichkeit früh eine hervorragende Stellung unter den Großen des Reichs ein— 
genommen. König Heinrich I. übergab ihm den etwa 4 jährigen Brun zur 
Erziehung und durch dieſen hat er auch zu Kaiſer Otto I. ſtets in nahen Be⸗ 
ziehungen geſtanden. So gehörte er zu denjenigen lothringiſchen Herren, welche 
953 im Kampfe Ottos gegen ſeine Söhne auf des Königs Seite ſtanden und 
bei verſchiedenen wichtigeren Fürſtentagen finden wir ſeine Anweſenheit erwähnt; 
auch in Köln war er 965, als dort Otto zum erſten Male nach der Kaifer- 
krönung unter den Pfingſtfeſten ſeiner Mutter wieder begegnete. — Sein Stift 
hat er nach den durch die Normannen erlittenen Verwüſtungen durch ſorgſame 
und kräftige Verwaltung wieder emporgebracht; die dortige Schule gedieh unter 
ihm zu hoher Blüthe. Bei ſeinem Tode, 977, vermachte er Oldenzaal mit einem 
Theil der Grafſchaft Twenthe ſeinem Stift. Er ward noch lange als ein Heiliger 
verehrt. (Vgl. v. d. Aa, Woordenb.; Gieſebrecht, Kaiſergeſch. 1 5 

Baldewein: Chriſtian Adolf B. (Balduinus), Alchemiſt, bekannt 
durch die erſte künſtliche Darſtellung einer phosphorescirenden Subſtanz, des 
ſogenannten Balduiniſchen Phosphors, der Sohn eines proteſtantiſchen Predigers 
zu Döbeln bei Meißen, wo er 29. Juni 1632 geboren wurde. Er ſtudirte jura 
in Leipzig, Wittenberg und Altdorf, lebte dann in Regensburg, ſchrieb Lob— 
gedichte auf ſeinen Fürſten und wurde Amtmann zu Großenhain in Sachſen, 
wo er im December 1682 ſtarb. Mitglied der Leopoldiniſchen Akademie unter 
dem Namen Hermes, gab er in den Verhandlungen derſelben heraus: „Phosphorus 
Hermeticus sive Magnes luminaris““ (1673 — 74); „Observationes circa regermi- 
nationem argenti.“; „Descriptio veneris aureae cum fulmine prope Haynam 
die 28. May 1677 delapsae‘‘; „Hermes curiosus sive inventa physica-chemica“ 
(1682). In der erſten dieſer Schriften gibt er die Entdeckung ſeines Phosphors, 
die charakteriſtiſch für die wunderliche Forſchungsart jener Zeit iſt. Die Materia 
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prima, die Urſubſtanz, aus welcher der Stein der Weiſen zu erhalten ſei, müſſe, 
ſo glaubte er, weil ſie ſo ſchwer zu bekommen, flüchtig und deßhalb in der Luft 
enthalten fein. Er ſättigte nun Kreide mit Salpeterſäure, dampfte ein und ſetzte 
die feſte Maſſe der Luft aus, deren Feuchtigkeit ſie anzog und zerfloß. Das 
atmoſphäriſche Waſſer, das er für den spiritus mundi hielt und das Loth für 
12 Groſchen verkaufte, deſtilirte er in Retorten ab. Als hierbei eine Retorte 
zufällig zerbrach, bemerkte er, daß die feſte rückſtändige Maſſe, nachdem ſie den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt war, im Dunkeln leuchtete. Er hielt die Bereitung 
ſeines Phosphors geheim, doch gelang es Kunkel, ihn nachzumachen: ſiehe deſſen 
Laboratorium chymicum (1716), Kopp's Geſchichte der Chemie, und Poggendorff's 
Handwörterbuch. Oppenheim. 
Baldinger: Ernſt Gottfr. B., Arzt, geb. 13. Mai 1738 in Groß⸗Vargula 
(einem Dorfe in der Nähe von Tennſtädt, Kreis Langenſalza) F 21. Jan. 1804. 
Von ſeinem Vater, einem evangeliſchen Pfarrer zum Studium der Theologie 
beſtimmt, bezog er 1754 die Univerſität von Erfurt, wandte ſich hier aber, von 
einer entſchiedenen Neigung für das Studium der Mediein beherrſcht, dieſer 
Wiſſenſchaft zu, ſtudirte ſpäter in Halle und Jena, wo er 1760 den medieiniſchen 
Doctorgrad erwarb, mit großem Beifall Privatvorleſungen über Mediein hielt 
und den Entſchluß faßte, ſich in Erfurt als Docent zu habilitiren; beim Wieder⸗ 
ausbruch des Krieges 1761 jedoch trat er als Militärarzt in preußiſche Dienſte, 
machte als ſolcher die Belagerung von Torgau mit und erlangte ſpäter die Ge⸗ 
nehmigung ſeiner Vorgeſetzten, ſeine Studien in Wittenberg wieder aufzunehmen. 
1763 habilitirte er ſich in Langenſalza als Arzt und machte ſich nicht nur durch 
ſeine praktiſche Thätigkeit, ſondern auch durch ſeine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, 
beſonders durch ſeine Schrift „Von den Krankheiten der Armee ꝛc.“, Langen⸗ 
ſalza 1765 (früher lateiniſch „De militum morbis etc.“, Wittenberg 1763) 


jo vortheilhaft bekannt, daß er 1768 einen Ruf als Prof. ord. nach Jena 


erhielt; 1773 wurde er nach Göttingen berufen, 1783 vom Landgrafen Fried⸗ 
rich II. von Heſſen-Caſſel zum Dirigenten der Medicinal- Angelegenheiten des 
Landes und zum Leibarzte ernannt, und folgte 1785 einem Rufe als erſter Profeſſor 
der Medicin nach Marburg, wo ihm die Miſſion zufiel, in Gemeinſchaft mit 
Stein, Michaelis u. A. der in tiefen Verfall gerathenen Facultät neuen Glanz 
zu verleihen, wozu ihm bedeutende Mittel zur Aufbeſſerung einzelner und neuer 
Anlage anderer wiſſenſchaftlicher Inſtitute zu Gebote geſtellt wurden. Dieſer 
Aufgabe unterzog ſich B. mit dem größten Eifer: das anatomiſche Theater wurde 
umgebaut, der botaniſche Garten vergrößert, ein chemiſches Laboratorium neu 
gegründet, ein Hebammen⸗Inſtitut und eine Thierarzneiſchule angelegt — inmitten 
dieſer raſtloſen Thätigkeit ereilte B. aber der Tod. 

Trotz mancher Schattenſeiten in Baldinger's Charakter wird die Geſchichte ihm 
einen Platz unter den bedeutendſten ärztlichen Gelehrten ſeiner Zeit einräumen 
müſſen; er ſchrieb viel, ſeine Schriften wurden gerne geleſen, und ſo war es ihm 
möglich, bei ſeinen Zeitgenoſſen einen Sinn für das Studium der alten claſſiſchen 
Medicin, für mediciniſche Litteraturgeſchichte und andere dahin gehörige Gegen⸗ 
ſtände, für die er ein ſpecielles Intereſſe hatte, zu erwecken; er hatte das Glück, 
ausgezeichnete Schüler — Arnemann, J. C. G. Ackermann, Blumenbach, Sömme⸗ 
ring, Meckel u. A. — um ſich zu verſammeln, auf welche er dieſes ſein Intereſſe 
übertrug und die den von ihm eingeſchlagenen Weg weiter verfolgten. Seine 
ſehr zahlreichen Schriften (vgl. das Verzeichniß derſelben in Creuzer's Memoria 
Baldingeri. Marb. 1804. 4, einen ziemlich vollſtändigen Auszug daraus in 
Biogr. med. I. 520) gehören verſchiedenen Gebieten der Heilkunde an; eine der 
erſten und bedeutendſten Arbeiten iſt das oben erwähnte Werk über die Krank⸗ 
heiten der Armee nach den in den J. 1761—62 gemachten Beobachtungen, 


ſodann iſt B. ſeit 1766 als Herausgeber verſchiedener Zeitſchriften thätig ge⸗ 
weſen, in welchen er eine Fülle kritiſcher und hiſtoriſch-litterariſcher Artikel aus 
ſeiner Feder niedergelegt hat (jo namentlich „Magazin für Aerzte“ in 20 Bon. 
Leipz. 1795 —1799 und „Mediciniſches Journal“. Gött. 1784 — 96), ferner hat 
er mehrere Sammlungen kleinerer, werthvoller Schriften und Diſſertationen theils 
vollſtändig (jo namentlich „Sylloge select. opuscul. argumenti med.-pract. 
VI tomi“. Götting. 1776—82. 8), theils in Auszügen veröffentlicht; ein ſpecielles 
Intereſſe hat er biographiſchen Mittheilungen und der Litteraturgeſchichte zuge— 
wendet und neben einer großen Zahl von Gelegenheitsſchriften vermiſchten In⸗ 
haltes einige kritiſche Unterſuchungen zur älteren Mediein leine Habilitations⸗ 
ſchrift vom J. 1768 in Jena handelt „de lectione Hippocratis, medicis summe 
necessaria“) veröffentlicht. Aug. Hirſch. 
Balduin, gewöhnlich genannt Boldewin J. als Abt des Benedictiner⸗ 
kloſters St. Michaelis zu Lüneburg, B. II. als Erzbiſchof von Bremen, 
war der Sohn des braunſchweigiſchen Miniſterialen, Ritters Rudolf von Wenden 
und einer natürlichen Tochter Herzogs Johann von Lüneburg, ein großer Ge— 
lehrter, Doctor Decretorum und zugleich ein erfahrener Unterhändler und Staats⸗ 


mann, bei den welfiſchen Herzogen, dem Biſchofe Johann III. von Verden, der 


Stadt Lüneburg gleich angeſehen, beliebt am römiſchen Hofe; dazu reich. Als 
1419 der alte Abt Ulrich ( 5. Juli 1423) in Rom vor dem Papſte Martin V. 


refignirte, ernannte dieſer, ohne den Convent zu fragen, den bisherigen Prior 


Boldewin zum Abte. 7. März 1428 nahm er Theil an einem Vermittelungs⸗ 
tage in Celle wegen der welfiſchen Erbſtreitigkeiten. Als bei der ungeheuren 
Verſchuldung und Verpfändung der bremiſchen Stiftsgüter unter Erzbiſchof Nico⸗ 
laus (von Delmenhorſt) das bremiſche Domcapitel, um der bodenloſen Zerrüttung 
zu ſteuern, dieſen vermocht hatte einen Adminiſtrator anzunehmen, Graf Otto 
von Hoya aber den ſchlimmen Poſten bald wieder niederlegte, reſignirte Nicolaus 
1435 zu Gunſten Boldewins in einem Vertrage unter Garantie des Biſchofs 
Johann (von Atzel) von Verden und des Herzogs Otto von Lüneburg. Wegen 
der Geldnoth des Erzſtifts geſtattete Papſt Eugen IV. die Beibehaltung der Abtei 
Lüneburg auf 6 Jahre, Boldewin hat ſie bis zu ſeinem Tode, 8. Juli 1441, 
behalten; er iſt auch in der Kirche der Abtei beigeſetzt. Zur Erwerbung der 
erzbiſchöflichen Würde ſoll ihm die Stadt Lüneburg 60000 Mark, eine kaum 
erhörte Summe, geſchenkt haben; feſt ſteht, daß er gleich anfangs 38000 rhein. 
Gulden an Schulden bezahlte, dann aber nur noch die vom Erzbiſchof mit Ein- 
willigung des Domcapitels gemachten anerkannte Er brachte das Erzſtift einiger⸗ 
maßen wieder in die Höhe, vertrug ſich gütlich mit Verden wegen der ſtrittigen 
Grenzen und ließ durch ſeine Regierung zum erſten Male in den beiden 
Sprengeln den Gedanken der Zuſammengehörigkeit, der erſt viel ſpäter durch⸗ 
ſchlug, aufkommen, wie Biſchof Johanns Verſuch Verden zum Suffraganbisthum 
Bremens zu machen nach Baldewins Tode beweiſt. — Das Baſeler Concil be— 
auftragte ihn noch als Abt zu St. Michael mit Unterſuchung der Roſtocker 
Wirren und er entſchied 1435 für Wiederaufnahme des alten Rathes, welchen 
Spruch das Concil 1436 in der Appellation beſtätigte. Am 3. Juni 1435 hatten 
ihn die welfiſchen Herzoge zur Schlichtung ihrer Erbſtreitigkeiten als erſten Schieds⸗ 
richter ernannt, 1436 nahm er am Reichstag zu Frankfurt Theil, wie die Be⸗ 
ſtätigungsurkunde der Kloſterprivilegien vom 1. März zeigt. Die bis zur Mitte 
des 16. Jahrhunderts immer erneuerten Kämpfe der Bremer Erzbiſchöfe mit den 
Bauern des Landes Wurſten hat er eingeleitet, er zwang das Land zur Zahlung 
einer Abfindung, weſentlich mit Hülfe verdiſcher Reiter. Als kunſtſinniger, 
reicher Herr hat er ſich in vielen Bauten an ſeinem Kloſter und durch Schmückung 
von deſſen Kirche durch Malerei, die Paſſion und das Leben des heil. Benedict, 
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bewieſen, die nach Aufhebung der Ritterakademie zu Lüneburg 1852 in das 
Muſeum zu Hannover gelangten. — Er wird auch Boldewin von Dahlen 
enannt. N 
; Vergl. L. A. Gebhardi, Kurze Geſch. des Kloſters St. Michaelis in Lüne⸗ 
burg (ed. von Lenthe 1858). Pfannkuche, Geſchichte des Bisthums Verden I. 
S. 240 ff. v. Weyhe-Eimcke. Krabbe, Univ. Roſtock. Krauſe. 
Balduin II. (v. Marenholz), gewöhnlich Boldewyn genannt, ſeit 1504 
Abt zu St. Michaelis in Lüneburg, F 11. Dec. 1532, ein gelehrter Theolog und 
Juriſt, verſuchte vergeblich ſich der Reformation entgegenzuſtellen, wußte aber 
durch rechtzeitige Geldſpenden an die Lüneburger Herzöge und ein feines poli⸗ 
tiſches Vorſchieben des mächtigen Rathes von Lüneburg die Einziehung des 
reichen Kloſters, auf welches Landesherrn und Stadt ihr Auge warfen, zu hinter⸗ 
treiben. Weſentlich auf ſeinen Ruf kam Heinrich der Mittlere, der 1521 re⸗ 
ſignirt hatte, 1527 aus Frankreich zurück, um die Beſtrebungen Herzog Ernſts, die 
lutheriſche Lehre im Herzogthum Lüneburg durchzuführen, zu hindern. Als die 
Lüneburger Bürgerſchaft 1530 den Rath zwang, die Reformation anzunehmen, 
was dieſer mit Hülfe des Urban Regius und des Hamburger Paſtors Stephan 
Kempe ins Werk ſetzte, ließ Boldewyn Gegenſchriften durch Konrad Wimpina 
und Johann Menſing verfaſſen, wogegen Kempe dann 1531 die Schrift „Uppe 
des Abbates van S. Michael tho Luneborch und sines Proveesels Provebock 
Antworth Stephani Kempen“ ausgehen ließ. Am Michaelistage 1532 hielt der 
Abt die letzte katholiſche Meſſe in der Kirche zu St. Michaelis, ſchon am 9. Dec. 
empfing der Prior Herbord von Holle mit den Conventualen in derſelben 
Kirche das heil. Abendmahl in beiderlei Geſtalt nach lutheriſchem Ritus, der 
dazu gerufene Abt wurde im Zorn vom Schlage gerührt und ſtarb 2 Tage 
darauf. Er war der 39. Abt des Kloſters, welches jo ſehr als eine Adelsver— 
ſorgung galt, daß nach 1530 eine Anzahl braunſchweigiſcher und altmärkiſcher 
Adliger den Abt aufforderten, daſſelbe dem Adelsintereſſe zu erhalten. So ruht 
auf ihm indirect die Gründung der ſpäteren Ritterakademie; wie alle Aebte zu 
St. Michaelis war auch er Landrath und Präſident des herzoglichen Landgerichts 
zu Uelzen, welches ſpäter als Hofgericht nach Celle verlegt wurde. 
Vergl. Bertram, Evang. Lüneburg. L. A. Gebhardi, K. Geſchichte des 
Kloſters St. Mich. in Lüneburg. Gebhardi, De re litteraria coenob. St. Mich. 
Krauſe. 
Balduin I., Graf von Flandern, der Eiſerne (Eiſenarm) genannt, F 878 
oder 79. Er entſtammte einem edlen weſtfränkiſchen Geſchlechte und kam in 
ſeiner Jugend an den Hof Karls des Kahlen. Hier lebte des Königs Tochter 
Judith, welche in erſter Ehe mit König Ethelwolf von England und dann mit 
ihrem Stiefſohn Ethelbald vermählt geweſen war, als Wittwe in aufgezwungener 
Abgeſchiedenheit. B. entführte ſie, im Einverſtändniß mit ihrem Bruder Lud— 
wig und von ihrem Vetter König Lothar II. freundlich aufgenommen. Zwar 
erlangte Karl den Bannſpruch wider die heimlich Vermählten; aber B. und 
Judith gingen nach Rom, erbaten dort vom Papſt Nicolaus I. die Löſung und 
erhielten auch auf des Papſtes Fürſprache die Verzeihung des Vaters. Nachdem 
ihre Ehe zu Auxerre feierlich beſtätigt war, ward B. mit der Markgrafſchaft über 
das Küſtenland von dem Ausfluß der Aa bis an die Scheldemündungen, d. h. 
über das nachmals als das königl. Flandern bezeichnete Gebiet, belehnt. Er 
hat das Land mit kräftiger Hand gegen die Räubereien der Normannen geſchützt. 
Seinen Wohnſitz hatte er gewöhnlich in der von ihm zu Brügge erbauten Burg. 
Vor ſeinem Tod nahm er das Mönchskleid und ſtarb in der Abtei des h. Bertin. 
Da Flandern untheilbar nach dem Rechte der Erſtgeburt vererbte, folgte ihm 
hier ſein älteſter Sohn Balduin II., der Kahle (F 919), vermählt mit einer 
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Tochter K. Alfreds d. Großen; in der Verteidigung feines Landes gegen die A 


Normannen ſeinem kräftigen Vater wenig gleich. K. Karl den Einfältigen unter⸗ 
ſtützte er im Kampf gegen Graf Eudo von Paris. Den übelſten Nachruf hat er 
ſich durch die von ihm angeſtiftete Ermordung Erzbiſchofs Folker von Rheims 
gemacht. Dieſem hatte K. Karl die Abtei des h. Bertin übertragen, welche B. 
nicht fahren laſſen wollte. — Es folgte ihm fein Sohn Arnulf (919964), 


welchem ſein Sohn Balduin III., nachdem er ihm ſchon einige Zeit als Mit⸗ 


regent zur Seite geſtanden hatte, 961 im Tode voranging. 

Auf Balduins III. Sohn Arnulf II. (F 989) folgte dann wieder ſein 
Sohn Balduin IV., der Bärtige, T 1035. Seine Mutter Suſanne, eine Tochter 
des entthronten Königs Berengar von Italien, führte während ſeiner Minder- 
jährigkeit die Regentſchaft. Er vermählte ſich ſpäter mit Otgiva, einer Nichte 


der Königin Kunigunde, der Gemahlin Heinrich's II. Unter den drohenden 5 


Unruhen gegen Heinrich II., welche ſich 1005 im Weſten des Reichs erhoben, 
nachdem Niederlothringen dem Herzog Gottfried verliehen war, glaubte B. dem 
alten Streben ſeines Hauſes nach Gebietserweiterungen auf Koſten des Reiches 
genügen zu können. Er bemächtigte ſich der zum Reiche gehörigen Stadt Va— 
lenciennes, aus der er den Grafen Arnulf vertrieb, und der kaiſerlichen Pfalz in 
Gent. Die Gefahr für K. Heinrich war um ſo größer, als zu befürchten ſtand, 
daß es B. gelingen werde, K. Robert von Frankreich als ſeinen Lehnsherrn mit 
an ſein Intereſſe zu binden. Durch Vermittelung Biſchof Notker's von Lüttich 
wußte aber Heinrich den König 1006 vielmehr auf ſeine Seite zu ziehen und 
die beiden Könige erſchienen perſönlich mit Herzog Richard von der Normandie 
im September 1006 im Feld vor Valenciennes. Der Markgraf nöthigte ſie 
jedoch durch muthvolle Vertheidigung zum Abzug. 1007 griff König Heinrich 
mit verſtärkter Macht an, beſetzte Gent am 19. Auguſt und verheerte von dort 
Balduins Land, bis dieſer ſich beugen und Valenciennes herausgeben mußte. 
Der König gab es ihm aber, um vor ſeiner ferneren Theilnahme an den Nieder⸗ 
lothringer Wirren ſicher zu ſein, als Reichslehen zurück, dem er auch Gent und 
1012 noch die Inſel Walchern hinzufügte, zuſammen das Gebiet, durch welches 
Flandern von nun an Reichslehen ward, „Reichsflandern“ genannt. Noch ein= 
mal mußte Kaiſer Heinrich 1020 gegen B. einen Kriegszug unternehmen, dem 
durch die Beſetzung Gents am 5. Aug. raſch ein Ende gemacht wurde und als 
1025 B. ſich rüſtete, um die große Fürſtenverſchwörung dieſes Jahres gegen 
K. Konrad II. auch ſeinerſeits in den Waffen zu unterſtützen, wurden die Pläne 
der Verbündeten in Lothringen durch Herzog Gozelo's Rücktritt zum König ver⸗ 
eitelt, ehe der Kampf zum Ausbruch kam. — (Vgl. Gieſebrecht, Kaiſergeſch. II. 
3. Ausg. 49 ff. 168. 235 ff. Biogr. nat. Belg.) Alb. Thijm. 
Balduin V., Graf, auch Markgraf von Flandern, f 1067 und zugenannt 
Inſulanus, d. i. der von Lille, muthmaßlich, weil er Lille als Stadt bedeutend 
gehoben hat und dort begraben wurde. Er war ein Sohn Balduins IV., des 
Bärtigen oder Schönbarts, des erſten Erwerbers von Reichsflandern, und der 
Otgiva, welche in das luxemburgiſche Haus gehört, eine Tochter des Grafen 
Friedrich, eine Nichte der Kaiſerin Kunigunde war. Vermählt wurde B. V. 
mit Adela, einer Tochter des franzöſiſchen Königs Robert, einer Enkelin Hugo 
Capets und erzeugte mit ihr drei Kinder: Balduin VI., zubenannt der von 
Hennegau oder Mons, ſpäter ſelbſt Herrſcher von Flandern; Robert, zubenannt 
der Frieſe, und Mathilde, Gemahlin Wilhelms des Eroberers und durch ihn 
ſeit 1066 Königin von England. Balduins V. Regierung über Flandern be⸗ 
gann im J. 1035, wo der Vater ſtarb, und verlief über ein Jahrzehnt lang 
durchaus friedlich; namentlich mit ſeinem deutſchen Lehnsherrn, mit König Hein⸗ 
rich III. lebte B. anfänglich in gutem Einvernehmen. Oſtern 1045 erſchien 
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einer ſeiner Söhne zu Goslar, am Hofe des Königs, leiſtete den Treueid und 
wurde dafür mit einem Gebiet belehnt, welches der bezüglichen Quelle zufolge 
an Flandern angrenzte und von dem damals noch rebellirenden Herzog Gotfried 
von Oberlothringen in Anſpruch genommen wurde. Gemeint iſt wahrſcheinlich 
Stadt und Mark Antwerpen. Bald aber änderten ſich dieſe friedlichen Be⸗ 
ziehungen Balduins zu Heinrich III. Als im Herbſte des J. 1047 Gotfried 
ſich zum zweiten Male gegen den Kaiſer empörte, ergriff B., der ſeinerſeits, wie 
es ſcheint, den Grafen Hermann von Mons oder Hennegau nach ſich zog, offen 
die Partei Gotfrieds, rückte in Brabant ein, beſetzte es bis zum Dender und 
unterſtützte Gotfried bei den Hauptunternehmungen, durch welche dieſer die 
kaiſerliche Macht über Lothringen zu brechen verſuchte, ſo bei der Zerſtörung der 
Pfalz von Nimwegen und bei der Einäſcherung Verduns. Der Kaiſer führte 
ſeinen Gegenſchlag im J. 1049 und zwar mit dem Aufgebot ſeiner geſammten 
Macht, mit Unterſtützung auch des Papſtes Leo IX., der B. ſowol als Gotfried 
excommunicirte, und mit dem Beiſtande der nordiſchen Herrſcher, des Dänenkönigs 
Svend und des Königs Edward von England, welche dem Kaiſer ihre Flotten 
zur Verfügung ſtellten. So allſeitig bedrängt, verloren die Rebellen den Muth 
zu weiterem Widerſtande und ſuchten ihren Frieden zu machen, Gotfried zuerſt, 
aber dann auch B., nachdem der Kaiſer ſelbſt über Cambray in Flandern ein⸗ 
gerückt und das damals ſchon blühende Land verheerend bis über Arras hinaus 
vorgedrungen war. Da ließ B. ſich auf Verhandlungen ein, leiſtete dem Kaiſer 
einen Eid der Treue und der Friede war wiederhergeſtellt, indeſſen nur für ſehr 
kurze Zeit, kaum für Jahresfriſt. Denn ſchon im J. 1051 kam es zu weiteren 
Irrungen, da B., um die Macht ſeines Hauſes auf dem rechten Scheldeufer, auf 
deutſchem Reichsgebiet, auszubreiten, nicht nur geſtattete, daß ſein gleichnamiger 
Sohn, Balduin VI., ſich mit der eben damals verwittweten Gräfin Richildis 
von Mons vermählte, ſondern auch ſelbſt eigenmächtig vorging und den Henne⸗ 
gau, beziehungsweiſe die Hauptburg Mons in ſeine Gewalt brachte. Verſchärft 
wurde dieſe neue Entzweiung durch gleichzeitige Streitigkeiten um die Burgvogtei 
von Cambray. Im J. 1051, wo der Kaiſer ohnehin ſchon mit König Andreas 
von Ungarn einen harten Kampf zu beſtehen hatte, überließ er die Bekämpfung 
Balduins dem erſt jüngſt begnadigten und damals noch reichstreuen Gotfried. 
Aber im J. 1054, nachdem B. mittlerweile wieder allerlei Erfolge gehabt, u. a. 
die Lüttich'ſche Feſtung Huy an der Maas zerſtört hatte, wurde er vom Kaiſer 
ſelbſt angegriffen und Flandern von einem kaiſerlichen Heere hart bedrängt. In⸗ 
deſſen behauptete B. ſich trotz alledem und obgleich der Kaiſer nach Ueber- 
ſchreitung der Schelde bis in die Nähe von Lille vorrückte, ja ſogar faſt unter 
den Mauern der Stadt dem Gegner eine empfindliche Niederlage beibrachte. 
Aber die Stadt ſelbſt zu nehmen, gelang ihm nicht. B. blieb Herr derſelben 
und rettete damit zugleich ſeine Herrſchaft über das ganze Land; auch Tournay, 
welches der Kaiſer nach dem vergeblichen Angriff auf Lille belagert und erobert 
hatte, ging ihm nicht dauernd verloren. Schon im J. 1055 war B. wieder der 
angreifende Theil und zwar im Bunde mit Gotfried von Lothringen, dem es 
der Kaiſer nicht verzeihen konnte, daß er ſich im J. 1053 ohne ſein Vorwiſſen 
mit der verwittweten Herzogin Beatrix von Tuscien vermählt hatte. So aufs 
neue und tödtlich mit Heinrich III. verfeindet, wurde Gotfried wieder der 
natürliche Bundesgenoſſe Balduins: ſie rückten zuſammen vor Antwerpen, wo 
ſich der niederlothringiſche Herzog Friedrich feſtgeſetzt hatte. Die Belagerung 
mißlang aber, weil die übrigen Lothringer ihrem Herzog zur Hülfe eilten. So⸗ 
lange Heinrich III. lebte, wurde der Friede nicht wiederhergeſtellt. Dieſes ge⸗ 
ſchah erſt einige Zeit nach dem Tode des Kaiſers unter Vermittelung des Papites 
Victor II., der ſich angelegen ſein ließ, die Regierung des unmündigen Heinrich IV. 
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allſeitig friedlich einzurichten. Auf einem allgemeinen Reichs- und Fürſtentage | IR: 


zu Köln, Anfangs December 1056, wurde der Streit zwifchen der Krone und 


den lothringiſch⸗flandriſchen Rebellen, in Sonderheit mit B. beigelegt: er oder 
vielmehr ſein Sohn behielt den Hennegau, wie denn auch die Vermählung mit 
Richilde fortan unangefochten blieb; ferner iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
B. V. für den Eid der Treue, den er dem König leiſtete, von dieſem aufs neue 
Reichsflandern zu Lehn erhielt. Während der letzten zehn Jahre ſeines Lebens 
tritt B. in deutſchen Angelegenheiten nicht mehr hervor: er richtete ſeine Thätig⸗ 
keit vorzugsweiſe auf die innere Regierung ſeines Landes — vor Allem den 
Kirchen und Klöſtern derſelben erwies er ſich als ein gnädiger Herr — und auf 
Frankreich. Denn als im J. 1060 ſein Schwager König Heinrich J. ſtarb, 
übernahm er für ſeinen jugendlichen Neffen, den König Philipp, die vormund- 
ſchaftliche Regierung und führte ſie in einer Weiſe, welche ihm das Lob eines 
klugen und ehrenhaften Regenten eingetragen hat. Am 1. September (nach 
Andern ſchon am 24. April) 1067 ſtarb B. V.; in der St. Peterskirche zu Lille, 
ſeinereigenen Stiftung, wurde er begraben. Einen gleichzeitigen Biographen hat 
er nicht gefunden, wol aber ſind ihm ſpeciell in einer um 1170 geſchriebenen, 
ziemlich eingehenden Genealogie der Grafen von Flandern, in der ſogenannten 
„Flandria Generosa“, (Mon. Germ. SS. IX. 318 8d.) mehrere Capitel gewidmet, 
wie denn auch ſchon ältere flandriſche Werke der Art, z. B. die „Genealogia 
Bertiniana“, ebendort S. 306, von ihm Notiz genommen haben. Dazu dann die 
Urkunden Balduins, deren es eine nicht unbeträchtliche Menge gibt: mehrere der⸗ 
ſelben findet man bei van Lokeren, „Chartes et documents de l’abbaye de 
Saint Pierre au Mont Blandin à Gand, T. I.“ Gand 1868. 4. Zu den wich⸗ 
tigeren Quellen gehören die zeitgenöſſiſche Bisthumsgeſchichte von Cambray und 
die Chronik von S. Andreas zu Cateau-Cambreſis: beſonders mit ihrer Hülfe 
laſſen ſich die mehrfach ungenauen und unklaren Nachrichten der „Flandria Ge- 
nerosa“ leicht berichtigen. Nicht ohne Nutzen wird man auch die ſpätmittelalter⸗ 
liche und ſchon halb moderne Chroniſtik Flanderns, des Johannes von Ypern 
(Iperius) „Chron. Bertinianum“ und Jacobus Meyer, „Compendium Chron. Flan- 
driae“ zu Rathe ziehen. 
Vgl. Kervyn de Lettenhove, Histoire de Flandre I. 234 sd. T. I. 
p. 79 sq. (unkritiſch; beſſer); Le Glay, Histoire des comtes de Flandre I. 
148 — 177 und L. A. Warnkönig, Flandriſche Staats- und Rechtsgeſchichte J. 
ff. Steindorff. 
Balduin VI., Graf von Flandern, ſeit 1051 Graf von Hennegau, und 
als ſolcher Balduin I., B. von Mons, auch B. der Gute genannt (ſ. o. S. 8), hatte 
ſich dort bereits durch ſeine treffliche Verwaltung einen Namen gemacht, als er 
1067 ſeinem Vater folgte. Auch für Flandern war ſeine kurze Regierung — 
er ſtarb ſchon 1070 — eine Zeit der inneren und äußeren Ruhe. Bei ſeinem 
Tode folgte ihm in Flandern der älteſte ſeiner Söhne, Arnulf III. (ſchon am 
20. Febr. 1072 gefallen im Kampf gegen ſeinen Oheim Robert, j. d.) und der 
jüngere, Balduin II., in der Hennegauer Grafſchaft. 
Biogr. nat. Belg. Al b. Th. 


Balduin IX., Graf von Flandern und Hennegau, geb. 1171, f 1205, 
Sohn Balduin VIII., unter welchem die Grafſchaft Flandern durch Erbſchaft 
an die Grafen von Hennegau gelangte. Vermählt mit Maria, der Tochter des 
Grafen Thibaut II. von Champagne, der Nichte K. Philipp Auguſts von Frank- 
reich, folgte er ſeinem Vater im J. 1195 in der Herrſchaft nach. Er zählt zu den 
ruhmvollſten Perſönlichkeiten ſeiner Epoche und wird von den zeitgenöſſiſchen 
Chroniſten als ein in jeder Beziehung vortreffliche Fürſt geſchildert, hervorragend 
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durch hohe Regententugenden, ſtrenge Sittlichkeit und echten religiöſen Sinn. 
Seine politiſche Stellung war durch das doppelte Lehensverhältniß zur Krone 
Frankreich und zum deutſchen Reich an ſich keine leichte, und überdieß durch den 
Umſtand erſchwert, daß die Krone Frankreich bei dem erwähnten vorausgegangenen 
Erbgange ſeinem Vater die Landſchaft Artois mit allen von ihr abhängigen Lehen 
abgenommen hatte. So kam es, daß B. in dem Conflicte zwiſchen K. Philipp 
Auguſt und K. Richard von England für letzteren gegen ſeinen Lehensherrn 
Partei nahm und in dem ſogenannten Frieden von Peronne (1199) wenigſtens 
einen Theil von Artois erhielt. In dem deutſchen Thronſtreit zwiſchen Philipp 
von Schwaben und Otto von Braunſchweig hat er die Sache des Staufers er⸗ 

griffen. Von beſonderer Wichtigkeit iſt ſeine geſetzgeberiſche Thätigkeit für Henne⸗ 
gau und die im J. 1200 von den Baronen der Grafſchaft in der Form eines 
„Friedens“ beſchworenen Rechtsſtatute lehensrechtlichen und criminaliſtiſch⸗ 
proceſſualiſtiſchen Inhaltes geworden. Dieſe ſeine Wirkſamkeit hat ſich aber auch 
auf Flandern erſtreckt und ließ es doppelt bedauern, daß ſie durch ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, ſich dem Kreuzzug des J. 1202 anzuſchließen, für immer unterbrochen 
wurde. Dieſer Kreuzzug iſt bekanntlich von P. Innocenz III. angeregt und in 
erſter Linie von den Franzoſen in das Werk geſetzt worden. Der Schwager Balduins, 
Graf Thibaut III. von der Champagne, war einer der erſten, die das Kreuz 
nahmen, B. mit einem guten Theil der flandriſchen Ritterſchaft folgte dem ge— 
gebenen Beiſpiele, und als Thibaut noch vor dem Aufbruche plötzlich dahinſtarb, 
nahm er ſelber nächſt dem Markgrafen Bonifacius von Montferrat im Kreuzheere 
mit die erſte Stelle ein. Der Kreuzzug war urſprünglich gegen Egypten gerichtet, 
da ſich, wahrſcheinlich mit Recht, die Ueberzeugung geltend gemacht hatte, daß 
ohne deſſen Bei die Herrſchaft in Syrien nie geſichert fein würde. Es iſt aber 
bekannt, was für eine unerwartete und ganz andere Richtung das Unternehmen 
nahm, und daß es mit der Eroberung Konſtantinopels (1203) und der Gründung 
des lateiniſchen Kaiſerthums (1204) geendigt hat. An dieſer Wendung der 
Dinge iſt B. die erſte Rolle zugefallen. Schon bei der Eroberung Konſtantinopels 
hatte er ſich zuerſt durch Tapferkeit, dann durch Menſchlichkeit ausgezeichnet; 
als aber der griechiſche, von den Kreuzfahrern begünſtigte junge Kaiſer Alexius 
durch Verrath umgekommen und der Verräther, der ſich an ſeine Stelle gedrängt 
hatte, von eben denſelben geſtürzt ward und der Kaiſerthron ſo erledigt war, 
beſchloſſen die abendländiſchen Sieger von den übrigen griechiſchen Prätendenten 
abzuſehen und aus ihrer Mitte einen Kaiſer zu erheben. Die Wahl fiel auf 
keinen Unwürdigen; am 26. Mai 1204 wurde B. zum Kaiſer ausgerufen, und 
drei Wochen ſpäter durch den Legaten des Papſtes in der Sophienkirche gekrönt. 
Das war ja vor Allem auch die Meinung der Sieger und Balduins voran, daß 
die Trennung der morgenländiſchen Kirche von der abendländiſchen fortan auf⸗ 
gehoben ſein ſolle. Der neue Kaiſer lag indeß nicht auf Roſen. Zunächſt er⸗ 
fuhr er den Schmerz, daß ſeine Gemahlin, die dem Kreuzheere nachgezogen war 
und nun von Ptolemais nach Konſtantinopel überfahren wollte, unterwegs ſchnell 
dahingerafft wurde. In das neuerworbene Reich mußte er ſich mit den Vene⸗ 
tianern, die allerdings einen guten Theil des Erfolges ſich zuſchreiben durften, 
und aber auch mit einer Anzahl von Großen des Kreuzheeres theilen, die ſich 
unter dem Namen von Lehensfürſten der Sache nach ſelbſtändige Herrſchaften in 
verſchiedenen Provinzen des Reiches gründeten. Dazu kam der keineswegs ver⸗ 
nichtete Widerſtand der geſtürzten älteren griechiſchen Dynaſtie, die in Nicäa, 
Trapezunt und Durazzo ſich feſtſetzte, und endlich die Feindſeligkeiten des Königs 
des bulgariſch-walachiſchen Reiches, Johannes, der ein Abhängigkeitsverhältniß 
zu den Lateinern, wie er in einem ſolchen zu den Griechen geſtanden hatte, 
nicht mehr anerkennen wollte und jene Aufforderung mit einem Einfall im 
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griechiſchen Reich beantwortete. Die Lateiner erlitten bei Adrianopel eine 
empfindliche Niederlage und K. B. gerieth ſogar in die Gefangenſchaft ſeines! 
Gegners, in welcher er, 34 Jahre alt, auf eine nicht einſtimmig überlieferte Art 
umgekommen iſt (1205). Sein Bruder Heinrich folgte ihm auf dem Kaiſerthron 
nach, in Flandern und Hennegau beerbte ihn ſeine ältere Tochter Johanna, die 
ſich mit dem Prinzen Ferdinand von Portugal vermählte. Bezeichnend iſt es 
unter allen Umſtänden, daß 20 Jahre nach Balduins Tode ihm ein Doppelgänger 
erſtand, der ſich für den verſtorbenen Kaiſer ausgab und Flandern als ſein recht⸗ 
mäßiges Erbe in Anſpruch nahm; der Betrüger erlitt einen ſchmachvollen Tod, 
aber ſein Auftreten bezeugt, welchen tiefen Eindruck der echte Balduin auf feine 
Zeitgenoſſen und insbeſondere in ſeiner Heimath gemacht hatte. 
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Warnkönig, Flandriſche Staats- und Rechtsgeſchichte, Bd. I. — Wilken, 8 


Geſchichte der Kreuzzüge, Bd. V. — Geoffroi de Ville-Hardonin, La conquéte 
de Constantinople. (Neueſte Ausgabe: Paris 1872, par M. Nat, de Wailly). 
Wegele. 


Balduin I. (Belding. ann. Altah.), Erzbiſchof von Salzburg, ſtammte 


aus einem Zweige des Hauſes Eppenſtein und wurde 25. Oct. 1041 conſecrirt. 
Er war beſonders auf die Erhaltung und Wahrung des Beſitzſtandes ſeiner Kirche 
bedacht, wie er denn auch, hierin das Beiſpiel ſeiner Vorgänger nachahmend, 


einen noch erhaltenen codex traditionum über die zu ſeiner Zeit erfolgten Schen- 


kungen anlegen ließ. Die bedeutendſte derſelben war jene der Hema, Gemahlin 
des Grafen Wilhelm in Kärnten, welche auf Balduins Rath den herrlichen 
Dom zu Gurk erbaute und daſelbſt ein Nonnenkloſter und Chorherrenſtift grün⸗ 
dete, auch ihre Güter im Ennsthale der Salzburger Kirche unter der Bedingung, 
daß zu Admont ein Benedictinerkloſter errichtet werde, übergab. Doch war es 
B. nicht mehr vergönnt, die Ausführungen dieſes Vorhabens zu erleben. Er 
ſtarb 8. April 1060. ö 
Vgl. Kleimayrn, Juuauia. Anhang. S. 247 ff. — G. A. Pichler, Salz⸗ 
burger Landesgeſchichte. S. 1865. H. Zeißberg. 
Balduin von Luxemburg, Galdewin von Lützelburg), Exzbiſchof 
von Trier, geb. 1285, f 21. Januar 1354, Sohn des bei Woringen 1288 
gefallenen Grafen Heinrich von Luxemburg und der Beatrix von Avesnes, Bruder 
Kaiſer Heinrichs VII., Oheim König Johanns von Böhmen. Unter der Ein— 
wirkung ſeiner Mutter und ſeines Bruders ſorgfältig erzogen und auf der Unis 
verſität zu Paris vorgebildet, wurde er nach dem Tode Diethers von Naſſau 
1307 von der Mehrheit des Trierer Domcapitels zum Erzbiſchof gewählt und 
von Papſt Clemens V. zu Poitiers geweiht. Er wurde eine Hauptſtütze des 
aufſtrebenden Luxemburger Hauſes, ein bei drei Königswahlen und bei den wich— 
tigſten Reichsangelegenheiten ſehr einflußreicher Fürſt und einer der größten Erz⸗ 
biſchöfe ſeiner Kirche. — Wie er gleich im Anfange ſeines Fürſtenamtes im. 
Verein mit dem geſchäftserfahreneren Mainzer Erzbiſchof Peter von Aspelt trotz 
franzöſiſcher und päpſtlicher Gegenbeſtrebungen die Wahl ſeines Bruders zum 
römiſchen König erfolgreich betrieb, ſo unterſtützte er denſelben fortan bei ſeinen 
Unternehmungen in und außer Deutſchland mit allen Kräften, und ſtellte zugleich 
die durch Diethers Schwäche geminderten Herrſchaftsrechte in Trier wieder her, 
begann die Macht ſeines Stifts zu heben und nahm die geiſtlichen Intereſſen 
ſeiner Stellung in vollem Umfang beſonders durch ein Provincialconcil 1310 
wahr. Er begleitete ſeinen Bruder nach Italien, war mit diplomatiſchem Ge⸗ 
ſchick bei den Verhandlungen mit den dortigen Parteihäuptern, bei Sühnverſuchen 
und politiſchen Einrichtungen nicht weniger thätig, wie mit den Waffen bei den 
Straßenkämpfen in Mailand, bei der hartnäckigen Belagerung von Brescia, bei 
der Bezwingung des Tripizonthurms und der Orſiniſchen Feſten zu Rom und 
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kehrte erſt nach dem vergeblichen Zuge gegen Florenz, 13. März 1313, nach 
Deutſchland zurück, um neue Rüſtungen zu betreiben. Während derſelben erhielt 
er die Schreckensnachricht vom Tode des Kaiſers. Wiederum verband er ſich 
mit Peter von Mainz für die neue Königswahl. Nachdem des Königs Johann 
von Böhmen Jugend als hinderlich erkannt war, erſahen ſie ſich den tapfern 
Baiernherzog Ludwig als Thronbewerber. Der Zwieſpalt der Fürſten führte zur 
Doppelwahl (30. Oct. 1314). B. wurde einer der mächtigſten Helfer Ludwigs 
gegen Friedrich von Oeſterreich. Er wollte Böhmen im Beſitz ſeines Neffen ge 
ſchützt wiſſen, zugleich auch die Rechte und Beſitzungen ſeines Stiftes ſichern und 
mehren. Sechsmal zog er mit Ludwig vereint zu Felde, nach Speyer, nach Eß⸗ 
lingen, gegen Wiesbaden, gegen Kreuznach und Sponheim, wider Stromberg 
und Fürſtenberg, vermittelte dazwiſchen den Streit Johanns mit den böhmiſchen 
Baronen, ſicherte den Niederrhein gegen Friedrichs Anhänger, beſonders den 
Kölner Erzbiſchof Heinrich von Virnenburg und ſchwächte die feindlichen Dynaſten 
in der Nähe. Erſatz für ſeine Opfer und Auslagen erhielt der Erzbiſchof von 
K. Ludwig wie früher von ſeinem Bruder in Zollerhöhungen und Reichspfand⸗ 
ſchaften, die, wie z. B. Boppard und Weſel, nachher ein bleibender Beſitz der 
Trierer Kirche wurden. Am 5. Juli 1320 ſtarb Peter von Mainz, und das 
dortige Capitel wählte B. an deſſen Stelle; dieſer aber entſagte der hohen Würde 
und bemühte ſich, den vom Papſte providirten Mathias von Bucheck zu einer 
neutralen Haltung zu bewegen. So konnte er ſeine inzwiſchen geſtärkte Macht 
zum entſcheidenden Kampfe bei Ampfing ſtellen. Den verwickelten Verhältniſſen 
gegenüber, wie fie ſich 1322 bis 1328 zwiſchen K. Ludwig, Johann von Böhmen, 
den öſterreichiſchen Herzogen, dem Papſte Johann XXII. und Frankreich ge⸗ 
ſtalteten, nahm er eine zurückhaltende Stellung ein und war hierbei nur diplo— 
matiſch thätig. Seinen unſtäten Neffen hielt er wiederholt von unbeſonnenen 
Schritten ab; von der Kirche ſagte er ſich nicht los, aber er veröffentlichte die 
päpſtlichen Bannbullen nicht und wirkte, ſeine Wahlfürſtenrechte wahrend, den 
Plänen der Curie, der Franzoſen und des Herzogs Leopold, die deutſche Krone 
an Frankreich zu bringen oder überhaupt eine Neuwahl vornehmen zu laſſen, 
entgegen; ebenſo ſtand er aber auch den Verträgen K. Ludwigs mit ſeinem 
Gegenkönig, noch mehr dem Unternehmen auf Italien und den dortigen Rechts— 
verletzungen, der römiſchen Kaiſerkrönung und der Aufſtellung eines Gegenpapſtes, 
fern. Kriegeriſch thätig war er nur in der Nähe ſeines Stifts, im Bunde mit 
K. Johann gegen die Stadt Metz, mit Mathias von Mainz gegen Heſſen, von 
dieſem unterſtützt gegen die empöreriſchen Bopparder, gegen die Wildgrafen um 
die Schmidtburg und gegen die Gräfin von Sponheim Loretta, die ihn während 
eines Waffenſtillſtandes liſtig gefangen nahm. 

Ein für das Reich und für B. ſehr folgenreiches Ereigniß wurde der Tod 
des Mainzer Erzbiſchofs (10. Sept. 1328). Das Domcapitel poſtulirte ein⸗ 
müthig B. zum Erzbiſchof, der Papſt aber providirte Heinrich von Virnenburg, 
den Neffen des gleichnamigen Kölner Erzbiſchofs. Da handelte es ſich darum, 
ob der Papſt und damit zugleich, ob Frankreich durch ergebene Diener höheren 
Einfluß in Deutſchland und Macht gegen den gebannten Kaiſer gewinnen könne, 
oder ob das Land am Rhein ſich der fremden Einwirkungen erwehre. Diesmal 
entſagte B. nicht, ſondern nahm ſich als Pfleger und Vormund der Mainzer 
Kirche faſt 9 Jahre lang zu ihrem großen Vortheil an. Die Stadt Mainz 
neigte ſich dem ſchwächeren Virnenburger zu; unter ihm konnten die Bürger 
ihre Freiheiten eher vermehren; der größte Theil des Stifts hing B. an. Er 
befeſtigte Eltville und die Kirche von Flörsheim, ſchnitt den Mainzern die 
Zufuhr ab, konnte aber nicht hindern, daß dieſe den Clerus bedrängten und die 
vor der Stadt gelegenen Klöſter verwüſteten. Je geſpannter unter dieſen Ver⸗ 


R Balduin. 


hältniſſen Balduins Stellung zum Papſte wurde, deſto mehr näherte er ſich dem 
nach Friedrichs Tode aus Italien zurückgekehrten Kaiſer. Erſt bemühte er ſich, 
dieſen mit Johann XXII. zu ſühnen, dann als dies nicht gelang, einigte er ſich 
mit Ludwig zu Frankfurt (Dec. 1331) zu gegenſeitiger Hülfe wider alle Gegner 
ihrer Rechte und brach durch ein Rechtsverfahren vor dem Kaiſer den Trotz der 
Mainzer Bürger (Juni 1332). Inzwiſchen war Balduins Macht noch höher 
geſtiegen. Er übernahm auf die Bitte des Biſchofs Walram von Veldenz die 
Herſtellung der zerrütteten Verhältniſſe im Bisthum Speier 1331—37 und 
trat zweimal als Schirmer des Bisthums Worms bei dem Streite Gerlachs 
von Erbach wider den päpſtlichen Proviſen Salman Waldpot 1331 und 1335 
bis 1337 auf, immer im beſten Einvernehmen mit dem Kaiſer, deſſen Zer⸗ 
würfniſſe mit dem unruhigen Böhmenkönig der Erzbiſchof wiederholt beilegte. 
Seine ganz außergewöhnliche Macht benutzte er vorzugsweiſe zur Sicherung des 
Verkehrs und friedlicher Zuſtände, indem er ſegensreich wirkende Landfriedens⸗ 
bündniſſe weithin am Rheine und bis zu den welſchen Gränzen hin ſtiftete. 
Aber er war auch mit den Waffen thätig ſowol in heimiſchen Fehden gegen die 
Ritter von Eltz mit ihren Genoſſen 1331—37 und gegen die Wildgrafen von 
Daun, wie in den Kämpfen für die Erhaltung der Mainzer Machtſtellung in 
Thüringen. Er zog ſelbſt der Stadt Erfurt gegen den Grafen von Hohenſtein 
zu Hülfe und ſandte dann, als ein Theil der Bürger, nach größerer Betheiligung 
am Stadtregiment begierig, von ihm abfiel, ſein Kriegsvolk gegen fie, nöthigte 
ſie, eine Bußſumme zu zahlen und ſich mit ihren alten Privilegien zu begnügen, 
1335 und 36. Weder die Vorwürfe der Herrſchſucht noch die Mahnungen des 
Papſtes konnten B. bewegen, auf Mainz zu verzichten. Nur vorübergehend war 
er geſonnen, den ihm befreundeten Biſchof Adolf von Lüttich in Mainz und 
Speier einzuſetzen, 1334, aber dieſer Plan wurde eben ſo ſchnell wieder aufge— 
geben, wie K. Ludwigs Vorhaben, das Reich an Heinrich von Niederbaiern zu 
übertragen. Indeſſen waren dadurch doch ernſtere Schritte der Curie aufgehalten 
worden. Als aber Papſt Johann geſtorben war (4. Dec. 1334), und fein Nach⸗ 
folger Benedict XII. nach vergeblichen Vermittelungsverſuchen des franzöſiſchen 
und des böhmiſchen Königs endlich ernſtere Maßregeln zu Gunſten Heinrichs von 
Virnenburg ergriff, legte B., der mit dem Papſte als ſeinem geiſtlichen Ober- 
haupte nicht gänzlich brechen wollte, die Pflegſchaft des Mainzer Stifts, bald 
auch die von Speier und Worms nieder, 1338. Kaiſer Ludwig, deſſen Geneigt- 

heit ſich B. ſelbſt bei dem kärnthiſchen Erbfolgeſtreit ſeines Neffen Johann er⸗ 
halten hatte, hinderte dies nicht, aber er zog den Erzbiſchof Heinrich gänzlich 
vom Papſte ab und ordnete die beiderſeitigen Anſprüche Balduins und feines 
Nachfolgers. Die politiſche Stellung Balduins blieb im Ganzen die nämliche. 
Er ſchloß mit ſeinem bisherigen Gegner wie mit dem Kölner Erzbiſchof Walram 
von Jülich Landfriedens- und Schutzbündniſſe und hielt ſich, wenn er auch ab— 
weichend von anderen Wahlfürſten dem Papſte gegenüber Mäßigung beobachtet 
wiſſen wollte, auf Seiten des Reichs und des Kaiſers. In dieſem nationalen 
Sinne betheiligte er ſich an den denkwürdigſten Vorgängen des J. 1338, an der 
Fürſtenverſammlung zu Lahnſtein und dem Renſer Kurverein zum Schutze der 
Wahlfürſtenrechte und des römiſchen Königthums wider jede Verletzung, ging 
aber, wie es ſcheint, nicht nach Frankfurt, wo Ludwig ſein heftiges Manifeſt 
gegen den Papſt veröffentlichte, welches weit über das Renſer Weisthum hinaus⸗ 
ging. Auf dem glänzenden Reichstage zu Coblenz, wo Ludwig neue Reichs⸗ 
ſatzungen erließ und des Königs Eduard von England Anſprüche auf die Krone 
Frankreichs anerkannte, übte er in reichem Maße die Pflichten der Gaſtlichkeit 
und ſchloß wie der Kaiſer mit dem engliſchen König einen Hülfsvertrag zu der 
Kriegsfahrt gegen Philipp VI. Zur Sicherheit für die verheißenen Hülfsgelder 
wurde dem Erzbiſchof damals die engliſche Reichskrone verpfändet; erſt nach 
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zwei Jahren konnte fie wieder eingelöft werden. Der Kriegszug kam bekannt⸗ 
lich nicht zu Stande. Der veränderliche Kaiſer ſuchte wieder Frieden mit der 
Kirche und deshalb auch mit K. Johann und mit Philipp. Mit jenem ver⸗ 
mittelte B. endlich einen Sühnevertrag 1339, mit dieſem ſchloß Ludwig einen 
Freundſchaftsbund, und ſeinem Beiſpiel folgte B. 1341, nachdem er ſich mit 
Eduard auseinander geſetzt hatte. — Das gute Verhältniß des Erzbiſchofs zum 
Kaiſer erlitt, nachdem es 28 Jahre gedauert, erſt 1342 eine Störung. Die vom 
Kaiſer begünſtigte Vermählung ſeines Sohnes, des Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg, mit Margaretha Maultaſche, ohne daß deren erſte Ehe mit 
Johann, dem Sohne des böhmiſchen Königs, getrennt war, und die ſchmähliche 
Verdrängung dieſes Fürſten aus Tyrol wurde Veranlaſſung zu der Feindſchaft 
des ganzen Luxemburger Hauſes gegen die Baiernfürſten. Als die Verhand⸗ 
lungen des Kaiſers mit K. Johann und deſſen Söhnen wie mit Papſt Clemens VI. 
ſich zerſchlagen, und die in Renſe (Sept. 1344) verſammelten Fürſten Ludwig 
bittere Vorwürfe gemacht hatten, trat B. entſchieden auf die Seite des Papſtes 
und berieth mit ſeinen Verwandten die weiteren Pläne. Dieſe begaben ſich nach 
Avignon. Von hier aus erfolgten die entſcheidendſten Maßregeln gegen Heinrich 
von Mainz, die Hauptſtütze des Kaiſers, und gegen dieſen ſelbſt. An B. ergingen 
Schreiben mit der Aufforderung zur Wahl eines Königs. Als ſolcher war Karl, 
K. Johanns älteſter Sohn, erſehen. Trier wurde der Mittelpunkt für die weiteren 
Beſchlüſſe der Luxemburger und Gerlachs von Naſſau, des an Stelle Heinrichs 
providirten Erzbiſchofßz von Mainz. B., der dem Kaiſer offen ſeine Feindſchaft 
angeſagt hatte, unterſtützte ſeinen Neffen und Großneffen mit außerordentlich 
bedeutenden Geldſummen und traf ſeine Anſtalten für den Krieg. Er war unter 
der Mehrheit der Kurfürſten, die am 11. Juli 1346 zu Renſe den Markgrafen 
Karl zum römiſchen König erhoben. Als dieſer in der Schlacht bei Crecy, auf 
Seiten der Franzoſen kämpfend, ſeinen Vater verloren, dann zu Bonn die Krone 
erhalten hatte und nach Böhmen gehen mußte, wurde B. ſein Vertreter in 
Luxemburg und am Rhein. Zu einem Hauptſchlage kam es nicht. Unter den 
kleineren Kämpfen der beiderſeitigen Anhänger war die Niederlage der Coblenzer 
bei Grenzau gegen Reinard von Weſterburg und Philipp von Iſenburg dem 
Erzbiſchof beſonders ſchmerzlich. Da Kaiſer Ludwig indeſſen im ſüdlichen Deutjch- 
land in Anſpruch genommen war, kam im Sept. 1347 eine Urſage zwiſchen der 
bairiſchen Partei am Rheine und B. zu Stande. Dieſer blieb aber Gegner der 
Baiern auch nach des Kaiſers plötzlichem Tode. Noch zweimal übergab König Karl 

dem Erzbiſchof die Verwaltung des Reichs und ſeiner Stammgrafſchaft mit un⸗ 
umſchränkter Gewalt, einmal im Januar 1348, das andere Mal nach dem Tode 
des Gegenkönigs Günther und der von B. vollzogenen zweiten Königskrönung 
Karls in Aachen, 25. Juli 1349. Für die Löſung der ſchweren Aufgabe war 
er unermüdlich thätig; er brachte ſehr große Opfer, ſo daß er ſelbſt in Verlegen⸗ 
heit gerieth und ſeine Kleinodien verpfänden mußte. Seiner Wirkſamkeit war 
es aber guten Theils zu danken, daß nach der Anerkennung Karls durch die 
Hauptgegner auch die meiſten Streitigkeiten der beiderſeitigen Anhänger ausge⸗ 
glichen wurden; ſelbſt der kräftige Vormund des Mainzer Stifts, Kuno von 
Falkenſtein, und andere Freunde Heinrichs von Virnenburg gingen endlich Friedens⸗ 
verträge ein; die Ordnung wurde am Rheine wie in Luxemburg hergeſtellt, die 
großen Unglücksfälle der Zeit, Seuchen, Hungersnoth, Judenverfolgungen ꝛc. fo 
weit als möglich abgewehrt. — Mit den wachſenden Jahren ſtieg Balduins 
Friedensliebe. Dies zeigte er bei eigenen Streitigkeiten mit der Stadt Trier wie 
bei der Schlichtung fremder Mißverhältniſſe, z. B. des Markgrafen Wilhelm von 
Jülich mit ſeinen Söhnen 1351. Aber wenn es galt, Trotz und Uebermuth 
des Adels zu brechen, verließ er den Sitz frommer Ruhe in dem Karthäufer⸗ 
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kloſter bei Trier und griff zu den Waffen; das mußten die Herren von Montelenrn 
bei Zerſtörung ihrer ſtarken Burg und der Raubadel im Weſterwald und in der BE 
Eifel, die Herren von Daun und Ulmen, von Sasroth, Hohenſelbach und Elli 
hauſen, von Schöneck und Blankenheim, endlich ſelbſt Reinhard von Weſterburg RN 
erfahren, gegen welche ſeine Hülfe von dem in Coblenz eingeſetzten Landgerihte 
verlangt wurde. — Während der ganzen Zeit ſeiner Regierung ſorgte er eifrig 
für die weltlichen und geiſtlichen Intereſſen ſeines Stifts. Von der Richtung 
der Zeit, welche die Einzelngewalt der Fürſten auf Koſten der Centralgewalt 
ſtärkte, unterſtützt, erweiterte er die Beſitzungen und Rechte ſeines Kurſtaats 
und gab ihm faſt den nämlichen Umfang, den derſelbe nachher bis zu ſeinem 
Untergange hatte. Eine große Zahl zum Theil neu von ihm errichteter Feſten 
ſchützte das Land. Sein Lehenshof wurde einer der glänzendſten. Gemein⸗ > 
nüßige Unternehmungen, wie der Bau der Moſelbrücke bei Coblenz, wurden unter 
ſtützt. Vorſorglich wahrte er alle irgend wichtige Urkunden und ließ ſie mehrfach 
abſchreiben. Das Prachtexemplar dieſer Urkundenſammlung wurde mit bildlichen 
Darſtellungen aus den J. 1308 —1313 geſchmückt. Für das geiſtliche Wohl 
ſorgte er durch Provinzialſynoden, durch Herſtellung würdiger Sitte und Pflicht— 
treue bei dem Clerus, durch Reformation einzelner Kirchen und Klöſter. 

Noch einmal traf er mit K. Karl in Mainz zuſammen (Dec. 1353), half 
den vollen Frieden dort herſtellen, ließ alles Eigenthum und alle Privilegien 
ſeiner Kirche wie von den früheren Königen ſo von Karl urkundlich beſtätigen, 
kehrte aber gänzlich erſchöpft zurück und ſtarb drei Tage darauf. Seine Leiche 
wurde am 18. Febr. 1354 in Anweſenheit des Königs feierlich im Dome zu 
Trier beigeſetzt. R 

Vgl. A. Dominicus, Baldewin von Lützelburg. Coblenz 1862. 
Dominicus. 

Balduinus II. Biſchof von Utrecht, T 1196, Sohn Dietrichs VI., 
Grafen von Holland, und Bruder des Grafen Floris III. Nachdem er eine 
Zeit lang Propſt des Capitels zu Oldenzaal geweſen war, und eine ähnliche 
Stelle an der St. Marienkirche in Utrecht bekleidet hatte, folgte er im J. 1178 
dem verſtorbenen Gottfried im Utrechter Episcopat. Seine Zeitgenoſſen 
rühmen ihn als einen ſehr ſanftmüthigen Mann und prieſen ſeine Keuſchheit 
auf eine Weiſe, welche die ſeiner geiſtlichen Brüder ſtark in Verdacht bringt. 
Dieſe Sanftmüthigkeit ſchloß aber bei B. den Muth nicht aus, der ſein gräf— 
liches Geſchlecht kennzeichnete, und den er ſelbſt bei der Verwaltung der welt- 
lichen Güter des Episcopats ſo ſehr brauchte. Fortwährend hatte er Streit zu 
führen, gegen die Bewohner Groningerlands und Drenthes, welche ſich öfters 
gegen die Macht des Utrechter Biſchofes auflehnten. Auch kam es zwiſchen ihm 
und dem Grafen von Gelder zu einem blutigen Zuſammenſtoß über den Beſitz 
des Landſtriches, die Veluve genannt. Im J. 1188 verſöhnte er ſich auf dem 
Reichstag zu Mainz, wahrſcheinlich durch Vermittelung des Kaiſers Friedrich J. 
Rothbart, mit ſeinem Gegner Otto von Gelder, welcher das Kreuz auf ſich nehmen 
wollte, aber nach den Begriffen jener Zeit vorher mit ſeinen Feinden verſöhnt 
ſein mußte. Von B. geiſtlicher Wirkſamkeit wird wenig erwähnt. Als er im 
J. 1192 zu Köln, wo er Bruno v. d. Berg ordnen ſollte, den Erzbiſchöfen 
von Trier und Verdun den Vorrang abtreten mußte, zog B. ſich zurück. Nach⸗ 
dem Otto von Gelder aus dem heiligen Lande zurückgekehrt war, erneuerte ſich 
der Streit mit dieſem. B. begab ſich nach Mainz, um die Hülfe des Kaiſers 
Heinrich VI. anzurufen, aber ſchon wenige Tage nach ſeiner Ankunft ſtarb er. 
In der St. Martinskirche zu Utrecht ward er begraben. 

Moll, Kerkgeschied. v. Nederl. vöor de Hervorm. II. 1. S. 7 5 ff. 
0 8. 
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Balduinus: Franciscus B., (Frangois Baudoi') iſt geboren zu 
Arras 1. Jan. 1520, f 11, Nov. 1573. Er ſtudirte Jurisprudenz iu Löwen 
als eifriger Schüler des Gabriel Mudäus und trat bei wiederholtem Aufenthalt 
in Paris zu Du Moulin und Budaeus in nahe Beziehungen, welche für ſeine 
kirchliche Richtung von Bedeutung wurden. Als er ſich im J. 1542 in ſeiner 
Vaterſtadt der juriſtiſchen Praxis widmete, ward er der Ketzerei angeklagt und 
mit Verluſt ſeines Vermögens und Verbannung beſtraft. Im J. 1545 tft er- 
in Genf bei Calvin, zu dem er nach längeren Reiſen 1547 zurückkehrt, löſt aber 
auf Bitten ſeiner Mutter dieſe innige Verbindung. 1548 wird er Profeſſor in 
Bourges, 1549 von ſeinem Collegen Baro zum Doctor promovirt, geräth mit 
Duaren und Donell in erbitterte Händel, in deren Folge er 1555 Bourges ver⸗ 
laſſen muß. Er begibt ſich wieder zu Calvin und übernimmt noch in demſelben 
Jahre eine Profeſſur in Straßburg, wird dann 1556 für Heidelberg gewonnen, 
wo er neben ſeinen juriſtiſchen auch hiſtoriſche Vorleſungen hält und ſich um 
Reorganiſation und Hebung der Univerſität hervorragende Verdienſte erwirbt. 
1561 verläßt er Heidelberg und begibt ſich nach Frankreich. Es beginnt für ihn 
eine Zeit ruheloſer Geſchäftigkeit in den kirchlich-politiſchen Wirren Frankreichs 
und der Niederlande, welche ihn mit den bedeutendſten Perfönlichkeiten beider 
Parteien in Berührung bringt. Es iſt ſchwer über dieſe Thätigkeit ein richtiges 
Urtheil zu fällen. Denn während er einerſeits bemüht ſcheint, den König Anton 
von Navarra für die Katholiken zu gewinnen, ſich von Calvin öffentlich losſagt, 
mit dieſem und Beza die heftigſten Streitſchriften wechſelt und 1563 zu Loivre 
vor Notar und Zeugen die Ketzerei feierlich abſchwört, vertritt er 1564 und 
1566 im Dienſte Oraniens und der Geuſen das Recht freier Religionsübung und 
entzieht ſich 1567 den Verſuchungen Alba's. Im J. 1569 wird er Profeſſor 
zu Angers und ſtirbt in Paris im Collegium von Arras, umgeben von ſeiner 
Gattin, ſeiner einzigen Tochter und dem Jeſuiten Maldonat. Er war ein Mann 
von der ſeltenſten Begabung an Geiſt und Körper, voll Ehrgeiz und Thatkraft, 
ruhelos und unbeſtändig. Seine Schwankungen in den kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten, ſeine Zerwürfniſſe mit ehrenwerthen Männern verrathen einen Mangel 
ſittlichen Ernſtes. Offenbar war er keiner von beiden Religionsparteien mit 
voller Ueberzeugung zugethan; er konnte darum beiden dienen und Vermitte⸗ 
lungen ſuchen. Seine Leiſtungen als juriſtiſcher Schriftſteller gehören zu den 
bedeutendſten der großen franzöſiſchen Schule durch die von ihm vorzugsweiſe ver⸗ 
tretene hiſtoriſche Richtung. Das vollſtändigſte Verzeichniß ſeiner Schriften gibt 
Jugler, Beiträge, II. 41— 77, wo auch die ältere Litteratur über B. angegeben iſt. 

Eyſſell, Doneau. Dijon 1860. — Hautz, Geſch. der Univerf. Heidelberg. — 
J. Heveling, De Fr. Balduino. Dissert. Bonnae 1871. — Rivier, P'acte d’ab- 
juration de F. B. Revue de législ. Paris 1872. p. 308 sg. Stintzing. 

Balduin: Friedrich B., geb. zu Dresden 17. Nov. 1575, +1. Mai 
1627. Sohn armer Eltern, wurde er durch Unterſtützung ſeines Landesherrn in 
den Stand geſetzt, ſich den Wiſſenſchaften zu widmen, der Erfolg bewies ſeine 
Würdigkeit. Er ſtudirte ſeit 1593 in Wittenberg unter Lyſer, Hunnius, Sal. 
Gesner Theologie, Philoſophie und Mathematik, gewann 1597 unter Friedr. Tile⸗ 
mann einen philoſophiſchen und zwei Jahre ſpäter einen poetiſchen Preis. Als 
Adjunct eines philoſophiſchen Collegiums hat er 1601 einem Colloquium zu 
Regensburg beigewohnt. Hierauf begab er ſich als Diaconus nach Freiburg, 
wurde Prediger und Superintendent im Vogtlande; darauf 1604 als theologiſcher 
Profeſſor und Nachfolger von David Runge nach Wittenberg berufen, wo er im 
nächſten Jahre die theologiſche Doctorwürde erhielt. Mit der Profeſſur verband 
er bald noch praktiſche Kirchenämter als Prediger (1607) und Aſſeſſor des Con⸗ 
ſiſtoriums (1608), auch begleitete er 1610 den Kurfürſten Chriſtian II. als Ober⸗ 
hofprediger nach Prag, welche Stellung er jedoch nachher niederlegte, um wieder 


der Univerſität zu leben. Dieſer iſt er denn auch als Haupt der theologiſchen 


Facultät bis an ſeinen Tod treu geblieben. Er war zweimal verheirathet, zuerſt Bor 


mit Balthaſar Meisner's Tochter Dorothea. Seine deutſchen und lateiniſchen 
Schriften, Reden, Predigten und Abhandlungen ſind zahlreich und betreffen theils 
Schrifterklärung, theils die lutheriſchen Symbolbücher, den Racauer Katechismus 
und mehrere Streitlehren, z. B. vom Abendmahl, dem Ablaßweſen, dem Bilder⸗ 
dienſt und Antichriſt. Unbedeutend war eine Differenz zwiſchen ihm und Boe- 
thius in Helmſtädt über die Auferſtehung der Gottloſen im Verhältniß zum Ver⸗ 
dienſte Chriſti. Bemerkenswerth iſt jedoch, daß er unter den Proteſtanten zuerſt 
die Moral in der Form von Gewiſſensfällen, aber in ernſtem Sinne be⸗ 
arbeitete; ſein „Tractatus de casibus conscientiae“ erſchien nach feinem Tode 
Wittenb. 1628 und iſt dann mehrmals wiederholt und viel geleſen worden. 
(Witten, Memoriae Theologorum, p. 270). — Zwei Söhne ſeines Sohnes Bal⸗ 
thaſar, 7 29. April 1652 als Superintendent zu Regensburg (Jöcher), find als 
Dichter geiſtlicher Lieder bekannt, nämlich Chriſtian Adolf B., Schöſſer zu Hayna, 
7 1682, Verfaſſer von chymiſchen Schriften (Adelung) und M. Gottlieb B., der 
1684 als Prediger zu Regensburg ſtarb und deſſen Lieder größtentheils in 
ſeinem: „Entdecktes Heiligthum des neuen Bundes im h. e ſtehen. 
aß. 
Balduin: Natalis B. (Noel), niederländiſcher Muſiker, F 1539. Seine 
Werke erſchienen theils in Nürnberg und Augsburg, theils in Cordova, in Italien 
und Belgien. Nach einem längeren Aufenthalte in Italien kehrte er nach Ant⸗ 
werpen zurück. Sechs ſeiner Meſſen wurden noch lange nach ſeinem Tode in 
Rom geſungen. (Fetis.) Alberd. Thijm. 
Baldung: Hans B., der oberdeutſche Maler, mit dem Zunamen Grün, 
oder Grien, auch Hans Grün und „Grünhans“ genannt (vgl. Dürer's Tagebuch 
der Reiſe in die Niederlande, S. 138 in Campe's Reliquien, Nürnberg 1828), 
geb. zwiſchen 1475 und 1480, 5 1545. Seine Familie ſtammt aus Schwäbiſch⸗ 
Gmünd und er ſelbſt nennt ſich auf ſeinem Hauptwerke, dem Hochaltare im 
Münſter zu Freiburg i. B. Gamundianus; ob er aber zu Gmünd wirklich 
geboren, und nicht vielmehr zu Straßburg, wo ſich Glieder der Familie B. 
ſchon vor ihm vorfinden, iſt zweifelhaft, jedenfalls verbrachte er in Straßburg 
die meiſte Zeit ſeines Lebens. Im J. 1509 kaufte er (urkundlich laut Bürger⸗ 
buch) das dortige Bürgerrecht; 1510 ehelichte er Margaretha, geb. Herlin; in 
einem Rathsprotocoll vom J. 1511 erſcheint er ſodann zu Freiburg, wo er bis 
1517 verweilt. In dieſem Jahre erkaufte er von neuem das Bürgerrecht von 
Straßburg und iſt anzunehmen, daß er von da an bis zu ſeinem Tode (laut 
Eintrag im Rathsbuch) ſeinen dauernden Wohnſitz daſelbſt gehabt habe. In 
ſeinem Todesjahre war er von der Zunft zur „Steltzen“ in den großen Rath 
gewählt worden. ö 5 e 
Wo er ſeine Jugend verbracht, bei wem er ſeine Kunſt erlernt, iſt bis jetzt 
urkundlich nicht nachzuweiſen geweſen, doch gibt der Gang ſeiner künſtleriſchen 
Entwickelung uns deutlichen Fingerzeig. Dürfen wir nämlich einer alten und 
ſehr entſchiedenen Ueberlieferung trauen, jo find zwei Jugendbilder Baldung's 
im Kloſter Lichtenthal bei Baden-Baden vorhanden. Vom J. 1496 datirt und 
mit einem aus den Buchſtaben H und B zuſammengeſetzten Monogramme ver 
ſehen, weiſen ſie trotz ſtarker Uebermalung noch kenntlich genug die directe Schule 
Schongauer's auf. Für ein ſolches Schulverhältniß ſpricht die Nachbarſchaft 
der Reichsſtädte Colmar und Straßburg, in welch' letztere wir die Jugend des 
Meiſters wenigſtens verlegen dürfen. Im erſten Jahrzehnt des 16. Jahr⸗ 
hunderts iſt alsdann aber ein großer Umſchwung in Baldung's Kunſtcharakter 
eingetreten, denn von da ab ſehen wir ihn ſehr entſchieden der Bahn Dürer's 
Allgem. deutſche Biographie. II. 2 
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folgen. Höchſt wahrſcheinlich hat der hochbegabte Schwabe vom J. 15071509 
in Dürer's Werkſtatt gearbeitet und eine liebevolle Hingabe an die beſondere 
Vortragsweiſe ſeines Vorbildes beeinflußte in der Folge ſeine Productionen in 
einer Weiſe, daß nicht wenige derſelben bis vor Kurzem noch für Werke Dürer's 
galten. Fragen wir, welche Berechtigung in kunſtkritiſcher Hinſicht dieſe Ver⸗ 
wechſelung beider Maler beanſpruchen könne, ſo iſt keineswegs zu verkennen, daß 
B. in feinen beſten Stunden der Dürer'ſchen Conception in formeller Beziehung 
ziemlich nahe kommt, wenn man die Summe ſeiner künſtleriſchen Potenz aber 
zieht, doch um eine ſehr merkliche Stufe unter dem großen Nürnberger ſteht. 
Daß er aber neben einer bedeutenden Selbſtändigkeit Dürer'n in deſſen charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften redlich nachſtrebt, leuchtet beſonders ein bei Betrachtung 
ſeiner Handzeichnungen, die ſehr oft eine glückliche Auffaſſung Dürer'ſcher Eigen⸗ 
thümlichkeit, namentlich der Energie ſeiner Geſtaltung und der unfehlbaren 
Linienführung erkennen laſſen. Neben dieſer ausgeſprochenen Hinneigung Bal⸗ 
dung's zu der fränkiſchen Schule, ſehen wir ihn indeß noch ganz andere Elemente 
ſeiner Begabung entfalten. Zuweilen wendet er nämlich ſein Malerauge zur 
ſchwäbiſchen Schule hinüber und gibt einer Kraft und Harmonie des Colorits 
Raum, die uns gegenüber ſeiner ſonſtigen kühlen, ja oft trockenen Behandlungs⸗ 
weiſe, namentlich in einigen Tafeln des Freiburger Hochaltars in Erſtaunen 
ſetzt. Dabei laufen Beleuchtungseffecte mit unter, welche an Corregio erinnern, 
ſo in zwei Darſtellungen der Geburt Chriſti, bei denen das Licht von dem Kinde 
ausgeht, die eine zu ebengenanntem Werke gehörig, die andere in der Galerie zu 
Aſchaffenburg. Hiezu geſellt ſich bei ihm eine Sinnlichkeit, welche freilich nicht die 
freudige, ſtets wirkſame Corregio's iſt, ſondern die mehr augenblicklich auflodernde 
eines leidenſchaftlichen Temperaments, indeß eines unmittelbaren Ausdruckes und 
Schwunges fähig, der ihm nicht jelten grandioſe Motive eingibt und ihn an 
Gewalt ſtürmiſcher Bewegung über alle ſeine Zeitgenoſſen hinausgehen läßt. 
Neben dieſen Vorzügen Baldung's, welcher bis vor Kurzem der Stiefſohn 
der altdeutſchen Kunſtgeſchichte war, dürfen freilich auch die Auswüchſe ſeines 
Kunſtnaturells nicht verſchwiegen werden. Er iſt nicht allein von knorriger und 
herber Kraft der Charakteriſtik, ſondern treibt dieſelbe, einem ungemäßigten Na⸗ 
turalismus die Zügel ſchießen laſſend, zuweilen bis ins Harte und Bizarre, 
wodurch er in der Entwickelung des Körperlichen der Wahrheit und Schönheit 
gegenüber in bedeutendes Schwanken geräth und der tieferen religiöſen Empfindung 
ſeiner Werke Abbruch thut. Auch ſchweift er in ſeinem Hang zum Phantaſtiſchen 
oft allzuſehr aus, wie er denn überhaupt eigenwillig dem Einfluß der Renaiſſance 
ſich verſchließt. Eine gewiß mehr aus ſeiner pſychiſchen Conſtitution als Menſch, 
denn aus einem Mangel künſtleriſcher Einſicht und Vermögens entſpringende 
Ungleichheit in ſeinen Hervorbringungen und die daran ſich knüpfende Ver⸗ 
wirrung in der Erkenntniß derſelben, ſowie der Umſtand, daß er nach Zahl und 
Werth auffallend ſchwach in den größeren öffentlichen Sammlungen vertreten iſt, 
waren ohne Zweifel Veranlaſſung, daß die künſtleriſchen Qualitäten des Meiſters 
lange Zeit ſehr verkannt wurden. Die Zahl ſeiner uns überkommenen Gemälde 
beläuft ſich auf 40 — 50, worunter die 11 Tafeln des Freiburger Hochaltars vom 
J. 1516 die vorzüglichſten. Sie enthalten die Krönung Maria's mit den zwölf 
Apoſteln zu beiden Seiten, die Verkündigung, Heimſuchung, Geburt und Flucht 
nach Egypten auf der Vorderſeite, auf der Rückſeite die Kreuzigung, links und 
rechts je zwei Heiligengeſtalten und eine Predella mit der Mutter Gottes nebſt 
den Stifterbildniſſen. Vielfach beſchäftigt ſcheint er namentlich für die badiſchen 
Markgrafen geweſen zu ſein und ſehen wir Reſultate davon in einem aus dem 
Kloſter Lichtenthal ſtammenden Stifterbild der Kunſtſammlung zu Karlsruhe, die 
Familie Markgraf Chriſtophs in Verehrung vor S. Anna ſelbdritt, in dem treff— 


Baldung. 


lichen Bruſtbild deſſelben Markgrafen ebendort und zu Schleißheim, und des 
Markgrafen Philipp Chriſtoph in der alten Pinakothek zu München. Zwei geiſt⸗ 

volle kleine Bilder von ihm ſind auch die beiden nackten Frauen vom Tod um— 
armt und geküßt im Muſeum zu Baſel. Ob der höchſtintereſſante Iſſenheimer 
Altar in der Sammlung zu Colmar, der vormals mit Beſtimmtheit B. zu⸗ 
geſchrieben ward und ſeinen Farbenſinn zu einer glänzenden, ja faſt übermüthigen 
Höhe geſteigert erkennen ließe, wirklich von ihm iſt, ſcheint doch bei näherer 
Prüfung großen Bedenken zu unterliegen. Zwar muß die Conſequenz der Fol⸗ 
gerung in ſo weit zugegeben werden, als die aller Feſſeln ſpottende Phantaſtik 
dieſes Werkes die letzte Entwickelungsſtufe eines Künſtlernaturells, wie es das 
Baldung's war, ſein könnte. Aber vergegenwärtigen wir uns die beglaubigten 
Gemälde Baldung's alle, ſo wird eine unleugbare, große Differenz zwiſchen der 


darin erkennbaren Technik, der ganz eigenthümlichen Vortragsweiſe ihres Ur 15 


hebers und derjenigen des Iſſenheimer Altars augenfällig werden. Dies hat 
neuerdings Woltmann beſtätigt und faſt bis zur Evidenz nachgewieſen, daß M. 
Grunewald der Urheber dieſes Altarbildes iſt. 

Stiche find ihm mit Sicherheit bis jetzt nur drei zuzuſchreiben, worunter 
der ein Pferd zügelnde Stallknecht der hervorragendſte. Dagegen die Reihe 
ſeiner Holzſchnitte iſt eine ziemlich ſtattliche und wird zur Zahl 100 nur wenig 
fehlen (vgl. Bartſch t. VII. S. 301 — 322 und Paſſavant t. III. S. 318326). 
Darunter zeichnen ſich beſonders aus Bartſch Nr. 43 der Leichnam Chriſti von 
Engeln zum Himmel emporgetragen, Nr. 44 die drei Parzen, Nr. 45 der be— 
trunkene Bacchus, Nr. 55 der großartige Hexenſabbath, und Paſſavant Nr. 66 
Maria mit dem Kinde von Engeln umgeben. Vorzüglich bemerkenswerth ſind 
einige Clairobſcurblätter, wie überhaupt B. der größte Meiſter des Helldunkels in 
Deutſchland iſt. 

Zahlreiche Handzeichnungen von ihm finden ſich weithin zerſtreut. Eine 
Reihe intereſſanter, ſehr ſicher und frei mit Silberſtift gezeichneter Studienblätter 
enthält ein Skizzenbuch, welches dem Kupferſtichcabinet zu Karlsruhe angehört. 

Wie hoch Dürer ſeinen Nachfolger zu ſchätzen wußte, das erſehen wir aus 
deſſen Reiſetagebuch, worin aufgezeichnet ſteht, daß er in den Niederlanden 
Baldung'ſche Blätter verkauft und verſchenkt habe, und wie nahe ſich die beiden 
Künſtler auch im Leben geſtanden, bezeugt die pietätvolle Anhänglichkeit, welche 
B. veranlaßte, ſich nach dem Tode Dürer's eine Locke ſeines Freundes zu ver⸗ 
ſchaffen, die er als Reliquie bewahrte und die kürzlich in den Beſitz der Wiener 
Akademie der Künſte überging. 

Vgl. Woltmann, Zeitſchrift für bildende Kunſt, 1866. S. 257— 262 
und 283 — 287. — M. Thauſing, Jahrbücher für Kunſtwiſſenſchaft. II. Jahr⸗ 
gang, Heft 3. O. Eiſenmann in Meyer's Künſtlerlex. Eiſenmann. 

Baldung: Kaſpar B., aus Schwäbiſch⸗Gmünd, Bruder des Malers Hans 
B., iſt am 30. Juli 1499 in Freiburg immatriculirt, ſeit 1502 M. artium und 
Lehrer der Philoſophie und ſchönen Wiſſenſchaften, 1515 J. U. D. und Mitglied 
der Juriſtenfacultät, 1521 Rector, dann Advocat in Straßburg, ſpäter Beiſitzer 
am Kammergericht. Geſtorben 1540. 

Zasii epistolae. p. 430. Schreiber, Geſch. d. Univerſ. Freiburg J. 84. 

Stintzing. 

Baldung: Pius Hieronymus B., aus Schwäbiſch-Gmünd, Neffe des 
Kaspar B. 1506 in Freiburg immatriculirt und J. U. D., lieſt Humaniora und 
Inſtitutionen, tritt 1510 als Rath in die vorderöſterreichiſche Regierung zu Enſis⸗ 
heim, wo fein Kanzler Zaſius ihm 1532 feine „Tractatus Institutionum“ dedicirte. 
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Im J. 1511 entdeckte er in der Abtei Murbach die ſpäter verlorene Handſchrift 
des Cajus epitom. und Paulus, welche er Zaſius und Amerbach mittheilte. 
Stintzing, U. Zaſius S. 180. 319. — Schreiber, Geſchichte d. Univerſ. 
Freiburg. S. 82 ff. — Zasii epist. p. 431. Sttzg. 


Balen: Hendrik van B., Maler, geb. zu Antwerpen um 1573, lernte 
bei Adam van Noort und wurde Freimeiſter 1592 — 93, ſpäter beſuchte er Italien, 
wo er ſich namentlich in Rom aufhielt; im J. 1608 —9 war er zweiter und 
1609 —10 erſter Vorſtand der St. Lucasgilde; + 17. Juli 1632 und begraben 
in der St. Jakobskirche zu Antwerpen. Bei ihm lernte A. van Dyck. Balen's 
Kunſtweiſe zeigt deutlich noch die Anklänge an die glattvertreibenden und ſorg⸗ 
fältig ausführenden Meiſter des 16. Jahrhunderts; doch blieb er von dem Ein— 
fluſſe des etwas jüngeren Rubens nicht unberührt. Er verſtand ſich wol auch 
auf die Malerei im Großen, feierte aber ſeine Haupttriumphe in der Malerei 
kleinerer, oft nackter mythologiſcher Figuren, denen er bei aller Völligkeit der 
Formen doch ein gefälliges Aeußere zu geben wußte. Jan Brueghel half ihm 
dabei mit dem Malen von Thieren und Landſchaften. Bilder dieſer Art pflegen 
einen heitern, bunten und etwas überladenen Eindruck zu machen. 
W. Schmidt. 


Balko: Herrmann B. (Balco), wahrſcheinlich einer märkiſch-niederſäch⸗ 
ſiſchen Familie entſproſſen, der erſte Landmeiſter des Deutſchen Ordens in Preußen, 
der Mann alſo, welchem Preußen unmittelbar den Anfang der ſchließlich auch 
durchgeführten Chriſtianiſirung und Germaniſirung zu verdanken hat. Nachdem 
der polniſche Herzog Konrad von Kujavien dem Deutſchen Orden das damals 
polniſche Kulmerland geſchenkt und, ſoviel an ihm war, die Eroberung des 
heidniſchen Preußenlandes geſtattet, und nachdem Kaiſer Friedrich II. dem Meiſter 
des Ordens und ſeinen Nachfolgern beide Lande als Reichslehen verliehen hatte, 
wurde B. als Landmeiſter für Preußen dorthin geſandt und erſchien mit einigen 
Unterbeamten, mehreren gewöhnlichen Ordensrittern und einer Kriegerſchaar 1230 
an der Weichſel, um die Eroberung zu beginnen. Wieviel er im Einzelnen an 
den Kämpfen, welche zunächſt von Thorn aus an dem öſtlichen Ufer der Weichjel 
hinab und längs der Küſte des friſchen Haffs geführt wurden, perſönlich theil— 
genommen hat, vermag man nicht genau zu überſehen, da die Chroniſten, deren 
älteſter faſt ein Jahrhundert ſpäter ſchrieb, darüber meiſt ſchweigen. Während 
ſeiner beinahe zehnjährigen Verwaltung wurden aber Kulmerland, Pomeſanien, 
Pogeſanien und der nördliche Theil des Ermlandes bis Balga hin unterworfen. 
Nach der Verſchmelzung des durch eine unglückliche Schlacht faſt zu Grunde ge— 
richteten livländiſchen Ordens der Schwertbrüder mit dem Deutſchen Orden 
(1237) erhielt B. auch die Würde eines Meiſters für die dadurch gewonnenen 
Gebiete (Livland, Kurland und Theile von Eſtland). Mit der Eroberung 
Preußens ging die Beſetzung der gewonnenen Landſtriche mit deutſchen Coloniſten, 
Stadtbürgern und Landleuten, gleich von Anfang an Hand in Hand: die Städte 
Thorn, Kulm, Rehden, Marienwerder und Elbing ſind durch B. gegründet und 
erhielten zum Theil auch noch von ihm ſelbſt ihre Handfeſten; aus dem J. 1236 
datirt die älteſte uns erhaltene Belehnungsurkunde eines größeren Gutsbeſitzers, 
eines edeln Herrn Dietrich von Tiefenau in der Umgegend von Marienwerder. 
Das Grundgeſetz, welches für die Anſetzung deutſcher Bewohner auf dem platten 
Lande überall in Preußen maßgebend wurde, und aus welchem auch die Rechte und 
Freiheiten faſt aller preußiſchen Städte gefloſſen ſind, iſt die ſogenannte kulmiſche 
Handfeſte geworden, mit welcher B. am 28. Dec. 1233, wie es ſcheint gemeinſam 
mit dem Hochmeiſter Hermann von Salza, die beiden älteſten Städte Thorn und 
Kulm bewidmet hat. — In den durch die Vereinigung mit den Schwertbrüdern 
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gewonnenen Landen konnte der Deutſche Orden nicht Alles, was feine Rechts⸗ 
vorgänger als das Ihrige betrachten zu dürfen geglaubt hatten, feſthalten, da 
die Dänen, welche bei der Eroberung Eſtlands mitgewirkt hatten und deren 


König Waldemar der Sieger dem Papſte angenehmer war als die dem ſtaufiſchen 


Kaiſer Friedrich II. treu anhängenden Deutſchen Ritter, nicht leer ausgehen 
wollten. Als Waldemar ſchließlich mit Gewalt drohte, hielt der Hochmeiſter es 
für gerathener hier ein Opfer zu bringen als der guten Sache einen unverſöhn— 
lichen und gefährlichen Gegner zu erhalten, und der Landmeiſter mußte in dem 
Vertrage zu Steensby auf Seeland (7. Juni 1238) Eſtland von Reval ab bis 
zur Narowa in der Gewalt der Dänen laſſen, in welcher es volle hundert Jahre 
verblieb. Nach Abſchluß dieſes Vertrages, der den Deutſchen in Livland durch- 
aus nicht behagte, kehrte B. nicht mehr in die Lande ſeiner amtlichen Wirkſam⸗ 


keit, wo zunächſt Stellvertreter ſeine Würde verſahen, zurück; er erſcheint nur 


einmal noch in Würzburg und ſtarb in Deutſchland 5. März, wahrſcheinlich im 
J. 1239 (nicht, wie ſehr viel ſpätere Ueberlieferung will, am Michaelistage 1238 
auf der preußiſch-pommeriſchen Burg Zantir). 


Joh. Voigt, Geſchichte Preußens, II. Bd.; Rethwiſch, Die Berufung des 


Deutſchen Ordens gegen die Preußen, Berlin 1868; A. Büttner, Die Vereinigung 

des livl. Schwertbrüderordens mit dem Deutſchen Orden, in: Mittheilungen 

aus dem Gebiete der Geſchichte Livlands, XI. Bd., 1868; v. Mülverſtedt, Die 

Heimath ꝛc. Hermann Balks, in: Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte ꝛc., 

VI. Jahrg., Berlin 1869. 5 Lohmeyer. 

Ballenberger: Karl B., Maler, geb. 24. Juli 1801, + 21. Sept. 1860. 
Der Sohn eines Zimmermannes, erlernte er, nachdem er eine Zeichenſchule be— 
ſucht und eine Zeit lang in Bruckberg in einer Porcellanfabrik gegen geringen 
Lohn Taſſen gemalt, das Steinhauerhandwerk und fand dann bei Baurath Klein 
(1822) in Ansbach als Gehülfe Arbeit, anfänglich gegen einen täglichen Lohn 
von 48 kr. Hier verlebte er neun Jahre. Friedrich Hoffſtadt nahm ihn im 
J. 1831 mit nach München, wo er ſich nun in der dortigen Akademie der 
Malerei widmete. Auf Verwendung des Vereins für deutſche Alterthumskunde 
wurde ihm von dem damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern, welcher ihm 
fürs ganze Leben befreundet blieb, eine monatliche Unterſtützung von 20 Gulden 
u Theil. | 
: ohren ſeines Aufenthaltes in München fertigte er, neben ſeinen Malereien, 
auch meiſt eigenhändig die Steinhauerarbeiten für den im gothiſchen Stile aufge— 
führten Kirchthurm zu Nördlingen, wie er ſich auch mit der Glasmalerei beſchäftigte; 
ſo ſchuf er zwei Glasgemälde, Scenen aus den Nibelungen darſtellend, und für 
die heilige Geiſtkirche zu Nördlingen ein Chorfenſter mit der Anbetung der heiligen 
drei Könige. Im J. 1833 ging er mit Hoffſtadt nach Frankfurt a. M., das 
er von nun ab als bleibenden Wohnſitz betrachtete. Hier ließ er ſich in das 
Städel'ſche Kunſtinſtitut, das damals unter Philipp Veit's Leitung ſtand, als 
Schüler aufnehmen. Später folgte er Veit, nach deſſen Niederlegung der Direction, 
mit Steinle, Rethel, Settegaſt, Strauch, Ihlée u. A. in das Deutſche Haus in 
Sachſenhauſen bei Frankfurt a. M. i a g 
In Frankfurt begann ſein eigentliches Studium der Oelmalerei, worin er 

dem Geiſte der mittelalterlichen Kunſtrichtung folgend, Geſchichte, Sage und 
Romantik verbildlichte, zugleich in Form und Tracht ſich eng an die Traditionen 
Eik's, Dürer's, Martin Schön's ꝛc. anlehnend, ſo daß ſeinen Schöpfungen etwas 
ganz Eigenthümliches, der Neuzeit Fremdes innewohnt. Sein erſtes in Frank⸗ 
furt geſchaffenes Oelgemälde, ſtellt den Ritter St. Georg, wie er die Königs⸗ 
tochter durch Beſiegung des Drachens befreit, dar, das er dem Verein für Alter⸗ 
thumskunde in München ſchenkte. Für den Kaiſerſaal in Frankfurt a. M. malte 
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er die Bildniſſe des Kaiſers Konrad I., Ludwig von Baiern, Günther von 
Schwarzburg und Ruprecht von der Pfalz, den erſteren im Auftrage des 
Städel'ſchen Inſtituts, den zweiten im Auftrag des Königs Ludwig I. von 
Baiern, den dritten im Auftrag des Freiherrn von Bethmann und den letzten 
im Auftrag eines bairiſchen Vereins unter dem Bundestagsgeſandten Herrn 
von Mieg. Vier andere Bilder führte der Künſtler für Profeſſor Bernhard in 
Augsburg zur Ausſchmückung von deſſen Bibliothekſaale in Oel auf Leinwand 
aus, ſowie für die Stadt Augsburg ein großes Bild aus der Reformations⸗ 
geſchichte dieſer Stadt. — Bekannt durch die Lithographie ſind ſeine „Räuber 
auf Maria Culm“ und „St. Meinrad“, ſowie durch Farbendruck ſeine „An⸗ 
betung des Chriſtuskindes durch die morgenländiſchen Weiſen und Hirten“. 

Fernere Werke von ihm ſind: „Scenen aus den Nibelungen“, „Scenen aus 
dem Leben der heiligen Eliſabeth“, „Darſtellungen aus der heiligen Geſchichte, 
beſonders der Madonna“, „Nürnberger Kaufleute vor dem Kaiſer Maximilian in 
Augsburg“, „Heinrich der Löwe auf dem Reichstage zu Erfurt 1181“, „Götz 
von Berlichingen unter den Zigeunern“, „Scenen aus Goethe's Fauſt“, aus 
„Spindler's Jude“, „Fouqué's Zauberring“, „Das Begräbniß Frauenlobs ꝛc.“, 
die er theils auf Leinwand, theils auf Holz oder in Aquarell ausführte. Auch 
modellirte er zierlich in Gips, ſchnitzte in Holz ꝛc. f 

Er führte in Frankfurt ein ſehr ruhiges Stillleben, nur ſeinen Studien 
lebend. Bewohnte eine Dachſtube in einem bekannten Wirthshauſe (im Stift), 
wo er ſelbſt kochte; immer zufrieden und freundlich und ſtets bereit, ſeinen 
Freunden ſeine Dienſte zu widmen. Sie haben dafür ſein Grab mit einem 
Denkmal geſchmückt, welches ſein Bild in Hautrelief, von A. v. Nordheim ge— 
arbeitet, zeigt. Kelchner. 

Ballenſtedt: Joh. Georg Juſt. B., evangeliſcher Prediger und ſpeculativer 
Geologe, geb. 11. Aug. 1756 zu Schöningen, Kreis Helmſtedt im Braun- 
ſchweigiſchen, F 19. Dec. 1840 zu Pabſtorf bei Quedlinburg, widmete ſich zus 
nächſt dem Studium der Theologie, bei welchem die rationaliſtiſche Richtung 
ſeines Lehrers Joh. Friedr. Wilh. Jeruſalem von entſcheidendem Einfluſſe war. 
Gleichzeitig wurde fein Geiſt, ſchon angeregt durch die bei ſeiner Geburtsſtadt 
befindlichen Salinen und Braunkohlenbergwerke, auf geologiſche Erforſchung hin— 
gelenkt. Als Prediger zu Pabſtorf angeſtellt, verwendete er ſeine Muße ganz 
vorzüglich zu geologiſchen Studien und war beſonders eifrig bemüht, die theolo— 
giſchen Vorſtellungen von der Schöpfungsgeſchichte, wie ſie die Geneſis mittheilt, 
in rationaliſtiſchem Sinne aufzuklären. In dieſer Richtung ſind ſeine zahlreichen 
Schriften verfaßt (vgl. Meuſel, G. T.), unter welchen als die hervorragendſten zu 
nennen find: „Die Urwelt oder Beweis von Daſein und Untergang von mehr 
als einer Welt“. 3 Th. Quedlinburg 1818. 3. Aufl. 1819; „Archiv für die 
neueſten Entdeckungen aus der Urwelt“ (mit Krüger herausgegeben) 1819 - 1825; 
„Die neue und jetzige Welt als Gegenſtück zur Urwelt“, Hannover 1820; „Die 
Vorwelt und die Mitwelt“. 2 Bde. Braunſchweig 1824. Hierin ſuchte er den 
Beweis eines voradamiſchen Beſtandes der Erde zu führen und erklärte die Ab- 
ſtammung des Menſchengeſchlechtes von einem Paare, das Paradies, den 
Sündenfall der erſten Menſchen, die Sündfluth, die Arche Noahs für Mythen 
des Alterthums, welche ſich mit Anwendung der Vernunft und der Erfahrungen 
der Wiſſenſchaft auf natürlichem Wege erklären ließen. Er vertheidigte gegen 
Cuvier's und Blumenbach's Anſicht das höhere Alter des Menſchengeſchlechtes, 
ohne jedoch die Beweiskraft der hierfür angeführten Beiſpiele von aufgefundenen 
Menſchenreſten aus der Vorzeit mit kritiſcher Schärfe zu prüfen, wie er auch 
durch die mährchenhaften Erzählungen von Waſſermenſchen und dem Einhorn 
getäuſcht, ſich verleiten ließ, deren Exiſtenz nachweiſen zu wollen. Gümbel. 
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Ballhorn Johann B., Buchdrucker in Lübeck von 1531—1599. Er iſt 9 
berühmt und ſprüchwörtlich dadurch geworden, daß er ein ABC-Buch herausgab, 
auf deſſen Titel er ſetzte: „vermehrt und verbeſſert durch Johann Ballhorn“, 


während die Verbeſſerung und Vermehrung in nichts Anderem beſtand, als in 
den Doppelbuchſtaben ff, bl, tt und ſſ; ferner erzählt man, daß er bei einer 


Fibel das bis dahin übliche Bild eines geſpornten Hahnes auf der letzten Seite 


in das eines ungeſpornten, dem ein paar Eier zur Seite liegen, verwandelt habe. 
Ein im Anfange des 16. Jahrhunderts ebenfalls in Lübeck als Verleger eines 
kleinen von Georg Richolff gedruckten Schriftchens vorkommender Joachim Ball- 
horn iſt mit obigem nicht zu verwechſeln. Mhlbr. 


Balling: Karl Joſ. Napoleon B., geb. 21. April 1805 zu Gabriels⸗ 
hütte, Saatzer Kreis, Böhmen, widmete ſich zunächſt dem Hüttenweſen und arbeitete 
unter der Leitung ſeines Vaters an den Eiſenwerken zu Zbirowa; 1824 Aſſiſtent 
und 1835 Profeſſor der Chemie an der ſtändiſchen polytechniſchen Lehranſtalt 


zu Prag, 1851 Präſident der öſterreichiſchen Commiſſion bei der Londoner Welt⸗ 


ausſtellung, war in techniſchen und Zollangelegenheiten als Sachverſtändiger, als 10 


Mitglied von Prüfungscommiſſionen und als techniſch-chemiſcher Schriftſteller ſehr 
thätig, 7 17. März 1868. Seine Hauptwerke find: „Die Gährungschemie“, in 
vier Bänden, 2. Aufl., Prag 1854 — 55; und „Die ſaccharometriſche Bierprobe“ 
daſelbſt in vielen Auflagen erſchienen. 
Seine journaliſtiſchen Arbeiten ſind in verſchiedenen öſterreichiſchen techniſchen 
Zeitſchriften zerſtreut, von denen er ſelbſt während der Jahre 1845—48 die 


„Encyclopädiſche Zeitſchrift des Gewerbeweſens“ vom Verein zur Ermunterung des 


Gewerbgeiſtes in Böhmen redigirte. Siehe: „Das ſtändiſche polytechniſche 
Inſtitut zu Prag, Programm zur 50 jährigen Erinnerung an die Eröffnung 
des Inſtituts“, redigirt von Jelinek, Prag 1856; ferner Lintner: „Der bairiſche 
Bierbrauer“. Jahrgang 1867. Oppenheim. 


Ballin: Peeter de Balliu, Kupferſtecher, getauft zu Antwerpen in der 
St. Jakobskirche 1. Mai 1613, Freimeiſter daſelbſt 1629 — 30, verfertigte eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Kupferſtichen, die eine große Kraft des Aus⸗ 
druckes mit ſorgfältiger Behandlung verbinden. W. Schm. 


Bally: Peter B., geb. 10. Febr. 1783, f 23. Nov. 1849, in Schönen⸗ 
werd, Kanton Solothurn; Bandfabrikant. — Franz Ulrich B., Peter Bally's 
Vater, war Anfangs der 1770er Jahre als vorarlbergiſcher Maurer von Oberſaxen 
bei Feldkirch nach Aarau gekommen und arbeitete hier an einem Baue für den 
Bandfabrikanten Joh. Rud. Meyer. Dieſer unter dem Namen „Vater Meyer“ 
bekannt gewordene Menſchenfreund veranlaßte den jungen kräftigen Mann mit 
drei anderen ſtämmigen Maurercollegen, ihr mühſeliges Handwerk aufzugeben 
und ſich mit Colportiren von Bandwaaren zu befaſſen. So durchwanderte F. 
U. B. mit dem Waarenkaſten auf dem Rücken die Schweiz und den Schwarz⸗ 
wald, bis er ſich nach einigen Jahren in Schönenwerd niederließ, ſein eigenes 
kleines Haus baute und ſich verheirathete. Peter war das älteſte ſeiner Kinder 
und mußte ſchon mit dem 12. Jahre in die Meyer'ſche Bandfabrik nach Aarau 
gehen, um Etwas zu verdienen. Der Principal wurde bald auf den fleißigen 
und fähigen Knaben aufmerkſam, nahm ihn zuerſt in das Magazin, dann auf 
die Schreibſtube und erlaubte ihm den Beſuch einiger Lehrfächer an der eben 
gegründeten aargauiſchen Kantonsſchule. So erlernte Peter B. ſein Franzöſiſch 
und gelangte zu einer für damalige Verhältniſſe tüchtigen kaufmänniſchen Bil⸗ 
dung. Schon im J. 1805 mußte er das dem Ruin nahe väterliche Geſchäft 
übernehmen und that es im Einverſtändniſſe mit ſeinem Principal und von ihm 
unterſtützt; dazu ſtellte er die Bedingung: daß ihm die ganze Leitung allein 


24 f 5 Balonfeaur — Balthaſar. 


überlaſſen bleibe, wogegen er auch die Sorgen für die Familie ganz auf fih 
nahm. Gemeinſchaftlich mit dem Bruder Niklaus, der damals in einem Stein⸗ 
bruche arbeitete und den er noch im Rechnen und Schreiben unterrichten laſſen 
mußte, betrieb Peter nun das Geſchäft mit unermüdlichem Eifer, warf ſich vor⸗ 
züglich auf den Vertrieb von Band- und Kramwaaren (ſog. Merceriewaaren) 
und beſuchte mit ſolchen ganz beſonders die Meſſen von Zürich, Neuenburg, 
Bern, Luzern und Zurzach. Glücklicher Erfolg belohnte die Anſtrengungen der beiden 
Brüder, ſo daß ſie im J. 1811 ihre eigene Firma: „Franz Ulrich Bally Söhne“ 
annahmen. Von Stufe zu Stufe vergrößerte und erweiterte ſich das Geſchäft. 
Im J. 1823 führten die Brüder in Schönenwerd ſelbſt die Bandfabrication ein; 
1835 verpflanzte Peter (Niklaus war indeſſen 1833 geſtorben) dieſe Induſtrie 
in Folge des Beitritts von Baden zu dem deutſchen Zollvereine auch nach dem 
badiſchen Schwarzwaldſtädtchen Säckingen am Rheine und machte dort die erſten, 
ſehr koſtbaren Verſuche mit der mechaniſchen Bandweberei. Seine Handels⸗ 
beziehungen dehnten ſich nach allen Richtungen hin aus, und als ſeine kräftige 
Natur den übermäßigen Anforderungen erlag, welche der raſtlos thätige, in Ge— 
ſchäftsſachen gegen ſich und Andere außergewöhnlich ſtrenge Mann an ſie ſtellte, 
konnte er ſeine Schöpfung Söhnen hinterlaſſen, die ſie nicht blos zu erhalten, 
ſondern in gleichem Sinne und Geiſte auszudehnen und zu erweitern im Stande 
waren, neue Induſtrien — beſonders eine großartige Schuhfabrication — neben 
der urſprünglichen Bandfabrication einführten und in eifriger Sorge für Ver⸗ 
beſſerung der Lebensverhältniſſe ihrer zahlreichen Arbeiter mit den Werkthätigſten 
unſerer ſchweizeriſchen Induſtriellen wetteifern. Daß auch dem verſtorbenen Peter 
B. der Sinn für das Gemeinwohl keineswegs fehlte, beweiſt die Gründung der 
Secundarſchule in Schönenwerd (1835), die ſein Werk war, und die Gründung 
der dortigen Nähſchule (1834) durch ſeine Gattin. Im Privatumgang war 
Peter B. ſehr liebenswürdig. Als langjähriges Mitglied des ſolothurniſchen 
Kantonsraths hielt er unverrückt zur freiſinnigen Partei. i 
H. Wartmann. 
Balonfeaux: Johann Georg v. B., aus franzöſiſchem Geſchlechte, geb. 
zu Luxemburg, T 21. Juni 1726, Herr von Rollingen bei Bous, Mitglied des 
Provincialrathes von Luxemburg, war ein ausgezeichneter Alterthumsforſcher und 
berühmter Numismatiker, und ſtand mit den größten Gelehrten ſeiner Zeit in 
Verbindung. Mit ſeiner Sammlung römiſcher Münzen und Urnen bedachte er 
letztwillig die Armen. Er hinterließ im Manuſcript (8 Bände) eine Geſchichte 
Luxemburgs und der angrenzenden Lande. 
Neyen, Biogr. Luxemb. Schtt. 
Balſer: Georg Friedrich Wilhelm B., geb. in Darmſtadt 1. April 
1780, f als großherz. heſſ. geh. Medicinalrath und Profeſſor zu Gießen 5. Jan. 
1846. Sein Vater war Phyſikus und Leibarzt zu Darmſtadt. B. beſuchte 1797 
die Univerſität Gießen, bald darauf Jena und ſpäter Wien, wo er ſich unter 
Beer und Schmid in der Augenheilkunde ausbildete. Im Herbſt 1801 promo⸗ 
virte er in Gießen, und wurde praktiſcher Arzt in Darmſtadt. 1804 erhielt er 
in Gießen die ordentliche Profeſſur, und gründete dort eine ambulatoriſche Klinik. 
B. war ein glücklicher Arzt und Operateur, und war in weiten Kreiſen als 
Augenarzt geſucht. Er beſaß umfaſſende, allgemeine medieiniſche Kenntniſſe, und 
eine außerordentlich liebenswürdige Perſönlichkeit. (R. Nekrol. XXIV. [1846] 
S. 23.) Rothmund. 
Balthaſar, Fürſtabt von Fulda (1570 1606), mit dem Zunamen Gravel. 
Er ſtammte aus dem der buchoniſchen Ritterſchaft zugezählten Geſchlechte der 
Herrn von Dermbach. Zum geiftlichen Stande beſtimmt, aber mit ſehr dürftiger 
Bildung ausgeſtattet, war B. früh in das fuldaiſche Stiftscapitel eingetreten, 


war raſch zum Stiftsdekan vorgerückt, und wurde im J. 1570, als der Fürſtabt 


Wilhelm Hartmann von Klauer am 22. Januar geſtorben war, noch ziemlich 
jung, ſchon drei Tage darauf zu deſſen Nachfolger gewählt und von Papſt 


Pius V. als ſolcher beſtätigt. Die Epoche ſeiner Regierung iſt, ohne daß ſich 
dies nach den Antecedentien des Neugewählten hätte vermuthen laſſen, eine der 
ſtürmiſchſten und verhängnißvollſten für die Geſchichte des Hochſtiftes Fulda ge— 
worden. In dem Stifte Fulda war nämlich die evangeliſche Religionsübung 
eine geraume Zeit her von einer Anzahl von Fürſtäbten geduldet worden. Die 
Stadt Fulda, die Ritterſchaft, der größere Theil der Landſchaft bekannte ſich zu 
ihr; das Domcapitel hatte dem ruhig zugeſehen, der neue Fürſtabt B. hatte bei 
ſeiner Wahl auf Verlangen ausdrücklich verſprochen, es dabei zu laſſen. Die 
erſten Jahre nach ſeiner Erhebung hielt er auch in der That an ſich und ließ 
er den Dingen ihren Lauf, aber plötzlich, im J. 1573, nachdem er eben die her- 
kömmliche Weihe für ſeine neue Würde empfangen hatte, warf er den beſtehenden 
Zuſtänden den Handſchuh hin und trat ihnen mit ausgeſprochener Feindſeligkeit 
gegenüber. Der Geiſt der Gegenreformation, der eben ſeine Rüſtungen vollendet 
hatte, erfaßte ihn und machte ſich ihn dienſtbar. Die Gunſt und Aufmunte— 
rungen des päpſtlichen Hofes (Papſt Gregor XIII.), perſönlicher Ehrgeiz, die 
Hoffnung durch die Reſtauration des Katholicismus ſeine allerdings ſehr be— 
gränzte Macht zu erweitern, vielleicht auch eine wirkliche Sinnesänderung, die 
in ihm vorging: alles dieß ſcheint zuſammengewirkt und in ihm den Entſchluß 


zur Reife gebracht zu haben, den Katholicismus in der Stadt und im Stift 


Fulda wieder in ſeine volle Herrſchaft einzuſetzen. Noch im J. 1573 berief 
er die Jeſuiten, das bereits bewährte Werkzeug der Gegenreformation. Er hatte 
ſie bisher nicht gekannt und ein Collegium derſelben nicht geſehen, nur der Ruf, 
den ſie ſich erworben, die Schilderung, die ihm ein paar Zöglinge des Collegiums 
von Trier entworfen, und höchſt wahrſcheinlich dringende Empfehlungen von 
Seiten des Mainzer Kurfürſten (Daniel Brendel) beſtimmten ihn hiezu. Die ges 


rufenen Ordensmänner kamen mit vergnüglicher Eile aus Mainz und Trier her⸗ 


bei und ſtifteten hier eine gemeinſchaftliche Colonie. B. baute ihnen Haus und 
Schule und ſtattete ſie mit Einkünften aus; er ſelbſt ſoll, da er ſich noch ſehr 
unwiſſend fühlte, bei ihnen Unterricht genommen haben. Genug: der Krieg war 
hiermit erklärt und begann ſofort. Das Capitel erblickte in der Berufung der 
Jeſuiten und in dem einſeitigen, willkürlichen Vorgehen des Fürſtabtes einen 
Eingriff in ſeine Rechte und legte dagegen, wenn auch vergebens, Verwahrung 
ein. Weiterhin legte B. die Hand an die evangeliſche Religionsübung in der 
Hauptkirche und den Nebenkirchen der Stadt Fulda, wußte die evangeliſchen 


Geiſtlichen ſo oder ſo zu beſeitigen und ſie mit katholiſchen der ſtrengen Ordnung, 


oft mit Jeſuiten, zu erſetzen. Auf die übrigen Städte des Hochſtiftes, wie 
Hammelburg, und auf das flache Land wurden endlich mit denſelben Mitteln die 


Reſtaurationsverſuche ausgedehnt. Der Abt berief ſich bei dieſem Thun vor 


Allem auf ſein Recht als Landesherr und die Befugniſſe, die ihm die Beſtimm— 
ungen des Augsburger Religionsfriedens ꝛc. angeblich einräumten. Die Stadt 
und der Stiftsadel ließen es an dringlichen Vorſtellungen gegen die berührten 
Maßregeln nicht fehlen, B. jedoch, von gewichtiger Seite her ermuthigt, ſelbſt 
vom kaiſerlichen Hofe unterſtützt, blieb auf dem einmal ergriffenen Standpunkt 
unerſchütterlich ſtehen. Auch die von den Bedrohten hervorgerufenen Bermittelungs- 


verſuche des Landgrafen von Heſſen, der Kurfürſten von Sachſen und Branden- 


burg vermochten an dem Geſchehenen nichts zu ändern. Da entſtand im Kreiſe 
des fortwährend unzufriedenen Capitels und der Ritterſchaft, deren Stimmungen 
in dem Haſſe gegen den Abt zuſammentrafen, der Gedanke, ſich des gewalt⸗ 
thätigen Herrn zu entledigen und ihn mit einem Fürſten zu vertauſchen, der 
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ihre Rechte anerkennen und den von B. eingeſchlagenen Weg der Reſtaurations⸗ 
politit verlaſſen wolle. Die Wahl, die fie bei dieſem Beginnen trafen, iſt freilich 
bis zur Stunde dunkel und unverſtändlich geblieben. Sie ſetzten ſich nämlich 
mit dem Fürſtbiſchof Julius von Würzburg ins Vernehmen, und dieſer erklärte 
ſich bereit, im Sinne des Capitels und der Ritterſchaft, an die Stelle Baltha⸗ 
ſars zu treten. Es bleibt jedoch im höchſten Grade ungewiß, ob Julius jemals 
der Reformation zugeneigt geweſen und geſchwankt habe, welchen Weg er ein⸗ 
ſchlagen wolle. Seine Antecedentien ſprechen beſtimmt dagegen, und die Ver 
ſicherung Balthaſars, auch Biſchof Julius habe u. a. ihn zur Berufung der Je⸗ 
ſuiten ermuthigt, klingt uns gar nicht ſo unglaubwürdig, als ſie das aus anderen 
Gründen erſcheinen mag. Genug, Biſchof Julius, das Fuldaer Capitel und die 
Ritterſchaft gelangten zu einer Verſtändigung, deren Opfer Fürſtabt B. wurde. 
Biſchof Julius hat ſich nach unſerer Meinung bei der Betheiligung an dieſem 
Vorgehen überwiegend von dem Wunſche, ſeine Macht auszudehnen und das Hoch⸗ 
ſtift Fulda mit dem von Würzburg zu vereinigen, leiten laſſen. Der verabredete 
Plan wurde im Sommer 1576 wirlich ausgeführt, B. in Hammelburg, wo er 
ſich gerade aufhielt, um dort den katholiſchen Cultus mit allen Mitteln zum 
Siege zu führen, von feinen Gegnern überrumpelt und zu Gunſten des Fürjt- 
biſchofs von Würzburg zur Verzichtleiſtung gezwungen. Biſchof Julius wurde 
dann feierlich als Adminiſtrator zum Nachfolger Balthaſars gewählt, und dieſer 
gab die ausdrückliche Erklärung ab, daß alles dieſes mit ſeinem guten Willen 
und ſeiner freien Zuſtimmung geſchehen ſei. Biſchof Julius ſetzte ſofort eine 
Regierung in Fulda ein, die ſelbſtverſtändlich dem Capitel, der Ritterſchaft und 
der Stadt zu gefallen ihr Amt verſehen und die mit ſo vielem Erfolg begonnene 
Reſtauration ſiſtiren ſollte. 

Der geſtürzte Fürſtabt B., der zunächſt gute Miene zum böſen Spiele ge⸗ 
macht, hatte ſich von Fulda nach Mainz gewendet und dann im Kloſter Seligen⸗ 
thal (am Main) vorläufig ſeinen Aufenthalt genommen, mit dem Entſchluſſe, 
Alles daran zu ſetzen, die verlorene Machtſtellung wieder zu gewinnen. Zu dem 
Zwecke wendete er ſich, von der Partei der Gegenreformation nachdrücklich unter— 
ſtützt, an den Papſt und an den Kaiſer (Max. II.), und begab ſich dann ſelbſt 
zugleich zum Reichstage nach Regensburg und an den kaiſerlichen Hof, um ſeine 
Wiederherſtellung zu betreiben. Und in der That hatte der Kaiſer bereits das 
Geſchehene für null und nichtig erklärt, und man hat Grund anzunehmen, daß, 
wenn nicht ſein plötzlicher Tod dazwiſchen getreten wäre, der verdrängte Fürſtabt 
ſchnell zum Ziele gekommen wäre. Der neue Kaiſer, Rudolf II., langſamer in 
ſeinen Beſchlüſſen, ließ zunächſt dem eingeleiteten Proceſſe ſeinen Lauf, ertheilte 
aber dem Biſchof Julius den gemeſſenen Befehl (1577), die angemaßte Stellung 
in Fulda ungeſäumt aufzugeben, legte das Stift unter Sequeſter und ſetzte eine 
Regentſchaft ein, vor der die Stellvertreter des Adminiſtrators weichen mußten, 
ohne daß dieſer auf ſein vermeintes Anrecht Verzicht leiſtete. Die völlige Wieder⸗ 
herſtellung Balthaſars ließ jedoch trotzdem noch ungewöhnlich lange auf ſich 
warten. Allerdings wurde ihm bereits im J. 1579 Schloß und Herrſchaft 
Biberſtein (im Bereiche des Hochſtiftes Fulda gelegen) eingeräumt und ein an⸗ 
ſtändiger Jahresgehalt angewieſen. Von dieſer Poſition aus übte B. auch ſchon 
in der nächſten Zeit thatſächlich Einfluß auf die Regierung des Hochſtiftes, die 
von der kaiſerl. Regentſchaft ganz in ſeinem Sinne und im Geiſte der Re⸗ 
ſtauration geleitet wurde. Alle Gegenanſtrengungen der Ritterſchaft und der 
Stadt, und alle Vermittelungen der proteſtantiſchen Reichsfürſten blieben nach 
wie vor erfolglos. Namentlich auf dem flachen Lande wurde mit rückſichtsloſer 
Gewaltthätigkeit verfahren, zumal ſeit der Erzherzog Maximilian, ein Bruder 
K. Rudolf II., die Adminiſtration perſönlich übernommen hatte (1581). Und 
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endlich, freilich erſt im J. 1602, 7. Auguſt, wurde das Schlußurtheil in der 
Sache Balthaſars am kaiſerl. Hofe geſprochen, durch welches er vollſtändig und 

ohne Vorbehalt in alle ſeine verlorenen Rechte wieder eingeſetzt wurde, der 

Biſchof von Würzburg hingegen, der zwar inzwiſchen in ſeinem Hochſtift die 

Gegenreformation mit den härteſten Mitteln durchgeführt hatte, die ſtiftsfuldiſche 

Ritterſchaft und die Stadt Fulda Unrecht erhielten und zu beträchtlichen Geld— 

ſtrafen und Entſchädigungen an B. verurtheilt wurden. B. trat ſofort wieder 

in den vollen Beſitz ſeiner Würde ein und ließ ſich am 23. December 1602 neu 
huldigen. Von irgend einem Vorbehalt zu Gunſten der evangeliſchen Religion 
war keine Rede mehr: die ſiegreiche und vollſtändige Wiederherſtellung des Katholi⸗ 
cismus in der Stadt und im Stifte Fulda war das bleibende und bedeutende 

Ergebniß der vorausgegangenen Verwickelung. B. ſelbſt hat ſeinen Sieg nicht 

mehr lange genoſſen: er iſt 15. März 1606 geſtorben. 

b Vgl. Schannat, Historia Fuldensis, p. 268 — 277; Derſ., Dioecesis et 
Hierarchia Fuldensis, p. 351 — 375, mit wichtigen Actenſtücken. — Dr. H. Heppe, 
Entſtehung, Kämpfe und Untergang evangeliſcher Gemeinden in Deutſchland. 
Wiesbaden 1862; Derſ., Die Reſtauration des Katholicismus in Fulda, auf 
dem Eichsfelde und in Würzburg. Marburg 1850. — L. Ranke, Die rö⸗ 
miſchen Päpſte. Bd. II. S. 50 ff. Wegele. 

Balthaſar (Rantzau), Sohn des Hans Rantzau auf Neuhaus, Bruder des 
königlich däniſchen Statthalters in Holſtein, Breide Rantzau, war Rath des 

Königs Chriſtian III. und Dompropſt zu Schleswig. 1536 ward er Biſchof zu 

Lübeck. Er iſt berüchtigt geworden durch ſein abenteuerliches Schickſal, indem er 

einem mecklenburgiſchen Edelmanne Morten (Martin) von Waldenfels in die 

Hände fiel, als dieſer wegen einer Schuldforderung dem König Chriſtian auf- 

ſagte und auszog, um ſich eines vornehmen Holſteiners mit Gewalt zu be— 

mächtigen. Von ſeinem Hauſe Kaltenhof unterhalb Lübecks im Auguſt 1545 

entführt, kam der Biſchof nicht wieder zum Vorſchein, trotz zahlreicher fürſtlicher 

Verwendung und ſchließlicher Einmiſchung des Reiches. Da das geforderte Löſe— 

geld, 20000 Goldgulden, nicht ſofort gezahlt ward, ſchleppten ihn Waldenfels 


und ſeine Geſellen von Schloß zu Schloß, und erſt ſpät, während der Handel 


und ſeine Folgen noch immer andauerte, erhielt man die gewiſſe Kunde, daß B. 
ſchon 1547 im Mai auf Schloß Wartenfels in der Lauſitz verſtorben ſei. Vgl. 
die alle früheren Erzählungen berichtigende urkundliche Darſtellung von Behrmann 
in: Michelſen und Asmuſſen, „Archiv für Staats- und Kirchengeſchichte der Herzog- 
thümer Schleswig, Holſtein, Lauenburg,“ II. S. 301 ff. Mantels. 
Balthaſar, der 21. Dec. 1336 geborene zweite Sohn Markgraf Friedrichs 
des Ernſthaften von Meißen, folgte 1349 beim Tode des Vaters mit ſeinen 
Brüdern Friedrich III., dem Strengen, und Wilhelm J. gemeinſchaftlich in den 
wettiniſchen Ländern, nahm ritterlich an vielen Fehden Theil, diente um 1367 
dem König Eduard III. von England im Kriege gegen Frankreich und erhielt 
bei der Theilung des väterlichen Erbes zu Chemnitz, 13. Nov. 1382, die Land— 
grafſchaft Thüringen. Zu derſelben Zeit erwarb er durch ſeine Vermählung mit 
Margaretha, Tochter Burggraf Albrechts von Nürnberg, einen Theil der Graf⸗ 
ſchaft Henneberg, durch Erbſchaft die Grafſchaft Käfernburg nach dem Ausſterben 
dieſes Grafenhauſes, und im J. 1388 Eſchwege und Sontra in der Fehde mit 
Heſſen. Zum zweiten Male 1404 mit Anna, der Tochter des Kurfürſten Wenzel 
von Sachſen und Wittwe Herzogs Friedrich von Braunſchweig vermählt, ſtarb 
er 16. Mai 1406. Flathe. 
Balthasar oder Baltzer, Häuptling, Dynaſt, Capitan oder Graf (wie er 


ſich nannte) von Harlingerland, d. h. Witmund und Eſens in Oſtfriesland, 


regierte fein Ländchen von 1522 — 1540. Er iſt einer der wildeſten Geſellen in 
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jenen wildeſten Zeiten der frieſiſchen Lande, wie fein Vater Hero Omken und 
auch ſein Großvater mütterlicherſeits Gerhard der Streitbare von Oldenburg. 
Seine Mutter hieß Irmgard, ſeine drei älteren Brüder waren vor ihm geſtorben 
oder gefallen: Sibo 8. April 1520 im Dienſte Chriſtian II. in Schweden, 
Kaſpar im Sturm vor Kongsberg (Norwegen) 5. April 1521. Mord, Raub und 
Brand bezeichnen das Thun dieſes frevlen Geſchlechtes, Naturereigniſſe halfen 
weiter das Land zu verwüſten. Die unbändige Häuptlingsnatur lehnte ſich be— 
ſonders gegen die neue Herrſchaft der Grafen von Oſtfriesland auf. 1524 wurde 
Eſens von dieſen belagert; dann Vertrag. 1529 brannte B. das Kloſter von 
Eſens nieder, als Bollwerk der Feinde, und der Raubkrieg war wieder im Gange, 
1530 wurde B. unterworfen und mußte dem Grafentitel entſagen. 1531 war 
die Fehde wieder ausgebrochen, B. benutzte den Kampf wegen des Jeverlandes 
um 14 Fähnlein anzunehmen, Kniphauſen kaufte ſeinen Raubzug ab, dann 
wurde das Land des Grafen Enno jämmerlich verheert: „de Kresen (Chrisam) 
heft dat Für van der Kerken nicht gewandt“, und B. verband ſich mit Karl 
von Geldern, der Oſtfriesland durch Bernhard von Hackfurt verheeren ließ. 
Dieſe Landsknechte, welche Chriſtian II. nach einer Verſöhnung zwiſchen den 
Kriegführenden in Sold nahm, ſind die des Liedes bei v. Liliencron, „Hiſt. Volks⸗ 
lieder“ IV. S. 44 ff., deſſen Dichter, Meinert von Hamme, auch in den folgenden 
Jahren Hauptführer Balthaſars iſt. 1533 kam B. abermals mit 14 Fähnlein 
ins Rheiderland gebrochen, vernichtete das Landesaufgebot bei Jemgum, durch 
ganz Oſtfriesland war „Mord, Raub, Brand und Schatzung geſchwinde groß“, 
und ebenſo im folgenden Jahre; die nächſte Zeit hielt ſich B. ruhiger. Wie 
zu Lande ſo wüſtete er über Meer, die Fehde mit den Dithmarſen in Büſum 
erbte er vom Vater (noch von 1500), ſie dauerte in wechſelſeitigen Raubzügen 
bis 1540. Nach ſeinem Tode kam das Land durch ſeine Schweſter Anna an 
die Ritberger Grafen, deren Haus ſpäter auf ganz Oſtfriesland Anſprüche erhob. 
Hieronym. Grestius, Reimchron. von Harlingerland, ed. Möhlmann. 
Wiarda. Krauſe. 
Balthaſar: Anna Chriſtina Ehrenfried v. B., geb. 24. Jan. 1737, 
Tochter Auguſtins v. B. (ſ. u.) zu Greifswald, erhielt durch ihren Vater, unter 
Mitwirkung des Mag. Mellendorf und des akademiſchen Adjuncten Mag. Barth. 
Jordan, eine vollſtändige gelehrte Bildung, welche nicht nur die alten und neuen 
Sprachen, ſondern auch die philoſophiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, ſowie 
die Künſte der Muſik, Poeſie und Malerei umfaßte. Vermöge ihrer hervorragen⸗ 
den Bildung trat ſie mit einer Reihe namhafter Gelehrter des Auslandes in 
Correſpondenz, wurde in den damals geſtifteten freimaureriſchen Mopsorden auf- 
genommen, ſowie auch ordentliches thätiges Mitglied der von ihrem Vater 1740 
geſtifteten Deutſchen Geſellſchaft zu Greifswald und der zu gleichem Zweck er— 
richteten gelehrten Genoſſenſchaften in Königsberg und Jena. Zum Geburtsfeſt 
des Königs Friedrich von Schweden hielt ſie eine lateiniſche Rede, ſowie bei 
der Eröffnung der Univerſitätsbibliothek einen deutſchen Vortrag „Ueber die 
Bibliotheken als ſicherſte Werkſtätten wahrer Freundſchaft“; in Folge deſſen 
ward ſie am 30. April 1750 bei der Einweihung des noch beſtehenden dritten 
Univerſitätsgebäudes von Profeſſor Dähnert zur baccalaurea artium promovirt. 
Ihre Schriften, welche ſich durch einen geſchmackvollen einfachen Stil vor 
anderen litterariſchen Erſcheinungen jener Zeit auszeichnen, ſind als Anhang zu 
einer Sammlung Anakreontiſcher Lieder von der Deutſchen Geſellſchaft in Greifs⸗ 
wald herausgegeben und außerordentlich ſelten. Ein Exemplar befindet ſich im 
Beſitz des Rechtsanwalt Kirchhoff's zu Greifswald. Im April des J. 1757 ver⸗ 
heirathete ſie ſich mit dem Hofgerichtsreferendar Johann Heinrich von Eſſen zu 
Greifswald und ſtarb am 5. Juli 1808 in Richtenberg. (Vergl. außer Bieder⸗ 
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ſtedt, Dähnert u. Koſegarten: Liſch, Mekl. Jahrbücher XXXIX. S. 9s ff., Aug. 


v. Balthaſar's Leben und Schriften. S. 79 ff.) Häckermann. 


Balthaſar: Auguſtinus B., ward am 23. Sept. 1632 zu Anclam in 
Pommern geboren, wo ſein Vater Prediger und Propſt war, F 26. Nov. 1688. 
Er ſtudirte zu Greifswald erſt Philoſophie, dann Theologie und ging deshalb 
vorzüglich nach Wittenberg, wo er auch 1656 promovirte. Nun wendete er ſich 
der Heimath zu, wo er bald eine außerordentliche Berufung für Logik und Meta— 
phyſik erhielt. Nach einiger Zeit aber als Prediger nach Stralſund berufen, 
blieb er daſelbſt, indem er alle angebotenen Stellen, ſelbſt die eines erſten Hof- 
predigers und Beichtvaters der Königin von Schweden, Hedwig Eleonore, aus— 
ſchlug, bis er endlich 1680 die Generalſuperintendentur in Pommern und Rügen, 
ſowie die erſte Profeſſur der Theologie in Greifswald annahm. Eine Reiſe nach 
Schweden 1686 zu Gunſten der pommerſchen Geiſtlichen führte er glücklich zum 
Ziele. Außer Predigten ſchrieb er eine große Anzahl Diſſertationen, wie es 
damals Brauch war. — Pipping, Memoria Theologor. p. 271278. Uhſe, 

Curioſes Lexikon derer geiſtl. Gelehrten. S. 476 ff. Merzdorf. 

Balthaſar: Auguſtin v. B., ein um pommerſche Rechtspflege und Ge- 
ſchichtsforſchung hochverdienter Gelehrter, ein jüngerer Bruder des Generalſuper⸗ 
intendenten Jakob Heinrich (s. d.) geb. zu Greifswald, 20. Mai 1701, f 20. Juni 
1786. Nach dem Tode ſeines Vaters, kehrte er mit ſeiner Mutter von Roſtock 
nach Greifswald zurück, wo deren Bruder, der Profeſſor Philipp Balthaſar 
Gerdes, ſpäter Hofgerichtsdirector (F 1736), einen weſentlichen Einfluß auf 
ſeine Bildung ausübte. Nachdem er bis zum J. 1718 die Greifswalder Schule 
beſucht hatte, ſtudirte er daſelbſt zuerſt Geſchichte und Philoſophie und in der 

Folge in Jena die Rechtswiſſenſchaften. Nachdem er im J. 1724 eine größere 
Reife durch Thüringen, die Rheingegenden und die Niederlande unternommen 
und ſeine Kenntniſſe durch Verkehr mit auswärtigen Gelehrten und das Studium 
bedeutender Bibliotheken, namentlich in Leipzig und Halle, erweitert hatte, kehrte 
er 1726 nach Greifswald zurück, wo er zum Licentiaten der Rechte promovirt 
und 1727 als Adjunct in der juriſtiſchen Facultät habilitirt wurde. Im J. 1730 
zum Doctor ernannt, lehrte er ſeit 1734 als ordentlicher Profeſſor, namentlich 

Inſtitutionen, Pandekten, Kirchen- und Lehnrecht und zwar zugleich ſeit 1745 
als Aſſeſſor und ſpäter als Director des Conſiſtoriums daſelbſt thätig. Seine 
zahlreichen juriſtiſchen und hiſtoriſchen Schriften, ſowie ſeine Erfahrung als 
praktiſcher Rechtsgelehrter verſchafften ihm die Berufung an das höchſte Gericht, 
das königl. Tribunal, welches damals in dem ſchwediſcher Herrſchaft unter— 
worfenen mecklenburgiſchen Orte Wismar ſeinen Sitz hatte. Hier wirkte er von 
1763 78 als Aſſeſſor, von 1778 bis zu feinem Tode als Vicepräſident, als 
Gelehrter, ſowie als Beamter gleich hochgeachtet. a 

Die Erfahrungen ſeiner praktiſchen Thätigkeit hat B. namentlich in folgenden 
Schriften niedergelegt: „Hiſt. Nachricht von den Landesgerichten“, 1733 —37; 
„Hiſt. Nachricht von den Landesgeſetzen“, 1740; „Hiſt. Bericht von den Landes⸗ 
privilegien“, 1747; „Von Urſpr., Amt, Recht und Wahl der Landräthe“, 1752; 
„Gerechtſame und Univ. Jurisdiction des königl. Tribunals“, 1770. Seine 
zahlreichen größeren und kleineren rechtswiſſenſchaftlichen Arbeiten betreffen das 
Civil⸗, Lehn⸗ und Kirchenrecht. Wir nennen: „De hominibus propriis Pomer. “, 
1735 — 49; „Coll. juris com. cum jure Saxon. Lubec. Meckl. et Pom, de classifi- 
catione creditorum“, 1740 (sec. ed. 1767); „Del. processus judiciarii“, 1742; 
„De libris seu matriculis ecclesiasticis“, 1747 (sec. ed. 1748); „Ius ecclesia- 
sticum pastorale“, m. d. Bilde d. Vrf. 1760. Eine andere Seite ſeiner Lehr⸗ 
thätigkeit zeigt ſich auch in ſeinen zahlreichen Schriften zur Geſchichte der Uni⸗ 
verſität, wie die „Vitae jurisconsultorum“, 1737 — 57, welche 70 Biographien 
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von juriſtiſchen Profeſſoren der Univ. enthalten; „Rituale Academicum“, 1742, 
welches Werk die Würden und Rechte des Rectors, die Rechtspflege des akade⸗ 
miſchen Gerichts und wiſſenſchaftliche Förderung der Univ. betrifft; „Nachricht 
v. d. akademiſchen Gebäuden und Stiftungen“, 1750. Der Verein der Collec- 
tores historiae et juris patrii, welcher, angeregt durch die Studien des General- 
ſuperintendenten Joh. Fr. Mayer (7 1712) und des Profeſſors Joh. Phil. 
Palthen, die Förderung der pommerſchen Geſchichte zum Gegenſtande hatte, ließ 
unter der Leitung Balthaſar's und des Hofgerichtsaſſeſſors Joh. Franz v. Bolten⸗ 
ſtern, ſowie der Profeſſoren Andr. Weſtphal und Alb. Georg Schwarz, namentlich 
den „Apparatus diplomatico-historicus“, ein Verzeichniß pom. Urkunden 1730 ff. 
und ſpäter eine „Auserleſene Sammlung pom. Urk. 1747 — 56 erſcheinen. Die 
Deutſche Geſellſchaft, welche die Ausbildung der deutſchen Sprache und Kenntniß 
der allgemeinen Litteratur zum Zweck hatte, erwarb ſich gleichfalls unter Bal⸗ 
thaſar's und Joh. Karl Dähnert's Leitung, namentlich durch Redaction der 
Zeitſchrift „Pom. Nachr. von gel. Sachen“, 1743, ſpäter 1750 „Kritiſche Nach- 
richten“ genannt, ein hohes Verdienſt. 

Die umfaſſendſte Thätigkeit hat B. der pommerſchen Geſchichte zugewandt, 
ja, man muß dieſe Seite ſeines Wirkens als die bedeutendſte bezeichnen, obwol 
ſeine ſpecialhiſtoriſchen Arbeiten nur im Manuſcript vorhanden ſind. Wer den 
Umfang dieſer Thätigkeit ermeſſen will, muß einerſeits die zahlreichen Urkunden 
und Stadtbücher unſerer Archive, ſowie die Handſchriften unſerer Bibliotheken 
betrachten, wo faſt auf jeder Seite Rubriken und Noten von Auguſtin Balthaſar's 
Hand die Spuren ſeiner Forſchungen bezeichnen, andererſeits zeigt der Katalog 
der im Beſitz der Tribunalsbibliothek (jetzt der des Appellationsgerichtes zu 
Greifswald) befindlichen Manuſcripte aus Balthaſar's Nachlaß eine wahrhaft 
erſtaunliche Fülle von Studien und Sammlungen. Von beſonderem Werthe 
find, abgeſehen von manchen Specialforſchungen, die „Diplomatare für die Ur⸗ 
kunden der Städte und der Univerſität“, ſowie die bekannten „Vitae Pomerano- 
rum“, eine Sammlung von Urkunden und Genealogien über 1187 pommerſche 
Familien. Dieſe Sammlungen, für die hiſtoriſche Forſchung unentbehrlich, 
müſſen jedoch, da ſie nur in Vorarbeiten beſtehen, mit Vorſicht benutzt werden. 


Manche Nachrichten, welche nur auf Vermuthungen beruhen, würde der Verfaſſer 


bei abſchließender Durcharbeitung berichtigt haben. Deſſenungeachtet gehört er 
zu denjenigen Hiſtorikern, welchen die ſpätere, kritiſcher geſchulte Zeit zu dem 
innigſten Danke verpflichtet iſt, da ſie auf der Grundlage ſeiner Vorarbeiten 
weiter bauen kann. a 
Th. Pyl: Dr. jur. Auguſtin Balthaſar's Leben und Schriften nach 
deſſen Selbſtbiographie und andern urkundlichen Quellen, im V. Band der 
Pommerſchen Geſchichtsdenkmäler; Greifswald 1875. Häckermann. 


Balthaſar: Jakob Heinrich von B., Profeſſor der Theologie, Prediger 


und Förderer pommerſcher Geſchichte, geb. 19. Oct. 1690 zu Greifswald, 
T 2. Jan. 1763. Sein Vater war Dr. iur. u. Jakob B., ſeit 1682 außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Rechte und ordentlicher Profeſſor der Moral und Ge— 
ſchichte an der Landesuniverſität, ſpäter ſeit 1689 auch Syndicus derſelben, 
zuletzt ſeit 1704 herzoglich mecklenburgiſcher Regierungsrath und Vicedirector der 
Juſtizkanzellei in Roſtock, geſt. 1706, ſeine Mutter Anna Katharina Gerdes. 
Von den Eltern für ein gelehrtes Studium beſtimmt, beſuchte er das Gymnaſium 
zu Greifswald, auf welchem er bis 1704 den Unterricht der an demſelben wirken: 
den Lehrer: Poland, Lange, Weſtphal, Tetzloff, Langemack und Battus genoß, 
während er von 1704—6 in Roſtock ſeine weitere Leitung von dem stud. theol. 
Kraut und dem Rector Sprengel erhielt. Einer ſchon früh erwachten und mehr 
und mehr befeſtigten Neigung für die Theologie folgend, ſtudirte er zuerſt in 
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Roſtock, widmete ſich daun in Greifswald der claſſiſchen und orientaliſchen Philo- 
logie, ſowie der Methaphyſik, Exegeſe und Homiletik unter Köppen, der Patriſtik 


unter Saalbach, der Symbolik unter Rumpäus; den bedeutendſten Einfluß auf 
ſeine Bildung jedoch übten die ſchon mit dem Vater befreundeten Theologen 
Heinrich Brandanus, Gebhardi und der Generalſuperintendent Dr. Joh. Friedrich 
Mayer. Im J. 1710 Magiſter geworden, begab er ſich 1718 nach Jena, wo 
er Budde, Danz, Syrbius und Teichmeyer hörte, und bei einem Ausfluge von 
dort nach Weimar, Erfurt und Halle auch die Bekanntſchaft von Thomaſius, 
Franle, Lange und Anton machte; ebenſo lernte er ſpäter in Leipzig und Witten- 
berg Cyprian, Rechenberg, Olearius und Wernsdorf kennen. Von weſentlichem 
Einfluß auf ſeine Entwickelung war endlich ein zweijähriger Aufenthalt in Berlin, 
wo er die ihm übertragene Aufzeichnung und Veräußerung der Bücherſammlung 
des obengenannten Generalſuperintendenten Mayer beſorgte, zugleich auch die 


königl. Bibliothek fleißig benutzte und ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit begann. 7 


In dieſer Weiſe vielſeitig und gründlich vorbereitet, kehrte B. 1716 nach Greifs⸗ 
wald zurück, wo er als Privatdocent Vorleſungen hielt, häufig predigte und das 
Reformationsjubiläum der evangeliſchen Kirche durch eine Rede de meritis Lutheri 
in Pomeraniam feierte. Darauf erhielt er 1719 die ordentliche Profeſſur der 
Theologie und das Paſtorat zu St. Jacobi in Greifswald, ward am 8. Oct. 
1722 Doctor der Theologie, nach Gebhard's Tode 1729 Conſiſtorialaſſeſſor und 
1746 Generalſuperintendent des damaligen ſchwediſchen Pommerns und Fürſten⸗ 
thums Rügen. In ſeiner theologiſchen Richtung gehörte er zur Schule des 
älteren Pietismus, welcher im Gegenſatz zu der ſtarren Orthodoxie ein lebendiges, 
gemüthstiefes und werkthätiges Chriſtenthum verlangte. Da aber neben dieſer 
wohlthätigen Wirkung des Pietismus ſich auch manche ſchwärmeriſche und ſchäd— 
liche Einflüſſe deſſelben bemerkbar machten, ſo wurde er in Folge deſſen, mit 
ſeinen Amtsgenoſſen Gebhardi, Rusmeyer und Krakeritz, ſowie dem Hofgerichts— 
director Gerdes, von dem Profeſſor der Mathematik, Jer. Papke, einem Anhänger 
der Wolff'ſchen Philoſophie und Vertreter einer mehr nüchternen Theologie, auf 
das heftigſte angegriffen. Obwol die Profeſſoren Nettelbladt und Engelbrecht 
Papke unterſtützten, ſo erhielt letzterer dennoch von der ſchwediſchen Regierung 
Unrecht, und mußte ſeine Entlaſſung nehmen, während B. in ſeiner Wirkſamkeit 
geſchützt blieb. (Vgl. Pyl, Aug. v. Balthaſar's Leben und Schriften. S. 34 — 57.) 
Seine Vorleſungen betrafen namentlich Kirchengeſchichte, ſowie Erläuterung der 
pommerſchen Kirchenordnung und der pommerſchen Bekenntnißſchriften, auf 
welchem Gebiete auch ſein gründliches Werk „Sammlungen zur Pommerſchen 
Kirchenhiſtorie“, 2 Bde. 1723 — 25, ſich ein großes Verdienſt erwarb. Band J. 
berichtet über die pommerſchen Synoden von 1541—93, Bd. II. über die 
lutheriſchen Bekenntnißſchriften und das Leben der pom. Generalſuperintendenten 
von Joh. Knipſtrow (1535 — 56) bis Alb. Joach. v. Krakeritz (1721 — 32). 
Von ebenſo hohem Werthe für die pommerſche Geſchichte ſind ſeine Ausgaben 
von Bugenhagen's „Pomerania“ und Valentins v. Eickſtet „Pommerſchen Annalen“ 
und deſſen „Leben Philipp's J.“, 1728, ſowie die unter ſeiner Redaction erſchienene 
„Hiſtoriſche Zeitſchrift“, des ſogenannten Greifswalder Wochenblatts oder, Sammlung 
von gelehrten und nützlichen Sachen“, 1744, endlich eine im Manuſcript auf der 
Greifswalder Univerſitäts⸗Bibliothek erhaltene Geſchichte der Jakobikirche zu 
Greifswald. Vermählt war er zweimal, zuerſt mit Anna Roſina Gebhardi, den 
4. Juli 1720, ſodann am 18. Juni 1722 mit Katharina Margaretha Zeidler, 
Tochter des Roſtocker Paſtors Dr. Zeidler. Aus dieſer letzteren Ehe ſtammen 
die beiden Söhne: Philipp Jakob, geb. 27. Febr. 1726, ſeit 1768 Paſtor und 
Präpoſitus zu Grimmen, Verfaſſer einer handſchriftlichen Geſchichte der Grimmer 
Synode ſeit der Reformation (ſ. Erſch und Gruber, Th. VII.), geſt. 29. Juli 
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1807 und Georg Friedrich, geb. 17. März 1729 zu Greifswald und als Magiſter 
und Doctor der Philoſophie ebendaſelbſt verſtorben 13. Nov. 1761. 
Handſchr. Biographie Jak. Heinr. Balthaſar's von deſſen Bruder Auguſtin 
in den Vitae Pom. II. Progr. funebr. rect. J. B. Engelbrecht de J. H. 
Balthasar, 1763, mit vollſt. Verz. ſeiner Schriften. — J. Papke's Briefe in 
Abſchrift in den Vit. Pom. Bd. II. ; Hckm. 
Balthaſar: Franz Urs von B., ſchweizeriſcher Staatsmann, geb. zu 
Luzern 7. Nov. 1689, f ebenda 30. Mai 1763, 74 Jahre alt. Ein Sohn des 
Schultheißen Joh. Karl B. Als Aelteſter der damaligen Sitte gemäß zum 
Staatsdienſte beſtimmt, ward er 1721 Staatsſchreiber, dann 1727 Mitglied des 
Kleinen Rathes (Reg.-Rath). B. iſt Verfaſſer verſchiedener Schriften über Fragen 
des eidgenöſſiſchen und luzerneriſchen Staatsrechtes, den Fremdendienſt ꝛc. Großes 
Aufſehen erregte ſeine Schrift: „Patriotiſche Träume eines Eidgenoſſen“. Frei⸗ 
ſtadt (Baſel) bei Wilh. Tell's Erben. 1758. 8. 39 Stn., die ſich ebenſoſehr 
durch Ideenreichthum wie durch Adel der Gefinnung auszeichnet, weſentlich zur 
Gründung der Helvetiſchen Geſellſchaft beitrug und gleichſam ihr Programm 
ward. — Joſ. Ant. Felix v. Balthaſar, ſchweizeriſcher Staatsmann und 
Hiſtoriker, geb. zu Luzern 11. Januar 1737, f ebenda 8. April 1810, Abends 
um ½66 Uhr. Sohn von Franz Urs B., der aufs ſorgfältigſte ſeine Erziehung 
leitete, ward er nach ſeiner Heimkehr von der k. Akademie in Lyon, 1755, 
19 Jahre alt, Großrath, nach ſeines Vaters Tode 1763 Kleinrath und ſpäter 
Säckelmeiſter des Kt. Luzern. Die neue Zeit, die mit dem J. 1798 anbrach, 
trat B. ohne Sympathie, aber mit der Objectivität des Hiſtorikers an. Zum 
Präſident des Stadtrathes gewählt, verblieb er in dieſer Stellung bis 1807, 
trat dann in das Privatleben zurück, nunmehr einzig ſeinen Studien lebend, 
denen er ſtets ſeine Mußezeit gewidmet hatte. Mit B. ſchied ein durch reiches 
Wiſſen und wahre Vaterlandsliebe ausgezeichneter, um den Kt. Luzern hochver— 
dienter Mann. Ein Freund der Hiſtoriker Joh. v. Müller, H. Füßli, G. E. 
v. Haller, B. F. v. Zurlauben, und ſelbſt ein Forſcher und Hiſtoriker von 
Namen, deſſen Schriften, obwol meiſtens der Localgeſchichte angehörend, immer 
auf Quellenſtudium ruhend, weite Geſichtspunkte nicht fehlen. Großes Aufjehen 
erregte ſeine kirchenrechtliche Abhandlung: „De Helvetiorum juribus circa sacra.“ 
Zürich, 1763, in der er, Patrizier von Geburt und Ueberzeugung, für die ſtaat⸗ 
lichen Rechte die weitgehendſten Conſequenzen zog. Ein ſchönes Denkmal ſetzte 
er ſich durch ſeine ausgezeichnete Helvetica-Sammlung und ſeine bändereichen 
Collectaneen, die er der Corporationsgemeinde Luzern überließ und womit er 
den Grundſtein zu deren Bürgerbibliothek legte, der bedeutendſten der Schweiz 
für die Landeslitteratur. — Joſ. Anton v. Balthaſar, Bibliothekar, geb. 
11. März 1761, f 5. Juni 1837. Ein Sohn von J. A. Felix v. B., beſuchte 
zu ſeiner Ausbildung London, Paris und Rom, ward dann Ratlhſchreiber, 
während der Helvetik Bureauchef des helvetiſchen Großen Rathes, ſpäter Kantons 
bibliothekar in Aarau, dann Bibliothekar der Bürgerbibliothek in Luzern, 1824 
Mitglied des Großen Rathes und 1826 Mitglied des Kleinen Rathes. Ein 
Mann von vielſeitigem Wiſſen, litterariſch unermüdlich thätig. Gründer der 
werthvollen hiſtoriſch-politiſchen Sammlung: „Helvetia“, 1828 — 33. 8 Bde. und 
Herausgeber der drei erſten Bände. Die Abtretung ſeiner großen Privatbibliothek 
an die Regierung von Luzern, ward die Veranlaſſung zur Gründung (11. Febr. 
1832) der luzerneriſchen Kantonsbibliothek. Schiffmann. 
Balticus: Martinus B., lateiniſcher Dichter, geb. zu München 1532, 
Schüler von Zacharias Weichsner zu Bruck an der Amper, dann von Matheſius 
und Melanchthon, 1554 Lehrer in München, des Lutherthums verdächtig, aus 
Baiern verbannt, 1559 in Ulm Rector der lateiniſchen Schule, der er 32 Jahre 
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lang vorſtand; 1592 entlaſſen, + 1600. Seine Hauptthätigkeit fällt in die 
Münchener Zeit. Er gibt den Florus heraus, überſetzt den Cyclops von Euri— 
pides, läßt Gedichte drucken (Poematum libri III, etwa 1556), größtentheils 
perſönliche und Gelegenheitspoeſie an Gönner und Freunde gerichtet, Fabeln, 
Epigramme mit einigen hübſchen Einfällen, die auch Intereſſe an bildender 
Kunſt verrathen. Zur Abfaſſung von Schuldramen ſcheint ihn das Beiſpiel des 
Hieronymus Ziegler angeregt zu haben. Ein „Tobias“ iſt verloren. Sein beſtes 
Stück iſt der „Joſeph“ (Adelphopolae 1556, Josephus 1579, von ihm ſelbſt 
gewandt ins Deutſche überſetzt), worin er gute Vorarbeiten benutzen konnte. Er 
ſucht nicht blos die Glut und Leidenschaft der Frau Potiphars (zum Theil in. 
ausgeführten Vergleichungen) zu ſchildern, ſondern auch die hochgefteigerte 
Empfindung Jakobs, der ſeinen todtgeglaubten Sohn wiederfindet. Der „Daniel“ 
(1558) iſt gegen die Tyrannen gerichtet, als welche er die dem Daniel feindlichen 
Satrapen auffaßt. In der „Chriſtogonia“ (1589) ſagt er, das neue Evangelium 
Luther's ſei der wiedererſtandene Chriſtus. Er ſchildert den Eindruck der Geburt 
Jeſu auf verſchiedene Stände und auf die Teufel: nur arme Hirten glauben an 
ihn, wie ſich auch jetzt Monarchen und Vornehme nicht um das Evangelium 
kümmern. 1593 bringt B. die ſonntäglichen Evangelien und Epiſteln in elegiſche 
Verſe. — (Veeſenmeyer) Nachricht von des Martinus Balticus Leben, Verdienſten 
und Schriften. Ulm 1793. 1794. Scherer. 
Baltzer: Joh. Bapt. B., geb. 16. Juli 1803 zu Andernach, + 1. Oct. 
1871 zu Bonn, bedeutender katholiſcher Dogmatiker. Seine Gymnaſialbildung 
erhielt er auf dem katholiſchen Gymnaſium zu Köln und ſtudirte 1823—1827 
auf der Univerſität Bonn vorzugsweiſe Theologie, für die ihn ſein Lehrer 
Hermes ſehr begeiſterte und die er zu ſeinem Lebensberuf machte. 1829 
wurde er Prieſter, 1830 an der theologiſchen Facultät zu München auf 
Grund der beiden Diſſertationen „Ueber die Freiheit des menſchlichen Willens“ 
und den „Urzuſtand der erſten Stammältern“ mit Erlaſſung der mündlichen 
Prüfung zum Doctor der Theologie promovirt und in demſelben Jahre als 
außerordentlicher Profeſſor der Dogmatik nach Breslau berufen. 1831 wurde 
er ordentlicher Profeſſor, 1843 geiſtlicher Rath des Conſiſtoriums I. In⸗ 
ſtanz für Eheſachen, 1844 Proſynodalexaminator, 1846 in das Breslauer Dom- 
capitel aufgenommen, in dem er zuletzt die Stellung als Canonicus scholasticus 
inne hatte. Seine Wirkſamkeit als Dogmatiker ſteht im innigſten Zuſammen⸗ 
hang mit den Syſtemen von Hermes und Günther. Dem Breve, wodurch Papſt 
Gregor XVI. am 26. Sept. 1835 die Hermeſiſchen Schriften verurtheilte, unter— 
warf ſich B. am 27. Juni 1838, ohne anzuerkennen, daß Hermes ſämmtliche 
ihm beigemeſſene Heterodoxien gelehrt. Allmählich überwand er durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung den Hermeſianismus und erkannte an, daß in demſelben der 
Kantiſche Rationalismus nur halb überwunden ſei. Er wandte ſich hierauf dem 
Syſtem des ſchon vorher von ihm ſehr geſchätzten Philoſophen und ſpeculativen Theo— 
logen Anton Günther in Wien zu und war einer der Hauptvertheidiger Günther's 
in Wort und Schrift, als auch dieſem heterodoxe Lehren zugeſchrieben wurden. 
1853 reiſte er zur Vertheidigung Günther's mit Gangauf und Knoodt nach Rom. 
Dem im folgenden Jahre am 8. Dec. publicirten Dogma von der unbefleckten 
Empfängniß der Jungfrau Maria unterwarf er ſich ebenſo wie dem päpſtlichen 
Verwerfungsdecret der Günther'ſchen Schriften vom 8. Jan. 1857. Von dieſer 
Zeit an bis zu feinem Tode hatte er einen fortwährenden, ſeine Geiſtes- und 
Körperkräfte aufreibenden Kampf zu beſtehen, der ſich um die Frage ſeiner 
Orthodoxie bewegte. 1859 wurden ſeine „Neuen theologiſchen Briefe“ (mehrere 
Jahre vorher zur Vertheidigung Günther's geſchrieben) auf den Inder geſetzt. Auf 
Verlangen des Fürſtbiſchofs von Breslau, Dr. Förſter, faßte B. über den Haupt⸗ 
Allgem, deutſche Biographie. II. 8 
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gegenſtand der Vorwürfe ſeiner Gegner, ſeine Lehre über den Dualismus der 
Lebensprincipien im Menſchen, ein Promemoria ab, welches durch päpſtliches 
Decret vom 30. April 1860 verworfen wurde. Schon vorher hatte Förſter dem 
Profeſſor B. die missio canonica entzogen. Der Fürſtbiſchof und Rom verlangten 
nunmehr den Rücktritt Baltzer's von ſeiner Profeſſur. Der Fürſtbiſchof erhob 
gegen ihn Anklage wegen Verletzung ſeiner Dienſtpflichten bei dem kgl. Disci⸗ 
plinarhof. Derſelbe ſprach B. durch Urtheil vom 9. Jan. 1864 frei, und das 
Erkenntniß wurde unter dem 2. Juni deſſelben Jahres vom Staatsminiſterium 
beſtätigt. Zu dieſen Streitigkeiten, die das Lebensende Baltzer's verbitterten und 
hinſichtlich welcher ſeine Appellationen an das Urtheil des Papſtes erfolglos 
blieben, kam noch ein Streit über interna des Domcapitels, deſſen Mitglied 
B. war. Der Fürſtbiſchof verhängte gegen ihn die suspensio ab officio et bene- 
ficio mit Entziehung eines Drittels der Einkünfte. Die Beſchwerden, welche B. 
dagegen in Rom erhob, fanden keine Abhülfe. Unmittelbar vor, während und 
nach dem vaticaniſchen Concil ſtand B. mit Entſchiedenheit auf Seiten Döllinger's. 
Er unterzeichnete die gegen die Infallibilität des Papſtes gerichtete Nürnberger 
Erklärung vom 26. Auguſt 1870. Der Fürſtbiſchof ſprach deswegen über ihn 
die suspensio ab ordine et beneficio aus und ſperrte ihm das ganze Kanonikats⸗ 
gehalt (der geſperrte Antheil wurde erſt den Erben Baltzer's gezahlt). Am 
1. Oct. 1871 ſtarb B. in Bonn bei ſeinem Freunde Knoodt. Sein Streben 
als Lehrer und Schriftſteller war auf die Verſöhnung von Glauben und Wiſſen 
gerichtet; in der modernen Dogmengeſchichte iſt ſein Auftreten in den Günther'ſchen 
Streitigkeiten ein weſentliches Moment. Die Lauterkeit ſeines Charakters und 
ſeine unbefleckte Sittenreinheit erkannten auch ſeine Gegner an. Seine litterariſchen 
Leiſtungen ſind außer einer Reihe von Aufſätzen in verſchiedenen Zeitſchriften 
folgende: „Litterarum sacrarum doctrina de conditione morali, in qua primi 
homines ante lapsum et post eundem vixerint“, Breslau 1831; „Hinweiſungen 
auf den Grundcharakter des hermeſiſchen Syſtems ꝛc.“, Bonn 1832; „De modo 
propagationis animarum in genere humano“, 1833; „Ueber die Entſtehung der in 
neuerer Zeit im Proteſtantismus und Katholicismus hervorgetretenen Gegenſätze 
mit beſonderer Rückſicht auf Hermes“, Bonn 1833; „Andenken an Profeſſor Dr. 
Unterholzner“ (mit Ritter gemeinſchaftlich abgefaßt), Breslau; „Beiträge zur 
Vermittelung eines richtigen Urtheils über Katholicismus und Proteſtantismus“, 
Breslau 1839 u. 40, 2 Hefte; „Preßfreiheit und Cenſur mit Rückſicht auf die 
Trierer Wallfahrt“, 2. Aufl. Breslau 1845; „Das chriſtliche Seligkeitsdogma 
nach katholiſchem und proteſtantiſchem Bekenntniß“, Mainz 1844; „Theologiſche 
Briefe über das chriſtliche Seligkeitsdogma“, 1. Serie, Mainz 1844, 2. Serie, 
Breslau 1845 (in 2. Auflage erſchienen); „Neue theologiſche Briefe an Anton 
Günther“. Breslau 1853, 2 Serien; „Ueber die Anfänge der Organismen und 
die Urgeſchichte des Menſchen“, Paderborn 1870, 4. Aufl. 1873; „Die bibliſche 
Schöpfungsgeſchichte, insbeſondere die darin enthaltene Kosmo- und Geogonie in 
ihrer Uebereinſtimmung mit der Naturwiſſenſchaft“, 1. Th. Leipzig 1867, 2. Th. 
ebendaſelbſt 1872. 

. E. Friedberg, J. B. Baltzer. Ein Beitrag zur neueſten Geſchichte des 
Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche in Preußen, Leipzig 1873. — Franz, 
J. B. Baltzer. Ein Beitrag zur neueſten Geſchichte der Diöceſe Breslau, 
Breslau 1873. Eine dritte Schrift über Baltzer von dem Unterzeichneten, 
nach den Perſonalacten und dem Briefwechſel Baltzer's bearbeitet, nebſt Mit⸗ 
theilungen aus ſeinem litterariſchen Nachlaß, wird Ende 1875 erſcheinen. 

Melzer. 
Balzer: Kupferſtecherfamilie in Böhmen, Johann B., geb. zu Kukus 1738, 
T zu Prag 1799, lernte bei dem Prager Kupferſtecher Rentz und befuchte dann 
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die meiſten deutſchen Akademien. Sodann verweilte er zu Liſſau in Böhmen, 
einer Herrſchaft des Kunſtfreundes Grafen von Sporck, wandte ſich aber ſpäter 
nach Prag, wo er Ruhm und Vermögen erwarb. Er war einer der gewandteſten 
und vielſeitigſten Kupferſtecher: Bildniſſe, Heiligenbilder, Landſchaften, Schlachten, 
Vignetten ꝛc., alles wußte er mit gleichem Geſchick in Kupfer zu bringen. Kurz 
einer jener Künſtler, die für den augenblicklichen Illuſtrationsbedarf der Zeit 
mit Gewandtheit und Ausdauer thätig ſind. Seine beiden Brüder Gregor 
und Matthias unterſtützten ihn hierin. 

Anton und Johann Karl, Söhne Johanns, waren ebenfalls Kupfer- 
ſtecher, doch erlangten ſie nicht den gleichen Ruf. Der erſte ſtarb zu Prag 1807, 
der andere 1805. N W. Schmidt. 

Balven: Lambert von B., der letzte katholiſche Abt des unweit Braun— 
ſchweig belegenen Ciſtercienſer-Kloſters Riddagshauſen, F 1553, ein in der Staats⸗ 
und Kirchengeſchichte des Herzogthums Braunſchweig unter der Regierung des 
Herzogs Heinrich des Jüngeren hervorragender Mann von großem Einfluſſe auf 
den Landesfürſten, ein heimlicher Anhänger und öffentlicher Widerſacher der Refor- 
mation, iſt zu Balve in Weſtphalen zu Ende des 15. Jahrhunderts geboren. 
Seine Klugheit, ſeine Beredſamkeit, ſeine Kenntniſſe in Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſeine Auslegung der heiligen Schrift erhoben ihn weit über den wiſſen⸗— 
ſchaftlichen Standpunkt, auf welchem die deutſchen Ordensgeiſtlichen zu feiner 
Zeit ſtanden. Mit tiefer Gelehrſamkeit vereinigte Lambert aber einen unruhigen, 
ſtolzen, ehrgeizigen und ruhmſüchtigen Charakter, welcher ihn zu Kabalen und 
Unruheſtiften geneigt machte und ſeinem Kloſter großes Unheil bereitete. Ueber 
ſeinen Bildungsgang iſt nichts bekannt, man weiß nur, daß er ein Verwandter 
des Reformators Anton Corvinus war. Auch darüber, wie er an den Hof des 
Herzogs Heinrich des Jüngeren nach Wolfenbüttel gekommen, fehlen nähere 
Nachrichten. Er genoß der vorzüglichen Gnade des Herzogs, deſſen Hofcaplan 
er war und wurde nach dem Tode des Abts Johann, im J. 1536, zum Abte 
des Kloſters Riddagshauſen gewählt. Im J. 1540 erhielt er unter dem be— 
rühmten Alexander Aleß zu Leipzig die Würde eines Licentiaten der Theologie. 
Hier bekannte er ſich offen zu Luther's Lehre, doch erklärte er ſich, um die Gunſt 
ſeines Landesherrn und die Einkünfte ſeiner anſehnlichen Stelle nicht zu ver— 
lieren, in der Folge wieder für die Grundſätze der römiſch-katholiſchen Kirche, 
und durch die Kränkungen, welche er in Folge ſeines ſchwankenden Benehmens 
von den Evangeliſchen zu erdulden hatte, erbittert, ging ſeine Denkungsart gegen 
die Reformation zuletzt in wirklichen Haß und feindſeligſte Geſinnung über, ſo 
daß er derſelben alle möglichen Hinderniſſe in den Weg legte. In Verbindung 
mit dem herzoglichen Großvogt Balthaſar von Stechow verſuchte er im J. 1539 
die gegen ihren Landesherrn aufftändige Stadt Braunſchweig, in welcher er bis 
dahin ſtets freundliche Aufnahme gefunden, durch Verrath in des Herzogs Gewalt 
zu bringen. Herzog Heinrich ſollte ſich in einer beſtimmten Nacht mit ſeiner 
Kriegsſchaar bei Riddagshauſen einfinden, einige in den Anſchlag eingeweihte 
Bürger wollten die Thore der Stadt öffnen, Feuer in derſelben anlegen und 
den Herzog einlaſſen. Der Anſchlag wurde verrathen, die in das Complot ver- 
wickelten Bürger verhaftet und hingerichtet. Dem Kloſter Riddagshauſen zog 
das verunglückte Unternehmen den Namen: „Verräthershauſen“ zu. Als Herzog 
Heinrich der Jüngere im J. 1542 durch die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen aus 
ſeinem Lande vertrieben wurde, wurde am 22. Juli das Kloſter Riddagshauſen 
von den Schaaren der Verbündeten ausgeplündert und ausgebrannt. Was ver⸗ 
ſchont geblieben war, zerſtörte Bernhard von Mila, der Führer der kurſächſiſchen 
Truppen, welcher ſein Lager in des Kloſters Nähe aufgeſchlagen hatte, vollends. 
Kaum hatte ſich dieſes von den Unfällen etwas erholt, ſo wurde es von neuem 
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verwüſtet. Lambert v. Balve floh nach Braunſchweig, wo man ihm aber die 
Aufnahme verweigerte, obgleich das Kloſter in der Stadt einen eigenen Hof be⸗ 
ſaß. Erſt als Herzog Heinrich im J. 1547 ſein Land wieder in Beſitz nahm, 
gelangte Abt L. wieder in den Beſitz des Kloſters, auf deſſen Wiederherſtellung 
er eifrig Bedacht nahm. Allein ſchon im J. 1550 wurde daſſelbe bei der Be⸗ 
lagerung der Stadt wiederum verwüſtet und zerſtört, und noch mehr war ſolches 
im J. 1552 der Fall, wo Graf Volrad von Mansfeld in den braunſchweigiſchen 
Landen entſetzlich hauſete. Dennoch verzagte L. nicht; er ſtellte die Kloſter⸗ 
gebäude, ſo gut es gehen wollte, wieder her, doch nur um ſie bald darauf von 
dem Feinde ſeines Landesherrn, dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 
aufs neue zerſtört zu ſehen. So vielen Anfechtungen mußte L. endlich unter⸗ 
liegen. Vor Gram und Kummer erkrankte er zu Wolfenbüttel, wohin er ſich 
begeben hatte, um vom Herzoge Hülfe und Unterſtützung zu erbitten und ſtarb 
daſelbſt 8. Nov. 1553. Die Bedrängniſſe, welche das Kloſter Riddagshauſen zu 
ſeiner Zeit erlebte, waren derartig, daß wenn man, wie der Chroniſt Meibom 
ſagt, alle Unglücksfälle der vorigen Zeiten zuſammen nehmen wollte, ſie doch mit 
dieſen nicht verglichen werden könnten. — Gedruckt ſind von L. nur erſchienen 
die Rede, welche er in Leipzig hielt, als er Licentiat der heiligen Schrift wurde, 
und eine in niederdeutſcher Sprache verfaßte „Gemene Catechesis, edder anvenk- 
lieke Underwisinge der jungen Christen yn fragestükke gestellet“. Dieſer 
Katechismus war beſtimmt, der Unwiſſenheit des Landvolks abzuhelfen und ſchlecht 
unterrichtete Prediger in den Stand zu ſetzen, beſſeren Unterricht in der Religion 
zu ertheilen. Er enthielt viel Gutes und Brauchbares und zeigte von heller 
Einſicht. 

Meibomii Chronicon Riddagshusense. — Ballenſtedt, Geſchichte des 
Kloſters Riddagshauſen. Schöningen 1809. — Die hiſtoriſchen Volkslieder 
der Deutſchen von R. v. Liliencron. Bd. IV. Leipzig 1869. S. 484 — 491. 

Spehr. 
Bambach: Valentin B., geb. zu Münnerſtadt in Unterfranken N 
geſtorben in Dettelbach bei Kitzingen 1819, trat nach Beendigung feiner gym— 
naſialiſchen und philoſophiſchen Studien am 22. Sept. 1760 in den Orden 
der Franciscaner, wurde Prieſter und zeichnete ſich als Lector der Philoſophie 
und Theologie in den Klöſtern Dettelbach und Salzburg von 1774 — 1786 
vorzüglich aus, ſo daß der Abt der Benedictiner-Abtei Theres ihn ſich zweimal 
als Lehrer der Theologie in ſeine Prälatur erbat. Er galt als einer der brauch— 
barſten Männer des Ordens, der ihn, nachdem er verſchiedene Gugrdianate wie 
auf dem Kreuzberge und Dettelbach verſehen, zum Cuſtos der Provinz ernannte. 
Auch als Schriftſteller trat B. auf dem Felde der apologetiſchen Theologie auf, 
(Meuſel; Jaeck, Pantheon 41), wobei er den franzöſiſchen Theologen überall 

den Vorzug gab. Ruland. 
Bamberg: Egen v. B., lebte im 14. Jahrhundert und verfaßte zwei 
Minnegedichte allegoriſch-erotiſchen Inhalts, das eine „Die Klage der Minne“, 
das andere „Das Herz“, beide ſehr ſchwülſtig und in übertriebener Weiſe nach 
Bildern haſchend. Ihn rühmt das auch noch dem 14. Jahrhundert angehörige 
Gedicht eines anonymen Verfaſſers von der Minneburg, als einen Meiſter der 

Kunſt, und ahmte ihm in Schwulſt und Geſchmackloſigkeit nach. 

Docen, im Altd. Muſeum I. 153. — v. d. Hagen, Grundriß. S. 442. 

8 K. Bartſch. 
Bamberg: Günther v. B., ſchwarzb. rudolſt. Confiſtorialpräſident, 
geb. 27. Jan. 1814, f 17. Jan. 1868, erhielt ſeine Vorbildung auf dem Gym⸗ 
naſium in Rudolſtadt und ſtudirte Jurisprudenz in Göttingen, Berlin und Jena. 
Mit ſeiner eminenten geiſtigen Begabung hielt von Jugend auf ſein litterariſcher 
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unnd amtlicher Fleiß gleichen Schritt. Schon als Schüler und Student zog er 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrer auf ſich und eingetreten in das Staatsleben 
entwickelte er nach verſchiedenen Richtungen hin bis zu ſeinem Tode eine ſegens— 
reiche Thätigkeit. So arbeitete er ſchon in den Jahren 1837 —42 an der 
„Mathesis forensis“, recenſirte trefflich für den „Helios“ (populär⸗krit. Zeitſchrift, 
Rudolſtadt 1837—41) eine große Anzahl Schriften verſchiedenen Inhalts, ver- 
faßte 1842 als Gratulationsſchrift zur Volljährigkeit des Erbprinzen Günther 
die Monographie: „De minoris aetatis termino“ und gab 1843 das „Schwarzb.⸗ 
rudolſtädt. Privatrecht“ (Rudolſtadt) heraus. Von da ab ſchrieb er theils als 
Monographien gedruckte, theils in Weiske's Rechtslexikon, Bd. VII, aufgenommene 
juriſt. Abhandlungen. Mehrere im Lande erblühende Vereine (Bürgerhülfs⸗, Ge⸗ 
werbe⸗, Thierſchutz⸗, Seidenbau⸗Verein ꝛc.) fanden in ihm einen eifrigen Beförderer 
und die Rudolſt. „höhere Töchterſchule“ ihren Begründer. 1849 ſchrieb er eine 
kleinere Schrift: „Zur kirchl. Reform“, lieferte in die Neuen Jahrbücher für 
ſächſ. Strafrecht, Bd. Wu. VI: „Criminalgeſetzbuch für d. Fürſtenthum Sonders⸗ 
hauſen“, ferner: „Zur Auslegung des Art. 223 des Criminalgeſetzbuchs“, wohnte 
den Conferenzen in Erfurt und Weimar wegen des gemeinſchaftlichen Kreisgerichts 
bei und wurde außerdem in jenen Jahren durch Ausarbeitung und Begutachtung 
zahlreicher Geſetze in Anſpruch genommen. 1850 wurde er Appellationsgerichts— 
rath in Eiſenach und 1851 Mitglied des Fürſtl. Miniſteriums in Rudolſtadt, 
Abtheilung für Kirchen- und Schulſachen. Als ſolcher arbeitete er eine Menge 
Geſetze und Verordnungen für Schule, Kirche ꝛc. aus und ließ das „Neue revi⸗ 
dirte Geſangbuch“ erſcheinen. Ferner gab er „Das ſchwarzburgiſche Sion oder 
Schwarzburgs geiſtl. Liederdichter in biograph. Skizzen nebſt Auswahl ihrer 
Lieder“, Rudolſtadt 1857, heraus. 1864 wurde er Conſiſtorialpräſident und 
edirte in demſelben Jahre: „Verſuch einer Rudolſtädt. Katechismushiſtorie“, 
Rudolſtadt 1864, mit welchem er den ſchwarzb. Landeskatechismus einführte. 
1867 ließ er ſich von den Functionen eines Mitgliedes und Präſidenten des 
Conſiſtoriums entheben. Kaum aber hatte er das Directorium des Rudolſtädter 
Kreisgerichts übernommen, als ſeinem Leben und Wirken für das Land Schwarz— 
burg⸗Rudolſtadt durch einen Gehirnſchlag ein Ziel geſetzt wurde. 
Vgl. u. A. „Schwarzb. Beobachter“. J. 1868. Neue Folge, Nr. 33 u. 34. 
Anemüller. 
Bamberger: Ferdinand B., geb. 24. Jan. 1809 in Braunſchweig, + in 
Karlsbad 17. Juli 1855, Sohn eines Kaufmanns, der ihn ſo früh in das 
Katharineum ſchickte, daß er bereits Oſtern 1822 in die erſte Claſſe aufgenommen 
wurde, in welcher Friedemann ſich eifrig um die Hebung des claſſiſchen Unter— 
richts bemühte. Oſtern 1826 bezog er das Carolinum, Michaelis 1827 die 
Univerſität Leipzig, wohin G. Hermann's Ruf ihn lockte. Ohne Mitglied der 
Griechiſchen Geſellſchaft geworden zu ſein, begab er ſich nach zweijährigem Auf— 
enthalt nach Berlin, wo er noch bis Oſtern 1831 ſtudirte und in das philologiſche 
Seminar unter Böckh und Lachmann eintrat. Im Herbſt 1831 wurde er zum 
Collaborator an der großen Schule in Wolfenbüttel ernannt, an welcher Anſtalt 
ihm in den unteren Claſſen die verſchiedenſten Lehrgegenſtände übertragen waren, 
nur nicht die alten Sprachen, in denen er bei ſeinen gründlichen e 
das Beſte zu leiſten im Stande geweſen wäre. Das änderte ſich, als er Michaelis 
1833 an das Obergymnaſium in Braunſchweig berufen wurde. Dort knüpfte 
er nicht blos das engere Freundſchaftsbündniß mit Emperius und Schneidewin, 
das für ſeine wiſſenſchaftlichen Studien ſehr förderlich wurde, ſondern fand auch 
einen viel paſſenderen Wirkungskreis für ſeine Lehrthätigkeit, die ſich allmählich 
auf die oberſte Claſſe beſchränkte. Erſt im J. 1844 machte es ihm die noch immer 
mäßige Verbeſſerung ſeines Gehaltes bis zu 400 Thlr. möglich, ſich mit Luiſe 
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Weſtphal zu verheirathen. Leider wurde das ſchöne Familienglück durch oft 
recht ſchwere Krankheiten geſtört, die zu wiederholten Badereiſen nach Pyrmont, 
Oſtende, Karlsbad nöthigten. B. war nicht blos ein kenntnißreicher und ge— 
ſchickter Lehrer, der in der Erfüllung ſeiner Berufspflichten ſeine höchſte Freude 
fand, ſondern auch ein tüchtiger Gelehrter, deſſen Studien ſchon auf der Univer⸗ 
ſität dem Aeſchylus ſich zugewandt hatten. Mit einer Abhandlung „De carminibus 
Aeschyleis a partibus chori cantatis“ erwarb er in Marburg 1832 die philo⸗ 
ſophiſche Doctorwürde; auf denſelben Tragiker bezogen ſich zwei Braunſchweiger 
Schulprogramme von 1835 u. 1841 und mehrere Aufſätze in den philologiſchen 
Zeitſchriften; die Choephoren erſchienen 1840 in einer beſonderen Ausgabe. Die 
ſcharfen Beurtheilungen, welche dieſe Arbeit von Firnhaber und G. Hermann 
(Wiener Jahrb. 1842, S. 162 nennt er ſie ein trauriges Beiſpiel von dem 
Verfall der Kritik des Aeſchylos) erfuhr, veranlaßte ihn zu Entgegnungen, die erſt 
nach ſeinem Tode veröffentlicht wurden. Aber auch andere griechiſche Dichter 
und von den Römern Horaz hat er behandelt. Ganz vereinzelt ſteht das Pro— 
gramm von 1844 „De interregibus Romanis“. Schneidewin hat die zerſtreuten 
Abhandlungen und Aufſätze in „Bamb. opuscula philologica“ (Lips. 1856) ge⸗ 
ſammelt und G. T. A. Krüger Erinnerungen an ſeinen Collegen vorausgeſchickt. 
Eckſtein. 

Bamberger: Fritz B., Maler, geb. in Würzburg 17. Oct. 1814, f 13. Aug. 
1873, vierter Sohn des bairiſchen Hof- und Kammermuſikus B., ſeine Mutter 
war bairiſche Hof- und Kammerſängerin. 1820 ſiedelte er mit ſeinen inzwiſchen 
penſionirten Eltern nach Frankfurt über, wo deren Tochter Sabine mehrere Jahre 
als hervorragendes Mitglied der Oper glänzte (vgl. Fetis, Biogr. des music.). 
Später wohnten die Eltern in Dresden und Berlin, wo der Knabe, wie auch ſeit 
1828 in Würzburg, ſich beſonders mit Zeichnen und den Anfängen des Malens 
beſchäftigte. Sein Talent erhielt weitere Ausbildung in Kaſſel ſeit 1831, wo 
er als Schüler des kurfürſtlichen Hof- und Decorationsmalers Primaveſi lebte. 
Schon durch mehrere eigene größere Schöpfungen bekannt, ſiedelte er 1835 wieder 
nach Frankfurt über. Hier beſchäftigten ihn zunächſt Arbeiten für die Buch— 
händler Etlinger in Würzburg und Karl Jügel in Frankfurt, welche ihn das 
Mainthal und Rheinthal bereiſen ließen („Das Mainthal von Ludwig Braunfels, 
mit 54 Stahlſtichen, nach Zeichnungen von Fritz Bamberger“. Würzburg, 
C. Etlinger). Doch malte er auch Landſchaften nach eigener Wahl, welche vielen 
Beifall fanden. Beſonders eine Studienreiſe nach Frankreich und England, die 
er 1836 unternahm, lieferte ihm reichen Stoff zu Gemälden. Dieſes erfreuliche 
künſtleriſche Streben wurde 1837 — 1840 durch eine dreijährige Dienſtzeit bei 
der Artillerie in Würzburg unterbrochen. Nachdem Fritz B. ſeiner Dienſtzeit 
genügt hatte, kehrte er nach Frankfurt zurück und begann wieder ſeine Thätigkeit 
als Maler. Hatte ſein Lebensgang ihn bisher ſchon in viele Städte und Länder 
geführt, jo war er doch nicht von den gewöhnlichen Pfaden der Touriſten abge- 
wichen. In Frankfurt wurde ihm der Auftrag, einen reichen jungen Mann, 
Hrn. Karl du Fay, auf einer Reiſe nach Spanien zu begleiten, welches damals 
noch weniger zugänglich war als in ſpäteren Jahren. Dieſe Reiſe, welcher 1851 
und 1863 noch zwei Reiſen nach Spanien nachfolgten, wurde entſcheidend für 
ſeine Richtung. Die ſpaniſche Ländſchaft wurde feine Specialität. Indeſſen 
mußte, vielleicht weil Frankfurt, wo vier Brüder Bamberger ſich zuſammengefunden 
und ein für ernſte wie humoriſtiſche Productionen gleich berühmtes Geſangsquartett 
gebildet hatten, zuviel der geſelligen Zerſtreuungen bot, ein anderer Aufenthalt 
geſucht werden, um die reichen Schätze der Skizzen auszubeuten. So ſiedelte B. 
denn nach München über und errang ſich dort eine ehrenvolle Stellung. Drei 
bairiſche Könige, der König von Würtemberg, der Großherzog von Mecklen— 
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burg, auf deſſen Koſten er die dritte Reife nach Spanien machte, die Kaiſerin 
Eugenie ꝛc. überhäuften den Künſtler mit Aufträgen. König Ludwig I. ließ 
deſſen Büſte von Halbig in der neuen Pinakothek aufſtellen, Ludwig II. verlieh 
ihm 1870 den Profeſſortitel. B. hatte ſich in München verheirathet und ſah 
drei Söhne um ſich. Aber in den letzten Jahren wankte ſeine Geſundheit. 
Heilung zu ſuchen, ging er nach Nauenhain im Taunus, ſtarb aber nach kurzem 
Aufenthalt daſelbſt und wurde am 15. Aug. 1873 in Niederrad bei Frankfurt 
an der Seite ſeines jüngſten Bruders begraben. Von ſeinen Bildern befindet 
ſich ein großer Theil im Privatbeſitz zu Frankfurt. Die Galerie des Freiherrn 
von Schack in München enthält ſieben Bilder aus Spanien von ihm, dar- 
unter Gibraltar das bedeutendſte. Ebenſo die neue Pinakothek deren zwei, eine 
Schlucht bei Cuenca in S. Geronimo. — Gehört er zu den Nachahmern Rott⸗ 
mann's, ſo bleibt er bei unbeſtreitbarem Talent doch an Großartigkeit weit hinter 
ihm zurück. Stricker. 

Bämler: Johann B., berühmter Drucker aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, der als ſolcher in Augsburg 1472 1495 thätig war. In 
den Steuerregiſtern wird er von 1465 — 82 als „Schreiber“ aufgeführt. Er hat 
das Verdienſt, zur Zeit des erſten Aufblühens der Buchdruckerkunſt die meiſten 
ſeiner Werke in deutſcher Sprache gedruckt, und damit nicht unweſentlich zur 
Belehrung der zeitgenöſſiſchen großen Menge beigetragen zu haben. Gedruckt 
hat er ſehr viel; von den bekannteſten ſeiner Erzeugniſſe nennen wir beiſpielsweiſe 
„Die Summa Johannis“, „Hiſtori vo de groſſe Alexand'“, „Von den ſieben 
weiſen Meiſtern“, „Eine ſchöne Hiſtoria, wie Troja die köſtlich Statt erſtöret 
ward, „Syſtorie von der Kreuzfahrt Gottfrieds von Bouillon“ ꝛc. Er ſtand 
in jo hohem Anſehen, daß ihm einzelne Bibliographen, wie Peter Scriver, 
Martin Cruſius, Melchior Adam u. A. m. eine lateiniſche Bibel zuſchreiben, 
die er angeblich im J. 1466 ſchon in Augsburg gedruckt haben ſoll. Die 
Exiſtenz dieſer Bibel iſt indeſſen bis jetzt nicht erwieſen. — Vgl. Zapf, Augs⸗ 
burger Druckergeſch. Bd. 1. XXIV. Bd. 2. XII. Mhlbr. 

Bandel: Joſeph Anton v. B., ein ſatyriſch-polemiſcher Schriftſteller des 
18. Jahrhunderts, war zu Villingen im Schwarzwalde geboren. Nachdem er 
zuerſt als Schreiber an verſchiedenen Orten ſeinen Lebensunterhalt ſich erworben, 
wurde er Erzieher der Prinzen Ludwig und Friedrich zu Würtemberg. Später 
privatiſirte er zu Conſtanz, ging 1750 nach Rom, wurde daſelbſt in die Geſell— 
ſchaft der Wiſſenſchaften aufgenommen, auch zum Doctor beider Rechte und 
Comes Palatinus ernannt und ſtarb, nach Conſtanz zurückgekehrt, daſelbſt am 
Juni 1771. 

Seine Hauptſchriften find: „Consilium utriusque medici, ad Justinum Febro- 
nium de statu ecclesiae et potestate Papae, aegerrime febricitantem“, 1764; 
„Auf eine Lügen eine Maultaſche, oder der bey Beſtürmung der Herzoglich 
Württembergiſchen Ehre zurückgeſchlagene Feind“, 1766; „Der ſtumme Advocat 
in ſeinem Sonn- und Feiertagshumor. Ein Wochenblatt“. Coſtnitz 1761 66. 
Fortgeſetzt unter dem Titel: „Der Procurator ohne Hände“. — Dagegen: „Der 
redende Advocat, dem ſtummen Advocaten des Herrn Bandels entgegengeſetzt. 
I- VIII. Auftritt“. 17611766. (Von M. Jungendres zu Nürnberg.) — 
Ein berüchtigter theologiſcher Klopffechter der katholiſchen Kirche in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, erregte B. durch ſeine Schriften ein großes Auf- 
ſehen, indem, ſo wie der Pfarrer Conlin (vergl. d.) den Pater Abraham a S. 
Clara in Witz und Wortſpielen zu erreichen, jo Bandel auf ſeine Weiſe den 
unerreichbaren Pfarrer Weißlinger in Grobheit, Unflätherei und Geſchmackloſig⸗ 
keit und zwar nicht nur gegen die Proteſtanten, ſondern auch gegen ſeine eigenen 
Glaubensgenoſſen nachzuahmen und wo möglich noch zu überbieten verſuchte. 
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Was er mit Weißlinger gemein hat, das ift die Schmähſucht, obgleich ſein Vor⸗ 
rath an Schimpfwörtern minder reichlich iſt. Bei beiden entartet die Komik in 
ihren Aeußerungen zur Hanswurſtiade. Selbſt da, wo B. ſich ‚au ſchwerem 
Ernſt und theologiſcher Würde zu erheben ſucht, legt er ſein Geſicht in höchſt 
närriſche Falten. Weißlinger will nie pathetiſch ſein, B. ſelbſt haſcht nach 
Pathos und verfällt darüber in marktſchreieriſchen Bombaſt. Seine Logik iſt 
häufig die des Wieſenpater. Seine übrigen Schriften verzeichnet Adelung. — 
Vergl. Flögel, Geſch. d. kom. Litteratur III. 517 ff. — F. W. Ebeling, Komiſche 
Litteratur. S. 448 ff. Goed. 574. J. Franck. 
Bandelin: Johann Niklas B., (nicht Bandelius), geb. 2. Dec. 1741 
zu Rehna in Mecklenburg, Sohn des dortigen Predigers gleichen Namens, ward 
1778 College an der gelehrten Schule Lübecks und ſtarb 9. Febr. 1824. Außer 
einzelnen Predigten hat er „Geſänge zur Erbauung“ (ſpäterer Titel: „Gedichte 
religiöfen Inhalts“), Bützow 1778 herausgegeben, welche, von frommer Geſinnung 
zeugend, aber nüchtern und vernünftelnd, dem damaligen Zeitgeſchmack in ihren 
Kreiſen entſprochen haben müſſen, da ſie 7 Auflagen erlebten, die letzte 1817, 
mit einem „Anhang vaterländiſcher Gedichte“, dem 1820 noch eine „Letzte Samm⸗ 
lung geiſtlicher Gedichte“ folgte. Mantels. 
Bandtke: Georg Samuel B., verdienter Hiſtoriker und Grammatiker, 
„namentlich auf dem Gebiet der polniſchen Geſchichte und Litteratur, geb. 1768 
in Lublin, beſuchte vom elften Jahre an das Eliſabethgymnaſium in Breslau, 
ſtudirte in Halle und Jena, war von 1790 an Erzieher der Söhne des Grafen 
Peter Ojarowski, ward 1798 als Lehrer des Polniſchen am Eliſabethgymnaſium 
angeſtellt, 1804 zum Rector an der Schule zum heiligen Geiſte ernannt, ging 
1811 als Bibliothekar und Profeſſor der Bibliographie nach Krakau, wo er bis 
zu ſeinem Tode 1835 wirkte. Biographiſche Nachrichten über B. finden ſich bei 
Morgenbeſſer, „Geſchichte des Hoſpitals und der Schule zum heiligen Geiſt“, Bres⸗ 
lau 1814, und im „Kwartalnik naukowy Krakowski“, 1835. Seine Hauptwerke 
ſind: „Hiſtor.⸗krit. Analekten zur Erläuterung der Geſchichte d. Oſten v. Europa“, 
Breslau 1802; „Ueber die gräfl. Würde in Schleſien“, Breslau 1810; „Geſchichte 
des Königreichs Polen“ (in poln. Spr.), namentlich die zweite und dritte Ausgabe 
(1822, 1835). Beſonderes Verdienſt erwarb ſich B. um die ältere polniſche 
Bibliographie durch die Schriften: „De primis Cracoviae in arte typographica 
incunabulis“, Cracov. 1812; „ Historya drukarn Krakowskich“, 1815; „Historya 
biblioteki uniwersytetu Jagiellonskiego“, 1821; „Historya drukarn w Polsce“, 
1825. Auf ſprachlichem Gebiete iſt nicht ohne Verdienſt die für ihre Zeit ſehr 
gute „Neue polniſche Grammatik für Deutſche“, Breslau 1808 (3. Ausg. 1824), 
der vorangegangen war „Vollſtändiges poln.⸗deutſches Wörterbuch“, Breslau 
1806. N Leskien. 
Bangen: Johann Heinrich B., Canoniſt, geb. zu Rheda in Weſtphalen 
1823, Prieſter 1849, durch mehrere Jahre in Rom im Studium der Congregatio 
Concilii, 1854 Aſſeſſor des Generalvicariats zu Münſter, 1862 daſelbſt Dom⸗ 
capitular, geſt. in Tivoli bei Rom 31. Oct. 1865. Er ſchrieb: „Die römiſche 
Curie, ihre gegenw. Zuſammenſetzung und ihr Geſchäftsgang“, 1854; „‚Instruetio 
practica de sponsalibus et matrimonio, 4 fasc. 1858 60. v. Sch. 
Baugert: Heinrich B., geb. 20. März 1610 im Kirchdorf Sudeck bei 
Adorf (Waldeck), beſuchte das Gymnaſium zu Corbach und ſtudirte 1633 und 
1634 zu Marburg Theologie. Schon 1635 ſtand er als Conrector am Gym⸗ 
naſium zu Minden, welche Stellung er im nächſten Jahre mit dem Rectorat 
des Gymnaſiums zu Oldenburg vertauſchte. Eine Berufung ins Rectorat von 
Corbach in demſelben Jahre und einen Ruf ins Pfarramt zu Adorf 1637 lehnte 
er ab. 1643 kam er als Conrector ans Gymnaſium zu Lübeck und ward am 


24. Juli in ſein Amt eingeführt. Er folgte hier als Rector am 4. März 1664 
dem verſtorbenen Sebaſtian Meier und ſtarb am 30. Juni 1665 an den Folgen 
eines Beinbruchs, den er bei ſeiner Rückkehr aus dem Bade Pyrmont durch einen 
Fall aus dem Wagen ſich zugezogen hatte. 

B. war nicht blos als Schulmann von ſeiner Zeit hoch geehrt, ſondern als 
namhafter Gelehrter gefeiert, wie die Zeugniſſe eines Heinrich Meibom, ſeines 
Schülers, Georg Morhof's u. A. beweiſen. Ein bleibendes Verdienſt hat er ſich 
durch ſeine mit Unterſtützung des Lübecker Raths veranſtaltete Ausgabe der 
Slavenchronik des Helmold und Arnold erworben (1659), deren gelehrter 
Commentar auch nach den mehr kritiſchen Bearbeitungen der Neuzeit ſeinen 
großen Werth behält. Daß er in einer für ſolche Studien in Lübeck ſchon 
minder günſtigen Periode die Kunde der Vorzeit fortzupflanzen, das Intereſſe für 
dieſelbe neu zu beleben, beſonders geeignet war, bezeugt eine, wie Conring ſchreibt 
(Jac. Burckhard, Hist. bibl. Augustae, quae Wolffenbutteli est, II. 2, 6), auf 
Geheiß des Raths unternommene Geſchichte Lübecks, deren Druck Bangert's Tod 
unterbrach. Aus dem Nachlaß erſchienen die Jahre bis 1350 als: „Origines 
Lubecenses“ (gedruckt bei Weſtphalen, Monum. inedita I. p. 1159 sa.), welche 
auf gründlicher Benutzung eines reichen gedruckten und handſchriftlichen Materials 
beruhen. Auch für die Geſchichte feiner Schule lieferte er dem ſpäteren Hiftorio- 
graphen derſelben, dem Rector von Seelen, die brauchbarſte Grundlage in einem 
ſorgfältig angelegten Verzeichniß der Rectoren und Collegen, begleitet von den 
nöthigen Lebensnachrichten. Von Seelen druckt dieſes ab: Athenae Lubecenses, 
IV. p., 596 sqq. Vgl. über Bangert's Leben ebendaſ. I. p. 13 sq., 62 sqq., 
IV. p. 395. 433 sqd. — Moller, Cimbria literata II. p. 54 sqq. — Deecke, 
Beiträge zur Lüb. Geſchichtskunde, S. 35 ff. — L. Kurtze, Beiträge zur Geſch. 
der Fürſtenth. Waldeck und Pyrmont II. 1. S. 7 ff. Mantels. 

Banks: Edward B., Dr. d. R. und Syndicus der freien Hanſeſtadt 
Hamburg, geb. daſelbſt 28. Febr. 1796, aus einer ſeit etwa 1660 hier ange⸗ 
ſeſſenen engliſchen Familie, 7 1851. Nachdem er als Primaner die Befreiungskriege 
von 1813—1815 unter den hanſeatiſchen Truppen mitgemacht, ſtudirte er die 
Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften zu Göttingen, Berlin und Jena und wurde am 
16. September 1819 Doctor, ſowie Advocat in ſeiner Vaterſtadt. In den 
öffentlichen Dienſt trat er 1821 als Amts- und Gerichtsactuar in Ritzebüttel, 
kam jedoch ſchon 1826 als Senats⸗Secretär wieder nach Hamburg und wurde 
1837 in Anerkennung ſeiner eminenten Begabung und Geſchäftstüchtigkeit zum 
Syndicus erwählt. In dieſem ſtaatsmänniſchen Amte machte er ſich zunächſt 
verdient im Fache der Handelspolitik, des Poſt- und Eiſenbahnweſens, ſowie, in 
Folge des Brandes von 1842, durch Herbeiführung des großartigen Neubaues 
und Einrichtung muſterhafter Entwäſſerungs- und Waſſerverſorgungs-Anlagen. — 
Nach Karl Sieveking's Tode (1847) mit Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
des Freiſtaats betraut, für welchen Beruf B. ſchon früher bei Handelstractaten 
und auf Miſſionen ein nicht gewöhnliches Geſchick bewieſen, ging er noch in 
demſelben Jahre als hamburgiſcher und freiſtädtiſcher Bundestagsgeſandter nach 
Frankfurt. In Folge der politiſchen Ereigniſſe im März 1848, wurde Banks ab⸗ 
ſeiten des Bundestags in außerordentlicher Miſſion nach London geſchickt, und bald 
darauf, von der inzwiſchen conſtituirten Reichsverweſerſchaft, als Reichsgeſandter 
beſtätigt, — wol der erſte diplomatiſche Vertreter Geſammt⸗Deutſchlands, den 
die Geſchichte kennt. — In derſelben Eigenſchaft ging er im Spätherbſt nach 
Kopenhagen, worauf er als hamburgiſcher Bevollmächtigter in Frankfurt weiter 
wirkte. Seinen Grundſätzen wie ſeiner Vaterſtadt getreu, blieb er in deren 
Dienſt, glänzende Berufungen ablehnend, vertrat ferner ſowol die hamburgiſchen 
und hanſeatiſchen, als alle wahrhaft deutſchen Intereſſen bei den folgenden 
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Verſuchen einer Reconſtituirung Deutſchlands im Fürſtencollegium zu Berlin, 
auf dem Erfurter Tage wie bei den Dresdener Conferenzen — und nahm nach 
Herſtellung des Bundestages zu Frankfurt ſeinen früheren Poſten wieder ein. — 
In Folge der aufreibenden Thätigkeit dieſer ſtürmiſchen Jahre mußte B. im 
Herbſt 1851 zur Herſtellung feiner Geſundheit ein milderes Klima aufſuchen, 
aber ſchon am 17. Dec. 1851 erlag er der Krankheit zu Veytaux bei Vevey 
am Genfer See, — wo der Friedhof bei Montreux ſeinen Denkſtein zeigt. — 
Ein edler Charakter, ſo feſt und mild, geiſtvolles Wiſſen und reines Wollen 
nebſt ſeltener Anſpruchsloſigkeit erwarben ihm viele Liebe und Achtung. Den 
Staatsmann und Diplomaten zeichnete aus, bei rückſichtsvoller Formengewandt⸗ 
heit, die wahrhaftige Rechtlichkeit eines Ehrenmannes. Beneke. 
Banniza: Johann Peter B., geb. 4. Jan. 1707 zu Aſchaffenburg, 
ſtudirte zu Heidelberg und Mainz, würzburgiſch-bambergiſcher Hofrath und ſeit 
1734 Profeſſor des Lehnrechts, der Civil- und Criminalpraxis, Profeſſor und Hofrath 
in Wien für Pandecten und Criminalrecht ſeit 1755, hier geſtorben 11. Juni 1775. 
Er ſchrieb: „Subsidia interpretationis doctrinalis pacis relig. et Westphalicae 
ac utriusque synopsis hist.“, 1741; „Disc. jur. publ. abbrev. de jure reformandi 
singulis eivitatum incolis aut etiam majori civium parti non competente“, 
1744; „Diss. de vera religionis libertate in tritico per zizania non suffocando 
vindicata cet.“, 1746; „Systema jurispr. criminalis““, 1755; „Einl. z. d. kaiſ. 
Kammergerichtsproceß“, 1740 u. 1769. (Wurzbach, Lexikon.) v. Sch. 
Banniza: Joſeph Leonhard B., (Bannitza), von Bazan, Rechts⸗ 
gelehrter, geb. 29. März 1733 zu Würzburg, f 20. Dec. 1800 zu Innsbruck. 
Er ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt, bereiſte dann die vorzüglichſten proteſtantiſchen 
Univerſitäten und ging 1755 mit ſeinem Vater (Johann Peter) nach Wien, wo 
er beider Rechte Doctor wurde. 1762 erhielt er daſelbſt die ordentliche Profeſſur des 
gemeinen und beſonderen öſterreichiſchen Proceſſes mit dem Titel eines k. k. nieder⸗ 
öſterreichiſchen Regierungsrathes. 1768 wurde er zu Innsbruck Profeſſor des 
bürgerlichen und peinlichen Rechts, 1782 des geiſtlichen und vaterländiſchen 
Rechts. Von ſeinen Schriften, welche alle Theile der Rechtswiſſenſchaft, beſonders 
das Givil- und Criminalrecht behandeln, find hervorzuheben: „Delineatio juris 
eriminalis secundum constitutionem Theresianam et Carolinam“, 2 Th. 1771, 
73; „Disquisitiones juris plani ac controversi Pandectarum ad J. G. Heineceii 
Elementa juris civilis“, 3 Theile 1780—82; „Gründliche Anleitung zu dem 
allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuche“, 1. Th. 1787; „Alphabetiſches Geſetzlexikon 
über das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch“; 1. Thl. 1788. (Wurzbach, Lex.) 
a Steffenhagen. 
Bantſcow: Johannes B., ſpäter Bantſchow geſchrieben, Burgemeiſter zu 
Wismar, wurde 1427 durch die Gemeinde zugleich mit dem Burgemeiſter Heinrich 
v. Haren hingerichtet, unter dem Vorwande, den vor Kopenhagen unglücklich 
abgelaufenen Streit gegen Dänemark im Intereſſe der Rathsherrn (Patricier) 
gegen das der Stadt angezettelt zu haben, im Grunde aber waren Beide das 
Opfer des Strebens der Handwerksämter nach dem Regimente und nach Wieder- 
einführung der 1409 ſchon einmal durchgeſetzten, dann wieder beſeitigten Sechziger. 
In Hamburg fiel ebenſo das Haupt des Rathsherrn Johannes Cletze, der bei 
Flensburg befehligt hatte, der Aufſtand entbrannte ebenſo in Roſtock (vgl. Buck, 
Hinrich) und Stralſund. Der Sohn des Hingerichteten, Johannes Bantſchow, 
führte ſeines Vaters Sache aber bei Kaiſer Sigmund ſo nachdrücklich, daß die 
Acht über Wismar verhängt, und daſſelbe dann 1430 mit Waffengewalt zur 
Unterwerfung gezwungen wurde. Rath und Gemeinde mußten öffentlich und 
ſchimpflich Buße thun, Wallfahrten und kirchliche Stiftungen für die Hin⸗ 
gerichteten geloben, auf dem Markte einen Denkſtein auf die Hinrichtungsſtelle 
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ſetzen, und die Erben ſchadlos halten. Die Sechziger wurden abgeſchafft. Wis- 
mars Macht war gebrochen. Die Erzählung ſcheint in allen Quellen (Curon.“ 
Slav. parochi Suselensis, bei Laspeyres S. 172, 173, Lappenberg, Hamb. Chron. 
in niederſ. Sprache, Reimer Kock bei Grautoff II. 666; Krantz, Wandalia lib. 
XI. cap. 12) auf Corner-Rufus zurückzuführen. Ungnaden, Amoen. S. 986 
mit Verweiſung auf Schröder und Klüver. Liſch, Jahrb. XI. S. 178. 1376 
iſt die Namensform Bantzecow. Krauſe. 

Banz: Nicolaus v. B., f vor 1345, aus einer der älteſten deutſchen 
Patricierfamilien Breslaus ſtammend, erſcheint zuerſt 1305 als Domherr zu 
Breslau, iſt von 1308 — 1315 Archidiakon von Liegnitz und von etwa 1326 bis 
an ſeinen Tod um 1344) im Beſitze der Cantor-Prälatur am Breslauer Kreuz⸗ 
ſtifte. Während der Vacanz des Breslauer Bisthums von 13191326 iſt er 
einer der beiden für die Temporalien geſetzten Adminiſtratoren und thatſächlich 
der eigentliche Leiter des Bisthums, gleichzeitig ſeit etwa 1325 Hofrichter Herzog 
Heinrichs II. von Breslau und deſſen vertrauter Rathgeber auch wol bezüglich 
des Anſchluſſes Schleſiens an die Krone Böhmen zum Schutze gegen Heinrichs 
gewaltthätigen Bruder Boleslaw und gegen etwaige polniſche, von der päpſt⸗ 
lichen Curie begünſtigte Anſchläge. Ende 1326 oder Anfang 1327 wird er von 
Anhängern Boleslaw's in der Egidienkirche gefangen genommen und nach dem 
Schloſſe Jeltſch bei Ohlau geſchleppt, bald jedoch von ſeinen Freunden wieder 
befreit. Kurze Zeit darauf (April 1327) erfolgte die Unterwerfung Herzog 
Heinrichs unter Böhmen. Nicolaus blieb auch unter der Regierung Biſchof Nanker's 
(vergl. deſſen Biographie) 1326— 1341 der eigentliche Regent, vor welchem alle 
Welt, wie der Legat Galhard de Carceribus klagt, ſich mehr fürchtete, als vor 
dem Biſchofe, und gegen den deshalb auch die Bannſtrahlen jenes fruchtlos 
blieben. Der mit ebenſo viel Ausdauer als Klugheit und Beſonnenheit geführte 
Vertheidigungskampf gegen die päpſtlichen Legaten Peter von Auvergne und 
Galhard de Carceribus, welche mit maßloſen Geldanſprüchen die ſchleſiſche Geiſt— 
lichkeit heimſuchten und dabei den Deutſchen, ſchon weil dieſe den im deutſchen 
Reiche unbekannten Peterspfennig zu zahlen verweigerten, auf jede Weiſe zu 
ſchaden ſich bemühten, iſt ſein Hauptverdienſt. Er erlebte noch die durch die 
Wahl Biſchof Preczlaw's beſiegelte Niederlage der poloniſirenden Beſtrebungen, 
wird dann bei Gelegenheit des Conflictes Nanker's mit König Johann noch ein- 
mal kurz als Vermittler erwähnt und ſchließlich in einer Urkunde Biſchof Precz— 
law's von 1345 als kürzlich verſtorben bezeichnet. Er ſcheint auch reich be— 
gütert geweſen zu ſein; 1321 ſchenkt er der Breslauer Domkirche das Gut 
Koſel, 1322. erwirbt er ein Gut in Klettendorf, vermittelt etwa 1325 eine An⸗ 
leihe von der Stadt Breslau für den Herzog und beſitzt bis zu ſeinem Tode die 
Hälfte der Burg Kaltenſtein im Neißeſchen. 

Grünhagen, König Johann und Biſchof Nanker, Wien 1864, aus den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie 1864, Juli, beſonders abgedruckt. — 
Theiner, Monumenta Poloniae I. und das Formelbuch Arnold's von Protzan, 
ed. Wattenbach im cod. dipl. Siles. V. Grünhagen. 

Banzkow: Heinrich B., Dompropſt zu Schwerin, ein eifriger Gegner der 
Reformation, welche ihn in ſeinen unzähligen Pfründen freilich ſchwer bedrohte 
und ſchädigte. Schon 1499 war er Domſcholaſticus zu Hamburg, 1522 über⸗ 
nahm er für Herzog Magnus von Mecklenburg, den 1516 poſtulirten Biſchof, 
die Adminiſtration des Bisthums Schwerin, und regierte es bis zur Confirmation 
des letzteren, 17. Sept. 1532 als „bevelhebber“ auch war er Rath des Herzogs 
Albrecht von Mecklenburg. Leo X. hatte ihn 1516 zum päpſtlichen Akoluthos 
und Protonotar ernennen laſſen, welche römiſche Verbindung er ſpäter gegen ſeine 
Gegner eben ſo auszunutzen wußte, wie ſeinen mecklenburgiſchen Einfluß. Durch 
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letzteren ſuchte er den Markgrafen Joachim von Brandenburg und die Herzöge 
Heinrich und Albrecht von Mecklenburg zur Einmiſchung in Hamburg zu be⸗ 
wegen, wo er gehäſſigen Streit mit Rath und Bürgerſchaft wegen Privat⸗ 
Mädchenſchulen und deutſcher Kirchſpielsſchulen hatte, die ihm ſein Scholaſter⸗ 
einkommen ſchmälerten. Die Reformation ließ ihn nicht durchdringen. Er 
gehörte vermuthlich zu den wismarſchen Banzkow's, ſtarb 1540 als reicher 
Mann und hinterließ von ſeiner Magd einen offen anerkannten Sohn, den 
Kleriker Heinrich Banzkow jun. Sein Einfluß in den Reformationswirren war 
in den zwanziger Jahren bedeutend, da er auch bei Erzbiſchof Chriſtoph von 
Bremen in Gunſt ſtand. Sein Name wird ſehr verſchieden geſchrieben. 
Liſch, Jahrb. (S. Reg. über 1—30). Vor allem Staphorſt, deſſen zer⸗ 
ſtreute Data Ed. Meyer, Geſch. des Hamb. Schul- und Unterrichtsweſens im 
Mittelalter, 1843, (S. 43 und 155 ff.) trefflich zuſammenſtellte und 11 1 
Krauſe. 
Bapſt: Michael B., populärer Dichter und Schriftſteller. Geb. 1540 zu 
Rochlitz, ſeit 1571 Paſtor zu Mohorn bei Freiberg, 7 1603. Er überſetzte die 
„Iphigenia in Aulis“ des Euripides mit Auslaſſung der Chöre, 1584, und ließ 
ſie aufführen. Er verfaßte deutſche Inhaltsangaben und Narrenspoſſen um die 
Schulaufführungen des Terenz auch für den Laien genießbar zu machen und 
fügte eine Poſſe „Der Bauern Faſtnacht“ hinzu, 1590. Von ihm außerdem: 
„Calendarium*, 1587; „Unterricht von dem wunderbaren Gänſe- und Enten- 
kriege bei Witiſch auf der croatiſchen Grenze“, 1588; „Arzneikunſt- und Wunder⸗ 
buch“, 1590; „Türk. Reichs Urſprung und Untergang“, 1595 u. dgl. m. (Jöcher u. 
Rotermund, v. Pabſt; Degen, Ueberſ. Röm. II. 464, Griech. I. 281.) Scherer. 
In der nebenher betriebenen Arzneikunſt folgte er Paracelſiſchen Grund⸗ 
ſätzen; einer jener Schwärmer, die ohne alle poſitivere Kenntniß von tiefer Myſtik 
befangen, mehr zu den Betrogenen als Betrügern gezählt werden müſſen. (Haller, 
Bibl. pract. II. 292.) A. Hirſch. 
Bar: Georg Ludwig v. B., geb. im Osnabrückiſchen 1702, 1721 Dom- 
herr zu Minden, Erblanddroſt des Stiftes Osnabrück, 7 6. Aug. 1767. Er 
erwarb ſich durch ſeine in franzöſiſcher Sprache geſchriebenen Dichtungen den 
zweideutigen Ruhm, der beſte franzöſiſche Dichter unter den Deutſchen zu jein. 
Beſonders bewundert wurden ſeine: „Epfitres diverses sur des sujets differens“, 
London 1740 u. ö., auch 1756 von C. G. Lieberkühn ins Deutſche überſetzt. 
Gottſched urtheilte in den Anmerk. zu Bayle von ihnen: „Der witzige Verfaſſer 
der Epitres diverses hat alle Regniers, Boileaux, Rouſſeaux der Franzoſen und 
ihre Satyren übertroffen und von den wichtigſten Materien ein Juvenaliſches 
Feuer gewieſen, da jene ſich mehr mit Kleinigkeiten aufgehalten oder gegen einzelne 
Perſonen ihre Schmähſucht ausgelaſſen haben“. B. verfaßte außerdem „Conso— 
lations dans l’infortune“, 1758; „Babiols literaires et eritiques“, 1761 ff.; 


„L’Anti-Hegesias, dialogue en vers sur le suicide“, 1762 ete. — Vgl. Roter⸗ 
mund, Gel. Hannover. Ueber das weſtphäl. Geſchlecht der Herren u. Reichs⸗ 
grafen von Bar vergl. Zeidler, Univ.-Lex. Suppl. Bd. I. v. L. 


Bar: Herbord Sigismund Ludwig v. B., Enkel des vorgenannten 
Georg Ludwig v. B., wurde 1. Nov. 1763 zu Osnabrück geboren, ſtudirte zu 
Anfang der 80er Jahre in Göttingen unter Pütter die Rechte und trat 30, Nov. 
1785 als Auditor bei der kurfürſtlichen Juſtizkanzlei zu Hannover in praktiſche 
Thätigkeit. Bald darauf als Rath an die Osnabrücker Kanzlei verſetzt, kam er 
in nahe Beziehungen zu dem alten Freund ſeiner Familie, Juſtus Möſer. „Ich 
kann“ — jo durfte er als Greis noch von ſich jagen — „die vielen Abend— 
ſtunden, in welchen ich während der letzten fünf Jahre feines Lebens (F. 8. Jan. 
1794), an ſeiner Seite ſaß und ihm zuhörte, nicht vergeſſen und ſchätze mich 
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glücklich, da mir vergönnt iſt, meine unauslöſchliche Dankbarkeit für die von 
ihm erhaltenen Belehrungen öffentlich auszuſprechen“. In ſeine Hände ging 
derjenige Theil des Möſer'ſchen Nachlaſſes über, welchen Stürm 1823 als dritten 
Theil der „Osnabrück'ſchen Geſchichte“ veröffentlicht hat. Die friedliche Beamten— 
thätigkeit unterbrachen die Stürme der Napoleoniſchen Zeit. 1807 mußte B. als 
Vertreter der Beamtenſchaft in einer nach Paris befohlenen Deputation von 
Stadt und Landſchaft Osnabrück vor König Jerome und dem Kaiſer Napoleon 
erſcheinen. Seiner Thätigkeit als Staatsrath in der Juſtizſection zu Caſſel wird 
das Lob gezollt, daß er unter ſchwierigen Verhältniſſen im deutſchen Sinne ge- 
wirkt habe. Nach Beſeitigung des Königreichs Weſtphalen kehrte er in ſeine 
Stellung als Kanzleirath zurück, wurde aber bald (1816) zum Präſidenten der 
königlichen Provincialregierung zu Osnabrück, ſeit Errichtung der Landdroſteien 
(1823) zum Landdroſten für denſelben Bezirk ernannt. In der Ritterſchaft des 
Fürſtenthums Osnabrück bekleidete er das ſeinem Hauſe ſeit langem zuſtehende 
Amt des Erblanddroſten und erſchien als deren erwählter Deputirter auf dem erſten 
allgemeinen Landtage des Königreichs Hannover (18141819), zu deſſen Präſi⸗ 
denten ihn das Vertrauen ſeiner Mitſtände berief. Nachdem Stadt und Provinz 
das 50 jährige Dienſtjubiläum des ſo allgemein verehrten Beamten gefeiert, der 
König ihn zum Geheimenrath, die Stadt Osnabrück zum Ehrenbürger, die 
Univerſität Göttingen zum Dr. jur. ernannt hatte, war es ihm noch vergönnt, bei 
der am 12. Sept. 1836 ſtattfindenden Enthüllung des von Drake geſchaffenen 
Möſerdenkmals ſeinem großen Freunde die Gedächtnißrede zu halten. Im Jahre 
darauf, bald nach der Thronbeſteigung Ernſt Auguſts ſchied er aus dem Staats— 
dienſt. Als Frucht ſeiner Muße erſchienen im J. 1840 Stammtafeln und Nach- 
richten von dem Geſchlecht der Bar, denen Kenner neben dem Stoffreichthum 
einfach klare Anſicht nachrühmen. Er ſtarb zu Osnabrück 20. Dec. 1844. 
Vergl. J. Möſer, Werke (Regiſter). — Hannov. Ztg. 1835. Nr. 134. — 
Rotermund, Gelehrtes Hannover. — Stürm, Mittheilungen des hiſtor. V. f. 
Osnabrück 3, 95. Frensdorff. 
Bär: Hermann B., Geſchichtsforſcher, geb. 1. Jan. 1742 zu Oberolm 
bei Mainz, einem Orte, in deſſen Banne die ECiſtercienſerabtei Eberbach begü— 
tert war, 7 zu Mainz 24. Octbr. 1814. Seine Gymnaſialbildung ſcheint er 
bei den Jeſuiten in Mainz erhalten zu haben. 20 Jahre alt, legte er ſeinen 
Profeß zu Eberbach im Rheingau ab. Durch die reichhaltigen Archive der Abtei 
angeregt, widmete er ſich hiſtoriſchen Unterſuchungen über die mainziſche Geſchichte. 
Es erſchienen von ihm: „Beiträge zur Mainzer Geſchichte der mittleren Zeit“, 
2 Stücke, 1789 und 90. Nach Aufhebung des Kloſters 1803 zog er ſich nach 
Mainz zurück. Aus ſeinem reichen Nachlaß, der in Wiesbaden aufbewahrt wird, 
gab K. Roſſel heraus: „P. Hermann Bär's, vormals des Kloſters Eberbach 
Prieſter und Burſierer, Diplomat. Geſchichte der Abtei Eberbach im Rheingau“. 
2 Bde. 1855 — 58, in deren Vorreden auch über des Verf. Leben und Schriften 
(vgl. Meuſel G. T.) Auskunft gegeben wird. Zais. 
Bär: Ludwig B. (Ber, Berus), Dr. theol. und Prof. an den Uni⸗ 
verſitäten Baſel und Freiburg i. Br., geb. um 1490, 7 14. April 1554, ent⸗ 
ſtammte einem altberühmten Schweizergeſchlecht der Urſi. Seine Eltern (Vater: 
Johann Bär, Mutter: geb. Grünenzweig) ließen ihm, da ſie wohlhabend waren, 
eine ſorgfältige Erziehung zu Theil werden und ſandten ihn zur Vervollkomm⸗ 
nung ſeiner Studien nach Paris. Er zeichnete ſich ſehr bald durch Fleiß und 
Kenntniſſe aus und erwarb ſich daſelbſt die theologiſche Doctorwürde. Nach 
ſeiner Rückkehr wurde er in Baſel 1512 als artium liberalium ac S. Theo- 
logiae doctor inſcribirt. 1513 trat er in die theologiſche Facultät ein, wurde 
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1514 Rector und Decan und promovirte als ſolcher u. A. Oekolampadius, Ur⸗ 
banus Regius, Capito zu Doctoren der Theologie, vermochte aber weder, mit 
dieſen, noch mit ſeinen ſpäteren anderen Collegen in den beginnenden religibſen 
Bewegungen der Zeit ſich in Uebereinſtimmung zu erhalten. Da er gegenüber 
den Reformirenden an der Partei des Biſchofs von Baſel feſthielt, wurde er 
Propſt der Petrin. Kanoniker und Kanzler des Biſchofs. 1520 bekleidete er zum 
letzten Male das Amt eines Rectors der Univerſität. — Seine Gelehrſamkeit 
war gemäß ſeiner Zeit und der in Paris genoſſenen theologiſchen Bildung 
weſentlich ſcholaſtiſch. Aehnlich dem Erasmus in Entwickelung und Denkweiſe, 
erkannte er gerne die Schäden und Irrthümer der katholiſchen Kirche offen an, 
drang auch entſchieden auf die Abſtellung derſelben, vermochte aber dennoch den 
Geiſt der Reformation nicht ſo tief zu erfaſſen, daß er ſich ihr freimüthig und 
unbedingt angeſchloſſen hätte. Als man ihn aus Achtung vor ſeiner Gelehrſam⸗ 
keit und ſeiner hohen Stellung bei der Disputation von Baden 1526 in das 
Präſidium gewählt hatte, verſuchte er vielmehr Oekolampadius unter Verſiche⸗ 
rung, daß wenn dieſer in der Abendmahlslehre nachgeben wolle, ſich eine Ver⸗ 
einigung wol herbei führen laſſen werde, für die alte Kirche wieder zu gewinnen. 
Umſonſt; die Zeit der Vermittelung war vorüber. B. entſchied ſich, indem er 
Eck's Theſen unterſchrieb, für die katholiſche Kirche, verließ, da in Baſel die 
Reformation ſiegte, ſeine Heimath und zog mit Erasmus und Glareanus nach 
Freiburg, wo er vom Jan. 1529 an wieder ein Lehramt an der Univerſität 
übernahm. Während Erasmus nach Baſel zurückkehrte, blieb B. bis an ſein 
Ende in Freiburg und fand auch daſelbſt ſein Grab. Bis an ſeinen Tod verband 
ihn enge Freundſchaft mit Erasmus, der auf ſein Urtheil viel gab, ihm ſeine 
„Diatribe de libero arbitrio“ zur Begutachtung überſandte und ihn durch viele 
Zeugniſſe von Vertrauen auszeichnete. — An Schriften hinterließ B.: „De 
christiana ad mortem praeparatione“. — „Expositio psalmorum“. — „Ad 
quaestionem propositam, utrum videlicet tempore pestis Christiano homini fugere 
liceat“. — Sämmtlich erſchienen zu Baſel 1551. — Die Hauptnachrichten über 
fein Leben gibt Iſelin in der Bibl. Bremensis cl. IV. fasc. II. p. 295 ff. 
1 Brecher. 
Barbaczy: Joſeph B., öſterreichiſcher Officier, deſſen Name mit dem 
Mordanfall auf die franzöſiſchen Geſandten zur Zeit der Auflöſung des Raſtadter 
Congreſſes verknüpft iſt, ſcheint um das J. 1750 geboren, ca. 1768 in die 
Armee getreten zu ſein und war beim Wiederausbruch des Krieges mit Frank— 
reich im J. 1799 Oberſter des elften (Szekler) Huſarenregimentes. Das Regi⸗ 
ment leiſtete Vorpoſtendienſte bei der im ſüdweſtlichen Deutſchland operirenden 
Hauptarmee, und ſo war ſchon Mitte April Barbaczy's Stabsquartier bis nach 
Gernsbach an der Murg vorgerückt. Es war vom Höchſteommandirenden den 
Plänklern zur Aufgabe gemacht, die Correſpondenz der in Raſtadt weilenden 
franzöſiſchen Geſandten mit ihrer Heimath zu unterbrechen; am 19. April zerſtörte 
wirklich ein Trupp Huſaren bei Plittersdorf die Fähre, welche die Verbindung 
der Congreßſtadt mit dem linken Rheinufer herſtellte. Deßhalb und wegen per- 
ſönlicher Beläſtigungen, die in der Nähe der Stadt deutſche Geſandte durch 
Patrouillen angeblich erfahren hatten, wandte ſich am 20. der kurerzkanzleriſche 
Geſandte Beſchwerde führend an B., indem er zugleich um eine Zuſicherung bat, 
daß die zum Congreß gehörigen Perſonen ungefährdet ſowol in Raſtadt bleiben 
als auch die Heimreiſe antreten könnten. B. leugnete in ſeiner mündlichen 
Antwort, daß die Soldaten zu ihrem Verfahren Auftrag gehabt hätten; am 22. 
aber ſchickte er einen Brief, wonach er keine Neutralität der Stadt anerkannte, 
jedoch die Sicherheit der Perſon der Geſandten als ſelbſtverſtändlich behandelte. 
Am Abend des 25. wurde ein Courier der franzöſiſchen Geſandten, der Depeſchen 
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nach Straßburg bringen ſollte, von den Huſaren ſeiner Papiere beraubt und 
ſelbſt gefangen weggeführt. Abermals wurde von Vertretern deutſcher Staaten 
bei B. deßhalb Klage geführt, der jetzt erklärte, er habe über den Vorfall an 
ſeine Vorgeſetzten berichtet und müſſe die Entſcheidung derſelben abwarten. An 
demſelben 25. war im Hauptquartier der Armee der Befehl ergangen, B. ſolle 
weiter vorrücken, Raſtadt beſetzen und alsdann auf der Entfernung der drei 
franzöſiſchen Geſandten innerhalb 24 Stunden beſtehen. Dieſe hatten jedoch 
inzwiſchen und noch vor der Feſthaltung ihres Couriers ſelber beſchloſſen, ſpä— 
teſtens am 28. die Stadt zu verlaſſen. In der That waren ſie bereits früh 
Morgens an dem genannten Tage mit ihren Angehörigen reiſefertig, aber die 
deutſchen Geſandten riethen ihnen, die Abfahrt zu verſchieben, bis auf die zuletzt 
an den Oberſt gerichteten Vorſtellungen eine beſtimmte Antwort eingetroffen ſei. 
Zugleich ſendete der Vertreter des Reichsdirectoriums nochmals einen beſondern 
Boten ab mit der beſtimmten Anfrage, ob die franzöſiſchen Geſandten ohne 
Hinderniß abreiſen könnten. Man wartete den ganzen Tag vergebens auf irgend 
eine Nachricht. Dagegen ließ B. am Nachmittag eine Abtheilung feiner Sol- 
daten unter dem Befehl des Rittmeiſters Burkhard (Ludwig Burkhard geb. zu 
Kitzingen oder Kiſſingen ca. 1748, trat mit 18 Jahren in die Armee, 1769 
Seconde-, 1778 Oberlieutenant, 1787 Seconde-, 1788 Premierrittmeiſter, am 
11. Aug. 1801 unter Beförderung zum Major penſionirt, ſtirbt zu Preßburg 
am 15. Jan. 1820) von Gernsbach aufbrechen in der Richtung nach Raſtadt, 
und folgte perſönlich bis zum Dorfe Rothenfels nach, wo er übernachtete. 
Abends zwiſchen ſieben und acht langten die Soldaten in der Stadt an, deren 
Thore ſie ſofort ſämmtlich beſetzten, während ein Officier den franzöſiſchen Be⸗ 
vollmächtigten Barbaczy's ſtrikte Aufforderung überbrachte, innerhalb 24 Stunden 
abzureiſen, und zugleich dem mainziſchen Geſandten auf ſeine Anfrage mündlich 
beſtellte, die Miniſter würden auf ihrer Reiſe durchaus ungefährdet bleiben. 
Daraufhin wurde von den Franzoſen die ſofortige Abfahrt beſchloſſen; als ſie 
aber an das Thor gelangten, verweigerte ihnen die öſterreichiſche Wache den 
Ausgang. Sie kehrten in die Stadt zurück und durch Vermittelung der 
Directorialgeſandtſchaft wurde ihnen der Beſcheid, es beruhe auf einem Miß⸗ 
verſtändniß, daß ihnen der Durchlaß verweigert worden; ſie forderten dann eine 
militäriſche Escorte, die aber der Befehlshaber der Truppen abſchlug. Nach 
neun Uhr Abends fetzte ſich der Zug abermals in Bewegung; er hatte aber 
kaum die Vorſtadt verlaſſen, als Huſaren heranſprengten, nach den Perſonen der 
drei Miniſter fragten und dieſe, nachdem ſie bezeichnet worden, niederhieben. Nach 
kurzer Zeit gelangte die Kunde der Unthat in die Stadt. Die deutſchen Geſandten 
ſuchten ſogleich den Rittmeiſter zu ſprechen; es dauerte lange, bis man ſie vor 
ihn ließ, und obgleich er von dem Ereigniß bereits unterrichtet war, ſo erreichten 
fie es nur mit vieler Mühe, daß der badiſche Stadteommandant mit einigen 
Huſaren auf den Schauplatz des Verbrechens ſich begeben durfte. B. be 
ſchickten die Geſandten ebenfalls noch in der Nacht. Er war wieder nach Gerns— 
bach zurückgekehrt, aber ließ ſich nicht ſprechen, und nur ein Schreiben brachte 
der Bote am Morgen des 29. zurück, worin der Oberſt behauptete, aus der 
Mittheilung der Geſandten zuerſt Gewiſſes über die That erfahren zu haben, 
indem er dieſelbe zugleich mit den ſtärkſten Ausdrücken verdammte. Von ſeinen 
Vorgeſetzten wurde B. ſofort wegen des Ereigniſſes zur Verantwortung gezogen; 
am 1. Mai mußte er ſich in das Hauptquartier nach Villingen verfügen, um 
hier in Unterſuchungshaft genommen zu werden. Mitte October ging die Notiz 
durch die Blätter, die Unterſuchung ſei geſchloſſen und die Acten ſeien nach 
Wien geſandt. Veröffentlicht wurde das Ergebniß niemals; die Geſchichte aber 
wird aus der Geſammtheit der conſtatirten Thatſachen den Schluß ziehen müſſen, 
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daß der Mord nicht nur von dem Rittmeiſter, ſondern auch von B. befohlen 
war. Vollkommen ungewiß bleibt es dagegen, wodurch oder von wem B. 
zu dem Verbrechen beſtimmt worden iſt. Auch darüber hatten, wie wir nach⸗ 
weiſen können, die öſterreichiſchen Miniſter ſpäter beſtimmte Kenntniß; es läßt 
ſich deßhalb nicht leugnen, daß ihr beharrliches Schweigen Verdacht erregt. 
Die Vermuthung jedoch, daß der Miniſter Thugut der Urheber des Attentates 
geweſen ſei, wird enen feſthalten, der mit Unbefangenheit den Brief lieſt, 
den derſelbe bei der erſten Kunde von dem Vorfall an den Fürſten Colloredo 
richtete. B. diente fört in der Armee bis zur Beendigung des Krieges; unterm 
27. Mai 1801 wurde er dann in den Penſionsſtand verſetzt und zugleich zum 
Generalmajor befördert; er ſtarb in Preßburg am 17. Juni 1825. Ueber den 
Raſtadter Geſandtenmord ſind die neueſten Bearbeitungen, die wenigſtens das 
ganze, jetzt zugängliche Material heranziehen, von Georg Müller (Leipzig 1873) 
und von J. A. von Helfert (Wien 1874). Hefen. 
Barbara v. Cilli, zweitgeborene Tochter des Altgrafen Hermann II. 
von Cilli, zweite Gemahlin K. Sigmunds des Luxemburgers; (. 1406 „Königin von 
Ungarn“; 8. Nov. 1414 als „deutſche Königin“ gekrönt; 1420 mit dem Titel 
einer „Königin von Böhmen“, ſeit 1433 mit dem der „Kaiſerin“ ausgeſtattet, 
+ 1451) — eine merkwürdige Frau und in Bezug ihres Charakters und poli- 
tiſchen Geiſtes noch immer ein nicht vollſtändig gelöſtes Problem kritiſcher Ge— 
ſchichtsforſchung. — Ihre Geburt muß in den Schluß des 14. Jahrhunderts, 
etwa zwiſchen 1390 — 1395 fallen, da ſich Sigmund, als König von Ungarn, 
bald nach ſeiner durch den Cillier Hermann II. vermittelten Befreiung aus 
ſtändiſcher Haft (Herbſt 1401) mit deſſen Tochter B. verlobte, dieſe bereits 
1406 den urkundlichen Titel „Gemahlin“ und „Königin von Ungarn“ führt 
und ſpäteſtens im Herbſte 1408 die wirkliche Ehe mit dem Luxemburger einging. 
Den 8. Nov. 1414 als deutſche Königin gekrönt, erſcheint ſie Ende des Jahres 
mit ihrem Gatten auf dem Concil zu Coſtnitz. Der Reimchroniſt Thomas 
Priſchuch preiſt bei dieſer Gelegenheit ihre Schönheit und Anmuth. — Auch 
Aeneas Sylvius ſpendet ihr in ſeiner Sammlung biographiſcher Skizzen dies 
Lob, bemerkt aber, daß Barbara, durch den Hang ihres Gatten zur ehelichen 
Untreue, gleiche Wege zu wandeln verlockt wurde; „denn ein untreuer Gatte 
mache ſein Weib treulos.“ In den ſpäteren Geſchichtswerken ſchildert er ihre 
Genußſucht, Freigeiſterei und Ränkeſucht mit den ſchwärzeſten Farben. — Im 
ehelichen Leben der Gatten kam es um 1419 ſo weit, daß nach den Angaben 
Eberhards von Windeck, des zeitgenöſſiſchen Biographen K. Sigmunds, dieſer 
ſeine Frau auf eine Haide bei Großwardein verbannte und hier, ſammt der 
Tochter (Eliſabeth), harten, demüthigenden Entbehrungen preisgab. Anderthalb 
Jahre habe er ſie nicht vor ſein Antlitz gelaſſen, bis fremde Vermittelung und 
die Fürbitte der Tochter den ehelichen Frieden wieder herſtellten. In der zweiten 
Hälfte des J. 1421 finden wir B. urkundlich im vollen Beſitze ihrer Rechte als 
Königin. In dem ſchlimmen Handel, der ſich an die tragiſche Kataſtrophe im 
Haufe der Cillier, nämlich an die Ermordung Eliſabeths von Frangepani (Mo- 
druſch-Veglia) durch ihren Gatten, Grafen Friedrich II. von Cilli, Barbaras 
Bruder, knüpfte (1422 — 1424), ſpielte die Königin eine vermittelnde Rolle, 
wie ſie natürlich allen Einfluß zur Begünſtigung ihres Hauſes aufbot. Aus 
den Tagen der Huſſitengefahr Ungarns datiren einzelne Urkunden, worin B., in 
Abweſenheit ihres Gatten, die Stände, namentlich die Städte Oberungarns, zur 
Rüſtung und Abwehr des Landesfeindes auffordert. 
Eine eigentlich politiſche Rolle begann für B. erſt ſeit den letzten Tagen 
ihres Gatten, als fie im Vereine mit der nationalen Utraquiftenpartei die Thron⸗ 
folge ihres Schwiegerſohnes, H. Albrecht V. von Oeſterreich, hintertreiben wollte 
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und wie es heißt ihr Auge auf den jungen Polenkönig Wladislaw II. warf, 
um nach Sigmunds Tode, mit ihm vermählt, den Thron Böhmens zu beſteigen. 
Der Kaiſer, von dieſen Ränken unterrichtet, verließ, todtkrank, den 11. Nov. 
1437 die Stadt Prag und hielt ſeine Gattin auf der Reiſe nach Znaim im Ge— 
wahrſam. Wir ſehen in dieſer Sache nicht klar; ſo viel iſt aber ſicher, daß, 
offenbar im Einvernehmen mit ſeinem Schwiegerſohn und Thronfolger, Sigmund 
kurz vor dem Ableben (F 8.— 9. Dec. 1437) die Verhaftung Barbaras und 
ihres Bruders, Friedrich Fürſten von Cilli (0. 30. Nov. 1436), anordnete. 
Dieſer entwich bei Zeiten; B. wurde jedoch nach Preßburg geſchafft und hier 
überwacht. Ob fie an dem Plane ihres Neffen Ulrich von Cilli, 143839 
Statthalters von Böhmen, die Krone dieſes Landes zu gewinnen, Theil hatte, 
bleibt dahingeſtellt. Sicher iſt es jedoch, daß ſie vor dem 11. Juni 1439 aus 
Preßburg entwich und ſich mit zuſammengerafften Schätzen und Koſtbarkeiten 
nach Polen flüchtete. Dieſe Flucht bezeugen Urkunden ihres königlichen Schtoieger- 
ſohnes Albrecht, um dieſe Zeit erlaſſen. Aeneas Sylvius läßt ſie auf dieſer 
Flucht eingeholt und ihrer Habe verluſtig werden; der polniſche Chroniſt Dlugoſch 
ſpricht von ihrer Freilaſſung 1438 und ehrenvollen Aufnahme beim polniſchen 
Könige, der ihr das Gebiet von Sandomir ſammt allen Einkünften angewieſen 
habe. Dies ſind theilweiſe unvereinbare Widerſprüche. Sicher iſt es, daß ſie 
um 1441 von Schleſien her nach Böhmen kam und hierzulande in Melnik 
(nicht Königgrätz, wie Aeneas Sylvius angibt) ihren Wittwenſitz aufſchlug; ihr 
Schwiegerſohn, K. Albrecht, war bereits den 27. Oct. 1439 geſtorben und ihre 
Tochter Eliſabeth im drangvollen Kriege um die Krone Ungarns für ihren 
nachgeborenen Sohn Ladislaus begriffen. 

In Böhmen mochte die Kaiſerin-Wittwe den politiſchen Verhältniſſen nicht 
ganz ferne ſtehen, wie dies aus dem früher Angedeuteten begreiflich wird. So 
heißt es z. B. in czechiſchen Annalen zum J. 1445, B. habe den Herrn Georg 
von Kunſtadt (Podiebrad) „zum Reichsverweſer und Beſchützer erkoren.“ Doch 
wiſſen wir nichts Genaueres darüber. Von dem Leben der betagten Wittwe, 
auf ihrem Leibgedinge (zu Melnik), weiß Aeneas Sylvius nur Schmachvolles 
zu berichten. Sie habe über ihre Sinnenluſt und materialiſtiſche Lebensan— 
ſchauung den Glauben an ein künſtiges Leben verlacht. Dieſe Schilderung ſtimmt 
ziemlich auffällig mit der Charakteriſtik ihres Bruders Friedrich II. von Cilli 
(r 1454) bei dem genannten Schriftſteller zuſammen. — B. f zu Melnik den 
11. Juli des J. 1451 und wurde auf dem Prager Schloſſe in der Wenzels⸗ 
kirche beſtattet. Ihre einzige Tochter aus der Ehe mit Sigmund war bereits 
im Dec. 1442 aus dem Leben geſchieden. 

J. G. Böhme, Dissertatio de Barbara Celeiensi Sigismundi imperatoris 
coniuge. Lips. 1755. — J. G. Martini, Dissert. de Barbara, Sigismundi 


imperatoris altera coniuge. 1759. — E. Fröhlich, Genealogia Sunnekiorum 
comitum Celejae et comitum de Heunburg. Viennae 1755. — Aſchbach, 
Geſch. K. Sigismunds. Krones. 


Barbara, Markgräfin von Brandenburg, verwittwete Herzogin von 
Glogau, Königin von Böhmen, die ſechſte Tochter des Kurfürſten Albrecht 
Achilles aus deſſen zweiter Ehe mit Anna von Sachſen, geb. zu Ansbach, den 
30. Mai 1464, f 1515, wird erſt acht Jahr alt 1472 mit dem ſchon be⸗ 
jahrten Herzog Heinrich XIV. (IX.) von Glogau ⸗Freiſtadt verlobt unter Ge⸗ 
währung von 6000 Gulden rheiniſch als Mitgift, wogegen ihr der Herzog, falls 
er ohne männliche Erben ſtürbe, alle ſeine Lande zuſichert, die dann eventuell 
auch an Brandenburg fallen ſollten. Die Ehe ward auch im J. 1472 ge⸗ 
ſchloſſen, aber ſie war bei der Jugend Barbaras noch unvollzogen, als am 
21. Febr. 1476 Herzog Heinrich ſtarb, und auch die Ehepacten entbehrten noch 
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der landesherrlichen Beſtätigung, die jedoch um fo ſchwieriger zu erlangen war, 
da um die böhmiſche Krone damals zwiſchen Matthias von Ungarn und Wladis⸗ 
law von Polen Streit war, und der Herzog dem erſteren angehangen „ Al⸗ 
brecht Achilles dagegen beſonders in der letzteren Zeit ſich enger an Ladislaw 
angeſchloſſen hatte. Hierauf geſtützt focht des verſtorbenen Herzogs Bruder, 
der wilde Herzog Hans von Sagan, als nächſter Agnat die Gültigkeit des Teſta⸗ 
mentes an, nahm die Lande ſeines Bruders in Beſitz und behauptete ſie auch 
zum größten Theile in langen, länderverwüſtenden Kämpfen gegen Albrechts 
Sohn Johann. Günſtiger ſchien die Lage Barbaras werden zu ſollen, als im 
Jahre 1476 der junge König Wladislaw von Böhmen bei Kurfürſt Albrecht 
um die Hand der jungfräulichen Wittwe anhalten ließ. Die Werbung ward 
angenommen, und am 20. Aug. durch Procuration, indem Herzog Heinrich 
von Münſterberg den Bräutigam vertrat, zu Frankfurt a. O. im Hauſe des 
Chriſtian Buchholz die Ehe durch den Biſchof Friedrich von Lebus eingeſegnet, 
Ringe und Briefe gewechſelt, Geſchenke gegeben und empfangen. Um Neujahr 
ſollte der Kurfürſt ſeine Tochter ihrem Gatten zuführen, den 17. Febr. ſollte 
deren Krönung ſtattfinden. Beide Termine läßt nun aber aus nicht klar erjicht- 
lichen Gründen Albrecht vorübergehen, ohne B. nach Böhmen zu führen; 
zwiſchen ihm und ſeinem Schwiegerſohne entſpinnt ſich ein gereizter Briefwechſel, 
und in der wachſenden Spannung zwiſchen beiden tritt die Vollziehung der ge⸗ 
ſchloſſenen Ehe mehr und mehr in den Hintergrund, ſo daß, als die Unterhand— 
lungen 1479 noch einmal aufgenommen werden, ſchon eine Differenz bezüglich 
der Mitgift ſie ſcheitern macht. 

Inzwiſchen ſchließt Wladislaw 1478 mit Matthias Frieden, und nun muß 
Albrecht in der Erbſchaftsangelegenheit ſich mit einem kleinen Theile der bean⸗ 
ſpruchten Lande, nämlich den Landſchaften Kroſſen, Züllichau, Sommerfeld, Bo⸗ 
bersberg (zuſammen das ſpätere Fürſtenthum Kroſſen) begnügen, die noch dazu 
von den böhmiſchen Königen jederzeit um 50000 Goldgulden zurückgekauft 
werden können (Camenzer Vertrag den 16. Sept. 1482). 1486 ſtirbt Albrecht, 
und B. von ihrem Stiefbruder, dem nunmehrigen Kurfürſten Johann, wenig 
freundlich behandelt, begibt ſich nach Franken zu ihren Brüdern Friedrich und 
Sigismund, die auch durch päpſtliche Vermittelung die Vollziehung der Ehe 
mit Wladislaw betreiben, ohne jedoch ein Reſultat zu erzielen. Als die Brüder 
nun aber erfahren, daß B. aus Liebe zu einem fränkiſchen Edelmann Konrad 
von Heydek, dem ſie ſich heimlich verlobt, Wladislaw, wie dieſer wünſchte, ſein 
Gelöbniß zurückgegeben und in die Scheidung gewilligt habe (1492), ſetzen ſie B. 
gefangen, halten ſie auf der Plaſſenburg in der härteſten und peinlichſten Haft 
und vermögen endlich Heydeck 1495 zu einem Verzicht auf das Gelöbniß Bar⸗ 
baras. Die Ehe derſelben mit König Wladislaw, den ſie nie zu ſehen bekommen 
hatte, löſte erſt im J. 1500 ein päpſtliches Breve. B. ſtarb den 4. Sept. 1515. 

L. Höfler, Barbara, Markgräfin von Brandenburg ꝛc., in 2 Abthei⸗ 
lungen. Prag 1867. Grünhagen. 

Barbe: Anton B., Muſiker, wahrſcheinlich im Hennegau geb., f 4. (nicht 
2.) Dec. 1564. Er ward 1527 an die Spitze der Capelle zu U. L. Fr. in Antwerpen 
berufen, die unter ſeiner Leitung eine weitreichende Berühmtheit erlangte. Wol 
um ſeinetwillen hielt auch O. Laſſo, als er Rom verlaſſen hatte, ſich länger als 
2 Jahre in Antwerpen auf und nahm, als er 1557 nach München ging, eine 
Anzahl von Sängern der Frauenkirche mit ſich dorthin. — 1562 trat B. in 
den Ruheſtand. Seine handſchriftlichen Arbeiten ſind leider 1566 in der 
Frauenkirche von den Bilderſtürmern zerſtört. Gedruckt hat ſich eine Meſſe 
„Vecy la dance de Barbarie“ erhalten in einer 1545 u. 46 bei Tylman Su⸗ 
ſato zu Antwerpen gedruckten Sammlung von 15 Aſtimmigen Meſſen. Zwei 


Barbireau — Barckhauſen. 


ſeiner Motetten finden ſich in „Quatuor vocum musicae modulationes“, gedruckt 5 


bei W. Viſſenaken, Antwerpen 1542 und ein Lied in den „Chansons à quatre 
parties“, Antw. b. Tylm. Suſato 1544. — Anton Barbé's gleichnamiger Sohn 
war Organiſt an der S. Walburgskirche; wir kennen Pavanen und Couranten 
von ihm. Sein Sohn wiederum gleiches Namens war 1595-1626 Organiſt 
zu S. Jakob in Antwerpen. — (Biogr. nat. Belg.). Alb, Th. 
Barbireau: Jacques B. (Barbyrianus, Barbareola, Harbi- 
uant ac), berühmter Muſiker, der ſeit 1448 in den Rechnungsbüchern des 
Tängerchors an U. L. Fr. in Antwerpen als Dirigent erſcheint und bis zu ' 
ſeinem am 8. Aug. 1491 erfolgten Tode in dieſer Stellung verblieb; von Ge- 


burt ein Hennegauer. Tinctoris zählt ihn zu den größten muſikaliſchen Autori⸗ 


täten ſeiner Zeit. Mit Rudolf Agricola ſtand er in brieflichem Verkehr. Unter 
ſeinen Schülern finden ſich bedeutende Namen, wie Okeghem. Die Zahl der 
Sänger ſeines Chors ſtieg unter feiner Leitung von 36 auf 68. Sein Nach- 
folger war Obrecht. — Von ſeinen Compoſitionen iſt leider nur wenig erhalten. 
Eine Handſchrift der Bibliothek in Dijon enthält von ihm mehrere 3= und 4 
ſtimmige Lieder. Auf der Wiener Bibliothek finden ſich handſchriftlich: die 
Sftimmige Meſſe „Virgo parens Christi“, die 4ſtimmige „Faulx perverse“ und 
zwei „Kyrie's“. — (Biogr. nat. Belg.). Alb. Th. 
Barckhauſen: Konrad Heinrich B., geb. zu Detmold, thätig beſonders in 
Berlin als Lehrer des Joachimsthal'ſchen und ſpäter als Rector des Friedrich- 
Werder'ſchen Gymnaſiums, iſt nach feinen Lebensumſtänden wenig bekannt, — 
ſelbſt ſein Geburts- und Todesjahr finde ich nicht angegeben, — hat aber 
litterariſch als Theilnehmer an einem kirchlich-theologiſchen Streit ſein Andenken 
erhalten. Das Dogma von der unbedingten Erwählung war von Anfang an der 
durchgreifende Charakterzug der reformirten Lehre geweſen. Nach der Neigung 
der einzelnen Schulen und Landeskirchen konnte jedoch daſſelbe entweder in ſeiner 
urſprünlichen Schärfe durchgeführt oder zu Gunſten eines religiöſen Univerſalis⸗ 
mus modificirt werden. Das letztere war in Deutſchland, zumal in Branden- 
burg geſchehen, nachdem die Confessio Sigismundi von 1613 gerade der milderen 
Deutung Vorſchub geleiſtet hatte. Hundert Jahre ſpäter, als unter der Regierung 
König Friedrich I. die märkiſchen Reformirten ihr erſtes Jubiläum feierten, 
waren beide Standpunkte dort vertreten; Univerſaliſten und Particulariſten ver⸗ 
theidigten ihr confeſſionelles Recht. Paul Volckmann, damals Rector am 
Joachimsthal'ſchen Gymnaſium und Mitglied der Societät der Wiſſenſchaften, 
entwickelte in „Theses theologicae“ von 1712 das reformirte Lehrſyſtem nach dem 
Princip der allgemeinen Gnade. Er ging aus von der Annahme eines unbes 
ſchränkten göttlichen Erlöſungswillens, welcher erſt in Folge des Sündenfalls und 
aus Urſachen, die mit der creatürlichen Freiheit zuſammenhängen, zu einem parti⸗ 
cularen geworden und in den Gegenſatz von der Erwählung und Verwerfung 
eingetreten ſei; dieſe Auffaſſung erklärte er für die echt kirchliche, in Deutſchland 
ſtets anerkannte und in Preußen durch landesherrliche Erlaſſe beſtätigte. In 
der Begründung gab er ſich jedoch ſtarke Blößen. Wider ihn trat nun B. 
unter dem Namen Pacificus Verinus in die Schranken in der „Amica collatio 
doctrinae de gratia“ .ete. Fürthensiae apud Valent. Hoffm. 1713. Seine 
Entgegnungen zeugen von hiſtoriſcher Kenntniß und ſcharfem Urtheil. Wenn 
auch in einigen Punkten zu weit gehend, gelang es ihm doch, das hiſtoriſche 
Recht des älteren Calvinismus darzuthun, indem er nachwies, daß das refor⸗ 
mirte Syſtem von vorn herein in der Richtung auf den Particularismus der 
Erwählung angelegt, daß es in dieſer Strenge auch kirchlich geworden, alſo erſt 
nachträglich jene ermäßigte und praktiſch leichter anwendbare Geſtalt angenommen 
habe. Das gleiche Ziel verfolgte er in „Mauritii Neodorpii Calvinus orthodoxus, 
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d. i. kurzes Geſpräch zwiſchen Hans Knorren und Benedict Haberecht“ ꝛc. 1713. 
Mehrere andere Streitſchriften folgten, bis König Friedrich 1719 die weitere 
Fortſetzung dieſer Verhandlungen unterſagte. Außerdem hat B. noch einiges 
Andere herausgegeben: „Nachricht von den Malabariſchen Heiden“, „Nachricht 
von Johann Calvin“, „Beantwortung des kritiſchen Briefwechſels betr. Calvini 
Leben“. 
Walch, Einleitung in die Rel.⸗Streitigk. außerhalb der Luth. K. III. 
S. 746. Unſchuldige Nachrichten von 1713, S. 590. Mosheim's K.⸗G. 
letzter Band von Schlegel, S. 689. Küsteri Bibliotheca Brandenburgica, 
lib. III. cp. 22. p. 289. Hering, Hiſtor. Nachricht von dem erſten An⸗ 
fange der evang., reform K. in Brandenb. S. 129. Gaß. 
Bardeleben: Heinrich Karl Ludwig B., Juriſt und Politiker, geb. zu 
Spandau 9. Mai 1775, f 23. März 1852 zu Frankfurt a. O. Er war 1798 
Gouverneur und Lehrer am Cadettencorps zu Berlin, 1804 Regierungs-Aſſeſſor 
in Bromberg Am 17. Oct. 1807 überreichte er Stein ſeine anonym o. O. 
herausgegebene Schrift: „Preußens Zukunft. An das Vaterland“. Seit dem 
11. Mai 1808 war er ein hervorragendes Mitglied des Tugendbundes, wurde 
aber kurze Zeit vor Auflöſung aus demſelben ausgeſtoßen, weil er bei der Re⸗ 
gierung die Auflöſung des Vereins beantragt hatte. 1813 und 1814 ſtand er 
als Hauptmann bei der Landwehr und wurde Ritter des Eiſernen Kreuzes. 
Später lebte er als Juſtiz⸗Commiſſarius und Juſtizrath in Frankfurt a. d. O. 
Er ſchriftſtellerte auch unter dem Namen Heinrich Frohreich. 
5 Schnorr v. C. 
Bardeleben: Karl Alexander v. B., geb. 21. Dec. 1770 in Rieſen⸗ 
walde bei Rieſenberg in Preußen, auf dem Stammgute ſeiner Voreltern, F 1813, 
verlor kaum 1 Jahr alt ſeinen Vater Ludwig Wichmann, der aus Begeiſterung 
für Friedrich den Großen einen Theil des ſiebenjährigen Krieges in einem ſehr jugend 
lichen Alter mitgemacht und ſich dabei eine chroniſche Bruſtkrankheit zugezogen hatte; 
dieſelbe raffte ihn bereits vor ſeinem 30. Jahre dahin. Seine Wittwe heirathete 
in zweiter Ehe einen Hauptmann v. d. Marwitz, und da ihr Sohn Karl die 
leidenſchaftliche Heftigkeit ſeines Stiefvaters nicht ertragen konnte, ſo wurde er 
zu einem Baron v. Buddenbrock auf Powaerben bei Königsberg i. Pr. gegeben 
und mit deſſen mit ihm in gleichem Alter ſtehenden Sohne erzogen. 
Nach der Sitte jener Zeit trat er noch ſehr jung, im Alter von 14 bis 
15 Jahren, in die Armee, und zwar in das damalige Werther'ſche Dragoner— 
Regiment, jetzige 3. Küraſſier-Regiment. 1794 verließ er jedoch bereits den Militär⸗ 
dienſt, verkaufte ſein ererbtes Stammgut Rieſenwalde, kaufte dagegen die Ri- 
nau'ſchen Güter bei Königsberg und vermählte ſich mit Dorothea Prentzel, 
der zweiten Tochter des Kriegs- und Domänen-Raths Prentzel. Von nun an be⸗ 
ſchäftigte er ſich nicht allein auf das thätigſte und umſichtigſte mit der Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Güter, ſondern auch bei ſeinem großen Drange nach geiſtiger 
Thätigkeit und wiſſenſchaftlicher Fortbildung mit dem Studium der Geſchichte, 
der militäriſchen Wiſſenſchaften und mit der damals immer noch beliebten fran⸗ 
zöſiſchen Litteratur. 1804 unternahm er mit ſeiner Familie eine Reiſe nach der 
Schweiz, die er im Herbſt deſſelben Jahres nach Paris ausdehnte. Es zog ihn 
dorthin wol hauptſächlich die Abſicht, aus eigener Anſchauung die Zuſtände 
Frankreichs kennen zu lernen, das durch das Genie und die militäriſchen Erfolge 
Napoleons J. jo eben wiederum zu einer Monarchie umgeſtaltet worden war. 
Er kam dort in häufige Berührung mit Notabilitäten des neuen Kaiſerreichs, 
und es entging ſeinem klaren Verſtande nicht, daß Napoleons unbezähmbarer 
Ehrgeiz ihn bald immer weiter auf der Bahn der Eroberungen und zunächſt 
wieder gegen Deutſchland treiben werde. Nach der Schweiz zurückgekehrt, äußerte 


er dieſe Befürchtungen gegen ſeine Freunde mit dem Hinzufügen, daß zur Abwehr 
der franzöſiſchen Invaſion ſtehende Heere allein nicht mehr ausreichend ſeien, 


ſondern daß dies nur durch einen großartigen dem Volke gegebenen Impuls 
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befeſtigten ſich bei ihm, als nach der Niederlage Oeſterreichs auch über Preußen 
das Verhängniß hereinbrach, und in der Schule des Unglücks die Wiedergeburt 
des preußiſchen Volkes ihren Anfang nahm. 

Als 1812 der Ausbruch des Krieges zwiſchen Frankreich und Rußland den 
Durchmarſch der großen franzöſiſchen Armee durch Preußen zur Folge hatte, 
begleitete v. B. im Auftrage der Regierung verſchiedene franzöſiſche Armeecorps 
von der Weichſel bis zur ruſſiſchen Grenze als Civilcommiſſarius, und es gelang 
ihm durch Umſicht und Energie unnöthige Bedrückungen von den ohnehin ſchwer 
geprüften Bevölkerungen abzuwenden. Die furchtbare Kataſtrophe, welche das 
Heer Napoleons in Rußland ereilte, und deſſen tragiſcher Rückzug belebten in 
v. B. die Hoffnung, die Fremdherrſchaft durch eine allgemeine Erhebung und 
Bewaffnung des Volkes zu brechen. Der erſte Schritt zur Erfüllung derſelben 
geſchah durch den denkwürdigen Landtag, der gleich nach der Räumung Königs— 
bergs Seitens der Franzoſen in dieſer Stadt zuſammentrat, und den Beſchluß 
faßte, in dem öſtlich von der Weichſel gelegenen Landestheile 20000 Mann 
auf Koſten der Provinz aufzuſtellen. Das Vertrauen der Stände berief den 
Grafen Louis Dohna und v. B. zu Inſpectoren der zu formirenden zwei 
Landwehr⸗Diviſionen. Da der erſtere zur Einholung der königlichen Beſtätigung 
dieſes Beſchluſſes nach Breslau, wo Friedrich Wilhelm III. damals weilte, 
geſendet worden war, lag die Aufgabe der Formation, Equipirung und Armi⸗ 
rung dieſes bedeutenden Truppencorps v. B. allein ob. Die Schwierigkeiten, mit 
denen er dabei zu kämpfen hatte, waren grenzenlos und konnten nur durch die 
patriotiſche Begeiſterung, die alle Volksſchichten beſeelte, überwunden werden. 


Schon nach wenigen Monaten waren zwei Diviſionen Landwehr, darunter 4 Tra- 


vallerieregimenter und mehrere Batterien, marſchfertig. 


Durch königl. Cabinetsordre vom 5. Juli 1813 erhielt v. B. das Com⸗ 


mando über die zweite Diviſion und den Befehl, zum Blockadecorps von Küſtrin 
zu ſtoßen, und am 6. Aug. wurde ihm die belobende Anerkennung des Königs 
für den Eifer zu Theil, den er bei der Formation der Landwehr bewieſen. 
Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes eröffnete die franzöſiſche Beſatzung von 
Küſtrin die Feindſeligkeiten durch einen ſehr heftigen Ausfall, der die ſchwachen 
vorgeſchobenen Piquets der Landwehr im erſten Anlauf aus ihren Stellungen 
drängte; v. B., der erſt kurz vor Eröffnung des Gefechts von einer Recognos— 
cirung in ſein Hauptquartier Tamſel zurückgekehrt war, eilte, ſobald die erſten 
Schüſſe ertönten, auf den Kampfplatz und ſtellte ſich an die Spitze der Land⸗ 
wehr, die angefeuert durch ſein Beiſpiel und durch ſeinen Heldenmuth, der, wie 
ſein Adjutant nach dem Gefechte berichtete, keine Grenze kannte, den Feind in 
die Feſtung zurückwarf. Doch dieſer Erfolg wurde theuer mit dem Verluſt des 
tapferen Führers erkauft. v. B. wurde durch eine Flintenkugel am Kopfe ge⸗ 
troffen und erlag dieſer Wunde drei Tage darauf am 25. Aug. in Landsberg a. W. 
R. v. Bardeleben. 

Bardeleben: Kurt v. B., der älteſte Sohn des Vorigen, geb. 24. April 
1796 in Rinau, dem Gute feines Vaters, T 1854, beſuchte in Königsberg das 
Friedrichscollegium, welches er jedoch ſchon 1813 im Alter von 17 Jahren ver⸗ 
ließ, um als Freiwilliger bei dem 2. Ulanen⸗Regimente einzutreten. Seine 
Theilnahme an dem Befreiungskampfe begann mit der Schlacht bei Dresden; 
er machte dann die Schlacht bei Kulm mit und wurde bei Leipzig Officier. 


Auch in dem Feldzug von 1814 war er mit dem Regiment an zahlreichen 
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Schlachten und Gefechten betheiligt, ſowie 1815 an den Schlachten von Yigny 
und Belle-Alliance. Bald nach dem Frieden wurde er auf ſeinen Wunſch zu 
dem 3. in Königsberg ſtehenden Küraſſierregiment verſetzt, und nachdem er ſich 
1819 mit einer Tochter des Oberpräſidenten v. Auerswald verheirathet hatte, 
nahm er im folgenden Jahre ſeinen Abſchied und kaufte ſich bald darauf im 
Heiligenbeiler Kreiſe als Gutsbeſitzer an. Hier lebte er in ländlicher Zurück⸗ 
gezogenheit 12 Jahre, worauf er eines ſeiner Güter verkaufte, vorübergehend 
nach Königsberg zog und ſich dann im Kreiſe Fiſchhauſen am Oſtſeeſtrande an⸗ 
ſiedelte. 1837 wurde er zum Landrath dieſes Kreiſes erwählt und heirathete 
1839 in zweiter Ehe eine Tochter des Oberpräſidenten v. Schön. 

Schon im J. 1834 war er als Abgeordneter der Ritterſchaft in den 
preußiſchen Provinziallandtag eingetreten und behielt ſein Mandat auch in den 
folgenden Seſſionen 1837, 41, 43 und 45. Auf dem Königsberger Hul⸗ 
digungslandtage von 1840 gehörte er zu denen, die durch ihre Thätigkeit und 
ihren Einfluß die Adreſſe an Friedrich Wilhelm IV. zu Stande brachten, welche 
an die königlichen Verheißungen von 1815 erinnernd, die Gewährung von 
Reichsſtänden erbat. — Gegen v. B. richtete ſich bald vorzugsweiſe der Unwille des 
durch die in Preußen beginnende liberale Bewegung tief verſtimmten Königs. 
Trotz der verſchiedenen zum Theil kränkenden Beweiſe der königlichen Ungnade, 
die ihm gegeben wurden, beharrte v. B. jedoch in der Richtung einer feſten, aber 
loyalen Oppoſition gegen das herrſchende Syſtem, das, nach ſeiner tiefſten Ueber⸗ 
zeugung, die Geſchicke Preußens in verhängnißvolle Bahnen leitete. 1847 nahm 
er an dem Vereinigten Landtage Theil und bewährte auch auf demſelben die 
unwandelbare Entſchloſſenheit und Energie ſeines Charakters. Er war einer der 
138 Abgeordneten, die mit Georg v. Vincke die Declaration der Rechte erließen, 

welche die auf die Geſetze von 1815 und 1820 begründeten Anſprüche des Landes 
gegenüber den durch das königl. Patent vom 3. Febr. erlittenen Beeinträch- 
tigungen verwahrte, und, nachdem er mit dem überwiegenden Theile der liberalen 
Partei die Wahlen zu den ſtändiſchen Ausſchüſſen vollzogen hatte und ſelbſt zu 
deren Mitgliede erwählt worden war, legte er nach dem Erſcheinen des 
Landtagsabſchiedes, der die auf Herſtellung der vollen ſtändiſchen Rechte gerich- 
teten Anträge des Vereinigten Landtags an die Krone zurückwies, ſein Mandat 
als Mitglied der Ausſchüſſe nieder. 

Nach der Märzrevolution nahm er an dem kurzen, zweiten und letzten 
Vereinigten Landtag in Berlin Theil und verſchloß ſich ſchon damals der 
Wahrnehmung nicht, daß die durch den Anſtoß der franzöſiſchen Revolution in 
Deutſchland entfeſſelte Bewegung weit über die Ziele der liberalen Partei hinaus⸗ 
ſtrebe und trotz ihrer theilweiſen Berechtigung Preußen wie Deutſchland mit den 
ernſteſten Gefahren bedrohe. Er wurde in ſeiner Heimath zum Mitgliede der 
deutſchen Nationalverſammlung erwählt und ſchloß ſich in Frankfurt der ſoge⸗ 
nannten Caſinopartei an, welche die gemäßigten liberalen und nationalen Ele= 
mente der Verſammlung in ſich vereinigte. Nach dem tragiſchen Ende ſeines 
Schwagers, des Generals v. Auerswald, verließ er dringender Familienverhältniſſe 
halber die Verſammlung und legte bald darauf, als er zum Abgeordneten der 
preußiſchen Nationalverſammlung gewählt wurde, das Mandat für die deutſche 
Nationalverſammlung nieder. Eine Erkrankung, die ihn zu Hauſe befiel, ver⸗ 
hinderte ihn jedoch zunächſt nach Berlin zu gehen, und inzwiſchen war dort durch 
die Ernennung des Miniſteriums Brandenburg und die durch daſſelbe angeordnete 
Verlegung der Nationalverſammlung nach Brandenburg, die Kataſtrophe ein⸗ 
getreten. v. B. ging mit der altliberalen Minderheit nach Brandenburg, wo 
aber bekanntlich keine vollzählige Verſammlung zu Stande kam. An der darauf 
nach den Beſtimmungen der octroyirten Verfaſſung zunächſt gewählten zweiten 
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Kammer nahm er nicht Theil, wiederum aber an der folgenden, die nach Auf 
löſung jener im Sommer 1849 gewählt wurde, und deren Mandat erſt 1852 
zu Ende ging. Er gehörte in derſelben zu der altliberalen Oppoſition. Nach 
dem Schluſſe dieſer Legislatur verzichtete er zunehmender Kränklichteit halber auf 


eine Wiederwahl, ohne deshalb aber den politiſchen Verfolgungen ſich entziehen | 


zu können, die unter dem Miniſterium Manteuffel⸗Weſtphalen den Abend ſeines 
Lebens trübten. Er wurde, im offenen Widerſpruch mit den Beſtimmungen des 
Geſetzes, aus dem Kreiſe Fiſchhauſen, in dem er begütert war, als Landrath 
nach dem Kreiſe Straßburg an die weſtpreußiſch-polniſche Grenze verſetzt, was 
ihn im Frühjahr 1853 ſeinen Abſchied zu nehmen nöthigte. Eine von einem 
höheren Regierungsbeamten auf Grund eines im Poſtwagen geführten Geſprächs 
gegen ihn eingereichte politiſche Denunciation hatte bald darauf die Einleitung 
eines Proceſſes gegen ihn zur Folge, deſſen Entſcheidung jedoch ſein Tod zu⸗ 
vorkam, der am 13. Febr. 1854 in Königsberg nach längeren ſchweren Leiden 
im 58. Jahre ſeines Lebens erfolgte. R. v. Bardeleben. 
Bardili: Burkhard B., Juriſt, geb. 1629 zu Tübingen, 1653 außerordentl., 
1655 ordentl. Profeſſor der Rechte daſelbſt, 1660 Rath und Hofgerichtsaſſeſſor, 
7 1692. B. war ein Schüler von W. A. Lauterbach und zeichnete ſich durch 
Beleſenheit und praktiſche Erfahrung aus. Berühmt wurde er durch die unter 
Lauterbach's und ſeinem Namen erſchienenen „Conclusiones theoretico-practicae 
ad Pandectas“ (1692). Dieſes Werk enthält 30 von W. A. Lauterbach zwiſchen 
1662 und 1676 öffentlich vertheidigte Conclusiones zu den erſten 17 Büchern 
der Pandekten, B. hatte ſeit 1663 Conclusiones zu II. 26 — 50 der Pan⸗ 
dekten geliefert. Als nun Lauterbach 1676 nach Stuttgart berufen wurde, 
arbeitete B. auf Wunſch des würtembergiſchen Hofes noch Conclusiones zu 
II. 18—25 der Pandekten aus und ſtellte das Ganze zu einem Werk zuſam⸗ 
men, welches kurz vor ſeinem Tode erſchien. Weitere Schriften: „Iudicii 
imperial. aul. idea“ (2. Ausg. 1742); „Tractatus iuridicus de subscriptione“ 
(1748); „Tractatus iuridicus de obligatione faciendi“ (1749); „Disputatt. 
juridicae Tubingenses habitae sub praesidio B. Bardili“. (1685). — Vgl. Bök, 
Geſchichte der Univerſität Tübingen (1774) S. 133. Muther. 
Bardili: Chriſtoph Gottfried B., geb. 18. Mai 1761 zu Blaubeuren, 
75. Juni 1808 zu Mergelſtetten, ein Vetter Schelling's, mit dem er die erſten 
Stadien der Entwickelung theilt. 1786 finden wir ihn als Repetent am theo- 
logiſchen Stift in Tübingen, 1790 als Profeſſor der Philoſophie an der Karls: 
ſchule und 1795 als Profeſſor am Gymnaſium zu Stuttgart; auch erhielt er 
den Titel eines Hofraths. B. iſt eine pſeudogeniale Natur, zu bedeutend für 
die untergeordneten Verhältniſſe, in denen er lebte und für die Zurückſetzung, 
die er von Zeitgenoſſen erfuhr, aber zu wenig entwickelt, um wirklich nach 
Form und Inhalt hervorragendes zu leiſten. Er hat ſich ſelbſt durch die wüſte 
Form ſeiner Hauptſchrift, ſeine maßloſe Selbſtſchätzung und ſein rückſichtsloſes 
Auftreten gegen Andere am meiſten geſchadet. Dennoch muß anerkannt werden, 
daß er auf die Entwickelung Schelling's und namentlich auf die Ausbildung der 
Logik durch Hegel von deutlichem Einfluß geweſen iſt, ſo wegwerfend ihn auch 
beide Philoſophen behandelt haben. — B. ging vom Studium des Alterthums 
aus und beſchäftigte ſich zuerſt mit der hiſtoriſchen Entwickelung von Begriffen; 
hierher gehört: „Epochen der vorzüglichſten Begriffe“, 1788. Dann warf er 
ſich beſonders auf den praktiſchen Theil der Kant'ſchen Philoſophie und die 
Pſychologie. Dieſer Epoche ſeiner Entwickelung gehören die Schriften an: 
„Sophylus oder Sittlichkeit und Natur als Fundamente der Weltweisheit“, 1794. 
„Allg. praktiſche Philoſophie“, 1795. „Ueber den Urſprung des Begriffs der 
Willensfreiheit“, 1796. „Ueber die Geſetze der Ideenaſſociation“, 1797. Eine 
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neue Wendung nahm er in: „Briefe über den Urſprung der Metaphyſik“, 1798. 
Er ſuchte darin die Philoſophie auf Aeſthetik zu begründen, indem er Alles 
auf das Gefühl zurückführte. Er vertheidigte einen Pantheismus, der den 
Menſchen zu einem Theil des beſeelten Alls macht. Nun folgte die Haupt⸗ 
ſchrift, deren Titel bereits wunderlich genug iſt: „Grundriß der erſten Logik, 
gereinigt von den Irrthümern bisheriger Logiken überhaupt, der Kant'ſchen ins⸗ 
beſondere; keine Kritik, ſondern eine medieina mentis, brauchbar hauptſächlich 
für Deutſchlands kritiſche Philoſophen“, 1800. „Der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften, den Herren Herder, Schloſſer, Eberhard, jedem Retter des erkrankten 
Schulverſtandes in Deutſchland, mithin auch vorzüglich dem Herrn Friedrich Nicolai, 
widmet dies Denkmal die deutſche Vaterlandsliebe.“ Denſelben Standpunkt, wie 
dieſe Schrift, nehmen auch die „Philoſophiſche Elementarlehre“, 1802, 1806, 
und die Beiträge Bardili's zu Reinhold: „Beiträge zur leichtern Ueberſicht des 
Zuſtandes der Philoſophie beim Anfang des 19. Jahrhunderts“, 1801 ff. ein. — 
B. hat an Kant auszuſetzen, daß bei ihm Logik und Metaphyſik auf philo⸗ 
ſophiſcher Grundlage beruhen, und daß er demnach das Denken nur als ſub⸗ 
jectiven Act der Intelligenz auffaſſe. Dem gegenüber wollte er das Denken 
als die weder objective noch ſubjective Thätigkeit der Vernunft angeſehen wiſſen 
und faßte zuerſt die Idee einer Logik, die zugleich Ontologie iſt, da ſie das Denken 
ſelbſt als das Sein der Dinge betrachtet. Durch dieſe Grundanſchauung legte 
B. die Grundlage für den logiſchen Pantheismus des Hegel'ſchen Syſtems. B. 
fand ſeiner Zeit nur bei C. L. Reinhold Anerkennung, mit dem er einen 
„Briefwechſel über das Weſen der Philoſophie und das Unweſen der Specu— 
lation“ (München 1804) führte. Die Geſchichtsſchreibung der deutſchen Philo— 
ſophie wird aber bei ihm eine keimartige und unvollkommene Entwickelung einer 
der Schelling-Hegel'ſchen Philoſophie verwandten Weltanſicht zu erkennen haben. 

J. E. Erdmann, Geſchichte und Entwickelung der deutſchen Speculation 

ſeit Kant, Bd. I. S. 479 ff. Richter. 

Bardo, Erzbiſchof von Mainz, geb. unter K. Otto II., wahrſcheinlich im 

J. 980 zu Oppershofen, einem Orte der Wetterau zwiſchen Gießen und Fried— 
berg, 7 10. oder 11. Juni 1051. Die Eltern waren vornehme Leute, der 
Vater hieß Adalbero, die Mutter Chriſtina, außer B. hatten ſie noch zwei 
Söhne, Heliſo und Harderat. In der größeren, aber nicht immer glaubwür⸗ 
digen Lebensbeſchreibung, welche wir von B. beſitzen, wird er einmal bezeichnet 
als Blutsverwandter der ſchwäbiſchen Herzogstochter Giſela, ſpäter Gemahlin 
Konrads II. und Kaiſerin. Aber ob dieſe Verwandtſchaft wirklich beſtand und 
wie ſie vermittelt wurde, iſt völlig dunkel. Seine geiſtliche und litterariſche 
Vorbildung erhielt B. in Fulda unter Abt Erkenbald (997—1011) und wurde 
auch wol noch unter ihm ſelbſt Mönch, ein Genoſſe des Bonifaciuskloſters. Im 
J. 1011 wurde Erkenbald Erzbiſchof von Mainz; in der Abtei folgte ihm 
Branthog, ſpäter Biſchof von Halberſtadt. Dieſer aber entzweite ſich mit ſeinem 
ihm übergeordneten Vorgänger bald derartig, daß K. Heinrich II. einſchritt, 
Branthog entſetzte und ihm Bobbo, Abt von Lorſch, zum Nachfolger gab. In 

Folge deſſen verließen viele Mönche, namentlich die von freier Geburt, mit 
Branthog das Kloſter, unter ihnen B.; dieſer jedoch nur vorübergehend. Als 
die erſte Aufregung ſich gelegt hatte, kehrte er zurück, ſetzte auch unter Bobbo 
(1. 1018) ſein Mönchsleben fort und gewann mit der Zeit großes Anſehen bei 
den Brüdern. Während der erſten Jahre des Abtes Richard (10181039) er⸗ 
wählte man ihn zum Decan des Hauptkloſters; dann als Richard den ſchon 
beſtehenden drei Nebenklöſtern noch ein viertes, S. Andreas oder das neue Kloſter 
im Weſten der Stadt, hinzugefügt hatte, ernannte er B. zum erſten Vorſteher 
(Prior) deſſelben. Einer perſönlichen Begegnung mit K. Konrad, welche wahr⸗ 
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ſcheinlich im Juni 1025 ſtattfand, hatte er zu verdanken, wenn der Kaiſer ihn 
wol noch vor 1030 zum Abte von Werden an der Ruhr erhob. Seitdem erwarb 
B. in raſcher Folge weitere und höhere Ehren, ſo zu Anfang des J. 1031 die 
Abtei im Kloſter Hersfeld, deſſen bisheriger Abt Arnoldus oder Arnulfus bei 
dem Kaiſer in Ungnade gefallen und von ihm abgeſetzt war; ferner aber — und 
damit erſtieg B. die Höhe ſeiner Lebensſtellung — erlangte er einige Monate 
ſpäter das durch Aribo's Tod (7 6. April 1031) erledigte Erzbisthum Mainz. 
Beides, die Uebertragung von Hersfeld ſowol als auch die Erhebung zum erſten 
Kirchenfürſten des deutſchen Reichs geſchah nicht, ohne daß Giſela, Konrads II. 
kluge und herrſchbegierige Gemahlin, ihren Einfluß zu Bardo's Gunſten geltend 
gemacht hätte. Ring und Stab erhielt er ſchon zu Pfingſten, am 30. Mai 
1031, die Conſecration am 29. Juni (Peter und Paul) und vom 14. Sept. 
d. J. datirt das erſte Diplom Konrads II., in welchem B. als Erzkanzler 
figurirt. Dieſes glückliche Emporkommen zog ihm, dem einfachen und ſeither 
wenig beachteten Mönch, allerlei Mißgunſt zu und bereitete ihm während der 
erſten Zeiten ſeines Pontificats mancherlei Verlegenheiten, nicht am wenigſten in 
Mainz ſelbſt, wo er an dem Burg- oder Stadtgrafen Erkenbald einen erbitterten 
Widerſacher fand. Bald wandte ſich Erkenbald direct gegen den Erzbiſchof, in- 
dem er ihn in der Stadt bedrängte oder bei Hofe verklagte; bald wußte er ihm 
indirect das Leben zu erſchweren durch Quälereien, welche er gegen die übrigen 
Stadtbeamten und einzelne Bürger verübte. Auch einer der nächſten Suffra- 
gane von Mainz, der Biſchof Sibicho von Speier (1037 — 1051) ſoll ſeinen 
Erzbiſchof angefeindet haben. Mit dem Kaiſerhofe dagegen lebte B., ſoweit 
man ſieht, durchweg in gutem Einvernehmen. Am 10. Nov. 1036 ſah er die 
ganze kaiſerliche Familie, Konrad II. und Giſela, K. Heinrich III. und deſſen 
erſte jugendliche Gemahlin Kunigunde (Gunhild) bei ſich in Mainz anläßlich der 
feierlichen Weihe des neuen Doms, des von ihm ſelbſt ausgebauten neuen 
Münſters von S. Martin. Um die Zeit, wo Heinrich III. den Thron beſtieg, 
(4. Juni 1039) befand ſich B. in einem Rechtsſtreit mit dem Frauenkloſter 
Kaufungen: er verlangte von ihm, wie von den heſſiſchen Kirchen und Klöſtern 
überhaupt, die Zahlung eines ſogenannten Heſſenzehnten, das Kloſter jedoch ver— 
weigerte die Zahlung, bis der König ſich ins Mittel legte. Auf einem Tage zu 
Fritzlar, Mitte des J. 1040, brachte Heinrich einen Vergleich zu Stande, wo— 
nach das Kloſter die Verpflichtung den Zehnten zu zahlen anerkannte, zugleich 
aber ſie dadurch ablöſte, daß es mehrere bei Fritzlar gelegene Beſitzungen an 
Mainz abtrat. Im Hochſommer deſſelben Jahres (1040) leiſtete B. dem Könige 
Heeresfolge gegen Böhmen und deſſen damalige Machthaber, Herzog Bretislav 
und Biſchof Severus von Prag; denn geſtützt auf einen glücklichen Handſtreich 
gegen das ohnmächtige Polen, trachteten ſie darnach Böhmen politiſch und kirch— 
lich von Deutſchland unabhängig zu machen, richteten ſich alſo, da Prag ein 
Suffraganbisthum von Mainz war, recht eigentlich auch gegen B. und deſſen 
Autorität. Dieſer aber wußte ſich zu behaupten. Als K. Heinrich nach dem 
verunglückten Feldzuge vom Aug. 1040, wo B. zuſammen mit dem Markgrafen 
Eckehard von Meißen das deutſche aus Sachſen gebildete Nordheer geführt hatte, 
im Aug. 1041 wieder zu den Waffen griff und nun ſiegreich in Böhmen ein⸗ 
drang, da trat B. gegen ſeinen rebelliſchen Suffragan mit der Drohung hervor: 
er werde ihn wegen aller ſeiner Anmaßungen und Uebergriffe vor einer Synode 
zur Rechenſchaft ziehen. Dies wirkte auf der Stelle. Severus fiel ab, machte 
heimlich ſeinen Frieden mit den Deutſchen und nöthigte dadurch Bretislav nun 
auch ſeinerſeits an Unterwerfung zu denken. Zwiſchen dieſen beiden Kriegs⸗ 
unternehmungen kam es Weihnachten 1040 in Münſter zu einer friedlichen Zu⸗ 
ſammenkunft des Königs mit einem großen Theile des deutſchen Episcopats, 


58 85 f Bardo. 


um dort ein neues von Biſchof Hermann errichtetes Stift einzuweihen. Auch 
B. fehlte nicht, vielmehr war er es, der am 27. Dec. den ſüdlichen Hauptaltar 
conſecrirte, nachdem er Tags zuvor dem neuen, ihm aſſiſtirenden Biſchof Suidger 
von Bamberg die biſchöflichen Weihen ertheilt hatte. Ein Jahr ſpäter, Weih⸗ 
nachten 1042, berathſchlagte der König in Goslar mit den Fürſten über die 
Wiederbeſetzung des jüngſt erledigten Bisthums Eichſtedt. Die Meinungen waren 
ſehr getheilt, der König ſelbſt ſchwankend. Da gab B. den Ausſchlag, indem 
er dieſen ermuthigte, es mit einem jungen Kleriker ſchwäbiſcher Herkunft, Namens 
Gebehard (nachmals Papſt Victor II.) zu wagen. So war denn die Stellung, 
welche B. als Erzcaplan und als deutſcher Erzkanzler am Hofe Heinrichs III. 
einnahm, doch nicht blos titulär; er gehörte auch thatſächlich zu den einfluß⸗ 
reicheren Prälaten, galt viel im Rathe des Königs, wenigſtens in deſſen erſten 
Regierungsjahren, während er ſpäter merklich zurücktritt, anderen, namentlich 
jüngeren Rathgebern Platz macht. Sich vorzudrängen, war eben nicht Bardo's 
Art; er war eine mehr innerliche, contemplative Natur, ein echter Mönch, der 
auch als Erzbiſchof und im königlichen Rath ſeine Kutte nicht gerne ablegte: 
in fie gehüllt ſaß er bei jener Verſammlung über Gebehard von Eichſtedt ſtill 
da und wartete, bis man ihn um ſeine Meinung fragte. Er galt als vorzüg⸗ 
licher Prediger: wol ſchon bei ſeinen Lebzeiten pries man ihn als einen zweiten 
Chryſoſtomus. Ueberhaupt, Charakterzüge, welche auf eine edle, wohlthuende 
Perſönlichkeit ſchließen laſſen, ſind vielfach von ihm überliefert: Geradheit, Milde 
im Urtheil, große Herzensgüte, namentlich gegen Untergebene werden ihm nach- 
gerühmt. Auch allgemeine Weltbildung iſt B. keineswegs abzuſprechen. Den 
Kunſtſinn, welcher der deutſchen Geiſtlichkeit jener Epoche überhaupt eigen war, 
beſaß auch er: das bezeugt der hervorragende Antheil, den er an dem Neubau 
des Mainzer Domes gehabt hat. Machte er doch ſchließlich gegen Ende ſeines 
Lebens den Veſruch, den Triumphbogen der Kirche mit Malereien ſchmücken zu 
laſſen. Eben damals wurde Mainz und wurde B. mit ſeiner Stadt noch ein⸗ 
mal Mittelpunkt einer großen geſchichtlich bedeutenden Begebenheit. Am 
19. Oct. 1049 tagte dort unter dem Vorſitz des Papſtes Leo IX. und in Ge⸗ 
gegenwart Kaiſer Heinrichs III. eine große Synode, durch welche die bereits 
allgemein ergangenen Verbote der Simonie und der Prieſterehe zum erſten Male 
in dem beſonderen Bereich der deutſchen Kirche geſetzlich ausgeſprochen wurden. 
Mehrere Specialacten der Mainzer Verſammlung ſind von B. mit unterzeichnet 
worden. Das letzte unzweifelhaft echte Diplom Heinrichs III., welches B. als 
Erzkanzler aufweiſt, iſt datirt vom 25. Mai 1051. Kurz zuvor, am 19. Mai, 
hatte er mit dem Kaiſer in Paderborn das Pfingſtfeſt gefeiert, hatte auch dort 
gepredigt. Auf der Rückreiſe ſchwer erkrankt, iſt er unterwegs in Dorneloh, ver⸗ 
muthlich einem heſſiſchen Orte, am 10. oder 11. Juni, geſtorben. Die Leiche 
wurde nach Mainz gebracht und in S. Martin beſtattet: ſpäter iſt B. cano⸗ 
niſirt worden. Sein Nachfolger, Erzbiſchof Liutbold (1051 — 1059) ehrte ihn 
dadurch, daß er einen ſeiner Caplane, Namens Vulculdus, veranlaßte, Bardo's 
Leben zu beſchreiben: jo entſtand die ältere und kürzere „Vita Bardonis“. Ihr 
folgte bald eine zweite, in manchen Stücken ausführlicher, aber auch um vieles 
legendenhafter und unzuverläſſiger. Der Verfaſſer hat ſich nicht genannt, indeſſen 
unterliegt es keinem Zweifel, daß er Mönch in Fulda war und noch unter 
Abt Egbert, alſo vor 1058, ſchrieb. Uebrigens wurde dieſer Anonymus wol 
nicht fertig: uns wenigſtens fehlen Buch II, welches Mirakel, und Buch III. 
welches Bardo's Predigten enthalten ſollte. Herausgegeben find die Vitae Bar- 
donis zuſammen in den Mon. Germ. SS. XI. 317 — 842 von Wattenbach; ferner 
von Böhmer, Fontes Rer. Germ. III. 217254 und von Saffe, Mon. Mo- 
guntina p. 518 - 564. a 5 
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Aeltere Litt.: Acta Sanct. Bolland. Juni T. II. p. 299—301 und T. VI 
p. 87— 94. Comment. praev.; ferner Mabillon, Acta Sanctor. ord. s. Bened. 
saec. VI 2. p. 1— 5. Observat. praev. Eine neuere Biographie iſt: F. 
Schneider, Der h. Bardo, Mainz 1870. Steindorff. 
Barendſen: Dietrich B., niederländiſcher Maler, F 1592, der ſich, nach⸗ 
dem er eine Zeit lang zu Venedig in Titians Schule gearbeitet hatte, zu 
Amſterdam niederließ. Marnix von Aldegonde ſtand in freundſchaftlichem Ver⸗ 
hältniß zu ihm. Sein berühmteſtes Bild iſt „Lucifer's Fall“. Es gibt von ihm 
ein Portrait Alba's. Der Tod überraſchte ihn beim Malen. (Van Mander, Leven 
d. Schild. I. 317 ff. — Immerzeel, Leven d. Kunstschilders.) Alb. Th. 
Barendsz: Willem B. (Barent, Barentzen), von Terſchelling; einer 
der holländiſchen Seefahrer, die als die erſten ſeit 1593 auf drei verſchiedenen 
Expeditionen mit Nay, Brand, Hemskerke, Rijp und Linſchoten die ſogenannte nord⸗ 
öſtliche Durchfahrt nach Amerika im Norden Aſiens ſuchten, die Waigatzſtraße und 
die Weſtküſte Nowaja Semlja's bis 77 Grad n. Br. unter großen Beſchwerden, 
aber mit kleinen Erfolgen erreichten. Den Winter 1596.97 mußte B. im Eis⸗ 
hafen feſtliegen, endlich im Frühjahr das eingefrorne Schiff zurücklaſſen und in 
zwei offenen Booten die Petſchora zu erreichen ſuchen. Von den 17 uner=. 
ſchrockenen Seeleuten erreichten 12 die Heimath, auch B. erlag auf der Rückreiſe. 
Seine Reiſen in die Nordländer nebſt Hemskerke's Reiſebeſchreibung erſchie⸗ 
nen zuerſt holländiſch unter dem Titel: „Noordsche Schip-Vaert“, 1644, und 
wurden vielfach überſetzt. 
Mentelle, hist. gen. des Voy.; Rose, New Biogr. Diction.; V. d. Aa, 
Biograph. Woordenboek; Peſchel, Geſchichte der Erdkunde S. 296 ff. 
Löwenberg. 
Bärenklau: Johann Leopold Frhr. v. B. (Bernklau) zu Schönreith, 
öſterr. Feldmarſchall⸗Lieutenant, geb. 1700 zu Kreuzberg im damaligen Fürſten⸗ 
thum Brieg, 1746. Schon in ſeinem 36 Jahre finden wir ihn als Oberſt im 
Generalſtab. Im Türkenkrieg von 1737—39 Chef des Generalſtabs, vertheidigte 
er 1738 bis zur ehrenvollen Capitulation den Paß von Mehadia, erſtürmte 
am 16. Oct. Ujpalanka und ſchlug, 1739 zum Generalmajor ernannt, die Türken 
am 21. Juli bei Slenza. Im öſterreichiſchen Erbfolgekriege von 1742 ſchlug 
er am 17. Jan. den bair. General Töring bei Schärding und beſetzte am 
14. Febr. München. Nach Khevenhiller's Abzug blieb er zur Behauptung des 
Landes in Baiern ſtehen, inzwiſchen zum Feldmarſchall-Lieutenant avancirt. 
Am 9. Mai 1743 beſetzte er München aufs neue, nahm mit General Nadasdy 
den franzöſ. Parteigänger la Croix ſammt ſeinem Corps gefangen und blieb 
dann, während Prinz Karl von Lothringen an den Rhein rückte, wieder in 
Baiern ſtehen, bis er den glücklich behaupteten Landſtrich — 1744 beſetzte er 
noch die Rheininſel Kühnkopf und Burghauſen — an Batthyany übergeben 
konnte. — 1746 ward er zur Armee in Italien geſchickt. Als hier das franzö— 
ſiſch ſpaniſche Heer, nachdem es den Po überſchritten, auf Stradella marſchirte 
und die Oeſterreicher im Zuge auf Roddofredo ſein Centrum zu durchbrechen 
ſuchten, gelang es B., der verwegenſte Unternehmungen mit jener ruhigen Bes 
rechnung, welche den Erfolg ſichert, zu vollführen wußte, durch Ueberſchreitung 
des Tidone den Feind am 10. Aug. in völlige Verwirrung zu bringen. Aber 
im Augenblick des Siegs traf ihn eine tödtliche Musketenkugel und der errungene 
Erfolg ging wieder verloren. ö 
Vgl. Hirtenfeld und Meynert, Oeſt. Mil.⸗Lex.: v. Arneth, 05 e 
v. Janko. 
Bärenſprung: Friedr. Wilh. Felix v. B., Arzt, 1822 in Berlin geb., 
ſtudirte zuerſt in ſeiner Vaterſtadt, ſeit 1843 in Halle unter Krukenberg 0 als 
deſſen mehrjähriger Aſſiſtent er eine ſehr umfangreiche und verdienſtvolle Thätig- 
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keit entwickelt hat. Nachdem er ſich 1848 in Halle als Privatdocent habilitirt 


hatte, ging er beim Ausbruche des Typhus nach Oberſchleſien, wo er acht 


Wochen lang einem der dort etablirten Kinderlazarethe vorſtand; 1853 erhielt 
er einen Ruf als dirigirender Arzt auf der Abtheilung für Syphilitiſche in der 
Charité in Berlin, welchem er folgte, 1856 wurde er zum Prof. extraord. an 
der med. Facultät daſelbſt ernannt, und in dieſen Stellungen verblieb er bis zu 
dem Auftreten einer ſchweren Geiſteskrankheit im J. 1863, welche ihn in die 
unter Jeſſen's Leitung ſtehende Irrenheilanſtalt in Hornheim führte. Anſchei⸗ 
nend gebeſſert verließ er die Anſtalt im Juni 1864, fand aber ſchon zwei Monate 
ſpäter ſeinen Tod, indem er in der Nähe von Kiel ins Meer ſtürzte. — B. war 
als Gelehrter ebenſo begabt, wie ſtrebſam und productiv; ſeine bedeutendſten 
litterariſchen Leiſtungen, die faſt ſämmtlich in den Annalen der Charite ver⸗ 
öffentlicht ſind, beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Lehre von den Hautkrankheiten 
und von der Syphilis. Die Excentrität in ſeinem Charakter, welche namentlich 
in den letzten Jahren ſeines Lebens ſtörend auf fein Verhältniß zu ſeiner geſell⸗ 
ſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Umgebung hervortrat, darf wol zum großen 
Theil auf das ſich allmählich entwickelnde körperliche Leiden, eine Dementia 
paralytica, zurückgeführt werde. 

Otto Veit, Zur Erinnerung an Prof. Fel. v. Bärenſprung in Annal. d. 

Charité Bd. XII. A. Hirſch. 

Barfus: Hans Albrecht Graf v. B., preußiſcher General-Feldmarſchall, 
geb. 1635 zu Mögelin im oberbarnimſchen Kreiſe der Mark Brandenburg, 
7 27. Dec. 1704 in Coſſenblat bei Beeskow. Von dem alten Geſchlecht der 
Herren von Barfus, die der Tradition nach in den Zeiten Albrechts des Bären, 
ungewiß woher, in die Altmark einwanderten und von da aus ſich in den Marken, 
in Pommern, in Mecklenburg, ſpäter auch nach der Pfalz, nach Schleſien und 
Preußen ausbreiteten, ihren Hauptbeſitz aber in den beiden barnimſchen Kreiſen 
der Mark hatten, haben vom 13. Jahrhundert ab manche in der engeren Landes— 
geſchichte dieſer Bereiche eine angeſehene Stellung eingenommen. Der namhafteſte 
Mann des Geſchlechtes aber iſt Hans Albrecht v. B. Sowie ſein Vater, Georg 
Henning v. B., zuerſt in kaiſerlichen Dienſten, dann in denen des großen Kur— 
fürſten von Brandenburg ſein Leben der militäriſchen Laufbahn gewidmet hatte, 
ſo trat auch Hans Albrecht in ſehr jungen Jahren ſchon in die brandenburgiſche 
Armee ein. Er rühmte ſich ſpäter gern, daß er von der Pike auf gedient habe, 
und daß es kein Friedensdienſt war, dafür ſorgte der fünfjährige ſchwediſch— 
polniſche Krieg von 1655 an, den er in den niederen militäriſchen Graden mit- 
machte. Das Glück indeß ſcheint ihm damals nicht ſehr hold geweſen zu ſein: 
er avancirte langſam; noch im J. 1670 hatte er es nicht höher als bis zum 
Lieutenant gebracht. Aber die nächſten Jahre und die neuausbrechenden Kriege 
am Rhein und in Pommern brachten Beförderung; endlich im J. 1678 wurde 
er Oberſt und erhielt ein Regiment, und im Sept. dieſes Jahres nahm er an 
der glänzenden Expedition nach Rügen Theil, welche die Eroberung von Stral- 
ſund und ganz Vorpommern zur Folge hatte. 

Das folgende Jahr brachte den Frieden von St. Germain. B. blieb auch 
nach demſelben in activem Kriegsdienſt; einige Jahre ſpäter (1683) wurde er 
zum Commandeur der Feſtung Peitz ernannt und erhielt den Rang eines General- 
Majors. Eben jetzt wurde ihm auch zum erſten Mal die Ehre eines ſelbſtän⸗ 
digen Commandos zu Theil, und mit demſelben eröffnete ſich ihm der Blick 
auf dasjenige Feld kriegeriſcher Thätigkeit, auf dem er wenige Jahre ſpäter ſeine 
beſten Lorbeern finden ſollte. 

Ein neuer gefährlicher Angriff der Osmanen bedrohte das geſammte öſtliche 
Europa; im Juli 1683 ſtanden die Türken vor Wien, und es begann jene 
denkwürdige Belagerung, von deren Ausgang damals das Schickſal des Abend— 
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landes abzuhängen ſchien. Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
war bereit, mit einem anſehnlichen Hülfscorps dem Kaiſer beizuſtehen; bei den 
eigenthümlich geſpannten Beziehungen aber zwiſchen dem Wiener und dem Berliner 
Hofe gelang es nicht, ſich zur rechten Zeit über die Bedingungen zu einigen, 
und die Entſcheidungen vor Wien fielen, ohne daß das ſchon gerüſtete branden— 
burgiſche Heer an ihnen hätte Theil nehmen können. Dagegen war mit dem gleich- 
falls um Hülfe nachſuchenden Polenkönig Johann Sobieski eine Einigung raſch zu 
Stande gekommen, und auf Grund derſelben ward ein kleines Corps von 1200 Mann 
abgeſchickt, ſich mit Sobieski auf dem Marſch nach Wien zu vereinigen. An 
der Spitze dieſer Truppen ſtanden die General-Majore Graf Truchſeß zu Wald⸗ 
burg und H. A. v. B. Zwar trafen auch fie zu ſpät ein, um bei der Be— 
freiung Wiens (12. Sept.) mitwirken zu können; aber als Sobieski dann den 
fliehenden Feinden auf dem Fuße folgte, ſchloſſen die Brandenburger ſich ihm 
an, bei der Eroberung von Gran (21. Sept.) leiſteten ſie tüchtige Dienſte, und 
als Siegeszeichen durfte B. dem Kurfürſten ein altes brandenburgiſches Geſchütz 
heimbringen, das wol in einem früheren Türkenkrieg verloren gegangen ſein 
mochte und jetzt in der eroberten kleinen Feſte Szetſeny erbeutet wurde. 

B. hatte auf dieſem kurzen Feldzug ſich bewährt. Als im Laufe der 
nächſten Jahre eine neue politiſche Annäherung zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Kurfürſten von Brandenburg Statt fand und am 25. Dec. 1685 ein Vertrag 
über umfaſſende Hülfsleiſtung in Ungarn zwiſchen den beiden Höfen geſchloſſen 
wurde, wurde auch B. wieder zur Theilnahme an der Heerfahrt gegen die 
Türken beſtimmt. Ende April 1686 trat das 8000 Mann ſtarke Corps unter 
dem Oberbefehl des General-Lieutenants Hans Adam v. Schöning von Croſſen 
aus, wo der greiſe Kurfürſt Friedrich Wilhelm die Heerſchau hielt, den Marſch 
nach Ungarn an; im Juni traf es auf dem Kampfplatz ein. Auf die Belage- 
rung von Ofen concentrirte ſich damals das Hauptintereſſe des Feldzugs. Seit 
mehr als 150 Jahren war die wichtige Feſtung in den Händen der Osmanen: 
jetzt wurde ſie ihnen durch die vereinten Anſtrengungen des Kaiſers und ſeiner 
deutſchen Bundesgenoſſen entriſſen. Die brandenburgiſchen Truppen rückten ſofort 
in die Belagerungslinie ein. Bei mehreren der vergeblichen Stürme, die von 
den Belagerern unternommen wurden, zeichnete ſich B. perſönlich aus; bei dem 
entſcheidenden Hauptſturm am 12. Sept., dem die Feſtung erlag, führte er den 
linken Flügel der Sturmcolonne, und von dem reichlichen Lob, womit der Kaiſer 
und ſein Feldherr Herzog Karl von Lothringen die brandenburgiſchen Truppen 
überhäuften, durfte auch er einen rühmlichen Theil für ſich beanſpruchen. Im. 
Oct. trat die ſehr zuſammengeſchmolzene Schaar den Rückweg in die Heimath 
an, und B. kehrte auf ſeinen Poſten als Gouverneur der Feſtung Spandau 
zurück, zu dem er im Jahr zuvor befördert worden war. f 

Bald ſtellten ſich nun wichtigere Aufgaben dar. Im April 1688 ſtarb der 
große Kurfürſt; wenige Monate nach ſeinem Tode brach der große Krieg gegen 
Ludwig XIV. aus, deſſen Vorbereitung ſein letztes Lebenswerk geweſen war. B. 
war von dem neuen Herrſcher, Kurfürſt Friedrich III., bei ſeiner Thronbeſtei— 
gung zum General-Lieutenant, bald darauf zum geheimen Kriegsrath ernannt 
worden; alsbald nach Ausbruch des Krieges wurde er an den Rhein entſandt; 
zugleich wurde ihm der Auftrag, im Haag mit den niederländiſchen Generalen 
die nöthigen Verabredungen für den Feldzug zu treffen, der im Frühjahr 1689 
beginnen ſollte. =} 

Nachdem in den erſten Monaten des neuen Jahres Weſtfalen ohne große 
Mühe von den Franzoſen geſäubert worden war, nahmen im März die Haupt⸗ 
operationen ihren Anfang. Von Weſel her, wo Schöning und B. ſich vereinigt 
und ein holländiſches Hülfscorps an ſich gezogen hatten, drang man rheinauf⸗ 
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wärts gegen Bonn vor, den Hauptſtützpunkt der Franzoſen am Rhein. Am 
12. März wurde in dem ſiegreichen Gefecht bei Uerdingen General Sourdis, der 
ſich ihnen in den Weg warf, zurückgedrängt; die Uebergabe von Neuß war die 
unmittelbare Folge dieſes Sieges, im weiteren Verlauf folgten die Capitula⸗ 
tionen von Rheinberg (16. Mai) und Kaiſerswerth (26. Juni). Die ſchwierigſte 
Aufgabe war die Belagerung von Bonn ſelbſt. Auf den Rath Schöning's ſollte 
der Verſuch gemacht werden, durch die Eroberung der Bonn gegenüber liegenden 
Beueler Schanze die Feſtung zu raſcher Uebergabe zu zwingen. B. wurde mit 
der Leitung des Unternehmens beauftragt; mit einem ſtarken Detachement zog 
er auf dem rechten Rheinufer bis nach Beuel, Bonn gegenüber; am 2. Juli er⸗ 
reichte er es, nach zweitägiger Beſchießung wurde die feſte Schanze im Sturm 
genommen. Aber den gehofften Erfolg erreichte man nicht; die Franzoſen bes 
haupteten die Stadt trotz dem heftigſten Bombardement der brandenburgiſchen 
Artillerie; der Kurfürſt, der perſönlich bei der Armee war, mußte ſich, obwol 
er lieber die Franzoſen im offenen Felde aufgeſucht hätte, zu einer förmlichen 
Belagerung entſchließen; auch B. ſprach ſich in einem noch erhaltenen Gutachten 
für dieſe Nothwendigkeit aus. Mitte Auguſt begannen die Arbeiten; ein von 
der Moſel her vorrückendes franzöſiſches Entſatzheer unter General Boufflers 
wurde ohne Kampf durch ein ſtarkes Detachement unter Schöning zum Zurück— 
weichen gebracht, aber die Belagerten behaupteten ſich hartnäckig, in unge— 
hoffter Weiſe verzögerte ſich die Entſcheidung von Woche zu Woche. 

Eben in dieſer Zeit begab ſich ein unerfreulicher Zwiſchenfall, welcher B. 
ſpeciell berührte. Schon ſeit einiger Zeit machten in den Kreiſen der branden- 
burgiſchen hohen Generalität ſich perſönliche Zerwürfniſſe der peinlichſten Art 
bemerkbar und hatten ſelbſt auf den Gang der Operationen nicht ſelten ſtörend 
eingewirkt. Der Feldmarſchall-Lieutenant Hans Adam v. Schöning gehörte un= 
ſtreitig zu den fähigſten und verdienteſten Officieren der damaligen branden— 
burgiſchen Armee, in der er eine ſchnelle und glänzende Carriere gemacht hatte; 
doch trat das Vollgefühl ſeines Werthes bei ihm auch in ſehr ſcharfer Weiſe zu 
Tage; ſein ſchroffes hochmüthiges Auftreten hatte ihm von jeher viele Feind: 
ſchaften bereitet; Unterordnung ertrug er ſchwer und für Untergeordnete war er 
ſchwer zu ertragen; als im J. 1687 der große Kurfürſt den franzöſiſchen Refugis 
Marſchall Friedrich von Schömberg zum Chef-General der Armee ernannte, 
empfand Schöning dies lebenſo wie Derfflinger) als eine Zurückſetzung und trat 
zu dem neuen Ankömmling in ein Verhältniß der Feindſeligkeit, das ſich bis 
zur gegenſeitigen Verweigerung der militäriſchen Ehrenbezeigungen ſteigerte und 
in das geſammte höhere Officiercorps eine Spaltung brachte, die von den übelſten 
Folgen zu werden drohte. Auch B. gehörte zu den entſchiedenen Gegnern 
Schöning's, dem er vielleicht auch die ſchnellere Beförderung nicht ganz verzieh. 
Bei wiederholten Anläſſen waren die beiden Männer ſich ſchon feindlich gegen- 
übergetreten, jetzt führte dieſes Zerwürfniß zu einer Kataſtrophe. Anfang Sep⸗ 
tember erhielt B. den Befehl, ein Corps von 6000 Mann den mit der Belage— 
rung von Mainz beſchäftigten Kaiſerlichen zu Hülfe zu führen. Als er am 
9. Sept. im Hauptquartier bei Poppelsdorf ſich bei dem Kurfürſten verab⸗ 
ſchiedete, ertheilte ihm dieſer die Weiſung, auch dem im Rang ihm vorgeſetzten 
Schöning die amtliche Anzeige von feiner Abcommandirung zu machen. Im 
Vorzimmer des Kurfürſten begegnete er Schöning und machte ihm ſofort, wahr- 
ſcheinlich nicht in der verbindlichſten Form, die befohlene Mittheilung; eine 
barſche Antwort folgte, ein heftiger Wortwechſel entſpann ſich, es kam ſo weit, 
daß die beiden Generale, nachdem ſie das fürſtliche Vorzimmer verlaſſen, ſich 
zuerſt mit ihren Stöcken bedrohten und angriffen, endlich die Degen zogen und 
nur mit Mühe getrennt werden konnten. 
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Der Vorfall erregte das peinlichſte Aufſehen. Nach den darüber vor— 
liegenden Acten würde man kaum in der Lage ſein, den einen oder den andern 
der beiden Generale völlig freiſprechen zu können: eine lang verhaltene gegen— 
ſeitige Erbitterung machte ſich bei dieſem wie bei jenem in höchſt verletzenden 
Formen Luft, und wenn der Verſtoß gegen die militäriſche Subordination viel— 
leicht ſtärker gegen B. ſprach, ſo war dagegen die thätliche Provocation un— 
zweifelhaft von Schöning ausgegangen. Der Kurfürſt entzog zunächſt beiden ihr 
Commando und ließ dann ein rechtliches Verfahren gegen die Friedensbrecher 
eröffnen. Die Verkündigung des Urtheils zog ſich lange hinaus; das Ende 
war, daß Schöning, der am brandenburgiſchen Hofe wenig Fürſprache hatte, ſeinen 
Abſchied nahm und in kurſächſiſche Dienſte trat; B. dagegen wurde bald völlig 
rehabilitirt. An dem Fortgang der Belagerung von Bonn nahm er, wenigſtens im 
Kriegsrath, Theil und entwarf die Dispoſitionen zu dem entſcheidenden Sturme; 
nachdem die Feſtung am 12. Oct. übergeben worden war, erhielt er auch ſein 
Commando zurück, und die ärgerliche Streitigkeit hatte ihn von einem gefähr⸗ 
lichen Rivalen befreit, freilich auch die brandenburgiſche Armee eines ihrer tüch— 

tigſten Führer beraubt. | 

Der ſchlaff und unglücklich geführte Feldzug des J. 1690, deſſen Haupt: 
ereigniß die Niederlage Waldeck's bei Fleurus war, brachte auch B. keine Ge- 
legenheit zur Auszeichnung, und es mochte ihm willkommen ſein, als er im 
Frühjahr 1691 den Auftrag erhielt, zum dritten Mal nach Ungarn zu ziehen 
und dem Kaiſer ein Hülfscorps von 6000 Mann zuzuführen. Es war der 
ruhmreichſte dieſer brandenburgiſchen Türkenzüge; die Schlacht bei Salankemen 
(19. Aug. 1691), welche die Campagne dieſes Jahres entſchied, war eine der 
gewaltigſten und blutigſten unter den Türkenſchlachten des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts, zugleich ein Ehrentag erſten Ranges für die brandenburgiſche Armee 
und für ihren Anführer B. Aus allen Berichten geht hervor, daß ihre Theil— 
nahme an der Schlacht eine hervorragend ehrenvolle war, und daß in einem 
bedenklichen Momente des Kampfes das energiſche Eingreifen der Branden— 
burger unter B. die ſchon wankende Schlachtlinie im Centrum der kaiſerlichen 
Armee wiederherſtellen half und dadurch weſentlich zur endlichen Gewinnung des 
Sieges beitrug. Für den brandenburgiſchen General ſollte die Erhebung in den 
Reichsgrafenſtand die Belohnung des Kaiſers werden; aber B. lehnte, da er 
damals noch kinderlos war, für diesmal die koſtſpielige Ehre ab; von dem Kur⸗ 
fürſten wurde er zum General der Infanterie befördert. Er nahm in dem 
Feldzug dieſes Jahres noch an der Erſtürmung der Feſte Großwardein Theil, 
und brandenburgiſche Truppen haben in allen folgenden Campagnen bis zum 
Frieden von Carlowitz (1698) mitgefochten. B. ſelbſt kehrte im Frühjahr 1692 
in die Heimath zurück. Er hatte während ſeiner Abweſenheit in Ungarn ſeine 
Frau Eliſabeth geb. von Schlabrendorf, mit der er ſeit 1667 in kinderloſer 
Ehe lebte, durch den Tod verloren; zwei Jahre ſpäter vermählte er ſich zum 
zweiten Male mit der Gräfin Eleonore von Dönhof, und da ihm in dieſer Ehe 
noch mehrere Söhne geboren wurden, ſo nahm er im Hinblick auf dieſe im 
J. 1699 gern die abermals angebotene Erhebung in den Reichsgrafenſtand von 
Kaiſer Leopold an. 

Inzwiſchen war mit dem Frieden von Ryswijck (30. Oct. 1697) der fran⸗ 
zöſiſche Krieg zu Ende gegangen. B. war noch während deſſelben zum General- 
Feldmarſchall ernannt worden (1696); aber es war auffallend und ſeinem 
Wunſche nicht entſprechend, daß er bei den beiden letzten Feldzügen in Brabant 
nicht mehr verwendet wurde; er erhielt im J. 1696 nur das Commando eines 
Obſervationscorps, welches bei Gelegenheit der nach Johann Sobieski's Tod 
in Polen ausbrechenden Thronwirren im Herzogthum Preußen aufgeſtellt wurde, 
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und im folgenden Jahre begleitete er den Kurfürſten auf ſeiner Reiſe nach 
Preußen und Kurland. B. ſchrieb dieſe Verdrängung aus dem activen militäriſchen 
Dienſt dem Einfluß des damals noch allmächtigen Miniſters Eberhard von. 
Dankelmann zu. Der hohe militäriſche Rang, den er jetzt einnahm, und die 
näheren perſönlichen Beziehungen zu dem Kurfürſten, in die er damit einge⸗ 
treten war, hatten ihm jetzt auch eine hervorragende Stellung in den Parteien 
des Hofes und Cabinets gegeben; er war einer von den entſchiedenſten Gegnern 
Dankelmann's geworden, durch deſſen überwiegenden Einfluß er ſich beeinträch- 
tigt fühlte und unter deſſen ſchroffer Rückſichtsloſigkeit er nicht ſelten zu leiden 
gehabt hatte. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß B. an der Intrigue, welcher 
Dankelmann endlich zum Opfer fiel, weſentlichen Antheil gehabt hat. Als 
dieſer im Dec. 1697 ſeinen Abſchied erhielt, war es B., der dem gefallenen 
Miniſter das Entlaſſungsſchreiben des Kurfürſten überbrachte, und als einige 
Monate ſpäter die Criminalunterſuchung gegen ihn eröffnet wurde, ſtand wiederum 
B., der inzwiſchen auch zum Oberkriegspräſidenten ernannt worden war, an der 
Spitze der damit beauftragten Commiſſion. 

Daß der jetzige Feldmarſchall B. bei ſeinem Auftreten gegen Dankelmann 
ſich einigermaßen auch von Motiven perſönlichen Ehrgeizes habe leiten laſſen, 
war die Meinung der Zeitgenoſſen und wird kaum in Abrede zu ſtellen ſein. 
Vermöge ſeiner Stellung und ſeiner Verdienſte, vermöge auch ſeiner jetzigen 
verwandtſchaftlichen Verbindung mit den angeſehenſten Familien, beſonders den 
Dohna, den Dönhof u. a., die eine mächtige, geſchloſſene Hofpartei bildeten, 
konnte ihm wol die Hoffnung aufgehen, an der Spitze dieſer Partei eine einfluß⸗ 
reiche, vielleicht leitende Rolle am Hofe Friedrichs III. zu ſpielen. In der 
That ſehen wir unmittelbar nach dem Sturz des mächtigen Günſtlings B. für 
einige Zeit an der Spitze der Geſchäfte; die verworrene Lage der Finanzen war 
eine der Hauptanklagen gegen Dankelmann geweſen, jetzt begann B. damit, die 
Verwaltung derſelben in die Hand zu nehmen und ſuchte durch verſchiedene 
Mittel, beſonders durch eine große Reduction der Armee das geſtörte Gleich— 
gewicht wiederherzuſtellen. 

Aber bald zeigte ſich die Hoffnung, dauernd die erſte Stelle einzunehmen, 
trügeriſch. Der wirkliche Nachfolger Dankelmannn's wurde nicht B., ſondern 
ein Hofmann von ſehr zweifelhaftem Werth und Verdienſt, der Freiherr Kolb 
von Wartenberg. Dieſer neue Günſtling Friedrichs III. war ſo eben noch 
der Genoſſe des Feldmarſchalls geweſen bei der gegen Dankelmann gerichteten In⸗ 
trigue; bald war er der alleinige Erbe des Geſtürzten, und beſonders nachdem er bei 
der Angelegenheit der Erlangung der Königswürde gute Dienſte geleiſtet, gewann er 
das unbedingte Vertrauen des Fürſten und den entſcheidenden Einfluß auf alle Ge- 
ſchäfte. Es fehlte für B. nicht an äußeren Ehren; als der neue König Friedrich 
1701 den ſchwarzen Adlerorden ſtiftete, gehörte er zu den zwanzig erſternannten 
Rittern deſſelben; auch zum Gouverneur von Berlin wurde er in demſelben Jahre 
ernannt; doch vermochte dies nicht, ihn mit dem neuen Günſtlingsregiment aus⸗ 
zuſöhnen. Nicht lange, ſo gab es wieder eine ſtarke Partei der Mißvergnügten, 
und B. war eines der Hauptmitglieder derſelben und lebhaft betheiligt an allen 
Verſuchen, den unbequemen Rivalen zu ſtürzen. Es ſollte ihnen nicht glücken, 
die wiederholten Angriffe brachten vielmehr die Angreifer ſelbſt zu Falle. In 
der erſten Hälfte des J. 1702 gelang es Kolb, einen ſeiner Hauptgegner nach 
dem andern vom Hofe zu entfernen; zuletzt ſah auch B. ſich genöthigt, um ſeinen 
Abſchied einzukommen, der ihm ſofort, nebſt einem Gnadengehalt von 8000 Thalern, 
bewilligt wurde. 

Seine politiſche Laufbahn war hiermit zu Ende. Er zog ſich auf ſeine 
vor einigen Jahren erworbene Beſitzung Coſſenblat bei Beeskow zurück, wo er 
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auf einer Inſel der Spree einen ſtattlichen Schloßbau begonnen hatte. Er hatte 
im Laufe der Zeit ein anſehnliches Vermögen erworben und daſſelbe zumeiſt in 
großen Gütercomplexen in der Mark und in Preußen angelegt; der Verwaltung 
deſſelben werden ſeine letzten beiden Lebensjahre vorzugsweiſe gewidmet ge— 
weſen ſein. 

B. gehörte unſtreitig zu den tüchtigſten unter den älteren, aus der Schule 
des 17. Jahrhunderts hervorgegangenen Generälen der preußiſchen Armee; man 
rühmt an ihm neben perſönlicher Tapferkeit und Mannszucht beſonders die 
Fähigkeit ſchneller Orientirung und gewandter Benutzung der Gelegenheiten und 
der Fehler des Feindes. Er war ein ſtattlicher Officier, von vornehmer, mar- 
tialiſcher Haltung und, wie berichtet wird, über ſechs Fuß hoch. Der letztere Um— 
ſtand vielleicht hat ihm mit zu der Ehre verholfen, daß König Friedrich Wilhelm J. 
viele Jahre nach ſeinem Tode ein Portrait von ihm in Lebensgröße gemalt hat, 
welches ſich noch jetzt in Potsdam befindet. 

v. Schöning, Leben des Feldmarſchall H. A. v. Schöning (Berlin 1837). 
Christophe Comte de Dohna, Me&moires originaux etc. (Berlin 1833). 
v. Barfus⸗Falkenberg, H. A. Graf v. Barfus (Berlin 1854). 

Erdmannsdörffer. 

Bargmann: Heinrich B., hochdeutſch alſo Bergmann, Bürger und 
Erzgießer zu Hannover, goß 1510 (nicht 1519, wie die Spangenberg'ſche Chronik 
ſagt) die große Glocke „Maria“ im Dome zu Verden und ſicherlich auch die 
kleinere „Cäcilia“-Glocke, die aus demſelben Jahre ſtammt. Für den Glockenguß 
zahlte ihm der Domdechant Heino von Mandelsloh angeblich 1000 rheiniſche 
Goldgulden. Die ganz gleiche Schrift beider Glocken und der außerordentlich 
ſchönen Bronce-Grabplatte des Biſchofs von Hildesheim und Adminiſtrators von 
Verden Bertold, 7 1502, in demſelben Dome (abgebildet und beſchrieben im 
Archiv des Stadiſchen Geſchichtsver. 1864), läßt in B. den kunſtreichen Gießer 
auch dieſes für die Kunſtgeſchichte Niederſachſens bedeutenden Denkmals ver⸗ 
muthen, deſſen Preis wahrſcheinlich auch in der für die beiden Glocken enormen, 
oben angeführten Summe ſteckt. B. goß für das Verdener Capitel auch 31 
Hakenbüchſen, zuſammen 7 Centner 34 Pfund ſchwer, für 62 Goldgulden. In 
Hannover war nach dem Lohnregiſter in der Zeitſchr. des hiſt. Vereins für 
Niederſachſen 1870, S. 971, das Geſchützgießen Arbeit der „Apengeter“, doch 
kommt Bargmann's Name in dieſen bis 1509 reichenden Regiſtern nicht vor. 
Grabplatten beſorgte ſonſt in Braunſchweig das Amt der Beckenwerchte aus 
Gropengut oder Bronce (Vaterl. Archiv 1834, S. 575), anderwärts ſicherlich 
die Gropen= oder Grapengießer. Nach niederdeutſcher Weiſe könnte Bargmann 
auch unter dem Namen „vam Barge“ vorkommen. 3 Krauſe. 

Baring: Daniel Eberhard B. wurde 8. Nov. 1690 als Sohn des 
Predigers Henning Baring zu Oberg im Hildesheimiſchen geboren, verlor ſeinen 
Vater früh, kam nach Quedlinburg 1706 zur Schule. 1713 ging er nach Helm⸗ 
ſtedt, um Theologie zu ſtudiren, veränderte aber ſeine Anſicht und wählte die 
Medicin, worin er auch 1712 de eranii ossibus disputirte. Mußte jedoch dieſes 
Studium wegen ſeiner Armuth aufgeben und wandte ſich auf Anrathen des Profeſſors 
Eccard der Gelehrtengeſchichte und Litteraturkunde zu, um ſich zum Bibliotheks⸗ 
dienſte auszubilden. 1719 wurde er zum Unterbibliothelar in Hannover berufen 
und mußte ſehr oft den abweſenden Oberbibliothekar Profeſſor Eccard vertreten. 
Er ſtarb 19. Aug. 1753. Seine Hauptſchriften find: „Succincta notitia scrip- 
torum rerum Brunsvicensium ac Luneburgensium“. 1729. „Compendia scribendi 
8. Abbreviationes, ex diplomatibus atque codicibus membranaceis et chartulariis 
pervetustis etc. collectae ac XVI tabulis aeneis exhibitae“. 1735. „Clavis 
diplomatica“. 1737. Umgearbeitet 1754. „Curieuſe Nachricht von Muſeis, 
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Schatz⸗, Kunſt⸗ und Raritäten⸗Kammern, ſo curieuſe Herren von Braunſchweigiſchen 
Landen geſammelt.“ 1744. „Beſchreibung der Saala im Amte Lauenſtein des 
Braunſchweig⸗Lüneb. Fürſtenthums Calenberg und aller in dieſelbe fließenden 
Quellen und Bäche“. Mit Kupfer. 1744. „Beitrag zur Hannöveriſchen Kirchen⸗ 
und Schulhiſtorie.“ 1748. 2. Thle. „Leben des berühmten M. Anton Cor⸗ 
vini, weiland Braunſchw. Lüneburg. General-Superintendenten im Fürſtenthum 
Calenberg.“ 1749. Neue Nachrichten und Zuſätze dazu. 1751. „Kurze hiſto⸗ 
riſche und phyſikaliſche Nachricht von dem in Hannover zuerſt erfundenen Getränke 
Broihahn. 1750. Neue Nachrichten und Zuſätze hierzu, mit beigefügten hiſto⸗ 
riſchen Anmerkungen. 1751. 
Vgl. Schmerſahl's Nachrichten von Gelehrten I. 744. Rotermund, Das 
gelehrte Hannover I. 97. Kelchner. 
Baring: Eberhard B., Philolog, geb. 6. Dec. 1608 zu Lübeck, wo ſein 
Vater gl. N. Prediger war, F im März 1659; er ſtudirte zu Helmſtedt und 
Leipzig, erhielt 1629 die Erlaubniß, ein hebräiſches Collegium zu Helmſtedt zu 
leſen, ſiedelte aber noch in demſelben Jahre nach Marburg über, wo er über 
Logik und griechiſche Sprache las. Im folgenden Jahre nach Helmſtedt zurück⸗ 
gekehrt, trat er unter die gerade dort lagernden Holckiſchen Jäger, trug aber bei 
Egeln eine gefährliche Wunde davon, die ihn nöthigte, ſeinen Abſchied zu nehmen. 
Er privatiſirte nun kurze Zeit in Braunſchweig und war 1632 Secretär und 
Hofmeiſter bei dem ſchwediſchen Geſandten Steinberg; aber ſchon 1633 trat er 
wieder als Volontair in die pfalzgräflich-birkenfeldſche Armee ein und wurde 
General⸗Proviantmeiſter⸗Lieutenant. Nach der Schlacht bei Nördlingen kehrte er 
nach Marburg zurück, wo er den Antrag einer Profeſſur der griechiſchen Sprache 
aus religiöſen Bedenken ausſchlug, wurde alsdann Hofmeiſter bei den beiden 
jüngſten Söhnen des Herzogs Georg von Braunſchweig-Lüneburg, den Herzogen 
Johann Friedrich und Ernſt Auguſt, und bekam 1642 das Amt eines Conrectors, 
1643 das eines Rectors an dem Gymnaſium zu Hannover. 1649 legte er ſein 
Schulamt nieder und lebte, ſeit 1643 mit Eliſabeth v. Beſtenboſtel verheirathet, 
bis zu ſeinem Tode als Privatgelehrter in ſtiller Häuslichkeit. Seine Schriften 
ſind verzeichnet bei Rotermund, Das gelehrte Hannover. I. 100. 
s Grotefend. 
Baring: Franz B., lutheriſcher Theologe des 16. Jahrhunderts, f nach 
1584. Er ſtammte aus Venlo in Geldern, war zuerſt Presbyter in Köln, trat 
dann zur lutheriſchen Kirche über, erhielt ein Predigtamt zu Elverſtorf im Her⸗ 
zogthum Lüneburg, ſodann zu Crempe in Holſtein, 1551 zu Buxtehude, 1557 
zu Hamburg an der Peterskirche als Diaconus. Sein Philippismus ver⸗ 
wickelte ihn hier in mannigfache Streitigkeiten, jo daß er 1563 Hamburg ver⸗ 
laſſen mußte und nach Lauenburg ging. Er erhielt hier das Amt eines Super⸗ 
intendenten und wandte ſeinen ganzen Einfluß auf, die Einführung der Con⸗ 
cordienformel in das Herzogthum Lauenburg zu verhindern. Da er dadurch An- 
ſtoß erregte und auch wegen ſeiner Abendmahlslehre in Verdacht gerieth, ver— 
lor er die Superintendentur 1582, erhielt aber das Pfarramt zu Bütau bei 
Lauenburg, wo er ſtarb. — Von ſeinen Schriften werden erwähnt: „Ordinatio 
ecclesiastica Ducatus Saxoniae inferioris gemina“ und 6 Briefe an Paul von 
Eitzen in Manuſcript. — Vgl. Moller, Cimbr. litt. II. J. H. v. Elswich, De 
formula concordiae in Dania nunquam combusta Dissert. nr. I. Wittenb. 1711. 
5 Brecher. 
Baring: Nicolaus B., Sohn des Predigers Eberhard Baring, Bruder des 
Philologen Eberhard Baring, geb. in dem mecklenburgiſchen Kloſter Zarentin 
9. März 1607, f in Hannover 1648. Er ward 1619 nach Lüneburg in die 
Schule geſchickt, ging dann mit ſeinem Vater nach Braunſchweig, von da 1624 
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nach Hamburg und 1627 auf die Univerfität Helmſtedt. 1632 wurde er Feld— 
prediger bei dem Mütſchefahliſchen Regimente; in dieſer Stellung ließ er ſeine 
„Iriumphalia Hamelensia, d. i. eine chriſtliche Dankpredigt für die herrliche 
und hochanſehnliche Victorie, welche Gott Herzog Georgen zu Braunſchweig und 
Lüneburg bey Oldendorf am 28. Jun. 1633 gnädiglich verliehen hat“ (Braun⸗ 
ſchweig 1634) drucken. Am 11. Juli 1636 wurde er Prediger zu Wilkenburg 
und am 28. März 1641 an der Egidienkirche zu Hannover. 1643 ging er an 
die Marktkirche daſelbſt über. Außer einer Reihe von Predigten ſind von ihm 
zwei Abhandlungen gedruckt: „De Crucis signo a Constantino conspecto“ und 
„Disquisitio, quod Maria Magdalena non fuerit peccatrix“. Grotefend. 
Barkhauſen: Philipp Georg Karl Erhard B., geb. zu Huntloſen im 
Oldenburgiſchen 16. Jan. 1798, wirkte ſeit 1820 als ſehr beliebter Arzt zu 
Bremen, f daſelbſt 13. Juni. 1862. Unter ſeinen Schriften find namentlich 
die „Beobachtungen über den Säuferwahnſinn“ (1828) von Bedeutung. 
Focke. 
Barkhuſen: Hermann B., eigentlich Petri von Wertburg, auch Hermann 
von Emden, geb. aus Emden, war Notar der Paderborner Diöceſe, von 1503 
aber bis 1526, um welche Zeit er geſtorben ſein wird, Stadtſecretär zu Roſtock 
und zugleich Inhaber einer Druckerei, welche ſpäter von Ludw. Diez (j. d.) über⸗ 
nommen ward. Er hat verſchiedene der von ihm verlegten Schriften ſelbſt ins 
Niederdeutſche überſetzt oder bearbeitet, wie eine „Bamberger Halsgerichtsordnung“ 
und ein „Lübſches Recht“. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er auch der Heraus 
geber und Bearbeiter der erſten zu Lübeck 1498 erſchienenen niederdeutſchen Aus- 
gabe des „Reineke Voß“ iſt. (Vgl. auch den Artikel Nic. Baumann.) — 
Zarncke in Haupt's Zeitſchr. IX. 374 f. Fromm. 
Barkow: Aug uſt Friedrich B., Juriſt, geb. 28. Jan. 1791 zu Trent 
auf Rügen, ſtudirte ſeit 1807 zu Greifswald, Göttingen, Berlin; 1813—1816 
Erzieher des ſpäteren preußiſchen Miniſterpräſidenten Graf Adolf Arnim; 1817 
Dr. iur. und bald darauf Privatdocent zu Berlin; 1819 außerordentlicher Pro— 
feſſor zu Greifswald für Strafrecht, Strafproceß, römiſches Recht; 1827 oxrdent- 
licher Profeffor ebendaſelbſt, 1838 geheimer Juſtiz-Rath, 1839 Conſiſtorialrath 
und Mitglied des Conſiſtoriums. 7 4. März 1861. Verheirathet 1819 mit 
Leopoldine Homeyer, der Schweſter des berühmten Germaniſten. Er ſchrieb: 
„Lex Romana Burgundionum. Ex jure Romano et Germanico illustr.“ etc. 
1826. „De Davide Mevio narratio“ (Einladungsprogramm zur 4. Säcular⸗ 
feier der Univerſität Greifswald. 1856); „Grundriß zu Vorleſungen über das 
neueſte röm. Erbrecht“ (anonym. Greifsw. 1824). Muther. 
Barkow: Hans Karl Leopold B., Anatom und Phyſiolog, Bruder von 
Auguſt Fr. B.; geb. 4. Aug. 1798 zu Trent auf Rügen, wo ſein Vater Pre 
diger war, bis er die Superintendentur zu Loitz erhielt, und f 23. Juli 1873. 
Im väterlichen Hauſe vorgebildet, beſuchte er nur während eines halben Jahres 
die Prima zu Greifswald und darauf ſeit 1815 die Univerſität daſelbſt und zu 
Berlin. Durch die Bekanntſchaft mit Roſenthal und Rudolphi dem Studium 
der Anatomie zugeführt, ward er nach des erſteren Ernennung zum Profeſſor 
der Anatomie in Roſtock und nachdem er ſelbſt 1821 mit der Abhandlung „De 
monstris duplicibus verticibus inter se junctis“ den Doctorgrad erworben hatte, 
dort zum Proſector ernannt. Er habilitirte ſich darauf in Roſtock 1822, ward 
1826 außerordentlicher Profeſſor und 1835 als ordentl. Profeſſor nach Breslau 
berufen. Seit 1845 fungirte er auch als Director des anatomiſchen Inſtitute, 
welches unter ſeiner Leitung zu höchſt erfreulicher Blüthe gedieh. Neben ſeiner 
erfolgreichen Lehrthätigkeit hat er eine lange Reihe bedeutender Werke anato- 
miſchen und phyſiologiſchen Inhaltes verfaßt. Von den Diſſertationen, Gratu—⸗ 
5 * 


68 au | Bärmann. 


lationsſchriften und Abhandlungen in den Acten der Carol. Leopold. Akademie 
abſehend, nennen wir davon folgende: „Monstra animalium duplicia per ana- 
tomen indagata“, 2 Thle. 1828 — 36; „Syndesmologie oder Lehre von den 
Bändern, durch welche die Knochen des menſchlichen Körpers zum Gerippe ver⸗ 
einigt werden“, 1841; „Der Winterſchlaf nach ſeinen Erſcheinungen im Thier⸗ 
reich dargeſtellt“, 1846; „Anatomiſche Abhandlungen“, 1851; „Syndesmologie 
der Vögel“, 1856; „Anatomiſche Unterſuchungen über die Harnblaſe des Menſchen“, 
1858; „Beiträge zur pathologiſchen Entwicklungsgeſchichte“, 1859; „Das Leben 
der Walle in ſeiner Beziehung zum Athmen und zum Blutumlauf“, 1862; 
„Comparative Morphologie des Menſchen und der menſchenähnlichen Thiere“, 
2.— 6. Theil 1862 —69; „Bemerkungen zur patholog. Oſteologie“, 1864; „Die 
Venen der oberen Extremität des Menſchen“, 1868; „Die angiolog. Sammlung 
im anatomiſchen Muſeum zu Breslau“, 1869; „Die Verkrümmungen der Ge⸗ 
fäße“, 1869; „Erläuterungen zur Lehre von den Erweiterungen und Verkrüm⸗ 
mungen der Gefäße“, 1871; „Die Urſachen der Schlag-Ader-Verkrümmungen und 
Erweiterungen“, 1872. Zum Theil koſtbare Werke von prächtiger Ausſtattung, 
welche B. in ſelbſtloſer Hingabe an die Wiſſenſchaft ohne Ausſicht auf mate⸗ 
riellen Gewinn veröffentlichte. — Trotz ſeiner mit den Jahren zunehmenden Ab⸗ 
ſchließung gegen die Außenwelt bewahrte er ſich doch für die ſtrebſame Jugend 
ein warmes Herz und eine allzeit offene Hand. So wirkte er rüſtig bis zu 
feinem Tode, von der Regierung aufs ehrenvollſte anerkannt und von der danf- 
baren Liebe zahlreicher Schüler getragen. — (Vgl. Schleſ. Zeit. 1873, Nr. 339.) 
Häckermann. 

Bärmann: Georg Nicolaus B., Schriftſteller, geb. zu Hamburg als 
Sohn armer Eltern 19. Mai 1785, + daſelbſt 1. März 1850. Anfangs zum 
Kaufmann beſtimmt, bildete er ſich ohne eigentliche akademiſche Studien ſelbſt 
jo weit, daß er ſeit 1810 als Vorſteher einer Schulanftalt wirken konnte, welche 
er 1837 aufgab, um fortan als Schriftſteller zu leben. In ſpäteren Jahren 
wirkte er, auch namentlich als Referent über das Theater, am litterariſchen Theil 
der „Hamburger Nachrichten“. Seinem von manchem Mühſal gedrückten Alter 
machte ein Schlagfluß ein plötzliches Ende. Seine weit über 300 Bände heran- 
gewachſenen Schriften ſind nur das Werk eines fleißigen Bearbeiters fremder 
Stoffe, haben darum auch keinen bleibenden Werth. Ein von ihm ſelbſt ver⸗ 
faßtes Verzeichniß derſelben gibt Schröder's Hamb. Schriftſtellerlexikon I. S. 118ff. 
Seine größeren dramatiſchen Arbeiten, wie „Alexander von Soltwedel“, 1817, 
„Die Seeräuber auf Heiligland“, 1822, „Bürgertreue“, 1828, „König Kanut“, 
1829, ſind außer der Hamburger Bühne kaum beachtet worden. Weitere Ver⸗ 
breitung fanden manche Luſtſpiele („Der glückliche Bettler“, nach Gozzi, 1819; 
„Das Haus mit zwei Thüren“, nach Calderon, 1821; „Welcher iſt mein Vetter“; 
„Die Briefe“; „Der König und der Künſtler“; „Der Oberrock“, 1825; „Staats⸗ 
papiere“, 1827; „Einer für Drei“, 1830; „Der Geblendete“, nach Bulwer und 
de Planard, 1836), z. Theil geſammelt in „Dolch und Maske, Ein Jahres⸗ 
geſchenk f. d. deutſche Bühne“, 1821 und im „Theater“, 3 Bände, 1837. 
Daneben gehen, abgeſehen von grammaticaliſchen Arbeiten für Schulzwecke und 
Schriften zur Topographie und Geſchichte Hamburgs, zahlreiche Dichtungen 
(darunter das Heldengedicht „Adlev der vierte, der Held von der Schauenburg“, 
1832), Romane und Erzählungen; auch zwei mundartliche Sammlungen: „Hödg- 
un Höwel⸗Book“, 1822 u. 1827; „Dat ſülvern Book, plattdütſche Schrivden“, 
1847 lerſchien, wol als das einzigſte ſeiner Werke, nach des Verfaſſers Tod noch 
1859 in 2. Auflage). — Mit guter Kenntniß der lebenden Sprachen ausgerüſtet 
und nicht ohne Gewandtheit des deutſchen Ausdrucks, war B. als Ueberſetzer un- 
gemein thätig. Mit Richard überſetzte er Calderon's Schauspiele, 12 Bde. 1825 ff. 
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und lieferte zahlreiche Beiträge zu den Werken Walter Scott's (bei Schumann 
in Zwickau), Bulwer's (daſ.) Shakeſpeare's (Ausg. von Jul. Körner), Byron's 
(Adrian'ſche Ausg. v. 1836), Marryat's, Miſtr. Anna El. Bray's, Grattan's, 
Disraeli's u. A. 
Hamb. Unparth. Correſpond. 1850, Nr. 59. v. L. 

Bärmann: Heinrich Joſ. B., Clarinettiſt, geb. zu Potsdam 14. Febr. 
1784, f 11. Juni 1847. Nachdem er ſeinen erſten Unterricht auf der Potsdamer 
Militär⸗Muſikſchule erhalten hatte, ward er 1798 dem neu errichteten 2. Haut⸗ 
boiſtencorps der Leibgarde als Clarinettiſt zugetheilt. Seit 1804 zog Prinz 
Louis Ferdinand, der auf den ſchon damals hervorragenden jungen Künſtler auf- 
merkſam geworden war, ihn zu ſeinen muſikaliſchen Unterhaltungen. Nach der 
Schlacht bei Jena, 1806, die er mit ſeinem Regiment mitgemacht hatte, gerieth 
er in franzöſiſche Gefangenſchaft; es gelang ihm aber in Berlin, zu entkommen. 
Hier gab ihm der eben anweſende Kronprinz Ludwig von Baiern eine Empfehlung 
an ſeinen königlichen Vater und B. ward in München gleich nach dem erſten 
Hofconcert als erſter Clarinettiſt der Hofcapelle angeſtellt. Eine Reihe von 
Kunſtreiſen verbreiteten bald ſeinen Ruhm weit über Deutſchland hinaus. Mit 
dem Violoncelliſten Legrand hatte er ſchon 1808 die Schweiz und das ſüdliche 
Frankreich bereiſt, als 1811 der junge Karl Maria v. Weber nach München kam 
und für B., um feine Mitwirkung in einem Concerte zu gewinnen, das Con⸗ 
certino C-moll für Clarinette ſchrieb. Der große Beifall, den daſſelbe fand und 
die ſeit dieſer Zeit entſtandene innige Freundſchaft zwiſchen den beiden Künſtlern 
gab Weber den Anlaß, 1811 auch die berühmten Clarinett-Concerte F-moll und 
Es-dur für B. zu ſchreiben. Beide machten darauf noch im Herbſt 1811 eine 
Kunſtreiſe über Gotha, Weimar, Dresden, Prag und Berlin, wo Bärmann's 
Vortrag der Weber'ſchen Compoſitionen weſentlich dazu beitrug, das Vorurtheil, 
dem Weber's erſtes Auftreten dort begegnete, zu überwinden. 1813 ſpielte B. in 
Wien, wo ihn Weber und Meyerbeer zu ſeinem Geburtstag jeder mit einem 
Soloquintett für Clarinette (B-dur und Es-dur) überraſchten; 1815 coneertirte 
er unter außerordentlichem Beifall in Venedig; im Winter 1817 —18 mit der 
Catalani in Paris, 1820, von der Philharmoniſchen Geſellſchaft berufen, in 
London. Den Antrag, den ihm hier der Prinz-Regent machte, mit Cramer die 
Leitung ſeiner Hofcapelle zu übernehmen, lehnte er ab. 1821 war er wieder in 
Wien, 1822 in Straßburg, Frankfurt, Caſſel, Hamburg, Riga und Petersburg, 
von wo er 1823 über Moskau, Warſchau u. f. w. zurückkehrte. Eine neue Con⸗ 
certreiſe führte ihn 1827 bis Kopenhagen. 1832 ging er in Begleitung ſeines 
Sohnes Karl, dem echten Erben ſeiner Kunſt, nochmals nach Petersburg. Wäh⸗ 
rend ihres damaligen Aufenthaltes in Berlin ſchrieb der junge Mendelsſohn für 
fie die Trio's F-moll und D-moll, urſprünglich für Clavier, Clarinette und 
Baſſethorn. Auch mit Mendelsſohn knüpfte ſich ein dauerndes Freundſchafts⸗ 
verhältniß. 1839 machten Vater und Sohn eine neue Reiſe durch Frankreich 
nach Paris, und 1843 machte der Vater ſeine letzte Reiſe nach Holland. — 
Bärmann's Spiel überragte an neu entwickelter Technik und an Größe des Tones 
alles bis dahin Gehörte. Unter ſeiner Hand und durch die Verbeſſerungen, welche 
der Bau der Clarinette ſeinem Sohne Karl verdankt, iſt das Inſtrument weſent⸗ 
lich entwickelt. Die Ergebniſſe dieſer doppelten künſtleriſchen Lebensarbeit hat 
der Sohn in ſeiner „Clarinettſchule“ op. 63, 2 Theile und Anhang, 1861 ff. 
zuſammengefaßt. Heinrich Bärmann's Compoſitionen (vgl. Ledebur, Tonkünſt⸗ 
lerlex.) reichen bis opus 38, von denen namentlich die Concertſtücke mit Orcheſter 
(die Fantaſie Es, op. 26; die Concertinos Es, F, Es, op. 27, 28, 32; die So⸗ 
nate F, op. 31; die Divertiſſements As, C, Es, op. 34, 35, 38, die Variationen 
F, As, op. 29, 37) noch jetzt gerne gehört werden. 
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Karl Bärmann, der Sohn, iſt am 24. Oct. 1811 geboren und ſeit 1827 
Mitglied der Münchener Hofcapelle, auch Lehrer an der königl. Muſikſchule. 
Seine Compoſitionen haben die Opus-Zahl 87 erreicht. An der Muſikſchule iſt 
auch ſein Sohn Karl, geb. 9. Juli 1839, als Clavierlehrer angeſtellt. 

Ein Bruder Heinrichs, gleichfalls mit Namen Karl, geb. in Potsdam um 
1782, f 30. März 1842 als penſionirter 1. Fagottiſt der Berliner Operncapelle, 
war als Fagottiſt rühmlich bekannt. (Vgl. Ledebur.) 

Der bis 1832 reichende Artikel über Bärmann in G. Schilling's Univerſal⸗ 
lex. der Tonkunſt beruht auf ſeinen eigenen Mittheilungen. v. Liliencron. 


Barmſtede: Otto v. B., Edelherr, Gemahl Gertruds, der 2. Tochter 
Friedrichs von Haſelthorpe, des 4. Dec. 1285 geſtorbenen Biſchofs von Karelien 
und Dorpat, entſagte, nachdem ſein Schwiegervater ſöhnelos 1255 Kleriker ge— 
worden, 7. Juni 1257 mit ſeinem älteren Bruder Heinrich (II.) der Nobilität, 
um die Haſeldorf'ſchen Lehen in den 7 bremiſchen Kirchſpielen auf dem holſtein⸗ 
ſchen Elbufer von dem Erzbiſchof von Bremen zu Lehen zu erhalten, und in der 
Abſicht, ſich von demſelben auch mit Dithmarſchen belehnen zu laſſen. Seine 
Schweſter war Adelheid, die Gattin des Overboden von Stormarn Vereſtus 
(Scheele ?). Bei der Wahl Erzbiſchof Hildebolds 1258 verſuchten die Holſteiner 
Grafen, Otto mit ſeinem Bremer Lehen ſich ſelber zu unterwerfen, unter Hülfe 
der Hamburger, welche 6 Koggen vor Haſeldorf und dann vor die Schwinge 
legten; ſo ward daraus ſpäter ein Streit um den Stader Zoll zwiſchen Hildebold 
und Hamburg, darauf zwiſchen Stade und Hamburg. Da Heinrich (III.) ſchon 
24. Juni 1257 plötzlich unter Verdacht der Vergiftung in Hamburg geſtorben 
war, ſo führte Otto den Krieg allein und erklärte im Frieden 1259, ſich nicht 
mit Dithmarſchen wider Willen der Holſteiner Grafen belehnen laſſen zu wollen; 
1267 iſt er mit Hamburg in Krieg wegen Raubes auf der Stör, wahrſcheinlich 
wollte auch 1258 die Stadt ſchon die Elbe ſichern. Nach 19. Aug. 1267 kommt 
er nicht mehr vor; aber Heinrichs Sohn, Heinrich (IV.) hat 1281 eine ähnliche 
Fehde. So ſpielen die Barmeſtede eine wichtige Rolle in den Elbverhältniſſen, 
und hatten vor, eine noch größere in Dithmarſchen zu üben; 1289 ſcheinen fie 
ausgeſtorben. Der Vater der obgenannten Brüder, Heinrich (II.), hatte das 
Kloſter zu Ueterſen geſtiftet, wo ſein Vater, der Edelherr Heinrich (I.), 
13. Sept. 1149 erſchlagen war. Lambert, ebenfalls Sohn Heinrichs (I.), war 
etwa ein halbes Jahr Biſchof von Ratzeburg, 6. Nov. 1228. Mushard, 
„Monum. nobil.“ brachte irrthümlich die Bramſtedt mit den Barmeſtede zuſammen. 

Vgl. Lappenberg zur Stammtafel in Ann. Stad. Mon. G. SS. XVI. 
p. 374. Hamb. Urk.⸗B. I. und die Litter. bei Koppmann, Hamb. Nekrol. 
(Zeitſchr. des Hamb. V. VI.) zum 24. Juli, 25. Aug. und 6. Nov. Brem. 
Urk. Bd. I. Nr. 450. Sudendorf. S. 1301. Krauſe. 


Barner: Chriſtoph von B., geb. 2. Febr. 1633 zu Bülow in Mecklen⸗ 
burg- Schwerin, T 21. Oct. 1711. Das Adelsgeſchlecht der Barner, von 
wahrſcheinlich deutſcher Herkunft, als deſſen Stammvater der Ritter Heinrich von 
Berner mit dem Barte betrachtet wird, welcher 1194 bei Heinrich dem Löwen in 
Baiern gelebt haben ſoll, tritt in Mecklenburg erſt mit Bernardus de Berne im 
J. 1300, wenn dieſer dem Geſchlechte angehörig iſt, oder mit dem Knappen 
Johannes Bernere 1313 auf. Es erwarb hier bald bedeutende Beſitzungen, 
zuerſt Weſelin und Penzin, dann Kobrow, Zaſchendorf und 1476 Schimm. 
Aus dieſen Beſitzungen gingen die Hauptlinien hervor; die jetzt blühende Linie 
Bülow entſtammt dem Haufe Zaſchendorf. — Claus v. B., ein bedeutender 
Kriegsmann, zog 1546 mit Herzog Georg von Mecklenburg nach Baiern, war 
1550 bei der Belagerung von Magdeburg, ſpäter Obriſt des Markgrafen Al⸗ 
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brecht von Brandenburg und fiel 21. Sept. 1553 in der Schlacht bei Stederburg 
unweit Wolffenbüttel. — Chriſtoph v. B. (f. d.) a. H. Zaſchendorf (Bülow) 
geb. 1633, wurde k. k. General-Feldzeugmeiſter und commandirender General 
der Artillerie. — Kurt v. B. aus derſelben Linie ( 1. März 1680) war Hof- 
marſchall des Königs Karl Guſtav von Schweden und im J. 1657 Mitglied 
der Geſandtſchaft nach Rußland unter dem Reichsrath Guſtav Bjelke. — Joachim 
Heinrich, geb. 1654, f 1738, ward Gründer der däniſchen Linie. — Ch riſtoph 
v. B. trat 1645 als Page beim herzogl. Hofe zu Eutin ein, ſpäter in den 
Dienſt des Königs Friedrich III. von Dänemark und wurde 1656 Stück— 
(Artillerie-) Lieutenant. 1660 ging er als Stückhauptmann in den Dienſt des 
Kaiſers Leopold I. und machte die Kriegszüge gegen die Türken mit. 1664 ſchoß 
er in der Schlacht bei St. Gotthard in Ungarn die Communications-Brücke der 
türkiſchen Geſchwader in den Grund und entſchied hierdurch den Sieg; 1676 
ſtand er als Oberſtlieutenant unter dem Grafen Montecuculi und dem Herzog 
von Lothringen, und wurde vor Philippsburg ſehr ſchwer bleſſirt. 1683 half er 
als Obriſt der ganzen Artillerie Wien vertheidigen und erhielt als Gnadenbeweis 
eine goldene Ehrenkette mit des Kaiſers Bildniß, 1000 Ducaten ſchwer. Er 
nahm hierauf an der Belagerung und Eroberung von Gran und Neuhäuſel Theil 
und wurde 1686 nach der Eroberung Ofens zum General-Feldwachtmeiſter er⸗ 
nannt. 1687 war er bei Mohasz und commandirte 1688 bei der Eroberung 
von Belgrad die ganze Artillerie. 1689 ſtand er am Rhein, 1691 nahm er an 
dem Siege des Markgrafen Ludwig bei Salankamen Theil, 1692 wurde er nach 
der Eroberung von Großwardein wirklicher General-Feldzeugmeiſter und oberſter 
Commandeur der k. k. Artillerie. 1679 war er mit dem Prinzen Eugen bei 
Zeuta, 1701 zog er mit ihm nach Italien, kämpfte bei Carpi, Chiari und Lu— 
zara, und nahm im Sept. 1703 an der Eroberung Landau's durch Kaiſer 
Joſeph I. Theil. 1706 war er im Elſaß bei der Eroberung der Feſtungen 
Druſenheim und Hagenow durch Markgraf Ludwig. Er ſtarb am Schlage 21. 
Oct. 1711 und wurde am 1. Nov. in der Pfarrkirche zu Kirchheim bei Teck in 
Würtemberg beigeſetzt. Er hatte die Herrſchaft Freyholz in Schwaben erworben, 
und von ſeiner Gemahlin Eliſabeth Euphroſyne, Tochter des Herbert Balthaſar 
von Klenck auf Renckhauſen, herz. würt. Obriſten, geh. Kriegsraths und Ober- 
vogts zu Göppingen, eine Tochter Maria Anna Euphroſyne, geb. 20. Oct. 1677, 
7 25. Sept 1702, welche ſich am 31. Oct. 1697 mit Johann Auguſt von 
Pfuel, k. k. General-Feldwachtmeiſter und General-Inſpecteur der ſchwäbiſchen 
Cavalerie, Obriſt des ſchwäbiſchen Kreiſes und des Herzogs zu Würtemberg, 
Capitän und Commandant der herzogl. würt. Leibgarde zu Pferde, auch Ober— 
vogt zu Göppingen, vermählt hatte. 
v. Pentz, Geneal. Mſerpt. im großh. Archiv zu Schwerin aus einer ge— 
druckten Leichenrede auf Chriſtoph von Barner. Fromm. 
Barnim J., Herzog von Pommern, geb. um 1209, f 13. oder 14. Nov. 
1278, Sohn Herzog Bogislav II. von Pommern-Stettin und der Miroslawa, 
Tochter des Herzogs Meſtwin I. von Pommerellen. Durch den am 23. Jan. 
1220 erfolgten Tod ſeines Vaters zur Regierung gelangt, ſtand er unter der 
Vormundſchaft ſeiner Mutter, wie auch in Pommern-Demmin Ingard, die Wittwe 
des Herzogs Kaſimir II., für ihren unmündigen Sohn Wartislaw III., Barnim's 
Vetter, die Regierung führte. Nach väterlicher Theilung waren erſterem die 
Landſchaften Stettin und Uſedom allein zugefallen, letzterem Demmin und Cam⸗ 
min, die übrigen Landſchaften beſaßen beide gemeinſam, eine Einrichtung, die zu 
manchen Unzuträglichkeiten hätte führen können, wenn die Vettern nicht in 
brüderlicher Eintracht gelebt hätten. Anfangs noch Lehnsleute der Krone 
Dänemark, wurden ſie durch den auf die Gefangennahme König Waldemar's des 
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Siegers folgenden Vertrag vom 17. Nov. 1225 zwar hiervon frei, ſahen aber, 
nunmehr ohne Schutz, ihre Nachbarn in Mecklenburg, Pommerellen, Polen und 
Brandenburg ſich überall feindlich gegen ſie erheben; namentlich machte letzteres 
die Lehnsherrſchaft geltend, welche im Dec. 1231 Kaiſer Friedrich II. den Söhnen 
des Markgrafen Albrecht, Johann und Otto über Pommern ertheilt hatte. Die 
Polen drangen bis nahe an Stargard vor und die Mecklenburger waren 1229 
im Beſitz von Ortſchaften bei Demmin weſtlich von der Peene, welche vorher 
Wartislav II. inne gehabt hatte. In den Jahren 1235 und 1236 bemäch⸗ 
tigten ſich die mecklenburgiſchen Fürſten auch des Landes Loitz, wo ſie den 
Ritter Detlev von Gadebuſch einſetzten, der daſelbſt eine Art Standesherrſchaft 
begründete und auf ſeine Söhne vererbte. Es ſcheint, daß die Mecklenburger 
auch die Landſchaften Gützkow und Laſſan in ihre Gewalt gebracht hatten, da 
ſie den 5. Febr. 1236 ſich mit dem Biſchof Brunward von Schwerin in die 
Zehnten dieſer Länder theilten. Die Landſchaften Schlawe und Stolpe waren 
nach Ausſterben der Nachkommen des Herzogs Ratibor I. von Pommern zwar 
an Barnim und Wartislaw heimgefallen, gingen aber 1229 oder 1230 wieder für 
ſie verloren, indem ihr Oheim Swantopolk von Pommerellen auf das Erbrecht 
ſeiner Mutter Swinislawa hin ſie einnahm und behielt. Auch König Waldemar II. 
von Dänemark geſellte ſich den Feinden zu, bemächtigte ſich des Landes Wol⸗ 
gaſt und belehnte 1235 mit der einen Hälfte deſſelben durch ſeinen Sohn Erich 
den Fürſten Wizlaw I. von Rügen, während er die andere zuerſt dem Fürſten 
Heinrich Borwin III. von Roſtock überlaſſen zu haben ſcheint, bis er ſie zur 
Mitgift feiner an den Markgrafen Johann I. von Brandenburg vermählten Tochter 
Sophie beſtimmte. — Es war ſomit Bedrängniß auf allen Seiten, ſo daß 
Wartislaw III. ſich genöthigt ſah, der Markgrafen von Brandenburg Johann J. 
und Otto III. Hülfe zu ſuchen und am 20. Juni 1236 ſeine Länder von ihnen 
zu Lehn zu nehmen und ihnen auch die Landſchaften Stargardt, Beſeritz und 
Wuſtrow bis zur Tollenſe abzutreten, wogegen ſie ihm Schutz gegen die däniſchen 
Anſprüche und Hülfe zur Wiedergewinnung deſſen verſprachen, was er anderweit 
verloren. Dieſe Hülfe muß auch eingetreten ſein, ſo daß Wartislaw wieder in 
den Beſitz von Loitz kam, welches jedoch 1276 an Rügen abgetreten wurde. Ob 
B. I. bei dieſer Lehnsertheilung betheiligt geweſen, iſt unklar, jedenfalls finden 
wir ihn einige Jahre darauf mit Brandenburg in Fehde und im Beſitz des 
Landes Wolgaſt, um ſich daſſelbe aber zu erhalten, mußte er 1250 an die 
Markgrafen die Uckermark abtreten und zugleich mit ſeinem Vetter Wartislaw 
zur geſammten Hand alle ſeine Länder von ihnen zu Lehn nehmen Auch die 
Neumark ging an letztere verloren, ohne daß über Ort und Zeit des Verluſtes 
Sicheres bekannt iſt. — Sowol im Vereine mit Wartislaw, als auch nach deſſen 
am 17. Mai 1264 erfolgten Tode, durch welchen er in den Alleinbeſitz von 
ganz Pommern gelangt war, bemühte ſich B. mehrmals, das an Polen und 
Pommerellen Verlorene wieder zu gewinnen, Verſuche, die indeß nur gegen erſteres 
einigen Erfolg hatten. So hinterließ er denn am Schluß feiner langen Re— 
gierung Pommern in kleinerem Umfange, als er und ſein Vetter Wartislaw es 
empfangen hatte. — Dagegen liegt Barnim's Hauptbedeutung darin, daß er in 
dem bisher wendiſchen Lande überall durch entſprechende Anordnungen und durch 
eignes Beiſpiel deutſche Sitte einführte, ſo daß daſſelbe bei ſeinem Tode zu 
einem völlig deutſchen umgeſtaltet war. Die Geiſtlichkeit, der Adel und die 
Städte gingen darin mit ihm Hand in Hand. Die erſtere wurde von ihm be— 
ſonders begünſtigt und mit reichem Grundbeſitz ausgeſtattet. Bis zu Barnim's 
Zeit hatte der Biſchof von Cammin zwar Zehnten aus dem Lande erhalten, war 
aber ohne eigenes Territorium; 1240 nun gab ihm B. das Land Stargardt 
gegen die Abtretung von biſchöflichen Zöllen und anderen Einkünften, 1248 
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tauſchte er daſſelbe wieder zurück gegen die eine Hälfte des Landes Colberg, 
deſſen andere Hälfte er 1276 ihm ebenfalls käuflich abtrat, ſo daß von nun an 
der Biſchof ein ſelbſtändiger Landesfürſt war. Zu den altbeſtehenden Dom— 
ſtiftern Cammin und Colberg, die B. mit neuen Gaben bedachte, errichtete er 
1262 das Domcapitel zu S. Marien in Stettin, erbaute die Domkirche daſelbſt 
und dotirte ſie mit mehreren nahe gelegenen Dorfſchaften. Nicht minder günſtig 
erwies er ſich dem Johanniterorden, dem er 1229 die Erlaubniß ertheilte, auf 
ſeiner Comthurei Stargardt Deutſche anzuſiedeln, und den Tempelherren verlieh 
er 1234 die Stadt Bahn mit der Erlaubniß, dort eine Stadt mit branden- 
burgiſchem Recht anzulegen. — Die ſchon vorhandenen pommerſchen Klöſter 
Stolp, Uſedom (Pudagla), Dargun, Colbaz, Eldena, Belbuck, Verchen und 
Gramzow bedachte er reicher mit Ländereien und Rechten, ja ſeine Freigebigkeit 
band ſich in dieſer Beziehung nicht an die Grenzen ſeines Landes, auch fremde 
Stifter und Klöſter wurden bedacht, ſo die Domſtifter in Lübeck und Coswig, 
die Klöſter Michelsberg bei Bamberg, Walkenried in Thüringen, Doberan in 
Mecklenburg, Reinfeld in Holſtein, Lehnin in der Mark, und dazu fand er ſich 
noch veranlaßt, immer neue Stiftungen in ſeinem Lande hervorzurufen; jo ent⸗ 
ſtanden durch ihn und unter ihm das Nonnenkloſter zu Treptow a. R. 1224, 
das Dominicanerkloſter zu Cammin 1228, das Franciscanerkloſter zu Stettin 
1240 und zu Greifswald 1242, die Nonnenklöſter zu Stettin 1243, zu Schöne⸗ 
beck (ſpäter Zehden) in der Neumark vor 1246, Marienfließ 1248, Pyritz 
1251 — 52, Ivenack 1252 und das Mönchskloſter zu Uckermünde (ſpäter Jaſenitz) 
1260. In der Uckermark legte Biſchof Konrad II. von Cammin 1233 Parſtein 
(ſpäter Chorin) an, und im Lande Colberg Biſchof Hermann die Nonnenklöſter 
zu Prenzlau vor 1250, zu Colberg 1277 und zu Cöslin 1278. Sie alle 
wurden mit Privilegien und Ländereien freigebig und unter der ausdrücklich her— 
vorgehobenen Bedingung ausgeſtattet, die meiſt noch wüſten Landſtrecken mit 
deutſchen Einwanderern zu beſiedeln. So erfreuten ſich die geiſtlichen Stifter 
und Klöſter ſeiner väterlichen Sorgfalt, wenn er auch manchmal durch ſeine 
kriegeriſchen Verwickelungen in die Nothwendigkeit verſetzt war, ſie zu außer⸗ 
ordentlichen Hülfsleiſtungen heranzuziehen, wie er denn die Beſitzungen des 
Johanniterordens in und um Stargardt 1267 belaſtete und deshalb von dem— 
ſelben vor Papſt Clemens IV. belangt und in den Bann gethan wurde. — In 
nicht minderem Grade wichtig iſt die durch B. geſchehene Beſeitigung der wen— 
diſchen Caſtellaneiverfaſſung und die Begabung der Städte mit deutſchem Rechte, 
wodurch die letztern eigentlich erſt rechtlich zu einem in ſich abgeſchloſſenen Ge⸗ 
meinweſen erwuchſen und ein deutſches Bürgerthum in Pommern geſchaffen 
wurde. Nach den Rechtsanſchauungen, welche die neuen Anſiedler aus ihrer 
Heimath mitbrachten, verlieh ihnen B. die Privilegien theils, wie im Lande 
Stettin nach magdeburgiſchem, theils, wie in den übrigen Landſchaften nach 
lübiſchem Rechte. Gleichzeitig damit ſteckte er ihnen eine mehr oder weniger 
umfangreiche Feldmark ab und begabte fie wiederholt mit neuen Freiheiten, Ge— 
rechtſamen und Gütern. Am früheſten (1235) wurde Prenzlau mit Stadtrecht f 
begabt, etwa um dieſelbe Zeit, jedenfalls nur wenig ſpäter, auch Demmin und 
Paſewalk, Loitz 1242, Stettin 1243, Anclam 1244, Garz und Damm 1249, 
Pyritz vor 1250, Greifswald 1250, Stargard 1253, Greifenhagen 1254, Col⸗ 
berg 1255, Wolgaſt 1257, Pölitz 1260, Greifenberg 1262, Wollin vor 1264, 
Cöslin 1266, Gollnow 1268, Cammin 1274, Plate 1277 und endlich noch 
wenige Monate vor Barnim's Tode durch Biſchof Hermann von Cammin auch 
Maſſow 1278. — Wie B. aus den andern deutſchen Ländern viele neue An⸗ 
ſie dler als Bürger in feine Städte zog, ſo geſchah dies auch mit einer Menge 
deutſcher Adelsgeſchlechter aus Holſtein, Niederſachſen, Thüringen und den Rhein— 
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landen, die auf dem platten Lande auf zahlreichen Gütern ſich anſiedelten und 
Dörfer mit deutſchen Namen gründeten. Aus der Menge derer, denen er Lehen 
gab, ſind neben vielen jetzt ausgeſtorbenen oder verzogenen die noch gegenwärtig 
im Lande blühenden Geſchlechter der Behr, von Blankenburg, von der Oſten, 
von Schwerin, Lepel, von Schöning, von Ramin, Manteufel, von Maſſow, 
Heyden, von Winterfeld, von Wedel u. a. m. zu nennen. Der einheimiſche Adel 
bequemte ſich zum Theil den neuen Verhältniſſen an, obgleich er mehr nach 
Oſten und auf Rügen zurückwich. — Zwei anſehnliche Grafengeſchlechter ſetzten 
ſich zu Barnim's Zeit ebenfalls in Pommern feſt: 1233 heirathete der Edelvogt 
Jaczo von Salzwedel Barnim's Schweſter Dobroslawa, die ihm die Grafſchaft 
Gützkow zubrachte und auf ihre Söhne vererbte, die nun den Titel Grafen von 
Gützkow annahmen, und 1274 verlieh Biſchof Hermann von Cammin ſeinem 
Neffen, dem Grafen Otto von Eberjtein aus Niederſachſen die Grafſchaft Nau⸗ 
gardt. — Auch ſein Hofweſen hatte B. ſeit 1239 deutſch geſtaltet, er wohnte 
abwechſelnd in Damm und Uckermünde und umgab ſich daſelbſt mit deutſchem 
Hofgeſinde, an deſſen Spitze der Marſchall ſtand, und auch ſeine drei deutſchen 
Gemahlinnen werden dazu beigetragen haben, deutſche Sitte am pommerſchen 
Hofe zur Geltung zu bringen. Der deutſche Minnegeſang fand auch hier eine 
Stätte und wenn der Beiname des „Guten“ B. wol auch mehr wegen ſeiner 
Freigebigkeit an die Kirche gegeben worden, ſo erinnert doch Meiſter Rumeland 
in ſeinem Klageliede um den Dahingeſchiedenen auch die andern Zeitgenoſſen 
„daz sie nie milter suezen vürsten sahen“, und bittet: „nu hilf im, Gotes 
muoter, der barmunge rat, mit diner helfe kum im dort ze troste!“ 

Während B. Anderen ſo reichlich ſpendete, daß bald wenig mehr zu geben 
war, lebte er für ſeine Perſon ſparſam und war mäßig im Genuß, ſo daß er 
ſich bis in ſein hohes Alter die Manneskraft bewahrte. Sein jüngſter Sohn 
Otto wurde erſt nach des Vaters Tode geboren. — B. war dreimal vermählt, 
zuerſt 1238 mit Marianne ( vor 1250), muthmaßlich einer Tochter des 
Grafen Albrecht Orlamünde, zu welcher Ehe es eines päpſtlichen Diſpenſes be— 
durfte, dann mit Margaretha (T 1263), Tochter des Herzogs Otto des Kindes 
von Braunſchweig und Wittwe Wizlaw J., Fürſten von Rügen, und endlich 
1266 oder 67 mit Mechtilde (7 20. Dec. 1316), Tochter des Markgrafen Otto III. 
von Brandenburg. v. Bülow 

Barnim III., Herzog von Pommern, geb. um 1303, f 24. Aug. 1368, 
Sohn des Herzogs Otto I. und der Eliſabeth, Tochter des Grafen Nikolaus I. 
von Schwerin. Er wurde, obgleich noch nicht ganz zu mündigen Jahren ge— 
langt, von ſeinem Vater 1320 zum Mitregenten angenommen und ihm eine 
eigene Hofhaltung eingerichtet, welche 1321, da Otto I. und ſein Vetter, Herzog 
Wartislaw IV. von Wolgaſt, aus Sparſamkeitsrückſichten auf vier Jahre zu ges 
meinſamem Hofweſen ſich vereinigten, für B. noch aus einem Caplan, einem 
Ritter als Hofmeiſter und einem andern als Kämmerling, ſechs Stallknechten, 
vier Kämmerern, einem Küchenmeiſter, einem Feuerwärter und einem Boten be— 
ſtehen ſollte. Dieſe Sparſamkeit in der Verwaltung ſowol als im Hofhalt 
war durch die Zeitumſtände geboten, die Askanier waren ausgeſtorben und die 
Nachbarn rüſteten ſich, jeder ſein Intereſſe wahrzunehmen. Unter dieſen fühlten 
ſich Otto I. durch feine Abſtammung, und Wartislav IV. durch ſeine Gemahlin 
berufen, mit einzugreifen, wurden 1321 auch beide durch die Stände der Ucker— 
und Neumark zu Schutzherren dieſer Länder angenommen. Dieſer Streit, in 
welchem B. den erſten praktiſchen Unterricht in der ſpäter mit Glück von ihm 
geübten Kriegskunſt erhielt, endete jedoch ſehr bald, da Kaiſer Ludwig IV. die 
Mark und die Oberlehnsherrſchaft über Pommern feinem Sohne dem Mark⸗ 
grafen Ludwig übertrug. Von letzterem aufgefordert ihm zu huldigen, weigerten 
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ſich Vater und Sohn deſſen entſchieden, weil fie durch Markgraf Waldemar's 
Tod frei geſtorben ſeien. Es kam zum Kriege, in welchem Vater und Sohn 
ihr Recht ſoweit behaupteten, daß in dem 1327 zu Stargardt geſchloſſenen 
Frieden der Hauptſtreitpunkt, die Lehnspflicht, unentſchieden blieb. Zur Ver⸗ 
ſöhnung beitragen ſollte ein Eheverſprechen zwiſchen B. und Mechtildis, Herzogs 
Rudolf von Baiern Tochter. Durch dieſe augenblickliche Beilegung des Kampfes 
mit Brandenburg gewann B. Zeit, ſich der durch den Tod Wartislaw IV. 1326 
verwaiſten Wolgaſter Vettern anzunehmen, deren Vater nach dem Tode des letzten 
Fürſten von Rügen kraft Erbvertrags und älterer Belehnung des Königs von 
Dänemark das Fürſtenthum in Beſitz genommen hatte. Die mecklenburgiſchen 
Herzöge, den Todesfall benutzend, hatten jenen daſſelbe ſtreitig gemacht, waren 
aber durch die energiſche Hülfe, welche die Städte der Wittwe ihres Herrn und 
den unmündigen Kindern angedeihen ließen, in mehreren Schlachten geſchlagen 
und wurden nun durch Otto's und Barnim's kräftige Vermittelung am 27. Juni 
1328 zu Brodersdorp zum Frieden genöthigt, bei dem Otto und B. als Vor— 
münder ſich ihrer jungen Vettern mit Nachdruck annahmen. Geſtachelt durch 
Papſt Johann XXII. ließen die Stettiner Herzoge ſich zu neuem Kampfe mit 
Brandenburg bewegen, 1329 brach der Krieg aus und B. ſchlug im Verein mit 
dem Biſchof von Cammin und dem Grafen Hermann von Eberſtein die Märker 
bei Prenzlau. Der Waffenſtillſtand zu Twenraden, 29. Jan. 1330 endete 
dieſe Fehde, doch in Erwartung des Wiederausbruchs ſtärkten ſich die Parteien 
durch Werbung neuer Bundesgenoſſen, Otto und B. trugen ſogar ihr Land für 
ſich und als Vormünder der Wolgaſter Herzoge dem Papſt Johann XXII. als 
Lehne auf und wurden von demſelben am 13. März 1331 in Vaſallenpflicht 
genommen. Da aber von dieſer Seite wenig reelle Hülfe zu erwarten war, 
ſchloſſen ſie bald darauf mit dem Herrn von Werle, den beiden Herzogen 
von Mecklenburg und dem Grafen von Schwerin Bündniſſe. Der Ausbruch des 
Krieges zog ſich indeſſen noch bis in den Sommer des nächſten Jahres 1332 
hin, noch im Februar muß Friede geweſen ſein, da der Markgraf zu dieſer Zeit 
eine Forderung der Herzoge von 6000 Mark durch Anweiſung auf die Neu- 
und Uckermark befriedigt. Auf dem nun folgenden Zuge in die Mark entwickelte 
B. kein geringes militäriſches Talent: ohne zunächſt ſich auf einen ernſten 
Kampf einzulaſſen, wich er den Angriffen des Markgrafen geſchickt bald nach 
dieſer bald nach jener Seite aus, ihn durch kleine Scharmützel ermüdend, und 
auf ſchnellen Streifzügen das Land verwüſtend. Endlich den günſtigen Augen— 
blick erfaſſend, überraſchte B. am Sonnabend, 1. Aug. 1332 den Branden- 
burger am Kremmer Damm, ſchlug ihn aus dem Felde und verfolgte die 
fliehenden Märker bis nach Berlin, Alles auf dem Wege ſengend und brennend. 
Durch das Dazwiſchentreten der benachbarten Fürſten wurde er bewogen, die 
Feindſeligkeiten einzuſtellen, und den durch den Kaiſer vermittelten Frieden an- 
zunehmen, wonach die ſtreitigen Punkte jenem zur Entſcheidung vorgelegt wur— 
den. Am 28. Juni 1333 wurden im Landfrieden zu Lippehne die Bedingungen 
neu beſtätigt, doch dauerte es noch über vier Jahre, ehe der Kaiſer zu Frank⸗— 
furt a. M. die Sache in ernſtliche Verhandlung nahm und endlich dadurch zum 
Austrage brachte, daß er ſeinen Sohn bewog, gegen das Heimfallsrecht ſeine 
Anſprüche an Pommern aufzugeben. Am 13. Aug. 1338 wurden die Herzog⸗ 
thümer Pommern als Reichslehen zum Reiche gelegt. Durch jenes Branden— 
burg zugeſtandene Recht ſahen aber, und nicht mit Unrecht, die Herzoge von 
Pommern⸗Wolgaſt ihre Erbanſprüche gefährdet und auch bei den eigenen Unterthanen 
fanden Otto und B. in ihrer Forderung, den Eventualhuldigungseid an Brandenburg 
zu leiſten, Widerſtand, nur einige der unbedeutenderen Städte erklärten ſich auf der 
Verſammlung zu Grimnitz am 27. März 1340 dazu bereit, die größeren ſammt 
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vielen Vaſallen ſchloſſen ſich den Wolgaſtern an, Abgeſandte der Städte des 
„Orts“ Stettin erſchienen auf dem Wolgaſter Landtage zu Wollin im Juni 
1340, im Jan. des folgenden Jahres 1341 leiſteten Stettin und Greifenhagen 
den Herzögen von Wolgaſt die förmliche Huldigung. Der Markgraf wird jedoch 
auf die ihm zu leiſtende Huldigung verzichtet und die Sache ſo ihren Ausgleich 
gefunden haben, denn 1343 hatten ſich beide pommerſche Herzoge mit ihren 
Städten wieder ausgeſöhnt. — Da B. in dieſem Streit erkannt hatte, wie 
wichtig es für ihn ſei, in der bedeutendſten Stadt des Landes feſten Fuß zu 
haben, ſo ſchickte er ſich (etwa 1344 oder 45) an, an der Stelle ſeines Hofes auf 
dem alten Burgplatze in Stettin ein neues Schloß zu bauen, die Bürger, um ihre 
Freiheit beſorgt, vertrieben die Werkleute, mußten indeß 1346 ſich nach dem Schieds⸗ 
ſpruch des Biſchofs von Cammin und des Herzogs Bogislaw V. von Wolgaſt dazu 
bequemen, B. an jener Stelle ein feſtes Steinhaus und binnen Jahresfriſt auch 
eine Capelle zu erbauen, die er dem Pommerapoſtel S. Otto weihte, zur Gol- 
legiatkirche erhob und mit einem Decan und zwölf Kanonikern ausſtattete. 
Dabei ließ er jedoch, nach ſeines Vaters Otto 1344 erfolgten Tode ſelbſtändig 
geworden, in ſtaatskluger Weiſe den Gang der politiſchen Ereigniſſe nicht aus 
den Augen und indem er ſich an den König Karl von Böhmen, den er perſön⸗ 
lich in Znaim aufſuchte, anſchloß, erhielt er von dieſem am 4. Juni 1348 die 
Unmittelbarkeit all ſeiner Reichslehne beſtätigt. Zugleich wurde ihm hier die 
Nachfolge in den Reichslehen der Wolgaſter Vettern, ſowie die Anwartſchaft auf 
das Fürſtenthum Rügen verheißen und an letzteres der Beſitz des Reichserb⸗ 
jägermeiſteramtes geknüpft. Die Löſung des bis dahin noch beſtehenden Lehns⸗ 
verhältniſſes Rügens zu Dänemark war dadurch vollzogen. Mit der Unter⸗ 
ſtützung, die Karl dem falſchen Waldemar gegen das Haus Baiern gewährte, 
hing auch Barnim's Verhalten zuſammen, der im September 1348 im Verein 
mit anderen Fürſten die märkiſchen Grenzen angriff, Theile der Uckermark eroberte 
und ſich daſelbſt huldigen ließ. Als aber Karl Waldemar fallen ließ und ſich 
mit dem Markgrafen Ludwig ausſöhnte, änderte auch B. wieder ſeine Politik 
und ſicherte ſich durch dieſen Wechſel bedeutenden Vortheil, denn Ludwig hatte 
ſich mit ihm dahin verglichen, daß bei Nichterſtattung der Kriegskoſten ſeiner⸗ 
ſeits alles durch B. in der Mark Eroberte dieſem verbleiben ſollte. So erwarb 
letzterer im Herbſt 1349 den ganzen öſtlichen Theil der Uckermark, der ihm 
1355 durch förmliche Belehnung bei ſeiner Anweſenheit auf dem Reichstage zu 
Regensburg durch den Kaiſer geſichert wurde. Durch Beſiegung eines andern 
Feindes erwarb er ſich von neuem den Ruhm eines geſchickten Heerführers: die 
Herzoge von Wolgaſt nämlich, denen von Mecklenburg die Ablöſung der ver— 
pfändeten Aemter Barth und Rügen verweigert worden war und die deshalb zu 
den Waffen gegriffen hatten, riefen B. gegen den Feind zu Hülfe, der ſeit Oct. 
1351 mit dem Herrn von Werle verbunden, Loitz belagern ließ. Als B. mit 
einem Heer von Vaſallen und Bürgern zum Entſatz herbei eilte, kam es den 
25. Oct. d. J. am Schopendamm zur Schlacht, in der die Mecklenburger unter 
ihrem Anführer Claus Hahn mit großem Verluſt geſchlagen wurden. — Bar⸗ 
nim's politiſches Intereſſe bewog ihn, ſeine gewonnene Reichsunmittelbarkeit 
durch rege Theilnahme an den Reichsangelegenheiten zu bethätigen, außer dem 
Reichstage zu Regensburg 1355 beſuchte er auch den zu Nürnberg 1357, auf 
welchem er das Privilegium, zehn Erbämter aus ſeinen Vaſallen zu errichten, 
ſowie die Erlaubniß erhielt, das herzogliche Barett zu tragen. Von höherem 
Werthe jedoch war die Verleihung eines kaiſerlichen Caſſatoriums aller jener 
Veräußerungen, durch die ſeine Vorgänger das fürſtliche Domanium geſchmälert 
hatten. Auch die Vormundſchaft über ſeine Gemahlin und Kinder ſowie über 
das ganze Land verſprach der Kaiſer im Falle des Todes Barnim's übernehmen 
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zu wollen. Die Furcht vor der Durchführung der durch das Caſſatorium ex: 
langten Vollmacht verfehlte nicht, bei ſeinen Vaſallen Unmuth zu erregen, doch 
hielt B. mit ſtarker Hand die Ruhe aufrecht und ſchloß gegen ungehorſame 
Städte oder Landfriedensbrecher Bündniſſe mit den benachbarten Fürſten, ſo 
1362 zu Stettin mit den Markgrafen von Brandenburg, den beiden Herzögen 
von Mecklenburg, dem Biſchof von Cammin und den drei herzoglichen Brüdern zu 
Wolgaſt. Frohe Spiele und Turniere feierten den Abſchluß des Vertrags, durch 
den B. auch zum Schiedsrichter in den Grenzſtreitigkeiten der Vertragenden er— 
nannt wurde. Auch in weiteren Kreiſen ſtand er in Anſehen, jo ſuchte 1363. 
der Dänenkönig ſeine Vermittelung zwiſchen ſich und den Hanſeſtädten nach, 
welche jedoch ohne Erfolg blieb. In Folge deſſen entzog B. zum Theil ſeine 
Städte dem Bunde. — B. 1 24. Aug. 1368 und hinterließ ſeine Wittwe Agnes, 
Tochter Herzogs Otto des Strengen von Braunſchweig-Lüneburg, und drei 
Söhne: Kaſimir (geb. nicht vor dem 12. Juni 1348), Swantibor, geb. 1351, 
und Bogislaw, geb. 1355. Schon früh iſt er von den pommerſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern mit Vorliebe behandelt worden, und in der That iſt ſeine politiſche 
Thätigkeit und die Frucht ſeiner beinahe 50jährigen Arbeit eine ſolche, daß der 
Beiname des „Großen“ nicht ungerechtfertigt erſcheint. Ein altes Lied ſchildert 
ihn als einen Mann „klein von Leibe“, aber von perſönlicher Tapferkeit, und 
als Heerführer kann man ihm ſtrategiſches Talent nicht abſprechen, ſeine Haupt⸗ 
bedeutung aber hat er als Politiker, der mit kluger Ueberlegung feinen Vortheil 
erſah und mit Feſtigkeit das vorgeſetzte Ziel verfolgte. Nach außen hin 
war dies Erweiterung ſeines Herzogthums und Löſung des Lehnsverhältniſſes zu 
Brandenburg, nach innen Befeſtigung feiner Stellung als Landesfürſt und Wieder: 
gewinnung der ihm als ſolchem zuſtehenden Rechte. Sein Streben iſt von Er— 
folg gekrönt worden, er hinterließ Pommern ſeinen Erben nicht nur vergrößert, ſon— 
dern auch als Reichsland. Für ſein Intereſſe an den kirchlichen Verhältniſſen. 
feines Landes ſpricht nicht nur die Stiftung der S. Ottokirche in Stettin, ſon— 
dern auch der Umſtand, daß er das Landesbisthum in ein Erzſtift mit ſeinem 
Sitz in der Hauptſtadt Stettin umzuwandeln gedachte, ein Plan, von deſſen. 
Ausführung politiſche Händel ihn abhielten. Dieſe Sorge für die Kirche hin— 
derte ihn nicht, den Uebergriffen des Biſchofs von Cammin entgegen zu treten, wo 
es Noth that, und jo war er denn in den Jahren 1355 und 56 von dieſem 
mit der Excommunication belegt, weil er die Geiſtlichen des Sprengels in ihren. 
Rechten geſchützt hatte. 

Barthold, Geſch. v. Rügen u. Pommern. Das k. Archiv zu Stettin. v. Bülow. 

Barnim VI. (VIII.) (F 1405) und Wartislav VIII. (+ 1415) folgten 
ihrem 1394 verſtorbenen Vater Wartislav VI. in der Regierung des ſeit 1393 
wiederum vereinigten Herzogthums Pommern-Wolgaſt; beide von Anna, 
der Tochter Johanns von Stargard, nach 1363 geb. Nach Schlichtung der in 
Stralſund zwiſchen Rath und Bürgerſchaft entſtandenen Zwietracht, bekämpften 
fie, mit der Hanſa und der nordiſchen Margaretha verbündet, kräftig das Un— 
weſen der Seeräuberei auf dem baltiſchen Meere, bis in Folge einer Verun⸗ 
einigung mit den Bundesgenoſſen ſich B. VI. ſogar ſelbſt an die Spitze eines 
Vitalienbrüderzuges ſtellte. Dadurch wurde das Verhältniß zur Hanſa wie zum 
Deutſchen Orden ein höchſt geſpanntes, zumal der Herzog, trotz der 1398 zu 
Lübeck eingegangenen eidlichen Verpflichtung zur Theilnahme an der Verfolgung 
der Piraterei, ſelbſt auf einem Raubzuge ertappt und mit Verluſt heimgeſchickt 
ward. Nach gänzlicher Verdrängung der Vitalienbrüder aus der Oftfee kehrte 
Ruhe in das Küſtengebiet derſelben ein, und pflegten die Herzoge den Land⸗ 
frieden mit allem Eifer, um mit ungeſchwächter Kraft aus den märkiſchen Ver⸗ 
wirrungen den größtmöglichen Vortheil zu ziehen. Bei dem um die Uckermark 
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wiederholt ausbrechenden Streite behaupteten ſich die pommerſchen Herzoge beider 
Linien im Beſitz derſelben gegen den Markgrafen Jobſt. Wenzels Abſetzung 
und die Wahl des ohnmächtigen Ruprecht von der Pfalz blieben auch im nörd⸗ 
lichen Deutſchland nicht ohne verwirrenden Einfluß auf den bis dahin mühſam 
erhaltenen Landfrieden. Herzog B. VI. betheiligte ſich mit Albrecht v. Mecklen⸗ 
burg ſogar perſönlich an einem Rachezuge gegen Lübeck, ward geſchlagen und 
ſelber ſchwer verwundet, kämpfte dafür jedoch theilweiſe glücklich in der Mark, 
ſodaß die Uckermark auch bei dem ſiegreichen Vordringen Dietrichs von Quitzow 
bis zur Ankunft der Hohenzollern den Pommern verblieb. Herzog B. VI. erlag 
einer im Jahre zuvor ausgebrochenen Seuche am 23. Sept. 1405 zu Püttenitz 
bei Damgarten, auf einer Wallfahrt nach Kenz begriffen, woſelbſt er in einem 
prunkvollen Katafalk beigeſetzt ward. Für die minderjährigen Prinzen Bar⸗ 
nim VII. (IX.) und Wartislav IX. führte der Vaterbruder Wartislav VIII. 
von jetzt ab die Alleinregierung, verglich ſich zu Marienburg am 28. März 
1406 mit dem Hochmeiſter, trat eine Wallfahrt nach Rom an und kehrte vom 
Papſt Gregor XII. mit einer güldenen Roſe beſchenkt in die ſtürmiſch bewegte 
Heimath zurück. Schon bevor nämlich Johann Huß 1402 die Loſung zum 
Kampfe gegen die Curie gab, machte ſich in Norddeutſchland und beſonders auch 
in Pommern eine feindliche Stimmung gegen Klerus und Kirche in ihrer Ent— 
artung bemerkbar. Als man in Stralſund die Einkünfte der Geiſtlichkeit zu 
ſchmälern begann, griff der Oberpfarrherr Kurd Bonow, mit ſeinem adligen 
Anhange die Stadt ohne Abſage an und verwüſtete deren Gebiet, wo— 
gegen die Einwohnerſchaft mehrere mit Kurd Bonow heimlich verbündete Prieſter 
verbrannte, dafür aber vom Biſchof von Schwerin mit dem Bann belegt 
ward, gegen den die Stadt nach vergeblicher Vermittelung des Landesherzogs 
und des ſkandinaviſchen Königs Erich Klage beim Vatican ſelbſt erhob. Nachdem 
die den Stralſundern günſtige Bulle Gregor's XII. von Rimini aus durch deſſen 
Abſetzung zu Coſtnitz hinfällig geworden war, brachten die Herzöge von Meklen— 
burg⸗Stargard und Pommern-Wolgaſt im Dec. 1409 zu Stralſund einen 
Sühnevertrag zu Stande, durch den jedoch der Anſtifter aller Unruhen, Kurd 
Bonow nicht nur unangetaſtet blieb, ſondern ſogar in ſeinen Ehren und Würden 
beſtätigt ward. Hieraus ging ein urkundlich nicht genau nachzuweiſender Streit 
zwiſchen den Städten Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin und dem 
Landesherrn hervor, in dem Wartislav ſelbſt vor Greifswald rückte; indeß ward 
die Fehde durch Vermittelung der drei übrigen Städte vertagt und Oſtern 1415 
definitiv beigelegt. Bei dem zwiſchen den Herzögen von Pommern-Stettin und 
den nunmehr in der Mark herrſchenden Hohenzollern um die Uckermark und die 
Reichsunmittelbarkeit ausbrechenden Streite näherte ſich Wartislav VIII. dem 
ſtaatsklugen Oheim, Friedrich von Nürnberg, deſſen Tochter Margarethe ſich mit 
ſeinem älteſten Sohne Wartislav verlobte; und ſo kam es, daß er bei dem 
ſpäter folgenden offenen Kampfe nicht nur müßig blieb, ſondern auch mit dem 
Hohenzoller für ſich und Barnim's VI. Nachkommenſchaft ein bis zu ſeinem 
Lebensende treu bewahrtes Schutz- und Trutzbündniß abſchloß. Nachdem er 
die interimiſtiſche Verwaltung ſeines Landes der Gemahlin und dem Archi— 
diaconus von Tribſees und zeitweilig erwählten Adminiſtrator der pommerſchen 
Kirche, Kurd Bonow, übergeben hatte, begleitete er Friedrich von Hohen— 
zollern auf das Concil zu Coſtnitz, um vom Kaiſer Sigismund belehnt zu 
werden, und hängte daſelbſt als Zeichen ſeiner perſönlichen Anweſenheit den 
Schild des halben weißen Greifen im rothen Felde über der Schachtafel aus. 
In Folge daheim ausgebrochener Unruhen reiſte er noch vor der Kataſtrophe 
des Papſtes Johann XXIII. und der Verbrennung des Johann Huß in ſein 
Land zurück, woſelbſt er Frieden ſtiftete und die letzten Lebenstage in ungeſtörter 
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Ruhe verbrachte. Er ſtarb gegen Ende Auguſt 1415 und fand ſeine Grabſtätte 

in der Pfarrkirche zu Wolgaſt. 
Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern III p. 543 — IV p. 23. 

Häckermann. 
Barnim VII. (f 1449) und Barnim VIII. (f 1451), Herzöge von Pom— 
mern⸗Wolgaſt, ſtammten, erſterer mit ſeinem älteren Bruder Wartis— 
lav IX. (s. d.) von Barnim VI., letzterer mit dem jüngeren Bruder Swanti— 
bor IV. von Wartislav VIII. Für ſämmtliche Thronerben führte nach War⸗ 
tislaws VIII. Tode (1415) deſſen Wittwe Agnes bis zur Volljährigkeit des Aelteſten 
Wartislaw IX., die Regierung. Doch ſetzten die Stände, in gerechtem Miß— 
trauen in die Fähigkeiten der Frau, ihr einen Regierungsrath an die Seite, 
an deſſen Spitze aber der berüchtigte Oberpfarrherr Kurd Bonow, ſchon Wartis⸗ 
laws VIII. Berather, ſtand. Sonſt ſorgten für des Landes Wohl Degener 
Bugenhagen, des Landes Wolgaſt Erbmarſchall, Tideke von dem Borne, Raven 
Barnekow, Vogt zu Wolgaſt, zwei Rathmänner von Stralſund, zwei von 
Greifswald, unter denen Heinrich Rubenow, und je einer von Anklam und Dem— 
min. Nach der eingetretenen Volljährigkeit ſämmtlicher Thronerben geſchah die 
Landestheilung in der Weiſe, daß Wartislav IX. und Barnim VII. das Herzog: 
thum Pommern (nämlich Wolgaſt, Greifswald, Demmin, Gützkow, Anklam, Paſe⸗ 
walk, Torgelow und die Inſel Uſedom), Barnim VIII. und fein Bruder Swanti⸗ 
bor IV. das Fürſtenthum Rügen (nämlich Loitz, Grimmen, Tribſees, Dam⸗ 
garten, Barth, Hertesburg, Stralſund und die Inſel Rügen) erhielten. Die 
beiden Brüder Barnim VIII. und Swantibor IV. ſeparirten ſich nachher eben⸗ 
falls, indem letzterer die Inſel Rügen und Stadt Stralſund, ſein Bruder die 
übrige Landſchaft bekam. Das wichtigſte Ereigniß dieſer Zeit iſt, daß Erich XIII., 
König der drei nordiſchen Reiche, den Herzögen von Pommern-Wolgaſt die ſeit 
drei Jahrhunderten behauptete Lehnsabhängigkeit von Dänemark erließ. Als 
Swantibor IV. im J. 1440 unvermählt mit Tode abging, fiel die Inſel Rügen 
ſammt der Stadt Stralſund an ſeinen Bruder Barnim VIII. Dieſer verpfändete mit 
Einwilligung der Vettern ſeiner Schweſtertochter Katharina, Prinzeß von Meklen⸗ 
burg⸗Wenden, das Land Barth, Zingſt und Dammgarten für angeliehene 20000 
rheiniſche Gulden, in Folge deſſen ihr auch dort gehuldigt ward. In einem 
um die uckermärkiſchen Städte und Lande ausgebrochenen Kriege mit Friedrich II. 
Eiſenzahn behaupteten die Herzöge von Pommern-Wolgaſt tapfer den beſtrittenen 
Beſitz, und trat ihnen der Hohenzoller im Vergleich zu Prenzlau 1448 das bis⸗ 
herige Pfandgut als landesherrliches Eigenthum für alle Zeiten ab, jedoch mit 
dem Vorbehalte des dereinſtigen Rückfalls an Brandenburg, falls das herzogliche 
Haus in männlicher Deſcendenz ausſterben ſollte. Unvermählt ſtarben Swan⸗ 
tibor IV. 1440 und Barnim VII., welcher keinen wirklichen Antheil an der 
Regierung genommen hatte, im J. 1449; vermählt, jedoch ohne männliche 
Erben, Barnim VIII. 1451, jo daß jetzt Wartislaw IX. (ſ. d.) als Allein- 

herrſcher zurückblieb. 

Gadebuſch, Grundriß der Pommerſchen Geſch. S. 90—4. Barthold, 

Geſch. v. Rügen und Pommern IV. 1 S. 105 ff. Häckermann. 
Barnim XI., Herzog von Pommern, geb. 2. Dec. 1501 als jüngſter 
Sohn aus der zweiten Ehe Herzogs Bogislav X. und der polniſchen Prinzeſſi 
Anna (+ 1573), übernahm nach dem am 5. Oct. 1523 erfolgten Tode des 
Vaters die Regierung in Gemeinſchaft mit ſeinem älteren Bruder Georg in un⸗ 
ruhiger, auf kirchlichem und politiſchem Gebiet bewegter Zeit. Gleich beim Re⸗ 
gierungsantritt wurde von Seiten Brandenburgs die durch Bogislav X. abge⸗ 
wieſene Lehnspflicht wieder gefordert, ein Anſinnen, dem nachzukommen die 
Brüder ſich weigerten und zum Kampf rüſteten. In Rückſicht darauf beſchleu⸗ 
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nigte B. auch feine Heirath mit der Prinzeſſin Anna von Braunſchweig⸗Lüneburg, 
dieſelbe fand am 2. Febr. 1525 ſtatt und gab Gelegenheit zu einem Schutz⸗ 
bündniß zwiſchen den welfiſchen Fürſten und den Herzogen von Pommern. 
Auch nach Kopenhagen begab ſich B. zu ſeinem Schwager, dem König Friedrich 
von Dänemark, der ihm alle in ſeinem Solde ſtehenden fremden Reiter und 
Knechte zu einem Zuge in die Mark anbot. Doch gelang es der Bemühung 
befreundeter Fürſten und der geſchickten Vermittelung des Kämmerers von Eick⸗ 
ſtedt, einen Vertrag zu Stande zu bringen, deſſen Grundzüge den 26. Aug. 
1529 zu Grimnitz feſtgeſtellt wurden und der nach einigem Widerſpruch der 
Stände am 25. Oct. deſſelben Jahres auf dem Landtage zu Stettin ſeine Be⸗ 
ſtätigung erhielt. Die Herzoge hatten durch denſelben erreicht, daß die Un⸗ 
mittelbarkeit ihrer Länder, ihr Sitz und Stimme auf den Reichstagen fortan 
unangefochten blieb, während ſie ihrerſeits das Anfallsrecht an Brandenburg, 
die Erneuerung des Grimnitzer Vertrags vor jeder Belehnung und die Eventual- 
huldigung nach Beſtätigung aller Privilegien durch Brandenburg zugeſtanden. 
Im folgenden Jahre 1530 begaben ſich beide Brüder zum Reichstage nach 
Augsburg, wo ſie die förmliche Belehnung durch den Kaiſer Karl V. erhielten. 
Während deſſen waren 1526 auch die Länder Lauenburg und Bütow feſt an 
Pommern gekettet und ſomit zu einem Theile Deutſchlands geworden: Barnim's 
Bruder Georg hatte die Anweſenheit ſeines Oheims, König Sigmund Auguſt 
von Polen, in Danzig dazu benutzt, für das noch nicht gezahlte Heirathsgut 
ſeiner Mutter Anna die bis dahin nur pfandweiſe beſeſſenen beiden Aemter 
als polniſche Lehen ganz mit Pommern zu vereinigen. Lehnspflicht ſollte von 
denſelben nicht geleiſtet, ſondern nur die Recognition geſucht werden. Bald 
nach dem Grimnitzer Vertrage zerfiel B. mit ſeinem Bruder, von dem er ſich bei. 
der gemeinſchaftlichen Regierung beeinträchtigt glaubte; es wirkte dabei auch die 
verſchiedene religiöſe Denkweiſe beider mit: ſchon bei ihrem Regierungsantritt 
hatten ſie eine lebhafte kirchliche Bewegung in mehreren der größeren Städte 
vorgefunden, überall waren Prediger der neuen Lehre, ſogar Bilderſtürmer auf- 
getreten, und die große Menge neigte ſich ohne Frage der Reformation zu, für 
die auch B. Sympathien hegte, während Georg dem alten Bekenntniß anhing. 
Hierzu geſellte ſich die politiſche Seite der Bewegung: die Räthe in den Städten 
gehörten meiſt der katholiſchen Partei an, das Volk der evangeliſchen, beide 
Theile wandten ſich an die Herzoge um Beiſtand, die durch Ausübung des an— 
getragenen Schiedsamtes ihre Gewalt den Städten gegenüber befeſtigten. Bei 
Barnim's Neigung zur evangeliſchen Lehre wünſchte er um jo mehr in Re⸗ 
gierungshandlungen unabhängig zu ſein und drang auf die Erbtheilung der 
bisher gemeinſam verwalteten Länder, doch kam dieſelbe erſt nach Georgs am 
9. (10.) Mai 1531 erfolgtem Tode mit deſſen Sohn, dem 16jährigen Herzog 
Philipp zu Stande. Nachdem die Einkünfte des Landes genau verzeichnet 
worden, ward zu Wolgaſt am 21. Oct. 1532 die Theilung zunächſt auf 
8 Jahre vollzogen, der „Ort Stettin“ fiel Barnim, der „Ort Wolgaſt“ mit der 
Univerſität Greifswald Philipp zu. Das Bisthum Cammin blieb beiden Fürſten 
gemeinſam, auch die Hauptzollſtätten wurden von der Theilung nicht berührt, 
wol aber die Kleinodien, darunter das von Bogislav X. mitgebrachte Einhorn 
und die aus den Städten und Klöſtern in der letzten Zeit der Sicherheit wegen 
zur Bewahrung genommenen Kirchenſchätze, Alles jedoch mit beſchränktem Recht 
der Verwendung. Bald nach dieſer Theilung ſahen Oheim und Neffe ſich be- 
wogen, am 24. Aug. 1534 eine Zuſammenkunft mit ihren Räthen in Cammin 
zu halten, um gegenüber den drohenden Zeitumſtänden Stellung zu nehmen. 
Es wurde vereinbart, den Forderungen der Unterthanen wegen der Kirchenver— 
beſſerung Genüge zu leiſten und die neue Lehre anzunehmen. Zur Ausführung 
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dieſes Vornehmens wurde Johann Buggenhagen, ein geborner Pommer, Luther's 
Freund und zur Zeit Prediger in Wittenberg berufen. Die förmliche Annahme 
der Reformation geſchah auf dem Landtage zu Treptow 1534, wenngleich man 
auf demſelben ſich zunächſt noch nicht darüber einigen konnte, welchen Herrn 
und welche Verwendung die eingezogenen Kirchen- und Kloſtergüter erhalten 
ſollten. Ein Theil der Güter der Greifswalder Domkirche wurde der Univerſität 
zugewendet und aus den Einkünften der Stifter zu S. Otto und S. Marien in 
Stettin wurde am 25. Oct. 1543 das fürſtliche Paedagogium zu Stettin ge- 
gründet, der bei weitem überwiegende Antheil am Kirchengut blieb jedoch dem 
Fürſten zu eigner Benutzung, und B. ſchritt alsbald nach dem Treptower Land— 
tage zu einer Viſitation und Einziehung der meiſten Klöſter ſeines Antheils. 
Von dieſer Seite erfuhren die Herzoge wenig Widerſtand, nur der Abt von 
Neuen⸗Camp erwirkte durch Vermittelung ſeines Mutterkloſters Alten-Camp bei 
Cöln einen Befehl des Reichskammergerichts, welcher von den Herzogen bei 
Strafe die Aufhebung der Treptower Beſchlüſſe verlangte. Dadurch nur mehr 
zur Annäherung an die evangeliſche Partei unter den deutſchen Fürſten ge: 
trieben, traten dieſelben im April 1536 „zur Erhaltung chriſtlicher Wahrheit 
und Friedens im Reich und deutſcher Nation und zur Endſchüttung unbilligen 
Gewalts für uns und unſre Unterthanen“ ganz dem ſchmalkaldiſchen Bunde bei 
Doch war ihre Theilnahme von Anfang an eine ziemlich laue, und, als Ende 
1539 der Bund bei einer Beſchwerde der pommerſchen Stände gegen die Herzöge 
für erſtere ſich entſchied, erkaltete der Eifer bald ganz. Immerhin aber fühlte 
B. ſich im Rückhalt an den Bund, ſo daß er, im Streit mit der Stadt Stolp 
wegen ihrer Privilegien, einem kaiſerlichen Mandat trotzte und die Widerſpen⸗ 
ſtigen zur Unterwerfung zwang. — Im Anfang des J. 1541 erreichte die 
vorläufige Landestheilung ihre Endſchaft, und bei der nun endgültig, im Weſent⸗ 
lichen nach den im vorläufigen Vertrage feſtgeſtellten Prinzipien, vollzogenen 
neuen Theilung gelangte B. in den definitiven Beſitz des „Ortes Stettin“. 
Die Beſetzung des biſchöflichen Stuhles von Cammin behielten ſich beide Fürſten 
für die Zukunft gemeinſam vor mit der Beſtimmung, daß der jedesmalige 
Biſchof ihnen abwechſelnd als Rath dienen ſollte. Biſchof Erasmus widerſetzte 
ſich indeß den Neuerungen ſtandhaft und fand hierin bei den Ständen des 
Stifts derartige Unterſtützung, daß er ſogar, wenn auch ohne Erfolg, nach der 
Reichsſtandſchaft ſtrebte. Nach ſeinem 1544 erfolgten Tode einigte ſich B. mit 
ſeinem Neffen in der Wahl Buggenhagen's als Biſchof und als dieſer die Würde 
ausſchlug, wählte man Barnim's bisherigen Kanzler Bartholomäus Swave, den 
erſten lutheriſchen und verheiratheten Biſchof von Cammin, obwol einige der 
Stiftsſtände ein kaiſerliches Mandat erwirkten, daß die Herzoge dem Capitel die 
freie Wahl nicht behindern dürften. — Der ſchmalkaldiſche Krieg fand die 
Herzoge in übler Lage: keiner Partei recht angehörend, wurden ſie doch vom 
Kaiſer feindlich angeſehen und namentlich B. des Ungehorſams angeklagt. Eine 
an den Kaiſer geſchickte Geſandtſchaft richtete nichts aus, es wurden daher, um 
auf alle Fälle gerüſtet zu ſein, die Städte des Landes befeſtigt. Die nebenher 
zu Augsburg geführten Unterhandlungen brachten es jedoch dahin, daß die 
Herzoge ſich zur Annahme des Interims und zur Zahlung einer hohen Straf⸗ 
ſumme von 150000 Gulden bequemten, ein Entſchluß, der bei den pommerſchen 
Ständen große Bedenken erweckte. Erſt nach langen Berathungen auf zwei 
Landtagen zu Stettin unterwarf ſich das Land den kaiſerlichen Forderungen die 
Religion betreffend, und bewirkte jo die endliche Ausſöhnung mit Karl V. 
welche den 29. April 1549 ſtattfand. Die Angelegenheit wegen des Bisthums 
Cammin ebnete ſich leichter, indem Biſchof Bartholomäus im Juli dieſes Jahres 
von ſelbſt abdankte. Als ſein Nachfolger wurde der Domherr Martin v. Weiher, 
Allgem. deutſche Biographie. II. 6 
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von katholiſirender Tendenz, durch Kaiſer und Papſt beſtätigt, doch als er 1556 
ſtarb und das fürſtliche Patronatsrecht über das Bisthum die kaiſerliche Be⸗ 
ſtätigung erhielt, beſchloſſen die Herzoge, das Intereſſe des Bisthums enger an 
das ihres Hauſes zu knüpfen und fernerhin nur aus dem Kreiſe ihrer Verwandten 
heraus den jedesmaligen Biſchof wählen zu laſſen. Herzog Philipps älteſter 
Sohn Johann Friedrich, erſt 14 Jahr alt, wurde zum Biſchof poſtulirt. — 
Wenige Jahre vorher (im Aug. 1552) war B. mit großem Prunk und vielem 
Gefolge nach Danzig gegangen, um auf einer Zuſammenkunft mit König Sig⸗ 
mund Auguſt von Polen das frühere Bündniß zu erneuern. — Da Herzog 
Philipp am 14. Febr. 1560 ſtarb, führte B. von da an auch die Aufſicht über 
die Regierung des Landes Wolgaſt bis zur Großjährigkeit des älteſten Groß⸗ 
neffen, nach dem am 16. Nov. 1568 erfolgten Tode ſeiner Gemahlin Anna 
jedoch, und ohne männliche Nachkommenſchaft, faßte er den Entſchluß, ſich zurück⸗ 
zuziehen und brachte den Erbvertrag zu Jaſenitz vom 3. Febr. 1569 zu Stande, 
wonach ſein älteſter Großneffe Johann Friedrich die Regierung des „Orts 
Stettin“, der dritte Ernſt Ludwig die des „Ortes Wolgaſt“ erhielten, während 
der jüngſte, Kaſimir, nach erlangter Großjährigkeit dem Bruder auf dem 
Biſchofſtuhle von Cammin folgen, die anderen aber mit Apanagen abgefunden 
werden ſollten. Als Wohnſitz behielt ſich B. neben der Mitbenutzung des 
Schloſſes zu Stettin die Oderburg, d. i. das vormalige Karthäuſerkloſter bei 
Stettin vor, und zu ſeinem Unterhalt die Aemter Colbatz, Satzig mit Zachan 
und Marienfließ, ſowie die Klöſter Belbuck, Treptow und Pyritz, nebſt der 
Hälfte der einträglichſten Zölle. . Er ſtarb den 2. Juni 1573. — B. war kein 
den ſtürmiſchen Zeiten, in die ſeine lange Regierung fiel, gewachſener ſtarker 
Charakter wie ſein Vater, vielmehr lenkſamer Natur, mehr dem äußeren Drange 
als feſtem Entſchluſſe folgend. Doch wird, da ſeine Herrſchaft mit der für die 
fernere Entwickelung des Landes wichtige Zeit der Reformation zuſammentraf, 
ſein Name neben denen bedeutenderer pommerſcher Fürſten immer genannt wer⸗ 
den. Künſtleriſchen Neigungen war er nicht fremd, beſchäftigte ſich viel mit 
kunſtvollen Schnitzarbeiten (die Kanzel in der Kloſterkirche zu Colbatz hatte er 
ſelbſt verfertigt), daher er im Volksmund „der Spillendreher“ genannt wurde. 
Seine Prunkſucht bereitete ihm oft arge Geldverlegenheiten, die auch ſeine durch 
die Einziehung der Klöſter reich vermehrten Einkünfte nicht beſeitigen konnten, 
ſo daß er oft die Landſtände um ihre Hülfe angehen mußte. Für ſeine drei 
verheiratheten Töchter hatte er indeß auskömmlich geſorgt. 
Barthold J. e. Urkunden des k. Archivs zu Stettin; Kanzow, Chronik von 
Pommern. v. Bülow. 
Barnim: Adalbert, Freiherr v. B., Sohn des Prinzen Admiral Adalbert 
v. Preußen, geb. 22. April 1841, ſeit Anfang des J. 1859 in Begleitung des 
Dr. Hartmann auf einer naturwiſſenſchaftlichen Reiſe durch die Nilländer be= 
griffen, erlag dem Klima am 12. Juli 1860 zu Roſeires am Blauen Fluß. — 
Vgl. Dr. Robert Hartmann, Reiſe des Freiherrn Adalb. v. Barnim durch Weſt⸗ 
Afrika in den Jahren 1859 und 1860. Mit Abbildungen, Karten und Atlas, 
Berlin 1863 (enthält in der Vorrede und Einleitung das Biographiſche). 
i Löwenberg. 
Baron: Ernſt Gottlieb B., berühmter Lauteniſt und Theorbiſt, auch 
muſikaliſcher Schriftſteller, geb. 17. Febr. 1696 zu Breslau, wo ſein Vater 
Poſamentier und nachher Küſter bei St. Barbara war; nach Gerber's Angabe 
112. April 1760. — Anfänglich wurde er zur väterlichen Profeſſion ange⸗ 
halten, doch empfing er ſchon ſeit 1710 durch den Böhmen Kohott Unterricht 
im Lautenſchlagen und wandte ſich außerdem bald wiſſenſchaftlichen Studien zu. 
Nachdem er das Eliſabeth-Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt abſolvirt hatte, ſtudirte 


er von 1715—19 in Leipzig Philoſophie und die Rechte, dann bis 1722 125 a 


in Halle und Jena, reiſte ungefähr 6 Jahre mit vorübergehenden Aufenthalte 


in Caſſel, Fulda, Würzburg, Regensburg, Nürnberg, wo ihm feine Meiſterſchaft 


auf der Laute in Verbindung mit einem heitern liebenswürdigen Naturell überall 
die beſte Aufnahme bereitete, war darauf ſeit 1728 als Lauteniſt in gothaiſchen, 
von 1732 —37 in eiſenachiſchen Dienſten, ließ ſich an verſchiedenen Höfen mit 
Beifall hören, und kam endlich gegen Ablauf des J. 1737 nach Berlin, wo er 
vom damaligen Kronprinzen als Theorbiſt angeſtellt wurde. Nachdem er noch 
eine Reiſe nach Dresden und daſelbſt die Bekanntſchaft namhafter Kunſtgenoſſen 
(Weiß, v. Hofer, Kropfganß und Schweſter, Belgratzky) gemacht hatte und nach 
Berlin zurückgekehrt war, wurde er 1740 in die königl. preuß. Capell- und 


Kammermuſik aufgenommen und blieb deren Mitglied bis zu feinem Tode. 


— Vgl. Walther, Lex.; Marpurg, Beiträge I. 544. Eine beluſtigende Geſchichte, 
wie und mit welchem Erfolge er, nach antikem Vorbilde, die Leidenſchaften 
einiger Commilitonen zu Jena durch die Macht der Muſik erregte, ſteht in Mar⸗ 
purg's Anekdotenſammlung „Legende einiger Muſikheiligen von Metaphraſtes“ 
Cöln 1786, S. 158. 

Als Künſtler auf der Laute gehörte B. zu den vorzüglichſten ſeiner Zeit; 
auch hat er viel für ſein Inſtrument componirt: Concerte mit Begleitung, 
Sonaten, Partiten, Solo's, Duo's, Trio's; doch iſt Alles Manuſcript geblieben. 
Seine im Drucke erſchienenen, meiſt der Beachtung nicht unwerthen Schriften 
ſind: „Hiſtoriſch-theoretiſch und practiſche Unterſuchung des Inſtruments der 
Lauten“ ꝛc. 1727, eines der beſſeren Bücher dieſer Gattung und noch heute 
ſchätzbar; „Beytrag zur hiſtoriſch-theoretiſch- und practiſchen Unterſuchung der 
Laute, in Marpurg's Beiträgen II. 65; „Abhandlungen von dem Notenſyſtem 
der Laute und der Theorbe“, ebd. II, 119; „Zufällige Gedanken über verſchie⸗ 
dene muſikaliſche Materien“, ebd. II. 124; „Abriß einer Abhandlung von der 
Melodie“ 1756. Auch dieſe kleineren Abhandlungen enthalten Intereſſantes. 
Ueberſetzt hat er außerdem noch: „Verſuch über das Schöne ꝛc. aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen des Jeſuiten Yves Marie André“ (1741), Altenburg 1757; angehängt: 
„Von dem uralten Adel und Nutzen der Muſik, aus dem Franzöſiſchen des 
Greſſet“ (1751). v. Dommer. 

Barre: Pasquier de la B., Staatsmann und Geſchichtsſchreiber, geb. 
zu Tournay um 1500, f 29. Dec. 1568. Seit 1545 dem Dienſt ſeiner Vater⸗ 
ſtadt gewidmet, ward er 1559 Procurator am kgl. Gericht zu Tournay. Es 
war um die Zeit, wo der Calvinismus dort mehr und mehr Boden gewann. 
Eine von der Herzogin von Parma 1563 geſandte Commiſſion zur Unterdrückung 
der kirchlichen Neuerung fand auch den la B., obwol nicht als offenen Anhänger, 
doch der ſtillen Hinneigung zum Calvinismus verdächtig und entſetzte ihn ſeines 
Amtes. Gleichwol gelang es ihm 1566 ſeine Wahl zum Generalprocurator 
durchzuſetzen gegen die Verpflichtung ſtrenger Durchführung der kgl. Religionsedicte. 
Da ſeitens der Regentin Einſpruch dawider erhoben ward, ging la B. nach Brüſſel, 
um ſich, was ihm auch gelang, perſönlich zu rechtfertigen. Gerade jetzt aber erhob im 
Zuſammenhang mit der allgemeinen Bewegung die Reformation auch in Tour⸗ 
nay offener ihr Haupt. Bewaffnet und zum Widerſtand gegen jeden Eingriff 
der Behörden gerüſtet verſammelte ſich das Volk; am 22. Aug. ſtürmte man 
auch dort die Kirchen. Wol gelang es la B., von Bildern und Altären Vieles 
zu retten; gleichwol beſchuldigte man ihn zu großer Nachgiebigkeit, wenn nicht 
gar ſtiller Begünſtigung der Tumultuanten. Dieſe blieben Herren der Stadt, 
bis Philipp von St. Aldegonde dieſelbe am 2. Jan. 1567 beſetzte. Jetzt ward allen 
des Calvinismus Verdächtigen der Proceß gemacht, darunter auch gen de la B. 
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Im October verhaftet, ward er nach Brüſſel gebracht und hier am 29. Dec. 
1568 zum Tode verurtheilt und hingerichtet. — Er hinterließ eine ungedruckte 
„Chronik von Tournay bis zum J. 1564“ und einen „Recueil des actes et 
choses plus notables, qui sont advenues ès Pays-Bas et espéciallement en la 
ville et eité de Tournay etc.“ von 1565 67, veröffentlicht von Pinchard in 
den „Mém. de la Société de I histoire de Belgique.“ — (Gachard in der Biogr. 
nat. de Belg.) Alberd. Th. 
Bärſch: Georg B., Dr. der Philoſophie, kgl. preuß. geh. Regierungsrath 
und Rittmeiſter, hanſeatiſcher Major, ein trefflicher deutſcher Patriot, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Eifel, geb. zu Berlin 30. Sept. 1778, f 1866, trat 1806 in die 
preußiſche Armee und focht 1809 der Kühnſten Einer im Huſarenregimente des 
Majors von Schill gegen die Franzoſen, die er mit wahrem Ingrimm haßte. 
Nachdem er dem unglücklichen Schickſale ſeines Chefs in Stralſund 1809 zufäl⸗ 
lig entgangen und gleich den übrigen Officieren ſeines Regimentes zu unfrei⸗ 
williger Muße verurtheilt worden war, trat er, ein eifriges Mitglied des 
Tugendbundes, in engen Verkehr mit Scharnhorſt, Ribbentrop u. A., um die Reor⸗ 
ganiſation der Armee und die Volkserhebung von 1813 vorzubereiten. B. war 
der Erſte, welcher 1813 den Krieg mit den verhaßten Unterdrückern und zwar 
auf eigene Fauſt begann. Mit einem bewaffneten Bauernhaufen jagte er am 
17. Febr. 1813 eine franzöſiſche Colonne von 400 Mann bei Pyritz in ſchmäh⸗ 
liche Flucht und ſprengte am 20. Febr. 1813 an der Spitze von 30 Koſaken 
in die noch von den Franzoſen beſetzte Hauptſtadt Berlin, den größten Enthu- 
ſiasmus erweckend. Dieſer in der Uniform eines preußiſchen Huſarenofficiers 
unternommene, an Tollkühnheit ſtreifende Handſtreich erregte indeſſen mächtig 
den Zorn des Königs — der Krieg war noch nicht erklärt und der Aufruf 
Friedrich Wilhelms III. erging erſt am 17. März 1813 — und B. konnte ſich 
ihm nur dadurch entziehen, daß er mit den Koſaken von Tettenborns nach Ham— 
burg zog und dort in die hanſeatiſche Legion eintrat, worin er zum Rittmeiſter 
und Major befördert bis zum nächſten Jahre verblieb. Der Miniſter von Har⸗ 
denberg berief indeſſen 1814 den Patrioten wieder in preußiſchen Dienſt, zu⸗ 
nächſt zur Organiſation der Landwehr in den Rheinlanden zu Aachen, dann 
unter Gneiſenau in Coblenz. Ende 1816 verließ B. den Kriegsdienſt und trat 
in die Verwaltung über. Als Landrath der Kreiſe Lechenich, Solingen und 
endlich Prüm 1819 wirkte er kräftig und ſegensreich, namentlich in der armen 
Eifel unter den ſchwierigſten Verhältniſſen. Er baute dort Kirchen und Schulen, 
ſchuf Wege und Verbindungen und hat ſich dort ein litterariſches Denkmal geſetzt, 
welches ſeinen Namen für immer in innigſter Verbindung mit der Eifel erhalten 
wird: die Herausgabe oder beſſer Neubearbeitung der „Eiflia illustrata“ von 
Joh. Friedr. Schannat. Dieſelbe erſchien in 8 Bänden von 1824 an, blieb aber 
inſofern unvollendet, als der „Eiflia profana“ auch eine „Eiflia sacra“, eine Geſchichte 
der Klöſter und geiſtlichen Stiftungen in der Eifel folgen ſollte, die nur im 
Manuſcript vollendet wurde. Seit 1834 Regierungs-, ſpäter geheimer Re⸗ 
gierungsrath zu Trier, nahm er 1848 in Folge des Zeughausſturmes zu Prüm, 
welcher ſeinen patriotiſchen Sinn aufs tiefſte erſchütterte, ſeinen Abſchied und 
ſtarb zu Coblenz am 7. Jan. 1866, das Bild eines ſchönen Greiſes. Außer 
der Eiflia illustrata iſt B. noch der Verfaſſer von folgenden Werken: „Moſel⸗ 
ſtrom von Metz bis Coblenz“, 1841. „Beſchreibung des Regierungsbezirks 
Trier“, 1848—49. „Das Prämonſtratenſerkloſter Steinfeld“, 1857. „Ferdi⸗ 
nands von Schill Zug und Tod“, 1860. „Beiträge zur Geſchichte des Tugend— 
bundes“, 1852. „Erinnerungen aus meinem vielbewegten Leben“, als Manu⸗ 
ſcript gedruckt mit vielen werthvollen Briefen von Gneiſenau, Schenkendorf, 
Perthes u. A. Seine Sammlung von Manuſcripten und Urkunden zur Ges 
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ſchichte der Eifel bewahrt das Staatsarchiv zu Coblenz. (Rach Familienmit⸗ 
theilungen.) Elteſter. 
Bart: Georg B., evangeliſcher Geiftlicher, T 30. Sept. 1595. Gebürtig 
aus Osnabrück, war er zuerſt dort Prediger; hielt ſich dann einige Zeit zu 
Wittenberg auf und kam mit Hermann Bonnus eng befreundet (vor 1552) als 
Diaconus an die Marienkirche in Lübeck und 1557 als Prediger an die Egidien- 
kirche daſelbſt. Er ſchrieb einen „Dialogus von Unſterblichkeit der Seelen“, 1552, 
der Königin Chriſtine, Gemahlin des vertriebenen Königs Chriſtian II. von Däne⸗ 
mark gewidmet; ferner wider Oſiander die: „Gründlike Declaration up Oſiandri 
Bbock van der Juſtification“ 1552; „Ein ſchön geiſtlick Pſalmenboeck der evan- 
geliſchen Hiſtorien, ſo up de Söndage und Feſte geprediget werden, mit gewan⸗ 
liken Melodien“ ꝛc. 1578 (daraus 15 Lieder bei Wackernagel, D. Kirchenl. 
IV. Nr. 1316 — 30) nebſt lat. Homilien und homilet. Einleitungen zu den 
Sonntagsevangelien (1580). — Vgl. Molleri Cimbr. liter. II. 57. v. L. 
Bartels: Auguſt Chriſtian B., um das kirchliche Leben im Herzogthum 
Braunſchweig verdienter Theologe, geb. 9. Dec. 1749 zu Harderode, woſelbſt 
ſein Vater als einer der kenntnißreichſten und verdienſtvollſten Geiſtlichen des 
Landes lebte, F zu Wolfenbüttel 16. Dec. 1826. Er ſtudirte in kümmerlichen 
Verhältniſſen von Michaelis 1769 bis 1773 in Halberſtadt und Göttingen 
Theologie, wurde im Dec. 1773 Prediger an der Jacobikirche in Eimbeck und 
1778 durch Wahl der Gemeinde an der Martinikirche in Braunſchweig. Hier 
erwarb er ſich durch ſeine lichtvollen, ſtets auf das Praktiſche gerichteten Pre⸗ 
digten den Ruf eines ausgezeichneten Kanzelredners. Seine amtliche Wirkſam⸗ 
keit wurde getrübt durch den Streit, in welchen er mit ſeinem geachteten, aber 
zelotiſchen Amtsbruder, Joh. Wilh. Wolfg. Breithaupt (f. d.) gerieth, welcher 
in einer Reihe von Controverspredigten die perſönliche Exiſtenz des Teufels gegen 
B. verfocht. Die von letzterem erlaſſene: „Collegialiſche Zuſchrift ꝛc., mit der 
Bitte um collegialiſche Eintracht“, 1768, hatte nicht den gewünſchten Erfolg. 
Eine von B. abgelehnte Berufung als Prediger an die St. Nicolaikirche in 
Hamburg hatte die Folge, daß Herzog Karl ihn 1789 zu Jeruſalem's Nach- 
folger als Hofprediger und Abt zu Riddagshauſen ernannte. In dieſem Amte, 
ſowie als erſter geiſtlicher Rath im Conſiſtorium zu Wolfenbüttel und als Di⸗ 
rector des Prediger-Seminars zu Riddagshauſen, Propſt des Kreuz- und des 
Aegydienkloſters und Mitglied der Prälatenbank der Landſtände des Herzogthums 
Braunſchweig, ſowie ſpäter des landſtändiſchen Ausſchuſſes und ſeit 1818 als 
Vice⸗Präſident des Conſiſtoriums zu Wolfenbüttel erwarb er ſich bei ſeiner ums 
faſſenden Gelehrſamkeit und ſeiner beſonnenen, raſtloſen Thätigkeit um religiöſe 
Aufklärung und Bildung der evangeliſchen Geiſtlichkeit, beſonders durch Einfüh- 
rung der Synodalordnung (1801) und der Kirchen- und Schulviſitation, auch der 
Verbeſſerung des Schulweſens, der Haltung des Cultus und der Ausbildung der 
Landesverfaſſung bleibende Verdienſte. 1810 ertheilte ihm die Univerſität Helm— 
ſtedt das theologiſche Doctordiplom und am 21. Dec. 1823 beging er das Jubel⸗ 
feſt ſeiner fünfzigjährigen Amtsthätigkeit, bei welcher Gelegenheit ihm beſonders 
durch das von der Geiſtlichkeit des Landes geſtiftete Bartels'ſche Stipendium für 
Studirende der Theologie hohe Anerkennung zu Theil ward. Es erſchien bei 
dieſem Anlaß von Ph. M. Bank die „Denkſchrift für die Freunde und Vers 
ehrer des Abts und Vicepräſidenten Bartels“, 1824. Sein von Neumann ges 
maltes Portrait befindet ſich in der Wolfenbüttler Hauptkirche. Neben zahlreichen 
Predigten (vgl. Meuſel, G. T.) und Beiträgen zu verſchiedenen Zeitſchriften ſchrieb 
B. „Ueber den Werth und die Wirkung der Sittenlehre Jeſu. Eine Apologie 
derſelben gegen das ſ. g. einzig wahre Syſtem der chriſtlichen Religion“. 1788, 
89. 2 Theile. Mit Küſter gab er „F. K. A. Henke's Predigten auf alle Sonn⸗ 
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tage und Feſte im Jahre“ 178789 heraus. Zu der Gedächtnißfeier der Uni⸗ 
verſität Helmſtedt ſchrieb er: „Die Verdienſte der Univerſität Helmſtedt um die Be⸗ 
förderung der chriſtlichen Denkfreiheit in unſerm Vaterlande“, 1822. — Vgl. Neues 
vaterl Archiv für Hannover und Braunſchweig von Spangenberg. 1827. Bd. II. 
S. 304 f. — Bartels’ älteſter Sohn war der 1838 verſtorbene geheime Medicinal⸗ 
rath Ernſt B. zu Berlin (f. d.), ſein jüngſter Sohn, geb. zu Braunſchweig am 4. Dec. 
1781, f am 20. Oct. 1868 als Abt des Kloſters Riddagshauſen und Superintendent 
der Inſpection Querum, hat ſich gleich dem Vater als Kanzelredner ausgezeichnet 
und durch Herausgabe von Predigten und Predigtſammlungen bekannt 51 
5 Spehr. 
Bartels: Ernſt Dan. Aug. B., Arzt, den 26. Dec. 1774 in Braun⸗ 
ſchweig geb. (ſ. o.), habilitirte ſich, nachdem er 1801 den med. Doctorgrad in 
Jena erlangt hatte, zuerſt in ſeiner Vaterſtadt, 1803 in Helmſtedt, wo er zum 
Prof. extraord. und Vorſteher der anat. Anſtalt ernannt wurde. 1805 folgte 
er einem Rufe als Profeſſor der Medicin und Geburtshülfe nach Erlangen, 1810 
ging er als Prof. ord. nach Marburg, 1811 als Director der medieiniſchen 
Klinik nach Breslau, 1821 kehrte er in gleicher Eigenſchaft nach Marburg zurück 
und kam endlich 1828 als Director der Klinik und Mitglied der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Deputation für Medieinalweſen nach Berlin, wo er im Juni 1838 
ſtarb. — B. gehörte denjenigen Jüngern der naturphiloſophiſchen Schule an, 
welche ihren Weg dahin aus der Erregungstheorie gefunden hatten; von jenem 
Standpunkte hatte er zuerſt eine, nicht ohne Geiſt entwickelte „Neue Theorie der 
Chemie und Phyſik“, Hannov. 1804, ſpäter eine Reihe biologiſcher und phy— 
ſiologiſcher Arbeiten, darunter einen anerkennenswerthen „Leitfaden der Phyſto— 
logie der menſchlichen Lebensthätigkeit“, Freiberg 1809, veröffentlicht, an 
welche ſich eine mit großer Wärme geſchriebene „Vertheidigung der Gall'ſchen 
Lehre“ (Berlin 1806.), ferner eine auf naturphiloſophiſche Theoreme geſtützte 
„Erklärung der Vorgänge im thieriſchen Magnetismus“ (Frankf. a. M. 1812.), 
eine naturphiloſophiſche Darſtellung der Natur („Anfangsgründe der Natur- 
wiſſenſchaft“. 2 Bde. Leipz. 1821 — 22.) und einige pathologiſche Arbeiten 
anſchließen. Schon in der 1829 erſchienenen „Pathologiſchen Phyſiologie“ 
(Caſſel) herrſcht ein mehr nüchterner Ton, und noch mehr ſpricht ſich dieſe 
Wandelung zu einem wiſſenſchaftlichen Realismus in den letzten Schriften 
Bartels' („Grundzüge einer ſpeciellen Pathologie der Cholera“, Roſt. 1832. 
und „Die geſammten nervöſen Fieber“ ꝛc., 2 Bde. Berl. 1837. 1838.) 
aus; bald nach Beendigung des zweiten Theiles der letztgenannten Schrift ſtarb 
B., und ſo war dem hochgeſchätzten Manne der Schmerz erſpart, zu ſehen, wie 
ſpurlos dieſe mit großem Fleiße bearbeitete Schrift an den Zeitgenoſſen vorüber⸗ 
ging, welche dem veralteten Standpunkte ſeiner Anſchauungen ſchon entwachſen 
waren oder doch ſchnell entwuchſen. Ein vollſtändiges Verzeichniß der von B. 
veröffentlichten Schriften findet fi) bei Calliſen I. 456. XXVI. 158. 
Aug. Hirſch. 
Bartels: Johann Juſtus B., + 1721, Maſchinendirector zu Zellerfeld 
am Harz; hat verbeſſerte Einrichtungen der Erdbohrer und Lüftungsapparate 
(Wettermaſchinen) für Bergwerke angegeben. Karmarſch. 
Bartels: Joh. Heinrich B., Dr. der Rechte und Bürgermeiſter der 
freien Hanſeſtadt Hamburg, geb. daſelbſt 20. Mai 1761, ein Sohn des ver— 
dienſtvollen Kaufmanns und Oberalten Claes Bartels, des ſ. g. „alten Pa- 
trioten““ Für den Dienſt der Kirche beſtimmt, ſtudirte B. Theologie in 
Göttingen (1780 — 83) und habilitirte ſich darauf als Candidat in Hamburg, 
erkannte aber bald ſeinen Mangel inneren Berufs und unternahm für einige 
Jahre größere Reiſen. In Italien, wo er ſich ſeinen Freunden Heeren, Münter 
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und Canonicus Meyer anſchloß, widmete er ſich naturwiffenſchaftlichen, Ga 2 


graphiſchen und ſtatiſtiſchen Studien (deren Früchte er zum Theil ſpäter in feinen 
gediegenen „Briefen über Calabrien und Sicilien“ veröffentlichte) — vorzüglich 
aber der Archäologie und claſſiſchen Kunſtgeſchichte, in welchen Fächern ihm 
nach ſeiner Heimkehr über Paris und Holland, eine Univerſitäts-Profeſſur an⸗ 
getragen wurde. Als er ſich für deren Ablehnung entſchieden, ging er nochmals 
nach Göttingen, deſſen Akademie ihn inzwiſchen zu ihrem Mitgliede ernannt 
hatte, um Jura zu ſtudiren. Im J. 1790 Doctor geworden und nach Ham— 


burg heimgekehrt, zeichnete er ſich ſehr bald als Advocat aus, heirathete im 


J. 1792 Marietta von Reck, eine junge Venetianerin, deren Schweſter ſich gleich- 
zeitig ſeinem Freunde Abendroth vermählte, und wurde im J. 1798 zum Senator 
erwählt. Die unerhörten Bedrängniſſe, welchen Hamburg bald darauf in Folge 


der Napoleoniſchen Eroberungen verfiel, geſtalteten feine amtliche Thätigkeit zu N 


einer ungewöhnlich ſchwierigen, boten ihm aber Gelegenheit, ſeine ſeltene ſtaats⸗ 
männiſche Begabung, ſeinen energiſchen unerſchrockenen Charakter, ſeinen humanen 
Gemeinſinn zu bewähren. Geachtet auch vom Feinde, übertrug dieſer ihm bei 
Hamburgs Annectirung an das franzöſiſche Reich ein Amt auf dem neutralen 
Gebiet der Rechtspflege, das eines Kammerpräſidenten beim kaiſerl. Obertribunal. 
Nach Hamburgs Befreiung war ein großer Theil der damaligen Reorganiſationen 
des Freiſtaats ſein Werk, in Folge deſſen er im J. 1820 zum Bürgermeiſter 
erwählt wurde, eine Würde, welche er bis zum höchſten Lebensalter, obſchon 
zuletzt erblindet, rühmlichſt bekleidete, ein ebenſo thätiger wie hochbegabter Leiter 
der öffentlichen Angelegenheiten. Er ſtarb im 89. Jahre, 1. Febr. 1850. Wie 
bei ſeinem Leichenbegängniß die Verehrung ſeiner Mitbürger ſich für ihn aus⸗ 
ſprach, ſo hatte deren Theilnahme ſich ſchon früher mehrfach gezeigt gelegentlich 
der von ihm erlebten Jubelfeſte, z. B. 1842 bei ſeiner und ſeines Schwagers 
des Bürgermeiſters Abendroth goldenen Hochzeitfeier, welche die Prägung einer 
Ehrendenkmünze veranlaßte; ſodann 1845, als B. 25 Jahre lang das Bürger— 
meiſteramt bekleidet hatte, und 1848 bei der Feier ſeiner 50jährigen Amtsdauer 


als Senatsmitglied, welche durch Aufſtellung feiner Marmorbüſte in der Stadt 


bibliothek verherrlicht worden iſt. 
In jüngeren Jahren mit den bedeutendſten Männern aller Länder befreundet, 
war B. auch Mitglied vieler gelehrter Geſellſchaften. 
Der Hamburgiſche Bürgermeiſter Bartels, ein Abriß ſeines Lebens und 
Wirkens. Hamburg 1850 (woſelbſt ein vollſtändiges Verzeichniß ſeiner 


Schriften). — Memoriam viri magnifici Jo. Henrici Bartels civibus commendat 
G. M. Redslob. Hamburg 1853. — Hamb. Schriftſtellerlexikon Bd. I. S. 138 — 
144. Beneke. 


Bartenſtein: Johann Chriſtoph Freiherr von B., geb. im J. 1689 
zu Straßburg, F zu Wien 6. Aug. 1767. Schon während feiner Studienzeit, 
welche der junge B. zu Straßburg zubrachte, wo ſein Vater Doctor und Pro— 
feſſor der Philoſophie, zuletzt Rector des Gymnaſiums war, that er ſich früh⸗ 


zeitig durch ganz ungewöhnliche Lernbegierde und Kenntniſſe hervor. Recht und 


Geſchichte waren die Fächer, die er mit Vorliebe betrieb, doch auch in andern 
Zweigen des Wiſſens, insbeſondere den Sprachen, von denen er außer dem 
Deutſchen das Lateiniſche und das Franzöſiſche bis in ſein ſpäteſtes Lebensalter 
mit Fertigkeit ſprach und ſchrieb, war er wohl bewandert. Im J. 1709, ſomit 
in feinem zwanzigſten Lebensjahre, verfaßte er eine rechtshiſtoriſche Schrift über 
den Krieg, mit welchem Kurfürſt Moritz von Sachſen den Kaiſer Karl V. überzog. 
Der Inhalt derſelben iſt darum merkwürdig, weil B. die Frage, ob Reichsſtände 
jemals aus irgend welchem Grunde die Waffen wider den Kaiſer ergreifen dürfen, 
unbedingt bejaht und das Verfahren des Kurfürſten Moritz zu rechtfertigen ſich 
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bemüht. In dieſer Arbeit, welche von ſtreng proteſtantiſchen Anſchauungen aus⸗ 
geht und von ihnen völlig durchdrungen iſt, entwickelte der junge B. eine jo 
große Beleſenheit und jo viele geſchichtliche und publiciſtiſche Kenntniſſe, daß fie 
an der Straßburger Univerſität großes Aufſehen erregte. Nicht lange nachdem 
ſie im Druck erſchienen war, begab ſich B. nach Frankreich, wo er trotz ſeines 
proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes mit den berühmten Benedictinern von Saint⸗ 
Maur, Bernard de Montfaucon, René Maſſuet und Charles de la Rue in enge 
Verbindung trat. Sie verſahen ihn mit Empfehlungsbriefen nach Wien, wohin 
B. im J. 1714 mit der ausgeſprochenen Abſicht reiſte, in den öſterreichiſchen 
Staatsdienſt zu treten. Aber die Verhandlungen hierüber zogen ſich mehr in 
die Länge als B. erwartet haben und es ihm erwünſcht ſein mochte. Es kann 
wol fein, daß der Inhalt und die Tendenz jener Jugendarbeit ihm zur Er— 
reichung ſeines Wunſches nicht gerade förderlich war. Auch der Uebertritt zum 
Katholicismus wurde ohne Zweifel zur Bedingung gemacht und von B. nur 
mit Widerſtreben vollzogen. Erſt am Schluſſe des J. 1715 ſcheint eine Ver⸗ 
einbarung erzielt worden zu ſein, kraft deren B. mit dem Titel eines kaiſerl. 
Rathes und tauſend Thalern Gehalt in den öſterreichiſchen Staatsdienſt trat. 
Zwei Jahre ſpäter wurde er zum niederöſterreichiſchen Regierungsrathe, im 
J. 1726 aber zum Hofrathe bei der öſterreichiſchen Hofkanzlei ernannt. Im 
folgenden Jahre, und das war der entſcheidende Schritt, durch welchen B. einen 
maßgebenden Einfluß auf die wichtigſten Staatsgeſchäfte erhielt, wurde er dem 
ſchwer erkrankten geheimen Staatsſecretär Hofrath von Buol beigeordnet, um 
neben ihm, oder beſſer geſagt, an ſeiner Stelle das Protokoll in der geheimen 
Staatsconferenz zu führen und die Ausfertigungen zu entwerfen, welche durch 
die gefaßten Beſchlüſſe nothwendig wurden. Nach dem Tode Buol's ging deſſen 
Poſten definitiv auf B. über. Der Umſtand, daß Kaiſer Karl VI. mit ſeinen 
Miniſtern faſt immer ſchriftlich verkehrte, machte B. zum Vermittler dieſer Ver⸗ 
bindung und brachte ihn daher in die nächſte Nähe des Monarchen. Ohne zu 
dem zu greifen, was ſo oft zur Gunſt der Hochgeſtellten den Weg bahnt, ohne 
durch Kriecherei ſich ſelbſt etwas zu vergeben, ſondern nur durch die Ueber— 
zeugung, welche er dem Kaiſer von ſeinem Werthe beizubringen wußte, verſtand 
B. deſſen wärmſte Zuneigung, ſein ganz unbegrenztes Vertrauen zu gewinnen 
und ſie ſich ſtets unverändert zu erhalten. Seine für die damalige Zeit wirklich 
ſeltene wiſſenſchaftliche Ausbildung, insbeſondere im deutſchen Rechtsweſen er⸗ 
weckte in dem Kaiſer die höchſte Meinung von Bartenſtein's Fähigkeiten. Ja 
ſelbſt dasjenige, was Andere an ihm tadeln zu ſollen glaubten, war nicht der 
Art, daß es dem Kaiſer als ein Fehler erſchienen wäre. Allzuleicht gerieth B. 
in jene Spitzfindigkeiten und juriſtiſchen Haarſpaltereien, welche zu jener Zeit, 
insbeſondere in den Angelegenheiten des Deutſchen Reiches den Gegenſtand endloſer 
Erörterungen bildeten. Der Kaiſer ſelbſt aber fand an derlei Discuſſionen Ge- 
ſchmack, und er ermüdete nicht, ihnen mit ſtets ſich gleichbleibender Theilnahme 
durch die verworrenſten Wendungen zu folgen. 

Muß nun in dem engen Verkehre Bartenſtein's mit dem Kaiſer die Haupt⸗ 
urſache geſucht werden, daß ſein Einfluß auf ihn von Tag zu Tag mächtiger 
wurde, jo trug der Umſtand, daß er von nun an in allen wichtigeren Kund⸗ 
gebungen der Staatsregierung faſt ausſchließlich die Feder zu führen hatte, 
gleichfalls nicht wenig dazu bei, die Bedeutſamkeit feiner Stellung noch zu er⸗ 
höhen. Denn wenn auch der Inhalt der Reſcripte, welche an die oberſten Be⸗ 
hörden oder die kaiſerlichen Geſandten bei den fremden Höfen ergingen, im weſent⸗ 
lichen durch den Kaiſer ſelbſt und die geheime Conferenz vorgezeichnet wurde, ſo 
iſt es doch leicht begreiflich, daß derjenige, welchem ihre Abfaſſung ausſchließlich 
vorbehalten war, durch Milderung oder Verſchärfung des Ausdruckes, durch Zus 
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ſätze oder Hinweglaſſungen auf die Sache ſelbſt mitbeſtimmend einwirken konnte. 


Aber auch hierauf beſchränkte B. ſich nicht. Denn er beſaß eine tapfere, ſtark— 
müthige Seele, und er war zwar rechthaberiſch, aber zugleich überzeugungstreu 
und von einer Furchtloſigkeit, welche damals an einem Niedriggeborenen doppelt 
überraſchte. Nicht nur in der Conferenz, in welcher blos zu ſchreiben, nicht 
aber auch zu ſprechen ſein Amt geweſen wäre, ſagte er ſeine Meinung gerade 
heraus und verfocht ſie mit Hartnäckigkeit. Auch gegen die fremden Miniſter 
am Wiener Hofe that er das Gleiche, und da er dem Kaiſer und Oeſterreich 
wirklich ergeben war und mit Nachdruck und Unerſchrockenheit eintrat für ihre 
Ehre wie für ihren Vortheil, wollten die Bevollmächtigten der fremden Staaten, 
welche oft ganz andere Zwecke verfolgten, nicht gern mit ihm zu thun haben. 
Denn die Wärme, ja die Heftigkeit ſeiner Empfindungen gab ſich auch in ſeiner 
Sprechweiſe, in der Art ſeines Verkehres mit Andern kund und trat gegen die— 
ſelben, ſie mochten noch ſo hochgeſtellt ſein, oft in einer Weiſe an den Tag, 
welche wirklich geeignet war, abzuſtoßen und zu verletzen. - 

Das Schroffe und Rechthaberiſche im perſönlichen Verkehre, das B. von 
den fremden Geſandten zum Vorwurf gemacht wurde und wol hauptſächlich die 
Veranlaſſung gab, daß ihre Ausſprüche über ihn faſt durchgängig ungünſtig 
lauten, mag ihn auch in den Kreiſen des höheren öſterreichiſchen Adels zu einer 
ſehr unbeliebten Perſönlichkeit gemacht haben. Freilich ſtrömten deſſen Mit⸗ 
glieder ihm zu, um ſich ſeiner Gunſt, und in den vielen Fällen, in denen ſie 
ſeiner bedurften, ſeines Beiſtandes zu verſichern. Aber daß ſie das thun mußten, 
konnten ſie ihm eben ſo wenig verzeihen, als daß in den ſeltenen Fällen, in 
welchen beſonders Hochgeſtellte aus ihrer Mitte es wagten, B. entgegen zu 
treten, ſie doch immer den Kürzeren zogen. So wurde behauptet, daß der Biſchof 
von Bamberg und Würzburg, Graf Schönborn, durch B. von ſeinem Poſten 
verdrängt wurde, weil er gewagt habe, ihm in einer Sitzung der geheimen 
Conferenz zu ſagen, ſeines Amtes ſei es zu ſchreiben und nicht zu reden. Dem 
Feldmarſchall Grafen von Königsegg habe das gleiche Schickſal gedroht, weil er 
dem Kaiſer den Rath gab, „ſeine militäriſchen Angelegenheiten lieber ſeinen 
Generalen als ſeinen Schreibern anzuvertrauen“. Nur daß Eugen von Savoyen 
ſich Königsegg's annahm und der letztere ſelbſt ſich eifrig bemühte, B. wieder 
zu verſöhnen, habe ihn vor empfindlicheren Folgen ſeiner unbedachten Aeußerung 
gerettet. Und bekannt iſt die ſchroffe Erklärung Bartenſtein's gegen den Herzog 
Franz von Lothringen, als derſelbe in die Abtretung ſeines Heimathlandes an 
Frankreich durchaus nicht willigen wollte. „Keine Abtretung, keine Erzherzogin“, 
rief ihm B. zu, und mit dieſem Zauberworte wußte er den Widerſtand des 
Herzogs zu beugen. 

Dieſe Unbeliebtheit Bartenſtein's in den höheren Sphären der Geſellſchaft theilte 
ſich nach und nach auch den übrigen Kreiſen derſelben mit. Denn da er mit Recht 
als des Kaiſers einflußreichſter Rathgeber galt, ſo wurde er bald von der öffentlichen 
Meinung für Alles verantwortlich gemacht, was unter Karls Regierung geſchah. 
Dieſelbe war aber in ihrem letzten Jahrzehnt ebenſo unglücklich als ſie in ihren 
erſten zwei Jahrzehnten glücklich geweſen war. Die Hauptſchuld hievon wurde 
nun auf Bartenſtein's Schultern gewälzt, und Viele wieſen darauf hin, wie ſein 
Eintritt in jene einflußreiche Stellung ſo ziemlich mit dem Zeitpunkte zuſammen⸗ 
fiel, in welchem der Glücksſtern Karls VI. nach und nach zu erbleichen begann. 
Insbeſondere ſoll B. den Kaiſer zu all den Verhandlungen mit den fremden 
Staaten, welche gepflogen, zu all den Opfern verleitet haben, welche ge- 
bracht wurden, um ſie zur Gewährleiſtung der pragmatiſchen Sanction zu 
bewegen, während doch ein Theil dieſer Mächte gleich nach des Kaiſers Tode 
dieſelbe offen verletzte, der andere Theil aber wenigſtens eine Zeit lang unthätig 
zuſah als dies geſchah. Es iſt daher leicht begreiflich, daß nach dem frühzeitig 
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eingetretenen Tode Karls VI. Jedermann glaubte, mit dieſem Ereigniſſe werde 
auch Bartenſtein's Schickſal eine ungünſtige Wendung nehmen, denn er hatte es 
bisher nicht verſtanden, ja vielleicht gar nicht darnach getrachtet, ſich das Wohl⸗ 
wollen der Erbin und Thronfolgerin Maria Thereſia zu erwerben. Sie war im 
Gegentheile ſehr übel auf ihn zu ſprechen, denn auch ſie mochte nicht ganz von 
dem Gedanken frei ſein, der alle Welt beherrſchte, B. trage die Hauptſchuld an 
den unheilvollen Ereigniſſen, von denen das Kaiſerhaus und die Monarchie 
während der letzten zehn Jahre betroffen worden waren. Dennoch ſah Maria 
Thereſia ein, daß es unrecht und unklug wäre, ſich in dem Augenblicke voraus⸗ 
ſichtlich großer Bedrängniß der Dienſte eines Mannes zu berauben, deſſen ganz 
außergewöhnliche Fähigkeiten und Kenntniſſe, deſſen felſenfeſter Charakter und 
unbeugſame Treue ihr eine kräftige Stütze ſein konnten. Als daher B., der ſich 
ſelbſt wol nur wenig Gutes von dem Regierungswechſel verſprach, bei ſeiner 
erſten Audienz Maria Thereſia um Enthebung von ſeinen Aemtern bat, empfing 
ihn die Königin zwar noch mit Kälte, entgegnete ihm jedoch, jetzt ſei nicht der 
Augenblick, in welchem er abdanken dürfe. Er ſolle es ſich angelegen ſein laſſen, 
fügte ſie nicht ohne Schärfe hinzu, ſo viel Gutes zu thun als er vermöge; Böſes 
zu verüben werde ſie ihn ſchon zu hindern wiſſen. 

Ein ſprechender Beweis für Bartenſtein's ſeltenes Talent, die Menſchen für 
ſich zu gewinnen, an deren Gunſt ihm wahrhaft gelegen war, iſt durch die Art 
und Weiſe geliefert, in der er ſich Maria Thereſia gegenüber benahm. Ohne 
ihr irgendwie in übertriebener Weiſe zu ſchmeicheln, enthielt er ſich doch auch 
mit Sorgſamkeit des Fehlers, in welchen die zumeiſt hochbetagten Miniſter allzu⸗ 
leicht verfielen, die jugendliche Königin durch einen in hofmeiſteriſchem Tone 
gegebenen Rath zu verletzen, ſie ihre Unerfahrenheit fühlen zu laſſen. Da er ſie 
allzu geneigt ſah, ihrem eigenen Urtheile zu mißtrauen, trachtete er darnach, ſie 
mit Selbſtgefühl zu durchdringen und ſie dazu zu bewegen, auch manchmal un⸗ 
bekümmert um ihre Miniſter Entſchlüſſe zu faſſen und auszuführen. Hiezu kam 
noch, daß Bartenſtein's außergewöhnliche Begabung, ſeine umfaſſenden Kenntniſſe, 
ſeine ganz unglaubliche Arbeitskraft die Bewunderung der Königin erregten, die 
Beweiſe ſeiner unerſchütterlichen Anhänglichkeit an ihr Haus und an Oeſterreich, 
die er täglich gab, ihm mehr und mehr ihr Vertrauen gewannen. Als er ſie 
endlich zu überzeugen vermochte, daß er allein es geweſen ſei, welcher dereinſt 
die ihr verhaßte Heirath mit dem Infanten Don Carlos von Spanien hinter⸗ 
trieb, als er all ſeine Kraft, alle Energie ſeines Weſens aufbot, um die Mit⸗ 
regentſchaft des Großherzogs von Toscana durchzuſetzen, als er darauf drang, daß 
Maria Thereſias jüngere Schweſter, die Erzherzogin Marianne, mit Niemand 
Anderem als dem Prinzen Karl von Lothringen vermählt und dadurch die Ge— 
fahr abgewendet werde, welche ihre Verheirathung in ein anderes fürſtliches Haus 
nach ſich ziehen konnte, da erkannte alsbald auch Maria Thereſia, was ſie an 
B. beſaß. So tief durchdrang ſie ſich mit der Ueberzeugung von ſeinem ſeltenen 
Werthe, daß ſie noch nach Jahren die denkwürdigen Worte über ihn niederſchrieb: 
„Muß Ihme die Juſtiz leiſten, daß Ihme allein ſchuldig die Erhaltung dieſer 
„Monarchie; ohne Seiner wäre Alles zu Grunde gegangen“. 

In der That waren die Ereigniſſe, von denen kurz nach der Thronbeſteigung 
Maria Thereſias ſie ſelbſt und ihre Erbländer heimgeſucht wurden, der Art, 
daß die junge und unerfahrene Monarchin einer kräftigen Stütze bedurfte, um 
den Muth nicht ſinken zu laſſen und unerſchrocken hindurchzuſteuern durch all die 
Klippen, welche ſie und das Staatsſchiff bedrohten. Dazu aber war gerade B. 
der richtige Mann; ungebeugten Sinnes ſtand er am Steuer, und wenn auch 
Alles um ihn her befallen wurde von angſtvollem Kleinmuth, er ſelbſt erlag 
niemals unter der Wucht der Schläge des Schickſals. Und wenn er auch jetzt 
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wieder in manchen nicht gering anzuſchlagenden Irrthum verfiel, wer hätte in 
jener Zeit der allgemeinen Verwirrung den Blick ſich vollkommen frei zu erhalten 
vermocht? So muß vor allem die Täuſchung hervorgehoben werden, der er in 
Bezug auf die künftige Haltung Frankreichs ſich hingab, wie denn überhaupt in 
ſeiner ganzen politiſchen Laufbahn ein ſtarker Zug der Hinneigung zu dieſem 
Staate zu finden iſt. B. wurde es zugeſchrieben, daß während der letzten 
Lebensjahre Karls VI. die Annäherung Oeſterreichs an Frankreich ſo weit ging, 
daß, als der Kaiſer ſtarb, das freilich irrige Gerücht ſich verbreitete und von 
ſonſt wohlunterrichteten Perſonen geglaubt wurde, Karl VI. habe Ludwig XV. 
zum Teſtamentsvollſtrecker ernannt. Und Bartenſtein's Anſicht mag man am 
Wiener Hofe gefolgt ſein, wenn man ſich jetzt von Frankreich zwar nicht gerade aus⸗ 
giebiger Unterſtützung, aber doch wenigſtens keines feindlichen Angriffes verſah. 

Unendlich viel wichtiger war die Haltung, zu der man ſich zunächſt auf 
Bartenſtein's Rath gegen König Friedrich II. von Preußen entſchloß. Er war 
es, der in Gemeinſchaft mit dem Grafen Gundacker Starhemberg am ent- 
ſchiedenſten darauf drang, man möge den Begehren Friedrichs, die er durch den 
Grafen Gotter in Wien vorbringen ließ, kein Haar breit nachgeben. Und als 
Gotter ſich bemühte, es wenigſtens nicht zu einem Abbruche der Verhandlungen 
kommen zu laſſen, und ſich zu dieſem Ende an B. wandte, da wies ihn dieſer 
mit ſeiner bekannten Schroffheit zurück. Obgleich der ſchließliche Erfolg nicht 
zu Gunſten der Anſchauung ſprach, welche damals befolgt wurde, ſo hielt ſie 
doch Maria Thereſia auch ſpäter noch für die einzig richtige. { 

So mächtig nun auch Bartenſtein's Einfluß auf die Entſchlüſſe der Königin 
und ihre Haltung gegen Preußen war, ſo folgte ſie dennoch keineswegs blindlings 
ſeinen Rathſchlägen. Auch nachdem ſich das Kriegsglück ſchon längſt zu Gunſten 
Friedrichs entſchieden hatte, behauptete B., jede Nachgiebigkeit dem Könige von 
Preußen gegenüber könne nur dazu führen, deſſen Anſehen und Macht zu ver- 
größern. Früher oder ſpäter werde er ſich ihrer doch nur wieder zum Nachtheile 
des Hauſes Oeſterreich bedienen. Die Hauptaufgabe des letzteren beſtehe alſo 
darin, Preußen in einen Zuſtand zurückzuverſetzen, in welchem ihm wenn nicht 
der Wille, ſo doch die Kraft fehle, auf Koſten Oeſterreichs jene weitgehenden 
Entwürfe zu verwirklichen, die den ohnehin ſchon ſo loſe gewordenen Verband 
des deutſchen Reiches und deſſen Verfaſſung völlig zertrümmern müßten. Darum 
erklärte ſich B. auch nach der unglücklichen Chotuſitzer Schlacht, als Alles nach 
Frieden rief, mit unerſchütterter Standhaftigkeit dagegen. Wenn Oeſterreich nur 
noch ein einziges Jahr den Kampf fortzuſetzen vermöge, behauptete er, werde es 
Alles wiedergewinnen und es ihm erſpart bleiben, ſich den weitgehenden An— 
forderungen Preußens fügen zu müſſen. Und als trotzdem die Breslauer Prälimi- 
narien zu Stande kamen, nannte ſie B. voll Ingrimm eine zweite Auflage des 
Belgrader Friedens. 

Aber nicht nur gegen Oeſterreichs ausgeſprochene Feinde, auch wider deſſen 
wirkliche oder vermeintliche Freunde, welche ſich zwar in dem allgemeinen Kampfe 
auf Oeſterreichs Seite geſtellt und es mit Geld und Truppen unterſtützt hatten, 
ihm jedoch gleichzeitig empfindliche Opfer auferlegen und es zwingen wollten Zu 
blinder Unterwürfigkeit unter die Machtgebote ſeiner Alliirten, wendete ſich 
Bartenſtein's Haß. Zu den „falſchen Freunden“, wie er ſich ausdrückte, rechnete 
er vornehmlich England, das heißt die damalige engliſche Regierung, zwiſchen 
welcher und der engliſchen Nation er mit Sorgfalt unterſchied. Er war der 
Erſte, welcher ſchon frühzeitig vor fernerer Nachgiebigkeit gegen England ernſtlich 
warnte. Und als hauptſächlich durch Englands Verſchulden Oeſterreich weder 
auf deutſchem noch auf italieniſchem Boden irgendwelchen Erſatz für den Verluſt 
Schleſiens zu erlangen vermochte, da bemächtigte ſich Bartenſtein's glühender 
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Seele eine tiefe Abneigung gegen England. Durch all feine Schriften zieht ſich 
von nun an ein bitterer Ton wider daſſelbe, und es trug dies nicht wenig dazu 
bei, daß B. endlich von der Leitung der Staatsgeſchäfte entfernt wurde. Denn 
nicht ſo ſehr eine Verſchiedenheit ſeiner Anſchauungen von denen des Staats⸗ 
mannes, der damals Maria Thereſias Vertrauen in immer höherem Maße ge⸗ 
wann, ſondern die nicht hinwegzuleugnende Thatſache, daß durch Bartenſtein's 
bittere und ſarkaſtiſche Schreibweiſe nach vielen Seiten hin arge Verſtimmung 
hervorgerufen worden war, mehr aber noch die Ueberzeugung, daß zwei leitende 
Perſönlichkeiten und durchaus ſelbſtändige Charaktere in einem und demſelben 
Miniſterium nur vom Uebel ſein und nichts Gutes zuwege bringen könnten, war 
Urſache, daß B. in dem Augenblicke von den auswärtigen Angelegenheiten ent⸗ 
fernt wurde, in welchem Kaunitz im Jahre 1753 deren Leitung übernahm. B., 
welcher ſchon vor zwanzig Jahren noch von Kaiſer Karl VI. in den Reichs⸗ 
freiherrnſtand erhoben worden war, wurde nun zum geheimen Rathe und zum 
Vicekanzler des Directoriums in publicis et cameralibus ernannt. Im J. 1764, 
als Maria Thereſia den königlich ungariſchen St. Stephansorden ſtiftete, erhielt 
B. das Commandeurkreuz dieſes Ordens. 

Von dem Augenblicke angefangen, in welchem B. in ſeine neue Stellung 
trat, wurde er von Maria Thereſia in den wichtigſten Fragen verwendet, welche 
auf die innere Verwaltung ihrer Länder ſich bezogen. Und nicht nur in den⸗ 
jenigen Angelegenheiten geſchah dies, welche ihrer Natur nach in den Bereich des 
nun von B. bekleideten Amtes gehörten. Auch andere ziemlich weit davon ab— 
liegende Geſchäfte wurden ihm übertragen, ſo im J. 1753 die Direction des 
neu errichteten geheimen Hausarchives, zwei Jahre ſpäter aber die Ausarbeitung 
eines neuen Zolltarifes für Oeſterreich ob und unter der Enns. Später wurde 
er zum Präſidenten der illyriſchen Hofdeputation und derjenigen ernannt, 
welche zur Leitung des Sanitätsweſens eingeſetzt wurde. Insbeſondere war es 
die erſtere Stellung, welche die Angelegenheiten der in Oeſterreich eingewanderten 
ſerbiſchen Bevölkerung feiner Sorgfalt anvertraute, der B. die eifrigſte Thätig— 
keit zuwandte. Er ſelbſt hat darüber, und zwar zunächſt zum Unterrichte des 
Kronprinzen Joſeph ein Buch verfaßt, in welchem alle Verfügungen und An— 
ordnungen Aufnahme fanden, die ſeit den erſten Anſiedlungen der Serben in 
Oeſterreich für ſie erlaſſen worden ſind. 

ö Ueberhaupt bildeten die Erziehung und der Unterricht des Kronprinzen einen 

Gegenſtand der beſonderen Aufmerkſamkeit Bartenſtein's. Schon im Oct. 1751, 
in einem Augenblicke, in welchem er ſich noch im Vollgenuſſe ſeines politiſchen 
Einfluſſes befand, wohnte B. einer Berathung bei über die Bahnen, welche ein- 
geſchlagen werden ſollten, um den Thronerben in würdiger Weiſe vorzubereiten 
auf ſeinen künftigen erhabenen Beruf. Bartenſtein's Bemerkungen zeugen für 
ſeine richtige Einſicht und ſeine Vertrautheit mit dem Unterrichtsweſen überhaupt, 
jo wie für das Erkennen der beſonderen Rückſichten, welche die Erziehung und 
der Unterricht eines Thronerben ohne Zweifel erheiſchen. Am meiſten intereſſirte 
er ſich für die hiſtoriſchen Studien. Er gab die Anregung zur Verfaſſung eigener 
geſchichtlicher Compendien zum Unterrichte des Kronprinzen, erbot ſich zu ihrer 
Reviſion und zur Uebernahme der Aufgabe, ſie mit Anmerkungen und Zuſätzen 
zu verſehen, um ſie für ihre eigentliche Beſtimmung geeigneter zu machen. Nicht 
weniger als 14 Bände Text und 6 Bände Beilagen, freilich in weit ausgedehnter 
Handſchrift, umfaßt dieſe Arbeit Bartenſtein's, welche von den Anfängen der 
Geſchichte Deutſchlands zur Zeit Karls des Großen bis zum Tode Rudolphs II. 
herabreicht. Eine zweite, weniger umfangreiche, aber gleichfalls ſehr intereſſante 
Arbeit Bartenſtein's, welche ebenſo wie die früheren zum Unterrichte des Kron⸗ 
prinzen beſtimmt war, ſollte demſelben ein klares, bis ins Detail ausgearbeitetes 
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Bild des damaligen inneren Zuſtandes der einzelnen Länder der öſterreichiſchen 
Monarchie vor Augen führen. Doch wurde nur derjenige Theil dieſer Arbeit, 

welcher ſich auf Böhmen bezieht, von B. vollendet. Die Beſprechung der übrigen 
öſterreichiſchen Erbländer wurde wenigſtens zum Theile von anderen Autoren 
verfaßt. B. aber erhielt, ſo wie zu den ſo eben erwähnten Schriften, ſo auch 
noch zu einem anderen Werke, das ſeine Aufzeichnungen über die Weltbegebenheiten 
enthalten ſollte, an denen er ſelbſt werkthätigen Antheil genommen hatte, die 
erſte Anregung von Maria Thereſia. Auch dieſe neue Arbeit war zum Unter- 
richte Joſephs, oder beſſer geſagt, dazu beſtimmt, ihn tiefer in den Hergang der 
letzten politiſchen Ereigniſſe einzuweihen. Denn Joſeph hatte in dem Augenblicke, 
in welchem B. ſeine Schrift vollendete, im Mai 1762 ſein 21. Lebensjahr ſchon 
überſchritten und beſaß eine ſolche geiſtige Reife, daß wenigſtens von Unterricht 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht mehr die Rede ſein konnte. 

Fünf Jahre ſpäter ging Bartenſtein's Lebenslauf zu Ende. Die reichen. 
Glücksgüter, die er hinterließ und welche er, da ſeine Redlichkeit und Unbeſtech— 
lichkeit anerkannt war, der Freigebigkeit Karls VI. und Maria Thereſias ver⸗ 
dankte, fielen theils ſeiner ihn überlebenden Gattin Maria Cordula Holler von 
Doblhoff, theils ſeinen zahlreichen Deſcendenten zu. Und nicht nur mit ſolchen 
Beweiſen ihrer Anerkennung und ihrer Dankbarkeit hat ihn Maria Thereſia 
überhäuft. Das ſchönſte Denkmal errichtete ſie ihm, indem ſie den wenigen. 
Männern ihn beizählte, von welchen ſie die Worte ſchrieb: „Ich werde, ſo lange 
„ich lebe, an dieſen ihren Perſonen, Kindern und Kindeskindern erkennen, was 
„Ne mir und dem Staate vor Dienſte geleiſtet, auch verobligire meine Nach- 
„kömmlinge, ſolches an denen Ihrigen allezeit zu erkennen, ſo lang ſie ſelbige 
„finden und ſeyn“. 

v. Arneth, Johann Chriſtoph Bartenſtein und ſeine Zeit. Wien, 1871. 


Archiv für öſterr. Geſchichte. Bd. XLVI. — Arneth, Prinz Eugen von 
Savoyen; Wien, 1858. Bd. III. — Arneth, Maria Thereſia, Wien, 1863 bis. 
1875. Bd. IVI. v. Arneth. 


Bartenſtein: Lorenz Adam B., geb. zu Heldburg 28. Aug. 1711, f zu 
Coburg 25. Febr. 1796, wurde nach Vollendung ſeiner Studien zu Coburg und 
Jena 1735 Hofmeiſter zweier evangeliſcher Grafen von Auersberg zu Burgthal 
in Oeſterreich, 1742 Stadtſchulrector zu Coburg, 1757 Profeſſor und 1783 
Director am daſigen Gymnaſium und Conſiſtorialrath. Durch ſeine meiſt den 
Schuldisciplinen gewidmeten Schriften, verzeichnet in Schlichtegroll's Nekrol. 1796 
und in Meufel's Lex., hat er auf die höhern Bildungsanſtalten Mitteldeutjch- 
lands viele Jahrzehnte hindurch einen wohlthätigen Einfluß ausgeübt. 

Brückner. 

Barth: Chriſtian Karl B., geb. in Baireuth, 1775, f zu Erlangen. 
8. Oct. 1853. Er ſtudirte die Rechte und wurde, nachdem er die unteren Stufen 
des Staatsdienſtes durchlaufen, Regierungsrath in ſeiner Geburtsſtadt, im J. 1817 
Director des (bairiſchen) Rheinkreiſes und bereits das Jahr darauf Minifterial- 
rath zu München. Seine litterariſche Thätigkeit hat B. der Erforſchung und 
Darſtellung des deutſchen Alterthums gewidmet, die Früchte dieſes ſeines Eifers 
ſind in einigen kleinern Schriften, vor allem aber in ſeinem größeren Werke: 
„Deutſchlands Urgeſchichte“ niedergelegt, deſſen erſte Ausgabe in 2 Bänden im 
J. 18181820 nebſt einem Anhang (1821) erſchienen iſt, die aber zwanzig Jahre 
ſpäter in der zweiten Auflage (5 Bände. 1840 — 1846) eine Erneuerung und 
weſentliche Erweiterung erfahren hat. Dem Werke zumal in ſeiner neuen Geſtalt 
ſind Fleiß und Beleſenheit in originalen Quellen nicht abzuſprechen; auf der 
andern Seite laſſen ſich der Mangel einer ſtrengen Schule und die Wirkungen der 
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Autodidaxie nicht verkennen, die in mehrfacher Willkürlichkeit der Behandlungs⸗ 
weiſe zum Ausdruck gelangen. Daſſelbe gilt von ſeinem „Verſuche einer ſelb⸗ 
ſtändigen Darſtellung der altdeutſchen Religion“ (2 Bde. Leipzig 1835), dem 
er die Monographien „Ueber die Druiden der Kelten und die Prieſter der 
alten Teutſchen“, 1826, und „Hertha“, 1828, hatte vorausgehen laſſen. In der 
zweiten Auflage ſeines Hauptwerkes iſt er dann wieder auf denſelben Gegenſtand 
zurückgekommen. Endlich ſei erwähnt, daß B. mit F. Roth und dem ſpäteren 
Staatsrath Ign. Rudhart die „Bairiſche Wochenſchrift“ herausgegeben hat, die 
aber das erſte Jahr ihres Daſeins (1821 — 22) nicht überlebt hat. 
Wegele. 
Barth: Chriſtian Gottlob B., Doctor der Theologie, bekannt als 
chriſtlicher Volks- und Jugendſchriftſteller, als Gründer des Calwer Verlags⸗ 
Bereins, als einer der Hauptträger evangeliſcher Miſſionsthätigkeit, geb. zu 
Stuttgart 31. Juli 1799, f zu Calw 12. Nov. 1862. Seine Erziehung war 
eine chriſtlich fromme; ſein ſchriftſtelleriſcher Trieb offenbarte ſich ſchon früh, 
indem er als 10 jähriger Knabe Biographien der Patriarchen unter dem Titel: 
„Eine Aufmunterung für die Seele“ niederſchrieb, und die eigenhändigen Manu— 
scripte in 20 Exemplaren verſchenkte Noch weit früher entwickelte ſich fein 
Erzähler-Talent, um deſſen willen ſich ſtets ein Kreis von Kindern um ihn 
ſammelte. Er durchlief das Gymnaſium und das Tübinger Seminar, war aber 
als Student nicht blos eifriger Theolog und Prediger, auch ſchon theologiſcher 
Schriftſteller, (eine anonyme Vertheidigungsſchrift der Gemeinde Kornthal unter 
dem Titel: „Hoffmänniſche Tropfen gegen die Glaubens-Unmacht“ 1820, machte 
großes Aufſehen und war ſogar Gleichgeſinnten zu energiſch) — ſondern er galt 
für einen Polyhiſtor, von dem ſelbſt die nächſten Freunde noch nicht recht 
wußten, wo alles hinaus wollte, ob die Frühreife in geile Schoſſe oder in Frucht- 
tragende Zweige auslaufen würde. Seine ſpätere Laufbahn bewies, daß das 
Vielerlei bei ihm doch ſich auf Einen Punkt, den unermüdeten Dienſt des Reiches 
Gottes concentrire, was bei ihm dadurch noch eine beſondere Motivirung erhielt, 
daß er, mit der altwürtembergiſchen, Bengel'ſchen Apokalyptik völlig verwachſen, 
die Zukunft Chriſti und das Ende des dermaligen Weltbeſtandes aus ſicheren 
Zeichen nahe zu wiſſen glaubte. Die Pfarrei Möttlingen, wohin er im December 
1824 berufen wurde, verließ er im J. 1838, weil ſeine Geſundheit die Führung 
des Pfarramts neben all den Arbeiten für die Miſſion und andere ähnliche 
Zwecke nicht mehr geſtattete; er ſiedelte nach Calw über, wo er nun ganz jenen 
Arbeiten und zugleich dem perſönlichen Verkehr mit zahlloſen Freunden, Predigern, 
Miſſionären ꝛc. lebte, wo er zugleich auch nicht gehindert war, viele und weite 
Reiſen für obige Zwecke zu unternehmen; auf den Miſſionsfeſten in Stuttgart, 
in Baſel und an vielen anderen Orten war er regelmäßig anweſend und als 
Redner mitthätig, ſtets gerne gehört, weil er durch ſeine directe Correſpondenz 
mit den Miſſionären in aller Welt ſtets neue Mittheilungen bereit hatte. Unter 
ſeiner Leitung und zu großem Theil aus ſeiner Feder ging eine ganze Bibliothek 
von Miſſionsblättern, Kinder- und Schulſchriften, populären Geſchichtswerken, 
Büchern zur Förderung des Schriftverſtändniſſes, Erzählungen, Gedichten und 
Tractaten von dem Calwer Verlagsverein aus; beſonders gerne wurden ſeine 
ebenſo unterhaltenden als lehrreichen „Jugendblätter“ geleſen, die von Freunden 
bearbeitete „Miſſionsgeſchichte“ (3. Aufl. 1863), „Die Glaubenslehre“ (ſeit 1854 
erſchienen), das „Handbuch der Bibelerklärung für Schule und Haus“ (1849, 
1850) ſind Früchte umfangreicher und tüchtiger Studien, und die Calwer „Bib— 
liſche Geſchichte“, wie fie in eine Menge von Sprachen überſetzt wurde, ſo hat ſie 
es auch in ihrer deutſchen Urgeſtalt jetzt (1872) ſchon bis zur 213. Auflage ge⸗ 
bracht. Außer feiner lebensfriſchen Perſönlichkeit übte fein gaſtfreies Haus noch 
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eine ganz beſondere Anziehungskraft durch die daſelbſt angelegte, wol in der 
Welt einzig daſtehende Sammlung von Merkwürdigkeiten, namentlich Kunſt⸗ 
Herzeugniſſen, Geräthſchaften, Waffen und Modellen von allen möglichen Völker 
ſchaften, mit denen die Miſſion in allen Welttheilen in Berührung kam; ſtets 
waren Sendungen dieſer Art, die ihm die Miſſionäre beſorgten, auf allen Meeren 
für ihn unterwegs; ſo hat er auch das Naturaliencabinet in Stuttgart und die 
Univerſität Tübingen mit Schätzen ſeltener Art bereichert. Zum Doctor der 
Theologie hat ihn 1838 die theologiſche Facultät in Greifswalde creirt. Eine 
im engeren Sinn theologiſche Schrift hat er 1845 an Schelling gerichtet, die 
Schelling's ſpeculative Offenbarungstheorie bekämpfte; er entwickelt die ihm eigene, 
übrigens vereinzelt gebliebene Anſicht, der Logos habe ſich vor der Menſch— 
werdung mit einem Engel zu perfönlicher Einheit verbunden und dieſer Engel 
ſofort bei der Menſchwerdung die ihm als Engel inhärirende Herrlichkeit ab— 
gelegt. Eigenthümlich war überhaupt bei ihm einerſeits die Miſchung eines ſehr 
klaren und ſcharfen Verſtandes mit abſoluter Bibelgläubigkeit, welche letztere ſo 
weit ging, daß er das Copernicaniſche Syſtem wegen ſeiner Nichtübereinſtimmung 
mit der Bibel ohne Weiteres für falſch hielt; andererſeits ebenſo die Miſchung 
eines ſprudelnden Humors und einer heiteren Lebensweiſe mit der Welt- und 
Lebensanſchauung des ausgeprägten Pietismus. Obgleich nie verheirathet, be— 
wahrte er den Kindern eine ungemeine Liebe; wie er hierin mit Chriſtoph Schmid 
verglichen werden kann, ſo wäre dies auch in Bezug auf die Production von 
Kindergeſchichten möglich, wenn nicht B. auch in dieſen den ſtreng proteſtantiſchen 
Charakter ſeiner Frömmigkeit ebenſo ſcharf hätte hervortreten laſſen, wie der 
katholiſche Charakter bei Schmid theils deutlich hervortrat, theils aber unter 
einer allgemeineren, mehr pelagianiſchen Religioſität verhüllt war. 

B. nützte ſeine Kräfte aus, ſo lang es nur irgend möglich war; an Dr. 
Gundert, der früher lange in Indien als Miſſionär gewirkt hatte, erhielt er einen 
treuen und würdigen Gehülfen und Nachfolger. Sein Tod erfolgte nach längerem 
Kränkeln durch einen Schlagfluß. 

G. Barth, nach ſeinem Leben und Wirken gezeichnet von Karl Werner. 
3 Bde., Stuttg. 1865-69. Palmer. 

Barth: Friedrich B., Dichter, geb. zu Wiesbaden 17. Juli 1794, f zu 
Breslau 5. Febr. 1833. Nachdem er auf den Gymnaſien zu Hamm und Zerbſt 
vorgebildet war und zu Wittenberg Rechtswiſſenſchaft ſtudirt hatte, trat er 1813 
als freiwilliger Jäger ins 1. ſchleſiſche Infanterie-Regiment ein, welches damals 
unter Kleiſt, ſeit 1815 unter Bülow ſtand. Sogleich zum Seconde-Lieutenant 
befördert, machte er den Krieg bis 1815 mit, wegen feiner perſönlichen Tapfer— 
keit geſchätzt und ausgezeichnet. Nach dem Frieden kam er mit ſeinem Regimente 
nach Breslau, ward Premier⸗Lieutenant und 1831 Capitän und wirkte von 1820 
bis 1828 als Lehrer an der Breslauer Diviſionsſchule. Er war eine edle, treue, 
für alles Gute empfängliche Natur. Außer einigen ſelbſtändigen Schriften („Blut⸗ 
roſen, e. Samml. von Gedichten zum Beſten der Wittwen und Waiſen gebliebener 
Krieger“, 1814; „Denkmal der Invaliden“, gemeinſam mit Rango, 1815 u. A.) 
hat er ſehr zahlreiche Beiträge für eine Menge von Zeitſchriften geliefert, Ge⸗ 
dichte, Erzählungen und Correſpondenzen, meiſtens pſeudonym unter dem Namen 
„Karl Barbarina“ oder „Harding“. Mit R. J. Schöne gab er die Bresl. Moden⸗ 
zeit., 1. Quart. 1823, mit K. Schall das 3. u. 4. Semeſter der „Deutſchen 
Blätter“ 1823 heraus. 

Nowack, im N. Nekr. XI. (1833) 89 ff. und im Schleſ. Schriftiteller- 
lexikon 4. 4 ff. v. L. 

Barth: Gottfried B., Rechtsgelehrter, geb. 12. Oct. 1650 zu Leipzig, 

+ 21. Juni 1728. Er ſtudirte ſeit 1668 in Leipzig zuerſt Philoſophie und 
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Medicin, wurde 15. Juli 1670 Baccalaureus der Philoſophie, widmete ſich dann 
den juriſtiſchen Studien, die er 1671 in Straßburg, 1673 — 75 wieder in Leipzig 
fortſetzte und wurde, nachdem er in der Zwiſchenzeit Hofmeiſter geweſen war, 
28. Sept. 1686 zu Baſel Doctor der Rechte. Hierauf practicirte er in ſeiner 
Vaterſtadt, hielt auch Vorleſungen, wurde 1713 Beiſitzer des Schöffenſtuhls, 
legte aber dieſe Stelle ſchon im Mai des folgenden Jahres nieder. Er ſchrieb 
eine Theorie des Proceſſes: „Hodegeta forensis civilis et criminalis“, 1715, 
3. Ausg. 1753, und die umfangreiche Monographie: „Ausführlicher Bericht von 
der Gerade“, 1721. 40. Seine akademiſchen Abhandlungen ſammelte Georg 
Chriſtian Gebauer: „Dissertationes iuridicae cum mantissa philologica“. 1733; 
(vergl. die Praefatio dieſer Sammlung). Steffenhagen. 
Barth: Heinrich B., Afrikareiſender, geb. 16. Febr. 1821 in Hamburg, 
+ 25. Nov. 1865 in Berlin. Auf dem Gymnaſium des Johanneums hatte er 
für Sprachen und Geſchichtskunde beſondere Neigung und widmete ſich ſeit dem 
Herbſt 1839 auf der Univerſität Berlin beſonders unter Böckh der Philologie. 
Auch hörte er bei Karl Ritter die allgemeine Erdkunde, ohne aber über ſeine Nei⸗ 
gungen klar zu werden, nur daß er eine beſondere Vorliebe für den Länderkreis 
am mittelländiſchen Meere faßte, die er auch mit Ausdauer und Zähigkeit durch 
das ganze Leben feſthielt, und die Veranlaſſung zu wiederholten Reiſen gab. 
So reiſte er ſchon am Schluß des zweiten Semeſters, im Auguſt 1840, nach 
Italien, beſuchte Venedig, Florenz, Rom, Neapel und Sicilien. Im Mai 1841 
wieder in Berlin, befeſtigte ſich nach manchen Schwankungen ſeine Vorliebe für 
das claſſiſche Becken des Mittelmeers darin, daß er ſich eine lebendige Entwicke— 
lung der griechiſchen Colonieen als Vorbereitung zur römiſchen Weltherrſchaft 
und zugleich die einheitliche Darſtellung des Mittelmeerbeckens im Menſchenleben 
zur Aufgabe machte, und dieſen Gedanken zuerſt an das alte Korinth anknüpfte, 
in ſeiner wichtigen Lage auf dem Iſthmus mit ſeinem weit in den Adriagolf 
hineingeſchobenen Colonieen und dem merkwürdigen Verkehr längs der Donau 
in das Innere der türkiſchen Halbinſel hinein. Mit einem kleinen Abſchnitt aus 
dieſer Arbeit „Corinthiorum commercii et mercaturae historiae particula“, pro- 
movirte er im Sommer 1844 und trat dann im Januar 1845 eine dreijährige 
Wanderung um das Mittelmeer an. Er durchreiſte Frankreich, Spanien, die 
nördlichen Küſtenländer von Afrika, die Halbinſel Sinai, Paläſtina, Syrien, 
Cypern, Kleinaſien und kam über Griechenland wieder nach Berlin, wenige 
Monate vor den Märzereigniſſen 1848. Trotz der politiſchen Unruhen habili⸗ 
tirte er ſich im nächſten Winter und las im Sommer 1849 ein Publicum über 
Topographie einiger berühmten Stätten des Alterthums. Schon im Herbſt 
deſſelben Jahres kam von Bunſen, dem preußiſchen Geſandten in England, an 
Karl Ritter die Aufforderung, die Theilnahme eines deutſchen Gelehrten an einer 
projectirten Reiſe Richardſon's nach Centralafrika unter engliſchem Schutze aus⸗ 
zuwirken, und B. wie Overweg ſchloſſen ſich derſelben mit Begeiſterung an. 
Richardſon hatte nach mehrjährigem Aufenthalt in Tripolis und Murzuk in 
England für die Abſchaffung des Sklavenhandels gewirkt und die Regierung zu 
einer Expedition bewogen, um mit den afrikaniſchen Fürſten die hierzu noth⸗ 
wendigen Verträge zu ſchließen. Das der urſprüngliche Zweck der Expedition. 
Die Berliner geographiſche Geſellſchaft unterſtützte die beiden Deutſchen B. und 
Overweg wiederholentlich aus ihren Mitteln und verſchaffte ihnen auch noch vom 
Könige und der phyſikaliſchen Geſellſchaft in Königsberg namhafte Summen. 
Die Expedition iſt daher wegen der geiſtigen und materiellen Mittel, die für ſie 
eingelegt wurden, noch mehr aber wegen ihres Verlaufs, eine deutſche; denn 
Deutſche, B., Overweg, Vogel, waren ihre Seele, waren die Heroen derſelben. 
Freilich aber klagte B.: „Leider kam ich im Laufe dieſes 5 ¼ jährigen, ſchwierigen 
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und gefahrvollen Unternehmens mehrfach in die unerfreulichſte Lage. Wann 
wird Preußen lernen, daß ſich die Kleinen nur dann zu ihm halten werden, 
une ihre Intereſſen von ihm wirklich vertreten werden!“ Es hat dies inzwiſchen 
gelernt! 

B. und Overweg reiſten im November 1849 von Berlin ab, kamen am 
18. Januar 1850 in Tripoli mit Richardſon zuſammen, und brachen von hier 
am 24. März nach dem Süden auf, nachdem ſie zuvor einige Excurſionen 
namentlich nach den Ghariänbergen gemacht hatten. Die kleine Karavane ging 
zunächſt nach Murzuk und von hier durch die Sahara nach Tintelluſt, von wo 
B. als erſter Europäer Aghädez beſuchte, die Hauptſtadt der bisher faſt unbe- 
kannten Oaſe Air, und damit die lange Reihe ſeiner hervorragenden Forſchungen 
und Entdeckungen eröffnete. Erſt im December konnten die Reiſenden ihren 
Weg weiter nach Süden fortſetzen und erreichten im Januar 1851 Damergu. 
Hier trennten ſich die Reiſenden am 11. Januar, um auf verſchiedenen Wegen 
das weite, wenig bekannte Gebiet zu durchziehen und endlich in Kuka, der 
Reſidenz des Scheikhs von Bornu am Weſtufer des Tſchadſees wieder zuſammen— 
zukommen. Richardſon ging oſtwärts über Sinder auf dem kürzeſten Wege nach 
Kuka. Overweg ging weſtwärts durch Guber und Mariadi, während B. zwiſchen 
beiden Gefährten ſich nach Südweſten wandte, nach dem Lande Hauſſa und deſſen 
beiden großen von Klapperton beſuchten Handelsſtädten Katſena und Kano im 
Reiche Sokoto. Schon am 4. März erlag Richardſon den Beſchwerden zu 
Ungurutua, 6 Tagereiſen vor Kuka, wo Overweg und B. am 5. Mai glücklich 
zuſammeuntrafen, nachdem letzterer noch zuvor die Papiere Richardſon's gerettet 
hatte. Von Kuka aus machten B. und Overweg zum Theil vereint, zum Theil 
einzeln verſchiedene Excurſionen in die Gegenden im Süden und Oſten vom 
Tſchadſee Zunächſt ging B. nach Süden, entdeckte am 18. Juni den Benue⸗ 
fluß, jenen großen öſtlichen Arm des Niger, den Baikie 1854 als eine bequeme 
Waſſerſtraße bis tief ins Herz des Südens erprobte, und erreichte am 20. Juni 
die Hauptſtadt Jola des bisher unbekannten Landes Adamana, von wo er am 
22. Juli wieder in Kuka eintraf. Hierauf beſuchte er mit Overweg in Be— 
gleitung des berüchtigten Räuberſtammes der Uélad Sliman das nördlich vom 
Tſchadſee gelegene Kanem, und vom 25. Nov. 1851 bis Ende Januar 1852 
das Land der Musgo. Ende März ging ſodann B. allein nach Baghirmi im 
Südoſten des Tſchadſee's, wo er wichtige Materalien zur Kunde jener noch ganz 
unbekannten Länder des Sudan zuſammenbrachte, aber ſich auch von der Un— 
möglichkeit überzeugte, mit ſeinen geringen Mitteln ſüdoſtwärts den indiſchen 
Ocean zu erreichen. Nach abermaliger Vereinigung mit Overweg in Kuka erlag 
auch dieſer am 27. September 1852 zu Maduari am Tſchadſee dem endemiſchen 
Sumpffieber. — B., obwol nunmehr ganz allein, entſchließt ſich dennoch 
weſtwärts nach Timbuktu vorzudringen. Die Wanderung ging über Zinder, 
Kätſena und Wurno nach Sokoto, der Hauptſtadt der Fellatah, über Gando 
nach Sai am Niger, und jenſeits des Stromes durch die bisher von keinem 
Europäer betretenen Gebiete von Gurma, Libtako, Dalla. Rach faſt jähriger 
beſchwerlicher und gefahrvoller Wanderung erreichte er 5. Sept. 1853 Kabara, 
den Hafen von Timbuktu, und hielt am 7. Sept. ſeinen Einzug in die Wüſten⸗ 
ſtadt. Nach einem ſiebenmonatlichen Aufenthalt unter fortwährenden drohenden 
Gefahren trat er endlich am 19. April 1854 die Rückreiſe nach Kuka an, ver⸗ 
folgte den Lauf des Niger bis Sai, erkrankte in Wurno und wiederholentlich in 
Kano bei drückendem Mangel an materiellen und pecuniären Mitteln, und alle 
Welt war ohne Nachricht von ihm geblieben. In dieſer Zeit hielt man ihn in 
Europa wie in Kuka für todt. Dort ſchrieb man ſeine Nekrologe (Gumprecht, 
Zeitſchr. für allgem. Erdk. IV. 1855. S. 53), hier hatte man ſich ſchon in ſeinen 
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zurückgebliebenen Nachlaß getheilt, als er ſchwach und entkräftet zwiſchen Kano 
und Kuka in einem Walde bei Surrikulo ganz unerwartet am 1. December mit 
Eduard Vogel zuſammentraf, der ihm mit allen Mitteln zu Hülfe nachgeſchickt 
worden war. Beide Reiſende blieben nun einige Wochen in Kuka zuſammen. 
Am 10. Mai 1855 trat B. die Heimreiſe nach Europa an, erreichte über Bilma 
und Murzuk den 28. Auguſt Tripolis, und betrat nach faſt 6 jähriger Abweſen⸗ 
heit am 8. September zu Marſeille wieder den europäiſchen Boden. 

Mehr Theilnahme und Intereſſe, ſagt Petermann, als B. fern im Innern 
des räthſelvollen, noch immer ſo wenig gekannten Afrika, hat wol kaum je ein 
andrer Reiſender erweckt, und wenn dies vor allem durch die wunderbaren Er⸗ 
lebniſſe auf ſeinen von Gefahren aller Art umlagerten Pfaden hervorgerufen war, 
ſo hatte es in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſeine tiefe und volle Berechtigung. 
Sein großes Reiſewerk, das zugleich in deutſcher und engliſcher Ausgabe erſchien, 
hat eine höchſt ausgedehnte Länderſtrecke der abgeſchloſſenen afrikaniſchen Welt 
eröffnet. Denn abgeſehen von den neu entdeckten und zuerſt von ihm beſchriebenen 
Landſchaften, wie Air, Adamana, die Länder am Niger, dehnen ſich Barth’s 
Erkundigungen faſt über das ganze Innere des nördlich vom Aequator gelegenen 
Theiles von Afrika aus, jo daß fie zum erſten Male eine geographiſche Ueberſicht 
dieſer ſo ſchwer zugänglichen Welt ergaben. Seine Forſchungen über Geſchichte, 
Politik und Sprachen erſchloſſen ein vollſtändig neues Gebiet und lieferten eine 
ſtaunenswerthe Maſſe wichtiger Daten. Alles dies leiſtete er unter den drückendſten 
Verhältniſſen; ſeine ganze 6 jährige Reife von wenigſtens 3000 deutſchen Meilen 
koſtete nicht mehr als 10000 Thlr.! Es iſt wahrhaft zu bewundern, wie er 
neben den weit umfaſſenden ethnographiſchen und geographiſchen Forſchungen 
noch Zeit gefunden, zu den höchſt mühevollen, vielleicht von keinem anderen 
Reiſenden jemals mit ähnlicher Genauigkeit und Ausdauer durchgeführten Wege⸗ 
aufnahmen, die den feſten Anhalt zu ſeinen Karten gaben, wie er oft alle 
5 Minuten Uhr und Kompaß ablas, die Schnelligkeit des Kameelſchrittes in 
verſchiedenen Tagesſtunden ſorgfältig maß und dieſe auf Richtung und Länge 
der Wegeſtunden angewandt hat. So urtheilte Petermann, der die Karten zu 
dem großen Reiſewerk redigirt hat. Humboldt klagte indeß 1852 (Briefwechſel 
mit Berghaus III. 209): „Schade, ewig Schade, daß B. von der erſten Grund— 
lage aller Erdbeſchreibung, von der Ortsbeſtimmung nichts verſteht. Durch 
dieſen Mangel erleidet die Geographie von Central-Afrika große Einbuße an 
poſitiven Thatſachen. An Encke und deſſen aſtronomiſchem Generalſtabe hätte er 
die bereitwilligſten Lehrmeiſter gefunden. Bei dem Mangel aller Ortsbeſtimmung 
ſchweben und ſchwanken Barth's Reiſerouten, ſobald Overweg ſich von ihm 
trennte, rein in der Luft. Ich bin weit entfernt, Barth's Verdienſte zu ver⸗ 
kennen, dennoch muß ich Overweg darum den Preis einräumen, weil er es ver— 
ſteht, den Ort, wo er ſich befindet, nach der Entfernung vom Aequator und von 
irgend einem als feſt angenommenen Mittagskreiſe zu beſtimmen.“ Auch hat B. 
ſelbſt es noch in ſpäteren Jahren ſehr bedauert, daß er das Studium der Natur 
verſäumt habe. Aber trotz alledem wurde er doch die erſte geographiſche Auto⸗ 
rität in Betreff des nördlichen Centralafrika, und übte durch ſein Beiſpiel einen 
begeiſternden Einfluß aus auf die große Zahl der Reiſenden in Afrika. — In 
Berlin fand B. die ſeinem unermüdlichen Arbeitstrieb angemeſſenſte Stätte. Seit 
1863 war er Profeſſor der Geographie an der Univerſität und wirkte als Gründer 
der Carl Ritter⸗Stiftung, als Vorſitzender der geographiſchen Geſellſchaft in um⸗ 
faſſendſter Weiſe für alle Zweige geographiſchen Wiſſens. Nach Vollendung 
ſeines afrikaniſchen Reiſewerks richtete er feine Studien wieder auf den Länder⸗ 
kreis des Mittelmeers. Im Herbſt 1858 durchwanderte er die nördliche Hälfte 
Klein-Aſiens von Trapezunt über Kaiſarieh bis Scutari, 1861 bereiſte er Spanien, 
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1862 das Innere der europäiſchen Türkei, 1863 die Alpen, 1864 Italien, 
1865 wiederum die Türkei. Noch in demſelben Jahre, im 45. ſeines Lebens— 
alters, in Mitten eifrigſter Arbeit verſchied er nach zweitägigem Unwohlſein am 
25. November. Seine Reiſewerke ſind: „Wanderungen durch die Küſtenländer 
des Mittelmeeres“, Bd. I. 1849; „Reiſe und Entdeckungen in Nord- und Central⸗ 
Afrika in den Jahren 1849 — 1855“. 5 Bde. mit Karten und Illuſtrationen. 
Gotha, J. Perthes, 185758, ein Auszug unter gleichem Titel in 2 Bdn. 
Gotha 1859 60; „Reife von Trapezunt durch die nördliche Hälfte Kleinaſiens 
nach Skutari“, 1860; „Reiſe durch das Innere der europäiſchen Türkei“. 1864. 
Das für die Sprachwiſſenſchaft viel verheißende Werk: „Sammlung und Be: 
arbeitung centralafrikaniſcher Vocabularien“. Abth. I u. II. Gotha, Perthes 
1862 — 1863, iſt unvollendet geblieben. Löwenberg. 

Barth: Johann Ambroſius B., Buchhändler zu Leipzig, geb. 1760 
in Thalſchütz (bei Dürrenberge) T 1813 am Lazarethtyphus. Er übernahm 1789 
die Haugk'ſche Buchhandlung in Leipzig, welche er unter ſeiner eigenen Firma 
Johann Ambroſius Barth fortführte. Ohne gerade durch großartige Verlags—⸗ 
unternehmungen fie) bekannt gemacht zu haben, hat B. doch als Buchhandlungs⸗ 
deputirter und Vorſtandsmitglied der Leipziger Armenanſtalt und Armenſchule 
(ſeit 1803), ſowol in ſeinem Berufe, wie in ſtädtiſchen Angelegenheiten eine 
recht ſegensreiche Wirkſamkeit entfaltet. 

Von größerer Bedeutung für die Oeffentlichkeit iſt ſein Sohn Wilhelm 
Ambroſius B., geb. 1790 in Leipzig, T 1851, der, mit gediegenen, auf der 
Univerſität und im Auslande erworbenen Kenntniſſen ausgerüſtet, die Buchhand⸗ 
lung bei dem Tode des Vaters übernahm, und mit Energie, raſtloſer Thätigkeit 
und vielem Erfolge das ausgedehnte Geſchäft leitete und zu großer Bedeutung 
entwickelte. Von dem regen Verkehr, den er mit den Gelehrten feiner Zeit unter⸗ 
hielt, und wie er durch ſeine Unternehmungen die Wiſſenſchaften förderte, davon 
gibt der umfangreiche Verlags-Katalog der Firma den beſten Beweis; es finden 
ſich darin die Namen der hervorragendſten Gelehrten, Männer wie Herder, Knebel, 
Marezoll, Puchta, Carus, Hahnemann, Poggendorff, Umbreit, Zerrenner, Tren— 
delenburg, Erdmann u. A. m. Mit offenem Blicke für die Bedürfniſſe der Zeit 
machte ſich B. durch ſeine ſchöpferiſche Kraft als Buchhändler um die Wiſſen⸗ 
ſchaft hoch verdient. Daneben nahm er ſich, wie ſein Vater, mit warmem Herzen 
der localen Intereſſen Leipzigs ſehr an, und fand in den verſchiedenſten ſtädtiſchen 
Ehrenämtern ein Feld für ſeine raſtloſe Thätigkeit, welche auch 1850 durch Ver— 
leihung des Albrechtsordens die gebührende Anerkennung Seitens der Regierung 
fand. Ihm folgte als Beſitzer des Geſchäftes und der alten (noch heute beſtehen⸗ 
den) Firma ſein älteſter Sohn Adolph Ambroſius B., Doctor der Philo— 
ſophie, geb. 20. Febr 1827 in Leipzig, T 1869. Er genoß den erſten Unter⸗ 
richt in Schulpforta, und ſtudirte dann in Leipzig und Berlin Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, um ſich dem Gelehrtenſtande zu widmen; der plötzliche Tod des Vaters 
vereitelte dieſe Abſicht, indem B. ſich gezwungen ſah, für ſich und ſeine ſieben 
jüngeren Geſchwiſter das verwaiſte Geſchäft zu übernehmen, welch ſchwierige 
Aufgabe er in aufopferndſter und erfolgreichſter Weiſe löſte. Der Richtung ſeiner 
Studien gemäß warf er ſich mit beſonderer Vorliebe auf die Förderung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und wußte unter anderm die im Verlage der Firma erſcheinenden 
„Poggendorff'ſchen Annalen für Phyſik und Chemie“ und das „Erdmann'ſche 
Journal für praktiſche Chemie“ zu Zeitſchriften von hervorragendſter Bedeutung 
zu geſtalten. Daneben gründete er die „Allgemeine deutſche Strafrechtszeitung“ 
unter Redaction von Fr. von Holtzendorff, wie er denn überhaupt durch Heran⸗ 
ziehung neuer ſchriftſtelleriſcher Kräfte der Wiſſenſchaft manchen Dienſt geleiſtet, 
und ſo den alten Ruf der Firma gut gewahrt hat. Seit ſeinem Tode iſt die 
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Firma in den Beſitz ſeines jüngeren Bruders Johann Ambrof ius B. über⸗ 
gegangen, der das Geſchäft, den Traditionen ſeiner Familie getreu, führt. 
0 Mühlbrecht. 
Barth: Joſef B., geb. 1745 auf Malta, ward Profeſſor der Anatomie 
und Augenkrankheiten und kaiſerlicher Leibaugenarzt zu Wien, f 7. April 1818; 
ein Schüler des berühmten Baron Wenzel. Er war in ſeiner Zeit der ange⸗ 
ſehenſte Augenarzt Deutſchlands, doch fühlte er keinen Beruf, ſein Wiſſen und 
Können andren mitzutheilen, ſondern trachtete vielmehr, es zu alleinigem Vor⸗ 
theile auszubeuten, und nur auf ausdrückliches Verlangen Kaiſer Joſefs II. wurde 
er veranlaßt, gegen contractmäßige Zuſicherung eines bedeutenden Honorars einen 
bereits gebildeten Arzt in ſeiner Kunſt zu unterrichten; die Wahl fiel auf Adam 
Schmit, außerordentlichen Profeſſor und Proſector an der damals neu errichteten 
Joſef⸗Akademie. B. errichtete in Wien eine Privataugenheilanſtalt mit großer 
Uneigennützigkeit und großen Opfern. Für die Monate Mai und Juni wurden 
die Staarblinden zuſammengerufen und fanden dann Gelegenheit, durch B. operirt 
zu werden. Sein Hauptbeſtreben ging dahin, die Therapie und den Technicismus 
zu vereinfachen, und lehrte er in einer kleinen Schrift die Methode, die Staar⸗ 
operation ohne Gehülfen auszuführen („Ueber die Ausziehung des grauen Staars“, 
1797.) Seine Profeſſur legte er 1791 nieder. 
Nekrol. v. Beer in den Vaterländiſchen Blättern und daraus in der 
medieiniſch⸗chirurgiſchen Zeitung 1818 Nr. 52. — Morgenblätter für gebildete 
Stände 1815 Nr. 83 ff. Rothmund. 
Barth: Johann Karl B., Kupferſtecher und Zeichner, geb. zu Eisfeld 
12. Oct. 1787, f 11. Sept. 1853. Zu Hildburghauſen erzogen, zeigte er früh⸗ 
zeitig ein entſchiedenes Talent für die Kunſt, zu deſſen Ausbildung die Fürſtin 
von Thurn und Taxis die Mittel gab. Unter der Leitung J. G. v. Müller's 
betrieb er die geeigneten Vorſtudien und bildete ſich in München und dann in 
Rom, wo er mit Cornelius, Rauch, Amsler, Fohr und Rückert zuſammen lebte, 
zu einem der trefflichſten Zeichner und Kupferſtecher aus, deſſen künſtleriſche 
Eigenthümlichkeit hauptſächlich auf der engen Schraffirung beruht, bei der er 
doch Weichheit, Eleganz und Wahrheit zum lebendigen Ausdruck bringt, was vor 
ihm keinem Künſtler gelungen war. Seine erſte berühmte Arbeit war das 
Portrait des begabten und ſchönen Karl Fohr, dann folgten das mit Amsler 
gearbeitete Titelblatt zu Cornelius' Nibelungen, das Chriſtusbild nach Holbein, 
die 7 magern Jahre, die Portraits von Fr. Schlegel, vom Fürſten Alexander 
von Thurn und Taxis, von Rückert und Chamiſſo, das Bruſtbild der betenden 
Madonna nach Holbein, das Portrait des Philoſphen Hegel und ein Blatt der 
6 Darſtellungen zu Fouqus's Undine. Neben ſeiner Meiſterſchaft im Kupfer⸗ 
und Stahlſtich (12 Blatt im hiſtoriſchen Fach, 54 im Portrait, 11 freie Radi⸗ 
rungen und 24 Vignetten) war er einer der vorzüglichſten und thätigſten Zeichner. 
An 400 nach dem Leben gezeichnete und gemalte Bildniſſe find von ihm vor⸗ 
handen. Auch hat er ſich durch Dichtungen, unter denen das kleine Lied „Alles 
nur ein Hauch“ einzig in der deutſchen Litteratur iſt, durch volksthümliche Er- 
zählungen und durch die verdienſtvolle Schrift „Die Kupferſtecherei“ einen Namen 
gemacht. In ſeinem Weſen war er oft ſchroff, doch durch und durch bieder und 
ſeelenrein. Leider durchzog ſeit dem Tode ſeines in der Tiber ertrunkenen 
Freundes Fohr, den er zu retten bemüht war, aber preisgeben mußte, als er 
ſich durch deſſen Anklammerung in eigene Gefahr gebracht ſah, ſein Leben der 
trübſinnige Gedanke, daß er von den Jeſuiten verfolgt werde, ein Gedanke, den 
ſpäter die Furcht vor Verarmung und das Sturmjahr 1848 bedeutend ſteigerte. 
Sein Freund Felſing lud ihn gen Darmſtadt und verſuchte daſelbſt den Kranken 
zu beruhigen, doch der Wahn wuchs. Auf der Rückreiſe nach Hildburghauſen 
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ſtürzte ſich B. trotz aller Vorſicht des ihn begleitenden und bewachenden Felſing 
am 19. Aug. 1853 aus dem Oberſtock des Gaſthauſes zu Guntershauſen herab 
mit dem Ruf: „Sie kommen, ſie kommen“. Den Schwerverletzten brachte man 
nach Caſſel ins Landkrankenhaus, wo er den 11. Sept. d. J. ſtarb und ſein 
Grab auf dem Unterneuſtädter Todtenhofe fand. Brückner. 
Barth: Kaſpar v. B., geb. 21. Juni 1587, + 17. Sept. 1658, ſtammte 
aus einer alten adeligen Familie, deren Urſprung er ſelbſt bis in das 9. Jahr⸗ 
hundert zurückführt und die im 16. Jahrhundert ſich aus Baiern nach Sachſen 
gewendet hat, wo ſie durch Schenkungen und Heirathen Grundbeſitz erwarb. Sein 
Vater Karl war Profeſſor der Rechte in Frankfurt a. d. Oder, dann Rath und 
Kanzler der Neumark in Küſtrin, wo ihm von ſeiner Gemahlin Maria v. Hackel⸗ 
buſch dieſer Sohn geboren wurde. Der als ein Wunderkind angeſtaunte Knabe 
entwickelte ſich raſch. Als er 1597 den Vater verloren hatte, zog die Mutter 
nach Halle, wo zwei Brüder ihres Gatten ſich befanden. Kaſpar wurde mit 
ſeinem Bruder Johann nach Gotha geſchickt, deſſen Schule unter Andreas Wilde 
in beſonderer Blüthe ſtand und kam nach Eiſenach (Eckhard de C. B. scholae 
Isenacensis quondam alumno, Isen. 1773). 1607 bezog er die Univerſität Witten⸗ 
berg, Taubmann und Fr. Schmid förderten ihn dort in ſeinen Studien der 
claſſiſchen Litteratur und der Vorliebe für die lateiniſche Verſification. Nachdem 
er auch die Univerſität Jena beſucht hatte, ging er auf Reiſen und verweilte 
zehn Jahre lang in den wichtigſten Städten Deutſchlands, Italiens, Hollands 
und Frankreichs, überall bedeutende Gelehrte und Bibliotheken aufſuchend. Nach 
ſeiner Rückkehr blieb er aus Liebe zur Unabhängigkeit ohne Amt und lebte bald 
in Leipzig, bald in Halle, wo er ein Haus und von ſeinen Oheimen ererbte 
Soolgüter beſaß, bald auf ſeinem Gute Sellerhauſen bei Leipzig. In Halle 
war er als Pfänner verpflichtet, ſeinen Wohnſitz zu nehmen und deßhalb wünſchte 
er 1632 von König Guſtav Adolf als zeitweiligem Landesherrn Dispenſation 
von dieſer geſetzlichen Beſtimmung. Als 1636 Sellerhauſen und dort ſeine 
Bibliothek und Handſchriften verbrannten, zog er in das Paulinum zu Leipzig, 
wo er ſtarb. Seine erſte Ehe mit Agnes von Schköln (1630 — 1643) blieb kinderlos; 
feine Befürchtung familiam se clausurum ging nicht in Erfüllung, denn aus der 
zweiten Ehe mit Margaretha Katharina v. Schlaten (1645), wurden ihm ein 
Sohn und drei Töchter geboren und erſt mit dem Enkel ſtarb 1690 das Ge— 
ſchlecht aus. N 
Schon in dem Jünglinge trat die beſondere Fertigkeit in lateiniſcher Ver⸗ 
ſification hervor und er bildete ſich darauf nicht wenig ein, zumal der Ruhm 
des 16. Jahrhunderts in Deutſchland bereits zu ſchwinden anfing. Seine 
„Iuvenilia sylvarum, sermonum, elegiarum“ erſchienen bereits 1607, 1612 folgten 
„Opuscula varia poetica“ (auch 1623) und „Amabilium libri IV.“, 1613 das 
„Amphitheatrum serio- iocorum“ unter angenommenem Namen, 1623 „Epidor- 
pidum ex mero scazonte libri III.“, 1624 „Paraphrasis poetica fabularum 
Aesopicarum“. Eben jo früh hatte er ſich den lateiniſchen Dichtern zugewendet, 
die fortan den Mittelpunkt ſeiner gelehrten Studien bildeten. Das unter Virgils 
Namen gehende Gedicht „Ciris“ bearbeitete er 1608, zu den dichteriſchen Stellen 
in Petronius' „Satura“ gab er Goldaſt 1610. Beiträge, Claudian mit weit⸗ 
ſchichtigem Commentar wurde 1612 und völlig umgearbeitet 1650 herausgegeben, 
Rutilius 1623. Das hiſtoriſche Gedicht des franzöſiſchen Geiſtlichen Guil. Brito 
im 13. Jahrhundert die „Philippis“ (Geſchichte Philipp Auguſts) commentirte 
er 1657. Der Statius erſchien erſt nach ſeinem Tode von Daum beſorgt 1664. 
Ueberall zeigt ſich eine große Belefenheit, überall aber auch eine große Leicht— 
fertigkeit in Benutzung der Hülfsmittel und Urtheilsloſigkeit und Mangel an 
Geſchmack. Das gilt auch von dem Samn erk der „Adversaria“, von denen 
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60 Bücher 1624 und 1658 gedruckt ſind. Er ſelbſt hatte 180 Bücher vollendet, aber 
die nicht gedruckten 120 Bücher kamen in der Handſchrift in den Beſitz der Erben 
und tauchten an verſchiedenen Orten auf, zuletzt Buch 165 — 180 bei Prof. Spohn 
in Leipzig, der die Ueberſchriften der einzelnen Capitel im „Nicephorus“ S. 45 
mitgetheilt hat. Von griechiſcher Litteratur hat er nur „Aeneas von Gaza“ 
1654 überſetzt und das Gedicht von Muſäos über Hero und Leander, deren 
Geſchichte er auch in einem beſonderen lateiniſchen Epos behandelt hat. Aus dem 
Franzöſiſchen überſetzte er Philipp's de Comines Geſchichtswerk (1629), aus dem 
Spaniſchen „La Celestine“ von Rodriguez Cota, eine Tragicomödie unter dem 
Titel „Pornoboscodidascalus“ (1624) und die „Diana“ von Gil-Polo als „Eroto- 
didascalus s. Nemoralium libri V.“ (1625). Theologiſche Betrachtungen ſtellt 
er in den „Soliloquia rerum divinarum“ (1623 u. 1655) an, welche ihm bei 
Arnold eine Stelle unter den atheiſtiſchen Ketzern verſchafft haben. Gegen das 
Ende ſeines Lebens bezeichnete er ſich ſelbſt als den verworfenſten Sünder und 
nichtswürdigſten Uebelthäter. Aus ſeinem reichen litterariſchen Nachlaſſe iſt 
Manches gedruckt, wie zu den Briefen des jüngeren Plinius in der Ausgabe von 
Jakob Thomas 1675 und zu Hygin in der Ausgabe von 1670; Bemerkungen 
zu den Scholien des Juvenal und zu den Elegikern hat Fiedler 1827 heraus⸗ 
gegeben. Die Urtheile über dieſen Gelehrten ſind ſehr widerſprechend; den Einen 
gilt er als ein gelehrter Charlatan, Anderen als ein divinum ingenium. Beiden 
mit Unrecht; B. war gelehrt, hatte viel geleſen und ſo auch in ſeinen Schriften 
aufgeſpeichert, aber Ordnung, Klarheit und Schärfe läßt er vermiſſen. Die 
übermäßige Eitelkeit hat auch viel ungünſtige Urtheile über ſeinen Charakter 
veranlaßt; liebenswürdig war er ſicher nicht, wie man beſonders aus den groben 
Streitſchriften mit Scioppius und andern gelegentlichen Ausfällen auf andere 
Gelehrte erſieht. — Joh. Hülſemann's Leichenpredigt iſt Zwickau 1658 gedruckt; 
Einiges bei Lappenberg zu Fleming's Gedichten. S. 595. Eckſtein. 
Barth- Barthenheim: Johann Baptiſt Ludwig Ehrenreich Graf 
v. B., geb. zu Hagenau im Elſaß 5. März 1784, f als niederöſterr. Regierungs⸗ 
rath zu Wien 22. Juni 1846. Gebildet am Gymnaſium zu Carlsruhe, ſowie 
an den Univerſitäten Freiburg und Göttingen, trat er 1804 in öſterreichiſche 
Staatsdienſte und eröffnete ſich hier bald durch ſeine ſchriftſtelleriſchen wie praf- 
tiſchen Leiſtungen auf dem Gebiete der inneren Verwaltung eine für damalige 
Zeiten immerhin außergewöhnliche Laufbahn. — Der wichtigſte Dienſt, welchen 
er der öſterreichiſchen Staatsverwaltung leiſtete, beſtand in der ſorgfältigſten 
Erhebung, Sammlung und Darſtellung aller das Gewerbs- und Handelsweſen 
in der öſterreichiſchen Monarchie berührenden politiſch-adminiſtrativen Verhältniſſe. 
Es ſollte damit das Material beigeſchafft werden, auf Grund deſſen die im 
J. 1816 eingeſetzte k. k. Commerz-Hofcommiſſion die gründliche Reform des 
öſterr. Gewerbs- und Handelsſyſtems den veränderten Verhältniſſen und den 
Fortſchritten der Zeit entſprechend durchzuführen berufen war. Als Frucht dieſer 
Bemühungen erſchien von B.: „Oeſterreichiſche Gewerbs- und Handelsgeſetz⸗ 
kunde“, 1819 — 1821, 9 Bde., welches Werk 1846 um zwei weitere Bände ver⸗ 
mehrt in 2 Ausgabe herauskam. — Auch ſonſt war B. vielfach und faſt aus⸗ 
ſchließlich auf dem Felde der poſitiven öſterreichiſchen Verwaltungsgeſetzkunde 
ſchriftſtelleriſch thätig. Seine Schriften zeichnet eine wohlthuende Klarheit und 
Ueberſichtlichkeit aus; auch ſie durchzieht übrigens der Geiſt bureaukratiſcher Auf⸗ 
geklärtheit, welcher jene Zeit charakteriſirt. So iſt B. der Typus jener ungemein 
tüchtigen Beamtenſchaft, durch welche ſelbſt der Abſolutismus der Regierung 
Franz I. in Oeſterreich ſich ein jo gutes Andenken zu begründen vermochte. 
Außer dem angeführten Werke ſind noch beſonders hervorzuheben: „Syſtem 
der öſterreichiſchen adminiſtrativen Polizei“, 4 Bde. Wien 1829 f. „Das 
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Ganze der öſterreichiſchen politiſchen Adminiſtration“. 4 Bde. Wien 1838 — 46. 
(Vgl. Wurzbach, Biogr. Lex.) | v. In ama. 


Barthel: Johann Kaſpar B., geb. zu Kiſſingen 10. Juni 1697 als 
Sohn eines Bürgers und Fiſchers, F 8. April 1771. Er ſtudirte zu Würzburg 
am Jeſuiten⸗Gymnaſium von 1709 — 1715, wo er in das Clericalſeminar daſelbſt 
eintrat. 1721 wurde er Prieſter und Pagenhofmeiſter, 1723 Kaplan am Julius⸗ 
ſpital. Vom Fürſtbiſchof Chriſtoph von Hutten wurde er nach Rom geſchickt, 
um ſich im ſogenannten Studio des damaligen Secretärs der Congregatio Concilii 
Proſper Lambertini (ſpäter Benedict XIV.) in der kirchlichen Rechtspraxis aus⸗ 
zubilden. Mit einem ſchönen Zeugniſſe des Genannten vom 16. April 1727 
verſehen, kehrte er zurück, als Doctor juris utriusque, wurde Seminar-Regens 
und Profeſſor des Kirchenrechts an der Univerſität, 1728 geiſtlicher Rath, am 
31. Mai 1729 Doctor der Theologie, 1738 auch Canonicus am Collegiatſtifte 
Haug, 1744 wirklicher Geheimerath, reſignirte 1748 als Regens, war thätig bei 
Schlichtung des Streites zwiſchen Würzburg und Fulda, 1754 Prokanzler der 
Univerſität und am 5. März 1754 Dechant in Haug. Er war als Lehrer höchſt 
bedeutend, ſeine nachgeſchriebenen Vorleſungen circulirten abſchriftlich auch an 
vielen auswärtigen Orten; ſein Streben war, das Fundamentale in der Kirche 
vom Unweſentlichen zu ſcheiden auf hiſtoriſcher Grundlage, weshalb er offen die 
pſeudoiſidoriſche Fälſchung lehrte, dem Staate gerecht zu werden, als echter 
deutſcher Mann für die Concordate gegen die Uebergriffe der Curie einzutreten, 
die ſcholaſtiſche Methode zu bekämpfen, das ſelbſtändige Recht des Episkopats 
zu vertheidigen. B. ſtand bei den Proteſtanten ebenfalls in hohem Anſehen. 
Wegen kirchenfeindlicher Anſichten denuncirt, ſetzte er in einem (von Ruland 
veröffentlichten) „Promemoria“ an ſeinen Lehrer Benedict XIV. vom J. 1751 
offen ſeine Anſichten und Methode auseinander. Er darf als der Erſte bezeichnet 
werden, der ſich auf dem Gebiete des Kirchenrechts von der hergebrachten Me— 
thode in Deutſchland losſagte. Von ſeinen Schriften (vgl. Adelung) find be⸗ 
merkenswerth: „De Pallio“, 1753; „Opuscula jurid. varii argumenti“, 1771; 
„Opera jur. publ. eccles. ad statum Germ. accomodata“, 1780. 

Weidlich, Jetztleb. Rechtsgelehrten in Teutſchland. I. 28. — Ant. Ruland 

im Chilianeum, Bd. I. (Würzb. 1862) S. 495 ff. v. Schulte. 


Barthel: Karl B., Litterarhiſtoriker der Neuzeit, geb. 21. Februar 1817 zu 
Braunſchweig, älteſter Sohn des am 14. Mai 1775 zu Leipzig geborenen und am 
15. Auguſt 1846 zu Braunſchweig geſtorbenen Malers und Zeichners Friedrich 
Barthel, deſſen Meuſel's Künſtler⸗Lexikon gedenkt, ſtudirte in Göttingen Theologie 
und Philologie, wurde Lehrer an einer Erziehungsanſtalt zu Weinheim an der 
Bergſtraße, dann Hauslehrer und kehrte im J. 1845 nach ſeiner Vaterſtadt zurück 
und lebte hier als Candidat der Theologie, predigend, ſchriftſtellernd, unterrichtend 
bis zu ſeinem ſchon am 22. März 1853 erfolgten Tod. Aus ſeinen Vor⸗ 
leſungen entſtanden: „Die deutſche Nationallitteratur der Neuzeit“, 1850 
(8. Aufl., beſorgt durch G. E. Barthel 1870) und: „Die claſſiſche Periode der 
deutſchen Nationallitteratur im Mittelalter von K. B. bearbeitet und heraus⸗ 
gegeben von J. G. Findel“. 1857. Lebendiger Sinn für die poetiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, glückliche Auffaſſung und anziehende Darſtellung, daneben aber 
frömmelnde Einſeitigkeit kennzeichnen dieſe Schriften. Nach Barthel's Tode er⸗ 
ſchienen noch von ſeinem Bruder herausgegeben: „Erbauliches und Beſchauliches 
aus dem Nachlaſſe von K. B., mit einer biographiſchen Charakteriſtik des Ver⸗ 
faſſers von Dr. J. M. Hanne“. 1853; „Das Leben und Dichten Hartmanns 
von der Aue“, 1853; „Grundriß der mittel hochdeutſchen Formenlehre“, 1854. 
Religiöſe Gedichte von B. finden ſich in: „Harfe und Leyer. Jahrbuch lyriſcher 


104 rien ee 
Originalien. Herausgegeben von K. Barthel und L. Grote“, 1854. Sie ſind 
auch ſonſt durch Anthologieen verbreitet. Spehr. 


Barthel: Melchior B., Bildhauer, geb. 10. Dec. 1625 zu Dresden, 
+ daſelbſt 12. Nov. 1672, lernte bei ſeinem Vater, einem Dresdner Bildhauer, 
und nach deſſen Tode bei Johann Böhme zu Schneeberg im Erzgebirge. Er ging 
dann auf Reiſen und ſoll in Augsburg, Ulm, Venedig und Rom als Bildhauer 
und Baumeiſter thätig geweſen ſein. Ueber letztere Richtung ſeiner Thätigkeit 
fehlen die Nachweiſe; als Bildhauer hat er Spuren in Venedig zurückgelaſſen. 
Das coloſſale Grabmal des Dogen Giovanni Peſaro in St. Maria dei Frari iſt 
von ihm; außerdem noch eine Statue des Täufers im Oratorium St. Maria in 
Nazaret, ein Grabmal in St. Giovanni e Paſto zꝛc. B. weilte ſiebzehn Jahre 
in Venedig und ſcheint ſich dort, den erhaltenen Aufträgen nach, eines guten 
Rufes als Künſtler erfreut zu haben. Im J. 1670 kehrte er nach Dresden 
zurück, wo er zum Hofbildhauer ernannt wurde, jedoch bald darauf verſtorben iſt. 
In ſeinen Werken gehört der Künſtler ganz der Richtung Bernini's an. Neben 
ſeinen größeren venetianiſchen Sculpturen ſind noch zahlreiche kleine, ſehr geſchickt 
ausgeführte Elfenbeinarbeiten ſeiner Hand auf uns gekommen; namentlich iſt das 
Grüne Gewölbe in Dresden reich daran. C. Clauß. 


Barthold: Friedrich Wilhelm B., geb. 4. Sept. 1799 zu Berlin, 

+ 14. Jan. 1858. Er hatte ſich zuerſt für die Theologie beſtimmt, entſchied 
ſich aber unter dem Einfluſſe Wilken's bald für die Geſchichte als Lebensberuf. 
Die Anregungen, die er zu Berlin erhalten hatte, bildete er in Breslau unter 
Fr. v. Raumer und L. Wachler weiter aus. Bereits im J. 1826 trat er mit 
einem Erſtlingswerke hervor: „Johann v. Werth im nächſten Zuſammenhange 
mit ſeiner Zeit.“ Er hat ſich dann im Verlaufe des nächſten Menſchenalters 
zu einem der fruchtbarſten Schriftſteller auf dem Gebiete der Geſchichtsſchreibung 
entfaltet. Sein der Zeit nach zweites Werk: „Der Römerzug König Heinrichs 
von Lützelburg“ (Königsb. 1830 —31) hat ihm eine außerordentliche Profeſſur zu 
Greifswalde verſchafft, die ſchon im J. 1834 in eine ordentliche umgewandelt 
wurde. Dieſes Werk iſt offenbar unter dem Eindrucke der Anregungen ent⸗ 
ſtanden, die Wilken mit ſeiner „Geſchichte der Kreuzzüge“, noch mehr aber Raumer 
mit ſeiner „Geſchichte der Hohenſtaufen“, der deutſchen Hiſtoriographie unter den 
Nachwirkungen der Anſtöße von Seite der romantiſchen Schule gegeben haben. 
Was die Vollſtändigkeit des betreffenden urkundlichen Stoffes anlangt, hat ſich 
B. mit dem bereit liegenden begnügt, ſo daß ſeine Darſtellung durch die ſpäteren 
bekannten Sammlungen von Dönniges und Böhmer weſentlich berichtigt und 
ergänzt werden konnte. Von verhältnißmäßigem Verdienſt iſt ſeine „Geſchichte von 
Pommern und Rügen“, 3 Bde. (1839 — 1845), wenn fie auch wie alle feine 
Schriften an einer unläugbaren Breite und Willkür der Darſtellung leidet. Seine 
„Geſchichte der deutſchen Städte und des deutſchen Bürgerthums“ (Leipzig 1850 
bis 1854, 4 Bde.) und ſeine „Geſchichte der deutſchen Hanſa“ (Leipzig 1851, 
3 Bde.) haben eine populäre Beſtimmung gehabt, deren Erfüllung durch die 
Schwerfälligkeit der Behandlung und der nicht immer gelungenen Beherrſchung 
und Zuſammendrängung des reichen Stoffes nicht immer begünſtigt wurde. Mit 
Vorliebe hat B. auch Gegenſtände aus der neueren Geſchichte behandelt. Es 
kann hier nicht unſere Abſicht ſein, alle bez. Schriften Barthold's namentlich anzu⸗ 
führen und im Einzelnen zu charakteriſiren, aber einige kurze Bemerkungen werden 
gleichwol am Platze ſein. Sein ſchon im J. 1833 erſchienenes Werk: „Georg 
von Frundsberg und das deutſche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation“ 
hat das beſondere Verdienſt eine Seite der Geſchichte zu behandeln, die ſonſt 
leicht überſehen oder zurückgeſetzt wird. Viel Aufſehen hat ſeine „Geſchichte des 
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großen deutſchen Krieges von Guſtav Adolfs Tode ab“ (2 Bde. Stuttg. 184143) 
gemacht, aber zugleich entſchiedenen Widerſpruch hervorgerufen. Es war gewiß 
ein Verdienſt, die ſonſt viel zu ſehr vernachläſſigte zweite Hälfte des 30jährigen Krieges 
eingehend und mit Hingebung zu behandeln; nur ließ ſich das Bedenken nicht 
unterdrücken, daß eine zutreffende Darſtellung dieſer Epoche ohne Zurückgehen auf 
die Archive kaum denkbar ſei, und weiterhin erweckte B. namentlich durch die 
Art und Weiſe, wie er die Parteibezeichnungen der Welfen und Ghibellinen in die 
völlig veränderte Zeit des 17. Jahrhunderts übertrug, gerechten Anſtoß. Es 
war gewiß ein Anachronismus der ärgſten Art und ſtellt die Dinge auf den Kopf. 
Wenn auf Grund dieſer Sonderbarkeit Zweifel an Barthold's geſchichtlichem 
Sinne ausgeſprochen wurden, ſo durfte er ſich wenigſtens darüber nicht beklagen. 
Eine andere Arbeit „Deutſchland und die Hugenotten“ (1 Bd., Bremen 1848) 
iſt nicht vollendet, ſie reicht bis 1563. Verdienſtlich war ſeine „Geſchichte der 
Fruchtbringenden Geſellſchaft“ (Berlin 1844). Seine „Geſchichtliche Perjönlich- 
keiten in Jakob Caſanova's Memoiren“ (Berlin 1848) lieferten den Beweis einer 
ungewöhnlichen Beleſenheit, mußten aber den Vorwurf hören, daß ein ſolcher 
Fleiß an einem nicht ganz würdigen Gegenſtand verſchwendet ſei. Im J. 1855 
trat ſeine „Geſchichte von Soeſt, der Stadt der Engern“ an das Licht; ſie war 
aber ſchon mehrere Jahre vorher abgeſchloſſen worden. Neben dieſen größeren 
Arbeiten hat B. eine Anzahl von Aufſätzen in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchen— 
buche“ erſcheinen laſſen. In den letzten Jahren ſeines Lebens verſtummte der 
ſonſt ſo fleißige Mann; eine peinliche Verſtimmung hatte ſich ſeiner ſchon länger 
bemächtigt, deren Spuren und Wirkungen bei näherem Zuſehen auch in ſeinen 
Schriften zu entdecken ſind und, wenn wir uns nicht täuſchen, ihnen nicht gerade 
zum Vortheil gereicht haben. Wegele. 
Bartholdi: Adolf Gideon B., Schulmann, als Sohn eines Predigers 
geb. 11. Oct. 1688 zu Staven (Mecklenburg⸗Strelitz), T 13. Febr. 1768. Nach⸗ 
dem er die Schulen zu Anklam und Stargard beſucht hatte, ſtudirte er ſeit 
1707 zu Roſtock unter Engelken morgenländiſche Sprachen, unter Aepinus Philo- 
ſophie, hauptſächlich jedoch unter Fecht, Grape, Grünenberg und Krakewitz Theo— 
logie. 1713 begab er ſich über Berlin, Halle und Wittenberg nach Jena, wo 
er ſeine Studien unter Ruſe, Förtſch, Danz und Buddeus vollendete, auch Natur— 


» 


recht und Naturlehre bei Wecherer hörte. Nach dem Tode ſeines Vaters im 


J. 1714 kehrte er in Geſellſchaft des ihm befreundeten Greifswalder Theologen 
Jakob Heinrich von Balthaſar (ſ. d.) in die Heimath zurück. 1716 zum 
Rectorat in Neubrandenburg berufen, verwaltete er daſſelbe bis 1740 mit ſo großer 
Treue und Umſicht, daß namentlich um ſeines Unterrichtes willen zahlreiche Schüler 
von auswärts, auch aus Pommern und der Mark Brandenburg das von ihm 
geleitete Gymnaſium beſuchten. Nach dem Tode des Stralſunder Rector Chriſtoph 
Pyl (f. d.) wurde B. im J. 1740 als deſſen Nachfolger nach Stralſund be⸗ 
rufen. Auch hier war er mit Eifer und Geſchick für die Entwicklung der Schule 
bemüht; mit Beifall wurden ſeine mit den ältern Schülern angeſtellten, bald 
proſaiſchen, bald poetiſchen Redeübungen gehört. Nachdem er ſich praktiſch wie 
litterariſch die höchſte Anerkennung der Behörden und die Liebe ſeiner Schüler 
erworben hatte, bat er 1755 um ſeine Entlaſſung und übergab das Rectorat 
dem nicht minder verdienten Chr. A. Büttner (f. d.). In den folgenden Jahren 
verfaßte er eine Geſchichte des Stralſunder Gymnaſiums, welche die zwei erſten 
Jahrhunderte ſeines Beſtehens umfaßt, ſowie eine Selbſtbiographie, welche von 
ſeinem Sohne mit Randbemerkungen verſehen iſt. Nach ſeinem im 80. Jahre 
erfolgten Tode gelangten beide Arbeiten an die Rathsbibliothek, ein zweites 
Exemplar der „Schulgeſchichte“ an die Bibliothek des Gymnafiums. Die letztere 
iſt von ſeinem Schüler, dem bekannten pommeriſchen Geſchichtsforſcher J. A. 
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Dinnies (ſ. d.), und dem Landrath Joh. Ehrenfried Chariſius mit werthvollen 
Nachträgen verſehn. 
Biederſtet, Nachrichten, S. 22. — Zober's Geſchichte des Stralſunder 
Gymnaſiums, S. 62 ff. — Furchau, Schulprogramm, Mich. 1819, S. 16 ff. 
Häckermann. 

Bartholdi: Chriſtian Friedrich Freiherr v. B., war als bürgerlich 
10. December 1668 zu Berlin geboren, f 1714. Er galt als ein beſonders 
tüchtiger gewandter Kammergerichtsrath, als es ſich zu Anfang des J. 1698 in 
Berlin darum handelte, für die Stelle eines brandenburgiſchen Geſandten in 
Wien den rechten Mann zu finden. Der frühere Geſandte Chriſt. von Dankel⸗ 
mann war im Frühjahr 1697 dort ausgewieſen worden; man wollte aber wieder 
anknüpfen, beſonders wegen des „großen Deſſeins“, wegen der Erwerbung der 
Königskrone, die Friedrich III. nicht ohne Zuſtimmung des Kaiſers ſich aufzu⸗ 
ſetzen wagen konnte. B. ging im April 1698 nach Wien ab (ſeine erſte In⸗ 
ſtruction iſt vom 11. April 1698) und ſcheint mit vorübergehenden Paufen 
daſelbſt bis Ende des J. 1706 geblieben zu ſein. Er führte die Verhandlungen 
daſelbſt mit Geſchicklichkeit, und ſchloß den Vertrag vom 16. Nov. 1700 ab; 
an den Pater Wolf, der am meiſten dabei geholfen, hatte man ſich freilich nur 
gewandt, weil man in Berlin aus Verſehen eine Depeſche Bartholdi's falſch 
dechiffrirt hattte. B. wurde vom Kaiſer 1701 in den Freiherrnſtand erhoben, 
von Friedrich I. den 24. Mai 1704 zum wirklichen geheimen Rath ernannt. 
Als er Wien verließ, brachte er daſelbſt ſeinen Bruder Friedrich Heinrich, den 
halberſtädtiſchen Regierungspräſidenten und Schwiegerſohn des preußiſchen General 
Micrander (daher ſein Name Bartholdi-Micrander, er war von dem General 
adoptirt) als Nachfolger an. 

In Berlin trat Chriſt. Friedrich v. B. an die Spitze des ſeit einigen Jahren 
neu errichteten Tribunals oder Oberappellationsgerichts, des höchſten Landes⸗ 
gerichts und des Collegii medici; ob er ſofort auch Generaldirector aller franzö⸗ 
ſiſchen Colonien und des Armenweſens wurde, kann ich nicht ſicher angeben, 
ebenſo wenig, ob er ſofort als Juſtizminiſter fungirte. Die Regel war, daß die 
vier Präſidenten der beiden höchſten Gerichtshöfe, des Tribunals und des Kammer— 
gerichts, zugleich als geh. Juſtizrath die Abtheilung des Staatsrathes bildeten, 
in dem die Lehns⸗-, geiſtlichen, franz., Colonie-Sachen, ſowie die Juſtizgeſetze be⸗ 


rathen wurden. Das erſte bei Mylius angeführte Geſetz, das von B. contra⸗ 


ſignirt iſt, iſt das Patent vom 9. März 1711, „daß die mit dem Tode beſtraft 
werden ſollen, welche die bei ihrer Verweiſung aus denen Reſidenzien abge: 
ſchworene Uhrfehde brechen“. Es find außerdem nur noch vier, von denen weit- 
aus das wichtigſte die von B. verfaßte „Allgemeine Ordnung, die Verbeſſerung 
des Juſtizweſens betreffend“ vom 21. Juni 1713 iſt. Die Tendenz dieſer ziem⸗ 
lich umfaſſenden Ordnung iſt eine ſehr rühmliche; es ſollte in die bodenloſe 
Rechtsſprechung, den ſchlechten Proceß, die namenloſe Verwirrung darüber, was 
Sache der Juſtiz- und was Sache der Verwaltungsbehörden ſei, endlich einmal 
einige Ordnung gebracht werden. Der junge König Friedrich Wilhelm I. hatte 
B. 4. März 1713 den Befehl gegeben, einen Entwurf zur Reform zu verfertigen. 
Als nun B. anfing, ſich in etwas weitausſehende Berathungen mit ſeinem 
Collegen Sturm und den Kammergerichtsräthen einzulaſſen, erfolgte eines jener 
königlichen Donnerwetter: „das Landrecht müſſe bald fertig ſein vors ganze Land, 
oder Herr Barthollius und Sturm und ich werden uns ſehr plump und grob 
erzürnen, da dann kein Bitten helfen wird; ich warne, es iſt noch Zeit; alle 
Profitchen der Proceſſe iſt beſſer jezund fahren zu laſſen als Schiebkarren. Ich 
muß leider jo ſtreng ſprechen, weil die ſchlimme Juſtiz zum Himmel ſchreit und 
wenn ich es nicht remedire, ich ſelbſt die Verantwortung auf mich lade“. In 
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kürzeſter Zeit wurde nun der Entwurf von B. übergeben, und nach einigen Be⸗ 
rathungen im Geh. Rath publicirt. Wenn ex fein Ziel nicht erreichte, wenn er 
vielfach ein nicht beſonders geſchicktes Compromiß zwiſchen den Tendenzen dar⸗ 
ſtellt, die damals in der Wiſſenſchaft und Praxis ſich bekämpften, ſo iſt doch 
ſchwer zu jagen, ob die Schuld mehr B. oder die Haft trifft, mit der man ver⸗ 
fahren. Einiges wurde immer durch dieſe Ordnung gebeſſert; fie iſt der Aug- 
gangspunkt für die Proceß- und Juſtizreformen, wie für die ſyſtematiſche 
Trennung von Juſtiz und Verwaltung in Preußen unter Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich II. Den 28. Aug. 1714 ſtarb B., ohne Nachkommen zu hinter⸗ 
laſſen; ein Schickſal, das er mit ſeinem 1730 verſtorbenen Bruder heilte. 
Klaproth und Kosmar, Der preuß. Staatsrath (1805) S. 396; Ledebur's 
Adelslexikon I. 36; Joh. Guſt. Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik IV. 
1. Abth., IV. 2. Abth. I. Bd. Schmoller. 


Bartholdy: Georg Wilhelm B., geb. 27. Auguſt 1765 zu Colberg, 
beſuchte das Gymnaſium daſelbſt, von 1780 bis 1783 das akademiſche Gym— 
naſium zu Stettin, ſtudirte dann in Halle unter Semmler, Nöſſelt und Knapp, 
war von 1787 bis 1790 in dem Gedikeſchen Seminar zur Bildung von Lehrern 
in Berlin und bis 1797 Lehrer am Gymnaſium daſelbſt. Am 30. Juni 1797 
wurde er als Lehrer der Mathematik und Phyſik an das (ſpäter vereinigte königl. 
und Stadt⸗) Gymnaſium zu Stettin berufen, war zuletzt Schulrath und Director 
des pädagogiſchen Seminars und ſtarb daſelbſt 26. Mai 1815 an Entkräftung. — 
In Berlin ſchrieb er: „Ueber geſellſchaftliches Elend“, 1787; redigirte daſelbſt 
auch „Wöchentliche Unterhaltungen über die Charakteriſtik der Menſchheit“ und 
„Wöchentliche Unterhaltungen über die Erde und ihre Bewohner“, ſowie ein 
„Journal für den Gemeingeiſt“. Sein letztes Werk iſt: „Verſuch einer Sprach⸗ 
bildungslehre für Deutſche“, 1816. v. Bülow. 


Bartholdy: Jakob Levi?) Salomo B., preußiſcher Diplomat und 
Kunſtkenner. geb. 13. Mai 1779 zu Berlin von wohlhabenden jüdiſchen Eltern, 
7 27. Juli 1825 in Rom. Er ſtudirte ſeit 1796 in Halle, reiſte 1801 über 
Holland und Paris, durchſtreifte Frankreich, dann Italien, Kleinaſien, Griechen⸗ 
land und trat 1805 in Dresden zum Proteſtantismus über. In dem Kriege 
gegen Napoleon kämpfte er als Oberlieutenant der Wiener Landwehr mit Aus— 
zeichnung. 1813 in dem Büreau des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg 
angeſtellt, ging er 1814 mit den Heeren der Verbündeten nach Paris, von da 
nach London und 1815 als preußiſcher Generalconſul für Italien nach Rom. 
Hier arbeitete er Niebuhr, der ihm zu wenig entſchieden und zu nachgiebig gegen 
die Curie war, entgegen, während er ſich auf dem Wiener Congreß an den 
Cardinal Conſalvi und die Römiſchgeſinnten angeſchloſſen hatte. Nach dem 
Achener Congreß (1818) wurde er zugleich zum Geſchäftsträger am toscaniſchen 
Hofe und zum geheimen Legationsrath ernannt, 1825 aber penſionirt. Er ſchrieb: 
„Bruchſtücke zur nähern Kenntniß des heutigen Griechenlands“, 1. (einziger) Thl. 
1805; „Der Krieg der Tyroler Landleute im J. 1809“, 1814; „Züge aus dem 
Leben des Cardinals Hercules Conſalvi“, 1824, und hinterließ im Manuſcript 
eine Arbeit über die Gläſer und Glaspaſten der Alten. Seine bedeutende Samm⸗ 
lung von Antiken wurde für das Berliner Muſeum angekauft. 

N. Nekrolog III. (1825) 852 ff. — Mejer, Zur Geſchichte der römiſch— 
deutſchen Frage II. 2. 
Steffenhagen. 

Bartholmeß: Chriſtian B., philoſophiſcher Schriftſteller, geb. zu Geiſel⸗ 
bronn bei Hagenau 26. Febr. 1815, f zu Nürnberg 31. Aug. 1856; zu Straß⸗ 
burg im folgenden Sept. beerdigt. — Obgleich die größeren Werke,, denen B. 
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feinen Ruf in der gelehrten Welt verdankt, in franzöſiſcher Sprache verfaßt ſind, 
räumen wir ihm ausnahmsweiſe hier eine Stelle ein, weil er, mit deutſcher 
Wiſſenſchaft getränkt, und in urſprünglich deutſchem Geiſte erzogen, ſich den 
deutſchen elſäßiſchen Illuſtrationen unbedingt anreiht. Er empfing ſeinen erſten 
Unterricht in Pforzheim, hierauf im Straßburger Gymnaſium; ſtudirte Theologie 
im dortigen proteſtantiſchen Seminar; trat 1838 als Erzieher in das Haus des 
Marquis de Jancourt, eines Nachkommen von Dupleſſy⸗Mornap; eroberte in 
den Pariſer akademiſchen Kreiſen eine angeſehene Stelle durch ſeine Preisſchrift 
„Ueber die Gewißheit“ (de la certitude) 1848; durch ſeine feſſelnde zweibändige 
„Monographie über Giordano Bruno“ (1847) und ſeine auch in Deutſchland 
geſchätzte „Geſchichte der preußiſchen Akademie“ (histoire philosophique de l’Aca- 
demie de Prusse de Leibnitz jusqu'à Schelling. 2 Bde. 8). Er wurde im 
Frühjahr 1853 nach Willm's Ableben an den philoſophiſchen Lehrſtuhl des 
Straßburger proteſtantiſchen Seminars berufen; und gab in dieſer Stellung im 
J. 1855 eine „Kritiſche Geſchichte der religibſen Doctrinen der neuen Philo⸗ 
ſophie“ heraus (Histoire. critique des doctrines religieuses de la philosophie 
moderne. 2 Bde. 8). In dieſem gehaltreichen Werke ſucht B. eine Ver⸗ 
mittelung zwiſchen Glauben und Wiſſen; vom hiſtoriſchem Standpunkt aus 
enthält es eine eingehende Analyſe der philoſophiſchen Syſteme von der Re⸗ 
naiſſance an bis auf die Jetztzeit. — B. iſt überdies der Verfaſſer einer „Mono⸗ 
graphie über Huet, Biſchof von Avranches und den theologiſchen Scepticismus“ 
und einer in die Bewegung von 1848 eingreifenden politiſchen „Abhandlung 
über den Sozialismus“ (II ya sauveur et sauveur). Er ſchließt ſich an die 

ſpiritualiſtiſche Schule, und betont in den meiſten ſeiner Schriften ſeine chriſt⸗ 
liche Ueberzeugung. Als er den pantheiſtiſchen G. Bruno zur Vorlage ſeiner 
Studien wählte, hatten ſich ſeine Anſichten noch nicht völlig geklärt; ſpäter 
ging er zu einem faſt ſtreng orthodoxen Standpunkt über. Er war von Hauſe 
aus ein liebenswürdiger Charakter, welcher die Eigenſchaften beider Nationali— 
täten in harmoniſchem Einklang beſaß. 

v. Matter, Franzöſiſche Gedächtnißrede über Leben und Werke von 
Chriſtian Bartholmeß. Straßburg 1856. Louis Spach, Chrétien Barthol- 
mess, in der Revue d'Alsace. Jahrgang 1857 p. 257—268. 289 — 307, 
und in den Biographies alsaciennes. Bd. II. S. 389 — 426. Spach. 

Bartholomäi: Johann Chriſtian B., geb. zu Ilmenau als dritter Sohn 
des gleichnamigen Superintendenten 26. Febr. 1708, T 1. Febr. 1776 In 
dürftigen Familienverhältniſſen aufgewachſen, vorzüglich von einem älteren 
Bruder und von dem dortigen Rector Löber vorbereitet, bezog er die Univerſität 
Jena um Theologie zu ſtudiren. Die Körperſchwäche verhinderte ihn aber an 
weiterem Predigen, und er war gezwungen, nach den Univerſitätsjahren eine 
andere wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu ſuchen. Er unterſtützte die gelehrten Arbeiten 
ſeines inzwiſchen zum weimariſchen Hofprediger avancirten älteren Bruders, deſſen 
Einfluß ihm zu einer Bibliothekarſtelle in Weimar verhalf. Seine hauptſäch⸗ 
lichſten Arbeiten erſtreckten ſich auf die Verbeſſerung des Nominalkataloges, an 
dem er 5 Jahre bis 1755 arbeitete; er ſetzte die theologiſch-hiſtoriſchen Arbeiten 
ſeines Bruders fort, begann 1756, nachdem er zuvor den Doublettenkatalog ge— 
fertigt, den großen Realkatalog und leitete innerhalb 3 Monaten die Trans⸗ 
location der Bibliothek in die Räume des franzöſiſchen Schlößchens, wo ſich 
dieſelbe noch heute befindet. Er erhielt zugleich die Aufſicht über das Münz⸗ 
cabinet, das er ordnete, und genoß die Freude neben der Aufſtellung der ge- 
ſammten Bibliothek, auch den 60 Bände ſtarken Realkatalog in Imperialfolio 
vollenden zu können. — An wiſſenſchaftlichen Arbeiten von ihm haben wir die 
„Acta historico ecclesiastica“ und die „Nova acta historico ecelesiastica“ neben 
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dem erwähnten Doublettenkatalog. (Leben und Charakteriſtik des ꝛc. Biblio- 


thekars J. Ch. Bartholomäi, Weimar 1778, ohne Angabe des Verfaſſers, welcher 


— 


C. W. Schneider iſt.) Burkhardt. 
Bartholomäus von Dordrecht. Im Laufe des 14. Jahrhunderts trat 
hie und da in Frankreich, Italien und Deutſchland, beſonders in den Nhein- 
gegenden eine Secte auf, die ſich Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes 
nannte, und wahrſcheinlich von der zerſprengten Schule des Amalrich von Bena 
ausgegangen war. Ihre Lehre gipfelte in dem Satz, daß der Geiſt allein frei 
und ſelig mache, und daher alles Aeußere unnütz ſei, welcher Einige von ihnen 
veranlaßte, ſich aller irdiſchen Luft zu ergeben. In Holland fand dieſe Secte haupt- 
ſächlich in Geert Groote, dem Stifter der Brüderſchaft des gemeinſamen Lebens, 
einen ſo eifrigen Widerſacher, daß ihn ſeine Zeitgenoſſen als einen echten „Ketzer— 
hammer“ lobten. Ungefähr um 1380 verbreitete B. von Dordrecht in den Nieder- 
landen die Lehre der Brüder des freien Geiſtes. Er war Mönch im Kloſter der 
Auguſtiner⸗Eremiten, deſſen Bewohner in verſchiedenen Zeiten der Ketzerei ver⸗ 
dächtig waren. Als er zu Kampen, Zwolle und Wondrichem in öffentlichen 
Predigten die ketzeriſchen Lehren der Brüder ausſprach, wußte Geert Groote es 
dahin zu bringen, daß er vor das geiſtliche Tribunal zu Utrecht vorgeladen 
wurde. B. leugnete vor dem Vicar des Biſchofes Alles, was man über ihn 
berichtet hatte. Er ward freigelaſſen mit der Bedingung, daß er dieſe Ausſage 
zu Zwolle und Kampen auf der Kanzel wiederholen ſolle. Geert Groote aber 
war hiermit nicht zufrieden. Er reichte ein Schreiben beim Biſchofe Florentius 
von Wevelinckhoven und ein ähnliches bei deſſen Vicar ein, in Folge deſſen B. 
zum zweiten Male nach Utrecht vorgefordert ward, wo G. Groote ſelbſt gegen— 
wärtig war. Jetzt entging B. der Strafe nicht. Man zwang ihn zum Wider⸗ 
ruf und verurtheilte ihn zum Tragen eines Schandkleides, auf deſſen Vorder⸗ 
und Rückſeite zwei aus Tuch geſchnittene Scheren, muthmaßlich von gelber Farbe, 
geheftet waren. — B. neigte in ſeiner Lehre von Gott zu dem von der Kirche 
verurtheilten Pantheismus Eckhart's. Weiter behauptete er, daß „das Leben des 
vollkommenen Menſchen auf dem Nichts ſich gründen ſollte“, daß der Menſch 
in feiner gänzlichen Paſſibilität gegenüber Gott mit Pönitenz für ein begangenes 
Uebel nichts zu ſchaffen habe, und daß das Kloſterleben als ein durchaus geſetz— 
liches, zu verwerfen wäre. Obgleich keine ſittlichen Ausſchweifungen von ihm 
erwähnt werden, iſt dennoch wohl berichtet, daß er ſich lieber in der Schenke 
als in ſeinem Kloſter aufhielt. Geert Groote nennt ihn „einen ungelehrten 
Menſchen, aber einen gewandten Zerſtörer des Glaubens“. Gleich nach ſeiner 
Verurtheilung iſt B. ſpurlos verſchwunden; aber ſeine Anhänger zu Kampen, 
unter welchen ſich anſehnliche Leute befanden, haben dem Groote und Andern 
noch manche Mißhelligkeiten bereitet. — Vgl. Buſch, Chron. Windesemense und 
Geert Groote's Briefe, herausgegeben von Acquoy, Amſterd. 1857. Vos. 
Bartholomaeus, der 21. Abt von Ebrach, F 25. Juli 1430, ſoll mit 
ſeinem Zunamen Fröwein geheißen haben, wurde von der Abtei zu jeiner 
Ausbildung nach Wien an die Univerſität geſchickt, wo er ſich die Doctorwürde 
der Theologie erwarb. Die damalige Zeit bezeichnete ihn als „Sacrae Theologiae 
Doctor et Professor eximius, Disputator omnium sui saeculi acerrimus“. Nach, 
feiner Rückkunft ernannte ihn Biſchof Johann von Egloffſtein zum Profeſſor der 
Theologie an ſeiner neu begründeten Univerſität Würzburg, wo er gegen 1410 
den „Liber sententiarum“, d. i. Dogmatik las. Nach Eingehen der Univerſität 
arbeitete er einen Commentar über das Buch „Eeclesiastes“. Nachdem Kaiſer 
Sigismund auch den Abt H. von Ebrach zum Conſtanzer Concil eingeladen hatte, 
nahm dieſer ged. Fröwein als ſeinen Theologen mit dahin, und derſelbe ward den 
10 Gelehrten beigegeben, welche der Kirchenrath zur Unterſuchung der Lehre des. 
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Huß ernannt hatte. Fr. blieb beim Concil bis zu deſſen Schluß, beſuchte hier⸗ 
auf im Gefolge des Biſchofs Johann von Worms das heilige Land, und ward 
zurückgekehrt 1426 zum Abt in Ebrach erwählt, wo er einſam lebte, die Wiſſen⸗ 
ſchaften liebend und fördernd. 5 
De Visch, Biblioth. Script. Ord. Cister. S. 32. Weigand, Geſchichte v. 
Ebrach. Landhut 1834. S. 47. Ruland. 
Bartholomaeus: ein gelehrter und hochangeſehener Karthäuſer, geb. zu 
Maestricht in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, F 12. Juli 1446. Erſt 
Profeſſor der Theologie, auch Rector zu Heidelberg, trat er darauf in den 
Karthäuſerorden, ward Prior des Kloſters Bethlehem zu Roermond und im 
Jahr darauf auch Viſitator der von Bern bis Weſel reichenden und damals 
13 Karthäuſerklöſter umfaſſenden Rheinprovinz. Eine Reihe von ihm verfaßter 
theologiſcher Werke (vgl. Thoniſſen in der Biogr. nat. Belg.) find, wie es ſcheint, 
ungedruckt geblieben. Alb. Th. 
Bartholomaeus Arnoldi, gebürtig aus Uſingen im Naſſauiſchen, daher 
Uſingenſis genannt; T 1532 zu Erfurt. Er trat in den Auguſtinerorden, ſtudirte 
zu Erfurt, wurde 1491 Magiſter und bald darauf Profeſſor der Philoſophie. 
Später ging er zum Lehramt der Theologie über, nachdem er 1514 Dr. der 
Theologie geworden war. Er hatte in ſeinem Kloſter die Bekanntſchaft Luther's 
gemacht und hielt mit ihm bis 1518 Freundſchaft, dann aber widerſetzte er ſich 
aufs heftigſte der Einführung der Reformation in Erfurt und ſchrieb dagegen 
mehrere heftige Streitſchriften. 1526 ging er nach Würzburg und war in Be— 
gleitung des Biſchofs von Würzburg 1530 auf dem Reichstag zu Augsburg 
gegenwärtig. Dann kehrte er nach Erfurt zurück, wo er hochbetagt geſtorben 
iſt. Seine theologiſchen und philoſophiſchen Schriften ſ. bei Jöcher Bd. IV. 
1747, v. Usingensis. B. iſt in der Geſchichte der Logik nennenswerth. Er 
ſchrieb ein „Compendium der Logik“ und „Exercitia zum ariſtoteliſchen Or— 
ganon“, deren verſchiedene Ausgaben und Titel bei Prantl „Geſchichte der 
Logik im Abendland“ Bd. IV. S. 243 — 44. Anm. 395 und 396 ver⸗ 
zeichnet ſind. Nähere Angaben über den Inhalt dieſer und anderer auf die 
ariſtoteliſche Logik bezüglichen Schriften Uſingens finden ſich in Jürgens' Leben 
Luther's Bd. I. 431 ff. Ueber ſeine theologiſchen Streitſchriften gegen Luther 
vgl. auch Werner, Geſch. d. apol. u. polem. Litt. IV. 49. 115. 128. — i 
Richter. 
Bartholomaeus Villarius, fo genannt von feinem Geburtsort Weylar 
im Canton Clerf (Clervaux) in Luxemburg, F 1619; ein durch gelehrte Bildung 
ausgezeichneter Jeſuit, war Erzieher und bis an feinen Tod Beichtvater Erz— 
herzog Ferdinands, der 1619 als Ferdinand II. den Kaiſerthron beſtieg. 
Neyen, Biogr. Luxemb. Schtt. 
Bartholome: Ludwig B. der Binder, Meiſterſänger am Anfang des 
16. Jahrhunderts. Wir kennen von ihm nur ein in dem „Späten Ton“ ver⸗ 
815 ar von Nero, deſſen Grauſamkeit und üblem Ende. Goedeke, Grundr. 
231. B. 
Bartiſch: Georg B., geb. zu Osnabrück 1535, aus der Baderſtube hervor⸗ 
gegangen, wußte in einer Zeit, wo die Chirurgie fo tief geſunken war, ſich ſelbſt 
eine Augenheilkunde zu ſchaffen, die noch jetzt der Aufmerkſamkeit werth iſt. 
Als kurſächſiſcher Hof-Oculiſt zu Dresden gab er 1583 ein umfaſſendes Werk 
unter dem Titel: „Ophthalmologeia, d. i. Augendienſt. Neuer und wohl⸗ 
gegründter Bericht von Urſachen und Erkenntnis aller Gebrechen, Schäden und 
Mängel der Augen und des Geſichtes, wie man ſolchen anfenglich mit gebühr⸗ 
lichen Mitteln begegenen, vorkommen und wahren. Auch wie man ſolche Ge— 
breſten künſtlich durch Artznei und Handgrieffe curiren, wirken und vertreiben 
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ſoll“ heraus. Dieſes Buch, welches ſich noch jetzt viel geleſen und eitirt findet, 
kann als erſte deutſche Augenheilkunde bezeichnet werden. Es enthält daſſelbe 
die Anatomie des Auges, eine ausführliche Diätetik und Arzneimittellehre, Vor— 
ſchriften für Ausbildung der Augenärzte und eine vollſtändige Abhandlung der 
Augenkrankheiten, ſoweit ſie in dieſer Zeit geliefert werden konnte. Wenn ſich 
auch B. im operativen Theil dieſes Buches als wohlerfahrener, einſichtsvoller, 
frommer und gewiſſenhafter Wundarzt zeigt, ſo iſt er doch im therapeutiſchen 
Theil noch immer von Vorurtheilen und Aberglauben feines Zeitalters beherrſcht. 
Intereſſant, beſonders für den Hiſtoriker, ſind die zahlreichen Bemerkungen über 
das damalige Treiben der Aerzte, welche, wie es auch B. that, im Lande herum— 
zogen, und wie es ſcheint, namentlich die Jahrmärkte beſuchten, wo ſie operirten. 

Er ſagt: „Und ſolcher Leute findet man jetzt ſehr viel, die ſich der Augen 
und des Geſichtes curation unterſtehen und fürnemen, jo zum teil hohes, zum 
teil niedrigs Standes, Geiſtliche und Weltliche Perſonen ſind, und zuvoraus 
die ſich Erbare und Wirdige nennen laſſen, welche zwar billich es anderen wehren 
und verbieten, ja ſie darumb ſtraffen und darvon abhalten ſollten, aber doch 
ſelbſt gemeiniglich am eheſten und meiſten thun und treiben. Darzu ſind auch 
geringere Leute zu finden, welche mit ſolchen Sachen wollen umbgehen, als 
Handwerksmenner, Bürger und Bawer, die es hinterm Ofen, oder bei einem 
Schuſter, Schneider, Kürſchner, Bäcker, Schneider oder dergleichen Handwerken 
auf der Werkſtedt, oder in der Scheune, hinterm Pfluge und Miſtwagen gelernt 
und erfaren haben. Es mangelt auch nicht an alten Weibern, loſen Vetteln, 
Theriaksleuten, Zahnbrechern, vertorbenen Krämern, Ratten und Mäuſemennern, 
Spitzbuben, Keſſelflickern, Säwſchneidern, Schirganten und Bütteln, und 
anderm leichtfertigem, verwegenen, unnützen Geſindlin, das ſich alles dieſer edlen 
cur aus großer vermeſſenheit und Frevel vorſätziglich anmaſſet und unterſtehet, 
Derer etliche, und doch nicht wenig, mit ſtedtlichen Kleidungen, köſtlichem Golde 
und Silber, viel Knechten und Pferden, übermeſſigen Tracht und Pracht, großen 
geſchrei und allfantzerei, hin und wider ſich ſehen und hören laſſen, dardurch viel 
guter Leute, nicht allein ſchendlich und übel betrogen und herumbgerückt, ſondern 
auch über die maſſe geſchetzt und überſatzt, darzu endlich gar verterbet und ge— 
ſterbet werden.“ 

Bei dem grauen Staare machte er meiſt die Nadeloperation (Depreſſion); 
die Exſtirpation des Augapfels verrichtete er mit einem gekrümmten zweiſchnei⸗ 
digen Meſſer; bei der Ptoſis bediente er ſich einer Schraubenklemme. Unter den 
Urſachen der Cataract führt er auch übermäßige Keuſchheit auf. Viele Krank⸗ 
heiten entſtehen nach ihm durch Zauberei, und er unterſcheidet hier eine hitzige 
und kalte. Der ſchwächſte Theil, ſchwächer als bei den Griechen und Römern, 
ſind ſeine Behandlungen der Augenentzündungen. Die günſtigen Himmels⸗ 
zeichen für Augenoperationen ſind ihm Waage, Schütze und Waſſermann; zur 
Noth kann auch im Zeichen der Jungfrau, des Scorpions und der Fiſche operirt 
werden; niemals bei den Mondwechſeln; — um ſich vor Brillen zu bewahren, 
räth er unter andern, gepulverte Gemſenleber und gepulvertes Rebhühner⸗ 
herz innerlich zu gebrauchen. Bei Augenflüſſen wird ein junger Storch, der 
noch nie auf die Erde gekommen iſt, in einem verſchloſſenen Topf zu Pulver 
gebrannt. Von den Freigeiſtern, welche den Teufel und böſe Geiſter und ihre 
Einwirkung auf böſe Menſchen leugnen, ſagt er, daß ſie in den Tag hinein in 
allerlei Sünden und Schanden leben, und „ich darinnen fülen wie die Säwe 
im Koth“. 

5 iſt wahrſcheinlich gegen 1607 geſtorben, wenigſtens findet ſich in dieſer 
Zeit ein Geſuch ſeines Sohnes Tobias Bartiſch vor um Ertheilung der Kund⸗ 
ſchaft. Rothmund. 
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Bartſch: Adam v. B., Kupferſtecher und Schriftſteller, geb. zu Wien 17. Aug. 
1757, f daſelbſt 21. Aug. 1821 als kaiſerl. königl. Hofrath und erſter Cuſtos 
der kaiſerl. königl. Bibliothek, lernte zuerſt bei Domaneck, ſpäter bei Schmutzer 
den Kupferſtich und kam dann als Scriptor an die kaiſerl. Bibliothek. a Der 
im J. 1781 als Bibliotheksvorſtand angeſtellte Frhr. van Swieten beſtimmte 
B. zum Aufſeher der Kupferſtiche. B. machte nun 1783—84 eine Reiſe nach 
Paris und den Niederlanden, die für die Vermehrung feiner Kenntniſſe entſchei⸗ 
dend war. Er fing nun an die Kupferſtichſammlung der Bibliothek zu ordnen 
und wandte ſich zugleich bald der Schriftſtellerei zu. Sein Hauptwerk tft der 
„Peintre⸗Graveur“ (21 Bände, 1803 — 21), der zuerſt die Kupferſtichkunde in 
eine feſte Bahn wies, und ſich durch ſeine praktiſche Anordnung und die Schärfe 
der Beſtimmung claſſiſches Anſehen verſchaffte. So viel neues Material auch 
entdeckt und ſo viel auch an Bartſch's Werk berichtigt wurde, ſo ſtehen doch 
noch alle Nachfolger auf ſeinem Boden. Seine letzte Schrift: „Anleitung zur 
Kupferſtichkunde“ (1821) iſt unter der Erwartung geblieben. 

B. war auch ein guter Kupferſtecher, iſt aber auf dieſem Gebiete weit über⸗ 
ſchätzt worden. Seine leichte Nadel befähigte ihn eine Menge ſolcher Blätter 
zu ſchaffen, die ſich auf 505 belaufen. Sein Sohn und Nachfolger, Friedrich 
von Bartſch, gab das Verzeichniß derſelben heraus: „Catalogue des estampes de 
J. Adam de Bartsch. Avec le portrait“. Vienne 1818. 8°. 

W. Schmidt. 

Bartſch: Jakob B., geb. 1600 zu Lauban in der Oberlauſitz, f 26. Dec. 
1633 ebendaſelbſt. (Nach Otto's „Lexikon der ſeit dem 15. Jahrhundert ver- 
ſtorbenen und jetzt lebenden Oberlauſitziſchen Schriftſteller“ fällt Geburts- ſowie 
Todesjahr ein Jahr früher.) Er ſtudirte Mediein, wurde Dr. med., Arzt und 
zugleich außerordentlicher Profeſſor der Mathematik zu Straßburg. Er ver⸗ 
heirathete ſich mit einer Tochter Kepler's und half letzterem bei Berechnung ſeiner 
Ephemeriden, beſonders von Logarithmentafeln. Kepler hatte für die Winkel 
von 0 bis 2° 7° die Logarithmen der Coſinus und kleinen Bögen von 10 zu 
10 Secunden berechnet, B. dehnte ſie von 2 zu 2 Secunden aus und gab ſie 
mit Kepler unter dem Titel heraus: „Tabulae manuales logarithmicae ad cal- 
culum astronomicum . .. utiles“. (Sagan 1631 und Straßburg 1700). Im 
J. 1622 veröffentlichte er den „Nuncius mirabilium coelestium“, worin er auch 
Sand- und Waſſeruhren beſchreibt; 1624 den „Tractatus de planisphaerio stel- 
lato“ und „Usus astronomicus indicis aspectuum veterum et praecipue novo- 
rum“. Außerdem ſchrieb er die „Tabulae diariae quantitatis dierum Urani- 
burgum Strassburgicum“ (Leipzig 1629). Wichtiger iſt ſein „Catalogus fixarum 
ad annuum 1630“, der in zweiter Auflage von Goldmayer erſchien und Sterne 
von Tycho, Kepler und Longomontanus enthält. 1631 erſchien auch eine „De- 
scriptio Mercurii in Sole visi“ und nach feinem Tode noch einige unbedeutende 
Werke. In dem 1624 erſchienenen Werke kommen ſieben neue Sternbilder vor, 
von denen zwei, der Camelopard oder die Giraffe und das Einhorn, wol ältern 
Urſprungs ſind, die Fliege von ihm eingeführt zu ſein ſcheint, jedoch mit vollem 
Rechte ſelten in Atlanten noch vorkommt, die vier andern ſich aber nicht er— 
halten haben. a Bruhns. 

Bartſch: Johann Gottfried B., Kupferſtecher, geb. zu Schweidnitz in 
Schleſien, erhielt 1674 die Stelle als Hofkupferſtecher in Berlin, die er 1684 
wieder niederlegte. Seine Hauptwerke ſind die Blätter, die er nach den jetzt in 
Berlin und Potsdam befindlichen Gemälden der kurfürſtlichen Sammlung aus⸗ 
führte. Außerdem ſtach er noch Stadtproſpecte, Landſchaften, Bildniſſe, Land⸗ 
karten u. ſ. w. Seine Arbeiten find übrigens von mäßigem Verdienſt. 

2 W. Schm. 
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Bartſch: Johann B., Arzt und Botaniker, geb. zu Königsberg in Preußen 
1709, f zu Surinam 1738. Linne hatte ihn in Leyden kennen gelernt, lieb— 
gewonnen und in der Botanik weiter unterrichtet, worin er einen außerordentlichen 
Eifer und bedeutende Talente beſaß. Als nun Linns die Stelle eines ordent- 
lichen Arztes der holländiſch⸗weſtindiſchen Compagnie von Boerhaave angeboten 
war, lehnte er ſelbſt ab, empfahl aber B. Dieſer nahm auch die Stelle mit 
Freuden an und reiſte im Sommer 1737 nach Surinam ab, wurde aber nach 
einem halben Jahre ein Opfer des Klimas und der unwürdigen, ſchlechten Be- 
handlung. Linné widmete ihm gleich nach feiner Abreiſe und voller Hoffnungen 
auf ſeine Erforſchung Weſtindiens die Pflanzengattung Bartsia (im Hort. Cliff.) 
und ſetzte ihm ſpäter (Flora suecica) tief gerührt über den Verluſt dieſes 
Freundes, dem er ſo manche angenehme Stunde verdankte, von deſſen Glück er 
ſo viel Gutes und von deſſen Fleiße und vertrauter Verbindung er ſo viele 
neue Naturmerkwürdigkeiten und Entdeckungen aus jenem Welttheile erwartet 
hatte, und deſſen Geſchick ſo leicht ſein eigenes hätte ſein können, in anerkennen⸗ 
den Worten ein ehrenvolles Denkmal. Jeſſen. 

Bary: Hendrik B., Kupferſtecher, war wol nicht, wie man früher angab, 
zu Antwerpen, ſondern in Holland und zwar um 1620 — 30 geboren. Er lernte 
bei Reinier van Perſyn zu Amſterdam und ward durch die maleriſche Kraft und 
doch Weichheit ſeiner Behandlung in der Art Corn. Viſcher's, einer der beſten 
holländiſchen Stecher. Er ſtach vornehmlich Bildniſſe, unter denen das Leo 
van Aitzema's (geſt. nach J. de Baen, 1666) hervorzuheben iſt; doch kommen 
auch Genrebilder (nach Terborch, Mieris, P. Aertſen, Brouwer u. A.) vor. Er 
war noch um 1672 thätig. W. Schmidt. 

Baryphonus: Henricus B. (Heinrich Grobftimm?), Cantor und ge 
lehrter Muſiktheoretiker. Seine Schriften hat er vor 1618 verfaßt, die erſte 
iſt 1609 gedruckt worden, alſo mag er um 1580 geboren ſein. Von ſeinem 
Leben wiſſen wir nur, daß er aus Wernigerode ſtammte und in Quedlinburg 
Cantor war, mit angeſehenen Muſikern wie Heinrich Schütz und dem Cantor 
Grimm, ſeinem Landsmann Mag. Joh. Fortmann in Wernigerode, einem durch 
ſeine litterariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen ausgezeichneten Zeitgenoſſen 
u. A. in gelehrtem Briefwechſel ſtand, und von Zeitgenoſſen und Nachkommen ſeiner 
Kenntniſſe wegen ſehr geachtet wurde. Die meiſte Nachricht von ihm gibt Prä- 
torius „Synt. Muſ.“ III. 227, nämlich ein Verzeichniß ſeiner Werke, 16 an Zahl, 
welche ihm „als dieſelbe jhm newlicher zeit zu handen kommen, ſehr wohlgefallen. 
Und weil er (Prätorius) befunden daß mit denenſelbigen Operibus allen Mu- 
sicis, nicht allein Tyronibus, ſondern auch Theoricis und Practicis merklich ges 
dienet ſeyn werde: So hat er, dem Gemeinen Beſten zu gute, ſelbige mit Gött⸗ 
licher verleyhung zum Druck zu befördern, willig auf ſich genommen“. Es ſind 
davon aber nur im Druck bekannt geworden: 1) „Isagoge musica“, Magdeburg 
1609; 2) „Plejades Musicae“, Halberſt. 1615; ſtark vermehrt und von Grimm 
herausgeg. Magdeb. 1630, angeblich auch noch öfter aufgelegt; Inhalt bei 
Walther. 3) „Institutiones Musico-Theoreticae““, Leipz. 1620; 4) „Ars ca- 
nendi, Aphorismis suceinctis descripta“ etc., Leipz. 1626 und 1630. Seine 
übrigen Schriften, deren Titel man bei Prätorius und Gerber N. Lex. nachſehen 
kann, ſind Manuſcript und man weiß nicht wo geblieben. Am meiſten dürfte 
wol der Verluſt des „Catalogus Musicorum tam priscorum quam recentium“ zu 
bedauern ſein. v. Dommer. 

Baſedow: Johann Bernhard B., geb. 11. Sept. 1723 in Hamburg, 
+ 25. Juli 1790 in Magdeburg, berühmt als freifinniger Schriftſteller auf dem 
Gebiete der Theologie, und als ein unermüdlicher Arbeiter an der Verbeſſerung des 
deutſchen Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens; ein Mann der durch ſein uner⸗ 
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ſchrockenes und oft rückſichtsloſes Auftreten ſich viele Feinde, durch ſeine großen 
Erfolge ſich viele Neider machte, der in den letzten Jahren ſeines Lebens und 
unmittelbar nach ſeinem Tode, wegen ſeiner Zerwürfniſſe mit frühern Mit⸗ 
arbeitern, auch wegen des Fehlſchlagens der übertriebenen Erwartungen, die man 
von ſeiner Erziehungsanſtalt, dem Philanthropin in Deſſau gehegt hatte, von 
Vielen hart und ungerecht beurtheilt worden iſt, deſſen wahres Verdienſt aber, 
als einer der kühnſten Vorkämpfer im Kampfe für Menſchenrechte und Menſchen⸗ 
würde, für Wahrheitstreue und Geiſtesfreiheit, ſowol durch die Stimme der 
Beſten ſeiner Zeit als durch das unparteiiſche Urtheil der Nachwelt bekräftigt 
worden iſt. 

Von ſeinen Vorfahren iſt nur Wenig bekannt, und auch das Wenige iſt 
nicht ſehr zuverläſſig. Sein Vater war ein armer Bürger in Hamburg, ſein 
Großvater ein Oſtindienfahrer, von dem man ſagte, daß er dreimal reich und 
dreimal arm geworden. Sein Urgroßvater ſoll Baron geweſen ſein und großer 
Verluſte wegen ſein Gut Baſedow verkauft haben. Baſedow's eigene Erziehung 
war eine ſehr unvollkommene. Die Heftigkeit und Strenge ſeines Vaters und 
die faſt krankhafte Schwermuth ſeiner Mutter übten ſchon in den erſten Jahren 
ſeiner Kindheit einen ſchädlichen Einfluß auf das feurige Gemüth des Knaben. 
Sein Vater verſchaffte ſich einen kümmerlichen Unterhalt als Perückenhändler in 
Hamburg. Im väterlichen Hauſe mangelte es dem Herzen des Knaben an lieben⸗ 
der Theilnahme, und auf der Schule fand weder ſein ungeſtümes Weſen die 
nöthige Leitung, noch ſein erregſamer Geiſt die befriedigende Beſchäftigung, ſo 
daß B., als er zum Jüngling heranwuchs, ſich durch einen Fluchtverſuch dem 
Drucke ſeiner Lage zu entziehen ſuchte. Faſt ein Jahr blieb er unbekannt im 
Dienſte eines Landphyſikus, und noch in ſeinem Alter pflegte er zu ſagen, daß 
er damals zuerſt gelernt habe, was Menſchenliebe ſei. Auf Zureden des Vaters 
kehrte er jedoch nach Hamburg zurück, um auf dem dortigen Johanneum ſeine 
Schulſtudien fortzuſetzen. Er blieb auf dem Johanneum bis zum 18. Jahre, 
und ſobald als in den oberen Claſſen der Unterricht ſeinem Geiſte die nöthige 
Spannung und Beſchäftigung gab, fing er an ſich durch Fleiß und Kenntniſſe 
auszuzeichnen. Er ſelbſt gedenkt oft in Dankbarkeit des Rectors des Johan⸗ 
neums, Müller, des Ueberſetzers des Tacitus, und des Lehrers Hake. Aber viel 
mächtiger noch wirkte auf B. der Unterricht, den er von 1741 — 44 auf dem 
Gymnaſium erhielt, und ſein perſönlicher Verkehr mit Richey und Reimarus. 
Dem Letzteren verdankt er wol den erſten Anſtoß zu ſeinen für die damalige 
Zeit ſehr freiſinnigen Ideen in Bezug auf die chriſtliche Religion, obwol er in 
ſpäteren Jahren, nach dem Erſcheinen der „Wolfenbüttler Fragmente“ es für 
ſeine Pflicht hielt, den weitgreifenden Folgerungen ſeines alten Lehrers mit Ent⸗ 
ſchiedenheit entgegen zu treten. Als Gymnaſiaſt machte B. zahlreiche Gedichte, 
ließ ſogar eines „Von der Geſchichtskunde“ veröffentlichen, und erwarb ſich ſeinen 
Unterhalt durch Verfaſſung von Gelegenheitsgedichten, ſowie durch Privatſtunden. 
Er rühmt ſich, daß er ſeit ſeinem 16. Jahre ſeinem Vater nichts gekoſtet habe, aber 
freilich litt auch dadurch die Regelmäßigkeit ſeines Privatfleißes und die Sicherheit 
der Grundlage ſeines ganzen Wiſſens. Er ſelbſt war ſich deſſen vollkommen 
bewußt, und ſchrieb manche ſeiner Schwächen dem Mangel der Schulzucht und 
ſeiner häuslichen Erziehung zu. Aber auch ſein Entſchluß, ſein ganzes Leben 
der Verbeſſerung der häuslichen Erziehung und des öffentlichen Schulunterrichts 

zu widmen, entſprang aus demſelben Grunde, und machte ihn ſchließlich zu 
dem, was er geworden iſt. 

Nach langer Ungewißheit entſchloß ſich B. auf Zureden ſeines Vaters, im 
J. 1744 nach Leipzig zu gehen, um Theologie zu ſtudiren. Er blieb dort zwei 
Jahre 1744 — 46, beſuchte aber nur wenig Vorleſungen, ſondern ſetzte ſeine 
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Studien hauptſächlich durch Privatlectüre fort. Er ſcheint ſich ernſtlich mit der 
Philoſophie von Cruſius beſchäftigt zu haben, die damals auf der Univerſität 
viel Anhänger hatte, und deren Zweck es war, eine Vereinbarung zwiſchen Theo⸗ 
logie und Philoſophie anzubahnen. Auch die Wolf'ſche Philoſophie beſchäftigte 
ihn zu damaliger Zeit, und nachdem er manche ſchwere Kämpfe zwiſchen ſeinen 
religiöſen und philoſophiſchen Ueberzeugungen durchgekämpft hatte, beruhigte er 
ſich mit der Anſicht, daß die chriſtliche Religion, ſowie ſie urſprünglich im Neuen 
Teſtamente enthalten iſt, ja auch die patriarchaliſche oder moſaiſche Religion des 
Alten Teſtaments auf göttlicher Offenbarung beruhe. 

Nachdem B. Leipzig verlaſſen, lebte er wenige Jahre in Hamburg als 
Candidat, mußte aber ſchließlich 1749 die Stelle eines Privaterziehers bei dem 
fiebenjährigen Sohn des Geheimraths von Quaalen in Holſtein übernehmen. 
Hier, wo er bis 1753 blieb, machte er die erſten praktiſchen Verſuche zur Ver⸗ 
beſſerung des Unterrichts, namentlich des Sprachunterrichts. Er verſuchte näm⸗ 
lich das Lateiniſche durch ſtete Uebung im Umgang und Geſprächen zu lehren 
und erreichte bei ſeinem Zögling ſehr befriedigende Erfolge. Seine neue Methode 
des Unterrichts erregte bald weitere Aufmerkſamkeit, und auf Grund ſeiner hier⸗ 
auf Bezug nehmenden Diſſertation „Inusitata et optima honestioris juventutis 
erudiendae methodus“ (Kiel 1752) ertheilte ihm die Univerſität von Kiel im 
J. 1752 die Magiſterwürde. Noch in demſelben Jahre erſchien von ihm in 
Hamburg „Nachricht, in wie fern beſagte Methode wirklich ausgeübt ſei und 
was fie gewirkt“. ö 

Schon im nächſten Jahre wurde B. als Profeſſor der Moral und ſchönen 
Wiſſenſchaften nach der Ritterakademie in Soroe berufen. Neue Fragen und 
Intereſſen traten hier an ihn heran, nicht nur pädagogiſche, im engern Sinne 
des Wortes, ſondern auch philoſophiſche und theologiſche. B. wollte nur das 
lehren, was er wirklich glaubte, und war ſich doch vollkommen der Gefahren 
bewußt, welche jeder Zweifel am hergebrachten Glauben bei der Erziehung der 
Jugend herbeiführt. Die Gedanken, die ihn damals beſchäftigten, fanden ihren 
Ausdruck in einer Abhandlung, die er beim Antritt ſeines neuen Amtes ver- 
faßte: „Ob die Philoſophie zur Freigeiſterei führe“. Bald erſchien auch ſeine 
lateiniſche Schrift: „De philosophiae studio a procerum filiis prudenter mode- 
rando“, 1753. Sein erſtes bedeutendes Werk, in dem er ſeine damaligen An- 
ſichten über Religion, Philoſophie und allgemeine Bildung niederlegte, war die 
im J. 1758 erſchienene, ſpäter im J. 1777 vermehrte und verbeſſerte „Practiſche 
Philoſophie für alle Stände“. Dieſes Werk enthält ſchon den Kern ſeiner 
ſpäteren Entwürfe zur Verbeſſerung des Schulunterrichts uud wurde von vielen 
Seiten, namentlich auch von dem damals hochgeachteten und einflußreichen 
Gellert, mit Beifall aufgenommen. Im J. 1759 dedicirte B. Gellert ſeine 
„Neue Lehrart und Uebung in der Regelmäßigkeit der deutſchen Sprache““ In 
Soroe verfaßte er auch noch ſein „Lehrbuch proſaiſcher und poetiſcher Wohl— 
redenheit“, 1756, ſowie ſeine „Politiſchen und moraliſchen Reden“, die erſt 1771 
erſchienen. Seine Thätigkeit als Lehrer an der Ritterakademie, die ſich auf 
8 Stunden des Tages belief, war erfolgreich. Seine Schüler, bei denen er vor 
allem Wahrheitsliebe und ein unabhängiges Urtheil über alle Dinge zu beför⸗ 
dern ſuchte, hatten ihn gern. Der Oberhofmeiſter der Ritterakademie, Graf von 
Danneskiold, war aber mit der Richtung von Baſedow's Unterricht nicht zu— 
frieden, und ſetzte es im J. 1761 durch, daß B. von der Ritterakademie ent- 
fernt und als Profeſſor nach Altona verſetzt wurde. 

Zu dieſer Zeit war B. ſchon ein Mann von Bedeutung geworden. Er 
ſtand in litterariſchem Verkehr mit Männern wie Gellert, Klopſtock, Schlegel. Der 
einſichtsvolle und aufgeklärte däniſche Staatsminiſter, Graf von Bernſtorff, war ihm 
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günſtig, ja ſelbſt der Biſchof Harboe von Seeland, obgleich ein Mann von 
ſtrenger Orthodoxie, beſchützte ihn gegen gehäſſige Anklagen und Verfolgungen. 
Seine neue Stellung in Altona war in mancher Beziehung vortheilhafter als 
ſeine Profeſſur in Soroe. B. hatte mehr Muße für ſeine eigenen Arbeiten, und a 
während der zehn Jahre, die er in Altona als Profeſſor verbrachte, 1761 bis 
1771, ſammelte er die meiſten Materialien für ſein ſpäteres litterariſches Wirken. 
Sein Unwille gegen die herrſchende Theologie wurde immer ſtärker, und trotz der 
Gefahren, die damals jedem drohten, der es wagte, dem hergebrachten Formel⸗ 
weſen der landesherrlichen Paſtoren-Theologie entgegen zu treten, trat B. mit 
feinen Bedenken gegen dieſelbe kühn vor die Schranken der Oeffentlichkeit. Das 
Eigenthümliche ſeiner Stellung war, daß er durchaus nicht, wie die engliſchen 
Deiſten und Naturaliſten, der chriſtlichen Offenbarung feindlich entgegen trat, 
ſondern daß er im Gegentheil, um die chriſtliche Religion gegen die Angriffe 
dieſer Partei zu vertheidigen, es für nöthig hielt, dieſelbe vor allen Dingen von 
manchen unbibliſchen Auswüchſen zu befreien. Zu dieſem Zwecke gab er 1763 
den erſten Theil feiner „Philalethie“ heraus. Schon dieſes Buch erregte Auf- 
ſehen, namentlich ſeine Beſtreitung der Ewigkeit der Höllenſtrafen. Noch weit 
bedeutender wirkte ſein im nächſten Jahre veröffentlichter „Methodiſcher Unter⸗ 
richt ſowohl in der natürlichen als bibliſchen Religion“, worin er ſich über die 
Lehre vom heiligen Geiſt, über Inſpiration, Taufe und Abendmahl mit ſolcher 
Freimüthigkeit erklärte, daß er bald von allen Seiten als Ketzer verſchrien wurde. 
Die Paſtoren, namentlich der Hauptpaſtor Götze, berühmt durch Leſſing's zer⸗ 
malmende Kritik, fielen über B. her. Wie gewöhnlich, griff man nicht nur 
ſeine Lehre an, ſondern ſuchte ihn auch moraliſch zu verdächtigen. Man be⸗ 
drängte die Obrigkeit, gegen ihn einzuſchreiten, man reizte ſogar das niedere 
Volk gegen ihn auf. Der Magiſtrat von Hamburg ließ ſich bewegen, ein Ver⸗ 
bot gegen alle ſogenannten paradoxen Streitſchriften zu erlaſſen, was hauptſäch⸗ 
lich gegen B. gerichtet war; ja ſchließlich wurden ſeine Schriften confiscirt und 
ihm verboten, irgend etwas in Hamburg drucken zu laſſen. Auch in der freien 
Stadt Lübeck war es bei 50 Thlr. Strafe verboten, Baſedow's Schriften einzu⸗ 
führen und zu verkaufen. Die Paſtoren in Altona und der Umgegend gingen 
ſo weit, nicht nur B., ſondern ſogar ſeine Familie vom Abendmahl auszu⸗ 
ſchließen. Dies traf B. beſonders hart, da feine Frau, die Tochter eines Pre- 
digers, und noch mehr ihre Mutter, die mit ihm lebte und von ihm innig ver⸗ 
ehrt wurde, dieſe Maßregel nicht als den Ausbruch theologiſchen Haſſes, ſondern 
als eine Strafe des Himmels betrachtete. Seine Frau, Gertrud Eliſabeth, war 
die Tochter des Landpredigers Hammer in Flalille bei Kopenhagen, die er, als 
er noch Profeſſor in Soroe war, geheirathet hatte. Es war ſeine zweite Frau. 
Die erſte Frau war eine Franzöſin, Namens Dumas, geweſen, die er in Ham⸗ 
burg kennen gelernt, die aber bald geſtorben. Die Mutter ſeiner zweiten Frau, 
die ſein ganzes Leben hindurch eine zweite Mutter für B. geworden, hieß Anna 
Suſanna Katharina, geb. Nygard, geb. 23. März 1703, die unter ihren Vor⸗ 
fahren den berühmten Biſchof Egede zählte, den Bekehrer der Grönländer. 

B. obgleich von Außen ſo hart bedrängt und auch in ſeinem Familienleben 
oft bekümmert, war nicht zu entmuthigen. Von ſeinen Freunden gemieden, ſelbſt 
mit dem Verluſte ſeines Amtes, ſeines Einkommens bedroht, vertheidigte er ſich 
nach allen Seiten hin durch Wort und Schrift. Als man es ihm unmöglich 
gemacht, ſeine Schriften in Altona zu drucken, mußte er ſie heimlich und mit 
großen Unkoſten an anderen Orten zum Druck befördern. 1765 erſchien ſein 
„Theoretiſches Syſtem der geſunden Vernunft“, 1766 ſeine Schrift „Ueber die 
wahre Rechtgläubigkeit und die im Staat und in der Kirche nothwendige To⸗ 
leranz“. Bald darauf folgte ſein „Verſuch für die Wahrheit des Chriſtenthums 
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als der beſten Religion“, die „Vorbereitung der Jugend zur Moralität und natür⸗ 5 


lichen Religion“ ſowie ſein „Auszug aus der Bibel“. 1767 erſchien ſeine 


„Hauptprobe der Zeiten“, eine Art von Glaubensbekenntniß, mit einem Anhang, 
„Neuer Antihobbeſius, oder Recht und Klugheit im Kirchenweſen für die bürger⸗ 
liche Gleichheit der Diſſidenten an allen Orten“, bald darauf feine „Privat⸗ 
dogmatik“ und ſein „Privatgeſangbuch“. Manche dieſer Schriften, die ſo ſchnell 
auf einander folgten, mangelten der ſorgfältigen Prüfung, enthielten viele 
Wiederholungen, und waren mehr für den Augenblick berechnet. Dem jetzigen 


Leſer, der nicht mit der Geſchichte des vorigen Jahrhunderts vertraut iſt, kommen 


ſie oft matt und unbedeutend vor, aber der Kampf, den B. in dieſen Werken gegen 
theologiſchen Uebermuth und politiſche Intoleranz kämpfte, mußte zu der Zeit 
in Deutſchland gekämpft werden, und ſo wie er allein die Gefahren des Kampfes 
trug, ſo gebührt ihm auch ſein Ehrenplatz unter den Vorkämpfern der geiſtigen 
Freiheit im 18. Jahrhundert. Viele Denker und Forſcher waren zu jener Zeit 
in Deutſchland ſchon weiter fortgeſchritten als B., aber ſie behielten ihre Ueber⸗ 
zeugungen für ſich, oder ſprachen fie nur im vertrauten Umgang oder Briefwechſel 
mit Freunden aus. Theologen wie Spalding, Sack, Niemeyer, Knapp u. A. 
galten ihm für Leiſetreter, denen er zum Vorwurf machte, auf das Nicäiſche 
Glaubensbekenntniß und auf die ſymboliſchen Bücher geſchworen zu haben, und 
nicht lieber ihre Stellen aufgegeben und zur Reinigung der chriſtlichen Lehre 
und dadurch zur Verminderung der vielen Feinde des ganzen Chriſtenthums durch 
das Lehren eines gereinigten beigetragen zu haben. „Wenn das Recht“, ſchrieb 
B., „ungeſtraft heimlich zu glauben, was das Gewiſſen lehrt, aber nicht unge- 
ſtraft durch Zung und Feder die Meinung zu zeigen, die der Tugend nicht 


feind iſt; — wenn dies Gewiſſensfreiheit heißen ſoll: jo nennt in der Barbarei 


oder in Japan den Ort, wo ſie nicht iſt.“ f 

Nachdem B. dieſe theologiſchen Streitigkeiten durchgekämpft, ſchloß er ab 
und kehrte mit ungeſchwächtem Muthe zur Hauptaufgabe ſeines Lebens, der Ver⸗ 
beſſerung des Jugendunterrichts zurück. In den höchſten Ständen, unter Fürſten 
und Staatsmännern, herrſchten damals freiſinnigere Anſichten als im Volke 
ſelbſt, und ſo erklärt es ſich, daß die däniſche Regierung den hart angefeindeten B. 
allerdings aus dem Staatsdienſte entfernen mußte, ihm aber ſeinen frühern Gehalt 
von 800 Thlrn. als lebenslängliche Penſion überließ. B. verſuchte nun die öffent⸗ 
liche Meinung zu einer gründlichen Reform des Unterrichtsweſens zu gewinnen. 
Schon zu Oſtern 1766 erſchien ſeine „Vorſtellung an Menſchenfreunde und ver⸗ 
mögende Männer über Schulen, Studien und ihren Einfluß in die öffentliche Wohl⸗ 
fahrt, mit einem Plane eines Elementarbuchs der menſchlichen Erkenntniß“, und bald 
nachher in abgekürzter Faſſung, „Das Nöthigſte aus der Vorſtellung an Menſchen⸗ 
freunde“. Für B. galt es hierbei, nicht ſowol neue Theorien über Erziehung und 
Unterricht zu entwickeln, als vielmehr eine wirkliche Reform des ganzen Unterrichts⸗ 
weſens ohne Weiteres thatſächlich ins Werk zu ſetzen. Getragen von der Ueber⸗ 
zeugung, daß er ſelbſt hierbei nicht für ſich, ſondern rein zum Wohle der Menſch⸗ 
heit arbeite, wandte er ſich ohne Rückhalt an alle Menſchenfreunde und verlangte 
von ihnen die Mittel, um ſeine Pläne ausführen zu können. Leute, die ihn 
nicht verſtanden, legten ihm dies als eine unverſchämte Bettelei aus, während 
er ſelbſt ſprach und handelte, als ob er ein gutes Recht auf Unterſtützung habe, 
und als ob nicht er der Welt, ſondern die Welt ihm für die Verwendung der 
ihm gebotenen Geldmittel Dank ſchuldig ſei. Um Bücher für den Unterricht zu 


ſchaffen, um namentlich ſein Elementarwerk alles menſchlichen Wiſſens heraus- 
geben zu können, forderte er anfangs 2000 — 2500 Thlr. Als dieſe Summe 
allein durch die zum Elementarwerk nöthigen Kupferſtiche abſorbirt war, ver 


langte er 5000 Thlr. mehr. Das Merkwürdige war, daß er Alles erhielt, was 
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er verlangte, und noch mehr. In den „Vierteljährigen Unterhandlungen mit 
Menſchenfreunden“ legte er ſeit 1768 regelmäßig Bericht über die ihm zufließen⸗ 
den Unterſtützungen ab. Unter ſeinen Gönnern finden ich die Namen der 
Kaiſerin von Rußland, des Königs von Dänemark, des Fürſten von Deſſau, 
des Fürſten Adam Czartoryski, des Kantons Baſel, ſogar mehrerer katholiſchen 
Aebte und vieler Edelleute. Die zuſammenſchaffte Summe belief ſich im Mai 
1771 auf 15000 Thlr. Ein von ihm zu damaliger Zeit herausgegebenes Buch 
„Die ganze natürliche Weisheit im Privatſtande der geſitteten Bürger“ ſollte 
eine Idee geben von dem, was er in der Erziehung zu erreichen hoffte, und trug 
viel dazu bei, das Intereſſe und Zutrauen des Publicums für ſein Unternehmen 
zu befeſtigen. Männer wie Mendelsſohn, Kant, Lavater und Iſelin in der 
Schweiz bevorworteten ſeine Pläne. Er ſelbſt arbeitete ſeit 1769 mit eiſernem 
Fleiße an ſeinem Elementarbuch, zuerſt allein, dann ſeit 1770 mit Wolke. 
Oſtern 1770 erſchien der erſte Band des „Methodenbuchs für Väter und Mütter 
der Familien und Völker“, bald darauf der zweite und noch in demſelben Jahre 
die drei erſten Bände des „Elementarbuchs“ mit 53 Kupfertafeln. Alle dieſe 
Bücher erregten großes Aufſehen und erlebten mehrere Auflagen, wurden auch 
in das Lateiniſche und Franzöſiſche überſetzt. Im J. 1771 folgte das „Kleinere 
Buch für Eltern und Lehrer“, das „Kleine Buch für Kinder“, ſowie ſein Werk 
über Erziehung künftiger Regenten, unter dem Titel „Agathokrator“. Von 
vielen Seiten erhielt er nicht nur lobende Anerkennung, ſondern auch fort⸗ 
laufende Unterſtützung an Geld. Beides erregte den Neid ſeiner Zeitgenoſſen, 
denen es leichter war, die Schwächen Baſedow's zu entdecken, als ſeinem Feuer⸗ 
eifer für die gute Sache die verdiente Anerkennung zu zollen. Man ging jo 
weit, ſeinen Trieb, ſeine Geſchicklichkeit, ſeinen Enthuſiasmus als bloße affaire 
de finance hinzuſtellen. B. antwortete ſeinen Gegnern mit ſchonungsloſer 
Bitterkeit. Um jeden Verdacht der Gewinnſucht von ſich abzuweiſen, erbot er 
ſich, Jedem, der mit ſeinem Werke unzufrieden ſei, ſeine Pränumeration zurück⸗ 
zuzahlen. Ein Mann, ein Schweizer, verlangte ſein Geld zurück und erhielt 
es. Baſedow's Arbeit an dem Elementarbuch wurde damals durch ſeine Ueber⸗ 
ſiedelung von Altona nach Deſſau zeitweilig unterbrochen. Der hochgebildete 
und edelmüthige Fürſt von Deſſau, Leopold Friedrich Franz, der die Erziehung 
der Jugend und die Bildung des Volkes als die erſte Pflicht eines Regenten 
anerkannte, berief B. mit einem Gehalte von 1100 Thlrn. nach Deſſau, um 
ihm bei ſeinen Plänen zur Gründung oder Verbeſſerung der Landesſchulen und 
Seminare mit Rath und That beizuſtehen. Mit Erlaubniß des Königs von 
Dänemark und mit Beibehaltung ſeiner däniſchen Penſion ging B. 1771 nach 
Deſſau, was bis zu ſeinem Lebensende ſein Aufenthalt blieb und wo ſeine 
Familie und Nachkommen nun ſchon in fünf Generationen ihre neue Heimath 
gefunden haben. Der Fürſt legte ihm keine amtlichen Pflichten auf, ſondern 
gewährte ihm vollkommene Muße zur Vollendung ſeines Werkes. Unter dieſen 
Verhältniſſen faßte B. den Entſchluß, das ganze Material, was er im Methoden- 
buch und in den drei Theilen des Elementarbuches behandelt hatte, von neuem 
vollſtändiger und gründlicher zu bearbeiten. Dieſes neue Werk erſchien Oſtern 
1774 unter dem Titel „Elementarwerk“ in vier Theilen mit 100 Kupfertafeln, 
wurde wiederum ins Franzöſiſche und Lateiniſche überſetzt und mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommen. Baſedow's Zweck war, ein Buch mit den nöthigen Abbil⸗ 
dungen zu geben, a) für den elementariſchen Unterricht in Sach- und Worter⸗ 
kenntniß; b) für eine unvergleichbare und durch die Erfahrung beſtätigte Methode, 
die Kinder ohne Verdruß und Zeitverluſt leſen zu lehren; e) für Naturkenntniß; 
d) für Sittenlehre, Seelenerkenntniß und Vernunftlehre; e) für einen ſowol 
gründlichen als ins Herz dringenden Unterricht in der natürlichen Religion und 
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für eine ſolche unparteiiſche Beſchreibung der übrigen Religionen, daß fie ſchlechter⸗ 
dings nicht anzeigt, von welcher Religion der Verfaſſer ſelbſt ſei; k) für Kennt⸗ 
niß der bürgerlichen Geſellſchaft, des Commerzweſens ꝛc. Mit der Herausgabe 
dieſes Werkes und mit den im J. 1773 erſchienenen Hülfsbüchern „Der Arith⸗ 
metik zum Vergnügen und Nachdenken“, „Der theoretiſchen Mathematik“ und 
den „Bewieſenen Grundſätzen der reinen Mathematik“ waren Baſedow's päda⸗ 
gogiſche Arbeiten zunächſt abgeſchloſſen. Er hatte geliefert, was er verſprochen 
hatte, aber die übergroße Arbeit, die erdrückende Correſpondenz, und die viel- 
fachen geſchäftlichen Verdrießlichkeiten hatten auch ſeine von Natur ſtarke Geſund⸗ 
heit tief erſchüttert. Nichtsdeſtoweniger gönnte ſich B. keine Ruhe, ſondern 
kehrte unmittelbar zu ſeinen theologiſchen Studien zurück. Unter dem Einfluß 
gemüthlicher Ueberreiztheit, auch fortwährend mit dem Gedanken an ſein eigenes 
Lebensende beſchäftigt, ſchrieb er damals ſein „Vermächtniß für die Gewiſſen, 
ein Lehrbuch der natürlichen und chriſtlichen Religion“. Es ſollte in Baſedow's 
Sinne eine Vertheidigung des Chriſtenthums ſein, aber durch ſeine vermittelnde 
Stellung, die er zwiſchen Freigeiſterei auf der einen und gedankenloſem Paſtoren⸗ 
glauben auf der andern Seite einzunehmen ſuchte, machte er ſich, wie früher, 
ſowol die Orthodoxen als die Heterodoxen zu Feinden. 

Als B. ſich wieder geiſtig und körperlich gekräftigt fühlte, faßte er den 
Entſchluß, den Reſt ſeines Lebens der praktiſchen Ausführung ſeiner pädago— 
giſchen Anſichten zu widmen, und zu dieſem Ende ein Inſtitut im großartigſten 
Maßſtabe zu errichten. Ermuthigt durch den unerwartet großen Erfolg, den 
ſeine Bitte um Unterſtützung bei der Herausgabe des Elementarwerkes gefunden 
hatte, wandte er ſich von neuem an das Publicum, und verlangte von allen 
Menſchenfreunden die Mittel, um ſein großes Unternehmen ins Werk ſetzen zu 
können. Er unternahm zu jener Zeit verſchiedene Reiſen, um von Fürſten und 
einflußreichen Männern Unterſtützung zu erhalten. Damals (1774) fällt auch 
ſein Zuſammentreffen mit Goethe in Frankfurt und Ems. Goethe beſchreibt 
B. vortrefflich, ſowol in ſeiner äußeren Erſcheinung, als in ſeinem innerſten 
Weſen. Indem er ſich darin gefällt, den Gegenſatz zwiſchen Lavater und B. in allen 
Einzelheiten hervorzuheben, ſchreibt er: „Lavater's Auge klar und fromm unter ſehr 
breiten Augenlidern, Baſedow's aber tief im Kopfe, klein, ſchwarz, tief, unter 
ſtruppigen Augenbrauen hervorblickend, dahingegen Lavater's Stirnknochen von 
dem ſanfteſten braunen Haarbogen eingefaßt ſchien. Baſedow's heftige, rauhe 
Stimme, ſeine ſchnellen und ſcharfen Aeußerungen, ein gewiſſes höhniſches Lachen, 
ein ſchnelles Herumwerfen des Geſprächs, und was ihn ſonſt noch bezeichnen 
mochte, Alles war den Eigenſchaften und dem Betragen entgegengeſetzt, durch die 
uns Lavater verwöhnt hatte. Auch B. ward in Frankfurt ſehr geſucht, und 
ſeine großen Geiſtesgaben bewundert; allein er war nicht der Mann, weder die 
Gemüther zu erbauen, noch zu lenken. Ihm war einzig darum zu thun, jenes 
große Feld, das er ſich bezeichnet hatte, beſſer anzubauen, damit die Menſchheit 
künftig bequemer und naturgemäßer darin ihre Wohnung nehmen ſollte; und 
auf dieſen Zweck eilte er nur allzu gerade los. Mit ſeinen Planen konnte ich 
mich nicht befreunden, ja mir nicht einmal feine Abſichten deutlich machen. Daß er 
allen Unterricht lebendig und naturgemäß verlangte, konnte mir wol gefallen, 
daß die alten Sprachen an der Gegenwart geübt werden ſollten, ſchien mir 
lobenswürdig, und gern erkannte ich an, was in ſeinem Vorhaben zur Beförde⸗ 
rung der Thätigkeit und einer friſchen Weltanſchauung lag: allein mir misfiel, 
daß die Zeichnungen ſeines Elementarwerkes noch mehr als die Gegenſtände ſelbſt 
zerſtreuten, da in der wirklichen Welt nur das Mögliche beiſammen ſteht, 


und ſie deßhalb, ungeachtet aller Mannigfaltigkeit und ſcheinbaren Verwirrung 


immer noch in allen ihren Theilen etwas Geregeltes hat. Jenes Elementarwerk 
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zerſplittert ſie gmnz und gar, indem das, was in der Weltanſchauung keineswegs 
zuſammentrifft, nur der Verwandtſchaft der Begriffe willen neben einander ſteht, 
weswegen es auch jener ſinnlich methodiſchen Vorzüge ermangelt, die wir ähn⸗ 


lichen Arbeiten des Amos Comenius zuerkennen müſſen. — Viel wunderbarer 


jedoch und ſchwerer zu begreifen als ſeine Lehre, war Baſedow's Betragen. Er 


hatte bei dieſer Reiſe die Abſicht, das Publikum durch ſeine Perſönlichkeit für 


ſein philanthropiſches Weſen zu gewinnen, und zwar nicht etwa die Gemüther, 
ſondern geradezu die Beutel aufzuſchließen. Er wußte von ſeinem Vorhaben 
groß und überzeugend zu ſprechen, und jedermann gab ihm gern zu, was er be⸗ 
hauptete. Aber auf die unbegreiflichſte Weiſe verletzte er die Gemüther.“ a 

Man hat dieſe Aeußerungen Goethe's zuweilen als ein Verdammungsurtheil 
gegen B. angeführt, was ſie genauer betrachtet, durchaus nicht ſind. Erſtens iſt 


es klar, daß Goethe das Bedeutende und Naturwüchſige in B. ſchnell erkannte, 


denn ohne ſich von ihm angezogen zu fühlen, würde er ſich nicht von ſeinen 
Frankfurter Geſchäften losgeriſſen haben, würde das frohe Weltkind nicht nach 
jedem Tanz in das dampf⸗erfüllte Zimmer des ſtörrigen Philoſophen gelaufen 
ſein. Daß B., obgleich er, wie Goethe ſagt, nicht nur die Gemüther, ſondern 
die Beutel für ſein philanthropiſches Unternehmen aufzuſchließen ſuchte, nichts⸗ 
deſtoweniger ſeine Ueberzeugungen, die den Meiſten, namentlich auf theologiſchem 
Gebiete, anſtößig erſcheinen mußten, mit aller Offenheit dem Publicum vortrug, 
von dem er Unterſtützung verlangte, zeigt uns die gerade, nach Goethe allzu⸗— 
gerade Natur des Mannes, der nie daran dachte, die Unterſtützung, die er für 
ſeine Pläne verlangte, als eine Gunſt zu betrachten, und der ſich bei einem 
ſolchen Zwecke der gewöhnlichen Kunſt der Lebensklugheit geſchämt haben würde. 
Daß ein Goethe die Dreieinigkeit als ein allgemein zugeſtandenes Geheimniß 
betrachtete, iſt bei ſeiner ganzen geiſtigen Richtung begreiflich; B. gehörte aber 
zu den treuherzigen, ſchwerfälligen Naturen, die gewiſſe Dinge nicht verſchlucken 
können, und denen die Nachwelt es ſchließlich dankt, daß ſie das Allgemein⸗ 
zugeſtandene nicht ſchweigend zugeſtanden haben. Inſofern aber hatte Goethe 
allerdings Recht, daß trotz aller Anſtrengung von Seiten Baſedow's, die Theil— 
nahme des Publicums für ſein neues Unternehmen nur ſehr gering blieb. B. 
gab zuvörderſt 1774 ſeine „Vorſchläge an das kundige Publikum zu einer 


pädagogiſchen Privatakademie in Deſſau“ heraus und faßte am 11. Sept., an 


ſeinem 51. Geburtstag den Entſchluß, friſch die Hand ans Werk zu legen, und 
ſein Inſtitut unter dem Namen eines Philanthropins in Deſſau zu gründen. 
Schon im Dec. 1774 erſchien ſeine Ankündigungsſchrift, „Das in Deſſau errichtete 
Philanthropinum, eine Schule der Menſchenfreundſchaft für Lernende und junge 
Lehrer“. Er ſetzte darin auseinander, wie man bisher noch kein praktiſches 
Lehrer⸗Seminar zum Unterrichte, zur Bildung, zur zweckmäßigen Uebung und 
Vorbereitung brauchbarer Lehrer und Erzieher habe; — daß es noch an einer 
plan- und zweckmäßigen Folge guter Schulbücher fehle, wozu mit dem Elementar⸗ 
werke erſt der Anfang gemacht ſei; — daß man zuviel auf Auswendiglernen 
und Ueberſetzen nicht verſtandener Worte halte; — daß man den bürgerlichen 
und kirchlichen Unterricht, — oder den Unterricht in Dingen, die das menjch- 
liche und bürgerliche Leben überhaupt, und die den Unterſchied der mancherlei 


Religionsparteien betreffen — nicht genug von einander abſondere, — daß 
man das Lateinlernen durch die bisherige Methode ſo ſehr erſchwere, und ſo 
viele Zeit darauf verwende; — und daß noch keine Anſtalt vorhanden ſei, 


worin taugliche, und beſonders für die häusliche Erziehung brauchbare, oder nur 
unſchädliche Bediente gebildet werden können. Dieſen Mängeln ſollte abgeholfen 


werden durch ein Philanthropin, welches 1) ein Seminar zur Bildung künftiger 


Lehrer ſein ſollte, 2) ein Erziehungsinſtitut für Kinder begüterter Eltern oder für 
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Penſioniſten von 6 bis 18 Jahren, 3) eine Erziehungsanſtalt für 11 bis 15 
jährige arme Kinder, welche nach ihren Fähigkeiten entweder zu Pädagogen oder 
0 en in niedern Schulen, oder zu guten Bedienten gebildet werden 
könnten. 

Im December 1774 wurde das Philanthropin, obgleich es noch an den 
allernöthigſten Mitteln fehlte, feierlich eröffnet. Es fehlte an paſſenden Baulich⸗ 
keiten, an Lehrern, an Büchern, und namentlich an Geld. B. übertrug die 
Verwaltung dem Lehrer Wolke. Er ſelbſt wollte nur als Curator thätig ſein, 
und arbeitete zu gleicher Zeit fleißig an Herſtellung guter Schulbücher, welche 
die Schulbibliothek des Philanthropins bilden ſollten. Er ſchrieb eine „Chrefto- 
mathie“ aus Ovid, aus Erasmi Colloquia, aus Horaz, auch eine „Chreſtomathie“ 
der alten Geſchichte aus lateiniſchen Hiſtorikern. Er arbeitete an dem, ſpäter 
von Mangelsdorf fortgeſetzten „Provocabularium Cellarianum“, mit einer vor⸗ 
gedruckten lateiniſchen Grammatik und Rhetorik, und veröffentlichte auch noch „Die 
durch die Wahl des Nützlichſten elementariſche Deutſche Grammatik“. Als die 
Theilnahme des Publicums noch immer ausblieb, verſchickte er im J. 1775 
einen neuen Aufruf „Für Cosmopoliten, etwas zu denken, zu leſen und zu 
thun“, deutſch und lateiniſch. In dieſem Aufruf zeigt ſich ſchon die tiefe Ent⸗ 
täuſchung Baſedow's, und der dringende Ton, in dem er ſchnelle Hülfe forderte, 
ſowie die großen Verſprechungen, die er von ſeinem Philanthropin machte, mußten 


wol vielfach Mißtrauen und Anſtoß erregen. Jedenfalls blieb die erwartete 


Unterſtützung, wie er ſie bei der Herausgabe ſeines Elementarwerkes genoſſen, aus, 
und ſo entſchloß ſich B. endlich, durch ein öffentliches Examen der bis dahin im 
Philanthropinum unterrichteten kleinen Anzahl von Zöglingen, der Welt zu zeigen, 

was ſein Syſtem zu leiſten vermöge. Viele Männer aus der Nähe und Ferne 
erſchienen, und nach den Ausſagen unparteiiſcher Zeugen, war der Erfolg ein 
überraſchend günſtiger. In Folge deſſen wuchs nun nicht nur die Zahl der ihm 
anvertrauten Zöglinge, ſondern es öffneten ſich auch die Quellen von freiwillig 
beigeſteuerten Geldbeiträgen. Der Fürſt von Deſſau, der trotz aller Anfeindungen, 
denen B. perſönlich ausgeſetzt war, ſein lebendiges Intereſſe für die Reform der 
Volkserziehung nie verloren hatte, bot B. eine nach den Verhältniſſen des kleinen 
Landes fehr liberale Unterſtützung an. Auch andere Fürſten folgten ſeinem Bei— 
ſpiele, und mit bedächtiger Leitung hätte die neue Schöpfung Baſedow's ſich auf 
das herrlichſte entwickeln können. B. ſelbſt aber war entmuthigt. Er wollte 
das ganze Philanthropin nach ſeiner erſten großartigen Faſſung ausgeführt ſehen, 
und dazu fehlten, für jetzt wenigſtens, die Mittel. Da B. der Geſchäfte über- 
drüſſig war, ſo wurde 1776 Campe zum Mit⸗Curator gewählt, und am Ende 
des Jahres legte B. ſeine Curatur ganz nieder. Dennoch konnte er von ſeinem 
Werke nicht laſſen. Auch bei dem, an die Stelle des Philanthropins getretenen 
„Philanthropiniſchen Erziehungsinſtitut“ behielt er ſich ſtets einen perſönlichen 
Einfluß vor. Dieſe unbeſtimmte Stellung führte aber natürlich zu ſteten Col— 
liſionen mit den andern Beamten, und verleidete ſowol ihm als Andern das 
Leben. Er hatte wol auch ſeinen früheren Mitarbeitern größere Verſprechungen 
gemacht, als er ſpäter zu erfüllen vermochte. Einer von ihnen, Mangelsdorf, 
klagte ihn öffentlich an, und B. mußte ſich in einer Schrift, „An das Publi⸗ 
cum, die Mangelsdorf'ſche Schmähſchrift betreffend“, vertheidigen. Dabei hatten 
ſeine litterariſchen Arbeiten ihren ununterbrochenen Fortgang. Im J. 1777 er⸗ 
ſchien eine neue Ausgabe ſeiner „Practiſchen Philoſophie für alle Stände“, 
ſowie die „Pädagogiſchen Unterhandlungen“, ein philanthropiſches Journal, das 
er mit Campe zuſammen herausgab. Es hörte im J. 1784 zu erſcheinen auf, 
B. ſelbſt hatte ſchon beim zweiten Jahrgang ſeine Theilnahme eingeſtellt. Noch 
einmal, 1777, trat B. als Curator des Inſtituts ein, legte aber zu Oſtern 
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1778, ſeine Stelle von neuem nieder, da er durchaus nicht verſtand, in ein an⸗ 
genehmes Verhältniß zu ſeinen Collegen zu treten. Er arbeitete noch als Schrift⸗ 
ſteller für das Inſtitut, gab 1781 eine „Chreſtomathie“ aus Corderü et Ludov. 
Vivis colloquiis scholastieis, ſodann „Die philanthropiſche Grundlage der Sitten⸗ 
lehre und des chriſtlichen Glaubens“ und ſein verbeſſertes „Philanthropiſches 
Geſangbuch“ heraus, hielt ſich aber ſonſt vom Inſtitute fern. Daſſelbe war 
aber nicht das geworden, was er gehofft und gewünſcht hatte; er ſelbſt war nicht 
mehr, was er früher geweſen, und eine durch große Anſtrengungen herbeigeführte 
frühe Altersſchwäche, die ſich nicht nur in körperlichen Leiden, ſondern in großer ge⸗ 
müthlicher Reizbarkeit zeigte, hätte ihn mahnen ſollen, daß für ihn die Zeit der 
Ruhe und der Betrachtung gekommen ſei. Um ein Unternehmen, wie das Phi⸗ 
lanthropin es ſein ſollte, erfolgreich durchzuführen, waren Jugendkraft und Lebens⸗ 
muth nöthig, die B. nach ſeinem 50. Jahre nicht mehr beſaß. Dabei fehlte es 
ihm auch an der Würde und Ruhe des Alters, und er ſelbſt beklagt oft mit 
rührender Ehrlichkeit die Ausbrüche ſeines Zornes und feiner rohen Natur. Viel⸗ 
fache Streitigkeiten mit früheren Freunden und Collegen, namentlich mit Wolke, 
verbitterten ihm ſein äußeres, Mangel an Theilnahme und Verſtändniß in ſeiner 
Familie ſein häusliches Leben. Seine Freigebigkeit ſchien ſeiner Frau an Ver⸗ 
ſchwendung zu grenzen; die künſtlich übertriebene Erziehung ſeiner Tochter Emilie 
(geb. 18. März 1769) ſetzte zwar die Welt in Erſtaunen, führte aber zu trau⸗ 
rigen Erfolgen in ihrem ſpätern Leben. Die Einzige, die den wahren Werth des 
Mannes erkannte, war ſeine Schwiegermutter, die auch nach dem Tode ſeiner 
Frau (23. Mai 1788) ſeinem Hausweſen vorſtand. Dazu kamen die Leiden 
einer kleinen Stadt und eines kleinen Hofes. Unter den Fürſten der damaligen 
Zeit war der regierende Fürſt von Deſſau, Leopold Friedrich Franz, ein Stern 
erſter Größe; aber große Sterne umgeben ſich gern mit kleinen Trabanten. 
Neid und Unverſtand brachten täglich neue Beſchuldigungen gegen B.; manche 
davon waren auch wol nur zu ſehr begründet. Der Fürſt ſelbſt blieb ſich und B. 
treu. Er wußte den edeln, oft nur unter rauher Hülle verſteckten Charakter Baſe⸗ 
dow's zu ſchätzen. Auch vergaß er nie die früheren Verdienſte des Mannes, 
und als dieſer, um dem Neid der Beamtenwelt zu entgehen, ſich erbot, ſein ihm 
vom Fürſten ertheiltes Gehalt aufzugeben, nahm Leopold Friedrich Franz dieſes 
Opfer nicht an. Die Feinde Baſedow's verbreiteten das Gerücht, daß er ſich 
viel Geld verdient habe, während es ſich bei ſeinem Tode herausſtellte, daß er 
ſelbſt das Wenige, was er ſich erſpart hatte, freigebig für ſeine Freunde und zu 
gemeinnützigen Zwecken geopfert hatte. Ueber alle dieſe Dinge findet man aus⸗ 
führliche Nachricht in Baſedow's „Etwas aus dem Archiv ſeiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung“, 1783 und in „Baſedow's und Wolken's gemeinſchaftlichen Erklärung 
ihrer geendigten Streitigkeiten“, 1783. Die letzten Jahre ſeines Lebens widmete 
er wieder denſelben theologiſchen Studien, die ſeine Jugend und ſein Mannes⸗ 
alter ſo ſtürmiſch gemacht hatten. Er hatte ſeine eigenen Ideen von dem wahren 
Weſen des Chriſtenthums, die er, unbekümmert um die Meinung der Mitwelt, 
mit rückſichtsloſer Offenheit vertheidigte. Dabei fehlte es ihm aber an aus— 
reichendem Wiſſen, namentlich an Kenntniß der neuteſtamentlichen Kritik. Was 
über ihn hinausging, war ihm ebenſo zuwider als was hinter ihm zurückblieb, 
ſo daß z. B. das Erſcheinen der „Wolfenbüttler Fragmente“ ihn zu lebhafter 
Oppoſition reizte. Er trat gegen dieſelben mit einem im J. 1780 geſchriebenen 
„Vorſchlag an die Selbſtdenker des Jahrhunderts zum Frieden zwiſchen dem 
wohlverſtandenen Urchriſtenthum und der wohlgeſinnten Vernunft“ hervor, und 
vertheidigte darin von neuem die auf Offenbarung gegründete chriſtliche Re⸗ 
ligion. Bald darauf erſchien ein neues Werk in zwei Theilen, „Lehren der 
chriſtlichen Weisheit und Zufriedenheit für forſchende Selbſtdenker“, die in dem⸗ 
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ſelben Sinne das, was er für den Kern des wahren Chriſtenthums hielt, der 
Mit⸗ und Nachwelt ſichern ſollten. Doch wandte ſich B. ebenſo entſchieden 

gegen die andere Partei der Schriftgläubigen. Als Semler von ſeinem Stand— 

punkt aus eine Widerlegung der Wolfenbütteler Fragmente verſucht hatte, ſchrieb 

B. als Entgegnung ſeine „Urkunde von der neuen Gefahr des Chriſtenthums 

durch die ſcheinbare Semler'ſche Vertheidigung deſſelben wider den ungenannten 

Fragmentiſten“. Es iſt ſchwer, die Stellung eines freiſinnigen Theologen aus 
damaliger Zeit zu begreifen. B. wollte entſchieden Chriſt ſein. Er erklärte 
ſeinen Glauben an die göttliche Sendung Chriſti, ja auch an ſeine Wunder, aber 
er verwarf die Lehre von der Dreieinigkeit, von der Ewigkeit der Höllenſtrafen, 
von der blutigen Genugthuung Chriſti, von der Erbſünde ꝛc. Er nannte das- 
jenige was ihm Chriſtenthum war, im Gegenſatz zur natürlichen Religion, die 
allernatürlichſte Religion. In ähnlichem Sinne beſchäftigte ſich B. während der 
letzten Jahre ſeines Lebens faſt ausſchließlich mit theologiſchen Fragen. Im 
J. 1781 gab er ſein „Allgemeines chriſtliches Geſangbuch für alle Kirchen und 
Secten“ heraus, was mehrere Auflagen erlebte und im J. 1784 als „Einer 
philadelphiſchen Geſellſchaft Geſangbuch für Chriſten und philoſophiſche Chriſten— 
genoſſen“ erſchien. In demſelben Jahre, 1781, wurde auch ſein „Paraphraſtiſcher 
Auszug des Neuen Teſtamentes nach den Bedürfniſſen unſerer Zeit“ fertig. Im 
J. 1782 folgte jein Werk „Zur chriſtlichen Beſſerung und Zufriedenheit in vor- 
nehmen Ständen“, eine Umarbeitung des engliſchen Werkes von Law, „Vom 
gottſeligen Leben“. Im J. 1784 ſchrieb er ſein „Examen in der allernatür⸗ 
lichſten Religion“; ſodann „Jeſus Chriſtus, die große Chriſtenwelt und die kleine 
Auswahl“. 1785 führte ihn die nöthig gewordene neue Auflage ſeines Elementar⸗ 
werkes noch einmal zu ſeinen pädagogiſchen Arbeiten zurück, namentlich verſuchte 
er noch einmal ſeiner Lehrmethode der lateiniſchen Sprache allgemeinen Eingang 
zu verſchaffen. Zu dem Ende ſchrieb er um 1785 „Zum Nachdenken und Nach— 
forſchen. Von der Lehrform der Latinität durch Sachkenntniß. Mit Beſchrei⸗ 
bung und Anleitung einer Vorakademie der lateiniſchen Studien für ſolche, die 
ſpät anfangen und bald endigen wollen“. In demſelben Jahre erſchien auch 
ſeine „Unerwartlich große Verbeſſerung der Kunſt leſen zu lehren, nebſt einem 
Buchſtabierbüchlein“, und im J. 1786 in neuer Ausgabe, unter dem Titel, 
„Neues Werkzeug zum Leſenlehren, zur Gotteserkenntniß und zur nothwendigſten 
Sprachrichtigkeit von J. B. B. und einer (ungenannten) für die Aufklärung 
wirkenden Geſellſchaft“; und bald darauf „Neues Werkzeug zur gemäßigten Auf- 
klärung der Schulen durch die Lehrer des Mittelſtandes“, 1786. Trotz ſeines 
Alters und ſeiner Kränklichkeit widmete er ſogar einen Theil ſeiner Zeit der 
praktiſchen Anwendung ſeiner Lehren, indem er ſich in Magdeburg aus freiem 
Antrieb beim Unterricht an einer Schule betheiligte. In dieſer Stadt verlebte 
er alljährlich mehrere Monate, theils weil ihm ſeine Theilnahme am Unterrichte 
der Kinder die größte Freude machte, theils weil er ſich dadurch der drückenden 
Atmoſphäre des Deſſauer Lebens entziehen konnte. Seit dem Jahre 1788, 
namentlich nach dem Tode ſeiner Frau, widmete er ſich auch mit wahrer Auf— 
opferung dem Unterricht ſeines Sohnes, um ihn für die Univerſität vorzubereiten. 
Dies geſchah meiſtens auf Reiſen nach Magdeburg, Halberſtadt, Halle, Leipzig, 
Hamburg, Altona, wobei aber ſtets dieſelbe Tagesordnung eingehalten und ſtets 
lateiniſch geſprochen, gelehrt und gelernt wurde. Auf einer dieſer Reiſen fand 
er in Magdeburg ſeinen Tod und ſeine letzte Ruheſtätte. Mit dem Gedanken 
beſchäftigt ganz nach Magdeburg überzuſiedeln, war er am 20. Juli 1790 dort⸗ 
hin gereiſt, und ſtarb daſelbſt am 25. Juli an einer Hämorrhagie. Auf ſeinem 
Sterbelager ſagte er ſeinem Sohne, daß er bei ſeinen Grundſätzen in der Reli⸗ 
gion getroſt und freudig ſterben könne, und wie er ſein ganzes Leben hindurch 


en 
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von dem Gedanken geleitet war, ſeinen Mitmenſchen nützlich zu ſein, ſo ſtarb er 
mit den Worten: „Ich will ſeciret fein zum Beſten meiner Mitmenſchen“. 

Sein Sohn (geb. 2. Oct. 1774, f 5. Dec. 1835), Regierungs-Präſident 
in Deſſau, und wieder in den Adelsſtand erhoben, beſchrieb den Tod des Vaters 
in folgenden Worten: ö 

Als Du Geliebter, mir reichteſt die Hand zum letzten Male, 

Als ſchon die fröhlich erweckete Seligkeit aus den gebroch'nen 

Augen hervorblickt, als Du mir ſpracheſt nur heilige Worte: 

Siehe, mein Sohn, wer mit ſo frohem leichtem Gemüthe 

Schrecken des Todes bekämpft, der traut der Güte des Ew'gen, 

Freut ſich ſeines Glaubens an ihn, das höchſte der Weſen. 

Länger ertrug ich da nicht den Anblick des leidenden Vaters, 

Als er tröſtet die Trauernden; dankt dem allgnädigen Herrſcher. 
Wenn dieß die Leiden des Todes mir ſind! O himmliſche Worte! 

Heil Dir, Heil Dir ſchon Sel'ger, ſei Du mein Vorbild, mein Muſter. 
Ewiger! höre mein kindliches Flehen, gewähre die Bitte! 

Leb' ich, wie er Dir gelebt, ſo laß mich ihm gleich einſt verbleichen! — 

Eine Tochter des Präſidenten Baſedow, Adelheid, geb. 12. Oct. 1800, 
heirathete den Dichter Wilhelm Müller (s. d.). Der Schreiber dieſer Biographie 
iſt ihr Sohn. b 

Ein Beitrag zur Baſedow'ſchen Lebensbeſchreibung, von ihm ſelbſt auf⸗ 
geſetzt 1783, findet ſich in Schlözer's Staatsanz. II. 482 ff. Joh. Chr. Meyer, 
Leben, Charakter u. Schriften Baſedow's; 2 Bde. 8. Hamb. 1791 — 92. 
(Rathmann): Beyträge zur Lebensgeſchichte Baſedow's. Magdeb. 1791. 
Ueber das Philanthropin vgl. beſonders Raumer's Geſch. d. Pädagogik II. 
260 ff. u. Beil. III. Max Müller. 

Baſelius: Jakobus B., zu Leyden geboren, ward 1646 Prediger zu Kerk⸗ 
werven in Zeeland, wo er 1661 ſtarb. Er hat ſich einen Namen gemacht durch 
ſeine kirchenhiſtoriſche Arbeit: „Sulpitius Belgicus s. historia relig. instauratae 
corruptae et reformatae in Belgio et a Belgis a nato Christo ad ann. 1500“, 
1656. Der Inhalt dieſes Buches entſpricht zwar dem vielverſprechenden Titel 
nicht. Es kennzeichnet und verurtheilt ſich ſelbſt durch ſeinen unverſöhnlichen 
Geiſt gegen „die Papiſten“. Das Ganze iſt ein Muſter einer unordentlichen 
und parteilichen Geſchichtsſchreibung. Anerkennung verdient es jedoch, daß 
B. die damals noch ſehr ſeltene Einſicht hatte, die Reformation des XVI. Jahr⸗ 
hunderts wurzele in einem jenſeits des Jahres 1517 gelegenen Boden. Eine 
niederländiſche Ueberſetzung dieſes Werkes erſchien 1739. Außerdem verfaßte B. 
„Nederlands merkwaard. gebeurt. Sedert het jaar 1000 tot Keizer Karel V.““, 
1753. — Vgl. v. d. Aa, Biogr. Woordb. Vos. 

Bashuyſen: Heinrich Jakob van B., geb. zu Hanau 26. Oct. 1679, 
um 1750. Dieſer fruchtbare Schriftſteller, welcher mehr als hundert Schriften 
hat drucken laſſen, war einer der eifrigſten Förderer des Studiums der hebräiſchen 
und rabbiniſchen Sprache in ſeinem engeren Vaterlande. Auch gelang es ihm, 
dieſelbe in den Gymnaſien zu Hanau und zu Schlüchtern mit ſolchem Erfolg 
einzuführen, daß die Schüler ſogar hebräiſche Reden zu halten pflegten. Sein 
Vater bekleidete in der von den niederländiſchen Auswanderern gegründeten 
Neuſtadt Hanau das Amt eines Predigers der reformirten holländiſchen Gemeinde. 
Er ſelbſt verdankte ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung vorzugsweiſe dem hanauiſchen 
Profeſſor der Theologie und Philologie Nikolaus Gürtler, welcher das Sprach- 
talent des jungen Mannes erkannte und, als er ſelbſt nach Bremen überſiedelte, 
denſelben veranlaßte, ihn als Haus: und Tiſchgenoſſe dahin zu begleiten; dann 
vollendete er ſeine Studien in Leyden und zu Franecker. Im J. 1701 wurde 
er als ordentlicher Profeſſor der morgenländiſchen Sprachen und der Kirchen- 
geſchichte, und 1703 als Profeſſor der Theologie am reformirten Gymnaſium zu 


Baſilius 9125 


Hanau angeſtellt. Er legte daſelbſt auf eigene Koſten eine kleine Druckerei an 
aus welcher verſchiedene, recht gut gedruckte hebräiſche und rabbiniſche Werke 
hervorgegangen ſind. Doch wurde dieſes Unternehmen für ihn eine Quelle großer 
Unannehmlichkeiten, indem ein Jude, welcher nicht einmal mit Geld dabei be— 
theiligt war, ihn auf Grund deſſelben in einen langwierigen Proceß verwickelte. 
Es ſoll dies die Hauptveranlaſſung für ihn geweſen ſein, im J. 1716 die Stelle 
eines Rectors und Profeſſors Primarius an dem Gymnaſium in Zerbſt anzu⸗ 
nehmen. In dieſer Wirkſamkeit blieb er bis an ſeinen Tod. Daß ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen auch in größeren Kreiſen Anerkennug fanden, zeigt ſeine 
Aufnahme ſowol in die Akademie zu Berlin, als in die Londoner Geſellſchaft 
zur Ausbreitung des Chriſtenthums (Strieder I. 272 und Götte, Gel. Europa. 
I. 465. Bernhardi. 
Baſilius: Valentinus B., Chemiker und Arzt, den Uebergang aus dem 
Zeitalter der Alchemie in das der Jatrochemie vermittelnd und durch zahlreiche 
Schriften, Kenntniſſe und Entdeckungen von großem Einfluß; ſeiner Perſon und 
ſeinen Lebensumſtänden nach aber unbekannt. Die älteſten uns aufbewahrten 
Ausgaben ſeiner Schriften ſind im Anfange des 17. Jahrhunderts meiſtens von 
Joh. Thölden in Leipzig, Eisleben, Frankfurt und anderen Orten herausgegeben. 
Die Berühmtheit ſeines Namens und das Dunkel über ſeine Perſon waren bereits 
100 Jahre früher jo groß, daß Kaiſer Maximilian I. im Jahre 1515 Nach⸗ 
forſchungen über ihn anſtellen ließ. Das Gerücht machte ihn zum Benedictiner⸗ 
mönch. Maximilians Nachforſchungen in vielen Benedictinerklöſtern und im 
Generalverzeichniſſe jenes Ordens in Rom blieben ohne Erfolg. Gudenus in 
ſeiner „Historia Erfordiensis“ (Erfurt 1675) läßt ihn 1413 im Sanct Peterskloſter 
dieſer Stadt leben. Aber der Umſtand ſowol, daß er das Antimon als nützlich 
für die Verfertigung von Buchdruckerlettern angibt, wie auch ſeine Beſprechung 
der Syphilis als der „newen Frantzoſen-Krankheit“, oder „newen Krankheit der 
Kriegsleut“ verſetzen ihn mit größerer Wahrſcheinlichkeit nach der Mitte des 
15. Jahrhunderts. Seine Anſchauungen und Sprechweiſe gleichen denen des 
ſpäteren Paracelſus, ſo ſeine vermuthlich berechtigten Ausfälle gegen die Medicin 
ſeiner Zeit: „Ach, ihr armen elenden Leute, ihr unerfahrenen Aerzte und vermeinte 
Doctores, ſo lange große Recepte ſchreiben, auf langes Papier und große Zettel, 
ihr Herrn Apotheker, die ihr große Döpffe voll kochet, laßt doch ewere Augen, 
ſchmieren und ewer Geſicht balſamiren, auf daß ihr von ewerm überzogenen Fell 
der Blindheit möget entledigt und den wahren Spiegel des klaren Geſichtes 
überkommen möget“. (Triumphwagen Antimonii ed. Thölden 1676. p. 62). 
Auch ſeine aſtrologiſchen Grillen („zum dritten wird auch Gift gewirkt durch das 
Geſtirn, oppositiones und conjunctiones der Planeten“ ib. p. 54), aber auch ſeine 
vorgeſchrittenen Anfichten über die Körperfunctionen ſtimmen mit Paracelſus 
überein (das sal volatile entſteht durch Transformationen im Leibe der Menſchen, 
Repetitio de magno lapide in Manget, Bibliotheca chimica T. II. p. 422). 
Sein Glaube an den Stein der Weiſen ſtand feſt. Er ſelbſt glaubte, ihn be— 
reitet zu haben, aber warnte gleichzeitig vor den Betrügern, die nur aus 
ſolchen Erzen Silber erzeugen können, welche bereits Beimengungen deſſelben 
enthalten (letztes Teſtament. Straßburg 1712, I. S. 48). Nach ihm iſt die 
Beſchäftigung mit der Alchemie eine religibſe und die Erlangung des Steins 
der Weiſen eine Belohnung innerer Frömmigkeit. Die Verwandelung der Metalle 
ſei eine Reinigung, gleich wie das irdiſche Leben des Menſchen durch Leiden, 
durch Putrefaction und Sublimation ſeines edleren Weſens in das ewige Leben 
übergehe. 
859 miſcht ſich bei dieſem merkwürdigen Manne ſchwärmeriſche Phantaſie 
mit klarer und ſcharfer Beobachtung. Während ſein Tractat über die Wunder- 
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geburt der fieben Planeten (deſſen Echtheit übrigens nicht feſtſteht) und andere 
derartige Schriften der Schwärmerei die Zügel ſchießen läßt, zeigen ſeine chemiſchen 
Schriften große Kenntniſſe und Geſchicklichkeit in ihrer Anwendung. Sein „Cursus 
triumphalis Antimonii“ iſt die erſte chemiſche Monographie und dies Metall und 
zahlreiche Verbindungen deſſelben mit Schwefel, Chlor und Sauerſtoff (vitrum 
Antimonii, Goldſchwefel, Spießglanzbutter ꝛc.) ſind ihm wohlbekannt, ebenſo das 
Arſen und Operment, Queckſilberſalpeter, Bleizucker, Knallgold, Grünſpan, Eiſen⸗ 
vitriol und Salzſäure, die er zuerſt durch Deſtillation von Kochſalz und Vitriol 
gewann. Er kannte den Weingeiſt und ſeine Aetherificirung genauer als ſeine Vor⸗ 
gänger. Seine analytiſchen Methoden (Calcinirung, Umgießen mit Metallen, Ein⸗ 
wirkung von Säuren und Alkalien, erlaubten ihm im ungariſchen Eiſen Kupfer, im 
Silber von dort Gold, im mannsfeldiſchen Kupfer Silber nachzuweiſen. Er erwähnt 
des Schießpulvers als Pulvis tormentarius und daß Kochſalz ſeine Exploſionskraft ver⸗ 
mindert und er kennt und gibt Mittel gegen die Grubengaſe und die irreſpirable 
Luft, welche durch Gährung erzeugt wird. Das Antimon benutzte er zur Reini⸗ 
gung des Goldes und in mannigfacher Form als Arznei, auch gegen Syphilis, 
für die er außerdem Salze des Bleies und Queckſilbers empfahl. Was den Ge- 
ſunden ein Gift ſei, ſo erkannte er, werde für den Kranken häufig Arznei. 
Seine hauptſächlichen Schriften ſind: „Triumphwagen des Antimonii“; 
„Von dem großen Stein der uralten Weiſen“; „Macrocosmus“; „Offenbarung 
der verborgenen Handgriffe“ (Apocalypsis chemica); „Testamentum ultimum oder 
letztes Teſtament“ und mit dieſem nahe übereinſtimmend die „Haliographia“. 
Eine Reihe kleinerer Schriften und Näheres über die Ausgaben findet ſich in 
den Geſchichten der Chemie von Gmelin, von Kopp und beſonders von Höfer 
angeführt. Oppenheim. 
Baſinus, König der Thüringer im 5. Jahrhundert. Zu ihm und ſeiner 
Gemahlin Baſina flüchtete nach der ſagenhaften Erzählung des Biſchofs Gregorius 
von Tours, König Childerich I., als ihn feines unſittlichen Wandels wegen die 
Franken der Herrſchaft beraubt hatten. Nach achtjähriger Abweſenheit in Thü⸗ 
ringen wieder von den Franken zurückgerufen, vermählte er ſich mit Baſina, die 
ihren Gemahl verlaſſen hatte und Childerich in das Frankenreich nachgefolgt 
war. Sie wurde die Mutter Chlodovechs. Ueber den ſagenhaften und geſchicht— 
lichen Charakter dieſer Ueberlieferung vgl. beſonders: Junghans, „Kritiſche Unter⸗ 
ſuchungen zur Geſch. d. fränkiſchen Könige Childerich und Chlodovech“, Göttingen 
1856. Schirrmacher. 
Baß: Heinrich B., Arzt, den 6. Oct. 1690 in Bremen geboren, in Halle, 
Straßburg und Baſel ärztlich gebildet, wurde 1718 in Halle zum Doctor der Arznei— 
wiſſenſchaft promovirt, in eben dieſem Jahre zum außerord. Profeſſor der Anatomie 
und Chirurgie daſelbſt ernannt und verblieb in dieſer Stellung bis zu ſeinem 
am 5. März 1754 in Folge eines apoplectiſchen Anfalles erfolgten Tode. — 
B. war ein tüchtiger Anatom, einer der bedeutendſten deutſchen Chirurgen 
ſeiner Zeit und ein ſehr geſuchter Lehrer; es war ein hartes Unrecht, das ihm 
widerfuhr, als bei Beſetzung des ordentlichen Lehrſtuhles für Anatomie der wenig 
befähigte, aber von Stahl protegirte Coſchwitz ihm vorgezogen wurde. — 
B. hat wenig geſchrieben, alle feine Arbeiten (vgl. das Verzeichniß derſelben in 
Haller, Bibl. anat. II. 244 und Bibl. chir. II. 44) aber zeugen von Fleiß, 
Gründlichkeit und Erfahrung; am bedeutendſten ſind ſeine chirurgiſchen Schriften, 
jo namentlich die ſehr geſchätzte Bearbeitung der „Verduc'ſchen Bandagenlehre“ 
(Lips. 1720. 8), die mit zahlreichen Berichtigungen, Beobachtungen und Er- 
weiterungen verſehene Ausgabe der „Nuck'ſchen Operationslehre“ (Halle 1728. 8. 
mit einer Vorrede von Fr. Hoffmann) und feine „Observ. anat.-chir.-med.“, Hal. 
1731. 8. Kurz vor ſeinem Tode hatte B. noch die Freude, ſeine letzte Arbeit, 
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8 eine „Abhandlung über die Operation der Geſchwülſte“, von der Akademie der 
Chirurgie in Paris mit dem Preiſe gekrönt zu ſehen; ſie iſt in den Memoiren 
der Akademie (Tom. I. p. 60. Par. 1753) abgedruckt. Aug. Hirſch. 

Baſſen: J. Bartholt van B., holländiſcher Architekt und Architektur: 
maler in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, trat am 21. Oct. 1613 in 
die St. Lueasgilde zu Delft, 1622 in die vom Haag, wo er 1627 und 1640 
einer der Vorſtände war. Vor 1639 jedoch hatte er längere Zeit in England 
gelebt. In der kgl. Galerie zu Hampton⸗court befinden ſich von ihm zwei 
Gegenſtücke: Karl I. von England mit ſeiner Gemahlin bei Tiſche und Friedrich, 
Kurfürſt von der Pfalz und König von Böhmen mit ſeiner Gemahlin eben⸗ 
falls bei Tiſche, getreue Darſtellungen der Sitten und Trachten jener Zeit. 
Von Januar 1639 bis gegen 1659 war van B. Stadtbaumeiſter im Haag in 
Holland. Im J. 1647 erbaute er den Thurm des Rathhauſes daſelbſt. Seine 
Architekturbilder, die er dem reichen Renaiſſance- und Barokſtile entnahm, pflegte 
er mit vielen Figuren zu ſtaffiren. Begreiflich, daß er als Baukünſtler ſich auf 
die Zeichnung und die Linienperſpective des Architektoniſchen wohl verſtand. 
Luftperſpective, Geſammthaltung wie überhaupt das eigentlich Maleriſche kommt 
dagegen weniger zur Geltung. Von Härte ſind ſeine Bilder nicht frei zu ſprechen. 
Sie ſind übrigens ſelten. W. Schmidt. 

Baſſermann: Friedrich Daniel B., geb. zu Mannheim 24. Febr. 1811, 
7 1855, widmete ſich dem Kaufmannsſtande, beſuchte in den J. 1829 —31 die 
Univerſität Heidelberg und begründete ſodann in ſeiner Vaterſtadt ein Geſchäft. 
Durch Betheiligung an den Gemeindeangelegenheiten in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden, wurde er im J. 1841 in die badiſche zweite Kammer gewählt und 
nahm lebhaften Antheil an dem heftigen Kampfe der liberalen Partei gegen das 
Miniſterium Blittersdorff. In der Seſſion von 1847—48 war es B., der am 
12. Febr. 1848 die vielbeſprochenen Motion auf Begründung einer deutſchen 
Nationalvertretung ſtellte, die eigentlich der Ausgangspunkt der deutſchen Be— 
wegung wurde. Nachdem ihn die badiſche Regierung im März 1848 als Ver⸗ 
trauensmann in den Bundestag geſchickt hatte, wurde er in das Parlament ge— 
wählt, wo er ſeine Stellung mit Entſchiedenheit auf der Seite der gemäßigten 
Liberalen nahm. Aus jener Zeit rührt das mit ſeinem Namen verbundene Wort 
von den „Geſtalten“ her, deren verdächtiges Treiben ihn beunruhigte. Im Auguſt 
trat B. in das Reichsminiſterium ein, in dem er bis zum Abgange Gagern's als 
Unterſtaatsſecretär im Miniſterium des Innern verblieb. Er war einer der 
eifrigſten Verfechter der Idee eines dem preußiſchen Königshauſe zu übertragen⸗ 
den deutſchen Kaiſerthumes, und wollte, als dieſe geſcheitert war, von keiner 
Neugeſtaltung Deutſchlands ohne Führung Preußens wiſſen. In Erfurt vertrat 
er einen rheinpreußiſchen Wahlbezirk. 

Durch ſeine Thätigkeit in der badiſchen zweiten Kammer war er mit Karl 
Mathy in nahe Berührung gekommen und begründete in Gemeinſchaft mit dieſem 
zu Mannheim eine Verlagsbuchhandlung, in der außer verſchiedenen Werken aus 
den Kreiſen des „ganzen Deutſchland“ auch die erſten Schriften von Berthold 
Auerbach erſchienen. Auch die Deutſche Zeitung erſchien in dieſem Verlage. Dem 
friſchen, enthuſiaſtiſchen, darum leicht niedergebeugten Manne war ein trauriges 
Ende beſchieden: einem längeren Nervenleiden machte er am 29. Juli 1855 
ein plötzliches Ende. v. Weech. 

Baſſewitz: Henning Friedrich von B., geb. 17. Nov. 1680, f 1749, 
gehört einem alten mecklenburgiſchen Adelsgeſchlechte an. Sein Vater war der 
Landrath Philipp Kuno v. B. auf Dalwitz. Er ſtudirte in Roſtock und Leyden, 
wurde darauf Kammerrath am mecklenb. Hofe. Selbſt voll ſtarker Leidenſchaften 
begünſtigte er die ausſchweifenden Neigungen des Herzogs Friedrich Wilhelm, 
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wodurch er ſich den Haß der Herzogin zuzog; er wurde Hberſchenk des erſteren 
(„grand buveur“ wie die Spötter ihn nannten), weil er am Hofe die bewegende 
Kraft war. Voll Satyre und Lebhaftigkeit verſchonte er die höchiten Perſonen 
nicht; bei einem Gelage mußte auf ſeinen Antrieb jeder Anweſende ihm einen 
ſatyriſchen Einfall in die Feder dictiren, woraus v. B. ein Quodlibet verfaßte, 
welches die Geliebten des Herzogs und die Herzogin ſelbſt verſpottete. Der 
Verräther fehlte nicht; da aber die Schrift von v. B. geſchrieben war, ſo nahm 
er zur Schonung ſeiner Genoſſen die ganze Schuld auf ſich und wurde in Folge 
deſſen aus ſeinen Aemtern entlaſſen. — v. B. ging nach Holſtein und erwarb 
hier für 13000 Thaler von der damaligen (1710) vormundſchaftlichen Regierung 
von Gottorp die Aemter Huſum und Schwabſtedt mit dem Etatsraths⸗Titel. 
In Folge der däniſchen Occupation (1713) perlor er dieſe Aemter, ſchlug aber 
das Anerbieten des Königs Friedrich IV. vn Dänemark, unter Beibehaltung 
ſeiner Aemter und Beſitzungen in deſſen Dienſte zu treten, aus und ging nach 
Hamburg, um ſich dem Herzog-Adminiſtrator Chriſtian Auguſt zu Dienſten zu 
ſtellen. Deſſen Miniſter Görtz ſandte ihn nach Berlin, wo er den Tractat vom 
22. Juni 1713 verhandelte, welcher zur Beſetzung Stettins durch die Preußen 
führte. 1714 wurde v. B. nach St. Petersburg geſandt, zunächſt um die 
Wiederherſtellung der Gottorp'ſchen Herzogthümer für Karl Friedrich, dann um 
deſſen Thronfolge in Schweden zu behandeln und ſchließlich um nach einem von 
v. B. ſelbſt ſchon 1713 gefaßten Plane dem Herzoge die Hand einer ruſſiſchen 
Prinzeſſin zu gewinnen. Dieſe Pläne ſcheiterten, weil durch die Einnahme Tön⸗ 
ningen's am 17. Februar 1714 eine Uebereinkunft des Herzogs-Adminiſtrators 
mit dem General Steenbock und andere ähnliche Abmachungen zur Kenntniß 
Peters d. G. gelangten, ſo daß dieſer ein zweideutiges Spiel des holſteiniſchen 
Hofes klar durchſchauen konnte. Görtz verſuchte unter dieſen Umſtänden ſeinen 
Geſandten zu desavouiren, zumal ſich das Gerücht verbreitete, daß Karl XII. 
aus der Türkei zurückkehre, und weil der Herzog Karl Friedrich von Holſtein ſich in 
Stockholm aufhielt, für deſſen Sicherheit Görtz fürchtete. Er ließ deshalb jenem 
ſeine Papiere durch den Legationsſecretär Chriſt rauben, jedoch bemerkte v. B. 
den Raub alsbald, ſetzte dieſem nach und nahm ihm die Papiere vor Danzig auf 
der Poſt wieder ab. Er ging hierauf perſönlich nach Berlin und erbat die Ver⸗ 
zeihung des Königs wegen ſeines Angriffes auf die Poſt; der König billigte 
ſeine That und ſagte ihm ſeinen Schutz zu. Er ging jetzt nach Stockholm zum 
Herzoge Karl Friedrich, von hier auf des letzteren Wunſch, um ihn der Thron— 
folge wegen majorenn erklären zu laſſen, nach Wien, und um Karls XII. Ge⸗ 
nehmigung zu dieſem Schritte einzuholen, wandte er ſich nach Bender. Erſt auf 
der Reiſe hierher erfuhr er, daß Karl XII. zurückgegangen ſei, kam demnach zu 
ſpät nach Stralſund und vermochte nun nichts mehr von ihm zu erwirken. Er 
ging deshalb nach Mecklenburg; erſt nach Karls XII. Tode (11. Dec. 1718) 
und des Barons Görtz Verhaftung eilte er im Februar 1719 nach Stockholm 
zurück, wo Karl Friedrich ihn zum geh. Rath ernannte, und begleitete dieſen im 
Mai 1719 durch Mecklenburg nach Hamburg. Karl Friedrich, ſeit 1716 Selbſt⸗ 
regent in Schleswig, übernahm jetzt auch die Regierung Holſteins; v. B. wurde 
geh. Raths⸗Präſident, ſein Bruder Otto und ſeiner Frau Onkel Johannes von 
Clauſenheim wurden geh. Räthe. Um aber dem Herzoge die ihm von den 
Dänen entriſſenen Theile wieder zu verſchaffen, verhandelte v. B. mit dem Kaiſer 
und erlangte 1720 die Wiederherſtellung Holſteins, welches die Dänen räumten. 
Jener nahm nun ſein früheres Project der Verheirathung des Herzogs mit einer 
ruſſiſchen Prinzeſſin wieder auf, und begaben ſich beide 1721 nach Riga. Den⸗ 
noch wurde Karl Friedrichs im Frieden von Nyſtädt (10. September 1721) nicht 
gedacht. v. B. machte Peter d. G. hierüber perſönlich Vorwürfe, worauf dieſer 
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verſprach, gemeinſchaftlich mit Schweden zu handeln. Dazu wurde v. B. im 
December 1722 nach Stockholm geſandt, wo er viele Anhänger, für den Herzog 
ein Jahrgeld von 25000 Thlr., den Titel Königliche Hoheit und die Fürſprache 
der angeſehenſten Schweden um die Hand einer ruſſiſchen Prinzeſſin erwarb. 
Im Vertrage vom 22. Februar 1724 erwirkte er einen die Gottorp'ſche Sache 
betreffenden Zuſatzartikl. Vom Könige erhielt er zum Geſchenk die goldenen 
Medaillen der ganzen Guſtaviſchen Familie, von Peter d. G. deſſen koſtbar ge⸗ 
faßtes Portrait und die Anwartſchaft auf den St. Andreas-Orden, und als am 
5. December 1724 des Herzogs Verlobung mit der Prinzeſſin Anna Petrowna 
erfolgte, wurde er Premier-Miniſter des Herzogs. — Als Peter d. Gr. (4 8. 
Februar 1725) dem Tode nahe war, erhielt v. B. vom General-Procurator 
Jagoſinsky die vertrauliche Warnung ſich ſchnell zu flüchten, wenn er nicht das 
Schickſal theilen wolle, welches Katharinen und Menſchikoff bevorſtehe. Er theilte 
der Czarin dieſe Botſchaft ſofort mit und wurde von ihr zu Menſchikoff geſandt, 
und wurden nun ſofort die Veranſtaltungen getroffen, welche Katharina den 
Thron ſichern ſollten und nach Peters Tode wirklich zur Ausführung gelangten. 
— Am 1. Juni 1725 fand des Herzogs Vermählung ſtatt; v. B. erhielt den 
St. Andreas-Orden. Unter dem 9. Juni 1726 wurde er vom Kaiſer in den 
Reichsgrafenſtand erhoben. Nach Katharinas Tode kehrte der Herzog nach Holſtein 
zurück, wo v. B. auch Oberhofmarſchall und Oberhofmeiſter der Herzogin, Amt⸗ 
mann der Aemter Reinbeck und Trittau, und ſeine Gemahlin Oberhofmeiſterin 
wurde. — Die Herzogin ſtarb im Kindbett 21. Febr. 1728, als v. B. auf dem 
Congreß zu Soiſſons war, um hier die volle Wiederherſtellung des Herzogs zu 
betreiben. Er ſtand hier entſchieden auf der deutſchen Seite und verſah es 
durch ſein unbeugſames Auftreten mit Frankreich, ja als auf dem Congreß des 
Herzogs beſondere Liebhabereien zur Sprache kamen und verſpottet wurden, theilte 
er ihm dies geradezu mit und beleidigte auch ihn dadurch aufs tiefſte. Da v. B. 
eben dieſer Liebhabereien des Herzogs und ſeiner deutſchen Stellung wegen auf 
dem Congreſſe nichts weiter als das Verſprechen erlangte, daß deſſen Angelegen— 
heit auf einem beſonderen Congreß in Hamburg behandelt werden ſolle, dagegen 
aber auf dem Congreß eine ſehr bedeutende Summe verausgabt hatte, jo warf 
der Herzog, auf Einflüſterung ſeiner Feinde, ſeinen Groll auf ihn, und enthob 
ihn ſeiner ſämmtlichen Aemter unter dem Vorwande, daß er ſeine Sendung nach— 
läſſig betrieben habe. Dies geſchah zur ſelben Zeit, wo Kaiſer Karl VI. ihn zum 
geheimen Rath ernannte (1730). Als v. B. dieſen Zuſtand der Dinge bei ſeiner 
Rückkehr nach Neuſtadt erkannte, forderte er ſofort ſeinen Abſchied und die Aus⸗ 
zahlung der von ihm im Dienſte aufgewandten, mehr als 100000 Thlr. be 
tragenden Gelder, wogegen er die ihm gebotene Penſion von 2000 Thlr. nicht 
annahm. Da er aber zugleich noch im Beſitze vieler wichtiger Schriften war, 
wurde er in Neuſtadt internirt und bewacht, jedoch gelang es ihm, jene durch 
Beihülfe ſeiner Gemahlin in Sicherheit zu bringen, worauf auch er ſelbſt ſich 
durch heimliche Entfernung weiteren Unannehmlichkeiten entzog und ſich nach 
Mecklenburg auf ſeine Güter begab. Hier lebte er bis zu ſeinem Tode, der am 
1. Januar 1749 zu Prebberede erfolgte. ö 
Manual-Acten im großh. Geh. und Hauptarchiv zu Schwerin. — Selbſt⸗ 
biographie des Grafen Henning Friedrich von B., Briefſchaften und Papiere 
deſſelben im Beſitze der Familie, z. Th. veröffentlicht im Archiv für Landes⸗ 
kunde des Großh. Mecklenburg, Jahrg. 1864, S. 413. 
Fromm. 


Bäßler: Johann Leonhard B., geb. 19. Dec. 1745 zu Memmingen, 
wo er zuletzt als Rector am Lyceum ſtand und 9. Octbr. 1811 ſtarb, nachdem 
er zuvor in Arlesried, Volkertshofen, Berg das Pfarramt bekleidet hatte. Von ſeinen 
Allgem. deutſche Biographie. II. 9 
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„Geiſtlichen Liedern fürs Landvolk“ (1778, vermehrt 1782) finden ſich noch ein 
Paar in etlichen Geſangbüchern: „Schau ich auf jenen Tag zurück“ (Taufſegen), 
„Schmerz und Klage füllt das Land“ (bei großer Näſſe). Einige andere Arbeiten 
von ihm verzeichnet Meuſel, G. T. I. P. Pr. 


Baſſus: Dominicus B., Rechtsgelehrter, geb. zu Peſchlau 1643, doc⸗ 
torirte zu Ingolſtadt 1672, 1674 ordentl. Prof. der Rechte daf., ſpäter kur⸗ 
bairiſcher Rath, ſchrieb ſich: von Sandersdorf, Merendorf und Eggersburg, 
+ 15. Aug. 1704. Außer Abhandlungen über donatt. propter nuptias, Ge⸗ 
wohnheitsrecht, Legate, Wiedereinſetzung in den vorigen Stand ſchrieb er: „Divi 
Justiniani Imp. quinquaginta decisiones ... illustratae ac Electorali juri Bavarico 
passim accommodatae“, 1684. — „Semicenturia controversiarum ... in supremis 
Electoratus Bavarici dicasteriis ... judicatarum‘‘, 1680 — „Semicenturia con- 
troversiarum canonico-legalium in foro Bavarico frequenter occurrentium“, 1685. 

Muther. 


Baſt: Friedrich Jakob B., Diplomat und Helleniſt, geb. 16. März 
1771 zu Buchsweiler in Niederelſaß, F 13. Nov. 1811 in Paris. Durch gründ⸗ 
liche Studien in den alten Sprachen in der Schule ſeines Vaters, der Rector 
und Profeſſor in Buchsweiler war, für das Alterthum begeiſtert, bezog B. die 
Univerſität Jena, wo er angeregt durch die Vorleſungen von Schütz ſich beſon⸗ 
ders mit Plato eifrig beſchäftigte. Wenn auch durch Verhältniſſe auf andere 
Laufbahn geführt, blieb er der Liebe zum griechiſchen Alterthum ſein ganzes 
Leben getreu. Um die Mitte der neunziger Jahre wurde er zum Secretär der 
heſſen⸗darmſtädtiſchen Geſandtſchaft in Wien ernannt, wohnte hierauf dem Ra⸗ 
ſtädter Congreſſe bei; nach Napoleon's Thronbeſteigung kam er in diplomatiſchen 
Dienſten des Darmſtädter Hofes nach Paris und wurde zum Legationsrath be— 
fördert. Seine Muße von dienſtlichen Geſchäften war ganz der griechiſchen 
Litteratur gewidmet. Schon während ſeines Aufenthaltes in Wien hatte er ſich 
mit griechiſchen Handſchriften tüchtig bekannt gemacht; mit noch regerem Eifer 
begann er in Paris die großartigen Schätze der kaiſerlichen Bibliothek zu durch: 
forſchen, die damals für die griechiſche Litteratur noch ſo wenig ausgebeutet 
waren. Er ſorgte dabei nicht blos für ſich; wie ſpäter der unvergeßliche Haſe, 
ſo war im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts B. der dienſtfertigſte Unter⸗ 
ſtützer philologiſcher Arbeiten aus den Pariſer Schätzen. Die Verarbeitung reich— 
licher Sammlungen, beſonders über die griechiſchen Grammatiker, die ſpäter Im⸗ 
manuel Bekker herausgab, hatte er einer freieren Mußezeit vorbehalten, die ſeiner 
als deſignirtem Vorſtand der Hofbibliothek in Darmſtadt wartete, als er, von 
einem Mahl heimkehrend, auf der Straße durch einen Schlagfluß im noch nicht 
vollendeten vierzigſten Lebensjahr allzu früh der Wiſſenſchaft entriſſen wurde. 
Seine beſonders der ſpäkeren griechiſchen Litteratur gewidmeten, durch gründliche 
Gelehrſamkeit ausgezeichneten Arbeiten (Kritiſcher Verſuch über den Text des 
Platoniſchen Gaſtmahls, Leipz. 1794, Specimen edit. novae epistolarum Ariste- 
naeti, Wien 1796, Epistola eritica ad J. F. Boissonadum super Antonio Liberali, 
Parthenio et Aristenaeto, Lipsiae 1809. Appendix ad epist. crit. in Schäfer's 
Ausgabe des Plutos von Hemſterhuys 1811, Beiträge zu Schäfer's Ausgabe des 
Gregorius Corinthius 1811 und zu Friedr. Schöll's Répertoire de la littérature 
ancienne 1808) haben ihm den unbeſtrittenen Ruf eines der tüchtigſten Helleniſten 
ſeiner Zeit erworben. Seine Hauptarbeit, die noch jetzt unentbehrliche „Commen- 

tatio palaeographica“ im Anhang zu Schäfer's „Gregorius“, deren Studium man 
nicht genug empfehlen kann, iſt die bedeutendſte Leiſtung auf dem Gebiete der 
griechiſchen Paläographie ſeit Montfaucon. 
Fr. Paſſow in Erſch und Gruber's Encyclopädie. Halm. 


Baſta: Georg Graf v. B., öſterreichiſcher Feldherr, geb. 30. Jan. 1550 
zu La Rocca bei Tarent als Sohn eines albaneſiſchen Edelmannes, und + 1612, 
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Farneſe, der ihn bald auszeichnete und bei allen wichtigen Unternehmungen 
brauchte. 1598 aber ward er von Kaiſer Rudolf II. als Oberbefehlshaber gegen 
die Bathory's nach Siebenbürgen geſchickt. Zwar hatte Fürſt Michael von der 
Walachei als des Kaiſers Verbündeter jene beſiegt, ehe B. im Lande erſchien, 
aber jetzt zeigte Michael ſelbſt Luſt, das beſetzte Land für ſich zu behalten. 
Durch ſeine rohen Mißhandlungen empört, riefen jedoch die Siebenbürger B. 
wider ihn zu Hülfe und dieſer machte ſich durch den Sieg bei Des am 18. Dec. 
1600 zum Herren Siebenbürgens. Während aber jetzt Siegmund Bathory ſich 
der Pforte in die Arme warf, wußte Michael ſich mit dem Kaiſer auszuſöhnen, 
ſo daß er aufs neue mit B. in Siebenbürgen einrückte, wo ſie Siegmunds 
Feldherrn, den Moſes Szekely am 3. Aug. 1601 völlig ſchlugen. Michael be⸗ 
gann das Land, wie ehedem, auszuſaugen; da ließ ihn am 6. Sept. 1601 
B. in ſeinem Zelt ermorden, indem er ſich mit dem Vorgeben, er habe ein 
geheimes Einverſtändniß Michaels mit den Türken entdeckt, rechtfertigte. Zwar 
erſchien ſofort Michaels Nachfolger Radul als Bundesgenoſſe des Kaiſers im 
Feld; dennoch aber mußte ſich B. vor den mit Bathory vereinigten Türken 
gegen Böhmen zurückziehen, bald aber wußte er wieder glücklich vorzudringen 
und am 29. Juni 1602 durch einen vollſtändigen Sieg über Moſes Szekely bei 
Weißenburg den Bathory zu neuer Abtretung des Landes an den Kaiſer zu 
zwingen. Hier hauſte jetzt B. ſeinerſeits mit jo unmenſchlicher Härte und Geld» 
gier, daß, als Moſes Szekely, der ſich nicht unterworfen hatte, ſich 1603 zum 
Fürſten ausrufen ließ, alles Volk ihm zufiel. Doch ſchon am 22. Juli 1603 
ward dieſer von Radul bei Kronſtadt geſchlagen und verlor ſelbſt dort das 
Leben. — B. führte darauf ſeit 1604 mit großer Energie und Gewandtheit in 
Ungarn den Krieg wider die Türken, mußte ſich aber vor dem überlegenen Gegner 
auf Preßburg zurückziehen. Als er gleichwol 1606 dem Kaiſer den Frieden, 
welcher zu Sitvatorok zum Abſchluß kam, widerrieth, ward er eigennütziger 
Abſichten hierbei verdächtigt, was ihn veranlaßte, ſich ins Privatleben zurück⸗ 
zuziehen. Der Muße ſeiner letzten Jahre verdankt man zwei kriegswiſſenſchaft⸗ 
liche Werke: „II maöstro di campo generale“, 1606 und „Governo della 
cavalleria leggiera“, 1612; das erſtere iſt 1617, das zweite 1614 deutſch er⸗ 
ſchienen, überſetzt von de Bry. — Er war ein bedeutender Heerführer, der ſich 
durch Planmäßigkeit und taktiſches Genie vor ſeinen Zeitgenoſſen auszeichnete. 
Schweigerd, Oeſterreichs Helden und Heerführer I. 593. 
v. Janko. 

Baſtiari. Der Name dieſes italieniſchen Luſtigmachers, der nach dem Tode 
des Magiſters Joh. Velthen von deſſen Wittwe für ihre Komödiantenbande ges 
wonnen wurde, bezeichnet die völlige Verwilderung und Meiſterloſigkeit der 
deutſchen Schauſpielkunſt zu Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Hatte ſchon die Energie und geiſtige Ueberlegenheit Velthen's die Entartung des 
Bühnenſpiels, welches unabhängig von der Litteratur wucherte, — die ſchleſiſche 
Dichterſchule war ohne Einfluß auf die Fortbildung der Schauſpielkunſt ver⸗ 
blieben und die Anleihen bei Corneille und Molière hatten dem Bedürfniß 
deutſchen Volksthums nicht zu genügen vermocht — nicht aufzuhalten vermocht, 
fo ging nach ſeinem Tode das deutſche Schauſpiel feiner Auflöſung in Unflätherei 
und Gemeinheit der extemporirten Komödie unaufhaltſam entgegen. Das Be⸗ 
dürfniß, den Darſtellungen Abwechſelung und neuen Anreiz zu verleihen, ver⸗ 
anlaßte die Wittwe Velthen, B. zu engagiren, der bei einer italieniſchen 
Kombdiantentruppe jahrelang in Deutſchland den Arlechino agirt hatte. Er 
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radebrechte das Deutſche und hatte darin ein Mittel, komiſch zu wirken. Er 
verpflanzte den Arlechino auf die deutſche Volksbühne. Der alte Hanswurſt oder 
Pickelhäring trieb nun unter dem Namen Harlekin ſein altes Geſchäft, in den 
„Hauptactionen“ als Begleiter des Helden unſinniges und unfläthiges Zeug zu 
ſprechen und ſich unanſtändig zu gebärden und in den Nachſpielen komiſcher 
Gattung die Hauptrolle zu ſpielen und den hauptſächlichen Anreiz auf das ſchau⸗ 
luſtige Publicum zu üben. — Die näheren Lebensumſtände Baſtiari's find un⸗ 
bekannt. Der Charakter ſeiner Epoche blieb dem deutſchen Schauſpiel bis zur 
Neuberin, von deren Auftreten eine neue Entwickelung der Schauſpielkunſt datirt. 
Der Harlekin verwandelte ſich ſpäter in eine Menge typiſcher, komiſcher Charaktere, 
die ein zähes Leben friſteten (am längſten in Wien), endlich von der Schaubühne 
vertrieben wurden und ſich in das Puppenſpiel flüchteten, wo ſie bis in unſere 
Tage (Geſellſchaft Magnus in Dresden) ihr Unweſen getrieben haben. Heute 
iſt „Harlekin“ ein völlig todter Mann. Förſter. 
Baſton: Josquin B., ein ohne Zweifel flandriſcher Muſiker des 16. Jahr⸗ 
hunderts, von deſſen Leben übrigens nichts bekannt iſt. Nicht unbedeutende Com⸗ 
poſitionen von ihm finden ſich in den „Quat. voc. mus. modulationes“, Ant⸗ 
werpen 1542; im 1.— 13. Buch der „Chansons à quatre parties“, Antwerpen bei 
Tylman Suſato 1543 — 58; in Salblinger's „Concertus octo 6, 5 et 4 vocum“, 
Augsburg 1545; „Cantionum sacr., 5 et 6 vocum, libr. 1—8“, Löwen 1554 
bis 57; und im „Liber octavus 5 et 8 voc. cantionum sacr.“, daſelbſt 1561. 
(Fetis.) Al b. Th. 
Baten: Heinrich B., muß in der Mitte des 13. Jahrhunderts geboren 
fein und war aus Mecheln. Um 1290 machte er auf die Fehler der Alfon⸗ 
ſiniſchen Tafeln aufmerkſam und ſchrieb ein (Manuſcript gebliebenes) Werk: „De 
erroribus tabularum Alphonsi“. Von ihm ſcheint auch ein aſtronomiſches Inſtru⸗ 
ment, das Aſtrolab, beſchrieben zu ſein, denn 1485 erſchien in Venedig von 
Abraham Judäus „De nativitatibus et magistralis compositio astrolabii Henrici 
Bate“. Ob ein ebenfalls nur im Manuſcript vorhandenes „Speculum divinorum 
et naturalium quorundam“ von ihm oder einem gleichnamigen anderen Verfaſſer 
iſt, ſcheint zweifelhaft. (Vgl. Quetelet, Hist. des Sciences mathemat. et phys. 
chez les Belges, Brux. 1864 p. 45 s.) Bruhns. 
Batſch: Auguſt Johann Georg Karl B., Prof. der Naturgeſchichte zu 
Jena, geb. zu Jena 23. Oct. 1761, 7 29. Sept. 1802. Ein klarer, ordnender, 
anregender Geiſt mit vielem Kunſtſinn und einem ſchönen Zeichentalent. Er 
ward ſchon 1781 Doctor der Philoſophie zu Jena, ſtudirte die Natur feines 
Vaterlandes zu Jena, Weimar und Köſtriz, wo er die Naturalienſammlung des 
Grafen Reuß ordnete (das „Verzeichniß“ erſchien 1786 in 2 Theilen); ward 
1786 Doctor der Mediein und außerordentlicher Profeſſor der Naturgeſchichte, 
1787 Profeſſor der Medicin, 1792 ordentlicher Profeſſor der Phfloſophie, ſtiftete 
1793 eine naturforſchende Geſellſchaft, deren bedeutende Sammlungen der Uni⸗ 
verſität Jena ſpäter zufielen (Goethe's Briefwechſel mit Voigt). Anleitungen, 
Lehrbücher und tabellariſche Ueberfichten der Naturgeſchichte, Chemie, Mineralogie, 
Botanik, darunter auch eine „Botanik für Frauenzimmer und Pflanzenliebhaber“, 
Weimar 1795, die ins Franzöſiſche, Däniſche, Schwediſche überſetzt ward, zeigen 
ein bedeutendes Lehrtalent, Abbildungen einheimiſcher Pilze, „Elenchus Fungorum“, 
Jena 1783 — 89, genaue Analyſen von einheimiſchen und cultivirten Phane⸗ 
rogamen, „Analyses florum“, Halle 1790; „Botaniſche Bemerkungen“, Halle 
1791; „Der geöffnete Blumengarten“, Weimar 1802, behaupten durch Präciſion 
und künſtleriſche Auffaſſung noch immer ihren Werth. Sein „Taſchenbuch für 
topographiſche Excurſionen in die umliegende Gegend von Jena“, Jena 1800, 
iſt eine geognoſtiſch-botaniſche Specialgeographie, ein in jener Zeit durchaus neues 
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Unternehmen. Seine Hauptaufmerkſamkeit hatte aber von jeher der botanischen 
Syſtematik gegolten. Das kaum begründete natürliche Syſtem wußte er nicht blos 
gründlich zu würdigen, ſondern auch durch klare, gründliche Darſtellung allge⸗ 
meiner verſtändlich zu. machen und durch ſcharfe, auf ſorgfältigen Detailſtudien 
beruhende Definitionen der einzelnen Ordnungen und Klaſſen zu fördern. In 
dieſer Beziehung nennt ihn auch Goethe unter denen, welche ſeine botaniſchen 
Studien förderten und rühmt an ihm „zarte Beſtimmtheit und ruhigen Eifer“ 
(Einleitung zur Morphologie). Mit faſt allen deutſchen Botanikern jener Zeit 
theilte er aber auch eine, durch Mangel an Sammlungen und zulänglichen Ab- 
bildungen veranlaßte ungenügende Bekanntſchaft mit ausländiſchen Pflanzen, und 
iſt dadurch in ſeiner Behandlung des natürlichen Syſtems vielfach auf Irrwege 
geführt worden. Seine erſte hieher gehörende Schrift: „Dispositio generum 
plantarum Jenensjium“, Jena 1786, erregte bedeutendes Aufſehen, ſeine letzte, 
„Tabula affinitatum regni vegetabilis“, Wimariae 1802, ſchloß ſeine nur kurze 
aber thätige Lebensbahn. Er war ſchon zu der Erkenntniß gekommen, daß eine 
einfache Reihe keineswegs im Stande ſei, die mannigfachen Formen der Pflanzen 
methodiſch anzureihen. Seine Schriften ſ. bei Pritzel, „Thesaur. bot.“, Poggen⸗ 
dorff, „Handwörterbuch“ und Engelmann ſowie Carus, „Biblioth. hist.-nat.“ . — 
Die vier, von J. F. Gmelin, Mönch, Thunberg und Vahl aufgeſtellten 
Gattungen Batschia ſind alle wieder eingezogen. Jeſſen. 
Batthyäny: Karl Joſef B., Graf und Reichsfürſt, öſterr. Feldmarſchall, 
geb. 1697, f 15. April 1772. Dieſer ausgezeichnete Ungar, der Sohn des 
1703 verſtorbenen Grafen Adam und Bruder des edlen Palatins Ludwig Bat⸗ 
thyäny (f 1765), widmete ſich ſchon frühzeitig den Kriegsdienſten und lenkte die 
Aufmerkſamkeit des großen Eugen durch hervorragende Leiſtungen bei Peter⸗ 
wardein, Temesvar und Belgrad auf ſich. 1734 commandirte er als General 
am Rhein und 1737 gegen die Türken. Nachdem er darauf ſeit 1739 Geſandter 
am Berliner Hofe geweſen war, trat er mit dem Ausbruch des erſten ſchleſiſchen 
Krieges in den Kriegsdienſt zurück und focht namentlich bei Czaslau mit höchſter 
Auszeichnung. 1744 ward er ſelbſtändiger Corpscommandant; als ſolcher hielt 
er vorerſt der vom Rheine heranziehenden Hauptarmee unter Lothringen die Päſſe 
von Cham und Fürth offen, hierauf nach Baiern beordert, nahm er Dilshofen 
und ſchlug, nachdem er den Uebergang des Ambsfluſſes erzwungen hatte, trotz 
ſeiner drei Mal ſchwächeren Armee die vereinigten Franzoſen und Pfältzer unter 
dem General Segur bei Pfaffenhofen und verfolgte ſie nach Schwaben. Nach 
dem bald hierauf (22. April 1745) abgeſchloſſenen Frieden mit Baiern ward B., 
der mittlerweile mit der Feldmarſchallswürde belohnt worden, an der Stelle 
Aremberg's zum Oberbefehlshaber der pragmatiſchen Armee ernannt; durch einen 
kühnen Marſch über den Speſſart wußte er die Vereinigung mit F.⸗M. Traun 
zu erreichen und drängte nun mit dieſem talentvollen Feldherrn die Franzoſen 
über den Rhein zurück. Im J. 1746 focht B. unter den Befehlen des Prinzen 
von Lothringen im unglücklichen Treffen von Raucoux und im folgenden Jahre 
unter Cumberland in der Schlacht von Lawfeld. Hier zeichnete er ſich durch 
einen muſterhaften Rückzug aus. Nach hergeſtelltem Frieden ernannte ihn Maria 
Thereſia erſt zum Erzieher, dann zum Oberhofmeiſter des Kronprinzen, nach⸗ 
maligen Kaiſers Joſef II. Ueber die Gründe dieſer Wahl iſt man heute noch 
nicht recht einig, denn während die Einen die Meinung ausſprachen, die Kaiſerin 
habe dadurch den Ungarn ein Zeichen ihrer Gnade und Dankbarkeit für den 
geleiſteten Beiſtand geben wollen, führen die Anderen an, daß nicht der Ungar, 
ſondern der Feldmarſchall gewählt wurde: die Auszeichnung, welche in ſeiner 
Ernennung gelegen, hätte vielmehr der Armee gegolten. Es ſcheint jedoch, daß 
Maria Thereſia überhaupt nur einen Mann finden wollte, deſſen Eigenſchaften 
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ihr eine Bürgſchaft ſein ſollten für die glückliche Erfüllung der ſchwierigen Auf- 
gabe, welche ſie in ſeine Hände zu legen ſich entſchloß. B., ſchon Ritter des 
goldenen Vließes und St. Stephanordens, wurde am Neujahrstage 1764 in den 
Reichsfürſtenſtand erhohen. Seinen Lebensabend brachte er in der Nähe ſeines 
hohen Zöglings zu und ſtarb zu Wien, betrauert von ſeiner Monarchin wie 
vom Heere. 
G. Szklenar, Origo et Genealogia illustris Batthyanorum gentis; Preßb. 
1776. — Schweigerd, Oeſterr. Helden und Heerführer III. 122 ff. — Arneth, 
Maria Thereſia. 4. Bd. v. Janko. 


Battus: Bartholomäus B., einer alten zu Aelſt in Flandern anſäſſigen, 
wegen ihres evangeliſchen Glaubens aus der Heimath nach Deutſchland vertriebenen 
Familie entſtammend, geb. zu Hamburg 1571, f 3. Nov. 1637. Nachdem er 
die Schule ſeiner Vaterſtadt beſucht hatte, widmete er ſich ſeit ſeinem 18. Lebens⸗ 
jahre auf der Univerſität Roſtock der Philoſophie und orientaliſchen Sprachkunde 
und wurde unter Pegelius' Decanat im 23. Lebensjahre promovirt. Nachdem 
er hierauf noch 3 Jahre ſeine Studien in Wittenberg fortgeſetzt und eine Reiſe 
durch Oberdeutſchland gemacht hatte, kehrte er, ſchon durch einen namhaften Ruf 
als gelehrter Theologe ausgezeichnet, nach Roſtock zurück. Von dort berief ihn 
Bogislav XIII. von Pommern, ein wiſſenſchaftlich gebildeter, um die geiſtige 
Cultur ſeines Landes hochverdienter Fürſt, 1597 für die erledigte Profeſſur der 
Logik nach Greifswald. Hier erhielt er 1599 nach dem Tode des Matthias 
Flegius das Paſtorat an St. Jacobi und die ordentliche Profeſſur der Theologie, 
wurde 1600 zum Doctor der Theologie promovirt und bekleidete 1606 das 
Rectorat der Univerſität. Als Geiſtlicher wie als akademiſcher Lehrer gleich aus 
gezeichnet, hat er jene Aemter 44 Jahre hindurch verwaltet und ſich auch durch 
eine Reihe exegetiſcher und dogmatiſcher Schriften ausgezeichnet. N 


Aus ſeiner erſten Ehe mit Emerentia Schwartz ſtammte Abraham B., 
geb. 1606, f 23. Sept. 1674. Auf der Stadtſchule vorgebildet, bezog er 1625 
die Univerſität Roſtock, wo er unter der Leitung von Tarnow, Quiſtorp, Legdäus 
Theologie ſtudirte, auch die Vorleſungen von Sturz, Lauremberg und Huswedel 
beſuchte; ſetzte dann ſeit 1628 in Königsberg das Studium der Theologie und 
Philoſophie unter Behm, Cöleſtin Mislenta, Pugenius und Weger fort und 
wurde ſchon 1632 nach Greifswald zur Profeſſur der Logik und Metaphyſik be⸗ 
rufen. 1650 wurde ihm die Profeſſur der Theologie und das Paſtorat zu 
St. Jacobi und endlich im J. 1662 unter dem General-Gouvernement Karl 
Guſtavs v. Wrangel die Generalſuperintendentur von ſchwediſch Pommern und 
Rügen übertragen. Dies Amt verwaltete er mit ſeltenem Eifer und großer Un- 
parteilichkeit; ein von Natur ungünſtiges Sprachorgan beſſerte er mit der nach— 
haltigen Energie und dem Erfolg eines Demoſthenes, ſo daß er auch wegen des 
Eindrucks ſeiner Vorträge auf Kanzel und Katheder mit dem Athener verglichen 
ward. Als Generalſuperintendent war er beſonders gegen das Eindringen calvi- 
niſcher und ſocinianiſcher Lehre ſehr wachſam, zumal erſtere im brandenburgiſchen 
Pommern Schutz fand, und gab 1665 im Intereſſe des orthodoxen Lutherthums 
Krakewitzen's „Warnung vor der reformirten Lehre“ neu heraus. Während ſeiner 
langen und geſegneten akademiſchen Thätigkeit bekleidete er viermal das Decanat 
der philoſophiſchen Facultät, fünfmal das Rectorat, zweimal das Kanzleramt. In 
ſeinem Weſen zeigte er ſich ſtets anſpruchslos und beſcheiden, in ſeinem Auftreten 
gemeſſen und würdevoll. Sein wie ſeines Vaters Bild befindet ſich auf der 
Univerſität zu Greifswald. Aus ſeiner erſten Ehe mit Anna Crich ſtammt ein 
Sohn, nach dem Vornamen des Großvaters Bartholomäus genannt, der als 
Doctor der Philoſophie und Präpoſitus zu Grimmen 1673 ſtarb und von welchem 
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die noch jetzt in Süddeutſchland blühende unter dem Namen von Batz in den 
Freiherrnſtand erhobene Familie ihren Urſprung abzuleiten hat. 
Witten, Mem. theolog. ete. 1676 u. 1684. — Westphalen, Monum. 


a 


ined. III. 1231. — Koſegarten, Geſch. d. Univerſ. Greifswald 230 ff. 249. 9 


256. Häckermann. 
Battus: M. Levinus B., Profeſſor der Medicin, geb. zu Gent, Sohn 
des Bartholomäus B. aus Aelſt in Flandern, eines Schülers Luthers, der 1556 
der Religion wegen die Heimath verlaſſen mußte und über Lübeck nach Roſtock kam, 
wo er 1558 ſtarb. Sein gleichfalls flüchtiger Sohn Johannes ward Stammvater der 
Batten in Hamburg. Levinus wurde in Roſtock 1557 immatriculirt, ſtudirte 
ferner in Wittenberg, wo er Mag. artium wurde; 1560 trat er als ſolcher in die 
Roſtocker Facultät, und der Rath übertrug ihm die mathematiſche Vorlefung, 
1564 wurde er Regens des Collegium facult. art., ging 1565 vor der Peſt nach 
Italien, 1566 kehrte er als Dr. med. zurück, ward fürſtlicher außerordentlicher 
Profeſſor, T 11. April 1591. Seine erſte Frau Anna war die Tochter des be— 
rühmten Konrad Pegelius, er heirathete ſie 1563, der älteſte Sohn, Levin, war 
Juriſt und Profeſſor Vicarius in Roſtock, 7 c. 1643. B. hat als tüchtiger 
Mathematiker und Mediciner gegolten, er behauptete mit Sicherheit die Epilepſie 
(durch Kopföffnung) heilen zu können. Noch 1591 gab er in Roſtock die Werke 

des Medieiners Bording heraus, deſſen Hausgenoſſe und Zuhörer er geweſen. 

S. die Quellen Roſtock. Etwas II. S. 281 ff., 747 ff. (enthält Un⸗ 
richtigkeiten), III. S. 584. — Blanck, Meckl. Aerzte S. 12. — Gratulation 
des Roſtock. Gymnaſiums an F. v. Fritzſche, 1875. Krauſe 

Baudaert: Wilhelm B. (Baudartius, Boudaert) gelehrter Theologe, 
als Sohn reformirter Eltern geb. zu Deynze in Flandern 13. Febr. 1565, 
T zu Zütphen 15. Dec. 1540. Zuerſt in Sandwich in England erzogen, wohin 
ſein Vater geflüchtet war, kehrte er nach der Genter „Pacification“ 1576 dorthin 
zurück, ſtudirte ſeit 1585 zu Leyden und Franeker, bekleidete ſeit 1589 das Con— 
rectorat der Lateinſchule zu Sneek, ging aber zu neuen Studien 1591 nach 
Heidelberg, deſſen evangeliſche Facultät damals in hohem Anſehen ſtand. Er 
widmete ſich hier hauptſächlich hebräiſchen und exegetiſchen Studien und ſchrieb 
feinen „Triplex index“ zu der lateiniſchen Bibelausgabe von Junius und Tre⸗ 
mellius (Frankf. 1596). Nach der Heimkehr ward er Prediger zu Kampen, 
Liſſe und 1597 zu Zütphen. Auf der Dortrechter Synode von 1618 erhielt er 
mit Bogerman und Gerſon Bucer den Auftrag, die im Auftrag der General- 
ſtaaten zu veranſtaltende niederländiſche Bibelüberſetzung („De Staten Bibel“) 
abzufaſſen. Zur Förderung dieſer 1637 erſchienenen Ueberſetzung wohnte er 
längere Zeit in Leyden. — Das wichtigſte feiner übrigen Werke (vgl. v. d. Aa, 
Woordenb. u. Biogr. nat. Belg.) iſt eine, freilich hinter dieſem ſeinem Vorbild 
zurückbleibende Fortſetzung zu van Meteren's Geſchichtswerk von 1602 — 19; 
„Memorien, ofte cort Verhael der gedenkwerdigſte ſoo kerkelyke als weereltlyke 
Geſchiedeniſſen van Nederlant, Vranckeryck ꝛc.“ 1620, 1624, 1625 (bis 1624 
fortgeſetzt). Sehr beliebt waren ſeine „Apophtegmata christiana“, 1605 und 
ſchon in 6. Aufl. 1632. — Er hat eine (nur in jüngerer Abſchrift vorhandene) 
Autobiographie, bis zum J. 1628 reichend, hinterlaſſen. Alb. Th. 

Baudiß: Gottfried Leonhard B. (Sohn des gleichnamigen Vaters, 
geb. 4. Aug. 1683, + 8. Febr. 1739, Profeſſors der Rechte zu Leipzig, dgl. 
Iböcher), war zuerſt Privatdocent an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt und wurde 
im J. 1749 als ordentlicher Profeſſor der Geſchichte, des Staatsrechts und der 
hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften an das Collegium Carolinum nach Braunſchweig 
berufen, erhielt ſpäter den Charakter als Hofrath und ſtarb daſelbſt am 17. Sept. 
1764. Schon zu Leipzig hatte er im J. 1729 und 1737 zwei Abhandlungen 
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über die Monogramme und Vollziehungsunterſchriften in den Urkunden der 
deutſchen Kaiſer und Könige in lateiniſcher Sprache herausgegeben, welche un⸗ 
geachtet ihrer Mängel noch jetzt Werth haben. Gatterer nennt B. monogram- 
matologiae quasi architectum. Um fo auffallender iſt es, daß B. kurz vor 
ſeinem Tode ſeine mühſam erbaute Theorie von den Monogrammen wieder 
umſtieß. Zu der deutſchen Ueberſetzung von Muratori's Geſchichte Italiens 
schrieb B. hiſtoriſch⸗diplomatiſche Anmerkungen. — Vergl. Eſchenburg, Geſchichte 
des Collegii Carolini in Braunſchweig. Berlin 1812. S. 58. ff. Spe 
Spehr. 

Bandiſſin: Gräfin Karoline Adelheid Cornelia v. B., geb. 2. Jan. 
1759 zu Dresden, Tochter des ſpäter zum Freiherrn und Grafen erhobenen 
Heinr. Karl Schimmelmann, des däniſchen Miniſters, 1776 mit Graf Heinrich 
Friedr. Baudiſſin vermählt und zu Knoop am ſchlesw.-holſt. Kanal den 17. Jan. 
1826 geſtorben. Schweſter der Gräfin Juliane Reventlow, Freundin Klopſtock's, 
Fr. Stolberg's und Herder's, verſuchte ſie ſich in Trauerſpielen und Erzählungen 
und ſchrieb ein Leſebuch für die Landleute ihres Gutes: „Die Dorfgeſellſchaft, 
ein unterrichtendes Leſebuch für das Volk“, 1779. 1791 (in das däniſche überſetzt 
von Haſſe, 1793). Weinhold. 

Baudiſſin: Wolf Heinrich v. B., Feldmarſchall, geb. 1597, 7 1646. 
Die Baudiſſin, welche ſich in älterer Zeit auch Budiß, Budiſſin, Baudiß nannten, 
find eine alte ſchleſiſch-lauſitziſche Familie, ſeit 1635 der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Ritterſchaft angehörig. In der Lauſitz, wo fie mit den Gütern Schmölln und 
Luppau angeſeſſen waren, erloſchen ſie mit Wolf Sigismund v. B. auf Schmölln, 
7 25. Dec. 1682. Ein Sohn des Chriſtoph v. B. auf Luppau war Wolf 
Heinrich, der Stammvater der Grafen v. B. in Schleswig-Holſtein und Oeſter— 
reich. Zu Anfang des 30 jährigen Krieges trat er in däniſche Dienſte, ward 
1625 Oberſt, nahm aber nach dem Lübecker Frieden ſeinen Abſchied, um als 
Generalmajor in ſchwediſche Dienſte zu treten. 1630 zeichnete er ſich bei Pyritz 
in Pommern gegen kaiſerliche Truppen aus, focht 1631 als Generallieutenant 
bei Werben und ging 1632 als ſchwediſcher Geſandter nach Kopenhagen. Bald 
darauf wieder als Feldmarſchall bei der ſchwediſchen Armee in Niederſachſen, 
durchzog er Weſtfalen und das Kölner Land, nahm Bingen a. Rhein und andere 
Orte mit ſtürmender Hand (Andernach ließ er plündern, weil man feinen Parla⸗ 
mentär erſchoſſen hatte), ſchlug die Spanier bei Nimwegen und entſetzte 1633 
das von ihnen hart bedrängte Andernach. 1634 aber überwarf er ſich mit dem 
ſchwediſchen Reichsrath, nahm feinen Abſchied und trat, von nun an ein er— 
bitterter Gegner der Schweden, nach dem Prager Frieden in kurſächſiſche Dienſte 
als Generalfeldmarſchall. Noch in demſelben Jahr von den Schweden bei Dömitz 
geſchlagen, entging er nur mit Noth der Gefangenſchaft. 1636 bei der Be— 
lagerung Magdeburgs ſchwer verwundet, mußte er ſeinen Abſchied aus dem 
Kriegsdienſt nehmen. Einige Jahre ſpäter finden wir ihn als ſächſiſchen Ge- 
ſandten in Kopenhagen, wo ihm auch der Danebrogsorden verliehen ward. — 
Nach dem Tode feiner erſten Gemahlin Anna Sophia v. Kißleben, + 1629, 
vermählte er ſich 1635 mit Sophia v. Rantzau, einer Tochter des Statthalters 
Gerdt v. R.⸗Breitenburg; infolge dieſer Verbindung ward er in die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Ritterſchaft aufgenommen. 

Sein älteſter Sohn Guſtav Adolf, geb. 1629, F ohne Kinder zu hinter⸗ 
laſſen; Heinrich Günther aber, geb. 1641, Amtmann von Gottorp und 
herzoglicher Hofmarſchall, f 1673, war der Vater von Wolf Heinrich, 1671 bis 
1748, dem erſten Grafen v. B. (ſ. d.), Herr auf Rixdorf, Tramm und Lammers⸗ 
hagen. Deſſen Sohn Heinrich Chriſtoph, geb. 1709, 7 4. Juni 1786 als 
kurfürſtlich ſächſiſcher General der Infanterie, Gouverneur von Dresden und dem 
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Königſtein, Beſitzer der Güter Rantzau, Knoop, Nixdorf ꝛc. in Schleswig⸗Holſtein, 
vermählt mit Gräfin Suſanna Magdalena Eliſ. von Zinzendorff-Pottendorf. 
Von ſeinem Sohn Heinrich Friedrich, geb. 1. Dec. 1753, f 17. Mai 1818 
däniſchem General und Geſandten in Berlin, vermählt mit Karolina, geb. Gräfin 
v. Schimmelmann (ſ. d.) ſtammt die Knooper und Borſteler Linie des Hauſes ab; 
von dem jüngeren Karl Ludwig, geb. 21. Aug. 1756, f 1. März 1814, däniſchem 
Generallieutenant und Gouverneur von Kopenhagen, die Rantzauer Linie. Des 
letzteren älteſter Sohn iſt der als Mitarbeiter am Schlegel-Tiekſchen Shakeſpear 
und als trefflicher Ueberſetzer des Moliere u. ſ. f. bekannte Graf Wolf Heinrich 
Friedr. Karl v. B. in Dresden, geb. 30. Jan. 1789. Sein Bruder Otto 
Friedr. Magnus, geb. 5. Juni 1792, + im Juni 1866, trug 1848, bis dahin 
Major in der däniſchen Armee, bei der Erhebung der Herzogthümer gegen die 
von Kopenhagen ausgehende Vergewaltigung durch feinen Eintritt in die ſchles⸗ 
wig⸗holſtein. Armee viel zum Anſchluß der Truppen an die Landesſache bei. 
In dem unglücklichen Gefechte bei Bau hielt er lange gegen feindliche Ueber⸗ 
macht ſtand, um der geſchlagenen Armee den Rückzug zu erleichtern, 1849 bei 
Kolding, wie 1850 bei Idſtedt, wo ſich feine Brigade beſonders auszeichnete, 
ward er ſchwer verwundet. Durch ritterlichen Sinn und unermüdliche Sorge 
für ſeine Leute der populärſte General, in weiteren Kreiſen auch als Kunſtkenner 
geachtet, lebte er nach dem Ende des Krieges in Hamburg und Dresden. 

Der vielgeleſene Romanſchriftſteller Adalbert v. B., geb. 25. Januar 1820, 
F 1870, war ein Enkel des verſtorbenen Knooper Grafen Heinrich Friedrich und 
zwar durch deſſen älteſten Sohn, der aber infolge einer Heirath ſeine Senivratg- 
rechte verloren hatte. (Vgl. Gauhe, Adelslex.; Danſk Adelslex. u. ſ. w.) 

v. Ahlefeldt. 


Baudiſſin: Wolf Heinrich Graf von B., auch Baudis, Kur— 
ſächſiſcher Cabinetsminiſter und General en chef, geb. 1. September 1671 auf 
dem väterlichen Gute Rixdorf in Holſtein, 7 24. April 1748. Er trat, nachdem 
er zuletzt in holſteiniſchen Dienſten den Feldzügen in Brabant und Flandern 
beigewohnt, 1710 als Generallieutenant der Cavallerie in die kurſächſiſche Armee 
über und nahm an dem nordischen Kriege, ſowie an den Feldzügen in Polen 
rühmlichen Antheil. Den 29. Novbr. 1714 zum General der Cavallerie, und 
nach dem Tode Auguſt II., von deſſen Nachfolger, bei dem er in hoher Gunſt 
ſtand, zum Cabinetsminiſter ernannt, ward er 1733 mit Graf Wackerbarth nach 
Warſchau entſendet, um dort die Wahl des Kurfürſten zum König von Polen 
zu betreiben. Nach Sachſen zurückgekehrt, erhielt er den 12. Dec. 1736 das 
Obercommando der Armee, mußte daſſelbe aber 1739 an Grl. von Wilkau ab- 
geben. Unterm 19. Auguſt 1740 erneut damit betraut, ward er unterm 20. Dec. 
deſſ. J. zum General en chef ernannt, nahm jedoch ſchon den 26. Sept. 1741 
ſeine definitive Entlaſſung, um ſich auf ſeine Güter nach Holſtein zurückzuziehen, 
wo er geſtorben iſt. — B., bei feiner Verabſchiedung in den Reichsgrafenſtand erhoben 
(28. Febr. 1741), war Ritter vom Danebrog, ſeit 1730 Ritter des polniſchen 
weißen Adlerordens und ſeit 1736 Ritter des neugeſtifteten ſächſ. Heinrichsordens. 
Den 29. Nov. 1714 ward er bereits Chef eines Reiterregiments, welches den 
1. Jan. 1730 den Namen Carabiniers⸗-Garde erhielt. Winkler. 


Baudius: (Bauldier) Dominicus B., bedeutender lateiniſcher Dichter, geb. 
zu Lille 8. April 1561, F 22. Aug. 1613. Seine erſte Bildung erhielt B. in 
Aachen, wohin ſich ſeine proteſtantiſchen Eltern vor Herzog Alba geflüchtet 
hatten; nach dem Tode ſeines Vaters kam er nach Leyden 1576. Zuerſt ſtu⸗ 
dirte er Theologie in Genf und in Gent unter Theodor Beza und Lambertus 
Danaeus (Daneau), wandte ſich aber nach Leyden zurückgekehrt zur Jurisprudenz, 
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worin er 1581 den Doctorgrad erwarb. Kurz darauf begleitete er die hollän⸗ 
diſche Geſandtſchaft an den Hof in England, wo er mit dem berühmten Phil. 
Sidney bekannt wurde, ſpäter ging er, inzwiſchen unter die holländiſchen 
Advocaten aufgenommen (1587), nach Frankreich, wo er ſich ſowol durch 
ſeine vielſeitig Gelehrtſamkeit als durch ſeinen lebensluſtigen und heitern 
Charakter viele Freunde und Gönner erwarb, aber ſeinen Lieblingswunſch, Ge⸗ 
ſandter der Generalſtaaten am franzöſiſchen Hofe zu werden, nicht durchſetzen 
konnte. Endlich nach zehnjährigem Aufenthalt in Frankreich nach Leyden zurück⸗ 
gekehrt, wurde er 1601 zum Profeſſor der Eloquenz ernannt, 1607 zum Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte und des römiſchen Rechts, aber ſeine Bemühungen, die Stelle 
eines Hiſtoriographen der Generalſtaaten zu erhalten, ſcheiterten um ſo mehr, 
als ſich das Curatorium der Univerſität bemüſſigt fand, ihn wegen ſeines an⸗ 
ſtößigen Lebenswandels auf längere Zeit von ſeiner Profeſſur zu entfernen. 
Durch ein ernſtes geſchichtliches Werk hoffte er den Makel ſeines Rufs wieder 
abzuwaſchen (ſ. den Brief an Everh. Vorstius S. 105 der Amores); aber kaum 
waren die im fließenden und eleganten Latein geſchriebenen „Libri III de in- 
duciis belli Belgici“ (Leyden 1613) im Druck vollendet, als er durch ein hitziges 
Fieber hinweggerafft wurde. — Hohen Ruhm erwarb fi B. durch ſeine latei— 
niſchen Gedichte, zuerſt geſammelt Leyden 1607, von denen ſich beſonders die 
Jamben durch Leichtigkeit der Verſification und des Rhythmus und durch ächt 
lateiniſches Colorit ſehr vortheilhaft auszeichnen. Eine ebenſo große ſtiliſtiſche 
Gewandtheit zeigt ſich in den nach ſeinem Tode geſammelten Epistolae (centuriae II 
1615 und vermehrt als centuriae III 1642) und Orationes, 1619, worunter die 
Trauerrede auf Juſtus Saliger vom J. 1609. Ein trauriges Bild ſeiner letz⸗ 
ten Lebensjahre entrollen die 25 Jahre nach ſeinem Tode (1638) erſchienenen: 
Dom. Baudii amores edente Petro Scriverio. Dieſes ziemlich ſelten gewordene 
picante Buch enthält nicht, wie man aus dem Titel ſchließen könnte, eine Samm⸗ 
lung von Liebesgedichten, ſondern eine Geſchichte ſeiner Liebeshändel aus Briefen 
des Baudius ſelbſt (darunter drei große poetiſche in Choliamben) und ſeiner 
Freunde, durch deren Empfehlung er nach dem Tode ſeiner erſten Frau (1609) 
eine reiche Partie vergeblich zu erjagen ſtrebte, um ſo ſeiner Schulden, in die 
er ſich durch ausſchweifendes Leben geſtürzt hatte, erlöſt zu werden. 
Paquot, Mémoires p. s. & l’hist. litter. des Pays-Bas II. 210 — 213; 
Biogr. nat. de Belg. I. 792 und die Litteratur bei Van der Aa, Biogr. Woord. 
Halm. 
Bauer: Andreas Friedrich B., Mechaniker, beſonders hoch verdient um 
den Bau der Schnellpreſſen für die Buchdruckerei, geb. 18. Aug. 1783 in Stutt⸗ 
gart als Sohn eines Schneidermeiſters, F 27. Febr. 1860 zu Kloſter Oberzell 
bei Würzburg. Er beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und bezog ſpäter 
die Univerſität Tübingen, um ſich dem Studium der philoſophiſchen und ma— 
thematiſchen Wiſſenſchaften zu widmen, erlangte auch die philoſophiſche Doctor- 
würde. Eine große Neigung zu praktiſcher Thätigkeit veranlaßte ihn, nach be⸗ 
endigten Studien bei dem damals berühmten Mechaniker Baumann, Verfertiger 
optiſcher und mathemathiſcher Inſtrumente, in die Lehre zu treten, wo er ſich 
bald zu einem der beſten Arbeiter ausbildete. Zu ſeiner weitern techniſchen 
Vervollkommnung begab er ſich 1805 nach London. Im zweiten Jahre ſeines 
dortigen Aufenthalts lernte er Friedrich König aus Eisleben (ſ. d.) kennen, 
welcher ſich nach England begeben hatte, um ſeinen Plan einer den Buchdruck 
mechaniſch verrichtenden Maſchine zur Ausführung zu bringen. König hatte mit 
Verwirklichung ſeines Entwurfs bereits begonnen; eine mechaniſche Werkſtätte 
war errichtet, die erſten Arbeiten zum Bau der Druckmaſchine waren im Gang. 
B. nahm das eifrigſte Intereſſe an König's Plänen; durch ſeinen Eintritt als 
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tätiger Mitarbeiter wurde das begonnene Werk weſentlich gefördert, und es ift 
zu nicht geringem Theil ſeiner von theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſen ge⸗ 
ſtützten Mitwirkung zuzuſchreiben, daß die Durchführung von König's Erfindung 
mit einer Sicherheit und techniſchen Vollendung erfolgte, welche in der Geſchichte 
der Erfindungen ſelten iſt. Im Auguſt 1817 überſiedelte König, neun Monate 
ſpäter auch B. nach den Gebäuden des aufgehobenen Kloſters Oberzell bei Würz⸗ 
burg, welche ihnen zur Anlage einer Druckmaſchinenfabrik eingeräumt wurden. 
Mit bewundernswürdiger Ausdauer überwanden ſie hier alle Schwierigkeiten, 
welche ſich damals dem Maſchinenbau in Deutſchland entgegenſetzten, bis die 
neue Anſtalt 1822 ihre erſten zwei Schnellpreſſen nach Berlin abliefern konnte. 
Bis Ende 1829 waren bereits 51 ſolcher Maſchinen ausgeführt. Nach König's 
Tode (Januar 1833) ruhte die ganze Laſt des Geſchäftes auf B. allein; er ver⸗ 
beſſerte die Maſchinen in mancherlei Weiſe und ſah kurz vor ſeinem Tode die 
600ſte Schnellpreſſe vollendet. Das unter zwei Söhnen König's noch fortblü⸗ 
hende Unternehmen genießt eines Weltrufs und hat im J. 1875 die 2560ſte 
Preſſe geliefert. N Karmarſch. 
Bauer: Anton B., verdienſtvoller Criminaliſt der Gegenwart, geboren am 
16. Aug. 1772 zu Marburg, 7 1. Juni 1843. Er ſtudirte von 1787 bis 1793 
daſelbſt Rechtswiſſenſchaft, habilitirte ſich am 7. September des letztgenannten 
Jahres an der Univerfität ſeiner Vaterſtadt als Privatdocent, wurde am 28. 
Oct. 1797 ordentlicher Profeſſor und außerordentlicher, im J. 1808 ordent⸗ 
licher Beiſitzer des Spruchcollegiums und Mitglied der Juriſtenfacultät daſelbſt. 
Im Nov. 1812 in gleicher Eigenſchaft nach Göttingen verſetzt, ward er 1816 
zum Hofrathe, 1840 zum geheimen Juſtizrathe ernannt. Schon 1819 war er 
Senior des Spruchcollegiums geworden. B. iſt einer der bedeutendſten Straf- 
rechtlehrer unſers Jahrhunderts und hat ſich als Lehrer wie als Schriftſteller 
um die Ausbildung des Criminalrechts bedeutende Verdienſte erworben. Zur 
Zeit der Geltung des Code Napoleon in deutſchen Ländern wandte er der Be— 
arbeitung und Anwendung deſſelben ſeine beſondere Thätigkeit zu. In den 
Jahren 1824 bis 1826 nahm er als Mitglied der Commiſſion zur Abfaſſung 
eines Strafgeſetzbuches und einer Strafproceßordnung für das Königreich Han— 
nover an den Arbeiten thätigen Theil. Im J. 1829 wurde ihm die Profeſſur 
der naſſauiſchen Staats- und Rechtsverfaſſung und Verwaltung an der Göttinger 
Univerſität übertragen. Unter ſeinen zahlreichen Schriften ſind beſonders zu 
nennen: „Lehrbuch des Naturrechts“, 3. Auflage, 1825, in welcher die Philo— 
ſophie des Strafrechts behandelt iſt; „Lehrbuch der Strafrechtswiſſenſchaft“, 1827 
und öfter. Früher ein Anhänger der Feuerbach'ſchen Abſchreckungstheorie, ſtellte 
er ſpäter eine eigene, von derſelben vielfach abweichende Theorie auf, und be= 
gründete ſeine Anſicht in einer beſonderen Schrift: „Die Warnungstheorie, nebſt 
einer Darſtellung und Beurtheilung aller Strafrechtstheorieen“, 1830. — Schon 
im J. 1805 hatte B. zur Abhülfe des mangelhaften akademiſchen Unterrichts in 
Bezug auf die Bildung junger Criminal-Praktiker „Grundſätze des Criminal 
proceſſes“ herausgegeben, welche er ſpäter als „Lehrbuch des Strafproceſſes“, 
1835 (2. Auflage bearbeitet von Morſtadt, 1848), erweiterte. Zu erwähnen 
ſind noch ferner: „Anleitung zur Criminalpraxis“, 1837. „Abhandlungen aus 
dem Strafrechte und Criminalproceſſe“, 1840 bis 1843, 3 Bde. Von ihm iſt 
auch der Entwurf eines Strafgeſetzbuchs für das Königreich Hannover bearbeitet 
und in mehreren Schriften commentirt. Eine Auswahl aus den zahlreichen von 
ihm als Mitglied des Spruchcollegiums bearbeiteten Criminalfällen veröffentlichte 
er als „Strafrechtsfälle“ in 4 Bdn., 1835 bis 1839. B. war auch ein ge- 
ſuchter Rathgeber in Rechtsſachen und von ihm find eine Menge einzelner Rechts⸗ 
gutachten und Deductionen in illustren Rechtsfällen, namentlich aus dem Privat 
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fürſtenrechte verfaßt, welche er zum Theil in „Beiträge zum deutſchen Privat⸗ 
fürſtenrechte“, 1839, veröffentlichte. f Spehr. 

Bauer: Bernardin B., vorher Eberhard, geb. in Burgwindheim 2. Sept. 
1752 (nach andern am 1. Sept.), ſein Todesjahr iſt unbekannt. Er hatte ſeinen 
erſten Unterricht in Bamberg erhalten, wo er von 1764—1771 ſtudirte und als 
der erſte unter allen Mitſchülern am 31. Aug. 1770 für die Magiſterwürde 
philoſophiſche Streitſätze defendirte. Am 22. Sept. 1771 trat er in die frän⸗ 
kiſche Ciſtercienſerabtei Ebrach ein, legte am 18. Oct. 1772 die feierlichen 
Ordensgelübde ab und ward am 21. Sept. 1776 zum Prieſter geweiht, nachdem 
er bereits ſeit 1775 die Univerſität Würzburg beſuchte, um das Studium der 
Theologie jo wie der orientalifchen Sprachen zu betreiben, wie er denn auch 
wirklich am 19. Mai 1779 die theolog. Licentiatenwürde erwarb. Von 1780 
bis zur Säculariſation der Abtei war er in derſelben abwechſelnd Bibliothekar — 
als welcher er ſich Verdienſte um die werthvolle, weit über 20000 Bände zählende 
Sammlung erwarb — Profeſſor der Philoſophie, als welcher er das Kant'ſche 
Syſtem bekämpfte —, Profeſſor der Dogmatik und Moraltheologie, der orien⸗ 
taliſchen Sprachen, dann des Kirchenrechts, ſowie ſpäter Amtmann der drei Amt⸗ 
höfe der Abtei. Nach Aufhebung derſelben zog er ſich von aller öffentlichen 
Wirkſamkeit zurück und privatifirte in dem nahe bei Bamberg liegenden Land— 
ſtädtchen Zeil. 

Sein Hauptverdienſt beſtand aber in der Herausgabe ſeiner „Theologia 
Cisterciensis“ oder „Theologia universa dogmatica, historica, critica, genio pu- 
riori adcommodata et pro usu praelectionum systematico quatuor in tomos 
divisa“, 1786—1792, von der beabfichtigt war, fie zum Lehrbuche der Dogma- 
tik für die Ciſtercienſer Deutſchlands zu machen. Sein bedeutender ſchriftlicher 
Nachlaß ging verloren. Ruland. 

Bauer: Ferdinand Lukas B., Pflanzenmaler und Botaniker, geb. 20. 
Jan. 1760 zu Feldsberg in Nieder-Oeſterreich, f 17. März 1826 zu Hitzing 
nächſt Wien. Sein Vater war fürſtlich liechtenſteinſcher Hofmaler und Gallerie⸗ 
director. Schon in der Jugend zeigten Ferd. B. und ſein Bruder Franz große 
Liebe zur Malerkunſt und beide fingen an Blumen nach der Natur zu zeichnen, 
hierzu von P. Boccius, dem Prior des Kloſters in Feldsberg aufgemuntert. In 
Wien wurde Ferd. B. von Nikolaus Freiherrn von Jacquin mit dem Zeichnen 
von Pflanzen für verſchiedene ſeiner Werke betraut. 1784 kam Sibthorp von 
Oxford nach Wien, lernte Ferd. B. kennen und ſo ſchätzen, daß er ihn auf ſeiner 
Reiſe nach Griechenland mitnahm. 1787 kam B. mit Sibthorp auch nach 
England und erfreute ſich bald der Gunſt von Sir Joſef Banks, ſo daß er dazu 
auserſehen wurde, den hochberühmten Robert Brown auf der Expedition des 
Capitän Flinders als Pflanzenzeichner zu begleiten (1801 1803). Braſilien, 
das Cap der guten Hoffnung, ſowie Auſtralien wurden beſucht und in Botany⸗ 
Bay blieb Robert Brown mit B. zurück, weil das Schiff ſehr gelitten hatte. 
Eine große Menge der ſeltenſten Pflanzen und zahlreiche ſchöne Handzeichnungen 
waren die Ausbeute dieſes Aufenthaltes. 1804 und 1805 beſuchte B. die Nor⸗ 
folkinſel und kehrte 1806 nach London zurück. 1812 überſiedelte er wieder nach 
Oeſterreich und ließ ſich in Hitzing nieder. Franz B. und ſein Bruder Ferdinand 
ſind die größten Pflanzenmaler ihrer Zeit, ſie übertreffen alle übrigen durch 
Genialität der Auffaſſung verbunden mit Naturtreue und richtigem Verſtändniß 
in der Darſtellung der ganzen Pflanze ſowie ihrer einzelnen Theile. Ferd. B. 
wurde durch ſeine Arbeiten unter der Anleitung Sibthorp's und Robert Brown's 
auch ein tüchtiger Botaniker. Als ſelbſtändiges Werk gab er heraus: „Ilustra- 
tiones plantarum florae Novae Hollandiae“ (1806); ferner war es Endlicher mög- 
lich, nach Ferd. Brown's Zeichnungen den claſſiſchen „Prodromus florae insulae 
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. Norfolk“ zu ediren (1833). Ferd. B. zeichnete auch die Tafeln zu vielen bo— 
taniſchen Prachtwerken und ſtach ſie theilweiſe ſelbſt in Kupfer, ſo zu Sibthorp 
und Smith's „Flora graeca“, zu Lambert's „Description of genus Pinus“, zu 
Flinder's „Voyage to terra australis“, zu Lindley's „Digitalidum monographia“ 
u. m. a. Er hinterließ eine große Sammlung von Handzeichnungen exotiſcher 
Thiere und Pflanzen, welche für die k. k. Hofcabinete Wiens erworben ward. 

Sein Bruder Franz Andreas, geb. 14. März 1758 zu Feldsberg, + 
11. Dec. 1840 zu Kew bei London, war bis 1788 beim Fürſten Liechtenſtein 
als Pflanzenmaler angeſtellt. In dieſem Jahre kam er in Begleitung des Frei⸗ 
herrn Joſef von Jacquin nach England, wo Sir Joſef Banks bald ſein un— 
gewöhnliches Talent erkannte und ihm zu einer Anſtellung am botaniſchen Mu⸗ 
ſeum zu Kew verhalf. Für dieſes Inſtitut verfertigte Franz B. eine große 
Menge der prachtvollſten Zeichnungen von Pflanzen und fand mit dieſen Leiſtun⸗ 
gen jo allgemeine Anerkennung, daß er k. Hofmaler und Mitglied der royal 
society in London wurde. Er iſt als Pflanzenmaler ſeinem Bruder mindeſtens 
ebenbürtig und ſeine Darſtellungen von Gewächſen ſichern ihm auch in der Kunſt— 
geſchichte einen ſehr ehrenvollen Platz. Er malte namentlich die Tafeln zu 
Aiton's „Delineations of exotiques plants cultivated in the r. garden at Kew“, 
zu Lindley's „IIlustrations of orchideous plants“, zu Robert Brown's Abhand— 
lungen über Woodſia und Raffleſia u. v. a. Vom Jahre 1816 an und durch 
Sir Everard Home veranlaßt, begann Franz B. ſich auch als Maler auf den 
Gebieten der Anatomie und Phyſiologie des Menſchen zu verſuchen und leiſtete 
in dieſer Richtung ebenfalls Treffliches. Auch er hinterließ einen reichen Schatz 
von unedirten Handzeichnungen, die ſich zu Kew, Berlin und Göttingen finden. 

Hooker, Lond. journ. of bot. II. (1843) 109. Annal. and magaz. of 
natur. hist. VII. (1841) 77 u. 439. — Wurzbach, Biogr. Lexik. 

Reichardt. 

Bauer: Franz Nicolaus B., geb. zu Würzburg 5. Dec. 1764, } daſelbſt 
20. Dec. 1836, hatte ſeine Bildung an den Anſtalten ſeiner Vaterſtadt erhalten, 
trat nach Vollendung der Humanitätsſtudien als Novize in die Ciſtercienſerabtei 
Ebrach, die er aber, ohne die Gelübde abgelegt zu haben, da ihm alle Eigen— 
ſchaften für den Kloſterberuf fehlten, wieder verließ. Mit einer ausgezeichneten. 
Stimme verſehen und des Choralgeſanges mächtig wie wenige, wurde er im J. 
1788 als Domvicar in Würzburg angenommen und hatte bis zu ſeiner Prieſter⸗ 
weihe am 20. Dec. 1788 im Würzburger Klerikalſeminare ſeine theologiſche 
Bildung zu erhalten. Von da an wurde er, namentlich je näher die Zeit der 
Säculariſation kam, ſelbſt über die Grenzen des Hochſtiftes hinaus berühmt und 
berüchtigt durch ſeine litterariſchen „Stänkereien“, die er mit dem anonymen Buche: 
„Blicke in das Innere der Prälaturen“, 2 Bde. mit Kupfer, ohne Druckort 
(Gotha 1794) begann, einer pasquillartigen Satire auf das mächtige Ebrach. 
Wo Jemand etwas Biſſiges veröffentlichen wollte, — da gab er gerne ſeinen 
Namen her. So veröffentlichte er den feiner Zeit vielen Staub aufwirbelnden 
„Argus, eine Zeitſchrift für Franken“ in dem Momente der Säculariſation 1803, 
ſo die berüchtigten „Betrachtungen über den Klerikal- und Mönchsgeiſt“, ohne 
Druckort (Arnſtadt 1805), denen ſich ſein Portrait vorgeſetzt findet. Unter der 
großherzoglichen Regierung politiſch anrüchig geworden, wurde er in das Fran⸗ 
ciscanerkloſter auf den Kreuzberg verwieſen, von dem er 1816 eine eingehende 
Beſchreibung drucken ließ. Bald hierauf unter der bairiſchen Regierung zurück⸗ 
gekehrt, wurde er 1821 einer der eifrigſten Vertheidiger der Hohenlohe'ſchen 
Heilungen, mit deren Beſchreibung: „Briefe und Nachrichten“ er feine litterariſche 
Laufbahn beſchloß. Fortan verſah er bis zu ſeinem Ableben ſeine Kirchendienſte 
im Dom, galt aber immer als eine merkwürdige Perſönlichkeit und als der beſte 
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Bauer: (Baur) Friedrich Wilhelm v. B., zu Bibra oder Biber bei 
Hanau im Heſſiſchen, woſelbſt ſein Vater Oberförſter war, im J. 1731 geb., 
+ zu Petersburg 4 Febr. 1783. Landgraf Wilhelm VIII. unterſtützte den lern⸗ 
begierigen Knaben, welcher ſeine Aufmerkſamkeit durch ungewöhnliche mathematische 
Fähigkeiten auf ſich gezogen hatte. Zuerſt Geometer im Dienſte ſeines Vater⸗ 
landes ging er 1755 als Feuerwerker in der heſſiſchen Artillerie mit einem 
Hülfscorps nach England, wo er zum Stückjunker avancirte. Nach Ausbruch des 
fiebenjährigen Krieges 1757 mit den Truppen nach Deutſchland zurückgekehrt, 
ward er mit dieſen der engliſch-deutſchen, von Herzog Ferdinand von Braun— 
ſchweig befehligten Armee zugetheilt. Der Scharfſinn des Oberfeldherrn fand 
bald die ungemeinen Talente des jungen Ofſiciers heraus. Dem Generalſtabe 
des Hauptquartiers beigegeben, rückte B. mit Schnelligkeit vom Hauptmann zum 
Oberſtlieutenant, Generalquartiermeiſter und Generalädjutanten auf. Mauvillon 
in ſeiner Geſchichte des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig ſagt hierüber: 
„Daß der Herzog in dem kleinſten unbedeutendſten Lieutenant des heſſichen Ar— 
tillerie-Corps, in B., den vortrefflichſten Generalquartiermeiſter, den vielleicht 
jemals eine Armee gehabt hat, entdeckte, dazu gehört ein Scharfblick und eine 
Kenntniß des Geſchäfts, die man nicht genug bewundern kann, und Herzog Fer— 
dinand ſelbſt, als Mirabeau über ihn ſchrieb, er habe ſeine Armee nicht ſelbſt, 
ſondern mit Hülfe ſeiner Vertrauten, Weſtphalen und Bauer, geführt, bemerkte: 
„Wenigſtens muß Mirabeau zugeben, daß ich meine Helfer gut gewählt habe“. 
— 1758 organiſirte B. ein Pioniercorps und erhielt von Herzog Ferdinand die 
Erlaubniß, aus der Contributionskaſſe ein Huſarenregiment zu errichten, welches 
nach ihm benannt und in der erſten Zeit auch von ihm geführt wurde. Später, 
als ſeine Thätigkeit anderweit im Hauptquartiere in Anſpruch genommen wurde, 
führte es der Major, nachherige braunſchweigiſche General von Riedeſel. B. 
genoß des höchſten nur vorübergehend wol einmal getrübten Vertrauens ſeines 
Feldherrn. Im J. 1761 gerieth er in Gefangenſchaft, wurde aber bald wieder 
ausgewechſelt. Nach dem Hubertsburger Frieden ſchloß er am 11. und 12. Mai 
1763 mit den Franzoſen eine Convention wegen Räumung der von dieſen im 
Cleveſchen noch beſetzten Plätze ab, wurde vom Könige von Preußen in den Adel— 
ſtand erhoben, nahm aber, während ſein Regiment mit in preußiſche Dienſte 
trat, ſeinen Abſchied und lebte als Privatmann auf einem von ihm erkauften 
Landgute bei Bockenheim. Wie er zu dem zum Ankaufe erforderlichen Gelde 
gekommen, iſt nicht aufgeklärt. Mauvillon behauptet, er habe ſich ſeine Stellung 
während des Krieges zu Nutz gemacht und eine Summe von 150000 Thalern 
zuſammen gebracht. Der Ruf ſeiner militäriſchen Tüchtigkeit aber war auch in 
das Ausland gedrungen und hatte die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin Katharina 
von Rußland auf ſich gezogen. Nach längeren Unterhandlungen ging B. nach 
Petersburg, um 1769 als Generalmajor und Generalquartiermeiſter in ruſſiſche 
Dienſte zu treten. Er ward zu dem Heere geſandt, welches unter Romanzoff an 
der Donau gegen die Türken ſtand. Zum Befehlshaber der Avantgarde ernannt, 
drängte er die türkiſche Armee bis an den Pruth zurück, nahm am 1. Auguſt 
1770 fünf türkiſche Batterieen mit 93 Kanonen und trug am 3. Auguſt über 
die Türken einen glänzenden Sieg davon. „Ueber 10000 Feinde,“ ſchreibt er 
an ſeinen Freund von Riedeſel, „find in die Donau geſprengt und 1130, wor: 
unter 5 Baſchas, zu Gefangenen gemacht; 26 Kanonen ſowol wie die Kriegs⸗ 
kaſſe, 10000 Stück Vieh, über 4000 beſpannte Wagen, bei 2000 Stück der 
ſchönſten türkiſchen Reitpferde, in Summa alle Equipage iſt meinem Corps zu 
Theil geworden. Drei türkiſche Kriegsſchiffe näherten ſich mit 200 Transport⸗ 
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ſchiffen, um die ins Waſſer geſprengten Türken aufzunehmen, fie gaben ganze 
Lagen von Kanonen, aber ohne Effect, dagegen meine Artillerie die Transport— 
ſchiffe in Grund bohrte und alle Türken im Strom ertrinken mußten.“ B. 
erhielt dafür von der Kaiſerin, welche ihm ihr ganzes Vertrauen ſchenkte, den 
St. Annen⸗ und den St. Georgs-Orden. Während des Winters machte er ſich 
um die Verbeſſerung der Salzwerke von Nowgorod verdient, kehrte aber im J. 
1771 zur Armee zurück. 1772 wurde er zum Generalquartiermeiſter en chef 
ernannt, erhielt den Oberbefehl über das unter ſeiner Aufſicht errichtete Pionier⸗ 
corps und wurde zugleich zum Generaldirector des Salinenweſens ernannt. 1773 
wurde er General- Lieutenant, General-Ingenieur und Ritter des Alexander 
Newski⸗Ordens. Nach geſchloſſenem Frieden nahm B. ſich beſonders der Waſſer⸗ 
leitungen und Waſſerbauten im ruſſiſchen Reiche an. Häfen, Kanäle und Straßen 
wurden unter feiner Aufficht angelegt. Wenige Jahre vor ſeinem Tode erhielt 
er noch die Leitung des deutſchen Theaters in Petersburg, wo Kotzebue in The⸗ 
aterangelegenheiten ſein Secretär und Rathgeber war. B. ſtarb hoch geehrt und 
reich begütert, („Außer denen beiden Orden von St. Anna und St. George, 
letzterer iſt ein guter Mann, er bezahlt ſeinen Stern und Band mit 800 Rubeln 
jährlich, bin ich mit einem goldenen Degen mit Brillanten garnirt und außer⸗ 
dem noch mit der Herrſchaft Wiskiwozky, die aus 30 Dörfern beſteht, für mich 
und meine Erben begnadigt worden“). Von ihm erſchienen: „Mémoires historiques 
et geographiques et militaires sur la Valaquie“, 1778, mit einer Karte von 
ſieben Blättern. Spehr. 

Bauer: Georg Lorenz B., war auf dem Gebiet der bibliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ein Hauptvertreter der in dem letzten Viertel des vorigen und am Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts herrſchenden altrationaliſtiſchen Theologie und 
Kritik. Er war geb. 14. Aug. 1755 zu Hippoltſtein bei Nürnberg, wo ſein 
Vater Geiſtlicher war. Nachdem er die lateiniſche Schule zu St. Lorenz in 
Nürnberg beſucht hatte, ſtudirte er in Altdorf morgenländiſche Sprachen 
und Litteratur, wurde 1776 Frühprediger in der Schloßcapelle zu Nürnberg, 
1786 Lehrer und 1787 Conrector an der Schule zu St. Sebald daſelbſt und 
1778 als Nachfolger ſeines Univerſitätslehrers Nagel Profeſſor der Beredſamkeit, 
der morgenländiſchen Sprachen und der Moral in Altdorf. 1805 wurde er als 
Profeſſor der morgenländiſchen Litteratur und bibliſchen Exegeſe nach Heidel— 
berg berufen und in demſelben Jahr zum Kirchenrath ernannt. Er ſtarb daſelbſt 
12. Jan. 1806. 

Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erſtreckte ſich über ſämmtliche Hauptdis⸗ 
ciplinen der altteſtamentlichen bibliſchen Wiſſenſchaft. Seine zahlreichen Schriften 
verrathen den den alten Supranaturalismus verdrängenden rationaliſtiſchen Stand— 
punkt und haben bei der verhältnißmäßig kurzen Zeit, in der ſie aufeinander folgen, 
das Gepräge der Eilfertigkeit, Oberflächlichkeit und Weitſchweifigkeit neben großer 
Gewandtheit und Klarheit in der Darſtellung. — In der altteſtamentlichen 
Einleitungswiſſenſchaft („Entwurf einer hiſtoriſch⸗kritiſchen Einleitung in die 
Schriften des A. T. 1794, 3. A. 1806) ſchließt er ſich mit den Iſagogen 
gleicher Richtung vorwiegend an die hiſtoriſch⸗kritiſche Methode Eichhorn's an, 
obwol er dieſem gegenüber eine größere Freiheit und Selbſtändigkeit bewahrt, 
als jene; daneben liefert er eine compendiöſe Zuſammenſtellung und Beurtheilung 
einer großen Zahl anderer Anſichten und Meinungen. — In jeiner „Hermeneutica 
sacra V. Ti.“, 1797, die als ein ſelbſtändiges Werk aus der Umarbeitung und 
Vollendung der von Dathe begonnenen neuen Bearbeitung von Glaſſius' „Philo- 
logia sacra“ entſtand und in ſeinem „Entwurf einer Hermeneutik des A. u. N. T. 17 
1799, macht er für die Interpretation der bibliſchen Bücher lediglich den litterar⸗ 
hiſtoriſchen Standpunkt unter Zurückweiſung des ſpeciſiſch-theologiſchen geltend, 
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indem er die altteſtamentlichen Bücher nur als monumenta e cara vetustate ad 
nos transmissa ideoque genium seculi inculti redolentia anſieht und den Offen⸗ 
barungscharakter des Inhalts derſelben völlig überſieht. Der vernunftgemäße 
weſentliche Inhalt der Bibel iſt nur durch Ausſcheidung der temporellen Ein⸗ 
kleidung, durch kritiſche Abſonderung des Myſtiſchen und Sagenhaften zu gewinnen. 
Zu dieſem Zweck ſchrieb er eine „Hebr. Mythologie des A. und N. T. mit 
Parallellen aus der Mythologie anderer Völker, beſonders der Griechen und 
Römer,“ 1802, 2 Bde. Dabei wurde der wirkliche Schriftgehalt zu einer ſo⸗ 
genannten Vernunftlehre aufgelöſt und die bibliſche Wahrheit in höchſt gewöhn⸗ 
liche religibſe und moraliſche Gemeinplätze verflüchtigt. — Als Exeget ſetzte 
B. die von J. Chriſt. Fr. Schulz zu Gießen (F 1806) begonnenen, eigentlich vom 
Diak. Schoder zu Lauffen in Würtemberg gearbeiteten „Scholia in V. Test.“ vom 
4. Bande an fort, indem er im 4. bis 6. Bd. die Pſalmen, die ſalomoniſchen 
Schriften u. Hiob, im 7. bis 10. B. Jeſaias, Jerem. und die kleinen Propheten 
behandelte. Seine oft in unfruchtbarer Textkritik ſich verlierende Exegeſe entbehrt 
der grammatiſchen Genauigkeit und der Vertiefung in den Inhalt des Bibelworts, 
welches durch die nüchtern rationaliſtiſche Erklärung, bei der noch hin und wieder 
eine ſupranaturaliſtiſche Auffaſſung mit unterläuft, verflacht wird. — Eine 
größere Bedeutung hat B. in der Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie hin— 
ſichtlich der von ihm zuerſt als eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft bearbeiteten bib— 
liſchen Theologie. Nachdem Gabler die Aufgabe derſelben dahin beſtimmt hatte, 
daß ſie die in der heil. Schrift enthaltenen religiöſen Begriffe als ein geſchicht— 
liches Factum mit Unterſcheidung der verſchiedenen Zeiten und Subjecte und ſo 
der verſchiedenen Stufen in der Entwickelung jener Begriſſe darzuſtellen habe, 
bearbeitete B. dem entſprechend die bibl. Theologie als eine geſchichtliche von 
der Dogmatik getrennte Disciplin und zwar ſo, daß er das Alte und Neue 
Teſtament geſondert behandelte und bei jedem die einzelnen Schriftſteller und 
Zeitalter zur Ermittelung der ihnen eigenthümlichen Anſichten und Begriffe unter- 
ſchied. Hierher gehören außer ſeinen „Dicta classica V. T. notis perpetuis illustrata“ 
Sect. I. II., 1798, „Die Theologie des A. T.“ oder „Abriß der religiöſen Be= 
griffe der alten Ebräer von den älteſten Zeiten bis auf den Anfang der chriſt⸗ 
lichen Epoche“, 1796, mit einer „Beilage zur Theologie des A. T., enthaltend 
die Begriffe von Gott und Vorſehung, nach verſchiedenen Büchern und Zeit— 
perioden entwickelt“, 1801. Aber bei allem geſchichtlichen Intereſſe verhindert der 
rationaliſtiſche Standpunkt, der am ſtärkſten in der „Beilage“ ſich ausſpricht, 
das Eindringen in den wirklichen Inhalt oder Entwicklungsgang des A. T. 
Die Eintheilung deſſelben in 14 Abſchnitte zeigt, wie äußerlich die geſchichtliche 
Entwicklung von ihm aufgefaßt wird, und bewirkt eine Zerſtückelung des bibliſchen 
Stoffs, bei der von einer fortſchreitenden Entwicklung und von einer Ueberſicht über 
den inneren Gang der Geſchichte keine Rede ſein kann. Ueberdies beherrſcht der 
chronologiſche Geſichtspunkt keineswegs das Ganze, ſondern er tritt nur in der Un⸗ 
ſterblichkeitslehre und Chriſtologie hervor. Indem der Stoff ſachlich unter zwei 
Hauptrubriken geordnet wird 1) als Theologie im engeren Sinne mit zwei 
Anhängen über Engel und Dämonen und 2) als Anthropologie mit einem An⸗ 
hang über Chriſtologie, wird dem Poſtulat der inneren geſchichtlichen Entwickelung 
nicht genügt. — Daſſelbe gilt im Weſentlichen von der „Bibliſchen Theologie des 
N. T.“, 1800, 4 Bde., in welcher B. eine reine, von allen fremdartigen Vor⸗ 
ſtellungen geſäuberte Entwicklung der Religionstheorie Jeſu und feiner Apoftel 
nach den verſchiedenen Anſichten der Schriftſteller aus ihren Schriften geben will. 
Die einzelnen Lehrſyſteme werden ohne inneren Zuſammenhang nebeneinander 
geſtellt; ein wirklich geſchichtliches Verſtändniß derſelben kann bei ſeiner Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen der wirklichen Lehre Jeſu und der Apoſtel und der in den 
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Schriften des N. T. überlieferten, deren Form und Inhalt durch die Accom- 
modation an die Zeitvorſtellungen bedingt geweſen ſei, um ſo weniger erzielt 
werden, als der Stoff bei jedem einzelnen Schriftſteller nach dem herkömmlichen 
dogmatiſchen Schema behandelt wird, und die ganze Darſtellung beherrſcht wird 
von der Abſicht, die Leſer in den Stand zu ſetzen, über die Wahrheit und Gött⸗ 
lichkeit der Lehre Jeſu ein unparteiiſches Urtheil zu fällen und ob ſie verdiene, 
allgemeine Weltreligion zu werden. Dabei wird die rationaliſtiſche Auffaſſung 
des Chriſtenthums als die eigentliche Subſtanz der Schriftlehre hingeſtellt, indem 
nur das, was der Erfahrung und der geſunden Vernunft entſpricht, als Wahr⸗ 
heit im Gegenſatz gegen die kirchliche Lehre angenommen wird. Von dieſem 
Standpunkt verfaßte er auch eine „Bibliſche Moral des A. T.“ 2 Th., 1803 
und eine „Bibliſche Moral des N. T.“ 2 Th. 1804, um die moraliſchen Vor⸗ 
ſtellungen der bibl. Schriftſteller geſchichtlich darzuſtellen. Hierher gehört auch 
die Schrift „Ueber den moraliſchen Charakter Jeſu“, 1804. \ 

Außerdem verfaßte er ein „Lehrbuch der hebräiſchen Alterthümer des A. und 
N. T.“, 1797, und eine „Beſchreibung der gottesdienſtlichen Verfaſſung der alten 
Hebräer“ in 2 Bd., 1805 (auch unter dem Titel: „Archäologie der gottesdienſt⸗ 
lichen Gebräuche“ u. ſ. w.). Endlich iſt noch hervorzuheben ſein „Handbuch der 
Geſchichte der hebräiſchen Nation von ihrer Entſtehung bis zur Zerſtörung ihres 
Staats“, 1800 — 1804, in welchem das ſupranaturale Element durch die ratio— 
naliſtiſche Auffaſſung und Kritik der Geſchichte abſorbirt wird. 

Erdmann. 

Bauer: Jakob B., geb. zu Frankenthal in der Pfalz, 13. Juli 1820, 
ertrank 12. Oct. 1866 im Adelaidefluß in Nord-Auſtralien. Politiſch 1849 
compromittirt, kam er 1853 nach Melbourne, war 1858 — 1864 unter Neumayer 
Aſſiſtent auf der Sternwarte, wo er neben Osborne, dem Erfinder der Photo— 
lithographie, und Wills, dem unglücklichen Begleiter Burke's auf der Reiſe durch 
Auſtralien, an den großartigen magnetiſchen, meteorologiſchen und aſtronomiſchen 
Beobachtungsarbeiten mit unermüdlichem Eifer Theil nahm. Nach Neumayer's 
Rückkehr nach Europa ſchloß er ſich 1864 der ſüdauſtraliſchen Coloniſations— 
expedition nach dem Adelaidefluß an, und ihm iſt eine faſt zweijährige Reihe 
werthvoller meteorologiſcher Aufzeichnungen aus der bald nach ſeinem zufälligen 
Tode aufgegebenen Anſiedlung an der Adam-Bai zu verdanken. (A. Petermann, 
Mittheilungen ꝛc., 1868, S. 30). Löwenberg. 

Bauer: M. Karl Ludwig B., einer der gelehrteſten Philologen ſeiner 
Zeit, geb. 18. Juli 1730 zu Leipzig, T 3. Sept. 1799 als Rector in Hirſch⸗ 
berg, erhielt ſeine Vorbildung auf der Thomasſchule ſeiner Vaterſtadt unter 
Erneſti, welcher auch auf der Univerſität ſein Hauptlehrer geblieben iſt. Nach 
Beendigung ſeiner Studien habilitirte ſich B. 1753 als Docent an der Uni⸗ 
verſität und hielt über römiſche und griechiſche Claſſiker beifällig aufgenommene 
Vorleſungen. Durch ſie in weiten Kreiſen vortheilhaft bekannt geworden, erhielt 
er 1756 vom Rathe in Lauban einen Ruf zum Rector an die dortige Schule. 
Nach zehnjähriger geſegneter Arbeit in Lauban vertauſchte er ſein bisheriges 
Amt mit dem Rectorate des Lyceums in Hirſchberg; es wurde binnen wenig 
Jahren vielleicht die erſte Schule Schleſiens. Um dem unbeſonnenen Eilen vieler 
Schüler auf die Univerſität Einhalt zu thun, führte B. unter Genehmigung des 
Breslauer Oberconſiſtoriums 1776 auf ſeiner Schule ein beſonderes Examen ein, 
in welchem die zum Abgange auf die Univerſität ſich meldenden von ihm und 
dem Prorector in Gegenwart des Schulinſpectors geprüft wurden, eine Einrich⸗ 
tung, welche ſpäter als Abiturientenexamen für alle preußiſchen Gymnaſien Ge⸗ 
ſetz geworden iſt. Sein immenſes Gedächtniß befähigte ihn ganz beſonders 
zum Lexikographen, wie denn auch ſein 1778 erſchienenes deutſch⸗lateiniſches 
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Lexikon grundlegend geweſen und lange Zeit unübertroffen geblieben iſt. Von 
den Lateinern war Livius, unter den Griechen Thucydides ſein Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller. Eine von ihm mit C. D. Beck gemeinſchaftlich veranſtaltete Ausgabe 
des letztern (Thucydides gr. et lat. c. var. lectt. ed. suas aliorumque notas adj. 
C. L. Bauer et C. D. Beck, 1790—1804.) iſt noch heute geſchätzt. Wie alle 
Philologen ſeiner Zeit zugleich firmer Theologe, hat B. in ſeiner „Philologia 
Thucydideo-Paulina“, 1773, und in feiner „Logica Paulina“, 1774, den exegetiſchen 
Studien, ſowie namentlich in feinem „Glossarium Theodoreteum“, 1775, der 
Patriſtik weſentliche Dienſte geleiſtet. Ein Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen Werke, 
außer den größern Arbeiten weit über 100 Programme und Gelegenheitsſchriften, 
gibt J. D. Henſel in ſeiner Schrift: M. Carl Ludwig Bauer, einer der größten 
Philologen unſerer Zeit. Ein biographiſches Denkmal. Hirſchberg 1801. 
Schimmelpfennig. 
Bauer: Karl Gottfried B., Theologe, geb. 24. Auguſt 1765 in Leipzig, 
wo ſein Vater als Ordinarius der Juriſtenfacultät emeritirt wurde; + 1842. 
In Grimma und auf dem Nicolaigymnaſium zu Leipzig vorbereitet, bezog B. im 
J. 1781 die Univerſität. Hier hörte er philoſophiſche, mathematiſche, mediciniſche 
und theologiſche Collegien und wurde namentlich auch durch die Predigten Zelli- 
kofer's angeregt. Im J. 1786 wurde er zum Doctor der Philoſophie promovirt. 
Er ſtudirte hierauf weiter claſſiſche Philologie, Archäologie und Philoſophie. 
Ohne ein geiſtliches Amt im Auge zu haben, und ohne beſondere Uebung im 
Predigen, wurde er durch den Kreisdirector Bleinner, Kirchenpatron von Frohburg, 
zum Pfarrer nach Frohburg berufen, ein Amt, das Bauer 23 Jahre bekleidete. 
Darauf hielt er, als das Archidiakonat an der Nicolaikirche in Leipzig erledigt 
worden war, um daſſelbe an, erwarb ſich, nachdem er Baccalaureus der Theologie 
geworden war, durch die Diſſertation „De Caussis quibus nititur rectum super 
regni coelorum notione in N. T. passim obvia judicium“ die theologiſche Doctor- 
würde am 24. Auguſt 1810. Er wurde 1837 nach dem Tode des Paſtors Enke 
an der Nicolaikirche Pfarrer daſelbſt und hielt zugleich als Docent Vorleſungen 
an der Univerſität. Unter ſeinen Schriften ſind zu nennen mehrere Arbeiten 
pädagogiſchen und biographiſchen Inhalts, wie „Ueber die Mittel, dem Ge— 
ſchlechtstrieb eine unſchädliche Richtung zu geben“, gekrönte Preisſchrift mit Vor⸗ 
rede von Salzmann, 1791, und „Philoſophiſche Verſuche über Gegenſtände der 
Moral und Pädagogik“ 1797, „Anmerkungen über Taubſtumme zu Kant's An⸗ 
thropologie“ in der Berliner Monatsſchrift, 1799, und Aufſätze über den claj- 
ſiſchen Philologen Friedrich Wolfgang Reiz, 1790, den neuteſtamentlichen Exe⸗ 
geten Morus, in Chr. Ernſt Weiſſe's „Muſeum für ſächſiſche Geſchichte, Litteratur 
und Staatskunde“, Bd. I. S. 1, 1794, über Chriſtian Felix Weiſſe, ein Beitrag 
zur „Galerie verdienſtvoller Deutſcher“, 1805. Der Schwerpunkt der geiſtigen 
Thätigkeit Bauer's lag aber in der Predigt. Viele derſelben liegen einzeln und in 
Sammlungen vereinigt gedruckt vor, jo „Predigten an Feſt- und Bußtagen, in⸗ 
gleichen über andere Gegenſtände des praktiſchen Chriſtenthums“, 1790; „Homilien 
und Predigten“, 1. Bd. 1795; „Predigten über die Sonn- und Feſttagsevangelien“, 
1798 u. ſ. w. Dieſe Predigten bezeugen eine ernſte und ſtrenge Durcharbeitung, 
ohne jedoch durch rhetoriſche Macht zu glänzen und ſich über das Niveau des 
damaligen homiletiſchen Geſchmackes zu erheben. Brockhaus. 
Bauer: Ludwig Amandus B., bekannt durch poetiſche und geſchichtliche 
Werke, geb. zu Orendelſall, Oberamts Oehringen, Königreich Würtemberg, 15. 
Oct. 1803. + als Profeſſor am oberen Gymnaſium zu Stuttgart 22. Mai 1846. 
Vom Seminar Blaubeuren, an welchem Lehrer wirkten wie der nachmals als 
Tübinger Profeſſor berühmt gewordene Baur und Profeſſor Kern, trat er nach 
vierjähriger tüchtiger Vorbildung 1821 in das Tübinger theologiſche Stift über 
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und widmete ſich hier zuerſt dem Studium der Philoſophie, ſpäter der Theologie. 
Schon in Tübingen, wo er bald in innige Freundſchaft mit ſeinen als Dichter 
ſpäter ebenfalls bekannt gewordenen Landsleuten, Wilhelm Waiblinger und Eduard 
Mörike trat, erwachte auch in ihm immer mächtiger der poetiſche Drang und 
die dichteriſche Begeiſterung. Löſte ſich auch der Bund mit Waiblinger bei ihren 
ſich widerſprechenden Naturen bald wieder, ſo wurde der mit Mörike um ſo 
inniger, und fie ſchufen ſich mit einander eine eigene Mythenwelt mit ihren ori— 
ginellen Geſtalten, welche nun auch in den Dichtungen beider auftreten. Dieſer 
ſelbſterſonnenen Phantaſiewelt entſtammen die beiden Dramen Bauer's „Der heim— 
liche Maluff“ und „Orplid's letzte Tage“. Nach ſeinem Abgange von der Hochſchule 
1825 zum Pfarrer in Ernsbach, Oberamts Oehringen ernannt, widmete er ſich 
neben ſeinem Amte fleißig dichteriſchen Arbeiten. Schon in Blaubeuren durch 
Baur, in Tübingen durch Haug für das Studium der Geſchichte begeiſtert, 
wandte er ſich eifrig demſelben zu und ſeine Dichtungen entnahmen nun auch 
der Geſchichte ihren Stoff und ihre Geſtalten. Die vorzüglichſte derſelben tft die 
in Ernsbach entſtandene Trilogie: „Alexander der Große“. 1831 an die nach den 
Principien des damaligen Stuttgarter Profeſſors Klumpp gegründete Erziehungs⸗ 
anſtalt in Stetten im Remsthal als Lehrer berufen, wirkte er daſelbſt bis 1835. 
In dieſem Jahre ſiedelte er nach Stuttgart über und war zuerſt Profeſſor am 
Katharinenſtift, ſeit 1838 Profeſſor am oberen Gymnaſium. Mit einer die 
Herzen der Schüler gewinnenden Liebenswürdigkeit verband er reiche Kenntniſſe 
und ſeltene Lehrgabe. Noch in Stetten überſetzte er mit Gfrörer den Don 
Quixote; in die Stuttgarter Zeit fallen der verſchiedene Zeiterſcheinungen mit 
viel Witz geißelnde Roman: „Die Ueberſchwenglichen“; hervorgerufen vom Kölner 
Dombaufeſt das Drama: „Barbaroſſa“; 1836 - 1839 „Die Weltgeſchichte“ in ſechs 
Bänden, ferner 1842 unter ſeiner Redaction die Zeitſchrift: „Schwaben, wie es 
war und iſt, dargeſtellt in einer Folge von Aufſätzen verſchiedener Verfaſſer“, 
endlich eine Auswahl römiſcher Satyren und Epigramme aus Horaz, Perſius, 
Juvenal und Martial, für reifere Schüler bearbeitet. Außerdem finden ſich im 
Morgenblatt, in der Allgemeinen Zeitung von ihm verſchiedene Aufſätze über 
claſſiſche Bildung, deutſche Muſik, geſchichtliche Stoffe, altdeutſche Litteratur, 
namentlich ein von Uhland rühmend anerkannter Aufſatz über das Nibelungen⸗ 
lied; dieſe proſaiſchen Aufſätze in ihrer ſchlichten Natürlichkeit, beſcheidenen An⸗ 
muth, in ihrer durchſichtigen Klarheit, ihrer Fülle von Gedanken können wahre 
Muſter deutſcher Proſa genannt werden. Nach ſeinem Tode ſammelten Bauer's 
Freunde ſeine oben genannten Dramen und die angeführten Aufſätze in einem be⸗ 
ſonderen Werke, dem ſie noch Briefe Bauer's und lyriſche Gedichte, Zeugniſſe 
ſeines friſchen, liebenswürdigen Herzens, beifügten. In Bauer's Nachlaſſe fanden 
ſich außerdem zwei bis jetzt noch nicht in die Oeffentlichkeit getretene Hohenſtaufen⸗ 
dramen, zwei Luſtſpiele, zwei Dramen: „Finrod“, „Abälard und Heloiſe“. Zu einer 
Charakteriſtik Bauer's genügt es aber nicht, nur ſeine Schriften anzuführen. 
Hervorzuheben iſt der Reiz ſeiner ganzen Perſönlichkeit in ihrer Liebenswürdigkeit, 
ihrer Anſpruchsloſigkeit, ihrer reichen geiſtigen Begabung, dem trefflichen Witze. 
Wer je unſerem Bauer im geſelligen Kreiſe gegenüber ſaß, ſo ſchreibt David 
Strauß von ihm, wird mit mir geſtehen, einen liebenswürdigeren Menſchen nicht 
gekannt zu haben. Dieſe perſönliche Anmuth eroberte ihm alle Herzen, machte 
die Trauer zu einer allgemeinen, als eine heftige Bruſtentzündung den kräftigen 
Mann in der Blüthe des Lebens dahinraffte. A. Bauer. 
Bäuerle: Adolf B., Dichter und Schriftſteller, geb. zu Wien 9. April 
1786, + in der Nacht vom 19.— 20. Sept. 1859. Nach Beſuch der Wiener 
Schulen trat er die Beamtenlaufbahn an, verließ aber dieſelbe bald wieder, um 
ſich ganz der Schriftſtellerei zu widmen. Schon 1806 hatte er die „Wiener 
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Theaterzeitung“ gegründet, welche bald das geleſenſte Blatt der ganzen Monarchie 
ward. 1856 konnte er das Jubiläum ſeiner Redaction feiern, freilich zu ‚einer 
Zeit, wo unter jo ganz veränderten Zuſtänden des öffentlichen wie litterariſchen 
Lebens die Theilnahme für das Blatt ſehr erlahmt war. Bald nach ihres 
Gründers Tode mußte auch die Theaterzeitung eingehen. — 1819 übernahm B. 
auch die Leitung der „Eipeldauer Briefe“, einer beliebten Volksſchrift, welche, 
1785 von Richter gegründet, nach deſſen Tode 1813 auf Gewey übergegangen 
war, der 1819 ſtarb. Aber 1821 ging das Blatt mit dem Tode ſeines Ver⸗ 
legers König ein. — B., der ſchon 1806 mit dem Luſtſpiel „Kinder und Narren 
reden die Wahrheit“ Glück gemacht hatte, war inzwiſchen 1809 Secretär am 
Leopoldſtädter Theater geworden, in welcher Stellung er bis 1828 verblieb. 
Damit begann ſeine überaus fruchtbare Thätigkeit für die Bühne. Ein voll⸗ 
ſtändiges Verzeichniß ſeiner Dichtungen gibt Wurzbach im Lexikon. Die früheren 
ſeiner Volksſtücke find meiſtens in dem „Komiſchen Theater“, 1820 — 26, geſam⸗ 
melt. Sein letztes Luſtſpiel „Der Sonderling in Wien“ iſt vom J. 1841. 
Er iſt der Schöpfer des „Staberl“, welcher die Bretter, von denen er die älteren 
„Kasperl“ und „Thäddädl“ verdrängte, zuerſt 1813 in den „Bürgern in Wien“ 
betrat. Es folgten u. a. „Staberl's Hochzeit“, 1815; „Staberl's Wiedergene— 
ſung“, 1816; „Staberl's Reiſeabenteuer“, 1822. Wie dieſe Staberliaden, ſo 
machten auch manche andere von Bäuerle's Stücken bald den Weg durch ganz 
Deutſchland; namentlich „Die falſche Primadonna“; „Der verwunſchene Prinz“; 
„Der Tauſendſaſſa“; „Der Leopoldstag“. Mit dem „Freund in der Noth“ 
ward 1819 das Königſtädter Theater in Berlin eröffnet. B. erhebt ſich zwar 
nur ſelten über das Gebiet der niederen Komik, iſt aber voll drolliger Einfälle 
und harmlos fröhlicher Laune; ein Vorläufer Raimund's, wenn auch deſſen 
Stücke an dichteriſchem Werth viel höher ſtehen. Faſt 10 Jahre, nachdem ſeine 
dramatiſche Ader ſich erſchöpft hatte, entfaltete er, anfangs pſeudonym als 
„Fels“ oder „Horn“, aufs neue eine erſtaunliche Fruchtbarkeit als Erzähler. 
War er doch ſchon als Sechszehnjähriger mit dem Ritterroman „Sigmund der 
Stählerne“ aufgetreten. Seine ſpäteren Romane bewegen ſich in der Schilderung 
des Wiener Lebens und ſind meiſtens den eigenen Erinnerungen des Dichters 
entnommen, was ihnen ein beſonderes Intereſſe verleiht; jo z. B. die „Thereſe 
Krones“; „Ferdinand Raimund“; „Director Karl“; „Baron Rothſchild und 
die Tiſchlerstochter“; „Zahlheim“; „Das Jahr 1848“; „Roman und Wirf- 
lichkeit“ u. ſ. w. 

Mit dem Jahre 1848 war jenes „alte Wien“, in dem Bäuerle's ganzes 
Weſen wurzelte und für das er mit ſeiner auch im täglichen Leben unerſchöpf⸗ 
lichen fröhlichen Laune als eine typiſche Geſtalt gelten konnte, zu Ende gegan= 
gen. Bis dahin hatte er ſich einer außerordentlichen Popularität zu erfreuen. 
Schon 1826 konnte er aus dem Ertrag einer patriotiſchen Broſchüre ein Blin⸗ 
deninſtitut gründen und es iſt amtlich nachgewiefen, daß der Geſammtertrag 
ſeiner vielfachen Aufrufe und Sammlungen zu mildthätigen Zwecken ſich auf 
1200000 fl. berechnet. Dafür ward ihm von Wien, Prag, Ofen, Peſt und 
15 anderen Städten des Reiches das Ehrenbürgerrecht verliehen. Selbſt noch 
1848 verſuchte er vorübergehend nicht ohne Erfolg durch ſein Blatt „Die Geißel“ 
und durch den „Volksboten“, der ſpäter in den „Wiener Telegraphen“ umge⸗ 
wandelt ward, in die Bewegung der Geiſter einzugreifen. Aber in die neue Zeit 
wußte er ſich nicht mehr zu ſchicken, noch das neue Wien in ihn. So begannen 
ſich ſeine Verhältniſſe zu trüben. Zerfallen mit der ihn umgebenden Welt, viel⸗ 
fachen Kränkungen, ja perſönlichen Verfolgungen ausgeſetzt, entfloh er endlich im 
Juni 1859 aus Wien nach Baſel, um dort in der Fremde nach wenigen Mo⸗ 
naten trüber Verlaſſenheit gebrochenen Herzens zu ſterben, — „der letzte fidele 


| Wiener der alten Zeit“. — Bäuerle's zweite Frau, Katharina Ennöckl, geb. 
1790, war ihrer Zeit eine gefeierte Schauſpielerin des Leopoldſtädter Theaters. 


Seine Tochter lerſter Ehe) Friederike, geb. 1820, machte ſich in Wien als Pia⸗ 


niſtin und Schriftſtellerin einen Namen. 

Wurzbach, Lex. I. 108 ff. XI. 364 f. v. L. 

Bauhin: Jean B. I., der Stammvater einer Familie berühmter Aerzte 
und Botaniker, geb. 24. Aug. 1511 zu Amiens, 7 1582 zu Baſel. Früh als 
Arzt und Wundarzt zu Amiens ausgezeichnet, ward er Arzt der Königin Katha— 
rina von Navarra. Religiöſe Forſchungen, begünſtigt durch das Studium der 
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes von Erasmus, führten ihn zur Annahme des 
reformirten Glaubens. Deshalb verfolgt, entfloh er nach England, wagte aber 
nach drei Jahren wieder nach Frankreich zurückzukehren und verheirathete ſich 
mit Jeanne Fontaine. Bald indeß unterlag er neuen Verfolgungen, ward zu 
Paris gefangen geſetzt und zum Tode verurtheilt, erhielt jedoch durch Margaretha, 
die Schweſter des Königs Franz J., ſeine Freiheit und eine Stellung als ihr 
Leibarzt, welche er indeß bald durch neue Verfolgungen genöthigt ward, auf— 
zugeben. Er floh diesmal in die Niederlande, wo er ſich raſch wieder als Arzt 
einen Namen machte, weshalb die Inquiſition abermals auf ihn aufmerkſam 
ward und ihn mit neuem Gefängniß bedrohte. Er entkam rechtzeitig, wandte ſich 
zuerſt nach Deutſchland und 1542 nach Baſel. Nachdem er hier als Corrector 
der damals weitberühmten Druckerei von Froben ein vorläufiges Unterkommen 
gefunden, gewann er bald auf's Neue ärztliche Praxis, welche nicht unbedeutend 
war, da ſie ihm die Mittel gewährte, ſeine Söhne auf das ſorgfältigſte für den 
gelehrten Stand von Aerzten zu erziehen und auf Reiſen zu ſenden. Von ihm 
ſcheinen ſie beide die Neigung zur Naturgeſchichte, der Botanik insbeſondere, ererbt 
zu haben, deren Hauptzierde ſie geworden ſind. Jeſſen. 

Bauhin: Johann B. II., der jüngere, Arzt und Botaniker, geb. 12. Febr. 
1541 zu Baſel, 26. Oct. 1613 zu Mümpelgard. Er, der älteſte Sohn, ſtu⸗ 
dirte unter Leitung ſeines Vaters zu Baſel und wandte ſich ſchon vor ſeinem 
zwanzigſten Jahre der Naturgeſchichte und beſonders der Botanik mit ſolchem 
Eifer und ſolchem Scharfſinne zu, daß Konrad Gesner, damals der erſte Bota— 
niker der Schweiz, ihn ſeiner wärmſten Freundſchaft und eines von 1560 bis 
an ſeinen Tod 1565 fortgeführten gelehrten Briefwechſels würdigte, der mit J. 
Bauhin's Erſtlingsſchrift „De plantis a divis sanctisve nomen habentibus. 
Basil. 1591“ gedruckt iſt. Jeder Brief faſt gibt Zeugniß von dem zärtlichen 
Verhältniſſe, in dem ſie ſtanden, und den ſpäter durchaus gerechtfertigten hohen 
Erwartungen, welche Gesner von dieſem jungen Botaniker hegte. Amico sin- 
gulari ornatissimo oder egregio et singularis spei juveni und ſpäter medico 
pererudito et fideli, amico charissimo et observandissimo suo lauteten hier 
Gesner's Anreden. Mit Gesner's Empfehlungen begab ſich B. zuerſt im Herbſt 
1560 zu Fuchs nach Tübingen, von wo er indeß ſchon zu Neujahr wieder 
nach Baſel zurückgekehrt war, dann im Sommer 1561 nach Mümpelgard, wo er 
unter dem berühmten Arzte und Kanzler der Univerſität Rondelet, ja anſcheinend 
in deſſen Hauſe (apud R. adreſſirt Gesner) ſeine Studien fortſetzte. Von hier 
kehrte er im Auguſt 1562 nach Baſel zurück, um im Novemb. Padua zu be⸗ 
ſuchen und verweilte dann bis zum Herbſte 1563 in Baſel, mit der Botanik unter 
Gesner's Anregung und als ſein Begleiter auf Alpenreiſen, ſowie mit dem 
Studium der Mediein unter ſeinem Vater eifrig beſchäftigt. Auf längere Zeit 
begab er ſich nun nach Lyon, wo ihm Dalechamps ſchon bekannt war. Dieſer 
ſuchte auch ſeine Kräfte zum Ordnen der für ſeine ungeheure „Historia gene- 
ralis plantarum. Lugduni 1587“ zuſammengebrachten Notizen zu verwenden, 
indeß wie den Vater, ſo trieb 1566, nach Gesner's Tode, den Sohn religiöſe 
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Verfolgung nach Baſel zurück. Seine Rückreiſe benutzte er zu einer botaniſchen 
Durchforſchung Südfrankreichs und einem Aufenthalte in Genf. Schon damals 
trug er ſich mit dem Plane in einer Pflanzengeſchichte alle Pflanzen kritiſch ge⸗ 
ſichtet genau zu beſchreiben. Er hat denſelben unabläſſig bis an ſein Lebensende 
verfolgt. Mit Unrecht wird er bisweilen als Schüler des Fuchs bezeichnet wie 
ſich aus obiger Darſtellung ergibt, welche auf den Daten der Gesner'ſchen Briefe 
beruht. In der Botanik kann man nur Gesner als ſeinen Lehrer bezeichnen. 
Rührend aber ſind die Briefe Gesner's an ihn, worin dieſer ihm Vorwürfe macht, 
daß er ihm dieſen Plan nicht direct mitgetheilt habe, denn von ihm habe er 
nicht Ehrſucht und Neid zu befürchten, ſondern dürfe alle Förderung erwarten. 
Johann B. erhielt, nach Baſel zurückgekehrt, 1566 eine Anſtellung als Profeſſor 
der Rhetorik, wie denn derzeit überhaupt die Profeſſuren mehr mit Rückſicht auf 
die Höhe des jeder einmal durch Stiftungen beigelegten Gehaltes, als auf das 
Fach vertheilt wurden. B. fuhr alſo fort in ſeiner naturwiſſenſchaftlich-medici⸗ 
niſchen Laufbahn. Indeß ſchon 1570 folgte er einem Rufe des Herzogs Ulrich 
von Würtemberg zu Mümpelgard als deſſen Leibarzt, Anatom und Botaniker, 
wie die Grabſchrift (bei Niceron 13 p. 124) beſagt, wie denn der Herzog den 
Wiſſenſchaften zugeneigt war. Hier wurde ſeine große Arbeit durch mehrere 
treffliche mediciniſche Schriften unterbrochen. In der erſten „Memorabilis historia 
luporum aliquot rabidorum. Montisb. 1591“ beſchrieb er nicht nur die 
vorgekommenen Fälle, ſondern gab mit ſcharfer Kritik eine Würdigung der vielen 
gegen die Tollwuth angegebenen, aber leider unnützen Mittel. Ein zweites Werk 
„Traité des animaux ayant ailes qui nuisent par leurs piqures ou morsures 
avec les remedes. Montb. 1593“ widerlegt beſonders auch den Aberglauben der 
Bauern, daß die Schmetterlinge mit langem Rüſſel Menſchen und Vieh tödteten. 
Es folgte ein drittes: „Kurzer Bericht, wie man ſich vor der Peſtilenz verhüten 
ſoll“, Mümpelgard 1597 und ein viertes Werk: „Historia novi et admirabilis 
fontis balneique Bollensis“, 1598 und öfter, auch deutſch von David Förter. „Ein 
new Badbuch“, 1598 u. d., behandelt in 3 Büchern die chemiſch-mediciniſchen Ver⸗ 
hältniſſe des neuen Bades, im 4. Buche aber die in demſelben vorkommenden Natur⸗ 
körper mit vielen Abbildungen von Mineralien, Inſecten ꝛc. und ſorgfältigen Beſchrei⸗ 
bungen. Darunter finden ſich die Beſchreibungen und Abbildungen von 60 Apfel- 
und 40 Birnſorten, die erſte derartige Publication in Deutſchland. Außerdem wird 
ihm ein Werk mit dem Titel, Vivitur ingenio, caetera mortis erunt“, 1592, 4. oblong, 
zugeſchrieben. Alle ſeine übrigen Schriften ſind Auszüge oder Vorläufer der großen 
Pflanzengeſchichte, ſo jene ſchon oben genannte Erſtlingsſchrift über Pflanzennamen, 
welche er in ſeinem funfzigſten Lebensjahre herausgab, dann „De plantis Absynthii 
nomen habentibus“, 1593, und der nach ſeinem Tode von ſeinem Schwiegerſohne 
Cherler herausgegebene „Historiae plantarum generalis 50. annis elaboratae... 
Prodromus. Ebroduni 1619“, welcher nur ein Inhaltsverzeichniß des beabſichtigten 
Werkes darſtellt. Endlich erſchien noch viel ſpäter in drei dicken Foliobänden 
die „Historia plantarum universalis, quam recensuit et auxit D. Chabraeus 
juris vero publici fecit Fr. L. a Graffenried. Ebroduni 1650 — 51“. Mit ſel⸗ 
tener Liberalität hatte der Berner Patricier Graffenried die ſehr bedeutenden 
Druckkoſten, angeblich 40000 Gulden, hergegeben. Das claſſiſche, an ſorgfäl⸗ 
tiger kritiſcher Darſtellung unübertroffene Werk war leider entſtellt durch Bei⸗ 
gabe der kleinen Holzſchnitte, welche Fuchs hatte entwerfen laſſen und welche 
nun nicht nur unanſehnlich und abgenutzt geworden, ſondern von dem ſolcher 
Arbeit nicht gewachſenen Herausgeber Chabräus oft an ganz verkehrte Stellen 
angebracht waren. Deshalb und wegen ſeines ſpäten Erſcheinens hat dieſe ſchöne 
Arbeit nicht die allgemeine Anerkennung gefunden, welche die kürzere gleich zu 
beſprechende Pflanzenüberſicht ſeines viel jüngeren aber auch weniger kritiſchen 
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Bruders fand. Johann B. war verheirathet mit Dionyſia Bernaud, hatte viele 
Kinder, verlor jedoch ſeine Söhne alle im frühen Alter. Jeſſen. 

Bauhin: Kaspar B., Anatom und Botaniker zu Baſel, ebenda geb. 17. 
Jan. 1560, f 5. Dec. 1624. Neunzehn Jahre jünger als fein Bruder Johann, 
durchlief er einen ähnlichen Bildungsgang. Urſprünglich, wie es heißt, der 
Theologie beſtimmt, wandte er ſich ſchon bei ſeinem Eintritt in die Univerſität 
im ſechzehnten Lebensjahre der Medicin unter Th. Zwinger und Felix Plater 
zu, ging dann nach Padua um unter Fabricius ab Aquapendente Anatomie und 
unter Guilandinus Botanik zu ſtudiren. Nach drei Jahren, in denen er Rom 
und einen großen Theil Italiens beſucht, ging er 1579 über Baſel nach Müm⸗ 
pelgard und von da nach Jahresfriſt nach Paris, um unter Severin Pineau 
Chirurgie zu ſtudiren. Im Begriffe auch die Univerſitäten Deutſchlands zu be— 
ſuchen, rief ihn ſein ſchwer erkrankter Vater 1580 kurz vor ſeinem Tode zu ſich 
zurück. Hier ward er im folgenden Jahre Doctor der Medicin und heirathete 
Barbara Vogelmann. Im J. 1582 ward er zum Profeſſor der griechiſchen 
Sprache, 1588 zum erſten Profeſſor der Botanik und Anatomie ernannt, nach 
Felix Plater's Tode 1614 erhielt er deſſen Ehrenſtellung als erſter Profeſſor der 
Medicin und erſter Stadtmedicus, nachdem ihm ſchon 1596 Herzog Friedrich 
von Würtemberg wie ſeinem Bruder Johann den Titel ſeines erſten Arztes ver⸗ 
liehen. Im Gegenſatze zu ſeinem Bruder hat er ſchon früh im 21. Jahre mit 
mediciniſchen Publicationen begonnen und eine große Menge Schriften veröffent⸗ 
licht, deren Niceron (Bd. 13. S. 127—134) 25 aufzählt. Darunter ſind aller⸗ 
dings ein paar Ueberſetzungen ins Lateiniſche, aber es fehlen kleinere akademiſche 
Schriften, deren Haller's Bibl. med. erwähnt. Dieſelben betreffen faſt alle Ana⸗ 
tomie und Botanik oder Arzneimittel, und in beiden leiſtete er bedeutendes. Es 
überwog jedoch beſonders im ſpäteren Lebensalter die Botanik. In dieſer ver⸗ 
folgte er denſelben Plan, wie ſein ebengenannter älterer Bruder, die geſammten 
bisher beſchriebenen Pflanzen zuſammenzuordnen, und ſuchte durch weitreichende 
Correſpondenzen ſowie durch die derzeit der Baſeler Univerſität ſehr zahlreich 
zuſtrömenden Schüler überall her getrocknete Pflanzen und Beſchreibungen zu 
bekommen. Er rühmt 1620 (Prodromus Theatri botanici), daß ſein Herbarium 
über 4000 Arten enthalte. Weniger bedenklich als ſein Bruder hatte er ſchon 
früh den „Phytopinax seu enumeratio plantarum“, Baſel 1596, mit der Beſchrei⸗ 
bung von etwa 2700 Arten (und Varietäten) herausgegeben, ein Werk, welchem 
freilich ganze Abtheilungen der Compoſiten und Leguminoſen fehlten, das aber 
als Anleitung raſchen Abſatz fand. Ihm folgte eine mit neuen Pflanzen be⸗ 
reicherte Ausgabe von „Matthioli opera Francof. 1598“, dem allgemein üblichen 
Handbuch der Arzneimittellehre, ſowie „Animadversiones in historiam generalem 
plantarum Lugduni editam (Dalechampsi) Francof. 1601“ worin 400 Pflanzen 
dieſes damals weit verbreiteten Handbuchs corrigirt wurden. Darauf folgte eine 
ebenfalls verbeſſerte und vermehrte Ausgabe von „Tabernaemontanus New 
Kreuterbuch“. Frankf. 1613, in 3 Foliobänden ſowie mehrere kleine Abbildun⸗ 
gen mit Blüthenanalyſen nach K. Gesner's Vorbild. Dieſem folgte ein „Cata- 
logus plantarum circa Basileum“, Bas. 1622, und endlich in ſeinem Todesjahre 
das große Werk, welches ſeinen Namen allen Botanikern geläufig gemacht hat: 
„Pinax theatri botanici sive index in Theophrasti, Dioscoridis, Plinii et Bota- 
nicorum qui a saeculo scripserunt opera: plantarum circiter sex millium no- 
mina secundum genera et species proponens. Bas. 1623“. Es iſt in der That 
ein kurz gefaßter Index zu allen älteren botaniſchen Schriften nach Gattungen, 
ſo gut man ſie von jener Zeit erwarten konnte, zuſammengeſtellt. Unter der 
unendlichen Verwirrung, welche die allerwillkürlichſte Benennung der einzelnen 
Arten durch die verſchiedenen Botaniker angerichtet hatte, gewann das Werk raſch 
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allgemeinen Beifall. Seine ausgebreitete Correſpondenz gewährte ihm dabei 
eine große Sicherheit im Erkennen der verſchiedenen Pflanzennamen jo daß die 
Zahl der Irrthümer, welche Moriſon (Hortus Blesensis, Londini 1669) ſich her⸗ 
vorzuheben und zu verbeſſern bemühte, verhältnißmäßig nicht ſo groß iſt. Auch 
er hinterließ wie ſein Bruder eine allgemeine Pflanzengeſchichte, von der jedoch 
nur ein Theil mit einer von 1621 datirten Vorrede von ſeinem Sohne heraus⸗ 
gegeben ward: „Theatri botanici sive historiae plantarum .. liber J. cura Joh. 
Casp. Bauhini, Basil. 1658“. Dieſes Buch enthält Gräſer und einige andere 
Monocotylenen mit zum Theil ſchon in ſeinen frühern Werken benutzten recht 
guten Holzſchnitten. In ſeiner Methode folgte er Lobel genauer noch als ſein 
Bruder, ſo daß er darin wenig förderndes geliefert hat. Die Syſtematik war 
aber zu Mitte des 17. Jahrhunderts, als der beiden Brüder Hauptwerke erſt das 
Licht erblickten, auf ganz andere Bahnen geführt worden, und ſo waren ihre 
Arbeiten eigentlich ſchon zur Zeit der Herausgabe veraltet. Weshalb aber 
Kaspar ſich nicht mit ſeinem älteren Bruder zu gemeinſamer Bearbeitung des 
großen Unternehmens vereinigte, trotzdem beide ſtets auf freundlichem Fuße ge⸗ 
ſtanden zu haben ſcheinen, iſt nicht klar, jo ſehr die Frage auch ſeine Biogra⸗ 
phen beſchäftigt hat. Kaspars anatomiſche Werke beſtehen hauptſächlich in Lehr⸗ 
büchern, bei denen er die Abbildungen von Veſalius Fallopius und Euſtachius 
benutzte und vermehrte, zuerſt in einzelnen Theilen „De corporis humani parti- 
bus externis“, 1588; „Anatomes liber II. partium spermaticarum“, 1591; „Anatomia 
corporis virilis et muliebris“, 1597, erſchienen ſie ſpäter geſammelt und vermehrt 
als „De corporis humani fabrica“, Bajel 1600; „Institutiones anatomicae“, 1604, 
1609, und öfter; „Theatrum anatomicum. Francof. 1605, 1621“. Dazu kommt 
außer Ueberſetzungen noch „De hermaphroditorum et monstrosorum partuum 
natura. Oppenheim 1614“. Zwei Portraits von ihm finden ſich in dem „Phy- 
topinax“ und in dem „Theatrum botanicum“. Linné begründete den beiden Brüdern 
zu Ehren die ſchöne Gattung tropiſcher Bäume Bauhinia mit der zu beider Er- 
innerung benannten Art bijuga. — Sein Sohn Johann Kaspar Bauhin, 
geb. 12. März 1606, 7 14. Juli 1685, war ſeines Vaters Nachfolger als erſter 
Profeſſor der Medicin und Stadtarzt, hatte auch die Titel als badiſcher, wür— 
tembergiſcher und franzöſiſcher Leibarzt. Außer ſeines Vaters Pflanzengeſchichte 
hat er nur einige Diſſertationen drucken laſſen. Einer ſeiner ſieben Söhne war 
Hieronymus Bauhin, geb. 26. Febr. 1637, f 1667, ward 1660 Profeſſor 
der Botanik und Anatomie, 1664 der Medicin, auch nach ſeines Vaters Tode 
Leibarzt Ludwigs XIV. Er veröffentlichte wie ſein Großvater eine neue Ausgabe 
von „Tabernaemontanus' Kreuterbuch, Basil. 1664“ und außerdem von 1658— 1666 
einige mediciniſche Diſſertationen. Jeſſen. 
Baum: Theodor B., Kölner Buchdrucker; druckte von 1556 bis 1585. 
Sein erſtes Druckwerk war: „D. Aurelii Augustini de libero arbitrio libri tres“. 
Bis zum Jahre 1568 kennen wir neun Druckwerke ſeiner Preſſe. Von 1568 
bis 1571 druckte er in Gemeinſchaft mit Johann Birkmann (ſiehe dieſen Artikel); 
die aus dieſer Gemeinſchaft hervorgegangenen ſieben Druckerzeugniſſe zeigen die 
Firma: apud Joh. Birckmann et Theod. Baum. Das Druckerzeichen dieſer 
Bücher ſtellt die Opferung Iſaak's dar. Von 1571 bis 1586 druckt B. wieder 
allein und er bediente ſich als Druckerzeichens des verbotenen Baumes im Para⸗ 
dieſe mit Adam, Eva und der Schlange; 27 Drucke ſind aus dieſer Zeit bekannt, 
darunter zwei deutſche. Nach Baum's Tode ſetzte die Wittwe das Geſchäft noch 
bis zum Jahre 1596 fort und druckte noch drei Schriften. Ennen. 
Baumann: Adolf Chriſtian B., Hiſtorienmaler, geb. zu München 1829 
j ebenda 1865, beſuchte die Akademie von 44 — 48, wo er bald ſpecieller Schü⸗ 
ler Schraudolph's wurde, dem er dann beim ganzen Verlauf ſeiner Arbeiten im 
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Speirer Dom zur Seite ſtand. Nach ihrer Vollendung erhielt er von König 
Ludwig ein Reiſeſtipendium um Italien zu beſuchen, wo er drei Jahre blieb. 
Zurückgekehrt führte er nun eine Reihe ſelbſtändiger Arbeiten aus, zunächſt zwei 
große Frescobilder in den Arcaden des ſüdlichen Münchner Friedhofs: die 
Himmelfahrt Chriſti und die Erweckung von Jairi Töchterlein darſtellend, dann 
ſtereochroniſch eine Kreuzigung am Iſarthor, vier Wandbilder im Nationalmu— 
ſeum, u. a. m. Letztere ſind unerheblich, die religiböſen dagegen, in ihrer dem 
durch H. Heß geſchaffenen und von Schraudolph fortgeſetzten Kirchenſtil ſich 
durchaus anſchließenden Art zeigen B. als einen ebenſo gewandten als ſorgfälti⸗ 
gen und feinfühligen Künſtler. Ohne auffallende Eigenthümlichkeit ſind es acht⸗ 
bare Kunſtwerke von edlem und einfachem, bei den einzelnen Individualitäten 
glücklicher nüancirtem Ausdruck, als dies bei der etwas conventionellen Frömmig⸗ 
keit der Schultypen ſonſt gewöhnlich iſt. cht 


F. Pecht. 
Baumann: Friedrich B., geb. 1763 (2), T zu Wien 12. April 1841. 


Er war Mitglied des Leopoldſtädter Theaters unter Karl von Marinelli ſeit 1781 
und ſpielte neben dem berühmten Kasperle Laroche und ſeinem älteren Bruder 
Anton Baumann die komiſchen Rollen in den Localſtücken, welche das Re⸗ 
pertoire des volksthümlichen „Kasperletheaters“ bildeten. Als Schneider Wetz 
in den „Schweſtern von Prag“ von Wenzel Müller errang er großen Beifall und 
allgemeine Popularität. Er wirkte vornehmlich durch preciöskomiſchen Ernſt, 
durch eine Art von luſtigem Ingrimm, mit dem er ſeine Reden kurz und keck 
hervorſtieß. Dabei war ſein Geſicht von großer Beweglichkeit und das R in 
ſeiner Sprache ſchnurrte auffallend. Im Jahre 1800 wurde er an die beiden 
Hoftheater, die damals unter einer Direction ſtanden, berufen. Neben dem be— 
rühmten Weidmann ſpielte er nun im Theater nächſt der Burg die komiſchen 
Rollen mit großem Glück, neben Weinmüller im Theater nächſt dem Kärthnerthor. 
Für ihn ſchrieb Weidmann den Adam im Dorfbarbier, eine Rolle, in welcher er 
dreihundert Mal auftrat. Von ſeinen andern Rollen werden Matz in Kotzebue's 
„Intermezzo“ und Peter Gutſchaf in den „Organen des Gehirns“ deſſelben 
Autors gerühmt. Seine Komik wird als wahr und naturtreu geprieſen. Seine 
Herkunft aus dem Volkstheater läßt vermuthen, daß er auch auf dem Schauplatz 
der höheren Komödie nicht auf die Wirkungen der Dialektanklänge in der Sprache 
verzichtet habe, welche auf dem Burgtheater bei einzelnen Darſtellern noch bis 
zum Jahre 1850 angetroffen und geduldet wurden. B. war als braver Mann 
auch im Privatleben geachtet und geliebt. Er ſtarb als penſionirter k. k. Hof⸗ 
ſchauſpieler. — Sein älterer Bruder, der oben erwähnte Anton Baumann, 
ein nicht minder trefflicher Darſteller in trocken⸗komiſchen Rollen, blieb der Volks⸗ 
bühne getreu. Ueber ſeinen Ausgang habe ich trotz aller Mühe nichts Zuver— 
läſſiges erforſchen können. Förſter. 
Baumann: Hans B., aus Rothenburg an der Tauber, lebte im 16. Jahr⸗ 
hundert. Er war Buchdruckergeſelle, ſpäter Diener und Trabant des Herzogs 
Ferdinand von Alba, und verfaßte im Sinne der kaiſerlichen Partei in der 
ſehr beliebten Melodie „Ich ſtand an einem Morgen“ ein Lied auf die Schlacht 
bei Mühlberg (1547), der er als Augenzeuge beiwohnte und über die er an den 
Rath ſeiner Vaterſtadt einen gedruckten Proſabericht ſchickte; wahrſcheinlich ſetzte 
er alſo auch im Felde ſeine Thätigkeit als Buchdrucker fort. Am Schluſſe des 
Liedes erbittet er übrigens von Gott das Ende des Mordes und Brandes. Ob er 
auch noch andere Zeitgedichte verfaßt hat, die ihm beigelegt werden — ein Lied 
auf Karl V. im Lager von Ingolſtadt (1546) und die andern auf den Kaiſer 
aus demſelben Jahre — iſt zweifelhaft. Später erſcheint B. als Verfaſſer einer 
Salzburger Chronik, bis zum J. 1561, welche (3. B. auf der Münchener Biblio⸗ 
thek) in zahlreichen Handſchriften und Fortſetzungen vorhanden iſt und unter ver⸗ 
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ſchiedenen Verfaſſernamen. Die an den „Kaiſerlichen Rat Herrn Hans Jacob 
Fugger zu Kirchberg“ gerichtete Dedication, in welcher B. die Chronik ausdrück⸗ 
lich als ſein Werk bezeichnet, iſt datirt Salzburg 2. März 1561. Ueber der 
Vorrede nennt er ſich „Hans Baumann von Rottenburg auf der Tauber, dieſer 
Zeit fürſtl. Buechtrucker am hoff Saltzburg“. Vgl. v. Liliencron, Hiſtor. Volksl. 
Bd. IV. im Regiſter. K. Bartſch. 
Baumann: Johann Friedrich B., ein in Sachſen gefeierter Portrait⸗ 
maler, geb. 1784 zu Gera an der Elſter, T 1830. Auf dem Geraer Gymnaſium 
gebildet und zugleich von ſeinem Vater, einem geachteten Bildhauer, für die 
künſtleriſche Laufbahn vorbereitet, gewann er in Dresden unter Schönau's Anleitung 
durch eifrige Studien die ſcharf charakteriſtiſch und ſeelenvoll geſtaltende Kraft, 
durch welche er in Dresden, wo er ſeit 1816 ſeinen bleibenden Sitz nahm und 
von 1826 an Unterricht in der Malerakademie ertheilte, Anerkennung errang. 
Seine 1829 zu Dresden ausgeſtellten Portraits fanden allgemeinen Beifall. 
Wie um ſeines Talents willen ſo war er auch wegen ſeines biedern Charakters 
allgemein geſchätzt. (Vgl. Nagler, Künſtlerlex.) Brückner. 
Baumann: Nicolaus B., geb. um 1450 (2) war 1507 Secretär der 
Herzoge Heinrich V. und Albrecht VII. von Mecklenburg; wohnte ſeit 1515 in 
Roſtock, wo er mit Barkhuſen (f. d.) befreundet war, und ſtarb daſelbſt 1526. 
Sein Leichenſtein bezeichnet ihn als aus der Fremde in Mecklenburg eingewandert. 
Eine Nachricht, welche Rollenhagen in der Vorrede des „Froſchmäusler“ gibt, ſagt, 
B. ſei aus der Weſergegend gebürtig, habe dem Herzog von Jülich als Seere— 
tär gedient, und ſei von dort um den Nachſtellungen der „Hofſchwänzer“ zu ent⸗ 
gehen an den mecklenburgiſchen Hof geflohen. Dieſe ſeine Erlebniſſe habe er in 
dem von ihm gedichteten Reineke Vos dargeſtellt. Man hat ihn danach für den 
Verfaſſer der niederd. Bearbeitung oder doch der Gloſſe des Reineke gehalten; die 
Haltloſigkeit dieſer Annahme hat Zarncke in Haupt's Zeitſchr. IX. 374 f. dar⸗ 
gethan. Vgl. übrigens Liſch, Geſch. der Buchdruckerkunſt in Mecklenburg S. 186 f. 
Fromm. 
Baumann: Nikolaus v. B., Rathsherr zu Stralſund 1660 —1695, aus 
einer alten Patricierfamilie ſtammend, welche ihren Zuſammenhang mit Nikolaus 
Baumann, dem Herausgeber des Reineke Vos, behauptete, zeichnete ſich nicht nur 
durch ſeine Förderung ſtädtiſcher Verwaltung, ſondern auch durch ſeine der Krone 
Schweden geleiſteten Dienſte ſo ſehr aus, daß ihm König Karl XI. den Adel 
verlieh und ſeinem Wappen, welches 3 Lanzen im Schilde zeigt, die ſchwediſche 
Krone hinzufügte. Sein Grundbeſitz und ſonſtiges Vermögen war ſo bedeutend, 
daß die ſchwediſche Regierung die Summe von 144000 Thalern von ihm entlieh, 
welche noch jetzt nicht zurückgezahlt ſind. 
Brandenburg, Geſch. d. Str. M. S. 73. Meckl. Jahrb. IV. 
Häckermann. 
Baumbach: Moritz v. B., geb. 1789, F 1871. Die der altheſſiſchen 
Ritterſchaft angehörige Familie v. Baumbach hat ſeit Jahrhunderten den 
heſſiſchen Landen eine Reihe von höheren Beamten geliefert, insbeſondere aber 
haben mehrere ihrer Mitglieder in der neueſten Zeit, bei der verfaſſungsmäßigen 
Umwandlung der alten kurheſſiſchen Ständeverfaſſung in eine den Bedürfniſſen 
der Gegenwart mehr entſprechende allgemeine Landesvertretung, zur glücklichen 
Löſung dieſer Aufgabe, welche eine wahre Lebensfrage für Kurheſſen geworden 
war, mit ebenſo viel Umſicht als Vaterlandsliebe weſentlich beigetragen. — Der 
erſte urkundliche Stammvater der Familie war Hartdegen v. B., der im 13. 
Jahrhundert, zur Zeit des erſten heſſiſchen Landgrafen, Heinrich des Kindes, in 
der heſſiſchen Geſchichte vorkommt. Joſt v. B. war während der Minderjährig⸗ 
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keit des Landgrafen Philipp des Großmüthigen (1509) Mitglied der Regentſchaft 
von Heſſen, und in dem J. 1830 waren von der Ritterſchaft zwei Herren v. B 
in den conſtituirenden Landtag gewählt. Gegenwärtig beſtehen in Heſſen noch 
folgende ſieben Linien: Nentershauſen, Kirchheim, Freudenthal, Amönau, Rop⸗ 
perhauſen, Lenderſcheid und Naſſenerfurt. Das Wappen iſt ein mit den beiden 
Spitzen, deren jede ein ſilbernes Sternchen trägt, nach oben gewandter ſilberner 
Halbmond in blauem Felde. g 

Der Ob.⸗Ger.⸗Präſident Moritz v. B. aus dem Haufe Kirchheim ward am 
23. Februar 1789 zu Maestricht geboren, wo der Vater damals als Rittmeiſter 
in einem holländiſchen Dragonerregiment ſtand. In Folge der Belagerung dieſer 
Feſtung durch die Franzoſen im J. 1793 kehrte zunächſt die Mutter mit den 
Kindern, und nach Auflöſung der holländiſchen Truppen auch der Vater nach 
Heſſen zurück. Dieſer trat dann in die Dienſte des Prinzen von Oranien zu 
Fulda, der Sohn aber bezog, durch einen Hauslehrer gehörig vorbereitet, im J. 
1805 die Univerſität Marburg um die Rechte zu ſtudiren. Nach kaum vollen⸗ 
deten Studien wurde er bei der Organiſation des neuen Königreiches Weſtphalen 
alsbald zum Aſſeſſor bei dem Diſtrictstribunal zu Hersfeld ernannt, kam dann 
im Oct. 1810 in gleicher Eigenſchaft an das Tribunal zu Kaſſel und fand da, 
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heit zu ſeiner weiteren juriſtiſchen Ausbildung. Seine Leiſtungen blieben nicht 
unbemerkt. Man betraute ihn daher mit Arbeiten im Juſtizminiſterium und im 
Febr. 1813 wurde er, auf den Vorſchlag des Juſtizminiſters Siméon, zum 
Staatsraths-Auditor befördert. Als Kurfürſt Wilhelm I. bei feiner Rückkehr 
im J. 1813 zum Krieg gegen Frankreich Freiwillige aufrief, griff auch v. B. 
zu den Waffen und erwarb ſich als freiwilliger Jäger den Orden des eiſernen 
Helms. Nach Beendigung des Kriegs rückte er in der juriſtiſchen Laufbahn 
fo raſch vor, daß er bereits im J. 1825 zum höchſten Landesgericht berufen 
wurde. Für die Offenheit ſeines Charakters und für ſeine Ueberzeugung von 
der völligen Unabhängigkeit der Rechtspflege iſt es bezeichnend, daß er nach 
ſeiner Ernennung zum Appellationsrath den Kammerherrnſchlüſſel zurückgab, mit 
welchem ihn der Kurfüeſt früher beehrt hatte, um auch äußerlich nur feinem 
hohen Amte anzugehören. Dennoch wurde ihm, in Folge der Verfaſſung von 
1831, eine politiſche Wirkſamkeit zu Theil. Von der Ritterſchaft des Fulda- 
ſtroms in den Landtag von 1831 —32 berufen, fand er nicht nur Gelegenheit, 
ſeine gediegenen Kenntniſſe des heſſiſchen Rechts bei der neuen Geſetzgebung zu 
verwerthen, ſondern auch ſeinen ehrenhaften politiſchen Charakter zum Beſten des 
Landes zu bewähren; denn als Präſident mehrerer Verſammlungen trug er we⸗ 
ſentlich dazu bei, die faſt unheilbar gewordenen Zerwürfniſſe zwiſchen der Staats⸗ 
regierung und der Landesvertretung wenigſtens in den wichtigſten Punkten zu er⸗ 
mitteln. Als Haſſenpflug, um feine Willkürmaßregeln durchzuſetzen, für nöthig fand 
auch das Ob.⸗App.⸗Gericht nach ſeinem Sinne umzugeſtalten, ward v. B. durch 
die Ernennung zum Ob.⸗-Gerichts-Director in Rinteln aus demſelben entfernt; 
doch wählten ihn nun die Städte der Grafſchaft Schaumburg wiederholt zum 
Landtagsabgeordneten. Im J. 1848, wo es galt, die Regierung in die Hände 
von Männern zu legen, welche das allgemeine Vertrauen beſaßen, folgte v. B. 
der Aufforderung ſeines Landesherrn, als Juſtizminiſter in das ſogen. Märzmini⸗ 
ſterium zu treten, wiewol er recht gut wußte, welches Opfer er durch die An⸗ 
nahme dieſer Stelle zu bringen hatte. Auch hier bewährte er ſeine Feſtigkeit 
inmitten der beiden Strömungen, welche damals ganz Deutſchland bewegten, und 
ſeine vaterländiſche Geſinnung in einer Weiſe, die die hohe Achtung, in der er 
ſtand, nur ſteigern konnte. Die öſterreichiſch⸗bairiſche Beſetzung des Landes im 
J. 1850 machte dieſer ſeiner Wirkſamkeit natürlich ein Ende, und er wurde als 
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Ober⸗Ger.⸗Präſident nach Marburg verſetzt. Doch konnte er ſich nicht entſchließen, 
den darauf von Haſſenpflug verſuchten Umſturz der kurheſſiſchen Verfaſſung in 
ſeiner amtlichen Stellung anzuerkennen; er zog es daher vor, unter Verzicht auf 
alles Einkommen ſeinen Abſchied zu nehmen. Das war allerdings ein ſchlechter 
Lohn für die dem Staate während 42 Jahren in ſo ausgezeichneter Weiſe geleiſte⸗ 
ten Dienſte; aber bei ſeinem anſpruchloſen Weſen genügte ihm das Bewußtſein, 
ſtets nur das Recht und das Wohl des Landes im Auge gehabt zu haben, und 
die ungetheilte Hochachtung, die ihm von allen Seiten gezollt wurde, konnte ihm 
beweiſen, daß er in beiden Beziehungen ſtets den rechten Weg eingeſchlagen hatte. 
Von nun an verlebte er den Reſt ſeiner Tage mit feiner Gattin, einer geb. Schenk 
zu Schweinsberg, in glücklicher Häuslichkeit, theils zu Marburg, theils zu Mei⸗ 
ningen, wo ſeine einzige Tochter an den Forſtmeiſter Ernſt v. Baumbach ver⸗ 
cheirathet war, und dann zuletzt in Kaſſel, wo er hochbetagt am 15. Juni 1871 

ſtarb. Bernhardi. 
Baumeiſter: Friedrich Chriſtian B., geb. 17. Juli 1709 zu Gros⸗ 
körnern im Fürſtenthum Gotha, F 8. Oct. 1785. Zu Gotha für wiſſenſchaft⸗ 
liche Studien vorbereitet, ſtudirte er zu Jena und Wittenberg; 1730 wurde er 
Mag. der Philoſophie und 1734 Adjunct der philoſophiſchen Facultät zu Witten⸗ 
berg, 1736 ging er als Rector nach Görlitz und verblieb in dieſer Stellung, 
obwol er mehrmals den Ruf an die Univerſität erhielt. B. gehört in der Philo⸗ 
ſophie der Wolf'ſchen Schule an und hat für Verbreitung dieſes Syſtems durch 
ſeine didaktiſch brauchbaren und vielfach verwandten Lehrbücher Bedeutung. Hier⸗ 
her gehören die oft aufgelegten Schriften: „Philosophia definitiva h. e. definitiones 
philosophicae ex systemate Wolfi in unum collectae“, 1733 und öfter; „Philo- 
sophia recens controversa“, 1738 und öfter u. a. m. B. war ein überaus frucht⸗ 

barer Schriftſteller. 

J. C. Briglebii epistola de vita moribus atque studiis — C. F. Bau- 
meisteri. Gotting. 1766. Görlitzer Progr. v. 1785. Harlesii Vit. philol. II. p. 

3 sq. Otto, Lex. oberlauſ. Schriftſteller I. S. 51 — 73. Richter. 
Baumeiſter: Johann Wilhelm B., Profeſſor und Hauptlehrer an der 
königl. Thierarzneiſchule zu Stuttgart, geb. 27. April 1802 in Augsburg, 
T 3. Februar 1846 in Stuttgart. Nach Duttenhofer (Oekon. Neuigkeiten und 
Verhandlungen, 1846 Nr. 76) war er der Sohn des Zeichnenlehrers Sebald B. 
in Gmünd. Schon als ſechsjähriger Knabe zeigte er großes Talent zum Malen; 
da aber der Vater zu bittere Erfahrungen in ſeiner Kunſt gemacht hatte, be— 
ſtimmte er den Sohn zum Geiſtlichen und ſchickte ihn in ſeinem 14. Jahr zur 
Vorbereitung in das Präceptorat nach Aalen, da ihm aber die Theologie nicht 
zuſagte, ſo kehrte er binnen Jahresfriſt nach Hauſe zurück. Der Vater entſchloß 
ſich nun, den Sohn zur Ausbildung als Maler nach Augsburg, und von da 
nach München gehen zu laſſen. Schon nach 2 Jahren war er im Stande, ſich 
durch ſeine Bilder die Mittel zu weiterer Ausbildung ſelbſt zu erwerben. 1825 
bezog er die königl. Thierarzneiſchule zu Stuttgart, aus der er ſchon nach Jahres— 
friſt mit einem Preis und der erſten Cenſur entlaſſen wurde. Darauf practicirte 
er in Gmünd als Thierarzt und füllte ſeine Freiſtunden mit dem Malen aus. 
Eine lithographirte Darſtellung der Gebrechen des Pferdes mit erläuterndem Text 
(1827) wurde höhern Orts mit einer Medaille prämiirt. Als 1829 der Vater 
ſtarb, mußte B. die Mutter und zwei Geſchwiſter ernähren. Da ward ihm durch 
Hofrath Sick 1831 eine Anſtellung als Lehrer der Viehzucht und Thierheilkunde an 
der land- und forſtwirthſchaftlichen Akademie Hohenheim verſchafft. Vermöge 
unabläſſiger Studien und Beobachtungen wußte er in ſeiner Wiſſenſchaft eine 
bis dahin noch nicht betretene Bahn zu eröſſnen. Seine Gemälde zeugen ebenſo 
von genauer Kenntniß der Thiere, als von Geſchmack in Erfindung und Ausfüh⸗ 
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rung. Heitere Marktſcenen, Scenen aus dem Stalle oder von der Weide wußte 
er mit großer Treue und Lebensfriſche darzuſtellen. Er zeigt die genaueſte Kennt— 
niß der Formen, ohne doch in ſeinen meiſt in Federzeichnung ausgeführten 
Skizzen das Einzelne auf Koſten des Ganzen hervorzuheben. 1839 ward er als 
Profeſſor und Hauptlehrer an die königl. Thierarzneiſchule in Stuttgart verſetzt. 
Hier begann ſeine ſo fruchtbringende litterariſche Thätigkeit, bei welcher er ſeine 
Kunſt zu Darſtellungen aus dem Gebiete der Thierheilkunde verwendete. Er 
wußte auf dieſe Art ſeinen faßlich vorgetragenen Lehren eine beſondere Anſchau— 
lichkeit zu geben. Seine Hauptſchriften find: „Das Scelett des Rindes“, 1841; 
„Kurz gefaßte Anleitung zur Hauspferdezucht“, 1843; „Das Exterieur des Pfer⸗ 
des“, 1844 (4. Aufl. v. Duttenhofer 1857); „Thierärztliche Geburtshilfe“, 1844 
(5. Aufl. von Rueff 1869); „Anleitung zum Betriebe der Rindviehzucht“, 1849 
(3. Aufl. 1857); mit Duttenhofer: „Encyclopädiſches Handbuch der gefammten 
Thierheilkunde“ (1844, 2. Ausg. 1847). „Handbuch der landwirthſchaftlichen 
Thierkunde und Thierzucht mit Holzſchnitten nach Originalzeichnungen“ (1845, 
2. Ausgabe von Duttenhofer und Rueff 1851, 3. Aufl. 1858); „Anleitung 
zum Betriebe der Pferdezucht“, 1845; „Anleitung zur Beurtheilung des Aeußern 
des Rindes“ (1846, 2. Aufl. von Rueff 1858); „Kurz gefaßte Anleitung zum 
richtigen Betriebe der Schweinezucht“, 1849, (3. Aufl. von Rueff 1859). 
Löbe. 
Baumer: Joh. Wilh. B., Arzt und Mineralog, geb. am 10. Sept. 1719 
zu Rehweiler, geſt. als Profeſſor d. Medic. Bergrath und Landphyſicus am 
4. Aug. 1788 zu Gießen. B. ſtudirte in Halle Medicin, erlangte daſelbſt die 
Doctorwürde und ließ ſich als Arzt in Erfurt nieder. Hier wurde er 1754 zum 
Profeſſor der Phyſik ernannt, 1764 als Profeſſor der Mediein nach Gießen be⸗ 
rufen, und im folgenden Jahre zum Bergrath und Landphyſicus ernannt. Als 
Polyhiſtor war B. auf ſehr verſchiedenen Gebieten menſchlichen Wiſſens, beſon- 
ders aber des medicin. Fachs thätig (Philolog. Philoſoph; Anat. Phyſiol. prakt. 
Med. Balnealog. Med. forensis) ohne jedoch auf irgend einem dieſer Gebiete 
hervorragendes zu leiſten. Dagegen wird ſein Name neben dem von Pott, Hen— 
kel, Cronſtedt u. A. in der Mineralogie rühmlich unter denjenigen genannt, 
welche die Claſſification der Mineralien nach den innern (chemiſch-phyſik.) Eigen⸗ 
ſchaften mit Erfolg vertheidigten. Außer einer großen Anzahl kleiner Schriften, 
und Aufſätze verſchiedenen Inhalts machen ſich bemerkbar: „Naturgeſchichte des 
Mineralreichs“, Gotha 1763; „Hist. nat. lapid. pret.“, Francof. 1771; „Fundam. 
geogn. et hydragr.“, Giesen 1779; „Hist. nat. regn. min.“, Francof. 1780. — Vgl. 
Meuſel, Lex.; Biog. med. II. 64. 6 Gümbel. 
Baumert: Moritz B., Chemiker, geb. 26. Dech. 1818 zu Hirſchberg, 
(Schleſien) ſtudirte erſt Medicin, dann Chemie unter Liebig, Redtenbacher und 
Bunſen. Nachdem er einige Jahre als Arzt in Breslau gewirkt, habilitirte er 
ſich 1853 an der dortigen Univerſität für Chemie und wurde 1855 außerordent— 
licher Profeſſor in Bonn. Kränklichkeit veranlaßte ihn dieſe Stellung aufzugeben. 
Er ſtarb plötzlich während einer Reiſe in Berlin im Sept. 1865. Schärfe und 
Genauigkeit charakteriſirte ſeine Arbeiten auch da, wo ſpätere Unternehmungen wie 
die über das Ozon, in welchem er Waſſerſtoff annahm, dieſelbe widerlegte. Sie 
erſtreckte ſich über zahlreiche Gebiete. Seine Habilitationsſchrift über die Reſpi⸗ 
ration des Schlammpeizger's war eine der erſten Anwendungen der Gasanalyſe 
auf die Phyſiologie. Oppenheim. 
Baumgart: Expedit B., Philolog und Muſiker, geb. 13. Januar 1817 
zu Gr. Glogau, f 14. Sept. 1871 als Oberlehrer am kön. Gymnaſium zu 
St. Matthias in Breslau. Seine muſikaliſche und wiſſenſchaftliche Bildung 
empfing er in ſeiner Vaterſtadt und auf der Univerſität Breslau, wo Wolff und 
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Moſevius in der Tonkunſt, die Profeſſoren Schneider und Ambroſch in der Phi⸗ 


lologie ſeine Lehrer waren. Nach ſeiner Promotion zum Doctor der Philoſophie 
begleitete er den Orientaliſten Bernſtein auf einer längeren Reiſe nach Italien 
und wurde nach ſeiner Rückkehr 1843 Lehrer der Tonkunſt am akademiſchen In⸗ 
ſtitut für Kirchenmuſik zu Breslau, welches Amt er auch nach ſeiner Anſtellung 
als Lehrer an dem erwähnten Gymnaſium (1853) bis kurz vor ſeinem Tode bei⸗ 
behielt. Gleich tüchtig als Philolog und Muſikgelehrter, hat er namentlich für 
das Verſtändniß Händel's und Bach's in Wort und Schrift gewirkt, als 
Lehrer des Generalbaſſes und Orgelſpieles zahlreiche und tüchtige Schüler ge⸗ 
bildet und als Componiſt durch eine Anzahl theils zarter, theils humoriſtiſcher 
Männergeſänge ſich hervorgethan. Eine Menge andrer trefflicher Compoſitionen 
vernichtete er in übergroßer Strenge gegen ſich ſelbſt, wie er auch von ſeinen ge⸗ 
lehrten Abhandlungen nur wenige veröffentlicht hat. Außer ſeiner Diſſertation 
„De Fabio Pictore“, 1842, iſt von ihm erſchienen in der Muſik. Zeitung v. Bak 
eine umfangreiche Beurtheilung der Denkſchrift von A. B. Marx, „Die Organi⸗ 
ſation des Muſikweſens im preuß. Staat“; „Ueber die Betonung der rhythmiſchen 
Reihe bei den Griechen“ (Schulprogramm 1869). Aufſätze in der Rheiniſchen 
Muſfikzeitung und den Verhandlungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterlän— 


diſche Cultur. Ausgezeichnet iſt ſeine Ausgabe der Klavierwerke Philipp Ema 


nuel Bach's, (6 Hefte) auch durch ihr gelehrtes Vorwort über die Verzierungen 
in Bach's Compoſitionen. Vgl. Palm in den ſchleſ. Provinzialblättern, neue 
Folge 1872. Palm. 
Baumgart: Johann B. (Pomarius), deutſcher Dramatiker, geb. 1514 als 
Sohn eines Goldſchmieds und Malers zu Meißen, ſtudirte in Wittenberg, ſeit 
1540 Pfarrer zum h. Geiſt in Magdeburg, F 1578. Neben andern, hauptjäch- 
lich katechetiſchen Schriften, bearbeitete er (für das Magdeburger Gymnaſium, 
deſſen Zögling er ſelbſt einſt geweſen) ſein „Iuditium, das Gericht Salomonis“ 
(1561). Darin polemiſirt er gegen die Juriſten, indem er ein Raths-, ein 
Schöppen⸗, ein Hofgericht ſatiriſch vorführt, um die Weisheit Salomon's ins 
Licht zu ſetzen. Die beiden Mütter ſind ſcharf und lebhaft charakteriſirt, ins⸗ 
beſondere die „Mütterlichen Affecten“ breit geſchildert, aber der Dichter weiß nicht 
Maß zu halten und wird ermüdend. — Goedeke. Jöcher s. v. Pomarius confus. 
Rotermund s. ead. v. W. Scherer. 
Baumgarten: Alexander Gottlieb B., geb. 17. Juli 1714 in Berlin, 
+ als Profeſſor der Philoſophie zu Frankfurt a. d. O. 27. Mai 1762, An⸗ 
hänger Chr. Wolff's, deſſen Lehre er, abgeſehen von minder weſentlichen Punkten, 
namentlich dadurch ergänzt, daß er die Aeſthetik als ein beſonderes Glied in das 
Syſtem der philoſophiſchen Wiſſenſchaften einreiht (Aesthetica, Francof. ad Viadr. 
1750 — 58). Schönheit iſt Vollkommenheit d. h. Uebereinſtimmung der Theile 
zum Ganzen, ſofern fie den Sinnen erſcheint, alſo verworren erkannte Vollkom⸗ 
menheit, während die deutliche Erkenntniß derſelben dem Verſtande eignet. Da⸗ 
her iſt die Aeſthetik Theorie der niederen, finnlichen, wie die Logik Theorie der 
höheren, verſtändigen Erkenntniß; ſofern aber das Object der letzteren in beiden 
Fällen das gleiche iſt, und nur die Weiſe des Erkennens eine verſchiedene, iſt ſie 
Theorie oder auch Kunſt eines Analogons der Vernunft. Ihr oberſtes Princip 
nach der praktiſchen Seite iſt die Nachahmung der Natur, da in ihr, entſprechend 
der Lehre von der beiten Welt, die größte Vollkommenheit zur ſinnlichen Er⸗ 


ſcheinung kommt. Daneben beſteht ziemlich unvermittelt die Welt der Dichter 


oder die heterokosmiſche Welt, durch welche Raum für die Freiheit der künſtleri⸗ 
ſchen Erfindung gewonnen wird. Die Fiction iſt berechtigt, ſofern fie der Wahr⸗ 
heit dient, ſie iſt nothwendig, weil die Beiſpiele, durch welche wir die morali⸗ 
ſchen Lehren einſchärfen möchten, nicht immer ſchon von der Geſchichte an die Hand 
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gegeben werden. Während der richtig geleitete Geſchmack einerſeits Vorbildung 
für die Entwicklung des Verſtandes iſt, dient er ihr zugleich zur Ergänzung, in⸗ 
dem er uns befähigt die nakten Formen des logiſchen Gedankens mit materieller 
Fülle zu bekleiden. — Trotz ihrer Mängel war Baumgarten's Aeſthetik von be 
deutender Nachwirkung. Aus der Art, in der er ſie dem Ganzen der Philoſophie 
einordnete, erklärt ſich, wie einerſeits der zuerſt von ihm gebrauchte Name in 
der Folgezeit ausſchließlich zur Bezeichnung der Philoſophie des Schönen und der 
Kunſt, von Kant dagegen in unmittelbarem Anſchluſſe an B. zur Bezeichnung 
des erſten Theiles der transcendentalen Elementarlehre verwandt werden konnte. 
v. Hertling. 

Baumgarten: Johann Chriſtian Gottlob B., Sohn des Bürger⸗ 
meiſters von Luckau in der Niederlauſitz Johann Gottlob B., geb. 7. April 
1756 zu Luckau, T 19. Dec. 1843. Seine erſte wiſſenſchaftliche Ausbildung 
erhielt er an der Schule feiner Vaterſtadt; im Jahre 1784 bezog er das medi⸗ 
ciniſch⸗chirurgiſche Collegium in Dresden und ſchon 1785 die Univerſität Leipzig. 
Hier war es vorzüglich der Hofrath Pohl, der durch ſeine Vorleſungen die Liebe 
zur Botanik in B. mächtig weckte und ſtärkte. 1790 promovirte B. in der 
philoſophiſchen und 1791 in der mediciniſchen Facultät, darauf begab er ſich 
mit Empfehlungen Pohl's verſehen, zu ſeiner weitern Ausbildung nach Wien. 
Hier fiel ſein Blick auf Siebenbürgen, dieſes merkwürdige, nach ſo manchen 
Richtungen der Wiſſenſchaft noch immer mit ſieben Siegeln verſchloſſene Land, 
welches, damals faſt noch terra incognita, dem Forſchungseifer eine überreiche 
Ausbeute verſprach. Am 4. Juli 1793 in Hermannſtadt eingetroffen, fand er 
an den Freiherrn Samuel und Michael Bruckenthal und an dem Protomedicus 
Dr. Neuſtaedter einflußreiche Gönner, an dem Normalſchuldirector v. Lerchen⸗ 
feld, an Sigerus u. A. wohlunterrichtete und eifrige Geſinnungsgenoſſen. Am 
12. October 1794 wurde B. zum Phyſicus (Kreisarzt) von Leſchkirch ernannt, 
von wo er 1801 in gleicher Stellung nach Schäßburg überſiedelte. Dieſer Um 
ſtand war entſcheidend. Hier fand er an dem in Weißkirch, eine Stunde von 
Schäßburg entfernt, reſidirenden hochgebildeten und ſelbſt mit großer Liebe die 
Botanik pflegenden Grafen Johann Haller v. Hallerſtein einen hochherzigen und 
opferwilligen Gönner. So wurde es ihm möglich, 1807 ſein Amt niederzulegen 
und ſeine ganze Kraft und Zeit ſeinen Lieblingsſtudien zuzuwenden. Auf einer 
Reihe von Reiſen durch ganz Siebenbürgen verſchaffte ſich nun Baumgarten ein 
reichhaltiges botaniſches Material. Gleichzeitig legte er auch weniger durch 
Tauſch als durch Ankauf ein für die damalige Zeit und feine Verhältniſſe groß⸗ 
artiges Herbarium an, welches nach ſeinem Tode durch die Regierung von den 
Erben angekauft wurde, und ſich jetzt in dem Beſitz des k. ungariſchen Staats⸗ 
gymnaſiums in Hermannſtadt befindet. 1819 übernahm B. aufs neue das 
Phyſicat zu Schäßburg, welches er bis zum Jahre 1841 (2) verwaltete, wo ein 
Schlaganfall ſeiner weitern amtlichen Thätigkeit ein Ziel ſetzte. Er ſtarb „ 87 
Jahre alt, nicht gerade in glänzenden häuslichen Verhältniſſen, denn den vielen 
koſtſpieligen Reifen, dem Herbarium, namentlich aber der Herausgabe feiner 
„Enumeratio“, für deren Drucklegung er längere Zeit in Wien zubringen mußte, 
hatte er große pecuniäre Opfer gebracht. f 

Unter den Schriften Baumgarten's ſteht unſtreitig oben an ſeine „Enume- 
ratio stirpium in magno principatu Transilvaniae praeprimis indigenarum, 1816. 
Tom. 3“, durch welches zum erſten Mal der reiche Schatz der Flora Siebenbür⸗ 
gens der ſtaunenden Gelehrtenwelt zugänglich wurde. Es gibt wenige — wenn 
überhaupt eine — Provinzen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, welche aus der 
damaligen Zeit eine Flora ihres Landes beſitzen, die ſich ebenbürtig neben Baum⸗ 
garten's Enumeratio ſtellen kann. Der Vorwurf, „dies Werk habe viele Gewächſe 
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nach bloßen Vermuthungen als ſiebenbürgiſche angeführt, indem es dieſelben mit 
ausländiſchen von verwandtem Habitus verwechſelt; außerdem viele einhei⸗ 
miſche übergangen“ (Baumgarten's Enumeratio zählt 2252, die Flora excursoria 
v. Mich. Fuß 3408, die jüngſte Enumeratio 4129 Phanerogamen), iſt zwar 
nicht unbegründet. Aber dieſe Schwächen find bei einem ohne alle Vorarbeiten 
daſtehenden Werke nur zu natürlich und verſchwinden neben den Verdienſten 
des Buches. 

Es war auf 4 Bände berechnet; die 3 erſten, die Phanerogamen enthal⸗ 
tenden, hat B. ſelbſt herausgegeben; die Drucklegung des 4. Bandes hat erſt 
30 Jahre ſpäter der Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde auf ſeine Koſten 
veranlaßt. Er enthält die Gefäßkryptogamen und Mooſe, druckfertig im Nach⸗ 
laſſe Baumgarten's vorgefunden; dann einen Synonymenindex zum ganzen Werke 
und einige Nachträge von Michael Fuß. 

Die übrigen von B. verfaßten Schriften finden ſich bei Trauſch, Schrift⸗ 
ſtellerlex. d. ſiebenb. Deutſchen, I. verzeichnet. Fuß. 

Baumgarten: Martin von B. (auch M. Baumgartner) auf Braitenbach, 
in Kufſtein im Jahr 1473 geboren und dort anſäſſig, urſprünglich ein Glied 
des bairiſchen Adels, aber ſeit der Beſetzung jener Stadt durch Kaiſer Maximi⸗ 
lian I. in den Reihen der tiroliſchen Ritterſchaft erſcheinend (ſ. Brandis, Geſch. 
der Landeshauptleute von Tirol, S. 409), unternahm im Frühjahr 1507 eine 
Pilgerreiſe nach Paläſtina, auf welcher er im Hinweg Aegypten und die Sinai⸗ 
Halbinſel, im Herweg Syrien mitbeſuchte, und gab dadurch den Anſtoß zu einer 
der intereſſanteren und ausführlicheren Reiſebeſchreibungen jener Zeit. Verfaßt 
wurde dieſelbe von einem gewiſſen Georgius (urſprünglich Gregorius genannt ?), 
welcher anfangs eine Lehrerſtelle in Kufſtein inne gehabt hatte, dann in Dien- 
ſten Baumgarten's jene Reife mitmachte und ſich ſpäter in die Karthauſe Ga- 
ming (Gemnicum, in Oeſterreich unter der Enns unweit Scheibs) zurückzog, als 
deren Prior er um 1541 ſtarb. Aus einer Handſchrift dieſes Kloſters gab Pez 
(Thes. anecd. noviss. II. pars 3. p. 453—640) die Reiſebeſchreibung heraus mit 
dem Titel: „Georgii Prioris Gemnicensis Ephemeris“. Eine andere Handſchrift 
deſſelben Werks wurde dem evangeliſchen Pfarrer Chriſtoph Donauer in Wieſent 
(Oberpfalz) mitgetheilt, als er von dem Sohne Baumgarten's den Auftrag er⸗ 
hielt, jene Reiſe für den Druck zu bearbeiten. So entſtand das Buch: „Martini 
a Baumgarten in Braitenbach peregrinatio in Aegyptum, Arabiam, Palaestinam 
et Syriam“. Norimb. 1594, in welchem Martin in der erſten Perſon redend 
eingeführt, auch ein von ihm während der Reiſe niedergeſchriebenes Tagebuch als 
weitere Quelle erwähnt wird, ohne daß jedoch eine beſtimmte Spur der Benutzung 
eines ſolchen zu Tag tritt. Donauer ſchreibt vielmehr, wie ich in Petzholdt's 
„Litter. Anz.“, Jan. 1873, näher nachgewieſen habe, meiſt wörtlich der Relation 
des Georgius nach, kürzt aber bedeutend ab und läßt in theologiſchem Eifer 
namentlich ſolche Partien ganz aus, welche auf den katholiſchen Cultus (Hei⸗ 
ligendienſt, Reliquienverehrung, Ablaß) Bezug haben. Der Ritter ſelbſt dachte 
über dieſe Dinge freilich ſpäter auch anders, als zur Zeit ſeiner Pilgerreiſe. In 
ſeinen ältern Jahren nämlich (mindeſtens ſeit 1522) wandte ſich Martin von B. 
der evangeliſchen Lehre zu, war für dieſelbe eifrig thätig, wie er denn z. B. im 
Jahr 1526 wegen Begünſtigung des proteſtantiſchen Predigers Wolfgang Ochſen— 
hauter vom Regiment in Innsbruck zur Verantwortung gezogen wurde, und er— 
fuhr um ſeines Glaubens willen viele Anfechtungen, weshalb ihm Luther 
(11. Sept. 1528) ein Troſtſchreiben zuſandte. Sonſt widmete er ſeine Haupt⸗ 
thätigkeit und große Summen Geldes den Bergwerken in Rattenberg, Lienz und 
Schwatz, welche er theils zum Nutzen des Hauſes Oeſterreich, theils zu ſeinem 
eigenen ausbeutete. Er ſtarb im Jahr 1535 in Kufſtein. — Was wir außer 
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der Orientreiſe von ſeinen Lebensumſtänden wiſſen, verdanken wir faſt durchaus 
Donauer, welcher theils der genannten Peregrinatio biographiſche Notizen vor⸗ 
ausgeſchickt, theils im Anhang zu der Leichenpredigt, die er dem Sohn Martins, 
Chriſtoph Philipp von B., hielt (gedruckt zu Nürnb. 1594), vier Briefe und 
Aetenſtücke aus Martins Feder und das erwähnte Troſtſchreiben Luther's an ihn 


mitgetheilt hat. W. Heyd. 
Baumgarten: Siegmund Jakob B., von Voltaire die Krone deutſcher N 
Gelehrten, von Andern das Orakel der Theologen genannt, Profeſſor der Theo— 1 


logie in Halle, war 1706 zu Wolmirſtädt geboren und ſtarb am 4. Juli 1757. 
Sanft, klug, gelehrt, namentlich in der engliſchen Litteratur beleſen, hat er mit 
außerordentlichem Fleiße ſich über alle Theile ſeiner Wiſſenſchaft verbreitet. Nur 
des Abends bei Tiſche im Kreiſe einiger Studenten pflegte der Mann menfch- 
liches Vergnügen zu genießen, der ſonſt mehr als ein Tagelöhner an die gleich 
ſtarken Arbeiten gewöhnt war. Die Art ſeines Vortrags — er ſprach aber im 
Collegium ſo langſam und ohne allen Affect, als wäre die Abſicht, daß man 
Alles nachſchreiben ſolle — wurde bemeiſternd genannt und eifrige Schüler ahmten 
ſeinen hüſtelnden Ton auf den Kanzeln nach. Er war vom Pietismus aus⸗ 
gegangen, das halleſche Waiſenhaus hatte ihm zur theologiſchen Profeſſur ver⸗ x 
holfen, und er pflegte nach der Kirche aſcetiſche Stunden in ſeinem Hauſe zu = 
halten, aber, um Heuchelei und geiſtliches Schwatzen fern zu halten, mit aller 5 
Vorſicht. Weil er aber von der Gnade abwich und nach Wolff eine philoſo— 
phiſch⸗tabellariſche Theologie lehrte, nahmen die Heilandsbrüder an ihm ein 
wahres Aergerniß, warfen ihm kalte Subtilität vor, wie er auch ſelbſt geſteht, 
daß es ihm jederzeit an einer paränetiſchen Begabung gefehlt habe. In der 
regetichen Theologie verſäumt, mußte bei ihm Alles die Demonſtration thun, 
womit er auch ſo überzeugend wirkte, daß jeder Lehrſatz ſeiner Dogmatik ſeinen 
Schülern als mathematiſch gewiß galt, jede Abweichung als Frevel und Hoch— 
verrath. Seine Orthodoxie erkennt man an ſeiner fortlaufenden Beſtreitung von 
Bengel's kritiſchen Arbeiten. Er kämpfte für das unfehlbare Anſehn des vul— 
zären neuteſtamentlichen Textes. Ihm hieß jede Aenderung der Lesart in einem 
Spruche, den das Syſtem zu brauchen pflegt, ein freventlicher Kirchenraub, die 
Dorologie des Vaterunſers ächt, die Stelle der drei Zeugen (1. Joh. 5, 7) ein 
heures dietum classicum. Doch wenn er auch in öffentlichen Vorleſungen und 
Schriften vorſichtig und dunkel blieb, für diejenigen, welche Fähigkeit hatten, 
veiter und freier zu forſchen, fehlte es nicht an den nöthigen Winken zwiſchen 
hier Wänden. Eine Reihe bedeutender Schüler iſt von ihm ausgegangen: Nöſſelt, 
Büſching, Heilmann, Töllner, Steinbart und vor Allen Semler, der an B. die 
xemplariſche Ordnung und Gründlichkeit bewunderte. a 
Biographien von Semler (Halle 1758), Niemeyer (in der Allgemeinen 
Encyclopädie VIII. S. 205 und in der Schrift: Die Univerſität Halle nach 
ihrem Einfluß auf gelehrte und praktiſche Theologie. Halle 1817, S. 70 ff.), 
Herzog (in ſeiner Realencyclopädie für prot. Theologie I. S. 740). 
Schriftenverzeichniß in Meuſel's Lexikon. G. Frank. 
Baumgarten: Dr. Karl Wilhelm B.⸗Cruſius, verdienter Schulmann 
ind Philolog, geb. 24. Jan. 1786 zu Dresden, am 12. Mai 1845, Sohn 
on Gottlob Auguſt B., der (geb. 1. April 1752 zu Penig) als Stiftsſuperin⸗ 
endent von Merſeburg 1816 ſtarb. Auf der Fürſtenſchule zu Grimma vorge⸗ 
ildet, bezog B. 1803 die Univerſität Leipzig, um Theologie und Philologie zu 
tudiren; Gottfried Hermann's anregende Vorträge und der feſſelnde Einfluß 
bon Fr. Aug. Wolf, den er in Halle hörte, entſchieden für ſeinen künftigen 
zehrerberuf. Nachdem er längere Zeit als Choralis an der Domkirche zu Mer⸗ 
eburg functionirt hatte, wurde er 1810 zum Conrector des Domgymnaſiums 
Allgem. deutſche Biographie. II. rl 


ernannt, welche Stelle er bis zum Jahre 1817 bekleidete. Dort mitten in die 
Drangſale des Krieges gerathen, verfolgte er, mit manchem begeiſterten Wort 
eingreifend, mit dem lebhafteſten Antheil die harten Kämpfe für die Befreiung | 
vom franzöfiſchen Joche. Als Merſeburg preußiſch geworden, folgte er einem 
Rufe nach Dresden als Conrector der Kreuzſchule; Ende 1832 wurde er zum 
Rector der Landesſchule von Meißen ernannt, für deren Hebung er ſich durch | 
manche zeitgemäße Reformen große Verdienſte erworben hat. Als Schriftſteller 
entwickelte B. eine vielſeitige Thätigkeit. Seine „Vier Reden an die deutſche 
Jugend über Vaterland, Freiheit, deutſche Bildung und das Kreuz“ (Leipz. 
1816) athmen eine warme Begeiſterung für die vaterländiſche Sache. Seine | 
Anſichten über Erziehung und Unterricht entwickelte er in den interefjanten 
„Briefen über die Bildung und Kunſt in Gelehrtenſchulen“ (Leipz. 1824). Von 
ſeinen philologiſchen Arbeiten ſind die bedeutendſten die durch guten hiſtoriſch⸗ 
antiquariſchen Commentar und die Clavis (Lexikon) verdienſtliche Ausgabe des 
Suetonius, Leipz. 1816 —18 in 3 Bdn. und feine Ausgabe der Odyſſee (1822 
bis 24. 4 Bde. mit ſachgemäßen Auszügen aus dem weitſchweifigen Commen⸗ 
tar des Euſtathios und andern griechiſchen Scholien. Von ſeinen kleineren 
Schriften ſind außer ſeinen Beiträgen zu den „Deutſchen Blättern“, zum „Merkur“ 
und andern Zeitſchriften die Programme „Symbolae ad Lexica graeca ex Are- 
taeo Cappadoce, scriptore medico“, 1834; „De Psyche, fabula Platonica“, 1835; 
„De Georgii Fabricii, rectoris Afrani, vita et scriptis“, 1839 etc. hervorzuheben. 
Leben, beſchrieben von ſeinem Sohne Arthur Baumgarten-Cruſius. 
Oſchatz 1835. Halm. 
Baumgarten: Ludwig Friedrich Otto B.⸗Cruſius, geb. zu Merſeburg 
31. Juli 1788, 7 zu Jena 31. Mai 1843, Bruder von Karl Wilhelm. 
Mit dieſem ſeinem faſt drei Jahre älteren Bruder durchlief er die 
Fürſtenſchule zu Grimma, deren Rector Sturz im Jahre 1805 dem fieben- 
zehnjährigen ſagte: „Mache er daß er fortkommt, hier kann er nichts mehr 
lernen“. In Leipzig, wo ſein Bruder mitdem theologiſchen Studium anfan= 
gend zur Philologie überging, fing B. mit dieſer an, angeſchloſſen mehr an Beck 
als an Gottfr. Hermann, doch auch deſſen Unterricht benutzend; ſpäter hörte er 
wol auch Wolff, Keil u. a. und war ſeit 1807 Mitglied des Collegium philo- 
biblicum, aber noch mehr als Vorleſungen förderte ihn, was ihm ſchon von hier 
an zu einer erſt mit ſeinem Todestage endigenden Lebensgewohnheit wurde, das 
raſtloſe Alles um ſich her gering achtende Studiren aus Büchern, deren Inhalt 
ihm bei ſeinem fabelhaften Gedächtniſſe ſtets unvergeßlich blieb. Auch zur Vor⸗ 
bereitung auf ein theologiſches Examen im Jahre 1808 reichte dies mit aus, 
nach welchem Reinhard ſeinen Vater ſelbſt aufforderte, den Sohn „die afade- 
miſche Laufbahn wählen zu laſſen“; aber in der philoſophiſchen Facultät habi⸗ 
litirte er ſich im Jahre 1809, und ſeine erſten ſogleich ſtark beſuchten Vorleſun⸗ 
gen hatten Plato und die Syſteme der neueren Philoſophie zum Gegenſtande; 
ſchon nach dieſen Antecedentien wurde er auf Beck's und Eichſtädt's Empfehlung 
1812 als außerordentlicher Profeſſor der Theologie nach Jena berufen. Damit 
endigt ſchon ſeine äußere Geſchichte, denn Jena, wo er dann 1817 eine ordent⸗ 
liche Profeſſur erhielt und nachher in die erſten Stellen aufrückte, verließ er 
nicht wieder, auch nicht auf Ferienreiſen, deren er bei ſeiner ſtarken Geſundheit 
nicht bedurfte und die er bei ſeinem Bedürfniß unausgeſetzter Arbeit nicht er⸗ 
tragen hätte; wie Kant keine Stadt als Königsberg geſehen hatte, ſo auch B. 
kein anderes Land als Sachſen; drei Geſchäftsreiſen an die die Univerſität Jena er⸗ 
haltenden ſächſiſchen Höfe waren ſeine einzigen Reiſen von Jena aus in 31 
Jahren. Auch ſeine im Jahre 1817 geſchloſſene Ehe änderte an ſeiner Lebens⸗ 
weiſe faſt nichts, denn während er, unfähig von ſeiner täglich 12 bis 14ſtün⸗ 


digen Arbeitszeit etwas abzugeben, ſeiner Schwiegermutter die Pflege feiner ein- 
zigen Tochter und beinahe auch die feiner Frau faſt gleichgültig und darüber 


ſcherzend allein überließ, führte er ohne Unfriede mehr neben als mit den Sei⸗ 


nigen ſein gewohntes Gelehrtenleben völlig ununterbrochen fort, fern auch von 
ſonſtiger Geſelligkeit, geſchützt vor Miſere der Alltäglichkeit auch durch ſeinen 
Wohlſtand und ſeine Bedürfnißloſigkeit, in Frieden mit allen Menſchen, wenn 
auch ohne viel Berührung mit ihnen, ſicher im Selbſtgenuß ſeiner unausgeſetzten 
Anſtrengung und ihres reichen Ertrages, glücklich durch den bloßen Anblick ſeiner 
Zuhörer, wenn auch ohne viel Verkehr mit ihnen, Unterbrechungen der Arbeit 
etwa durch Beſuche nicht zu ernſten Reden ſondern als Pauſen benutzend, wo er 
ſich mit liebenswürdiger Heiterkeit und reichem Humor einer ſpielenden Behand— 
lung der ſehr vielen Dinge, welche ihm als Kleinigkeit erſchienen, hingab. Aber 
eben dieſer Studiengang bei dieſer Lebensweiſe und die unermeßliche Beleſenheit, 
welche davon die Frucht bei ihm war, der Weg beſonders durch die ganze grie— 
chiſche Philoſophie bis zu den Neuplatonikern bereitete ihn am beſten für die 
theologiſche Wiſſenſchaft vor, in welche nun ſeine ganze Bildung und faſt auch 
ſein Charakter aufging, für die Dogmengeſchichte. „Es winken ſich die Geiſter 
aller Zeiten“, dieſe Worte ließ er einſt im Facſimile unter ſein lithographirtes 
Portrait ſetzen; ſie bezeichnen den „Schatz, wo fein Herz war“, die nicht ſkep— 
tiſche ſondern optimiſtiſche Freude an einem Conſenſus für das Höchſte in allen 
Menſchengeiſtern, und noch etwas mehr an der tauſendfachen Vielgeſtaltigkeit 
ihrer Sprachen dafür, deren Nüancen er mit unübertrefflichem Scharfſinn aus⸗ 
einanderzuhalten und in ihrem Verhältniß zu einander zu beſtimmen wußte, 
aber viel zu ſehr als berechtigten Reichthum anerkannte, als daß er ſich hätte 
bemühen mögen eine davon als alleinige Wahrheit zu erweiſen oder gar excluſiv 
und parteinehmend blos für ſie zu ſtreiten. Dieſe Vertiefung in das Specielle 
und Einzelne ſicherte ihn vor dem Fehler des oberflächlichen Generaliſirens, hielt 
ihn aber auch von urtheilsvoller Würdigung und Verarbeitung ſeines reichen 
hiſtoriſchen Stoffes zu weit entfernt; und wo ihm dieſer unbezwungen durch ein 
nach wichtig und unwichtig unterſcheidendes Urtheil über den Kopf wuchs, litt 
dann auch ſeine Darſtellung, welche er auch noch durch den edeln Gelehrtenſtolz 
beſchädigte, daß er in ſeinen Schriften nicht gern Wohlbekanntes (und dazu rech⸗ 
nete er viel) wiederholen mochte und nur Schriften gab, worin er die Haupt— 
ſachen, welche zum Glück am bekannteſten ſind, nicht genug hervorhob oder ganz 
wegließ, auch lieber feine Andeutungen und Anſpielungen als umſtändliche Aus⸗ 
einanderſetzungen darin lieferte. Hiedurch haben ſeine Werke ihre Brauchbarkeit 
mehr für die Kenner des Faches, welchen ſie allenthalben werthvolle Berichti— 
gungen im Einzelnen anzubieten haben, als für die Lernenden, und haben wol 
deshalb eine viel geringere Ausbreitung erhalten; jo fein „Lehrbuch der Dogmen⸗ 
geſchichte“ (Jena 1832), ſein „Compendium der Dogmengejchichte" (Leipzig 
184046); ſo ſeine „Einleitung in die Dogmatik“ (Leipzig 1820) und ſein 
„Grundriß“ derſelben (Jena 1830); ſo ſein „Lehrbuch der chriſtlichen Sitten— 
lehre“ (Leipzig 1826), ebenſo die in ſeinen „Opusculis academicis“ 1836 ver⸗ 
einigten ausgezeichneten Abhandlungen und ſo auch ſeine „Grundzüge der bibli⸗ 
ſchen Theologie“ (Jena 1828). So war denn auch in ſeinen akademiſchen Vor⸗ 
leſungen ſeine Darſtellung oft gelungener und fließender als in ſeinen Büchern, 
da er bei Zuhörern nicht wie bei den Leſern, für welche er ſchrieb, die Haupt⸗ 
ſachen vorausſetzen alſo weglaſſen konnte; in ſeinen exegetiſchen Vorträgen übte 
er auch nicht die ſonſtige Schonung gegen fremde Meinungen, welche ſein eigenes 
Urtheil darüber ungewiß laſſen konnte, ſondern hier entſchied er ſich im Gefühl 
ſeiner philologiſchen Sicherheit immer ſehr beſtimmt. Mit den Jahren würde 
er zu ſeinem Reichthum an Wiſſen auch immer mehr die Herrſchaft darüber, die 
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Vollendung der Form gewonnen haben. Deſto größer war der Verluſt für ſeine 
Univerſität, welche er in ſchwierigen Lagen muthig und einſichtsvoll zu vertreten 
wußte, wie für die Wiſſenſchaft, daß er ganz plötzlich ohne eine Krankheit vor⸗ 
her in der Fülle ſeiner Kraft von einem Schlage getroffen wurde, der ſein Leben 
augenblicklich endigte. | 

Ueber B. ſchrieben: W. Grimm im Neuen Nekrolog der Deutſchen 1843, 

J. S. 515 — 34, E. Henke in Bruns' Repert. f. theol. Litt. I. S. 89 — 96, 

Ed. Schwarz in Herzog's Encycl. I. S. 472, K. Haſe vor dem von ihm her⸗ 

ausg. Bd. 2 von Baumgarten's Compendium der Dogmengeſchichte. Eine 

lat. Gedächtnißrede von A. Eichſtädt (Jena 1843 in 4.) ſteht auch in Illgen ?? 

Zeitſchr. f. hiſt. Theol. 1844 S. 156—88. Ein vollſtändiges Verzeichniß 

von Baumgarten's Schriften und Abh. iſt dem Nekrolog von 5 52055 

ängt. en ke. 

5 a e tn Andreas Freih. v. B., Naturforſcher und Staatsmann, 
geb. zu Friedberg in Böhmen 23. November 1793, 7 zu Wien 30. Juli 1865. 
Als Naturforſcher erwarb ſich B. durch die Hebung und Verbreitung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften in Oeſterreich große Verdienſte; als Adminiſtrativbeamter und 
Staatsmann war er an der Geſtaltung der Finanz- und Handelspolitik Oeſter⸗ 
reichs in den Jahren 1851—1860 hervorragend betheiligt. B. war der Sohn 
eines Bäckers in Friedberg und urſprünglich für das Gewerbe ſeines Vaters be- 
ſtimmt. Seiner früh entwickelten Begabung und ſeinem Wiſſensdrange ver- 
dankte er es, daß ſich ſeine Eltern beſtimmen ließen, ihm eine größere Ausbildung 
zu geben. Nach zurückgelegten Univerſitätsſtudien wandte er ſich ſogleich dem 
Studium der Phyſik zu und erwarb ſich raſch einen ſo guten Namen, daß er 
ſchon in einem Alter von 30 Jahren (1823) zum Profeſſor der Phyſik an die 
Wiener Hochſchule berufen wurde. In dieſer Stellung wirkte B. bis zum J. 
1833. Erfüllt von dem Beſtreben, dem Studium der Naturwiſſenſchaften in 
Oeſterreich eine feſte, mit den großen Fortſchritten im Einklange ſtehende Grund— 
lage zu geben, ſchrieb er ſeine „Naturlehre nach ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
mit Rückſicht auf mathematiſche Begründung“ (Wien 1824), ein Lehrbuch, wel⸗ 
ches innerhalb 21 Jahren acht Auflagen erlebte und nicht blos in Oeſterreich, 
ſondern auch in Deutſchland zum Unterrichte diente. In Verbindung mit Et⸗ 
tingshauſen begann er im Jahre 1826 die Herausgabe der „Zeitſchrift für Phyfik 
und Mathematik“, welche er in den Jahren 1832 — 1837 allein unter dem ver⸗ 
änderten Titel: „Zeitſchrift für Phyſik und verwandte Wiſſenſchaften“ redigirte. 
B. entwickelte aber noch in anderer Richtung eine fruchtbare Thätigkeit. Er 
ſtellte ſich die Aufgabe, durch Abhaltung von populären Vorträgen die Induſtri⸗ 
ellen mit dem Werthe und der Bedeutung der neuen Entdeckungen auf dem 
Gebiete der Naturforſchung ſowie mit deren allfälligen Verwerthung zu prakti⸗ 
ſchen Zwecken vertraut zu machen. Dieſe Hinneigung, die Theorie für das 
Leben nutzbringend zu machen, hatte zur Folge, daß die Regierung ſeine Kennt⸗ 
niſſe praktiſch auszubeuten ſuchte. B. wurde 1833 Director der Porzellanfabrik 
und 1838 zur Organiſation der Wollen- und Teppichfabrik berufen. Im Jahre 
1842 erhielt er von dem damaligen Hofkammer-Präſidenten Freiherrn v. Kübeck 
den Auftrag, in den Staaten des Deutſchen Zollvereins den Stand der wichti— 
geren Induſtriezweige und die Wirkungen des Zolltarifs zu ſtudiren. Nach ſeiner 
Rückkehr übernahm er die Direction der Tabakfabriken. Im Jahre 1846 
wurde ihm die Einführung des electro-magnetiſchen Telegraphen und im Jahre 
1848 die Leitung der Staatseiſenbahnen übertragen. — In dieſer Stellung 
trafen B. die denkwürdigen Ereigniſſe dieſes Jahres, welche ihm, ohne daß er 
dies ſuchte, den Anſtoß gaben, daß er in das politiſche Leben eintrat. Er über— 
nahm noch im Mai 1848 im Miniſterium Pillersdorf das Portefeuille der 
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öffentlichen Arbeiten, jedoch nur für kurze Zeit und ohne inmitten der hochge— 
henden Wogen der Bewegung darin Erſprießliches leiſten zu können. Nach dem 
Falle des Miniſteriums Pillersdorf trat auch B. zurück; aber ſchon im Auguſt 
1848 wurde er zum Sectionschef im Departement der indirecten Steuern im 
Finanzminiſterium berufen. Im Jahre 1849 trat er an die Spitze der Zoll— 
tarif⸗Regulirungs-Commiſſion, wo er ſich zu den Grundſätzen der freiſinnigen 
Handelspolitik Bruck's bekannte. Schon im Jahre 1850 legte B. die Nothwen⸗ 
digkeit einer Münzreform vor, welche aber erſt im Jahre 1857 durchgeführt 
wurde. Im Jahre 1851 erfolgte nach dem Rücktritte Bruck's ſeine Berufung 
zum Handelsminiſter und am Schluſſe deſſelben Jahres jene zum Finanzminiſter, 
welche beide Poſten er bis zum Jahre 1855 einnahm. In dieſer Doppel-Eigen- 
ſchaft fiel B. die Aufgabe zu, die Valuta zu verbeſſern und das chroniſch ge— 
wordene Deficit des Staatsbudgets zu beſeitigen. Unter ihm, aber nicht durch 
ihn wurden die zwei großen finanziellen Operationen, die Emiſſion des Natio— 
nal⸗Anlehens und der allmähliche Verkauf der Staatsgüter und der Staatseiſen⸗ 
bahnen ins Werk geſetzt, dann nebſt anderen wichtigen volkswirthſchaftlichen Re- 
formen der Handels- und Zollvertrag mit Preußen (1853) abgeſchloſſen und das 
Geſetz über den Bau von Eiſenbahnen zu Stande gebracht. Nach feinem Rück⸗ 
tritte von der Leitung der beiden Miniſterien wurde er wol bei wichtigen volks— 
wirthſchaftlichen Fragen zu Rathe gezogen, ohne jedoch auf die Leitung der 
Handels- und Finanzpolitik Oeſterreichs einen maßgebenden Einfluß gewonnen 
zu haben. Körperlich in ſeiner Kraft gebrochen, widmete er wieder mehr ſeine 
Thätigkeit der Wiſſenſchaft. Der Akademie der Wiſſenſchaften ſeit ihrer Gründung als 
Mitglied angehörend, bekleidete B. ſeit dem Jahre1851 die Stelle eines Präſidenten 
derſelben und nahm an den Arbeiten derſelben ſo lebhaften Theil, daß er ſich 
darin ſelbſt in ſeiner Stellung als Miniſter nicht unterbrechen ließ und aus— 
drücklich dieſelbe unter der Bedingung annahm, daß er nicht aufhören dürfe, 
Präſident der Akademie zu ſein. Als Oeſterreich im Jahre 1861 in die Reihe 
der conſtitutionellen Staaten eintrat, betrat er noch einmal die politiſche Lauf⸗ 
bahn, um als lebenslängliches Mitglied des Herrenhauſes an der Regelung der 
Finanzlage des Staates mitzuwirkeu. Inmitten ſeiner Thätigkeit als Reichsrath 
und Präſidetkt der Akademie beſchloß B. fein Leben. 

A. Schrötter, Andreas Freiherr v. Baumgartner, im Almanach der k. 

Akademie der Wiſſenſchaften J. 1866. S. 124. Weiß. 

Baumgartner: Gallus Jakob B., ſt.⸗galliſcher Staatsmann, geb. 18. 
October 1797 zu Altſtätten im Rheinthal, f zu St. Gallen 12. Juli 1869. — 
B. war der Sohn eines unbemittelten Schneiders. Gönner des aufgeweckten 
Knaben ermöglichten ihm den Beſuch des am Gallusfeſte 1809 eröffneten katholiſchen 
Kantongymnaſiums in St. Gallen, welches Landammann Müller v. Friedberg 
aus dem Vermögen des aufgehobenen Kloſters St. Gallen geſchaffen hatte und 
in dem auch ihm eigenthümlichen Geiſte der humaniſtiſchen Aufklärung leiten 
ließ. Unter dieſem Einfluſſe wuchs B. heran und zog durch außergewöhnliche 
Begabung und Leiſtungen bald die Aufmerkſamkeit Müller⸗Friedberg's, des 
Schöpfers und damaligen Regenten des Kantons St. Gallen, auf ſich, deſſen 
volle Gunſt und Beförderung ihm nun lange zu Gute kam. Von dem ſt.⸗ 
galliſchen Gymnaſium begab ſich der angehende Student an das Lyceum zu 
Freiburg in der Schweiz, wo er ſich die franzöſiſche Sprache und als Hauslehrer 
und wohl empfohlener Hausfreund in liberalen Patricierfamilien auch jene ſichern, 
gemeſſenen Formen des Umgangs aneignete, die er bis an ſein Lebensende ſorg⸗ 
fältig bewahrte und an Andern ungern vermißte. Die Vollendung ſeiner Stu⸗ 
dien ſuchte B. 1816 in Wien. Auch hier verdiente er ſich ſeinen Unterhalt 
durch Privatunterricht und nahm im folgenden Jahre eine förmliche Hauslehrer— 
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ſtelle in Ungarn an. Der Umſtand, daß er 1817 in Wien einer Privatgeſell⸗ 
ſchaft junger Schweizer angehört hatte, veranlaßte im November 1819 ſeine 
Verhaftung. Bis zum Auguſt 1820 ſaß er mit einigen Genoſſen in Unter⸗ 
ſuchungshaft und wurde zuletzt polizeilich über die Grenze ſpedirt. Dieſes 
ſchmähliche Verfahren hinterließ eine durchs Leben andauernde Entrüſtung gegen 
polizeiliche Willkür in B. ; 

Im Jahre 1823 trat der 26jährige junge Mann in den Staatsdienſt, von 
Müller⸗Friedberg eifrig begünſtigt. Drei Jahre verſah er die Stelle eines 
Staatsarchivars; das Jahr 1825 brachte ihn durch indirecte Wahl in den 
Großen Rath; 1826 wählte ihn dieſer zum erſten Staatsſchreiber, daneben be⸗ 
gleitete er ſeit 1823 die ſt.-galliſchen Abgeordneten als Legationsſecretär an 
die Tagſatzung, ſeit 1827 als Legationsrath. Als die Bewegungen des Jahres 
1830 ſich fühlbar zu machen begannen, glaubte B. auch für ſich die Zeit ge⸗ 
kommen, eine ſelbſtändige Stellung einzunehmen und wo möglich den erſten Platz 
in ſeinem Heimathskanton zu erringen. Voller Arbeitsluſt und Arbeitskraft, 
voller Ehrgeiz, Meiſter des geſchriebenen und geſprochenen Wortes, ſtürzte er ſich 
mit der ganzen Energie und Heftigkeit ſeines Weſens in den Kampf gegen das 
bisherige Syſtem, veröffentlichte trotz der Cenſur die Verhandlungen des Großen 
Raths und das Budget, eröffnete in den Zeitungen benachbarter Kantone eine 
vernichtende Kritik der beſtehenden ſt.-galliſchen politiſchen Zuſtände und ver- 
langte durch eine beſondere Flugſchrift eine verbeſſerte Verfaſſung für den Kanton. 
Alle dieſe ſich unmittelbar folgenden Schläge waren von zündender Wirkung und 
regten, unterſtützt durch den Einfluß der franzöſiſchen Julirevolution, das ſt.⸗ 
galliſche Volk bis zum Grund auf. Zahlreiche Volksverſammlungen verlangten 
unwiderſtehlich einen unmittelbar vom Volke gewählten Verfaſſungsrath, welcher 
die vom Großen Rath niedergeſetzte Reviſions-Commiſſion erſetzen ſollte. Der 
Verfaſſungsrath wurde gewählt und B. war als erſter Secretär deſſen Seele, 
ſo daß die Verfaſſung des Jahres 1831 recht eigentlich ſein Werk genannt wer⸗ 
den kann. Nur das Veto hatte gegen ſeinen Willen als eine Conceſſion an die 
neue Demokratie Eingang gefunden. So war die alte Ordnung der Dinge bei— 
nahe widerſtandslos hinweggeſpült und Müller-Friedberg, der Repräſentant der 
Mediations- und Reſtaurationszeit, beſeitigt; als ſein voller Erbe ſtand B. da 
als Landammann des Kantons St. Gallen, als deſſen erſter Geſandter an die 
Tagſatzung und ſogar als Redactor des „Erzählers“, eines der einflußreichſten, 
von Müller⸗Friedberg gegründeten Zeitungsblätter der deutſchen Schweiz. 

Und ähnlich, wie ſich der in der Vollkraft ſeiner Jahre ſtehende Mann im 
Sturme ſo ſehr maßgebenden Einfluß in ſeinem Heimathkanton erworben hatte, 
daß dieſer innerhalb des nächſten Jahrzehnts oft der „Kanton Baumgartner“ 
genannt wurde, ähnlich errang er ſich in kürzeſter Zeit eine der gewichtigſten 
Stimmen in den allgemeinen eidgenöſſiſchen Angelegenheiten. Ueberall trat er 
mit ſeinem gewaltigen Wort bei den heftigen Parteiungen in einzelnen Kantonen 
für die Beſeitigung jeglicher Art von Bevorzugung und Bevormundung in die 
Schranken und donnerte wie Einer gegen Pfaffen, Jeſuiten und Ariſtokraten; 
die Verſuche des Auslandes, ſich in die ſchweizeriſchen Angelegenheiten zu miſchen, 
wurden nach ſeiner Anſicht lange nicht entſchieden genug von der Hand gewie— 
ſen; der Verſuch der Jahre 1832 und 33, eine centraliſirende Reviſion des 
Bundesſtatuts durchzusetzen, hatte ſeine volle Theilnahme, und um die liberalen 
Errungenſchaften zu behaupten, beſann er ſich keinen Augenblick, mit aller Kraft 
darauf hinzuarbeiten, daß zwiſchen ſieben der regenerirten Kantone ein beſonderes 
Concordat zu gegenſeitiger Garantie der an die Spitze ihrer neuen Verfaſſungen 
geſtellten Volksſouveränität und zwiſchen den liberalen katholiſchen und gemiſch⸗ 
ten Kantonen ein beſonderes Uebereinkommen zur Sicherung gegen die clericale 
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Reaction zum Abſchluß gebracht wurde. Das erſtere war das ſog. Siebnercon⸗ 
cordat, das letztere die ſog. Badener Artikel. So hatte B. mit Macht in die Ge— 


ſchicke ſeines Vaterlandes eingegriffen und ſtand Ende der dreißiger Jahre auf 
der Höhe ſeines Anſehns und ſeines Ruhms, als ſich in ſeinem Kanton junge 


Männer zeigten, die auf der von ihm eingeſchlagenen Bahn noch weiter vorwärts 
wollten und überhaupt Anſpruch darauf machten, in öffentlichen Angelegenheiten 
ebenfalls mitzuſprechen, ohne ſich unter ſeine Oberleitung zu ſtellen; gleichzeitig 


tauchte an der Tagſatzung in Schultheiß Neuhaus von Bern ein noch gewalt⸗ 
ſamerer und rückſichtsloſerer Führer der ſchweizeriſchen Radicalen auf. In dieſer 


Zeit der wachſenden Verſtimmung darüber, daß ſein bisher Alles überwiegender 
Einfluß und feine bisher unbeſtrittene Führerſchaft der radicalen Partei gefähr- 
det zu werden begann, kam die Aargauer Kloſterfrage an die Tagſatzung (1841). 


| Gerade der Umſtand, daß ſeine politiſchen Nebenbuhler ſich ſofort mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit für Aufhebung der Klöſter ausſprachen, bewog B. gewiß nicht am 


wenigſten, ſich zuerſt für theilweiſe, dann für allgemeine Wiederherſtellung der- 


ſelben auszuſprechen. Der Bruch mit den radicalen Parteigenoſſen war damit 


* 


vollzogen und die Führerſchaft des ſchweizeriſchen Radicalismus verſcherzt. Begreiflich, 
daß ſeine ſt.⸗galliſchen radicalen Gegner in das nun gegen ihn allſeitig er⸗ 
hobene Geſchrei mit einſtimmten, und dadurch ließ ſich der reizbare Mann in 


dem ungünſtigſten Augenblicke verleiten, auch ſeinen Heimathkanton durch das 


Entlaſſungsgeſuch aus der Regierung zum Entſcheid zwiſchen ihm und ſeinen 


radicalen Collegen und nunmehr offenen Widerſachern zu drängen. Trotz der 


beinahe einſtimmigen Bitten des Großen Raths, ſeine Stelle beizubehalten, be= 
harrte er auf der Entlaſſung, ohne Zweifel in der Vorausſetzung, daß es ohne 
ihn doch nicht lange gehen könnte. Mit dieſem Schritte war es auch um ſeinen 
maßgebenden Einfluß im Kanton St. Gallen geſchehen. Als die radicale Partei 
ſich nach Baumgartner's Rücktritt um ihre jüngeren Häupter ſchaarte und es doch 
ging, ſuchte das alte radicale Parteihaupt ſeine Stütze auf conſervativer Seite 
und gelangte mit Hülfe derſelben und eines Bruchtheils früherer perſönlicher 
Anhänger zwar ſchon 1843 noch einmal als erſtes Mitglied in die Regierung, 
behauptete ſich auch bis 1847 in der höchſten Landesbehörde, während ſich die 
Gegenſätze immer ſchärfer zuſpitzten. Dann aber trieb ihn die leidenſchaftliche 
Erregung der Sonderbundszeit nicht blos aus der Landesvertretung, ſondern für 


kürzere Zeit ſogar aus dem Vaterlande. 


Schon im Frühjahr 1848 kehrte er indeß von Wien wieder in das Vater⸗ 
land zurück und nahm ſeinen Platz im Großen Rath wieder ein, wo er ſich bald 
offen zu Gunſten der neuen Bundesverfaſſung ausſprach. Seinen Lebensunter⸗ 
halt erwarb er fi durch die Redaction eines von ihm gegründeten Zei— 
tungsblattes und durch zeitgeſchichtliche Veröffentlichungen, dann durch eine An⸗ 
ſtellung bei den neuentſtehenden ſt.⸗galliſchen Eiſenbahnen. Im Jahre 1857 
ſandte ihn der ſt.⸗galliſche Große Rath in den Ständerath und 1859 brachte 
eine beſondere Conſtellation der Parteien den alten Kämpfer noch einmal in den 
Regierungsrath und ſogar auf den Landammannſtuhl. Trotz der Verfaſſungs⸗ 
ſtürme von 1861 und der Unvorſichtigkeit, mit welcher B. ſeinen erbitterten 
Gegnern durch unkluge Zeitungspolemik ſelbſt die wirkſamſten Waffen gegen ihn 
in die Hand gab, gelang es der radicalen Partei erſt 1864, ihn zum zweiten 
Male aus der Regierung zu entfernen. Die dadurch neuerdings erlangte unfrei⸗ 
willige Muße benutzte B. zu abermaliger Aufnahme ſeiner zeitgeſchichtlichen 
Arbeiten. Es gelang ihm, ſein vierbändiges Hauptwerk: „Die Schweiz in ihren 
Kämpfen und Umgeſtaltungen von 1830 — 1850“ zu Ende zu führen; von einer 
auf drei Bände berechneten „Geſchichte des ſchweizeriſchen Freiſtaates und Kantons 
St. Gallen mit beſonderer Beziehung auf Entſtehung, Wirkſamkeit und Unter⸗ 
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gang des fürſtlichen Stiftes St. Gallen“ waren zwei Bände erſchienen, als der 


Tod den nimmermüden Arbeiter hinwegnahm. . 5 
Joſeph Grimm, Landammann Baumgartner, kurze Skizze einer großen 
ſtaatsmänniſchen Laufbahn. Luzern 1869. A. Hartmann, Gallerie berühm⸗ 
ter Schweizer der Neuzeit. Bd. 2. Baden i. A. 1872. Wartmann. 
Baumgärtner: Adam Friedrich Gotthelf B., geb. 15. Sept. 1759 
zu Schneeberg in Sachſen, 7 29. November 1843 zu Leipzig; zuerſt Advocat, 
dann Buchhändler in Leipzig (wo er die feinen Namen tragende Verlagshand— 
lung und das Induſtriecomptoir gründete), 1816 preußiſcher Generalconſul, 
1820 geheimer Hofrath. Er ſchrieb: „Reiſen durch einen Theil von Spanien“ 
(1793); einige Romane; gab heraus in Verbindung mit Hermbſtädt, Seebas 
und Kühn u. a. „Das Magazin aller neuen Erfindungen“ (1803 - 10); 
„Neues Magazin der Erfindungen“ (1811 —15); mit Poppe: „Magazin der 
Erfindungen, neue Folge“ (1817—22); mit Hermbſtädt und Leonhardi: „Ma⸗ 
gazin zur Beförderung der Induſtrie“ (1805 —10); mit Bergk: „Muſeum des 
Wundervollen“ (1806 - 11). 
Vgl. N. Nekrol. XXI. (1843) S. 1001 f. Karmarſch. 
Baumgärtner: Hieronymus von B. auf Lonerſtadt, verdienſtvoller 
Senator der Stadt Nürnberg und eifriger Förderer des Proteſtantismus, geb. 
9. März 1498 zu Nürnberg, T 8. December 1565 daſelbſt. Nach einer ſorg⸗ 
fältigen Ausbildung zu Ingolſtadt unter Leitung des Jakob Lochner, zu 
Leipzig und ſeit 1518 zu Wittenberg, wo er neben Georg Maior und Joachim 
Camerarius häufig im Hauſe Melanchthon's verkehrte und Luther kennen lernte, 
kehrte er nach Nürnberg zurück, um ſich ganz dem Dienſt ſeiner Vaterſtadt zu 
widmen. 1525 erlangte er die Würde eines Senators, 1533 trat er in die 
Reihe der älteren Bürgermeiſter, 1549 wurde er Mitglied des Septemvirats und 
1558 des Triumvirats der Stadt. Seine eminente politiſche Begabung zeigte er 
bei der Beſorgung der ſchwierigſten Miſſionen an den zahlreichen Reichstagen, 
Conventen und Städtetagen der damaligen Zeit. So vertrat er die Stadt auf 
den Reichstagen zu Speier 1529, zu Augsburg 1530, und 1536 auf dem Tage 
zu Schmalkalden. Als er 1544 von dem Reichsconvent zu Speier heimkehrte, 
wurde er am 31. Mai von dem Ritter Albrecht von Roſenberg in einem Walde 
bei Seinsheim wegen alter Streitigkeiten des ſchwäbiſchen Bundes mit Nürnberg 
gefangen genommen. Ein Jahr und 62 Tage blieb er in der harten Gewalt 
des Ritters, der ihn erſt am 21. Auguſt 1545 gegen ein Löſegeld von 800 
Goldgulden und Leiſtung der Urfehde entließ. Seinen regen Sinn für das Re⸗ 
formationswerk bekundete er durch ſeine Theilnahme an dem Nürnberger Religi⸗ 
onsgeſpräch 1525 und an mehreren Kirchenviſitationen, durch die freilich wider 
Willen übernommene Durchführung des Interims, endlich durch einen ausführ⸗ 
lichen meiſterhaften Bericht über das Religionsgeſpräch, das wahrſcheinlich auf 
ſeine Veranlaſſung zwiſchen Johann Agricola und mehreren nürnbergiſchen pro- 
teſtantiſchen Theologen veranſtaltet wurde. Auch die Pflege der Schule und 
allgemeiner Bildung lag ihm am Herzen. So war er bei der Umwandlung 
der niederen Schule zu St. Aegid in Nürnberg in ein Gymnaſium beſonders 
thätig und hatte die Freude, dieſe Anſtalt 1526 durch eine Rede Melanchthon's 
eröffnet zu ſehen. 1538 legte er den Grund zur Nürnberger Stadtbibliothek, 
der ſpäter Baumgärtner's eigene Bücherſammlung zuwuchs. Luther's Frau, 
Katharina Bora, war urſprünglich ihm als Gemahlin beſtimmt. Wir wiſſen 
nicht, weshalb ſich die Sache zerſchlug. Thatſache iſt, daß B. am 23. Januar 
1526 mit Sybilla Dichtlin, der Tochter eines bairiſchen Oberamtmanns, ſich ver⸗ 
heirathete, die ihm ſechs Töchter und einen Sohn Hieronymus, der zur Un⸗ 
terſcheidung den Beinamen der Jüngere führt, ſchenkte. 
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B. ſtand mit den berühmteſten Zeitgenoſſen in lebhaftem Briefwechſel. So 
mit Melanchthon, Kaspar Peucer, mit Camerarius, der auch eine Vita H. Baum- 
gartneri (edid. Waldau Nor. 1785) ſchrieb. J. F. Koth theilt in Kiefhaber's 
Anzeigen 1802 einen Auszug aus Baumgärtner's eigenhändiger Relation über 
ſeine Gefangenſchaft mit. 

Will⸗Nopitſch, Nürnb. Gelehrten-Lexikon, III. Theil 1757. VII. Theil 
1806. Eine Medaille mit Portrait (abgeb. in Will's Münzbeluſtigungen 
und bei Camerarius) und nach dieſem gefert. ſpäterer Kupferſtich im Nürnb. 
Germ. Muſeum. v. Liliencron, Hiſtor. Volkslieder IV. S. 255 ff. 

Victor v. Kraus. 

Baumkircher: Andreas B., Sohn Wilhelm Baumkircher's, landesfürſt⸗ 
lichen Pflegers zu Wippach, nachmals Hauptmanns zu Portenau (Pordenone); gebo- 
ren, aller Wahrſcheinlichkeit nach, um 1420, f 1471. In die Zeit von 1435—1447 
muß ſein Leben als Zögling des Waffendienſtes am Hofe des Habsburgers Fried— 
richs V. (K. Friedrichs III.) angeſetzt werden. Hier ſchloß er Jugendfreundſchaft 
mit dem Schwaben Ulrich von Grafeneck, der eine langjährige Kriegs- und Par⸗ 
teigenoſſenſchaft folgte. 1447 erſcheint B. urkundlich als Pfleger der Habs⸗ 
burgiſchen Pfandherrſchaft Schlaning (Schlaiming-Szalonak) in dem weſtun⸗ 
gariſchen Grenzgebiete (Eiſenburger Comitat). 1452 im Sept. vollbringt er als 
kaiſerlicher Dienſtmann und Vertheidiger des belagerten Wiener Neuſtadt jene he— 
roiſche That, welche die Feder des anweſenden Aeneas Silvius bleibend vere— 
wigte. Widerſtreitende Dienſtverhältniſſe, Fehdeluſt und die Rückſichten auf per⸗ 
ſönlichen Vortheil laſſen ihn und andere in den Jahren 1453 — 1457 unter den 
Gegnern des Kaiſers erſcheinen und als Parteigänger Ulrichs, des letzten Cilliers, 
ſo auch K. Ladislaus' P., die Beſitzungen ſeines urſprünglichen Dienſtherrn in 
Oeſterreich und Steiermark ſchwer heimſuchen. 1458 findet ſeine und der Genoſſen 
endgültige Ausgleichung mit K. Friedrich III. ſtatt. Ein Jahr ſpäter bethätigt 
er ſich als deſſen Dienſtmann und Söldnerführer im Kampfe um den ungari⸗ 
ſchen Thron und gewinnt ſo immer mehr an Bedeutung und Einfluß. Zufolge 
der rühmlichen Waffenthat vor Wiener Neuſtadt war er von K. Friedrich zum 
„Freiherrn“ und Obergeſpan des Preßburger Comitates oder eigentlich zum 
Preßburger Schloßhauptmann ernannt worden, bald ſchrieb er ſich auch Herr v. 
Schlaning. Für die Kriegsdienſte des letztangeführten Jahres mußte ihm und 
dem Grafenecker eine Reihe Cilliſcher Erbgüter und Lehen in Ungarn-Kroatien 
ſtatt der Baarzahlung zu Pfand gegeben werden. 1461 —62 erſcheint er unter 
den kaiſerlichen Räthen und Söldnerführern, bedroht die mit dem Kaiſer zerfalle⸗ 
nen Wiener, wirbt in einem Gewaltritte nach Prag um den Entſatz des Böh— 
menkönigs und hilft die Donauſtadt im Intereſſe der Befreiung des belagerten 
Kaiſers beſtürmen. Dafür belohnt ihn dieſer mit der Korneuburger Stadtpfand— 
ſchaft. — Seit dem Jahre 1463 tritt der bedeutſame Wendepunkt im Leben 
Baumkircher's ein. Einerſeits Dienſtmann und Lehenspflichtiger des Kaiſers, ander- 
ſeits dem Ungarnkönige Mathias in gleicher Eigenſchaft verpflichtet, wendet er ſich 
immer entſchiedener letzterem zu und von jenem ab, umſomehr als der unkriegeriſche, 
karge Habsburger, die hochgeſpannten Soldforderungen Baumkircher's nicht baar 
bezahlen kann. Zweimal verſucht es dieſer, mit gleichgeſinnten Adeligen der 
Steiermark, den Kaiſer offen zu bekriegen; das erſte Mal 1467 — 68 ohne Erfolg, 
das zweite Mal 1469 — 1471, unter großen Rüſtungen, zum Schaden des Landes 
und zu eigenem Verderben. Zum Losſchlagen ward die Zeit der zweiten Romfahrt 
K. Friedrichs III. (1468—69) benützt. In dem wilden Kampfe, der, nach des 
Habsburgers ſchleuniger Heimkehr, in der Fürſtenfelder Juliſchlacht (1469) gip⸗ 
felt, hauſt der B. im Steierlande ſchonungslos. ; 

Die inneröſterreichiſchen Stände bewirken im Juli 1470 einen Ausgleich. 
K. Friedrich amneſtirt zu Völkermarkt in Kärnten den B. und ſeine Genoſſen. 
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Es war aber ein fauler Friedensverſuch; hinter B. ſteht der Ungarnkönig, ſeit 
Febr. 1470 mit dem Kaiſer offen zerfallen, und eine vereinzelte Quelle erwähnt, 
B. habe den Kaiſer gefangen nehmen wollen. Noch deckt ein undurchdringliches 
Dunkel die kaiſerlichen Motive der verhängnißvollen Kataſtrophe vom 23. April 
(S. Jörgenabend) 1471. Nach den beſten zeitgenöſſiſchen Quellen und dem 
Berichte eines anweſenden Zeugen vor allem (Wilwolts von Schaumburg) — 
ſtellt ſich der Thatbeſtand, ohne Ausſchmückung, folgendermaßen heraus. Den 
23. April erſcheint B. mit einigen Genoſſen und freiem, brieflich verbürgtem Ge⸗ 
leite in Graz. Gleichzeitig wird hieher Andreas Greiſſenegger, ein reicher Adeli— 
ger und landesfürſtlicher Pfleger, aus Voitsberg entboten. Seine Nichtbetheili⸗ 
gung an der Baumkircherfehde 1469 — 1470 ſteht quellenmäßig feſt; über ſeiner 
todeswürdigen Schuld waltet bisher ein undurchdringliches Dunkel. Die gericht⸗ 
lichen Verhandlungen mit dem B. führen zu keiner Richtung. Der Kaiſer, ent⸗ 
ſchloſſen ſich des gefährlichen Gegners um jeden Preis zu entledigen, läßt Nach⸗ 
mittags drei Uhr den B. und deſſen Genoſſen, trotz der Bürgſchaft des Geleit⸗ 
briefes, in der Stadt ſuchen, gefangen ſetzen; gleiches begegnet dem Greiſſenegger. 
Abends, zwiſchen 7—8 Uhr, nach der Vesperzeit, findet Baumkircher's und 
Greiſſenegger's Hinrichtung vor dem Murthore ſtatt. Die Leichen werden dann 
im nahen Minoritenkloſter beigeſetzt, die Baumkircher's nach Schlaning, wo er 
Kirche und Kloſter geſtiftet, überführt. Mit der hinterlaſſenen Familie ſchließt 
der Kaiſer 1472 einen Vergleich. Baumkircher's Söhne, Wilhelm und Georg, 
erſtehen bald als Rächer ihres Vaters und Gegner des Kaiſers, in Verbindung 
mit inneröſterreichiſchen Mißvergnügten und ihrem Dienſtherrn, dem Ungarn— 
könige Mathias. 
Ueber die ganze Litteratur und den quellenmäßigen Sachverhalt der Baum- 
kircherfrage ſ. Krones, Zeugenverhör über Andreas Baumkircher's Thatenleben 
und Ende, im 7. 8. Hefte der Zeitſchrift für öſterr. Gymnaſien. 1871. Wien. 
bei C. Gerold's Sohn. Krones. 
Bäumlein: Wilhelm (Friedrich Ludwig) v. B., wurde am 23. April 
1797 zu Langenburg geboren, wo ſein Vater als fürſtlich Hohenlohiſcher Rath 
und Leibarzt lebte. Sehr früh entwickelte ſich in dem ſchwächlichen Knaben neben 
einem ungewöhnlichen Lerntriebe eine noch ungewöhnlichere Willenskraft, die auch 
ſeine ſpäteren Lebensjahre charakteriſirte. Er machte den Weg würtembergiſcher 
Theologen durch die niederen Seminarien zu Schönthal und Maulbronn und 
durch das höhere Seminar (Stift) in Tübingen. Unmittelbar nach der Vollen- 
dung der akademiſchen Studien ernannte ihn ſein Fürſt 1820 zum Diaconus 
und Präceptor an der lateiniſchen Schule in ſeiner Vaterſtadt. Sieben Jahre 
lang verwaltete er dieſes Doppelamt und dachte an eine Aenderung erſt, als die 
Begründung eines eigenen Hausſtandes ihm den Gedanken an eine Verbeſſerung 
ſeiner äußeren Stellung nahe legte. So erhielt er 1827 mit dem Titel Profeſſor 
die Lehrerſtelle an der oberſten Klaſſe der lateiniſchen Schule in Biberach; 1835 
wurde er zum Profeſſor am oberen Gymnaſium in Heilbronn befördert, 1845 
zum Profeſſor an dem Seminar in Maulbronn, deſſen Ephorat ihm 1845 über⸗ 
tragen wurde. Durch den Wunſch der vorgeſetzten Behörde ließ er ſich 1857 
beſtimmen eine Rathsſtelle bei dem Studienrathe in Stuttgart zu übernehmen, 
allein dieſe neuen Verhältniſſe mit der Arbeit am grünen Tiſche ſagten ihm jo 
wenig zu, daß er ſich ſchon nach Verlauf eines Monats wieder um die von ihm 
verlaſſene Stellung in Maulbronn bewarb und ſehr dankbar war, als ihm dieſe 
Bitte gewährt wurde. Er wollte nicht heraus aus dem unmittelbaren Verkehr 
mit der Jugend und darum iſt er auch dieſem Berufe bis zum Ende ſeines Le— 
bens treu geblieben, ja mitten in demſelben von dem Tode getroffen. Während 
er am 24. Novbr. 1865 in einer Abendſtunde den Zöglingen die Apoſtelgeſchichte 
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erklärte, wurde er auf dem Katheder vom Schlage gerührt und mußte als Leiche 
in ſeine Wohnung getragen werden. 

B. war zunächſt praktiſcher Schulmann, einer der tüchtigſten ſeiner Zeit. 
Ausgerüſtet mit gründlichen Kenntniſſen, begeiſtert für alles Gute und Schöne, 
des zu erreichenden Zieles ſich klar bewußt, verſtand er ſeine Schüler wiſſenſchaft⸗ 
lich zu fördern und ſittlich zu kräftigen. Der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit, ſo 
wenig dieſelbe auch äußerlich imponirte, war gewaltig durch den tiefen ſittlichen 
Ernſt, der über ſein ganzes Weſen ausgegoſſen war. Seine klangvolle Stimme, 
die Kraft und Entſchiedenheit, mit welcher er gegen jugendliche Vergehen einſchritt, 
verfehlten ſelten ihre Wirkung und auf der andern Seite gewann ihm die ſtrenge 
Unparteilichkeit und Gerechtigkeit, die herzliche Theilnahme und väterliche Liebe 
zu ſeinen Zöglingen das allgemeine Vertrauen, dauernde Anhänglichkeit und tiefe 
Verehrung. Die Grundſätze, welche ihm eine lange Erfahrung als die für den 
höheren Unterricht maßgebenden erprobt hatte, hat er darum auch in kleinen 
Schriften eifrigſt vertreten. Schon 1841 trat er als entſchiedener Verfechter der 
claſſiſchen Studien in der Schrift „Anſichten über gelehrte Schulen“ auf und als 
1847 auch in ſeinem engeren Vaterlande Stimmen laut wurden, daß dieſelben 
ſich überlebt hätten und etwas anderes an deren Stelle in dem Jugendunterrichte 
treten müſſe, wurde er auf der Philologen-Verſammlung in Baſel 1847 veran⸗ 
laßt die Stimmen der Gegner zu ſammeln und zu widerlegen. Er hat dies in 
der 1849 erſchienenen Schrift „Die Bedeutung der claſſiſchen Studien für eine 
ideale Bildung“ gethan, die unter den politiſchen Stürmen jenes Jahres die ver— 
diente Beachtung nicht gefunden hat. Aber auch in kleineren Aufſätzen, wie zu 
Schmid's Encyclopädie oder in Jahn's Jahrb. (dort z. B. über Abgangsprüfungen 
Bd. 78 S. 438) hat er treffliche Anſichten niedergelegt über die Lectüre in den 
Schulen, über Modificationen in den Maturitätsprüfungen und dergl. wichtige 
Fragen. In dem lebendigen Intereſſe für dieſes ideale Streben wurzelt auch 
ſeine rege Theilnahme an den Philologenverſammlungen, insbeſondere an den 
pädagogiſchen Verhandlungen derſelben. So lange ihn die Füße nicht hinderten, 
hat er dieſelben gern beſucht und ſich an den Verhandlungen betheiligt, in Baſel, 
Erlangen und Stuttgart berief ihn die allgemeine Achtung zu der Leitung der- 
ſelben. Fragen der Zeit, wie über den griechiſchen Unterricht, über das Ver— 
hältniß der claſſiſchen Studien zum Chriſtenthum, hat er mit klarer Einſicht zu 
erſprießlicher Entſcheidung gebracht. 

Da ſich unter ſeinen Unterrichtsfächern auch die Religion und die Exegeſe 
des Neuen Teſtamentes befanden, blieb er mit den in der Jugend betriebenen, 
theologiſchen Studien ſtets in Verbindung und auch ſeine ſchriftſtelleriſche Thä— 
tigkeit wendete ſich ihnen zu. Viele ſeiner Arbeiten finden ſich in Ullmann's 
„Theologiſchen Studien und Kritiken“, ſelbſtändig hat er 1863 einen Commentar zu 
dem Evangelium des Johannes veröffentlicht. Seine philologiſchen Studien con— 
centrirten ſich auf das Griechiſche, vorzüglich auf Grammatik und Homer. Er 
war durch gründliche Studien auf eine neue Theorie über die Formen gekommen, 
deren ſich die griechiſche Sprache zur Bezeichnung der Modalität des Satzes be- 
dient. Hermann's Subtilitäten veranlaßten ihn dieſen Gelehrten in einer Recenſion 
(Zeitſchr. für Alterth.⸗Wiſſenſchaft 1835 Nr. 59—63) und in dem Heilbronner 
(Progr. quae sit particulae &v cum &i atque optati vo constructae significatio inquiritur) 
entgegenzutreten und ſpäter (Zeitſchr. für Alterth.⸗Wiſſenſch. 1843 Nr. 137—140) 
den vermeintlichen Unterſchied zwiſchen @v und e zu beſeitigen, bis er Alles 
zuſammenfaßte in den 1845 erſchienenen „Unterſuchungen über die griechiſchen 
Modi und die Partikeln zEev und av". Die ſchärfere Unterſcheidung der ver⸗ 
ſchiedenen Stilgattungen und des Sprachgebrauchs einzelner Schriftſteller iſt ſein 
Verdienſt; dadurch hat er eine ſichere Grundlage für dieſe Unterſuchungen ges 
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ſchaffen; 1861 kamen feine „Unterſuchungen über die griechiſchen Partikeln“ heraus. 
Schon 1856 hatte er die „Griechiſche Schulgrammatik“ veröffentlicht, deren glän⸗ 
zende Seite die Behandlung der ſyntaktiſchen Erſcheinungen iſt. Trotz der 
Schwierigkeit hat ſich das Buch Eingang verſchafft, B. erlebte 1865 die dritte 
Auflage, die vierte hat 1872 W. Gaupp beſorgt. 1859 gab er mit Holzer und 
Rieckher eine „Sammlung von Aufgaben zur griechiſchen Compoſition für obere 
Klaſſen“ heraus, mußte aber doch erleben, daß dieſe Uebungen in ſeinem Lande 
immer mehr hintangeſetzt wurden. In die Erörterung der Homeriſchen Frage 
trat er 1847 mit dem Maulbronner Programme „Comment. de compositione 
Tliadis et Odysseae“ ein als entſchiedener Unitarier; er erkennt einen Homer als 
Verfaſſer beider Gedichte, der die Darſtellung eines doppelten Heldenideals ſich 
zur Aufgabe gemacht habe; Achilles mit ſeiner leidenſchaftlichen, maßloſen Tap⸗ 
ferkeit, die eben darum ihren Zweck verfehle, Odyſſeus mit der die Leidenſchaften 
beherrſchenden Klugheit, die zu einem glücklichen Ziele führe. Das Reſultat bei⸗ 
der Gedichte ſei daſſelbe, nur negativ in dem einen, poſitiv in dem andern aus⸗ 
gedrückt. Je mehr er ſich in ſeiner Anſicht vereinſamt ſah, um ſo zäher hielt 
er an derſelben feſt und wies Widerſprüche ſelbſt herb (was ſonſt nicht in ſeiner 
Natur lag) zurück. So hat er ſich in ausführlichen Kritiken ausgeſprochen gegen 
Lachmann in der Zeitſchr. f. Alterth.-Wiſſenſch. 1848 Nr. 41—43. 1850 
Nr. 19 — 22, gegen Grote im Philol. Bd. 11. S. 404 — 430 und Manches 
zuſammengefaßt in dem 81. Bande der Fleckeiſen'ſchen Jahrbücher für Philologie. 
Die Stereotypausgabe von Homeri opera (Lips. 1854) enthält auch einige fri- 
tiſche Bemerkungen. 

Als Schulmann und als Gelehrter ſteht B. achtungswerth da, aber auch 
des Mannes darf man nicht vergeſſen, der durch ſeine echte Frömmigkeit, ſtrenge 
Gewiſſenhaftigkeit, Wahrhaftigkeit und Zuverläſſigkeit, durch ſeine aufopfernde 
Bereitwilligkeit allen denen, welche ihm im Leben je näher getreten find, Achtung 
einflößte. Der Schule, an welcher er vorzugsweiſe gewirkt hat, hat er einen 
bleibenden Beweis ſeiner Liebe dadurch gegeben, daß er ihr die ganze griechiſche 
Litteratur ſeiner Bibliothek teſtamentariſch vermacht hat, ſo weit ſie die Werke 
nicht bereits beſitzt. Seine glückliche Ehe iſt kinderlos geblieben. Sein König 

hatte ihm den Kronenorden und damit den perſönlichen Adel verliehen. 
N Eckſtein. 

Baur: Ferdinand Chriſtian B., geb. den 21. Juni 1792 f 2. Decbr. 
1860, war der Sohn eines proteſtantiſchen Predigers, welcher zuerſt Pfarrer in 
dem würtembergiſchen Dorfe Schmiden, in der Nähe von Stuttgart, ſeit 1800 
Dekan in Blaubeuren (zwei Meilen von Ulm) war, und im Juli 1817 geſtorben 
iſt. Zu Schmiden geboren, wurde er bis in ſein 14. Jahr von ſeinem Vater, 
einem ſehr fleißigen und pflichttreuen Manne, ſelbſt unterrichtet. Im Herbſt 1805 
trat er in das niedere theologiſche Seminar zu Blaubeuren, zwei Jahre ſpäter 
in eine zweite Anſtalt derſelben Art, das Kloſter Maulbronn ein. Den Haupt⸗ 
unterrichtsgegenſtand bildeten in beiden die alten Sprachen mit Einſchluß des 
Hebräiſchen; und es wurde hier zu der tüchtigen philologiſchen Bildung der 
Grund gelegt, welcher B. in der Folge fein gutes Latein und feine Betäht- 
gung zum Lehrer der claſſiſchen Sprachen verdankte, an der er aber auch ein 
unentbehrliches Hülfsmittel für ſeine theologiſchen und hiſtoriſchen Forſchungen 
hatte. Im Herbſt 1809 bezog B. die Univerſität Tübingen, auf welcher er 
ſich fünf Jahre lang als Zögling des evangeliſch-theologiſchen Seminars philo- 
ſophiſchen und theologiſchen Studien widmete. Unter ſeinen Lehrern hatte die 
größte Bedeutung für ihn G. E. Bengel, einer der freiſinnigſten, von der Kanti⸗ 
ſchen Philoſophie und der rationaliſtiſchen Kritik am ſtärkſten berührten von den 
Supranaturaliſten aus Storr's Schule; für B. um ſo werthvoller, da er gerade 


und umfaſſendere Gelehrſamkeit, aber in anregender, verſtändiger und geſchmack⸗ 
voller Weiſe vortrug. Im Gebiete der Philoſophie fand ſich Baur's idealer Sinn. 
vorzugsweiſe von Plato, Fichte und Schelling angezogen; unter den damaligen 
Vertretern derſelben in Tübingen hätte er höchſtens von Eſchenmayer einige An— 


Br regung erhalten können; indeſſen hatte er ſeinen philoſophiſchen Curſus eben be— 


endigt, als dieſer Freund der Schellingiſchen Naturphiloſophie 1811 nach Tübin⸗ 
gen kam. Während der nächſten zwei Jahre nach feinem Abgang von der 
Univerſität wurde B. erſt als Vicar auf dem Lande, hierauf als Hülfslehrer an 
dem niedern theologiſchen Seminar in Schönthal verwendet; kehrte dann aber 
1816 als Repetent in das Tübinger evangeliſche Seminar zurück. Indeſſen wurde 
ihm ſchon im Herbſt 1817 eine Profeſſur an dem Seminar in Blaubeuren über⸗ 
tragen, welche er bis 1826 bekleidete. Dieſes Amt gewährte ihm die Befriedi- 
gung einer erfolgreichen, mit ſeiner Neigung übereinſtimmenden Wirkſamkeit; die 
Liebe und Verehrung ſeiner damaligen Schüler, unter denen ſich jo bedeutende 
Talente wie Fr. Strauß und Fr. Viſcher, W. Zimmermann und G. Pfizer be- 
fanden, hat ihn bis ans Ende ſeines Lebens begleitet. Und er war auch wirklich 
nicht blos ein Lehrer, welcher namentlich den beſſeren Köpfen ſehr viel gab, ſon— 
dern auch ein Mann, der allen als Vorbild eines wiſſenſchaftlichen Charakters, 
eines idealen, für alles Edle und Große empfänglichen Sinnes, einer ſeltenen 
Gewiſſenhaftigkeit und Arbeitsluſt voranleuchtete, und der immer an ſich ſelbſt; 
noch höhere Anforderungen ſtellte, als an andere. In Blaubeuren begründete 
B. ſeinen Hausſtand, indem er ſich 1821 mit der Tochter eines angeſehenen 
Arztes in Stuttgart, Emilie Becher, verheirathete; aus dieſer Ehe entſprangen 


außer einem frühgeſtorbenen Kinde vier, die ihre Eltern überlebten, zwei Söhne 
und zwei Töchter. In der gleichen Zeit vollzog ſich in Baur's wiſſenſchaftlicher 


Entwicklung ein Fortſchritt von entſcheidender Bedeutung, und aus dieſem neuge— 
wonnenen Standpunkt ging die Arbeit hervor, welche ihm den Weg zur akade— 
miſchen Laufbahn eröffnete. So ernſtlich er ſich nämlich auch bisher ſchon mit 
alter und neuerer Philoſophie beſchäftigt hatte, ſo ſehen wir ihn doch bei ſeinem 
erſten litterariſchen Auftreten (1818 in Bengel's Archiv II. 656 ff.) mit dem 
rationalen Supranaturalismus der damaligen Tübinger Schule in der Haupt- 
ſache noch einverſtanden; er bemüht ſich zwar bereits, die geoffenbarten Religionen 
mit den natürlichen unter gewiſſe gemeinſame, freilich noch ſehr ſchwankende Be— 
ſtimmungen zu bringen, aber den Offenbarungs- und Wunderbegriff ſelbſt taſtet 
er nicht blos nicht an, ſondern er nimmt ihn ausdrücklich mit den herkömmlichen 
Gründen in Schutz. Erſt Schleiermacher's Dogmatik war es, die ſeinen religions⸗ 
philoſophiſchen und theologiſchen Anſichten zur Klarheit verhalf, und ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Ueberzeugung den Boden darbot, auf welchem ſie ſich längere Zeit, 
wenn auch mit zunehmender Selbſtändigkeit, entwickelte. Seine „Symbolik und 
Mythologie“ (2. Th. in 3 Bden., 1824 f.), das erſte, was außer der oben er— 
wähnten Recenſion von ihm erſchien, hält ſich in ihrem allgemeinen, religions— 
philoſophiſchen Theile faſt durchaus an Schleiermacher's Beſtimmungen über das 
Weſen und die Hauptformen der Religion, um von hier aus theils die allgemeinen 
Eigenthümlichkeiten des religiböſen Bewußtſeins, die Natur der religiöſen Symbole 
und Mythen, den Begriff der Offenbarung (welche mit Leſſing auf die göttliche 
Erziehung der Menſchheit zurückgeführt wird), theils den Charakter und das Ver⸗ 
hältniß der gegebenen Religionen zu beſtimmen. In ſeinen geſchichtlichen Aus⸗ 
führungen folgt B. zwar mit Geiſt und eigenem Urtheil, aber doch im ganzen 
viel zu unbedingt der Richtung, welche durch Creuzer's „Symbolik“ bezeichnet iſt, 
und überläßt ſich zu ſehr der Neigung zu weitgreifenden Combinationen, die aus 
unſicheren Vorausſetzungen mehr ableiten, als ſich vor einer umſichtigen Kritik 


die hiſtoriſche. Theologie, für die jener ſo großes leiſten ſollte, zwar ohne tiefere 
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rechtfertigen läßt. Nichtsdeſtoweniger war dieſes Werk eine jo bedeutende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung, und der Verfaſſer deſſelben hatte ſich auch durch ſeine Lehr⸗ 
thätigkeit ſolche Achtung erworben, daß ihm nach Bengel's Tode die von dieſem 
bekleidete theologische Profeſſur, trotz der von Seiten der Facultät gegen ſeine 
Orthodoxie erhobenen Bedenken, übertragen wurde. f 
Im Herbſt 1826 trat er dieſes Amt an. Von da an verlief ſein Leben 
ohne einen ferneren Wechſel ſeiner äußeren Stellung in der regelmäßigen Thätig⸗ 
keit des Gelehrten und des Lehrers. Vierunddreißig Jahre lang hatte er in 
Tübingen gewirkt, bis ins Alter trotz einiger läſtigen körperlichen Beſchwerden 
ungewöhnlich rüſtig, als wiederholte Schlaganfälle ſeinen Tod herbeiführten. 
Während eines ſo langen Zeitraums änderte ſich natürlich manches in den Ver⸗ 
hältniſſen der Univerfität, der B. angehörte; aus ſeiner Facultät ſchieden die 
früheren Collegen der Reihe nach aus, und neue, meiſt ehemalige Schüler von 
ihm, traten an ihre Stelle; ſein alter Freundeskreis lichtete ſich, während ein 
jüngerer Nachwuchs als jetzige „Tübinger Schule“ ſich um ihn ſammelte; in 
ſeinem häuslichen Leben wechſelten ſchmerzliche und erfreuliche Erfahrungen, und 
ſchon 1839 traf ihn durch den Tod ſeiner Gattin ein Schlag, den ſein weiches 
und tieffühlendes Gemüth in ſeiner vollen Schwere empfand. Aber der äußere 
Gang ſeines Lebens war im ganzen ebenſo einfach und gleichförmig, wie die 
Lebensordnung, welche der fleißige Gelehrte, kaum zweimal im Jahre durch eine 
kurze Erholungszeit unterbrochen, mit größter Regelmäßigkeit einzuhalten pflegte. 
Um ſo reicher war aber der Ertrag dieſer anhaltenden und geordneten Arbeit. 
Schon fein Amt brachte für B. eine erhebliche Geſchäftslaſt. Neben ſeinen Vor⸗ 
leſungen hatte er mehr als 20 Jahre lang einen Theil der ſonn- und feſttäg⸗ 
lichen Frühpredigten zu halten; und wenn ihm auch die Gabe volksthümlicher 
Beredſamkeit nur in geringerem Grade zu Gebote ſtand, machte doch der ſittliche 
Gehalt, die Gediegenheit und der Schwung ſeiner ſorgfältig ausgearbeiteten Vor⸗ 
träge auf ernſtere Zuhörer einen bedeutenden Eindruck. Er war ferner neben 
manchen akademiſchen Aemtern und Geſchäften ſeit 1837 auch bei der Leitung des 
evangeliſch⸗theologiſchen Seminars weſentlich betheiligt, und er erwarb ſich in 
dieſer ſeiner amtlichen Stellung nicht allein durch ſeine ſtrenge Rechtlichkeit, ſeine 
klare Beſtimmtheit, ſeine Pünktlichkeit und ſeinen Ordnungsſinn allgemeine An⸗ 
erkennung, ſondern er wußte auch der akademiſchen Jugend gegenüber Feſtigkeit 
und Humanität aufs glücklichſte zu verbinden. Er hatte endlich in feinen Vor⸗ 
leſungen ein ſehr umfaſſendes Gebiet zu vertreten: die ganze Kirchen- und Dog- 
mengeſchichte, die neuteſtamentliche Theologie und Einleitungswiſſenſchaft, einen 
bedeutenden Theil der neuteſt. Exegeſe, die Symbolik und längere Zeit auch das 
proteſtantiſche Kirchenrecht; und ſo ſchlicht die äußere Form ſeines Vortrags, ſo 
ſchmucklos ſeine Darſtellung auch war, ſo hatten doch ſeine Vorleſungen vom 
Anfang bis zum Ende ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit die gleiche Anziehungs⸗ 
kraft auf die Zuhörer, denen in denſelben mit einer Fülle von gelehrten Kennt⸗ 
niſſen und fruchtbaren Gedanken zugleich das Bild eines aufs Große gerichteten, 
in die Sache vertieften, nichts als die Wahrheit ſuchenden Sinnes, eines raſtlos 
arbeitenden und forſchenden Geiſtes entgegentrat. Neben dieſer umfaſſenden Be⸗ 
rufsthätigkeit fand aber der fleißige Mann bald auch die Zeit, die Reihe der 
Schriften zu beginnen, durch welche er jo nachhaltig in die Geſchichte der Theo- 
logie eingreifen ſollte. Sie alle hier aufzuzählen iſt nicht möglich; die wichtige⸗ 
ren ſollen im Folgenden genannt werden. 
Zunächſt ſind hier aus den erſten Jahren feiner akademiſchen Thätigkeit 
einige kleinere Arbeiten zu erwähnen, die ſich zwar faſt alle mit der Geſchichte 
der älteſten chriſtlichen Kirche beſchäftigen; von denen ſich aber die einen ſpeci⸗ 
eller auf das neuteſtamentliche Chriſtenthum, die andern auf die ſpätern Erſchei⸗ 


1 


nungen, und insbeſondere auf die gnoſtiſchen und die ihnen verwandten Syſteme 


beziehen. Unter jenen iſt die bedeutendſte die Abhandlung über die Chriſtus— 
partei in der korinthiſchen Gemeinde (Tübinger Zeitſchr. f. Theol. 1831, 4), 
in der B. ſchon einen erheblichen Theil der Wahrnehmungen niedergelegt hat, 
aus denen ſich ihm in der Folge ſeine Anſicht über den Charakter und die Ent— 
wicklung des Urchriſtenthums ergab; dieſe beſtehen in den drei Programmen aus 


den Jahren 1827 f.: „Rationalismi et supranaturalismi historiae capita potiora 


(pars 1—3)“, dem Programm „De Ebjonitarum origine et doctrina ab Essenis 
repetenda (1831)“ und der ſchönen Unterſuchung über den Manichäismus („das 
manich. Religionsſyſtem“, 1831). Von den erſtgenannten drei Programmen han⸗ 
delt das erſte über die Gnoſtiker, und das zweite zieht zwiſchen ihnen und 
Schleiermacher eine Parallele, welche dieſer um ſo übler aufnahm, da B. in 
derſelben die' ſchwächſte Stelle ſeines Syſtems, das Verhältniß des hiſtoriſchen 
und des idealen Chriſtus, ſcharf ins Auge gefaßt hatte. Mit den Studien über 
den Ebjonitismus ſteht auch die Schrift „Apollonius von Tyana und Chriſtus“ 
in Verbindung, welche zugleich mit zwei Abhandlungen über die jüdiſche Reli⸗ 


gion in der Tüb. Zeitſchr. 1832 erſchien: wie B. früher in den Clementiniſchen 


Homilien einen ebjonitiſchen Tendenzroman aufgezeigt hatte, ſo zeigte er hier 
in der Biographie des Philoſtratus einen neupythagoreiſchen Tendenzroman auf, 


und wenn er vorher die Ebjoniten von den Eſſenern hergeleitet hatte, verfolgte 


er jetzt den Urſprung der letzteren weiter hinauf zu den Neupythagoreern. — Die 
Fortführung dieſer Unterſuchungen wurde zunächſt durch eine litterariſche Strei⸗ 
tigkeit unterbrochen, in die B. mit ſeinem durch ſeine Lehrfächer ihm beſonders 
naheſtehenden und ihm bis dahin auch perſönlich befreundeten Collegen Möhler 
verwickelt wurde. Die Angriffe, welche dieſer gelehrte und geiſtvolle Reſtaurator 
des modernen Katholicismus in ſeiner „Symbolik“ auf die proteſtantiſche Kirche, 
ihre Lehre und ihre Stifter gemacht, die Geſchichtsentſtellungen, die er ſich er⸗ 
laubt hatte, forderten den proteſtantiſchen Symboliker zur Abwehr heraus. B. 
führte dieſelbe in ſeinem „Gegenſatz des Katholicismus und Proteſtantismus“ 
(1833. 2. verm. Ausg. 1836) mit einem Nachdruck und Erfolg, der ihn ſeinem 
Gegner an wiſſenſchaftlicher Befähigung vollkommen gewachſen, in der Sache un⸗ 
verkennbar überlegen zeigte. Der Eindruck ſeiner Darſtellung wäre aber aller⸗ 
dings ein noch reinerer, wenn dem Theologen ſein damaliger Standpunkt ſchon 


eine ſchärfere Unterſcheidung zwiſchen der altkirchlichen Lehre und ſeinen eigenen 


Ueberzeugungen erlaubt hätte. Was die letzteren anbelangt, ſo kommt neben der 
Schleiermacher'ſchen Grundlage ſeiner Theologie hier zuerſt der Einfluß der Hegel’- 
ſchen Philoſophie bei ihm zum Vorſchein, für welche ihn ſchon von früher her 
das Studium Schelling's empfänglich gemacht haben mußte; was fie ihm be⸗ 
ſonders empfahl, war ihre großartige Geſchichtsbehandlung, die ſeiner eigenen, 
überall auf die durchgreifenden Zuſammenhänge und die innere Nothwendigkeit 
der Sache gerichteten Denkweiſe jo wahlverwandt entgegenkam. Ohne zur Hegel'⸗ 
ſchen Schule im engeren Sinn zu gehören, ſchloß ſich B. doch in ſeinen leitenden 
Gedanken an ſie an, wie er denn auch äußerlich mit ihr in Verbindung trat 


und in ihr Organ, die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“, von 1834—1841 


eine Reihe von Beiträgen lieferte; und es läßt ſich nicht verkennen, daß er in 
ſeinen großen dogmengeſchichtlichen Werken Hegel's conſtructivem Verfahren ſo⸗ 
gar zu viel einräumte, und ſich erſt ſpäter, in ſeiner Kirchengeſchichte, von der 


Einſeitigkeit deſſelben befreite. Unter den Parteien, welche in der Folge inner- 9 


halb der Hegel'ſchen Schule hervortraten, konnte die Linke B., auch als Dogma⸗ 
tiker, mit ungleich größerem Recht für ſich in Anſpruch nehmen, als die Rechte; 
doch hat ſich dieſe Stellung bei ihm nur allmählich, im Zuſammenhang mit 
ſeinen eigenen und Strauß’ hiſtoriſch⸗kritiſchen Unterſuchungen entſchieden. 
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kehrte B. zu den geſchichtlichen und kritiſchen Arbeiten zurück, welche er ſchon 
mit ſo bedeutendem Erfolge begonnen hatte. Die „Chriſtliche Gnoſis“ (1835) 
gab eine auf gründlicher Quellenforſchung beruhende, an neuen und bedeutenden 
Ergebniſſen reiche Darſtellung der alt-gnoſtiſchen Syſteme; indem ſie aber die 
Gnoſis unter den allgemeineren (in Wahrheit etwas zu allgemeinen und unbe⸗ 
ſtimmten) Geſichtspunkt der „chriſtlichen Religionsphiloſophie“ ſtellte, fand ſie 
Veranlaſſung, ihr die neuere Religionsphiloſophie in ausführlicher Beſprechung 
der Lehre J. Böhme's, Schelling's, Schleiermacher's und Hegel's gegenüberzus 
ſtellen; die Beurtheilung der beiden letzteren gibt dem Vf. auch zur Darlegung 
ſeines eigenen dogmatiſchen Standpunkts Gelegenheit. Auf dieſe Schrift folgte 
1838 „Die chriſtliche Lehre von der Verſöhnung in ihrer geſchichtl. Entwicklung 
von der älteſten Zeit bis auf die neueſte“, und 1841 — 43 in drei ſtarken Bän⸗ 
den „Die chriſtliche Lehre von der Dreieinigkeit und Menſchwerdung Gottes in 
ihrer geſchichtl. Entwicklung“. Dieſe Werke ſind es, welche in Verbindung mit 
den Schriften über Manichäismus und Gnoſis B. ſeine Stellung an der Spitze 
der deutſchen Dogmenhiſtoriker verſchafft haben. Eine jo gründliche und ums 


faſſende Gelehrſamkeit, einen ſo nachhaltigen Forſcherfleiß hatte man bei keinem 


von ſeinen Vorgängern mit dieſem Maß philoſophiſcher Bildung, dieſer groß— 
artigen, alles Einzelne auf das Ganze und die immanente Nothwendigkeit ſeiner 
Entwicklung beziehenden Geſchichtsbetrachtung vereinigt gefunden. Eine kleinere 
Arbeit aus denſelben Jahren iſt die Abhandlung über Tertullian's Lehre vom 
Abendmahl (Tüb. Zeitſchr. 1839, 2); eine gedrängte Ueberſicht der geſammten 
Dogmengeſchichte gibt das „Lehrbuch der chriſtl. Dogmengeſchichte“ (1847; 2., 
neu bearbeitete Ausg. 1858; 3. Ausg. 1867). Von weiteren dogmengejchicht- 
lichen Arbeiten mögen die folgenden genannt werden, welche ſämmtlich in den 
von E. Zeller 1842 begründeten, ſeit 1847 von B. redigirten „Theologiſchen 
Jahrbüchern“ erſchienen: „Der Begriff der chriſtl. Philoſophie und die Haupt- 
momente ihrer Entwicklung“ (1846); „Ueber Princip und Charakter des Lehr— 
begriffs der reformirten Kirche“ (1847; ein Nachtrag dazu 1848); „Kritiſche 
Studien über das Weſen des Proteſtantismus“ (1847); „Das Princip des Proteſt. 
und ſeine geſchichtl. Entwicklung“ (1855); „Zur Geſchichte der proteſtant. Myſtik“ 
(1848. 1849); „Das Syſtem des Gnoſtikers Baſilides“ (1856). Neben dieſen 
dogmengeſchichtlichen Abhandlungen iſt hier auch der zwei anziehenden, auf das 
Verhältniß der alten Philoſophie zum Chriſtenthum bezüglichen Studien „Das 
Chriſtliche des Platonismus oder Sokrates und Chriſtus“ (Tüb. Zeitfchr. 1837) 

und „Seneca und Paulus“ (Hilgenfeld's Zeitſchr. f. wiſſenſch. Theol. 1858) zu 
erwähnen. Noch bedeutender griff aber B. durch ſeine Unterſuchungen über das 
älteſte Chriſtenthum und ſeine Litteratur, deren erſte Anfänge ſchon oben erwähnt 
wurden, in die Geſchichte der Theologie ein. Unmittelbar nach der „Chriſtlichen 
Gnoſis“ und gleichzeitig mit Strauß' „Leben Jeſu“ erſchien von ihm die mit jener 
nahe zuſammenhängende kleine Schrift „Die ſogenannten Paſtoralbriefe des 
Apoſtel Paulus“ (1835), ein Muſter methodiſcher, mit grundſätzlichem Bewußt⸗ 
ſein geübter und neben der Widerlegung falſcher Ueberlieferungen zugleich auf 
die Gewinnung poſitiver geſchichtlicher Ergebniſſe ausgehender Kritik. Auf ſie 
folgten die zwei wichtigen Abhandlungen „Ueber Zweck und Veranlaſſung des 
Römerbriefes“ (Tüb. Zeitſchr. 1836) und „Ueber den Urſprung des Episkopats“ 
lebend. 1838). Nachdem endlich der Theolog ſeine großen dogmengeſchichtlichen 
Arbeiten vollendet hatte, widmete er ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mehrere 
Jahre lang ganz überwiegend den hiſtoriſch-kritiſchen Forſchungen, mit denen er 
ſchon einen ſo ſchönen Anfang gemacht hatte; und er konnte dies mit um ſo 
größerem Erfolge, da inzwiſchen Strauß' „Leben Jeſu“ ſeiner Kritik nicht blos 


Noch ehe die Streitverhandlung mit Möhler zum Abſchluß gekommen war, 


nach außen hin die Wege geebnet, ſondern auch ihr ſelbſt erſt zur vollen Freiheit 
verholfen und die ihr zunächſt vorliegenden Aufgaben näher beſtimmt hatte. 


Das Jahr 1844 brachte (in den Theologiſchen Jahrbüchern) die für die Evan⸗ 


gelienkritik epochemachende Schrift „Ueber die Compoſition und den Charakter 
des johanneifchen Evangeliums“; 1845 gab er im „Paulus“ eine umfaſſende 
Unterſuchung über das Leben und Wirken, die Schriften und die Lehre dieſes 
Apoſtels, in welche die hieher gehörigen früheren Abhandlungen großentheils 
aufgenommen wurden; 1846 in den Theologiſchen Jahrbüchern die ausführliche 
Abhandlung „Der Urſprung und Charakter des Lukasevangeliums“, während gleich- 
zeitig in der geharniſchten Streitſchrift gegen Thierſch „Der Kritiker und der 
Fanatiker“ der Standpunkt der Baur'ſchen Kritik im ganzen vertheidigt ward. 
1847 wurden die Erörterungen über das dritte und vierte Evangelium, neu 
revidirt und durch die entſprechenden Unterſuchungen über Matthäus und Marcus 
ergänzt, in den „Kritiſchen Unterſuchungen über die kanoniſchen Evangelien“ zu 
einem die geſammte Evangelienkritik umfaſſenden Ganzen verknüpft. An dieſe 
Hauptwerke ſchloß ſich in der Folge eine lange Reihe von weiteren, auf den 


Urſprung, die Compoſition, die Erklärung und den Lehrinhalt der neuteſtament⸗ 


lichen Bücher bezüglichen, der Vertheidigung, Berichtigung und Ergänzung ſeiner 
früheren Arbeiten gewidmeten Schriften und Aufſätzen an: die „Bemerkungen zur 
johannelſchen Frage“ (Theologiſche Jahrbücher 1847); „Das johanneiſche Evange— 
lium und die Paſſahfeier des zweiten Jahrhunderts“ und „Die johannelſchen 
Briefe“, ebend. 1848; „Zur neuteſtamentlichen Kritik“, ebend. 1849; „Beiträge 
zur Erklärung der Korinthierbriefe“, ebend. 1850. 1852; „Die Einleitung in das 
Neue Teſtament als theologiſche Wiſſenſchaft“, ebend. 1850. 1851; „Das Mar⸗ 
cusevangelium nach ſeinem Urſprung und Charakter“, 1851; „Ueber Philipper 2, 
6 f.“ Th. Jahrb. 1852; „Kritik der neueſten Erklärung der Apokalypſe“, ebend. 
1852; „Rückblick auf die neueſten Unterſuchungen über das Marcusevangelium“, 
ebend. 1853; „Die johanneiſche Frage und ihre neueſten Beantwortungen“, ebend. 
1854; „Die beiden Briefe an die Theſſalonicher“; „Die reichsgeſchichtliche Auf⸗ 
faſſung der Apokalypſe“; „Ueber Jakobus 4, 5“ ebend. 1855; „Der erſte petri⸗ 
niſche Brief“, ebend. 1856; „Ueber Zweck und Gedankengang des Römerbriefes“; 
„Zur johanneiſchen Frage“; „Das Verhältniß des erſten johanneiſchen Briefes 
zum johanneiſchen Evangelium“, ebend. 1857; Erörterungen über die Bedeutung 
des Wortes xavwv, über den Paſchaſtreit, über die Lehre des Paulus vom er- 
löſenden Tode Chriſti, über einige Stellen der Evangelien, namentlich des Mar⸗ 
cus, über den Ausdruck: 6 viog Tod Avdowrcov, welche in Hilgenfeld's Zeit- 
ſchrift für wiſſenſchaftliche Theologie Bd. I-III (1858 — 60) erſchienen. Es iſt 
nun hier nicht möglich, über die Anſichten, welche in dieſen zahlreichen und um⸗ 
faſſenden Unterſuchungen niedergelegt ſind, eingehender zu berichten. Die all⸗ 
gemeine Vorausſetzung derſelben liegt in der Ueberzeugung, daß das Chriſtenthum 
ſo wenig, als irgend eine andere geſchichtlich bedeutende Erſcheinung, von Anfang 
an fertig ins Daſein getreten ſei, daß es vielmehr nur auf dem Weg einer na⸗ 
türlichen Entwicklung allmählich zu dem, was es in der Folge war, geworden 
ſein könne. Aus der ſorgfältigſten Durchforſchung der neuteſtamentlichen und 
der patriſtiſchen Schriften gewann B. das Ergebniß: es habe auch ſchon in der 
apoſtoliſchen Kirche und unter den Häuptern derſelben nicht die Uebereinſtimmung 
der Anſichten geherrſcht, die man gewöhnlich vorausſetzt; das älteſte Chriſten⸗ 
thum, das der jeruſalemitiſchen Gemeinde und ihrer Apoſtel, habe dem Juden⸗ 
thum noch ſehr nahe geſtanden; erſt Paulus habe die chriſtliche Religion von 
dieſer Beſchränktheit befreit, aber die große Mehrzahl der Judenchriſten und die 
Urapoſtel ſelbſt haben ſich mit ſeinem Univerſalismus nicht zu befreunden gewußt 
und ſeien demſelben bald mit größerer bald mit geringerer Entſchiedenheit, theil⸗ 
Allgem. deutſche Biographie. II. 12 
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weiſe mit leidenſchaftlicher Feindseligkeit entgegengetreten; in dieſem Parteikampf 
habe die judenchriſtliche oder ebjonitiſche Partei längere Zeit das Uebergewicht 
behauptet, und erſt lange nach dem Tode des Paulus, und im weſentlichen erſt 
unter dem Einfluß der durch die Gnoſis hervorgerufenen Bewegung, um die Mitte 
und nach der Mitte des zweiten Jahrhunderts, haben ſich die ſtreitenden Par⸗ 
teien, nach mancherlei unvollkommeneren Vermittlungsverſuchen, durch die Dog⸗ 
matik des vierten Evangeliums und die biſchöfliche Verfaſſung zur allgemeinen 
oder katholiſchen Kirche vereinigt. Die verſchiedenen Stadien dieſes Proceſſes 
ſind, wie B. glaubt, durch Schriftwerke bezeichnet, welche uns nicht blos in der 
außerkanoniſchen, ſondern auch in der neuteſtamentlichen Litteratur vorliegen; und 
aus dieſem Geſichtspunkt erhielt er, durch die Arbeiten ſeiner Schüler und Freunde 
unterſtützt, über den Urſprung der neuteſtamentlichen Schriften eine Anſicht, 
welche von den überlieferten Annahmen weit abliegt. Das urkundlichſte Dent- 
mal des älteſten paläſtinenſiſchen Chriſtenthums iſt ihr zufolge die Offenbarung 
des Johannes, deren Aechtheit B. nach dem Vorgang von Schnitzer und eini= 
gen andern, aber im Widerſpruch mit der bis dahin herrſchenden Meinung, feſt⸗ 
hielt, während er die des Evangeliums und der Briefe entſchieden beſtritt; für 
die urſprüngliche Ueberlieferung über den Stifter unſerer Religion iſt das Evan— 
gelium des Matthäus, wenn auch an ſich nur Bearbeitung einer älteren juden⸗ 
chriſtlichen Darſtellung, die relativ zuverläſſigſte Quelle. Eine zweite Reihe von 
Denkmälern aus der apoſtoliſchen Zeit bilden die pauliniſchen Briefe; indeſſen er⸗ 
kennt B. von denſelben nur vier als ächt an: den Brief an die Galater, die 
beiden an die Korinther, und den Römerbrief mit Ausſchluß der zwei letzten 
Capitel. Alle übrigen neuteſtamentlichen Schriften dagegen ſind ſeiner Anſicht 
nach jüngeren Urſprungs und ſpiegeln die ſpätere Entwicklung der Kirche in ſich 
ab: ſie ſtellen theils den einen der beiden ſtreitenden Standpunkte, den juden— 
chriſtlichen oder den pauliniſchen, mehr oder weniger einſeitig und rein dar, theils 
und beſonders zeigen ſie uns die verſchiedenen Wendungen und Formen ihrer 
fortſchreitenden Vermittlung und Verſöhnung, ihres allmählichen Zuſammen— 
gehens zur Gemeinſamkeit des religiöſen Glaubens und Lebens. Den Abſchluß 
dieſer Entwicklung zum Katholicismus bezeichnen unter den außerkanoniſchen 
Schriften die pſeudo-ignatianiſchen Briefe, denen B. ſchon in der Abhandlung 
über den Urſprung des Episcopats beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt hatte, und 
1848 eine eigene kleine Schrift („Die ignatianiſchen Briefe“ u. ſ. w.) widmete; 
unter den neuteſtamentlichen das vierte Evangelium, dieſes Werk eines Chriſten 
aus der Mitte des 2. Jahrhunderts, in welchem das Chriſtenthum, als die Re— 
ligion des Geiſtes, ſich vom Judaismus vollſtändig befreit hat und Juden- wie 
Heidenchriſten in der gemeinſamen Verehrung des menſchgewordenen Logos zu 
einer und derſelben Gemeinde vereinigt ſind. 

Im letzten Jahrzehend ſeines Lebens hatte B. ſeinen Arbeiten über die neu— 
teſtamentlichen Schriften nur noch einzelne Nachträge beizufügen; um ſo eifriger 
beſchäftigte er ſich jetzt mit dem Plane, ſeinen dogmengeſchichtlichen und hiſtoriſch— 
kritiſchen Werken eine Darſtellung der Kirchengeſchichte beizufügen, welche jene 
ihren weſentlichen Ergebniſſen nach in ſich aufnehmen und ſie zugleich durch die 
Berückſichtigung aller andern für das kirchliche Leben wichtigen Momente zu einem 
Geſammtbild, zunächſt der altchriſtlichen Kirche und ihrer Entwicklung, ergänzen 
ſollte. Nachdem er ſich ſchon früher in ſeinen „Kritiſchen Beiträgen zur Kirchen— 
geſchichte der erſten Jahrhunderte“ (Th. Jahrbüch. 1845) mit den angeſehenſten 
gleichzeitigen Kirchenhiſtorikern, Neander und Gieſeler, auseinandergeſetzt hatte, 
gab er 1852 in den „Cpochen der kirchlichen Geſchichtſchreibung“ eine kritiſche 
Ueberſicht über die wichtigſten Bearbeitungen der Kirchengeſchichte ſeit Euſebius 
von Cäſarea, welche zugleich eine ſelbſtändige Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft und 


eine Vorbereitung feiner eigenen Darſtellung derſelben iſt. 1853 folgte als erſter 
Band der letztern „Das Chriſtenthum und die chriſtliche Kirche der drei erſten 
Jahrhunderte“ (2. Aufl. 1860; 3. Aufl. 1863); 1859 der zweite Band: „Die 
chriſtliche Kirche vom Anfang des 4. bis zum Ende des 6. Jahrhunderts“ 
(2. Aufl. 1863); 1861 der dritte Band: „Die chriſtliche Kirche des Mittelalters“, 
nach dem Tode des Verfaſſers von ſeinem Sohne F. F. Baur herausgegeben, aber 
von ihm ſelbſt noch druckfertig hinterlaſſen; 1862 der fünfte Band: „Kirchen⸗ 
geſchichte des 19. Jahrhunderts“, aus Baur's Collegienheft von E. Zeller her- 
ausgegeben; 1864 der vierte Band: „Kirchengeſchichte der neueren Zeit“, gleich- 
falls aus dem Collegienheft von F. F. Baur herausgegeben. Einen kleinen Aus⸗ 
ſchnitt aus der Kirchengeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts behandelt die 
„Geſchichte der evangeliſch-theologiſchen Facultät in Tübingen“ in Klüpfel und 
Eiffert, „Beſchreibung der Stadt und Univerſität Tübingen“ (1849) II. 216 ff. 
389 f. Baur's „Vorleſungen über neuteſtamentliche Theologie“ (1864) und ſeine 
„Vorleſungen über die chriſtliche Dogmengeſchichte“ (1. Bd. 1. Abth. 1865. 
2. Abth. 1866; 2. Bd. 1866; 3. Bd. 1867) gab ſein Sohn nach ſeinem Tode 
heraus, eine neue Ausgabe des „Paulus“ beſorgte E. Zeller; von der letzteren 
gibt der erſte Theil (1866) die von B. hinterlaſſene, ſehr eingreifende Umarbei⸗ 
tung der größeren Hälfte ſeines Werkes, während dem zweiten, zu deſſen Revi 
ſion der Verfaſſer nicht mehr gekommen war, nur einige Zuſätze des Heraus⸗ 
gebers und zwei Abhandlungen Baur's aus den Theologiſchen Jahrbüchern bei= 
gefügt wurden. Ueber feinen Standpunkt im ganzen ſprach ſich B. außer an⸗ 
derem in dem Sendſchreiben „An Herrn Dr. Karl Haſe“ (1855), in der Schrift 
„Die Tübinger Schule und ihre Stellung zur Gegenwart“ (1859. 2. Aufl. 1860), 
und in der „Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts“ S. 395 f. aus. Näheres über 
B., über ſeinen Entwicklungsgang, ſeine Schriften, feine wiſſenſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen und ſeine durch Eigenſchaften des Gemüths und Charakters ebenſoſehr, wie 
durch Geiſt und Wiſſen, ausgezeichnete Perſönlichkeit, außer Baur's Werken auch 
auf handſchriftlichen Quellen und perſönlicher Erinnerung beruhend, findet ſich 
in des Unterzeichneten „Vorträgen und Abhandlungen“ (1865) S. ee 
Zellen 
Baur: Johann Wilhelm B., Miniaturmaler und Radirer, geb. im 
Beginn des 17. Jahrhunderts zu Straßburg im Elſaß, lernte daſelbſt bei 
Friedrich Brentel, übertraf aber denſelben bald. Er hielt ſich lange in Italien 
auf, namentlich in Rom, ging von da nach Neapel, im J. 1634 wieder nach 
Rom und dann über Venedig, wo er 1637 verweilte, nach Wien an den Hof 
Ferdinands III. Hier ſtarb er 1640. B. war ein trefflicher Miniaturiſt, der 
Paläſte, Säle, Landſchaften, Marinen malte und ſie mit einer großen Anzahl 
von Figuren zu verſehen pflegte. M. Küſell hat eine Menge Kupferſtiche nach 
ihm gefertigt. Er radirte auch ſelbſt in geiſtreicher Weiſe viele Blätter, dar- 
unter 150 zu Ovid's Metamorphoſen, 20 Schlachten zu Strada's „Geſchichte des 
niederländiſchen Kriegs“, Capricci di varie bataglie, ſein eigenes Bildniß (1637), 
das ſeines Gönners in Rom Herzog von Bracciano (1636) u. a. m. 
W. Schmidt. 
Baur: Karl von B., königl. bair. Generalmajor und Generalquartier— 
meiſter, geb. 1771 zu Ludwigsburg, 7 30. März 1847 zu München. — Gs 
bildet auf der Karlsſchule zu Stuttgart, trat K. v. B. als Lieutenant in die 
würtembergiſche Artillerie, bei welcher er die Feldzüge 1796 und 1800 gegen 
Frankreich mitmachte. Als jedoch der Friede die Ausſicht vorwärts zu kommen 
für den damals noch bürgerlichen Officier ſehr verringert hatte, gab B. den 
Dienſt im vaterländiſchen Heere auf und trat 1801 als Hauptmann und Sec⸗ 
tionschef im Kriegsdepartement in den Dienſt der Helvetiſchen Republik. Bis 
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1805 blieb er an dieſem einflußreichen Poſten; nebenbei am Peſtalozzi'ſchen Inſti⸗ 

tute thätig, hatte er Gelegenheit, Befähigung und Neigung für das Lehrfach 
darzulegen. Als nun K. v. B. die im königl. bair. Cadetten⸗Corps erledigte 
Lehrſtelle für Kriegswiſſenſchaften im genannten Jahre angeboten erhielt, ent⸗ 
ſchloß er ſich zum Uebertritte in die bairiſche Armee, bei welcher er fortan 
verblieb. — Der Krieg von 1809 ſah B. bei der Diviſion Deroy in Tirol: 
in Dienſtleiſtung als Generalſtabs-Officier beim Detachement Arco wird ſein 
Name mit Auszeichnung genannt. Die in dieſem Feldzuge gemachten Erfahr⸗ 
ungen hat er ſpäter in einer meiſterhaft verfaßten Schrift veröffentlicht („Der 
Krieg in Tyrol während des Feldzuges 1809 bis 1812“). In ſein früheres 
Verhältniß als Lehrer zurückgekehrt, dann kurze Zeit bei der Gensdarmerie ver⸗ 
wendet, kam K. v. B. 1813 in den Generalſtab. Die außerordentlichen An⸗ 
ſtrengungen des Landes für den Krieg gegen Frankreich machten tüchtige Kräfte 
im Lande nothwendig, auch B. gehörte zu jenen, welche aus dieſem Grunde 
vorerſt nicht gegen den Feind marſchiren durften. In dieſe Zeit fällt die Ver⸗ 
öffentlichung einer Flugſchrift: „Welches iſt die natürliche Grenze zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich?“ 1813. Erſt 1815 durfte er ſeinen Poſten verlaſſen. Als 
Generalſtabs-Officier bei der Diviſion Beckers rückte er über die Grenze, aber 
bald kam er wieder zurück, ſchwer verwundet bei der Wegnahme der franzöſiſchen 
Stellung bei Saarbrücken (Diviſion Meriage). — Von ſeiner Wunde geneſen, 


arbeitete K. v. B. von nun an ausſchließlich im Generalſtabe und im Kriegs⸗ 


miniſterium; verſchiedene mitunter ſehr wichtige Miſſionen in Angelegenheiten des 
Deutſchen Bundes nach Frankfurt, Carlsruhe und Stuttgart beweiſen das in 
ihn geſetzte Vertrauen. Er hatte hiedurch Gelegenheit, eine auch über die 
Grenzen Baierns hinausreichende Thätigkeit zu entfalten, mit welcher ſeine anonym 
veröffentlichten Schriften über die Bundesfeſtungen („Ueber die Bedeutung von 
Ulm und Mannheim im Vertheidigungs-Syſtem von Deutſchland“, 1819, und 
„Welches ſind die natürlichen Bundesfeſtungen und iſt Ulm eine ſolche?“ 1818) 
im Zuſammenhange ſtehen dürften. — Bei allen Verwendungen im Kriege wie 
im Frieden, als Lehrer hochgeſtellter Perſonen und vieler Officiere, als Militär⸗ 
Bevollmächtigter wie als Schriftſteller zeigte K. v. B. eine ausgezeichnete 
Schärfe und Klarheit des Verſtandes, ebenſo gründliche wie umfaſſende Kennt⸗ 
niſſe in den Kriegswiſſenſchaften, deren eingehenderes Studium in allen ihm 
naheſtehenden Kreiſen er angeregt und weſentlich gefördert hat; als Miniſterial⸗ 
Referent (für Artillerie) und Chef des Generalſtabes hat er für die Ausbildung 
des Heeres in weiterem Sinne Hervorragendes geleiſtet. Er konnte ſich nicht 
durch kriegeriſche Erfolge der großen Menge bekannt machen, das Schickſal beſchied 
ihm faſt ausſchließlich die minder lohnende, die Friedensarbeit des Soldaten. 
Landmann. 
Baur: Samuel B., geb. 31. Januar 1768 in Ulm, + 25. Mai 1832, 


Sohn armer Eltern, bezog, nachdem er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt beſucht 


hatte, die Univerſität Jena im J. 1791, mußte dieſelbe aber wegen Kränklich⸗ 
keit verlaſſen, und bezog ſpäter die Univerſität Tübingen, wo er Theologie 
ſtudirte, aber nebenbei geſchichtliche und litterariſche Studien trieb, welche er 
auch als ein Vielſchreiber von etwas bedenklicher Art bis zu ſeinem Ende fort- 
ſetzte. Durch ſeine in der Vaterſtadt Ulm gehaltenen Predigten erwarb er ſich 
ſchon frühe einen Ruf, ſo daß er 1794 in Burtenbach, einem Marktflecken zwiſchen 
Ulm und Augsburg, als Pfarrer angeſtellt wurde; 1800 kam er von dort nach 
Göttingen bei Ulm, und ward 1811 ordentl. Decan im Oberamte Alpek. Er 
hat wol an 150 Bände, die Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen mitgerechnet, 
auf den litterariſchen Markt gebracht; das meiſte davon iſt natürlich mehr Com⸗ 
pilation, als eigene Arbeit. Ein Verzeichniß ſeiner Schriften, die hauptſächlich 


8 homiletiſchen, erbaulichen, pädagogiſchen, geſchichtlichen und biographiſchen In⸗ 


haltes ſind, gibt der N. Nekrol. X. (1832) S. 428 f. Wir nennen hier nur 


die biographiſch⸗geſchichtlichen Handbücher, weil fie namentlich durch manche 
Mittheilungen über Perſönlichkeiten des 18. Jahrhunderts noch brauchbar, wenn 
auch immer mit Vorſicht zu benutzen find. Zu Ladvocat's „Hiſtoriſchem Hand— 
wörterbuch“, deſſen 4 Theile ſchon von Haid in einem 5. und 6. fortgeſetzt waren, 
ſchrieb B. noch Th. 7—9, auch unter dem Titel „Neues hiſtoriſches Hand- 
lexikon“, 1794 f.; „Geſchichtserzählungen großer und ſeltener Menſchen unſeres 
Zeitalters“, 2 Bde., 1798; „Intereſſante Lebensgemälde der denkwürdigſten 
Perſonen des 18. Jahrh.“, 7 Bde., 1803 — 21; „Gallerie hiſtoriſcher Gemälde 
aus dem 18. Jahrh.“, 1804, 6 Bde.; „Gallerie der berühmteſten Perſonen des 
18. Jahrhunderts“, 1805; „Neues hiſtor.-biogr.⸗litterar. Handwörterbuch“, 
7 Bde., 1807-16; „Kleines hiſt.⸗litt. Handwörterbuch über alle denkwürdigen 
Perſonen vom Anfange der Welt an“. 4 Bde., 1813—16 u. ſ. f. — Viele 
biographiſche Artikel bei Erſch und Gruber ſind von B. Kelchner. 
Bauriegel: Johann Chriſtian B., geb. 21. Aug. 1773 in Keſſelshayn 
bei Borna im Königreich Sachſen als Sohn armer Eltern, + im Aug. 1850, 
faßte früh den Entſchluß, Lehrer zu werden. Im 18. Jahre wurde er in ſeiner 
Armuth Diener im Hauſe des Profeſſors Erneſti zu Leipzig, der ihm zu weiterer 


Ausbildung verhalf. Dolz und Plato waren feine Lehrer im Katechiſiren. Zu 


ſeiner pädagogiſchen Unterweiſung kam er 1796 zu Dinter, das Jahr darauf 
wurde ihm die Lehrerſtelle zu Medewitzſch und 1803 die zu Pulgar übertragen. 
An letzterem Orte begründete er 1810 ein Lehrerſeminar, deſſen Leitung er mit 
vollſter Hingabe neben feinem Schulamte bis 1841 verfah; 65 bis 70 Stunden 
gab er in jeder Woche. Am 25. Nov. 1847 feierte er ſein fünfzigjähriges 
Lehrerjubiläum, welches in einer Schrift von K. W. Reinhold (Rector in 
Zwenkau) beſchrieben wurde (Neuſtadt a. d. Orla 1848). B. überlebte dies 
Feſt kaum noch drei Jahre, im letzten Jahre faſt erblindet. Er ſtarb 12 Tage 
vor ſeinem 78. Geburtstage. Sein Leben hat er ſelbſt beſchrieben („Mein Leben 
und Wirken“. Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers. Neuſtadt a. d. Orla 1847). 
Trotz ſeiner mühevollen Berufsthätigkeit förderte er das Volksſchulweſen auch 
durch eine Reihe von Schriften, welche in J. B. Heindl's „Biographien der be⸗ 


rühmteſten und verdienſtvollſten Pädagogen und Schulmänner aus der Vergangen- 


heit“ (Augsburg 1860) am Ende einer ausführlichen Lebensbeſchreibung Bau⸗ 
riegel's verzeichnet ſind. B. war ein würdiger Schüler Dinter's und ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit nach ein Lehrermuſter. Kern. 
Baurmeiſter: Tobias v. B., (wie ſich jetzt die Familie ſchreibt, oder wie er 
ſelbſt ſchreibt Paurmeiſter a Kochſtedt) iſt im J. 1555 geboren und ſtammt 
aus dem Flecken Kochſtedt bei Halberſtadt, wohin ſein Vater von Amberg aus 
gezogen war. Er ſtudirte zu Heidelberg und ſpäter zu Freiburg die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und erhielt nach abſolvirten Studien im J. 1581 durch die Em⸗ 
pfehlung des Freiherrn Lazarus von Schwendt, mit dem er eng befreundet war, 


die Stelle als Syndicus des Domcapitels zu Halberſtadt; zugleich ernannte ihn 


die Aebtiſſin von Quedlinburg zum Kanzleidirector. Namentlich in dem zuerſt 
genannten Amte gelang es ihm großen Nutzen zu ſtiften, da er dem Capitel in 
vielen wichtigen Proceſſen zum Siege verhalf. Im J. 1594 wurde B. vom 
Fürſtbiſchof Heinrich Julius, Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg, zum Kanzler 
und geheimen Rath ernannt, nachdem er in deſſen Auftrage zwei Mal (1592 
und 1594) nach Wien geſandt und ſo glücklich geweſen war, alle ihm aufge⸗ 
tragenen Angelegenheiten nach Wunſch zu erledigen. Auch erwarb er ſich dabei 
die Gunſt des Kaiſers Rudolf II. in dem Maße, daß er zum Pfalzgrafen er⸗ 
nannt und ſammt ſeiner ganzen Familie in den Adelſtand unter dem Namen 
Baurmeiſter von Kochſtedt erhoben wurde. B. ſtarb 17. Aug. 1616, wie u. a. 
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182 Baurſchmidt — Bauſch. 


durch ſein Epitaph in der Halberſtädter Martinskirche erwieſen wird. Von 


ſeinen Schriften ſind zu erwähnen: der „Entwurf zur halberſtädtiſchen Kanzlei⸗ 
Ordnung“, „Commentarium rerum politicarum et juridicarum“, „De juris- 
dictione imperii Romani libri II“, 1616, ein im 17. und 18. Jahrhundert 
ſehr geſchätztes und unzählige Mal citirtes Werk. 


Bol. Reimann, Einleit. zur Hiſt. der Gelahrth. Venzky, Schriften d. f 


prüfenden Geſellſchaft IX. Lucanus, Beitr. zur Geſch. von Halberſtadt. 1774. 
Friedlaender. 
Baurſchmidt: Karl Guſtav Wilhelm B., evangeliſcher Geiſtlicher, geb. 
1. April 1806 zu Hohne bei Celle, 21. Dec. 1864 zu Lüchow. B. ſtudirte, 
nachdem er das Gymnaſium zu Salzwedel abſolvirt und ein Jahr lang die 
damals in Kloſter Loccum beſtehende theologiſche Vorbereitungsanſtalt beſucht 
hatte, ſeit Michaelis 1825 in Göttingen, war nach beendigter Univerſitätszeit 
drei Jahre Hauslehrer in Frankfurt a. M. und trat dann in praktiſch⸗theologiſche 
Thätigkeit, zuerſt als Gehülfe ſeines Vaters, der inzwiſchen von Hohne als 
Superintendent nach Oſterode verſetzt war, ſeit Ende 1838 als zweiter Prediger 
(Archidiaconus) in Lüchow. Aus ſeinem ſtillen amtlichen Wirken, das ihn 
allerdings die Schäden der Conſiſtorialverfaſſung genugſam hatte erkennen laſſen, 
drang ſein Name in die Oeffentlichkeit, als eine königliche Verordnung vom 
14. April 1862 den alten hannoverſchen Landeskatechismus durch den ſoge⸗ 
nannten neuen Katechismus erſetzte. B. war der erſte Geiſtliche, der öffentlich 
ſeine Stimme gegen dieſe Maßregel erhob und dadurch dem Widerſtande, der 
ihr bereits von Gemeinden und von der Preſſe entgegengeſetzt war, Halt und 
Einheit verlieh. Seine Schrift: „Prüfet Alles!“ um Mitte Juli erſchienen, 
erlebte in vier Wochen ſechs Auflagen, rief eine Fluth von Gegenſchriften 
hervor und zog ihm eine Vorladung vor das Conſiſtorium zu, welche die 
Theilnahme der Bevölkerung zu einem Triumphzuge umgeſtaltete. An das 
muthige Auftreten des einzelnen einfachen Mannes knüpfte ſich eine Bewegung, 
die zunächſt die Zurücknahme der zwangsweiſen Einführung des neuen Kate 
chismus zur Folge hatte, im weiteren Verlaufe einer Reform der hannover⸗ 
ſchen Kirchenverfaſſung den Weg bahnte; denn um aus der ſo glücklich verlau⸗ 
fenen Katechismusſache dauernden Gewinn zu ziehen, traten auf Baurſchmidt's 
Aufforderung gleichgeſinnte Geiſtliche zur Celler Paſtoralconferenz zuſammen, die 
dann im Verein mit Vertrauensmännern der Gemeinden auf die Erfüllung des 
Verfaſſungsparagraphen hinwirkten, in welchem der König die Einberufung einer 
aus geiſtlichen und weltlichen Perſonen beſtehenden Verſammlung, um ſich mit 
ihr über Abänderung der Kirchenverfaſſung zu berathen, zugeſagt hatte: ein 
Geſetz, das im Jahre 1863 zur Ausführung kam. — Baurſchmidt's Schriften, die, 
abgeſehen von einem Bande Predigten („Stimmen aus dem Worte Gottes“, 
Göttingen 1864), der kirchlichen Bewegung des J. 1862 ihren Urſprung ver⸗ 
danken, ſind: „Vom Frieden zum Kampf“ (mit einer Selbſtbiographie Baur⸗ 
ſchmidt's), „Die Celler Paſtoral⸗Conferenz vom Oct. 1862“, „Wodurch gehören 
wir der evangeliſchen Kirche an?“. F. Frensdofrff. 
Bauſch: Joh. Lorenz B., Arzt, geb. 30. Sept. 1605 in Schweinfurt, 
hatte in Altdorf und während eines mehrjährigen Aufenthaltes in Italien die 
Heilkunde ſtudirt, habilitirte ſich in ſeiner Vaterſtadt als Arzt und ſtarb hier 
den 17. Nov. 1665. — B. verdient als Stifter der auf Centraliſation gelehrter 
Arbeiten hingerichteten Geſellſchaft von Naturforſchern und Aerzten, welche ſich 
1652 unter dem Namen der Academia Naturae Curiosorum conſtituirte und 
deren erſter Präſident B. ſelbſt war, einen Platz in der Geſchichte der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und der Heilkunde; feine litterariſchen Leiſtungen (vgl. dieſelben in 
Haller, Bibl. pract. II. 588) ſind ohne Belang. A. H irſch. 
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Bauſe — Baxmann. 


Bauſe: Johann Friedrich B., Kupferſtecher, geb. 3. Jan. 1738 zu 


Halle a. d. Saale, f 5. Jan. 1814 zu Weimar. Früh verwaiſt und mittellos, 
bildete er ſich durch Selbſtſtudium für ſeine Kunſt aus. Nur eine kurze Zeit, 
während des Jahres 1759, war es ihm vergönnt, unter der perſönlichen Leitung 
eines Lehrers, des Malers und Kupferſtechers Joh. Jak. Haid in Augsburg zu 
arbeiten. Die Brodarbeiten, Verzierungskupfer für Buchhändler, auf die er an⸗ 
gewieſen war, hinderten ihn nicht an einem regen Vorwärtsſtreben. Eifrig 
ſtudirte er die Blätter eines Edelink, Nanteuil, Drevet und Georg Fr. Schmidt. 
Insbeſondere aber wurde der berühmte Pariſer Kupferſtecher Joh. Georg Wille 
ſein künſtleriſches Vorbild, deſſen Leiſtungen er hoch ſchätzte und mit dem er 
auch in briefliche Verbindung trat. Im J. 1766 wendete ſich B. von Halle 
nach Leipzig, wo er in der Folge Profeſſor der Kupferſtechkunſt an der dortigen 
Kunſtakademie wurde. B. bildete ſich hier zu einem der beſten Portraitſtecher 
ſeiner Zeit aus. Er hatte dabei das Glück, nach guten Malern ſtechen zu dürfen, 
namentlich nach dem durch lebenswarme Bildniſſe ausgezeichneten A. Graff. 
Eine Reihe der gefeiertſten Männer des vorigen Jahrhunderts ſind in Bauſe'ſchen 
Stichen auf uns gekommen. Mit Feſtigkeit, Freiheit und Sicherheit des Grab— 
ſtichels, die Fleiſchtheile weich und zart modellirend und die Gewandung charak— 
teriſtiſch behandelnd, wußte B. den Geiſt ſeiner Originale treu wiederzugeben. 
Aber auch andere Darſtellungsgebiete lieferten ihm Vorwürfe. Ebenſo hat er 
ſich neben der Grabſtichelarbeit in den meiſten übrigen Stichgattungen verſucht. 
Die kriegeriſchen Ereigniſſe des J. 1813 veranlaßten ihn, nach Weimar zu gehen, 
wo er ſtarb und ſein Grab auf demſelben Kirchhofe fand, auf welchem Lucas 
Cranach ruht. — Vgl. Keil's Katalog des Kupferſtichwerks von Bauſe. 
Clauß. 

Bavo: St. B., Patron des Bisthums Gent, dem die dortige Kathedrale 
geweiht iſt. Ein Edelmann, auch wol Graf genannt, zur Zeit, als im Anfang 
des 7. Jahrhunderts St. Amandus in Flandern das Evangelium predigte, und 
von dieſem zum Chriſtenthum bekehrt. Erſt lebte er als Einſiedler im Wald 
von Metmedung (Mendonk), ging aber dann in die Abtei, welche mit ſeiner 
Unterſtützung durch St. Amandus in Gent geſtiftet war. Hier ſtarb er zwiſchen 
653 —55. — (De Ram, Hagiogr. nat. [11. Oct. J). Alb. Th. 

Bax: Nicaſius Baxius, Humaniſt, geb. 1. Nov. 1581 zu Antwerpen, 
+ 22. Oct. 1642. Auf der Jeſuitenſchule ſeiner Vaterſtadt vorgebildet, trat er 
1598 in das Auguſtinerkloſter zu Brüſſel. Geachtet wegen ſeiner Lehrthätigkeit 
ward er, als ſein Orden 1608 eine humaniſtiſche Schule zu Antwerpen gründete, 
derſelben als Rector vorgeſtellt und brachte ſie zu glücklichem Gedeihen. Später 


ward er auch Unterprior daſelbſt. Er ſchrieb „Poemata“ (1614), darunter auch 


ein Drama „Theophilus“; „Beatus Thomas a Villanova“ etc. 1622 (nur ein 


Auszug aus dem ſpaniſchen Werke des Mich. Thomas Salon); „Preces Augusti- 


nianae“, 1632 und einige andere homiletiſche, grammatiſche und rhetoriſche 
Werke, von denen die „Amplificandi formulae oratoriae et figurae aliquot rhe- 
toricae ex M. T. Augustiniani Cicer, concinn.“ unter dem Titel „Medulla elo- 
quentiae“ von Morhof 1685 neu herausgegeben ſind. — Vgl. en 11 

Baxmann: Ernſt Valentin Rudolf B., evangeliſcher Theologe, geb. 
22. Febr. 1832, zu Stendal, 1 2. Juli 1869 zu Bonn. Faſt 18jährig vom 
Gymnaſium zu Stendal entlaſſen, ſtudirte B. drei Jahre lang in Berlin Theo- 
logie und Philoſophie, wobei er ſich viel mit den Werken von Schleiermacher 
und Hegel, ſowie mit den kritiſchen Arbeiten von Strauß und Baur beſchäftigte 
und die Verſöhnung der chriſtlichen Frömmigkeit mit der wahren Wiſſenſchaft 
immer bewußter erſtrebte. Nach zweijährigem Hauslehrerleben in Thüringen ward 
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B. in das Prediger⸗Seminar zu Wittenberg aufgenommen und hier im J. 1857 
als Geiſtlicher angeſtellt, welches Amt er fünf Jahre lang verwaltete, fortwährend 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt und in nahem Verkehre mit dem da- 
mals zu Wittenberg privatiſirenden Kirchenhiſtoriker Niedner. Gegen Ende 1861 
als Stellvertreter des preußiſchen Geſandtſchaftspredigers nach Liſſabon berufen, 
ſidelte B. im Oct. 1862 nach Bonn über, wo er bis zu ſeinem Tode als 
Privatdocent der Theologie, Inſpector des evangeliſchen Stifts und Religions⸗ 
lehrer am Gymnaſium aufopfernd und ſegensreich gewirkt hat, ohne durch ſeine 
von mehreren theologiſchen Facultäten ehrenvoll anerkannten Leiſtungen auch nur 
eine außerordentliche Profeſſur erlangen zu können. B. gab fünf ſelbſtändig er⸗ 
ſchienene Schriften heraus: „Phil. Melanthonis epistulae tres.“ Viteb. 1860, 
ein Programm zum Jubiläum von C. J. Nitzſch. „Schleiermacher's Anfänge 
im Schriftſtellern. Eine hiſtoriſche Skizze“. Bonn 1864, ſeinem väterlichen 
Freunde Schmieder gewidmet. „Ueber die Grenzen proteſtantiſcher Lehrfreiheit 
auf Kanzel und Katheder“. Bonn 1865. „F. Schleiermacher. Sein Leben 
und Wirken“. Elberfeld 1868, welche für das deutſche Volk beſtimmte Schrift 
mehrere Auflagen erlebte. „Die Politik der Päpſte von Gregor I. bis 
Gregor VII.“. 2 Bde. Elberfeld 1868 — 69. (über dies gelehrte Hauptwerk 
Baxmann's vgl. die Anzeige von Herm. Reuter in den Theol. Studien und 
Kritiken 1871, S. 184 ff.). Zahlreiche Beweiſe von Baxmann's reicher Be⸗ 
gabung und ausgebreiteter Gelehrſamkeit bieten ferner ſeine Arbeiten in Zeit- 
ſchriften: 1. Niedner, Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie 1860, S. 218 ff. 
(„Die Philoſophumena und die Peraten“); 1861, 4. Heft („30 Briefe aus der 
Reformationszeit“). 2. Sybel's Hiſtoriſche Zeitſchrift 1863. IX. S. 105 ff. 
(„Ueber den gegenwärtigen Stand der Geſchichtſchreibung in Portugal“). 
3. Jahrbücher für Deutſche Theologie 1859, S. 768 ff. und 1860, S. 352 ff. 
(„Ueber das Weſen des Chriſtenthums und die Theologie als Wiſſenſchaft, nach 
Dr. Niedner“); 1863, S. 733 ff. („Baur's ſpeculative Geſchichtsconſtruction 
und der Wunderanfang des Chriſtenthums“); 1867, S. 287 ff. („Lied auf 
Gregor V. vom J. 998, wiederhergeſtellt und erläutert“). 4. Deutſche Zeit⸗ 
ſchrift für chriſtliche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben, 1856. No. 23—26 
„Schleiermacher's Stellung zu Union und Kirchenregiment“); 1858, No. 30, 
1859, No. 34 — 36 („Zwingli und Dr. Stahl“); 1860 No. 15 („A. von Hum⸗ 
boldt“); 1861 Jan. („Luther und die Revolution“); 1861 Juni („Die häre— 
tiſche Gnoſis“). 5. Theologiſche Studien und Kritiken 1863, 3. Heft („Ueber 
das Buch Daniel“); 1867, S. 380 ff. („Keim's hiſtoriſcher Chriſtus“). 6. Theo⸗ 
logiſches Litt.-Blatt. Darmſt. 1860 No. 15 („Baur's Kirchengeſchichte“). 
7. Gelzer, Proteſt. Monatsblatt 1860, Sept. („Vertreibung der evangeliſchen 
Salzburger“). 8. Vorträge für das gebildete Publiſum. 3. Sammlung. 
Elberfeld 1865, S. 67 ff. („Luther's Romfahrt“). 9. Der Beweis des Glaubens. 
Gütersloh 1867, S. 193 ff., 253 ff. („Erzbiſchof Gerbert und die Synode von 
Rheims im J. 991“); 1867, S. 274 ff. — Dazu kommen Baxmann's Arbeiten 
auf dem Gebiete der praktiſchen Theologie (vgl. E. Zimmermann, „Die Sonn— 
tagsfeier“ 1860, und Ohly, „Mancherlei Gaben und Ein Geiſt“ 1861) und ſeine 
zahlreichen Recenſionen der verſchiedenſten theologiſchen Bücher in der Neuen Evan— 
geliſchen Kirchenzeitung und in W. Hauck's Theologiſchem Jahresbericht. Aus 
Baxmann's Feder iſt auch der Artikel „Jeſus Chriſtus“ im Theolog. Univerſal⸗ 
Lexikon (Elberfeld 1869) gefloſſen. In gedrückter äußerer Lage und unter den 
mehrjährigen Leiden einer unheilbaren Nierenkrankheit hat B. ſich treu und 
tapfer in ſeinem wiſſenſchaftlichen Berufe bewährt. Kamphauſen. 
Bay: David Ludwig B., ſchweiz. Staatsmann. Geb. in Bern 1749, 
7 1832. Aus einer patriciſchen Familie, ſtudirte B. in Marburg die Rechte und 
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4 t ſchon im 20. Lebensjahre in feiner Vaterſtadt als Advocat auf, in welcher 
Stellung er ſich durch tüchtige Rechtskenntniſſe, Uneigennützigkeit, befonders aber 
durch den Muth, mit welchem er ſich gegen jede Ungerechtigkeit erhob, bald all⸗ 
gemeines Zutrauen erwarb. So entſchieden er auch anfangs für die Souverä⸗ 
netät der Stadt Bern über deren Landgebiet auftrat, ebenſo lebhaft ſprach er 
auch für die Rechte der geſammten Bürgerſchaft gegenüber den oligarchiſchen 
Tendenzen des Patriciats. Anfangs der franzöſiſchen Revolution enthuſiaſtiſch 
zugethan, wandte er ſich bei ihrer Ausartung von ihr ab und verſchmähte daher 
auch, Io ſehr er hinwieder eine Verbeſſerung des ſchweizeriſchen Staat⸗weſens 
ſowol im Sinne größerer Centraliſation als der Anerkennung der Volksſou⸗ 
veränetät, Freiheit und Gleichheit wünſchte, ebenſo ſehr eine helvetiſche Revo⸗ 
lution als die franzöſiſche Invafion. Bei der Vorbereitung dieſer letzteren im 
J. 1797 wirkte er bereits in dieſem Sinne, ganz beſonders aber im Jan. 1798 
als Mitglied der durch Ausgeſchoſſene vom Lande vermehrten Berner Regierung, 
wo er auch dem Oberbefehlshaber des berniſchen Heeres K. L. von Erlach ſeine 
Dienſte als Adjutant anbot. Bald wurde B. im Kanton Bern der Mann 
des Tags und von deſſen Wahlverſammlungen als erſtes dortiges Mitglied de⸗ 
neuconſtituirten Helvetiſchen Senats und darauf nach der Conſtituirung der Hel⸗ 
vetiſchen Republik von den geſetzgebenden Räthen in Aarau am 18. April als 
Mitglied des (Fünfer) Vollziehungsdirectoriums gewählt. Da er indeß in dieſer 
Stellung insbeſondere auch die Intereſſen ſeiner durch die Revolution am meiſten 
geſchädigten Vaterſtadt vertrat und namentlich die patriciſchen Familien in Schutz 
nahm, ſo erregte er bald den Haß der ſog. Patrioten, d. h. der exaltirten An⸗ 
hänger der Revolution und Frankreichs, namentlich des Senatspräfidenten Peter 
Ochs (s. d.), welcher ihm deſſen Wahl ins Directorium durch Uebergehung 
ſeiner ſelbſt nicht verzieh, ſowie der franzöſiſchen Commiſſarien. Den 16. Juni 
forderte daher einer der letzteren, Rapinat, Bay's und ſeines Collegen Pfyffer 
(ſ. d.) Austritt aus dem Directorium, welchen ſie darauf, um nicht die helvetiſchen 
Räthe mit den franzöſiſchen Machthabern durch ſeine Verweigerung in Conflict 
zu bringen, freiwillig nahmen, worauf ſie nach der Verfaſſung in den Senat 
übertraten, im Directorium aber durch Ochs und Laharpe (ſ. d.) erſetzt wurden. 
Im Senat erwarb ſich B. durch ſeine Mäßigung und ſeinen Unabhängigkeits⸗ 
ſinn bald zahlreiche Anhänger, ſo daß er am 29. Jan. 1799 zum zweiten Mal, 
an des demiſſionirenden Legrand (ſ. d.) von Baſel Stelle, ins Directorium ge⸗ 
wählt wurde, aus dem er indeß ſchon am 22. Juni, weil durch das Loos zu 
dem verfaſſung⸗mäßigen Austritt je eines Mitglieds in je einem Jahre beſtimmt, 
austrat, worauf er wieder in den Senat überging. Hier war er nun gegenüber 
dem allmählich, namentlich durch Laharpe, aufkommenden Schreckensſyſtem des 
Directoriums einer der einflußreichſten Führer der gemäßigten Oppofition und 
trug ſo weſentlich zum Sturz des Directoriums und der geſetzgebenden Räthe 
durch die Staatsſtreiche vom 7. Jan. und 7. Aug. 1800 bei. Als Mitglied 
des neuen geſetzgebenden Raths ſchloß ſich B. bei der ſich nun vollziehenden 
Bildung der Parteien der Unitarier und der Föderaliſten den letzteren an, wirkte 
durch den Staatsſtreich vom 28. Oct. 1801 in hervorragender Stellung zu deren 
Sieg mit, ward aber durch das Emporkommen der Unitarier am 17. April 1802 
aus dem öffentlichen Leben verdrängt, und widmete ſich fortan wieder mit Erfolg 
dem Advocatenberuf. Er hielt ſich auch während der Mediations⸗ (1803 —14) 
und Neſtaurations⸗ (1831) Zeit vom öffentlichen Leben fern und trat erſt kurz 
vor ſeinem Tode (5. Dec. 1832) als Mitglied des durch die Verfaſſungsreviſion 
von 1831 geſchaffenen berniſchen Großen Raths, den er am 14. Oct. 1831 als 
Alterspräſident eröffnete, in daſſelbe zurück. B. hat ſich bei den mehrfachen Wand⸗ 
lungen in ſeiner politiſchen Thätigkeit unter der Helvetic von dem Vorwurf der 
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Charakterloſigkeit nicht frei halten können; derſelbe iſt jedoch, da jene ſich 
aus den wechſelnden Zeitbedürfniſſen hinreichend erklären laſſen und perſönliche 
Intereſſen dabei nicht mitwirkten, unbegründet. B. verdient vielmehr das Lob 
eines conſequenten Anhängers und Beförderers der neuen politiſchen Grundſätze, 
unbekümmert um ſeine eigene früher bevorrechtete Stellung, vielleicht indeß mit 
zu ſtarker Rückſichtnahme auf die Intereſſen ſeiner Vaterſtadt, ſowie eines muth- 
vollen Kämpfers gegen die Anmaßungen der franzöſiſchen Gewalthaber. 
Zſchocke, Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten der helvetiſchen Staatsumwälzung. 
3. Bd. (Winterthur, 1805) S. 6 ff. v. Tillier, Geſchichte der helvetiſchen 
Republik. 3 Bde. Bern 1843. Monnard, Geſchichte der Eidgenoſſen. 
(Fortſ. v. J. v. Müller. 13. u. 14. Bd.) deutſche Ausgabe. Zürich 1849. 
1851. Giſi. 
Bayer: Auguſt v. B., Architekturmaler, ward am 3. Mai 1803 als der 
Sohn einer alten katholiſchen Patricierfamilie in Rorſchach am Bodenſee geboren. 
Derſelbe widmete ſich zuerſt dem Baufach und kam zu dieſem Behufe um die 
Mitte der zwanziger Jahre nach München, um ſeine Studien unter Gärtner 
fortzuſetzen. Dort erwarb er denn auch jenes genaue Verſtändniß, beſonders 
der byzantiniſchen und gothiſchen Architektur, das ihn ſpäter befähigte, die ver- 
wickeltſten Conſtructionen auf ſeinen Bildern ſtilgemäß zu erfinden. Unterſtützte 
ihn dieſe gründliche architektoniſche Fachkenntniß als Maler ganz außerordentlich, 
ſo war das vielleicht für ſeine ſpezifiſche Richtung noch beſtimmender der Fall 
mit einer ſehr bedeutenden allgemeinen, beſonders litterariſchen und hiſtoriſchen 
Bildung, die ſich der eben ſo lebhafte als ſtrebſame junge Mann früh erwarb. 
Der Zeit⸗ und Standesgenoſſe der Haller und Hurter, der Chateaubriant 
und Genz ward faſt mit Nothwendigkeit durchaus katholiſcher Romantiker, 
ſchwärmte für das Mittelalter und das Ritterthum. Aus dieſer Miſchung 
ganz moderner und längſterſtorbener Ideen, durch eine geiſtreiche und poetiſche 
Denkungsart, mit deren Romantik ſich dann der nüchterne Realismus des 
ſchweizeriſchen Naturells höchſt wunderlich miſchte, ging bald ſeine ganze Kunſt⸗ 
richtung hervor. Denn die Architektur mit ihren ſehr poſitiven Forderungen 
konnte ein ſo phantaſievolles Gemüth nicht lange befriedigen und ſo wendete er 
ſich denn ſchon zu Ende der zwanziger Jahre der Architekturmalerei mit großem 
Erfolg zu, um ſich ſein eigenes Genre, romantiſch ſtimmungsvoller Bilder, zu 
ſchaffen. Von ungewöhnlichem Farbenſinn, techniſchem Geſchick und maleriſchem 
Talent unterſtützt, brachte er es in demſelben ſehr bald zu Leiſtungen von blei- 
bendem Werthe, ſowol durch die geiſtreich poetiſche Auffaſſung als durch eine 
bis dahin faſt unbekannte Meiſterſchaft in Beherrſchung der Technik und be— 
ſonders feiner Beobachtungen der Wirkungen des Lichts. Der Kreuzgang in 
Berchtesgaden war eine ſeiner früheſten Arbeiten, der er eine ganze Reihe 
Kloſterhöfe, Kreuzgänge und Gärten folgen ließ, die dies Thema des Kloſter⸗ 
lebens auf die mannigfachſte Weiſe variirten. Er hat es dann lebenslang feſt⸗ 
gehalten. Der Münchner neuen Pinakothek ſind drei Muſterbilder dieſer Gat⸗ 
tung einverleibt, das Innere einer Kirche in Salzburg als bedeutendſtes, alle 
auf die coloriſtiſche Wirkung farbiger Figuren bei einer weißen oder ſonſt hellen 
Umgebung gebaut, was ſein Lieblingsthema war. Sie beſtehen denn auch heute 
noch vollkommen, und glänzen durch ihre meiſterhaft breite und kühne Technik 
unter allen Productionen jener Zeit vortheilhaft hervor. Die beiden Haupt- 
beſtandtheile ſeines maleriſchen Charakters, die Romantik und der ſchweizeriſche 
geſunde Naturſinn ſind hier durchaus wohlthuend und ächt künſtleriſch gemiſcht, 
leider hat ſpäter die erſtere viel zu ſehr die Oberhand bekommen, als er 
etwa um 1836 München verließ und ſich nach Baden wandte. Dort entwickelte 
er nun immer mehr jene ſpezifiſche Richtung, die Wirkung der fortan meiſtens 


von ihm ſelbſt componirten Architektur durch ganz beſonders pikant erfundene 
Staffage von Figuren zu erhöhen. Wenn er dieſelben auch jetzt meiſt dem 
klöſterlichen Leben entnahm, ſo faßte er ſie aber ſelten mehr humoriſtiſch wie 
früher, ſondern nur ſentimental idealiſirend auf, ſuchte die Stimmung durch die 
Belebung mit den mannigfaltigſten Lichteffecten zu ſteigern. Ein Refectorium 
alter Mönche beim Mittagsmahl, Ritter Toggenburg in der Einſamkeit nach 
dem Kloſter hinüberſchmachtend, nächtliche Vigilien, Mondſchein in zerfallenen 
Schlöſſern beſchäftigten ihn. Am beſten war der ſagenhafte Tod des heiligen 
Benno, deſſen Körper nach dem Verſcheiden eigenthümlich von Licht umfloſſen 
erſchien, während die frommen Brüder, welche herzueilen, um das Wunder zu 
ſchauen, theils von Lampen, theils vom Mondlicht beleuchtet werden. Zu er⸗ 
wähnen ſind dann noch die Geſchichte des Toggenburgers zu einem ganzen Cyclus 
von Bildern ausgeweitet, das Innere des Straßburger Münſters, endlich als 
Hauptbilder die Vorderanſichten der Münſter in Straßburg und Freiburg, 
wiederum mit reicher mittelalterlicher Staffage, die er immer mit großer Meiſter⸗ 
haftigkeit zeichnete, beide ſind jetzt in der Galerie zu Carlsruhe. Der Meiſter 
hatte ſich ſelber ſchon in den vierziger Jahren dort niedergelaſſen, wo er bald 
eine Stelle als Conſervator der badiſchen Alterthümer ſo wie des dortigen Mu— 
ſeums erhielt. Werden ſeine ſpäteren Arbeiten unläugbar manierirt und verlieren 
beſonders durch Uebertreibung der Reflexe das Körperhafte, ſo kann das doch 
das große Verdienſt ſowol poetiſch⸗ſtimmungsvoller Auffaſſung als ächt maleriſcher 
und durchaus origineller Ausführung bei allen früheren ſo wenig vermindern, 
daß wir ihn immer zu den bedeutendſten Künſtlern ſeines Faches zu rechnen 
haben. — B. hat bis in die letzte Zeit mit ſeltener Energie fortproducirt. Er 
ſtarb 2. Febr. 1875. Fr. Pecht. 
Bayer: Gottlieb Siegfried B., einer der bedeutendſten Orientaliſten 
des vorigen Jahrhunderts, geb. 6. Jan. 1694 zu Königsberg in Preußen, F 
10. Febr. 1738. Er ſtudirte ebendaſelbſt und begann ſchon früh ein ausge— 
dehntes Studium morgenländiſcher Sprachen und Litteraturen. Nachdem er 
1716 über die Worte Chriſti Eli Eli lama aſabthani öffentlich disputirt hatte, 
begann er eine wiſſenſchaftliche Reiſe, auf welcher er zu Berlin von La Croce 
Koptiſch lernte, ſich in Halle bei Sal. Huyn im Arabiſchen vervollkommnete, 
auch Jablonski, Michaelis u. a. Gelehrte hörte. In Leipzig 1717 Magiſter 
geworden, verfertigte er dort ein Verzeichniß der morgenländiſchen Manuſcripte 
der Stadtbibliothek und arbeitete an den Actis eruditorum. Seit 1718 hielt er 
ſich wieder zu Königsberg auf, an der Domſchule als Lehrer wirkſam. 1726 
ward er als Mitglied an die neu errichtete Akademie nach Petersburg berufen, 
in welcher Stelle er bis zu feinem Tode verblieb. Seiner ganz außerordent⸗ 
lichen Sprachkenntniß ſtand ein glücklicher Scharfſinn und eine ſichere Methode 


zur Seite. Beſonderes Verdienſt erwarb er fi um die Erforſchung der chine⸗ 


ſiſchen Sprache und Litteratur, deren bedeutendſtes Denkmal das „Museum Sini- 
cum“, (Petersburg 1730. Vol. II. 8) eine chineſiſche Grammatik, reichhaltige 
die chineſiſche Litteratur betreffende Mittheilungen, zwei chineſiſche Wörterbücher 
nebſt Anleitung zum Studium des Chineſiſchen enthält. Vgl. hierüber Adelung, 
„Mithridates“ I. 52, 53. Hervorragenden Werth hat auch feine „Historia 
Osrhoena et Edessena“, 1734, und beſonders feine „Historia regni Grae- 
corum Bactriani“, 1738. Letztere auch wichtig wegen der darin ange— 
ſtellten Vergleichung der indiſchen, perſiſchen und griechiſchen Zeitwörter. — 
Auf das Tibetiſche lenkte er zuerſt die Aufmerkſamkeit der Forſcher im 3. Bande 
der Abhandlungen der Petersburger Akademie von 1732. Eingehende Forſchung 
widmete er auch der Geſchichte der Seythen. S. das Verzeichniß der hierhin 
gehörigen Schriften, ſowie zahlreicher Abhandlungen in Jöcher, und Erſch und 
Gruber. Siegfried. 
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Bayer: Jakob B., geb. 13. Febr. 1673 zu Steinwiſen ohnweit Kronach 
im Bambergiſchen, f 3. Auguſt 1750 zu Würzburg, trat am 4. Oct. 1690 
in den Jeſuiten⸗Orden, ſtudirte dann die Philoſophie in Fulda und lehrte 
6 Jahre am Gymnaſium zu Mainz und 1 Jahr zu Würzburg mit dem beſten 
Erfolge. In Würzburg ſtudirte er dann Theologie, kam ſpäter nach Heidelberg, 
wo er Philoſophie und Theologie lehrte. Von da an vertauſchte er den Lehrſtuhl 
mit dem Predigtſtuhle, den er lange Jahre in Mainz inne hatte, ſich zugleich 
allen ſeelſorgerlichen Verrichtungen unterziehend. Er war dann Rector der Col⸗ 
legien zu Ettlingen, Mainz, Bamberg und Würzburg, wo er nach vorgerücktem 
Alter nach Niederlegung ſeiner Rectorwürde blieb, durch ſeine Frömmigkeit und 
die von ihm geleiteten geiſtlichen Uebungen dem Hauſe und der Geſellſchaft 
nützlich, in der er 61 Jahre und 48 Jahre als Prieſter gelebt hatte. Einen 
nahezu über 100 Jahre fortdauernden Ruhm aber hatte ſich B. durch die 
Herausgabe zweier Wörterbücher erworben: „Paedagogus latinus Germanae ju- 
ventutis, sive Lexicon Germanico-latinum et Latino-germanicum“, 1724, und 
„Paedagogus graecus latinae juventutis, sive Lexicon latino-graecum novissi- 
mum“, 1709 (vgl. De Backer V. 26), durch welche er im eigentlichen Sinne 
der Erzieher für Erlernung der lateiniſchen Sprache im katholiſchen Deutſchland 


wurde. Die 12. und letzte Ausgabe des lateiniſchen Wörterbuchs, bearbeitet g 


von Ch. Phil. Mayer, erſchien in Würzburg 1819. Ruland. 
Bayer: Johann B., geb. in der letzten Hälfte des 16. Jahrhundert zu 
Rain in Baiern, 7 1660, war Rechtsanwalt in Augsburg und zugleich ein 
Liebhaber der Aſtronomie. Als ſolcher verfertigte er einen Atlas von 51 Stern⸗ 
karten („Uranometria, omnium asterismorum continens schemata, nova me- 
thodo delineata“, 1603) und führte als Bezeichnung der Sterne Buchſtaben ein. 
Die hellſten Sterne eines Sternbildes bezeichnete er mit den erſten a, 6 ꝛc., die 
nächſthellſten mit weiteren Buchſtaben und wo zahlreiche Sterne vorhanden 
waren, nahm er nach Verbrauch des griechiſchen Alphabets das lateiniſche zu 
Hülfe. Dieſe Bezeichnung mit Buchſtaben iſt ſeit dieſer Zeit in ganz allge⸗ 
meinem Gebrauch geblieben. Da mehrere der gegenwärtig hellſten Sterne in den 
Sternbildern nach Bayer's Verzeichniß den Buchſtaben 6 haben und überhaupt 
mehrfach ſpätere Buchſtaben bei helleren Sternen ſtehen als vorhergehende, ſo 
hat man ſchließen wollen, daß dieſe Sterne ihre Helligkeit ſeit jener Zeit geän⸗ 
dert hätten, Argelander hat jedoch nachgewieſen, daß B. mit der Bezeichnung 
der zu einer Klaſſe gehörigen Sterne eines und deſſelben Sternbildes von Norden 
aus begonnen hat und z. B. den nördlichen Stern erſter Größe a, den ſüd⸗ 
licheren 6 ꝛc. benannt hat. Seine Karten gehören, obwol ſie genauer hätten 
ſein können, zu den beſten welche wir aus jener Zeit haben und find faſt zwei 
Jahrhunderte in Gebrauch geweſen. Argelander hat in ſeiner „Uranometria 
nova“ die Buchſtabenbezeichnung und bei den älteren Sternbildern auch die 
Figuren daraus entnommen. Zu Bayer's Atlas erſchien noch 1654 die „Expli- 
catio characterum aeneis uranometriae imaginum tabulis insculptorum addita ...“. 

Bruhns. 
Bayer: Joh. Wolfgang B., geb. 11. Febr. 1722 zu Scheßlitz im Ober⸗ 
Mainkreiſe, Jeſuit und Profeſſor der Dichtkunſt in Wüzburg, ging 1749 als 
Miſſionar über Panama nach Peru, von wo er durch den am 28. Aug. 1768 
dort eingetroffenen Ausweiſungsbefehl gegen die Jeſuiten vertrieben ward. 1770 
kehrte er, um Cap Horn ſegelnd, nach Europa zurück. Seine Reiſeerlebniſſe hat 
1078 1776 herausgegeben. Zu den wiſſenſchaftlichen Reiſenden gehört er 

nicht. Lwbrg. 
Bayer: Johann B., Botaniker, geb. 20. März 1802 zu Groß⸗Kroße 
(öſterr. Schleſien, Troppauer Kreis), f 14. Febr. 1870 zu Stadt Steyer in 
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Ober⸗Oeſterreich. Er abſolvirte das Gymnaſium zu Weißwaſſer, die Philoſophie 
in Olmütz und ſtudirte dann in Wien Technik, Mediein und Aſtronomie. 1838 
erhielt B. eine Anſtellung bei der Kaiſer-Ferdinands⸗Nordbahn, kam 1845 als 
Chef der Adminiſtration nach Prag, ſpäter nach Peſt und wurde 1855 General— 
Inſpector der öſterreichiſchen Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft in Wien. Dieſe 
Stelle bekleidete er bis 1864, dann trat er in den Ruheſtand und überſiedelte 
nach Steyer. B. betrieb neben ſeinem Berufe mit großem Eifer Botanik und 
war ein ſehr tüchtiger Kenner der einheimiſchen Flora; namentlich die Linden 


und Brombeerſträucher ſtudirte er mit Vorliebe, großer Gründlichkeit und vieler 


Originalität. Nebſt zahlreichen kleineren Aufſätzen veröffentlichte B. 1862 in 
den Verhandlungen der k. k. pomologiſch-botaniſchen Geſellſchaft eine Mono⸗ 
graphie der Gattung Tilia; ferner ſchrieb er 1869 ein „Botaniſches Excurſions⸗ 
buch für das Erzherzogthum Oeſterreich“ und eine „Flora des Praters bei 
Wien“. Die erſtgenannte Monographie iſt die neueſte und vollſtändigſte der 
obenerwähnten Gattung, die beiden anderen Werke ſind gute, für angehende 
Botaniker berechnete Handbücher. Schließlich ſei erwähnt, daß B. durch ſeine 
vielſeitige Bildung und Liebenswürdigkeit in weiten Kreiſen anregend wirkte; 
jo iſt es weſentlich ihm zu danken, daß in Prag der naturwiſſenſchaftliche 
Verein „Lotos“ ins Leben trat; auch an anderen Geſellſchaften für Natur⸗ 
geſchichte nahm B. regen Antheil. Reichardt. 
Bayſen: Johann v. B., ein preußiſcher Landesritter, Mitſtifter des gegen 
die Herrſchaft des Deutſchen Ordens gerichteten „preußiſchen Bundes“ von 1440, 
erſter polniſcher Gubernator von Preußen, 7 1459. Die Bayſen waren ein 
nach ihrem im Ermland gelegenen Stammgute genannter Zweig der im 13. Jahr⸗ 
hundert aus Lübeck oder Umgegend eingewanderten Familie Flemming, alſo 
deutſchen Urſprungs. — Hans v. B., im Gebiete von Oſterode begütert, hatte 


bereits unter den Hochmeiſtern Heinrich von Plauen und Michael Küchmeiſter 


im hochmeiſterlichen Hofdienſte geſtanden und ſich der Gunſt beider in hohem 
Maße erfreut; von jenem war er als Botſchafter an den König von England 
geſandt; unter Michael hatte er ſich aus eigenem Antriebe, doch mit warmer 
Empfehlung ſeines Herrn, an den Hof des portugieſiſchen Königs begeben und 
ſich dort beſonders durch ſeine Theilnahme an dem Kriege gegen die Ungläu⸗ 
bigen in Afrika großen Ruhm erworben. Nach ſeiner Rückkehr war er unter 
die Räthe des Hochmeiſters aufgenommen. Trotz dieſer Stellung bewahrte er 
ſich ein offenes Auge für die ſchnell wachſenden Fehler und Schäden der Ordens— 
regierung, ohne jedoch ganz und gar in das Lager der Unzufriedenen überzu⸗ 
gehen. Als die Verwaltung Pauls v. Rußdorf, der ſelbſt nicht unbillige 
Forderungen der Unterthanen zurückwies, bald harten Druck ausübte, bald 
wieder in Unſicherheit zurückwich, ſodann die tiefe Entſittlichung des Ordens, die 
ärgerliche Zwietracht und Parteiung unter feinen Mitgliedern, endlich grober Miß⸗ 
brauch der Amtsgewalt von Seiten der Gebietiger und die Eingriffe des Ordens 
in das gewerbliche Leben die Stände Preußens zu energiſchen Schritten der 
Abwehr und Vertheidigung trieben, erklärte fi) B. am Schluſſe der Vor- 
verhandlungen bereit ſich ihrer Einigung anzuſchließen, doch wolle er aus des 
Meiſters Rath nicht eher ausſcheiden, als bis dieſer in der That Land und 
Städte verunrechten würde. Demgemäß hat er den Bundesbrief, welchen Land 
und Städte Preußens am 14. März 1440 zu Marienwerder aufſetzten, um ſich 
gegen jede Vergewaltigung durch die Herrſchaft gegenſeitig zu ſchützen, mitbeſiegelt, 
aber dennoch lange Jahre hindurch, bevor es zum Aeußerſten kam, mit Geſchick 
und Erfolg die Rolle des Vermittlers eingehalten; das Anſehen und Vertrauen, 
das er auf beiden Seiten genoß, war groß genug, um ihm die Behauptung 
dieſer ſchwierigen Stellung zu ermöglichen. Bald räth er aus freien Stücken 
hier oder dort zur Mäßigung, hält den Orden ſowie die eigenen Bundesgenoſſen 
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von übereilten Schritten zurück, bald läßt er ſich von der einen oder der andern 
Partei zu mäßigender Einwirkung auf die Gegner gebrauchen. Das war aber 
auf die Dauer doch nur angänglich unter einem Regenten, deſſen Streben, wie 
es bei Pauls Nachfolger Konrad v. Erlichshauſen der Fall war, ſich dahin 
richtete, Ordnung und Zucht im Orden wiederherzuſtellen, jeder gegründeten 
Klage des Landes gerecht zu werden. Selbſt unter Ludwig v. Erlichshauſen, 
der doch hauptſächlich darauf ausging, den Bund der Unterthanen wenn nicht 
anders mit Gewalt zu ſprengen, wußte ſich H. v. B. noch einige Jahre das 
Vertrauen des Ordens zu wahren; bei den Verhandlungen über die Huldigung, 
dann dem päpſtlichen Legaten gegenüber, der, die Sachlage vollſtändig verkennend, 
mit kirchlahen Strafen dreinzufahren gedachte, verharrte er durchaus in der bis⸗ 
herigen Rolle; er blieb nach wie vor bemüht, die Intereſſen gegenſeitig auszu⸗ 
gleichen, und noch im J. 1453 bat ihn einmal der Hochmeiſter beinahe flehent⸗ 
lich um ſeinen Rath zur Beſchwörung des drohenden Sturmes. Wie aber die 
Erbitterung immer wuchs, ſo hatten die Heißſporne im Orden ſchon lange ihren 
beſonderen Haß auf den Mittelsmann geworfen: der giftige, lahme Drache und 
Baſilisk, der Verräther — jo und ähnlich lauteten die Ausdrücke, mit welchen 
man ihn bezeichnete. Dazu verhinderte ihn jetzt Kränklichkeit die gleiche Thätig⸗ 
keit wie bisher zu entwickeln, ja er machte ſogar eine Reiſe außer Landes nach 
Schleſien. Von dort zurückgekehrt, fand er alles weſentlich verändert, die Si⸗ 
tuation aufs äußerſte verſchärft: vom Kaiſerhofe hatten die Bündner — ob 
mit Recht oder Unrecht, darnach fragte man nicht — zuſtimmende Urtheile, 
Beſtätigung ihres Bundes erlangt; ſie hatten dieſem eine ſtraffere Form gegeben, 
die ihn mehr zum activen Vorgehen befähigte; ſie hatten ſogar bereits mit Polen 
und mit dem Könige Kaſimir Verbindungen angeknüpft und dort geneigtes Ent⸗ 
gegenkommen gefunden. Schon jetzt war es ziemlich klar, daß es ohne Kampf 
nicht abgehen würde, und B. nahm nunmehr da, wohin überwiegende Neigung 
ihn trieb, feſte, entſchiedene Stellung: auf der Seite des Landes gegen die ent⸗ 
artete Ordensregierung; er trat in das neugeſchaffene leitende Organ, den engeren 
Rath des Bundes. Als nun gar vom Kaiſer jener erſten Erklärung entgegen 
die Verurtheilung des Bundes, der von der Achtsandrohung begleitete Befehl zu 
ſeiner Auflöſung erlaſſen wurde und der Hochmeiſter Miene machte, dem kaiſer⸗ 
lichen Spruch mit allen Mitteln Geltung zu verſchaffen, war das gelockerte 
Band zwiſchen Herrſchaft und Unterthanen vollends zerriſſen. Nachdem man der 
polniſchen Hülfe verſichert war, erging am 4. Februar 1454 von Thorn aus, 
wo H. v. B. und der Bundesrath nach allen Seiten eifrig thätig waren, der 
Abſagebrief an Hochmeiſter und Orden, und in demſelben Augenblicke brach auch 
der Krieg aus. Eine Bundesgeſandtſchaft, an deren Spitze H. v. B. und ſein 
Bruder Gabriel ſtanden, brachte dann den definitiven Abſchluß mit König Kaſimir 
zu Stande: am 22. Februar erklärte der König dem Orden den Krieg, am 
6. März übernahm er die Herrſchaft über das Ordensland und am 9. ernannte 
er H. v. B. zum Gubernator der Lande Preußen. An dem Kampfe ſelbſt hat 
B. keinen unmittelbaren Antheil genommen, ſeine Thätigkeit beſtand hauptſäch⸗ 
lich darin, die Kriegsrüſtungen mit allem Eifer zu betreiben und zu fördern, 
dem königlichen Heere immer neue Verſtärkungen zuzuführen. Sein Sitz war 

zuerſt in Elbing, dann auf der Marienburg. Er ſtarb am 9. Nov. 1459. 
J. Voigt, Geſchichte Preußens, Bd. 7 u. 8. — Die Quellen im 3. u. 
4. Bande der Scriptorxes rerum Prussicarum. — Ueber die Herkunft der 
Familie Bayſen Wölky im Codex diplomaticus Warmiensis I. p. 141 seqq. 

\ Lohmeyer. 

Beatrix von Courtray, geb. in der erſten Hälfte des 13. Jahrh., 
F 11. Nov. 1288. Tochter Heinrichs III. von Brabant, war fie in erſter Ehe 
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mit dem Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringen und nach deſſen 1247 er⸗ 
folgtem Tode ſeit 1248 mit dem Grafen Wilhelm von Dampierre, dem Erben 
Flanderns vermählt, der aber 1251 ſtarb, ehe er die Grafſchaft erlangt hatte. 
B. lebte fortan auf ihrem Schloſſe zu Courtray, wo ſie einen Schweſterſohn, 
den jungen Grafen Robert v. Artois erzog. Durch Familienbeziehungen nicht 
nur mit den Häuſern von Brabant und Flandern ſondern auch mit dem fran— 
zöſiſchen Königshauſe verbunden, hat ſie während der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts in den politiſchen Händeln der Zeit eine einflußreiche Rolle geſpielt, 
wie uns zahlreiche in den belgiſchen Archiven erhaltene Correſpondenzen zeigen. 
Ebenſo durch Frömmigkeit und Wohlthätigkeit wie durch feinen Geiſt und Liebe 
zu den Künſten ausgezeichnet, machte ſie ihren Hof zu einem geſuchten Sitze 
einer edlen und kunſtſinnigen Geſelligkeit. — Mit dem Grafen Guy von Flan⸗ 
dern ſtand ſie über ihr Witthum in langen, erſt 1284 unter Vermittelung des 
Papſtes durch einen von Karl von Anjou gefällten Schiedsſpruch beigelegten 
Streitigkeiten. Zuletzt zog ſie ſich in die von ihr nach Courtray verlegte und 
reich dotirte Abtei von Gröningen zurück, wo ſie geſtorben iſt. 
Kervyn de Lettenhove: Beatrice de Courtrai (Bulletin de l' Academie 
roy. de Belg. tom. XX u. XXI). Alb. Th. 
Beatus: Johann B. (Saliger, Seliger), geb. zu Lübeck, lutheriſcher Pre⸗ 
diger zu Wörden in Holland, 1566 zu Antwerpen. Wegen ſeines Streites über 
die Erbſünde kehrte er 1568 nach Lübeck zurück und wurde Prediger an 
St. Marien. Hier trat er mit der Lehre auf, daß im Abendmahl das Brod 
ſogleich nach der Conſecration und ante usum der Leib des Herrn ſei, und be⸗ 
ſchuldigte alle anders Glaubenden der Sacramentirerei. Da auch Chemnitz den 
hierüber entſtandenen Streit nicht beizulegen vermochte, wurden B. und ſein 
Freund Fredeland am 4. Juli 1568 entlaſſen. Zum Prediger an St. Marien 
in Roſtock berufen, erhob B. dort den Streit ſofort aufs neue. Weder Wigand 
noch Chyträus vermochten den Frieden herzuſtellen. B. mußte auch hier ent⸗ 
laſſen werden. Der Hader war von der Kanzel aus ſo tief ins Volk gedrungen, 
daß man in Roſtock noch am Ende des Jahrhunderts von Beatinern hörte. 
B. ging von Roſtock nach Wismar, wo er 1571 lebte, dann nach Lübeck, wo 
er verſchollen iſt. — (Schröder, Ev Meckl. II. III; Möller, Cimbr. lit. II, 585 
Schütz II. S. 150; Krey, Beitr. z. Mecklenb. Kirchengeſch. VIII. 22. 
Fromm. 
Beaulieu: Johann Peter Frhr. v. B., öſterreichiſcher Feldzeugmeiſter, 
geb. zu Namur 1725, T zu Linz 22. Dec. 1819. Er trat 1743 als 
Fähndrich in die Armee ein, ward 1757 als Hauptmann und Adjutant in 
Daun's Generalquartiermeiſterſtab verſetzt, und bewährte ſich während des ſieben— 
jährigen Kriegs als umſichtiger und muthiger Officier. Die folgende längere 
Waffenruhe — (feit 1768 ſtand er als Oberft in Mecheln) — benutzte er eifrig 
für ſeine wiſſenſchaftlichen und kunſtgeſchichtlichen Neigungen, indem er auf ſeinem 
Landgut Jodoignes reiche Schätze an Büchern und Kunſtſchätzen zuſammen⸗ 
brachte. Beim Ausbruch des belgiſchen Aufſtandes ward B. am 29. Nov. 1789 
zum Generalquartiermeiſter der unter Bender's Oberbefehl aufgeſtellten Armee 
ernannt; hauptſächlich ihm war es zu danken, daß die Aufſtändiſchen bis zur 
nöthigen Ergänzung der kaiſerlichen Truppen an der Maas aufgehalten wurden; 
auch an allen weiteren Erfolgen hatte er entſcheidenden Antheil, wofür er 1790 
zum Generalmajor und noch im ſelben Jahre zum Feldmarſchall-Lieutenant be⸗ 
fördert ward. — Seine wichtigſten militäriſchen Leiſtungen aber gehören dem 
Kriege gegen die Armee der franzöſiſchen Revolution, welcher 1792 zum Aus⸗ 
bruch kam, an. Als Diviſionär in der Armee des Herzogs von Sachſen-Teſchen 
focht er 1792 glücklich gegen Biron und Luckner; in der entſcheidenden Schlacht 
gegen Dumouriez bei Jemappes (5. Nov. 1792), welche den Verluſt Belgiens zur 
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Folge hatte, commandirte er den linken Flügel. Die geſchlagene öſterreichiſche 
Armee zog ſich darauf hinter die Erft. Während 1793 die Oeſterreicher unter 
Coburg und Clerfayt Belgien wiedernahmen, hatte B., ohne am Hauptkampfe 
ſelbſt theilzunehmen, die wichtige Aufgabe, die Verbindung der vorrückenden 
Armee mit Luxemburg und ſpäter mit der Armee Hohenlohe's in einer Stellung 
erſt hinter der Erft, dann bei Namur aufrecht zu halten. Am 27. Auguſt 
ſchlug er an der Marque einen Angriff Houchard's mit glänzendem Erfolg 
zurück. Dann zur Deckung Flanderns an die Heule gerückt, nöthigte er durch 
ein glückliches Treffen am 15. Sept. den Feind, ſich auf franzöſiſches Gebiet 
zurückzuziehen. Im Febr. 1794 übernahm B. das Commando eines im Luxem⸗ 
burgiſchen ſtehenden Corps; zwar ward er von Jourdan erſt nach Marſch hinter 
Luxemburg zurückgedrängt, nöthigte aber dann dieſen durch einen kräftigen An⸗ 
griff am 30. April zum Rückzug und machte im Mai einen Vorſtoß bis Bouillon. 
Als danach Jourdan mit geſammelten Kräften wieder vorging, gelang es B. 
nochmals, ihn am 16. Juni durch ein glückliches Treffen bei Fleurus hinter 
die Sambre zurückzuwerfen, dann aber theilte auch er, als Führer der 5. Co⸗ 
lonne in der Armee Coburg's die Niederlage von Fleurus (25. Juni). Im 
Feldzuge des J. 1795 ſtand B. als Generalquartiermeiſter an Clerfayt's Seite. 
Dann, am 4. März 1796 zum Feldzeugmeiſter befördert, ward er nach Italien 
geſchickt. Hier aber zeigte er ſich, der ſchon 71jährige, der Ungunſt der Verhält⸗ 
niſſe und dem neu auftauchenden Feldherrngenie Bonaparte's nicht mehr ge- 
wachſen. Durch ein unglückliches Vorrücken des linken öſterreichiſchen Flügels 
auf Voltri bot er ſeinem Gegner Gelegenheit, in den Gefechten von Menotto, 
Milleſimo und Dego das Centrum der ohnehin zu gedehnten Aufſtellung der 
Verbündeten zu durchbrechen. Piemont ſchloß darauf ſeinen Separatfrieden; B. 
mußte hinter den Mincio zurückgehen. Die letzten Anſtrengungen hatten außer⸗ 
dem ſeine Geſundheit erſchüttert. Am 21. Juni 1796 legte er daher den 
Oberbefehl nieder. — Die letzten 23 Jahre ſeines Lebens brachte er in ſtiller 
Zurückgezogenheit auf ſeinem Landgute bei Linz zu. Sein einziger Sohn Joſeph 
Franz hatte 1790 im Treffen bei Marche den Tod gefunden. Seine Kunſt⸗ 
ſammlungen waren bei der Einäſcherung ſeines Schloſſes Jodoignes durch die 
Franzoſen 1794 zu Grunde gegangen. — Vgl. J. B. Schels in der Oeſterr. 
milit. Zeitſchr. Jahrg. 1820. Bd. 3. S. 172 ff. Belg. illustr. I. 405. v. Janko. 
Beaulieu: Karl Freiherr v. B.⸗Marconnay, geb. 18. Febr. 1777, 
F 10. Nov. 1855. Die B.⸗M. find eine von den vielen Familien, welche durch 
die Aufhebung des Edicts von Nantes im J. 1688 gezwungen wurden, der 
Religion wegen ihr Vaterland zu verlaſſen. Ein Zweig der genannten, im 
Poitou und in der Touraine begüterten Familie, wanderte nach Brandenburg 
aus, wo mehrere Glieder einflußreiche Stellen bekleideten; der letzte Sproß ſtarb 
im J. 1801. Ein anderer Zweig ließ ſich in Hannover nieder; Olivier von 
B.⸗M., geb. 1660, war verheirathet mit Marie d'Eſſemier d'Olbreuſe, Schweſter 
der unter dem Namen Ducheſſe d'Olbreuſe bekannten Eleonore, deren Tochter 
Sophie Dorothea am 21. Nov. 1682 den Kurfürſten von Hannover, ſpäteren 
König Georg I. von England, heirathete. O. v. B.-M. ſtarb 1751 als han⸗ 
noverſcher Oberjägermeiſter; derſelbe Poſten ging dann auf ſeinen Sohn Georg 
Wilhelm, und ſpäter auf ſeinen Enkel Friedrich Georg, geſt. 1808, über. Dieſes 
letzteren Sohn war Karl. Er widmete ſich dem Forſtfache, und war bereits 
Forſtmeiſter in Misburg, als er im J. 1812 von dem mächtig auflodernden 
deutſchen Nationalgefühl hingeriſſen, ein Corps freiwilliger Jäger zur Bethei⸗ 
ligung an dem Kampfe aufrief. Sein unter den Forſtleuten ſehr populärer 
Name verſammelte raſch um ihn eine große Zahl kräftiger Jünglinge aus allen 
Ständen. So entſtand das „Harzer Schützencorps“, welches der Armee einver⸗ 
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leibt und gegen die Franzoſen unter Davouſt verwendet wurde. An ſeiner 


Spitze kämpfte er im J. 1813 bei Wilhelmsburg am 9. und 12. Mai, bei 


Ouickborn und Dannenberg am 26. Aug., an der Goehrde am 16. Sept.; — 
im J. 1814 bei Schwarzenberg und Moorburg am 5., 13. und 26. April. 
Einer ſeiner Adjutanten war Ernſt Schulze, der Dichter der „Bezauberten Roſe“, 
dem er ſtets väterliche Theilnahme bewies. Nach dem Frieden zum General er— 
nannt, trat er bald wieder in den Forſtdienſt zurück. Da er fein ganzes Ver⸗ 
mögen für die Ausführung ſeiner patriotiſchen Idee aufgeopfert hatte, ward ihm 
von Seiten der hannoverſchen Regierung die Vergünſtigung zu Theil, daß ihm 
eine freie Wohnung in dem romantiſch gelegenen früheren Kloſter Marienrode 
bei Hildesheim angewieſen und zugleich geſtattet wurde, von dort aus den ihm 
übertragenen Oberforſtdiſtrict Hildesheim als Oberforſtmeiſter zu verwalten. Dort 
verlebte er lange Jahre an der Seite ſeiner Gattin Henriette, geb. Freiin von und 
zu Egloffſtein (ſ. d.), welche aus einer früheren Ehe mit einem Grafen Egloff— 
ſtein drei Töchter hatte, die ſämmtlich bis zu ihrem Tode in Marienrode lebten. 
Der General von B.⸗M., eine ſtattliche, hohe Erſcheinung, erwarb ſich weſentliche 
Verdienſte um die Cultur der Staatsforſten ſowie um die Regelung der Ge— 
meindeforſten; ein in der Nähe ſeines Wohnſitzes errichtetes Denkmal von Stein 
ſichert das Gedächtniß ſeines Namens. Geehrt und geſchätzt von ſeinen Collegen 
und Untergebenen, geliebt von den Armen im weiteſten Umkreiſe, denen er un⸗ 
ermüdlich ein treuer Helfer war, verſchied er am 10. Nov. 1855, im 79. Jahre 
ſeines Alters. — Wilhelm Ernſt, des Vorigen Bruder, geb. 19. Mai 1786, 
erhielt ſeine erſte Erziehung in Schnepfenthal unter Salzmann, ſtudirte die 
Rechte in Leipzig und Heidelberg, und widmete ſich auf letzterer Univerſität 
namentlich auch philoſophiſchen Studien, in Folge deren ein enges freundſchaft— 
liches Verhältniß zu ſeinem Lehrer Fries entſtand. Er trat dann in hanno— 
verſche Dienſte als Auditor beim Hofgerichte, nahm jedoch ſeinen Abſchied, als 
das Land im J. 1808 dem franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt wurde. Mit 
Keſtner und Oehlenſchläger reiſte er nach Rom, wo er den Sinn und das Ver— 
ſtändniß für die Kunſt im vertrauten Umgange mit den Künſtlern, namentlich 
mit Koch und den Gebrüdern Riepenhauſen, weiter ausbildete. Einer Aufforde— 
rung des Herzogs von Oldenburg entſprechend, verließ er Rom gegen Ende d. J. 
1809 und trat in oldenburgiſche Dienſte. Als zu Ende 1810 auch dieſes Land 


mit Frankreich vereinigt wurde, übernahm B.-M. in Gemeinſchaft mit C. L. 


Runde (f. d.) die Verwaltung der Chatoullegelder des nach Rußland geflohenen 
Herzogs, und zugleich den Auftrag, aus jenen Geldern Unterſtützungen an die 
Penſionäre zu bezahlen, da die hiezu beſtimmten Kaſſen von den Franzoſen mit 
Beſchlag belegt waren. In dieſer Stellung wurden aber beide Commiſſare bald 
den franzöſiſchen Machthabern verdächtig und zur Flucht genöthigt. Nach dem 
Frieden wurde B.⸗M. zum Regierungsrath ernannt, und weſentlich zur Regu⸗ 
lirung der auswärtigen Verhältniſſe des Herzogthums verwendet. Von 1822 
bis 25 lebte er größtentheils in Berlin, als Bevollmächtigter bei den Verhand⸗ 
lungen mit dem Grafen Bentink über die Kniphauſen'ſchen Angelegenheiten, 
welche durch den Vertrag vom 5. Juni 1825 in der eigenthümlichen Art beendet 
wurden, daß die Hoheit über Kniphauſen von dem Großherzog von Oldenburg 
in derſelben Weiſe ausgeübt werden ſollte, wie ſie vordem bei Kaiſer und Reich 
geweſen. Im J. 1826 führte er in Petersburg den Schluß der Verhandlungen 
herbei, durch welche die ruſſiſchen Erbanſprüche an die Herrſchaft Jever definitiv 
auf das regierende Oldenburger Haus übertragen wurden. Im ar 1836, bei 
der Vermählung der Herzogin Amalie von Oldenburg mit dem König Otto 
von Griechenland, ward ihm die Errichtung der Ehepacten übertragen. Seit 
1830 Mitglied des Staatsminiſteriums als geheimer Cabinetsrath, übernahm er 
Allgem. deutſche Biographie. II. 13 
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im J. 1843 den Vorſitz in demſelben als geheimer Rath und blieb in dieſer 
Stellung bis zum Auguſt 1848; da es ihm während der erſten Hälfte dieſes, ö 
eine vollſtändige Umwälzung der oldenburgiſchen Verfaſſungszuſtände herbeifüh⸗ 
renden Jahres nicht gelang, nach oben und nach unten hin ſich mit den auf⸗ 
tretenden Anſchauungen in ein Gleichgewicht zu ſetzen, nahm er ſeinen Abſchied. 
Im J. 1851 begleitete er den damaligen Erbgroßherzog von Oldenburg auf 
einer längeren Reife durch Italien, Griechenland und die Türkei. Mit einem 
lebendigen Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft verband er einen feinfühlenden 
Takt und ein richtiges Verſtändniß der fortſchreitenden Bedürfniſſe der Zeit. 
Die Wärme feines Herzens, das Wohlwollen, welches er allen ernſtgemeinten 
Beſtrebungen ohne Rückſicht auf ſonſtige Verhältniſſe entgegen trug, erwarb ihm 
einen großen Kreis von Freunden und Verehrern. Im Alter von 73 Jahren 
verſchied er am 30. Juni 1859. v. Beaulieu-Marconnay. 
Beauſobre. Unter den Gliedern dieſer dem franzöſiſchen Proteſtantismus 
angehörigen Familie kommt hier hauptſächlich in Betracht Iſaak B., theils 
weil er der bedeutendſte derjenigen iſt, die dieſen Namen tragen, theils weil er 
vom 24. Lebensjahre an in Deutſchland gelebt und gewirkt hat. Geboren zu 
Niort in der Provence 8. März 1659, von proteſtantiſchen Eltern, ſtudirte er 
gegen den Wunſch derſelben, die ihn für die juriſtiſche Laufbahn beſtimmt hatten, 
die Theologie zu Sedan und hatte kaum ſein Pfarramt zu Chatillon⸗ſur⸗Indre 
angetreten, als er wegen Religionsverfolgung ſein Vaterland verlaſſen mußte. 
Von Rotterdam, wohin er ſich zunächſt geflüchtet, kam er 1686 nach Deſſau 
als Prediger der dortigen franzöſiſchen Gemeinde, ſeit 1695 ſehen wir ihn als 
Prediger an der franzöſiſchen Colonie in Berlin, in welcher Stellung er bis zu 
ſeinem Tode 5. Juni 1738 verblieb. Außerdem war er Hofcaplan, Mitglied des 
Oberconſiſtoriums ſeit 1707, Director der ſogenannten „Maison française“, eines 
Hoſpizes für ſeine Landsleute, Inſpector des franzöſiſchen Gymnaſiums, und im 
letzten Jahre ſeines Lebens Inſpector aller franzöſiſchen Kirchen der Mark 
Brandenburg. Die franzöſiſchen Kirchen von Utrecht, Hamburg und die Savoy— 
kirche in London machten vergebliche Verſuche, ihn zu gewinnen. Derſelbe nahm 


thätigen Antheil an allen Schritten, die gethan wurden, um die Rückkehr der 


geflüchteten Reformirten in das Vaterland oder wenigſtens eine Erleichterung 
ihres harten Looſes zu Stande zu bringen. Als Prediger nimmt er unter ſeinen 
Landsleuten eine ausgezeichnete Stelle ein. Friedrich II., der ihn noch als 
Kronprinz hörte, ſpricht mit Bewunderung von ſeiner Beredtſamkeit. Aber eben 
ſo groß, ja wol noch größer iſt ſein Ruhm, ſein Verdienſt als theologiſcher 
Schriftſteller. Sein bedeutendſtes theologiſches Werk iſt ſeine „Histoire critique 
de Manichée et du Manichéeisme“, Amſterdam 1734, 1739. 2 Bde. Ein 
ſehr gelehrtes Werk, was noch immer ſeine Bedeutung behält und eine in da— 
maliger Zeit ſeltene Freiheit und Unbefangenheit des theologiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Urtheils bekundet. „Ich kenne“, ſagt er, „kein größeres Gut, als die 
Freiheit im Denken, keine angenehmere Beſchäftigung als das Suchen nach 
Wahrheit, kein größeres Vergnügen als ſie zu finden und ſie auszuſprechen.“ 
Tome II. S. 730. Weniger bedeutend ſind ſeine übrigen hiſtoriſchen Arbeiten, 
wovon die meiſten nur handſchriftlich hinterlaſſen worden. Im Fache der 
Schrifterklärung iſt hervorzuheben ſein Antheil an dem von Lenfant und ihm 
herausgegebenen Neuen Teſtament, — ſeit 1718 bis 1776 in vier Ausgaben er⸗ 
ſchienen — ſodann verdienen ehrenvolle Erwähnung ſeine „Remarques histori- 
ques, critiques et philologiques sur le N. T.“ 1742. Auch mehrere Predigt⸗ 
ſammlungen beſitzen wir von ihm. B. hatte von ſeiner erſten Ehe drei Söhne 
und zwei Töchter, und von der zweiten Ehe, die er 1730 erſt einging, zwei Söhne. 
— Von ihnen ſind als Schriftſteller zu nennen: Karl Ludwig aus der erſten 
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Ehe, aus der zweiten Ludwig. Jener, geb. 1690 in Deſſau, widmete ſich dem 2 


geiftlichen Stande, wurde 1718 College ſeines Vaters im Predigtamte; der König 
ernannte ihn zum geheimen Rathe und die Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
nahm ihn als Mitglied auf im J. 1751; er ſtarb 1753. Seine Schriften be⸗ 
ziehen ſich theils auf die kirchliche Zeitgeſchichte, theils auf die bibliſche Geſchichte; 
in erſterer Beziehung verdient „Der Triumph der Unſchuld“, eine Apologie der 
franzöſiſchen Proteſtanten, Erwähnung. Ludwig, geb. in Berlin 1730, erfreute 
ſich der beſonderen Gunſt Friedrichs II., ſchon als dieſer noch Kronprinz war. 
Er ſorgte für deſſen Bildung und verſchaffte ihm den Eintritt in die Akademie 
der Wiſſenſchaften, ernannte ihn zum Reviſionsrath, zum Mitglied des Ober- 
Conſiſtoriums und zuletzt zum geheimen Rathe. Ludwig ſtarb 1783. Seine 
vielfältigen Schriften, die alle für mittelmäßig gelten, betreffen philoſophiſche 
Gegenſtände, ſodann Politik, Finanzen, Handelsſtatiſtik, auch die deutſche Litteratur. 
S. France protestante. Herzog. 

Bebel: Balthaſar B., lutheriſcher Theologe, welcher 1632 geb., nach den 
in Leipzig und Wittenberg zurückgelegten Studien in feinem Geburtsort Straß⸗ 
burg 1661 Prediger und Profeſſor, und im nächſten Jahre auch Doctor der 


Theologie wurde. Zu Spener's Lehrern gehörte er nicht mehr, durch ihn wurde 


ſogar die dortige Facultät gegen deſſen nachheriges Auftreten und Wirkſamkeit 
ungünſtig geſtimmt. Gleichwol war es Spener, welcher mit ihm ſpäter von 
Dresden aus über die B. angetragene Berufung an Calov's Stelle correſpondirte. 
B. folgte 1686 dieſem Rufe und ging als Profeſſor und General-Superintendent 
nach Wittenberg, wo er jedoch in Folge eines Schlaganfalls ſchon am 2. Oct. 
deſſelben Jahres geſtorben iſt. Seine Schriften (vgl. Jöcher), Beiträge zur 
theologiſchen Methodenlehre, Symbolik und Polemik, kennzeichnen ihn als einen 
Anhänger der lutheriſchen Orthodoxie, Gegner der Union und des eee 
Gaß. 

Bebel: Heinrich B. (Henricus Bebelius), wurde in Juſtingen 1472 von 
unvermögenden Bauern geboren. Dieſer Umſtand war für feine ganze Lebens⸗ 
ſtellung entſcheidend, denn während andere Humaniſten ſchon durch ihre Geburt 
oder durch ihren Umgang und die Studien während ihres Lebens zu einer vor— 
nehmen Abgeſchloſſenheit geführt wurden, neigte er ſich dem Volke zu, in deſſen 
Mitte er aufgewachſen war, verſtand ſeine Bedürfniſſe und ſuchte dieſelben zu 
befriedigen. Das geht freilich mehr aus der Tendenz ſeiner Arbeiten hervor, 
als aus ſeiner Sprache, denn er blieb dem Latein der Schule noch treu. In 
ſeiner frühen Jugend erhielt er Unterricht in der lateiniſchen Schule des Dorfes 
Schelklingen bei Ulm, ging frühzeitig auf die Univerſität Krakau, die damals 
in hohem Flor ſtand und auch von vielen Deutſchen beſucht wurde, wo er 
längere Zeit Rechtswiſſenſchaft und Humaniora ſtudirte, namentlich unter Ans 
leitung des Maturantius Pompilius und des Laurentius Corvinus, dann nach 
Baſel, wo der lebhafte Kampf zwiſchen Nominalismus und Realismus der Ent⸗ 
wicklung der Studien überaus günſtig war, und wurde endlich (1497) als Lehrer 
der Poeſie und Beredtſamkeit an die neugeftiftete Univerſität Tübingen berufen, 
wo er bis zu ſeinem Lebensende blieb und ſegensreich wirkte. Von ſeinen Schülern 
haben ſich vier beſonders hervorgethan: Jakob Heinrichmann und Johann Alten⸗ 
ſteig, die als Ueberſetzer, Grammatiker und Commentatoren Verdienſtliches wirk⸗ 
ten, Johann Alexander Braſſicanus und Michael Coccinius (Köchlin). B. ſtand 
bei ſeinen Zeitgenoſſen in der höchſten Achtung: von dem Kaiſer Maximilian, 
deſſen Thaten und Geſinnungen er wie die meiſten deutſchen Humaniſten ſehr 
erhob, erhielt er den poetiſchen Lorbeerkranz (1501); mit Reuchlin und Erasmus, 
ſowie mit den übrigen hervorragenden Vertretern des geiſtigen Lebens, nament⸗ 
lich mit Johann Naukler (Vergenhans), verband ihn innige Freundſchaft. Er 

13 * 


196% =: ehe 


ſtarb wahrſcheinlich 1516, wenn auch keine fichere Nachricht darüber erhalten iſt, 
denn Verſe von ihm, die ſich in den Schriften ſeiner Freunde vom folgenden 
Jahre finden, können auch früher geſchrieben ſein und ein antilutheriſches Ge⸗ 
dicht, das Joh. Eck einer Schrift von 1527 beifügte, iſt ſicherlich eine Fälſchung. 

Dieſes ruhige äußere Leben wurde von einer bewegten mannigfaltigen litte⸗ 
rariſchen Thätigkeit erfüllt. Ehe B. den poetiſchen Lorbeer erhielt, hatte er zu 
Innsbruck vor dem Kaiſer eine Rede gehalten, „De ejus et Germaniae laude“, 
in der er Maximilian mit den größten Lobpreiſungen überhäufte und als das 


einzige, aber immerhin ſchwere Unglück Deutſchlands die innere Zerriſſenheit, den 


Zwieſpalt der Fürſten darſtellte. Denn ſonſt ſei Deutſchland groß und herrlich 
und ſein größter Ruhm beſtehe in dem glorreichen Kampf für die chriſtliche 
Kirche, der nur darum weniger bekannt ſei, weil es Deutſchland in der früheren 
Zeit an Schriftſtellern gefehlt habe. Aehnliche Tendenzen verfolgte B. in an⸗ 
deren Schriften, in denen ſein Eifer ihn freilich häufig zu weit gehen ließ, wie 
in der kleinen Schrift: „Quod Germani sunt indigenae“, namentlich aber in 
der größeren: „De laude, antiquitate, imperio, vietorüs, rebusque gestis veterum 
Germanorum“, 1508. Deutſchland ſei nie von römiſchen Kaiſern unterworfen 
worden; dagegen hätten Deutſche den größten Einfluß auf die römiſche Geſchichte 
gehabt. Tapferkeit und Treue ſeien ihre vorzüglichſten Eigenſchaften, es ſei da⸗ 
her ein Verbrechen, ihren Urſprung von einem anderen Volke, z. B. den Tro— 
janern, abzuleiten. Andere Völker betrachteten es als hohen Ruhm, ſich Nach— 
kommen der Germanen nennen zu dürfen, ſo die Franken, Burgunden, Gothen, 
un u. ſ. w., nach Bebel's Meinung aber auch die Normannen, Pikten und 
Skoten. 

Wird ſchon in dieſen proſaiſchen Schriften das wirklich hiſtoriſche Element 
faſt gänzlich vermißt, um wie viel mehr in den Dichtungen, die wenigſtens dem 
Titel nach ſich als geſchichtliche ausgeben, in Wahrheit aber nichts ſind, als 
Lobpreiſungen eines Helden oder einer von Zeitgenoſſen ausgeführten That. Bei⸗ 
ſpiele dafür ſind feine in Virgiliſcher Form gedichtete „Eeloga triumphalis de 
victoria Caesaris Maximiliani contra Bohemos“, in welcher die Hirten Lyeides 
und Fauſtulus ihren Genoſſen von dem Sieg d. J. 1504 über die Böhmen 
erzählen, und ein anderes Gedicht über daſſelbe Ereigniß an die deutſchen 
Fürſten „Ut totis viribus pro illorum terra expugnanda coadunentur.“ Dieſer 
Reihe mögen wir noch drei andere patriotiſche Dichtungen anſchließen, eine „Elegia 
querulosa Germaniae ad principes simultates intestinas atque civilia bella de- 
testantis,“ eine zweite „‚Querela hecatosticha“ — denn mindeſtens der Hundert⸗ 
zahl bedurfte das verſeluſtige Zeitalter — an den Kaiſer und die deutſchen Fürſten, 
„Ut ducatus Mediolani a Francica servitute ad Imperii Germanici potestatem 
vindicetur“, und endlich ein Gedicht „Ad Asophum Pseudoprophetam de interitu 
Imperii Germaniei vaticinantem“, das neben den heftigſten Schimpfworten gegen 
den lügneriſchen Propheten die frohe Zuverſicht des ſelbſtbewußten Patrioten ent⸗ 
hält, daß Deutſchland wegen ſeiner Frömmigkeit und ſeiner Tugend, die es im 
Gegenſatze zu den der Vernichtung beſtimmten Reichen des Alterthums beſitze, dem 
Untergange nicht verfallen könne. 

Der Venetianer Leonhard Giuſtiniani hatte ausgeſprochen, daß der Name 
Imperator, mit dem die deutſchen Kaiſer ſich ſchmückten, in echt claſſiſcher Sprache 
gar nicht die höchſte Staatswürde bezeichnete, daß eine Kaiſerkrönung bei den 
römiſchen Kaiſern nicht vorgekommen ſei und hatte die Deutſchen, weil fie jo 
wenig Sitten und Sprache des Alterthums kannten, Barbaren genannt. Da⸗ 
wider trat B. auf, indem er mit ſeiner reichen Gelehrſamkeit den Gegner ſachlich 
bekämpfte und zugleich als Deutſcher den Italiener zur Rede ſtellte. Zwei an⸗ 
dere Streitigkeiten, die B. führte — denn zu kämpfen lag gleichſam im Weſen 
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der humaniſtiſchen Richtung — waren perſönlicher Natur. Die eine gegen den 
Schriftſteller Corunnus, der in einem Commentar zu einem Werke des Dichters 
Baptiſta Mantuanus B., ohne daß dieſer irgend einen Anlaß dazu gegeben zu 
haben ſcheint, einen unwiſſenden Menſchen, einen albernen Deutſchen, den man 
beſſer Balbus, als Bebelius nenne, geſcholten hatte, die andere gegen Conrad 
Celtis, deſſen Eitelkeit durch Bebel's Ausſpruch, er kenne keinen Deutſchen, der 
ſich den Geiſt der römiſchen Wohlredenheit vollkommen angeeignet habe, ſehr 
verletzt worden war. 

Bebel's Hauptruhm beruht auf ſeiner Lehrthätigkeit. Er war einer 
der gelehrteſten Latiniſten in einer Zeit, die reich war an Männern, welche gut 
lateiniſch zu ſchreiben verſtanden, und ſeine Kenntniß verſuchte er auch ſeinen 
Schülern mitzutheilen. Dazu dienten vor allem die lateiniſchen Schriftſteller, zu 
deren Lectüre er ſie anleitete: Schriften Cicero's, der römiſchen Dichter und Ge- 
ſchichtſchreiber, die er öffentlich las und von denen er einige herausgab und mit 
Commentaren begleitete; dann akademiſche Reden, von denen eine „De necessitate 
linguae latinae“ erhalten iſt, in der er alle Gründe der Feinde der Wiſſenſchaft 
zurückweiſt und namentlich den Einwand, Hieronymus habe ſolche weltliche Stu— 
dien verboten, durch zahlreiche anders lautende Ausſprüche deſſelben Hieronymus 
widerlegt, endlich durch größere Lehrbücher, deren Beliebtheit aus den zahlreichen 
Auflagen hervorgeht, die von denſelben bei Lebzeiten des Verfaſſers veranſtaltet 
wurden und welchen B. ſelbſt großen Werth beilegte, wenn er ſich auch den 
Mahnungen gleichgeſinnter Freunde nicht verſchloß, einzelne Veränderungen und 
Verbeſſerungen in ihnen vorzunehmen. Das eine derſelben, ein ſehr weitläufiges 
Werk, das den größten Theil der oft aufgelegten, unter keinem Geſammttitel 
erſchienenen Sammlung Bebel'ſcher Schriften bildet, iſt kein geordnetes Lehr- 
buch der lateiniſchen Sprache, wenn es auch wichtige Theile eines ſolchen bietet. 
Es enthält nämlich in der erſten Abtheilung eine kleine Abhandlung über die 
Kunſt, Briefe zu ſchreiben, nebſt vielen ausführlichen, ins Einzelne gehenden 
Excurſen gegen die veralteten, unwiſſenſchaftlichen Lehrbücher über dieſen Gegen— 
ſtand; in der zweiten Abtheilung: „De abusione linguae latinae“ ſpecielle Nach⸗ 
weiſe wie die Lexikographen und die Schriftſteller früherer Jahrhunderte in 
Deutſchland die lateiniſche Sprache verderbt haben; ferner ſelbſtändige Abhand- 
lungen über Orthographie und Etymologie und einige grammatiſche Einzelheiten 
und endlich ein ziemlich ausführliches, ſich faſt zu einem allgemeinen Lexikon 
erweiterndes Verzeichniß „Optimarum dictionum“. Das zweite, „Ars versificandi‘, 
iſt eine in drei Bücher getheilte Metrik, von denen das erſte die Lehre von den 
Buchſtaben und Silben enthält, das zweite die verſchiedenen Versmaße und Vers⸗ 
ſyſteme beſpricht, und das dritte die bei der Bildung von Verſen zu beobachten— 
den ſprachlichen Eigenthümlichkeiten behandelt und in einem beſonderen Capitel: 
„Qui autores sint sequendi eine intereſſante Zuſammenſtellung der lateiniſchen 
Dichter enthält, mit Ausſchluß der neueren, ſelbſt Petrarca's, die den Irrthümern 
zu ſehr unterworfen ſeien. 

Ein ſolches Werk über Metrik war für die Gelehrten jener Zeit, die es 
faſt mehr liebten, in Verſen als in Proſa ihre Gedanken auszudrücken, oder auch 
ihre Gedankenloſigkeit zu verbergen, ein unentbehrliches Handbuch. B. gab aber 
auch in ſeinen zahlreichen eigenen Verſen praktiſche Muſter des Versbaus: keine 
ſeiner Schriften iſt frei von Verſen, die ſich auf den abgehandelten Gegenſtand 
beziehen, das eben Beſprochene gewiſſermaßen zuſammenfaſſend, ferner von Wid⸗ 
mungsgedichten an Freunde oder hochgeſtellte Perſonen; in einer Unzahl zeit⸗ 
genöſſiſcher Werke begegnet man empfehlenden Diſtichen von B.; er gab auch 
eine eigene Sammlung von Oden und Gelegenheitsgedichten, an die verſchiedenſten 
Perſonen bei mannigfachen Veranlaſſungen gerichtet, heraus. Auch ein größeres 
Werk, „Triumphus Veneris“, hat er in Hexametern geſchrieben. Dieſes Werk, 
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das zu ſeiner Zeit ebenſoſehr durch ſeine künſtleriſch gewandte Form, als durch f 


ſeinen Inhalt großes Auffehen hervorrief und dem Verfaſſer viele Ehre und 
manche Anfeindung bereitete, verdient noch heute beſondere Beachtung. Wie in 
Sebaſtian Brant's „Narrenſchiff“ und in anderen Satyren jener Zeit die Thorheit 
als die Macht erſcheint, der alle Menſchen ohne Unterſchied des Standes und 
des Alters unterthan find, jo tritt hier die Göttin der Liebe als Herrſcherin auf. 
Da ſie ſich aber beklagt, daß ihr Reich auf Erden zu Ende gehe, ſo werden alle 
ihre Anhänger ihr vorgeführt, zuerſt die Thiere, dann die Menſchen, nach ihren 
verſchiedenen Claſſen geordnet, nämlich alle Geiſtlichen vom Papſt bis zu den 
einfachen Mönchen und Nonnen herab, dann die weltlichen Stände vom Könige 
bis zu den Landsknechten, endlich die Weiber — ſie alle geben ſich als Anhänger, 
als treue Unterthanen der Venus zu erkennen, Alle wollen ihr dienen und 
drängen ſich zu dem erſten Platz in ihrem Gefolge. Allein dieſer iſt von An⸗ 
fang an den Bettelmönchen zuerkannt, jede Anſtrengung, ihn dieſen zu entreißen, 
bleibt fruchtlos. Nun will gegen das verſammelte Heer der Venus die Tugend 
ihre Schaar rüſten, aber fie vermag nur eine kleine Anzahl um ſich zu verſam⸗ 
meln, die bei dem erſten Zuſammenſtoß mit dem feindlichen Heere zerſtiebt und 
den triumphirenden Anhängern der Venus das Feld überläßt. 

Die Wendung gegen die Geiſtlichen zeigt ſich auch in Bebel's berühmteſtem 
Werke, den „Facetien“, die zuerſt 1506 herauskamen, bei Lebzeiten Bebel's 
häufig mit immer neuen Zuſätzen vermehrt erſchienen und die noch mehrere Jahr⸗ 
zehnte nach ſeinem Tode ein ſehr beliebtes Unterhaltungsbuch blieben. Dieſe 
Facetien, von B. ſeinem Freunde, dem Abt von Zweifalten, gewidmet und zur 
Badelectüre beſtimmt, eine Sammlung von Anekdoten und witzigen Ausſprüchen, 
theils aus älteren Büchern entlehnt, theils perſönlichen Mittheilungen von Freun⸗ 
den entnommen, zum geringſten Theile aus eigener Erfindung ſtammend, ent— 
halten die ſtärkſten Angriffe gegen die Geiſtlichen, gegen ihr unſittliches Leben, 
deſſen ſie ſich noch rühmen, ſtatt darüber Scham zu empfinden, gegen ihre craſſe 
Unwiſſenheit, Käuflichkeit und Genußſucht, gegen die Dreiſtigkeit, mit der fie dem Volke 
alberne Märchen verkünden. Aber auch gegen die kirchlichen Lehren wendet ſich Bebel's 
Spott; er verſpottet rückhaltslos die Anbetung der Reliquien, die Anrufung der 
Heiligen, die Lehre von der Auferſtehung; ja ſelbſt an die Verehrung Chriſti 
ſcheint er zu rühren. Daneben geißelt er die Leichtgläubigkeit des niederen 
Volkes, die Betrügereien einzelner Stände, namentlich der Müller, die Juden, 
den Uebermuth des Adels, ſelbſt der Fürſten, vor allem aber die Unſittlichkeit 
und beſonders die der Weiber. Aber nicht immer hat er die Abſicht zu tadeln, 
und oft fällt er, grade indem er tadelt, ſelbſt in den Fehler, den er rügt. Da- 
her iſt ſein eigenes Buch voll von den unſauberſten Erzählungen, die er breit 
und mit großem Behagen auftiſcht. 

Wirklich ſoll B., wie erzählt wird, durch ſein Leben manchen Anſtoß ge⸗ 
geben haben, er ſelbſt berichtet nur, daß er ſich im Sommer gern auf dem Lande 
unter Bäuerinnen aufgehalten habe. Schon in den Facetien iſt der Einfluß 
dieſes Verkehrs mit dem Volke deutlich erkennbar, noch klarer tritt er daraus 
hervor, daß B. deutſche Volkslieder und Sprichwörter ſammelte. Aber das 
gelehrte Element waltete doch ſo ſehr in ihm vor, daß er auch dieſe Samm— 
lungen in lateiniſcher Sprache und zwar in möglichſt geglätteter Form heraus⸗ 
gab, dadurch das Natürliche faſt völlig verwiſchte und ſtatt der ſehr werthvollen 
Gabe, die er gereicht haben würde, etwas faſt Bedeutungsloſes ſchuf. Dieſes 
Verfahren entſpringt dem ganzen Charakter Bebel's, wie mancher Geſinnungs⸗ 
genoſſen jener Zeit. In vielen Dingen ahnten ſie zum Theil das Richtige, ohne 
es doch ganz zu erkennen, oder wenn ſie es erkannten, fehlte ihnen der Muth, 
es offen auszuſprechen und der erkannten Wahrheit im Leben zu folgen. So 


hatte auch B. in Witzworten und Strafreden die Pfaffen bekämpft, Rom ange⸗ 
griffen, als aber im Reuchlin'ſchen Streite ein ernſtlicher Angriff gegen die Alles 
beherrſchende, Alles unterdrückende Macht gewagt wurde, da verhielt B., wie 
manche andere, ſich theilnahmlos, — denn es fehlte ihm doch der wahre Mannes— 
muth der Ueberzeugung. 

Bebel's Schriften ſind ſehr häufig einzeln, die kleineren vielfach zuſammen 
gedruckt worden. Die trefflichſte bibliographiſche Zuſammenſtellung liefert Zapf, 
Heinr. Bebel nach ſeinem Leben und Schriften. Augsburg, 1802. Einzelnes 
aus denſelben iſt abgedruckt bei Zapf; Goldaſt, Politica imperialia, 1614, p. 
552 — 596; Freher, Script. rer. Germ. ed. Struve II. p. 511 522; Schardius, 
S. S. rer. germ. I. p. 831 —143. Vgl. außerdem Conz in Erſch und Gruber, Real- 
encyel. Hagen, Deutſchl. rel. u. litter. Verh. im Ref.⸗Zeita. I. S. 381 406. 

Geiger. 


Bebius: Philipp B., geb. zu Oreppe im Lüttich'ſchen 1568, f zu Köln 


16. Febr. 1637. Im J. 1589 in Köln bei den Jeſuiten als Novize eingetreten, 
ward er Lehrer am Gymnaſium und nachmals am Mariencolleg daſelbſt, gehörte auch 
der philoſ. Facultät der Univerſität an, als deren Decan er 1597 erſcheint. Um 
die gleiche Zeit ward er Regens des großen Seminars. Die für ihre Zeit wich- 
tigſte ſeiner gelehrten Arbeiten ward erſt 1647 von Crombach herausgegeben: 
„Vindiciae Ursulanae seu tomus prior, quo primigenia historia S. Ursulae et 
undecim millium virginum cum traditione Coloniensi contra adversarios (d. h. 
hauptſächlich gegen Baronius) asseritur. Seine anderen hiſtor.⸗philol. Werke 
find verzeichnet in De Backer, Biblioth. des écriv. de la Comp. de Jesus. I. 54. 
Alb. Th. 
Becanus: Johannes B. (de Beka), der bedeutendſte Geſchichtsſchreiber 
Utrechts im 14. Jahrhundert. Er war Kleriker in der Dibceſe von Utrecht und 
machte ſeine hiſtoriſchen Sammlungen in der reichhaltigen Bibliothek von Egmond. 
Sein lateiniſch geſchriebenes Werk enthält vorzugsweiſe eine Geſchichte der Grafen 
von Holland, und berührt die Reichsgeſchichte nur da, wo ſie ſich wie unter 
König Wilhelm mit der holländiſchen inniger berührt. Sein Werk, welches bis 
zum Jahre 1346 reicht, war ſehr populär. Es wurde von Suffridus Petri bis 
1393 fortgeſetzt, erſchien zuerſt gedruckt 1612 und 1643 in des Buchelius „Corpus 
hist. Ultraj.“ auch 1701 in niederl. Ueberſetzung in des Matthäus „Anal. vet. 
aevi V.“ 
Vgl. v. d. Aa, Biogr. Woordenb. Lorenz. 
Becanus: Johannes B. Goropius, gelehrter Arzt, geb. zu Gorp bei 
Hilverenbek 23. Juni 1518, 7 zu Maestricht 28. Juni 1572. Nachdem er zu 
Löwen, hauptſächlich unter Reiner Gemma, Mediein und Philoſophie ſtudirt und 
Reiſen durch Frankreich, Italien und Spanien gemacht hatte, war er Leibarzt 
bei Königin Eleonore von Frankreich und Königin Maria von Ungarn, den 
Schweſtern Karls V. Danach practicirte er zu Antwerpen, lehnte einen Ruf 
an Philipps II. Hof als Leibarzt ab und legte ſelbſt ſeine anſehnliche Praxis 
nieder, um ſich ganz ſeinen Sprach- und Geſchichtsſtudien zu widmen. Seine 
„Originum gentium libri IX. in quibus: Atvatica, Gigantomachia, Niloscopium, 
Cronia, Indo-Scytica, Saxonica, Goto-Danica, Amazonica, Venetica et Hyper- 
borea“ (1569) ſind freilich ein wunderliches Machwerk. Adam, meint er u. a., 
habe cimbriſch oder teutoniſch geſprochen. — Außerdem ſchrieb er „Origines 
Antverpianae“ (1572) u. a., vgl. v. d. Aa, Biogr. Woordenb. Alb. Th. 
Becanus: Martin Verbeeck, Van der Beeck, controverſiſtiſcher Theo— 
log, geb. nm 1561 zu Hilverenbeeck in Nordbrabant, f 24. Jan. 1624, trat 
1583 in den Jeſuitenorden, und wirkte durch 22 Jahre als Lehrer der Theo— 
logie an den von den Jeſuiten beſetzten deutſchen Univerſitäten zu Mainz, 
Würzburg und Wien, wo er ſtarb. Er hinterließ eine große Zahl von Streit⸗ 
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ſchriften, die vornehmlich gegen den Calvinismus gerichtet waren. Er contro⸗ 
vertirte mit deutſchen, franzöſiſchen und holländiſchen Calviniſten, mit dem angli⸗ 
caniſchen Theologen Wilhelm Tooker, aber auch mit dem Wittenberger Fr. Bal⸗ 
duin ꝛc.; ein von ihm abgefaßtes „Manuale controversiarum“, 1623 zu Würzburg 
erſchienen und Kaiſer Ferdinand II. gewidmet, erlebte eine Reihe von Auflagen, 
deren letzte, vielfältig verbeſſert und auch aus anderen Schriften des B. vervoll⸗ 
ſtändiget bei Metternich in Köln 1696 erſchienen iſt. Unter ſeinen Controverſen 
mit den Calviniſten heben wir im beſonderen ſeine Streitverhandlung mit dem 
Heidelberger Theologen Paräus hervor, die ſich auf ein zu Schwalbach 1608 
mit demſelben abgehaltenes Religionsgeſpräch bezog, ſowie ſeinen Antheil an der 
Polemik gegen Ph. Mornay de Pleſſis in Sachen der calviniſchen Abendmahls⸗ 
lehre. Außerdem ließ er von 1612 an in mehreren Abtheilungen eine „Theo- 
logia scholastica“ erſcheinen, d. i. eine Sammlung von theologiſchen Tractaten, 
deren Reihenfolge nach dem Lehrſyſtem der theologiſchen „Summe“ des Thomas 
Aquinas geordnet iſt; in einem Foliobande geſammelt erſchienen dieſe Tractate zu 
Mainz 1630. Natürlich reflectirt ſich auch in dieſem Werke des B. der Geiſt 
und Charakter der in ſeinen Streitſchriften ausgeprägten Lehrauffaſſung; für 
denjenigen, welchen es intereſſirt zu erfahren, wie ſo mancherlei kirchlich-politiſche 
Rechtsfragen in jenem Zeitalter aufgefaßt wurden, bietet ſich in den einſchlägi⸗ 
gen Abſchnitten jenes Werkes eine kurze, bündige Aufklärung dar. Ein ausführ⸗ 
liches Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen Schriften findet ſich bei De Backer, Biblioth. 
des Ecriv. de la Comp. de Jesus I. 55 ff. 
Vgl. auch Biogr. nat. de Belg. Werner. 

Becanus: Syvert B. (Beka), geb. in Geldern um 1270, trat zu Köln 
in den Karmeliterorden, ward Doctor der Theologie und 1327 Provincial von 
Ober- und Niederdeutſchland und ſtarb, als Prediger und Gelehrter hochgeachtet 
1333 zu Köln. 1312 war er auf dem Concil zu Vienne. Er ſchrieb einen 
„Commentarius in libr. quat. sententiarum“; „Summa censurarum juris novi“; 
„Super regulam ordinis sui“. a Alb. Th. N 

Becher: Alfred Julius B., im Jahre 1803 in Mancheſter geboren, 
ſtammte aus einer angeſehenen rheiniſchen Familie. Sein Vater, ein vertrauter 
Freund Friedrich Liſt's und Begründer der Rheiniſch-weſtphäliſchen Handelscom— 
pagnie, ſchickte ihn zu ſeiner Ausbildung nach Deutſchland. Er ſtudirte in Hei— 
delberg, Göttingen und Berlin, wo er wegen demagogiſcher Umtriebe einige Zeit 
in der Stadtvoigtei ſaß. Von da führte ihn ſein abenteuernder Zug nach El— 
berfeld, wo er ſich zum Theil dem Advocatenberuf widmete, dann nach Köln, 
wo er einige Zeit eine von ſeinem Vater begründete Handelszeitung redigirte, 
daneben aber vor allem Kunſtſtudien trieb. Später taucht er in Düſſeldorf auf, 
wo er mit Mendelsſohn, Immermann und Uechtritz innig verkehrt, und dem 
wilden Grabbe in ſeine unheimlichen Kneipen folgt. Gegen das Jahr 1838 
finden wir ihn im Haag als Profeſſor der muſikaliſchen Theorieen, dann im J. 
1840 in London als Profeſſor an der muſikaliſchen Akademie. Bald darauf 
reiſte er jedoch als Doctor der Rechte zur Schlichtung eines Proceſſes gegen einen 
engliſchen Peer nach Wien. Hier durch eine Empfehlung Mendelsſohn's einge- 
führt, war er bald in den dortigen Künſtler- und Litteraten-Kreiſen heimiſch, 
und erwarb ſich durch zahlreiche geiſtvolle Aufſätze im „Sonntagsblatt“ und in 
der „Wiener Muſikzeitung“ einen weit verbreiteten Ruf. Ein kühner Ver⸗ 
fechter der claſſiſchen Schule und feines Zeitgenoſſen Mendelsſohn, war er zu⸗ 
gleich ein Enthuſiaſt Berlioz's. Von einem Quartett von Becher's eigener Com⸗ 
poſition (1846) meint allerdings Grillparzer in einem (ungedruckten) Epigramm: 
„Dein Quartett klang, wie wenn Einer Mit der Axt gewalt'gen Schlägen Und 
zwei Weiber, die da ſägen Eine Klafter Holz, verkleinern.“ 
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In ſteter Geldverlegenheit, die ihn übrigens nie genirte, ward er durch die 
Revolution des Jahres 1848 auch in das demokratiſche Treiben hineingeriſſen. Im 
Juni 1848 übernahm er die Redaction des „Radikalen“, eines Blattes von 
ausgeſprochen ſocial-⸗demokratiſcher Färbung, und führte fie bis zur Einnahme 
Wiens am Ende des Octobers fort. Wegen dieſer letzteren Thätigkeit vor das 
militäriſche Standgericht gezogen, wurde er wegen Aufreizung zum Widerſtande 
gegen die kaiſerlichen Truppen zum Tode verurtheilt, und endete am 23. Nov. 
1848, unter den Kugeln der Windiſchgrätz'ſchen Jäger. 

Vgl. Augsburger allgemeine Zeitung vom 3. Dec. 1848, Beil. 
v. Sommaruga. 

Becher: Johann Joachim B., geb. 1635 zu Speier, + zu London 
1682. Angeblicher Begründer der chemiſchen Phlogiſtontheorie, bewahrt als 
ſolcher einen Theil des Ruhmes, den er ſich ſelbſt und den ſeine Zeitgenoſſen ihm 
für die mannigfachſten Dinge zuſchrieben; einflußreich als Volkswirth. 

In dem materiellen und geiſtigen Ruin, welcher dem dreißigjährigen Kriege 
folgte, mit großen Schwierigkeiten kämpfend, eignete er ſich autodidaktiſch man⸗ 
nigfaltige Kenntniſſe an und ſuchte dieſelben in einer Weiſe zu verwerthen, die 
an den Gründungsgeiſt der Neuzeit erinnert. Erfinderiſch, dünkelhaft und unſtet eilte 
er raſtlos von einer Thätigkeit und Stadt zur andern. Sein Leben iſt culturge⸗ 
ſchichtlich höchſt merkwürdig. Die meiſten Notizen darüber geben ſeine eigenen Schrif⸗ 
ten (beſ. ſeine „Methodus didactica“, „Psychosophia“ und „Närriſche Weisheit“.) 

Dem Vater, einem frühverſtorbenen lutheriſchen Prediger, jagt er große 
Sprachkenntniſſe nach. Durch den Krieg verarmt, ohne Verwandte, habe die 
Mutter wieder geheirathet und ſein „ungerathener“ Stiefvater das Seinige ver— 
than und ihn in die Fremde geſchleppt. Für 8 Thaler habe ihn ſein Prae- 
ceptor Debus viel nützliches gelehrt. Vom 13. Jahre an habe er nicht nur ſich, 
ſondern auch ſeine Mutter und zwei Brüder in der Fremde durch Informiren 
ernähren müſſen. Nachts habe er ſtudirt und zwar nach den Humanioribus 
Theologiam, Mathesin, Medicin, Chemie, habe auch Handwerke gelernt, Hand— 
werksgebräuche obſervirt und ſei jo in das studium politicum und juridicum gerathen. 

Schon 1654 (19jährig), gab er Salzthal's „Tractatus de lapide trisme- 
gisto“ heraus, 6 Jahre ſpäter eine „Metallurgia, 1661 eine „Univerſalſprache“, 
für die er vergebens 100 Ducaten vom Kurfürſten von Mainz erwartete, 1663 den 
„Oedipum Chimicum“ und ein „Thier-, Kräuter- und Bergbuch“. Bald darauf ver— 
handelte er mit dem Kurfürſten der Pfalz über Anlage der verſchiedenſten Fa— 
briken in Mannheim; mit dem Kurfürſten von Baiern wegen Anlage einer deut⸗ 
ſchen Colonie in Guiana und Stiftung einer weſtindiſchen Colonie; gleichzeitig 
auch wegen eines Commerciencollegiums, welches nach Verbot fremder Seide und 
franzöſiſcher Waaren den Handel und die Tuchmacherei für die Regierung leiten 
ſollte, ein Plan, der die Kaufleute gegen ihn aufbrachte und ihn aus München 
vertrieb. Im Jahre 1666 ward er Lehrer der Medicin und Leibarzt des Kur— 
fürſten von Mainz, aber in demſelben Jahre als Commercienrath in Wien an⸗ 
geſtellt. In Staatsangelegenheiten reiſte er im kaiſerlichen Auftrag nach Holland, 
und ſchrieb 1667 in 10 Tagen ſeine „Methodus didactica“, bald darauf „Re— 
geln der chriſtlichen Bundesgenoſſenſchaft“ und ſein cameraliſtiſches Hauptwerk 
„Politiſcher Discurs vom Auf- und Abblühen der Städte“. Mittlerweile war 
er in München als kurbairiſcher Leibarzt und Chemiker angeſtellt mit einem La⸗ 
boratorium „omnibus requisitis instructissimum, in tota Germania, ne dicam in 
Europa sui simile vix reperibile“ und hier erſchien 1669 fein Buch „Physica 
Subterranea seu Acta Laboratorii Monacensis“, auf das wir zurückkommen müſſen. 
In demſelben Jahre nahm er von Holland für den Grafen von Hanau 3000 
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einen „Gründlichen Bericht“ () über deſſen Beſchaffenheit heraus. Hier ſollte nun 
eine hochdeutſche weſtindiſche Compagnie formirt werden. Allein das ganze 
Werk ward diffamirt und blieb liegen. 

1670 ward er wegen einer Seidenmanufactur nach Wien citirt und ſuchte 
eine Oceidentalcompagnie zum Handel nach Holland mit öſterreichiſchen Weinen, 
Branntwein, Eiſen, Leder, Leinen ꝛc. ins Leben zu rufen, die einen zahlreichen 


Umſatz von zwei Millionen haben werde. Auch die Erbauung eines Rhein⸗ 


Donau⸗Canals kam zur Sprache, ſowie ein Zucht- und Werkhaus, für die er 
Band: und Teppichmacher aus Italien beſorgte, die aber die Kaufleute in ſeiner 
Abweſenheit wider ihn verhetzten. Wegen ſeiner Abweſenheit in München in 
Ungnade gefallen, entſchuldigte er ſich mit einem Stein, der ihm aus der Niere 
geſchnitten ſei, ſchrieb ein Supplement ſeiner „Physica subterranea“ und klagte 
über die Untüchtigkeit des Commerzeollegs. Er ſchrieb zwei neue Theile zu dem 
früher erſchienenen „Commercien-Tractat“, welches ſeine Handelspläne beſchreibt 
und dedicirte ſie dem Kaiſer Leopold. Dann, wie es ſcheint der Welt über⸗ 
drüſſig, ſchrieb er die „Psychosophia“ und „Einladung zu einer pſychologiſchen 
Societät“, für die ihm der Herzog von Güſtrow ſchon 1674 einen Ruheſitz in 
Mecklenburg einräumen wollte. 

Aber bald kehrte ſein raſtloſes Treiben zurück. 1675 ſchrieb er „Theses 
chimicas veritatem transmutationis metallorum evincentes“ und ſtellte Proben 
in Wien an, aus Donau-Sand Gold zu gewinnen. Er fiel jedoch in Ungnade, 
ging nach Holland, verkaufte der Stadt Harlem eine Maſchine zum Seide wickeln 
und fuhr in Amſterdam mit ſeinen Verſuchen fort aus Sand Gold zu bereiten, 
für die er die Regierung zu gewinnen wußte. Er ſchmolz den Sand zu Glas 


Rund das Glas mit (vermuthlich goldhaltigem) Silber und erhielt jo Gold. Be— 


vor er dieſe Verſuche im Großen wiederholte, drückte ihn von Wien aus die Ver⸗ 
folgung ſeines früheren Gönners, Graf Zinzendorf, jo daß er 1680 nach Eng— 
land weichen mußte. Hier ſuchte ihn der kaiſerliche Gejandte anzuſchwärzen; 
aber der Leibarzt Dickinſon gab ihm Geld und er reiſte nach Schottland um 
für den Prinz Ruprecht von der Pfalz dort Bergwerke zu ſtudiren. Er war 
28 Tage im Sturm auf der See und ſchrieb auf dem Schiffe eine wunderliche 
Sammlung von Recepten, abergläubiſchen Berichten und Lebensnotizen „När⸗ 
riſche Weisheit und weiſe Narrheit.“ In Cornwall hielt er ſich ein Jahr auf 
und ſchrieb zu Falmouth das „Laboratorium Portabile“, in Truro das „Alpha- 
betum minerale.“ 

1682 kehrte er nach London zurück; hier ſchrieb er noch den „Chymiſchen 
Glückshafen oder große Concordanz und Collection von 1500 Proceſſen“ und ſtarb. 
Im October deſſelben Jahres wurde er nach dem Bericht des ſächſiſchen Ober— 
berginſpectors Heyn, der ihn zu Grabe begleitete, in der Kirche St. James in 
the Field nahe unter der Kanzel beſtattet. Daß er Katholik geworden, eine 
geborne von Hörnigk geheirathet und bei ſeinen Irrfahrten und Abenteuern 
Frau und Kinder bald hier bald dort ließ, daß er Schweden und Italien be— 
reiſt, führt er ſelbſt an. Seine Wahrhaftigkeit bezweifelt Heyn, der behauptet, 
ſeine Frau habe ihm 60 Jahre gegeben, während das Geburtsjahr, welches er 
ſelbſt anführt, ihn 47 Jahre alt ſterben ließ. Leibnitz nennt ihn un esprit ex- 
cellent, vir ingeniosus, aber jo ſchlimmen Charakters, daß er in der Noth Frau 
und Tochter proſtituirt und zu Verbrechen hätte bewogen werden können. (An 
vielen Stellen, citirt in Roſcher's Geſchichte der Nakionalökonomie S. 271.) 
Soweit das Zeitbild, welches uns ſein Leben entrollt. Seine nationalökonomi⸗ 
ſche Bedeutung würdigt Roſcher ausführlich a. a. O. Was B. in der Ge- 
ſchichte der Wiſſenſchaft weiter leben läßt, iſt der folgende Paſſus ſeiner „Physica 
subterranea“: cum in omnibus animalibus et vegetabilibus pinguitudinem in- 
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veniamus, quam neoterieci nostri oleum vocant: quis dubitet, et ea fossilibus 
inesse, ipsa etiam metalla comburi posse constet, allerdings eine Wahrheit, die 
jedoch nicht B. bewies. 


Daß Caleination der Metalle und Verbrennung daſſelbe ſei und daß beides 
auf der Ausſcheidung eines verbrennlichen Princips (oleum) beruhe, iſt der 
Grundſatz der Phlogiſtontheorie, welche Stahl proclamirt und durch Verſuche ge- 
ſtützt hat. Stahl allerdings ſagte „Becheriana sunt quae profero“ und gab 
1702 die „Physica subterranea“ neu heraus. Vielleicht leitete ihn der Grund- 
ſatz, durch die Autorität Früherer ſeine eigenen Anſichten zu ſtützen. 


Von B. ſind wenige Verſuche bekannt — wie ließ ihm auch ſein Leben 
Zeit dazu? — und dieſe wenigen ſind unrichtig oder unrichtig gedeutet, z. B. 
daß Aether durch Vitriolöl entzündet werde, daß Lehm und Oel beim Glühen 
Eiſen erzeuge, Kochſalz und Thon Mercur hervorbringe, Verſuche, durch die er 
die alchemiſtiſche Metallerzeugung beweiſen wollte. Von praktiſchen Erfolgen 
ſind ſeine tragbaren Oefen zu erwähnen. Berichte über Gänſe, welche Eier mit 
ihrem Fuß ausbrüten, und Steine, welche unſichtbar machen ꝛc. (Närriſche 
Weisheit) beweiſen große Leichtgläubigkeit. Seine Bücher und Recepte vertrö— 
ſten immer auf ſpätere Mittheilungen und geben Verſprechen ſtatt der Beweiſe. 
Sein ganzer Stil mit ſeinem barbariſchen Latein und ſeine Denkart ſind ſcho— 
laſtiſch, wie er denn für den Beweis der Alchemie beſonders nöthig hält nach— 
zuweiſen, daß der König Salomon und Johannes der Täufer ſie gekannt haben. 
Auch ſeine chemiſchen Lehren und Syſteme beruhten meiſt auf Worten. Ande⸗ 
rerſeits hat er über die Gährung und Verbrennung klarere Vorſtellungen, als 
viele ſeiner Zeitgenoſſen. 

Siehe darüber Kopp's Geſchichte der Chemie; über das Leben vgl. ſeine 
Schriften, ferner vor allem Bucher, Das Muſter eines nützlichen Gelehrten in der 
Perſon Herrn Dr. Becher's. Nürnberg 1722, und Gmelin, Geſchichte der Chemie. 
Ein vollſtändiges Verzeichniß ſeiner ſehr zahlreichen Schriften findet ſich bei 
Bucher, in Witte's Diarium Biographicum, Riga 1685, Roth-Scholze's 
Ausgabe von Becher's Chymiſchem Roſengarten und in der Vorrede ſeiner 
Närriſchen Weisheit, Ausgabe von 1707. 

Oppenheim. 


Becher: Joh. Philipp B., als tüchtiger Berg- und Hüttentechniker und 
zugleich gründlicher Mineralog bekannt, geb. am 26. Dec. 1752 zu Kupferhütte 
bei Dillenburg, T 26. April 1831. Sohn eines Hüttenmannes, genoß B. einigen 
Unterricht in Herborn und widmete ſich 1771 der Erlernung der für den Berg— 
und Hüttenmann nothwendigen Kenntniſſe durch praktiſche Arbeiten und durch 
Selbſtſtudien, die durch einen kurzen Beſuch der Bergakademie in Freiberg 1774 
ihren Abſchluß fanden. Nach der Rückkehr von Freiberg erhielt der mit Kennt⸗ 
niſſen und Fähigkeiten reich ausgeſtattete junge B. zuerſt eine Anſtellung in 
Dillenburg und ſtieg von da an raſch 1793 zur Stellung eines Bergraths und 
1800 eines Oberbergraths. Zur Zeit der franzöſiſchen Occupation wurde er 
zum General⸗Inſpector der Berg- und Hüttenwerke und 1816 bei Errichtung 
eines Oberbergamtes in Bonn als Oberbergrath und Oberbergmeiſter in dieſes 
Collegium berufen. Bei Gelegenheit ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums zum 
Doctor ernannt, erhielt er zugleich auch den rothen Adlerorden 3. Klaſſe. Am 
Schluß ſeines vorzüglich dem Dienſtberuf gewidmeten Lebens weilte B. in Penſion 
in Wiesbaden, wo er ſtarb. Als Frucht ſeiner auch wiſſenſchaftlichen regen 
Thätigkeit erſchien 1786: „Mineral. Beſchreibung des Weſterwaldes 5 
Berlin, eine ſehr gründliche und erſchöpfende Schilderung der Gebirgsverhältniſſe 
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dieſes Landſtrichs, nach dem damaligen Stand der Wiſſenſchaft eine hervorragende 1 
Leiſtung. Schon 1789 folgte: „Mineral. Beſchreib. der oran.⸗naſſauiſchen Lande“, 
eine ſchätzenswerthe Bereicherung der Litteratur durch die Fülle der darin 
enthaltenen genauen Angaben über das Vorkommen und die Verbreitung von 


Mineralien. Außerdem bethätigte B. ſein wiſſenſchaftliches Streben durch 


zahlreiche kleinere Aufſätze, vorherrſchend über Gegenſtände des Hüttenweſens, 
3. B. Verſuche mit verkohltem und unverkohltem unterirdiſchen Holze beim Eiſen⸗ 
ſchmelzen und durch feine Theilnahme an der Bearbeitung von Nicolai's „Allge- 


meiner Bibliothek“. 


N. Nekrol. IX. 354; Keferſtein, Geſch. der Geognoſtik. 
Gümbel. 
Becher: Karl Anton Ernſt B., den 6. Mai 1741 zu Hildburghauſen 
geboren, wurde nach Abſolvirung feiner Studien 1764 Pfarrer zu Schweickers⸗ 
hauſen bei Heldburg in Franken und 1775 Pfarrer und Adjunct zu Oldesleben 
in Thüringen, wo er den 30. Juli 1802 ſtarb. Er hat ſich in der theologiſchen 
Litteratur durch die Veröffentlichung von zehn Schriften (deren 9 bei Meuſel, 
G. T. verzeichnet find), durch die er als Verehrer von Leſſing und Nicolai auf- 
klärend zu wirken ſuchte, einen Namen gemacht. Beſonders einflußreich war ſein 
Werk: „Ueber Toleranz und Gewiſſensfreiheit“. 1781. Brückner. 
Becher: Siegfried B., geb. zu Plan in Böhmen im J. 1806. Aus 
jüdiſcher Familie entſproſſen, widmete er ſich dem juriſtiſchen Studium an den 
Univerſitäten in Prag und Wien, an welch' letzterer er auch die Doctorwürde 
erlangte. Um ſeines Fortkommens willen übertrat er zur katholiſchen Religion, 
trat im J. 1831 in den Staatsdienſt und ſuchte ſich durch eine bald darauf 
erſchienene Schrift „Ueber die Erziehung des höheren Adels“ für eine Anſtellung 
in der Thereſianiſchen Ritter-Akademie zu empfehlen. Später erlangte er eine 
Profeſſur der Geſchichte und Handelsgeographie am Wiener polpytechniſchen In— 
ſtitute, veröffentlichte neben vielen Lehrbüchern für Realſchulen im J. 1838 ein 
zweibändiges Werk „Das öſterreichiſche Münzweſen 1524— 1838“, die Frucht 
fleißiger archivaliſcher Studien, ſpäterhin eine Reihe von ſtatiſtiſchen Arbeiten, 
insbeſondere auf dem Gebiete der Populations- und Handelsſtatiſtik. Nach dem 
Ausbruche der Bewegung im J. 1848 trat er auf Empfehlung Andrian's, dem 
er bei deſſen Schrift „Oeſterreich und deſſen Zukunft“ weſentliche Dienſte geleiſtet 
hatte, unter Doblhoff in das neu errichtete Handelsminiſterium. In dieſer Eigen- 
ſchaft erhielt er im J. 1849 eine Sendung nach Deutſchland und Belgien, die 
jedoch keinen Erfolg hatte. Nach dem Hereinbruche der reactionären Strömung 
wurde er im J. 1852 mit zahlreichen Anderen auf Grund von Denuntiationen 
wegen ſeiner Sympathie mit der Revolution im J. 1848 aus dem Staatsdienſte 
entlaſſen. Von da ab beſchäftigte er ſich theils mitt litterariſchen Arbeiten, (deren 
letzte die Schrift „Ueber Volkswirthſchaft“, 1853), theils mit finanziellen Projecten. 
Letztere ſchlugen jedoch für ihn ſelbſt ſehr ungünſtig aus, jo daß er nach lang— 
jährigen vergeblichen Verſuchen im J. 1873 in größter Bedürftigkeit und von 
Sorgen aller Art bedrängt aus dem Leben ſchied. 
Wurzbach, Biogr. Lex. I. S. 208. v. Sommaruga. 
Becherer: Friedrich B., Baumeiſter, geb. 1747 zu Spandau, geſt. als 
Geh. Kriegs- und Oberhofbaurath in Berlin 1823. Zehn Jahre alt kam er mit 
ſeinen Eltern nach Potsdam, wo er ſpäter unter den Architekten Friedrichs des 
Großen Büring, Hildebrand, Manger und v. Gontard, im Baufach beſchäftigt 
war. Unter der Oberleitung jener Männer blieb er dort bis zum Jahre 1767 
thätig, dann kam er nach Berlin, wo er die Colonnaden der Spittel- und Kö— 
nigsbrücke ſowie die beiden Thürme auf dem Gensd'armenmarkt nach Gontard'⸗ 
ſchen Zeichnungen ausführte. Er war mehr ein geſchickter Techniker als Künſt⸗ 


ler im eigentlichen Sinne. Seine bedeutendſte ſelbſtändige Leiſtung iſt die alte 
Börſe in Berlin, ein Werk welches noch an die Zopfzeit anklingt und ohne hö⸗ 
heren Werth iſt. — Vgl. Nicolai, Beſchr. von Berlin und Potsdam. — Manger, 
Baugeſch. von Potsdam S. 634. — Dohme. 
Bechmann: Friedemann B., lutheriſcher Theolog des 17. Jahrhunderts, 
geb. 26. Juli 1628 zu Elleben in Thüringen, 9. März 1703 in Jena. Er 


ſtudirte in Jena 1649, wurde dort 1651 Magiſter, 1656 Profeſſor der Philo- 


ſophie, 1668 nach Johann Ernſt Gerhard's Tode trat er in die theolog. Facultät 
und entfaltete hier eine vieljährige und vielſeitige akademiſche und litterariſche 
Wirkſamkeit, als College des bedeutenden Joh. Muſäus (F 1681), in einer für 
Jena minder erfreulichen Zeit (vgl. Tholuck, Akad. Leben I. 141, II. 68). Er 
las und ſchrieb faſt über alle theologiſche Disciplinen zahlreiche Disputationen 
über ereget. und dogmatiſche Fragen, beſonders „Adnotationes ad Hutteri Com- 
pendium“ 1690; „Institutiones theolog.“ Jena 1701; „Centuria Paradoxorum 
theol.“. Ferner „Theol. polemica, conscientiania“; Annot. zu Olearius' Moral, 
zu Dietriſch Katechetik u. a. — aber auch ein Lehrbuch der Logik, über die 
menſchlichen Erkenntniſſe ze. 


Pipping, Mem. theol. p. 980 ff.; Zeumer, vitae theol. Jenensium S. 


212; Tholuck, Akad. Leben II. S. 68. Wagenmann. 

Bechſtein: Joh. Matthäus B., wurde am 11. Juli 1757 in Walters⸗ 
hauſen bei Gotha geboren. Urſprünglich zum Theologen beſtimmt, ſtudirte er 
doch, wie es ſcheint vom Anfang ſeiner Univerſitätszeit an, Naturwiſſenſchaften 
neben der Theologie und wurde 1785 Lehrer an der im Jahre vorher von Salz— 
mann gegründeten Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal, wobei ihm beſonders der 
naturgeſchichtliche Unterricht oblag. Das Reſultat ſeiner eingehenden Studien 
war nicht blos eine Reihe werthvoller naturhiſtoriſcher Schriften, ſondern beſon— 
ders die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, die geſammte Natur als einen 
einheitlich zuſammenhängenden Organismus zu betrachten. Enthalten ſchon ſeine 
erſten Werke eine Fülle trefflicher Beobachtungen, ſo zeugt die Art, wie er jener 
Ueberzeugung praktiſchen Ausdruck verlieh, für ſeinen richtigen Blick. Für Forſt⸗ 
wiſſenſchaft war bis dahin nur Wenig gethan. Hans Dietrich v. Zanthier, 
welcher als gräflich Stolberg'ſcher Oberforſtmeiſter 1749 nach Ilſenburg gekom— 
men war, hatte dort zwar eine Forſtakademie gegründet. Sie blieb aber lange 
Zeit die einzige, viel Nutzen ſtiftende Anſtalt dieſer Art. Erſt 1795 rief Heinrich 
Cotta in Zillbach im Eiſenach'ſchen eine zweite, 1810 von ihm nach Tharandt 
verlegte Lehranſtalt für Forſtkunde ins Leben, und in demſelben Jahre gründete 
auch B. auf dem Freigute Kemnate bei Waltershauſen eine Forſtlehranſtalt, 
welcher er bei ihrer Verlegung nach Dreißigacker bei Meiningen als Director 
folgte (ſie wurde 1843 aufgehoben). Dieſer Seite ſeiner Thätigkeit verdankt die 
Litteratur eine Anzahl vorzüglicher Schriften; ſo das „Handbuch der Forſtwiſſen— 
ſchaft“, „Die Forſt- und Jagdwiſſenſchaft“ (beide unvollendet, erſteres 1801 — 9, letz⸗ 
teres von Laurop und Behlen zu Ende geführt 1818 —21) und die „Natur⸗ 
geſchichte der ſchädlichen Waldinſecten“ (Nürnberg 1797, 1. Heft, in 2. Aufl. 
1800), welche ſpäter als Forſtinſectologie in das Werk über Forſt- und Jagd⸗ 
wiſſenſchaft aufgenommen wurde. Schon hier iſt es bemerkenswerth, wie er nach 
ſeiner „Muſterung aller mit Recht oder Unrecht für ſchädlich geachteter Thiere“ 
(1792, 2. Aufl. 1805) noch ſeiner „Naturgeſchichte aller ſchädlichen Forſtinſecten“ 
(3 Theile, Leipzig 1804 — 5) einen Nachtrag über die ſchonenswerthen folgen ließ. 
Denſelben Geſichtspunkt dehnte er auch auf andere Claſſen aus und er war es, 
der die erſte Anregung zur Erhaltung nützlicher Vögel gab. Seine höchſt ſorg⸗ 
fältigen, für die vertrauteſte Bekanntſchaft mit den Vögeln ſprechenden Beob⸗ 
achtungen über dieſe Claſſe gaben Veranlaſſung zu mehreren werthvollen Schrif⸗ 
ten, deren Bedeutung erſt mit dem erwachenden Intereſſe an allgemeinen Fragen 
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hervortrat. Beſonders iſt hier ſeine „Naturgeſchichte der Stubenvögel“ (Gotha 
1795 zuerſt) zu nennen, welche noch 1840 in neuer deutſcher Bearbeitung, 1856 
in neuer engliſcher Ueberſetzung (1825 und 1829 auch franzöſiſch) erſchien; ferner 
die „Naturgeſchichte Deutſchlands“, welche im 2.— 4. Bande die Vögel umfaßt 
(Leipzig 1789— 95, 2. Aufl. ebenda, 1801 —9), ſowie ſein „Ornithologiſches Ta⸗ 
ſchenbuch von und für Deutſchland“ (Leipzig 1802 —12, 2. Aufl. ebenda, 1811-12). 


Auch für die Weiterverbreitung allgemeiner ornithologiſcher Kenntniſſe hat er ſich 


durch Ueberſetzung des großen Latham'ſchen Werkes Verdienſte erworben; daſſelbe 
erſchien als „Allgemeine Ueberſicht der Vögel“ in 4 Bänden oder 8 Theilen mit 
183 Kupfertafeln in groß 4. Nürnberg, 1793-1813; ebenſo gab er die Na⸗ 
turgeſchichte der afrikaniſchen Vögel von Levaillant deutſch heraus. Für die 
Kenntniß anderer Claſſen war er durch Ueberſetzung der Werke von Pennant über 
Säugethiere und Lacepede über Amphibien in verdienſtlicher Weiſe thätig. B. 
ſtarb als Kammer- und Forſtrath in Dreißigacker am 23. Febr. 1822. 
Carus. 
Bechſtein: Ludwig B., Dichter, Novelliſt und Alterthumsforſcher, geb. 
24. Novbr. 1801 zu Weimar, f 14. Mai 1860 zu Meiningen. Früh verwaiſt, 
wurde B. von ſeinem Oheim Johann Matthäus B. an Kindesſtatt an⸗ 
genommen und erzogen. Von Dreißigacker aus beſuchte B. bis zu ſeinem 18. 
Jahre das Lyceum im benachbarten Meiningen und widmete ſich dann zu Arn— 
ſtadt der Pharmacie, wurde nach vollbrachter Lehrlingszeit in derſelben Apotheker— 
gehülfe und conditionirte in gleicher Eigenſchaft zu Meiningen und Salzungen. 
Früh ſchon regte ſich ſein dichteriſches Talent, verſchiedene Zeitſchriften nahmen 
ſeine Poeſien und Erzählungen auf; ſeine erſte ſelbſtändig erſcheinende Schrift, 
„Thüringiſche Volksmährchen“, 1823, in welcher ſich Muſäus' Einfluß zeigte, 
ließ er auf Wunſch ſeiner Angehörigen unter verändertem Namen „C. Bechſtein“ 
herausgeben. Eine dem Mittelalter, den Sagen und Märchen aus dem Volks- 
leben, insbeſondere ſeiner thüringiſchen Heimath zugewandte romantiſche Richtung, 
verbunden mit einer ſchwärmeriſch-xeligiöſen Liebe zur Natur, namentlich zur 
Pflanzenwelt, kennzeichnet ſeine erſten Verſuche in dieſer Richtung, wenn auch im 
Laufe der Zeit mannigfach ſchattiert, offenbarte ſich in allen ſeinen folgenden 
Schriften. Herzog Bernhard zu Sachſen-Meiningen, von Bechſtein's Talent 
angeſprochen, ermöglichte ihm 1828 ein dreijähriges akademiſches Studium zu 
Leipzig und München, welches vorzugsweiſe der Philoſophie, Geſchichte, Litteratur 
und Kunſt gewidmet war. 1831 zum Cabinets-Bibliothekar und zum zweiten 
Bibliothekar an der herzoglichen öffentlichen Bibliothek zu Meiningen ernannt, 
welche Stellung ihm zu ſchriftſtelleriſcher Wirkſamkeit hinreichende Muße ließ, 
gründete B. am 14. November 1832 den Hennebergiſchen alterthumsforſchenden 


Verein, deſſen Director und zuletzt Ehrenpräſident er bis zu ſeinem Tode blieb. 


1833 erſter und alleiniger Bibliothekar an der öffentlichen Bibliothek, im J. 
1840 zum Hofrath ernannt, war er ſeit 1844 auch bei der Ordnung des henne- 
bergiſchen Geſammt⸗Archivs beſchäftigt und wurde 1848 von den vier Theil— 
habern (Meiningen, Preußen, Weimar und Coburg) als gemeinſchaftlicher Archivar 
angeſtellt. Zwei größere Reiſen hat B. in beſonderen Schriften beſchrieben, die 
erſte, im J. 1835 mit Eduard Duller und O. L. B. Wolf unternommen nach 
Brüſſel und Paris in ſeinen „Reiſetagen“ (2 Theile, 1836), die zweite 1855 
nach Oberitalien in „Villa Carlotta“ (1857). — Seine zahlreichen lyriſchen und 
lyriſch-epiſchen Schöpfungen, die in Zeitſchriften, Almanachen, Taſchenbüchern u. ſ. w. 
zerſtreut ſind und von denen nicht wenige für die Liedercompoſition benutzt 
wurden, ſammelte B. nur einmal ſelbſt in ſeinen „Gedichten“, 1836. Einige 
ſonſt nicht gedruckte brachte er in ſeinem Sammelwerke „Deutſches Dichterbuch“, 
o. J. (1846, 2. Aufl. 1854). Sein aus einzelnen lyriſchen Stücken beſtehendes 


Bliechſtein. 


Lehrgedicht „Neue Naturgeſchichte der Stubenvögel“, auf deſſen Titel er ſich mit 
Beziehung auf ſeines Oheims berühmtes Buch „Bechſtein der Jüngere“ nannte, 
Riſt wenig beachtet und verſtanden worden. Eine beſondere Vorliebe beſaß B. 

für das Sonett; die erſte größere Veröffentlichung „Sonettenkränze“ (1828) ließ 
Bechſtein's Formtalent ſchon deutlich erkennen. Seine größeren epiſchen Dich— 
tungen tragen vorzugsweiſe lyriſchen Charakter wie „Die Heimons-Kinder“ 
(1830); „Der Todtentanz“ (1831); „Faustus“ (mit Conturen von Moritz von 
Schwind, 1833); „Luther“ (1834). Sein letztes, erſt nach ſeinem Tode heraus⸗ 
gegebenes Epos „Thüringens Königshaus“ iſt wol ſeine bedeutendſte Leiſtung 
auf dieſem Gebiete. Am productivſten erwies ſich B. als Erzähler. Seine zahl- 
reichen Novellen ſind meiſt in Sammlungen vereinigt: „Erzählungen und Phan- 
taſieſtücke“, 4 Bände, 1831; „Novellen und Phantaſiegemälde“, 2 Bände, 1832; 
„Aus Heimath und Fremde“, 2 Bde., 1839; „Hainſterne“, 4 Bde., 1853, u. a., 
einzelne ſeiner Novellen ſind auch beſonders erſchienen, wie z. B. „Grimmenthal“, 
1833; „Hallup der Schwimmer“, 1839; „Sophienluſt“, 1840; „Philidor“, 1842. 
Von ſeinen Romanen behandelten die früheren meiſt Geſtalten und Begebenheiten 
des Mittelalters oder der Reformationszeit: „Die Weiſſagung der Libuſſa“, 
2 Bde. 1829; „Das tolle Jahr“, 3 Bde. 1833; „Der Fürſtentag“, 2 Bde., 
1834; „Grumbach“, 3 Bde., 1839. In neuerer Zeit ſpielen: „Fahrten eines 
Muſikanten“, 3 Bde. 1837; (2. Auflage in 2 Bden. mit einem 4. Theil ver⸗ 
ſehen, 1854), welcher Roman ſich wol den meiſten Beifall errang; ferner das 
Sittenſtück „Clarinette“, 3 Bde., 1840; die Volkserzählung „Ein dunkles Loos“, 
3 Bde. 1850; „Berthold der Student, oder Deutſchlands erſte Burſchenſchaft“, 
2 Bde. 1850; „Der Dunkelgraf“, 3 Theile, 1854; „Die Geheimniſſe eines 
Wundermannes“, 3 Bde. 1856. 


Einen beſonderen Zweig dieſer erzählenden Production, welcher zugleich aus 


einem wiſſenſchaftlichen Drange erwuchs, bilden Bechſtein's Märchen- und Sagen⸗ 
Sammlungen: „Der Sagenſchatz und die Sagenkreiſe des Thüringer Landes“, 
4 Theile, 1835 — 1838; „Volksſagen, Märchen und Sagen des Kaiſerſtaates 
Oeſterreich“ (nur einige Hefte erſchienen, 1841); „Der Sagenſchatz des Franken⸗ 
landes“ (nur ein Theil erſch., 1842); „Deutſches Märchenbuch“ (zuerſt 1845 erſch., 
in mehreren, auch illuſtrirten Ausgaben und in wiederholten Auflagen verbreitet); 
„Deutſches Sagenbuch“, 1853; „Neues deutſches Märchenbuch“, zuerſt 1856, in zahl- 
reichen Auflagen erſchienen; „Thüringiſches Sagenbuch“, 1857. Auch einzelne 
Märchenerzählungen lieferte B., aber mehr in novelliſtiſcher Weiſe. Eine ab- 
handelnde Schrift auf gleichem Gebiete iſt „Mythe, Sage, Märe und Fabel im 
Leben und Bewußtſein des deutſchen Volkes“, 3 Bde., 1855. 

Sein Intereſſe am Drama und Theater bekundete B. durch eine kleine 
anonym erſchienene Schrift: „Die Darſtellung der Tragödie Fauſt von Goethe 
auf der Bühne“, 1831; dagegen war Bechſtein's Wirken als Dramatiker unter⸗ 
geordnet. Frühere Verſuche veröffentlichte er nicht, nur ein Trauerſpiel: „Des 
Haſſes und der Liebe Kämpfe“, erſchien im Druck 1835. Seine Texte zu Opern 
von Nohr, Dorn und Elſter ſeien hier nur erwähnt. 

Neben ſeiner dichteriſchen Thätigkeit, aber nicht in Verbindung mit ihr, 
und aus ihr erwachſen, war es die Erforſchung des Alterthums, in Geſchichte, 
Poeſie, Cultur und Kunſt, welcher B. ſich mit Eifer zuwandte. Seine hier ein⸗ 
ſchlagenden Leiſtungen, wenn auch nicht höheren Anforderungen ſtrenger Kritik 
und Gelehrſamkeit entſprechend, waren verdienſtlich namentlich um der Anre⸗ 
gungen willen, welche ſie boten und erweckten. Im Intereſſe des Hennebergiſchen 
alterthumsforſchenden Vereins betheiligte er fich an der Herausgabe der „Chronik 
der Stadt Meiningen von 16761834“, (1835) und von Theil II des „Henne⸗ 
bergiſchen Urkundenbuchs“ (1847), gab mit Georg Brückner das „Hiſtoriſch— 
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ſtatiſtiſche Taſchenbuch für Thüringen und Franken“ (2 Jahrgänge, 1844. 1845) 
herauß, und ſchrieb mehrere Einladungs- und Denkſchriften des Vereins; auch 
lieferte er Beiträge zu den periodiſchen Schriften deſſelben. In einem Sammel⸗ 
werke „Deutſches Muſeum für Geſchichte, Litteratur, Kunſt und Alterthums⸗ 
forſchung“ (2 Bde., 1842) gab er Seltenheiten, meiſt ſeinen eigenen Samm⸗ 
lungen entnommen, heraus. Ein ausſchließlich der alten Kunſt gewidmetes 
Unternehmen „Kunſtdenkmäler in Franken und Thüringen“ kam über den Anfang 
nicht hinaus (I. Heft 1844). Bechſtein's Hauptleiſtung auf dem Gebiete der 
Alterthumsforſchung iſt das Prachtwerk: „Geſchichte und Gedichte des Minne⸗ 
ſängers Otto v. Botenlauben“, mit einem Urkundenbuch und Abbildungen (1845). 
Altdeutſche Dichtungen edirte B. noch zwei: Heinrich Wittenweiler's „Ring“ 
(Publication des litterariſchen Vereins in Stuttgart 1851) und das Spiel von 
den zehn Jungfrauen (Wartburg⸗Bibliothek I. „Das große thüringiſche Myſterium“, 
1855). Von Bechſtein's Vorliebe für Thüringen, welche er nach den verſchie— 
denſten Richtungen hin in ſeinen Schriften zum Ausdruck brachte, geben nament⸗ 
lich ſeine „Wanderungen durch Thüringen“ (Leipzig, 1838, Theil des „Maleri⸗ 
ſchen und romantiſchen Deutſchland“) und ſeine Schrift: „Thüringen in der 
Gegenwart“ (1843) Zeugniß. Ein Denkmal dankbarer Pietät iſt Bechſtein's 
Biographie ſeines Oheims und Pflegevaters: „Dr. Johann Matthäus Bechſtein 
und die Forſtakademie Dreißigacker“, 1855. Schließlich ſei noch einer kleinen 
Monographie Bechſtein's gedacht: „Der Heerwurm. Sein Erſcheinen, ſeine Na⸗ 
turgeſchichte und ſeine Poeſie“. 5 s R. Bechſtein. 
Bechtermünz: Heinrich und Nicolaus Bechtermüntzer (Bechtolfs⸗ 
monz) Brüder, aus einem Mainzer Patriciergeſchlecht, welches in Mainz, 
Hechtsheim und Eltvill (Ellfeld) mit Höfen und Gütern angeſeſſen war. Hein⸗ 
richs Tochter Elfe war mit Jakob Gensfleiſch von Sorgenloch vermählt; dadurch 
waren ſie mit Guttenberg verwandt. Dieſer überließ, nachdem er mit ſeiner 
Officin 1465 mit Erzbiſchof Adolf von Naſſau nach Eltvill gegangen war, 
welches dadurch neben Mainz, Bamberg und Köln zu den älteſten Druckorten 
in Deutſchland zählt, den Brüdern B. den Nießbrauch ſeiner Officin. Heinrich 
ſtarb noch 1467, während am erſten Werke gedruckt ward, und Nicolaus verband 
ſich darauf mit Wiegand Spieß von Ortenburg, gleichfalls einem Patricier. 
Jenes typographiſch höchſt merkwürdige erſte, mit den Lettern des Guttenberg'ſchen 
Catholicons gedruckte Werk iſt ein „Vocabularium Latino-Teutonicum“, gewöhnlich 
nach den Anfangsworten als „Vocabularium ex quo“ bezeichnet; 165 Bl. 4 0. 


Es ward 1469, 1472 und 1477 wieder aufgelegt. Außer dieſem Druck beſitzt 


die Pariſer Bibliothek noch zwei koſtbare Erzeugniſſe der Bechtermünziſchen 
Druckerei, ohne Jahr: „Tractatus rationis et consciencie de sumpcione pabuli 
salutiferi corporis Dom. n. Jesu christi“ und „S. Thomae de Aquino summa de 
articulis fidei et ecclesiae sacramentis“, beide ohne Jahr und 4%. — Vgl. 
Schaab, Geſch. d. Erfind. d. Buchdruckerkunſt (im Index). Mühlbrecht. 
Becius: Johann B., ein niederländiſcher calviniſtiſcher Theologe, welcher 
in den Händeln der Arminianer und Gomariſten durch ſeinen milden Geiſt und 
chriſtlichen Sinn einen wohlthuenden Eindruck macht. 1558 zu Frankfurt ge- 
boren, trat er erſt als Prediger zu Antwerpen auf, nachdem aber Parma dieſe 
Stadt in ſpaniſche Gewalt gebracht hatte, folgte er dem Ruf nach Dordrecht, 
wo er von 1586 bis zu ſeinem Tode, 1626, als Prediger wirkte. Von ſeiner Ge⸗ 
meinde als höchſt begabter Prediger hochgeſchätzt, ward er mit Andern zur 
Vorbereitung einer Nationalſynode erwählt („Conventus praeparatorius Gra- 
venhage“, 1607). An der nachher zu Dordrecht gehaltenen National-Synode 
(1618, 19) nahm er gleichfalls Theil und ward zum Mitarbeiter an der Bibel⸗ 
überſetzung erſehen. Fern von leidenſchaftlichem Eifern für die calviniſtiſchen Lehr⸗ 
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begriffe, arbeitete er fortwährend darauf hin, der Spannung zwiſchen beiden 
Parteien ein Ende zu machen und die Gegner zu verſöhnen. Nach den Worten 
eines Zeitgenoſſen (Polyander) war er damals vielleicht der Einzigſte, welcher bei 
Allen in Gunſt ſtand, da er, aller Parteiſucht fremd, nur nach der Wahrheit 
ſtrebte und mehr auf einen gottesfürchtigen Lebenswandel als auf theologiſche 
Meinungen hielt. Nach ſeinem Tode erſchienen viele ſeiner Predigten über aller⸗ 
lei bibliſche Gegenſtände, z. B. „Noah ofte de historie de Diluvie, 28 predi- 
catien‘‘, 1640. „Het ghesette exemplaer der godtloosen ofte de historie van 
Sodom en Gomorrha in 25 predicatien“, 1639, u. ſ. w. — Schotel lieferte in 
feinem Kerkel. Dordrecht, I. Becius' Biographie. Vos. 

2 Beck: August B., ſchweizeriſcher Schlachtenmaler und Kriegsbilderzeichner, 
geb. 25. April 1823 zu Baſel, + 28. Juli 1872 in Thun. Von Haus aus 
zum Kaufmann beſtimmt, durch ein glückliches Ungefähr jedoch der Kunſt zuge⸗ 
führt, erhielt er ſeine Ausbildung auf der Düſſeldorfer Akademie, indem er mit 
Vorliebe das Studium der Pferdezeichnung pflegte, Scenen aus dem Soldaten- 
leben malte und zeichnete und ſich allmählich dem Fache des Illuſtrations⸗ 
zeichnens zuwandte. In den letzten 20 Jahren war er vorzugsweiſe Mitarbeiter 


der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“, anfangs als Zeichner von Scenen des 


Soldatenlebens im Frieden, ſeit dem Krimkriege, dem er in einem Hefte litho— 
graphirter Skizzen humoriſtiſche Seiten abgewann, und ſeit dem italieniſchen 
Feldzuge von 1859, dem er im Auftrage des Leipziger Blattes als Feldzeichner 
im öſterreichiſchen Heere beiwohnte, auch als Kriegsbilderzeichner. Seine male— 
riſchen Schlachtenſcſenen wurden berühmt und fanden ob ihrer glücklichen Er- 
faſſung der Hauptgefechtsmomente und wegen ihrer großen bis ins Einzelne 
gehenden Genauigkeit auch den Beifall der Militärs, welche den Künſtler über- 
dies wegen ſeines biedern, ſchlichten Weſens, ſeiner Jovialität, ſeiner ſoldatiſchen 
Abgehärtetheit und Unerſchrockenheit inmitten der größten Gefahren als Kame— 
raden anſehen und ſchätzen lernten. In dieſer Weiſe ſicherte er den ſchleswig⸗ 
ſchen Krieg von 1864, den er in Baron Gablenz' Hauptquartiere mitmachte, 
ſodann den deutſch-böhmiſchen Feldzug von 1866, den er unter perſönlichen 
Gefahren im ſächſiſchen Corps miterlebte, endlich den deutſch-franzöſiſchen Krieg 
von 1870/71 durch ſeinen trefflichen Griffel für die Zeitgeſchichte. Zwei ſeiner 
größten Arbeiten ſind die Tableaux der Völkerſchlacht (1863 veröffentlicht) und 
des deutſch⸗franzöſiſchen Kriegs (in 25 Einzelbildern). Nach ſeinem Tode erſchie— 
nen noch 41 Tafeln „Loſe Blätter zur Geſchichte der königlich ſächſiſchen Armee, 
auf Holz gezeichnet“ (Dresden, 1874). Schweizeriſche Artillerieofficiere errichteten 
ihm 1873 auf dem Friedhofe zu Thun ein Grabdenkmal: „in dankbarer Er⸗ 
innerung“, geweiht „dem genialen Künſtler und guten Kameraden, deſſen wahr⸗ 
heitstreuer Stift in Krieg und Frieden unermüdlich der Verherrlichung des Wehr— 
ſtandes diente“. g 
Lebensſkizze mit Stahlſtichportrait: Allgemeine Modenzeitung, 1871 
Nr. 36 (von Dr. K. Whiſtling), Nekrolog (von F. Metſch) mit Holzſchnitt⸗ 
bildniß in ganzer Figur: Illuſtr. Zeitg. 1871, 24. Aug. Nr. 1521. 
ö Whiſtling. 
Beck: Auguſt B., Hiſtoriker, geb. am 28. Jan. 1812 zu Gotha. Ge⸗ 
bildet auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, ſtudirte er in Halle Theologie und 
Philologie, bereiſte in den J. 1834 —35 Frankreich und England und wurde 
das Jahr darauf an der eben erſt gegründeten Realſchule zu Gotha als Lehrer 
des Franzöſiſchen und Engliſchen angeſtellt. Zu Oſtern des J. 1845 legte er 
dieſes ſein Lehramt nieder und fand eine neue, ſeinen Neigungen uud Kenntniſſen 
entſprechende Stellung am herzoglichen Archive, deſſen Vorſtand er zuletzt war, 
ſo wie an der herzoglichen Bibliothek und dem Münzcabinette. Er ſtarb am 7. 
Allgem. deutſche Biographie. II. 14 
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Auguſt 1874. B. hat ſich durch eine Reihe von Schriften um die Geſchichte 
des gothaiſchen Fürſtenhauſes und Landes wohlverdient gemacht. Sein bedeu⸗ 
tendſtes Werk iſt ohne Zweifel ſeine „Geſchichte des Herzogs Johann Friedrich 
des Mittleren“ (2 Bde., 1858), die auf ſoliden archivaliſchen Studien aufgebaut 


iſt, während feine ſpäter erſchienene „Geſchichte des gothaiſchen Landes“, 2 Bde., 


1868, namentlich in der Darſtellung der mittelalterlichen Epoche, nicht immer 
auf der Höhe der Forſchung ſteht. Wir nennen von ſeinen Arbeiten ferner: 
„Ernſt der Zweite, Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg als Pfleger und 
Beſchützer der Wiſſenſchaft und Kunſt“, 1854; „Ernſt der Fromme“, 2 Thle. in 
1 Band, 1865, und die kleine aber recht lehrreiche Schrift über den Grafen 
Guſtav Adolf v. Gotter (1867). Ein eifriger Mitarbeiter der Allgem. deut⸗ 
ſchen Biogr., hat B. ſchon bis in das J reichende Beiträge für dieſelbe ein- 
geſandt. Wegele. 
Beck: Kaspar Achatius B., Rechtsgelehrter, geb. 22. Decbr. 1685 zu 
Berolzheim, einem Marktflecken im Fürſtenthum Anſpach, wo ſein Vater Pre⸗ 
diger war, f 28. Novbr. 1733. Er beſuchte die Gymnaſien zu Anſpach und 
Heilbronn und bezog 1705 die Univerſität Jena, wo er Rechtswiſſenſchaft, Phi⸗ 
loſophie und Geſchichte ſtudirte. Von da wandte er ſich nach Halle und Wit⸗ 
tenberg, ging dann wieder nach Jena und wurde hier 1709 Licentiat, 1710 
Doctor der Rechte, 1711 Hofgerichts-Advocat. 1718 wurde er außerordentlicher 
Profeſſor der Rechte und Beiſitzer des Schöffenſtuhls, 1726 ordentlicher Profeſſor 
der Inſtitutionen, ſowie Aſſeſſor im Hofgericht und in der Juriſtenfacultät, 1730 
Profeſſor der Pandekten und Hofrath der fürſtlich ſächſiſchen Häuſer Erneſti⸗ 
niſcher Linie, 1731 Ordinarius der Juriſtenfacultät, Präſes des Schöffenſtuhls, 
Profeſſor Primarius und erſter Beiſitzer der bürgerlichen Bank im Hofgericht. 
Er ſchrieb, außer einer Ausgabe der Wahlcapitulation Karls VI. (1722), nur 
Diſſertationen in lateiniſcher Sprache. Am bedeutendſten ſind ſeine zuſammen⸗ 
gedruckten Programme: „De Novellis Leonis Augusti et Philosophi earumque 
usu et auctoritate“, welche von Karl Friedrich Zepernick mit Anmerkungen und 
Anhängen 1779 neu herausgegeben wurden. 
Jugler's Beiträge zur juriſtiſchen Biographie VI. 294 ff. Günther, Lebens⸗ 
fkizzen der Profeſſoren der Univerſität Jena. 1858. S. 66. Steffenhagen. 
Beck: Chriſtian Daniel B., als Sohn eines Silberarbeiters geboren in 
Leipzig 22. Jan. 1757, f 13. Decbr. 1832. Seinen Unterricht erhielt er durch 
Hauslehrer und als der letzte derſelben, Katechet Irmiſch, als Pfarrer nach Groß— 
pörthen bei Zeitz verſetzt wurde, zog er mit ihm. Erſt im Januar 1772 kam 
er in die zweite Claſſe der Thomasſchule, wurde aber ſchon nach wenigen Mo- 
naten Primaner. Wie der Conrector Thieme dadurch, daß er ihn als Amanuenſis 
bei der Stadtbibliothek verwendete, ſeine litterar⸗geſchichtlichen Intereſſen weckte, 
ſo förderte ihn der Rector Fiſcher in den alten Sprachen und zeigte ihm den 
Weg für ſeine philologiſchen Studien, von denen er bei ſeinem Abgange von 
der Schule in dem „Specimen observationum criticarum in Euripidis Hippolytum“, 
1775, die erſte Probe lieferte. Da er die Abſicht hatte Lehrer zu werden, ſetzte 
er jene Studien auf der Univerſität eifrig fort und verband damit Theologie 
und Geſchichte, meiſt für ſich ſtudirend, weil unter den Profeſſoren nur Morus 
und der Hiſtoriker Böhme ihn in den Vorleſungen gefeſſelt zu haben ſcheinen. 
Am 21. Febr. 1778 wurde er Magiſter und am 8. Mai 1779 habilitirte er 
ſich durch Vertheidigung des „Spec. historiae bibliothecarum Alexandrinarum“, 
welches 1829 noch einmal gedruckt wurde. Seit der Zeit begann er eine akade⸗ 
miſche Thätigkeit, wie ſie in Bezug auf den Umfang der behandelten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete und auf die Menge der täglich gehaltenen Vorleſungen wol ohne 
Beiſpiel iſt. Nachdem er 1780 einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor der 


Rechte nach Göttingen abgelehnt hatte, wurde er 1782 außerordentlicher, und 
ſchon 1785 ordentlicher Profeſſor graecarum et latinarum litterarum; 1819 trat 
er dieſe Stelle an Spohn ab und übernahm die Profeſſur der Geſchichte, nach 
Spohn's Tode, 1825, kehrte er zu der früheren Profeſſur zurück. Er las 4—5 
Stunden täglich nach einem vierjährigen Turnus über die ſämmtlichen Bücher 
des N. T., Dogmatik, Dogmen- und Kirchengeſchichte, hielt eine hodegetiſche 
Vorleſung, behandelte eine große Zahl griechiſcher und lateiniſcher Schriftſteller, 
wechſelnd zwiſchen Dichtern und Proſaikern, dazu Antiquitäten und ſogar für einen 
ausgewählteren Kreis Archäologie. Als Spohn eingetreten war, beachtete er 
weniger die alte Litteratur und wendete ſich der Geſchichte zu, die er als Univerſal⸗ 
geſchichte und als Geſchichte einzelner neueren Staaten vortrug. Auch durch die 
immer mehr ſich verringernde Zahl der Zuhörer hat er ſich von dieſem Fleiße 
nicht abſchrecken laſſen, weil es ihm nicht um das Honorar zu thun war. Dazu 
kamen noch die Uebungen einer societas philologiea, zu der im Herbſt 1784 acht 
Studirende zuſammentraten und die 1809. in das philologiſche Seminar über- 
ging. Außerdem war er Univerſitäts⸗Bibliothekar, Ephorus der königlichen Sti- 
pendiaten, Präfect der Univerſitätsdörfer, Büchercommiſſar, Aufſeher des Taub⸗ 
ſtummeninſtituts, Cenſor — in bleibenden Aemtern, daneben in vorübergehenden 
Functionen Decan und Procancellarius in der philoſophiſchen Facultät und ſeit 
1791 zwölfmal Rector der Univerſität, deren alte Verfaſſung in den vier Nationen 
und in dem Uebergewicht der Magiſter er 1830 noch mit zu Grabe tragen 
mußte. Sein Magiſter⸗Jubiläum wurde 1828, das Docenten-Jubiläum 1829 
unter großer Theilnahme gefeiert, wie es ihm überhaupt an äußeren Ehren nicht 
gefehlt hat. Schon 1808 wurde er Hofrath, 1816 erhielt er den ſächſiſchen 
Verdienſtorden, 1829 das Comthurkreuz deſſelben; die theologiſchen Facultäten 
von Erlangen und Leipzig verliehen ihm die Doctorwürde, viele gelehrte Gejell- 
ſchaften nahmen ihn als Mitglied auf; ehemalige Schüler ließen eine goldene 
Denkmünze mit ſeinem Bilde prägen. Verheirathet war er ſeit 1785 mit einer 
Tochter des Botaniker Hedwig. 

B. bot das vollkommene Bild eines Leipziger Gelehrten von altem Schlage 
nicht blos in ſeiner äußerlichen Erſcheinung, ſondern auch in ſeiner gelehrten 
Thätigkeit. Noch blieb die Philologie wie bei feinem Vorbilde J. A. Erneſti 
mit der Theologie vereinigt; das hiſtoriſche Wiſſen überwog, Kritik und Gram⸗ 
matik traten zurück. Als dieſe beiden Gebiete durch G. Hermann's geniale 
Leiſtungen einen neuen Impuls erhielten, trat der Gegenſatz in den Schülern 
beider Männer ſcharf, ſogar leidenſchaftlich hervor, ohne daß ſich B. durch der— 
artige Angriffe (wie von dem jugendlichen Reiſig) ſtören oder gar von ſeinem 
Wege abbringen ließ. Er iſt der Letzte, der die Philologie als Polyhiſtorie auf- 
gefaßt hat; ſein reiches Wiſſen, ſein gutes Gedächtniß, ſein wunderbarer Fleiß 
befähigten ihn dazu. Das iſt auch der Charakter ſeiner Schriftſtellerei, denn er 
hat mehr als 200 Schriften drucken laſſen, unter denen freilich eine große Zahl 
von kleinen Gelegenheitsſchriften ſich befindet, zu denen er als Programmatarius 
der Univerſität genöthigt war. Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen, wie 
Macquer's „Römiſche Jahrbücher“ 1783, und d'Ohſſon's „Schilderung des ottomani— 
ſchen Reichs“ (2 Bde., 1788 und 1793), oder aus dem Engliſchen, wie Ferguſon's 
„Römiſche Geſchichte“ (ſeit 1783 in 3 Bdn.), Goldſmith's „Geſchichte der Griechen“ 
(2 Bde., 1792 und 1793, neu bearbeitet 1806 und 1807), und Gregory's „Geſchichte 
der chriſtlichen Kirche“ (1 Bd., 1797) find durch Buchhändler veranlaßt. Aus ſol⸗ 
chen Anregungen ging der dritte Band des Euripides von Barnes (1788), der Ab⸗ 
druck des Ariſtophanes von Invernizzi ſeit 1792 hervor, zu dem die weitſchich⸗ 
tige Sammlung der verſchiedenſten Erklärungen von ihm nur bis zum 6. Bde. 
(1819) geführt, das Ganze durch W. Dindorf abgeſchloſſen iſt; 1 1804 die 
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Vollendung der Gottleber-Bauer'ſchen Ausgabe des Thucydides, zu der auch 
ein Gloſſar verſprochen, aber niemals geliefert wurde. Ueberhaupt ſind gar 
manche ſeiner Schriften unvollendet geblieben, ſo Euripides (nur ein Band Text 
1792, und ebenſo commentarii 1799), Apollonius von Rhodus (1797), Plato 
(drei Bändchen 1813), Cicero, von dem (1795—1807) nur 4 Bände Reden, 
aber auch dieſe nicht vollſtändig erſchienen ſind. Nur kleinere Ausgaben ſind 
abgeſchloſſen, wie „Aristophanis Aves“ (1782); Pindar (1792 und 1802), 
Plutarch „de physicis philosophorum decretis“ (1787) und Demoſthenes „de 
pace“ 1799; von Lateinern die zweifelhafte „Consolatio ad Liviam“ (1783 und 
1803) und „Calpurnii eclogae“ (1803). Ein anderer Theil ſeiner Schriften ſollte 
als Grundlage bei ſeinen Vorleſungen dienen; ſo der Anfang einer „Historia 
litterarum Graecarum“ (1788), „Artis latine scribendi praecepta“ (1801), „Grund⸗ 
riß zu hodegetiſchen Vorleſungen“ (1808) und der unvollendete „Grundriß der 
Archäologie“ (1816). Dahin gehören auch die theologiſchen Werke „Institutio 
historica religionis christianae“ (1793 und 1811), „Commentarii historiei decre- 
torum religionis christianae et familiae Lutheriae“ (1801) und die „Hermeneutica 
N. T.“ 1801. Ja ſelbſt feine „Anleitung zur Kenntniß der allgemeinen Welt⸗ 
und Völkergeſchichte“ (1787 1807 in vier Bänden) und der Auszug daraus in 
der „Kurzgefaßten Anleitung“ (2 Bde., 1788 — 1790) können hierher gerechnet wer⸗ 
den, obſchon ſie wegen der reichen bibliographiſchen Angaben ein allgemeineres 
Intereſſe beanſpruchen und es bedauern laſſen, daß die 1813 begonnene neue 
Auflage nicht über den erſten Band hinausgekommen iſt. Er war zum Sammeln 
geſchaffen. Dafür zeugen die „Commentarii societatis philologicae Lips.“ (1801 —4, 
vier Bände) und die „Acta regii seminarii philol. Lips.“ (1811—13 in 2 Bän⸗ 
den); noch mehr die Zeitſchriften, die er früh übernahm und bis zu ſeinem Tode 
fortgeführt hat. 1781 übernahm er von Adelung das „Allgemeine Verzeichniß 
neuer Bücher“ und lieferte 6 Jahrgänge, 1789 — 1797 die „Litterariſchen Denkwür⸗ 
digkeiten“, 1812 — 1818 die Hauptredaction der „Allgemeinen Leipziger Litteratur 
zeitung“, endlich 1814 das „Allgemeine Repertorium der neueſten in- und auslän⸗ 
diſchen Litteratur“, das er bis zum 14. Jahrgange fortgeführt hat. Auffallend iſt, 
daß er nur ein biographiſches Werk geſchrieben hat, 1792 die „Recitatio de 
Moro summo theologo“, ein Denkmal der Pietät gegen ſeinen hochverehrten Lehrer. 
Ein gleiches hat ihm gewidmet fein dankbarer Schüler Nobbe in der „Naxratio 
de Chr. D. B.“ in drei Leipziger Schulprogrammen 1833 —1837, und dann um⸗ 
gearbeitet als „Vita Chr. D. B.“ Lips. 1837. 8. Unbefangener urtheilt G. 
Hermann in der „Oratio post obitum Chr. D. B.“ in den Opusc. T. V. p. 312. 

Eckſtein. 
Beck: David B., Portraitmaler, nach Houbraken geb. zu Delft 1621 und 
ein Lehrling von A. van Dyck in England, unterrichtete den ſpätern König 
Karl II. in ſeiner Jugend, kam darauf in den Dienſt des Königs Ludwig XIII. 
von Frankreich, dann an den däniſchen Hof; zuletzt zu Chriſtina von Schweden, 
die ihn zu ihrem erſten Kammerherrn ernannte. Im Auftrag Chriſtinas beſuchte 
er die Höfe von Deutſchland, Dänemark, England, Frankreich und Italien, um 
alle Fürſten und hervorragenden Perſonen für ſie zu malen; dagegen ſchenkte er 
dieſen die Bildniſſe der Königin, von denen er einen Vorrath bei ſich führte. 
Als Chriſtina in Paris verweilte, verließ B. ſie und ging nach Holland, wo er 
ſich im Haag niederließ; daſelbſt ſtarb er plötzlich im J. 1656 unter dem Ver⸗ 
dachte der Vergiftung. Wenige Künſtler haben ſo ſehr die fürſtliche Gunſt ge⸗ 
noſſen, als B. Seine Fertigkeit im Malen wird als außerordentlich geſchildert. 

Mr W. Schmidt. 
„Beck: Dominicus B., Mathematiker und Philoſoph, geb. zu Oepfingen 
(zwiſchen Ulm und Biberach) den 27. Sept. 1732, f zu Salzburg den 22. Febr. 
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1791. Er war Benedictiner, ſtudirte als ſolcher in dem Kloſter Ochſenhauſen, 
kam 1762 als Lehrer der theoretiſchen Philoſophie nach Salzburg, 1764 als 
Lehrer der Philoſophie und Mathematik nach Ochſenhauſen, 1766 wieder als 
Lehrer der Mathematik und Phyſik nach Salzburg. Seine Lehrthätigkeit war 
eine eben ſo ausgedehnte als ſegensreiche, wenn er auch nicht mit eigenen bedeu— 
tenden Entdeckungen auftrat. Klare Darſtellung der Mathematik von deren Ele— 
menten bis zu den damaligen höheren Theilen derſelben bildet auch den Charakter 
ſeiner vielen Schriften. Wir nennen darunter: „Praelectiones mathematicae“, 
178081. „Geometria sublimior cl. Caillii tyronum captui accommodata“, 1771. 
— Vgl. Oberdeutſche allgemeine Litteraturzeitung vom 28. Febr. 1791. 
8 Cantor. 

Beck: Heinrich B., geb. 1760 in Gotha, + 1803. Er betrat 1777 das 
Theater ſeiner Vaterſtadt, welches unter Eckhof's Leitung nächſt Hamburg die 
wichtigſte Pflegeſtätte der edleren deutſchen Schauſpielkunſt war. Hier ſchloß er 
jenes ideale Freundſchaftsband mit Beil und Iffland, welches der letztere in 
ſeiner Selbſtbiographie ſo friſch und anmuthig geſchildert hat. Von gleicher 
heiliger Begeiſterung für ihre Kunſt erfüllt, lebten die drei Jünglinge ein herr⸗ 
liches poetiſches Studentenleben, in ernſten Studien ihrer Rollen, eifervollen De- 
batten über Fragen der Kunſt und dichteriſchen Strebungen. Sie hauſten mit⸗ 
ſammen bei Tag und Nacht und trugen in ſchönen Sommernächten ihre Be— 
geiſterung vom Studirzimmer über Straße und Markt bis in den Siebeleber 
Wald, in welchem ſie gleich Zigeunern ſich um das Feuer lagerten und bei 
ernſten Geſprächen und muthwilligen Scherzen bis zum Morgen verweilten. Als 
im Jahre 1779 nach Eckhof's Tode das gothaiſche Hoftheater aufgelöſt wurde, 


kam B. mit den Freunden nach Mannheim. Dort entwickelte er ſich, obwol 


er in ſeiner langen Geſtalt, ſeinem naſalen Organ, ſeiner ausdrucksarmen Miene 
wichtige Hinderniſſe zu beſiegen hatte, doch durch ausdauernde Bemühung zu 
einem trefflichen Darſteller in Liebhaber- und Heldenrollen. Er wird gerühmt 
als edle, reiche Natur, als feiner und ſinnvoller Künſtler. Mit Schiller trat er, 
von den drei Freunden der Einzige, in ein näheres Freundſchaftsverhältniß. Er 
war der erſte Koſinsky in den Räubern, und bei der Aufführung des Don Carlos 
am 9. April 1788 gewann er als Poſa den erſten Preis. Nach Iffland's Ueber⸗ 
tritt an das Berliner Nationaltheater führte B. als dirigirender Regiſſeur das 
Scepter der Mannheimer Bühne mit Ausdauer und Geſchick und behauptete in 
den bewegten Kriegszeiten den künſtleriſchen Charakter des Mannheimer Theaters 
und ſeine edlen Traditionen mit Anerkennung. Im J. 1800 wurde er als 
Regiſſeur nach München berufen, wo er 1803 ſtarb. B. iſt auch als dramatiſcher 


Schriftſteller mit vielem Glück aufgetreten. Seine „Schachmaſchine“ und ſeine 


„Quälgeiſter“, eine Bearbeitung des Shakeſpeare'ſchen „Much ado about nothing“ 
haben ſich bis in das 5. und 6. Decennium unſeres Jahrhunderts auf dem Re⸗ 
pertoire der deutſchen Bühnen erhalten. Ein Bruder von ihm war in Weimar 
unter Goethe's Direction engagirt. Er ſpielte komiſche Rollen mit großem Er⸗ 
folg. Sein Schnaps in den „Beiden Billets“ von Wall hat Goethe zu ſeinem 
Bürgergeneral angeregt. 8 Förſter. 
Beck: Jakob Chriſtoph B., Hiſtoriker und Theolog, geb. zu Baſel 
1. März 1711, f ebendaſelbſt 18. Mai 1785. — Er bezog 1725 die Univerſität 
feiner Baterſtadt, wurde 1729 Doctor der Philoſophie und 1732 Candidat des 
Predigtamtes. 1737 erhielt er den Lehrſtuhl der Geſchichte, 1744 den der ſyſte⸗ 
matiſchen Theologie (locorum communium et controversiarum theologicarum) 
und zugleich die Würde eines Doctors der Theologie, 1759 endlich die Profeſſur 
des Alten Teſtamentes. In demſelben Jahre wurde er der erſte Lector des kürz⸗ 
lich von Joh. Ludw. Frey und Joh. Grynäus geſtifteten Frey-Grynäiſchen In⸗ 
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theol. Schule Baſel's (Baſel, 1860), 46 ff. W. V 


ſtitutes, das beſtimmt war, den Theologieſtudirenden einen über das geſetzlich 
vorgeſchriebene Penſum der akademiſchen Vorleſungen hinausgehenden Unterricht 
zu bieten. 1748 war er Univerſitätsbibliothekar geworden. — Unter den zahl⸗ 
reichen hiſtoriſchen und theologiſchen Werken, die B. verfaßt hat (ſ. Athenae 
Rauricae 65 ff., Leu's Schweitzeriſches Lexikon III. 28 und Supplement I. 183 f.), 
find hervorzuheben das Supplement zu dem hiſtoriſchen und geographiſchen Lexi⸗ 
kon von Jak. Chriſtoph Iſelin, das er mit Aug. Joh. Buxtorf zuſammen 
herausgab (2 Bände, 1742 und 1744), ein Leitfaden zum Unterricht in der 
Schweizer Geſchichte („Introductio in historiam patriam Helvetiorum in usum 
academicum concinnata“, Zürich 1744, im J. 1768 durch Spreng ins Deutſche 
überſetzt: „Einleitung zu den helvetiſchen Geſchichten“), eine mit Anmerkungen ver⸗ 
ſehene Ueberſetzung von Wurſtiſen's „Epitome historiae Basiliensis“ („Kurzer Begriff 
der Geſchichte von Baſel“, 1757), ein Compendium der Dogmatik („Synopsis in- 
stitutionum universae theologiae naturalis et revelatae, dogmaticae, polemicae 
et practicae“, 1765), eine Concordanz („Vollſtändiges bibliſches Wörterbuch, oder 
Real⸗ und Verbalconcordanz“ u. ſ. w., 1770), und eine Schrift zur Bekämpfung 
des damals in Baſel um ſich greifenden Separatismus („Ungrund des Separatis⸗ 
mus“, 1758). f 

(Herzog) Athenae Rauricae (Baſel, 1778), 64 ff. Hagenbach, K. R., Die 

Viſcher. 

Beck: Jakob Sigismund B., geb. am 6. Aug. 1761 in Marienburg in 
Weſtpreußen als Sohn eines Predigers, F 29. Aug. 1840. Er ſtudirte in Königs⸗ 
berg, wo er zu den hervorragendſten Zuhörern Kant's gehörte, und trat nach 
zurückgelegten Univerſitätsſtudien eine Gymnaſiallehrſtelle in Halle an; im J. 


1791 promovirte er und habilitirte ſich (durch eine Diſſertation über den Taylor’- 


ſchen Lehrſatz) an dortiger Univerſität und wurde ſofort zum außerordentlichen 
Profeſſor der Philoſophie ernannt. Im April 1799 folgte er einem Rufe nach 
Roſtock als ordentlicher Profeſſor der Metaphyſik, und in dieſer Stellung, mit 
welcher er ſeit dem J. 1809 auch das Inſpectorat des herzoglichen Convictoriums 
verband, wirkte er als einer der geſuchteſten Lehrer bis wenige Wochen vor ſeinem 
Tode. Verheirathet war er ſeit 1803 mit einer Tochter des mecklenburgiſchen 
Superintendenten Joh. Gottl. Friedrich. So wie er als treuer und ſcharffinniger 
Anhänger der Kantiſchen Philoſophie noch bei Lebzeiten ſeines gefeierten Meiſters 
und auf Anrathen deſſelben (1793 f.) einen „Erläuternden Auszug aus den 
kritiſchen Schriften des Prof. J. Kant“ veröffentlicht hatte, ſo widmete er auch 
ſeine weitere ausgedehnte, jedoch nur bis zum J. 1824 ſich erſtreckende ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit (vgl. N. Nekrol. XVIII. S. 928) dem Verſtändniſſe und 
der Verbreitung des Kantianismus. Im Eifer der Erklärung gelangte er zu 
einer ihm eigenthümlichen Auffaſſung Kant's, welche er in der bedeutendſten ſeiner 
Schriften „Einzig möglicher Standpunct, aus welchem die kritiſche Philoſophie 
beurtheilt werden muß“ (1793) darlegte, dabei aber nicht unweſentlich von Kant 
abwich, ſo daß in manchem ein Rückfall zu Berkeley und in anderem eine Vor⸗ 
ſtufe zu Fichte ſich fühlbar macht. Prantl. 
Beck: Johann Baron v. B., geb. zu Luxemberg 1588, f zu Arras 1648, 
Sohn eines reitenden Boten; trat ſchon mit 13 Jahren in Kriegsdienſte, kam 
ſpäter nach Böhmen und erwarb ſich durch wichtige Aufſchlüſſe über die 1618 
in Prag gegen den Kaiſer geſponnenen Pläne große Gunſt, welche ihm raſche 
Beförderung in der kaiſerlichen Armee und nachmals die Grafſchaft Wydumb in 
Böhmen eintrug. Bei Nürnberg ſtand er Guſtav Adolf gegenüber und trug 
weſentlich zur Aufhebung der Belagerung Ingolſtadts bei. Nach der 1637 
erfolgten franzöſiſchen Kriegserklärung hatten die Franzoſen unter Fougquieres 
das ſchlecht bewachte Diedenhofen beſetzt. Am 7. Juni 1640 gelang es B., 
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mit der Vorhut der Piccolominiſchen Armee Fouquieres völlig zu ſchlagen und 
dadurch Diedenhofen zu befreien. 1642 ward er General-Major und Civil- und 
Militärgouverneur von Luxemburg und Chiny. Später commandirte er ſelb— 
ſtändig in Nordfrankreich, ward aber in der Schlacht bei Lens am 20. Auguſt 1648 
tödtlich verwundet und vom Prinzen Conde gefangen; in Arras erlag er feinen 
Wunden. 1637 war er vom Kaiſer geadelt. 
Neyen, Biogr. Luxemb. N Schötter. 
Beck: Johann Ferdinand B., Chef einer Komödiantenbande im Anfang 
des 18. Jahrhunderts, welche den Titel „hochfürſtlich Waldeckſche privilegirte 
hochdeutſche Hofkomödianten-Geſellſchaft“ führte. In jener Zwiſchenperiode, welche 
das Ende Magiſter Walther's und den Beginn der Neuberin ſcheidet, ſpielt B. 
eine typiſche Rolle, welche doch theilweiſe wieder eine gewiſſe Eigenart bewahrt. 
Das deutſche Schauſpielweſen, verſunken in Gemeinheit und wüſte Brutalität, 
hatte noch zum Ueberfluß auch die nationale Farbe verloren, der alte echtdeutſche 
Hanswurſt war faſt überall dem welſchen Harlekin und den Poſſencharakteren der 
italieniſchen Volkskomödie gewichen. B. war um nichts feiner und edler als die 
Genoſſen — ließ er ſich doch 1703 durch einen Kupferſtich verherrlichen, der 
ihn als „Hanswurſt und Zahnbrecher“ darſtellte —, aber er bewahrte den alten 
rohen Hanswurſt⸗Charakter in Geſtalt, Weſen und Namen, ſo daß die Theaterge— 
ſchichte ihm wenigſtens den negativen Ruhm gönnen muß, daß er mit Sitte und 
Anſtand nicht auch das Vaterland geopfert habe. Noch im Jahre 1736 kündigte er in 


Hamburg die große Haupt- und Staats⸗Action an: „Das große Ungeheuer der | 


Welt, oder Leben und Tod des ehemals geweſenen kaiſerlichen Generals Wallen⸗ 
ſtein, Herzog von Friedland, mit Hanswurſt“. — Näheres über ſein Leben und 
Sterben iſt nicht bekannt. 5 Förſter. 
Beck: Johann Georg B. (Bäck), Kupferſtecher, geboren zu Augsburg 
am 24. April 1676; wer ſein Lehrer geweſen, iſt nicht bekannt. Um den 
Wirren des ſpaniſchen Erbfolgekrieges zu entgehen, ging B. nach Leipzig und 
von dort nach Braunſchweig, wo er, von dem Herzoge Anton Ulrich zum Hof— 
kupferſtecher ernannt, am 7. Auguſt 1722 ſtarb. Seine Wittwe verheirathete 
ſich am 5. December 1726 wieder mit dem am 23. Auguſt 1694 zu Augsburg 
geborenen Kupferſtecher Johann Georg Schmidt, welcher am 15. März 1767 zu 
Braunſchweig ſtarb. Deſſen größtes Verdienſt war die Heranbildung ſeines 
Stiefſohnes Anton Auguſt B. zu einem tüchtigen Künſtler. Letzterer, am 
27. Auguſt 1713 zu Braunſchweig geboren, iſt von den drei genannten der 
hervorragendſte Kupferſtecher. Während die beiden erſtgenannten die Mittel⸗ 
mäßigkeit nicht überſteigen, haben die Arbeiten des jüngeren Beck noch jetzt 
Werth. Ganz beſonders intereſſirte er ſich für ſeine Vaterſtadt Braunſchweig, 
welche ihm viele vortreffliche größere oder kleinere Anſichten verdankt, von denen 
die Platten noch jetzt zum großen Theile wohlerhalten im ſtädtiſchen Muſeum 
zu Braunſchweig aufbewahrt werden. Anton Auguſt Beck, ebenfalls zum Hof- 
kupferſtecher ernannt, ſtarb am 17. März 1787 zu Braunſchweig und hat werth⸗ 
volle Ausarbeitungen und handſchriftliche in der Braunſchweiger Stadtbibliothek 
niedergelegte Aufzeichnungen über die Geſchichte der braunſchweigiſchen Kirchen 
und einzelner Familien hinterlaſſen. Alle drei Künſtler waren fleißige Arbeiter, 
welche beſonders Portraits, Anſichten, Genrebilder u. ſ. w. ſtachen. 
Braunſchweigiſches Magazin. 1867. N. 27. Spehr. 
Beck: Johann Ludwig Wilhelm B., ſächſiſcher Juriſt, geb. zu Leipzig 
27. October 1786, + daſelbſt 14. Februar 1869, war der erſtgeborne Sohn 
des Leipziger Profeſſors der griechiſchen und römiſchen Litteratur und Seniors der 
philoſophiſchen Facultät Dr. Chr. D. Beck (ſ. o.) In Leipzig als Juriſt aus⸗ 
gebildet, unter des Vaters Decanat 1805 Dr. phil. und Magiſter aa. II. geworden, 
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1809 als Privatdocent in der philoſophiſchen Facultät habilitirt und als Dr. jur. 
promovirt, wurde er im Februar 1812 als ordentlicher Profeſſor der Rechte an 
die Univerſität Königsberg berufen, kehrte aber, vertrieben durch die Kriegs⸗ 
unruhen, ſchon im December 1812 von dort nach Leipzig zurück und nahm die 
alsbald (Februar 1813) an ihn gelangende Berufung als Regierungsrath in die 
Landesregierung Karl Auguſts zu Weimar an. Im September des folgenden 
Jahres gab er dieſe Stellung auf, wandte ſich nach Leipzig zurück und trat als 
Aſſeſſor in den dortigen Schöppenſtuhl. Damit beginnt ſeine faſt 50jährige aus⸗ 
gezeichnete Richterthätigkeit. Nach Auflöſung des Schöppengerichts ging er (1835) als 
erſter Rath zu dem neuerrichteten Appellationsgericht in Leipzig über, wurde (1837) 
deſſen erſter Präſident und blieb es über ein Vierteljahrhundert (bis September 1863) 
als Neſtor der ſächſiſchen Juriſten, hochangeſehen wegen ſeiner Arbeitskraft, ſeines 
Scharfblicks, ſeiner reichen Erfahrung. Aus dem Leipziger Appellhofe unter 
ſeiner Leitung gingen namhafte Staatsmänner und Gelehrte, wie Staatsminiſter 
von Watzdorf in Weimar, Geheimrath K. G. von Wächter in Leipzig, u. a. als 
Richter hervor. — B. wirkte an der Leipziger Hochſchule als Docent der Rechte, 
dann (ſeit 1819) bis zu jeinem Tode als Prof. extraord. der Rechte. — Als 
Fachgelehrter veröffentlichte er u. a. 1825 —36 eine feiner Zeit beliebte Octav⸗ 
ausgabe und 1829— 1837 eine Quartausgabe des Corpus juris. civ. (Dazu 
erſchien 1823 ein „Prodromus“). Eine „Anleitung zum Referiren und Decretiven“ 
gab er 1839 heraus. — Bei ſeinem 25jährigen Appellrichterjubiläum wurde er 
k. ſächſ. Geheimrath. 
Nekrolog (von Prof. Dr. R. Klotz) in der wiſſenſchaftlichen Beilage der 
Leipziger Zeitung, Jahrgang 1870 Nr. 2—4. Whiſtling. 
Beck: Johann Heinrich B., Maler, geboren in Deſſau 28. Dechr. 1788, 
7 6. März 1875. Schon früh zeigte er großes Talent zum Zeichnen und, 
unterſtützt von der Herzogin Louiſe von Anhalt-Deſſau, der Gemahlin des 
bekannten kunſtſinnigen Herzogs Leopold Friedrich Franz von Anhalt-⸗Deſſau, 
ging er im Jahre 1806 nach Dresden, um ſich dort unter Profeſſor Hartmann 
als Maler auszubilden. Er wurde bald einer der fleißigſten und ſtrebſamſten 
Schüler ſeines Lehrers und rechtfertigte das Wohlwollen ſeiner hohen Gön— 
nerin durch Einſendung gelungener Copien nach Meiſterwerken der Dresdner 
Gallerie (beſ. nach Raphael, van Dyck, u. ſ. w.). Er verlebte in Dresden mehrere 
glückliche Jahre — ſein Verkehr mit Hartmann, wie mit Neeke, Graſſi, Kügelchen, 
dem Landſchaftsmaler Friedrich blieb ihm bis in ſein hohes Alter eine theure 
Erinnerung — und kehrte endlich (noch bei Lebzeiten des Herzogs Franz, der ſich 
nach dem Tode ſeiner Gemahlin (7 1811) des jungen Künſtlers mit fürſtlichem 
Wohlwollen angenommen hatte) nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Im Jahre 1817 
ſtarb Herzog Franz und deſſen Nachfolger, Herzog Leopold Friedrich von Anhalt, 
ſetzte die Gunſt der Großeltern gegen B. fort, ernannte ihn noch in dem Jahre 
ſeines Regierungsantrittes zum Hofmaler und holte vielfach, wenn es ſich um 
künſtleriſche Erwerbungen und dergleichen handelte, den Rath deſſelben ein. Nach 
dem Tode des Dr. W. Kolbe übernahm B. die Stelle eines Zeichenlehrers am 
herzoglichen Gymnaſium zu Deſſau und erfuhr ſpäter noch die Auszeichnung, zum 
Mitglied der Akademie der Künſte in Berlin ernannt zu werden. Faſſen wir 
das Ganze ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit zuſammen, Jo dürfen wir ſagen: er 
hatte eine außergewöhnliche Bildung, war ein vorzüglicher Zeichner, beherrſchte 
auch die maleriſche Technik in hohem Grade, gehörte einer entſchieden idealen 
Kunſtrichtung an, war ſein ganzes Leben hindurch vom tiefſten Ernſt für ſeinen 
Beruf erfüllt, leiſtete als Lehrer Bedeutendes, mehr vielleicht noch durch münd⸗ 
lichen Vortrag, als durch praktiſchen Unterricht, er copirte vorzüglich (vergl. 
ſeine Copie der Sixtiniſchen Madonna im herzoglichen Schloß zu Deſſau, ſeine 
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Copie des Genius des Ruhmes nach Ann. Caracci in Wörlitz, ſeine Copien nach 
van Dyck ebenda u. ſ. w.), auch im Portrait arbeitete er mit großer Sauberkeit, 
treffliche Zeichnung, oft mit feiner Charakteriſtik (vergl. die große Anzahl fürſt⸗ 
licher Portraits in Deſſau und die Portraits der Eltern des Künſtlers) — aber 
die eigentlich große urſprüngliche Schöpferkraft ging ihm ab. Seine Compoſi⸗ 
tionen ſind ſtets edel und würdig, aber ihnen fehlt wenigſtens zum Theil der 
leichte Wurf, die freie Unmittelbarkeit, das warm pulſirende Leben, der geniale 
Zug. Vielleicht ſein ſchönſtes Werk iſt das Deckengemälde im Concertſaale zu 
Deſſau; außerdem heben wir noch eine Verkündigung, Magdalena und Chriſtus, 
Chriſtus zu Emmaus und das große Altarbild in der Nicolaikirche zu Zerbſt 
hervor. B. war ein Kind ſeiner Zeit, ohne bahnbrechend über ſie hinauszugehen. 
Die Ziele, welche ſich Cornelius, Overbeck u. a. ſteckten, verſtand er, ſehnte ſich 
nach ihnen, wies die Schüler auf dieſelben hin, aber es war ihm verſagt, ſelbſt 
um den Preis zu ringen. Er ſtarb als frommer Chriſt, lebensmüde, in ſeinem 
ſiebenundachtzigſten Jahre. Hoſaeus. 
Beck: Karl Joſeph B., 27. Juni 1794 in Gengenbach im Badenſchen 
geboren, wurde 1821 Profeſſor der Augenheilhunde, 7 15. Januar 1839 in 
Freiburg. Ex ſchrieb ein für ſeine Zeit ausgezeichnetes „Handbuch der Augen- 
heilkunde“, welches ſich nicht allein durch exacte Compilation alles in dieſer 
Wiſſenſchaft Vorhandenen, ſondern durch originelle Anſichten auszeichnet. Weitere 
Nachrichten und ein Verzeichniß ſeiner Schriften gibt (nach Sachs' Medicin. 
Almanach, 1840) der N. Nekrol. XVII (1839) 575 f. Rothmund. 
Beck: Ludwig Joſeph B., Dr. theol., Generalvicar des Erzbisthums 
Trier, geb. zu Mainz (Geburtsjahr unbekannt), T zu Limburg a. Lahn im 
März 1816. Auf der Mainzer Hochſchule vorgebildet, auch juriſtiſch gut 
geſchult, dann Hofmeiſter eines Grafen von Elz-Kempenich, erhielt er die ſehr 
einträgliche Pfarrei Kempenich (Kreis Adenau) im Erzbisthum Trier. Im Archiv 
der gräflichen Familie hatte er verloren gegangene Gerechtſame des Kurſtaates 
Trier entdeckt; dadurch empfahl er ſich dem Kurfürſten Clemens Wenzel. Er 
ward (gegen 1780) als Fiscal nach Coblenz berufen und, da er ſich hier bewährte, 
zum geheimen Rath, Referenten in geiſtlichen Sachen und Generalvicar zu Coblenz 
ernannt. In dieſer Stellung ward B., was ihn hauptſächlich bemerkenswerth 
macht, im Jahre 1786 die Seele des Emſer Congreſſes, wie aus deſſen Acten 
hervorgeht. Ein vorbereitendes Erachten von ihm findet ſich gedruckt in (Eilers) 
„Deutſchen Blättern“, N. Folge (1841) II. 93 ff. Von ihm war der lateiniſche 
Entwurf, welcher zuerſt berathen wurde. Er leitete die Verhandlungen. Von 
ihm iſt die deutſche, dem Kaiſer übergebene Formulirung, welche unter dem 
Titel „Reſultat des Emſer Congreſſes“ ſpäter bekannt ward. Nach dem Tode 
Hontheim's (2. September 1790) würde das weihbiſchöfliche Amt B. zugekommen 
ſein; der Kurfürſt wagte aber wegen ſeines Antheils an den Emſer Punctationen 
nicht, ihn in Rom zu präſentiren. Wie man dort gegen ihn geſinnt war, mag 
eine Aeußerung des Jeſuiten Feller in ſeinem „Blick auf den Emſer Congreß“ 
zeigen. Wie die dort betheiligten Erzbiſchöfe, ſagt er, ſo hätten auch ihre Depu⸗ 
tirten jeder mehrere Pfründen: der für Trier (B.) habe eine Pfarrei, Kempenich, 
von 3000 fl. Einkünften, wo er nicht wohne, ein Canonicat zu St. Paulin in 
Trier, wo er nicht zu Chor gehe, und die Propſtei Oberweſel, wo er nicht 
reſidire. — Als 1792 der Kurfürſt mit ſeinen Behörden vor den Franzoſen 
von Coblenz flüchtete, ging B. mit dem Generalvicariate nach Limburg a. Lahn, 
und leitete von hier aus, während der Kurfürſt ſich nach Augsburg zurückzog, 
die geiftliche Regierung der Erzdiöceſe; ſeit 1802 nur noch des rechtsrheiniſchen 
Theiles derſelben, denn den linksrheiniſchen hatte der Papſt in jenem Jahre zur 
franzöſiſchen Kirche geſchlagen. Der naſſauiſchen Regierung gegenüber ſuchte B. 
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die Rechte ſeiner Kirche zu wahren; manche darauf bezügliche Arbeiten von ihm, 
aus dem Anfange des Jahrhunderts find noch vorhanden: ſ. Eilers, „Deutjche 
Blätter“, III. 106 (vergl. überhaupt daſ. III. 84 den Brief in der Note) und 
„Zeitſchrift f. d. Geſchichte des Ermelandes“ V. 28. Nach dem Tode des Kurfürſten, 
27. Juli 1812, fungirte B. als Vicarius capituli sede vacante. Er iſt nicht zu 
verwechſeln mit einem anderen Beck, welchen der Kurfürſt als Beichtvater an 
ſeinem Hofe hatte und der wahrſcheinlich der Urheber zu dem Rücktritte ſeines 
Herren von den Emſer Punctationen iſt. Auf Andringen des Domcapitels 

wurde er entfernt. Mejer. 
Beck: Matthias Friedrich B., geboren zu Kaufbeuren in Schwaben 
22. Mai 1649, f 2. Februar 1701. Seit 1668 ſtudirte er zu Jena vorzüglich 
unter Friſchmuth und Boſius Geſchichte und orientaliſche Litteratur, worin er 
bald ſeine Lehrer übertraf und 1670 zum Magiſter promovirt ward. Als er auf 
der Reiſe von ſeiner Heimath 1672 zu Augsburg eintraf, gewann er die Ange⸗ 
ſehenen der Stadt ſo für ſich, daß er ein Stipendium erhielt, welches er darauf 
verwendete, ſofort zur Univerſität zurückzukehren und ſich von neuem den geliebten 
Studien zu widmen. Im Jahre 1677 kam er wieder nach Augsburg und 
wurde 1678 daſelbſt zum Prediger gewählt, wo er nach und nach in den ver— 
ſchiedenen geiſtlichen Aemtern höher ſtieg. Sein Hauptſtudium blieben immer 
die orientaliſchen Sprachen und verſchaffte ihm die große Kenntniß der hebräiſchen, 
ſamaritaniſchen, chaldäiſchen, ſyriſchen, äthiopiſchen, perſiſchen, arabiſchen und 
türkiſchen Sprache einen großen Ruf, ſo daß er ſogar deshalb von der Krone Preußen 
eine Penſion bezog. Er hinterließ eine große Menge Schriften, von denen aber 
nur der kleinſte Theil gedruckt iſt, doch find hervorzuheben: „Targum in 1. et 2. br. 
Chron.“; „Martyrologium ecclesiae Germanicae pervetustum‘‘; „Monumenta antiqua 
Judaica Augustae Vindelicorum reperta“. Unter den ungedruckten dürften 
vielleicht heute noch von Intereſſe ſein: „Itinerarium Benjaminis cum prolegomenis, 
versione nova atque notis“; „Observationes in libr. Evangelior. Otfridi Monach.“ 
J. B. Luhn, Memoria M. Fr. Beckii. Vitemberg. 1703. Pipping, 

Memoria theologorum p. 911 sa. Merzdorf. 
Beck: Michael B., geboren zu Ulm 14. Januar 1653, f 1712 als Prediger 
am Münſter zu Ulm. Durch ſeinen erſten Lehrer im Hebräiſchen, Jacob Honold, 
ward ihm eine ſolche Liebe zu den orientaliſchen Sprachen eingepflanzt, daß er 
ſich, neben der Theologie, denſelben ſein ganzes Leben hindurch widmete. In 
Jena hatte er Friſchmuth's (eines getauften Rabbi) Unterricht genießen dürfen. In 
Straßburg, wohin er ſich von Jena aus begab und woſelbſt er längeren Aufent⸗ 
halt nahm, hat er acht Tage vor dem Uebergang der Stadt an Frankreich im 
Münſter gepredigt. Von ſeinen zahlreichen litterariſchen Arbeiten (ſ. Adelung 
I. S. 1580) möge hier blos die Abhandlung „De accentuum Ebraeorum us 

musico ut abusu hermeneutico, Jenae 1678“ genannt werden. 
Weyermann, Nachrichten von Gelehrten aus Ulm, Ulm 1798. 

Wolff. 
Beck: Philipp Levin Frhr. v. B., öſterreichiſcher Feldzeugmeiſter, geb. 
um 1720, f 23. Januar 1768. Sohn bürgerlicher Eltern trat er 1739 in den 
Dienſt der Armee, machte den Türkenkrieg, die ſchleſiſchen Kriege, 1745 den 
Feldzug am Rhein und in den folgenden Jahren den Krieg in den Nieder— 
landen mit. Hier beſonders zeichnete er ſich an der Spitze eines Streifcorps aus. 
Nach dem Aachener Frieden erhielt er ein ſlavoniſches Grenzregiment, ward 1753 
Oberſt, 1755 Generalmajor und Commandirender des Warasdiner Generalats. 
Hervorragend durch Einſicht und Entſchloſſenheit eommandirte er ſodann mäh- 
rend des ſiebenjährigen Krieges meiſtens abgeſonderte Corps oder einen Flügel 
der Armee. Am Tage der Prager Schlacht (6. Mai 1757) nahm er, um 
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Schwerin's linke Flanke zu bedrohen, Brandeis mit Sturm und machte die Be— 
ſatzung zu Gefangenen. Er erhielt darauf das Commando über ſämmtliche 
leichte Truppen und commandirte bei Kollin (18. Juni 1757) die Vorhut. 
Bei der Uebergabe Breslaus an die Preußen im December 1757 theilte B. die 
Kriegsgefangenſchaft des dort ſtehenden öſterreichiſchen Corps. 1758 zum Feld— 
Marſchall⸗Lieutenant ernannt, operirte er 1759 mit einem ſelbſtändigen Corps in 
Schleſien, nahm am 26. März in Greifenberg am Queiß die preußiſche Be⸗ 
ſatzung unter Diringshofen gefangen, warf am 17. Auguſt die Preußen bei 
Grünberg zurück, um Daun die Boberübergänge zu eröffnen und zwang am 
3. December in Köhlen bei Meißen den General Dierke mit ſeinem Corps zur 
Capitulation, wofür er 1760 das Großkreuz des Thereſienordens erhielt. Auch 
im weiteren Verlaufe des Kriegs, immer der Armee Daun's zugetheilt, leiſtete 
er weſentliche Dienſte. — Nach dem Frieden ward er 1763 zum Feldzeugmeiſter 
und zum commandirenden General der Warasdiner Grenze ernannt, auch 1766 
in den Freiherrnſtand erhoben. Durch Anbahnung der militäriſchen wie politi= 
ſchen Organiſation der Militärgrenze hat B. ſich große Verdienſte erworben. 
Hirtenfeld und Meynert, Oeſterr. Milit.⸗Conv.⸗Lex.; Hirtenfeld, Milit. 
Maria⸗Thereſien⸗Orden S. 86 ff. v. Janko. 
Beck: Sebaſtian B., reformirter Theolog des 17. Jahrhunderts, geb. zu 
Baſel 1. October 1583, T daſelbſt 9. März 1654. Einer angeſehenen Familie 
entſproſſen, theologiſch gebildet auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, beſon⸗ 
ders durch J. J. Grynäus und A. Polanus von Polensdorf ( 1610), ward 
er 1610 des letzteren Nachfolger als Profeſſor der Theologie, zuerſt für das Alte 
ſpäter für das Neue Teſtament, 1611 Dr. theol. In den Jahren 1618/19 Ver⸗ 
treter Baſels auf der Dordrechter Synode und durch eine Reiſe nach Frankreich 
und England auch mit den dortigen reformirten Kirchen bekannt, ward er einer 
der Hauptbegründer einer ſtrengen confeſſionellen Richtung in der deutſchen 
Schweiz, wie er denn auch zeitlebens vor der Dordrechter Synode einen ſolchen 
Reſpect bewahrt haben ſoll, daß er fie nie anders nannte als die Sacrosancta 
synodus und nie von ihr ſprach, ohne ſein Haupt zu entblößen. Größere litte⸗ 
rariſche Arbeiten hat er nicht hinterlaſſen; zahlreiche theologiſche Diſſertationen 
von ihm find verzeichnet in „Athenae Rauricae“ S. 38 ff.; vgl. ferner Graf, Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der Synode von Dordrecht S. 58 u. ö., Tholuck, Akadem. 
Leben des 17. Jahrhunderts, 326 f. Wagenmann. 
Becke: Johann Karl von der B., geb. 27. Mai 1756 zu Iſerlohn, 
+ 21. Auguſt 1830 zu Gotha, ſtudirte die Rechte zu Göttingen und wurde Bei— 
ſitzer der Juriſtenfacultät daſelbſt. Im Jahre 1782 ward er als Regierungs- 
rath nach Gotha berufen. Herzog Ernſt II. hatte ihm und dem Regierungsrath 
J. G. Geißler in ſeinem Teſtamente die Sonderung, Ordnung und theilweiſe 
Vernichtung ſeiner hinterlaſſenen Papiere übertragen. Unter Herzog Auguſt 
wurde er Chef der Landesregierung und einige Jahre ſpäter (1814) Mitglied des 
geheimen Miniſteriums. Seine Stelle als Kanzler legte er im Jahre 1823 
nieder. Außer einigen juriſtiſchen Schriften ſchrieb er vortreffliche Gelegen— 
heitsgedichte. 
N. Nekrolog VIII. 262. Beck. 
Beckedorff: Georg Philipp Ludolph von B., Arzt, Staatsmann und 
publiciſtiſcher Schriftſteller, geb. 14. April 1778 zu Hannover, f 27. Februar 
1858 auf ſeinem Gute Grünhof bei Regenwalde in Hinterpommern. Er ſtudirte 
zuerſt in Jena Theologie, dann in Göttingen Medicin und erwarb daſelbſt 1799 
die medicinifche Doctorwürde. 1810 war er Erzieher des Kurprinzen von Heſſen, 
1811--18 des Erbprinzen von Anhalt-Bernburg. Seine Schrift: „An die 
deutſche Jugend. Ueber der Leiche Kotzebue's“, Hannover 1819, veranlaßte ſeine 
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Berufung in den preußiſchen Staatsdienſt als Mitglied des Obercenſurcollegi⸗ 
ums. 1820 zum geheimen Ober-Regierungsvath, 1821 zum vortragenden Rath 
im Cultusminiſterium befördert, leitete er das Volksſchulweſen und gab die 
„Jahrbücher des Preußiſchen Volksſchulweſens“, Berlin 1825 — 29, 9 Bde. 
heraus. Später wurde er zum Generalbevollmächtigten der Berliner Univerſität 
ernannt, 1827 aber nach ſeinem Uebertritt zum Katholicismus entlaſſen. Seit⸗ 
dem widmete er ſich auf ſeinem Gute dem Landbau, bis er nach dem Regie⸗ 
rungsantritt Friedrich Wilhelms IV. (1840) in den Staatsdienſt zurückberufen 
und unter Verleihung des Adels zum Präſidenten des neu errichteten Landes⸗ 
Oekonomie⸗Collegiums erhoben ward. Von ſeinen Schriften find noch zu er⸗ 
wähnen: „Geſammelte landwirthſchaftliche Schriften“, Berlin 1849, 51, 2 Bde. 
Meuſel, Gel. Teutſchl. Roſenthal, Convertitenbilder aus dem 19. Jahr⸗ 
hundert I. 1. 2. Aufl., S. 466 ff. Nippold, Welche Wege führen nach 
Rom? Heidelberg 1869, S. 375 ff. Kneſchke, Deutſches Adels-Lexikon I. 

257 f. Steffenhagen. 
Becker: Chriſtian Gottfried B., Fabrikherr, geb. 2. September 
1772 zu Oberlichtenau in der Oberlauſitz, wo jein Vater Pfarrer war und F 
23. October 1820. Er wurde im väterlichen Hauſe gebildet, und zeigte ſchon 
als Knabe Scharfblick, große Wißbegierde und ein tiefſittliches Gefühl. Er er- 
lernte in Dresden die Handlung und kam in den erſten neunziger Jahren nach 


Chemnitz, wo er ſich 1795 ſelbſtändig machte und 1797 die Firma Becker und 


Schraps gründete, die bis 1872 beſtanden hat. Er war ein echter Fabrikherr, 
und einer der erſten, welche den Grund legten, daß aus der kleinen Provinzial— 
ſtadt mit 6000 Einwohnern ſich eine bedeutende Fabrikſtadt von (im Jahre 1873) 
72000 Einwohnern entwickelt hat. B. gab zuerſt der in Chemnitz ſchon früher 
einheimiſchen Kattunweberei einen bedeutenden Aufſchwung, begründete im Jahre 
1802 eine Kattundruckerei, die bis 1810 zu drei großen Druckgebäuden nebſt 
Färberei, Trockenhaus ꝛc. anwuchs. 1811 erbaute er eine vom Waſſer getrie⸗ 
bene Baumwollſpinnerei mit ſieben großen Sälen. Nunmehr beſchäftigte er gegen 
3000 Arbeiter und wurde ſo für Chemnitz der erſte, der die Fabrikation in 
großem Maßſtabe betrieb. Aber mehr noch als ſeine induſtrielle Bedeutung galt 
ſchon ſeinen Zeitgenoſſen ſeine Menſchenfreundlichkeit. Er, ſelbſt unverheirathet 
geblieben, war der Verſorger der Wittwen und Waiſen. Drei Waiſen zog er 
in ſeiner Haus⸗, ſechs in ſeiner Oekonomiewirthſchaft auf und bereitete allen eine 
anſtändige Exiſtenz. Für die in den Fabriken beſchäftigten Kinder gründete er 
eigne Schulen, die er ſelbſt oft inſpicirte; den Lehrlingen ließ er Zeichen- und 
Muſikunterricht ertheilen, allen bereitete er alljährlich eine feierliche und reiche 
Chriſtbeſcheerung. Knaben, die ſich in ſeinen Schulen auszeichneten, gewährte er 
die Mittel zu weiterer Ausbildung; reichlich unterſtützte er arme Gymnaſiaſten, 
und fünf junge Leute ließ er auf ſeine Koſten ſtudiren. Am großartigſten 
wirkte er im Theurungsjahre 1816 —17. In rauher Jahreszeit reiſte er ſelbſt 
nach Polen, wo er große Getreidemaſſen ankaufte, die er in Chemnitz theils zu 
billigem Preiſe, theils ganz unentgeltlich den Armen abließ. 200 Arme erhiel— 
ten ein halbes Jahr hindurch täglich ihr Brod von ihm, und 70 Kinder ließ 
er Mittags in der Fabrik beköſtigen. In ſeinem ganzen Weſen war B. ein 
energiſcher Charakter, bisweilen, wenn Engherzigkeit und kleinliche Selbſtſucht ſich 
ihm entgegenſtellten, nicht ohne Heftigkeit. Er war, einer rationellen Auffaſſung 
folgend, fromm und bei allen Unternehmungen voll des feſteſten Gottvertrauens. 
Er war ferner ein echt deutſcher Patriot, wohnte als Mann von 45 Jahren dem 
Wartburgfeſte bei und urtheilte, das unreife Streben der Jugend wohl erken— 
nend, über den Kern des erwachten deutſchen Volksbewußtſeins und deſſen einſt 
zu erwartende Folgen mit ſicherem, durch die ſpätere Zeit gerechtfertigtem Blicke. 
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B. ſtarb infolge eines Herzfehlers. Das dankbare Chemnitz errichtete feinen 
edlen Bürger im Jahre 1870 eine Bildſäule von Erz, auf Granit ſtehend, ein⸗ 
fach und würdig, dem Charakter des Gefeierten entſprechend. 

Lamprecht. 

Becker: Chriſtiane Louiſe Amalie B., geb. Neumann. Sie wurde 
als Tochter eines Schauſpiel⸗Directors und dramatiſchen Dichters — (Gottfried von 
Bouillon und Kunz von Kauffungen waren die Helden ſeiner Ritterſchauſpiele) — 
in Kroſſen in der Neumark am 15. December 1778 geboren. Sie wurde von 
ihrem Vater ſorgfältig für die Schauſpielkunſt erzogen und ſpielte ſchon in einem 
Alter von fünf Jahren. Im Jahre 1784 kam ſie nach Weimar, wo ihr Vater 
bei der Bellomoſchen Geſellſchaft Engagement gefunden hatte. Von der Herzogin 
Amalie in beſonderen Schutz genommen, von Corona Schröter erzogen, entwickelte 
ſie ſich zur eben ſo ſchönen, als gebildeten Jungfrau. Mit 13 Jahren verlor 
ſie ihren Vater. Sie wurde jetzt mit der Mutter und zwei Geſchwiſtern an dem, 
unter Goethe's Leitung geſtellten Hoftheater engagirt und mit 15 Jahren war 
ſie unbeſtritten die erſte Liebhaberin des Trauer- und Luſtſpiels. Der Hof und 
die Dichterfürſten Weimars ſchätzten und liebten ſie ungemein. Auch der alte 
Theaterkenner Gotter, der mit ihr befreundet war, ſtellte fie Charlotte Ackermann. 
zur Seite, mit deren Schickſal das ihrige überhaupt die größte Aehnlichkeit zeigt. 
1793 heirathete ſie den Schauſpieler Becker, der in komiſchen Rollen Beifall 
fand, der jedoch, wie die weimarſche Schule überhaupt im Luſtſpiel, zur Car— 
ricatur neigte. Während des Sommers 1797 erkrankte Chriſtiane B. in Lauch⸗ 


ſtädt (die Geſellſchaft ſpielte im dortigen Badetheater), am 18. Auguſt trans- 


portirte man die Todkranke nach Weimar, wo fie am 22. September ſtarb, im 
noch nicht vollendeten 20. Lebensjahre. Ihre letzte Rolle war „Euphroſyne“ in 
der Zauberoper „Das Petermännchen“; daher nennt ſie Goethe in dem Gedicht, 
welches ihr Andenken verewigt hat und welches zuerſt im Schiller'ſchen Muſen⸗ 
Almanach von 1799 erſchien, bei dieſem Namen. Sie hatte eine reizende Ge— 
ſtalt und einen ſchönen, ausdrucksvollen, von blonden Locken umrahmten Kopf. 


Ihr Denkmal ſteht im weimarſchen Park. Als ihre trefflichſten Rollen rühmt 


man Emilia Galotti, Ophelia, Afenaſia in Kotzebue's „Benjowsky“, Amalie in den 
„Räubern“, Lottchen im „Deutſchen Hausvater“, Luiſe in „Kabale und Liebe“, die 
Nichte in Goethe's „Großkophtha.“ Auch komiſche und Knabenrollen ſpielte ſie mit 
Beifall. Sie iſt eine der lieblichſten und poetiſchſten Erſcheinungen der deutſchen 
Theatergeſchichte. Ihr Gatte, der Komiker Becker, war unter Goethe Regiſſeur, 
kam ſpäter nach Hamburg und erſcheint im Jahre 1809 als Mitglied des Breg- 
lauer Theaters unter Streit's Direction. Er hat zuletzt geiſteskrank in Weimar 
gelebt. Seine zweite Gattin war die Sängerin Minna B., geb. Ambroſch. 
(Vgl. Erſch und Gruber VIII. 298 f.) Förſt er. 
Becker: Cornelius B., geb. zu Leipzig 24. October 1561, Collega an 
der Thomasſchule, Pfarrer zu Rochlitz, 1592 Prediger zu St. Nicolai in Leipzig 
und 1599 Doctor und Profeſſor der Theologie; wegen ſeiner ſcharfen Kanzel⸗ 
polemik gegen den Kryptocalvinismus zeitweiſe ſuspendirt; . 25. Mai 1604. 
Um die Lobwaſſer'ſche Uebertragung der franzöſiſchen Pfalmen des „ſacramenti⸗ 
reriſchen Rädelsführers Beza und Marot's mit ihren „fremden franzöſiſchen und 
für die weltlüſternen Ohren lieblich klingenden Melodien“ zu verdrängen, über⸗ 
ſetzte er die Pjalmen: „Der Pſalter Davids Geſangsweis, Auff die in Lutheri⸗ 
ſchen Kirchen gewöhnlichen Melodeyen zugerichtet“, 1600 und bis 1661 oft auf⸗ 
gelegt. Manches davon ging in die Geſangbücher über. Seine Ueberſetzung iſt 
ſchlicht aber auch wäſſrig. (Goed. Grundriß Buch 4. 8 126, 13.) Sonſtige 
theologiſche Schriften verzeichnet Jöcher. 5 v. L. 
Becker: Hermann B., in Roſtock geboren am 13. April 1719, ſtudirte 
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fitäten Halle und Leipzig. Nachdem er darauf fein juriſtiſches Studium in Jena 


fortgeſetzt hatte, wurde er 1746 in Roſtock zum Doctor j. u. promovirt und 


1747 Profeſſor der Inſtitutionen und endlich, nach einer kürzeren Lehrthätigkeit 


an der (1760 —89) von Roſtock nach Bützow verlegten Univerſität, im Jahre 


1768 Profeſſor und Director des Conſiſtoriums in Greifswald, wo er nach drei⸗ 


ßigjähriger Amtsthätigkeit, deren Ausbeute namentlich auf dem Gebiete des Kir- 


chenrechts in ſeiner Schrift: „Erläuterungen über das Kirchenrecht“, 1772, vor— 
liegt, am 26. Februar 1797 ſtarb. 

Vgl. über ihn und ſeine Schriften: Koppe, Gel. Mecklenburg I. 10, Nr. 
1—27. Biederſtedt, Leb. Neuvorpomm. Gel. Koſegarten, Geſch. der Univerſ. 
Greifswald J. Häckermann. 

Becker: Johann Rudolf B., Sohn des Doctor Johann Hermann B., 
Profeſſors der Theologie in Greifswald und ſeit 1751 Paſtors an der Marien⸗ 
kirche zu Lübeck, ward am 28. März 1736 zu Roſtock geboren, promovirte als 
Dr. juris 1768 zu Greifswald und verwaltete ſeit 1769 das Amt eines Secre- 
tärs der Kämmerei zu Lübeck bis an ſeinen am 18. December 1815 erfolgten 
Tod. Von ſeiner Schulzeit an den geſchichtlichen Studien zugethan, von deren 


Gründlichkeit er durch mehrere von der Berliner Akademie und der Jablonows— 


ky'ſchen Geſellſchaft in Leipzig gekrönte Preisſchriften Zeugniß ablegte, hat B. 
die Muße, welche ihm vor 1768 ſeine Stellung als Erzieher und Secretär in 
Familien des Domſtifts, ſpäter die nicht geringen Anforderungen ſeines Amtes 
ließen, treufleißig benutzt, um das Material zu ſeiner „Umſtändlichen Geſchichte 
der Stadt Lübeck“ zu ſammeln, dem einzigen Werke der Art, das wir bis jetzt 
beſitzen. Die erſten beiden Bände, bis zum weſtphäliſchen Frieden reichend, er- 
ſchienen 1782 — 84. Die Herausgabe des dritten, das 18. Jahrhundert behan⸗ 
delnden Bandes, ward durch die Aengſtlichkeit der Behörden bis 1805 verzögert, 
wie ihm auch nach dem Geiſte der Zeit das Rathsarchiv für das ganze Werk 
verſchloſſen blieb. Trotz dieſes augenſcheinlichen Mangels und ungeachtet einer 
blos äußerlichen Pragmatik, welche des kritiſchen Urtheils über die benutzten 
Quellen und des Einblicks in den lebendigen Zuſammenhang der Ereigniſſe er⸗ 
mangelt, hat das Buch gute Dienſte geleiſtet und iſt noch dem Forſcher unentbehrlich. 
Vgl. J. C. Koppe, Jetztlebendes gelehrtes Mecklenburg. 3. Stück. Roſt. 
u. Leipz. 1784. S. 8 ff. Deecke, Beiträge zur Lüb. Geſchichtskunde. Lüb. 
1835. S. 41 f. Mantels. 
Becker: Conſtantin Julius B., Muſfiklehrer, Componiſt und Schrift⸗ 
ſteller, geb. zu Freiberg 5. Februar 1811, Schüler Anacker's und ſpäter Vice⸗ 


director des dortigen Singvereins. Nachdem er noch in Leipzig philoſophiſche 


und muſikaliſche Studien getrieben hatte, trat er 1837 zur Schumann'ſchen 
Muſikzeitſchrift, für die er eine große Anzahl Artikel lieferte. Um 1843 lebte 
er zu Dresden als Muſiklehrer und ſtarb zu Oberlösnitz am 26. Februar 1859. 
Seine Compoſitionen, von denen etwa 40 Opera gedruckt ſind, beſtehen meiſt 
aus ein- und mehrſtimmigen Liedern (Lorelei, Reiter-, Schilf⸗, Minne⸗ u. a. Liedern, 
Terzetten u. a.); ferner: „Zigeunerleben“, Rhapſodie für Männerchor und Or— 
cheſter, aufgeführt in Leipzig 1845; „Die Erſtürmung von Belgrad“, Oper mit 
ſelbſtgedichtetem Text, in Leipzig aufgeführt 21. Mai 1848 (Rec. Allgem. Muf.⸗ 
Ztg. L. 411). Schriften außer den Zeitungsartikeln: „Harmonielehre für Di⸗ 
lettanten“, 1842; „Kleine Harmonielehre“ ıc., 1844; „Männergeſangſchule“ 
1845. Auch ein paar muſikaliſche Romane. v. Dommer. 

Becker: Karl Friedrich B., geb. zu Berlin im Jahre 1777, + ebenda- 


daſelbſt von 1736 — 39 die Rechte und war darauf mehrere Jahre Erzieher, von . 
173941 im Haufe des Herrn von Kamptz auf Koppelow bei Güſtrow bei deſſen 5 
Sohn Victor, und ſeit 1742 als Führer der Brüder Gosmann auf den Univer⸗ 
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ſelbſt am 15. März 1806. Gebildet zu Berlin und Halle, hier unter F. A. 
Wolf, wandte er ſich mit ſeiner Neigung früh dem Studium der Geſchichte zu. 
Seine Kränklichkeit geſtattete es ihm nicht, die Laufbahn, die er als Mitglied des 
Seminars für gelehrte Schulen eingeſchlagen hatte, lange fortzuſetzen, er ſah 
ſich gezwungen im Jahre 1800 in das Privatleben zurückzutreten. Von da ab 
hat er die ihm noch beſchiedenen ſechs Jahre ſeines Lebens gänzlich litterariſchen 
Arbeiten gewidmet, welche durch ihre Eigenthümlichkeit die Fortdauer ſeines 
Namens verbürgen. Das wichtigſte ſeiner ſo entſtandenen Werke iſt ſeine „Welt⸗ 
geſchichte für Kinder und Kinderlehrer“ (9 Bde. Berlin 1801—1805), das für 
die Verbreitung geſchichtlicher Kenntniſſe in den bezeichneten Kreiſen eine ganz 
ungewöhnliche Wirkung gehabt hat. Von dieſer Seite her, der lehrhaft-pädago⸗ 
giſchen, nicht etwa der gelehrten, darf es allein beurtheilt werden. Die Fortſetzer 
und Ueberarbeiter des Werkes, Woltmann, K. A. Menzel, Löbell, Ad. Schmidt 
haben die urſprüngliche Haltung des Werkes allmählich völlig umgewandelt, ohne 
ſie durch die unleugbare wiſſenſchaftlichere Vertiefung ſchlechthin zu erſetzen. 
Der Werth und Reiz der B. eigenthümlichen Bearbeitung bleibt nach wie vor 
beſtehen, und ihr Leſerkreis und das Publicum der ſpäteren Ausgaben fallen 
kaum mehr zuſammen. Es hat daher einen Sinn, wenn das Werk trotz der 
ſpäteren Umarbeitungen wieder aufgelegt wird in ſeiner genuinen Geſtalt. Ein 
ähnliches Lob verdienen Becker's „Erzählungen aus der alten Welt für die Ju⸗ 
gend“ (3 Bde., Halle 1801 — 1803), nur daß durch die ſpätere Ausgabe durch 
Eckſtein und Muſäus ihr urſprünglicher Charakter nicht geradezu ein anderer ge— 
worden iſt. Fortſetzungen hat dieſes Werk durch Günther „Die Perſer-Kriege“ 
(Halle 1842) und durch G. F. Hertzberg „Die Geſchichte der Meſſeniſchen Kriege“ 
(2. Aufl. Halle 1861), erhalten, denen aber, wie das gar nicht zu vermei⸗ 
den, eine völlig ſelbſtändige Haltung aufgeprägt iſt. F. A. Wolf hat ſeine 
Sympathie für B., „den zu früh verſtorbenen hoffnungsvollen Jüngling — den 
Verfaſſer von geliebten Geſchichten für die Jugend“, ſeiner Zeit ausdrücklich aus⸗ 
geſprochen. (Vgl. litterariſche Analekten IV. S. 387.) Wegele. 
Becker: Karl Wilhelm B., der bekannte geſchickte Münzfälſcher iſt an⸗ 
geblich 1771 in Speier geboren, wo ſein Vater Syndicus war. Er widmete 
ſich dem Kaufmannsſtande, errichtete in Mannheim eine Tuchhandlung und 
machte Bankerott. Im Jahre 1806 arbeitete er in Mannheim als Goldſchmied 
und hier machte Fr. Creuzer die Erfahrung, daß B. griechiſche Königsmünzen 
in Gold nachbilde. Darauf ging er nach Offenbach, wo er als Kunſtliebhaber 
und Kunſthändler auftrat. Dort kannte man ihn nur unter dem Namen des 
„Antiken⸗Becker“, und wurde er mit dem Fürſten von Yenburg, General in 
franzöſiſchen Dienſten, bekannt, der ein Münzfreund war und in dem Umgang 
mit B. eine Unterhaltung fand und ihn darum begünſtigte. Er ertheilte ſeinem 
Günſtling den Hofrathstitel und bereitete ihm durch ſeine Gunſt eine geachtete 
Stellung. Becker's Sammlung von Münzen, Gemmen und Gemälden erregte 
die Aufmerkſamkeit der Kenner; u. a. beſuchte ihn Goethe im Jahre 1815 
(Kunſt u. Alterth. I. 65). Er galt als großer Münzkenner. Die falſchen 
Münzen, die er in Offenbach in aller Stille anfertigte, brachte er durch Frank⸗ 
furter Juden in Handel. Auf welche Weiſe er es möglich gemacht, eine Reihe 
von mehr als 330 Münzen, alſo weit über 600 Stempel in ſolcher Vollkom⸗ 
menheit zu Stande zu bringen, bleibt räthſelhaft, wenn man auch meint, daß 
in ihm ein eminentes Talent, große Handfertigkeit und eiſerner Fleiß ſich ver⸗ 
einigte. Im Jahre 1825 warnte Seſtini vor dem falsificatore oltramontano 
und da fand es B. für angemeſſen, als Nachahmer antiker Münzen hervorzu⸗ 
treten. Seine Stempel gingen nach ſeinem Tode, der am 11. April 1830 er⸗ 
folgte, in den Beſitz eines Privatmanns über, der den Münzliebhabern Exemplare 
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der Sammlung von 331 Stück in Blei ausprägte. Man hat 133 Stück grie⸗ 
chiſche, 136 Stück römiſche, 25 weſtgothiſche, 1 merovingiſche, 19 karolingiſche 
und ſpätere Kaiſermünzen, 7 verſchiedene Münzen des Mittelalters und der 
neueren Zeit, 9 Nothmünzen und 1 yſenburgiſche als Becker'ſche falſche Münzen 
nachgewieſen. Steinbüchel und Pinder haben Verzeichniſſe der ihnen bekannt 
gewordenen Becker'ſchen falſchen Münzen herausgegeben. Walther. 5 

Becker: Karl Ferdinand B., deutſcher Grammatiker. Geb. 14. April 
1775 zu Lyſer an der Moſel, zwei Jahre im Prieſterſeminar zu Hildesheim, 
neunzehnjährig Lehrer am Joſephinum daſelbſt, ſeit 1799 aber der Medicin zu⸗ 
gewandt, ſtudirte in Göttingen, eine Zeit lang Director der Salpeterfabrikation 
im Harzdepartement, 1814 Vorſtand mehrerer Militärhospitäler zu Frankfurt 
a. M., 1815 praktiſcher Arzt in Offenbach, f 4. September 1849. Er war 
eine friſche, anziehende Erſcheinung. Aus eiſerner Meditation und vertiefter 
Gedankenarbeit blickte er hell und feſt ins Leben. Er fand ſeinen eigentlichen 
Beruf, als er 1823 ſein Haus und ſeine Familie zu einer kleinen Erziehungs⸗ 
anſtalt erweiterte. Der Unterricht, den er ertheilte, führte ihn zurück zur 
Sprachforſchung, der er ſich ſchon 25 Jahre früher als Schulmann mit Vorliebe 
zugewandt hatte. Er war beinahe ein Fünfziger, als er neu begann: aber ſeine 
litterariſche Thätigkeit zeigt aufſteigende Kraft: „Wortbildung“ 1824, „Orga⸗ 
nismus“, 1827, „Ausführliche deutſche Grammatik“, 1836. 1838, „Deutſcher 
Stil“, 1848, davon zum Theil Schulbearbeitungen und neue Auflagen. Man 
merkt, daß ſeine Bildungsjahre in eine vorzugsweiſe philoſophiſche Epoche fielen. 
Anknüpfend an Wilhelm von Humboldt, aber gerade das Eigenthümlichſte in 
deſſen linguiſtiſchen Anſichten verkennend, erneuerte B. die philoſophiſche Sprach⸗ 
lehre des vorigen Jahrhunderts, welche eine Geſchichte des menſchlichen Verſtan⸗ 
des, eine ſinnliche Logik ſein wollte. Er wußte ſehr wohl, daß die Sprache die 
Dinge und ihre Verhältniſſe nicht jo darſtellt, wie fie uns heute erſcheinen oder 
wie fie an ſich find, ſondern nur jo, wie fie in der Kindheit des Menſchenge— 
ſchlechts von einer noch ganz in finnlicher Anſchauung befangenen Intelligenz 
aufgefaßt wurden. Aber anſtatt dieſe finnliche Auffaſſungsweiſe zum Angelpunkte 
der Forſchung zu machen und die verſchiedenen Methoden zu ergründen, in wel— 
chen verſchiedene Sprachen ihrer Aufgabe gerecht werden, behandelte er das Den— 
ken oder vielmehr gewiſſe logiſch-metaphyſiſche Kategorien wie eine Naturkraft, 
durch welche die Sprache unmittelbar hervorgerufen werde. In dieſer Macht des 
Gedankens, der ſich den Laut unterwirft, ſah er das Organiſche der Sprache. 
Wie die Phyſik zur vergleichenden Anatomie, ſo ſollte ſich ſeine Grammatik zur 
comparativen verhalten. Er ſetzte die hiſtoriſche Forſchung überall voraus, 
aber er war weder ihrer Reſultate noch ihrer Methode vollkommen mächtig: wo 
er als Etymolog eigene Schritte wagt, iſt er geſtrauchelt. Er hoffte durch 
Intuition und Deduction mit einem Male zu erringen, was lange geduldige 
inductive Arbeit vorausſetzt. Er wollte vom Neuhochdeutſchen aus erreichen, 
was ſtreng genommen nur das Reſultat der letzten Analyſe aller auf den ur⸗ 
ſprünglichſten Zuſtand reducirten Sprachen ſein kann. Die Frage: Exiſtiren im 
Sprachgefühl des Redenden grammatiſche Kategorien, die derſelbe lautlich nicht 
bezeichnet? beantwortete er mit Ja und unterſchied demgemäß zwiſchen logiſcher 
und grammatiſcher Form: „Alle Sprachen bezeichnen durch Betonung und Wort- 
folge auf vollkommene Weiſe die logiſche Form, indeß ſehr viele Sprachen, näm⸗ 
lich alle nicht flectirenden Sprachen, die grammatiſche Form nur unvollkommen 
bezeichnen.“ — Die Logik (aber keineswegs die formale) ſollte das Regulativ 
der Grammatik werden. Nicht die Form, ſondern die Bedeutung war Grund⸗ 
lage des Syſtems. Von ihr ging die Darſtellung und Anordnung aus. Es 
wurde nicht das Feſte, finnlich Faßbare, die Form, vorgelegt und daran die 


Frage nach ihrer Bedeutung geknüpft. Sondern das Unſichere, Vermuthete, Er⸗ 


ſchloſſene gab den Faden der Belehrung her. Dieſe pädagogiſch gewiß verfehlten 
Anſchauungen haben gleichwol, getragen durch manche verwandte Tendenzen in 
Wiſſenſchaft und Unterricht, etwa 30 Jahre lang die deutſche Schule beherrſcht 
und auf die grammatiſche Behandlung ſowol der modernen wie der claſſiſchen 
Sprachen tiefgreifenden Einfluß geübt. Man hat recht gethan, ſie wieder zu 
verlaſſen, aber man hat noch lange kein Recht, ihren Urheber als Sprachforſcher 
bei Seite zu ſchieben. Steinthal's Kritik (Grammatik, Logik und Piychologie 
1855) war ohne Verſtändniß für das Echte und Bedeutende in Becker. B. iſt 


nicht blos ein guter Beobachter auf dem Gebiete des Neuhochdeutſchen, ſondern 


er hat ſich auch das Verdienſt erworben, uns faſt gleichzeitig mit dem vierten 


Band von Grimm's Grammatik, welcher nur den einfachen Satz darſtellte, eine 
vollſtändige vergleichende Syntax des Neuhochdeutſchen zu ſchenken, wobei das 
Alt- und Mittelhochdeutſche ſehr eingehende Berückſichtigung fand und auch die übri- 
gen germaniſchen ſowie die verwandten Sprachen herangezogen wurden, letztere 
in umfaſſenderer Weiſe als ſelbſt bei Grimm. Dabei bot das Ausgehen von der 
Mutterſprache als dem Gegenſtande unſerer unmittelbaren ſprachlichen Erfahrung 
große Vortheile, die ſich keine linguiſtiſche Betrachtung darf entgehen laſſen. 
Auch Becker's Stillehre iſt voll von feinen Bemerkungen. Und was ſeine allge— 
meinen Anſichten über die Sprache betrifft, jo wird niemand leugnen, daß die 
Natur der Dinge d. h. auch die Kategorien jedenfalls ein Factor mit in dem 
Proceß des Urſprungs der Sprache ſind. Deshalb muß die Forſchung darüber 
Aufſchluß ſuchen, welche Kategorien in einer beſtimmten Sprache wirken und wie 
ſie darin zum Ausdruck gebracht ſind. Daß eine ähnliche Forderung wenigſtens 
durch B. feſtgehalten ſchien und daß er für das Neuhochdeutſche dieſelbe jo ener- 
giſch zu erfüllen trachtete (freilich in dem Irrthum damit etwas für alle Spra= 
chen Gültiges zu liefern), das war es wol, was ihn einem Philoſophen wie 
Trendelenburg werth machte. Einige fundamentale Erſcheinungen in dem Leben 


der Sprache, die Unterſcheidung zwiſchen Begriffs- und Formwörtern, die fort⸗ 
ſchreitende Individualiſirung aus wenigen Grundformen, den Ueberfluß der Wort- 
formen, den die Sprache benutzt, um Unterſchiede der Bedeutung zu bezeichnen, 


(Differenzirung) ꝛc. hat B. ganz richtig erkannt. Es wäre Zeit, daß eine pro⸗ 
ductive Kritik das Fruchtbare in ſeinen Anſchauungen für die deutſche Wiſſenſchaft 
zurückzuerobern ſuchte. — N. Nekr. XXVII. (1849) 2, 722. Helmsdörfer, Becker 
der Grammatiker, Frankf. 1854. Raumer, Unterr. 80. Geſch. 625. 
W. Scherer. 

Becker: Konrad B., Dr. theol., T 1588; einer der viel gerufenen und 
viel gewanderten ſtreng lutheriſchen Streittheologen des 16. Jahrhunderts aus 
dem Kreiſe der Mörlin, Chemnitz und Tileman Heßhuſius, war der Sohn eines 
Bürgermeiſters zu Braunſchweig, hat 1552 zu Wittenberg promovirt, dann noch 
in Roſtock ſtudirt und erſcheint bald darauf als Docent in Wittenberg. Sein 
ſtrenges Lutherthum hat ihm bald Anerkennung verſchafft, er wurde nach Königs⸗ 
berg und Braunſchweig als Prediger berufen, ging aber als Prediger nach Gü⸗ 
ſtrow 1555, folgte ſchon 1556 dem Rufe des Rathes nach Stade als Haupt⸗ 
prediger zu St. Pancratii und Superattendent der Stader Kirchen, wie im Ar⸗ 
chiv des Stader Vereins 1862 p. 155 nachgewieſen. Die in das Lutherthum 
hinübergetretene Brüderſchaſt zum Roſenkranze Mariä bewilligte ihm die Mittel 
in Wittenberg zum Doctor der Theologie zu promoviren und in Braunſchweig 
zu heirathen: 123 M. 14 Schill. 1558 empfahl ihn ſchon Mörlin als Super⸗ 
intendent nach Hildesheim, doch blieb er in Stade, Tilemann Heßhuſius wollte 
ihn nach Austreibung Hardenberg's und der Kryptocalviniſten in Bremen zum 


Superintendenten einſetzen, wie Wilkens („Tilemann Heßhuſius“) nachwies, um dieſe 
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wichtige Stadt der reinen lutheriſchen Lehre zu erhalten; das Bremer Disputa⸗ 
torium 1559 ging aber fehl und endete 1560 mit dem Weichen aller lutheri⸗ 


ſchen Prediger aus Bremen. B. blieb ſo bis 1562 in Stade, wo er zum Pre⸗ 
diger an die Pfarrkirche zu Güſtrow und zum Superintendenten berufen wurde. 
Als einer der ſechs landesherrlichen Superintendenten hat er an allen kirchlichen 
Organiſationen Mecklenburgs bis 1578 Theil genommen, aber auch ſeinen an 
die jüngeren Jahre des Heßhuſius erinnernden Eifer ſchroff hervorgekehrt. 1562 
erklärt er ſich mit David Chyträus und Simon Pauli, den Roſtocker Theologen, 
gegen das Lüneburger Edict, daß die Geiſtlichen Niemand mit Namen von der 
Kanzel angreifen ſollten, wie Bertram „Evangel. Lüneburg“ berichtet; 1569 iſt 
er thätig bei Beſeitigung des Roſtocker Flacianers Saliger (Beatus) von ſeinem 
Paſtorat, der eine katholiſirende Auffaſſung der Hoſtienweihe lehrte und wurde 
im ſelben Jahre wegen andauernden Haders mit dem Magiſtrat zu Güſtrow 
von den Herzogen Johann Albrecht und Anton Ulrich als Superintendent nach 
Roſtock verſetzt, wo er, nicht völlig nach dem Wunſche der Univerſität, die Ein⸗ 
richtung eines landesherrlichen Conſiſtorii, weſentlich als geiſtlichen Gerichtes, 
eifrig betrieb. Als dieſe 1571 erfolgte, wurde er Aſſeſſor dieſes Conſiſtorii und 
lehnte wol deshalb ſeine, wie Starck (Lübecker Kirchengeſch.) verſichert, von 
Hildesheim aus eifrig betriebene Berufung zum ſtellvertretenden Superintendenten 
(Coadjutor) in Braunſchweig ab, als er einer Synode in Wolfenbüttel im Auf⸗ 
trage der mecklenburgiſchen Kirche beiwohnte. Von 1574 — 77 iſt er thätig bei 
den Verhandlungen der Roſtocker Theologen und des Tripolitanum über die 
Concordienformel und hat dieſe 1577 unterſchrieben. 1578 wurde er von Herzog 
Anton Ulrich entlaſſen wegen perſönlicher Angriffe von der Kanzel gegen Pri- 
vate, angeblich Herren des Hofes, und wegen Angriffe gegen die Regierung wegen 
der beabſichtigten Einziehung ſäculariſirter geiſtlicher Güter zum Domanium. 
Bis 1581 hat er ſich noch in Roſtock docirend aufgehalten, zur Univerſität aber 
hat er nur als Doctor gehört; dann folgte er einem Rufe nach Antwerpen, in 
demſelben Jahre aber ſchon ging er auf Vorſchlag von Chemnitz und David 
Chyträus als Prediger nach Wien. Dort erhielt er noch ſeine Vocation im 
September, aber ſchon am 1. Januar 1582 meldet er an Chemnitz, Kaiſer Ru⸗ 
dolf II. habe die evangeliſche Religionsübung unterſagt. Im October 1582 


wurde er als Prediger und Superintendent vom Rath zu Hildesheim vocirt, 


1586 aber wiederum wegen eines Katechismusſtreites und Eingriffe in die obrig- 
keitliche Competenz entlaſſen, er ging zurück nach ſeiner Vaterſtadt Braunſchweig, 
wo er ſtarb. Der unruhige, eifrige Geiſt hatte endlich Ruhe gefunden; dauernde 
Spuren ſeines Thuns hat er bei aller Wichtigkeit für die kirchliche Entwickelung 
im Norden nur in Mecklenburg und durch ſeine Betheiligung an den Bremer 
Wirren, hier freilich in gegentheiligem Erfolge, hinterlaſſen. Einzeln wurde er 
Piſtorius (1562) und Piſtor genannt. f 0 
Seine wenigen Schriften und die älteren Quellen verzeichnet Rotermund, 
Gel. Hannover; vgl. ferner Kerſtens in (Pratje) Herzogthum Bremen und 
Verden III. 411 f., Krabbe, Univerſität Roſtock 646 ff. Krauſe. 
Becker: Ludwig B., aus Darmſtadt, mehrere Jahre in Melbourne an— 
ſäſſig, wo er ſich um die Geographie und Naturgeſchichte Auſtraliens vielſeitige 
Verdienſte erworben, f am 28. April 1861 am Bulla, ſüdlich vom Cooper⸗ 
Creek im Innern Auſtraliens, als Theilnehmer an der Burke'ſchen Expedition. 
Einzelne Abhandlungen von ihm ſtehen in den „Transactions of the Philos. 
Institut of Victorie“, (Petermann, Mittheilungen 1858 S. 477), im „Notiz- 
blatt“ des Geogr. Vereins zu Darmſtadt. CLwbrg. 
Becker: Nicolaus B., der Dichter des Rheinliedes, geb. zu Bonn 1809 


2 


als Sohn eines Kaufmanns, f als kölniſcher Friedensgerichtsſchreiber am 28. Au- a 


guſt 1845. In Deutſchland ward im Jahre 1840 die öffentliche Meinung von 
einer Frühlingsregung nationalen Geiſtes bewegt. In die ſchon durch den 
Thronwechſel in Preußen zu unbeſtimmten Hoffnungen angeregte Stimmung fiel 
durch die vermöge der orientaliſchen Frage drohende Kriegsgefahr und durch die 
allarmirende Haltung des Thiers'ſchen Miniſteriums ein neuer Gährungsſtoff. 
Wie ſich drüben plötzlich das alte Geſchrei nach der Rheingrenze in Preſſe und 
Parlamentsreden vernehmen ließ, ſo erwachte auch dieſſeits in den Gemüthern 
die Ahnung, daß noch einmal um den Rhein ein für Deutſchlands politiſche 
Zukunft entſcheidender Kampf bevorſtehe. Da erſchien neben manchen andern 
dichteriſchen Ergüſſen, zuerſt in der „Trierſchen Zeitung“, Becker's Lied: „Sie ſollen 
ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“. Es hatte den rechten Ton des 
Augenblickes getroffen. Nur dieſem Vorzug und dem Umſtand, daß jene erſte 
nationale Aufregung ihren liebſten Ausdruck im Geſange der Liedertafeln fand, 
dankte das ſonſt dichteriſch nicht eben bedeutende noch volksthümliche Lied mit 
ſeiner zahmen defenſiven Begeiſterung ſeinen allgemeinen Anklang. Von Zeitung 
zu Zeitung wandernd machte es raſch feinen Weg nicht nur durch ganz Deutſch— 
land, ſondern weit darüber hinaus. Von zahlloſen Componiſten, unter denen 
Konradin Kreutzer noch den beſten Wurf that, in Muſik geſetzt, ſuchte es gleich— 
wol vergebens nach einer Melodie, die dem Volke genügt hätte. Weder der In- 
halt des Liedes noch die politiſche Stimmung, der es entſprang, war eben tief 
genug, um einen wahren Genius zu einer bedeutenden Schöpfung aufzuregen. 
Schnell in aller Leute Mund, machte es ſeinen Schöpfer, der bis dahin nur be— 
ſcheiden im Geheimen gedichtet hatte, plötzlich zum gefeierten Mann, um eben ſo 
raſch in wenig Jahren mit ihm wieder vergeſſen zu werden. Ihm trug es viel 
Ehrengaben und vom König von Preußen die erbetene Gerichtsſchreiberſtelle ein. 


Aber der Band Gedichte, zu deſſen Herausgabe ein ſo berauſchender Erfolg ihn, 


1841 ermuthigte, bereitete nur Andern und ihm ſelbſt eine Enttäuſchung. Dies 
mag an dem unordentlichen Lebenswandel, dem er verfiel, mit Schuld geweſen 
ſein. Bald erlag er einem anfangs verwahrloſten Bruſtleiden. 
Vgl. N. Nekrol. XXIII. (1845) 714. v. L. 

Becker: Peter B., Zerbſter Chroniſt und ſeiner Zeit einer der bedeutend— 
ſten Männer der Stadt, als Sohn eines Zerbſter Bürgers geboren im letzten 
Viertel des 14. Jahrhunderts, T vor 1457. Seit 1413 war er Mitglied der 
Gewandſchneiderinnung, vertrat Zerbſt 1417 auf dem Conſtanzer Concil bei 
König Sigismund wegen ſtädtiſcher Steuerfreiheit und weiterhin bei verſchiedenen 
Verhandlungen hie und dort als Rathmann, Schöppe und Bürgermeiſter. Stolz 
und ſelbſtbewußt, machtvoll und einflußreich, aber um Beliebtheit bei Fürſt und 
Volk unbekümmert, gerieth er 1437 mit der Stadt Zerbſt in ſchweren Rechts⸗ 
ſtreit um die ihm ſeit 1426 verpfändete wüſte Mark Pernitz. Deshalb gezwun⸗ 
gen, Zerbſt zu meiden, lebte er bis 1440 in Magdeburg, von wo ihn die Zerb⸗ 
ſter reuig zurückriefen. In die Bürgerſchaft, ſeine Innung und die ſtädtiſchen 
Ehren wieder eingetreten, ward er 1451 vom Rath beauftragt, ein Zeitbuch 
abzufaſſen. Seine für die ältere Geſchichte ſeit 1259 lediglich auf Urkunden 
fußende, für die Jahre 1393 bis 1445 eingehender aus amtlichen Quellen und 
ſeinen eignen Erlebniſſen geſchöpfte friſche, reichhaltige und mit ſtaatsmänniſchem 
Blick ſachkundig verfaßte Darſtellung erinnert mit ihrem epiſchen Ton überall an 
die anmuthige Weiſe Fritſche Cloſener's, Jakob Twinger's von Königshofen, 
Konrat Stolle's, der Magdeburger Schöppenchronik, des Halleſchen Tagebuchs 
von Spickendorf. „Peter Becker's Zerbſter Chronik“ ward zum erſten Male voll- 
ſtändig mit geſchichtlichen Erläuterungen herausgegeben von dem Unterzeichneten 
(Deſſau 1858). $ Kindſcher. 

Becker: Philipp Jakob B., Maler, geb. zu Pforzheim im Jahre 1763, 
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kam in ſeinem 17. Jahre nach Rom und ſchloß ſich an Raphael Mengs an, der 
indeſſen gleich darauf ſtarb. Im Jahre 1785 kehrte er von Italien nach Baden 


zurück, ließ ſich in Carlsruhe nieder, wurde hier in der Folge großherzoglicher 
Hofmaler und Galleriedirector und ſtarb im Jahre 1829 zu Erlenbad. Er war 


ein correcter Zeichner und verband klares Formgefühl mit eleganter Behand⸗ 


lung, während er ſich in der maleriſchen Technik nicht völlig über das Dilet⸗ 
tantiſche erhob und ſich weſentlich nur als Copiſt älterer Meiſter auszeichnete. 
Er hat endlich einige Verſuche in Radirung und Lithographie gemacht. Das 
großherzogliche Kupferſtichcabinet zu Carlsruhe beſitzt von ſeiner Hand eine große 
Anzahl von Zeichnungen in Kreide, in Sepia und mit der Feder, Acte, Studien, 
Köpfe, Copien, Zeichnungen nach der Antike. In der fürſtlich Fürſtenberg' chen 
Gallerie zu Donaueſchingen find mehrere gemalte Copien und einige kleine Land⸗ 


ſchaften mit idylliſcher Staffage von ſeiner Hand. A. Woltmann. 


Becker: Rudolf Zacharias B., geb. 9. April 1759 zu Erfurt, f 28. 
März 1822; ſtudirte zu Jena und wurde dann Hofmeiſter in Erfurt, wo er viel 
mit Dalberg verkehrte, der einen bedeutenden Einfluß auf ſeine Ausbildung übte. 
Im Jahre 1782 als Lehrer an das Baſedow'ſche Philanthropin nach Deſſau be⸗ 
rufen, gründete er die „Deſſauiſche Zeitung für die Jugend und ihre Freunde“, 
welche er 1784 nach Gotha übergeſiedelt, unter dem Titel „Deutſche Zeitung 
für die Jugend“ fortſetzte und 1796 zur „Nationalzeitung der Deutſchen“ erhob. 
1791 gab er auch neben der „Deutſchen Zeitung“ eine Zeitung unter dem Titel 
„Anzeiger“ heraus, welcher im folgenden Jahre durch ein kaiſerliches Privilegium 
zum „Allgemeinen Reichs-Anzeiger“ erhoben wurde und endlich 1806 den Titel 
„Allgemeiner Anzeiger der Deutſchen“ erhielt. Im Jahre 1797 gründete er die 
Becker'ſche Buchhandlung in Gotha, um ſeine Zeitſchriften und Bücher beſſer be— 
treiben zu können und führte ſie auch bis zu ſeinem Tode fort. 1802 wurde er 
zum fürſtlich ſchwarzburg⸗ſondershauſiſchen Hofrath ernannt. Am 30. Novbr. 
1811 wurde er durch franzöſiſche Gensd'armen, wegen eines Aufſatzes in der 
„National-Zeitung“ verhaftet und nach Magdeburg gebracht, wo er bis zum 
April 1813 blieb, bis ihm die Verwendung des Herzogs von Gotha bei Napo— 
leon I. wieder die Freiheit brachte. Er ſchrieb außer den genannten Zeitſchriften: 
„Vorleſungen über die Rechte und Pflichten der Menſchen“, 1791 —92. 2 Bde. 
„Noth- und Hülfsbüchlein für Bauersleute oder lehrreiche Freuden- und Trauer⸗ 
geſchichte des Dorfes Mildheim“, 1787—98. 2 Bde. „Das Eigenthumsrecht 
an Geiſteswerken“, 1789. (Mehrere Auflagen, letzte 1838). „Mildesheimiſches 
Liederbuch“, 1799. (Mehrere Auflagen, 8. 1837.) „Mildesheimiſches Evan⸗ 
gelienbuch“, 1816. „Leiden und Freuden in 17monatlicher franzöfiſcher Gefan⸗ 
genſchaft“, 1814. „Derſchau's Holzſchnitte alter deutſcher Meiſter“, 1808—16. 
3 Lieferungen. — Sein Sohn Friedrich Gottlieb, geb. 9 Nov. 1792 zu 
Gotha, F 1865, übernahm nach des Vaters Tode die Buchhandlung. Er hatte 
zu Leipzig und Göttingen, wo er hauptſächlich Sprach- und Geſchichtskunde trieb, 
ſtudirt und ſchon ſeit 1814 an den journaliſtiſchen und buchhändleriſchen Arbeiten 
ſeines Vaters theilgenommen. Im Jahre 1830 vereinigte er die beiden in ſeinem 
Verlage und von ihm herausgegebenen Zeitſchriften: „Nationalzeitung der Deut⸗ 
ſchen“ und „Allgemeiner Anzeiger“ unter dem Titel: „Allgemeiner Anzeiger und 
Nationalzeitung der Deutſchen“ und änderte den Titel 1849 in „Reichsanzeiger 
der Deutſchen“ um. 1848 und 1849 vertrat er das Herzogthum Gotha als 
Abgeordneter in der deutſchen Nationalverſammlung zu Frankfurt am Main, wo 
er der ſogenannten Gothaer Partei angehörte. Auch der Direction der Feuer⸗ 
verſicherungsbank zu Gotha widmete er ſeine Thätigkeit. Kelchner. 

Becker: Wilhelm Gottlieb B., geb. 4. November 1753 in Oberkallen⸗ 
berg, einer zur Herrſchaft Schönburg- Waldenburg im ſächſiſchen Erzgebirge ge⸗ 
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hörigen Ortſchaft, 7 in Dresden am 3. Juni 1813. Früh verwaiſt und 
durch die Unterſtützung einer adligen Dame Frl. v. Ingersleben zuerſt in Gera 


erzogen, ſtudirte er 1773 — 76 in Leipzig die Rechtswiſſenſchaft, wurde aber durch 
den Einfluß des Oeſer'ſchen Kreiſes auf das Studium der Kunſt und die ſchöne 
Litteratur hingeführt. Eine Stellung an dem ſchon im Verfall begriffenen 
Philanthropin in Deſſau (1776) gab er bald auf und verweilte vom J. 1778 —82 
im Auslande, in Straßburg, Baſel und Zürich, von wo aus er auch Oberitalien 
kennen lernte. Schon vorher hatte er ſich durch ſeine Ueberſetzung von Bardon's 
„Koſtüm der älteſten Völker“ 1776. 4. und eine Abhandlung „Vom Koſtüme an Denk— 
mälern“ 1776. 8. bekannt gemacht. In Baſel, wo er im Umgang mit Mecheln 
die ältern Kupferſtecher und Maler näher kennen lernte, fand er auf der Bi— 
bliothek ein Exemplar von Erasmus’ „Lob der Narrheit“ (encomium moriae) mit 
Holbein's Federzeichnungen und gab es 1780 und 81, neu geſtochen, heraus. 
Nach Leipzig zurückgekehrt, erhielt er 1782 die Profeſſur der Moral und Eeſchichte 
an der Ritterakademie in Dresden, 1795 nach Wacker's Tode die Stelle eines 
Inſpectors der Antikengallerie und des Münzcabinets, 1805 als Hofrath auch 
die Aufſicht über den Schatz im Grünen Gewölbe. Im Genuß heiterer Geſellig⸗ 
keit und der vielfachen Anregungen, welche Dresdens Kunſtſchätze boten, lebte er 
gern geſehen und vielfach beſchäftigt dort ununterbrochen und ſchlug bald nach 
1782 die Stelle eines Erziehers des ſpätern Königs von Preußen Friedrich 
Wilhelm III. aus. Nur einmal, im J. 1784, entfernte er ſich auf längere Zeit, 
zuerſt als Begleiter einer polniſchen Dame, dann, nachdem er ſich in Wien von 
ihr getrennt hatte, ſelbſtändig nach Italien, wo er bis Neapel kam. — B. 
war ein vielſeitig gebildeter, für Poeſie, Natur und bildende Kunſt gleich 
empfänglicher Geiſt, ein fruchtbarer und gern geleſener Dichter und Erzähler 
(„Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen“, 1791 1814. „Erzählungen“, 1796 — 
1810. „Darſtellungen“, 1798—1808.), ein geſchätzter Schriftſteller über die Gar⸗ 
tenkunſt nach Hirſchfeld's Grundſätzen („Taſchenbuch für Gartenfreunde“, 1795 
— 1799. Schriften über Garten- und Landſchafts-Gebäude, über den Plauiſchen 
Grund, das Seifersdorfer Thal), und als Kunſtfreund ſehr thätig. Eine reiche 
Sammlung von Handzeichnungen, die er von Italien mitbrachte, verkaufte er 
an den Herzog Albert von Sachſen-Teſchen nach Wien. Seine Stellung an der 
Spitze der Dresdner Antiken veranlaßte ihn zu Arbeiten von bleibendem Werth. 
Sein Hauptwerk: „Auguſteum, Dresdens antike Denkmäler“, 3 Bde. Dresden 
1804 11 fol. zeichnet ſich durch vortreffliche Kupferſtiche, welche den Stil der 
Denkmäler treuer als das ältere Werk von Le Plat wiedergeben, aus, die Er— 
klärungen durch Gelehrſamkeit und Geſchmack, wenn ſie auch von Irrthümern 
nicht frei ſind. Zuletzt beſchäftigte ihn das Studium der mittelalterlichen Mün⸗ 
zen. Seine „Zweihundert ſeltene Münzen des Mittelalters in genauen Abbil- 
dungen mit hiſtoriſchen Erläuterungen“, 1813. 4. geben vortreffliche Abbildungen 
und einen fleißigen und belehrenden Text. Urlichs. 
Becker: Wilhelm Adolf B., Wilhelm Gottliebs Sohn, geb. 1796 in 
Dresden, F als ordentlicher Profeſſor der claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft in 
Leipzig, am 30. Septbr. 1846 zu Meißen. Urſprünglich zur Erlernung kauf⸗ 
männiſcher Wiſſenſchaften beſtimmt, wurde er, als er ſich der Philologie zu 
widmen beſchloſſen hatte, 1812 in Schulpforta als Schüler aufgenommen, dann 1816 
in Leipzig als Student der Theologie und Philologie, hierin beſonders von Beck, 
Hermann und Spohn unterrichtet, 1822 als Conrector in Zerbſt, 1828 als 
Profeſſor an der Landesſchule in Meißen angeſtellt, 1836 als außerordentlicher 
Profeſſor der claſſiſchen Archäologie an die Univerſität Leipzig verſetzt und 1842 
zum ordentlichen Profeſſor befördert. Durch einen zu frühen Tod wurde er der 
gedeihlichen akademiſchen Wirkſamkeit und der Wiſſenſchaft gerade zu einer Zeit 
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entriſſen, da er auf dem Höhepunkt ſeiner Thätigkeit angelangt war. Becker's 
erſte Arbeiten (eine Ausgabe einiger kleineren Schriften des Ariſtoteles: „Aristo- 
telis de somno et vigilia, de insomniis et divinatione per somnum libri“ ac. 
1823, eine Frucht ſeiner akademiſchen Studien, „Der Symbolik Triumph“, 1826. 
„Elegia Romana s. selectae P. Ovidii, Alb. Tibulli et S. Aur. Propertii 
elegiae‘ ıc. 1827, eine Schulausgabe) bewieſen eine gründliche Bildung 
und ſelbſtändiges Urtheil, ohne beſonderes Aufſehen zu erregen. Anders dieje⸗ 
nigen Schriften, welche er in Leipzig in raſcher Folge mit bewundernswürdigem 
Fleiße herausgab. Den Weg zur Profeſſur hatten ihm die „De comicis Roma- 
norum fabulis maxime Plautinis quaestiones“, 1833. 4. gebahnt. B. zeigte 
darin, wie weit die römiſchen Komiker ihre griechiſchen Originale nachahmten 
oder ſelbſtändig benutzten, und erörtert ſpecieller die bei Plautus in Betracht kom⸗ 
menden Alterthümer, ſpäter unter dem Titel: „Antiquitatis Plautinae p. I.“ 1837 
herausgegeben. Hatte er ſchon in dieſer Schrift den bei der Erklärung ausgewählter 
Elegien eingeſchlagenen Weg weiter verfolgt, indem er die zum Verſtändniſſe der 
alten Dichter nöthigen Erläuterungen der Archäologie und den Privatalterthümern 
entnahm, und archäologiſche Kenntniſſe auch in den 1837 erſchienenen Berichti⸗ 
gungen und Nachträgen zu Becker's „Auguſteum“ gezeigt, ſo bewieſen die ſpätern 
Werke eine hervorragende Begabung zu antiquariſchen Unterſuchungen und deren 
deutlicher Darſtellung. B. war wol durch den Einfluß Böttiger's auf die anti⸗ 
quariſche Betrachtung der Kunſtwerke, zu einer novelliſtiſchen Verbindung der 
einzelnen Bemerkungen durch deſſen Vorgang und die belletriſtiſchen Leiſtungen 
ſeines Vaters geführt worden. Dazu geſellte ſich aber leitend und regelnd die 
philologiſche Methode, welche er in Leipzig erworben hatte, und eine eben ſo 
gründliche wie umfaſſende Lectüre. Sowol die griechiſchen als die römiſchen 
Privatalterthümer behandelte er in zwei in ihrer Art claſſiſchen Werken, die 
letztern in ſeinem „Gallus oder römiſche Scenen aus der Zeit Auguſt's“, 1838, 
in zweiter Ausgabe mit wichtigen Nachträgen aus des Verfaſſers Papieren und 
im Einzelnen berichtigt von Rein herausgegeben 1849. 3 Bde. 8., (dritte Auf- 
lage 1856), worin am Leben eines vornehmen, zuletzt in Ungnade gefallenen 
Zeitgenoſſen Auguſt's das Privatleben der Römer geſchmackvoll und gelehrt ge— 
ſchildert wird. Wiſſenſchaftlich ſind natürlich nur die Anmerkungen und Excurſe 
bedeutend, ſie ſind eine Fundgrube der mannigfaltigſten Belehrung und zeigen 
eine ſeltene Vereinigung der Kenntniſſe der Litteratur und der Monumente. Das 
Buch, auch ins Engliſche überſetzt, wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen. 
Noch weniger Vorarbeiten der Neuern konnte B. für ſein zweites Werk „Charikles. 
Bilder altgriechiſcher Sitte“, 1840, in zweiter Auflage herausgegeben von K. F. 
Hermann 1854, 3 Bde. 8., benutzen. Eben ſo ſorgfältig und mit kritiſcher Ge— 
nauigkeit ausgearbeitet, fand es dieſelbe Gunſt. Von den Privatalterthümern 
wandte ſich Becker's raſtloſer Fleiß dem Werke ſeines Lebens zu, das leider von 
ihm unvollendet bleiben ſollte, einer ſyſtematiſchen Behandlung der geſammten 
römiſchen Alterthümer. Den Anfang machte eine Topographie der Stadt Rom, 
wozu B. umfaſſende Vorarbeiten, auch im Winter 1838 bei einem dreimonatlichen 
Aufenthalt in Rom, gemacht hatte. Eine Schrift „De Romae veteris muris 
atque portis“, 1842, gab von der Methode und den Studien des Verfaſſers eine 
viel verſprechende Probe, welcher in dem erſten Theil ſeines „Handbuchs der 
römiſchen Alterthümer nach den Quellen bearbeitet“, 1843, eine ausführliche 
Topographie der Stadt folgte. Beide Werke erregten gleich großes Aufſehen. 
Sie zeigten dieſelben Vorzüge, wie die beiden vorhergegangenen Bücher, eine 
gründliche Durcharbeitung der alten Litteratur und eine vorausſetzungsloſe Kritik 
der neuen. Da dazu der für den Gebrauch ſehr bequeme ausführliche Abdruck 
der alten Zeugniſſe kam, gelangte es als brauchbarſtes und zuverläſſigſtes Hand⸗ 


buch bald in Aller Hände. Man findet darin weniger überraſchende neue Ent— 
deckungen als zuverläſſige und gründliche Belehrung über die ſichern Punkte, 
genaue Unterſcheidung der zweifelhaften und zahlreiche Berichtigungen alter und 
neuer Irrthümer. Da aber B. den neuern Topographen mit großer Heftigkeit 
widerſprach, auch manchmal ſie mit Unrecht tadelte, wurde er in eine gereizte 
Polemik verwickelt, welche er mit ſteigender Gereiztheit, aber mit Ehren durch— 
focht. („Die römiſche Topographie in Rom, eine Warnung“, 1844. „Zur römiſchen 
Topographie. Antwort an Herrn Urlichs“, 1845). Der zweite Theil des Werkes 
(erſte Abtheilung 1844, zweite Abtheilung 1846. 8.1 behandelt die Staatsalter⸗ 
thümer der königlichen und republicaniſchen Zeit. Mit ſchöner Freimüthigkeit 
bekennt ſich der Verfaſſer im Weſentlichen zu Niebuhr's Grundanſichten (Vorrede 
S. XI, XII), indem er ſich zugleich das Recht des Widerſpruchs gegen manche 
ſeiner Sätze wahrt, und man muß ihm das Zeugniß geben, daß er auch in der 
römiſchen Staatsverfaſſung durchaus auf einem umfaſſenden Quellenſtudium und 
auf eigenen Füßen ſteht. Dies letzte Werk iſt zugleich ſein reifſtes und wird 
auch neben und nach den vielfältig abweichenden, zum Theil diametral entgegen⸗ 
geſetzten neueſten Unterſuchungen eine dauernde Grundlage dieſer hochwichtigen 
Disciplin bleiben. Nimmt man den ſeltenen Fleiß, die umfaſſenden litterariſchen 
und monumentalen Kenntniſſe, die ſichere Methode, die Wahrheitsliebe und be⸗ 
geiſterte Hingabe dieſes Forſchers an ſeine Aufgaben zuſammen, ſo wird man ihn 
den Zierden der deutſchen gelehrten Welt beizählen dürfen. Urlichs. 
Beckerath: Hermann v. B., Banquier und hervorragender Politiker, geb. 
zu Crefeld 13. Dechr. 1801, f ebendaſelbſt 12. Mai 1870. Seine Familie, 
deren Name noch heute an Ort und Stelle vielfältig verbreitet iſt, gehörte mit 
vielen der älteſten Geſchlechter Crefelds zu jenen mennonitiſchen Flüchtlingen, 
die dort unter den Oraniern Zuflucht gefunden haben. Generationen hindurch 


hat fie ſich mit Seidenbandwirkerei ſtill und redlich, geachtet, aber unſcheinbar 


ernährt; erſt der Vater Hermann's, Peter v. B., ſah ſich veranlaßt, dies Ge- 
werbe zu verlaſſen und eine Gerichtsvollzieherſtelle anzunehmen; der hochbegabte 
Sohn aber trat ſchon mit 14 Jahren, eben nach Ausgang der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft als Lehrling in das Bankhaus der Gebrüder Molenaar, in dem 
er ſich, nach dem Tode des einen der Brüder, bald ſehr nützlich zu machen 
wußte. Bisher hatte Crefeld ſeine Wechjel- und Geldgeſchäfte hauptſächlich durch 
Köln vermittelt und die Verbindungen mit dem Hauſe Molenaar beſtanden 
eigentlich nur in dem Ankauf und Verkauf von Wechſeln gegen Baar, ohne 
laufende Rechnung mit dem Geber und Nehmer. B. erkannte mit richtigem 
Blick, welch eine Quelle von Gewinn ſich ergeben mußte, wenn durch Eröffnung 
von laufender Rechnung in Crefeld die bedeutenden Geldporti der Kölner Ver⸗ 
bindungen erſpart würden. Der Wurf gelang in kaum geahnter Weiſe: die 
Blüthe des Geſchäftes war begründet. Ueber 20 Jahre hatte B. — zuletzt als 
Theilhaber — im Haufe Molenaar mit ausgezeichnetem Erfolge gewirkt, als er 
eine günſtige Gelegenheit ergriff zur Gründung eines ſelbſtändigen Geſchäfts. 
Als Commanditiſt vereinigte ſich mit ihm der geheime Commercienrath v. d. 
Leyen zur Stiftung eines ähnlichen Geſchäfts unter der Firma v. Beckerath⸗ 
Heilmann, das B. bis zu ſeinem Ende mit großem Glücke und unermüdlicher 
Pflichttreue geleitet hat. Am 16. Dechr. 1835 hatte er ſich mit Charlotte 
Heilmann aus Elberfeld vermählt und damit den Grund zu einem ſeltenen Fa⸗ 
milienglück gelegt. Mit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm IV. begann für 
ihn wie für die ganze Nation eine neue Zeit. Die Idee der Umbildung Preußens 
in einen verfaſſungsmäßigen Rechtsſtaat war endlich im Volke ſelber eine Macht 
geworden. Schweigend hatte es den Schiffbruch der Reformpläne Hardenberg's, 
ihr Begräbniß in den Provinzialſtänden von 1823 hingenommen, ſchweigend hatte 
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es zwei Jahrzehnte ein ſtaatloſes Daſein ertragen und ſich begnügt mit den 
Wohlthaten einer gewiſſenhaften, pflichttreuen, wenn auch vielfach engherzigen 
Verwaltung. Inzwiſchen hatte das Bürgerthum die Kräfte politiſcher Selbſt⸗ 
thätigkeit geſammelt, eine lange Friedensarbeit hatte ihm Wohlſtand und Unab⸗ 
hängigkeit, die Städteordnung eine Vorſchule der Selbſtverwaltung gewährt, die 
politiſche Lyrik der erſten vierziger Jahre entzündete in ihm den Ehrgeiz der 
That und das Edict vom 3. Febr. 1847 berief es zum Kampf ums Recht. 
Durch juridiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Studien wohl vorbereitet war auch B. 
in die Arena eingetreten. In feurigen Zeitungsartikeln, in Adreſſen, die er auf 
dem rheiniſchen Landtag zu Düſſeldorf, auf dem Provinziallandtag zu Coblenz 
verfaßt, hatte er ſich als muthvoller Tribun der größten Angelegenheit ſeines 
Vaterlandes hervorgethan, als ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger zum Ab⸗ 
geordneten Crefelds in den vereinigten Landtag wählte. Auf dem Rechtsboden, 
den ſchon der Abſolutismus durch die Edicte von 1815 und 1820 für die 
„künftige reichsſtändiſche Verſammlung“ geſchaffen, nahm er mit ſeinen Freunden 
Camphauſen, Hanſemann, Meviſſen u. A. von vorneherein eine Stellung. Ihn 
zu wahren war die von ihm verfaßte Adreſſe beſtimmt, durch die der Landtag 
die königliche Thronrede vom 11. April beantworten wollte. In ſeiner Aus⸗ 
bildung und Vervollkommnung ſah er das einzige Mittel, um ſeinem Vater⸗ 
land zu geben, was ihm am meiſten Noth that: Einheit zwiſchen den Ständen, 
Einheit zwiſchen Volk und Heer, Einheit zwiſchen Fürſt und Volk, Einheit zwi⸗ 
ſchen den Provinzen. Für dieſe Ideale hat er mit einer Beredſamkeit geſtritten, 
die weit über den Landtag hinaus den allertiefſten Eindruck machte. Der maß⸗ 
volle aber ſeines Rechtes gewiſſe Freiſinn eines loyalen Volkes beſtand hier ſeine 
erſte Feuerprobe mit einem ungeheuren moraliſchen Erfolge, und v. B. hatte 
ruhmvollen Antheil daran. Im Vertrauen auf den Genius des deutſchen Volkes, 
der in Preußen, einmal erwacht, nicht wieder entſchlummern könne, tröſteten ſich 
die Patrioten von 1847 für den Verzicht auf manches ungeduldige Begehren. 
Wenig Monde ſpäter brach die Bewegung aus, die das alte Syſtem überfiel, 
ehe es ſich auf Abwehr auch nur beſinnen konnte und ſeine Träger zwang, wider 
ihren Willen ſelbſt die Geburtshelfer eines neuen Staats zu werden. Am 18. Mai 
1848 nahm v. B., Arm in Arm mit Dahlmann und Gervinus Theil an dem 
Einzug des erſten Reichstags deutſcher Nation in die Paulskirche zu Frankfurt. 
Mit all ſeinem Sinnen und Trachten lebte er in der idealen Welt, die von 
hier aus für ganz Deutſchland geſchaffen werden ſollte, unermüdet thätig, den 
monarchiſchen Rechtsſtaat zu vertheidigen gegen Revolution von unten und 
Reaction von oben, die nationale Einheit durchzuſetzen gegen den Sondergeiſt der 
Höfe und der Stämme, Verſöhnung zu predigen, Vermittlung zu pflegen zwi- 
ſchen einer von wilden Leidenſchaften umlagerten Verſammlung und der Regie⸗ 
rung des Staates, an deſſen nationale Sendung er glaubte wie an ſich ſelbſt. 
Da war es gleich ein herber Schlag für ihn, daß ſein Freund Camphauſen 
mit dem Reichsminiſterium des Auswärtigen das Amt ablehnte, das „Aufgehen 
Preußens in Deutſchland“ zu leiten, weil er der Anſicht war, „einem bloßen 
Proviſorium“ könne die Großmacht Preußen ihre Selbſtändigkeit nicht zum Opfer 
bringen. Noch ſchmerzlicher war für ihn die Verſtimmung, welche der Waffen⸗ 
ſtillſtand mit Dänemark in Frankfurt, der Huldigungsbefehl des Reichskriegs⸗ 
miniſters v. Peucker in Berlin hervorgerufen. Im Auftrag des Reichsminiſte⸗ 
riums eilt er am 23. Juli nach Berlin, um das drohende Schisma zu beſchwö— 
ren. Am 4. Auguſt tritt er als Chef der Finanzen ſelbſt in das Miniſterium 
ein, aber mit dem Entſchluß „jedenfalls zurückzutreten, ſobald ein gutes Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Preußen und der Centralgewalt befeſtigt ſei“. Es ſollte anders 
kommen. Als er mit ſämmtlichen Collegen am Abend des 5. Sept. einen 
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Rücktritt erklärte, geſchah es, weil das Parlament durch Verwerfung des Waffen— 
ſtillſtandes von Malmoe den Bruch mit der Krone Preußen vollzogen hatte. 
Ehe es in Frankfurt zur Entſcheidung kam, rief ihn am 12. Sept. eine Depeſche 
des Königs nach Berlin. Es handelte ſich um die Bildung eines neuen Mini- 
ſteriums in Preußen. „Annehmen“, ſchrieb B. nach Hauſe, „werde ich nur dann, 
wenn ich mich überzeuge, daß ich mich nicht nutzlos opfere“. In denſelben 
Stunden des 18. Sept., da in Frankfurt der Straßenkampf tobte, ſchrieb v. B. 
in Berlin das Programm nieder, über das er mit dem König in wiederholten 
Conferenzen mündlich verhandelte. Er verlangte ein Regierungsſyſtem, „das auf 
der einen Seite die Monarchie unerſchütterlich feſtſtellte, auf der anderen mit 
aller Aufrichtigkeit einen demokratiſchen Zuſtand, ſoweit es mit der Monarchie 
vereinbar ſei, herbeizuführen ſtrebte, um ſo die wahre Freiheit, d. h. die mit 
der Ordnung verbundene zu begründen“. Die weſentlichen Elemente einer ſol— 
chen Verfaſſung ſeien im Allgemeinen durch den Entwurf der Commiſſion der 
Verſammlung zu Berlin enthalten. Nach Außen verlangte er eine „wahrhaft 
deutſche, auf die Einheit des Geſammtvaterlandes hinarbeitende Politik, eine 
Politik des Selbſtbewuſtſeins zwar, aber auch des rückhaltloſen Vertrauens in 
Deutſchlands Zukunft, die weit entfernt, Preußens organiſches Beſtehen zu ver- 
nichten und ſeine großen hiſtoriſchen Erinnerungen zu verleugnen, den Staat 
vielmehr auf eine höhere, durch den Drang der Geſchichte ſich bildende Stufe 
erheben würde. Demgemäß forderte er maßvolles, verſöhnliches Einlenken ge— 
genüber den Verſammlungen zu Berlin und Frankfurt, volksthümliche Umbil- 
dung des Heerweſens (Reform der Cadettenhäuſer und der Militärgerichtsbarkeit, 
Erleichterung des Avancements, Abkürzung der Dienſtzeit), Abſchaffung aller Ti⸗ 
tel, die nicht wirklich ein Amt bezeichnen, Sanctionirung der Habeascorpusacte 


und des Geſetzes über Abſchaffung der Todesſtrafe, Amneſtie für alle politiſchen 


Verbrechen in Poſen, Schutz der Freiheit der Berathungen der Verſammlung 
gegen Ruheſtörer, eventuell Verlegung derſelben an einen andren geeigneten Platz, 
endlich einen Armeebefehl, der die Erwartung ausſpräche, „daß das tapfre preußiſche 
Heer, ſo wie es der Schild eines geſetzmäßigen Zuſtandes iſt, auch den Geiſt 
geſetzmäßiger Fortentwicklung achten werde“. Dies Programm betrachtete der 
König als Ablehnung ſeines Antrags. Er ſchrieb ihm darüber am 19. Sept. 
aus Bellevue einen Brief, der mit den Worten ſchloß: „Die- Reue nach herauf⸗ 
beſchworenem und vollendetem Unheil, die möchte ich Ihnen erſparen. Und zwar 
eine vielfach verzweigte Reue, von der ich nur die eine Seite berühre, die dar— 
über, daß Sie im entſcheidenden Augenblicke der Regierung Ihres Königs und 
Freundes, das mildernde, beſchwichtigende Oel Ihres Namens entzogen und 
vielleicht! dadurch Veranlaſſung zu großem Blutvergießen geworden find. Dar- 
um, mein lieber B., erneuere ich den ſchon einmal gemachten Antrag, „daß Sie 
Sitz und Stimme in meinem neuen Cabinet übernehmen mögen und zwar, ohne 
Portefeuille, um Ihnen den Rücktritt, falls Sie ihn wünſchen ſollten, zu erleich⸗ 
tern. Ich habe geſprochen, theuerſter B. Mögen meine Worte in Ihrem Her⸗ 
zen eine gute Stätte finden“. B. blieb unerſchütterlich. In einem Schreiben 
vom 20. Sept. entwickelte er noch einmal den Geiſt des Programms, das der 
König verworfen und ſetzte hinzu: „Ich bin bereit Alles für Preußen, für 
Deutſchland auf den Ruf Ew. Majeſtät zu opfern, aber mein Gewiſſen nicht. 
Dem Vaterland kann man nicht dienen mit gelähmtem Geiſte“. Mit den 
Worten: „Ich habe harte Tage gehabt und finde ſie allem Anſchein nach in 
Frankfurt wieder. Gott ſchütze unſer armes Vaterland“ kündigte er den Seinen 
ſeine Rückreiſe nach Frankfurt an. a „ 

Die deutſche Frage reifte ihrer Kriſis entgegen. Daß ſie einfach laute: 
Bundesſtaat unter einem preußiſchen Erbkaiſer oder Rückkehr zum Bundestag 
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unter öſterreichiſcher Vorherrſchaft, das wars, was die Politik des Fürſten 
Schwarzenberg immer klarer zu Tage treten ließ. Vom Kremſierer Programm 
im Nov. 1848 bis zum Staatsſtreich Anfang März 1849 war Alles, was dieſer 
Staatsmann that und ſprach, eine einzige Beſtätigung des Beckerath ſchen Satzes: 
„Das Warten auf Deutſch-Oeſterreich iſt das Sterben der deutſchen Einheit“. 
Dem Parlament blieb keine andre Wahl als abzudanken in die Hände des öſter⸗ 
reichiſchen Abſolutismus oder ſein Verfaſſungswerk zu krönen und zu retten durch 
die Wahl des Königs von Preußen zum erblichen Kaiſer von Deutſchland. Ehe 
das geſchah, ſchrieb v. B. am 18. März einen ergreifenden Brief an ſeinen König. 
„Furchtbar, ſchloß er, wäre der Schlag, mit welchem ein Nein aus dem Munde 
Ew. Majeſtät die abermals in all ihren Hoffnungen getäuſchte Nation treffen würde, 
furchtbar die Verantwortung für die alsdann hereinbrechende Kataſtrophe. Die 
Vorſehung wird unſer Vaterland nicht ſinken laſſen; das Haus Hohenzollern wird 
bei Deutſchland ſtehen und dieſem werden Ew. Majeſtät ſein, was Wilhelm der 
Oranier, der Gründer der Krone Englands, dem ſtammverwandten Inſellande 
war“. Der König antwortete ihm, wie er Arndt auf deſſen Brief vom 9. März 
geantwortet hatte als der König „von Gottes Gnaden“, der aus den Händen 
der Revolution eine Krone nun und nimmermehr annehmen könne. „Die Ge— 
fahr des Augenblicks iſt ungeheuer, wenn Welcker's, des Preußenfeindes, Antrag 
durchgeht. Ich aber kann nicht anders. Drum, lieber Beckerath, thun Sie was 
in Ihren Kräften ſteht, um ſo großes Unheil zu verhüten“. Die Kaiſerwahl 
fand ſtatt am 28. März, die Antwort des Königs vom 3. April ſchlug das 
Gebäude von Frankfurt in Trümmer. Die Fürſtenunion vom 26. Mai nahm 
auf einem Umweg wieder auf, was eine entſchloſſene Hand am 3. April nicht 
abgewieſen haben würde, und B. that mit Gagern, Dahlmann und Meviſſen das 
Seine, um auf dem Nachparlament zu Gotha die erbkaiſerliche Partei unter der 
neuen Fahne zu ſammeln, während preußiſche Truppen die Erhebungen in Sach: 
ſen und Baden niederſchlugen. Bis Oeſterreich dann mit ruſſiſcher Hülfe über 
Ungarn Herr ward und die Hände frei bekam gegen Preußens engeren Bund, 
vollendete dieſes ſein heimiſches Verfaſſungswerk. Redlich hatte v. B. an der 
Seite von Simſon, Camphauſen u. A. in der Reviſionskammer Monate lang 
geſtritten, um von der Verfaſſung des 5. Decbr. 1848 alle geſunden freiſinnigen 
Elemente zu ſchützen gegen die immer mächtiger einherwogende Reaction. Sein 
Kampf in der zweiten Kammer war meiſt ſo unglücklich wie der Dahlmann's in 
der erſten. Auch die Forderungen der königlichen Botſchaft vom 9. Jan. 1850 
ſiegten ob in der großen Redeſchlacht vom 26. Jan. Aber die Hauptſache, der 
Sieg der conſtitutionellen Idee ſelber, war nicht mehr aufzuhalten. Am 6. Febr. 
1850 leiſtete der König den Eid auf die Verfaſſung und tief ergriffen ſchrieb 
v. B. nach Hauſe: „Die abſolute Macht des Königthums iſt nicht mehr, ſie hat 
durch feierlichen Eidſchwur ihres Trägers die Beſchränkung auf einen beſtimmten 
Rechtskreis und neben dieſem das Gebiet der Volksrechte anerkannt. Die Zu⸗ 
kunft unſeres Vaterlandes iſt geſichert, wenn Eide noch heilig ſind auf Erden 
und wenn das Volk die nun geöffnete Bahn mit Einheit, Beharrlichkeit und 
Mäßigung betritt“. Die Entſcheidung war unwiderruflich, auch der Schiffbruch 
der deutſchen Politik Preußens in den Tagen von Erfurt, Warſchau, Bronnzell 
und Olmütz vermochte ſie nicht mehr rückgängig zu machen. Mit blutendem 
Herzen wohnte v. B. ſeit Nov. 1850 auf dem Landtag zu Berlin dem Verlauf 
und den Rückwirkungen dieſer Kataſtrophe bei. Ein Gefühl unſäglicher Ermü⸗ 
dung und Niedergeſchlagenheit überwältigte den weichen, ſinnigen Mann. Tief 
getroffen an Leib und Seele kehrte er im Mai 1851 in die Heimath zurück. 
Erſt die „neue Aera“ der Regentſchaft des Prinzen von Preußen rief ihn wieder 
auf die öffentliche Bühne. Im Jan. 1859 erſchien er zum letzten Mal als 


Landtagsabgeordneter in Berlin, vernahm mit froher Zuverſicht die männliche 
Thronrede vom 12. Jan., erquickte ſich an den verheißungsvollen Worten, die 
ihm der Prinz perſönlich über die Lehren des Jahres 1848 ſagte, und freudiger 
als je dachte er an der politiſchen Arbeit von neuem Theil zu nehmen, da ver— 
ſagte ihm die ſonſt ſo ausdauernde, zähe Geſundheit. Schon Ende März ſah er 
ſich genöthigt, ſein Mandat niederzulegen. Wie immer in den Pauſen ſeines 
ſtaatsmänniſchen Lebens, war und blieb er auch jetzt aufopfernd thätig im bür⸗ 
gerlichen Ehrendienſt ſeiner Vaterſtadt; die Muße, die ihm daneben die Berufs⸗ 
geſchäfte ließen, füllte er mit philoſophiſchen Studien aus. In der nationalen 
Politik trat er nur ein Mal noch öffentlich hervor, auf dem Handelstag zu 
München im Oct. 1862, wo es galt zu verhüten, daß Preußen aus Anlaß des 
Handelsvertrages mit Frankreich ein zollpolitiſches Olmütz bereitet werde. Da 
hat er öffentlich gebrochen mit ſeinem alten Freunde Hanſemann, der unter die 
Großdeutſchen gegangen war, und in einer mächtigen Rede den Sieg der Sache 
Preußens entſchieden. „Laſſen Sie uns nicht ermüden, hatte er gerufen, und ſo 
wahr es eine ſittliche Weltordnung gibt, der Sieg wird unſer ſein“. Vier 
Wochen ſpäter, am 19. Nov., erſchien er als Präſident des bleibenden Ausſchuſſes 
des deutſchen Handelstags in Berlin bei König Wilhelm in Audienz. Nachdem 
er Bericht erſtattet über den glücklichen Verlauf der Verhandlungen in München, 
wagte er der Trauer der Patrioten Ausdruck zu geben über den Conflict in 
Preußen. „Traure ich denn nicht?“ fiel ihm der König ins Wort, „ich ſchlafe 
keine einzige Nacht“. Und als er dann zur Nachgiebigkeit in der Militärfrage 
rieth, um Frieden zu machen mit dem preußiſchen Volk, ſagte der König: „Jetzt 
werde ich verkannt, aber die Zeit wird kommen, wo das Land mir danken 
wird“. Beim Abſchiede ſagte der König: „Ich danke Ihnen für Ihre freie und 
offene Sprache“, und als B. bat, ihm ſein königliches Wohlwollen auch ferner 
zu erhalten, fügte der König mit einem Händedruck hinzu: „Nach dieſer Unter: 
redung um ſo mehr“. Hermann v. B. hat noch erlebt, wie König Wilhelm 
Frieden ſchloß mit ſeinem Volke, nachdem er die Schmach von Olmütz blutig 
gerächt. Was mag er empfunden haben, als der 3. Juli 1866 ihm die Auf⸗ 
erſtehung ſeines Vaterlandes, als die Thronrede vom 5. Auguſt die Verſöhnung 


des Königthums mit dem Landesrecht feierlich verkündete und im Norddeutſchen 


Bund ſich als Macht impoſant zu begründen begann, was ihm als holder 
Traum einſt die Seele berauſcht! Hatte er doch nie gewankt in ſeinem Glauben 
an die ſittliche Weltordnung, die der guten Sache zum Siege verhelfen werde 
und war er doch nie um Haaresbreite abgewichen von dem Pfade eines treuen 
Patrioten, der ſich wie ſo manchmal in den Stunden des Kampfes, auch als es 
zum Sterben ging, die tröſtenden Worte aus Thomas a Kempis zurufen durfte: 
„Du wirſt ſanft ruhen, wenn dein Herz dich nicht ſtraft“. 

Vorſtehende Skizze iſt nach den Familienpapieren und Briefen v. Beckerath's ge- 
arbeitet. Umriſſe ſeines Charakters und ſeines Lebens bis zum Jahre 1847 hat 
R. Haym, Reden und Redner des erſten preußiſchen vereinigten Landtags (Berlin 
1847) gegeben. Von da ab ſind die Urkunden ſeines öffentlichen Wirkens aus 
den Protokollen der verſchiedenen Verſammlungen zuſammenzuſtellen, denen er zu 
Frankfurt, Gotha, Berlin, Erfurt, München beigewohnt hat. Neuerdings erſchien: 
H. v. B. Ein Lebensbild v. H. Kopſtadt. Braunſchw. 1875. W. Oncken. 

Beckers: Karl Graf von B., königl. bairiſcher General der Infanterie, 

geb. 1770, + 8. Novbr. 1832. Vermuthlich 1787 als Hauptmann in activen 
bairiſchen Dienſt getreten, wird Graf v. B. zuerſt im Kriege 1806 —7 in ſelbſtän⸗ 
diger Verwendung genannt: unter Wrede Regiments-Commandeur, befehligte er 
das Detachement, an welches ſich 1806 die von Preußen vertheidigte Veſte 
Plaſſenburg in Franken übergab. Später rückte B. mit ſeinem Regimente nach 
Polen und kämpfte mit in den Schlachten von Heilsberg und Friedland. Im 
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Feldzuge 1809 commandirte B. die 2. Inf.-Brigade der Divifion Wrede; mit 
Auszeichnung führte er dieſelbe in der Schlacht bei Abensberg, im Treffen von 
Neumarkt, bei der Verfolgung der Oeſterreicher über die Grenze und bei der 
Einnahme von Salzburg. Das Jahr 1812 führte ihn mit ſeiner Brigade nach 
Rußland; in der für Baiern ruhmreichen Schlacht von Polozk ſtand er am 
rechten Flügel der bairiſch-franzöſiſchen Schlachtlinie. Nach der Schlacht über⸗ 
nahm er die Diviſion Wrede's, welcher den Oberbefehl über das geſammte 
bairiſche Contingent erhalten hatte. Mit dem Rückzuge der „großen Armee“ 
von Moskau gingen auch die Baiern, welche an der Düna ſtehen geblieben waren, 
unter fortwährenden Gefechten zurück; B. war unter den Wenigen, welche ihr 
Vaterland wiederſahen. — Nach kurzer Verwendung bei dem an der Nordgrenze 
Baierns aufgeſtellten Beobachtungscorps unter Raglovich befehligte Gr. v. B. 
als Generallieutenant die 2. Inf.⸗Diviſion der nun gegen Frankreich aufgebrach- 
ten bairiſchen Armee. Beim Vormarſche gegen Paris blieb er jedoch mit ſeiner 
Diviſion und zugetheilten öſterreichiſchen Truppen zur Einſchließung der tapfer 
vertheidigten oberelſäßiſchen Feſtungen zurück. 1815 dagegen rückte auch ſeine 
Diviſion, von der Rheinpfalz aus, über die Saar gegen Paris vor. Die Weg⸗ 
nahme der von der franzöſiſchen Diviſion Meriage vertheidigten Stellung von 
Saarbrücken und einige andere minder bedeutende Gefechte bilden den Schluß 
von Beckers' kriegeriſcher Thätigkeit. — Gr. v. B. war kein hervorragendes 
Führertalent, der Vortheil feiner adeligen Geburt entrückte ihn raſch den ſub⸗ 
alternen Stellen, ſein Glück behütete ihn in zahlreichen Schlachten und Gefechten. 
Aber das Verdienſt gebührt ihm: er verſtand ſelbſt unter ſchwierigen Verhält- 
niſſen das zu thun, was viele auch geniale Führer oft nicht vermögen, nämlich 
die Anordnungen des Oberbefehlshabers im richtigen Sinne auszuführen, — auch 
dadurch kann man ſich hoch verdient machen. 
Völderndorff, Kriegsgeſchichte von Baiern unter König Max Joſeph J., 
1826. Landmann. 
Beckers: Nicolaus Wilhelm B., gebürtig aus Walhorn, einem Dorfe 
im ehemaligen Herzogthum Limburg, im heutigen Kreiſe Eupen, 14. März 
1705, war Leibarzt Kaiſer Leopolds I. Er hatte dem Kaiſer, welcher von ſeinen 
beiden erſten Frauen keine Söhne hatte, zu der Heirath mit Eleonore Magdalena 
Thereſia, Tochter Philipp Wilhelms, Pfalzgrafen bei Rhein, gerathen. Dieſe 
wurde Mutter der beiden nachfolgenden Kaiſer, Joſephs I. und Karls VI. Da⸗ 
durch ſtieg der Leibarzt in der Gunſt des Kaiſers, der ihn in den Adelſtand 
erhob unter dem Titel eines Freiherrn von Walhorn, und auch ſonſt mit Gnaden 
überhäufte. B. erwarb in ſeiner Stellung ein großes Vermögen und machte 
verſchiedenen Kirchen und Klöſtern in Aachen, wo er ſeine erſten Studien gemacht 
hatte, reiche Stiftungen. In der Auguſtinerkirche zu Aachen iſt ihm ein Denk⸗ 
mal errichtet worden. Haagen. 
Beckher: Daniel B., Arzt, den 13. Decbr. 1594 in Danzig geb., habilitirte 
ſich 1623 als Docent der Phyſik und Chemie an der Univerſität in Königsberg, 
wurde 1638 zum Prof. ord. der Medicin daſelbſt ernannt und verblieb in dieſer 
Stellung bis zu ſeinem am 14. Oct. 1655 erfolgten Tode. — B. war Anhänger 
der ſpagiriſchen Heilkunde (vgl. Paracelſus), übrigens von Myſtik und Aberglauben 
befangen; von ſeinen litterariſchen Leiſtungen (vgl. das Verzeichniß derſelben bei 
Haller, Bibl. pract. II. 509, und Bibl. anat. I. 353) verdient nur die ausführ⸗ 
liche Beſprechung des berühmten Falles von Gaſtrotomie bei einem Individuum, 
das ein Meſſerheft verſchluckt hatte (De cultivoro Prussiano observatio et curatio. 
Regiom. 1636. 4. — andere jedoch weniger ausführliche Berichte hierüber ſind 
von Loth und Hemſing erſchienen), genannt zu werden. B. iſt nicht mit ſeinem 
Sohne (1627 geb., 1670 geſt.) und ſeinem Enkel (1658 geb., 1691 geſt.) zu 
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verwechſeln, die beide den Vornamen Daniel führten und ebenfalls als Profeſſoren 
der Heilkunde an der Univerſität in Königsberg fungirten. A. Hirſch. 
Beckmann: Friedrich B., geb. am 13. Jan. 1803 in Breslau, + den 
7. Sept. 1866 in Wien. Seine Eltern waren arm, der Vater war ein kleiner 
Töpfermeiſter und ſo verlebte der junge heitere Fritz eine recht freudloſe Jugend. 
Kaum zum Jüngling herangewachſen trat er, von heißer Theaterluſt erfüllt, ge- 
gen den Willen der Eltern in den Chor des Breslauer Stadttheaters. Anſtellig 
und munterer Laune wurde er bald der Liebling der erſten Mitglieder, die ihm 
Vorwitz und Uebermuth gern nachſahn. Ein burlesker Streich enthüllte zuerſt 
ſeine komiſche Kraft dem Publicum. Heinrich Anſchütz, der den Macbeth ſpielte, 
iſt mein Gewährsmann für die Anekdote. Man gab Schiller's Macbeth— 
Ueberſetzung. Nach der Hexenſcene des 4. Actes war eine ausgeſtopfte Schlange, 
welche als Attribut neben dem Hexenkeſſel gedient hatte, von den Abräumern 
vergeſſen worden und lag, ein Hinderniß für den Fortgang des Spiels, offen 
auf der Scene. B., als Knappe Macbeths angekleidet, übernahm es, das ſtö— 
rende Ungethüm zu entfernen. Er trat auf die Scene heraus, ſpähte vorſichtig 
nach dem giftigen Wurm, zog endlich das Schwert, führte den tödtenden Streich 
auf die gemalte Zeugwulſt und trug ſie mit ſtolzem Triumph als Trophäe des 


bewieſenen Heldenmuths auf des Schwertes Spitze hinter die Couliſſen. Gelächter 


erſchütterte das Haus und die theilweiſe ob der Frivolität erzürnten Genoſſen 
beruhigte der würdige Anſchütz, der das komiſche Talent des vorwitzigen Burſchen 
erkannte, und ihm eine Zukunft als komiſcher Darſteller prognoſticirte. Von 
dieſem Abende an wurde B. hie und da in kleinen Epiſodenrollen beſchäftigt 
und verſah auch das Amt eines Inſpicienten. An ſeine Unterſtützung gewöhnt, 
empfahl ihn der berühmte Komiker Schmelka, der im J. 1824 an das neuge⸗ 
gründete Königſtädter Theater in Berlin überſiedelte, an die Direction dieſer 
Bühne, welche dem jungen B. Engagement bot. Neben Schmelka, Spitzeder und 
Röſicke ſpielte hier B. kleinere komiſche Rollen, bis die Erkrankung Spitzeder's 
ihn als deſſen Vertreter in der Rolle des Kaspar Larifari zum erſten Male in 
erſter Linie auf die Bretter ſtellte. Sein Erfolg war ein vollſtändiger und nach 
Spitzeder's Abgange rückte B. in die Reihe der erſten Komiker. Es entſtand 
jetzt die lange Gallerie ſeiner in ganz Deutſchland bejubelten Rollen, von denen 
wir die folgenden nennen: „Jeremias Klageſanft“, „Vater Renner“, „Stehauf“, 
„Dachdecker“, „Liborius“, „Mengler“, „Vater der Debütantin“, „Knieriem“, „Feuer⸗ 
fuchs“, endlich „Eckenſteher Nante“. Die letztgenannte Rolle hatte ſich B. ſelbſt 
hergerichtet, angeregt durch eine kleine Rolle in Holtei's „Trauerſpiel in Berlin“. 
Das Genrebild hatte einen unerhörten Erfolg und B. wurde dadurch der popu— 
lärſte Darſteller Berlins. 1838 verheirathete er ſich mit der ſchönen und talent⸗ 
vollen Soubrette Adele Muzzarelli. 1841 gaſtirte er zum erſten Male in Wien 
an Carls Bühnen. Differenzen mit dem Director Cerf bewogen B. im J. 1844, 
ſeinen Vertrag eigenmächtig zu löſen. Er kehrte von ſeiner Urlaubsreiſe nicht 
zurück, gaſtirte auf mehreren öſterreichiſchen Bühnen und kam endlich 1845 zum 
zweiten Male als Gaſt nach Wien an das Theater an der Wien unter Franz 
Pokorny's Direction. In Folge ſeines durchgreifenden Erfolges wurde ein En⸗ 
gagement abgeſchloſſen, aus dem er 1846 an das k. k. Hofburgtheater übertrat, 
dem er, 1865 zum Regiſſeur ernannt, bis zu ſeinem Tode angehörte. B. war 
von unwiderſtehlich komiſcher Kraft und wirkte namentlich durch einen gemüthlich⸗ 
behäbigen Zug, der ſeinen Darſtellungen eigenthümlich war, und durch eine Fülle 
drolliger Einfälle, mit denen er ſeine Rollen aufzuputzen liebte. Er war im 
Charakteriſtiſchen nicht eben ſtark, aber dennoch erfreuten und wirkten ſeine Lei⸗ 
ſtungen mit bezwingendſter Gewalt durch die ſonnige Heiterkeit, die ſeiner gan⸗ 
zen Perſönlichkeit entſtrömte. Er blieb immer in den Grenzen maßvoller Be— 
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ſcheidenheit, nahm zu Zweideutigkeiten nie ſeine Zuflucht, holte ſeine Wirkungen 
überhaupt nie außerhalb der Rolle, und gewann doch immer und überall ſein 
Publicum durch eine unwiderſtehliche Drolerie. Er war einer der beliebteſten 
Darſteller Wiens und behauptete ſich als vollkommener Komiker ſelbſt im Ver⸗ 
gleich mit den Vertretern des localen Volksſtückes, denen der populäre Dialekt 
und die Unmittelbarkeit des heimathlichen Empfindens als draſtiſche Hülfsmittel 


zu Gebote ſtanden. Eine Reihe ſeiner witzigen Einfälle find Eigenthum des 


Volks geblieben. Der Titel des weltberühmten Witzblattes „Kladderadatſch“ 
ſtammt z. B. von einer harmloſen Improviſation Beckmann's her. 
Förſter. 
Beckmann: Johann Gottlieb B., Forſtinſpector zu Wolkenburg in 
Kurfachſen, Geburtsjahr unbekannt, T1777, ſchrieb: „Verſuche und Erfahrungen 
von der zu unſern Zeiten höchſt nöthigen Holzſaat“, 1758, 4. Aufl. 1777. 
„Anweiſung zu einer pfleglichen Forſtwiſſenſchaft“, 1759 u. ö. „Beiträge zur 
Verbeſſerung der Forſtwiſſenſchaft“, 1763 u. ö. „Forſtkalender“, Leipzig 7 6. 
Löbe. 
Beckmann: Johann Friedr. Gottlieb B., Clavierſpieler, Organiſt 
und Componiſt, geb. 1737, Organiſt an der neuen Kirche vor Celle, f daſelbſt 
25. April 1792. Er war einer der größten Clavierſpieler ſeiner Zeit, aus⸗ 
gezeichnet durch Feinheit und edlen Stil, beſonders ſtark in der freien Phantaſie, 
wobei ihm ſeine große Tüchtigkeit im Contrapunkt vorzüglich zuſtatten kam. 
Später ſchloß er mehr an die modiſche Richtung Chriſtian Bach's ſich an, was 
ihn freilich beim Publicum noch beliebter machte. Daneben war er ein ſehr 
geſuchter Lehrer und guter Orcheſterdirigent. Gedruckt find von ihm nur Cla— 
vierwerke: „2 Theile Sonaten“, Hamburg 1769, 1770; „6 Concerte“, Berlin 
1779, 1780; „6 Sonaten mit Flöte“, ebendaſ. 1790; „Solo“, Hamburg 1797. 
Auch wurde zu Hamburg 1782 eine Oper von ihm, „Lucas und Hannchen“, 
aufgeführt. v. Dommer. 
Beckmann: Johann B., Begründer der Technologie, geb. 4. Juni 1739 
in dem hannoverſchen Flecken Hoya, wo fein Vater als Poſtmeiſter und Steuer 
einnehmer ſtand, T 3. Februar 1811 in Göttingen. Er erhielt ſeine Schul- 
bildung zu Stade und bezog im 20. Jahre die Univerſität Göttingen um Theo— 
logie zu ſtudiren. Von dieſem Plane aber abgehend, trieb er vornehmlich 
Mathematik, Natur- und ökonomiſche Wiſſenſchaften nebſt alten und neuen 
Sprachen. Zur Bereicherung ſeiner Kenntniſſe machte er 1762 eine Reiſe nach 
den Niederlanden; 1763 übernahm er eine Lehrerſtelle für Mathematik, Phyſik 
und Naturgeſchichte in St. Petersburg, welche er 1765 niederlegte. Unmittel- 
bar darauf bereiſte er Schweden und Dänemark bis zum Herbſte 1766, wo er 
in Göttingen eine außerordentliche Profeſſur der Philoſophie antrat. Er las 
dabei über Oekonomie mit ſolchem Beifall, daß ihm 1770 die Stelle als ordent⸗ 
licher Profeſſor dieſes Faches übertragen wurde. Sein Unterricht, der ſich durch 
eine praktiſche Richtung vortheilhaft auszeichnete, erſtreckte ſich auf Mineralogie, 
Landwirthſchaft, Technologie, Waarenkunde, Handels-, Polizei- und Cameral⸗ 
wiſſenſchaft. Die Technologie im beſondern verdankt ihm ihr Daſein; er war 
es, der 1772 zuerſt den Namen „Technologie“ für das gebrauchte, was man bis 
dahin ſehr uneigentlich als Kunſtgeſchichte bezeichnet hatte, und er auch ſchrieb 
1777 das erſte Lehrbuch der Technologie. Sehr vielſeitige Sach- und Sprach⸗ 
kenntniſſe (er konnte Schriften in zehn Sprachen leſen) befähigten ihn zu gründ⸗ 
lichen Forſchungen, welche von einer unermüdlichen Thätigkeit getragen wurden. 
Unter feinen zahlreichen Schriften (vgl. Meuſel, G. T.) find beſonders zu be— 
merken: „Grundſätze der deutſchen Landwirthſchaft“, 1769, 6. Aufl. 1806. 
„Anleitung zur Technologie“, 1777, 6. Aufl. 1809. „Anleitung zur Handlungs⸗ 
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wiſſenſchaft“, 1789. „Entwurf der allgemeinen Technologie“, 1806. „Beiträge 
zur Oekonomie, Technologie, Polizei- und Cameralwiſſenſchaft“, 12 Thle. 1779 
bis 91; „Sammlung auserleſener Landesgeſetze, welche das Polizei- und Game- 
ralweſen zum Gegenſtande haben“. 10 Thle. 1783 — 93; „Phyſikaliſch⸗ökonomiſche 
Bibliothek“, 23 Bände, 1770— 1807; „Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen“, 
5 Bde. 1780— 1805. Karmarſch. 
Beckmann: Nicol B., Juriſt, deſſen Geburts⸗ und Todesjahr unbekannt 
iſt, geboren zu Heida im Dithmarſchen, kam von Königsberg, wo er an der 
Univerſität ſich aufhielt, als Inſtructor des Grafen Guſtav Adolf von Oxen⸗ 
ſtierna nach Stockholm, ging mit dieſem 1662 nach Helmſtädt, wo er im 
Conring'ſchen Hauſe verkehrte, dann nach Marburg und 1665 nach Frankreich; 
promovirte 1666 bei der Juriſtenfacultät zu Orleans, kehrte im folgenden Jahre 
nach Schweden zurück und erhielt eine Profeſſur des römiſchen Rechtes an der 
neuerrichteten Univerſität Lund. 1668 wohnte er der Inauguration derſelben 
bei und führte im zweiten Semeſter der Univerſität das Rectorat. Von da nahm 
ſein Schickſal eine andere Wendung. Seine Heirath mit einem Mädchen aus 
niederem Stand, ein unangenehmer Handel wegen Steuerdefraudation, unangemeſſenes 
äußeres Auftreten untergruben ſein Anſehen. Als nun im Jahre 1670 trotz der 
von B. verſuchten Gegenagitation Samuel von Pufendorf nach Lund berufen 
wurde und großen Beifall fand, auch deſſen 1672 erſchienenes Buch „De jure 
naturae et gentium“ den Glanz des Namens des Autors erhöhte, erboſte B. in 
dem Maße, daß er in Verbindung mit dem Theologen Joſua Schwartz eine 
biſſige Schrift gegen Pufendorf verabfaßte und dieſelbe anonym unter dem Titel 
„Novitatum index in S. Pufendorfii libris de jure naturae et gentium contra 
orthodoxiae fundamenta contentarum‘ etc. (Gissae 1673) drucken ließ. Pufen⸗ 
dorf begegnete dem ihm gemachten Vorwurf des Atheismus mit gerichtlicher 
Klage; B. begab ſich, um dem Richter aus dem Wege zu gehen, nach Stockholm 
und, als er auch da ſich nicht ſicher fühlte, nach Kopenhagen (November 1673). 
Von dort aus forderte er Pufendorf ſchriftlich zum Duell. Der akademiſche 
Senat zu Lund aber ſprach gegen B. (April 1675) Relegatio in perpetuum 
cum infamia aus und ließ den Index durch Henkershand verbrennen. B. war 
unterdeſſen nach Deutſchland gegangen, trat dort von der evangeliſchen zur 
katholiſchen Kirche über und fand eine Stellung als Kanzleidirector des St. Michael3- 
kloſters bei Bamberg. Pufendorf hatte auf den Index mit einer Apologia 
(Lips. 1674) geantwortet, B. ließ hingegen 1675 anonym ſich vernehmen. 
Bis ins Jahr 1678 zog ſich der auch von Pufendorf's Seite mit unerhörter 
Heftigkeit und Derbheit geführte Streit hinaus. Pufendorf's Streitſchriften 
erſchienen geſammelt unter dem Titel „Eris Scandica“ (1686 u. ö. als Anhang 
zum Jus naturae et gentium). Beckmann's letztes Werk führte den Titel „Legitima 


defensio contra Magistri Sam. Pufendorfli ... calumnias‘‘, 1677. Vgl. über den 
Streit C. F. Hommelii „Litteratura juris“ $ 93. — B. war Romaniſt und 


wiſſenſchaftlich unbedeutend. Sein Buch „Medulla Justinianea“ (Paris 1665), deſſen 
Widmung an König Karl XI. von Schweden die Veranlaſſung zu ſeiner An⸗ 
ſtellung als Profeſſor in Lund gegeben haben ſoll, iſt, wenn wir Pufendorf 
Glauben ſchenken dürfen, eine in Marburg nachgeſchriebene Pandektenvorleſung. 
Er ſchrieb außerdem: „Doctrina juris“, 1676. 1678. 
Molleri Cimbria litterata I. 35 8. Jäck, Pantheon J und II. Muther. 

Becks: Franz Kaſpar B., Naturforſcher, geb. zu Rüthen im Reg.-Bez. 
Arnsberg am 5. Februar 1805, f zu Münſter in Weſtphalen am 7. Oct. 1847. 
Seine Studien hatte er in Bonn gemacht, woſelbſt er auch 1829 promovirt 
wurde. Anfangs Gymnaſiallehrer und ſeit 1831 auch Privatdocent an der 
Akademie zu Münſter, erhielt er hier 1838 eine außerordentliche Profeſſur für 
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Naturwiſſenſchaften nebſt noch anderen Beförderungen. Seine Schriften minera⸗ 1 


logiſchen und geognoſtiſchen Inhalts beſtanden nur in Abhandlungen, die in 
verſchiedenen gelehrten Zeitſchriften veröffentlicht wurden. Auf Veranlaſſung des 


Oberberghauptmannes Grafen von Beuſt betheiligte er ſich in den Jahren 


1843 — 1846 mit großem Eifer an der geognoſtiſchen Landesunterſuchung des 
preußiſchen Staates, namentlich in Bezug auf die Kreideformation im Regierungs⸗ 
bezirk Münſter, wurde jedoch ſchon im letzten Jahre durch Krankheit verhindert, 
dieſe ſeine Bemühungen ganz zu Ende zu führen. 
Nekrolog von Noeggerath in den Verhandlungen des naturhiſt. Vereins 
der preuß. Rheinlande. 1847. Seite 134 ff. Lutterbeck. 
Becmann: Chriſtian B., proteſtantiſcher Theolog und Schulmann, geb. 
20. Sept. 1580 zu Steinbach im Meißniſchen, ſtudirt ſeit 1599 in Leipzig, 
wird 1608 Schulrector zu Naumburg, Mühlhauſen, Amberg; 1625 im dreißig⸗ 
jährigen Kriege durch Kurfürſt Max von Baiern von da vertrieben, flüchtete 
er mit Lebensgefahr nach Bernburg, wird zuletzt Superintendent in Zerbſt 
und Lehrer der Theologie am Gymnaſium daſelbſt, f 17. März 1648. Außer 
philologiſchen und logiſchen Lehrbüchern (z. B. „Manuductio ad linguam latinam“, 
1607, „De origine 1. lat.“, 1609) ſchrieb er auch theologiſche Streitſchriften, z. B. über 
die Lehre von der Übiquität („Anatomia universalis triumphans“) gegen die Soci⸗ 
nianer u. A., „Opuscula varia“, Hanov. 1619. — Er iſt der Vater des berühmteren 
Theologen und Hiſtorikers Johann Chriſtoph Becmann, geb. 1641, ſ. Becmann, 
Anhaltiſche Hiſtorie Th. VII. S. 325 ff.; Freher, Theatr. erudit. 
Wagenmann. 
Becmann: Guſtav Bernhard B., geb. 25. Dec. 1720 zu Dewitz in 
Mecklenburg⸗Strelitz und fein Bruder Otto David Heinrich Beemann, 
geb. ebenda 29. Juni 1722, beide Juriſten, ſind merkwürdig durch die innige 
Verbindung ihres Lebensganges wie ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. 1747 
zuſammen in Halle als Dr. jur. und Mag. phil. promovirt, hielten beide dort 
juriſtiſche und philoſophiſche Vorleſungen, wurden 1749 als Docenten mit Gehalt 
nach Göttingen berufen, 1753 zu außerordentlichen Profeſſoren, der Aeltere der 
Rechte, der Jüngere der Philoſophie, und 1759 beide zu ordentlichen Profeſſoren 
der Philoſophie ernannt. Der Aeltere trat 1761 in die juriſtiſche Facultät 
über, während der Jüngere in der philoſophiſchen verblieb. Beide wurden endlich 
1770 zuſammen zu Hofräthen ernannt. Der Aeltere ſtarb 4. April 1783, der 


Jüngere überlebte ihn nur kurze Zeit, F 19. März 1784. Beide pflegten ſogar 


nach dem damaligen Maßſtabe außerordentlich viele Vorleſungen zu halten; der 
Aeltere docirte neben Naturrecht, römiſchem Recht und Proceß auch noch Mathe⸗ 
matik, der Jüngere kanoniſches und Lehnrecht, Logik, Metaphyſik, Moral, Kos⸗ 
mologie und Pneumatologie. Getrennt haben fie nur einige lateiniſche Diſſer⸗ 
tationen veröffentlicht, mehrere Bücher dagegen gemeinſchaftlich. Ihre „Gedanken 
vom Reformiren des Rechts“, Halle 1747, riefen die anzügliche Gegenſchrift 
hervor: „Schreiben eines guten Freundes in Halle an einen andern in Jena 
nebſt einigen Anmerkungen über die Gedanken der cn Becmänner vom Refor⸗ 
miren des Rechts“, Jena 1747. Ihre Rechtsgutachten ſind von dem Jüngeren 
nach dem Tode des Bruders unter dem Titel: „Becmannorum fratrum consilia 
et responsa“, Gotting. 1784, herausgegeben worden. — Lebensbeſchreibung des 
Aeltern vom Bruder verfaßt vor den Consilia et responsa; vgl. auch Rütter, 
Gelehrten-Geſchichte von Göttingen I. 151. 176. II. 38. 54. Göppert. 
Becmann: Joh. Chriſtoph B. (Beckmann), geb. im Jahre 1641 zu 
Zerbſt, Tam 6. März 1717 zu Frankfurt a. d. O. Nach Vollendung feiner 
Studien in Frankfurt a. O. ſetzte die Unterſtützung ſeines Landesherrn B. in 
den Stand, ſich die Welt zu beſehen. Mit nicht gewöhnlichen und vielſeitigen 


; 


Kenntniſſen im Sinne der in jener Zeit herrſchenden Polyhiſtorie ausgeſtattet, 1 


wurde er im J. 1667 Profeſſor zunächſt der griechiſchen Sprache, im J. 1678 


der Geſchichte, im J. 1687 zugleich der Politik und drei Jahre ſpäter noch der 


Theologie an der Univerſität in Frankfurt. Wie angeſehen B. innerhalb ſeiner 
Corporation war, mag die Thatſache bezeugen, daß er achtmal zum Rector der 
Hochſchule gewählt worden iſt. Einen Theil dieſes Anſehens verdankt er ohne 
Zweifel ſeiner litterariſchen Thätigkeit, die ſich vorzüglich im Gebiete der Geographie, 
Geſchichte und Politik bewegte. Seine „Historia Orbis terrarum geographica et 
civiljs“ (Erſte Auflage Frankfurt a. d. O. 1680) iſt am Ende nicht viel mehr 
als eine Compilation, zeugt aber von achtungswürdiger Gelehrſamkeit und ſeltener 
Geſchicklichkeit in der Gruppirung und Behandlung eines maſſenhaften Stoffes. 
Das Werk war ſ. Z. ſehr beliebt — man würde es vielleicht am zutreffendſten 


nach einem neueren Ausdruck als „allgemeine Fürſten- und Völkerkunde“ 


bezeichnen — jetzt aber iſt es der Natur der Sache nach vergeſſen. Ein bleiben⸗ 
des Andenken aber ſichern B. ſeine hiſtoriſchen Arbeiten, bez. ſeine „Hiſtorie 
des Fürſtenthums Anhalt“ (Zerbſt 1710), wozu die „Accessiones Historiae 
Anhaltinae“ gehören, die er 1716 erſcheinen ließ. B. ſchrieb dieſes Werk im 
Auftrage und ohne Zweifel auch mit Unterſtützung des anhaltiſchen Fürſten⸗ 


hauſes. Es bezeichnet in der Entwickelung der deutſchen Particulargeſchicht⸗ 
ſchreibung einen rühmlichen Fortſchritt und kann für jene Zeit geradezu eine 


„Muſterarbeit“ genannt werden. Es iſt allerdings nach der damals herrſchenden 
Sitte breit angelegt und oft ſchwerfällig gehalten, aber die Aufgabe einer 
Fürſten⸗ und Landesgeſchichte iſt in würdiger Weiſe erkannt und mit anerkennungs⸗ 
werther Hingebung und Vertiefung durchgeführt. Es ſind auch der innere Zuſtand 


und die innere Geſchichte des Landes, die wir in einer Weiſe kennen lernen, wie es 


in jener Zeit noch nicht an der Tagesordnung war. Der Verfaſſer iſt außerdem 
auf die (anhalt.) Archive zurückgegangen und hat einen guten Theil der in 
ihnen aufbewahrten Urkunden zum erſten Male verwerthet und aber auch mit- 
getheilt. Was die hiſtoriſche Kritik anlangt, läßt B., mit dem Maßſtabe unſerer 
Zeit gemeſſen, freilich zu wünſchen übrig, wie die meiſten, auch die beſſeren der 


Geſchichtſchreiber jener Tage; wenn er uns aber in der Behandlung der früheren 


Jahrhunderte oft mit Recht zu unkritiſch erſcheint, ſo dürfte dieſe Wahr⸗ 
nehmung ihre Erklärung häufig in der Schonung finden, die B. wohl oder übel 
der zur Herrſchaft gelangten Ueberlieferung angedeihen laſſen zu müſſen glaubte. 
Eine handſchriftlich hinterlaſſene „Hiſtoriſche Beſchreibung der Kurmark Branden⸗ 
burg“ hat einer ſeiner Nachkommen, B. L. Beckmann, im Jahre 1751 zu Berlin 
veröffentlicht. Von beſonderem Verdienſte ſind ſeine dem Gebiete der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft angehörigen Schriften „Meditationes politicae“ (1679) und fein „Conspectus 
doctrinae politicae“ (1691); ſie ſind von competenter Seite in der neueſten Zeit als 
ein Fortſchritt in der Entwicklung der ſtaatswirthſchaftlichen Doctrin anerkannt 
worden. Auch feine Ausgabe von H. Grotius' „De jure pacis et belli cum 
variorum et suis notis“ iſt an dieſer Stelle zu erwähnen. Als Theolog gehörte 
B. dem reformirten Bekenntniſſe an und hat unter dem Namen Hubertus Moſanus 
mit dem lutheriſchen Theologen H. J. Maſius lebhafte Streitſchriften gewechſelt. 

Vgl. O. v. Heinemann, Einleitung zum Codex Anhaltinus I. p. VII 


und W. Roſcher, Geſchichte der Nationalökonomik in Deutſchland (München 


1874) S. 319. 5 Wegele. 

Beczwarzowsky: Anton Felix B., geb. 9. April 1754 zu Jungbunzlau 
in Böhmen (Pfarr⸗Reg.), war in ſeiner Jugend als Organiſt an der Jeſuiten⸗ 
kirche in Prag angeſtellt und iſt als ſolcher namentlich rühmend erwähnt. Er 


lebte dann als herzoglicher Capellmeiſter in Braunſchweig und einige Jahre in 


Bamberg und privatiſirte ſeit dem Anfang des Jahrhunderts in Berlin, wo er 
Allgem. deutſche Biographie. II. 16 
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fi) dem Unterricht widmete. Man kennt von ihm Concerte und Sonaten für 5 


Clavier und Geſänge mit Pianofortebegleitung, die bei Andre in Offenbach, 


Schleſinger in Berlin und anderwärts erſchienen. B. ſtarb allgemein geachtet 


am 15. Mai 1823 zu Berlin. Ein Enkel von ihm, Guſtav von B., Major 
und Bataillons-Commandeur, erlag am 26. Nov. 1870 ſeinen am 30. Auguſt 
im Kampfe bei Beaumont erhaltenen Wunden. 
Gerber's Muſ. Lexikon; Allg. Muſ.⸗Ztg. 8 Pohl. 
Bedeus: Joſe ph Freiherr B. von Scharberg, ſiebenbürgiſch-ſächſiſcher 


Staatsmann und Schriftſteller, geboren zu Hermannſtadt am 2. Februar 1783, f 
+6. April 1858. Aus einer alten, im 16. Jahrhundert nach Biſtritz in 


Siebenbürgen eingewanderten Familie, deren Söhne daſelbſt geiſtliche und welt⸗ 
liche Aemter bekleideten, ſtammend, Sohn des königl. Gubernialſecretärs Joachim 
B., trat er, nachdem er die Studien an den Collegien zu Klauſenburg beendet, 
1802 bei dem damals beſtehenden königl. ſiebenbürgiſchen Gubernium in den 
Staatsdienſt und wurde nach langjähriger Verwendung in den vielfältigſten 
Aemtern im J. 1827 als Hofſecretär zur königl. ſiebenbürgiſchen Hofkanzlei in 
Wien berufen, wo er 1829 zum Gubernialrath, 1834 zum wirklichen Hofrath 
befördert, in hervorragender Weiſe für Staat und Volksthum wirkte. Vom Land⸗ 
tage zum Oberlandescommiſſär des Großfürſtenthums Siebenbürgen erwählt und 
vom Monarchen in dieſer Würde beſtätigt, folgte er 1837 dieſer wichtigen, 
mühevollen Beſtimmung. Auf den Landtagen der Jahre 1837/8, 1841/3 und 
1846/7 ein eifriger und angeſehener Factor, zu den wichtigſten legislativen und 
adminiſtrativen Miſſionen berufen, im ganzen Lande hochgeachtet, im deutſchen 
Volke Siebenbürgens allgemein verehrt, unterſtützte er — im Januar 1848 zum 


wirklichen k. k. geheimen Rathe ernannt — während der politiſchen Wirren 


jenes Jahres den commandirenden Generalmajor, F. Z. M. B. Puchner bei der 
Vertheidigung der kaiſerlichen Intereſſen und mußte bei der Beſetzung Hermann⸗ 
ſtadts durch die ungariſchen Truppen in die benachbarte Walachei flüchten. Nach 
Herſtellung des Friedens zurückgekehrt und mit dem Commandeurkreuz des Leopold— 
ordens ausgezeichnet, übernahm er auf Andringen des Miniſteriums neben ſeinen 
Amtsobliegenheiten die Leitung der für die Einführung der Grundſteuer und die 
Vorarbeiten zur Errichtung eines Cataſters in Siebenbürgen aufgeſtellten Commiſſion, 
bis er 1855 nach einer zweiundfünfzigjährigen treuen und ausgezeichneten Dienſt⸗ 
leiſtung in den ihm nach wiederholten Bitten gewährten ehrenvollen Ruheſtand 
übertrat. Doch auch dann fuhr er fort, in den für das deutſche Volksthum in 
Siebenbürgen hochwichtigen Stellungen als Präſident des evangeliſchen Oberconfi- 
ſtoriums Augsburger Bekenntniſſes und als lebenslänglicher Vorſteher des Vereines 
für ſiebenbürgiſche Landeskunde, ſo wie ſeit Jahren, nun auch die letzten Kräfte ſeines 
Lebens der Sache ſeines deutſchen Volkes zu widmen, bis er inmitten ſeiner, 
trotz des Greiſenalters, raſtloſen und erfolgreichen Thätigkeit einer ſchmerzvollen 
Krankheit erlag. — Seinem Monarchen und ſeinem Vaterlande in verfaſſungs⸗ 
mäßiger Treue ergeben, war er auch ein treuer Sohn des deutſchen Stammes, 
ſeiner Pflichten gegen dieſen ſich klar bewußt, einer der Bahnbrecher und Haupt⸗ 
träger des ſeit fünf Decennien eingetretenen lebendigen Aufſchwunges des deutſchen 
Volksthums in dieſer entlegenen, ſeit ſieben Jahrhunderten vom Mutterlande 
abgeſchnittenen, an deutſcher Geſinnung und Geſittung unerſchüttert feſthaltenden 
Colonie. Schon von Anbeginn überzeugt, in der Vertheidigung der Rechte 
ſeines Volkes und deſſen Stammeseigenthümlichkeit eine ebenſo hochſittliche wie 
patriotiſche Aufgabe zu erfüllen und dieſe zunächſt in Erhaltung und Förderung 
des geiſtigen Zuſammenhanges mit deutſcher Forſchung und Wiſſenſchaft zu 
ſuchen, war er ſtets, beſonders aber ſeitdem er als Referent der Hofkanzlei 
größeren Einfluß zu üben berufen war, ein eifriger Kämpfer für die Rechte 


feines Volkes, beſonders als der bekannte Streit, die Nothwehr deſſelben gegen 
Anfeindung der deutſchen Nationalität und Sprache begannen, für die er mit aller 


Ruhe ſeines milden, verſöhnlichen Geiſtes, aber auch mit der ganzen Entjchloffen 


heit eines mannhaften Charakters im Gubernium, im Landtage und auf dem 
Felde der Publiciſtik in die Schranken trat. Noch bei der Hofkanzlei die aus 
verſchiedenen Urſachen zeitweilig auftauchenden Verſuche, die ſächſiſchen Studirenden 
in der geſetzlichen Freiheit des Beſuches deutſcher Hochſchulen zu beſchränken, 
glücklich beſchwichtigend, wirkte er, ſeit er 1838 Mitglied und 1846 Vorſtand 
des Oberconſiſtoriums geworden, für den einzigen Hort deutſchen Volksthumes, für 
die Hebung der deutſchen Gymnaſien und war ein kräftiger Hebel zur Gründung 
der deutſchen Rechtsakademie in Hermannſtadt. Auch für die Conſtituirung der 
evangeliſch-deutſchen Landeskirche A. B. in Siebenbürgen entwickelte er unab⸗ 
läſſige Thätigkeit und förderte den Aufbau der neuen Kirchenverfaſſung, deren 
Abſchluß — ſeinen ſehnlichſten Wunſch — zu erleben ihm nicht beſchieden war. 
Für die Wiſſenſchaft wirkte er ſowol durch eigene reiche litterariſche Forſchungen 
und Arbeiten, als in ſeiner Eigenſchaft als Vorſteher des Vereins für ſieben— 
bürgiſche Landeskunde, zu deſſen geachteten und auch im Mutterlande gewürdigten 
Erfolgen und Kräftigung er nicht wenig beitrug, eifrig bemüht, die enge 
Berührung mit einzelnen Forſchern und Gelehrten ſowie mit litterariſchen Geſell⸗ 


ſchaften und Anſtalten des deutſchen Stammlandes zu erhalten und zu ſteigern, 


namentlich aber die Ueberzeugung der Nothwendigkeit dieſes Rückhaltes in Allen, 
beſonders unter dem jüngeren Nachwuchs lebendig zu erhalten. Er war unver- 
droſſen thätig, durch muſterhafte Zeiteintheilung Unglaubliches leiſtend, durch 
fein vermittelndes Weſen in Verſammlungen als Genoſſe oder Leiter einflußreich 
und angeſehen, aber wo es galt, feſt und unerſchütterlich, vorzüglich Allem, was 
Rechtsverletzung, Verfolgung, Vergewaltigung hieß, entſchieden entgegen tretend, 
weshalb er auch früher, zumal aber in den letzten Jahren ſeines Lebens, als die 
Reaction in Oeſterreich blühte, manche Kränkungen erdulden mußte. — Seine 
Arbeiten betreffen meiſt ſiebenbürgiſche Geſchichtsforſchung und Rechtsgeſchichte, 
aber auch in der Publiciſtik war er ſelbſt im hohen Alter noch raſtlos thätig, 
ein ſtets federfertiger Vertreter ſeiner Anſichten. — Von ſeinen ſelbſtändigen 
Druckſchriften werden hervorgehoben: „Das Lucrum camerae in Ungarn und 
Siebenbürgen“, Kronſtadt 1838. „Die Wappen und Siegel der ſiebenbürgiſchen 
Landesfürſten und der ſtändiſchen Nationen“, Hermannſtadt 1838. „Die Ver⸗ 
faffung des Großfürſtenthums Siebenbürgen“, Wien 1844, wovon eine Ueber⸗ 
ſetzung in ungariſcher Sprache zwei Auflagen erlebte, vorab aber die Frucht 
jahrelangen unabläſſigen Fleißes: „Hiſtoriſch⸗genealogiſch-geographiſcher Atlas zur 
Ueberſicht der Geſchichte des ungariſchen Reiches, ſeiner Nebenländer und der 
angrenzenden Staaten und Provinzen“, Hermannſtadt 1851. (35 Tafeln und 
8 Karten in Regalfolio.) Ein übrigens nicht vollſtändiges Verzeichniß ſeiner 
Werke ſteht in: Joſeph Trauſch, Schriftitellerleriton der Siebenbürger Deutſchen 


ff. f 
Eug. v. Friedenfels, Joſ. Bedeus v. Scharberg, Beitrag zur Zeitgeſch. 
Siebenbürgens im 19. Jahrh. (Mſcr.) Friedenfels. 


Beeck: Peter a B., Canonicus der Krönungskirche und Propſt des 
S. Adalbertsſtiftes zu Achen, T 1624, gab im Jahre 1620 in lateiniſcher Sprache 
eine Geſchichte Achens heraus unter dem Titel: „Aquisgranum sive historica 
Narratio de regiae S. R. J. et coronationis regum Rom. sedis Aquensis civi- 
tatis origine ac processu“. Das Werk enthält weniger eine fortlaufende Erzählung 


als verſchiedene von großer Gelehrſamkeit zeugende Abhandlungen über Namen, Grün⸗ 


dung, Kirchen, Klöſter und Spitäler der Stadt, über Karl den Großen, Concilien, 
Reichstage, den Krönungs⸗Ritus der in Achen gekrönten Könige, über Bäder u. |. w. 
16* 
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Auch verbreitet er ſich über die Verfaſſung der Stadt, über die bürgerlichen 
Unruhen des 15. und über die religiöſen Bewegungen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts; über die letzteren mit ziemlicher Ausführlichkeit, wobei er die durch 
den Stadtbrand vom Jahre 1656 zu Grunde gegangenen Rathsprotocolle 
des Achener Stadtſecretärs Balthaſar Münſter zu Grunde gelegt hat. Durch 

5 ſeine Stellung war er in der Lage, die beſten Quellen und die Archive der beiden 

Stiftskirchen, an welchen er fungirte, zu benutzen. Für manche Dinge, z. B. 

5 für die Mofait- und andere karolingiſche Ausſtattungen der Krönungskirche, die 

er ausführlich und mit Sachkenntniß beſchreibt, it er die Hauptquelle. Sein 
verdienſtliches aber wegen der eigenthümlichen Latinität ſchwer verſtändliches 

{ Werk hat an dem zeitigen Achener Archivar P. St. Käntzeler einen gewandten 

: und kundigen Ueberſetzer gefunden. Die Ueberſetzung iſt noch ER 

Rn aagen. 

0 Beeckman: Iſaak B., Arzt und Mathematiker, geb. zu Middelburg um 

a 1570, ward 1627 Rector der lateiniſchen Schule zu Dortrecht und ſtarb daſelbſt 

5 20. Mai 1637. 1617 befand er ſich zu Breda und lernte den Descartes kennen, 
welcher hier eben in Garniſon lag und mit dem er nachgehends in Briefwechſel 
blieb. B. ſcheint an des Descartes 1618 abgefaßter (exit viel ſpäter gedruckter) 

Schrift „Compendium Musicae“ einigen Antheil gehabt zu haben. Seine eigene 

„Mathematico-physicarum meditationum, quaestionum, solutionum centuria“ iſt 

; 1644 gedruckt worden. — (v. d. Aa, Biogr. Woordenb.) Alb. Th. 

Beeckmann: Wilhelm v. B., Herr v. Vieux Sart, Montreville und 

ö Oignies, erſcheint zuerſt 1605 als lüttichſcher Abgeſandter an die General- 
ſtaaten, war 1608, 1613, 1618, 1623 und 1630 Bürgermeiſter von Lüttich, 
T den 29. Januar 1631. Führer der demokratiſch-nationalen Partei in Lüttich 

vi während der Verfaſſungskämpfe mit Biſchof Ferdinand, Herzog von Baiern, 

5 ward er wegen ſeiner maßvollen Haltung hie und da bei der eigenen Partei 

verdächtigt, aber eben darum auch von der biſchöflichen Partei geachtet und noch 

mehr gefürchtet. Herzog Ferdinand erlangte fofort nach ſeinem Antritt 1613 

vom Kaiſer die Aufhebung der ſeit 1603 beſtehenden ſtädtiſchen Verfaſſung, 

welche der Bürgerſchaft die Bürgermeiſterwahl weſentlich frei gab, indem er die 

1603 aufgehobene Verfaſſung von 1424, welche dem Biſchof einen entſcheidenden 

Einfluß auf dieſe Wahl ſicherte, wieder herſtellte. Die Bürgerſchaft fuhr aber 

fort, nach dem aufgehobenen Geſetz zu wählen, und es entſpann ſich ein langer 

und leidenſchaftlicher Kampf. Als endlich der Rath unter dem Druck der kaiſer⸗ 
lichen Beſatzung, welche der Biſchof in die Stadt gerufen hatte, nachzugeben 
beſchloß, blieben unter Beeckmann's Führung, den man dafür beſchuldigte, dem fran— 
zöſiſchen Intereſſe gegen das öſterreichiſche dienſtbar zu fein, die Zünfte gleichwol 
bei ihrem Widerſtand beſtehen. Bei den Bürgermeiſterwahlen von 1629 ſetzten 
ſie mit Gewalt unter Verwerfung des biſchöflichen Gewählten den B. an ſeine 

Stelle, der das Amt allerdings nur als Adminiſtrator übernahm. 1630 aber 

ſah der Herzog ſich genöthigt, indem er zwar der Form nach unter dem Vorſitz 

eines kaiſerl. Commiſſärs nach dem Geſetz von 1613 wählen ließ, doch in der 

Perſon dem Willen der demokratiſchen Partei nachzugeben und B. aufs neue 

wählen zu laſſen. Kurz darauf aber erlag dieſer einer Krankheit, nicht ohne 

daß unter ſeinen Anhängern ſich das Gerücht ſeiner Vergiftung durch die 

Biſchöflichen erhoben hätte. Sein von den Zünften 1638 auf einem Platz der 

Stadt aufgeſtelltes Erzbild ward 1649 von biſchöflichen Soldaten wieder zer⸗ 

trümmert. 

Biogr. nat. Belg. Alb. Th. 
Beeg: Johann Kaspar B., Technolog; geb. 4. October 1809 in 
Nürnberg, wo fein Vater damals eine Seifenſiederei betrieb, T 26. Januar 1867 


daſelbſt. Nachdem er von 1826 an im Seminar zu Altdorf ſich auf den ee 


beruf vorbereitet, dann in Nürnberg und München Lehrerſtellen bekleidet hatte, 


ging er 1834 als Schul⸗ und Seminar⸗Inſpector nach Griechenland, machte 
Reiſen in der europäiſchen und aſiatiſchen Türkei, kehrte 1835 nach Deutſchland 
zurück und lebte dann drei Jahre lang als Privatſecretär und Hauslehrer bei 
dem Grafen Armansperg auf Schloß Egg in der Nähe von Regensburg. Ver⸗ 
ſchiedene vortheilhafte Anerbietungen zu einer ferneren Laufbahn ablehnend, ging 
er 1839 nach München, um dort auf der polytechniſchen Schule und der Uni— 
verſität zwei Jahre zu ſtudiren, verweilte 1840 —44 als Erzieher im Haufe des 
Grafen Rechberg-Rothenlöwen auf deſſen Gute Donzdorf in Würtemberg, 
erhielt 1844 eine Lehrerſtelle, bald darauf das Rectorat an der Gewerbeſchule 
in Fürth und begann hiermit diejenige Wirkſamkeit zum Beſten der Induſtrie, 
durch welche er ſich einen dauernden ehrenvollen Namen erworben hat. Er 
bethätigte dieſelbe im Lehramte, als Schriftſteller, durch den engen Verkehr mit 
Gewerbtreibenden und durch ſeine eben ſo umſichtige und humane wie energiſche 
und nutzvolle Thätigleit bei den großen Induſtrieausſtellungen zu London 1851, 
München 1854, Paris 1855, London 1862. Im Jahre 1858 war er zum 
königl. Gewerbe⸗Commiſſär ernannt worden und 1863 wurde er als Gewerb— 
Commiſſär der Stadt Nürnberg dorthin berufen, wo der Tod ihn unter den 
Beſchäftigungen zur Errichtung des neuen Gewerbemuſeums überraſchte. Von 
1858 an redigirte B. faſt zehn Jahre lang die (Fürther) Gewerbezeitung; ſeine 
ſonſtige litterariſche Thätigkeit umfaßt nebſt vielen kleineren Abhandlungen tech— 
niſchen Inhalts einige Schriften verſchiedener Art, wie „Die Reformfrage des 
Gewerbweſens in Baiern“ (1860), das „Gedenkbuch des in Nürnberg begangenen 
Sängerfeſtes“ (1861) ꝛc. Eine „Induſtriegeſchichte Baierns“ hat er im Manu⸗ 
ſcripte hinterlaſſen. — Skizzen aus dem Entwickelungsgang und den Erlebniſſen 
Dr. J. C. Beeg's (Nürnberg 1867). Karmarſch. 
Beeke: Hermann von der B. (Torrentinus), geb. in der letzten Hälfte 
des 15. Jahunderts in Zwolle in den Niederlanden, 7 daſelbſt 1520. Den 
erſten Unterricht erhielt er in ſeiner Vaterſtadt an der Schule der Brüder des 
gemeinſamen Lebens; 1490 trat er ſelbſt als Lehrer an der Schule der Brüder 
in Groningen auf, wo der Umgang mit einem Weſſel Gansfort nicht ohne Ein- 
fluß auf ihn blieb. Nach dem Tod ſeines Vaters kehrte er nach Zwolle zurück, 
um für den Unterhalt ſeiner Mutter zu ſorgen. Eine zunehmende Geſichts— 
ſchwäche verfinſterte das Ende ſeiner Tage. Von der B. hat durch ſein frei— 
ſinniges Arbeiten die Reformation in Holland vorbereiten helfen. Die Zeit 
genoſſen nannten ihn den beſten Grammatiker ſeiner Zeit und ſeines Landes. 
Aber auch auf dem Gebiete der Sprachſtudien ſcheute man damals jedwede 
Neuerung und das Streben von der Beeke's zur Vereinfachung der lateiniſchen 
Grammatik wurde als Ketzerei verſchrien. Größeres Lob erwarb er ſich durch 
die Herausgabe eines hiſtoriſchen Wörterbuches „Eleucidarius carminum et histo- 
riarum, vel vocabularius poeticus continens provincias, urbes, insulas, fluvios et 
montes illustres“, welches zuerſt 1498 zu Deventer erſchien und der erſte Verſuch 
auf dieſem Gebiete war. In jener Zeit war das Studium der Sprache und 
Theologie ſo verbunden, daß man ſich nicht wundern darf, wenn von der B. auch 
als Theologe auftritt. Er ſchrieb „Scholia in Evangel. et Epistol.“, Köln 1499, und 
einen Commentar der kirchlichen Hymnen „Hymni et prosae ecelesiast. explanatione 
illustrati“, Deventer, 1516. — Paquot, Memoires. Delprat, Die Brüderſchaft 
des gemeinſ. Lebens (aus dem Holländiſchen überſetzt von Mohnike). Marchand, 
Diet. hist, s. v. Torrentinus. Ullmann, Reformat. vor der Reform. Vos. 
Beer: August B., geb. zu Trier am 31. Juli 1825, T zu Bonn am 
18. November 1863. Nachdem er ſich auf der Gewerbeſchule und der Ober— 
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claffe des Gymnaſiums feiner Vaterſtadt eine vielſeitige und gründliche Vor⸗ 
bildung erworben hatte, wandte er ſich 1845 auf der Univerſität Bonn dem 
Studium der Mathematik und der geſammten Naturwiſſenſchaften zu, richtete 
jedoch bald unter der Leitung Plücker's, deſſen Aſſiſtent und Mitarbeiter er 
ſpäter wurde, feine Thätigkeit vorzugsweiſe auf Mathematik und Phyſik. Auf 
Grund einer von der philoſophiſchen Facultät mit einem Preiſe gekrönten Ab- 
handlung „De situ axium opticorum in erystallis biaxibus“ 1848 zur philoſ. 


Doctorwürde promovirt, habilitirte er ſich 1850 als Privatdocent, behielt aber 


auch als ſolcher den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht am Bonner Gymnaſium 
noch eine Zeit lang bei, „aus Liebe zur Sache“, wie es in dem Schulprogramme 
heißt. Die Klarheit und Beſtimmtheit ſeines Vortrages, durch welche er eine 
immer größere Anzahl von Schülern um ſich ſammelte, ſpiegelt ſich wieder in 
ſeiner „Einleitung in die höhere Optik“ (Braunſchweig 1854); in dieſem Werke, 
welches gefällige Darſtellung mit erſchöpfender Gründlichkeit in muſtergültiger 


Wieiſe vereinigt, faßte er die bisher in einzelnen Abhandlungen zerſtreute und 


mit mancher Dunkelheit behaftete Theorie des Lichts zu einem durchſichtigen aber 
feſtgefugten Lehrgebäude zuſammen und erwarb ſich dadurch den Dank und die 
Anerkennung der Fachgenoffen ſelbſt jenfeits der Grenzen des deutſchen Landes, 
wovon der Umſtand, daß das treffliche Buch in mehrere neuere Sprachen über— 
ſetzt wurde, das beſte Zeugniß ablegt. Die Optik blieb von nun an ſeine 
Lieblingswiſſenſchaft, welche er durch eine Reihe gediegener, in Poggendorff's 
„Annalen“ publicirter Arbeiten ſelbſtändig förderte. Sowol in dieſen mathe— 
matiſch⸗phyſikaliſchen als auch in mehreren rein mathematiſchen Abhandlungen 
zeigte er ſich als gewandten Analytiker. Im Jahre 1855 wurde er zum außer⸗ 


ordentlichen und zwei Jahre ſpäter zum ordentlichen Profeſſor der Mathematik 


an der Univerſität Bonn ernannt. Seit Vollendung ſeiner „Optik“ hatte er ſich 
die große Aufgabe geſtellt, von demſelben einheitlichen Geſichtspunkte aus ein 


Lehrbuch der geſammten mathematiſchen Phyſik zu ſchaffen; aber ein frühzeitiger 


Tod raffte ihn mitten aus der Arbeit hinweg. Die bereits vollendeten Partieen 
wurden unter dem von ihm gewählten beſcheidenen Titel „Einleitungen“ nach ſeinem 
Tode veröffentlicht (Einleitung in die Elaſticität, die Lehre vom Magnetismus und 
die Electrodynamik, herausgegeben von Plücker, 1865; Einleitung in die math. 
Theorie der Elaſticität und Capillarität, herausgegeben von Gieſen, 1869); ſie 
tragen gleich jenem Erſtlingswerk das Gepräge ſeines klaren und gründlichen 
Geiſtes. 
Nekrolog in der Kölniſchen Zeitung 1. Mai 1864. Poggendorff, Biogr.⸗ 
litterar. Handwörterbuch. Lommel. 
Beer: Bernhard B., im J. 1801 in Dresden geb., am 1. Juli 1861 da⸗ 
ſelbſt geſtorben, hat ſeine ſechs Jahrzehnte im Dienſte der Humanität und Wiſſen⸗ 
ſchaft verlebt; ſeine Kräfte widmete er praktiſch und wiſſenſchaftlich der freiwillig über⸗ 
nommenen Aufgabe, ſeinen jüdiſchen Glaubensgenoſſen die bürgerliche Gleich— 
ſtellung, die geiſtige und ſittliche Veredelung zu erringen. Von diefer Bemühung 
zeugen ſeine zahlreichen meiſt kleinen Schriften, belehrende Reden und Vorträge, 
Denkſchriften an maßgebende Behörden wie Polemiſches und Apologetiſches für die 
Oeffentlichkeit; werthvoll aber war ſeine eingreifende Thätigkeit in die litterariſche 
Bewegung, und ſind hier von beſonderer Bedeutung ſeine deutſche Bearbeitung der 
hiſtoriſchen Skizze von Munk: „Philoſophie und philoſophiſche Schriften der 
Juden“ (1842), „Das Leben Abrahams nach der jüdiſchen Sage“ (1859). 
Beer's milde, zur Vermittelung geneigte Natur ſuchte ſich von allen energiſchen 
Schritten fern zu halten, und ſo theilt er das Loos ſolcher Männer, denen eine 
beſtimmende und dauernde Einwirkung verſagt iſt. Dennoch wurde die Redlichkeit 
ſeiner Geſinnung, die Tüchtigkeit feines Wiſſens und Strebens allgemein aner- 
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kannt, und im Leben wie in der Wiſſenſchaft hat fein Beiſpiel und feine Lehre 
fruchtbar genützt. Sein Lebensbild wurde ausführlich von Frenkel im Jahr⸗ 
gange 1862 ſeiner „Monatsſchrift für Geſchichte und Wiſſenſchaft des Juden— 
thunis“ dargelegt und iſt dieſe Biographie noch in beſonderem Abdrucke erſchienen. 
Werthvolle Ergänzungen liefert Wolf in der Einleitung zu dem 18s erſchie— 
nenen Kataloge der von Beer hinterlaſſenen Bibliothek, und eine Würdigung 
bietet die „Jüdiſche Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Leben“ deſſelben Jahres. 
A. Geiger. 

Beer: Eduard Friedrich Ferdinand B., geb. 15. Juni 1805 zu 
Bautzen, f 5. April 1841, Sohn eines Schneidermeiſters, zeigte ſchon als Kind 
einen faſt inſtinktartig zu nennenden Trieb zu Sprachſtudien, der ſich ſeit 1819, 
nachdem er zwei Jahre vorher das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt bezogen hatte, 
vorzugsweiſe auf das Hebräiſche warf. Doch dehnte er ſchon als Schüler ſeine 
Studien auch auf andere ſemitiſche Sprachen aus. Seit Oſtern 1824 ſtudirte 
er zu Leipzig vorzugsweiſe unter Roſenmüller's und Seyffart's Leitung, während 
eine engere Freundſchaft ihn mit dem ſpäter in Petersburg wirkenden Orien⸗ 
taliſten Dorn verband. Frühzeitig wandte ſich B. in Leipzig ſeinem Haupt⸗ 
fache, der ſemitiſchen Paläographie zu. Schon 1826 war er mit den durch 
Major v. Humbert ſeit 1817 bekannt gewordenen vier karthagiſchen Votivinſchriften 
beſchäftigt, deren verfehlter Erklärung durch Hamaker (1822) er die ſeinige in 
manchem Betracht mit Geſenius zuſammentreffende in der Leipziger Litteratur⸗ 
zeitung 1829 Nr. 75 entgegenſetzte. Eine gleichfalls 1826 ausgearbeitete Deu⸗ 
tung der bilinguen Inſchrift von Cyrene blieb Manuſcript. Obwol der Verluſt 
des Vaters 1827 ihm jede Ausſicht auf materielle Unterſtützung raubte und er 
ſich nur von Correcturen kümmerlich nährte, legte er doch mit unerſchütterlicher 
Energie damals den Grund zu einem Geſammtwerke über die ſemitiſche Paläo- 
graphie, an deſſen Ausbau ihn weder Nahrungsſorgen noch eine ſchwere 1828 
ihn befallende Krankheit dauernd hindern konnten. Ein akademiſches Stipen- 
dium machte es ihm endlich möglich ſich 1833 mit der particula prima ſeiner „In- 
scriptiones et papyri veteres semitici quotquot in Aegypto reperti sunt“ zu habili— 
tiren. Indeſſen wurde die Fortſetzung dieſes Werkes durch die inzwiſchen er— 
ſcheinenden „Monumenta scripturae linguaeque Phoeniciae“ von Geſenius, die 


theilweiſe denſelben Stoff enthielten, verhindert. — Nach längerer beſonders durch 


die Arbeit für die Vorleſungen herbeigeführter Pauſe erſchien 1838 in der Halle⸗ 
ſchen Litteraturzeitung Nr. 1—6 eine gründliche Recenſion der Keilinſchrift⸗ 
leſungen von Burnouf, Laſſen und Grotefend, in Folge deren B. endlich außer— 
ordentlicher Profeſſor ohne Gehalt () ward. Doch empfing er jetzt von Zeit zu 
Zeit einige geringe Gratificationen und als er den letzten Hauch ſeines Lebens 
an die 1840 erſcheinende „Erklärung der ſinaitiſchen Inſchriften“ geſetzt hatte, 
erſchien bei ſeinem Tode am 5. April 1841 die Ausſicht auf ein jährliches 
Fixum von 100 Thlrn. Ein echtes deutſches Gelehrtenleben, in welchem Hunger, 
Fleiß und unermüdetes Wahrheitsſtreben einander die Hand reichten. — Das 
letztgenannte Hauptwerk Beer's, betitelt „Inscriptiones veteres literis et lingua 


hucusque incognitis ad montem Sinai magno numero servatae“ auch „Studia 


asiatica fasc. III.“ enthält eine Erklärung von 148 Inſchriften nebſt litho⸗ 
graphirten Facſimile's derſelben. Die Prolegomena handeln über Ort, Be⸗ 
ſchaffenheit, bisherige Erklärung und Veröffentlichung der Inſchriften, über die 


denſelben beigegebenen Bildwerke und Kreuzeszeichen ſowie über Alter und Ur⸗ 


ſprung derſeben. Es iſt unzweifelhaft, daß B. in dieſem Werke die Grundlage 
für jede wiſſenſchaftliche Erklärung dieſer Inſchriften geſchaffen hat, auf der 
Tuch's gediegene Leiſtung ſpäter fortbauen konnte. Auch iſt bemerkenswerth, 
daß während Credner (Heidelb. Jahrb. 1841 Nr. 57 — 59) und Tuch (Zeitſchr. 
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der deutſch⸗morgenländiſchen Geſellſchaft 1849. Bd. 3) den Inſchriften einen 
arabiſchen Sprachcharakter zuſchrieben, Levy, (Zeitſchr. der deutſch⸗morgenländiſchen 
Geſellſchaft 1860, Bd. XIV. S. 363 ff.) wieder zu Beer's Annahme eines 
aramäiſchen Dialektes zurückgekehrt iſt. — Der von Fleiſcher's Hand geſichtete 
handſchriftliche Nachlaß Beer's befindet ſich zu 11 Foliobänden zuſammengeſtellt 


auf der Univerſitätsbibliothek zu Leipzig. 


N. Nekrolog XIX. (1841) S. 377 ff. Siegfried. 
Beer: Franz B., deutſcher Dramatiker. Adminiſtrator des S. Antonien⸗ 
Hoſpitals zu Iſſenheim, Canonicus des Stiftes Thann im Oberelſaß. Von 
ihm „Ritter Gottlieb“ (Brunntrut 1598), eine Allegorie in drei Tractaten zu 
fünſ Theilen: der Weg der chriſtlichen Seele zu Gott, nach einem älteren latei⸗ 
niſchen Original. Intereſſante polemiſche Aufſchlüſſe über a 1 


Beer: Georg B. (bei Zeitgenoſſen auch Behr), Architekt, 7 17. Juli 
1600 zu Stuttgart, wurde um das J. 1575 vom Herzog Ludwig von Würtem⸗ 
berg zu ſeinem Baumeiſter beſtellt. Er hatte den Hauptantheil bei der Errich- 
tung des berühmten Neuen Luſthauſes in Stuttgart, aus deſſen oberſtem Giebel⸗ 
feld ſein ſteinernes Bruſtbild mit Maßſtab und Zirkel in den Händen auf den 
Schloßplatz herunterſchaute. Nach den vorhandenen Beſchreibungen und Ab— 
bildungen war dieſer gegen 1593 vollendete Prachtbau eine der herrlichſten 
Schöpfungen der deutſchen Renaiſſance, großartig angelegt, durchaus gediegen 
und höchſt ſinnreich in allem Conſtructiven, voll Phantaſie in der decorativen 
Ausſtattung der Architektur. Leider ließ denſelben nach mancherlei früheren Ver 
änderungen König Wilhelm in den Jahren 1845 — 1846 bis auf die Umfaſſungs⸗ 
(d. h. die äußeren Sarg-) Mauern abtragen, in welche der Hauptkörper des 
jetzigen Theaters hineingezwängt wurde. Zwiſchen 1588 — 1592 erbaute B. das 
anſehnliche Collegium illustre, jetzt Wilhelmsſtift in Tübingen. Bei dieſen und 
anderen Bauten hatte er einen geiſtesverwandten Gehülfen und Schüler an dem 
jungen Heinrich Schickardt (ſ. d.). 
Lübke, Geſch. d. d. Renaiſſance S. 328 ff. Wintterlin. 

Beer: Georg Joſeph B., geb. zu Wien 23. Dec. 1763, f 11. April 

1821. Von ſeinem Vater anfangs zum geiſtlichen Stande beſtimmt, widmete 


er ſich ſpäter der Mediein, und erhielt 1786 den Doctortitel. In dieſer Zeit 


vollendete er unter Barth die Abbildungen zu einer Entwicklungsgeſchichte des 
menſchlichen Fötus und jener des bebrüteten Hühnereies, ebenſo Abbildungen 
zur Pathologie des Auges, welche damals ſchon die größte Bewunderung aller 
Aerzte und Naturforſcher, unter anderen Alexander v. Humboldt's erregten. Ob— 


gleich B. unter Barth Ausgezeichnetes lernte, pflegte er doch die unter ihm ver— 


lebten ſieben Jahre nie anders als ſeine Marterjahre zu nennen, und fand nur 
dadurch die moraliſche Kraft, ſie zu ertragen, daß ſie ihm Gelegenheit verſchafften, 
des berühmten Augenarztes Wirken beobachten zu können. Als A. Schmid, 
außerordentlicher Profeſſor der Joſephsakademie von Barth (ſ. d.) zum Unterrichte 
angenommen worden war, hoffte B., hiervon in Kenntniß geſetzt, an dieſem Unter⸗ 
richte Theil nehmen zu können, wurde jedoch von Barth auf die brutalſte Weiſe 
abgewieſen. Dieſe unverdiente Behandlung und erlittene Beſchämung mußte die 
Bande zwiſchen B. und Barth auf einmal zerreißen und führte zur völligen 
Trennung. B. begann nun ſeine Laufbahn als praktiſcher Arzt und wählte ge- 
rade die Augenheilkunde zu ſeiner Specialität. Daß ihm dies einen Kampf mit 
Barth und Schmid zuziehen würde, darauf war B. gefaßt, daß dieſer Kampf 
aber zu ſolcher Animoſität anwachſen würde, indem man B., der damals ſchon 
beeidigter Augenarzt geweſen, jede Berechtigung und Befähigung zum Augenarzt 
abſprach, und nur deshalb, weil er von Niemand einen Special= Unterricht er⸗ 


hielt — das war ihm nicht in den Sinn gekommen. Trotz all dieſer Hinder- 
niſſe ließ ſich B. vom betretenen Pfade nicht ablenken, im Gegentheil, je ungleicher 
der Kampf geweſen um ſo mehr ſtählte ſich ſeine Thatkraft, und um ſo ausge— 
dehnter wurde ſeine Praxis als Augenarzt, und bald wurde er nicht allein als 
einer der erſten Ophthalmologen geſchätzt, ſondern hatte auch die Freude, begabte 
junge Aerzte um ſich verſammelt zu ſehen, die ihn als Lehrer und Reformator 
der Ophthalmologie prieſen. Unter ſeinen Schülern waren vor allen Walther, 
Langenbeck, Gräfe der ältere, Chelius, Teſtor, Ammon, Fiſcher, Roſas, Flarer, 
Fabini, die ihn hochverehrten, vor allem aber die beiden Brüder Karl und 
Friedrich Jäger, von denen letzterer die Tochter Beer's heirathete. Der Ruf 
Beer's war ſo groß, daß der Präſes der mediciniſchen Facultät, Baron Stift, 
eine beſondere Lehrkanzel für Augenheilkunde an der Univerſität Wien errichtete, 
und ſo B. 1812 die erſte Augenklinik erhielt. Mit ungeſchwächter geiſtiger 
Kraft und Liebe zur Wiſſenſchaft und zu ſeinen Schülern wirkte er von 1812 


bis 19 als öffentlicher Lehrer, wo, nicht ungeahnt von ſeiner ihn liebenden 


Familie — denn vielfache körperliche Leiden hatten feine natürlich gute Con⸗ 
ſtitution allmählich untergraben — aber doch überraſchend ſchnell ein Schlagfluß 
ſein thatenreiches Leben für immer gelähmt und nach anderthalb Jahren ſchweren 
Leidens ſeine Auflöſung herbeigeführt hat. Er war nicht ein gelehrter philo— 
ſophiſcher Kopf, aber wenn auch, was er als Geſchichtſchreiber und Syſtematiker 
zu liefern unternahm, nicht unſere volle Billigung verdient, ſo hat er doch in 


ſeinen unübertrefflichen Krankheitsbildern und in ſeinen Erfahrungen über die 


Krankheiten und ihre Behandlung einen Schatz hinterlaſſen, der bis zu dieſem 
Augenblick noch alle nährt, welche tiefer in die Augenheilkunde einzudringen be— 
müht ſind. Wie Gräfe für die neueſte Zeit, ſo kann B. für das Ende des 
18. und den Anfang des 19. Jahrhunderts als bedeutendſter Stern am ophthalmo— 
logiſchen Horizonte bezeichnet werden. Er war der Reformator, ja vielleicht 
ſogar Begründer der wiſſenſchaftlichen Ophthalmologie. Seine Arbeiten zeichnen 
ſich durch ſtrenge Wahrheit und tiefe Beobachtung aus und ſein Lehrbuch kann 
noch heut zu Tage als ein geradezu claſſiſches Werk bezeichnet werden. Mit 
forſchendem Geiſt, raſtloſem und unbeſiegbarem Eifer ſtrebte er Licht in den 
dunklen labyrinthiſchen Irrgängen ſeines Lieblingsfaches zu verbreiten, und er 
war es vor allem, der durch Unverdroſſenheit und Eifer ebenſo zur Verherr— 
lichung wie zur Verbreitung der Augenheilkunde beitrug. Seine bedeutendſten 
Werke ſind: „Jahresbericht des Poliklinikums vom J. 1800“. — „Geſchichte eines 
geheilten von zurückgetretener Krätze entſtandenen ſchwarzen Staars“; — „Reper⸗ 
torium aller bis zu Ende 1797 erſchienenen Schriften“; — „Methode den grauen Staar 
ſammt der Kapſel auszuziehen“; — „Auszug aus dem Tagebuche eines praktiſchen 
Augenarztes“; — „Pflege geſunder und geſchwächter Augen“; — „Anſicht der 
ſtaphylomatöſen Metamorphoſen des Auges und der künſtlichen Pupillenbildung“ 
(mit 2 Kupfertafeln); — „Geſchichte der Augenkrankheiten überhaupt, und der 
Augenheilkunde insbeſondere“; — „Das Auge, oder Verſuch, das edelſte Ge⸗ 
ſchenk der Schöpfung vor dem verderblichen Einfluß unſers Zeitalters zu 
ſichern“; — „Lehre von den Augenkrankheiten“ (in 2 Bänden). 1813 — 17. 
Rothmund. 
Beer: Joſeph B. (nicht Bähr), ausgezeichneter Clarinettiſt, geb. zu 
Grünewald in Böhmen 18. Mai 1744, T zu Berlin 1811. Anfangs war er 


Horniſt und Trompeter und trat als ſolcher in öſterreichiſche Dienſte, ging dann 


nach Frankreich unter die Garde du Corps und zur Clarinette über, trat als 
Clarinettiſt in Dienſte des Herzogs von Orleans, verließ Frankreich nun aber 
bald, nachdem er im Ganzen etwa zwanzig Jahre daſelbſt ſich aufgehalten hatte. 
Darauf machte er Kunſtreiſen, war ſeit 1784 Kammermuſikus zu Petersburg 
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und feit 1792 zu Berlin. Am 16. Febr. 1809 hat er noch mit großem Bei⸗ 
fall zu Leipzig concertirt und trotz ſeines Alters rühmte man immer noch die 
Reinheit und Schönheit ſeines ſtarken und durchdringenden, zugleich aber ſanften 
und angenehmen Tones, die Sicherheit, Deutlichkeit, Nettigkeit und ausgezeichnete 
Fertigkeit feiner. Technik (Allg. Muſ. Ztg. XI. 333). Er gilt für den eigent⸗ 
lichen Schöpfer des kunſtmäßigen Clarinettenſpieles und für den größten Clari⸗ 
nettiſten vor Hermſtedt und Bärmann, und ihm ſoll zuerſt gelungen ſein auf 
ſeinem Inſtrument, unter deſſen Verbeſſerer er auch gehört, ſchwierige Paſſagen 
mit Deutlichkeit und Reinheit heraus zu bringen. Componirt hat er ein paar 
Concerte, Duo's und eine Ariette mit Variationen. v. Dmr. 
Beer: Joſeph Georg B., Pflanzenzüchter und Botaniker, geb. 3. Juli 
1803 zu Wien, F 13. März 1873 ebendaſelbſt. B. iſt ein Autodidakt, dem es 
bei mangelnder wiſſenſchaftlicher Bildung doch durch Ausdauer und Fleiß, ſowie 


durch entgegenkommende freundliche Unterſtützung mehrerer Botaniker von Fach 


gelang, Beachtenswerthes zu leiſten. Bis zum J. 1843 war B. im Geſchäfte 
ſeines Vaters (eines renommirten Damenkleidermachers) mit Erfolg thätig; 
ſpäter privatiſirte er und cultivirte mit Vorliebe Orchideen und Bromeliaceen; 
in den letzten zehn Jahren beſchäftigte er ſich auch mit Farren und mit Obſt⸗ 
baumzucht. Von 1859 — 1866 bekleidete B. die Stelle des General-Secretärs 
der kaiſerl. königl. Gartenbau-Geſellſchaft in Wien; 1867 beſuchte er die Welt- 
ausſtellung in Paris im Auftrag der öſterreichiſchen Regierung, 1869 die inter- 
nationale Gartenbau-Ausſtellung in Hamburg; er war endlich Mitglied der Re⸗ 
gierungscommiſſion für die Weltausſtellung zu Wien im J. 1873. B. ver⸗ 
öffentlichte die Reſultate ſeiner horticalen Beobachtungen in zahlreichen Auffätzen 
und mehreren Werken. Von letzteren wären als wichtigſte hervorzuheben: 
„Praktiſche Studien an der Familie der Orchideen“ (1854), „Die Familie der 
Bromeliaceen“ (1857), „Beiträge zur Morphologie und Biologie der Orchideen“ 
(1863), „Bericht über den Gartenbau auf der Weltausſtellung zu Paris im J. 
1867“, „Grundzüge der Obſtbaumkunde“ (1872). 
Leopoldina, 8. Heft, S. 51. Reichardt, 

Beer: Michael B., am 19. Aug. 1800 von reichen jüdiſchen Eltern geb., 
der jüngere Bruder des Componiſten Meyerbeer. Durch die ſchöngeiſtigen Kreiſe 
ſeines elterlichen Hauſes, in welchem namentlich auch die gefeiertſten ſchau— 
ſpieleriſchen Kräfte Berlins verkehrten, wurde er ſchon früh auf das Drama hin— 
gelenkt; er war 19 Jahre alt, als ſein erſtes Trauerſpiel „Klytemnäſtra“ auf 
der Berliner Hofbühne gegeben wurde. Nach Vollendung ſeiner Univerſitäts⸗ 
ſtudien lebte er abwechſelnd in Paris und München emſig mit dramatiſcher 
Schriftſtellerei beſchäftigt. Er ſtarb 22. März 1833 an einem Nervenfieber, 
noch nicht 33 Jahre alt. Von ſeinen Dramen ſind beſonders „Der Paria“ 
(1823) und „Struenſee“ (1828) bekannt geworden. Der Paria, welcher 
ſich auch Goethe's warme Theilnahme errang, iſt ausgezeichnet durch die ergrei— 
fende Darſtellung des Kampfes, welchen eine edle Natur gegen drückende und er- 
niedrigende Satzungen und Verhältniſſe der beſtehenden Sitte und Staatsidee 
kämpft; es iſt der Schmerzensſchrei über die Pariaſtellung des Judenthums. 
Struenſee iſt auf den tiefen Gegenſatz zwiſchen fortſchreitender Reform und 
widerſtrebender junkerhafter Selbſtſucht gebaut; aber der dramatiſche Aufbau iſt 
unſicher, die Handlung wirr und in Epiſoden verzettelt. Michael B. war von edler 
Geſinnung und feiner Bildung, aber ohne Tiefe und Urſprünglichkeit. Sämmt⸗ 
liche Werke, herausgegeben von Ed. v. Schenk, 1835 (mit Biographie). Brief⸗ 
wechſel, herausgegeben von demſelben, 1837. Hettner. 

Beer Wilhelm B., geb. 4. Jan. 1797 zu Berlin, + 27. März 1850 
ebendaſelbſt. Der Vater war ein wohlhabender Kaufmann und Wilhelm nebſt 


ſeinen Brüdern Michael (dem Dichter) und Jakob Meyer (Meyerbeer) genoſſen 
eine ſorgfältige Erziehung. Wilhelm B. wurde Bankier und war Liebhaber der 
Aſtronomie, kaufte aus dem Nachlaß des geh. Rath Paſtorff in Buchholz bei 
Berlin aſtronomiſche Inſtrumente, richtete ſich im Thiergarten zu Berlin eine 
kleine Privatſternwarte ein, für welche er J. H. Mädler als Aſtronom gewann 
und mit ihm beobachtete. Beobachtungen des Planeten Mars wurden in den 
Oppoſitionen 1828, 1832, 1835 und 1837 ausgeführt und die erſten mit 
Mädler unter dem Titel „Phyſikaliſche Beobachtungen des Mars in der Erd— 
nähe“ (1830) publicirt. Am wichtigſten iſt die „Mappa selenographica totam 
lunae hemisphaeram visibilem complectens observata“ (1836), eine Mondkarte, 
welche, da die Arbeiten von Julius Schmidt und von engliſchen Aſtronomen 
noch nicht erſchienen ſind, bisher von keiner anderen übertroffen wurde. Eine 
Beſchreibung des Mondes unter dem Titel „Der Mond nach ſeinen kosmiſchen 
und individuellen Verhältniſſen oder allgemeine vergleichende Selenographie“ 
erſchien 1837 in 2 Bänden. Wichtig find noch die „Beiträge zur phyſiſchen Kennt⸗ 
niß himmliſcher Körper im Sonnenſyſtem“ (1841). Nach Mädler's Berufung 
als Director der Sternwarte in Dorpat 1840 blieb bei B. das Intereſſe für 
die Aſtronomie noch durch perſönlichen Umgang mit den Aſtronomen wach, 
doch veröffentlichte er nichts mehr und nach ſeinem Tode ſind die Inſtrumente 
in andere Hände übergegangen. i Bruhns. 
Beerſtraaten: Jan B., holländiſcher Maler, lebte in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts zu Amſterdam, ſcheint aber auch Italien beſucht zu haben. 
Er malte häufig Seehäfen, Seeſtürme, Stadtproſpecte am Waſſer, auch Winter- 
ſtücke; zugleich liebte er eine reiche Staffage von Schiffen und Figuren. Seine 
Bilder leiden indeſſen durch zu vereinzelte und ſcharf accentuirte Lichter, und 
die Figuren ſind übel gezeichnet. Drei Hauptwerke von ihm befinden ſich im 
Reichsmuſeum zu Amſterdam; zwei derſelben ſind von bedeutendem Format, wie 
überhaupt öfter größere Gemälde von ihm vorkommen. Im Louvre ſieht man 
den alten Hafen von Genua, mit ſeinem vollen Namen und der Jahreszahl. 
1662 bezeichnet. Auch kommen hie und da Zeichnungen von ihm vor. i 
W. Schmidt. 
Beethoven: Ludwig van B., der große Tondichter, geb. zu Bonn 17. 
(16.) Dec. 1770, geſt. zu Wien 26. Mai 1827. Seine Abſtammung geht auf 
eine Familie van Beethoven zurück, welche anfangs des 17. Jahrhunderts in. 
einem belgiſchen Dorfe bei Löwen ſich aufhielt. Sein Großvater, Ludwig, 
geb. 1712 zu Antwerpen, kam 1732 nach Bonn, wo er Vocaliſt, Hofmuſikus, 
endlich Hofcapellmeiſter wurde und 24. Dec. 1773 ſtarb. Ein Sohn deſſelben, 
Johann, geb. zu Bonn 1740, war daſelbſt Tenoriſt und Acceſſiſt bei der Hof— 
muſik, verheirathete ſich 12. Nov. 1767 mit der Wittwe Laym geb. Kewerich, 
und der zweite Sprößling aus dieſer Ehe war unſer Ludwig van B., getauft 
Bonn 17. Dec. 1770, alſo wahrſcheinlich am 16. Dec. geb., da in Bonn den 
Kindern am Tage nach der Geburt die Taufe gereicht zu werden pflegte. B. 
ſelbſt hielt noch in ſpäterer Zeit das J. 1772 fälſchlich für ſein Geburtsjahr. 


Nach ihm wurden noch zwei Brüder geboren: Kaspar Anton Karl, 8. April 


1774 und Nicolaus Johann, 2. Oct. 1776. Karl war anfangs Muſiker 
und Muſiklehrer, Johann wurde Apotheker. 

Beethoven's Kindheit verfloß ziemlich freudlos. Er war von Natur ſcheu 
und in ſich gekehrt, und ſoll an den Spielen der Altersgenoſſen keinen Anteil 
genommen haben; die Familie lebte in Dürftigkeit, der geiſtig und ſittlich auf 
niederer Stufe ſtehende Vater behandelte ihn hart. Von Schulkenntniſſen wurde 
ihm nicht mehr zutheil als Leſen, Schreiben, Rechnen und etwas Latein, erſt 


ſpäter erweiterte ſich ſeine allgemeine Bildung. Zur Muſik aber trieb ihn der 
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Vater mit größter Strenge, in der Abſicht, das ſehr früh ſich offenbarende Genie N 
des Knaben möglichſt ſchnell für ſich fruchtbar zu machen. Den erſten, wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr regelloſen, Muſikunterricht ertheilte er ihm ſelbſt; Beethoven's 
zweiter Lehrer war der Tenoriſt und gute Clavierſpieler Tob. Friedr. Pfeiffer, 
zugleich unterwies ihn der alte Hoforganiſt van den Eeden auf der Orgel. 
Syſtematiſch geordnete Studien in Generalbaß, Compoſition und Orgelſpiel be⸗ 
gannen aber erſt unter Chriſt. Gottlob Neefe, einem gründlichen Muſiker aus 
der Leipziger Schule, der 1779 nach Bonn kam um van den Eeden's Nach⸗ 
folger zu werden. B. mag über dieſen ſtrengen Meiſter und Kritiker ſeiner jugend⸗ 
lichen Leiſtungen oft genug ſich beklagt haben, jedenfalls aber machte er unter 
ihm ſolche Fortſchritte, daß er bereits 1782 ſein Adjunct im Organiſtendienſte 
und Cembaliſt in der kurfürſtlichen Capelle wurde, im Frühjahre 1784 aber feſte 
Anſtellung als zweiter Hoforganiſt mit 150 Gulden Gehalt empfing. Daneben 
trieb er das Violinſpiel bei dem wackern Muſikdirector Franz Ries, dem Vater 
ſeines nachmaligen Schülers Ferdinand; auch traten bereits einige Compoſitions⸗ 
verſuche von ihm ans Licht: Verſchiedenes in Boßler's „Blumenleſe“; 1782 Va⸗ 
riationen über einen Marſch von Dreßler“; 1783 die drei dem Kurfürſten Maxi⸗ 
milian Friedrich gewidmeten Sonaten. Mit 16 Jahren hatte er ſchon ſo ſichere 
Proben außerordentlicher Begabung abgelegt, daß Neefe ſchreiben konnte: „dieſes 
junge Genie verdiente Unterſtützung, um reiſen zu können“. Letztere fand ſich 
auch und B. konnte 1787, wahrſcheinlich gleich nach Oſtern, eine Reiſe nach 
Wien zu Mozart antreten. Doch weiß man von ſeinem dortigen Verhältniß 
zu dieſem Meiſter nichts weiter als was Ferd. Ries erzählt, nämlich daß er 
„einigen Unterricht von Mozart erhalten, dieſer ihm aber nie vorgeſpielt habe“. 
Die ganze Reiſe dauerte auch kaum ein Vierteljahr, denn 17. Juli 1787 ſtarb 
Beethoven's Mutter, die er ſehr geliebt hatte, und noch vor ihrem Todestage 
war er wieder in Bonn. 

Wiewol nun nach dem Tode der Mutter ſeine häuslichen Verhältniſſe ſich 
noch verſchlimmerten und ſein Vater immer tiefer ſank, ſo daß der ſiebzehnjährige 
Jüngling als Familienhaupt aufzutreten Veranlaſſung hatte, begann doch im 
Uebrigen ſein Leben freundlicher und reicher ſich zu geſtalten. Beſonders unter 
dem Einfluſſe der vortrefflichen Familie von Breuning, beſtehend aus der 
Wittwe des verſtorbenen Hofrathes und vier Kindern, von denen namentlich der 
zweite Sohn, Stephan, Beethoven's treuer und bis zu deſſen Tode von ihm un— 
zertrennlicher Freund wurde. In dieſer Familie herrſchte, wie Wegeler erzählt, 
bei allem jugendlichen Muthwillen, ein ungezwungener gebildeter Ton und eine 
Nützliches in angenehmer Form darbietende Unterhaltung. Alles wirkte zu— 
ſammen um Beethoven, der aus einem Clavierlehrer bald ein Kind des Hauſes 
geworden war, heiterer zu ſtimmen, und ſeinen Geiſt zu entwickeln. Hier machte 
er ſeine erſte Bekanntſchaft mit Litteratur und Dichtung, und während ſeine 
periodiſchen Ausbrüche munterer und übermüthiger Laune gerne gelitten wurden, 
beſaß doch die Mutter von Breuning zugleich die größte Gewalt über den oft 
ſtörriſchen und unfreundlichen Jüngling. Auch an dem Deutſch-Ordensritter 
Grafen Waldſtein gewann B. einen warmen Freund und einflußreichen Beſchützer. 
Eine tüchtige Schule in der Muſikpraxis wurde für ihn das anfangs 1789 er— 
öffnete und gut ausgeſtattete Bonner Nationaltheater. Unter Künſtlern wie 
Joſeph und Anton Reicha, Neefe, Andreas und Bernhard Romberg, ſaß er bis 
zu ſeiner Ueberſiedelung nach Wien in der Capelle als Bratſchiſt, und hatte 
während dieſer drei Jahre ſonach die beſte Gelegenheit, das Orcheſter genau 
kennen zu lernen, ſowie durch das Studium der Opern von Mozart, Benda, 
Dittersdorf, Umlauf, Schuſter, Salieri, Paiſiello und anderen, ſeine Kenntniſſe 
zu bereichern und ſeinen Geſchmack zu bilden. Eine heitere Epiſode war die 
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Fahrt der ganzen Truppe zum Ordensfeſte nach Mergentheim im Herbſt 1791, 
gelegentlich welcher Beethoven in Aſchaffenburg mit dem großen Clavierſpieler 
Sterkel einen freundſchaftlichen Zweikampf mit Glück beſtand. Als Haydn 1792 
aus England zurückkehrend Bonn berührte, ließ er auch B., der ihm eine 
Cantate vorzulegen Gelegenheit fand, Beachtung und Aufmunterung zutheil 
werden, und wahrſcheinlich wurden auch jetzt ſchon weitere Verabredungen ge— 
troffen, denen entſprechend B. noch im November deſſelben Jahres 1792, vom, 
Kurfürſten unterſtützt, nach Wien zog und Haydn's Schüler wurde. Seine 
Vaterſtadt Bonn hat er nicht wiedergeſehen. 

Seine Studien bei Haydn begannen ſehr bald nachdem er in Wien einge— 
troffen war und dauerten bis Ende 1793. Ob er, ſeiner bekannten Aeußerung 
gemäß, durch Haydn's Unterricht wirklich nie etwas gelernt hat, mag dahingeſtellt 
bleiben; viel aber wird es thatſächlich nicht geweſen ſein, ſchon weil Haydn 
anderweitig zu ſehr beſchäftigt war, um feinem Schüler die nöthige Aufmerkſam⸗ 
keit zuzuwenden; Böswilligkeit hat ihn ſchwerlich veranlaßt, die Arbeiten des— 
ſelben nachläſſig zu corrigiren. Doch fand B., während er die Stunden bei 
Haydn weiter beſuchte, zugleich einen pflichtgetreueren Corrector in Johann 
Schenk, dem nachmaligen Componiſten des „Dorfbarbiers“, Januar 1794 aber 
kam er zu Albrechtsberger. Den auf einfachen und doppelten Contrapunkt, Nach- 
ahmung, Kanon und Fuge in ſtrenger und freier Schreibart ſich erſtreckenden Unterricht 
dieſes gediegenen und für den erſten damaligen Contrapunktlehrer von ganz 
Deutſchland geltenden Mannes, mag er etwa anderthalb Jahre genoſſen haben. 
Daneben gab ihm Salieri Anweiſungen für den dramatiſchen Geſang, auch nahm 
er ſpäter bei Wenzel Krumpholz ſein Violinſpiel wieder auf; doch hat er etwas 
Hervorragendes niemals darin geleiſtet, ſeine nachmalige Schwerhörigkeit nöthigte 
ihn auch bald die Violine ganz beiſeite zu legen. Im Ganzen ſcheint er ein 
guter und eifriger Schüler geweſen zu ſein, wiewol man dem Berichte, daß er 
oft eigenfinnig und ſelbſtwollend ſich gezeigt habe, Glauben ſchenken darf. In 
dem 22jährigen Jünglinge wohnte ein Geiſt von außerordentlicher Selbſtändig⸗ 
keit, und ſeine Individualität war bereits ſcharf und feſt ausgeprägt. Dazu 
beſaß er den dem Genie oft eigenen ſicheren Glauben an ſich ſelbſt und ſeine 
eigenen geiſtigen Hülfsmittel; und wie er ſpäter wirklich ſeine Kunſt auf bis, 
dahin noch nicht betretenen Wegen weiterführte, ſo iſt wol denkbar, daß er auch 
ſchon als Schüler mehr durch eigene Erfahrung hat prüfen, als auf guten 
Glauben hat hinnehmen wollen. Daß er nichtsdeſtoweniger von Anderen zu 
lernen begierig war und durch feinen Kunſtinſtinkt zu den richtigen Quellen ge 
führt wurde, beweiſt der Eifer mit welchem er vorzugsweiſe Händel, Bach, Mo⸗ 
zart und Haydn ſtudirte. Auch Cherubini ſchätzte er ſehr hoch. Aus ihren 
Meiſterwerken hat er mehr gelernt als er von irgend einem Lehrer hätte lernen 
können, und ſeine Unzufriedenheit mit Haydn's Unterricht verhinderte ihn doch 
keineswegs, aus deſſen Werken zu ſchöpfen was ſeinen Zwecken entſprach. Und das 
war ſo viel, daß man behaupten darf, er habe in der Inſtrumentalmuſik weit 
unmittelbarer auf Haydn fortgebaut als auf Mozart. Daß Haydn, wenn 
B. von ihm ſprach, ſelten ohne einige Seitenhiebe weggekommen ſein ſoll, beweiſt 
nur, daß B. eine durch verſchiedene Hergänge veranlaßte Gereiztheit gegen ihn 
nie ganz hat unterdrücken können, auch wenn ſie äußerlich gute Freunde blieben. 

Jedenfalls war es ein Glück für B., aus Bonn heraus und nach Wien ge— 
kommen zu ſein; denn die dortigen Verhältniſſe wären ſeinem ſo groß gearteten 
und univerſell angelegten Geiſte bald zu eng geworden. In Wien hingegen 
fand er ſowol in künſtleriſcher wie in geſelliger Beziehung ein unvergleichlich 
größeres und reicheres Leben vor und Raum genug für Ausbreitung und Wachs⸗ 
thum ſeines Genius. Es lebten daſelbſt eine Reihe ausgezeichneter und tüchtiger 
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Muſiker, neben Haydn, Salieri, Albrechtsberger und Schenk unter Andern noch S 
Weigl, Eybler, Förſter, Umlauf, Süßmayr, Wranitzky, Gaſſmann, Eberl u. a, 
auch war der muſikaliſche Verkehr nach auswärts ziemlich lebhaft, und tüchtige 
Künſtler kamen immer einmal nach Wien. Außerdem concentrirte ſich die Kunſt⸗ 
liebe der ganzen Kaiſerſtadt vorzugsweiſe auf Muſik, und beſonders erfreute ſich 
die durch Haydn zu großem Glanze geförderte Inſtrumentalmuſik einer weit 
verbreiteten Pflege. Die Kaiſerfamilie, in welcher die Muſikliebe erblich war, 
ging mit gutem Beiſpiele voran, ihr folgten der Adel und das reiche gebildete 
Bürgerthum. Viele Große hatten ihre Privatorcheſter oder Kammermuſiken, 
kauften oder beſtellten neue Compoſitionen bei den Mufifern, denen ſich zugleich 
in den zahlreichen Privatconcerten eine reichlich fließende Erwerbsquelle darbot. 
Durch ihre näheren oder ferneren Beziehungen zu Beethoven bekannt ſind die 
Namen des Erzherzogs Rudolf, ſeines nachmaligen Schülers und ſtets treuen 
Verehrers; der Fürſten Karl Lichnowsky, Lobkowitz, Kinsky, Eſterhazy, Liechten⸗ 
ſtein, Schwarzenberg, Raſoumoffsky, Auersperg; der Grafen Moritz Lichnowsky, 
Brunswick, Appony, Browne, Batthyany, Erdödy, Haugwitz, Fries, Gräfinnen 
Guicciardi, Hatzfeld, Thun; der Barone van Swieten, Braun, von Kees, 
Gleichenſtein, des Herrn Zmeskall von Domanowecz, Fräulein Martinez und 
anderer. In der erſten Zeit ſeines Wiener Aufenthaltes mußte B. ſich ſpärlich 
behelfen, aber ſein Talent blieb nicht lange verborgen; denn wiewol als Com— 
poniſt erſt im Werden, war er doch bereits der große und namentlich in der 
freien Phantaſie ausgezeichnete Clavierſpieler. Alsbald ſtand er mitten im Leben 
der vornehmen Geſellſchaft, die angeſehenſten Perſonen öffneten ihm ihre Häuſer, 
und mit manchen knüpften ſich dauernde Verhältniſſe. Beim Fürſten Karl Lich- 
nowsky, wo er auch den 35 Jahre lang in enger Freundſchaft ihm verbunden 
gebliebenen Herrn von Zmeskall kennen lernte, wohnte er ſogar mehrere Jahre. 
In dieſen Häuſern, beſonders bei Lichnowsky, van Swieten, Lobkowitz ꝛc. wurden 
ſeine neuen Compoſitionen ausgeführt und beurtheilt, er ſpielte in ihren Cirkeln 
und kam dort mit den beſten Wiener und auswärtigen Künſtlern zuſammen. 
Verſchiedene Privatorcheſter waren ſtets zu ſeiner Dispoſition, ebenſo das be— 
rühmte Schuppanzigh'ſche Quartett, beſtehend aus Schuppanzigh, Sina (ſpäter 
Holz), Weiß (ſpäter Kaufmann) und Kraft (Vater und Sohn, abwechſelnd mit 
Linke). Seine Beziehungen zu dieſem Quartett wurden beſonders nahe und die 
Einwirkungen gegenſeitig: es wuchs unter ſeinem Einfluſſe und hat ihm vor⸗ 
zugsweiſe ſeine Vortrefflichkeit und Berühmtheit zu danken; aber unſchätzbar 
waren wiederum für B. die Studien im Vortrage und in den Wirkungen der 
Kammermuſik, welche er an ſo tüchtigen Quartettiſten zu machen Gelegenheit 
hatte. Auch perſönlich war er wohl gelitten; wiewol er in die Formen der feinen 
Geſellſchaft eigentlich niemals ſich hat hineinfinden können, ſondern ſeiner hei- 
teren oder mißmuthigen Laune ziemlich oft und ſchrankenlos freien Lauf ließ, 
erkannte man doch überall ſehr bald ſeine edle, von hohem ſittlichen Ernſte und 
reinſter Idealität durchdrungene Natur, überſah deshalb die Verſtöße gegen den 
guten Umgangston, wozu augenblickliche Stimmung und leicht erregbare Heftig⸗ 
keit ihn nicht ſelten hinriſſen. | 
Oeffentlich trat B. als Clavierſpieler und Componiſt in Wien zum erſten 
Male am 29. März 1795 auf, und zwar mit feinem (ſechs Jahre ſpäter als 
op. 15 erſchienenen) C-dur-Concert. Und am 19. Mai deſſelben Jahres (1795) 
ſchloß er über die drei als op. 1 gedruckten Trio's mit Artaria einen Contract 
ab, die Subſcription trug 250 Exemplare. Damit war auch, wiewol die allge— 
meine Anerkennung ihm nicht ſogleich über Nacht zutheil wurde, ſondern ganz 
naturgemäß erſt von ihm errungen werden mußte, doch ſeine Bedeutung als 
Componiſt entſchieden. „Das iſt der Mann, der uns über den Verluſt Mozart's 
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tröſten wird“, rief J. B. Cramer aus, als er jene Trio's kennen lernte. Reiſen 
nach Prag und Berlin (1796), wo er mit Beifall ſich hören ließ, halfen feinen 
Ruf ausbreiten, Aufträge von Verlegern ſtellten ſich ein, und infolge deſſen beſſerte 
ſich auch Beethoven's pecuniäre Lage ſo ſchnell, daß er, ungeachtet ſeiner ſtets 
ſehr mangelhaften Oekonomie, doch bald ausreichend zu leben hatte und ſogar 
manchen Luxus treiben konnte. Im J. 1800 ſetzte Lichnowsky ihm noch einen 
Jahrgehalt von 600 Gulden aus für ſo lange, bis er eine ihn dauernd ſichernde 
Stellung haben würde. Sein Unterricht war ſtark begehrt, doch er ſein Leben 
lang nur ſelten bereitwillig zu regelmäßigem Stundengeben; zum Compoſitions⸗ 
unterricht ließ er ſich auch ſpäter gar nicht herbei, ſondern gab höchſtens Finger⸗ 
zeige für den einzuſchlagenden Lehrgang und empfahl andere Lehrer. Im 
Clavierſpiele hat er zwar viele Schüler gehabt, doch nur zwei wirklich als ſolche 
anerkannt wiſſen wollen: Ferdinand Ries, der 1800 zu ihm nach Wien kam; 
und den Erzherzog Rudolf, nachmaligen Erzbiſchof von Olmütz. Ries erzählt, 
B. ſei bei den ihm ertheilten Lectionen, ſo zu ſagen gegen ſeine Natur, auf⸗ 9 
fallend geduldig und nur dann aufgebracht geweſen, wenn Ries am Ausdruck ; 
oder Charakter des Stückes etwas habe fehlen laſſen, weil dies Mangel an 5 
Kenntniß oder richtigem Gefühl verrathe; während er Verfehlen einzelner Noten 5 
oder Sprünge, als Sache des Zufalls, weniger beachtete. Letzteres ſoll auch B. 2 
ſelbſt gar häufig paſſirt ſein, ſogar wenn er öffentlich ſich hören ließ. 1 

Aber es gab, ſeit Mozart dahingegangen, doch keinen größeren Clavier⸗ 
ſpieler. Beethoven's Anſchlag war zwar durch die Orgel etwas hart und ſchwer— 
geworden, aber ſobald er in Feuer gerieth, überwand er alle mechaniſchen Hinder— 
niſſe, und war des zarteſten Ausdrucks ebenſowol fähig wie der größten Kraft. 
Wie leicht er ſich dabei in die von der ſeinigen ganz abweichende Manier an⸗ 
derer Claviermeiſter hineinverſetzen konnte, bezeugt die Begegnung mit Sterkel 
in Aſchaffenburg, deſſen höchſt leichte, gefällige und etwas damenhafte Spielart 
ſofort nachzuahmen, B. keine Schwierigkeit verurſachte. Von allen lebenden 
Clavierſpielern konnte ſich keiner mit ihm meſſen, beſonders wenn es zum Im⸗ 
proviſiren kam; Joſeph Wölffl hatte zu Wien zwar auch eine große Partei für 
ſich, doch wie es ſcheint mehr die Freunde vollendeter Virtuoſität. B. ſelbſt ſoll 
nur Einen als wirklich vollkommenen Spieler anerkannt haben, den durch Fertig— 
keit und Geſchmack gleich ausgezeichneten J. B. Cramer; aber auch dieſem war 
er an Energie und Schwungkraft weit überlegen. Namentlich der hinreißenden 
Gewalt ſeiner Improviſation hat nicht leicht jemand widerſtehen können, das 
beſtätigen viele aus ſeinen Biographien bekannte Erzählungen; Cramer ſagte, 
man hätte nicht frei Phantaſieren gehört, wenn man Beethoven nicht gehört 
hätte. Eine unglaubliche Fülle der herrlichſten, neueſten und tiefſinnigſten Ideen 
ſoll ihm unaufhaltſam entſtrömt ſein, und er konnte ſein Spiel ſtundenlang 
fortſetzen ohne Spuren geiſtiger oder körperlicher Anſtrengung zu verrathen, wos 
bei er oft ſich ſelbſt und ſeine ganze Umgebung vergaß. Doch ließ er ſich nicht 
gerne, und freiwillig nur ſelten, zum Vortrage fertiger Compoſitionen oder zur 
Improviſation vor Zuhörern herbei, ſondern mußte oft erſt durch allerhand Kunſt⸗ 
griffe dazu angeſtachelt werden; nie aber ſoll er beſſer geſpielt haben als wenn 
er gereizt war. Später, als er ſich immer mehr in die Compoſition vertiefte, 
zugleich auch ſeine Schwerhörigkeit zunahm, verlor er an Technik, und ſeine Ab⸗ 
neigung gegen alles Vorſpielen wuchs immer mehr, bis er ſich gar nicht mehr 
darauf einließ. . 

Mit Ende des verfloſſenen Jahrhunderts hatte B. ſchon eine Reihe zum 
Theil namhafter Tonwerke verfaßt, von denen manche erſt unter ſpäteren Opus⸗ 
zahlen erſchienen find. Außer den genannten drei Trio's Op. 1 gehören dar⸗ 
unter zahlreiche Hefte Variationen, Lieder, Tänze ꝛc.; dann die Sonaten Op. 2 
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(1796), Op. 7 (1797), Op. 10 (1798), Op. 13 (Pathetique, 1799), Op. 14 
(1799); ferner die Adelaide Op. 46 (comp. 1796), die Quintette Op. 4 und 
16 (1797), die Scene und Arie Ah perfido Op. 65 (1796), die zwei So⸗ 
naten für Clavier und Violoncello Op. 5 (1796 am Berliner Hofe geſpielt), 


die drei Sonaten für Clavier und Violine Op. 12 (1799), das B-dur-Concert 


Op. 19 (1798), das Septett Op. 20 (am 2. April 1800 aufgeführt). Auch 
das Oratorium „Chriſtus am Oelberge“ mag zum Theil ſchon 1799 entſtanden 
ſein. So war er auch als Componiſt in voller Fahrt begriffen. Schon aus 
feinen früheren Werken las Jedermann heraus, daß er auf eine bloße Nach⸗ 
ahmung irgend eines ſeiner Vorgänger ſich nicht beſchränken werde, ſo viele 
Spuren eifrigen Studiums insbeſondere Haydn's und Mozart's darin (und auch 
in ſpäteren Werken noch) immerhin ſich vorfinden. Daß in dem jungen Genie 
ein eigener Geiſt walte, war nicht zu verkennen, ob er aber die Kunſt fördern 
oder auf Abwege führen werde, getrauten ſich bis dahin doch erſt die Wenigſten 
zu entſcheiden. Man konnte ſich ſchwer darein finden, daß der Höhe, auf 
welcher nur Haydn und Mozart Platz zu haben ſchienen, noch ein Dritter 
zuſtrebe, und noch dazu auf bis dahin ganz unbetretenen Pfaden. Die Wiener 
Muſikfreunde gelangten ſchneller als Entferntere zu einem richtigen Urtheil über 
ihn, da fie leichter ein Geſammtbild ſeiner künſtleriſchen Erſcheinung gewinnen 
konnten. Er war daher in Wien ſchon hoch angeſehen, als unter anderen das 
wichtigſte Organ der damaligen Muſikpreſſe, die Leipziger Allgem. Muſik.⸗Ztg., 
in ihrem 1. Bande noch ſehr bedenkliche Anſichten über ſeine Productionen 
äußerte. Aber auch dieſe berichtigten ſich bald, ſchon im 2. Bande lauten die 
Beurtheilungen ganz anders, und ſind von da an voll gerechter und oft be— 
wundernder Anerkennung. Im 6. Bande erſchien bereits ein Portrait Beethoven's. 
Seit 1795 war er auch wieder mit ſeinen beiden Brüdern, die ihm nach 
Wien gefolgt waren, vereinigt; Karl fand durch Muſikunterricht ſein Aus— 
kommen, trat aber ſpäter in den öſterreichiſchen Staatsdienſt als Kaſſenbeamter; 
auch Johann brachte es bald zu einiger Wohlhabenheit. Ihr Verhältniß zu 
B., welches ſogleich hier näher berührt werden möge, iſt augenſcheinlich meiſt 
mit zu dunkelen Farben gemalt worden. Es mag ſein, daß fie, und beſonders 
Johann, manchmal brutal gegen ihn ſich betragen und ihn zu beherrſchen ver— 
ſucht haben; immerhin aber war wenigſtens Karl ihm nützlich als eine Art 
Geſchäftsführer, auch wenn er eine lächerliche Eitelkeit dabei zur Schau trug. 
Eines ſolchen Gehülfen war B. in der That ſehr benöthigt; da er kaum 
die Geldſorten gekannt haben ſoll und vor geſchäftlichen Angelegenheiten eine 
ungemeine Scheu hatte (wiewol er unter Umſtänden ſeinen Vortheil ganz gut 
wahrzunehmen verſtand), konnte es ihm nur willkommen ſein, wenn ſein Bruder 
Karl die Geſchäftscorreſpondenz und Honorarangelegenheiten mit den Muſikhänd⸗ 
lern ihm abnahm. Daß dabei auch Kleinigkeiten, welche B. niemals heraus⸗ 
zugeben beabſichtigt, durch ſeine Brüder heimlich in die Welt gekommen ſeien, 
wie erzählt wird, iſt wenigſtens zum Theil falſch, zum Theil nicht erwieſen. 
Jedenfalls hat auch B. ſeine Brüder, wenngleich er oft und mit Recht über ſie 
aufgebracht geweſen iſt, doch niemals ſo tief gehaßt; in ſeinem Teſtamente von 
1802 dankt er Karl offen für ſeine in letzter Zeit ihm bewieſene Anhänglichkeit, 
und als letzterer 1815 ſtarb, nahm er ſich des von ihm hinterlaſſenen Sohnes 
mit größter Opferbereitwilligkeit und Güte an, wiewol er durch die ſchlechte 
Mutter deſſelben in einen jahrelangen und ihn heftig aufregenden Proceß ver- 
wickelt wurde, auch an dem Neffen, trotz aller ihm geſpendeten Liebe, weit mehr 
Kummer als Freude erlebte. 
Das Jahrhundert aber ſollte nicht ſcheiden, ohne in B., mitten in der 
glücklichen Periode friſcheſter Thatkraft und noch hoffnungsreicheren Strebens, die 


® 


Vorahnung eines bedrohlichen Schickſals zu erwecken. Schon 1793 hatten ſich 
bei ihm die erſten Spuren von Gehörleiden gezeigt. Anfangs ſcheint er ſelbſt 


der Gefahr noch nicht deutlich ſich bewußt geweſen zu ſein; aber ſchon in Briefen 


an Wegeler vom J. 1801 ſpricht er umſtändlich von den, Anderen zwar kaum 
erſt merklichen, ihm ſelbſt ſchon ſchmerzlich fühlbaren Störungen ſeines Gehör⸗ 
vermögens, und von den vergeblich dagegen angewendeten Mitteln. Dieſe ſtets 
wachſenden und endlich in völlige Taubheit übergehenden Störungen wurden 
ihm eine Quelle der tiefſten Seelenleiden. Schon von Natur mehr in ſich ge— 
kehrt und zum Denken und Beobachten mehr als zur Mittheilung geneigt, wurde 
er durch ſie allmählich immer verſchloſſener und mißtrauiſcher im Umgange, ſo 
daß er ſpäterhin, als die Reihen ſeiner alten Freunde nach und nach ſich lich— 
teten, immer mehr vereinſamte. In ſein Schickſal ruhig ſich zu ergeben, war 
bei ſeinem leidenſchaftlichen Charakter nicht gerade ſeine Sache, aber wahrhaft 
groß und heroiſch iſt ſein Kampf dagegen. Unterlag er auch in Momenten 
ſchwerſter Bekümmerniß, ſo ſtreckte er doch nie die Waffen, welche ſein Genius 
ihm dargereicht, ſondern ſchwang ſich in raſtloſer und immer ſteigender und ſich 
vertiefender Production als glorreicher Sieger über alle Erdenleiden hinaus. 
Wie ſchwer aber jenes Ringen mit den Zufälligkeiten des Lebens ſchon zu Be— 
ginn unſeres Jahrhunderts ihm wurde, ſehen wir am beſten aus dem bekannten 
Teſtamente an ſeine Brüder, datirt Heiligenſtadt 6. Oct. 1802. Jede Zeile 
deſſelben athmet die düſterſte Schwermuth, legt aber auch Zeugniß ab für ſeine 
Gefühlstiefe und ehrfurchtgebietende Seelengröße. Ueberhaupt geben, nächſt 
ſeiner Muſik, die von ihm hinterlaſſenen Schriftſtücke die beſten Aufſchlüſſe über 
viele ſeiner Charakterzüge. Sein reiches und tiefes Phantaſieleben fand zwar 
nur ſelten anders einen vollen, erledigenden Ausdruck als durch Muſik, wie auch 
das Vermögen, ſeinen Gedanken ſprachlich gewandtere Formen zu geben, über— 
haupt ſtets unentwickelt bei ihm geblieben iſt. Dennoch durchbrachen manchmal 
die Fülle und Stärke ſeiner Ideen und Gefühle die ſprachlichen Schranken, und 
ergoſſen ſich dann in einem oft zwar haſtigen und verworrenen, doch hinreißenden 
Strome von Beredtſamkeit. Seine oft maßloſe Heftigkeit verleitete ihn nicht 
ſelten zu ungerechtem Verfahren ſelbſt gegen ſeine erprobteſten Freunde, wie auch 
ſein ſtarkes Selbſtgefühl, wenn es ſich verletzt glaubte, ihn manchmal die Grenzen 
des geſellſchaftlichen Anſtandes überſchreiten ließ. Meiſt aber war er eben ſo 
leicht wieder verſöhnt, ſobald ſein Zorn verraucht war, was gewöhnlich bald 
geſchah, und dann ſuchte er begangenes Unrecht ebenſo offen und freimüthig 
wieder gut zu machen. Manche ſeiner augenblicklichen Härten entſprangen aus 
ſeinem, im gerechtfertigten Bewußtſein des eigenen Werthes und in hoher ſitt— 
licher Kraft wurzelnden Drange nach perſönlicher Freiheit und Selbſtbeſtimmung. 
Während ehedem wackere Künſtler von hohen Gönnern halb als Hausofficianten 
behandelt wurden, und ſtets auf dem Sprunge ſtanden unterthänigſt aufzuwarten, 
behauptete ſich B. unter den Großen doch als der Größere, was er ſie freilich 
manchmal nicht allzu zart empfinden ließ. Doch hob er durch ſein Verhalten 
nicht nur das Bewußtſein der Menſchenwürde in den Künſtlern und ihre 
geſellſchaftliche Stellung den Vornehmen gegenüber, ſondern mittelbar dadurch 
auch das Anſehen der Kunſt ſelbſt. Mildernd und verſöhnend wirkte dabei ſeine 
ſtark hervorſtechende Neigung zu kräftigem naturwüchſigem Scherz und Humor, 
welcher er gerne freien Lauf ließ, und die ihm auch als wackerer Kampfgenoſſe 
gegen die Dämonen der Schwermuth getreulich zur Seite blieb. Auch ſeine 
Freude an der ſchönen Natur gewährt einen Einblick in fein Gemüths⸗ 
leben. Den Sommer verbrachte er meiſt in einer der um Wien gelegenen an⸗ 
muthigen Ortſchaften (Hetzendorf und Schönbrunn, Heiligenſtadt, Döbling, 
Baden) und von ſeinen oft weiten Fußwanderungen durch Feld und Wald kam 
Allgem. deutſche Biographie. II. 1 
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er gewöhnlich mit reichem Stoffe für ſeine Werke nach Hauſe. Den Chriſtus 
am Oelberge und den Fidelio hat er im Schönbrunner Park zwiſchen zwei 
Eichenſtämmen ſitzend geſchrieben. Ueberhaupt braucht kaum noch wiederholt zu 


werden, daß ſein edler menſchlicher Gehalt und ſeine hohe ſittliche Reinheit durch 
die rauhe Hülle ſeiner äußeren Erſcheinung ſtark hindurchgeleuchtet haben müſſen; 
denn ſonſt wären ſowol ſeine zahlreichen und zum Theil vieljährigen und 


innigen Freundſchaften, als auch ſeine Liebesverhältniſſe mit Frauen von edelſter 


Art, wovon ſeine Zeitgenoſſen uns ſo viel erzählen, unglaublich. 


SR 
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Die Jahre von 1800 bis etwa 1812/13, alſo bis zur A-dur- und F-dur-Sym- 
phonie einſchließlich, bezeichnen in Beethoven's Leben die Periode des rüſtigſten 


Schaffens und, im Ganzen genommen, der höchſten Production und künſtleriſchen 


Vollkraft. Als Ries 1800 zu ihm nach Wien kam, fand er ihn mit Vollendung 


des Oratoriums „Chriſtus am Oelberge“ beſchäftigt, welches jedoch erſt 5. April1803 
zur Aufführung gelangte und 1811 als Op. 85 gedruckt wurde. Es iſt Beethoven's 
einziges Oratorium, und man kann nicht behaupten, daß er ſeinen Stoff mit 
Glück behandelt habe; in ſeinem nach damaliger rationaliſtiſcher Religionsan⸗ 
ſchauung ſtark vermenſchlichten Chriſtus iſt der Weltheiland und Religionsſtifter 


des Evangeliums ſchwerlich wieder zu erkennen. B. ſoll ſpäterhin auch ſelbſt 


mit dem mehr opern- als oratorienmäßigen Stile dieſer Arbeit unzufrieden ſich 
geäußert haben. Inzwiſchen traten 1800/1 die erſten ſechs Quartetten Op. 18 
an das Licht, ferner unter anderem die Sonaten für Clavier allein: B-dur 
Op. 22 (1800); As-dur Op. 26, Es-dur und Cis-moll Op. 27, D-dur Op. 28 


(1801); G-dur, D-moll, Es-dur Op. 31 (1802); C-dur Op. 53 (1804); mit 


Violine: Op. 23 und 24 (1801), A-dur, C-moll, G-dur Op. 30 (1802); mit 


Horn Op. 17 (1800); das C-moll-Concert Op. 37 (1800); C-dur-Quintett 


Op. 29 (1801); das Ballet: „Die Geſchöpfe des Prometheus“ Op. 43 (1800), 
verſchiedene Hefte „Variationen“ ꝛc. Auch betrat er mit Anfang des Jahr: 
hunderts zuerſt das Gebiet der großen ſymphoniſchen Orcheſtercompoſition, ſeine 
erſte Symphonie in C-dur Op. 21 wurde 2. April 1800 gegeben; die zweite 
D-dur Op. 36 ſchrieb er in Heiligenſtadt 1802 und ſie kam zugleich mit Chriſtus 
am Oelberge 5. April 1803 zur Aufführung; die dritte Es-dur Op. 55, Eroica 
genannt, wurde componirt 1803/4 und im Jan. 1805 zuerſt öffentlich gegeben. 

Beethoven's erſte und zweite Symphonie werden heutzutage von Muſik⸗ 
freunden und Concertinſtituten nur wenig noch beachtet, weil, wie man ſagt, er 
darin noch nicht in ſeiner vollentwickelten Selbſtändigkeit erſcheine. Das iſt 
zwar ganz richtig, Haydn's und Mozart's Einflüſſe ſind darin nicht zu ver⸗ 
kennen und liegen faſt noch klarer zu Tage als in Beethoven's gleichzeitigen 
Sonaten, worin er feiner Individualität freieren Spielraum ließ. Aber ebenjo- 


wenig wie ein abſichtlicher Revolutionär, iſt B. jemals bloßer Nachahmer 


geweſen. Wiewol er in ſeinen erſten Werken und auch in dieſen Symphonien 
auf ganz naturgemäße Weiſe an ſeine Vorgänger anknüpft, erſcheint er doch 
zugleich ſchon in hohem Grade ſelbſtändig, indem er ſeinen eigenen Geiſt, der 
die Dinge anders und größer anſah, hineintrug. Leben und Kunſt drängten zur 
Zeit als er zu blühen begann, unaufhaltſam auf Vertiefung und Erweiterung 
ihres Inhaltes hin; und ebenſo natürlich wie die enge Verbindung mit dem 


Vorausgegangenen, erſcheint daher auch bei einem Genius von ſolchem Um⸗ 


fange wie B., die ſchon in ſeinen früheſten Werken erkennbar angebahnte Be⸗ 
reicherung des Inhaltes und die entſprechende Erweiterung und Vermannig⸗ 
faltigung der Form. So iſt auch bei aller Abhängigkeit der erſten Symphonie 
von ſeinen beiden unmittelbaren Vorgängern doch deutlich, daß ſie nicht dem 
Abſchluſſe einer Kunſtperiode angehört, ſondern den Beginn einer neuen Ent⸗ 
wickelung bezeichnet, deren Elemente darin zum Theil ſchon ſich nachweiſen laſſen; 
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denn in manchen Themen- und Rhythmenbildungen, in der Behandlung des 
Orcheſters, im Periodenbau, beſonders aber in der Art der Entwicklung der 
Tongedanken mittelſt der thematiſchen Arbeit ꝛc., finden ſich nicht wenige Züge, 
welche ſchon nicht blos die Eigenartigkeit der Kunſtindividualität Beethoven's 
widerſpiegeln, ſondern auch eine neue und weit größere Bildung der ganzen 
Kunſtgeſtaltung verheißen. Dies gilt nicht nur von ſeinen erſten Symphonien, 
ſondern auch von den Quartetten, Sonaten ꝛc. Der Schritt, den er nun von der 
erſten Symphonie zur zweiten that, war allerdings groß, aber doch durch jene 
weit mehr vorbereitet, als durch irgend ein Werk feiner Vorgänger. Die Zeit— 
genoſſen, welche mehr in den Inſtrumentalwerken Haydn's und Mozart's lebten 
als wir, empfanden dies auch deutlicher. Noch unvergleichlich größer freilich 
war der Schritt von der zweiten Symphonie zur Eroica, indem dieſes Werk 
ungefähr den Zeitpunkt bezeichnet, von wo an Beethoven von ſeinen großen 
Führern ſich ablöſte und ſelbſtändig ſeine Wege ging. 
Die Veranlaſſung der Eroica iſt oft erzählt worden; B. ſchrieb ſie zur 
Verherrlichung Napoleon's (auf einer im Beſitze J. Deſſauer's zu Wien befind— 
lichen revidirten Abſchrift ſtehen die Worte „Geſchrieben auf Bonaparte“), gab 


ſie aber ſpäter, als er in feinen Erwartungen von ihm ſich getäufcht ſah und 


Napoleon's Annahme der Kaiſerkrone erfuhr, unter ihrem gegenwärtigen Titel 
heraus: per festeggiare il sovvenire di un gran Uomo. Offenbar liegt einer 
Anzahl von Beethoven's Inſtrumentalwerken ein beſonderer dichteriſcher Plan, 
welcher auf die Geſtaltung derſelben beſtimmenden Einfluß geübt hat, zu Grunde, 
wie der Eroica, C-moll-, Paſtoral-, A-dur- und Neunten Symphonie. Bei den 
meiſten Werken kennt man dieſen poetiſchen Grundgedanken zwar nicht und B. 
ſprach ſich auch nicht darüber aus; doch hat man den deutlichen Eindruck, daß 
es darin nicht um ein nur bedeutſames Tonbilden und den muſikaliſchen Aus⸗ 
druck bloßer Stimmungen ſich handele, ſondern daß durch beſtimmte Veran— 
laſſungen erweckte Gefühle und Vorſtellungen, welche in ihrer Geſammtheit einen 
in ſich zuſammenhängenden inneren Hergang ausmachen, unſerem Kunſtgefühle 
verſtändlich gemacht werden ſollen. Dadurch wurde die cycliſche oder mehrſätzige 
Inſtrumentalform (Symphonie, Quartett, Sonate ꝛc.) zu einer allſeitigen Er⸗ 


weiterung und Entwickelung hingedrängt. In den allgemeinen Umriſſen und 


Grundzügen fand B. ſie fertig vor, aber er hat ſie ſeinen größeren Zwecken 
entſprechend ausgebaut. Während unter anderen in den älteren cyeliſchen Werken 
in der Regel der erſte Satz auch der gehaltvollſte, am breiteſten angelegte und 
am meiſten durchgearbeitete iſt, erſcheint das Finale meiſt nur als ein heiter 
und lebhaft ſich verlaufender Ausgang, mehr nur beſtimmt und geeignet die 
Stimmung des Zuhörers bis ans Ende friſch zu erhalten, oder nach ernſteren 
Hergängen wieder zu erheitern, als die Entwickelung noch zu ſteigern. Bei 
B. hingegen kommt das Finale nicht ſelten dem erſten Satze an Wucht 
und Breite gleich oder überragt ihn noch, groß angelegt und manchmal in 
mächtigen Bildungen ſich aufthürmend, als Gipfel der Bewegung und Ent— 
wickelung des ganzen Werkes. Zwar haben auch Haydn und Mozart ſchon 
dieſen groß ausgebauten Schlußſatz, doch gewinnt er niemals die ideelle Be⸗ 
deutung etwa des Finale in der C-moll- oder Neunten Symphonie, da ihre 
Inſtrumentalwerke überhaupt den großen Inhalt und breiten Gedankengang der 
Beethoven'ſchen noch nicht haben. Ferner eröffnet uns ſein Adagio Regionen 
des Gefühlslebens, in welche zu dringen ſeinen Vorgängern noch nicht beſchieden 
war. Das Scherzo, wie es in ſeinen cycliſchen Tonwerken erſcheint, iſt auch 
ſeine Erfindung und ein großer Gewinn. Denn der Menuett, deſſen Stelle es 
häufig vertritt, blieb, unbeſchadet oftmals großer Schönheit, doch immer durch 
ſeine kleinere Form und typiſchen Charaktereigenſchaften bedingt, während im 
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Scherzo Phantaſie und Laune viel breiter ſich ergießen und ihr die Seele er⸗ 5 


friſchendes Spiel viel ungehinderter treiben können. Wie die muntere Neckerei 24 


Haydn's und der finnige Scherz Mozart's bei B. zum gefühlswarmen 
Humor ſich vertieften, ſo erweiterte ſich auch die einfache und zu eng begrenzte 
Tanzform zu dem von allen jenen vorausbeſtimmenden Bedingungen weit unab⸗ ’ 
hängigeren Scherzo. Dann wurde in Beethoven's cycliſchen Tonwerken, indem 
die dichteriſche Grundidee bedingend auf den Entwicklungsgang des Ganzen ein⸗ 
wirkte, die Beziehung der einzelnen Sätze zu einander eine noch weit nähere als 
ſie früher geweſen war; ſie wurden, äußerlich nach Form und Bewegung zwar 
verſchieden und getrennt, doch innerlich feſt zuſammenhängende Theile eines 
organiſchen Ganzen, deren Zuſammengehörigkeit, wenn auch mit Worten nicht 
immer nachweisbar, doch für unſer Kunſtgefühl anſchaulich und begreiflich iſt. 
Und beziehentlich der inneren Ausgeſtaltung jedes einzelnen Satzes ergab ſich, bei dem 
dichteriſch und muſikaliſch ſo reichen Genie Beethoven's, eine ungemeine Mannig⸗ 
faltigkeit, während die Wahrheit und Stärke ſeines Gefühles eine große Schärfe 
des Ausdruckes, außerordentliche Plaſtik und dramatiſche Lebendigkeit der Ton⸗ 
gebilde nach ſich zog. Kein Componiſt hat jemals einer größeren Deutlichkeit 
der Tonſprache ſich rühmen können als B., der uns deshalb auch jo ums 
mittelbar und tief ergreift und zum Nachempfinden zwingt. Doch wurden 
Ausdruck und Form ihm nicht immer leicht; bei aller Meiſterſchaft und Herr⸗ 
ſchaft über beide, hatte er doch oft heftig genug mit ihnen zu ringen und ſeine 
erſten Gedanken waren auch nicht allemal ſogleich die beſten. Man weiß aber, 
welchen redlichen Arbeitsfleiß er beſaß, welche ſtrenge Selbſtkritik er übte und 
wie er nicht eher abließ, als bis er das Treffende gefunden hatte. Beſonders 
an feinen Hauptthemen änderte und beſſerte er unverdroſſen, bis fie ſeiner Abſicht 
entſprachen, was nicht Wunder nehmen kann, da für ihn im Keime ſchon das 
Ganze eingehüllt lag. Mit Feſtſtellung der Themen war dann das Schwierigſte 
beinahe gethan; denn jo groß wie ſeine Erxfindungskraft, jo ſcharf war die 
Logik und Conſequenz ſeines muſikaliſchen Denkens; bei ſeiner Fertigkeit in der 
thematiſchen Entwickelung eines Tongedankens und bei der Folgerichtigkeit ſeines 
Kunſtgefühls, ergab ſich nun eine Geſtaltung aus der andern gleichſam wie von 
ſelbſt, bei aller ihrer Verſchiedenartigkeit blieb aber doch immer ihr Urſprung 
aus einem gemeinſamen Grundgedanken erkennbar. Die Kunſt einen Tongedanken 
vermittelſt der thematiſchen Arbeit nach allen Seiten hin auszugeſtalten, erhob 
insbeſondere B. innerhalb des freien Satzes zu einem ſolchen Grade von 
Vollkommenheit und ideeller Bedeutung, wie etwa nur Bach auf Seiten des 
ſtrengen Stiles. Die insbeſondere dieſer thematiſchen Ausgeſtaltung der Haupt- 
gedanken zugewieſenen Theile der cycliſchen Tonformen nahmen nun bei B. 
auch in der Regel eine weit größere Breite an, als ſie früher gehabt hatten, wie 
3. B. der Mittelſatz des erſten Allegros in der Eroica. Und ein Beiſpiel von 
derartig grandioſer Entwickelung eines ganzes Satzes von breiteſten Dimenſionen 
aus einer kleinen Themafigur, wie der erſte Satz der C-moll-Symphonie, findet 
ſich in der freien Inſtrumentalmuſik vor B. noch nicht vor. Auch ſein 
Periodenbau wurde dem Inhalte entſprechend größer und in der Gliederung 
kunſtreicher, zugleich aber erkannte B. ganz richtig, daß beſonders die In— 
ſtrumentalmuſik, wenn ſie überall klar und verſtändlich bleiben ſoll, einer um 
ſo feſteren und überfichtlicheren Ordnung aller einzelnen Theile bedarf; und jo 
zeigt ſein Periodenbau auch ſtets die bewundernswürdigſte Eurhythmie und Klar⸗ 
heit, mit welcher jedoch zugleich eine Freiheit und ein Fluß ſich verbinden, wie 
kein Inſtrumentalcomponiſt in gleicher Vollkommenheit ſie wieder erreicht hat. 
Mit der Eroica hatte B. das Gebiet der höheren Tondichtung be— 
treten. Ungefähr zu derſelben Zeit ſchrieb er ferner die berühmte Kreutzer⸗ 
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Sonate, 1805 als Op. 47 gedruckt; doch war das letzte Allegro ſchon 1802 
fertig und urſprünglich für die A-dur-Sonate aus Op. 30 beſtimmt geweſen. 
B. ſpielte ſie ſelbſt zuerſt am 17. Mai 1803 mit dem tüchtigen engliſchen 
Violiniſten Bridgetower, dedicirte fie aber ſpäterhin Kreutzer. Die große Sonate 
F-moll Op. 57 entſtand zu Döbling 1804. Inzwiſchen hatte er auch bereits 
1803 die Arbeit an der Oper Leonore (nach dem Franzöſiſchen des Bouilly von 
J. Sonnleithner) begonnen und ſie kam unter dem Titel: „Fidelio, oder die eheliche 
Liebe“, am 20. November 1805 im Theater an der Wien zum erſten Male zur 
Aufführung. Der Erfolg war ſehr gering; theils war die Zeit ungünſtig, Wien 
von den Franzoſen beſetzt aber von vielen Muſikfreunden verlaſſen; theils hatten 
Text und Muſik zu große Längen, bei aller Begabung auch für das Dramatiſche, 
mangelte B. anfangs doch noch die Bühnenkenntniß. Er ließ ſich zwar 
zu einigen Kürzungen herbei, mit welchen das Werk 29. März 1806 wieder auf 
der Bühne erſchien, aber auch diesmal nicht viel Glück machte. Erſt im März 1814 
begann B. eine dritte, über einen größeren Theil der Oper ſich erſtreckende Be- 
arbeitung, in welcher ſie 23. Mai deſſelben Jahres auf dem Kärnthnerthortheater 
in Scene ging und mehrere Male mit ſteigendem Beifalle wiederholt wurde. 
Von da an iſt ſie ein überall geprieſenes Gemeingut des deutſchen Volkes geworden 
und geblieben (die Ouvertüren Nr. I Op. 138 und II ſtammen aus dem 
Jahre 1805, Nr. III wurde 1806 componirt und Nr. IV E- dur gehört zu der 
Bearbeitung von 1814). Es hatte diesmal einen langen Kampf gekoſtet, bis 
B. ſeinem Werke die erwünſchte Abrundung zu geben vermocht hatte. Er hat 
das Gebiet der Oper auch nicht wieder beſchritten, wenngleich andere Bühnen- 
mufiken geliefert: neben dem Ballet „Die Geſchöpfe des Prometheus“ vom Jahre 1800 
noch die Feſtſpiele: „Die Ruinen von Athen“ und „König Stephan“; die gleich dem 
Fidelio unvergängliche Muſik zu Goethe's Egmont, 1810; unter feinen drama⸗ 
tiſchen Ouvertüren wird immer die zu Coriolan ein Muſter treffender Charakte⸗ 
riſtik in knapper und präciſer Form bleiben. Zwar hat er noch mit ander— 
weitigen Opern⸗Ideen und Plänen ſich getragen und wollte unter andern noch 
1823 Grillparzer's Meluſine componiren, es iſt jedoch beim Fidelio geblieben, der 
nun als eine vereinzelte Erſcheinung daſteht. Aber er bezeichnet in der Selb— 
ſtändigkeit ſeiner ganzen Bildung nicht nur eine neue Entwickelung der Oper 
ſeit Mozart, ſondern B. hat damit auch unſerem vaterländiſchen Muſikdrama 
die Wege gewieſen, auf welchen es einen mächtig vertiefenden und veredelnden 
Einfluß zugleich auf den Kunſtſinn und die Sittlichkeit des deutſchen Volkes 
hätte gewinnen können. 

Beethoven's Verſtimmung über die Niederlage des Fidelio 1805/6 war zwar 
groß, doch vermochte ſie nicht ſeine Production zu beeinfluſſen; vielmehr waren 
die nächſten Jahre außerordentlich ergiebig und eine Reihe von Werken, welche 
zu ſeinen vollendetſten gezählt werden müſſen, folgte ununterbrochen. Noch im 
Jahre 1806 ſchrieb er die dem Fürſten Raſoumoffsky gewidmeten drei Quartette 
Op. 59, ebenſo ausgezeichnet durch Gedankentiefe und Originalität, wie durch 
einen meiſterhaften Quartettſtyl. Dann die vierte Symphonie B-dur Op. 60, 
überquellend von Lebenskraft, von reizvoller Friſche und ungemeiner Schönheit 
der Verhältniſſe. Auch die im Charakter ihr ſich anſchließenden Concerte für 
Violine D-dur Op. 61 und für Clavier G-dur Op. 58 gehören dieſem Jahre 
ſowie dem Vortrefflichſten ihrer Gattung an, muſikaliſch ebenſo gehaltvoll wie 
auch zugleich der Entfaltung virtuoſer Technik hinlänglich Raum gebend. Das 
G-dur-Concert ſpielte B. noch ſelbſt 22. Debr. 1808, und zwar, wie Reichardt 
erzählt, trotz ſeiner „ungeheuren Schwierigkeit zum Erſtaunen brav und in den 
allerſchnellſten Tempi“. In das Jahr 1807 fallen unter anderen die Quver⸗ 
türe zu Collin's Trauerſpiel „Coriolan“ Op. 62 und die C-dur-Meſſe Op. 86, 
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urſprünglich für den Fürſten Eſterhazy beſtimmt und 8. September in Eiſen⸗ 
ſtadt aufgeführt, nachher aber dem Fürſten Kinsky dedicirt. Auch erſchienen die 
32 Variationen C-moll Nr. 36, wol in der zweiten Hälfte von 1806 componirt. 

Jenes Concert vom 22. Decbr. 1808 brachte auch die erſten Aufführungen 
der (ſchon früher begonnenen) C-moll- und der Paſtoral-Symphonie, welche beide 
wahrſcheinlich nicht lange vorher fertig geworden ſind. An Form und Inhalt 
gibt es kaum zwei verſchiedenere Werke. Die C-moll-Symphonie, kaum von 
B. ſelbſt noch, geſchweige denn von irgend einem andern Componiſten jemals 


übertroffen, läßt ihrer Grundidee nach ſchon die Neunte vorausahnen: Der 


Kampf mit dem Schickſal und der endliche Sieg des Geiſtes über das Ver⸗ 
hängniß iſt hier mit einer Größe und erſchütternden Kunſtwahrheit dargeſtellt, 
wie nur ein mit ſolcher dichteriſcher und dramatiſcher Kraft ausgerüſteter Geiſt, 
wie B., zur Zeit voller Reife es vermochte. In der Paſtoral-Symphonie Hinz 
gegen werden bekanntlich durch den Verkehr mit der Natur in uns geweckte 
Stimmungen geſchildert. Doch thut man dem Werke Unrecht, wenn man es 
ſchlechtweg in die Kategorie der Naturmalerei oder Programmmuſik verweiſt, 
wiewol B. ſelbſt den einzelnen Sätzen erklärende Ueberſchriften beigegeben hat. 
Aber ſeine Tondichtung knüpft ſich zwar an äußere Erſcheinungen an, entwickelt 
daraus aber eine Fülle von Gefühlen und Stimmungen, welche um jo ent⸗ 


ſchiedener unſeres Innern ſich bemächtigen, als ſie in muſikaliſch kunſtmäßigem 


Zuſammenhange ſich entwickeln und in ſelbſtändiger mufikaliſcher, nicht von der 
Naturerſcheinung allein geborgter Form auftreten. Aus der durch Natureindrücke 
erregten Grundſtimmung erblüht hier bei B. ein abſolut ſelbſtändiges Muſik⸗ 
product, welches ſelbſt auch da, wo es das Naturbild unmittelbar in Form und 
Art der Tonbewegung widerſpiegelt, doch niemals die Geſetze und Grenzen der 
Kunſt und ihrer Darſtellungsfähigkeit überſchreitet. Die träumeriſche Tonpoeſie 
der Scene am Bach vertieft und verinnerlicht den bloßen Natureindruck um 
ebenſoviel, wie ſie über alle auch noch ſo vollendete Wortſchilderung hinaus— 
reicht; aus dem Gewitter und Sturm ſpricht nicht blos die Stimme der Natur, 
ſondern auch die Wahrheit der Kunſt mit ſolcher Eindringlichkeit und Stärke, 
wie nur Einer, der nicht blos warmer Naturfreund ſondern auch großer Mufifer 
war, ſie ſprechen zu laſſen vermochte. Was er dem Außenleben entlehnt hat, 
it nur erſter Impuls und unter feinen Händen weit über das Urbild hinaus— 
gewachſen, organiſche kunſtfreie Tonſchöpfung geworden. Das vielbelächelte 
Trio von Nachtigall, Wachtel und Kuckuk iſt doch nur ein ebenſo harmloſer wie 
anmuthiger Scherz, und wer möchte gerade bei einem ſo ernſt auf das Ideale 
gerichteten und in die Tiefen des Seelenlebens ſich verſenkenden Künſtler wie 
B. die Unbefangenheit nicht lieben, mit welcher er auch einmal vertraute Natur⸗ 
ſtimmen, denen er bei ſeinem „Spazierenarbeiten“ ſo oft gelauſcht, in einem 
Werke nachklingen ließ. Daß übrigens ſelbſt die blos nachahmende und Aeußer— 
liches ſchildernde Muſik auch für einen großen Künſtler wol einmal etwas 
Verlockendes haben kann, beweiſt unter anderen Beethoven's „Schlacht bei 
Vittoria“ aus dem Jahre 1813. 

Unter die Erzeugniſſe der nächſten Jahre gehören: die Phantaſie für Clavier, 
Orcheſter und Chor Op. 80 (aufgeführt 22. Deebr. 1808); das Clavier-Concert 
in Es Op. 73 (compon. 1809), das großartigſte der Beethoven'ſchen und die 
Krone aller neueren Werke dieſer Gattung; die Quartette in Es-dur Op. 74 
(comp. 1809) und F-moll Op. 95 (compon. 1810); das Sextett mit 2 Hörnern 
Op. 81 (erſchien 1810); das herrliche Bedur-Trio Op. 97 (compon. 1811); die 
Sonaten für Clavier allein Es-dur Op. 81 und Fis-dur Op. 78 (beide 1809), 
mit Violoncell A-dur Op. 69 lerſchien 1809), mit Violine G-dur Op. 96 
(vollendet Ende 1812); ferner die Egmont-Muſik (compon. 180910), „Die Ruinen 
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von Athen“ und „König Stephan“ (beide bei Eröffnung des Peſther Theaters 
9. Febr. 1812 aufgeführt). 

Im Verhältniſſe zu dieſer reichen Production wuchſen ſowol ſein Ruhm 
als auch ſein Erwerb; die Honorare ſtiegen und waren beträchtlich genug, ihm 
auch ohne feſten Gehalt eine ſorgenfreie Stellung zu bereiten. In Amt und 
Würden iſt B. ſeit dem Bonner Hoforganiſtendienſt nie wieder geweſen; und 
wenngleich er eine ſeine Exiſtenz ſichernde Anſtellung nicht verſchmäht haben 
würde, ſo hat er doch niemals große Sehnſucht darnach verrathen, ſondern ſchätzte 
vielmehr ſeine perſönliche Freiheit höher. Dargeboten hat ſich ihm eine Gelegen— 
heit zu feſter Anſtellung nur noch einmal: 1809 berief ihn der König von 
Weſtphalen zum Capellmeiſter mit 600 Ducaten Gehalt. Aber man hielt es 
in Wien nicht für ehrenvoll ihn fortzulaſſen, daher verbanden ſich der Erzherzog 
Rudolf und die Fürſten Lobkowitz und Kinsky und ſetzten ihm einen Jahrgehalt 
von 4000 Gulden aus, mit der einzigen Bedingung, daß er Oeſterreich nicht 
verlaſſen möge, worauf B. einging. Zwar verringerte ſich dieſe Summe im 
Laufe der Zeit bedeutend (durch das Finanzpatent 1811 wurden die Gulden 
entwerthet, 1815 machte Lobkowitz Bankerott und bald darauf ſtarb Kinsky), ſo daß 
B. nur etwa 900 Gulden übrig blieben; doch hat er nie wieder daran gedacht 
von Wien wegzuziehen. Mangel zu leiden hat er darum niemals gebraucht; 
denn ſelbſt in den Jahren 182021, wo er wenig einnahm ünd die Erziehung 
ſeines Neffen ihm noch Koſten verurſachte, war er doch im Beſitze eines kleinen 
Capitals, welches er nur nicht angreifen wollte, ſondern mit edelſter Selbſt— 
entäußerung für ſeinen Neffen aufſparte. Waren ſonſt feine häuslichen Angelegen⸗ 
heiten nicht immer in der beſten Ordnung, ſo trug doch nur er ſelbſt die Schuld 
daran; denn er blieb ſein Leben lang ein ſchlechter Wirth, obwol er keineswegs 
verſchwenderiſch war, ſondern für ſeine Perſon ſogar nur wenig Bedürfniſſe hatte 
und ſelbſt dieſe manchmal vergaß. Aber in ſeiner Zerſtreuung kam es unter 
anderem mehr als einmal vor, daß er bereits eine neue Wohnung bezogen hatte, 


ohne die frühere zu kündigen, und dann auch jene plötzlich wieder verließ, weil 


die eine oder andere Kleinigkeit darin ihm nicht zuſagte. Ein ſchönes Domicil 
beim Baron von Pronay in Hetzendorf verließ er alsbald, weil der Herr Baron 
immer zu tiefe Complimente vor ihm machte. Die Werthgeſchenke, deren er zu 
Zeiten nicht wenig erhielt, verſchwanden ihm unter den Händen; ob gerade 
durch offene Veruntreuung ſeiner Brüder, iſt doch wol nicht ſo ſicher ausgemacht. 
Jedenfalls bekümmerte er ſich nicht darum und ließ ſie überall herumliegen, 
gerade wie ſeine Handſchriften ſchon gedruckter Werke, von denen, wie Ries 
erzählt, faſt ein Jeder ſo viel hätte nehmen können wie er wollte. Auf Geſchenke 
hoher Perſonen gab er ohnehin nicht viel mehr als auf Orden oder Complimente, 
wenn es auch ſeinem Selbſtgefühle wohlthat, daß die von Friedrich Wilhelm II. 
1796 ihm verehrte goldene Doſe „keine gewöhnliche war, ſondern eine von der 
Art, wie ſie den Geſandten wohl gegeben werde“. Mit gutem Rathe war ihm 
nicht leicht beizukommen, vielmehr wuchſen mit der Verſtimmung ſeines Gehörs 
auch ſein Mißtrauen und ſeine Menſchenſcheu, und die in Rede ſtehende Periode 


glücklichſten Schaffens war bereits eine Zeit mannigfacher und ſchwerer Gemüths⸗ 


leiden. 

Das Jahr 1812 iſt bezeichnet durch die Schöpfung der (im Frühjahr com⸗ 
ponirten) A-dur-Symphonie, zuerſt aufgeführt 8. Decbr. 1813, als Op. 92 im 
Druck erſchienen December 1816. Noch im Herbſt 1812 ſchrieb er die achte 
Symphonie F-dur, aufgeführt 27. Februar 1814, als Op. 93 gedruckt im 
Jahre 1816. Die A-dur-Symphonie hat den Auslegern Beethoven's mehr Kopf- 
brechen als irgend ein anderes ſeiner Werke verurſacht, und ſie zu den wunderlichſten 
und widerſprechendſten Erklärungsverſuchen veranlaßt. Daß ein beſtimmter poe⸗ 


264 8 / Beethoven. 


tiſcher Plan unterliegt, iſt allerdings augenſcheinlich, doch weiß man nichts 
Näheres davon. Aber hiervon abgeſehen, ſteht das Werk an Form und Kunſt⸗ 
gehalt mit der C-moll-Symphonie auf gleich hoher Stufe, und ebenſo verräth 
die F-dur-Symphonie in jedem Zuge die Meiſterhand und die jugendkräftigſte 
Friſche. In der Blüthe ſeiner künſtleriſchen Vollkraft ſtand B. jedenfalls 
während der Periode von der Eroica bis zur A-dur- und F-dur- Symphonie. 
Auch ſpäter hat er von ſeinem edlen künſtleriſchen Drange und ſeiner Idealität 
nichts eingebüßt, ſondern ſie vielmehr noch auf unvergängliche Weiſe bethätigt 
und Werke hingeſtellt, welche frühere in mancher Hinſicht noch überragen; doch 
war ſeine Schöpferkraft nicht mehr überall die gleiche, die Form fügte ſich ihm 
nicht immer mehr ſo willig und im heftigen Ringen mit ihr zerſprengte er ſie nicht 
ſelten und überſchritt die Grenzen der Schönheit und Anſchaulichkeit. Indem 
er mehr und mehr von der Außenwelt und dem Verkehre mit Menſchen ſich 
zurückzog und hauptſächlich auf ſich allein angewieſen war, vertiefte er ſich 
manchmal in ein Ideenreich, deſſen Dunkel zu durchdringen wir heute noch ver— 
geblich uns bemühen. Während ſeine Werke aus der vorhin bezeichneten zweiten 
Periode, den ſpäteren an Gehalt und Schwungkraft des Gedankenfluges durch⸗ 
ſchnittlich nicht nachſtehen, muß man ihnen doch meiſt eine größere Klarheit 
und Allgemeinverſtändlichkeit, zuſammt einer vollendeteren kunſtmäßigen Ab⸗ 
rundung zuerkennen. | 

Auf dem Gipfel feines Ruhmes und der Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen 
ſtand B. 1813/14. Kein Fremder wollte Wien verlaſſen ohne ihn wenigſtens 
einmal geſehen zu haben, und wo er öffentlich ſich blicken ließ, begegnete man 
ihm mit Ehrerbietung. Am 8. und 12. December 1813 wurden die A-dur- 
Symphonie und die Schlacht bei Vittoria zum Beſten der bei Hanau invalid 
gewordenen Oeſterreicher und Baiern gegeben; B. dirigirte ſelbſt, auch an den 
untergeordnetſten Plätzen im Orcheſter ſtanden bedeutende Künſtler, die Auf— 
führung ſoll vortrefflich geweſen ſein und ebenſo groß der Beifall. Im folgen— 
den Jahre 1814 wurde der Fürſtencongreß zu Wien auch durch eine große 
Aufführung Beethoven'ſcher Werke am 29. November gefeiert, für welche unſer 
Meiſter auf Anſuchen des Magiſtrates auch die Cantate „Der glorreiche Augen— 
blick“ componirt hatte, welche zugleich mit der A-dur-Symphonie und Schlacht bei 
Vittoria vor den fremden Herrſchaften gegeben wurde. Von allen in Wien 
anweſenden hohen Perſonen empfing B. zahlreiche Achtungsbeweiſe und Ehren— 
bezeugungen, die ihn doch rührten und erfreuten. So lange die Taubheit ihn 
noch nicht daran verhinderte, dirigirte er ſeine Werke bei ihren erſten Auf⸗ 
führungen gewöhnlich ſelbſt; doch iſt er niemals ein guter Dirigent geweſen. 
Eine praktiſche Schule in der Orcheſterleitung hatte er nicht durchgemacht, 
außerdem brachte ihn ſeine Leidenſchaftlichkeit bald in den größten Eifer, und 
ſtatt den Ausübenden durch eigene Ruhe und Selbſtbeherrſchung Sicherheit zu 
verleihen, verwirrte er ſie oft durch ſeine ſeltſamen dramatiſchen Geſticulationen, 
wodurch er ihnen den Ausdruck verdeutlichen wollte. Als ſein Gehör abnahm, 
ſo daß er kein Piano mehr hören konnte und auf die Eintritte der Inſtrumente 
horchen mußte, beobachtete er den Bogenſtreich der Geiger, um ſich wieder zurecht 
zu finden, wenn er herausgekommen war. Da gab es manchmal böſe Colli⸗ 
ſionen zwiſchen ihm und den Muſikern, die ſich für die von ihm ſelbſt be- 
gangenen Fehler nicht wollten zurechtweiſen laſſen. Für die Folge mußte er 
daher das Dirigiren ganz aufgeben. 

Mit dem Jahre 1815 brach für B. eine lange trübe Zeit herein. Sein 
Bruder Karl ſtarb im Herbſte, und im nächſten Jahre begann jener traurige 
Proceß mit der Wittwe deſſelben, welcher während ſeiner vierjährigen Dauer 
unſerm Meiſter das Leben ſchwer verbitterte. Dazu kamen die Sorgen für die 


u he Reg KERN ͤ vr / . r eee 
335 d EN TROST NEE ÄREE ST N) 
A EISEN FEN N N N \ g N e 


Beethoven. 265 


Erziehung des Neffen, deſſen er mit väterlicher, ihm aber ſchlecht vergoltener 
Liebe ſich annahm. Dadurch ſteigerten ſich die Lebensbedürfniſſe, während ſeine 
Production unter ſolchen Störungen ins Stocken gerathen mußte. Von größeren 
Werken haben deshalb die Jahre 1815 —18 nur wenige aufzuweiſen. Neben 
den von 1810 — 23 ſich erſtreckenden Bearbeitungen iriſcher, ſchottiſcher, walliſiſcher 
und anderer Lieder find nur zu nennen: „Meeresſtille und glückliche Fahrt“ 
Op. 112 (1815), die Sonaten für Clavier A-dur Op. 101 (geſpielt 18. Febr. 1816), 
B-dur Op. 106 (druckfertig März 1819), mit Violoncell C-dur und D-dur 
Op. 102 (1815); der herrliche Liederkreis: „An die ferne Geliebte“, Op. 98 (1816). 
Da kam ihm im Winter 1818/19 die Idee zur D-dur-Mefje wie eine Erlöſung 
aus den ihn bedrängenden Plagen und gab ſeinem Geiſte einen neuen Schwung. 
Er beſtimmte dieſe Meſſe zur Feier der Inſtallation des Erzherzogs Rudolf 
zum Erzbiſchof von Olmütz, welche 9. März 1820 ſtattfand, wurde aber erſt 
1823 damit fertig. Jedenfalls trat er jetzt mit ganz anderen Vorſtellungen an 
den Text heran, als gelegentlich ſeiner O-dur-Meſſe im Jahre 1810, wo er noch 
in Haydn und Mozart die beſten Vorbilder für die Behandlung deſſelben zu 
finden glaubte. Schindler erzählt, er habe B. niemals in einem ähnlichen Zu- 
ſtande abſoluter Erdentrücktheit geſehen, als während der Arbeit an der D-dur- 
Meſſe; namentlich bei Compoſition des Credo mit der großen Fuge (Herbſt 1819) 
ſei er vollends der „tobende himmelſtürmende Gigant“ geweſen. Und man kann 
ſich wohl denken wie B. mit einem Stoffe, zu dem er nur in ſo entfernter 
Beziehung ſtand, gerungen haben mag, um ſein Werk zu einem, wenigſtens für 
ihn ſelbſt, einigermaßen befriedigenden Abſchluſſe zu bringen. Den Spuren des 
Ringens ſeines mächtigen Geiſtes begegnen wir darin nun zwar auf Schritt und 
Tritt, ſicheren Merkmalen innerer Befriedigung aber nur ſelten, und die „ſchließ⸗ 
liche Bitte um inneren und äußeren Frieden“ iſt unerfüllt geblieben. Iſt doch 
ſogar der letzte Schluß des Chores im Agnus Dei kein Ganzſchluß ſondern ein 
Trugſchluß. B. befand ſich in offenbarem Zwieſpalte mit der kirchlichen Be— 
deutung des Textes und mit der Vocalmuſik. Die dogmatiſche Geltung der 
Meſſe ließ er, obwol er ſein Werk für den kirchlichen Gebrauch verfaßte, ſo 
gut wie ganz beiſeite. Er gehörte zwar der katholiſchen Kirche an, fand aber 
weder in ihren noch in den Satzungen einer anderen Kirche volle innere Befrie— 
digung, ſondern ſuchte in eigenem Sinnen und Denken der Gottheit ſich zu 
nähern. Man kennt die Sprüche, welche er, von ſeiner Hand geſchrieben, über 
ſeinem Schreibtiſche hängen hatte. Indem er ſonach einen jeden confeſſionellen 
Zuſammenhang mit der Meſſe entbehren mußte, ließ er ſeine in moderner 
Religionsanſchauung wurzelnde Subjectivität frei walten: der Meßtext wurde 
ihm nur eine Form für ſeine individuellen, oft tief andachtsvollen, nicht ſelten 
aber auch von Zweifeln erſchütterten, von gewaltſamen Kämpfen durchſtürmten 
und bis zu ſtärkſter Leidenſchaftlichkeit aufgeregten Empfindungen; und auch da, 
wo er die Sprache der Ueberzeugung führt, iſt dieſe doch mehr nur eine gemwalt- 
ſam errungene als unmittelbare. Von Einheit des Kunſtſtiles kann daher in der 
D-dur-Meſſe nicht wohl die Rede fein, von kirchlichem Stil noch viel weniger; 
denn ſelbſt als den jo tieffinnigen, edlen und für alles Erhabene in reinſter Bes 
geiſterung glühenden Künſtler, der er war, erkennen wir ihn hier nur zu oft 
kaum wieder, ſondern ſtoßen auf zu viele Aeußerungen einer zwar gewaltigen, 
doch im Zwieſpalte mit ſich und ſeiner Aufgabe ſtehenden Natur, denen wir in 
der kirchlichen Kunſt doch am wenigſten begegnen ſollten. Auch iſt die rein 
muſikaliſche Erfindung in dieſem Werke von merklich ungleichem Werth. Ferner 
blieb aber auch die Chormuſik ein von unſerem größten Inſtrumental-Tondichter 
nur ſelten betretenes Gebiet; ſie zog ſeiner Tonphantaſie zu enge Grenzen, der 
Text erweckte in ihm Bilder, welche ihn, der ohnehin nicht gerne Feſſeln ſich 
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anlegen ließ, über die Darſtellungsfähigkeit der menſchlichen Stimme hinaus und 
zur Gewaltthätigkeit gegen ſie verleitete. B., der die Inſtrumente zu Organen 
der feinſten und innerlichſten Seelenbewegungen erhob und die menſchlichen 
Freuden und Schmerzen ihrem ganzen Umfange nach durch ſie zum Ausdrucke 
zu bringen vermochte, war doch nicht im Stande, in die Natur und die Schranken 
der menſchlichen Stimme ſich zu fügen. In der Inſtrumenten-Technik nahm er 
gerne Belehrung an, Sänger ſoll er hingegen niemals um Rath gefragt haben 
und forderte unerbittlich von ihnen ſelbſt das Unmögliche. Beiſpiele dafür ent⸗ 
halten dieſe Meſſe und das Finale der neunten Symphonie in großer Anzahl; 
ſowol ſolche, in denen B. den Stimmenumfang bis dahin ausdehnt, wo auch 
gute Sänger und Stimmen die Zuverläſſigkeit und Klangſchönheit verlieren; als 
auch ſolche, wo die Stimmführung an ſich unſangbar iſt, außerdem die beab- 
ſichtigte vocale Wirkung theils durch Deckung der Stimmen unter ſich, theils 


durch das Orcheſter verloren geht. Das Orcheſter, durchaus ſymphoniſch behan⸗ 


delt, findet ſich nur ſchwer in ſeine Aufgabe, die Singſtimmen zu unterſtützen 
und zu tragen, ſondern ringt vielmehr mit ihnen, und zwar oft erfolgreich, um 
die Herrſchaft. Manchmal möchte man in der Meſſe und im Finale der neunten 
Symphonie geradezu bezweifeln, daß B. von ſeinen Wirkungen überall eine klare 
Vorſtellung gehabt habe, und auch an ſich enthält die begleitende Orcheſterpartie 
Vieles, worin man den großen Inſtrumentalmeiſter kaum noch begreift. 

Noch vor Vollendung der Meſſe arbeitete B. ſchon an der neunten Symphonie 
in D-moll mit dem Schlußchore „Freude ſchöner Götterfunke“; fie war im 
Februar 1823 fertig und wurde 7. Mai 1824 zum erſten Male aufgeführt. 
Die Idee lag ihm ſchon lange (ſchon ſeit 1817 oder noch früher) im Sinne, 
bevor er an die eigentliche Arbeit ging, und daß er hier ſeine dichteriſchen Abſichten 
nicht mehr nur geahnt und gefühlt, ſondern verſtanden wiſſen wollte, zeigt ſchon 
die ſchließliche Herbeirufung der menſchlichen Stimme und Sprache: mechaniſche 
Klangwerkzeuge reichten ihm nicht mehr hin, um das auszudrücken, was ſeinen 


Geiſt bewegte. Das Finale mit dem Chor erſcheint als der Höhepunkt des 


Ideenganges und durch die voraufgehenden Inſtrumentalſätze vorbereitet, indem 
dieſe eine allmähliche Befreiung aus anfänglich düſtern und öden Seelenzuſtänden 
zu jener, in der Ode ausgedrückten höchſten und edelſten, die ganze Menſchheit 
liebevoll umfaſſenden Freude ſchildern. Schon daß B., nach ſo vielen trüben 
Erlebniſſen und inmitten ſeines eigenen leidensvollen Zuſtandes, dieſe Idee zu 
erfaſſen vermochte, ſtellt ihn als Menſchen ſo groß und verehrungswürdig dar, 
wie die grandioſe Anlage und Entwickelung, größtentheils auch die Ausführung 
des Werkes, dem Künſtler die Bewunderung aller Zeiten ſichern. Die drei 
Inſtrumentalſätze gehören zum Großartigſten, womit er die Tonkunſt bereichert 
hat. Insbeſondere der erſte, gehaltvoll und tief an Gedanken, ein Meiſterwerk 
thematiſcher Kunſt, in den mächtigſten Formen ſich aufbauend; demnächſt das 
unter die ſchönſten und ſinnvollſten derartigen Sätze Beethoven's gehörende Adagio. 
Das Finale enthält Theile, in denen nicht nur Bedeutſames kunſtſchön dargeſtellt 
iſt, ſondern auch unſer Gefühl auf das tiefſte ergriffen wird; aber freilich auch 
Momente, in denen B. der Kunſtgrenzen nicht mehr klar ſich bewußt geblieben 
iſt, und im Ringen nach Fixirung der in ihm auf- und abwogenden Phantaſie⸗ 
gebilde, den Boden kunſtwahrer Realität unter ſich verloren hat. Aber auch 
dieſe Momente, in denen er von der Schönheitslinie abweicht, laſſen doch ſtets 
den großen Genius durchblicken und bleiben weit entfernt von Extravaganzen 
vriginalitätsfüchtiger Mittelmäßigkeit oder Verirrungen bewußtloſer Schwäche, 
denen ſie alſo niemals zur Rechtfertigung dienen können. 

Inzwiſchen war B. mehr und mehr vereinſamt und vom Wiener Publicum, 
welches den lockenderen Klängen der italieniſchen Oper folgte, halb vergeſſen, 


als im Februar 1824 ſeine Freunde eine in verehrungsvollſtem Tone abgefaßte 
und mit zahlreichen Unterſchriften verſehene Aufforderung, ſeine neueſten Werke 
der Oeffentlichkeit vorzuführen, an ihn ergehen ließen. Die Folge davon war 
jenes Concert vom 7. Mai, in welchem die neunte Symphonie und das Kyrie, 
Credo und Agnus Dei aus der Meſſe aufgeführt wurden. Umlauf dirigirte, die 
Damen Sonntag und Unger ſangen die Sopran- und Altſoli. B. ſtand im 
Orcheſter, hörte aber weder etwas von der Muſik, noch von dem nach der 
Symphonie losbrechenden Beifallsſturſm im Publicum. Fräul. Unger mußte 
ihn, wie Schindler erzählt, durch Umwenden und Hinzeigen aufmerkſam machen, 
damit er wenigſtens ſähe, was im Saale vorging. 

Bezeichnend für Beethoven's letzte Periode find neben dieſen beiden Werken zum 
Theil noch die fünf Sonaten nach Op. 100 (A-dur Op. 101; B-dur Op. 106; 
E-dur Op. 109, zum Theil um 1820 componirt; As-dur Op. 110, 1821 com⸗ 
ponirt; C-moll Op. 111, 1822 componirt), desgleichen die 33 Veränderungen 
über den Diabelli'ſchen Walzer, Op. 120 (compon. 1823). Beſonders aber die 
durch einen Auftrag des Fürſten Galitzin veranlaßten und 1824 begonnenen 
fünf Quartette (Es-dur Op. 127, comp. 1824; B-dur Op. 130, comp. 1825 26; 
Cis-moll Op. 131, druckfertig im October 1826; A-moll Op. 132, comp. 1825; 
F-dur Op. 135, comp. 1826). Daß dieſe Werke, allgemein genommen, manchen 
früheren des Meiſters an Fluß und Abrundung der Form, Klarheit der Ton— 
geſtaltung und Continuität der Gedankenentwickelung, nicht ſelten aber auch an 
Bedeutung des Inhaltes nachſtünden, wird von Vielen behauptet, von anderen 
beſtritten. Gewiß iſt, daß ſie in der Arbeit die volle Meiſterſchaft verrathen, und 
Tongebilde von hoher Schönheit entfalten: ſogar von jener echten und edlen 
Popularität, welche als Ausdruck des allgemein Wahren und Menſchlichen eine 
ſo hervorſtechende Eigenſchaft namentlich früherer Werke Beethoven's ausmacht, 
tauchen auch in ihnen noch ſo manche Züge auf. Kaum minder zweifelhaft iſt 
aber auch, daß beſonders in den Quartetten die Grenzen der Faßlichkeit und des 
Wohlklanges manchmal wenigſtens haarſcharf berührt und manchmal überſchritten 
ſind. Desgleichen will es nicht Jedem gelingen, die Entwickelung der Sätze 
immer durchaus zu begreifen, oder die leitende Idee des Ganzen klar aufzu— 
faſſen. Ob wir jedoch in der Nachempfindung und im Verſtändniſſe nicht immer 
auf gleicher Höhe uns zu erhalten vermögen, oder ob B. wirklich von ſeiner 
Phantaſie über die Grenzen des Faßbaren in das Reich des Geſtaltenloſen 
manchmal ſich führen ließ, mögen Andere entſcheiden. Ein werthvoller Gegen— 
ſtand des Studiums, wenn auch nicht überall des ungetheilten Genuſſes, werden 
auch dieſe Quartette uns Allen bleiben. f 

Im Frühlinge 1824 war noch ein ehrenvoller und von günſtigen Aner= 
bietungen begleiteter Ruf nach England zu kommen an B. ergangen; er war 
auch bereit Folge zu leiſten, aber die Reiſe unterblieb. Auch verſchiedene Com— 
poſitionspläne (zu einer zehnten Symphonie; einem Oratorium: der Sieg des 
Kreuzes, von Bernard; zu Goethe's Fauſt) ſind nicht mehr zur Ausführung 
gelangt. Im Herbſt 1825 bezog er ſeine letzte Wohnung im Schwarzſpanier⸗ 
hauſe, wo er am Abende des 26. März 1827 im Alter von 56 Jahren 
geſtorben iſt. Das Wiener Publicum, welches ſchon ſeinen ſpäteren, Werken 
leichter eingängliche Genüſſe vorgezogen und ihn in ſeiner freiwilligen Einſamkeit 
nicht mehr geſtört hatte, erinnerte ſich ſeiner faſt erſt wieder bei Verbreitung 
ſeiner Todesnachricht, und gab ihm in unabſehbarem Zuge das Geleite. 

In den meiſten Compoſitionsgattungen und Formen hat B. Denkmale 
ſeines Genius hinterlaſſen. Vorzugsweiſe aber war und blieb die Inſtrumental— 
muſik das ihm ureigene und angeborene Organ, für den Ausdruck der in ihm 
und in ſeiner Zeit lebenden höchſten Ideen und Gefühle, in ihr fand er die 
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ſtärkſte, eindringlichſte und formenreichſte Sprache für alles Sinnvolle, Edle und 
Erhabene, was Gefühl und Phantaſie der Menſchheit in Bewegung ſetzt. Durch 
ihn iſt die Inſtrumentalmuſik nach ihrer ideellen und formellen Seite hin ſo 
erfüllt und abgeſchloſſen, daß ſeine Werke der Maßſtab für die Beurtheilung 
dieſer ganzen Mufikgattung bis auf heutigen Tag geblieben find. Zwar find 
nach ihm mancherlei Pfade ſeitwärts und in anderer Richtung aufgeſucht und 
betreten, aber Keiner iſt auf ſeine Höhe gelangt, und alle Werke ſeiner Nach— 
folger bekunden eine mehr oder weniger deutliche Abhängigkeit von ihren unver⸗ 
gänglichen Vorbildern. 

Die Litteratur über B. iſt bereits ſehr reichhaltig, doch fehlt noch 
immer eine Biographie, welche bei klarer Sichtung ſeiner Lebensumſtände, auch 
dem Künſtler in verſtändnißvoller Weiſe und dem ihm zukommenden Maße 
gerecht wird. Allen neueren Arbeiten gegenüber behalten daher die nicht lange 
nach ſeinem Tode erſchienenen Schriften von Perſonen, die ihn noch gekannt 
und ihm nahe geſtanden haben, immer noch ihren Werth als Zeugniſſe Mit⸗ 
lebender; auch wenn ſie im Einzelnen ſachliche Unrichtigkeiten enthalten, wird 
man aus dieſen Schriften ſein Charakterbild doch am deutlichſten ſich zuſammen⸗ 
ſetzen können. Dahin gehören: G. F. Wegeler und Ferd. Ries, Biogr. Skizzen 
über L. v. B., Coblenz 1838; A. Schindler, Biographie von L. v. B., Münſter 
1840, 3. Auflage 1860; auch J. v. Seyfried's L. v. Beethoven's Studien im 
Generalb. ꝛc., Wien o. J., enthält im Anhange manche biogr. Notizen, ſeine 
übrige Werthloſigkeit kennt man längſt, insbeſondere durch Nottebohm's fleißige 
Unterſuchung, Allgemeine Muf. Ztg, 1863.64. Die neueſte, noch unvollendete 
Biographie: Alex. Wheelok Thayer, L. v. Beethoven's Leben, Berlin J. 1866, II. 1872, 
beſchäftigt ſich weniger mit Beethoven's Kunſt, als mit arbeitſamer Darſtellung 
ſeiner Lebensumſtände, leidet aber an Ueberhäufung mit Notizen und Nebenjäch- 
lichem. Noch ferner ſind zu nennen, wenn auch nicht zu empfehlen: A. B. Marx, 
L. v. Beethoven's Leben und Schaffen, Berlin 1859, 2. Auflage 1863; Lenz, B., 
eine Kunſtſtudie, Hamburg 1860; A. Ulibiſcheff, B., ses critiques et ses glossa- 
teurs, Leipzig 1857, deutſch von L. Biſchoff, ebd. 1859. — Themat. Verzeichniſſe 
ſeiner Werke: G. Nottebohm, Them. Verz. der im Druck erſchienenen Werke, 
Leipzig 1868; A. W. Thayer, Chronol. Verzeichn. der Werke, Berlin 1865. 

v. Dommer. 

| Bega: Cornelis B., Maler und Radirer, getauft den 15. Novbr. 1620 

zu Haarlem, war der Sohn des aus Friesland ſtammenden Holzbildhauers 
Pieter Jansz. Begyn, der ihn angeblich wegen ſeiner Streiche nicht mehr als 
ſein Kind anerkennen wollte. Unſer Maler ſoll deshalb den Namen Bega an- 
genommen haben. Im Haarlemer Taufregiſter heißt übrigens der Vater blos 
Pieter Janszoon. Bega kam zu A. van Oftade in die Schule. Im Jahre 1653 
begleitete er V. L. van der Vinne von Frankfurt a. M. nach Pverdun in der 
Schweiz, am 9. Juli reiſte er nach Holland zurück. 1654 ließ er ſich in die 
Haarlemer Gilde aufnehmen. Zehn Jahre ſpäter ſtarb er, wie Houbraken be— 
richtet, an der Peſt; am 30. Auguſt wurde er begraben. B. war ein getreuer 
Nachahmer der Bauernmalerei des A. van Oſtade, wenn auch nicht deſſen beſter, 
wie Houbraken angibt. Ihre Vorwürfe, Typen und Compoſitionsweiſe haben die 
größte Verwandſchaft. Farbe und Behandlung Bega's weichen dagegen ab, und 
nicht zu ihrem Vortheile. Sein Vortrag iſt glätter und dabei härter, ſein Co⸗ 
lorit ſchwerer, und im Fleiſche von einem kühlröthlichen Tone; es mangelt die 
Zartheit der Abtönung und das prächtige Helldunkel Oſtade's, und damit der 
eigentliche Zauber, deſſen ſo unbedeutende Vorwürfe nicht entrathen können. Sein 
Bauernconcert im Amſterdamer Muſeum gehört zu ſeinen beſten Werken; hervor⸗ 
ragend ſind auch die Bilder im Louvre zu Paris, in der Eremitage zu St. 


Petersburg, in der alten Pinakothek zu München und die zwei im Städel'ſchen 


Inſtitute zu Frankfurt a. M., die 1663, alſo ein Jahr vor des Künſtlers Tode, 
ausgeführt wurden. Bega's 37 Radirungen ſind gleichfalls ganz in der Manier 
ſeines Lehrers gehalten, zeigen aber eine härtere und eckigere Behandlung. 
W. Schmidt. 

Begas: Karl B., der begabteſte Maler der Berliner Schule in der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts, geb. 30. Sept. 1794 zu Heinsberg im Regierungs⸗ 
Bezirk Achen, f zu Berlin 24. Nov. 1854. In ſeinem ſiebenten Jahre (1801) 
ſiedelte er mit ſeinem Vater, einem höheren Juſtizbeamten, nach Köln über und 
beſuchte jpäter das Lyceum in Bonn. Dem Wunſche ſeiner Eltern nach ſollte 
er gleichfalls die juriſtiſche Laufbahn ergreifen, aber die Neigung zur Kunſt regte 
ſich ſchon früh in dem Knaben, der fleißig zeichnete und von einem Maler Phi⸗ 
lippart mit ſolchem Erfolg in der Oelmalerei unterrichtet wurde, daß er in 
ſeinem funfzehnten Jahre den Johannes von Raphael ſo gut copirte, daß die 
Bonner litterariſch-artiſtiſche Geſellſchaft ihn zu ihrem Ehrenmitgliede machte. 
Solche Erfolge ſtimmten allmählich den Vater um, und 1812 ging B. nach Paris, 
um dort in dem Atelier von Gros ſeine weitere Ausbildung zum Maler zu 
finden. Gros verwies den Schüler auf zwei Dinge: das treue Studium der 
Natur ohne andere Idealiſirung als etwa eine Verſtärkung der Licht- und 
Schattengegenſätze und zweitens auf ein fleißiges Copiren nach Raphael. Dieſe 
beiden Elemente ſeiner früheſten Jugend laſſen ſich noch in ſeinen ſpäteren Wer: 
ken verfolgen. Eine Reihe von Acetſtudien jener Pariſer Zeit zeigte die Höhe 
der Meiſterſchaft in der Behandlung des Fleiſches, die er dort gewann; wie er 
denn gerade nach dieſer Richtung hin weitaus der vorzüglichſte aller ſeiner Ber— 
liner Zeitgenoſſen iſt, und darin vom erſten Augenblick ſeines Auftretens an 
Wach und Kolbe, die damaligen Häupter der Schule, in Schatten ſtellte. Eine 
Copie der Madonna della ſedia erwarb ihm 1814 in Paris den Beifall Friedrich 
Wilhelm III., während faſt gleichzeitig ein anderes Bild, die Darſtellung eines 
Knaben nach der Natur, in ungemein dreiſter, kräftiger Auffaſſung in Berlin im 
Gegenſatz zu der akademiſch herkömmlichen flachen Schönmalerei berechtigtes Auf— 
ſehen erregte. Es folgte die Beſtellung mehrerer Altarbilder für Berlin und 
Potsdam, ſo 1818 „Chriſtus am Oelberge“ in der Berliner Garniſonkirche, ein 
Bild, welches deutlich die Raphaelſtudien des Malers bis in den Typus der 
Köpfe und das Arrangement der Gewänder hinein zeigt, vorgetragen in etwas 
franzöſiſcher Manier; während die Ausgießung des heiligen Geiſtes für den Ber- 
liner Dom (1821) ſchon größere Reife, wenn auch dieſelbe Sinnesweiſe erkennen 
läßt; es gehört zu ſeinen beſten Arbeiten. Der ſo ruhmvoll beſchrittene Weg 
ſteigerte die Erwartungen, die man an den jungen Künſtler ſtellte, aufs höchſte. 
B. aber war keine einem beſtimmten Ziele bewußt nachſtrebende Kraft. Seine 
leicht für Eindrücke empfängliche Natur entzündete ſich bei jeder neuen Anre— 
gung und führte ihn ſo die mannigfachſten Irrgänge, aus denen er nie recht zu 
klarem Selbſtbewußtſein durchdrang. So kam es, daß als er nach Berlin über— 
ſiedelte, wo ihn die Akademie in Folge ſeiner aus Paris geſandten Arbeiten zu 
ihrem ordentlichen Mitgliede ernannte (14. Dec. 1821), ein zufällig geſehenes 
Gemälde Hans Holbein's ihn derart anregte, daß er einer dieſem ähnelnden ar— 
chaiſirenden Richtung anheimfiel. Ein in dieſem Sinne gemaltes männliches 
Portrait erregte auf der Kunſtausſtellung großes Aufſehen. Zunächſt aber war 
ſeines Bleibens noch nicht in Berlin. Unterſtützt durch eine königliche Penſion 
für drei Jahre ging er nach Rom. Dort gab er ſich der präraphaelitiſchen 
Richtung, wie ſie damals in der deutſchen Künſtlercolonie Mode war, hin. So 
zeigt ihn uns feine „Taufe Chriſti“ in der Garniſonkirche zu Potsdam. Allein das 
Studium Raphael's und vielleicht auch ſein eigener geſunder Sinn hielten ihn 


Begas. | | 269 5 


ö 
! \ 


le (SUNE/TER: * hi 
RT ER 


J 
270 Bege — Beger. 
vor dem gänzlichen Aufgehen in die neue Richtung zurück. Als er dann 1825 
nach Berlin zurückkehrte, hatten die drei Jahre ſeinen Stil weſentlich verändert. 
Die franzöſiſche Schultradition war zum Theil abgeſtreift; eine ſtrenge Zeichnung 
vereinigte er mit einer glänzenden Farbe; und in einer Zeit, wo das eigentlich 


maleriſche in der Malerei am meiſten vernachläſſigt wurde, ſtrebte er nach 
immer größerer Ausbildung dieſer Eigenſchaft. Seine Zeichnung wird immer 


weniger hart, wird zarter und milder, ſein Colorit und Helldunkel immer wahrer 


und liebenswürdiger. Bekannt auf dem Gebiet der religiöfen Malerei ſind noch 
aus dieſer ſpäteren Zeit ſeine „Auferſtehung Chriſti“ in der Werder'ſchen Kirche, 
„Chriſtus die Mühſeligen und Beladenen zu ſich rufend“, und endlich der „Judas⸗ 
kuß“, ein Gemälde, welches durch ſtarke Beleuchtungseffecte wirken will, aber 
bei trefflicher Behandlung des Uebrigen leider im Chriſtuskopfe ſelbſt zu unbe⸗ 
deutend iſt (Muſeum in Breslau). Alle dieſe Werke laſſen erkennen, daß die 
Compoſition ſeine ſchwächere Seite war, in ihr blieb er immer abhängig von 
den gemachten Studien, die ihn zwar im Einzelnen ſchöne Formen geben, aber 
im Aufbau des Ganzen doch oft leer oder geſucht erſcheinen laſſen. Viel größere 
Bedeutung hat er nach der Seite der eigentlich maleriſchen Befähigung hin, da— 
her er denn den reinſten Genuß in ſeinen Portraiten gewährt, ſo in dem großen 
Familienbilde Bethmann-Hollweg und in den für den König von Preußen ge— 
malten Rittern des Ordens pour le mérite, vor allem in dem herrlichen Bild— 
niß Rauch's (1846). Höchſt liebenswürdige Arbeiten ſind auch ſeine kleineren 
Genrebilder, die ſein hohes Talent in günſtigerem Lichte zeigen, als die großen 
und heut noch dazu oft nachgedunkelten Compoſitionen. Die berühmteſten der— 
ſelben ſind die „Mohrenwäſche“ und die „Loreley“, Werke welche in unzähligen 
Reproductionen als Lithographie, Buntdruck, Lithophanie u. ſ. w. ihrer Zeit durch 
die ganze Welt verbreitet waren. . f Dohme. 
Bege: Karl Friedrich B., ein um Bearbeitung der braunſchweigiſchen 
Specialgeſchichte, Geographie und Juſtizverfaſſung vielfach verdienter Mann, 
wurde am 24. Mai 1768 zu Seeſen im Herzogthum Braunſchweig geboren, 
ſtudirte in Helmſtedt Jurisprudenz, wurde im J. 1793 Auditor bei dem Stadt- 
magiſtrate zu Wolfenbüttel, 1802 Secretär bei der Juſtizkanzlei daſelbſt, war in 
weſtfäliſcher Zeit Friedensrichter des Landeantons Wolfenbüttel, 1815 Kreisamt- 
mann zu Seeſen, dann zu Helmſtedt und ſpäter Kreisrichter daſelbſt. Er ſtarb 
als penſionirter Kreisrichter zu Wolfenbüttel am 25. Sept. 1849. Mit ſeinem 
Jugendfreunde, dem ſpäteren bekannten Geographen und Statiſtiker G. Haſſel, 
gab er eine „Geographiſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung der Fürſtenthümer Wolfenbüttel 
und Blankenburg“, Braunſchweig 1802. 1803. 2 Bde., heraus, welche, obgleich 
veraltet, noch jetzt vielfach von Werth und durch ſpätere Werke ähnlicher Art 
nicht überflüſſig gemacht iſt. Von ihm erſchien ferner: „Ergänzungen zu Fre— 
dersdorf's Promtuarium der Fürſtlich Braunſchweigiſch-Wolfenbüttel'ſchen Lan⸗ 
desverordnungen“, Helmſtedt 1828. 4. „Repertorium der Verordnungsſammlung 
für die Braunſchweigiſchen Lande vom J. 1814 bis 1848“, 6 Bde. Helmftedt 
1829 bis 1849. „Chronik der Stadt Wolfenbüttel und ihrer Vorſtädte“. 
Wolfenbüttel 1839. „Geſchichte einiger der berühmteſten Bürger und Familien 
des Herzogthums Braunſchweig“. Wolfenbüttel 1844. „Geſchichte der Städte 
Seeſen und Scheppenſtedt“. Wolfenbüttel 1846. Spehr. 
Beger: Euſebius B., juriſtiſcher Schriftſteller, geb. in Reutlingen 31. 
Oct. 1721, war zuerſt in ſeiner Vaterſtadt und ſeit 1748, in welchem Jahr er 
auch Licentiat der Rechte in Tübingen wurde, in Ulm Rathsconſulent; er ſtarb 
daſelbſt als Büchercenſor und ſchwäbiſcher Kreisdeputirter 10. April 1788. 
Einen gewiſſen Namen hat er ſich durch den Verſuch einer ſog. Reconcinnation 
des römiſchen Rechts gemacht. Wiederholt war der Gedanke aufgetaucht, die 


unleugbare Schwierigkeit, welche für Studium und Praxis aus der äußern Bes 


ſchaffenheit des Corpus Juris Civilis entſteht, könne durch eine andere Anord⸗ 


a nung ſeines Inhalts beſeitigt werden; Vigelius und Fr. Gratianus de Garza⸗ 


toribus im 16., Pothier im 18. Jahrhundert hatten eine ſolche Umſtellung auch 
wirklich unternommen. B. veröffentlichte einen neuen Plan dazu unter dem 
Titel: „Conspectus Corporis jur. Rom. ad ordinem Institutionum systematice 
dispositi“, Tub. 1762 (nachgedruckt Frankfurt 1763), und 1764 zu Reut⸗ 
lingen eine Probe der Ausführung unter dem Titel: „Specimen Corporis jur. 
civ. Rom. universi ad ordinem titulorum Institution. redacti“. Da er dafür 
von mancher Seite, u. a. von Majanſius und H. C. v. Senckenberg Beifall 
erhielt, ließ er ſein „Corpus juris civilis reconcinnatum in III partes distri- 


butum“, mit einer Vorrede von Senckenberg, erſcheinen (176768). Theil 1 


enthält ein Syſtem des öffentlichen Rechts aus Codex, Novellen und nachjuſtini⸗ 
aniſchen Conſtitutionen zuſammengeſetzt. Theil II, beſtehend aus den Inſtitu⸗ 
tionen mit eingeordneten Codexſtellen und Novellen, gibt ein Syſtem des Privat- 
rechts, wozu dann im III. Theil die entſprechend umgeſtellten Pandekten einen 
Commentar bilden ſollen. Eine beabſichtigte ähnliche Reconcinnation des Cor— 
pus juris canonici iſt nicht erſchienen. Unter dem Titel „Codicis Iustinianei 
illustrationes a triga eruditorum profectae“, 1767, hat B. drei Schriften 
von J. Gothofredus, Gratianus de Garzatoribus und Giphanius nebſt einer 
Abhandlung von Senckenberg herausgegeben. 
Vgl. Meuſel, Lexikon. Göppert. 


Beger: Lorenz B., Numismatiker, geb. 19. April 1653 zu Heidelberg, 


7 zu Berlin 20. Febr. 1705, ſtudirte die Rechtswiſſenſchaften mit großem Er⸗ 
folge und wurde ſchon im 22. Lebensjahre vom Kurfürſten Karl Ludwig von 
der Pfalz zum Bibliothekar ernannt. Nachdem ihn der Kurfürſt ſelbſt in das 
Gebiet der Numismatik eingeführt hatte, übertrug er ihm auch die Aufficht über 
ſein vor Kurzem von Spanheim aus italieniſchen Erwerbungen bereichertes 
Miünzcabinet. B. bereitete die Publication der geſchnittenen Steine und Münzen 
vor, und wurde auch nach ſeines Gönners Tode (1680) von deſſen Sohn, Kur⸗ 
fürſt Karl, in dieſem Unternehmen unterſtützt, ſo daß das Werk ſchon 1685 
erſcheinen konnte, — ein prächtiger Folioband, der aber ſelten geworden iſt, 
indem bei der Zerſtörung Heidelbergs durch Melac 1689 die bis dahin noch 
nicht verſendeten Exemplare zu Grunde gingen. Nach dem Ausſterben der 
Simmern'ſchen Linie mit dem Tode des Kurfürſten Karl 1685 kamen die pfäl⸗ 
ziſchen Sammlungen in Folge von Erbverträgen an den kurbrandenburgiſchen 
Hof. Auch B. ging nun, eine Berufung des Kurfürſten Philipp Wilhelm von 
Pfalzueuburg auf eine juriſtiſche Lehrkanzel ablehnend, nach Kleve zum großen 
Kurfürſten, um ihm die ererbten Sammlungen zu überbringen und ſeine Dienſte 
anzubieten. Von Spanheim und Puffendorf empfohlen erhielt er die Stelle eines 
Rathes und Bibliothekars in Berlin und bald darauf auch die Verwaltung der 
Antiken⸗Sammlungen, für deren Vervollſtändigung er ſchon 1687 eine Reiſe 
durch mehrere deutſche Städte zu unternehmen dachte und Unterhandlungen we⸗ 
gen Ankauf der Sammlung Patin's in Padua anregte. Auch unter Kurfürſt 
Friedrich III. war ſeine Thätigkeit auf neue Erwerbungen, namentlich griechiſcher 
Münzen, gerichtet, ſo daß die Geſammtzahl der Münzen im J. 1690 ſchon auf 
20000 geſtiegen war; ſein handſchriftlicher Katalog behandelt die antiken Mün⸗ 
zen in fünf, die modernen in vier Foliobänden. Im J. 1693 mit der Ober⸗ 
aufſicht über die geſammte „Kunſt⸗ und Raritätenkammer“ betraut, bearbeitete 
er auch weiterhin vorzüglich die Antiken und die Münzen. Die Publication 
derſelben in einem mit vielen Kupfern ausgeſtatteten Prachtwerke „Thesaurus 
Brandenburgicus“, in welchem auch faſt alle mit den kurpfälziſchen Sammlungen 
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nach Berlin gelangten Kupfertafeln des „Thesaurus Palatinus“ wieder benutzt 
wurden, erſchien durch die lebhafte Theilnahme des Kurfürſten unterſtützt in drei 
Bänden (1696, 1698, 1701). Der wiſſenſchaftliche Werth dieſes Werkes ſteht 
trotz der großen Beleſenheit und des Scharffinns im Combiniren, den es ver⸗ 
räth, an nutzbaren Ergebniſſen hinter den Arbeiten ſeines Zeitgenoſſen Spanheim's 
zurück. Doch brachte es dem Verfaſſer vielfache Auszeichnungen, Ehren und 
Geſchenke von Seiten des Kurfürſten und des Königs Ludwig XIV. ein. Unter 
Beger's Verwaltung fallen noch andere bedeutende Erwerbungen des Berliner 
Cabinets durch Ankauf größerer Sammlungen (Rabener, Werner, Bellori, Faltz); 
auch ſeine litterariſche Thätigkeit dauerte fort und brachte außer einer Recenſion 
des großen „Thesaurus“ von Gronovius den erſten Theil einer Publication der 
modernen Münzen (päpſtliche und geiſtliche); dieſes Unternehmen wurde aber 
durch ſeinen im nächſten Jahre erfolgten Tod unterbrochen, den er ſich durch zu 
große geiſtige Anſtrengungen zugezogen haben ſoll. — Außerdem hat B. noch in 
einer Reihe kleinerer archäologiſcher Schriften (vergl. Erſch und Gruber s. v. B.) 
Abbildungen antiker, namentlich römiſcher Kunſtwerke gegeben, die trotz der 
hinzugefügten ziemlich abgeſchmackten Erläuterungen doch mit Rückſicht auf den 
Standpunkt der Zeit Anerkennung verdienen. — Ein eigenthümliches Licht wirft auf 
den Charakter Beger's, welcher von den Zeitgenoſſen ungünſtig beurtheilt wurde, 
fein Verhältniß zu der die Polygamie vertheidigenden Schrift: „Kurze Be— 
trachtung des heiligen Eheſtandes“ von Daphnäus arcuarius. 1679. Der Kur⸗ 
fürſt Karl Ludwig hatte ſich ohne daß die Kurfürſtin in die Scheidung ſeiner durch 
lange Zwietracht mit ihr geſtörten Ehe einwilligte, ein Hoffräulein zur linken 
Hand antrauen laſſen. Um das Aergerniß, welches ganz Deutſchland daran 
nahm, abzuſchwächen, mußte B. noch zwanzig Jahre ſpäter die genannte, wie man 
glaubt, vom Kurfürſten ſelbſt verfaßte Schrift, welche die Doppelehe beſchönigen 
ſollte, herausgeben. Des Kurfürſten Sohn verlangte, ſobald er nach des Vaters 
Tode zur Regierung kam, von B. einen förmlichen Widerruf, erließ jedoch dem 
ſo Gedemüthigten deſſen Veröffentlichung durch den Druck und blieb ihm fortan 
gewogen. (Jul. Friedländer in Köhne's Berliner Blättern f. Münz⸗, Siegel⸗ 
und Wappenkunde III. (1866) S. 1 f.) 8 Kenner. 
Begga, wahrſcheinlich die ältere Tochter des im J. 639 geſtorbenen frän⸗ 
kiſchen Majordomus Pippin v. Landen. Sie war mit Anſegiſil, dem Sohne 
Biſchof Arnulfs von Metz vermählt, ein Bündniß, das die Zukunft des karo— 
lingiſchen Hauſes begründet hat. Nach dem Tode ihres Gemahls (im J. 692) 
ſtiftete ſie das Kloſter Andane im Sprengel von Lüttich und dotirte 
es mit ſieben Kirchen, wonach daſſelbe auch „ad septem ecclesias“ genannt 
wurde. Sie ſtarb im J. 694. Die Verbindung, in die man ſpäter ihren Na⸗ 
men mit den Beguinen gebracht hat, iſt als eine willkürliche Fiction zu 
verwerfen. — H. E. Bonell, Die Anfänge des karolingiſchen Hauſes. Rettberg, 
Kirchengeſchichte Deutſchlands. I. 297. II. 699. Wegele. 
Begundello: (fälſchlich oft Begundello), Baſſo B., Doctor der Theologie, geb. 
zu Trient, wo er 1675 Generalvicar wurde. 1679 erhielt er von Rom aus 
eine Dompräbende in Freiſing, wurde dort 1690 Domherr, den 23. Juli 1696 
Generalvicar des vortrefflichen Fürſtbiſchofs Joh. Franz Ecker und Domſcholaſter 
und f 9. Oct. 1713. Ein Mann von großer Frömmigkeit und Wohlthätigkeit. 
Bekannt durch ſeine ehemals ſehr geſchätzte und noch recht bequeme und brauch⸗ 
bare „Bibliotheca juris canonico-civilis practica s. repertorium quaestionum 
magis practicarum in utroque jure“. Freisingae 1712. Colon. Allobrog. 1747. 
Moden. et Venet. 1758. Ob bereits eine Ausgabe zu Köln 1707 (fo Ko⸗ 
bolt, Bair. Gel.⸗Lex. 83; und darnach Baader, Gel. Baiern I. 89), ſcheint 
fraglich. — Vgl. Meichelbeck, Hist. Fris. II. I. 453. Baumgärtner, Geſchichte 
der Stadt Freiſing. 231. 613. Cramer, Frisinga sacra 386. sg. A. Weiß. 
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Begue: Lambert le B. Zu Lüttich geb. in der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts, in ſeiner Jugend Chorknabe an der St. Paulskirche dieſer Stadt, nach— 
dem Prieſter, erhob ſich L. wider die Sünden des Klerus und der Laien. So 
hoch war die Sittenverderbniß geſtiegen, daß der damalige Biſchof von Lüttich 
durch den Henker öffentlich die Kirchenämter verpachten ließ. Der Prieſter Lam- 
bert eiferte dagegen. Er war ein echter Volksredner (es iſt wahrſcheinlich, daß 
der Name Le Begue Familienname, und nicht Spottname — Begue gleich 
ſtammelnd, lallend — iſt), der es aber nicht bei Worten ließ. Wie die meiſten 
Frommen ſeiner Zeit liebte er das asketiſche Leben. Er wollte ein gemeinſames 
Leben durch eigene Vorſchriften geleitet, ſah aber in dem Mönchsleben mit ſeinen 
Regeln und Gelübden das Ideal eines gottgefälligen Lebens nicht. In der 
Nähe von Lüttich, an dem Ufer der Maas ließ L. einige kleine Wohnungen und 
eine Kirche bauen, einen Friedhof anlegen und das Ganze mit einer hohen Mauer 
umgeben. Nachdem die Kirche am 26. März 1184 geweiht war, übergab er 
die Wohnungen an einige Wittwen und Jungfrauen, welche ein abgeſondertes 
Leben führen, ohne ſich dennoch für ihr ganzes Leben zu verbinden, und nicht 
nur der Ausübung ihrer täglichen Religionspflichten, ſondern auch fleißiger 
Händearbeit und chriſtlichen Liebeswerken leben wollten. Bald fand dieſes Bei- 
ſpiel Nachfolgung. Schon vor dem Ende des 13. Jahrhunderts waren in Bel- 
gien allein ſechzehn Häuſer oder Höfe der Beghinen, wie dieſe Frauen nach dem 
Lambert le Begue genannt ſind. Der Lütticher Klerus ſah es mit Mißvergnügen 
geſchehen, und ſuchte ſich an L. zu rächen. Eines Tages, während L. in der 
Lambertuskirche predigte, ward er durch die Schergen des Biſchofes mißhandelt 
und ins Gefängniß geführt. Man erzählt, daß er bei dieſer Gelegenheit, über 
ſolch eine Behandlung empört, die baldige Zerſtörung jener Kirche prophezeit 
hat. Selbſt im Kerker erloſch ſein Eifer nicht: er überſetzte hier für die Laien 
die Apoſtelgeſchichte aus dem Latein in die walloniſche Sprache. Da nun 
wirklich 1185 die Lambertuskirche nebſt vielen anderen Gebäuden, dem Klerus 
angehörend, das Opfer einer ſchrecklichen Feuersbrunſt ward, wurde L. der 
Zauberei angeklagt. Das Volk aber widerſetzte ſich dieſem Rechtshandel und 
forderte ſeine Freilaſſung: Der Papſt, an deſſen Hof L. ſich begeben ſolle, werde 
entſcheiden. Urban III. erklärte ihn nicht allein für unſchuldig, ſondern appro- 
birte auch die von ihm gegründeten Frauenvereine. 1187 ſtarb L., noch vor 
oder kurz nachdem er von Rom nach Lüttich zurückgekehrt war. In der von 
ihm gebauten Kirche ward er begraben. — Die reiche Litteratur über Lambert le 
B. und die Beghinen findet man bei Hallmann, Die Geſchichte der belgiſchen 
Beghinen, und bei Wytsman, Des beguinages. Vos. 
Behaim. Daß die Familie B. urſprünglich aus Böhmen und zwar aus 
der Umgegend von Pilſen ſtamme, iſt ſehr wahrſcheinlich; doch beruht dieſe An— 
nahme zunächſt nur auf den in der Familie ſelbſt erhaltenen Ueberlieferungen. 
Urkundlich wird ſie in Nürnberger Urkunden zum erſten Male mit Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts genannt, zu welcher Zeit ſie bereits unter die ehrbaren 
und rathsfähigen Geſchlechter der Stadt gehörte. Albrecht B. bekleidete daſelbſt 
vom J. 1332 bis 1342 die Würde eines Bürgermeiſters. Er war zugleich 
Vorſtand eines bedeutenden Handelshauſes, wie denn der Großhandel, der auf 
der Einfuhr und Ausfuhr von Roherzeugniſſen und künſtlich verarbeiteten Stoffen 
aus und nach dem Auslande beruhte, mehrere Jahrhunderte hindurch die haupt— 
ſächlichſte Beſchäftigung der Familie blieb. Ihre Angehörigen wurden dadurch 
in die entfernteſten Gegenden von Europa geführt. Später betheiligten ſich die⸗ 
ſelben an größeren gewerblichen Unternehmungen, wie namentlich an dem Be⸗ 
triebe von Bergwerken. Die Familie behauptete ſich beinahe immer in einer 
und derſelben Linie, da die entſtandenen Nebenzweige bald wieder erloſchen. 
Allgem. deutſche Biographie. II. 18 
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Eine ſolche jüngere Linie gründete im Laufe des 15. Jahrhunderts Martin, der 
Sohn Michael Behaim's, während ſein älterer Bruder Lionhard die Hauptlinie 
fortführte. Sohn dieſes Martin war der berühmte gleichnamige Seefahrer. 
Dieſe jüngere Linie war bereits zu Ende des 16. Jahrhunderts völlig ausge⸗ 
ſtorben. Durch Diplom Leopolds I. vom 13. Mai 1681 wurde die Familie, 
mit dem Beinamen von Schwarzbach, in den Stand der Reichsfreiherrn erhoben. 
Außer dem berühmten Seefahrer find die bedeutendſten Perſönlichkeiten: Michael 
B. VII., Sohn des vorhergenannten Lionhard, geb. 9. Juli 1459 und T 
24. Oct. 1511, angeſehener Handelsherr, ſpäter Mitglied des Raths und Bau⸗ 
meiſter, d. h. Vorſtand des Bauamts. Unter ſeiner Verwaltung war Hans 
B. (f. d.) Anſchicker in der Prunt. — Paulus B. I., Enkel des vorigen, 
geb. 25. Januar 1519, F 22. Auguſt 1568. Er wurde Mitglied des Rathes 
und Vorſtand der Kriegsſtube. Im J. 1561 wohnte er als nürnbergiſcher Ab- 
geſandter dem Naumburger Tage bei. — Paulus B. II., Sohn des vorigen, 
geb. 8. Oct. 1557, 7 13. Decbr. 1621. Auf der Univerſität Leipzig gebildet, 
trat er zuerſt in die Dienſte Maximilians Freiherrn von Ilſung, Landvogt in 
Schwaben, zu Augsburg, bereitete ſich ſpäter unter der Leitung des kaiſerlichen 
Reichshofraths Dr. Andreas Gaill zu Prag für die öffentlichen Geſchäfte vor, 
und wurde in ſeiner Vaterſtadt Mitglied des älteren geheimen Raths, vorderſter 
Loſungsherr und Reichsſchultheß. Er beſaß und betrieb zugleich auf eigne Rech- 
nung die Bergwerke Kitzpühel in Tirol, Schladming und Oeblarn an der Ems 
in Steiermark, Greßla in Böhmen. — Lukas Friedrich B., Sohn des 
vorigen, geb. 17. Juli 1587, 22. Juni 1648. Er beſuchte das Gymnaſium 
zu Altdorf, hielt ſich ſodann zur weiteren Ausbildung und vorzüglich zur Erler- 
nung der franzöſiſchen Sprache in Poitiers und Angers auf, und unternahm in 
den Jahren 1611 und 1612 eine Reiſe nach Italien und Jeruſalem. Kaum 
zurückgekehrt, begleitete er die Reichsinſignien zur Krönung des Kaiſers Mathias 
nach Frankfurt am Main. Noch in dem nämlichen Jahre übernahm er die 
Verwaltung des Bergwerkes Kitzpühel. Später wurde er Mitglied des älteren 
geheimen Raths und Kirchenpfleger, nahm an den diplomatiſchen Angelegenheiten 
der Reichsſtadt den lebhafteſten Antheil und ſtand deshalb, ſeit 1636, im leb— 
hafteſten Briefwechſel mit Ludwig Camerarius, dem ſchwediſchen Geſandten im 
Haag. — Sigmund Friedrich B., ein Urenkel Chriſtoph Behaim's, des 
Bruders Paulus II., geb. 22. Sept. 1686, F 14. März 1746. Er wurde Mit⸗ 
glied des älteren geheimen Rathes und Kriegsherr, und wohnte als nürnbergiſcher 
Geſandter den Krönungen Karls VII. und Franz I. in den J. 1742 und 1745 
bei. Flegler. 
Behaim Hanns B., Baumeiſter, F (nach Neudorffer) 27. Aug. 1531 oder 
(nach Rettberg, der dabei wol der unvollendeten Haller'ſchen Ausgabe Neu— 
dorffer's in den „Beiträgen“ von 1822 folgt) 27. Aug. 1538, gehört einem 
denſelben Namen wie das rathsfähige Geſchlecht führenden, ſehr verbreiteten, rein 
bürgerlichen Handwerkergeſchlecht an, das aber außer durch ihn, auch durch 
Männer der Wiſſenſchaft einen nicht unbedeutenden Glanz erhalten hat. Sohn 
eines gleichnamigen Vaters wird er zuerſt in einer Urkunde vom Samstag 4. 
Febr. 1497 genannt, zugleich mit den Kindern ſeines damals bereits verſtorbenen 
Bruders Lorenz, darunter drei Söhne, nämlich Georg, welcher damals Magiſter, 
nachher Doctor und von 1513 bis 1520 Propſt zu St. Lorenzen war; Sebald, 
Rothſchmid und Beckſchleger und Dr. Lorenz, damals zu Rom im päpftlichen Dienſt, 
ſpäter Canonicus zu St. Stephan in Bamberg, wo er vermuthlich auch ſtarb, ein 
Freund Pirkheimer s. Die Familie war nach Allem nicht unbemittelt und 
zugleich wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen nicht abhold, weshalb Dr. Chriſtoph 
Scheurl in ſeinem Nekrolog auf den Propſt Anton Kreß, deſſen Nachfolger 


Behaim. BA 5 


Georg B. wurde, ſie gegenüber den rathsfähigen Geſchlechtern ſo erhob, daß der | 


Rath nicht mit Unrecht ſich dadurch beleidigt fand und ihm einen ernſtlichen 
Verweis nebſt dem Befehl, ſeine Schrift zu unterdrücken, zugehen ließ. Sie iſt 
uns gleichwol erhalten. Ueber den Bildungsgang Hanns Behaim's liegt nichts 
vor. Techniſche Kenntniſſe waren von Alters her in Nürnberg zu Hauſe, ohne 
daß viel Weſens davon gemacht wurde, und wenn auf Regiomontan's kurzen 
Aufenthalt herkömmlich ein großes Gewicht gelegt wird, fo iſt dagegen zu er— 


innern, daß die bedeutenden Arbeiten, die noch jetzt vor Augen find, der Bau 
der Kirchen, der jetzt der Zerſtörung entgegengehenden Mauern, die kunſtvollen 


Waſſerleitungen ſowol des Schönen Brunnens, als auch des Spitalbrunnens, die 
unter der Pegnitz hinweggeführt ſind, und noch Anderes, lange vor Regiomon— 
tan's Zeit fallen. Erſt Johann Neudorffer, den man als den Vater der mo⸗ 
dernen deutſchen Kalligraphie betrachten darf, hat in ſeinen 1547 leider ſehr 
flüchtig in wenig Tagen aus dem Gedächtniß zuſammengeſchriebenen Nachrichten 
(herausgegeben durch Fr. Campe, 1828) den Grund zu einer Kunſtgeſchichte 
Nürnbergs gelegt, dem dann — abgeſehen von Sandrart's „Deutſcher Akademie“, 
1675, die einen allgemeineren Zweck verfolgt — 1730 Doppelmayr gefolgt iſt; 
den Schluß machte 1860 Joſeph Baader durch ſeine „Beiträge“. Hanns B. wird 
ſich dem Rath zuerſt durch die Ausführung des Kornhausbaus auf der Stätte 
des 1420 niedergebrannten burggräflichen Schloſſes empfohlen haben. Dieſer 


Bau wurde aber nicht 1493 vollführt, wie Neudorffer angibt, ſondern erſt am 


11. Oct. 1494 beſchloſſen und 1495 beendet, wie auf der aus der Zeit des 
Baues ſtammenden wohlerhaltenen Tafel deutlich ſteht. Ohne Zweifel war B. 
ſchon damals Werkmeiſter der Stadt, obgleich er erſt am 2. Aug. 1496 gele⸗ 
gentlich als ſolcher genannt wird. Jetzt ward ihm als „Maurer“ und Georg 
Stadelmann als „Zimmermann“ der am 11. Jan. 1497 beſchloſſene Bau eines 
neuen Wag⸗ und Zollhauſes übertragen, und den beiden Meiſtern zu ihrem 
geordneten Lohn noch eine „ziemliche Ehrung“ verſprochen, damit ſie das Werk 
möglichſt fördern möchten. Hierzu kam noch am 28. Aug. 1498 der Beſchluß, 
auf der Wage zwei Stuben zu machen, von denen die im mittlern Gaden zu 
einer Trinkſtube, die im obern Gaden zu einer Poeten- und Philoſophen-Schule 
gebraucht werden ſolle. Dies war der erſte Verſuch, eine Schule außerhalb des 
kirchlichen Verbandes auf rein humaniſtiſcher Grundlage zu errichten, ſie ging 
aber nach etwa zehnjährigem Beſtand aus Mangel an Schülern wieder ein. 
Die Herrentrinkſtube, wie das ganze Gebäude gewöhnlich auch noch jetzt genannt 
wird, beſtand als Geſellſchaftslocal des Patriciats und überhaupt der Ehrbarkeit 
bis nahe zum Ausgang der Reichsfreiheit Nürnbergs. Aeußerlich trägt das 
Gebäude noch ganz ſeinen alten Charakter, wie er auf dem Blatt Joh. Alex. 
Böner's zu ſehen iſt. Bekannt iſt es zumeiſt durch das treffliche, launige Hoch— 
rundbild Adam Kraft's über der einen nach Weſten ſchauenden Thür, welche 
aber wegen ihrer kunſtreichen Conſtruction nicht minder beachtungswerth iſt. 


Noch in demſelben Jahr wurde am 27. Nov. 1498 beſchloſſen, für die Stadt 


„noch ein Kornhaus zu bauen, auf den Graben vor St. Lorenzen, da wo der 
innere Frauenthorthurm geſtanden war“. Auch dieſen Bau führte Hanns B.; 
Neudorffer ſagt: „Dazu wurden der Juden Grabſteine zum Grund gebraucht“. 
„Unter dieſem Kornhaus kann man ohne alle Verhinderung des Wetters Steine 
hauen, und es iſt mit ſolchen ſtarken Gewölben verfertigt, daß man darin unter 
der Erde mit geladenen Laſtwägen fahren mag“. In der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts wurde es ebenfalls zum Waggebäude beſtimmt, und führt 


ſeitdem, zur Unterſcheidung von jener ältern Wage, den Namen der großen 


Wage. Außer dieſen größten Werken des Meiſters Hanns B. war er bei den 
vielen Arbeiten, die außerdem das Bedürfniß der Stadt erheiſchte, ohne Zweifel 
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auch bei dem damals über den Fluß geführten Spitalbau, in erſter Reihe be⸗ 
ſchäftigt, und da er nun auch als Anſchicker in der Prunt (Verwalter im Bau⸗ 
hof) erſcheint, ſo war er gewiß in vollem Maße mit Arbeit bedacht. Auch 
auswärts wurde ſeine Geſchicklichkeit zu Zeiten in Anſpruch genommen, z. B. 
in Bamberg 1516 und 1518 (f. Beitr. zur Kunſt und Litter. 1822. S. 15). 


Zur Erleichterung wurde ihm daher 1514 von Rathswegen für die Haltung 


eines Pferdes 25 Guld. rhn. verwilligt. (Baader, Beitr. 2. 16). Im J. 1520 
wurde er unter die Genannten des größern Raths gewählt, dem er dann bis 
an ſeinen Tod angehörte. Als König Karl 1519 zum Kaiſer gewählt worden 
war, ſah man dem erſten gemäß der Goldnen Bulle in Nürnberg abzuhaltenden 
Reichstag entgegen, der aber bekanntlich wegen der 1520 mit großer Heftigkeit 


auftretenden Seuche, nicht daſelbſt, ſondern zu Worms (1521) gehalten wurde. 
Deſſen ungeachtet fand man es nothwendig, das Rathhaus renoviren zu laſſen, 


was nicht blos im Innern, im großen Saale geſchah, der damals durch die an 
der nördlichen Wand befindlichen Gemälde, Triumphwagen, Pfeiferſtuhl und die 
allegoriſche Darſtellung des Gerichts, welche der Idee und dem Entwurf nach 
auf Dürer zurückgeführt werden, geziert wurde, ſondern auch am Gebäude ſelbſt, 
und zwar, nach Neudorffer, mit nützlichen Gemachen und zwei zierlichen 
Schnecken- oder Wendeltreppen, was durch Hanns B. ausgeführt wurde. — 
Hanns B. ſtarb wohlbetagt, nachdem er 49 oder (nach Rettberg, ſ. o.) 48 
Jahre im Dienſte des Raths geweſen war. Von ſeinen Söhnen war Matthias 
Kleriker und erhielt 1521 eine Pfründe zu St. Lorenzen. Ein zweiter, Hanns, 
war Landbaumeiſter, gab aber 1518 dieſe Stelle auf; der dritte, Paulus, war 
ebenfalls Steinmetz. Der Name dieſer bürgerlichen Behaim's, die auch Böheim, 
Beham u. ſ. w. geſchrieben werden, kommt noch längere Zeit in handwerklichen, 
auch künſtleriſchen Lebensſtellungen vor; es iſt aber ſchwer, ja faſt unmöglich, 


die Zuſammengehörigkeit, wo nichts als der bloße Name einen Anhalt gibt, 
nachzuweiſen. Ob dieſe Behaim's aus Weißenburg im Nordgau nach Nürnberg 


gezogen find, jo wie ob fie zu dem Wappen eines rothen Schildes mit zwei über⸗ 
einander gekreuzten Hirtenſtäben ein Recht hatten, muß unentſchieden bleiben. 
a Lochner. 

Behaim: Lorenz B., ein Humaniſt aus dem Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts, Bruderſohn von Hans B. (ſ. o. S. 274), alſo nicht der rathsfähigen, ſon⸗ 
dern der bürgerlichen Familie dieſes Namens angehörig. Sein Vater war Lo— 
renz B. und ſein Bruder der vorletzte Propſt von St. Lorenzen zu Nürnberg 
(1513 21) Georg B. Lorenz, welcher Doctor deeretorum war, erſcheint zuerſt 
zu Rom, wo er dem nachmaligen Papſt Alexander VI., dem Cardinal Borgia 
22 Jahre als Hausmeiſter gedient hat (Gregorovius, Geſch. Roms VII. 694). 
Er war dort auch mit Reuchlin befreundet. Eine Sammlung von Inſchriften, 
die er in Rom copirte, iſt in den Münchener Codex von Hartmann Schedel 
aufgenommen. Vor 1515 iſt er nach Bamberg gegangen (vgl. Siebenkees, 


Mater. I. 263) wo er dann wol bis zu ſeinem Tode als Canonicus zu St. Stephan 


verblieb. Er ſtand mit Hutten und anderen Humaniſten in Verbindung, war 
aber namentlich mit Wil. Pirkheimer eng befreundet. Briefe an dieſen aus den 


Jahren 1517 18 theilt Heumann, „Docum. lit.“ p. 255 sg. mit. Pirkheimer 


widmete ihm auch feine 1518 erſchienene Ueberſetzung von Lucians Geſpräch 
„Der Fiſcher“, welcher ſeine berühmte Vertheidigungsſchrift für Reuchlin voran 
ſteht. Schriften Behaim's ſind nicht erhalten. 
Lochner im Correſpond. von und f. Deutſchl. 1871. 14. März. L. Geiger, 
Reuchlin. Vo 
Behaim: Martin B., (ſ. o. S. 274). Verfertiger des erſten Erdglobus, 
geb. zu Nürnberg um 1459, f 29. Juli 1506. Nürnberg war damals die 
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Werkſtatt vieler ſchöner Künſte, insbeſondere aſtronomiſcher und nautiſcher In⸗ 
ſtrumente, ſeitdem hier der Aſtronom Regiomontanus von 1471— 1475 die Ver⸗ 


fertigung derſelben zu hoher Vollkommenheit erhoben hatte. Ob B. ſchon ſein 


Schüler geweſen, iſt zweifelhaft, gewiß aber, daß er, nach mehreren Handels— 
reiſen in Italien, Oeſterreich, Flandern, am Hofe Johanns II. von Portugal 
als gelehrte Autorität galt, zur Junta für die nautiſchen Entdeckungen gehörte, 
ein Aſtrolab verfertigte und Declinationstafeln berechnete, und mit Diego Cäo, 
1484 — 86, eine 19 Monate währende Entdeckungsreiſe längs der Weſtküſte 
Afrikas ausführte, wofür er zum Ritter des Chriſtusordens erhoben wurde. Schon 
1486 ging er nach Fayal, einer der Azoren, heirathete die Tochter des Stadt⸗ 


halters Jobſt v. Hurter, beſuchte 1491 — 93 feine Vaterſtadt Nürnberg, ver⸗ 


fertigte hier für dieſelbe „aus Fürbitt und Begehr“ den erſten, noch vorhandenen 
Erdglobus, und ſtarb nach mannigfachen Fährlichkeiten auf Geſandtſchaftsreiſen 
in portugieſiſchen Dienſten in Liſſabon am 29. Juli 1506. — Der Deutſche 
Behaim iſt mit den großen iberiſchen Entdeckern in einflußreicher Verbindung 
geweſen, nur iſt dieſelbe, wie überhaupt ſeine nautiſchen und geographiſchen Ver⸗ 
dienſte, mehrfach überſchätzt worden. Neuere Unterſuchungen haben unwider⸗ 
ſprechlich dargethan, daß der weit weſtlich im Ocean lebende Deutſche den Co— 
lumbus in ſeinem Plane, nach Weſten zu ſegeln, beſtärkt und ermuntert und ſo 
zur Entdeckung Amerikas beigetragen hat, aber es iſt übertrieben, daß er ſchon 
Kenntniß von Amerika gehabt habe. In gleicher Weile mag er auch Vespucei, 
Gama bei ihren Seereiſen förderlich geweſen ſein. Auch Magalhaens mag ſchon, 
wie Pigafetta berichtet, eine Seekarte Behaim's geſehen haben, welche an der 
Oſtküſte Südamerikas unter höheren Breiten eine Straße nach der Südſee ver— 
hieß, — iſt doch eine ſolche Straße unter 45° ſ. Br. auch ſchon auf Schöner's 


Globus vom J. 1520, nach Ruyſch' Karte zum Ptolemaeus vom J. 1507, an- 


gegeben. Wenn wir aber ſeine Kenntniſſe nach ſeinem Globus bemeſſen, auf 
dem ſich bei Breitenbeſtimmungen an Küſtenpunkten, die er ſelbſt beſucht haben 
will, Fehler bis zu 16 Grad finden, während die damaligen iberiſchen Lootſen 
bei Beobachtungen auf dem feſten Lande ſelten Fehler über 1 Grad, und andere 
Schüler Regiomontan's nur Fehler von einigen Bogenminuten machten, ſo redu⸗ 
ciren ſich dieſelben ſehr weſentlich. — Behaim's „Apfel“ oder Globus iſt wieder⸗ 
holentlich in der Größe des Originals herausgegeben und beſchrieben worden: 
von Doppelmayr 1730, von v. Murr 1778, 1801, franzöſiſch von J. Janſen; 
am beſten von Ghillany 1853, mit einer Einleitung A. v. Humboldt's „Ueber 
die älteſten Karten des Neuen Continents und den Namen Amerika“. Am 
gründlichſten iſt B. gewürdigt von Humboldt im Examen critique, von 
Peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen, 1853, S. 91, 616; Ges 
ſchichte der Erdkunde, 1865, S. 215, 226, 251; von Ziegler, Columbus und 
Martin Behaim, in Petermann's Mittheilungen, 1858, S. 429. 
Löwenberg. 
Beham: Bartholomäus B., Maler und Kupferſtecher, geb. 1502 zu 
Nürnberg, war Schüler des Albrecht Dürer. Im J. 1524 wurde er mit 
feinem Bruder Sebald und mit Georg Pencz deiſtiſcher und ſocialiſtiſcher An⸗ 
ſichten angeklagt, ins Gefängniß geworfen und aus der Stadt verbannt. Herzog 
Wilhelm von Baiern beſchäftigte ihn nun hauptſächlich und ſchickte ihn auf 
ſeine Koſten nach Italien, wo er ſich in der Kupferſtecherkunſt weiter nach Maxc⸗ 
anton ausbildete. Zweifelhaft iſt, ob er eine ſolche Reiſe ſchon vor dem Jahre 
1530 gemacht, weil ſeine Arbeiten ſchon von dieſer Zeit an den Einfluß der ita⸗ 
lieniſchen Kunſt auf das entſchiedenſte verrathen. Beſſer verbürgt iſt eine ſpä⸗ 
ter Reiſe über die Alpen; auf dieſer ſtarb er 1540 zu Venedig. Als Kupfer 
ſtecher ſteht er unter denjenigen Künſtlern, die man wegen des kleinen Formates 
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ihrer Stiche als die deutſchen Kleinmeiſter zu bezeichnen pflegt, als einer der 
geiſtvollſten und tonangebenden da; ſeinem Bruder H. S. Beham, Pencz, J. 
Bink und Anderen bahnt er erſt den Weg. In der Technik zeigt er unüber⸗ 
troffene Feinheit und zarteſten Reiz der Behandlung. In Gruppen und Ge- 
ſtalten aus dem täglichen Leben (Marktbäuerin, Hellebardier zu Pferde u. f w.) 
ſchildert er ſchlicht humoriſtiſch nach Dürer's Art das deutſche Volksthum, in 
Madonnenbildern weiß er das Innig-Gemüthvolle der heimatlichen Auffaſſung 
mit der italieniſchen Grazie zu verbinden, in kleinen Allegorien, Darſtellungen 
von Kindergenien, mehreren friesartigen Kampfſcenen nackter Männer und be⸗ 


ſonders in zahlreichen ornamentalen Erfindungen zeigt er eine glänzende Herr⸗ 


ſchaft über die Formen der Renaiſſance, ja er nähert ſich manchmal der Raphae⸗ 
liſchen Auffaſſung und bleibt von dem Schwulſt und der barocken Ueberfülle frei, 
in welche damals faſt alle deutſchen und niederländiſchen Künſtler gleicher Rich— 
tung verfallen. Zu ſeinen größten und bedeutendſten Blättern gehören einige 
Bildniſſe, beſonders die von Karl V. und König Ferdinand (1531) und dem 
Kanzler Leonhard von Eck (1527). Auch als Maler ſteht er zunächſt im Por⸗ 
trait auf der vollen Höhe der Schule, was uns, da ſeine Bilder bairiſcher 
Fürſten und Fürſtinnen zu Schleißheim ſämmtlich übermalt ſind, namentlich durch 
das 1535 gemalte Bruſtbild des Pfalzgrafen Otto Heinrich (geb. 1502) in der 
Augsburger Gallerie bewieſen wird (früher irrig als Heinrich VIII. von England, 
gemalt von Amberger, katalogiſirt). Unter ſeinen übrigen Gemälden iſt nur 
eins, und zwar durch Namensbezeichnung, beglaubigt: „Das Kreuzeswunder der 


heiligen Helena“, ſonſt in der Münchener Pinakothek, jetzt in Schleißheim (1530). 


Aber nach entſchiedener Aehnlichkeit mit dieſem Werke läßt ſich, nach 
Waagen's Vorgang, eine ganze Anzahl von Arbeiten ihm mit Sicherheit zu— 
ſchreiben. Die ſchönſten unter dieſen Gemälden wurden für Gottfried Werner 
Grafen von Zimmern, für ſeine Beſitzungen nördlich vom Bodenſee, Meßkirch, 
Wildenſtein, Zimmern, gefertigt. In der Pfarrkirche zu Meßkirch iſt noch eine 
große, meiſterhafte Anbetung der Könige zu ſehen, deren Flügel ſich mit den 
meiſten andern, für den Freiherrn von Zimmern gemalten Bildern in der fürſtlich 
Fürſtenbergiſchen Gallerie zu Donaueſchingen befinden. Unter den dortigen Ar— 
beiten iſt ein Altärchen von 1536, die Madonna in der Glorie von einem 
Kranze von Heiligen umringt, auf den Flügeln Stifter und Stifterin, 
ſowie Paſſionsſcenen, das ſchönſte. Vortrefflich iſt der heilige Bruno in der 
Einöde, in der Gallerie zu Stuttgart (dort fälſchlich Scheuffelin genannt). 
Handwerksmäßigere Arbeiten der Werkſtatt find dagegen die meiſten übrigen-Bil— 
der, in den Gallerien zu Berlin, Carlsruhe u. ſ. w. In den beſſeren Gemälden 
iſt der Vortrag breit, die Farbe klar und durchſichtig, von einer Fröhlichkeit, 
die freilich manchmal an das Bunte ſtreift und in welcher gewiſſe Töne von 
Strohgelb und roſigem Roth auffallen. Die landſchaftliche Umgebung, meiſt mit 
ſaftigem Grün, pflegt mit beſonderer Vorliebe behandelt zu ſein. In architekto⸗ 
niſchen Scenerien herrſcht eine prächtige, farbenreiche Renaiſſance. Der Einfluß 
Italiens tritt auch in der Behandlung des Figürlichen, beſonders in den reinen 
Motiven der Gewandung, zu Tage, aber der deutſche Geiſt bleibt dennoch in den 
Charakteren lebendig. Ohne eigentlich religiöſes Gefühl, zeigen fie eine Groß— 
artigkeit und Energie, in welcher der Einfluß Dürer's nachklingt. 
Joh. Neudorffer, Nachrichten u. ſ. w.; Sandrart, Teutſche Akademie, 
1675, II. Th. 3. Buch und II. Haupttheil, II. Th. S. 79, III. Th. S. 69. 
A. Woltmann, Fürſtlich Fürſtenbergiſche Sammlungen zu Donaueſchingen, 
Verzeichniß der Gemälde, 1870, Einleitung, S. 13 ff. Baader, Beiträge zur 
Kunſtgeſch. Nürnbergs. II. Roſenberg, S. u. B. Beham. Leipzig 1875. 
Woltmann. 
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Beham: Hans Sebald B., Maler, Kupferſtecher und Zeichner für den 
Holzſchnitt, geboren zu Nürnberg 1500, F zu Frankfurt 22. Novbr. 1550, war 
Schüler ſeines älteren Bruders Barthel B. und ſteht wie dieſer unter dem Einfluſſe 
Dürer's, bei dem er möglicher Weiſe einige Zeit als Lehrling zugebracht hat. 
Im Jahre 1524 wurden die beiden Beham, nebſt dem Maler Georg Pencz, 
wegen Verbreitung deiſtiſcher und ſocialiſtiſcher Anſichten vor Gericht geſtellt, 
ins Gefängniß geworfen und aus der Stadt verbannt. Wohin Sebald ſich be- 
gab, iſt nicht auszumachen; im Jahre 1530 aber mußte er ſich zu München be 
funden haben, indem von ihm ein Holzſchnitt mit dem Triumphzuge Kaiſer 
Karls V. in genannte Stadt, den 10. Juli 1530 (Bartſch, Peintre-Graveur 
Nr. 169), exiſtirt. Vermuthlich war er dorthin in Gemeinſchaft ſeines Bruders 
gelangt, deſſen Gönner bekanntlich Herzog Wilhelm IV. von Baiern war. Im 
Jahre 1531 arbeitete er für den Kurfürſten von Mainz. Damals ſchon oder 
doch bald darauf mußte er nach Frankfurt a. M. gekommen ſein, da von 
1533 an der Frankfurter Verleger Chriſt. Egenolph Holzſchmitte von ihm zu 
ſeinen Büchern benutzte. Er wurde Bürger und ſcheint daſelbſt bis an ſeinen 
Tod geblieben zu ſein. Daß er, wie Hüsgen angibt, wegen ſeines lüderlichen 
Wandels ertränkt worden ſei, iſt rein aus der Luft gegriffen; wir beſitzen keiner⸗ 
lei Anhaltspunkte dafür; beſonders wichtig iſt in dieſer Beziehung, daß Neu⸗ 
dorffer, der Beham's Todesdatum genau angibt, von einer ſolchen Strafe nichts 
mittheilt. Sebald war einer der fruchtbarſten Künſtler, als Maler freilich hat 
er nur wenig geliefert. Von Oelbildern von ihm iſt nur bekannt die jetzt im 
Louvre zu Paris befindliche Tiſchplatte, welche er im Jahre 1534 für Albrecht, 
Kurfürſten von Mainz, bemalt hat. „Das Werk ſtellt in ſehr kleinen aber geiſt⸗ 
reichen Figuren vier Vorgänge aus dem Leben Davids vor und iſt in einem 
warmen und klaren Tone ſehr fleißig ausgeführt“ urtheilt Waagen. Ferner 
malte B. im Jahre 1531 für denſelben Kurfürſten fünf Miniaturen in einem 
Gebetbuche, das ſich jetzt in Aſchaffenburg befindet; auch dieſe ſind vortrefflich. 
Seine Hauptſtärke liegt indeſſen in ſeinen Kupferſtichen und Zeichnungen für den 
Holzſchnitt; deren er eine Menge gefertigt hat. Kupferſtiche, unter denen ſich 
auch einige Radirungen befinden, kennt man gegen 280, die Mehrzahl in ſehr 
kleinen Verhältniſſen, weshalb er zu den ſogenannten Kleinmeiſtern gerechnet 
wird. Er hat viel nach ſeinem Bruder copirt, ſich überhaupt gänzlich nach ihm 
gebildet, wenn er ihn allerdings in der vollen Zartheit der Stichelführung nicht 
zu erreichen vermochte. Wie Barthel gehört auch er den Nachfolgern Dürer's 
an, womit ſich jedoch eine größere Annäherung an die Zeichnung der Italiener 
verbindet, als wir es bei Dürer gewohnt ſind. Seine Stichelführung iſt ge— 
wandt; die Zeichnung ſeiner Figuren, wenn auch nicht frei von Plumpheit und 
knittrigen Falten, doch ſicher und nicht ohne gewiſſes Schönheitsgefühl. Seine 
Erfindungsgabe iſt wirklich zu bewundern, und er verſtand ſich auf chriſtliche 
und antike Vorwürfe, auf Hiſtorien und Genre, auf Ernſtes und Humoriſtiſches, 
ohne dabei in Flüchtigkeit auszuarten. Es iſt ſchwer, aus der großen Zahl ein- 
zelne hervorragende Blätter herauszuheben. Die Geſchichte des verlornen Soh⸗ 
nes, die Hochzeit von Kana und die zwölf Blätter mit Bauerntänzen dürften in 
ihrer Art kaum übertroffen worden ſein. So iſt es auch mit den zahlreichen 
Holzſchnitten, in denen ſeine Erfindungskraft am freieſten waltet. Nach ihm 
ſank der deutſche Kupferſtich und Holzſchnitt. Flüchtige Manieriſten, denen frei⸗ 
lich große Gewandtheit und Reichthum von Erfindungen nicht abzuſprechen ſind, 
verdrängten allmählich die alte ſolide Schule Dürer's, von deren Mitgliedern 
Sebald eines der trefflichſten geweſen iſt. Keiner der Schüler Dürer's dürfte übrigens 
einen ſo weitgreifenden Einfluß geübt haben. Zu bemerken iſt noch, daß er ſich 
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bis 1530 des mit P, von da an des mit B gebildeten Monogrammes bedienen. 
Die erſte Jahreszahl auf ſeinen Blättern iſt 1518, die letzte 1549. i 
8 W. Schmidt. 
Beheim: Matthias von B. iſt nicht der Verfaſſer, wie man früher 
irrthümlich annahm, ſondern der Veranlaſſer einer im Jahre 1343 unternom⸗ 
menen Verdeutſchung der Evangelien nach dem Texte der Vulgata. Matthias 
war Kloſterbruder (Klausner) zu Halle a. d. Saale; das deutſche Evangelien⸗ 
buch, das wir ſeiner Anregung verdanken, iſt ein anziehendes Denkmal der mit⸗ 
teldeutſchen Proſa und außerdem dadurch merkwürdig, daß in ihm der erſte ur⸗ 
kundliche Beleg des Ausdrucks für die ſogenannten mitteldeutſchen Mundarten 
ſich findet, indem der Ueberſetzer angibt, er habe in „das mittelſte Deutſch“ 
übertragen. (Des Matthias v. Beheim Evangelienbuch, herausgegeben von R. 
Bechſtein. 1867.) Bartſch. 
Beheim: Michael B., Meiſterſänger, geb. im September 1416 zu Sülz⸗ 
bach bei Weinsberg, F um 1474. Seine Vorfahren waren in Böhmen anſäſſig 
geweſen und nahmen daher, als ſie ſich in Schwaben niederließen, den Namen 
Beheim an. Sein Vater Johannes war Weber, und deſſen Handwerk lernte 
auch der Sohn. Auf Ermunterung Konrads von Weinsberg, der ſeine erſten 
dichteriſchen Verſuche kennen gelernt, verließ er das Handwerk und widmete ſich 
ganz dem Dichten. Er trat etwa 1439 in Dienſte bei Konrad und heirathete un— 
gefähr gleichzeitig. 1440 wurde ihm ſein erſter Sohn geboren. Er begleitete ſeinen 
Herrn auf deſſen verſchiedenen Zügen und Reiſen und leiſtete Kriegsdienſte bei 
ihm. Mit nur geringer Unterbrechung, wie eines kurzen Aufenthaltes in Mün⸗ 


chen am Hofe Albrechts III. von Baiern (1447) diente er Konrad bis zu deſſen 


Tode (1448). Vom Dichten zu leben war eine ſchwere Aufgabe in einer Zeit, 
da die Großen der Dichtkunſt wenig hold waren; und dazu hatte B. für Weib 
und Kind zu ſorgen. Er trat zunächſt in die Dienſte von Albrecht Achilles, 
Markgrafen von Brandenburg. Bei deſſen Streitigkeiten mit den Rothenburgern 
wurde B. gefangen genommen, allerdings bald darauf von Albrecht befreit, aber 
er gelobte doch, ſeinen Herrn nicht eher wiederzuſehen als bis er vernommen, 
daß deſſen Zwiſte und Fehden beigelegt ſeien. Er bat daher um ſeine Ent— 
laſſung; zuletzt finden wir ihn im Januar 1450 mit Albrecht am pfalzgräflichen 
Hofe zu Heidelberg, wo er durch ein Lied, das die Räubergelüſte des Adels 
ſtraft, großen Anſtoß erregte und Spott erntete. Den Rhein hinab ging er über 
Köln nach Weſtfalen und Sachſen; da er viel von dem trefflichen Chriſtian 
von Dänemark vernommen, wollte er deſſen Hof aufſuchen, ſchiffte ſich in Lübeck 
ein und kam in Kopenhagen an, wo die Königin Dorothea, die Tochter des 
Markgrafen Johann von Brandenburg, in Abweſenheit ihres Gemahls ihn 
wohl aufnahm und ihm rieth, dem Könige, der ſich nach Drontheim zur Krönung 
begeben, nachzufolgen. Nach einer üblen Seefahrt erreichte er Norwegen, wohnte 
der Krönung bei und kehrte kurz vor Chriſtian nach Kopenhagen zurück. Hier 
erfuhr er, daß Albrechts Fehden mit den Städten beendet ſeien und beſchloß zu 
ihm zurückzukehren. Wie lange er bei ihm noch verweilte, wiſſen wir nicht; zu⸗ 
nächſt treffen wir ihn bei Herzog Albrecht VI. von Oeſterreich in Wien, wo er 
aber nicht lange blieb, da ſeine dichteriſche Freimüthigkeit ihm bald die 
Gunſt verſcherzte; er begab ſich zum Grafen Ulrich von Cilly, mit dem er den 
Zug König Ladislaus' von Ungarn gegen die Türken (1456) mitmachte, den er 
in einem beſonderen Gedichte beſungen hat. Nach des Grafen Ermordung 
(1456) trat er in Ladislaus' Dienſte und ſtand bei ihm anfänglich in 
guter Gunſt. In dieſe Zeit fällt ſein Gedicht auf den Türkenkrieg des Königs 
Wladislaus von Polen, auf Johannes Giskra, auf die Erbſtreitigkeiten in Un⸗ 
garn und auf die Eroberung von Conſtantinopel. Allein ſeine freie Rede machte 


ihn auch hier mißliebig, und er ging nach Wien an den Hof Kaifer Friedrichs, 
der ihn wohlwollend aufnahm und mit dem er die Belagerung Wiens durch des 
Kaifers Bruder Albrecht und den Bürgermeiſter Holzer (1462) durchmachte. 
Die Geſchichte derſelben und ſeine eignen Erlebniſſe dabei hat er in ſeinem „Buch 
von den Wienern“ in Verſen beſchrieben. Daß er dadurch bei Albrecht und den 
Wienern ſich nicht beliebt machte, läßt ſich denken; von ihnen als „Kaiſerer“ ver⸗ 
ſpottet, und bei ſteigender Erbitterung ſogar ſeines Lebens nicht ſicher, verließ 
er Wien, zunächſt für kürzere Zeit, dann aber (1465) für immer, nachdem er 


vom Kaiſer ſeine Entlaſſung erhalten hatte. Nach längerem Umherwandern fand 


er bei Pfalzgraf Friedrich I. in Heidelberg eine dauernde Unterkunft. Dieſen 
ſeinen Gönner zu verherrlichen, verfaßte er 1469, auf Grund der proſaiſchen von 
Kaplan Matthias von Kemnat verfaßten Biographie, das Leben des Pfalzgrafen 
in Reimen, ein elendes Machwerk, in welchem Friedrichs Thaten über die von 
Alexander und Hannibal geſtellt werden. Die Chronik reicht bis 1471. Nach 
1474 war B. wahrſcheinlich in Heidelberg, dann aber verlaſſen uns alle Spuren 
und vermuthlich iſt er um dieſe Zeit geſtorben. Michael B. hatte keine bedeu— 
tenden dichteriſchen Anlagen, nicht einmal unter den auch unbedeutenden dich— 
tenden Zeitgenoſſen ragt er irgendwie hervor. Aber merkwürdig iſt ſeine treue 
Hingabe an den Dichterberuf, die ihn alles Ungemach des Lebens ertragen ließ, 
und anerkannt werden muß der Freimuth, womit er in allen Lebenslagen das 
Unrecht ſtrafte und tadelte. Freilich fehlt es auch nicht an Belegen in ſeinen 
Gedichten, daß er, um Gunſt und Brod zu gewinnen, ſeinem jedesmaligen Herrn 
ſchmeichelte. Seine Sachen zerfallen ihrem Inhalte wie auch theilweiſe ihrer 
Form nach in zwei Claſſen, die eigentlichen Meiſtergeſänge und hiſtoriſchen 
Dichtungen. Jene ſind meiſt in ſehr künſtlichen Formen, nach Sprache und 
Stil ſehr roh, aber ſie gewähren einen Einblick in den Betrieb des Meiſter⸗ 
geſangs und ſind daher beachtenswerth. Die hiſtoriſchen Gedichte, unter denen 
das Buch von den Wienern, das Gedicht auf die beiden Züge von Wladislaus 
von Polen gegen Murad II. und das auf den Zug von Ladislaus von Ungarn 
gegen die Türken am wichtigſten ſind, ſtehen um eine Stufe höher; auch ſie ſind 
durchweg in Strophenformen, aber ungleich einfacheren abgefaßt. Wenn auch per- 
ſönlich gefärbt, ſind ſie doch als theilweiſe Berichte eines Augenzeugen nicht 
ohne geſchichtliches Intereſſe. 
Vgl. ſein Leben in Karajan's Ausgabe des Buches von den Wienern, 
Wien 1843; dazu: Zehn Gedichte Michael Beheim's zur Geſchichte Oeſter⸗ 
reichs und Ungarns, herausg. von Th. G. v. Karajan, Wien 1848. 
Bartſch. 
Behem: Franz B., gebürtig aus Meißen (in Böhmen, daher er ſich Be— 


hem, Boheim, Bohemius, hochdeutſch Böhme nannte), errichtete 1539 in Mainz: 


(der Zeit nach die achte) Buchdruckerei, aus der eine Menge ſchöner Drucke her— 
vorgegangen find. Er nennt ſich in den Endſchriften der von ihm in lateini= 
ſcher Sprache gedruckten Bücher: Moguntiae apud Divum Victorem; in ſeinen 
deutſchen Büchern ſagt er „bei Maintz zu Sanct Victor“; ſeine Druckerei lag 
nämlich vor der Stadt zwiſchen den Häuſern des Victorſtifts. Im Jahre 1552 
kaufte er ſich in der Stadt ſelbſt an und verband ſich im Jahre 1554 mit dem 
Drucker Theobald Spengel wie aus den beiden Druckprivilegien, die er vom 
Kaiſer Ferdinand 1555 und 1559 zum Druck des „Reichsabſchieds“ dieſer bei⸗ 
den Jahre erhielt, hervorgeht. In ſeiner Druckerei war Arnold von Bergel, der 
Verfaſſer des Lobgedichtes auf Gutenberg und ſeine Erfindung, als Corrector 
angeſtellt. Als Franz B. um 1568 vom Kurfürſten zum Kaufhausmeiſter er⸗ 
nannt wurde, ſcheint er die Druckerei ſeinem Sohne Kaspar B. überlaſſen zu 
haben, deſſen Name zuerſt 1580 auf dem Buche „Hiſtorien des durchlauchtigſten 
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Haus Eſt“ erſcheint, und der bis etwa 1586 in rühmlichſter Weiſe als Drucker 


thätig war, zu welcher Zeit das Geſchäft in andere Hände überging. 
Metz, Geſchichte des Buchhandels S. 242. Mhlbr. 
Behemb: Martin B., (Behem, Behm, Böhm, Böheim, Bohemius), geb. 
zu Lauban in der Oberlauſitz, als des dafigen Stadthauptmanns oder Vogts 
Sohn 16. September 1557, f 5. Februar 1622. In Folge einer damaligen 
ſchweren Theuerung wurde der Jüngling von einem Anverwandten, dem kaiſer⸗ 


lichen Leibmedicus und Profeſſor Dr. Fabricius in Wien, aus Erbarmen ins 


Haus genommen und etliche Jahre beherbergt. Vom Rufe Johann Sturm's ge 
zogen, begab er ſich 1576 auf die neue Univerſität Straßburg und kam ſo nach 
kümmerlichen Verſuchen, ſich durch Informiren fortzuhelfen, als Famulus eines 
jungen Edelmanns, Johann Löſer auf Brätſch, unter Ein Dach mit Sturm, der 
ſich überhaupt in jeder Weiſe ſeiner annahm. Nach dem Tode des Vaters 
1580 rief die Mutter den Sohn zurück und ernannte denſelben der Rath 1581 
zum Diener an der Stadtſchule, kurz darauf zum Diaconus an der Stadtkirche, 
1586 zum Paſtor, als welcher er bis an ſein Ende der Gemeinde mit großer 
Treue diente. — Die ſchweren Zeiten, welche er zu beſtehen hatte, verſenkten 
das reiche Gemüth Behemb's mit einem an ſeinen großen Namensbruder Jakob 
Böhm erinnernden myſtiſchen Zug in die Paſſion Chriſti, um welche ſich ſeine 
Poeſie und Proſa mit ſolchem Nachdruck bewegte, daß er damit auf verwandte 
ſpätere Richtungen unſerer geiſtlichen Litteratur, wie Zinzendorf, maßgebend ein— 
wirkte. Außer den Predigtbüchern ſind zu nennen: „Die drei großen Landpla⸗ 
gen Krieg, Theuerung, Peſtilenz“, 1601 (olg. Wackernagel, D. Kirchenlied I. S. 
623 f., „Spectaculum passionis Jesu Christi oder das blutige Schauſpiel des 
bittern Leidens und Sterbens unſers lieben Herrn Jeſu Chriſti, in 150 Predig— 
ten“, 1614 (I. c. S. 705). Aus den Predigten floß, als ihr Mark, eine Zahl 
von gegen 500 Liedern, deren 300 in drei mehrmals gedruckten „Centurien“ erſchienen, 
vgl. Wackernagel 1. c. S. 642, 647, 655 f. 704 und (alle 3 Centurien) 736. 
Die meiſten dieſer Lieder haben in die Geſangbücher des 17. Jahrhunderts, nicht 
wenige auch in die neueren Aufnahme gefunden, vor allem das claſſiſche „Gebet 
um eine ſelige Heimreiſe“ ꝛc.: „O Jeſu Chriſt, meins Lebens Licht“ ꝛc. (ferner 
„Der Chriſtmond iſt vorhanden“, „Wie lieblich iſt der Maien“, „Herr Gott, 
Du bleibſt in Ewigkeit“, „O König aller Ehren“, „Wir danken Dir, Herr Jeſu 
Chriſt“ ꝛc.). Vgl. Martin Behem's geiſtliche Lieder von Dr. Wilhelm Nöldecke 

(in Schirck's Geiſtlichen Sängern, 9. Heft) Halle 1857. P. Preſſel. 
Behlen: Ludwig Philipp B., geb. zu Duderſtadt 2. Mai 1714, f 22. 
Juni 1777; ſeit 1746 Profeſſor des kanoniſchen Rechts an der Univerſität zu 
Mainz, darauf kurfürſtlich geiſtlicher Rath, Subregens des Seminars, zuletzt 
Mainzer Weihbiſchof. Er ſchrieb: „De causis saecularisationum illegitimis et 
legitimis“, 1746; „De defraudationibus decimarum“; „De jure comitiorum imperii 
circa sacra“. (Dieſe unter dem Namen Joh. Mich. Dahm 1747 gedruckte 
Diſſertation ſchreibt ihm Schmidt „Thes. jur. eccl.“ VII. Index I zu), „Jus 
metropolitanum Moguntinum in dioecesin Fuldensem“, 1752; „De verbis con- 
cordatorum nationis germ.: electione cassata, postulatione non admissa“, 1767. 

Weidlich, Lexikon aller jetztlebenden Rechtsgelehrten. Meuſel, Lexikon. 

v. Schulte. 
Behlen: Stephan B., forſt⸗ und jagdwiſſenſchaftlicher Schriftſteller, geb. 
zu Fritzlar 5. Aug. 1784, f zu Aſchaffenburg 7. Febr. 1847. Nachdem er zu 
Aſchaffenburg das Gymnaſium, Lyceum und 18001802 die von Mainz dort⸗ 
hin verlegte Rechtsſchule beſucht hatte, practicirte er bei den dortigen Juſtizbe⸗ 
hörden, ward 1803 Landescommiſſär bei einer unter Dalberg's eigenem Vorſitz 
arbeitenden landwirthſchaftlichen Deputation, 1804 kurerzkanzleriſcher Forſtecon⸗ 
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troleur im Speſſart und daneben 1808 Forſtmeiſter im Amt Lohr. Nach in 
zwiſchen erfolgtem Anfall der Lande an Baiern ward er 1819 Forſtmeiſter von 
Rothen, 1821 aber bei der neuen Organiſation der Forſtſchule zu Aſchaffenburg 
als Profeſſor der Naturgeſchichte dorthin berufen. Nach der 1832 erfolgten 
Aufhebung der Anſtalt penſionirt, ward er 1833 bei Errichtung der Gewerbe— 
ſchule zum Rector derſelben ernannt, ließ ſich aber ſchon 1835 penſioniren. 
Seine ſehr zahlreichen Schriften find im N. Nekrol. XXV (1847) S. 124 aufgeführt. 
Wir erwähnen: „Der Speſſart, Verſuch einer Topographie dieſer Waldgegend“, 
1823 und 1827; „Geſchichte und Beſchreibung von Aſchaffenburg und dem 
Speſſart“ von B. und Merckel, 1843; „Lehrbuch der beſchreibenden Forſtbota— 
nik“, 1823; „Forſtkräuterkunde“ von B. und Deßberger, 1826; „Forſtbotanik 
als zweiter Theil der Forſtkräuterkunde“, 1833; „Klima, Lage, Boden“, 1823; 
„Die Gebirgs⸗ und Bodenkunde“, 1826; „Lehrbuch der Forſt- und Jagdthier⸗ 
geſchichte“, 1826; „Lehrbuch der deutſchen Forſt- und Jagdgeſchichte“, 1831; 
„Jagdkatechismus“, 1828; „Lehrbuch der Jagdwiſſenſchaft“; „Real- und Verbal⸗ 
Lexikon der Forſt⸗ und Jagdkunde“, 1840 —43; „Die forſtliche Baukunde“, 
1844; „Zeitſchrift für das Forſt- und Jagdweſen, früher herausgegeben von 
Maier, fortgeſetzt von B.“, 1823 — 46 und als eines der einflußreichſten Unter⸗ 
nehmungen auf dieſem Gebiet die von ihm ſelbſt 1825 gegründete und redigirte 
„Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung.“ (N. Nekrol. XXV S. 121.) W. Löbe. 
Behm: Johann B., lutheriſcher Theolog, geb. 23. Juni 1578 zu Königs- 
berg, f daſelbſt 27. April 1648. Nach Studien ſeit 1596 in ſeiner Vaterſtadt 
und ſeit 1600 noch ſechs Jahre in Leipzig und Wittenberg unter Leonhard 
Hutter wurde er 1608 in Wittenberg, wo er Chronologie lehren wollte, von 
Hutter zum Doctor der Theologie creirt, und bald darauf als außerordentlicher 
und 1612 als ordentlicher Profeſſor in Königsberg angeſtellt. Von hier an 
blieb er unter Johann Sigismund (1608 —19) und Georg Wilhelm (1619 
bis 1640), anfangs auch noch unter dem großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm, 
neben ſeinem noch heftigeren Collegen Myslenta, der eifrigſte Beſtreiter der Re— 
formirten in dem damals noch polniſchen Herzogthum Preußen, und aller der 
Begünſtigungen, durch welche die Kurfürſten dieſen eine Stellung neben den Lu- 
theranern dort zu verſchaffen ſuchten. So ließ im Jahre 1614 Johann Sigis⸗ 
mund bei ſeiner Anweſenheit in Königsberg den von ihm bei ſeinem Uebergange 
zum reformirten Bekenntniß herangezogenen heſſiſchen Theologen Joh. Crocius 
nicht nur an ſeiner Tafel mit B. über die Unterſcheidungslehren ſtreiten, ſondern 
er wünſchte auch noch eine förmlichere Diſputation zwiſchen beiden durchſetzen zu 
können, welcher B. aber auswich und ſich lieber in Controverspredigten und in 
Polen anderweitige Hülfe ſuchte; Crocius' Schrift „Conversatio Prutenica“ 
(Berlin 1618 u. ff.) gibt darüber Auskunft. Auch in den Erklärungen des geiſt⸗ 
lichen Miniſteriums gegen die 1617 erſchienene „Confessio Sigismundi“ als 
„wider die Verfaſſungen dieſer Lande“ ſetzte ſich dieſer Widerſtand fort; ebenſo 
1618 in einer unter Behm's Vorſitz gehaltenen Diſputation, durch welche die 
Reformirten als nicht zu den Augsburger Confeſſions-Verwandten gehörig 
erwieſen werden ſollten. Nachher unter Georg Wilhelm hatte B. mehrmals mit 
deſſen Hofprediger Joh. Bergius (geb. 1587, f 1658), der ſchon als Joh. Mon⸗ 
tanus gegen ihn geſchrieben hatte, zu ſtreiten, wie im Jahre 1621, wo dieſer 
unerwartet in einer Diſputation Behm's erſchien, und 1626, wo B. gegen eine 
Leichenpredigt von Bergius beim Tode der Kurfürſtin wieder Predigten richtete. 
So find auch Behm's Schriften, aufgezählt bei Witten, Mem. theol. 701 ff., 
meiſtentheils gegen reformirte Gegner, Bergius u. a. gerichtet. Als nun aber 
unter dem großen Kurfürſten lutheriſche Theologen von größerer Mäßigung und 
Verträglichkeit mit den Reformirten in Königsberg eingeſchoben und ſelbſt den 
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alten Eiferern vorgezogen wurden, da wurde auch B. fügſamer gegen die Regie⸗ 


rung; ſtatt ſeines Collegen Myslenta, welcher bereits mit der Miſſton zum Col⸗ 
loquium nach Thorn 1645 beauftragt war, wurde Behm's Sohn Michael, geb. 
1612 und Profeſſor ſeit 1640, mit zwei andern gemäßigten Theologen von Kö⸗ 
nigsberg dorthin abgeſchickt, und gegen die Irrlehren und die Ernennung des 
Calixtiners Johann Latermann hatte der ältere B. auch nicht viel mehr einzu⸗ 
wenden, ſeit dieſer ſein Schwiegerſohn geworden war. Er ſtarb nicht lange nach⸗ 
her, ebenſo im Jahre 1650, erſt 38 Jahre alt, ſein Sohn; aber ſo groß war 
und blieb der Zorn Myslenta's gegen beide, daß er trotz aller kurfürſtlichen 
Gegenbefehle noch während zweier Jahre zu verhindern wußte, daß der jüngere 
B. ein chriſtliches Begräbniß erhielt. f 
Witten, Mem. theol. II. S. 694 ff. 761 ff.; Hartknoch, Preußiſche 
Kirchenhiſtorie S. 617. 625 u. ſ. w.; D. H. Arnoldt's Hiſtorie der Königsb. 
Univerſität II. S. 197. 201 u. ſ. w. Henke. 
Behme: David B., (nach einem Akroſtichon auf ſeinen Namen nicht 
Böhme), geb. 2. April 1605 zu Bernſtadt in Schleſien, 1630 Hofprediger des 
Herzogs Heinrich Wenzel von Münſterberg und erſter Pfarrer an der Kirche zu 
Vielgutt, 1638 Oelsniſcher Hofprediger und Conſiſtorialrath zu Bernſtadt, T 9. 
Februar 1657. — Von ihm find „unterſchiedliche geiſtreiche Lieder“ herausge⸗ 
kommen, von denen manche in die ſchleſiſchen, theilweiſe auch in andere Geſangbücher 
übergegangen ſind („Ach treuer Gott ohn' Ende“ ꝛc., „Danket Gott mit Schalle“ 
2c., „Herr Jeſu Chriſte, Gottes Sohn“ ꝛc., „Herr, nun laß in Frieden“ c., 
„In dem Leben hier auf Erden“ ꝛc.). — Vgl. Joh. Sinapius, Olsnographia 
II. p. 487 ꝛc. P. P 
Behn⸗Eſcheuburg: Hermann B.⸗E., geb. zu Stralſund 14. Febr. 1814, 
7 23. Januar 1873. Er bezog im 18. Lebensjahr die Univerſität Greifswald, 
aber während der Demagogenverfolgung der Theilnahme an hochverrätheriſchen 
Umtrieben verdächtigt, ward er auf Rügen, wohin er ſich geflüchtet hatte, feſt— 
genommen. Nach Berlin geſchleppt, ſaß er drei Monate in ſtrenger Haft auf 
der Hausvogtei, bis er ſein auf ſechs Jahre Feſtungshaft lautendes Urtheil em— 
pfing. Die Hälfte dieſer Zeit hatte er in Graudenz verbracht, als er begnadigt 
wurde. Er beſchloß, ſeine Studien in Greifswald wieder aufzunehmen. Da 
man ihm dort jedoch allerlei Schwierigkeiten bereitete und ein Familien-Stipen⸗ 
dium verſagte, ging er nach Bonn, wo er ſich der Philologie und Philoſophie 
widmete. Nach beendigten Univerſitätsſtudien verblieb er noch einige Jahre als 
Hauslehrer in Deutſchland und ſiedelte dann nach London über. Im J. 1844 
nach Deutſchland zurückgekehrt, gründete er in Dresden ein Erziehungs-Inſtitut 
für junge Engländer, das bald in Aufnahme kam und ſich eines vorzüglichen 
Rufes zu erfreuen hatte. Da zog das Jahr 1848 auch ihn in ſeinen Strudel. 
Nach Niederwerfung der Revolution ſuchte er in der Schweiz eine Freiſtatt und 
wurde nach einiger Zeit in Zürich an der Univerſität und am Polytechnikum 
als Docent angeſtellt. Dort verlebte er, ganz ſeinem Lehrberufe, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit hingegeben, eine glückliche Zeit, in weiteſten 
Kreiſen geehrt und geliebt. Mit warmem Herzen hing er an ſeinem Vater⸗ 
lande, deſſen neu aufſteigende Größe ihm noch zu erſchauen vergönnt war, und 
insbeſondere an der heimathlichen Provinz und der Vaterſtadt, die er noch we— 
nige Jahre vor ſeinem Tode beſuchte. An ſeinem Grabe hielt Gottfried Kinkel 
die Leichenrede. Außer der Dichtung „Zuleima, ein Jugendtraum im Kerker“, 
1843, hat er eine ſeit 1854 in vier Auflagen erſchienene Engliſche Grammatik 
nebſt einem Elementarbuch und Uebungaſtücken geſchrieben. 
a Häcker mann. 
Behr: Friedrich B., Meiſterſänger aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
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| hunderts; er behandelt in einem Meiſtergeſange vom Jahre 1588, in Frauen- 


lob's Grundweiſe gedichtet, einen Schwank von Doctor Fauſt, der zwölf Stu- 
denten blendet. 
Goedeke, Grundriß S. 228. Bartſch. 

Behr: Georg Anton B., geboren zu Kitzingen am 21. März 1711, + 
zu Würzburg am 28. Januar 1780 als Doctor beider Rechte, Profeſſor Praxeos 
juridicae auf der Univerſität, fürſtlicher geheimer Rath und erſter Hochitiftg- 
ſyndicus, kaiſerlicher Landgerichtsrath und Polizei-Gerichts-Aſſeſſor und Conſu⸗ 
lent, galt als einer der vorzüglichſten praktiſchen Juriſten ſeiner Zeit und ift 
beſonders nennenswerth als der eigentliche Verfaſſer des „Würzburgiſchen Stadt— 
baurechtes“, welches für die Stadt und ihre Bewohner von unberechenbarer 


Wichtigkeit heute noch in ſeiner vollen Gültigkeit nach der obigen Behr'ſchen 


Codification beſteht. 
Meuſel, Lex. Ruland. 
Behr: Johann v. der B., ein Notar in Leipzig, ging 1641 nach Ham- 
burg, von da nach Frankreich, reiſte 1644 von Middelburg in Holland als, 
Cadet nach Oſtindien, ging nach mancherlei Gefahren auch nach Perſien, dann 
wieder nach Batavia und kam 1650 nach Holland zurück. Sein „Diarium oder 
Tagebuch ſeiner neunjährigen Reife” erſchien in wiederholter Auflage 1668 und 
1683. Er ſtarb gegen 1692. N Lwbrg. 
Behr: Johann Heinrich B., geb. 1647 zu Schleiz, und F 1717 zu 
Berlin, hat ſich in letzterer Stadt als Baumeiſter verewigt. Nach gewonnener 
gründlicher Bildung in der Mathematik, im Baufach und im Ingenieurweſen. 
trat er 1680 in kurbrandenburgiſche Kriegsdienſte, machte verſchiedene Feldzüge 
mit und überkam nach ſeiner Rückkehr aus dem Kriege gegen die Türken 1685 
den mathematiſchen Unterricht im Cadettencorps zu Berlin. Seine wie in der 
reinen jo in der angewandten Mathematik erkannte Tüchtigkeit bewirkte, daß 
man ihn nicht allein 1691 zur Mitentwerfung des Planes für den Bau der 
Friedrichsſtadt heranzog, ſondern ihm auch und ſogar die ausſchließliche Ober- 
leitung über dieſe großartige Schöpfung König Friedrichs 1. übertrug. Es ent- 
ſtanden nun unter ihm von 1696 an die Franzöſiſche Straße, die nach ihm be- 
nannte Behrenſtraße, die Jeruſalemer und die Leipziger Straße. Im J. 1712 
gab er ſein längere Zeit benutztes Werk über Kriegsbaukunſt heraus. Seine ver⸗ 
dienſtvolle Wirkſamkeit wurde in Berlin überall rühmlichſt anerkannt, wie denn. 
anch die königliche Societät der Wiſſenſchaften daſelbſt ihn zu ihrem Mitglied 
ernannte. ö Brückner. 
Behr: Joh. Aug. Heinr. v. B., geb. 1793 zu Freiberg, ſeit 1847 
königl. ſächſiſcher geh. Finanzrath, als welcher er an der Ausarbeitung der 
neuen Strafgerichtsordnung Theil nahm, übernahm nach Bewältigung der Mai— 
revolution im Jahre 1849 in dem Miniſterium Zſchinsky das Departement der 
Finanzen, vertauſchte aber daſſelbe 1859, in welchem er zugleich geadelt wurde, mit 
dem der Juſtiz, dem er bis 1866 vorſtand. Seine Verwaltung des letzteren wurde für 
Sachſen epochemachend durch Einführung mehrerer wichtiger organiſcher Geſetze, 
namentlich des bürgerlichen Geſetzbuches von 1861. Er ſtarb 20. 5 191 
lathe. 
Behr: Matthias Hans von B., geb. 21. Oct. 1685 zu Schirenſee bei 
Kiel, ſeit 1715 mecklenburg ⸗ſtrelitzſcher Geſchäftsträger und Deputirter der 
mecklenburgiſchen Ritterſchaft in Wien, f hier 1729. — Er ſchrieb: „Rerum Meck- 
lenburgicarum libri VIII, ex MSS. edidit et praefat. de ratione, qua Ger- 
mani merita sua in studium historicum in posterum amplificare possunt vi- 
tamque autoris praemisit Joa. Erh. Kappius, Elod. in Ac. Lips. Phe, Lips. 
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1741 fol. (Die beiden erſten Bände des Werkes waren ſchon im Meßkatalog 


von 1729 angekündigt und wol von v. B. ſelbſt noch herausgegeben.) 
Fromm. 
Behr: Wilhelm Joſef B., Staatsrechtslehrer, geb. 26. Auguſt 1775 
zu Sulzheim, + 1. Auguſt 1851. Er ſtudirte die Rechte in Würzburg und 
Göttingen, wurde nach beendeter Praxis (1799) als Lehrer des Staatsrechts an 
der Univerſität Würzburg angeſtellt und blieb in dieſem Amte bis zum Jahr 
1821. In dieſer Zeit erſchienen die Schriften: „Syſtem der Staatsrechtslehre“, 
„Verfaſſung und Verwaltung des Staats“, „Darſtellung der Wünſche und Hoff⸗ 
nungen deutſcher Nation“ u. a. 1819 als Vertreter der Univerſität zum erſten 
bairiſchen Landtag abgeordnet, ſchlug er ſich zur Oppoſition, und es wurde des— 
halb, als in Folge der Karlsbader Beſchlüſſe die Demagogenjagd anhob, durch 
eine Miniſterialentſchließung die polizeiliche Beaufſichtigung ſeiner Vorleſungen 
angeordnet. 1821 wurde er zum Bürgermeiſter der Stadt Würzburg gewählt, 
er konnte die Erlaubniß, ſeine Vorleſungen fortzuſetzen, nicht erlangen, behielt 
jedoch Gehalt und Titel. 1822 gab er die „Lehre von der Wirthſchaft des 
Staats“ heraus. Damals ſtand B. in freundſchaftlichem Verkehr mit dem in 
Würzburg reſidirenden Kronprinzen Ludwig, der ſeine liberalen Anſchauungen 
theilte. Dieſes Verhältniß erfuhr jedoch eine Aenderung, als Ludwig, durch 
revolutionäre Anzeichen erſchreckt und durch das maßloſe Auftreten eines Theils 
der oppoſitionellen Partei erbittert, in das Metternich'ſche Syſtem einlenkte und 
nun ſich auch gegen den conſtitutionellen Liberalismus argwöhniſch zeigte. Für 
den Landtag 1831 zum Abgeordneten der Städte Unterfrankens gewählt, erhielt 
B. nicht die königliche Beſtätigung. Dies ſchürte die Aufregung in Würzburg 


und reizte B. und ſeine Anhänger zu heftigeren Auslaſſungen gegen die Regie- 


rung. Bei dem ſogenannten Conſtitutionsfeſt in Gaibach, das dem Hambacher 
Feſt nachgebildet war (27. Mai 1832), hielt B. eine Rede, deren Inhalt von 
der Polizei als aufrühreriſch bezeichnet wurde. Er wurde verhaftet und, obwol 
er in zahlreichen Bittgeſuchen die Ehrlichkeit ſeiner monarchiſchen Grundſätze be— 
theuerte, nach mehrjähriger Unterſuchungshaft „des fortgeſetzten Verbrechens des 
nächſten Verſuchs zum Hochverrath“ für ſchuldig erkannt und zu unbeſtimmter 
Feſtungsſtrafe und Abbitte vor dem Bildniß des Königs verurtheilt (9. Mai 
1836). B. gab ſogar noch nach geleiſteter Abbitte ſchriftlich und mündlich dem 
Bedauern Ausdruck, ſeinen König beleidigt zu haben, aber weder dieſer Act der 
Reue noch die häufig an den König gerichteten Geſuche hatten Begnadigung zur 
Folge. Erſt 1839 wurde er aus der Feſtung Oberhaus entlaſſen und durfte in 
der Stadt Paſſau eine Privatwohnung beziehen. Später durfte er nach Regens⸗ 
burg überſiedeln, 1847 wurde ihm vom König „die weitere Feſtungsſtrafe für 
das, wofür er verurtheilt, nachgelaſſen, jedoch daß er nicht nach Würzburg kom⸗ 
men darf.“ Erſt die Amneſtie vom 6. März 1848 gab ihm die volle Freiheit 
wieder und die Kammern bewilligten ihm als „Entſchädigung“ 10000 Gulden. 
Während ſeiner Gefangenſchaft ſchrieb er verſchiedene, namentlich auf ſeinen Pro⸗ 
ceß bezügliche Abhandlungen, die noch unter den Proceßacten verwahrt find. 
1848 wurde er vom Wahlkreis Kronach in die Frankfurter Nationalverſamm⸗ 
lung geſchickt, doch war die politiſche Wirkſamkeit des in Folge der langen Haft 
kränklichen Greiſes nicht mehr von Belang. Er wohnte ſeit ſeiner Freilaſſung 


in Bamberg, wo er auch ſtarb. Wenn B. in feinen Schriften oft die Betheuerung 


wiederholt, daß ihn nur die reinſte patriotiſche Abſicht unter die Gegner des 
damals herrſchenden Regierungsſyſtems führte, ſo haben wir gar keinen Grund 
daran zu zweifeln, auch ſein gelehrtes Wiſſen war nicht unbedeutend, aber ſeine 
weitſchweifige Redſeligkeit wirkt ermüdend und verwirrend. 

Vgl. Heigel, Ludwig I., König von Baiern; N. Nekrolog XXIX. (1851) 
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Behrenhorſt: Georg Heinrich von B., geb. 1733 zu Sanobersleben, 
7 zu Deſſau 1814. Er war ein natürlicher Sohn des Fürſten Leopold von 


Anhalt⸗Deſſau und der Tochter des Schultheißen Söldener in Ehrich, die ſpäter 


an den Amtmann Rode verheirathet wurde. Da B. zum Soldaten beſtimmt 
war, wurde ſeine Erziehung vernachläſſigt. Er trat im 15. Jahre bei dem 
Regimente ſeines Vaters in Halle ein. Als er 1757 als Adjutant zum Prinzen 
Heinrich kam, konnte er noch kein Franzöſiſch und lernte es erſt auf deſſen Auf⸗ 
forderung: „daß man doch kein deutſches Beeſt ſein möge“. 1759 wurde er 
Adjutant des Königs und machte die Feldzüge bis 1762 in dieſer Stellung mit. 
Die Bitterkeit des ſonſt trefflichen Mannes, die in ſeinen Urtheilen über den 
großen König hervortritt, erklärt ſich aus dieſer Stellung: Friedrich II. war oft 
hart gegen ſeine perſönliche Umgebung und forderte viel von ſeinen Adjutanten. 
Dann war die Umgebung des Prinzen Heinrich das Heerlager der geheimen 
Oppoſition gegen den König, deren wahre und falſche Meinungen und Urtheile 
freilich erſt nach 1786 in weiteren Kreiſen bekannt wurden. 1762 nahm B. 
den Abſchied, begleitete 1765 —68 den Prinzen Hans Jürgen von Anhalt⸗Deſſau 
auf ſeinen Reiſen durch Italien, lebte nachher in Stettin, wo der Prinz als 
General das Regiment Bevern commandirte, wurde dann Erzieher des Erb— 
prinzen Friedrich und verwaltete von 1776 an das geſammte fürſtliche Haus⸗ 
vermögen, war Hofmarſchall, Präfident der Rechnungskammer und Schloßhaupt⸗ 
mann. — Sein Nachlaß, den der Neffe E. von Bülow herausgegeben, enthält 
unter anderem „Selbſtbekenntniſſe“, in der Form eines Briefes an ſeinen älte— 
ſten Freund, Dr. Hotze in Zürich, die an innerer Wahrheit und Offenheit 
Rouſſeau's Confessions weit hinter ſich laſſen. Er erzählt, daß er „um den Ver⸗ 
ſuchungen des Fleiſches zu widerſtehen“, eine junge Perſon vom Lande, ohne 
Stand und Vermögen geheirathet, aber das große Loos an Schande und Cor— 
ruption gezogen habe. Die Ehe wurde bald wieder getrennt und B. heirathete 
dann die Wittwe eines ſächſiſchen Majors von Bülow, mit der er eine glückliche 
mit ſechs Kindern geſegnete Ehe führte, deren Nachkommen noch in Deſſau leben. 
Erſt ſpät, im 62. Jahre, begann er ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Vom Epi⸗ 
curäismus und Unglauben ſeiner Zeit, von der Lectüre des Rouſſeau, Helvetius 
und der Encyclopädiſten war er zu einer ernſten, religiöſen Richtung übergegan— 
gen und ſtudirte dann in den neunziger Jahren Kant's Kritik der reinen Vernunft, 
die ihn ſo anregte, daß er beſchloß, dieſelbe Art der Kritik auf die Wiſſenſchaft 
und Geſchichte des Krieges anzuwenden. Wie Kant die Thätigkeit des menſch— 
lichen Geiſtes und die Schranken derſelben unterſuchte, und Alles jenſeits dieſer 
Grenzen als unerreichbar nachwies, ſo ſuchte B. Kunſt und Wiſſenſchaft des 
Krieges als unzuverläſſig und widerſpruchsvoll darzulegen. Schon 1790 hatte 
er ſich von allen Geſchäften zurückgezogen und lebte nur der Wiſſenſchaft und der 
Correſpondenz mit ſeinen zahlreichen Freunden. — In den Jahren 1795 und 
1796 ſchrieb er ſein Hauptwerk, das 1797 anonym unter folgendem Titel er⸗ 
ſchien: „Betrachtungen über die Kriegskunſt, ihre Fortſchritte, ihre Widerſprüche, 
und ihre Zuverläſſigkeit.“ Die Kriegskunſt — das iſt der Grundgedanke des 
Werkes — fordert einen weiteren Umfang von Wiſſen und mehr angeborene 
Talente, als eine der anderen Künſte und Wiſſenſchaften, um eine Mechanik zu 
bilden, die nicht wie die andere, auf unwandelbaren Geſetzen, ſondern auf unbe⸗ 
kannten, alſo unlenkbaren Modificationen der Seele beruht und mit Hebeln und 
Winden arbeitet, die Willen und Gefühl haben. Dazu hat ſie noch verhäng— 
nißvoller Weiſe in der neueren Zeit eine erſte bewegende Kraft bekommen, wel⸗ 
cher menſchlicher Muth und menſchliche Kraft ungleich ſind und bleiben werden. 
Kurz, der Verfaſſer ſucht aus der „Kriegsgelehrſamkeit“ darzuthun, wie wenig es 
mit der „Kriegsgelahrtheit“ auf ſich habe, wozu die Geſchichte auf das willigſte 
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die Hand biete. Die geſchichtliche Ueberſicht und Entwickelung der Kriegskunſt 
iſt noch heute, trotz ihrer Kürze, unter allen vorhandenen die beſte. Sie beginnt 
mit dem Kriegsweſen der Griechen und Römer, erwähnt kurz das Mittelalter 
und die Zeit des 15. und 16. Jahrhunderts, um eingehender die Zeit darzu⸗ 1 
ſtellen, in welcher die Erfindung des Pulvers und der allgemeine Gebrauch der } 
Feuergewehre zuerſt begann die Taktik umzugeſtalten, alſo die Zeit des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges und der Kriege Ludwig XIV. — Erſt in deſſen Heeren wurde die 
Stellung der Truppen auf möglichſte Feuerentwickelung berechnet, und da erſt 
beginnt eine Erziehung und Ausbildung des einzelnen Soldaten. Dann geht B. 
auf Preußen über, wo Friedrich Wilhelm I. und des Schriftſtellers Vater, Fürſt 
Leopold, ein Heer, eigentlich nur eine Infanterie bildeten, die im Sinne ihrer 
Zeit vortrefflich war. Die Schilderungen der damaligen Zuſtände in Heer und 
Staat ſind unübertroffen und bei aller Schärfe des Urtheils in mildem und 
billigem Sinne gehalten. Eine weniger gerechte Kritik wird gegen den Helden 
der ſchleſiſchen Kriege geübt und hier iſt perſönliche Gereiztheit nicht zu verken⸗ 
nen. B. glaubt, daß der König den Fürſten Leopold in ſeinen Schriften nicht 
mit genügender Anerkennung und Dankbarkeit beurtheilt habe und die kindliche 
Pietät verleitet den ſonſt edlen Mann zu ungerechten Urtheilen und bitteren Be⸗ 
merkungen. Er ſucht nachzuweiſen, „daß bis zum Hubertusburger Frieden die a 
moderne Kriegskunſt, wegen Mangels einer haltbaren Taktik und wegen der | 
Beſchaffenheit der Kriegsleute, noch unter die unficheren Künſte gehöre und die 
meiſten ihrer Erfolge, günſtige oder ungünſtige, dem Zufall zu danken habe“. — 
Es bleibt Behrenhorſt's großes Verdienſt, daß er überall die moraliſchen Ele— 
mente hervorhebt und auf ſie, alſo auf Muth, Kraft, Vaterlandsliebe, Treue des 
einzelnen Soldaten, auf die Organiſation des Heeres, ein entſcheidendes Gewicht 
legt, überall das Individuelle des Falles hervorhebt und die Unwahrheit und 
Unmöglichkeit einer Theorie des Krieges zeigt, in welcher elementar⸗taktiſche Spie⸗ 
lereien als Arcana des Sieges behandelt werden. Kurz vorher waren die Offi— 
ciere aller Heere nach den Manöverplätzen bei Potsdam geeilt, um dem greiſen 
Könige ſeine taktiſchen Geheimniſſe abzulauſchen und bald darauf ſchrieb Bülow 
ſein „Syſtem der Kriegskunſt“, in dem der Krieg zu einem Spiel des rechnenden 
Verſtandes gemacht wird, in dem alle moraliſchen Elemente wie alle individu⸗ 
ellen unbeachtet bleiben. So bleibt B. neben Claufewitz, obgleich beide faſt nur 
negativ wirken, einer der erſten Militärſchriftſteller und mit Recht ſagt Pönitz, 
ſie allein hätten Werke von dauerndem Werthe geſchrieben, alle anderen würden 
mit der Zeit, in der ſie entſtanden, ihren Werth verlieren. — Der dritte, ſpäter 
erſchienene Band der Betrachtungen beſpricht die ruſſiſche Armee und beſonders 
Münnich's Feldzüge, der faſt als das gute Beiſpiel Friedrich dem Großen ent⸗ 
gegengeſetzt wird. Der vierte Band enthält Streitſchriften gegen Maſſenbach, 
Matthieu, Dumas und Andere. Das Urtheil einflußreicher Kreiſe über den 
ſiebenjährigen Krieg wie über den König wurde lange Zeit durch B. beſtimmt. 
Archenholz bedauerte ſein bekanntes Werk geſchrieben zu haben, ſeitdem er die 
„furchtbaren“ Betrachtungen geleſen. Die „Aphorismen“ (1805) ſind eine 
Sammlung trefflicher Bemerkungen und Einfälle; B. kämpft wie Clauſewitz 
gegen die Phraſe, gegen Vorſtellungen ohne Wirklichkeit, denen keine Anſchauung 
der Praxis entſpricht. — Der von E. v. Bülow herausgegebene Nachlaß ent- 
hält außer den biographiſchen Notizen, einzelnen Aphorismen und der Selbſt⸗ 
biographie, eine Auswahl der Correſpondenz mit Valentini, Rühle von Lilien- 
ſtern, Maſſenbach und Anderen, die für die Kenntniß der Militär- Litteratur 
jener Zeit ſehr wichtig iſt. Man findet darin Urtheile über die Begebenheiten 
von 1800 — 1814, namentlich die ſchärfſten und treffenditen über die Theorie des 
Krieges, die ſich damals im Gegenſatz zur älteren Kriegführung geltend zu 
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machen ſuchten. — B. war ein treuer Patriot und Feind Napoleon's, hatte 
aber deſſen Erfolge vorhergeſehen, wie ſie auch zur Beſtätigung des Tadels 
dienten, den er in den „Betrachtungen“ ausgeſprochen. Er ſtarb 81 Jahre alt. 
Nach der Schilderung ſeines Neffen E. von Bülow war er ein großer, kräftiger > 
Mann von ſeltener Schönheit und feſter Geſundheit. Er beſaß einen hellen und 720 
tiefen Verſtand, ein treffliches Gedächtniß, einen ſchlagenden Witz und ſtarkes ER 
Gefühl. Aller Lüge und Dummheit war er ein unverſöhnlicher Feind; ſein 
Charakter war edel, mannhaft uud feſt und ſchreckte anfangs durch eine gewiſſe 
Rauhheit, ſein Herz war aber theilnehmend und weich wie das eines Kindes. 
Er war ein Chriſt im beſten Sinne des Wortes, und es verging kein Tag, an 
dem er nicht aus der Bibel, aus Fenelon's und Luther's Schriften einen Abſchnitt 
geleſen. v. Meerheimb. 
Behrens: Konrad Barthold B., Arzt, geb. 26. Auguſt 1660 in Hil⸗ 
desheim, erlangte 1684 in Helmſtädt die Doctorwürde, machte als braunſchwei— 
giſcher Militärarzt den Krieg in Ungarn mit, wurde 1712 zum Leibarzte des 
Herzogs von Braunſchweig ernannt und ſtarb daſelbſt den 4. October 1736. — 
B., als Verfaſſer einer Geſchichte des braunſchweigiſchen Fürſtenhauſes bekannt, 
verdient wegen ſeiner litterariſchen Leiſtungen im Gebiete der Hygiene und 
Medicina forensis („Gutachten, wie ein Soldat im Felde vor Krankheiten ſich 
hüten könne“. Hildesheim, 1689. „Medicus legalis etc.“ ibid. 1696. und 
„Selecta diaetetica de recta ad valetudinem tuendam ratione“, ibid. 1710) 
eine rühmende Erwähnung. A. Härſ che 5 
Behriſch: Ernſt Wolfgang B., geb. 1738, 21. October 1809, Sohn — RR 
des kurſächſiſchen Hofraths Wolfg. Albr. B. in Dresden. Nach Vollendung 
ſeiner Studien erhielt er durch Gellert eine Hofmeiſterſtelle im gräflich Linde⸗ 
nau'ſchen Haufe, wurde in dieſer Stellung in Leipzig mit Goethe bekannt (vgl. Be: 
Goedeke, Goethe's Leben und Schriften S. 23 f.), und ging, als er, vielleicht 
nicht ohne Beziehung auf ſeinen Umgang mit Goethe, ſeines Hofmeiſterdienſtes 
entlaſſen war, 1767 wieder auf Empfehlung Gellert's nach Deſſau. Bis zum 
Jahre 1773 war er hier Erzieher des jungen Grafen Walderſee, ſeit 1773 (einem 
Br. an Wieland zufolge) Erzieher des am 27. December 1769 geborenen Erb— m 
prinzen Friedrich von Anhalt-Deſſau. Er blieb unverheirathet und lebte ſpäter W 
in Deſſau mit dem Titel eines Hofraths von fürſtlicher Penſion. Lebhaft, geiſt⸗ 
reich, voll Witz und Laune, wohlwollend, vor allem ein Freund der Jugend, 
der er ſich gern belehrend und erziehend annahm, dabei nicht frei von mancher- 
lei auffallenden Eigenthümlichkeiten — ſo lebt er noch jetzt nach der Erinnerung 
der Zeitgenoſſen. Schon in Leipzig erkannte er Goethe's hohen Genius (man 
hat ſeine damalige Stellung zu Goethe mit der ſpätern Merck's verglichen), er 
hielt ihn aber von unzeitiger Veröffentlichung noch unreifer Dichtungen ab, in— a 
dem er ihn dafür häufig mit kalligraphiſch meiſterhaften Abſchriften feiner Erſt⸗ Sa 
lingsgedichte erfreute. Goethe widmete ihm zum Abſchiede (1767) drei Oden RE 
und erwähnt ihn ſpäter in freundſchaftlicher Weile in „Dichtung und Wahrheit“, 105 
wie in den „Geſprächen mit Eckermann“ (II. S. 175 — 178). Eine längere Reihe 3370 
von Briefen Goethe's an B., welche nach dem Tode Behriſch's durch Vermitt⸗ 0 
lung des geh. Rathes A. von Rode an Goethe zurückgelangte und wahrſcheinlich 5 
von ihm ſpäter vernichtet worden iſt, bezeugte das von beiden Seiten bis zuletzt 
treu bewahrte Verhältniß. Sonſt iſt von B. noch zu bemerken, daß er zuerſt 
den Fürſten L. Fr. Franz von Anhalt-Deſſau auf Baſedow, den nachmaligen 
Gründer des Philanthropins in Deſſau aufmerkſam machte und eine Zeit lang 
mit Hofrath Dr. med. Kretſchmar an der Spitze der Verwaltung der in Deſſau 
gegründeten „Buchhandlung der Gelehrten“ ſtand. — Wiewol B. viel ſchrieb und 
dichtete, hatte er doch eine unüberwindliche Abneigung gegen das Druckenlaſſen. 
Allgem. deutſche Biographie. II. 19 
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Erſchienen find von ihm: „Bathmendi“ (ein Operntext, comp. von Frh. v. Lich- a 


tenſtein), einige Gelegenheitsgedichte und ein Beitrag zu Herrn aus dem Winckell's 
Handbuch für Jäger („Teutſch-⸗franz. Wörterbuch der Jägerſprache, welches die 
bei der Hirſchjagd gebräuchlichſten Ausdrücke enthält“). Außerdem rühren von 
ihm noch mehrere Inſchriften für Statuen in den bekannten Deſſauer Garten⸗ 
anlagen, Grabſchriften u. dgl. her. Das Zuverläſſigſte über ihn enthält ein 
Aufſatz des Profeſſors Dr. K. Elze in Prutz' Deutſch. Muſ. 1857, 2. Heft, 
S. 51 ff. — Der von Meuſel im G. T. erwähnte Heinrich Wolfgang B. 
(17441825) war ein jüngerer Bruder des vorigen, ein gleichfalls begabter 


Menſch, der aber die Eigenthümlichkeiten des Hofrathes B. bis zur Caricatur ſtei⸗ 


gerte und in Sittenloſigkeit und Tollheit verkam. Ein ſehr lebendiges Charakter⸗ 
bild auch von ihm gibt K. Elze (im Anſchluß an eine Autobiographie dieſes 
jüngern B.) in Prutz, Deutſch. Muſ. 1861, Nr. 52, S. 913 ff. Hoſäus. 
Beich: Joachim Franz B., Landſchafts- und Schlachtenmaler, geb. 15. 
October 1665 zu Ravensburg, Sohn des von da nach München übergeſiedelten 
Malers Daniel B., hielt ſich lange in Italien auf und wurde kurbairiſcher Hof— 


maler. Er ſtarb zu München 1748. Seine Gemälde zeichnen ſich durch poeti- 


ſche, oft großartige Compoſition aus, ſind aber zu decorativ behandelt, um ein 
reines Naturgefühl zu athmen. Im Schloſſe von Schleißheim bei München be- 
finden ſich u. a. von ihm 11 große Darſtellungen aus dem Türkenkrieg (1683 
bis 88). Auch ſonſt ſind in Baiern ſeine Gemälde außerordentlich häufig. Er 
hat auch verſchiedene treffliche Radirungen geliefert. 
W. Schmidt und A. Wintterlin. 

Beichling: Wolf Dietrich v. B., auch Beuchling, Beichlingen geſchrie⸗ 
ben, geb. 13.23. April 1665 als Sohn des kurſächſiſchen Geheimenraths und 
Oberpräſidenten von B. ( 1725), ſtammte aus einem niederen thüringiſchen Adels⸗ 
geſchlechte, wahrſcheinlich urſprünglich Burgmannen zu Schloß Beichlingen bei 
Weißenſee und knüpfte erſt ſpäter, als er ſich durch ſeine Vermählung mit einer 
Schweſter der kurfürſtlichen Favoritin Magdalene Sibylle von Neidſchütz den Weg 


zu hohen Würden und Einfluß am Dresdener Hofe gebahnt hatte, ſeinen Stammbaum 


an den der ſchon im 12. Jahrhundert in Thüringen reich begüterten Grafen von 
Beichlingen an. Er begleitete den Oberſten v. Flemming nach Warſchau, um 
die Bewerbung des Kurfürſten Friedrich Auguſt von Sachſen um die polniſche 
Krone vorzubereiten, ſtieg zum Geheimenrath, 1700 zum Oberſt- oder Groß: 
kanzler und wurde 1701 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Als Haupt der⸗ 
jenigen Partei am ſächſiſchen Hofe, welche die Theilnahme am nordiſchen Kriege 
mißbilligte und dafür die am ſpaniſchen Erbfolgekriege zu Gunſten Oeſterreichs 
betrieb, zog er ſich den Haß Patkul's zu, der im Bunde mit dem nachherigen 
Cabinetsminiſter A. F. von Pflugk und der Maitreſſe des Königs, der Fürſtin 
Lubomirska, ſowie der den Eindringling haſſenden ſächſiſchen Adelscotterie ſeinen 
Sturz am 10. April 1703 herbeiführte. Einer Reihe von Malverſationen und 
Willkürhandlungen überwieſen, wurde er auf dem Königſtein gefangen geſetzt, 
von dem ihn 1709 die Fürſprache der Gräfin Coſel befreite. Er lebte ſeitdem 
auf ſeinem Gute Zſchorna bei Wurzen und ſtarb am 28. September 1725. 
Flathe. 
Beichlingen: Adam Graf von B., älteſter Sohn des Grafen 1 aus 
deſſen zweiter, 1459 eingegangener Ehe mit Margaretha, Tochter des Grafen 
Vollrath von Mansfeld, f 7. Auguſt 1538 zu Creinburg. Er ſtudirte Staats⸗ 
wiſſenſchaften und ging 1486 mit Herzog Albrecht III. von Sachſen zur Königs⸗ 
krönung nach Frankfurt a. M., von da nach Aachen, wo er am 5. April von 


K. Maximilian J. zum Ritter geſchlagen ward. 1493 begleitete er Kurfürſt 


Friedrich III. den Weiſen in das gelobte Land. 1507 auf dem Reichstage zu 
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. Conſtanz (nicht Regensburg) zum Aſſeſſor des Reichskammergerichts in Speier von 


den Reichsſtänden erwählt, und 1521 von Kaiſer Karl V. zum oberſten Kam 
merrichter ernannt, bekleidete er dieſe Stelle bis zum Jahre 1535. Auf feinem 
Epitaphium iſt ihm auch der Titel Marſchall der Landgrafſchaft Thüringen bei- 
gelegt. 1519 veräußerte er die Grafſchaft Beichlingen und erwarb 1522 Schloß 
und Flecken Gebeſee und noch in demſelben Jahre Schloß und Amt Creinburg 
an der Werra. Mit ſeinen Söhnen erloſch 1567 das Geſchlecht der Grafen von 
Beichlingen. 

Johann Georg Leuckfeld, Kelbra S. 102 ff. J. Leitzmann, Diploma⸗ 
tiſche Geſchichte der ehemaligen Grafen von Beichlingen, in der Zeitſchrift des 
Vereins für thüringiſche Geſchichte und Alterthumskunde VIII. 221, 223 ff. 
1871. Joh. Phil. Patt, De pace imperii publica. Lib. III. cap. 7. pag. 
561 b. . Steffenhagen. 

Beidtel: Ignaz B., geb. zu Hof in Mähren 15. Jan. 1783, ſtudirte am 


Gymnaſium zu Teſchen, an der Univerſität zu Olmütz, wo er 1802 Dr. jur. 


wurde, 1807 daſelbſt Lycealprofeſſor, ſpäter Appellationsgerichtsrath, 1849 quies⸗ 
cirt, geſtorben zu Troppau 15. Mai 1865. Er ſchrieb: „Unterſuchungen über 
einige Grundlagen der Strafrechtsgeſetzgebung mit Rückſicht auf die neueren Ent⸗ 


würfe zu Strafgeſetzgebungen ꝛc.“ 1840. „Betrachtungen über einige durch die 


Zeitumſtände beſonders nöthig gewordenen Gegenſtände der Civilgeſetzgebung und 
der Strafgeſetzgebung“, 1840. 42. 2 Thle. „Ueberſicht der Geſchichte des 
öſterreichiſchen Kaiſerthums ꝛc.“ 1842. Leipzig 43. „Unterſuchungen über die 
kirchlichen Zuſtände in den öſterreichiſchen Staaten“, 1849. „Das kanoniſche 
Recht betrachtet aus dem Standpunkt des Staatsrechts, der Politik, des allge— 
meinen Geſellſchaftsrechts und der ſeit dem J. 1848 entſtandenen Staatsverhält— 
niſſe“, 1849. Dies Buch, ein Gemiſch von poſitiven Satzungen und Räſonne⸗ 
ments, bewegt ſich auf ſtreng kirchlichem Standpunkt. 
Wurzbach, Biogr. Lex. I. 232. XXII. 478. v. Sch. 
Beier: Karl B., Philolog und Philoſoph, geb. 30. Mai 1790 zu Ankun, 
einer Vorſtadt von Zerbſt, T 16. April 1828, erhielt ſeine Vorbildung auf dem 
Gymnaſium in Zwickau, deſſen Rector Görenz ihn auf Cicero führte. 1809 
bezog B. die Univerſität Leipzig, auf der er, beſtrebt eine allſeitige Bildung zu 
erlangen, in ſechs Jahren Vorleſungen aus allen Facultätswiſſenſchaften hörte, aber 
ſich hauptſächlich mit philologiſchen und philoſophiſchen Studien beſchäftigte. 
Von der Natur kümmerlich ausgeſtattet, hatte er als Student wegen ſeiner 
kleinen und verwachſenen Geſtalt vielfache Spöttereien zu erleiden, wodurch ſeine 
Gemüthsſtimmung frühzeitig verdüſtert wurde. Im J. 1815 habilitirte ſich B. 
in Leipzig durch die philoſophiſche Abhandlung „De formis cogitandi disjunctivis“; 
1819 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor ernannt. Der Fehler, an dem 
Beier's Vorleſungen litten, daß er ſeine Zuhörer mit Gelehrſamkeit überſchüttete, 
tritt auch in ſeinen zwei Hauptwerken zu Tage, der Ausgabe von „Cicero de 
offieiis“ (1820 — 21) und von „Ciceronis orationum pro Tullio ete. fragmenta““ 
(1825); doch hat er ſich durch den ungemein gelehrten Commentar zu den 
„Officia“ ein bleibendes Verdienſt um die philoſophiſche Erklärung des Werkes 
erworben. Von ſeiner beabſichtigten Geſammtausgabe des Cicero mit kritiſchem 
und exegetiſchem Commentar kam nur noch der „Laelius“ zu Stande, der in dem⸗ 
ſelben Jahre (1828) erſchien, wo fein ſchwächlicher Körper der übermäßigen 
geiſtigen Anſtrengung erlag. ; N 
Nekrolog von Joh. Chrift. Jahn in den Jahrb. f. Philol. und Pädag. 
1828. Bd. 3. 401413. Halm. 
Beigel: Georg Wilhelm Sigismund B., geb. 25. Sept. 1753 zu 
Ippersheim b. Windsheim in Franken, ſtudirte zu Altdorf und Keipkig oni 
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daſelbſt 1779, ward 1786 Legationsſecretär in kurſächſiſchen Dienſten und ver⸗ 


lebte, der Münchener Geſandtſchaft zugetheilt, viele Jahre in München, wo er 
Mitglied der Akademie ward und in Abweſenheit des Geſandten die Stelle eines 
Geſchäftsträgers vertrat. Im J. 1802 kehrte er nach Dresden zurück, ward 
Legationsrath, 1804 geheimer Cabinetsſecretär, als welcher er den Kurfürſten 
auf Reifen zu begleiten hatte. Nach des Oberbibliothekar Dasdorf's Tode erhielt 
er deſſen Stelle 13. Jan. 1813. Ein Gehörleiden und Gedächtnißſchwäche 
machten ihn menſchenſcheu. Er ward den 11. Nov. 1826 in Ruheſtand verſetzt 
und ſtarb ganz geiſtesſchwach den 25. Jan. 1837. Seine geiſtige Abſtumpfung 
ſchrieb man dem vielen Rechnen zu, das er als eifriger Mathematiker un⸗ 
ausgeſetzt getrieben hatte. Er hat ſehr werthvolle Abhandlungen zu Bode's 
„Aſtronomiſchen Jahrbüchern“, v. Zach's „Monatlichen Correſpondenzen“, in Bezug 
auf orientaliſche Sprachen in Adelung's „Mithridates“, in die „Fundgruben des 
Orients“ und gute Recenſionen in die „Halleſche Litter.-Zeitung“ ꝛc. geliefert. 
Eine hydroſtatiſche und ſtereometriſche Beſtimmung des farneſiſchen Congius im 
Dresdener Antiken-Cabinet iſt ebenfalls ſeine Arbeit. — Vgl. N. Nekrolog XV. 
(1837) S. 146. Gautſch. 
Beil: Johann David B., geb. 1754 in Chemnitz, 7 12. Aug. 1794, 
war der Sohn eines Tuchmachers, ſollte Jurisprudenz ſtudiren und entlief der 
Univerſität Leipzig, um ſich dem Theater zu widmen. Zwei Jahre lang war 
er Mitglied einer Wandertruppe unter der Direction eines gewiſſen Speich, der 
im Jahre 1777 in Erfurt ſpielte. Hier erregte B. die Aufmerkſamkeit des Frei- 
herrn v. Dalberg, der ihn an den Herzog von Gotha empfahl, deſſen Hoftheater 
unter Eckhof's Leitung ſtand. In Gotha ſchloß er jenes ideale Freundſchaftsband 
mit den gleichgeſtimmten Jünglingen Heinrich Beck und Auguſt Wilhelm Iffland, 
deſſen Bedeutung für die Entwickelung der Schauſpielkunſt von Devrient ſo treff 
lich charakteriſirt worden iſt. Mit beiden Genoſſen kam B. nach Auflöſung des 


gothaiſchen Hoftheaters 1779 zum Hoftheater in Mannheim, dem er bis zu 


ſeinem Tode angehörte. B. war von den drei Freunden wol der begabteſte 
Schauſpieler. Er war von friſcheſter unmittelbarer Kraft in jeder Art charakte⸗ 
riſtiſcher Rollen, namentlich in humoriſtiſchen. Schröder begünſtigte ihn unter 
ſeinen Genoſſen am meiſten. Er war ein Menſch von feuriger Begeiſterung und 
warmer Hingebung, deſſen harmoniſche Entwickelung aber durch regelloſe Lebeng- 
weiſe, beſonders durch eine raſende Leidenſchaft für das Spiel — das Modelaſter 
jener Zeit — verhindert wurde. Sein früher Tod riß eine unausfüllbare Lücke 
in das Enſemble. Seine trefflichſten Rollen waren: Thoringer in „Agnes Ber- 
nauerin“, Mohr in „Fiesco“, der Eſſighändler, Wegfort im „Schmuck“, Kanzler 
Fleſſel in „Die Mündel“, Lieutenant Wallen in „Stille Waſſer ſind betrüglich“, 
Conſulent Wachtel in „Die Hageſtolzen“, Schweizer in „Die Räuber“. Auch 
als dramatiſcher Schriftſteller iſt B. bekannt geworden. Seine Stücke: „Die 
Spieler“, „Die Schauſpielerſchule“, „Armuth und Hoffahrt“, „Die Familie 
Spaden“ und namentlich „Curt von Spartau“ find ihrer Zeit viel und bei- 
fällig geſpielt worden. — Vgl. Iffland im Almanach f. Theater 1808. S. 92. 
6 örſter. 

Beil: Johann Adam B., geb. 2. Nov. 1790 in Frankfurt a Sohn 
eines wohlhabenden Handwerksmeiſters, T 10. Juni 1852. Durch Erziehung 
und Unterricht trefflich gebildet, mußte er gleichwol, auf Betrieb eines Wein— 
händlers (der ihn zum Erben einſetzen wollte, aber durch plötzlichen Tod daran 
verhindert wurde) das Küferhandwerk erlernen; dann verlebte er mehrere Jahre 
als Reiſender für ein auswärtiges Weingeſchäft, bis die kriegeriſchen Ereigniſſe 
der Jahre 1813 und 1814 ihn veranlaßten, in preußiſchen Militärdienſt zu 
treten. Verwundet und in franzöſiſche Gefangenſchaft gerathen, kam er 1815 
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nach ſeiner Vaterſtadt zurück, wo er einen Weinhandel gründete, daneben aber 
ſich fleißig mit wiſſenſchaftlichen und belletriſtiſchen Arbeiten beſchäftigte; 1825 


in die ſtändige Bürgerrepräſentation, 1826 in den Senat gewählt, erwarb er 


ſich viele Verdienſte um die öffentlichen Angelegenheiten Frankfurts. Er be— 
trieb die Anlage der neuen Friedhöfe und die Einführung einer zeitgemäßen Be: 
gräbnißordnung, legte auf einem von ihm angekauften Landgute eine Dampf— 
mühle an, ließ in der Stadt binnen acht Jahren elf große Häuſer erbauen, machte 
Reifen, ſtudirte das Eiſenbahnweſen und wurde endlich Director der (1840 er— 
öffneten) Taunusbahn. Er ſchrieb: „Der neue Friedhof zu Frankfurt“ (1828); 
„Jährliche Berichte über Stand und Ergebniß der europäiſchen Eiſenbahnen“ 
(1842 —48); „Technologiſches Wörterbuch der deutſchen, franzöſiſchen und eng- 
liſchen Sprache“ (1853 nach feinem Tode erſchienen); verſchiedene kleine tech— 
niſche Abhandlungen; in belletriſtiſchen Zeitſchriften Gedichte, Novellen ıc. 
E. Heyden, Gallerie berühmter und merkw. Frankfurter. 1861. 
Karmarſch. 

Beinl: Anton Johann B., Edler v. Bienenberg, Arzt, 1749 in 
Wien geboren, Militärarzt und Profeſſor der Geburtshülfe an der mede⸗chirur⸗ 
giſchen Akademie daſelbſt, wurde 1798 nach dem Tode von Hunczowsky Profeſſor 
der Chirurgie an der Akademie und ſubſtituirter oberſter Feldarzt der kaiſer⸗ 
lichen Armee, 1801 als Edler von Bienenberg in den Adelsſtand erhoben und 
1806 zum wirklichen oberſten Feldarzt der Armee und Director der Joſephs— 
akademie ernannt; er ſtarb den 12. Juni 1820. Litterariſch iſt er durch die 
Schriften: „Von einer eigenen Art Lymphgeſchwulſt und der zweckmäßigſten 
Methode, dieſelbe zu heilen“, 1801, (auch in Abhandlungen der med.-chirurgiſchen 
Joſephsakademie, 1801, II. abgedruckt) und „Verſuch einer militäriſchen Staats— 
arzneikunde, in Rückſicht auf die öſterreichiſche k. k. Armee“, 1804 bekannt. 

A. Hirſch. 

Beireis: Gottfried Chriſtoph B., Arzt, 2. März 1730 in Mühl⸗ 
hauſen geboren, Sohn des dortigen Bürgermeiſters, eines Schwärmers, der mit 
ſeinen Eigenthümlichkeiten gewiß nicht ohne Einfluß auf die geiſtige Entwickelung 
ſeines Sohnes geblieben iſt, hatte in Helmſtädt zuerſt Jurisprudenz und Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſtudirt, kehrte, nachdem er größere Reiſen (angeblich bis nach 
Indien) gemacht, 1756 nach Helmſtädt zurück, wandte ſich hier dem Studium 
der Mediein zu, wurde 1759 zum Profeſſor der Phyſik, ſpäter, nachdem er 1762 
den Doctorgrad in der Mediein erlangt hatte, zum Profeſſor der Mediein und 
Chirurgie und 1803 zum Leibarzt des Herzogs von Braunſchweig ernannt; er 
ſtarb den 12. Sept. 1809 an der Ruhr. — B. verdankt ſeinen Platz in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften nur ſeiner Originalität, die ihn zu einem angeſtaunten 
Räthſel ſeiner Zeit machte. Von umfaſſendem Wiſſen, beſonders in der Chemie, 
und hervorragendem Talente, ſpielte er den geheimnißvollen Sonderling, täuſchte 
das Publicum in der geſchickteſten Weiſe über die Wege, auf welchen er ſich ein 
für ſeine Zeit ſehr beträchtliches Vermögen ler hinterließ nahe an 100000 Thlr. 
und koſtbare Sammlungen) erworben hatte, blendete durch Anhäufung von Kunſt⸗ 
ſchätzen und wiſſenſchaftlichen Sammlungen die Maſſe, welche ihm gerne Glauben 
ſchenkte, wenn er in abſichtsvoller Weiſe auf die Goldmacherkunſt als das ihm 
angehörige Geheimniß und die Quelle ſeiner Schätze hinwies, führte ſelbſt hoch- 
ſtehende Männer hinters Licht, auch ſeine wiſſenſchaftlichen Collegen, denen zwar 
ſeine Prahl⸗ und Herrſchſucht widerlich war, die er aber durch ſeine Gaſtfreiheit 
für ſich gewann, erfreute ſich dabei als Arzt eines großen Vertrauens, das er 
durch glückliche Kuren auch rechtfertigte, und blieb — trotzdem man ihn ſchließ⸗ 
lich als einen Windmacher erkannt hatte — bis zu ſeinem Tode der Held des 


Tages. Goethe, der ihn im J. 1805 mit F. A. Wolf beſuchte, hat uns in 
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den „Tages- und Jahresheften“ aus jenem Jahr die anſchaulichſte Schilderung 
des wunderlichen Mannes und ſeiner Schätze gegeben. Ein Theil ſeiner Samm⸗ 
lungen (die Inſtrumente) fiel nach ſeinem Tode laut teſtamentariſcher Beſtimmung 
an die Univerſität, der größere Theil, in welchem man vergeblich auch den 
eigroßen Diamanten ſuchte, von deſſen Beſitz er den Leuten erzählt, den er aber 
Niemand gezeigt hatte, kam zur öffentlichen Verſteigerung. Seine litterariſchen 
Leiſtungen (vergl. das Verzeichniß derſelben in Biogr. med. II. 116) ſind ohne 
jede Bedeutung. ’ 
Sybel, Biogr. Nachr. über B. Berlin 1811. Gabler, Narratio de vita 
Beireisii. Jena 1812; Lichtenſtein, im Hiſtor. Taſchenbuch v. 1847; Heiſter, 
Nachrichten über G. Chr. Beireis. Berlin 1860. A. Hirſch. 


Beisler: Hermann v. B., bairiſcher Staatsmann, geb. 1790 zu Bens⸗ 
heim, trat 1807 in die bairiſche Armee ein und machte den Feldzug in Tirol 
mit, ſchied dann aus dem Militärdienſt und widmete ſich dem Studium der 
Jurisprudenz. Als ſich aber das deutſche Volk 1813 gegen den Druck Napoleons 
erhob, griff auch B. wieder zu den Waffen und rückte 1815 zum Hauptmann vor. 
Nach dem Friedensſchluß trat er, da das Fürſtenthum Aſchaffenburg nunmehr 
mit der Krone Baiern vereint war, in das bairiſche Miniſterium des Aeußeren 
ein. Im J. 1838 wurde er zum Regierungspräſidenten von Niederbaiern 
ernannt. Als ſolcher gerieth er in Conflict mit dem damals allmächtigen 
Miniſter Abel, weil er, ein Mann von liberaler Geſinnung, die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte der Proteſtanten gegenüber den Beſchränkungen und Bedrückungen 
des Miniſteriums gewahrt wiſſen wollte. Um ihn von der inneren Verwaltung 
zu iſoliren, ernannte ihn Abel zum Präſidenten des oberſten Rechnungshofes. 
Nach dem Sturze des ultramontanen Miniſters übertrug 1847 König Ludwig 
an B., der zugleich zum Staatsrath ernannt wurde, in proviſoriſcher Eigenſchaft 
das Miniſterium des Cultus. Im nächſten Jahre in die Nationalverſammlung 
gewählt, ſtimmte er in Frankfurt mit der Rechten, verlangte aber für die Kirche 
eine Repräſentativverfaſſung mit Theilnahme der Laien am Kirchenregiment. 
Der Freimuth, womit er dieſe und ähnliche Anſichten vertrat, hatte ſeine Ent⸗ 
fernung vom Miniſterpoſten zur Folge, doch noch im December 1848 wurde 
ihm das Miniſterium des Innern übertragen. Bald kam es aber zwiſchen ihm 
und der Abgeordnetenkammer zum Zerwürfniß, da er gegen den Willen der 
Kammer die Einführung der deutſchen Grundrechte von der Zuſtimmung der 
geſetzgebenden Gewalt in Baiern abhängig machen wollte. Er legte deshalb im 
März 1849 ſein Portefeuille nieder und kehrte in ſeine frühere Stellung am 
oberſten Rechnungshof zurück. Er ſtarb zu München am 15. October 1859. 
Er ſchrieb u. a. „Betrachtungen über Staatsverfaſſung und Kriegsweſen“ (Frank⸗ 
furt 1822) und „Betrachtungen über Gemeindeverfaſſung“ (Augsburg 1831). 

Unſere Zeit, Jahrg 1860. S. 140. Augsb. Allgem. Zeitg., Jahrg. 
1848-1849. Heigel. 


Beiſſel: Jodoc B., F 1514, Sohn eines Aachener Schöffen, wurde 1464 
nach Vollendung ſeiner Studien auf der Univerſität Löwen zum Doctor beider 
Rechte ernannt und in der Folge Geheimrath des Erzherzogs Maximilian von 
Oeſterreich. Als dieſer 1486 in Aachen zum Könige gekrönt worden war, blieb 
Jodoc B. in ſeiner Stellung. Er wohnte im J. 1505 mit dem Könige zu 
Köln dem Fürſtentage bei. B. war allſeitig gebildet, war Philoſoph, Redner, 
Dichter, gründlich bewandert in den heiligen Schriften und ſtand mit vielen Ge- 
lehrten ſeiner Zeit in Briefwechſel. Als Juriſt beſorgte er die Rechtsangelegen⸗ 
heiten feiner Vaterſtadt, deren Archiv von ihm Briefe und andere Schriften 
aufbewahrt. Zu ſeinen ſelten gewordenen Schriften gehören: „Rosacea tria 
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coronamenta versu elegiaco“, Antv. 1495 et Lovanii 1623; „De mysteriis 95 
Rosarii“, lib. I.; „De optimo genere musicorum““; „Gesta Flandrorum“, vielleicht 
daſſelbe unter dem Titel: „Ad Car. virulum de seditione Flandrensi‘; „De 
christiano ambitu“, das ohne Jahreszahl und ohne Angabe des Druckortes unter 
dem Titel: „M. Tulli Ciceronis conversi commentarius de christiano ambitu . ..“ 
erſchienen. (Vgl. Chr. Quix, der Kreis Eupen. S. 79 ff.) 

Die Familie Beiſſel gehört übrigens zu den wenigen, welche aus den Zeiten, in 
welchen Familiennamen aufkamen, ſich bis auf unſere Tage in Aachen erhalten 
haben. Mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts war ein Wilhelm B. Vor⸗ 
ſteher einer der neun Grafſchaften, in welche die Stadt vom 13. bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts eingetheilt war. Im 15. Jahrhundert begegnen wir Mit- 
gliedern dieſer Familie als Bürgermeiſtern und Schöffen der Stadt. In den 
Jahren 1449 —1478 finden wir den Johann B. in einflußreicher Stellung am 
Hofe der beiden letzten Herzoge von Burgund. Ein Verwandter deſſelben, der 
Aachener Schöffe Gerard B. ſteht mit ihm im brieflichen Verkehr, um der 
Stadt ihren werthvollſten Beſitz vor der Begehrlichkeit der mächtigen Nachbaren 
zu ſichern. Es handelte ſich nämlich um die reiche Galmeigrube des Altenberg, 
welcher im Aachener Reich (Gebiet) an der Grenze des Herzogthums Limburg 
lag, das die Herzöge von Burgund nebſt Brabant geerbt hatten. Der rückſichts— 
los um ſich greifende Herzog Philipp der Gute nahm den Altenberg in Beſitz 
und erklärte, er würde ſein Recht auf denſelben gegen jeden, wer er auch ſei, 
mit den Waffen aufrecht erhalten. Bekanntlich iſt der außerordentlich ergiebige 
Galmeiberg, der auf dem ſogenannten neutralen Gebiete liegt, heute ein gemein 
ſamer Beſitz der beiden Kronen Preußen und Belgien. — In den leidenſchaft— 
lichen Verfaſſungskämpfen des 15. Jahrhunderts ſtand ein Wilhelm B. an 
der Spitze der Gemeine gegen den Erbrath; dieſer behielt aber das Uebergewicht 
und ließ den Wilhelm B. aus der Auguſtinerkirche, wo er ein Aſyl geſucht 
hatte, auf den Markt bringen und ohne gerichtliches Verfahren 1477 enthaupten. 
Die B. gehörten bis zur neueren Zeit einer liberalen Richtung an. In den bürger⸗ 
lichen Streitigkeiten des Jahres 1786 gehörte ein Stephan B. zu den Häuptern 
der Oppoſition gegen das alte Regiment. Bei der erſten franzöſiſchen Occupation 
wurde Anfangs 1793 der Nadelfabricant B. gegen ſeinen Willen zum Maire 
ernannt. Die in Aachen ſeit dem 16. Jahrhundert ſo wichtige Nadelfabrication 
wurde von jeher durch die B. mit großem Erfolge betrieben. Sie erwarben im 
J. 1806 bei der großen Nationalausſtellung des franzöſiſchen Kaiſerreichs zu 
Paris eine Auszeichnung. Durch die Nadelfabrication ſind ſie bis zum heutigen 
Tag berühmt. Nur Einer des Namens, jener 1477 enthauptete Wilhelm B. 
wird als Junker aufgeführt. Zu dem noch blühenden Geſchlechte v. Beiſſel— 
Gimmenich ſcheinen die Aachener B. keine Beziehung zu haben. Haagen. 

Beitfe: Heinrich B., geb. 15. Febr. 1798 zu Muttrin bei Belgard in 
Pommern, f 10. Mai 1867. Der Sohn eines ſchon im J. 1803 verſtorbenen 
Pfarrers, ſchien B. für eine untergeordnete Laufbahn beſtimmt zu ſein, als es ihm 
durch eine glückliche Fügung möglich gemacht wurde, im J. 1815 als Frei⸗ 
williger den Feldzug gegen Frankreich mitzumachen. Von da an blieb er bei 
der Armee, bildete ſich in den Kriegsſchulen zu Coblenz und Mainz weiter aus 
und wurde im J. 1817 zum Secondelieutenant ernannt. Mehrere Jahre im 
Generalſtab bei Landmeſſungen beſchäftigt, wurde er im J. 1828 als Lehrer der 
Geographie an der Diviſionsſchule zu Stargard in Pommern verwendet und 
einige Jahre darauf (1831) zum Premierlieutenant, im J. 1839 zum Haupt⸗ 
mann und Compagniechef befördert. Im J. 1840 mit einem Fräulein von 
Borries verheirathet, nahm er im J. 1845 als Major ſeinen Abſchied und 
ſiedelte nach Köslin über, um ganz ſeinen ſchriftſtelleriſchen Entwürfen zu leben. 
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Aber gerade der Erfolg, den dieſe erzielten, unterbrach die frei gewählte Muße. 
B. wurde im J. 1858 (vom Wahlkreiſe Anklam) in das preußiſche Abgeord— 
netenhaus gewählt, wo er ſich entſchloſſen auf die Seite der ſogenannten Fort⸗ 
ſchrittspartei ſtellte. Bei den Neuwahlen im J. 1862 wurde er in vier Wahl⸗ 
kreiſen gewählt und entſchied ſich für den von Hamm⸗Soeſt, um an den Ver⸗ 
handlungen über die Heeresreorganiſation im Sinne ſeiner Partei lebhaften An⸗ 
theil zu nehmen. Was ſeine litterariſche Thätigkeit anlangte, hatte er ſie bereits 
im J. 1831 mit einem Bändchen Gedichte eröffnet und im J. 1843 die 
Schrift: „Die Alpen, ein geographiſch-hiſtoriſches Bild“ veröffentlicht. Einen 
weithintragenden, nahezu volksthümlichen Namen erwarb ihm aber ſeine „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Freiheitskriege“, die in der Zeit von 1855 bis 1864 drei 
Auflagen erlebte. Als Ergänzungen zu dieſem ſeinem Hauptwerke ließ er im 
J. 1858 die „Geſchichte des ruſſiſchen Krieges“, und im J. 1865 die „Geſchichte 
des J. 1815“ in zwei Bänden erſcheinen. Die in jeder Beziehung günſtigſte Auf⸗ 
nahme hat die Geſchichte der Freiheitskriege gefunden und hat ihm u. a. im 
J. 1858 von der philoſophiſchen Facultät zu Jena bei Gelegenheit der vierten 
Säcularfeier dieſer Hochſchule die Doctorwürde eingetragen. Stofflich betrachtet 
bezeichnet das Werk allerdings keinen Fortſchritt, inſofern als neues Material 
nicht aufgeſucht und verwendet worden iſt. Was es aber auszeichnet und von 
den vorausgegangenen ähnlichen Verſuchen vortheilhaft unterſcheidet, iſt der 
Umſtand, daß hier ein Fachmann dieſe Kämpfe behandelt und ſie zugleich mit 
politiſchem Urtheil und mit warmer Hingebung, von den herkömmlichen Vorurtheilen 
unbeengt, vom nationalen Standpunkte aus darſtellt. Als Politiker könnte man 
ihm vielleicht den Vorwurf machen, daß er von doctrinärem Eigenſinn nicht frei 
war. Denn etwas anderes war es kaum, wenn die Wiederherſtellung der poli— 
tiſchen Einheit unſerer Nation ſeine oberſte Forderung war, und er doch gegen 
die norddeutſche Bundesverfaſſung ſtimmte. In dieſem Sinne hat er noch kurz 
vor ſeinem Tode (Anfang März 1867) eine Broſchüre veröffentlicht, worin er 
den Beweis zu führen verſuchte, daß das preußiſche Heer auch ohne die vielbe— 
ſprochene Reorganiſation dieſelben Erfolge hätte erreichen können. Zum Schluſſe 
ſei erwähnt, daß er im J. 1866 die nachgelaſſenen Schriften des Generalauditors 
Friccius mit einer Lebensbeſchreibung deſſelben herausgegeben hat. 
Vgl. A. A. Zeitung, Jahrgang 1867, Nr. 133, 134, 140. 
Wegele. 

Beke: Gert v. d. B., Bürgermeiſter von Danzig (F 7. Dec. 1430). Mit⸗ 
glied einer aus Köln a. Rh. nach Danzig übergeſiedelten Junkerfamilie, leitete 
er von ſeinem erſten öffentlichen Auftreten ab eine für die Stadt Danzig und 
das Deutſche Ordensland Preußen verhängnißvolle Reaction. Nachdem unter dem 
Hochmeiſter Konrad von Jungingen die preußiſchen Städte vornehmlich unter dem 
Einfluß der denſelben verliehenen oder erweiterten innern Selbſtändigkeit zu einer 
blühenden Handels- und Gewerbsthätigkeit ſich emporgeſchwungen hatten, em— 
pfanden ſie es um ſo ſchmerzlicher, als ſein Nachfolger Ulrich von Jungingen im 
einſeitigen Intereſſe ſeines Adelsregimentes jene Freiheiten beſchränkte und nament⸗ 
lich für dieſen Zweck in die bisher freie Wahl der Stadtbeamten ſich einmiſchte. 
Sichtlich unter ſeiner Einwirkung wird 28. Januar 1410 in Danzig eine 
S. Georgenbrüderſchaft geſtiftet oder erneuert, welche ſolchen Städten nachgebildet, 
in welchen ein von der übrigen Bügerſchaft abgeſchloſſener Geburtsadel im Beſitze 
der Regierung iſt, die „zum Schildesamte geborenen oder erwählten“ Patricier 
zu beſonderen religiöſen und geſelligen Zwecken zu vereinigen beſtimmt iſt. Wenn 
zu den Stiftern dieſer Genoſſenſchaft Gert v. d. B., damals Mitglied des 
Schöffenamtes, nebſt ſeinem Schwiegervater Willem van Ummen ſich zählt, jo 
erkennen wir ſchon hierin ſeine politiſche Richtung. Dieſen Gelüſten des Ordens 
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ſetzte die Stadt längere Zeit den mannhafteſten Widerſtand entgegen (vgl. 
Konrad Leczkau); derſelbe wurde jedoch gebrochen, indem der Comthur der Ordens— 
burg Danzig, Heinrich von Plauen, mit Zuſtimmung ſeines gleichnamigen Bruders 
des Hochmeiſters unter dem Eindruck der am Anfange des J. 1411 mit dem 
Thorner Frieden für den Orden eingetretenen günſtigen Verhältniſſe, den Ver⸗ 
theidiger der Stadtrechte, den Bürgermeiſter Konrad Leczkau nebſt zweien ſeiner 
Rathscollegen unter Verletzung angelobter Treue auf ſeine Burg lockte und dort 
ermorden ließ, darauf aber die eingeſchüchterte Bürgerſchaft zur Anerkennung 
einer neuen von ihm eingeſetzten Obrigkeit nöthigte. In dieſem neuen Stadt⸗ 
regimente übte Gert v. d. B. als Bürgermeiſter einen ebenſo wichtigen als ver— 
derblichen Einfluß aus, indem er nicht nur die Stadt den einſeitigen Intereſſen 
des Deutſchen Ordens dienſtbar erhielt und, was man ihm ſchwer verübelte, ihre 
„Heimlichkeiten“ demſelben verrieth, ſondern auch an einer Maßregel, welche in 
den nächſten Jahren der Finanznoth des Ordens abhelfen ſollte, in Wahrheit 
aber die. Vermögensverhältniſſe des ganzen Landes für längere Zeit aufs tiefſte 
zerrüttete, an einer Münzverſchlechterung, als Münzmeiſter oder Münzpächter ſich 
in auffälligſter Weiſe betheiligte. Indem aber die Rathsgenoſſen des Bürger— 
meiſters ſich ſein Treiben ohne Widerſpruch gefallen laſſen, wendet ſich auch auf 
ſie der Unwillen, den daſſelbe unter der Bürgerſchaft, insbeſondere unter den Ge— 
noſſenſchaften der Handwerker, erweckt hatte, und entladet ſich gegen ſie in einem Auf- 
ſtande. Während der Frohnleichnamsproceſſion am 18. Juni 1416 bricht derſelbe 
bei Anweſenheit des Hochmeiſters Michael Kuchmeiſter in Danzig aus; ein Brauer 
Johann Lupus leitet die Bewegung. Nur mit Noth gelingt es dem verhaßten 
Bürgermeiſter, ſeinem Collegen Lukas Mekelfelt und zwei anderen von der 
wüthenden Menge verfolgten Herren des Rathes ihr ſtark gefährdetes Leben durch 
die Flucht zu retten; aber das Rathhaus wird erbrochen, die Häuſer der beiden 
Bürgermeiſter geplündert, und gegen das Hab und Gut der mißliebigen Raths— 
glieder gefrevelt. Obgleich die Stadtregierung ſehr bald des Aufſtandes Herr 
wurde, ſo übertrug der Hochmeiſter doch das Gericht über die Frevler einem zum 
20. Juli 1416 nach Mewe berufenen allgemeinen Ständetage. Bei dem Miß— 
trauen, mit dem deſſen Mitglieder damals jedes ſelbſtändige Auftreten der Hand⸗ 
werkerzünfte überwachten, war an Gnade und Nachſicht für die Irregeleiteten 
nicht zu denken; eine große Zahl der Angeſchuldigten wurde zur Hinrichtung 
oder Verbannung, die Zünfte ſelbſt zur Zahlung ſchwerer Geldſummen verurtheilt, 
die flüchtigen Rathsmitglieder aber in ihre Güter und Aemter wieder eingeſetzt. — 
Seit dieſem Vorgange hat Gert v. d. B. in ſeiner mächtigen und gefürchteten 
Stellung bis an ſeinen Tod ſich unerſchütterlich behauptet. Die unter den 
Danziger Zünften durch jene harte Beſtrafung geſteigerte Erbitterung gegen den 
Stadtrath nöthigte dieſen, ſich des Beiſtandes der Landesregierung zu verſichern 
und überließ ſich daher willig der Führung eines Bürgermeiſters, der ſich der 
beſonderen Gunſt des Ordens erfreute. Dem Orden hat v. d. B. dann auch 
die erſprießlichſten Dienſte geleiſtet; denn obgleich jener während der nächſten 
fünfzehn Jahre durch gewaltthätige Behandlung der Unterthanen, durch Steuerdruck 
und durch die leichtfertig über das Land gebrachte Kriegsnoth ſich aufs gründ⸗ 
lichſte verhaßt machte, ſo wirkte der erfolgreiche Eifer des Bürgermeiſters dahin, 
daß in der mächtigſten Stadt des Landes, welche früher gegen äußern Druck am 
empfindlichſten ſich gezeigt hatte, kein Widerſpruch laut wurde. In der Ver⸗ 
leihung der beiden Lehnsgüter Hochzeit und Crampitz an Gert ſelbſt und des 
Lehnsgutes Vreſt (Langefurt) an ſeinen Bruder Hermann v. d. Beke gab dann 
auch die Ordensregierung den Werth dieſer Dienſte offen zu erkennen. Einen 
Theil ſeines Reichthums wandte Gert kirchlichen und künſtleriſchen Zwecken zu. 
Die St. Marienkirche Danzigs erweiterte er durch den Anbau der Elftauſend— 
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Jungfrauencapelle, vor deren Eingang noch jetzt das von ihm zu Ehren ſeiner 
dort begrabenen Gemahlin Demoet, Willem van Ummen's Tochter, aufgeſtellte 
Bild der h. Barbara ſich befindet. Wie mächtig ſeine Perſönlichkeit auf die politiſche 
Haltung der Stadt einwirkte, zeigt ſich ſchließlich auch darin, daß wenige Jahre 
nach ſeinem Tode (ſeit 1434) die Stadtregierung dem Orden wiederum feind⸗ 
lich gegenüberſteht. Aus ſeinem eigenen Geſchlechte gehen alsbald der Stadt im 
Streite mit dem Orden die bedeutendſten Vorkämpfer hervor: der Bürgermeiſter 
Wilhelm Jordan, Tochterenkel Heinrichs v. d. B., eines Bruders Gerts, und 
Gerts eigener Sohn Joachim, mit welchem fein Geſchlecht 1463 in Danzig aus⸗ 
geſtorben iſt. (Das urkundliche und chronikaliſche Material für die Geſchichte 
Gerts iſt im vierten Bande der Scriptores rerum Prussicarum geſammelt.) 
Th. Hirſch. 
Bekelin: Heinrich B. (Bekelyn, Bokelin, Bökelin, Beſelin), zuletzt 
Magister artium und Dr. utr. jur. et theol., kommt zuerſt 1419 bei Stiftung der 
Univerſität Roſtock als Univerſitätsſecretär (Notarius) vor, wahrſcheinlich hat er 
die älteſten Inſcriptionen in das noch vorhandene Matrikelbuch beſorgt. Nach— 
dem er ſchon 1427 während Abweſenheit des Rectors aus eigner Macht intitulirt 
hatte, wurde er 1432 ſelbſt Rector; bekleidete dieſe Würde dreimal vor der 
Auswanderung der Univerſität aus der gebannten Stadt nach Greifswald (1437) 
und erlangte ſie dort abermals 1438, ſcheint auch bis 1443, in den zerrütteten 
Zeiten der Akademie, die Geſchäfte fortgeführt zu haben. Da er zugleich Pfarr⸗ 
herr der Marienkirche zu Roſtock war, hatte er nach Beſeitigung des Bannes 
1439 und der kaiſerlichen Acht 1443 das größte Intereſſe an der Rückführung 
der Univerſität, und er ſchloß den Vertrag von 1443, wonach die Stadt dieſe 
wiederaufnahm, jedoch gegen deren Verzicht auf die urſprüngliche Dotation einer 
Rente von 800 Goldgülden. Die wiedergekehrte Univerſität übertrug ihm ſofort 
das Rectorat 1443, das er ferner noch ſechs Mal bekleidete, zuletzt 1454; eine 
ſpätere Nachricht über ihn iſt nicht vorhanden. Aus ſeinen Stiftungen erhellt, 
daß er wohlhabend war. Als 1439 der Kirchenbann gehoben wurde, machte er 
für ſeine Nachfolger an der Marienkirche und deren Capellane eine Stiftung, für 
deren Genuß ſie das Credo, das Vaterunſer und die übrigen Hauptſtücke des 
katholiſchen Glaubens ſonntäglich in niederſächſiſcher Sprache in der Kirche deut- 
lich verleſen und erklären ſollten. Ob B. ſtets als Juriſt oder auch als Theolog 
gewirkt, iſt nicht zu ermitteln, in der Rückführung der Univerſität ſcheint er auch 
als herzoglicher Rath aufzutreten. Er gehört zu der alten, großen Roſtocker 
Familie der Beſelin (Barcelin, Bercelyn), welche auch ritterſchaftlichen Beſitz 
hatte, und deren eine Linie nach Schleswig ging. Die bedeutendſten Männer 
derſelben, wichtig in der Landesgeſchichte, find M. Protaſius B., geb. 1633, 
Diaconus 1663, Paſtor zu St. Petri in Roſtock 1668, F 30. Mai 1674; Lic. 
jur. Johann Joachim B., Rathsherr 1699, Bürgermeiſter 1708, + 1718; Dr. 
jur. Valentin Johann B., geb. 4. Juli 1693, Rathsherr 1724, Syndicus 1726, 
Bürgermeiſter 1732, f 16. Dec. 1755 auf dem Landtage in Malchin; Johann 
Chriſtian B., wirklicher geheimer Rath, Freund der Landesgeſchichte, von dem 
die „Beſelin'ſchen Auszüge“ ſtammen, f 1705. Die letzte katholiſche Domina 
des H. Kreuz⸗Kloſters zu Roſtock (nach 1562) war Margaretha Beſelin. 
Roſt. Univ.⸗Matr.; Krabbe, Univ. Roſtock; Wöchentl. Roſt. Nachr. und 
Anz. 1755, S. 187 ff.; Ungnaden, Amoenit.; Roſt. Etw. 1747, ©. 48, 
1737, S. 702 u. 733, 1742 S. 401; Parentat. für Bürgermeiſterin Stever 
geb. Beſelin von Burgmann 1742. Krauſe. 
Bekenhub: Johann B. (Bedenhub und Beckenhaub), genannt Mentzer 
(gebürtig aus Mainz), Buchdrucker und Buchführer aus dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts, bekannt dadurch, daß er 1479 in Würzburg, zuſammen mit Stephan 
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Dold und Jeorius Reyſer das erſte Druckerzeugniß dieſer Stadt lieferte, das 
 _„Breviarium Dioecesis Herbipolensis“ in Folio. Es iſt dies zugleich das erſte, 

in Deutſchland erſchienene, mit einem Kupferſtich verſehene Buch. B. wurde 
ſpäter, zuſammen mit Johann Senſenſchmied, vom Biſchof Heinrich von Bamberg 
nach Regensburg berufen, beide errichteten hier gemeinſchaftlich die erſte Buch- 
druckerei und druckten 1485 das „Liber missalis secundum breviarium ecclesiae 
Ratisbonensis“, gr. Folio, ein meiſterhaft ausgeführtes Werk. B. genoß bei 
ſeinen Zeitgenoſſen ein großes Anſehen als gelehrter Corrector, und war als 
ſolcher dem in Straßburg (1473 —98) druckenden Georg Hufſner häufig bei 
Vollendung ſeiner Druckwerke behülflich. Mhlbr. 


Bekk: Johann Baptiſt B., geb. 29. Oct. 1797 zu Triberg auf dem 
Schwarzwalde, F 22. März 1855; Sohn eines Domänenverwalters, ſtudirte 
nach Vollendung ſeiner Gymnaſialbildung 1815 — 20 zu Freiburg, wurde 1822 
Advocat in Meersburg, 1826 in Freiburg und trat 1829 als Aſſeſſor des Hof— 
gerichtes Meersburg in den badiſchen Staatsdienſt. Am 10. Mai 1832 als Mini⸗ 
ſterialrath in das Miniſterium des Innern berufen, nahm er als Mitglied der 
Geſetzgebungscommiſſion regen Antheil an Ausarbeitung des Strafgeſetzbuches 
von 1845 und der Strafproceßordnung. Schon im J. 1831 war er von dem 
erſten Aemterwahlbezirk in die zweite Kammer gewählt worden, deren Präſident er 
im J. 1841 wurde und bis zum Schluſſe ſeiner Kammerthätigkeit blieb. Am 26. Oct. 
1837 zum Vicekanzler des Oberhofgerichts ernannt, vertauſchte er dieſe Stellung 
bereits 1845 mit der eines Mitgliedes des neucreirten Staatsrathes und 1846 
Guerſt ohne Portefeuille) des Staatsminiſteriums. Am 15. Dec. 1846 wurde 
Staatsrath B. die Leitung des Miniſteriums des Innern übertragen. In dieſer 
Stellung traf ihn die Kataſtrophe des Jahres 1848, deren erſter Anprall durch 
die hohe Achtung, die B. während der kurzen Zeit feines Regimentes ſich er— 
worben, in etwas abgeſchwächt wurde. Den ſpäteren gewaltſamen Vorgängen 
war ſeine milde, vermittelnde Natur wol nicht völlig gewachſen. Indeß heftiger 
als die wilde Leidenſchaft der Aufrührer verfolgte den edlen Mann, als die Ruhe 


zurückgekehrt war, der Groll der conſervativ-reactionären Wortführer. Am 8. Juni 


1849 wurde B. ſeiner Stelle als Präſident des Miniſteriums des Innern ent⸗ 
hoben, am 1. Juli penſionirt. Am 5. Oct. 1851 wurde ihm die Stelle eines 
Präſidenten beim Hofgerichte zu Bruchſal übertragen, welche er bis zu ſeinem 
Tode bekleidete. In ſeiner öffentlichen Thätigkeit, in Kammer und Staats⸗ 
ämtern, gleich ausgezeichnet durch ſtrenge Rechtlichkeit, durch objective Ruhe und 
charaktervolle Ueberzeugungstreue, ebenſo geachtet als Menſch wie als Beamter, 
ſtand er hoch über dem kleinlichen Parteitreiben des Landes, dem er angehörte, 
und bewahrte ſich die Vornehmheit der Geſinnung, die ihn auch die ſchwerſten 
und unverdienteſten Kränkungen leichter tragen ließ. Litterariſch war B. thätig 
als Verfaſſer der Schrift: „Ueber die dinglichen Rechte an Liegenſchaften“, 1831, 
als Gründer und (bis 1844) Redacteur der „Annalen der Großh. badiſchen Ge— 
richte“. Die polemiſche Schrift des Freiherrn Heinrich von Andlow rief von 
Bekk's Seite eine hiſtoriſche Arbeit: „Die Bewegung in Baden“ 1850 und einen 
„Nachtrag“ zu derſelben hervor, beides werthvolle Beiträge zur Pathologie der 
Jahre 1848/49. N 5 

Bad. Biographien 1, 61 69. Vgl. Augsb. Allg. Zeit. 1855. Nr. 176 ff. 

Beil. v. Weech. 


Bekker: Balthaſar B., geb. 30. März 1634 in Weſtfriesland, f 11. Juni 


1698, Geiſtlicher zu Ooſterlittens, Franeker, Lönen, Weeſop, zuletzt in Amſter⸗ 
dam, iſt durch fein, zu Leuwarden und Amſterdam 1690 — 93 erſchienenes Werk: 
„Die bezauberte Welt“ zum Herold des Adämonismus geworden. Carteſius 
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hatte zwiſchen die Welt der Geiſter und der Körper einen unverſöhnlichen Zwie⸗ 
ſpalt geſetzt, der Geiſt iſt nur denkende (non operatur nisi cogitando), der Körper 
nur ausgedehnte Subſtanz. Aus dieſem Carteſiſchen Dualismus zog B. den für 
die Dämonologie folgenſchweren Satz: Quod Spiritus in corpus agere non possit. 
Es iſt unmöglich, daß ein Geiſt, deſſen Weſen einzig im Denken beſteht, ohne 
körperliche Vermittelung auf einen andern Geiſt, geſchweige auf einen Körper 
bewegend wirken kann. Die vollkommnere, alſo mehr vermögende Kraft der 
höheren Geiſter ändert an dieſem Grundſatz nichts. Denn unſere Seele, obgleich 
ſie vollkommner iſt als der Leib, kann doch ohne Leib nicht beſſer ſingen als 
eine Nachtigall oder beſſer reden als ein Papagei. Sonach iſt die Macht des 
Teufels auf das Gemüth des Menſchen zu wirken, durchaus unerweislich, eine 
Chimäre; dem Beweis aus der Philoſophie fügt B. den Schriftbeweis hinzu. 
Zuerſt ſteht feſt, daß die Bibel eine Theorie über Engel und Teufel ebenſowenig 
aufſtellt, als über König Davids Leibwache, die Creti und Pleti. Doch wie der 
natürliche Verſtand die Möglichkeit, ſo lehrt die Bibel die Wirklichkeit höherer 
Geiſter, aber ſie lehrt nicht eine unmittelbare Wirkung derſelben auf den Menſchen. 
Sollen gute Engel auf Erden wirken, ſo muß ihnen erſt Gottes Gunſt und 
Macht einen Leib oder leibliches Gleichniß geben. Aber der Teufel liegt wie ein 
Kettenhund (Bandrekel) in der Hölle auf ewig angebunden. Soll man an⸗ 
nehmen, daß der höchſte Richter den verfluchten Feind aus dem Kerker loslaſſen 
und rüſten werde, um nach Belieben Wunder zu thun und den einen oder 
andern Lumpenhandel zur Unehre des Schöpfers und ſeines liebſten Geſchöpfes 
ins Werk zu ſetzen? Was die Schrift von Teufelserſcheinungen erzählt (3. B. 


bei der Verführung der erſten Menſchen, bei der Verſuchung Chriſti), iſt nicht 


buchſtäblich, ſondern allegoriſch zu verſtehn. Die Dämonenbeſitzungen im Neuen 
Teſtamente waren gewiſſe böſe Krankheiten, welche das Gehirn und dadurch die 
inwendigen Sinne verwirrten. Bei ihrer Heilung hat ſich Chriſtus nach des 
Volkes Vorſtellung gerichtet. Was die Schrift ſonſt noch vom Teufel berichtet, 
iſt bequem von böſen Menſchen zu verſtehn. So geſtützt auf Gründe der Philo⸗ 
ſophie und Schrift iſt B. herzhaft in die Schlacht gezogen gegen weiße Frauen, 
Hausteufel, Kobolde und Bärwölfe. „Ach, der Teufel nimmt uns ſoviel Zeit 
und Raum weg, wo Gott und ſeine heiligen Engel und Gunſtgenoſſen ſtehen 
könnten“. Eine Menge Streitſchriften erſchien wider dieſen neuen Sadducäismus, 
Conſiſtorien, Claſſes und Synoden ſtanden gegen ſeinen geiſtlichen Vertreter auf. 
Mit Belaſſung ſeines Gehaltes entſetzt, iſt B. in dem Bewußtſein geſtorben, daß 
ſeine Sache einſt ſiegen werde, wie die des Fürſten der Mathematiker Copernicus. 
Zu der in meiner Geſchichte der proteſt. Theologie II. 315 verzeich— 
neten Litteratur iſt hinzuzufügen: G. Roskoff, Geſchichte des Teufels. Leipzig 
1869. II. 467. G. Frank. 
Bekker: Immanuel B., (ſo ſein Gelehrtenname, ſein Taufname hieß 
Auguſt Emanuel), geb. zu Berlin 21. Mai 1785 als Sohn eines Schloſſer⸗ 
meiſters, f ebendaſelbſt 7. Juni 1871. Wider den Willen feiner Eltern ſtudirend, 
erhielt B. ſeine Vorbildung auf dem Gymnaſium des Grauen Kloſters, wo er 
den Unterricht eines Heindorf und Spalding genoß, und bezog hierauf 1808 die 
Univerſität Halle, um ſich unter Fr. Aug. Wolf dem Studium der Philologie 
zu widmen. Schon auf der Univerſität traten die Eigenſchaften zu Tage, die B. 
zum großen Kritiker gemacht haben: eiſerner Fleiß, feine Beobachtungsgabe, 
nüchterne Beſonnenheit und Selbſtändigkeit des Urtheils, durch welche Vorzüge 
er ſich feinem Lehrer jo empfahl, daß dieſer ihm als ſeinem beſten Schüler un⸗ 
bedingtes Vertrauen ſchenkte, und ihn in jeder Weiſe unterſtützte und förderte. Kurz 
nachdem ſich B. 1806 den Doctorgrad erworben hatte, wurde er zum Inſpector 
des philologiſchen Seminars ernannt mit einem Gehalt von 100 Thalern. Außer 
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dieſem ſchmalen Einkommen bildeten, da er von Hauſe keine Unterſtützung erhielt, 
Leectionen und Reeenſionen in der Jenaer Litt.-Zeit. (die intereſſankeren wieder 
abgedruckt im Anhang der Homeriſchen Blätter Bd. II. 236 282) den Erwerb, g 
von denen die berühmte über die kleinere Ilias von Heyne noch 1806 erſchien. 1 
Als Halle weſtphäliſch wurde, nahm B. auf Schleiermacher's Empfehlung eine i 
Hauslehrerſtelle in Lanke bei Bernau an, in welcher ländlichen Abgeſchiedenheit 
er die noch berühmtere Recenſion des Wolfiſchen Homer verfaßte, in der bereits 
die Grundprincipien feſtgeſtellt ſind, von denen eine Textesrecenſion der Home⸗ 1 
riſchen Gedichte auszugehen hat. Auf Wolf's Empfehlung an die neugegründete 5 
Univerſität zu Berlin berufen, erhielt B. bald nach feiner Ernennung die Mittel 
zu einer wiſſenſchaftlichen Reiſe nach Paris (im Mai 1810), woſelbſt er dritthalb 
Jahre verblieb, mit Vergleichung und Abſchrift griechiſcher Handſchriften be— 
ſchäftigt. Schon 1815 zum Mitglied der Berliner Akademie erwählt, ward er 
auf ihre Empfehlung mit einer neuen Sendung nach Paris betraut, um bei der 
Zurückforderung der aus Deutſchland entführten Handſchriften mitzuwirken, und 
nebenbei für die beabſichtigte Herausgabe eines Corpus inscriptionum Graecarum 5 
den handſchriftlichen Nachlaß des Archäologen Fourmont auszubeuten. Ein 5 
weiteres großartiges Werk, das die Akademie ins Leben rief, eine kritiſche Aus— 
gabe des Ariſtoteles und ſeiner Scholiaſten verſchaffte B. die Gelegenheit die 
berühmteſten Bibliotheken Europas kennen zu lernen. Von 1817 an verweilte 
er dritthalb Jahre in Italien, beſuchte im Herbſt 1819 zum dritten Male Paris; 
1820 arbeitete er auf den Bibliotheken zu Oxford, Cambrigde und London, zu— Bi 
letzt auf denen zu Leyden und Heidelberg. Eine reiche Nachleſe für feine For- 5 
ſchungen ergab noch eine zweite Reiſe nach Italien 1839, die ſich jedoch nicht : 
über Florenz hinaus erſtreckte. Noch als Student in Halle hatte ſich B. als 
Lebensaufgabe geſtellt, ein großes griechiſches Lexikon zu bearbeiten; aber nachdem 
er die Arbeit begonnen, erkannte er bald, daß exit eine unabweisliche Vorbe- 
dingung zu erfüllen ſei, eine Herſtellung kritiſcher Texte. Das neu erworbene 
Material bot dafür ſo reichliche Arbeit, daß der urſprüngliche Lebensplan nicht 
zur Ausführung kam. Was aber auf dieſem Gebiete von ihm zu erwarten war, 
zeigt die treffliche neue Ausgabe des kleinen etymologiſchen Wörterbuches von 
A. C. Niz, Berlin 1821. Als Frucht des eiſernen Fleißes, mit dem B. Hands 
ſchriften, an Zahl gegen 400, verglichen hat, liegt eine erſtaunliche Menge von 
Ausgaben meiſt griechiſcher Schriftſteller vor, die ſich alle auch durch ſeltene 
Correctheit des Druckes und große Genauigkeit in der Interpunction, wodurch 
manche dunkle Stelle ihre Aufklärung erhielt, auszeichnen. Kein Gelehrter hat 5 
je ſo viele Schriftſteller herausgegeben; die Zahl der von ihm zum Drucke be⸗ = 
förderten Bände beläuft fih auf gegen 140. B. ſelbſt unterſcheidet in ſeinen 1 805 
Ausgaben Recenſionen und Recognitionen. Die erſteren, die völlig ſelbſtändig 
auf neu verglichenen Handſchriften beruhen oder zuerſt herausgegebene Schriften 
enthalten, umfaſſen die Schriftſteller Apollonios Dyskolos (de pronomine 1813 
im Mus. antiqu. stud. von Buttmann und Wolf, de adverbiis und de con- 
junctionibus im II. Band der Anecdota, und de constructione orationis 1817), 
die in den Anecdota Graeca 1814 —21 herausgegebenen Lexikographen und 
Grammatiker, Theognis 1815, Coluthi raptus Helenae 1816, Jo. Tzetzae Ante- 
homerica, Homerica, Posthomerica 1816, Plato (10 Bde.) 1816— 23, Thukydides 
(Oxford 1821 und Berlin 1832), die attiſchen Redner (Oxford 1823, 7 Bde. 
und Berlin 1823 ff. 5 Bde.), Demetrii Moschi Helena et Alexander 1823 (in. 
Friedemann und Seebode, Miscell. eritica II. 476 ff.), Bibliothek des Photios 
1824, Ariſtophanes 1825, die Scholien zur Iliade 1826, Ariſtoteles (Berlin 
1831 -36. 3 Bde. 4.), Harpokration und Mbris 1833, die Theogonie des. 
Joh. Tzetzes 1840 (Abhandl. der Berliner Akad. „ Sextus Empiricus 1842, 
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Onomaſtikon des Pollux 1846, Caſſius Dio 1849, endlich die Epoche machende 
Ausgabe des Homer 1843 und 1858. Die Textesrecognitionen umfaſſen außer 
Livius (1829) und Tacitus (1831) die meiſt umfangreichen Schriftſteller: Hero⸗ 
dian 1826 u. 1855, Pauſanias 1826, Aratus cum scholiis 1828, Herodot 1833 
und 1845, Apollonii Sophistae lexicon Homericum 1833, Polybius 1844, 
Appian 1853, Lucian 1853, Diodor 1853 f., Suidas 1854, Apollodor's Biblio⸗ 
thek 1854, Heliodor's Aethiopila 1855, Flavius Joſephus 1855 f., Plutarch's 
Biographien 1855 f. Von dem gleichfalls von der Berliner Akademie ins Leben 
gerufenen Corpus scriptorum historiae Byzantinae hat B. nicht weniger als 
25 Bände, die volle Hälfte, bearbeitet, die Mehrzahl in weſentlich verbeſſerter 
Geſtalt. Ein anderes großes Unternehmen jedoch, eine Sammlung der griechiſchen 
Lexikographen, die im Leipziger Meßkatalog als künftig erſcheinend in ſieben Quart⸗ 
bänden angekündigt war, iſt nicht zu Stande gekommen. Dieſe gedrängte Ueber⸗ 
ſicht der großartigen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Bekker's zeigt ſchon die Stellung, 
die er in der Geſchichte der claſſiſchen Philologie einnimmt. Er war der erſte, 
der in umfaſſender Weiſe correcte griechiſche Texte auf diplomatiſcher Grundlage 
hergeſtellt hat; von den Schriftſtellern, die er nach Handſchriften bearbeitet, ſind 
die Texte aller früheren Arbeiten unbrauchbar geworden. Erſt durch ſeine ver⸗ 
läſſigen Ausgaben hat das Studium der griechiſchen Grammatik und Lexikographie 
ſichern und feſten Boden gewonnen. Bei der ungemeinen Zahl von Hand— 
ſchriften, die er zuerſt unterſuchte, iſt der ſichere Blick bewundernswerth, mit dem 
er werthvolle herausfand und geringe bei Seite ließ; in ihrer Beurtheilung hat 
er nur ſelten geirrt, wie z. B. im Aeſchines und Lyſias. Aber er kannte nicht 
blos das Maß, das man bei Benutzung von Handſchriften zu beobachten hat; 
er zeigte auch die richtige Methode, wie ein kritiſcher Apparat mitzutheilen iſt; 
ſein Verfahren wurde das Vorbild für alle Arbeiten gleicher Gattung. Je mehr 
er in der Uebung und praktiſchen Erfahrung fortſchritt, deſto knapper wurde er 
in ſeinen kritiſchen Mittheilungen, aber die Sache litt nicht dabei, während für 
die leichte Ueberſichtlichkeit wieder ein Vortheil errungen war. Bei der beiſpiel— 
loſen Zahl von Texten, die B. beſorgte, hat es nicht an dem Vorwurfe gefehlt, 
als wäre ſein Geſchäft des Edirens zuletzt ein handwerkmäßiges geworden. Aber 
bei einer näheren Prüfung ſeiner Ausgaben überzeugt man ſich bald, daß ſeine 
Sicherheit in Handhabung der Kritik ebenſowol auf der feinſten Sprach— 
kenntniß als auf ſorgfältigem Studium der einzelnen Schriftſteller und deren 
beſonderen Eigenthümlichkeiten beruhte. Nicht mit Unrecht indeß hat man ge— 
tadelt, daß er, gewohnt immer auf eigenen Füßen zu ſtehen, kritiſche Leiſtungen 
ſeiner Zeitgenoſſen faſt ignorirt und ſo auch manches Brauchbare nicht gekannt 
hat; das beſtrafte ſich z. B. beim Diodor, bei deſſen Herausgabe 1854 ihm die 
von C. A. L. Feder 1850 aus einer Handſchrift des Escurial bekannt gemachten 
intereſſanten Fragmente entgangen ſind. Es war nicht Bekker's Gewohnheit, von 
ſeinen Vorunterſuchungen über die Geſtaltung eines Textes irgend eine Rechen— 
ſchaft zu geben („‚defugiebam insolitum mihi et molestum praefandi commen- 
tandique negotium“, Vorrede zum Homer in der Bonner Ausg. S. 5), aber 
für Homer, den er ſeit ſeiner Recenſion über die Ilias von Heyne nicht mehr 
aus den Händen gelegt, hat er doch einen Einblick in die Art geſtattet, wie er 
zu ſchaffen pflegte. Erſt nach den ſorgfältigſten, in das kleinſte Detail ein⸗ 
gehenden Vorunterſuchungen, die er von Zeit zu Zeit der Berliner Akademie vor— 


gelegt und in ſeinen „Homeriſchen Blättern“ 1863 geſammelt hat, und wie er 
ſelbſt jagt, „post decem lustra multaque facultatis eriticae multis in seriptoribus 
experimenta“,, wagte er es in der zweiten Ausgabe des Homer (1858), in der 
er auch das äoliſche Digamma conſequent herſtellte, das Reſultat ſeiner müh⸗ 
ſeligen Vorſtudien zu einer durchgreifenden Umgeſtaltung des überlieferten Textes 


N 


zu verwerthen. Den Weg, den er eingeſchlagen, erkannte er immer als den einzig 5 


richtigen, daß er jedoch ſeine Ausgabe nicht als eine abſchließende betrachtete, 
beweiſen jeine weiteren „Homeriſchen Mittheilungen“ in den Claſſenſitzungen der 
Berl. Akad. (die letzte vom 20. Febr. 1871, 64 Jahre nach ſeinen erſten Studien 
von 1806), von denen beſonders die höchſt intereſſanten Vergleichungen des 
Homeriſchen Epos mit den altfranzöſiſchen epiſchen Gedichten hervorzuheben ſind. 
In einem von B. ſelbſt geſchriebenen Verzeichniß ſeiner Schriften, das dem Ver⸗ 
faſſer dieſer Skizze vorliegt, findet ſich nach Anführung der Homeriſchen Blätter 
von 1863 (eine zweite Sammlung erſchien 1872 nach ſeinem Tode) die charakte⸗ 
riſtiſche Aeußerung: „ſeitdem in den MB. mehrere kleine aufſätze zur vergleichung 
Homeriſcher und mittelalterlicher zuſtaende, und zur Homeriſchen Kritik, dar⸗ 
unter (Oct. 1865) eine abfertigung Cobetiſcher conjecturen“. In ſeinem hinter⸗ 
laſſenen Handexemplar iſt der Text vollſtändig durchcorrigirt und der Apparat 
umgearbeitet, wie zu einer neuen Ausgabe. — Bekker's Schweigſamkeit, die er 
wie als Schriftſteller, ſo auch im Leben bethätigte, iſt ſprichwörtlich geworden; 
bei ſeiner Unluſt ſich im Reden zu ergehen, konnte er eine wirkſame Thätigkeit 
als akademiſcher Lehrer nicht entfalten. Er beſchränkte ſich auf einen regelmäßigen 
Curſus von exegetiſchen Collegien über einige Reden des Aeſchines und Iſokrates 
und über die Reden bei Thukydides. Schon dieſe Beſchränkung zeigt, daß es 
ihm nicht darum zu thun war, Zuhörer zu gewinnen; eben ſo wenig einladend 
war die Art ſeines Vortrags; aber die wenigen, die ihn hörten, rühmten alle, 
wieviel man bei ihm lernen konnte, und welche Fülle der feinſten Bemerkungen 
er im trockenſten Tone, oft ausſetzend und ſich gleichſam zum Sprechen zwingend, 
auszuſchütten verſtanden hat. Schleiermacher's geiſtreiches Wort, B. ſchweige in 
ſieben Sprachen, iſt zu einem geflügelten geworden; dieſe ſieben Sprachen aber 
verſtand er nicht im gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern er kannte ſie alle 
in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung. Ein gebornes Sprachtalent wußte B. mit 
größter Leichtigkeit ſich in ein fremdes Idiom einzuleben und brachte es, da das 
Erlernen einer Sprache bald überwunden war, zu einer ganz ungemeinen Kennt⸗ 
niß in den Litteraturen der modernen Culturvölker. Als Schriftſteller auf dieſem 
Gebiete hat ſich B. nur mit Herausgabe unedirter Texte befaßt: provengaliſcher 
(„Der Roman von Fierabras“, 1829, „Geiſtliche Lieder des 13. Jahrhunderts“, 
1842); altfranzöſiſcher („La vie de St. Thomas le martir“, 1838 u. 1844, 
„Die altfranzöſiſchen Romane der St. Marcus⸗Bibliothek, Proben und Auszüge“, 
1839, „Flore et Blanceflor“, 1844, dazu auch eine neugriechiſche Ueberſetzung 
1856, „Der Roman von Aſpremont“, 1847, „Erec und Enide“ von Chreſtien de 
Troyes, 1856) und altitalieniſcher (Die Gedichte des Fra Bonvesin dalla Riva, 
eines Zeitgenoſſen des Dante, in altvenetianiſcher Sprache“, 1850). Bei Be— 
arbeitung dieſer ſchwierigen Schriftwerke bewährte B. die gleiche Sicherheit, wie 
in ſeinen Leiſtungen in der methodiſchen Philologie, ſo daß er auch in der 
romaniſchen Sprachkunde als bahnbrechender Meiſter allgemein anerkannt iſt. 
Zur Erinnerung an meinen Vater von Ernſt Imman. Bekker, in den 
Preußiſchen Jahrbüchern. Bd. XXIX. S. 553 — 585 und 641668. Zur 
Erinnerung an Meineke und Bekker von Hermann Saupe, Abhandlungen der 
kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft zu Göttingen. Bd. XVI. 1872. 4. 


Halm. 
Bel: Johann de B., einer der früheſten Buchdrucker von Köln, wo er 
etwa ums Jahr 1482 thätig war. Mhlbr. 


Bel: Karl Andreas B., geboren in Presburg in Ungarn den 13. Juli 1717, 
bezog die Univerfitäten zu Altdorf und Jena 1735, ging darauf im Jahre 1739 
nach Straßburg, wo er die Bekanntſchaft von Schöpflin machte, demnächſt begleitete 
er einen jungen Grafen von Harrach und einen Freiherrn von Bartenſtein nach 
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Paris, ging im folgenden Jahre 1740 nach Presburg zurück, darauf 1741 nach 


Leipzig, wo er bald außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie und 1756 ordent⸗ 5 


licher Profeſſor der Dichtkunſt, Univerſitätsbibliothekar und Hofrath wurde. Er 
ſtarb am 5. April 1782, indem er ſich neben ſeinem Bett erhängte. Er war 
der letzte Herausgeber der berühmten „Acta Eruditorum“ (ſeit 1754), beſorgte auch 
die Herausgabe der „Leipziger gelehrten Zeitung“. Seine zahlreichen Schriften 
findet man bei Meuſel im Lexikon verzeichnet; ſie beziehen ſich hauptſächlich auf 
ungariſch⸗öſterr. Geſchichte und find übrigens geſchichtlichen, publieiſtiſchen und 
litterärgeſchichtlichen Inhaltes. Auch verfaßte er viele lateiniſche Gedichte und 
ca. 25 ſogenannte Panegyricos bei den jährlichen e 
elchner. 


Belderbuſch: Karl Leopold Graf von B., eigentlich von der Heyden, 
genannt Belderbuſch, Staatsmann und politiſcher Schriftſteller, aus einem 
alten, urſprünglich niederländiſchen Adelsgeſchlechte, welches ſeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts im Kurfürſtenthum Köln, in Limburg, ſpäter auch im Hildes⸗ 
heimiſchen begütert war, geb. 1749 zu Montzen, unweit Aachen, im Herzogthum 
Limburg, aus der Ehe des kurpfälziſchen Kammerherrn Maximilian Wilhelm 
v. d. H., gen. B., mit Johanna Ambroſina Gräfin von Satzenhofen, T. 26. 
(222) Januar 1826 in Paris. Er war geh. Rath, Hof- und Regierungs- 
Vicepräſident des Kurfürſten von Köln, dann mehrere Jahre deſſen Geſandter am 
franzöſiſchen Hofe. Von hier 1790 durch die Revolution vertrieben, privatiſirte 
er auf ſeinen Gütern bei Aachen. Nach der Vereinigung Belgiens mit Frankreich 
war er unter den Abgeſandten der neuen Provinzen an den Kaiſer, der ihn 
bald darauf zum Präfecten des Departements Oiſe ernannte, wo er die Jeſuiten 
begünſtigte, aber durch Anlegung einer neuen Straße nach Calais ſich verdient 
machte. 5. Februar 1810 ward er Mitglied des Erhaltungsſenats. Vier 
Jahre nachher votirte er die Abſetzung Napoleon's und erhielt von Ludwig XVIII. 
die Naturaliſation als Franzoſe. Seitdem lebte er in Paris den Wiſſenſchaften. 
Er verfaßte mehrere politiſche Broſchüren in franzöſiſcher Sprache, wie: „Sur les 
affaires du temps“, Köln 1795; „Modification du status quo“, daf. 1795; 
„Lettres sur la paix“, Paris 1797; „La paix du continent“, gedruckt in der 
Schweiz, 1797; „Le cri public“, o. O. 1815. 

Meuſel, G. T. IX. 79. XIII. 87. Biographie nouvelle des contemporains 
II. 313. 1821. Nouvelle biographie générale V. 192. 1855. Kneſchke, 
Deutſches Adels-Lex. I. 285. Mejer, Zur Geſchichte der römiſch-deutſchen 
Frage I. 64 f. Steffenhagen. 


Bellaert: Jakob B. (auch Beillaert), Buchdrucker aus dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts, gebürtig aus Zierikzee in den Niederlanden, bekannt durch die älteſte 
bekannte Ausgabe (denn angeblich gab es eine Ausgabe o. O. von 1479) der 
niederländiſchen Ueberſetzung von des Glanvil (Bartholomäus Anglicus) Buch 
De proprietatibus rerum: „Bartholomäus (den Engelsman) van de proprietäten 
der Dinge“, Haarlem 1485. Dieſes um 1360 verfaßte Werk des engliſchen 
Franciscaners, eine Art von Encyclopädie in 12 Büchern, welche von Gott, 
den guten und böſen Engeln, der Seele, der körperlichen Subſtanz, den Theilen 
des Körpers u. ſ. w. handelt, gehörte ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts zu 
den meiſt geleſenen Büchern. Es erſchien, von mindeſtens zwei undatirten älteren 
Ausgaben abgeſehen, noch im 15. Jahrhundert ſeit 1480 (Straßburg bei Nicolas 
Piſtoris de Bensheim und Marcus Reinhardi) in zahlreichen lateiniſchen Aus⸗ 
gaben, ſowie in franzöſiſcher, ſpaniſcher, niederländiſcher und engliſcher Ueberſetzung. 

Vgl. Brunel, Manuel du libr. II. 414 s. und Austin Allibone, Dictio- 
nary of engl. litterat. s. v. Bartholomaeus Anglicus, Mhlbr. 


15 


Bellegarde: Heinrich Joſeph Johannes Graf von B., öſterr. Feld⸗ f 


marſchall, geb. in Dresden 29. Auguſt 1756 als Sohn des ſpäteren ſächf. 
Kriegsminiſters Grafen Johann Franz v. B., f 22. Juli 1846. 1771 trat er 
aus ſächſiſchen in öſterreichiſche Militärdienſte, machte als Oberſt eines Dragoner- 
regimentes den Türkenkrieg von 1788—89 und als Generalmajor 1793—94 den 
Krieg in den Niederlanden mit, überall durch Bravour und militäriſches Talent 
hervorleuchtend. Am 4. März 1796 zum Feldmarſchall-Lieutenant befördert, bes 
gleitete er in den Feldzügen von 1796 und 97 den Erzherzog Karl als vertrauter 
Berather. 1799 befehligte er das Armeecorps, welches aus Tirol in die Oſtſchweiz 


eindrang und deſſen Hauptmachk dann in Norditalien zu Suworow ſtieß. Hier 


nöthigte B. in vierwöchentlicher Belagerung die Citadelle von Aleſſandria zur 
Uebergabe und zeichnete ſich in der ſiegreichen und blutigen Schlacht bei Novi 
(15. Aug) aus. Gleich darauf in den Hofkriegsrath nach Wien berufen, ward 
er bald als General der Cavallerie wieder nach Italien geſchickt, um den bei 
Marengo geſchlagenen Melas im Oberbefehl abzulöſen, mußte ſich aber vor 
Brune fechtend hinter Mincio und Etſch zurückziehen, worauf am 9. Febr. 1801 
der Lüneviller Friede den Krieg beendigte. B. blieb darauf als commandirender 
General in dem jetzt öſterreichiſchen Venetien. — Im Feldzuge von 1805 hatte 
er unter Erzherzog Karl an der Schlacht bei Caldiera und am Rückzug nach 


Steiermark rühmlichen Antheil. Nach dem Frieden erhielt er das General- 


commando in Graz und darauf (3. December 1806) in Galizien unter der 
Ernennung zum wirklichen geheimen Rath. — Im Kriege von 1809 commandirte 
B. das 1. Armeecorps, welches in der Oberpfalz operirte und darauf an den 
Schlachten von Aspern und Wagram einen hervorragenden Antheil hatte. Gleich 
nach dem Ende des Krieges ward er zum Feldmarſchall ernannt und als Hof⸗ 
commiſſär und Höchſtcommandirender nach Galizien geſchickt, aber ſchon am 
9. April 1810 als Präſident des Hofkriegsrathes nach Wien berufen, um die 
Reorganiſation der öſterreichiſchen Armee zu leiten, in welcher Stellung er ſich 
durch Thätigkeit und Umſicht aufs neue die höchſte Anerkennung erwarb. — Nach 
dem Wiederausbruch des Krieges ward ihm der Befehl über die italieniſche 
Armee anvertraut. Hier aber hatte er nicht minder durch Murat's zweideutige 
Bundesgenoſſenſchaft, welche ihn lähmte, als durch die geſchickten Operationen des 


Vicekönigs Eugen, der ſich am Mincio feſtſetzte, mit großen Schwierigkeiten zu 


kämpfen und ehe er in der Lage war, entſcheidende Schläge zu wagen, fand der 


Krieg in Frankreich ſein Ende. B. blieb nun als Generalgouverneur in Venetien, 


bis im Sommer 1816 Erzherzog Anton als Vicekönig eintraf. Mit Ehrenzeichen 
jeder Art für ſeine ausgezeichneten Dienſte belohnt, wünſchte B. jetzt ſeiner 
wankenden Geſundheit halber vom Staatsdienſt entbunden zu werden. Der 
Kaiſer ernannte ihn zum Oberſthofmeiſter des Kronprinzen Ferdinand. Am 
24. Juli 1820 ward er jedoch noch einmal als Präſident des Hofkriegsrathes 
und Conferenzminiſter berufen, die angeſichts des italieniſchen Krieges nöthigen 
Rüſtungen zu leiten. Schon 1825 nöthigte ihn aber eine zunehmende Augen- 
ſchwäche dies Amt niederzulegen, worauf er noch bis 1832 im Hofſtaat des 
Kronprinzen verblieb. Von da an verlebte er, meiſtens auf dem ihm 1809 
vom Kaiſer verliehenen Landgut, noch 13 Jahre rüſtigen Alters im glücklichen 
Familienkreiſe. Zwei Söhne und eine Tochter, Frfr. von Vincent, überlebten ihn. 
K. v. Smola, Das Leben des Feldmarſchall Heinr. Grafen v. Bellegarde. 

Wien 1847. BR 
Bellegarde: Moritz Graf von B., geb. 1743 in Chambery in Savoyen, 
erlangte bereits im Jahre 1763 in der kurſächſiſchen Armee den Grad eines 
Oberſtlieutenants. Unter dem 2. October 1777 zum Oberſt der Garde du 
Corps, den 24. Februar 1786 zum Generalmajor und gleichzeitig zum Chef eines 
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Küraſſier⸗Regiments (des ehemaligen von Rex'ſchen) ernannt, ward er den 
28. November 1788 General-Inſpecteur und den 30. December 1790 General⸗ 
Lieutenant der Cavallerie. Er ſtarb den 28. Januar 1792 während eines 
Urlaubs in ſeinem Geburtsorte. Während des bairiſchen Erbfolgekrieges erregte 
er dadurch ein gewiſſes Aufſehen, daß er am 30. Juli 1778 bei einem Vor⸗ 
poſtengefechte bei Gießhübel, dem er, von Dresden kommend, als Zuſchauer bei⸗ 
wohnte, in feindliche Gefangenſchaft gerieth, nachdem er vier öſterreichiſche Reiter 
mit eigner Hand niedergehauen. Als General-Inſpecteur erwarb er ſich große 
Verdienſte um die ſächſiſche Reiterei. Seine Reit⸗ und Exercier⸗Inſtructionen 
haben lange Zeit in Geltung geſtanden. Winkler. 

Beller: Johann B., erſcheint ſeit der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
zu Antwerpen als Buchdrucker, T 13. Juni 1595. Seine Drucke zeichnen ſich 
durch Schönheit der Typen wie des Papiers aus. Als Druckerzeichen führt er 
einen Schild mit einer Fortuna und einem von Mercur gezogenen Schiff und 
der Umſchrift: „In dies arte et fortuna“. Während der erſten Periode von 
Chriſtoph Plantin's Geſchäft, 1555-60, war B. Theilhaber deſſelben. Er war 
aber zugleich ein gelehrter Humaniſt. Das bei Steels in Antwerpen gedruckte 
„Onomasticon“ von 1553 iſt von B. redigirt auf Grundlage des „Thesaurus“ und 
des „Dictionarium“ von Rob. Stephanus und der Gesner' chen „Bibliotheca“. Auch 
eine neue Ausgabe des lateiniſch-ſpaniſchen „Vocabularius“ von Antonius Nebriſſenſis 
(von Lebrixa f 1522) hat er mit zahlreichen Zuſätzen verſehen. Er überſetzte 
ferner mehrere Werke aus dem Lateiniſchen, Italieniſchen und Portugieſiſchen 
ins Franzöſiſche. Von ſeinen ſechs Söhnen haben Peter und Kaſpar in Antwerpen 
gedruckt, während Jakob 1590 eine Druckerei in Douai gründete, neben Jean 
Bogard, f 1634, die zweite daſelbſt, welche bis in den Anfang des 18. Jahr— 
hunderts einen bedeutenden Verlag gehabt hat. Der im J. 1564 zu Lüttich 
geſtorbene Drucker B. möchte ein Bruder des Johann geweſen ſein. 

Biogr. nat. belg. Alb. Th. 

Bellermann: Chriſtian Friedrich B., Prediger an der St. Paulskirche zu 
Berlin, der älteſte Sohn Joh. Joach. Bellermann's, geb. 8. Juli 1793 zu Erfurt, 
T zu Bonn 24. März 1863. Den erſten Unterricht erhielt er im väterlichen 
Hauſe von Karl Benjamin Ritſchl, dem nachherigen Generalſuperintendenten der 
Provinz Pommern, welcher damals in der Bellermann'ſchen Familie Hauslehrer 
war. Im Jahre 1804 zog er mit ſeinem Vater nach Berlin und wurde dort in die 
Quarta des Gymnaſiums zum Grauen Kloſter aufgenommen, welches er Michaelis 
1812 mit dem Zeugniß der Reife verließ, um daſelbſt Theologie zu ſtudiren. 
Im Februar 1813 unterbrach er ſeine Studien und trat als freiwilliger Jäger 
in das Lützow'ſche Freicorps. Er wurde bald Unterofficier und erhielt nach dem 
Treffen an der Göhrde das eiſerne Kreuz. Nach ſeiner Ernennung zum Officier 
kehrte er 1814 zu den Studien zurück, die er in Göttingen und dann in Berlin 
fortſetzte. Michaelis 1816 wurde er Mitglied des dortigen theologischen Seminars, 
welches damals unter De Wette's, Schleiermacher's, Marheineke's und Neander's 
Leitung ſtand; in demſelben Jahre wurde ihm bei der Auflöſung der Erfurter 
Univerſität die Ehre zu Theil, zum Doctor der Philoſophie ernannt zu werden. 
Nachdem er 1817 und 18 als außerordentlicher interimiſtiſcher Lehrer am Grauen 
Kloſter einigen Unterricht ertheilt hatte, nahm er im Januar 1818 die ihm 
angebotene Stelle als Prediger bei der deutſch-evangeliſchen Gemeinde in Liſſabon 
und zugleich als Hauslehrer bei dem hanſeatiſchen und öſterreichiſchen General— 
Conſul Lindenberg an. Vom April 1818 bis zum Herbſt 1825 lebte er dort, 
kehrte dann in die Heimath zurück, um abermals in die Fremde zu gehen, als 
ihm 1827 die Stelle eines königlich preußiſchen Geſandtſchaftspredigers in Neapel 
angetragen wurde. In Neapel blieb er bis 1835, worauf er zum Prediger an 
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der neuerbauten St. Paulskirche auf dem Geſundbrunnen bei Berlin ernannt 
wurde. In dieſer damals ſehr armen vorſtädtiſchen Gemeinde wirkte er jegeng- 
reich dreiundzwanzig Jahre hindurch und war zugleich ein thätiges Mitglied des 
evangeliſchen Guſtav⸗Adolf⸗Vereins, für den er mehrere Jahre hindurch die Zeit- 
ſchrift „Der Märkiſche Bote“ herausgab. 1858 in den Ruheſtand getreten, ſiedelte 
er anfangs nach Halle und dann nach Bonn über, wo ſeine einzige mit dem 
Profeſſor der Medicin Dr. Max S. Schultze verheirathete Tochter lebte. Außer 
einer Anzahl von Predigten und einigen kleinen zum Religionsunterricht beſtimmten 
Werkchen hat er folgende Schriften durch den Druck veröffentlicht: „Ueber die 
älteſten chriſtlichen Begräbnißſtätten und beſonders die Katakomben zu Neapel“, 
1839. — „Die alten Liederbücher der Portugieſen oder Beiträge zur Geſchichte 
der portug. Litteratur“, 1840. — „Erinnerungen aus Südeuropa“, 1851. — 
„Das Leben des Johannes Buggenhagen nebſt einem vollſtändigen Abdruck ſeiner 
Braunſchweigiſchen Kirchenordnung vom Jahre 1528“, 1859. — „Portugieſiſche 
Volkslieder und Romanzen, portugieſiſch und deutſch“ (nachgelaſſenes Mſer.), 1864. 
H. Bellermann. 
Bellermann: Conſtantin B., Gelehrter, Muſiker und gekrönter Poet, 
geb. 1696 zu Erfurt, 1719 Cantor und 1741 Rector an der Schule zu Minden, 
fleißiger Componiſt und bewandert auf der Laute, Gambe, Violine und Flöte. 
Geſchrieben hat er eine Anzahl Oratorien: „Die himmliſchen Heerſchaaren“, 1726; 
„Der reiche Mann und arme Lazarus“, 1733; „Die Allmacht in der Ohnmacht“, 
„Der triumphirende Jeſus“, 1734; „Die ſiegende Schleuder Davids“; „Das auf 
ein La mi ſich endigende Wohlleben des reichen Mannes“, „Der verlorene Sohn“, 
„Die Sendung des heil. Geiſtes“ mit Chorälen ꝛc., 1735. Ferner die italieniſche 
Oper „Iſſipile“, viele Kirchenſtücke, Gelegenheits-Cantaten und Tonſtücke für 
Clavier, Laute, Gambe, Viol d'amore, Flöte. Gedruckt iſt: „Programma in quo 
Parnassus musarum voce, fidibus, tibiisque resonans etc.“, Erfurt 1743, ſ. Mitzler, 
Biblioth. III. 559. v. Dmr. 
Bellermaun: Johann Joachim B., Director des Gymnaſiums zum 
Grauen Kloſter in Berlin und Profeſſor au der Univerſität, geb. zu Erfurt, wo 
ſein Vater Wollwaarenfabrikant war, am 23. September 1754, f zu Berlin am 
25. October 1842. Seine erſte Schulbildung erhielt er auf der evangeliſchen 
Schule der Barfüßer⸗Kirche und beſuchte dann von Oſtern 1768 bis Michaelis 
1772 das Gymnaſium im Auguſtinerkloſter. Hierauf bezog er die Univerſität 
feiner Vaterſtadt, auf welcher er bis Oſtern 1775 ſich philoſophiſchen und theo— 
logiſchen Studien widmete. Er hörte beſonders Vorleſungen bei Froriep 
(arabiſch und hebräiſch), Meufel (Staatengeſchichte), Loſſius (Philoſophie, 
Logik u. ſ. w.), Hamilton (Phyſik). — Oſtern 1775 ging er nach Göttingen, 
um bei Heyne, Eyring und Glandorf claſſiſche Philologie zu ſtudiren und unter 
Walch, Michaelis, Peter Miller, Meiners u. A. ſeine theologiſchen und orien— 
taliſchen Studien fortzuſetzen. Im letzten Jahre daſelbſt war er Hausgenoſſe 
bei Pet. Miller, mit dem er befreundet ſpäter in lebhaftem Briefwechſel ſtand. 
Außer den genannten bezeichnet B. in ſeinem Lebensabriß („Das graue Kloſter 
in Berlin“, viertes Stück, 1826) als ſeine Lehrer: Leß, Schlözer, Koppe, 
Gatterer, Feder, Käſtner, Erxleben, Blumenbach u. A. Oſtern 1778 verließ er die 
Univerſität, nachdem er bereits 1776 vor dem geiſtlichen Miniſterium zu Erfurt 
die Prüfung als Candidat des Predigtamtes beſtanden hatte. Der Wunſch, eine 
bedeutendere Reiſe zu machen, beſtimmte ihn, eine Hofmeiſterſtelle in Rußland 
anzunehmen. Er reiſte über Lübeck nach Travemünde und von dort zur See nach 
Reval. Von Johannis 1778 bis Michaelis 1781 lebte er als Erzieher bei dem 
Baron Clodt von Jürgensburg theils in Reval, theils auf deſſen Gütern und 
unternahm mehrmals kleinere Reiſen durch Eſtland. Zum Winter 1781 ging er 
20* 
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nach Petersburg, um dort zu privatiſiren. Ende Januar rüſtete er ſich zur 
Rückreiſe nach Deutſchland, welche zu Lande über Pernau, Riga, Mitau, 
Königsberg, Danzig, Küſtrin, Berlin, Potsdam und Deſſau geſchah. Am 
13. April 1782 kam er nach Erfurt zurück. 1783 wurde B. Magister legens 
in Erfurt, 13. Februar 1784 ebendaſelbſt Profeſſor am evangeliſchen Gymnaſium 
und zu Oſtern auch außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der Univer⸗ 
ſität und Mitglied der Akademie der nützlichen Wiſſenſchaften, 1790 zweiter 
ordentlicher Profeſſor der Theologie, 1792 beſtändiger Secretär der Akademie, 
1794 Director des evangeliſchen Gymnaſiums und 1801 ordentlicher Profeſſor 
der philoſophiſchen Facultät. Als Secretär der Akademie ſtand B. mit K. Th. 
von Dalberg in näherer Verbindung, welcher ſeine orientaliſchen Studien durch 
werthvolle Geſchenke morgenländiſcher Handſchriften u. dgl. unterſtützte. Als 
Dalberg 1801 Erfurt verließ, vermachte er ſeine aus 4000 Bänden beſtehende 
Bibliothek den beiden Gymnaſien, dem evangeliſchen und katholiſchen, und über⸗ 
trug B. und dem Profeſſor Dominikus (ſpäter kgl. preuß. Regierungsrath in 
Coblenz) die gleiche Theilung. 1803 erhielt B. den Antrag zur ordentlichen 
Profeſſur der Kirchengeſchichte und der theologiſchen Litteratur an der Univerſität 
Dorpat. Während der Unterhandlung kam noch vor ſeiner Zuſage die förmliche 
Vocation vom 25. Juli 1803 nebſt Reiſegeld an, auch war ſein Name jchon 


in den Lectionskatalog der Dorpat'ſchen Profeſſoren aufgenommen worden Um 


dieſelbe Zeit wurde ihm vom Berliner Magiſtrat das Directorat des vereinigten 
Berliniſch⸗Kölniſchen Gymnaſiums angetragen. So vortheilhaft jene Vocation 
nach Dorpat war, ſo entſchied ſich doch B. für Berlin und ſiedelte im Februar 
1804 dorthin über. Hier hatte er das unſchätzbare Glück mit Vorgeſetzten und 
Amtsgenoſſen in das ſchönſte Verhältniß zu treten. Fünfundzwanzig Jahre wirkte 
er nun an derſelben Stelle als Erhalter und Förderer einer Anſtalt, die noch heute 
die Folgen ſeiner ſegensreichen Thätigkeit dankbar empfindet. Während dieſer 
Zeit wurde er 1816 zugleich Profeſſor extraord. in der theologiſchen Facultät 
der Berliner Univerſität, nachdem er ſchon ſeit Gründung derſelben 1810 Vor⸗ 
leſungen als Privatdocent gehalten hatte, 1818 Conſiſtorialrath, 1819 Mitglied 
der kaiſerl. Univerſität zu Kaſan und dann Mitglied verſchiedener natur⸗ 
forſchender Geſellſchaften, denn neben ſeinen philologiſchen, philoſophiſchen und 
theologiſchen Arbeiten zog ihn beſonders das Studium der Naturwiſſenſchaften. 
an, deren Förderung auf den Schulen er ſich ſchon in Erfurt angelegen ſein 
ließ. Ein ebenſo reges Intereſſe hatte er für die Muſik, ſo daß es ſeinen Be⸗ 
mühungen gelang, den Geſangunterricht auf den preußiſchen Gymnaſien als 
Unterrichtsgegenſtand wieder eingeführt zu ſehen. (Vergl. „Graues Kloſter, 
4. Stück“.) — Michaelis 1828 legte B. noch bei rüſtiger Körperkraft das 
Directorat am Grauen Kloſter nieder, während er ſeine Vorleſungen an der 
Univerſität mit wenigen Unterbrechungen bis 1842 fortſetzte. Er lebte nun ganz 
ſeinen Lieblingsneigungen und ſeiner Familie, in deren Kreiſe er 1840 ſeine 
goldene Hochzeit feierte und zwei Jahre darauf im 89. Lebensjahre ſtarb. Er 
hinterließ zwei Söhne, Chriſtian Friedrich und Joh. Friedrich B. (.. d.), und 
eine Tochter, Friederike B., vermählt ſeit 1822 mit dem Mediciner und Anatom 
Dr. Auguſt Sigismund Schultze zu Freiburg im Breisgau, ſpäter in Greifswald. 
Bellermann's Schriften find folgende: „Specimen animadversionum in novi foederis 
libros ex Homeri Iliadis Rhapsodia A.“ 1784. Progr. — „Handbuch der bibliſchen 
Litteratur, enth. bibl. Archäologie und Geographie“, 4 Thle., 178789, die 
bibl. Archäologie in verbeſſerter Ausgabe, 1796. — „Bemerkungen über Ruß⸗ 
land in Rückſicht auf Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion“ (ohne Namen des Verf.), 
2 Thle. 1788; der 2. Theil beſonders: „Abriß der ruſſiſchen Kirche nach ihren 
Geſetzen, Glaubenslehren und Kirchengebräuchen“, 1788. — „Ueber die ehſtniſchen 
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und ruſſiſchen Bäder“, in Wieland's Teutſch. Merkur, 1789. — „Heiraths⸗ und 


Hochzeitsgebräuche in Ehſtland“, im Neuen Magazin für Frauenzimmer, Stras⸗ 


burg 1789. — „Jagdvergnügungen in Ehſtland“, ebend. 1791. — „Skizzen 
über Rußland“, ebend. 1793. — „Rede bei der 400jährigen Jubelfeier der 
Univerſität Erfurt“, 1792. — „De libro Jobi, utrum sit bistoria an fictio?“ 


1792. — „De libri Jobi indole et artificiosa designatione“, 1793 (die beiden 
letzten find Univerſitäts⸗Feſt⸗Progr.). — „Ueber die alte Sitte, Steine zu ſalben“, 
1793, auch in den „Actis Academiae, quae Erfurti est“, 1793. — „De inserip- 
tionibus hebraicis Erfordiae repertis“, P. I—-IV, 1793 —94. — „De duodecim 
lapidibus in Jordanis alveo erectis‘‘, 1795. — „De emendatione Gymnasii Erf. 
recentissima“, 1795. — „De ratione et methodo auctores classicos legendi“, 1795. 
— „De aenigmatibus hebraicis“, P. I- IV, 1796 1800, ſtehen auch verbeſſert in 
„Sylloge commentationum theol. ed. a Pott.“ Vol. VIII, 1807. — „Ueber die alle⸗ 
goriſche, metaphor. und myſtiſche Darſtellungsweiſe“, 1796, auch in den Actis. Acad. 
Erf. 1796. 5 „Einladung zur Mitwirkung zu einer nützlichen Anſtalt im Raths⸗ 
gymnaſium“, 1796. — „Von dem Werthe des Studiums der Naturwiſſenſchaften 
auf Gymnaſien“, 1794. — „Ueber die Entſtehung der Bibliotheken, Naturalien und 


Kunſtſammlungen in Erfurt“, St. I, II, III, 1797— 99. — „De bibliothecis et museis 


Erfordiensibus“ P. IV- X. 1799 — 1803. „Abhandlungen ökonomiſchen, natur- 


wiſſenſchaftlichen Inhaltes“, 1798. — „Verſuche mit Gartenbohnen und über die 


mannigfachen Abarten derſelben“, im Taſchenkalender für Gartenfreunde, Tübingen 
1802. — „Denkſchrift auf den Director Frank“, 1802, auch in den Nov. Act. Acad. 
Erf. T. III. — „Friderico Wilh. III cum conjuge Luisa Erfordiam ingredienti 
vota etc.“, 1803. — „Ueberſicht der neueſten Fortſchritte, Entdeckungen ꝛc. in 
den ſpeculativen und praktiſchen Wiſſenſchaften“, 6 Bände, 1802 —7, dazu 
Regiſter Band 7. — „Der Theologe oder encyclopädiſche Zuſammenſtellung des 
Wiſſenswürdigſten und Neueſten im Gebiete der theolog. Wiſſenſchaft“, 8 Thle., 
1803-12. — Schulausgabe des Phaedrus, Cornelius, der Ovidii Metamorph., 
des Terentius, der Orationes duodecim selectae Ciceronis. Erf. 1802 —12, ſpätere 
Auflagen 1810 - 20. — „De usu Palaeographiae hebraicae ad explicanda Biblia 
sacra, cum tribus tabulis aeri incisis“, 1804 (theolog. Doctor-Diſſertation). — 
Die folgenden Abhandlungen find Programme des Berliniſchen Gymnaſiums: 
Antrittsrede als Einleitung zum Oftereramen 1804. — „Ueber das Erhabene 


des Sittlichen“, 1804. — „Ueber den Anbau der Einbildungskraft und Phantasie 


in pädagogiſcher Hinſicht“, 1805. — „Verſuche einer Erklärung der puniſchen 
Stellen im Pönulus des Plautus“, 3 Stücke, 1806—1808. — „Phoeniciae 
linguae vestigiorum in Melitensi specimen“, 1809. — „De Phoenicum et 
Poenorum Inscriptionibus cum duarum explicationis periculo“, 1810, — „Vom 
jetzigen Zuſtande des Berliner Gymnaſiums“, 1811. — „Bemerkungen über 
phöniciſche und puniſche Münzen“, 4 Stücke 1812 — 16. — „Rede bei der Ein⸗ 
weihung der neuen Lehrzimmer in der Köllniſchen Schule“, 1813. — „Ueber 
den kunſtvollen Plan im Buche Hiob“, 1813. — „Ueber die Gemmen der 


Alten mit dem Abraxas⸗Bilde“, 3 Stücke 1817 — 19. — „Ueber die Scarabäen⸗ 


Gemmen“, Stück I und II, 1820, 21. — „Das graue Kloſter in Berlin mit 
feinen alten Denkmälern, 4 Stücke 1823 — 26. — Die Wohlthäterfeſtprogramme 
ie , 0, 18, 15, 17, 19, 1, 23, 25, 7. „Das grant 
Kloſter, Stück V oder Rückblicke auf die letzten 25 Jahre“, 1828. — Ferner 
ſchrieb er noch: „Verſuch einer Metrik der Hebräer“, 1813. — „Bemerkungen 
über die Tulpen“, im Magazin der Geſellſchaft naturf. Freunde, 7. Jahrgang, 
1. Quartal. — „Verſuch einer gleichförmigen ſyſtematiſchen Aufſtellung der 


Konchylien“, ebend. 7. Jahrg. 2. Quartal. — „Verſuch einer Erklärung einiger 


morgenländiſcher Talismane (4 Inſchriften auf Echiniten⸗Steinen)“, 1817; auch 
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in den Nov. Act. Acad. Erf. Tom. V. — „Ueber das Daſein des Rattenkönigs“, 
1820. — „Geſchichtliche Nachrichten aus dem Alterthum über Eſſäer und The⸗ 


rapeuten“, 1821. — „Die Urim und Thummim, die älteſten Gemmen ein 
Beitrag zur Alterthumskunde“, 1824. — „Neuſtadt⸗Eberswalde mit ſeinen 
Fabriken, Alterthümern, Heilquellen ꝛc.“, 1829. H. Bellermann. 


Bellermann: Jo hann Friedrich B., Director des Berliniſchen Gymnaſiums 
zum Grauen Kloſter, der zweite Sohn Joh. Joach. Bellermann's, geb. zu Erfurt 
8. März 1795, f zu Berlin 5. Febr. 1874. Den erſten Unterricht erhielt er 
von C. B. Ritſchel, ſowol in den Elementen der Wiſſenſchaften als in der 
Muſik (Geſang, Spiel und Theorie). Mit dem Vater nach Berlin übergeſiedelt, 
wurde er Oſtern 1804 in die unterſte Claſſe des Gymnaſiums zum Grauen 
Kloſter aufgenommen, welches er nach Oſtern 1813 als Primus omnium verließ, um 
in das Lützow'ſche Freicorps einzutreten. Er machte beide Feldzüge mit, den 
erſten als freiwilliger Jäger, den zweiten als Artilleriſt und gehörte als ſolcher 
zu dem York'ſchen Corps, welches in der Schlacht bei Belle Alliance entſcheidend 
eingriff. Dazwiſchen kehrte er nach dem erſten Pariſer Frieden auf das Gym⸗ 
naſium zurück, um ſich noch in einzelnen Schulfächern zu vervollkommnen und 
ging 1814 zur Univerſität. Nach dem zweiten Pariſer Frieden ſtudirte er theils 
in Berlin, theils in Jena Theologie und Philologie. Nach abſolvirtem Trien⸗ 
nium und nachdem er in Jena zum Doctor der Philoſophie promovirt war, 
trat er in Berlin in das unter Aug. Böckh's Leitung ſtehende wiſſenſchaftliche 
Seminar für das höhere Schulfach und wurde als Mitglied deſſelben Oſtern 
1819 beauftragt, einige Lectionen am Berliniſchen Gymnaſium zu übernehmen. 
Er begann ſeine Lehrthätigkeit mit lateiniſchem und griechiſchem Unterricht in 
den unteren und zugleich mit zwei wöchentlichen Geſangſtunden in den oberen 
Gymnaſialclaſſen. Von nun an blieb B., bis er in Rückſicht auf ſein Alter 
ſich vom Amte zurückzog, Lehrer an derſelben Anſtalt, auf welcher er einſt ſeine 
Bildung erhalten hatte. Michaelis 1821 wurde er Oberlehrer, 1823 Profeſſor 
und 1847 Director. Bald darauf erwarb er ſich zu Jena mit einer jedoch nicht 
im Druck erſchienenen Abhandlung „Ueber die allegoriſche Interpretation des 
vierten Evangeliums“ die Würde eines Doctors der Theologie. Seine Haupt- 
unterrichtsgegenſtände waren in einer achtundvierzig und ein halbes Jahr um- 
faſſenden Lehrthätigkeit die griechiſche Sprache, Religion und Muſik und auch 
ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten gehören dieſen drei Fächern an. Von bleibendem 
Werthe ſind ſeine Forſchungen auf dem Gebiete der griechiſchen Grammatik, 
namentlich aber auf dem der griechiſchen Muſik. Da er mit bedeutenden philo— 
logiſchen Kenntniſſen ſehr gründliche muſikaliſche verband, ſo war er, wie nur 
ſelten jemand, im Stande, die alten Quellen mit Erfolg zu benutzen: ſeine Schriften 
über die alte Muſik ſind daher bahnbrechend geworden und die heutige Kenntniß 
der alten uns durch Alypius überlieferten griechiſchen Notation iſt ſein Ver⸗ 
dienſt. Michaelis 1867 trat er in den Ruheſtand. Bellermann's gedruckte 
Schriften ſind folgende: „De versibus nonnullis Tibulli (Diss. inaug.)“. 1819. — 
„De graeca verborum timendi structura“. Gymnaſialprogramm 1833. — „Frag- 
mentum graecae scriptionis de musica e codieibus editum“. Gymnaſialprogamm 
1840. (Ein Bruchtheil des jpäter genannten Anonymus.) — „Die Hymnen des Div- 
nyſius und Meſomedes“. Text und Melodien nach Handſchriften und den alten 
Ausgaben bearbeitet. 1840. — „Avwriuov ovyyoauua zregi u ig. 
Baryeiov Tod yEgoveog E&loayoyn TEXvNg νðucuαπιni.. Anonymi scriptio de 
musica. Bacchii senioris introductio artis musicae. E codicibus Parisiensibus, 
Neapolitanis, Romano primum edidit et annotationibus illustravit Fr. B“. 1841. 
— „Drei anonyme Aufſätze über das Berliniſche Gymnaſium zum Grauen Kloſter 
und die Verwaltung der Streitiſchen Stiftung“, aus der Leipziger Allgemeinen 
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Zeitung vom 7., 15. und 21. April 1841 abgedruckt. Mit Anmerkungen be⸗ 
gleitet“. 1841. — W. Pape, Handwörterbuch der griechiſchen Sprache, angezeigt 
und beſprochen in den „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik“. April 1843. 
— „Schlichte Betrachtungen über das Chriſtenthum und die jetzigen Glaubens⸗ 
ſtreitigkeiten“. 1846. — „Die Tonleitern und Muſiknoten der Griechen. Nebſt 
Notentabellen und Nachbildungen von Handſchriften auf 6 Beilagen“. 1847. 
— „Griechiſche Schulgrammatik zur Erlernung des attiſchen Dialekts nebſt 
einem Leſebuche“. 1852. Zweite Aufl. 1864. Dritte umgearb. Aufl. 1872. 
— „Des Sophokles König Oedipus“. Schulausgabe mit kritiſchen und das 
Versmaß erklärenden Anmerkungen. 1857. — „Zum Frieden in und mit der 
Kirche“. 1869. 

Friedr. Bellermann, ſeine Wirkſamkeit auf dem Gebiete der Muſik. 

Leipz. und Winterthur 1874. — Jul. Heidemann, Geſchichte des Grauen 

Kloſters zu Berlin. Berl. 1874. Vgl. auch das Oſterprogramm des Berl. 

Gymn. z. Gr. Kloſter 1874. H. Bellermann. 


Bellin: Johann B., geb. zu Banca, Kirchſpiels Großen-Schönfeld in Pom⸗ 
mern 11. Juni 1618, kam vermöge der dürftigen Verhältniſſe ſeiner Eltern ſpät auf 
die Schule, und beſuchte nach einander die Schulen in Bahnen, in Angermünde, 
in Brietzen a. d. O., in Neu⸗Ruppin und ſeit 1638 Halle, wo Chriſtian Gueintz 
ſein Rector und Phil. Zeſen ſein Mitſchüler war; zum Abſchied ſprach er „De 
miseria paedagogorum“. Nach langem Umherirren kam er erſt nach Wismar, 
dann 1641 nach Hamburg, wo er Hauslehrer ward, aber zugleich fich als Zög— 
ling des Gymnaſiums einſchreiben ließ. Auf des Paſtor Müller Anrathen ging 
er 1643 nach Wittenberg und erlangte daſelbſt 1645 die Magiſterwürde. Hier⸗ 
auf ging er wieder nach Hamburg, Helmſtedt und endlich nach Schweden, 
wurde dann 1650 (11. Oct.) Rector zu Parchim, dann zu Wismar, wo er 
21. Dec. 1660 ſtarb. Sein Unterricht in der deutſchen Sprache war geſucht, 
wie er denn auch eine „Hochdeutſche Rechtſchreibung“ 1657 herausgab, über 
welche Gottſched in den „Kritiſchen Beiträgen“. Bd. VI. S. 36 — 68 ausführlich 
berichtet. Er war ein eifriger Anhänger ſeines Jugendfreundes Zeſen und führte 
in deſſen Deutſchgeſinnter Genoſſenſchaft den Namen: der Willige. Außer der 
Rechtſchreibung ſind noch ſeine: „Poetiſche Gedanken über die Geburt Chriſti“, 
1650, ſowie die „Sendſchreiben von vilen zur Ausarbeitung der hochdeudſchen 
Sprache hochwichtigen Stükken“, 1647, zu erwähnen. f 

Reichard, Hiſtor. d. deutſch. Sprachk. S. 196 ff. Hamb. Schriftſtellerlex. 
II. 213 —15. Merzdorf. 


Bellinckhauſen: Rudolf v. B. (Bellinckhaus, Bellinckhuſius) der ſog. 
Osnabrücker Hans Sachs, Sohn eines Schuſters Johann v. Bellinckhauſen zu 
Osnabrück, iſt c. 1567 geb. und daſelbſt geſt. 1645 als Zunft⸗ oder Aemterbote. 
Die Familie ſtammte aus einem bergiſchen Adelsgeſchlechte. Die Nachrichten über 
ihn ſtammen von Lichtenberg, zunächſt im „Deutſchen Muſeum“, 1779, Bd. 2 und 
dann wieder aufgenommen in „Verm. Schriften“ IV. S. 3 ff., daraus bei Roter⸗ 
mund „Gel. Hannov.“ I. p. 131 (wo „C.“ Bellinghauſen auch Rudolf B. iſt). 
Nachträge über ſeine Schriften brachte dann Spangenberg im „N. Vaterl. Archiv“ 
1824. Bd. 1 S. 93. Er hatte gelehrte Kenntniſſe, reimte über alles Mögliche, 
feine meiſten Opera find aber nur wenige Bogen ſtark: Chroniken, Osna⸗ 
brücker Biſchofsreihen in mehrfacher Bearbeitung, Dramen, von denen 
Lichtenberg höchſt ergötzliche Auszüge gibt, Epitaphien, deren eines als vier⸗ 
zigſtes bezeichnet iſt, ſind bald zu Osnabrück, dann in Bremen und Erfurt, 
ſämmtlich anſcheinend als eine noblere Art von Bettelbriefen, gedruckt. Es iſt 
eine litterariſche Curioſität. Auch geiſtliche Lieder erwähnt Lichtenberg, der über⸗ 
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haupt dreißig von jeinen Schriften anführt; Spangenberg beſchreibt ſiebzehgçgn 
und nennt noch außerdem ſieben. 5 Krauſe. 

Belling: Wilh. Sebaſtian v. B., preuß. Generallieutenant, geb. 15. Febr. 
1719, geſt. 28. Nov. 1779. Die Belling find ein altes pommerſches Geſchlecht, 
für deren Stammſitz das Dorf Bellin bei Uckermünde gilt. Urkundlich erſcheinen 
ſie zuerſt 1277. Ein Chriſtoph v. B. ward 1595 von Kurfürſt Johann Georg 
3 von Brandenburg zum Rittmeiſter ernannt. Ein brandenb. Oberſt Johann Georg 
v. B. fiel 1685 vor Ofen. Von 23 Belling's, die während des ſiebenjährigen 
Krieges den preußiſchen Fahnen folgten, ſtarben 20 für König und Vaterland. 
Weitaus bekannter als dieſe Thatſache iſt die Perſon des huſariſchen „Amadis“, 
wie König Friedrich (Ouevres 5, 136) unſern B. nannte. Die neuere Geſchichte 
ehrt in ihm den Lehrmeiſter des Huſariſſimus Blücher. B. war ein Enkel des 
ruhmreich beim Sturm von Bonn 1689 gefallenen brandenburgiſchen General- 
majors v. B. und der Sohn eines preuß. Oberſtlieutenants, geb. auf deſſen 
Landgut Paulsdorf, Provinz Preußen. Bei der Entlaſſung aus dem Cadetten⸗ 
corps wurde B., ſeiner kleinen Figur halber, 1737 nur bei einem Garniſons⸗ 
bataillon angeſtellt, zwei Jahre ſpäter aber, wegen ſeines behenden Weſens, von 
König Friedrich Wilhelm I. ausgewählt für eine der neuen Cornetsſtellen bei 
den zur Zeit in Oſtpreußen verdoppelten Huſarenſchwadronen. 1741 verdankte 
er einer weiteren Vermehrung der Hufaren und dem Kriege ſeine Verſetzung als 
Premierlieutenant zum Huſarenregiment „Zieten“. Somit ging er aus der 
vortrefflichen Bronikowski'ſchen Huſarenpflanzſchule über in die Elementarſchule 
der deutſchen Huſaren. 30 Jahre alt, war er Major im „braunen“ Huſaren⸗ 
regiment, bei dem er ſich 1757 den Orden pour le mérite erwarb. — Als der 
König im Jan. 1758 ſeinem Bruder Heinrich, für deſſen Bedarf beim Heeres— 
i theile in Sachſen, die Errichtung eines neuen Huſarenbataillons genehmigte, 
105 überwies er ihm B. als Commandeur deſſelben. Bald waren die „ſchwarzen 
N Belling⸗Huſaren“, die auf den ungariſchen Filzhüten ein Todtengerippe mit der 
N Deviſe „Vincere aut mori“ trugen, bei Feind und Freund geachtet. Er focht 
zuerſt im „Reich“, ſodann an der Oder gegen die Ruſſen, und in Pommern, 
den Schweden gegenüber. Belling's kecke Unternehmungsluſt fand im Feldzug 
1760 jo entſchiedenen Beifall bei Prinz Eugen von Würtemberg, dem jugend— 
lichen Obergeneral in Pommern, daß dieſer den von B. ſchon 1758 gehegten 
Wunſch, ein zweites Hufarenbataillon errichten zu dürfen, beim König befür⸗ 
wortete. Der König ertheilte ſeine Genehmigung Weihnachten 1760. Der Zu: 
lauf zur Anwerbung war ſo zahlreich, daß B. mit königlicher Erlaubniß auch 
noch ein drittes Bataillon formiren konnte. Zeigte er ſich hierbei als raſcher, tüch— 
tiger Organiſator, ſo bewährte er ſich nicht minder während des folgenden Feld— 
zugs, 1761, als äußerſt befähigt zu der großen Rolle, welche der König ihm 
für den „Detachementskrieg“ auf dem vorpommerſchen Kriegstheater anvertraute. 
An der Spitze von 5000 Mann einem 15000 Mann ſtarken feindlichen Corps 
entgegengeſtellt, behinderte B. durch feine ihm ſchwer nachahmbare „Hujaren- 
ſtrategie“ die Schwedenmacht am Vordringen auf preußiſchem Boden und an 
einem Cooperiren mit den in Hinterpommern thätigen Ruſſen. (Vgl. v. Su⸗ 
licki's „Siebenjähriger Krieg in Pommern“ 1867, S. 407 und 596). Zumeiſt 
ſind die Erfolge, welche B. hierbei erkämpfte, ſein individuelles Verdieſt. Wenn 
ſeine Leute Unglaubliches leiſteten, ſo geſchah dies, weil B. es prächtig verſtand, 
fie mit einem auf Thatendrang, Unermüdlichkeit und Unverzagtheit be⸗ 
ruhenden berechtigten „Huſarenſtolz“ zu erfüllen. („Huſarenbuch v. E. Graf 
Lippe, 1863“, S. 435.) Belling's thätige Defenſive 1761 iſt der Hauptglanz⸗ 
punkt in ſeinem vielbewegten Soldatenleben. Im März 1759 zum Oberſt er⸗ 
nannt, erhielt er am 4. Juli 1762 das Generalmajorspatent als Lohn ſeiner 
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dieſer Ausdrucksweiſe kennzeichnete Friedrich der Große ſatyriſch die durch einen 
Huſarenoberſt vereitelten Kriegsreſultate des nordiſchen Gegners. B. ſtieß im Juni 
1762 mit ſeinem 2250 Pferde ſtarken Regiment zum preuß. Nebenheer in Sachſen, 
unter des Königs Bruder Heinrich Commando, und leiſtete hier zunächſt bei 
Streifzügen ſowie ſchließlich noch in der Schlacht bei Freiberg treffliche Dienſte. 
— Bei der Armeeherabminderung 1763 wurde das abnorme dritte Bataillon ſeines 
Regiments aufgelöſt; die andern beiden Bataillone aber erhielten die hinter⸗ 
pommerſchen Standquartiere und die krapprothe Uniform des durch den Krieg 
zertrümmerten Huſarenregiments Nr. 7. Wegen des nun lange ſtockenden 
Avancements rückte B. erſt 1776 zum Generallieutenant auf; dagegen verbeſſerte 
der bairiſche Krieg ſeine „Umſtände“. Wiederum unter Prinz Heinrichs Ober⸗ 
befehl befindlich, erwarb er durch dieſen und die Waffenthat von Gabel, im 
Aug. 1778, den Schwarzen Adler-Orden, nebſt einer jährlichen Gehaltszulage 
von 1000 Thlrn. und einem Ehrengeſchenke von 1000 Thlrn. (aus des Prinzen 
ärariſcher Belohnungs-Kriegskaſſey. Wenige Monate nach der Rückkehr in die 
Garniſon Stolpe ſtarb B. an einer Bruſtkrankheit, von ſeinem Regiment wie 
ein heimgegangener Vater betrauert. Herzensgüte, Beſcheidenheit, ungeheucheltes 
Gottvertrauen, im Verein mit einer originellen, ſchmucken, nicht gefallſüchtigen 
aber entſchieden gefallenswerthen Perſönlichkeit, verſchafften B. eine allſeitige 
Liebe und Verehrung. Man hat ihn ſich zu vergegenwärtigen als eine kleine, 
gedrungene, klug und muthig um ſich ſchauende, in ſteter Bewegung ſich befin⸗ 
dende Reitersmannerſcheinung; durchweg typiſch für einen echten deutſchen Huſaren. 
König, Gedrucktes und Ungedrucktes; Hiſtor. Portefeuille, 1786. 
b „ i 
Bellmann: Karl Gottfried B., Hof⸗Inſtrumentenmacher zu Dresden, 


tüchtiger Clavierbauer, auch Fagottiſt; geb. zu Schellenberg nicht weit von 


Dresden, 11. Aug. 1760, im Clavier-⸗ und Orgelbau Schüler ſeines Vaters 
(eines Gehülfen Silbermann's) und nachher des Hof-Orgelmachers Treubluth zu 
Dresden. Im J. 1783 etablirte ſich B. daſelbſt und gehörte ſchon 1791 unter 
die beſten Inſtrumentenmacher ſeiner Zeit. Neben ſeinen Flügeln wurden beſon— 
ders ſeine Pedale, im Umfange von C 16 Fuß bis c4 Fuß ſehr gerühmt. S. 
Gerber, N. Lex. Er ſoll um 1816 geſtorben fein. v. Dmr. 
Bellomo: der Name eines Schauſpiel-Prinzipals, der in den ſiebziger Jahren des 
vor. Jahrh. eine wandernde Truppe in Böhmen und Sachſen führte, und mit derſelben 
1783 nach Weimar kam, wo er einen achtjährigen Vertrag mit dem herzoglichen Hofe 
abſchloß, der ihn verpflichtete, während der Wintermonate in Weimar Theater 
vorſtellungen zu geben. An den Darſtellungen dieſer Geſellſchaft, die ſich nament⸗ 
lich durch ihr Singſpiel in Gunſt erhielt, entzündete ſich die Theilnahme des 
weimariſchen Hofes und Goethe's für deutſches Schauſpiel. Als im J. 1791 
der Contract mit B. erloſch, wurde das Theater zum Hoftheater erhoben, und 
Goethe's Leitung unterſtellt. An den Namen B. knüpft ſich alſo die Entſtehung 
des berühmten weimariſchen Hoftheaters, und mittelbar die Erhebung der 
deutſchen dramatiſchen Kunſt zu ihrer idealen Höhe, als deren Gipfelpunkt die 
Aufführung des Schiller'ſchen Wallenſtein betrachtet werden muß. Sie begrün⸗ 
dete den idealen Stil der weimariſchen Schule. Von B. ſelbſt iſt ſonſt nichts 
weiter zu melden. N Förſter. 
Bemmel: Wilhelm v. B., Landſchaftsmaler, geb. zu Utrecht 1630, lernte 
bei H. Sachtleven und hielt ſich dann in Italien auf. Nach einer Reiſe nach 


England kam er an den heſſen⸗kaſſel'ſchen Hof, wo er ſechs Jahre lang blieb. 


Später ließ er ſich zu Nürnberg nieder, wo er ſich verheirathete. Er ſtarb 1708 
zu Wöhrd bei Nürnberg. B. war blos ein Maler dritten Ranges; doch war 


rühmlichſt beendeten „Händel und Zänkereien mit dem Staat Schweden“. In 
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er der bedeutendſte ſeiner Familie, aus welcher bis ans Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts zahlreiche Künſtler hervorgingen. W. Schmidt. 


Benary: Karl Albert Agathon B., geb. 1807 in Kaſſel, T 1861, 
empfing feine Schulbildung auf dem Gymnafium in Göttingen, dann in Erfurt 
unter Spitzner, ſtudirte claſſiſche Philologie von 1824 — 27 in Göttingen und 
Halle, wo er namentlich durch Reiſig angeregt wurde, und promodirte mit der 
Diſſertation „De Aeschyli Prometheo soluto“. Als Gymnaſiallehrer in Berlin 
ſetzte er ſeine Studien namentlich in ſprachvergleichender Richtung unter Bopp 
fort. 1833 am Cölniſchen Realgymnaſium angeſtellt, wirkte er bis zu ſeinem 
Tode an dieſer Anſtalt und hielt zugleich als Privatdocent an der Univerſität 
Vorleſungen (Nachrichten über B. ſ. in den Schulnachrichten des Cölniſchen 
Realgymnafiums, Berlin 1861). B. war einer der erſten, die mit Conſequenz 
an die Bearbeitung der Grammatik der claſſiſchen Sprachen nach den Grund⸗ 
ſätzen und Reſultaten der vergleichenden Grammatik gingen; leider iſt ſein Werk: 


„Die römische Lautlehre ſprachvergleichend dargeſtellt“, I. Bd. 1837, unvoll⸗ 


endet geblieben. Größere Aufſätze von B. finden ſich in den Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik und in Kuhn's Zeitſchr. für vergleich. S 
es kien. 
Benckendorf: Joachim Chriſtian v. B., brandenburgiſcher Rath und 
Reſident in Danzig in den früheren Regierungsjahren des großen Kurfürſten. 
In den Acten der Zeit begegnet er namentlich als Agent für die preußiſch-pol⸗ 
niſchen Geſchäfte. Im J. 1646 wurde er in geheimer Miſſion nach Stockholm 
geſchickt, um über das damals ſchwebende Heirathsproject zwiſchen dem Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm und der Königin Chriſtine von Schweden zu verhandeln; der 
zweifelhafte Erfolg ſeiner Sendung ſcheint weſentlich dazu beigetragen zu haben, 
daß der Kurfürſt dieſen Plan bald darauf fallen ließ. Ueber ſein anderweitiges 
Leben iſt nichts bekannt; auch nicht darüber, ob er mit dem adligen Geſchlecht 


von Benekendorf oder dem von Benkendorf (v. Zedlitz-Neukirch, Preuß. Adels⸗ 


lexikon I. 202) zuſammenhängt. Eine Gelegenheitsſchrift auf Kurfürſt Fried⸗ 
rich III. aus dem J. 1691 von einem Joach. Chr. de Benckendorf wird bei 
Küſter Bibl. hist. Brandenb. S. 530 erwähnt. Erdmannsdörffer. 
Benckendorf: Ludwig Ernſt v. B., 1711 in Ansbach in Franken geb.; 
trat 1733 in kurſächſiſche Dienſte. 1742 bereits Stabsofficier, gab er am 
18. Juni 1757 in der Schlacht bei Kollin, an welcher vier ſächſiſche Reiter⸗ 
Regimenter Theil nahmen, mit dem Regiment Herzog von Kurland chev. leg. 
den Ausſchlag auf dem öſterr. rechten Flügel und trug damit weſentlich zum 
Gewinn der Schlacht bei. Hierfür zum Oberſten ernannt, ward er 1762 General- 
Major, den 25. Mai 1765 Chef eines Küraſſier-Regiments, den 1. Jan. 1775 
General⸗Inſpecteur der Cavallerie, den 16. Juni 1777 General-Lieutenant, den 
25. Dec. 1786 General der Cavallerie, ſowie am 28. Nov. 1788 Chef der 
Garde du Corps. Er ſtarb 5. Mai 1801 in Dresden, neunzigjährig nach 
einer Dienſtzeit von 68 Jahren. Winkler. 
Benda: angeſehene und weit verzweigte Muſikerfamilie. Der Stammvater 
derſelben, Hans Georg, war Altmeiſter der Leinweberzunft zu Alt-Benatka 
in Böhmen, doch der Muſik nicht unkundig, denn er ſpielte Schalmei, Hackbrett 
und Sackpfeife. Er hatte vier als Muſiker bekannte Söhne, Franz, Johann, 
Georg, Joſeph und eine Tochter, Anna Franziska. Von Franz, Georg 
und Joſeph ſtammte eine zweite Muſiker⸗Generation ab: Franz hatte zwei Söhne, 
Friedrich Wilhelm Heinrich, und Karl Hermann Heinrich, ſowie zwei 
mufikaliſche Töchter: Marie Caroline und Juliane; Georg hatte einen 
Sohn: Friedrich Ludwig; Joſeph ebenfalls einen: Ernſt Friedrich. Die be- 
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rühmteſten find Franz und Georg, deren Biographien hier nachfolgen; von den 
übrigen findet man einige Nachrichten weiter unten. 

Franz B., der älteſte Sohn von Hans Georg, geb. zu Alt-Benatka 
25. Nov. 1709, zuletzt königl. preuß. Concertmeiſter zu Berlin. Als Knabe 
war er in verſchiedenen Capellen zu Prag und Dresden, und nicht blos tüchtig 
im Chor ſondern auch ſehr guter Soloſänger. Nachdem er ſchon im Componiren 
ſich etwas verſucht hatte, veranlaßte ihn ein (nur vorübergehender) Schaden an 
ſeiner Stimme zur Violine zu greifen, und da er für den Augenblick kein 
beſſeres Unterkommen fand, zog er mit einer fahrenden Tanzmuſikanten-Bande 
umher. Eins ihrer Mitglieder, der blinde Jude Löbel, war ein geſchickter 
Violinſpieler und wirkte auf Benda ſehr anregend; doch hätte dieſer, noch nicht 
achtzehn Jahre alt, ſeine abenteuernde Jugend faſt als Zuckerbäcker in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt beſchloſſen, wenn nicht der Graf Kleinau von Benatka ihn davor bewahrt 


hätte. B. kam nach Prag zum Violiniſten Konyczeck und ſtudirte mit Leiden 


ſchaft, darauf nach Wien, wo er öfter Gelegenheit hatte den berühmten Violon— 
celliſten Francischello zu hören und mit ihm zu ſpielen. Wie er jedoch ſchon 
früher von Prag und Dresden heimlich entwichen war, ſo machte er ſich auch 
von Wien in aller Stille davon, und pilgerte ziemlich landſtreichermäßig mit drei 
anderen tüchtigen Muſikern: Höckh, Czarth und Weidner, nach Warſchau. Hier 
wurden ſie von dem muſikliebenden Staroſten Suchaczewsky Szaniawsky in Dienſt 
genommen, die kleine Capelle wuchs auf neun Perſonen und wurde unter Benda's 
Leitung eine der beſten in ganz Polen. Nach Deutſchland zurückgehrt, kam er 
1732 durch Quanz in die Capelle des Kronprinzen von Preußen, womit ſein 
fahrendes Muſikantenthum ein Ende nahm, und von da an iſt Benda eine 
durchaus geſetzte, würdige Erſcheinung. In Ruppin wurde der nachmalige königl. 
Concertmeiſter Johann Gottlieb Graun ſein Lehrer im Violinſpiele, beſonders 
im Vortrage des Adagio; in der Compoſition bildete er ſich unter Karl Heinr. 
Graun und Quanz weiter. Bevor Graun an die Capelle kam, trat B. auch noch 
als Sänger auf, doch gab er nachher nur noch Geſangunterricht. In der 
Capelle verſammelte ſich allmählich ein ganzer Familienkreis um ihn, denn ſeine 
drei Brüder und beiden Söhne waren nach und nach ebenfalls Mitglieder der— 
ſelben geworden; und als 1771 der Concertmeiſter Graun ſtarb, kam B. an 
deſſen Stelle, wobei ſein jüngſter Bruder Joſeph ihn unterſtützte, da er ſchon 
lange an der Handgicht litt. Solo geſpielt hatte er ſchon ſeit mehreren Jahren 
nicht mehr, und es war nur eine Ausnahme, daß er 1772 noch einmal vor 
Burney ſich hören ließ, bei welcher Gelegenheit er ihm erzählte, daß er während 
ſeiner 40 Dienſtjahre dem Könige an 50000 Concerte accompagnirt habe (Reife 
III. 100). Einige Jahre vor ſeinem Tode ſetzte ein Schlaganfall ihn ganz 
außer Stande zu ſpielen, und er beſchloß ſein thätiges Leben am 7. März 1786. 

Wie B. zugleich ein tüchtiger Sänger geweſen, ſo lag die Hauptſtärke ſeines 
Violinſpieles im Adagio und gefühlvollen Geſange; große Muſiker verſicherten 
Burney (a. O. 91), daß ſie durch ſein Adagioſpielen ſehr oft zu Thränen ge⸗ 
rührt worden ſeien. Sein Ton ſoll eine ſeltene Schönheit, Fülle und Reinheit 
beſeſſen haben, auf Darlegung erſtaunlicher Fertigkeit gab er weniger; wiewol 
er nach Hiller's Bericht (Lebensbeſchr. 49) „alle erforderliche Stärke in der Ge— 
ſchwindigkeit, Höhe und allen nur möglichen Schwierigkeiten beſaß und zur 
rechten Zeit vernünftigen Gebrauch davon zu machen wußte“, ſtimmt doch auch 
dieſer Schriftſteller mit Burney überein, daß „das edle Singbare dasjenige ge⸗ 
weſen ſei, wozu ihn ſeine natürliche Neigung vornehmlich und mit dem beſten 
Erfolge gezogen habe“. In ſeinen Compoſitionen ſind nur ſelten ſolche Baj- 
ſagen, die nicht ebenſogut von der menſchlichen Stimme ausgeführt werden 
könnten. Einer eigentlichen Violiniſtenſchule gehörte er nicht an, ſondern hatte 
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ſich im weſentlichen ſelbſtändig gebildet. „Sein Stil iſt weder der Stil des 
Tartini, Somis, Veracini, noch irgend eines Hauptes einer muſikaliſchen Schule ö 
oder Secte, davon ich die geringſte Kenntniß hätte; ſondern es iſt ſein eigener 
und nach dem Muſter gebildet, welches alle Inſtrumentaliſten ſtudiren ſollten, 
gutes Singen nämlich“ (Burney, 101). Hingegen hat B. eine ſo namhafte 
Reihe guter Violiniſten erzogen, daß man ihn den Stifter einer Schule nennen 
kann; nach Hiller gehören dazu: Benda's jüngſter Bruder Joſeph, ſein Aſſiſtent 
in der Capelle; ſeine beiden Söhne, ferner Körbitz, Bodinus, Pitſcher, Beichtner, 
Kamnitz, Fr. W. Ruſt und Matthies, welche ſämmtlich als tüchtige Violiniſten 
in angeſehenen Capellen ſtanden und die Traditionen ihres Meiſters noch eine 
geraume Zeit hindurch lebendig erhielten. Auch ein guter Geſanglehrer muß B. 
geweſen ſein, ſonſt würde der bekannte Sopraniſt Paolo Bedeschi (Paolino) von 
der Berliner Oper, nachdem er des berühmten Perti zu Bologna Schüler ges 
weſen, nicht noch bei ihm ſtudirt haben (Schneider, Berl. Oper 89). Seine 


zahlreichen Compoſitionen beſtehen aus Symphonien, ſehr vielen Concerten, 


Solo's, Etüden; gedruckt find aber nur 12 Solo's für Violine (Paris), 
ein Flötenſolo (Berlin) und 3 Lieferungen „Violin-Etuden“ (Leipzig, Kühnel). 
Seine ausführliche Biographie bei J. A. Hiller, Lebensbeſchr. Leipz. 1784. 
Georg B., berühmter Componiſt und Capellmeiſter, dritter Sohn des 
Hans Georg und Bruder des Franz, geb. zu Jung-Bunzlau um 1721. Im 
J. 1740 kam er nach Berlin, und 1742 als Violiniſt in die königl. Capelle, 


bildete ſich daneben zu einem tüchtigen Clavierſpieler und Oboiſten, begann auch 


mit Talent und Geſchick zu componiren. Einen anderen Lehrmeiſter in der Ton⸗ 
ſetzkunſt, als eigenes Studium guter Vorbilder, hat er jedoch weder vor- noch nach⸗ 
her gehabt. Ein größerer und ſeine Entwickelung fördernder Wirkungskreis er⸗ 
öffnete ſich ihm in Gotha, wohin er 1748, an die Stelle von Stölzel, der im 
folgenden Jahre ſtarb, als Capellmeiſter berufen wurde. Hier componirte er 
verſchiedene Jahrgänge von Kirchenſtücken, Meſſen, Paſſionen ꝛc., bis ihn 1764 
der muſikliebende Herzog Friedrich III. auf ſeine Koſten nach Italien ſandte, 
wo B., durch die leichte und klare Manier der Italiener und beſonders des 
Galuppi angeregt, Neigung zur dramatiſchen Muſik faßte. Die erſten Früchte 
derſelben nach ſeiner Rückkehr von Italien waren zwei italieniſche Opern: „Ciro 
riconosciuto“, 1765, und „II buon marito“, 1766 (Hiller's Wöchentl. Nachr. I. 
41, 143). Als aber 1775 die Seyler'ſche Schauſpielgeſellſchaft nach Gotha 
kam und ein Hoftheater gegründet wurde, begann man auch dort die deutſche 
Oper zu pflegen und B. fand eine erwünſchte Thätigkeit. Schon 1772 hatte 
Brandes in Weimar für ſeine Frau die „Ariadne“ gedichtet, und dieſen, ſchon von 
Schweizer in Muſik geſetzten Text componirte B. 1775 noch einmal für Gotha, 
und zwar als Melodrama, worunter man bekanntlich eine Dramengattung ver- 
ſteht, in welcher geſprochene Dichtung von malender und den Ausdruck ver— 
ſtärkender Inſtrumentalmuſik begleitet wird. Dieſe Ariadne von Brandes und 
B. iſt das erſte deutſche Melodrama, wenn auch nicht das erſte Product dieſer 
Art überhaupt; denn Rouſſeau hatte dieſe Gattung dramatiſcher Tonwerke aufge— 
bracht und ſein „Pygmalion“ war bereits 1773 in Partitur erſchienen. Aber es 
heißt, daß B. dieſes Werk des Rouſſeau gar nicht gekannt, mithin die nämliche 
Idee ganz ſelbſtändig gefaßt habe. In derſelben Weiſe componirte B. bald 
darauf die von Gotter für Mad. Seyler geſchriebene „Medea“, welche an Wir- 
kung der Ariadne nicht nachſtand. Mozart ſchrieb 1778 an ſeinen Vater, 
„daß beide wahrhaft vortrefflich ſeien und er beide Werke ſo liebe, daß 
er ſie bei ſich führe“ (Niſſen 410); denſelben Beifall fanden fie überall, die 
Ariadne erregte 1781 ſelbſt in Paris auf dem Theatre italien viel Aufſehen; 
eine ausführliche Kritik über beide ſ. in Forkel's „Krit. Biblioth“. III. 250, vgl. auch 
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Reichardt's „Kunſtmagazin“ I. 86. Ebenſo componirte B. noch den Text vos 


Rouſſeau's „Pygmalion“, ferner Ramler's „Cephalus und Procris“; in „Al— 
manſor und Nadine“ verſuchte er ſpäter Arien und Chöre mit der melodramatiſchen 
Behandlung zu verbinden. Seine in Gotha noch geſchriebenen deutſchen Opern 
find: „Der Dorfjahrmarkt“, 1776; „Walder“, 1777 (f. Forkel a. O. II. 230), 
„Romeo und Julie“, 1778. Aber noch in dieſem Jahre gab er ſeine gute 
Stelle daſelbſt auf, weil er ſeinem Rivalen Schweizer gegenüber ſich zurückgeſetzt 
glaubte, ging nach Hamburg an das Schröder'ſche Theater (Meyer, Schröder's 
Biogr. I. 299), dann nach Wien, kehrte aber wieder nach Gotha zurück und 
lebte mit einem Gnadengehalte eine Zeit lang in Georgenthal, mit Sammlung 
und Herausgabe ſeiner zu Gotha geſchriebenen Clavierſachen beſchäftigt; 1781 
war er bei Aufführung ſeiner Ariadne in Paris. Nachdem er noch, in ſteter 
Unruhe, ſeinen Aufenthalt verſchiedentlich gewechſelt, lebte er zuletzt in Köſtritz, 
von allem Verkehr und ſelbſt von ſeiner Kunſt ganz zurückgezogen, bis zu ſeinem 
am 6. Nov. 1799 erfolgten Tode. Seine ausführliche Biographie in Schlichte— 
groll's Nekrolog 6. Jahrg. II. 290; Anekdoten von ſeiner bekannten Zerſtreut⸗ 
heit auch in Marpurg, Metaphraſtes 116 ff. und Allg. Muſ. Ztg. II. 876. 
Gleich ſeinem älteren Bruder Franz war er, auch in feinen perjönlichen 
Eigenheiten, ein ächtes naturwüchſiges Künſtlergenie. Seine Zeitgenoſſen ſchätzten 
ihn ungemein hoch und man ſah in ihm einen würdigen Vorläufer Mozart's, 
der auch ſelbſt erklärte „daß B. unter den lutheriſchen Capellmeiſtern immer ſein 
Liebling geweſen ſei“ (Niſſen a. a. O.). Beſonders die Ariadne, Medea, Walder, 
Romeo und Julie, die Ode auf den Tod der Gemahlin Friedrichs III. und 
manche Kirchenſachen wurden viel bewundert, und nur die Uebermacht der drei 
großen Meiſter konnte alle Erinnerung daran ſo völlig verwiſchen. Das Melo— 
drama war freilich als Kunſtgattung nicht lebensfähig, der Zwieſpalt zwiſchen 
Muſik und geſprochenem Worte blieb immer unverſöhnlich; aber den Spuren 
einer großen Begabung folgt man in Benda's Werken auch heute noch mit 
Intereſſe. Im Druck erſchienen ſind u. a.: die Clavierauszüge zum „Dorf- 
jahrmarkt“, 1776; „Walder“, 1777; „Ariadne“, 1778, 1782 (in Part. 1781, 
1785); „Medea“, 1778 und ſpäter; „Romeo und Julie“, „Der Holzhauer“, 
1778; „Pygmalion“, 1780; „Lucas und Bärbchen“, 1786; „Geſänge aus dem 
tartariſchen Geſetz“, „Das Findelkind“, 1787; „Almanſor und Nadine“, 1802. 
Ferner: „Zwei Sammlungen italieniſcher Arien“, 1782 — 83; Cantaten: „Amynt's 
Klage“, 1774; „Cephalus und Aurora“, „Benda's Klagen“, 1792; „Clavier⸗ 
ſonaten“, 1757; „Sechs Sammlungen Clavier- und Singſtücke“, 1781 — 87; 
„Clavierconcerte mit Begleitung“, 1779, 1783; „Violinconcerte“, 1783. Hand— 
ſchriftlich hinterließ er noch die erwähnten Jahrgänge von Kirchenſtücken, Cantaten, 
eine Meſſe, Friedensmuſik, Symphonien, Concerte ꝛc. für alle möglichen Inſtrumente. 
Die übrigen Mitglieder der Famlie B.: Johann, jüngerer Bruder des 
Franz, lebte 1733 zu Dresden, war ſpäter Kammermuſikus zu Berlin, ſtarb 
aber ſchon 1752. — Joſeph, jüngſter Bruder des Franz, ſein Amanuenſis 
und Nachfolger als Concertmeiſter, geb. zu Alt-Benatka um 1724, geſt. zu 
Berlin 1804. — Friedrich Wilhelm Heinrich, älteſter Sohn des Franz, geb. 
zu Potsdam 15. Juli 1745, königl. Kammermuſikus zu Berlin, tüchtiger Violin⸗ 
und Clavierſpieler, ſowie geſchätzter Componiſt. Gedruckt ſind von ihm: die 
Cantate „Pygmalion“, 1784; „Orpheus“, deutſche Oper, 1787; ferner Concerte, 
Trio's, Sonaten und andere Inſtrumentalſachen. — Karl Hermann Heinrich, 
jüngſter Sohn des Franz, geb. zu Potsdam 2. Mai 1748, ausgezeichneter 
Violinſpieler, im Vortrage des Adagio ſeinem Vater am nächſten kommend; er 
war königl. Kammermuſfikus, ſeit 1802 Concertmeiſter und lebte 1812 noch als 
Correpetitor beim Ballet der königl. Oper zu Berlin. — Friedrich Ludwig, 
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Sohn des Georg, geb. zu Gotha 1746, Director des Seyler'ſchen, dann des 
Hamburger Theaterorcheſters, 1783 in mecklenburgiſchem Dienſte, 1789 Concert⸗ 
director zu Königsberg, geſt. daſelbſt 27. März 1792. Componiſt verſchiedener 
Operetten, Cantaten, Violinconcerte. — Ernſt Friedrich, Sohn des Joſeph, geb. 
zu Berlin 1747, Concertmeiſter daſelbſt, 1770 Stifter und Dirigent des dortigen 
Liebhaberconcerts, geſt. 1785. — Johann Wilhelm Otto, geb. 30. Oct. 
1775, + 28. März 1832, iſt nach dem N. Nekrol. X. (1832) S. 236 ff. ein 
Sohn des voraufſtehenden Ernſt Friedrich, alſo nicht Franz Benda's Enkel, 
wie gewöhnlich angegeben wird. Er ſtudirte Rechtswiſſenſchaft zu Halle. Nach 
allerlei wechſelnden Schickſalen während der Jahre der franzöſiſchen Occupation (er 
war ein glühender Patriot, auch Director im Tugendbund) ward er 1809 Bürger⸗ 
meiſter in Landeshut und 1816 Regierungsrath zu Oppeln. Bekannter als ſeine 
eigenen poetiſchen Arbeiten („Die Irrthümer der Liebe und die Launen des 
Geſchicks“, 1806; „Romantiſche Erzählungen“, 1807) hat ihn ſeine jetzt freilich 
gänzlich werthloſe Ueberſetzung Shakeſpeare's in 19 Bänden, 1825 ff., gemacht. 
— Anna Franziska, Schweſter des Franz, bedeutende Sängerin, ſeit 1751 
Kammerſängerin zu Gotha, vermählt mit dem dortigen Concertmeiſter Hattaſch. 
— Marie Caroline und Juliane, Töchter des Franz, jene an den Capell⸗ 
meiſter Wolf in Weimar verheirathet, dieſe Friedr. Reichardt's Gattin; beide 


vortrefflich im Clavierſpiel und Geſange, beſonders Juliane, welche auch Lieder 


und Clavierſtücke zu Hamburg 1782 im Drucke herausgegeben hat. 
v. Dommer. 
Bendavid: Lazarus B., geb. von jüdiſchen Eltern am 18. Oct. 1762, geſt. 


als Jude 28. März 1832. Sein Streben war Unabhängigkeit und ſein ſelbſt⸗ 


gefertigter Grabſtein lehrt, daß er ſie, nach der er im Leben rang, vor dem Tode 
erreicht hat. Er war in Berlin geboren und lebte in ſeiner Jugend in behä- 
bigen Verhältniſſen: daher blieb ihm der furchtbare Kampf gegen das äußere 
Elend erſpart, der die meiſten ſeiner höherſtrebenden Glaubensgenoſſen in die 
traurigſte Lage brachte; nur der Streit für die Befreiung des eigenen Geiſtes 
mußte von ihm ausgekämpft werden. Auch in dieſem Kampfe konnte der Sieg 
nicht mühelos erreicht werden: der Schritt von dem Judenknaben, der von einer 
Talmudſchule zur andern geſchickt und von halbgebildeten Lehrern unverſtändig 
und erbarmungslos behandelt wurde, bis zu dem Manne, der von Käſtner als 
ebenbürtiger Genoſſe in der Mathematik gerühmt, als Philoſoph von der Berliner 
Akademie mit einem Preiſe geehrt wurde, war kein kleiner. Er hat in einer höchſt 
anziehenden Selbſtbiographie (Berlin 1806) beſchrieben, welche Anſtrengungen er 
machte. Nachdem er auf verſchiedenen Univerſitäten ſtudirt, nach abſolvirtem 
Studium verſucht hatte, in den preußiſchen Juſtizdienſt zu treten, aber mehrfach 
wegen ſeines jüdiſchen Glaubens abſchlägig beſchieden worden war, ging er nach 
Oeſterreich und hielt in Wien zuerſt in einem öffentlichen Hörſaal der Univerſität, 
dann im Palaſte des Grafen Harrach Vorleſungen, in welchen er die Kant'ſche 
Philoſophie lehrte. Später, als ein allgemeines Verbot gegen die Fremden ihm 
den Aufenthalt in Wien nicht länger geſtattete, ging er nach Berlin zurück und 
ſetzte hier ſeine Thätigkeit als öffentlicher Lehrer und Schriftſteller, einige Jahre 
hindurch als Redacteur der „Spener'ſchen Zeitung“ fort, in welcher Thätigkeit er 
ſich durch ſeine Umſicht zur Zeit der Franzoſenherrſchaft nicht geringes Verdienſt 
erwarb. In dieſer ſeiner Stellung kam er mit bedeutenden Männern in Berüh⸗ 
rung, wurde von Joh. v. Müller geſchätzt, von Zelter, Goethe's Freund, mit 
Goethe in Verbindung gebracht, von Heine als „ein Weiſer nach antikem Zu⸗ 
ſchnitt, umfloſſen vom Sonnenlicht griechiſcher Heiterkeit, ein Standbild der 
wahrſten Tugend und pflichtgehärtet, wie der Marmor des kategoriſchen Im— 
perativs ſeines Meiſters Kant“ geprieſen, nur von Börne, der als junger leicht 
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erregbarer Menſch dieſes ihm fremde Weſen nicht begreifen konnte, wegen ſeiner 

ſcheinbaren Eitelkeit verhöhnt. B. blieb Zeit ſeines Lebens der eifrigſte Anhänger 
der Kantiſchen Philoſophie. Als ſolcher hat er zunächſt die Vorleſungen, welche 
er über die verſchiedenen Schriften Kant's gehalten hat, „Ueber die Kritik 
der reinen Vernunft“, „Ueber die Kritik der praktiſchen Vernunft“, „Ueber die 
Kritik der Urtheilskraft“ veröffentlicht (Wien 1795 —97) und von der erſtge⸗ 
genannten eine zweite Auflage erlebt (Berlin 1802). Während er aber in dieſen 
Vorleſungen nur die Lehren ſeines Meiſters Kant dem größeren Publicum in 
anziehender Geſtalt vorzutragen ſich bemühte, ſchrieb er auch ſelbſtändige philo⸗ 
ſophiſche Schriften. Eine derſelben: „Ueber den Urſprung unſerer Erkenntniß“, 
Berlin 1802, wurde von der Berliner Akademie mit einem Preiſe gekrönt, an⸗ 
dere wie „Verſuch einer Rechtslehre“ (Berlin 1802) und zwei äſthetiſche 
Schriften: „Beiträge zur Kritik des Geſchmacks“ (Wien 1797) und „Verſuch 
einer Geſchmackslehre“ (Berlin 1798) find zwar heute faſt völlig vergeſſen, haben 
aber für ihre Zeit ganz beſondere Bedeutung dadurch, daß ſie in klarem, ſchönem 
Stile, die Wahrheiten, welche damals mühſam um ihre Anerkennung ringen 
mußten, zu vertheidigen und zum Gemeingut zu machen verſtanden. B. beharrte 
auf ſeinem Kant'ſchen Standpunkt. Als er bemerkte, daß andere Männer: 
Fichte, Hegel, Schelling in den Geiſtern herrſchend wurden, verſuchte er keine 
ſchriftſtelleriſche Oppoſition, ſondern zog ſich ſchweigend und grollend zurück. 
Mehr denn als Philoſoph aber hat er für ſeine Glaubensgenoſſen, die Juden, 
geleiſtet. Zwar erkannte er ihre Schwächen und offenbarte ſie ungeſcheut, ſprach, 
wenn er auch nicht das Unrecht verhehlte, das ihnen ſeit Jahrhunderten zuge⸗ 
fügt war, offen aus, daß ſie an ihrem verderbten Zuſtande mit Schuld hätten, 
indem er ausführte, daß die Ceremonialgeſetze ihre Beſchränktheit und Unſittlich⸗ 
keit hervorgerufen hätten, und daß dieſe ſchwinden müßten, ehe an eine geiſtige 
und politiſche Reform zu denken wäre. Als ihm Ueberfromme wegen feines 
Nichtbeachtens der Ceremonialgeſetze die Ehre ſtreitig machten, für ſeinen verjtor- 
benen Vater ſelbſt die Trauergebete zu ſprechen, hat er zwanzig Jahre lang die 
Synagoge nicht betreten. Er gab eine eigene Schrift heraus: „Etwas zur Cha⸗ 
rakteriſtik der Juden“ (Leipzig 1793), worin er ſeinen Glaubensgenoſſen einen 
Spiegel vorhielt, in dem ſie ſich ſelbſt erkennen ſollten, den Chriſten richtige 
Anſchauungen über die Juden beizubringen verſuchte. Er war faſt ein Menſchen⸗ 
alter jünger als Mendelsſohn, wol der jüngſte der Männer, die als Schüler 
und Genoſſen dieſes großen Mannes in ſeinem Geiſte zu wirken ſich bemühten, 
und hat, von der Zeit der ſog. Aufklärung an bis tief hinein in die Periode 
der Geſtaltung einer jüdiſchen Wiſſenſchaft gelebt und gearbeitet. Noch 1823, 
als Zunz feine jüdiſche Zeitſchrift herausgab, ſchrieb B. zwei Aufſätze in dieſelbe. 
In dem einen verſuchte er den Nachweis, daß der Glaube an die Erſcheinung 
eines Meſſias nicht zu den Fundamentalſätzen der jüdiſchen Religion gehöre, in 
dem andern, einem Bruchſtück aus ſeinen Unterſuchungen über den Pentateuch, 
kam er zu dem Reſultat, daß dieſes Buch, wie es uns vorliege, nicht von Moſes 
herrühren könne, daß höchſtens das fünfte Buch wirklich von ihm geſchrieben, 
der Dekalog aber nicht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt erhalten ſei. Dieſer 
erſte bibelkritiſche Verſuch unter den deutſchen Juden war kühn genug, um zu 
überraſchen und dem Schreiber Verdrießlichkeiten zuzuziehen. Das größte Ver⸗ 
dienſt hat ſich aber B. durch ſeine Hebung des jüdiſchen Schulweſens in Berlin 
erworben. Die 1778 von David Friedlaender gegründete jüdiſche Freiſchule war 
nämlich durch Ungunſt der Zeiten in die traurigſten Verhältniſſe gerathen und 
B. führte daher, als er 1806 das Directoriat derſelben übernahm, daſſelbe ganz 
unentgeltlich. Er hatte es durchzuſetzen gewußt, daß auch chriſtliche Kinder die 
Anſtalt beſuchten, und dieſe wohlthätige Miſchung bis 1819 erhalten. Dann aber 
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mußten die chriſtlichen Kinder nach einem Befehle der Regierung die Schule 
verlaſſen. „Alles weinte laut auf“, ſo berichtete B., „als hätten die entlaſſenen 5 
Chriſten⸗Knaben ihre Eltern, die zurückgebliebenen Juden⸗Knaben ihre Brüder, 
und die Lehrer und Vorſteher ihre Kinder verloren“. Mit dieſem Schritte war 


die Schule vernichtet und trotz vielfacher Anſtrengungen mußte B. 1826 die 


Schule auflöſen. Als dann die jüdiſche Gemeinde die Reorganiſation ihres 
Schulweſens in die Hand nahm, wurde B. wol um ſein Gutachten gefragt, 
aber ein Amt hat er an der neuen Anſtalt nicht bekleidet. B. blieb unver⸗ 
mählt. Er erhielt ſich bis an das Ende ſeines Lebens ſeine ſtrenge, von 
Cynismus nicht freie Einfachheit, die ihm die bald als Ehren- bald als Spott⸗ 
namen gebrauchte Bezeichnung des modernen Diogenes eingetragen hat. 
Bendavid's Selbſtbiographie in Bildniſſe Berliner Gelehrten ꝛc., Berlin 
1806. — Börne's, Heine's, Zelter's Briefe. — Vgl. meine Geſchichte der 
Juden in Berlin. 2 Bde. 1871. Ludwig Geiger. 
Bendeler: Johann Philipp B., Cantor und Schulcollege zu Quedlin⸗ 
burg, geb. um 1660 zu Riethnordhauſen bei Erfurt, hat folgende muſikaliſche 
Schriften hinterlaſſen: „Aerarium melopoeticum“, 1688, von Verbeſſerung 
ſchlechter Intervalle handelnd. „Organopoeia“ o. J. (1690), handelt vom Bau 
der Orgeln, Spinette ꝛc. (f. Adelung, Muſikal. Gelahrth. 337). „Directorium 
musicum, oder Erörterung derjenigen Streitfragen, welche zwiſchen den Schul- 
Rectoribus und Cantoribus über dem Directorio muſico movirt werden ꝛc.“, 
1706 (Inhalt bei Becker, Litt. 472). „Collegium musicum de Compositione‘‘, 
Mſpt. (Mattheſ. Ehrenpf. 107). Auch glaubte er die Quadratur des Cirkels 
gefunden zu haben und ſeine Entdeckungen darüber in noch einigen Schriften der 
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Bender: Blaſius Columban Frhr. v. B., öſterr. Feldmarſchall, geb. 
1713 in Gengenbach, F 20. Nov. 1798. 1733 in die kaiſerliche Armee einge⸗ 
treten, machte er noch unter Eugen den Türkenkrieg mit, dann die ſchleſiſchen, 
den niederländiſchen wie den ſiebenjährigen Krieg, überall durch Bravour hervor— 
leuchtend, bei Mollwitz, Prag, Striegau und Trautenau ſchwer verwundet. 
1758 ward er Oberſt bei Colloredo Infanterie, 1769 Generalmajor und Com- 
mandant von Philippsburg; 1775 F.⸗M.⸗Lieutenant und Commandant von 
Olmütz; 1782 erhob ihn der Kaiſer in den Freiherrnſtand und 1785 zum Teld- 
zeugmeiſter und Commandanten von Luxemburg. Hier ward ihm beim Aus- 
bruch der belgiſchen Unruhen die wichtigſte Rolle zu Theil. Kaiſer Joſephs 
Verfahren in den öſterreichiſchen Niederlanden, ſchwankend zwiſchen rückſichtsloſen 
Eingriffen in die geiſtliche und weltliche Verfaſſung und Verſuchen der Nach⸗ 
giebigkeit, welche immer zu ſpät kamen, hatte in der Zeit vom October bis 
December 1789 den Abfall der Lande zur Folge. Nur in Luxemburg hielt 
B. die auch dort gährende Empörung nieder, und verhinderte den Anſchluß an 
das „vereinte Belgien“, wie ſich ſeit dem 11. Jan. 1790 die Lande nannten. 
Ihn ſtellte darauf Kaiſer Leopold II., ſoeben ſeinem Bruder in der Regierung 
gefolgt, an die Spitze eines Heeres zur Niederwerfung des Aufruhrs. Eine 
Spaltung unter den Gegnern kam ihm zu ſtatten. Den Ariſtokraten unter van 
der Noot und van Eupen widerſetzte ſich an der Spitze der Demokraten, denen 
ſich die Armee zuerſt anſchloß, van der Merſch. Angeſichts eines Kampfes aber 
mit den eigenen Landsleuten verließen letzteren die Soldaten; er ward zu Antwerpen 
gefangen geſetzt. Inzwiſchen hatte B. von Luxemburg aus Limburg beſetzt. 
Der Kaiſer war jetzt zu jeder Nachgiebigkeit in der Verfaſſungsfrage bereit, 
gleichwol blieben die ſich durch den Sommer hinziehenden Unterhandlungen 
fruchtlos. Ende Novembers brach daher B. mit 30000 Mann von Luxemburg 
auf, erſchien am 30. d. M. vor Brüſſel und hielt ſchon am 3. Dec. ſeinen 


N Einzug. In wenigen Wochen war ganz Belgien unterworfen und Herzog 


Albert von Sachſen⸗Teſchen kehrte als Oberſtatthalter nach Brüſſel zurück. Der 


franzöſiſche Revolutionskrieg gab aber dann ſeit 1792 den Dingen wieder eine 


neue Wendung: B., welcher von 1791—92 in Belgien das Obercommando ge— 
führt, hatte gleichwol an dem Kriege der folgenden Jahre dort keinen Antheil. 
Aber nach dem Rückzuge der Oeſterreicher aus den Niederlanden ſchloß er ſeine 
militäriſche Laufbahn noch durch die glänzende achtmonatliche Vertheidigung 
Luxemburgs gegen die Franzoſen bis zur Capitulation vom 5. Jan. 1795. — 
B. hat in 29 Feldzügen 12 Schlachten und 9 Belagerungen mitgemacht. 
Hirtenf. u. Meynert, Oeſterr. Mil.⸗Conv.⸗Lex. v Jauko 
Bender: Dr. Johann Heinrich B., geb. in Frankfurt a. M. 29. Sept. 
1797, 7 1859. Er verlor ſeine Eltern frühe. Beſuchte das Inſtitut des Herrn 
Kemmetter und darauf das akademiſche Pädagogium zu Gießen, welches unter 
Leitung von Profeſſor Rumpf ſtand. Dann widmete er ſich dem Studium der 
Rechtsgelehrſamkeit zu Gießen; promovirte und ließ ſich an derſelben Univerſität 
als Privatdocent nieder 1819 — 1823. Dann entſchloß er ſich zum praktiſchen 
Recht überzugehen und wurde nach beſtandenem Examen durch Patent vom 
23. April 1823 in die Zahl der Hofgerichts-Advocaten und Procuratoren zu 
Gießen aufgenommen. Im J. 1831 ſiedelte er mit ſeiner Familie nach Frank⸗ 


furt a. M. über, practicirte dort bis zum J. 1836 als Advocat, ward aber, 


als die Stadt in demſelben Jahre dem Deutſchen Zollverein beitrat, zum Mit- 
glied der Zolldirection unter dem Titel eines Zolldirectionsrathes ernannt, und 
verſah dieſe Stelle bis zu ſeinem im J. 1859 erfolgten Tode. Gediegene wiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe, unermüdlicher Fleiß, klarer, vorurtheilsfreier Geiſt, ſeltene 
Berufstreue, Biederkeit des Charakters, Uneigennützigkeit, Geradheit und ſchlichtes, 
prunkloſes Weſen zeichneten ihn aus, die Liebe zu ſeiner Vaterſtadt und zu ſeinen 
Mitbürgern, ſowie ſeine liberale Geſinnung im öffentlichen Leben hat er ſtets 
bewährt und hat die Gleichberechtigung aller Staatsangehörigen und die Ver— 
beſſerung der Geſetzgebung und Juſtiz angeregt und aufs wärmſte verfochten. 
Er war ein anerkannter ausgezeichneter Gelehrter und Schriftſteller und treff 
licher Familienvater. — Seine Schriften ſind folgende: „Grundriß der deutſchen 
Staats- und Rechtsgeſchichte, zum Behufe von Vorleſungen ausgearbeitet“, 1819. 
„Erörterung der Frage: Wie weit die Einrede: Valuta nicht empfangen zu 
haben, im deutſchen Wechſelproceſſe zuläſſig ſei?“ 1821. „Ueber das mündliche 


und öffentliche Verfahren in Criminalſachen“, 1821 (Anonym). „Grundſätze des 


deutſchen Handlungsrechts“ in 2 Bänden, 1824 - 1829. „Der Verkehr mit 
Staatspapieren im In⸗ und Ausland“. (Als Beilageheft zum Archiv für civi- 


liſtiſche Praxis, 8. Band) 1825. 2. Aufl. Göttingen 1830. „Kurze Kritik des 
Entwurfs einer erneuerten und erweiterten Wechjel- und Mercantil⸗Ordnung für die 


freie Stadt Frankfurt“, 1828. Mehrere Aufſätze und Abhandlungen in die „Frank⸗ 
furter Jahrbücher“ 1833 und andere Zeitſchriften ꝛc. „Allgemeine juriſtiſche 
Zeitung“. Göttingen 1829. gr. 4. 2. Jahrgang. Herausgegeben von Elvers 
und Bender. „Die Lotterie, eine juriſtiſche Abhandlung“. (Beilageheft zum 
15. Bande des Archivs für civiliſtiſche Praxis.) 1832. „Der frühere und jetzige 
Zuſtand der Israeliten zu Frankfurt a. M. Nebſt Verbeſſerungsvorſchlägen“ 1833. 
„Die Verhandlungen der geſetzgebenden Verſammlung der fr. Stadt Frankfurt in 
den Jahren 18161831“. Nach den Originalacten dargeſtellt. 1834. „Samm⸗ 
lung Frankfurter Verordnungen aus den Jahren 1806 bis 1816“ Herausge⸗ 
geben von Joh. Heinr. Bender. 1834. „Lehrbuch des Privatrechts der freien 
Stadt Frankfurt“, 2 Thle. 1835— 37. „Das Lotterierecht“. 2. verb. Aufl. 
1841. „Handbuch des Frankfurter Privatrechts“, 1848. „Handbuch des 
Frankfurter Civilproceſſes“, 1854. Kelchner. 
Allgem. deutſche Biographie. II. 21 
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Bender: Karl Friedrich B., Vorſteher einer Erziehungsanſtalt für 8 
Knaben zu Weinheim an der Bergſtraße, geb. 14. Dec. 1806 zu Eppelheim bei 


Heidelberg, + 1. Sept. 1869 zu Illenau. Er ſtudirte Theologie in Halle und 


Heidelberg; trat 1829 als Mitleiter in die einige Jahre zuvor von ſeinem 
Bruder Heinrich gegründete Erziehungsanſtalt zu Weinheim, übernahm dieſelbe 


allein 1864. Die Brüder ergänzten einander ſehr glücklich ſo, daß Heinrich mehr 


für äußeres Wohlbefinden und Anſtelligkeit im Leben, Karl mehr für geiſtige 
und ſittliche Ausbildung der Zöglinge Sorge trug. Nicht ausgezeichnet durch 
ausgebreitetes oder tiefes Wiſſen, kein Anhänger eines beſtimmten pädagogiſchen 
Syſtems, übte K. B. aber durch praktiſchen Blick, kräftiges Handeln, natürliche 
Beredtſamkeit mächtigen Einfluß und beſaß große Herrſchaft über Menſchen, 
und nicht blos über ſeine Zöglinge. Mit demſelben praktiſchen Blicke verſtand 
er auch ſich ſeine Gehülfen am Erziehungswerke zu wählen, und durch ſein Bei⸗ 
ſpiel wußte er dieſe zu begeiſtern, ſo daß ſie ſich nicht als bezahlte Diener, 
ſondern als Mitarbeiter an einem gemeinſamen Werke fühlten. Anordnungen 
gingen nicht blos von ihm und ſeinem Bruder aus, ſondern in der Conferenz 
hatte jeder Lehrer ſeine Stimme. Den Beſchlüſſen der Conferenz unterwarf ſich, 
bis zu gewiſſen Grenzen, B. ſelbſt. Er ſah ſehr richtig ein, daß, wer mit 
thaten ſoll, dies um ſo lieber und beſſer thut, wenn er auch mit rathen darf. 
— Es war ein kräftiges, munteres Leben in der Anſtalt. Mit dem Unterrichte 
wechſelten Turnübungen, rüſtige Spiele, freie Beſchäftigungen in Stube und 
Garten, in den Sommerferien Reiſen, an den Winterabenden Arbeiten in der 
(hauptſächlich von H. B. geleiteten) Werkſtätte, Erzählungen der Lehrer, Vor⸗ 
bereitungen zu dramatiſchen Aufführungen. An all dieſem, beſonders am 
Turnen und Spielen, betheiligte ſich B. auch noch in höheren Jahren. Als 
altes Mitglied der Burſchenſchaft aus deren beſſerer Zeit war B. begeiſtert für 
Freiheit und Einheit des Vaterlandes, und wo ſich Gelegenheit zeigte, benutzte 
er dieſe, um auch in den Zöglingen (unter dieſen waren nur wenige Ausländer) 
vaterländiſchen Sinn zu nähren; aber mit feinem Takte hielt er ſie fern von 
dem Streite der Parteien. — Die Knaben genoſſen ſtrenge Zucht, daneben aber 
wurden ſie durch maßvolle Gewährung vernünftiger Freiheit dazu angeleitet und 
darin geübt, nach eigener Ueberlegung und eigenem Entſchluſſe zu handeln. — 
Im Unterrichte in der Schule, an dem auch Knaben aus der Stadt theilnahmen, 
wurde in den erſten Jahren, faſt nach Peſtalozzi'ſcher Weiſe, viel experimentirt. 
Als im J. 1835 in Baden höhere Bürgerſchulen gegründet wurden, ſuchte man 
den Unterricht dem Plane dieſer Schulen gemäß einzurichten. — Dennoch hörte 
man öfters den — vielleicht nicht ungegründeten — Vorwurf, es werde im 
Vergleich mit der Ausbildung des Körpers und der des Charakters das Lernen 
zu ſehr vernachläſſigt. Später ſuchte B., nicht ohne Erfolg, durch Anſtellung 
von gründlich wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrern dieſem Mangel abzuhelfen. — 
Geſchrieben hat B. nichts (er war zu ſehr Mann der That), als einige Aufſätze 
über die Anſtalt in den Programmen derſelben. Auch an dieſen Aufſfätzen er⸗ 
kennt man ganz ſeine naturwüchſige Friſche und ſeinen geſunden praktiſchen 
Sinn. — Wenige Jahre vor ſeinem Tode lähmte ein Schlaganfall ſeine Kraft; 
er wollte noch ſtark ſein; aber die Anfälle wiederholten ſich, es entwickelte ſich 
Gehirnerweichung, und der früher ſo rüſtige, thatkräftige Mann ſtarb, in Geiſtes⸗ 
nacht verſunken, im Irrenhauſe. Finger. 
Benecke: George Friedrich B., altdeutſcher Philolog. Geb. 10. Juni 

1762 zu Mönchsroth im Fürſtenthum Oettingen, wohin ſein Großvater aus 
Braunſchweig gezogen war, erhielt feine Schulbildung zu Nördlingen und Augs⸗ 
burg, wo er durch juriſtiſche Bücher, Lexika u. dergl. eines gelehrten 
Oheims zuerſt auf die frühere Geſtalt der deutſchen Sprache aufmerkſam wurde. 
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Benecke. 


Studirte ſeit 1780 in Göttingen, Schüler Heyne's; ſeit 1789 an der Göttinger 
Bibliothek, ſeit 1805 auch an der Univerſität angeſtellt, F 21. Aug. 1844 un⸗ 


verheirathet als Oberbibliothekar und o. Profeſſor. Er las über Engliſch und 


Altdeutſch. Zu erſterem lud Göttingen beſonders ein, er kannte es genau und 
galt für einen Anglomanen. Das letztere hat wol Er in den Kreis des aka— 
demiſchen Unterrichtes eingeführt. Seine Ausgaben altdeutſcher Dichtungen 
(„Beiträge zur Kenntniß der altdeutſchen Sprache und Litteratur“ I, 1810, 
„Bonerius“, 1816, „Wigalois“, 1819, dazu ſpäter „Beiträge“ II, 1832; mit 
Lachmann: „Iwein“, 1827) waren die erſten wiſſenſchaftlichen überhaupt. Von 
vornherein tritt er als gereifter Mann mit ſicherem Können auf. Er iſt ſpät 
productiv geworden, aber ſeine Arbeiten zeigen ſtetigen Fortſchritt. Mit Be⸗ 
wußtſein ſucht er die Methode der claſſiſchen Philologie auf die altdeutſchen 


Dichter zu übertragen. Schon 1810 fordert er kritiſche Berichtigung des Textes. 


Schon im Bonerius ſucht er das Echte aus allen erreichbaren guten Handſchriften 
herzuſtellen. Er beſchreibt die Quellen, aus denen er ſchöpft, genau, unterſucht 
die Zuverläſſigkeit jedes Schreibers, beachtet die verſchiedenen Mundarten. Er 
führt eine vernünftige, wohlüberlegte ( Wigal. S. 481) Interpunction ein. Er 
ſtrebt nach einer gleichförmigen alterthümlichen Orthographie. Er entwirft 
die erſten Linien der mittelhochdeutſchen Metrik. Er ſtellt die für alle 
Zeit gültigen Grundſätze der Einrichtung altdeutſcher Texteditionen mit Erklä⸗ 


rungen auf: er will nicht durch abgeriſſene Bemerkungen zu flüchtigem Leſen 


verleiten: „das Bequemere dem Gründlichen vorziehen bringt kein Gedeihen“ (Bon. 
S. XVI). In der Textkritik hat B. nach dem geſtrebt, was ſein großer Schüler 
Lachmann erreichte, zugleich aber dieſem die Aufgabe geſtellt und zu deren Löſung 
Weſentliches beigetragen, z. B. die Wichtigkeit der Reime für das Mittelhoch- 
deutſche geahnt, auf ſpeciellem Gebiete die Entſtehung der Minneſingerhandſchrif⸗ 
ten aus Liederbüchern der Fahrenden und damit eine Thatſache von großer 
Bedeutung erkannt. In der Exegeſe zeigen die Anmerkungen zum Wigalois 
und Iwein, in der Bedeutungslehre die Wörterbücher zum Bonerius, Wigalois 
und Iwein (1833) und die von ihm geſchaffene Grundlage zu dem großen von 
W. Müller und Zarncke ausgeführten Mittelhochdeutſchen Wörterbuche (vgl. Haupt's 
Zeitſchr. I. 39 — 56) ſeine unbeſtrittene Meiſterſchaft. Anmerkungen und Wörter- 
buch arbeiten ſich natürlich in die Hände. Beim Bonerius kam es zumeiſt auf die 
elementarſten Erkenntniſſe der mittelhochdeutſchen Bedeutungslehre, beſonders im 
Verhältniß zum Neuhochdeutſchen an. Schon damals wußte B., daß die Gardinal- 
fragen dort liegen, wo das Wort in der Sprache geblieben iſt, aber die Be— 


deutung ſich geändert hat. Beim Wigalois macht ſich das Antiquariſche beſonders 


geltend: in Wohnung, Kleidung, Lebens- und Kampfweiſe, Sitte und Anſchauun 
des deutſchen Mittelalters ſoll eingeführt werden. Im Iwein handelt es ſich 
um die intimen Feinheiten des Sprachgebrauches, um ausführliche Darſtellung 
der Partikeln und Hülfszeitwörter, um Syntax und Stil: in der Begriffswelt 
tritt moraliſches und pſychologiſches, Wörter wie öre, muot u. dgl. hervor. 
Benecke's Exegeſe iſt aus echt hiſtoriſchem, pietätvollem Sinne, aus folgſamſter 
Hingebung und Verſenkung entſprungen. Die Sinnes- und Gemüthsart des 
Autors wird ihm wie eines Mitlebenden gegenwärtig. So trocken und ſpröde 
er ſich äußerlich geben mochte, die Quelle ſeiner höchſten Leiſtungen iſt Weich⸗ 


heit und Kunſt des Anſchmiegens. Der Ausdruck ſeiner Begeiſterung hat leicht 


etwas abſichtliches und gemachtes, aber ihr Weſen iſt echt. Es ſchlummerte 

einige Romantik auf dem Grunde ſeiner Seele, und den altdeutſchen Dichtern. 

widmete er eine tiefe Liebe. Aber zu dem modernen Nachempfinden geſellte ſich 

in ihm die Verſtandesbildung des 18. Jahrhundert, ihr verdankt er die ſcharfe 

Sonderung der Bedeutungen, die präciſe, ſchlagende Faſſung der Erklärung, worin 
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324 Beneckendorf — Benedictus. 


die Individualität des Wortes jedesmal ſo merkwürdig zur Geltung kommt. 
Man darf ſagen: das meiſte was er lexikaliſch behandelte iſt ein für alle Mal 
fejtgeftellt. Generelle Beobachtungen theilt er leider nur gelegentlich mit; aber 
wo er es thut, ſind ſie von großer Feinheit, ſo über die Entſtehung der Par⸗ 
tikeln und das Verſchwinden vieldeutiger, unbeſtimmter Wörter (Wigal. 739), 


über die Lebendigkeit echt deutſcher, die Lebloſigleit entlehnter Wörter (ebend. 514), 


um jener Lebendigkeit gerecht zu werden, verlangt er für ein Geſammtwörterbuch 
des Mittelhochdeutſchen die Anordnung nach Stämmen. B. iſt recht eigentlich ein 
Kenner. Er ſcheint immer mehr zu wiſſen, als er ſagt. Er hat auf ſeinem Gebiete 
etwas Claſſiſches. Grimm's Grammatik nennt er eine Naturgeſchichte der deutſchen 
Sprache und im Wigal. 665 ſpricht er von einer vergleichenden Anatomie der 
Sprachen: wir könnten ihn ſelbſt mit einem Naturforſcher vergleichen, der von 
einer Entdeckungsreiſe heimkehrt und die neugefundenen Arten und Familien 
beſchreibt und beſtimmt: ſo hat er aus der Blüthezeit der mittelhochdeutſchen 
Poeſie in verſchiedenen Beutezügen Wörterſchätze geholt und eingeheimſt. Es iſt 
kein Zufall daß die Erſcheinung dieſes Mannes ſich an Göttingen knüpft und 
daß nahe verwandte Mundarten und Sprachen, Süddeutſch, Norddeutſch, Engliſch, 
den Kreis ſeiner unmittelbarſten ſprachlichen Erfahrung ausmachten. 
Brockh. Converſ.-Lex. der Gegenwart, Leipzig 1838, I. 439 ff. N. Nekr. 
d. Deutſchen XXII. (1844) II. 602 - 604. Scherer, J. Grimm 89 f. 100. 
102 f. 106. Raumer, Geſch. 455. 540. Briefe in Pfeiffer's Germania XIII. 
118-127. Scherer. 
Beneckendorf: Karl Friedrich B., Oberamtspräſident zu Breslau, geb. 
zu Blumenfeld in der Neumark, f 1788, lebte ſeit 1750 verabſchiedet auf 
feinem Gute Blumenfeld. Denina (La Prusse litter. sous Frédéric II. t. I. p. 150) 
urtheilt von ihm, er ſei zwar geſchmacklos und ohne rechte Ordnung des Stoffes, 
auch etwas zur Projectenmacherei geneigt, aber ein kenntnißreicher und nützlicher 
nationalökonomiſcher Schriftſteller. Von feinen vielen Schriften (vgl. Meuſel, 
Lex. I.) führen wir an: „Berliner Beiträge zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft“, 
1771—85, 2. Aufl. 1789; „Oeconomia forensis“, 8 Bde., 1775—84; „Der 
Sandwirth, in und nach dem Kriege“, 1779; „Zuverläſſige Nachrichten von wich- 
tigen Landes- und Wirthſchaftsneuigkeiten“, 3 Bde., 1781—84; „Abhandlung 
der Lehre von der richtigen Bedüngung der Felder“, 1784; „Kleine ökonomiſche 
Schriften“, 2 Thle., 1784 86; „Oekonomiſch⸗juriſtiſcher Tractat von der 
Schäfereigerechtigkeit“, 1785; „Geheimniſſe der Natur für den wirthſchaftlichen 
Landmann“, 3 Bde. 1786 87; „Oeconomia controversa“, 2 Bde., 1787 bis 
88; „Abhandlung von den wichtigen Vortheilen der neuen Crediteinrichtung in 
der Mark Brandenburg“. : Lb. 
Benedict von Appenzell, ein wenig bekannter Contrapunktiſt des 
16. Jahrhunderts, der zu Appenzell geboren war, um Mitte des genannten 
Jahrhunderts zu Brüſſel lebte, und häufig mit dem erheblich älteren Benediet Ducis 
verwechſelt oder für eine Perſon gehalten worden iſt. Tonſtücke, welche durch Namen 
und Geburtsort als dem Benedict von Appenzell angehörend bezeichnet ſind, 
finden ſich nur in „Liber I ecclesiasticarum cantionum 4 voc., quae vulgo Mo- 
teta vocant, tam in veteri quam in novo Testamento, ab optimis quibusque 
hujus aetatis musicis compositarum“. Antwerp. Tilman Susato 1553, Venet. 
1555. Hingegen gehören andere in verſchiedenen Sammlungen nur unter dem 
Namen Benedictus vorkommende Sätze mit Sicherheit oder Wahrſcheinlichkeit 
dem Benedict Ducis. v. Dm. 
Benedictus Levita. Von den Lebensverhältniſſen dieſer Perſönlichkeit iſt 
nichts Näheres bekannt, als durch die Angaben in der Vorrede zu ſeinem Werke, 
daß er Diacon in Mainz war, und auf Geheiß des Erzbiſchofs Otgar (826 bis 
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eine „Collectio capitularium“ gibt und als Ergänzung der Sammlung des Abtes 
Anſegiſus aus den von Kaiſer Karl und ſeinen Biſchöfen excerpirten, darauf von 
König Ludwig und deſſen Söhnen vermehrten Capitularien, iſt B. ein vielge⸗ 
nannter Name geworden. In Wahrheit beſteht dieſe Sammlung, welche nach 
Otgars Tode vollendet wurde, nur zum geringſten Theile aus bald wörtlichen 
bald überarbeiteten Capitularien-Auszügen, zum größten Theile aus Excerpten 
der mannigfachſten Quellen (Codex Theodosianus, Breviarium Alaricianum, Epi- 
tome Juliani, lex Visigothorum und Bajoaria, collectio Hadriana, Hispana, Rufinus 
und Caſſtodorus Kirchengeſchichte u. dgl., Bibel ꝛc.). In dieſen Excerpten, welche alſo 
bereits darin gefälſcht ſind, daß ſie ſich für Capitularien ausgeben, fällt einerſeits 
auf, daß viele Stellen durch Auslaſſungen und Interpolationen einen dem 
Originale gegenüber veränderten Sinn erhalten haben, andererſeits, daß durch 
Fortlaſſung zahlreicher Inſeriptionen die Entdeckung des wahren Urſprungs er— 
ſchwert, die Fälſchung gedeckt und ihre Aufnahme geſichert wurde. Zweck dieſer 
Capitularien iſt, die Gewalt des Klerus zu erhöhen und dem Staate gegenüber 
zu feſtigen. Nach feiner Verſicherung fand B. das Material in den von Erz⸗ 
biſchof Riculf im Mainzer Archive hinterlegten, von Otgar aufgefundenen 
Werken. An dieſe Sammlung find, wie B. in der Vorrede wünſcht, vier An— 
hänge angefügt worden, deren beide letzten deſſelben Geiſtes mit den falſchen 
Capitularien ſind. Benedictus' Sammlung iſt höchſt wahrſcheinlich in Mainz 
begonnen, aber im Weſtfrankenreiche (Rheimſer Provinz) vollendet, auch hier (zu 
Chierſy 857) zuerſt erweislich benutzt worden. Die Sammlung ſteht in einem 
unverkennbaren Zuſammenhange mit der ſog. Sammlung Pſeudoiſidor's, ohne daß 
über die einzelnen Punkte Klarheit obwaltet. Jedenfalls ſtimmen die Capitula 
Angilramni vielfach mit ihr, ſicher iſt B. benutzt in den pſeudoiſidoriſchen Briefen 
über die Chorbiſchöfe. Aber der eigentliche Verfaſſer der pſeudoiſidoriſchen 
Briefe iſt er nicht; ſeine eigene Sammlung verräth nicht das dazu nöthige Ge— 
ſchick. Wol aber darf man ihn als Gehülfen des Verfaſſers der pſeudoiſidori⸗ 
ſchen Briefe bezeichnen. 
Ueber die große Litteratur vgl. Schulte, Ouellen des Kirchenrechts, 
S. 304; Richter⸗(Dove), Lehrb. d. Kirchenr. 6. Aufl. S. 36 ff. 
v. Schulte. 
Benedict: Traugott Wilhelm Guſtav B., Sohn des 1833 verſtor⸗ 
benen Rectors B., geb. zu Torgau den 9. Juli 1785, f 11. Mai 1862. Er 


ſtudirte 1802 Medicin in Leipzig, wo er 1805 baccalaureus und 1809 Doctor, 


ward, und practicirte darauf in Chemnitz im ſächſiſchen Erzgebirge. 1812 erhielt 
er einen Ruf an die neu organiſirte Univerſiät Breslau, wo er zugleich bis 


1815 die Abtheilung der Lazarethe beſorgte, vom Typhus ergriffen wurde und 


von ſechzehn davon erkrankten Aerzten allein am Leben blieb. Außer ſeiner Stellung 
als ordentlicher Profeſſor der Chirurgie verwaltete er ſeit 1815 das Amt eines 
Directors des augenärztlichen Klinikums der Univerſität. Er ſchrieb: „Verſuch 
einer Geſchichte der Schifffahrt und des Handels der Alten“, Leipzig 1806. — 
„Ideen zur Begründung einer rationellen Heilmethode der Hundswuth“; — „Ueber 
die Krankheiten des Glaskörpers“; — ferner ein großes „Handbuch der praktiſchen 
Augenheilkunde“ in 5 Bänden, Leipzig 1822— 25; und außerdem viele kleinere 
Monographien. Rot 0 mund. 
Benedir: Dr. Roderich Julius B., fruchtbarer Luſtſpieldichter, geb. 
21. Januar 1811 zu Leipzig, f 26. September 1873 ebendaſelbſt, genoß den 
erſten Unterricht auf der Fürſtenſchule zu Grimma, die er ſpäter mit der Leipziger 
Thomasſchule vertauſchte. Nach vollendeter Gymnaſialbildung, die ihm als 
Vorbereitung zum theologiſchen Studium hatte dienen ſollen, betrat er 1831, 
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21. Apr. 847) daſſelbe gemacht habe. Durch feine Sammlung, welche ſich als 
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entgegen feiner urſprünglichen Beſtimmung, geblendet von den Lichtſeiten des 
Schauſpiellebens, die Bühne und zwar bei der Bethmann ſchen Truppe. er 
folgte dieſer Geſellſchaft nach Deſſau, Bernburg, Köthen, Meiningen und Rudol⸗ 
ſtadt, worauf er kurz hinter einander mehreren Bühnen Weſtfalens und des 
Rheinlandes als Tenoriſt angehörte. In Weſel, wo er ſeit 1838 am Winter⸗ 
theater Stellung als Regiſſeur gefunden hatte, brachte er 1841 „Das bemooſte 
1 Haupt“ als erſtes Erzeugniß ſeiner dramatiſchen Muſe mit durchſchlagendſtem 
1 Erfolg auf die Bretter. In Folge dieſes Glücksfalles verließ B. die Bühne, um 
ſich ganz litterariſchen Arbeiten hingeben zu können. Waren bereits vorher 
„Deutſche Volksſagen“ (1839 — 41, 1851), ein „Handbuch für die Reife von 
Rotterdam bis Straßburg“ (1839) und der „Niederrheiniſche Volkskalender“ (ſeit 
1836) von ihm erſchienen, ſo gab er jetzt das „Volksbuch 1813, 1814, 1815“ 
(1841), wie auch ein „Gedenkbuch für das Leben“ (1841) heraus. Gleichzeitig, 
redigirte er die populäre Zeitſchrift „Sprecher“, bis er 1842 nach Köln, 1844 
aber nach Elberfeld überſiedelte, um hier die Theaterdirection zu übernehmen. 
Ein Jahr ſpäter legte er die Stelle nieder, zog wieder zurück nach Köln und ver- 
lebte hier die vielleicht an Arbeit reichſte Epoche ſeines ganzen Lebens. Seinen 
eigenen Mittheilungen zu Folge ſchrieb er in dieſer Stadt 34 Stücke, den Roman. 
„Bilder aus dem Schauſpielerleben“ (1847, 1851) und das „Gedenkbuch für das 
Leben“ (1841), hatte nebenbei ſeit 1847 die techniſche Leitung des Kölner 
Theaters inne, gab an der Muſikſchule Unterricht in Litteratur und Declamation, 
Hi hielt öffentliche Vorleſungen und begann mit den Vorarbeiten zu dem vorzüg⸗ 
; lichen Werk „Der mündliche Vortrag“ (1860, 1871). Seit 1855 finden wir 
ihn in Frankfurt, wo er mit wenig Glück die Leitung des Actien-Stadttheaters 
übernommen hatte, und nach drei Jahren wieder in ſeine Vaterſtadt zurückzog. 
5 Dort hat er raſtlos weiter gearbeitet und außer Dramen auch Erzählungen, 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen, ſelbſt einen „Briefſteller für Liebende“ geſchrieben. 
: Mit der Feder in der Hand iſt er geſtorben, ohne den materiellen Erfolg gehabt 
zu haben, den er verdient hätte. B. iſt wie kein Anderer nach Iffland zum 
Dichter des häuslichen Lebens und Bürgerthums geworden. Hoher Schwung, 
glänzende Sprache, eleganter Converſationston gehen ihm ab, dafür verſteht 
aber ſeine Bühnenkenntniß mit den einfachſten Mitteln die höchſte Wirkung zu 
erzielen. Er jagt ſelbſt in ſeiner Autobiographie „ich bin immer nur Genre⸗ 
maler geweſen und will nie das Luſtſpiel zur Geißel der Zeitthorheiten machen“, 
6 wodurch die beliebte Bezeichnung „deutſcher Mtoliere treffend widerlegt wird. 
N B. iſt Realiſt, Wahrheit athmet jede ſeiner Dichtungen, Natürlichkeit zeigt jedes 
Bild in dem reichen dramatiſchen Kaleidoſkop, das er uns vorführt. Verſtändlich 
und einfach zu ſein, iſt ſein Grundſatz. Die glücklichſte ſeiner Begabungen, die 
er mehr als viele andere Dramatiker beſitzt, iſt eine unerſchöpfliche Situations⸗ 
komik, die ſeinen Stücken immer die Anziehungskraft bewahren wird. Den 
meiſten Beifall fanden von ſeinen dramatiſchen Arbeiten „Das bemooſte Haupt“, 
„Dr. Wespe“, „Weiberfeind“, „Vetter“, „Eigenſinn“, „Alter Magiſter“, „Hochzeit⸗ 
reiſe“, „Störenfried“, „Aſchenbrödel“, „Relegirte Studenten“, „Ein Luſtſpiel“, „Zärt⸗ 
liche Verwandten“ u. A., welche Stücke wol von jedem Theater aufgeführt, den 
Stamm des heutigen Luſtſpielrepertoirs bilden und zum Theil in dreizehn ver⸗ 
ſchiedene Sprachen überſetzt wurden. Die kurz vor ſeinem Tod von B. ge- 
ſchriebene, Shakeſpearomanie“, welche gegen die Popularität des großen Britten in 
Deutſchland ankämpft, konnte zwar eine augenblickliche Aufregung veranlaſſen, doch 
benimmt ihr die einſeitige, hausbackene Beurtheilung Shakeſpeare's, wie die 
Fadenſcheinigkeit der Kenntniſſe des Verfaſſers nach dieſer Richtung hin jeden 
tiefergehenden Einfluß. — Die dramatiſchen Werke Benedix's erſchienen geſammelt in 
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27 Bden. 1846 — 1874, eine Auswahl kleiner als „Haustheater“ in 1 Bd. 6. Aufl. 
1875, ſeine Autobiographie in der „Gartenlaube“ 1871 S. 5 f. 
J. Kürſchner. 
Beneke: Ferdinand B., Dr. der Rechte und Conſulent der Bürgerſchaft 
zu Hamburg. Dieſer ſ. Z. in Deutſchland oft genannte und aus Jean Paul's 
Briefen, „Friedr. Perthes' Leben“ und andern Büchern wohlbekannte Mann, war 
geboren am 1. Aug. 1774 zu Bremen, Sohn eines aus hannoverſcher Familie 
ſtammenden Kaufmanns, F 1848. Schon ſechszehnjährig bezog er die Univerfität, 
trat ſodann 1793 als Referendar der Regierung zu Minden in preußiſchen Dienſt, 
aus dem er jedoch, begeiſtert für die freiheitlichen Ideen jener Zeit, im J. 1795 
ſchied, um nach vorgängiger Doctorpromotion zu Göttingen, im Febr. 1796 als 
Advocat in Hamburg ſich einzubürgern. Hier fand er ſowol in ſeinem Berufe 
wie in ſeiner gemeinnützigen Wirkſamkeit reiche Anerkennung, wenn ſchon man 
ihn in politiſcher Hinſicht zu den Heißſpornen zählte. Das Bonaparte'ſche Kaiſer⸗ 
thum läuterte inzwiſchen ſein Feuer zur reinen deutſchen Vaterlandsliebe, ſo daß 
er zur Zeit der franzöſiſchen Herrſchaft über Hamburg jedes vom Feinde ihm 
gebotene Amt ausſchlug und ein entbehrungsvolles Privatleben vorzog, welches 
ihm geſtattete, ſowol daheim in der Stille, wie durch ſeine auswärtigen Ver⸗ 
bindungen, (zum Theil mit Affiliirten des Tugendbundes) für Vorbereitung der 
Erhebung Deutſchlands zu wirken. Wie er dann im März 1813 thatkräftig 
unter den Führern der Bürgerbewaffnung Hamburgs ſtand, wie er nach des 
Feindes Rückkehr Heerd und Familie verließ, um Theil zu nehmen an dem 
Kampfe gegen Napoleon, wie er als Major und Ordonnanzofficier im Haupt- 
quartier des Bennigſen'ſchen Corps Gelegenheit fand, dem belagerten Hamburg 
Hülfe zu leiſten, Schaden abzuwenden, bis der Friede ihn heimführte: das Alles 
iſt in der Geſchichte dieſer Stadt aufgezeichnet. — Im J. 1816 zum Conſulenten 
der Bürgerſchaft wie ihres erſten Collegiums (der Oberalten) erwählt, fand er in 
dieſer einflußreichen Stellung die richtige Aufgabe ſeines Lebens und bewährte 
ſich während 31 jähriger Amtsdauer als Anreger und Förderer alles wahrhaft 
Guten und Beſſeren, als gewandter Vermittler zwiſchen Rath und Bürgerſchaft, 
wie als Wiederbeleber der althiſtoriſchen Verbindung der Hanſeſtädte. — Der 
ihm eigenthümliche ſelbſtloſe Idealismus, wie andererſeits das in ihm lebendige 


chriſtliche Element, kam nicht nur in ſeinem Privatleben, ſondern auch in feiner 


öffentlichen Wirkſamkeit zur ſegensreichen Geſtaltung. Ein Freund aller Künſte 
und Wiſſenſchaften, waren Muſik und Poeſie wie Geſchichte und Theologie die 
Gegenſtände ſeiner Beſchäftigung in den Mußeſtunden ſeines raſtloſen Berufes. 
Befreundet mit den beſten Zeitgenoſſen in Deutſchland, geehrt und geliebt von 
Allen, die ſeine Herzensgüte kannten, ſelbſt als die neue Aera des Liberalismus 
in ihm einen entſchiedenen Gegner fand, ſchied er aus ſeinem Amte mit dem 
Jahresſchluß 1847 und aus dieſem Erdenleben am 1. März 1848. 
Das Hamb. Schriftſteller⸗Lexikon. Bd. I. S. 216 nennt einige ſeiner 
(meiſt anonym erſchienenen) Schriften. — Ein kurzer Abriß ſeines Lebens und 
Wirkens findet ſich in Bunk, Die Hamburgiſchen Oberalten, Hamburg 1857. 
S. 387 390. Beneke. 
Beneke: Friedrich Eduard B., geb. zu Berlin 17. Febr. 1798, erhielt 
ſeine Gymnaſialbildung in ſeiner Vaterſtadt unter Bernhardi's Leitung und 
ſtudirte, nachdem er 1815 den Feldzug als freiwilliger Jäger mitgemacht hatte, 
Theologie und Philoſophie zuerſt in Halle, dann in Berlin, wo Schleiermacher 
Einfluß auf ihn gewann. Eifrige Lectüre der neueren engliſchen Philoſophie, 
ſowie Kant's und Jakobi's trugen wol das meiſte zu dem frühe reifenden Plane 
bei, eine völlige Reform der Philoſophie ins Werk zu ſetzen, welche im Gegen- 
ſatze gegen die dialektiſche Methode auf Erfahrung zu begründen ſei. 1820 
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habilitirte er fi als Privatdocent an der Berliner Univerſität, und es gelang 

ihm trotz Hegel's großem, durch miniſterielle Verbindungen geſtütztem Einfluſſe 
binnen Jahresfriſt ein anſehnliches Auditorium um ſich zu verſammeln. In 
ſeinen raſch hinter einander veröffentlichten erſten Schriften („Erkenntnißlehre 
nach dem Bewußtſein der reinen Vernunft“, „Erfahrungsſeelenlehre als Grundlage 
alles Wiſſens“ ꝛc.) ſind neben jener bezeichneten Tendenz bereits die Grundzüge 
feiner eigenen Theorie deutlich ausgeſprochen. Die 1822 erſchienene „Grund⸗ 
legung zur Phyſik der Sitten“ hatte das Verbot ſeiner Vorleſungen zur Folge. 
Nur mündlich konnte B. von dem Miniſter von Altenſtein die Erklärung er⸗ 
wirken, daß nicht einzelne Sätze Anſtoß erregt hätten, ſondern das Ganze, und 
daß eine Philoſophie, welche nicht Alles vom Abſoluten herleite, nicht als 
Philoſophie anerkannt werden könne. Im weiteren Zuſammenhange damit wußte 
man von Berlin aus, geſtützt auf ein beſtehendes Bundesgeſetz, Beneke's Be— 
rufung nach Jena, wo Fries geſtorben war, zu vereiteln. B. fand in Göttingen 
bereitwillige Aufnahme und blieb hier, bis er 1827 die Erlaubniß zur Wieder⸗ 
aufnahme ſeiner Vorleſungen in Berlin erlangte. Nach Hegel's Tod ward ihm 
ſogar eine außerordentliche Profeſſur zu Theil. In Vorleſungen und ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten unabläſſig thätig, in den ſpäteren Jahren aber von ſchweren 
körperlichen Leiden bedrängt, blieb er in dieſer Stellung, deren äußere Bedin- 
gungen auf das beſcheidenſte Maß geſtellt waren, bis er am 1. März 1854, 
ohne daß über Veranlaſſung und nähere Umſtände jemals etwas bekannt ge⸗ 
worden wäre, im Canal verunglückte. — Zu Beneke's hauptſächlichſten Schriften 
gehören außer den bereits genannten die „Pſychologiſchen Skizzen“, das „Lehr- 
buch der Pſychologie als Naturwiſſenſchaft“, die „Erziehungs- und Unterrichts— 
lehre“, und die „Grundlinien des natürlichen Syſtems der praktiſchen Philoſophie“, 
letztere ihrem Haupttheile nach, der die Sittenlehre enthält, von dem Verfaſſer 
als ſein gelungenſtes Werk bezeichnet. — Im Mittelpunkte ſteht bei B. die 
Pſychologie, alle anderen philoſophiſchen Disciplinen mit Einſchluß der Religions- 
philoſophie ſollen auf ſie baſirt werden. Wie wir durch die Sinne von uns 
und der Außenwelt nur eine vermittelte Erkenntniß erhalten, von unſern 
ſeeliſchen Vorgängen aber durch innere Wahrnehmung eine unmittelbare und 
völlig adaequate, ſo erfaſſen wir nach Analogie des eigenen Seins das innere 
Weſen des Fremden, wobei die Vorſtellungsfähigkeit, angefangen von dem uns 
ähnlichſten menſchlichen Sein, in ununterbrochener Stufenfolge abwärts geht. 
Die Seele iſt ein Syſtem von Kräften oder Vermögen, worunter man nur nicht 
die hypoſtaſirten Claſſenbegriffe der alten Pſychologie verſtehen darf, oder eigent— 
lich ein zu vollkommener Einheit verbundener Complex von Grundſyſtemen. 
Alle abgeleiteten pſychiſchen Vorgänge ſind auf vier Grundproceſſe zurückzuführen, 
den Proceß der Reizaneignung, in welchem die Seele auf Eindrücke hin, die von 
außen kommen, Empfindungen und Wahrnehmungen bildet, den Proceß der 
Bildung neuer Urvermögen durch Aſſimilation der aufgenommenen Reize, den 
Proceß der Uebertragung und Ausgleichung von Reizen und Vermögen, womit 
das Unbewußtwerden der einen Gebilde, die als Spuren zurückbleiben, und das 
Bewußtwerden der andern zuſammenhängt, endlich den Proceß der gegenſeitigen 
Anziehung und Verſchmelzung gleichartiger Gebilde. — Einen nachhaltigen Ein- 
fluß auf die Weiterentwickelung der Philoſophie hat B. nicht ausgeübt, neben 
Herbart und andern erſcheint er vorzugsweiſe als Vertreter der beginnenden 
Reaction gegen jene Phaſe der deutſchen Speculation, welche durch Fichte, 
Schelling und Hegel bezeichnet wird. Als er zuerſt die Grundlagen ſeines eigenen 
Syſtems entwickelte, mochte der enge Geſichtskreis des jugendlichen Verfaſſers, 
der ſelbſt Herbart, mit dem er ſich ſo vielfach berührte, noch nicht geleſen hatte, 
manche Schwächen erklären, ſpäter aber hatten für ihn jene theoretiſchen Vor⸗ 


ſtaltung des Syſtems und einer Aenderung, welche die einmal geſetzten Aus— 
gangspunkte durch Vertiefung in die Sache erfahren hätten, nirgends die Rede 
iſt. Im perſönlichen Umgange von liebenswürdiger Beſcheidenheit, verfiel er in 
ſeinen Schriften, namentlich in denen der früheſten Zeit, leicht in einen ab— 
ſprechenden Ton, und unerſchrocken in der Bekämpfung deſſen, was ihm als 
Irrthum erſchien, überſah er, daß die Wahrheit nicht immer auf ſeiner Seite 
war. Verhältnißmäßig den meiſten Anklang fanden ſeine Anſichten in pädago- 
giſchen Kreiſen, da ſie, abgeſehen von dem rationaliſtiſchen Charakter ſeiner Er- 
ziehungslehre, eine Weckung des Bewußtſeins durch den Lehrer, ja geradezu eine 
Anbildung neuer Seelenkräfte verſprachen. 

Eine Biographie Beneke's von Schmidt in Dieſterweg's Pädagog. Jahr⸗ 

buch auf 1856. v. Hertling. 


Beneke: Johann Heinrich Friedrich B., techniſcher Chemiker, geb. 
29. Juni 1774 in Hannover, f 20. Februar 1841 in Goslar; war Beſitzer 
einer Holzeſſigfabrik zu Hamburg, nachher Vitriolmeiſter zu Goslar, wo er 1836 
die Fabrication der Schwefelſäure aus kieſigen Erzen einführte; eine auf das 
gleiche Verfahren gegründete Schwefelſäurefabrik legte er in England (zu Dept- 
ford) an, gründete auch eine Grünſpanfabrik in Rußland. Krm. 


Beneke: Paul B., Danziger Seeheld. — B. (mit dem der Stralſunder 
Meiſter Paul, welcher 1429 eine däniſche Flotte ſchlug, nichts gemein hat),) 
tritt zuerſt 1469 auf, als die Hanſeſtädte nach längeren Streitigkeiten mit Eng— 
land ſich entſchloſſen hatten, den deutſchen Kaufmann aus London abzuberufen, 
und hanſiſchen Kaufleuten und Schiffern die erbetenen Kaperbriefe gegen die 


Engländer von Karl dem Kühnen von Burgund bereitwillig ertheilt wurden. 


Unter den erſten, deren Kaperſchiffe im Herbſt 1469 aus Brügge ausliefen, 
werden Paul B. und der ſpäter (1472 im Frühling) erſchlagene Martin Bardo⸗ 
wik genannt. 1. Jan. 1470 nahmen fie gemeinſchaftlich den John von New⸗ 
caſtle, ein Schiff von 300 Laſten; während dann aber Bardowik 31. Mai 1470 
mit Eler Bokelmann zuſammen unweit der Inſel Schouwen ein unglückliches 
Treffen gegen die Ueberzahl der Engländer zu beſtehen hatte, gelang es B. 1471 


in der Faſtenzeit, zwei Schiffe, die Magdalena von Dieppe und den Schwan von 


Caén zu erbeuten. Der Ruf, den B. ſich durch ſeine glücklichen Waffenthaten 
in Flandern erworben hatte, veranlaßte den Rathmann Bernd Paweſt im Juni 
1472, als er ſelbſt der Streitigkeiten mit dem ſtörriſchen Kriegsvolke müde ge= 
worden war, den bisher von ihm im Auftrage der Stadt Danzig befehligten 
Peter von Danzig Beneke's Leitung zu unterſtellen. Mit dieſem „großen Krawel“ 
Danzigs, einem Schiffe von 150 Fuß in der Länge und von mehr als 42 Fuß 
in der Breite, auf das eine Beſatzung von 350 — 400 Söldnern gerechnet wurde, 
geleitete B. im Auguſt deſſelben Jahres eine Flotte von Kauffahrern von Brügge 
in die Elbe, und nahm er, nachdem inzwiſchen der Peter von Danzig an Private 
veräußert und dadurch aus einem ſtädtiſchen Orlogſchiff in ein Kaperſchiff um⸗ 
gewandelt worden war, 27. April 1473 den St. Thomas, eine nach London 
beſtimmte große Galeide von ſo koſtbarer Ladung, daß der Werth auf 60000 
Pfund vlämiſch geſchätzt wurde. Dieſe „deutſche mannhafte That“ des „kühnen 
Seevogels“ iſt ſchon dadurch von Intereſſe, daß auf der eroberten Galeide jene 
Darſtellung des jüngſten Gerichts in der Marienkirche zu Danzig ſich befunden 
haben ſoll, die von Kennern dem brüggiſchen Maler Hans Memling zugeſchrieben 
wird; bedeutungsvoll aber iſt ſie dadurch, daß der den Engländern zugefügte 
Schaden weſentlich dazu beitrug, Ernſt in die Friedensverhandlungen zu bringen, 
welche 28. Febr. 1474 mit dem Frieden von Utrecht abſchloſſen. 
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ausſetzungen eine ſolche Feſtigkeit erlangt, daß von einer weſentlichen Umge⸗ 
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darin abgedruckt Briefe Bernd Paweſt's und eine Abhandlung der Heraus⸗ 
geber: Das große Krawel, die Galeyde und das Bild vom jüngſten Gerichte. 
Vgl. Detmar's Fortſetzer und die mit patriotiſcher Wärme geſchriebene Er⸗ 
zählung Reimar Kock's, beide in Grautoff's Lüb. Chroniken Bd. 2, ſowie 
auch Pauli's Aufſatz in den Hanſ. Geſchichtsbl. 1874. K. Koppmann. 


Bengel: Ernſt B., Superintendent in Tübingen, der Sohn Johann 
Albrechts, geb. zu Denkendorf 12. März 1735, f 1. April 1793. Er durchlief 
die theologiſchen Lehranſtalten des Landes; ſeine Lehrer auf der Univerſität 
waren Cotta, Sartorius, und insbeſondere der Kanzler Reuß. Die Art, wie 
der Vater und das ganze Elternhaus auf den Sohn einwirkte, iſt aus den köſt⸗ 
lichen Briefen erſichtlich, die derſelbe während feiner Studienzeit von dort erhielt, 
und die uns von Wächter in der unten angegebenen Schrift erhalten worden 
find. Auch kam derſelbe ſchon früh mit den Häuptern der frommen Gemein⸗ 
ſchaftskreiſe, wie mit dem nachmaligen Prälaten Roos in perſönliche Verbindung. 
Im J. 1766 wurde Ernſt B. Pfarrer in Zavelſtein, 1772 Diakonus in Tü⸗ 
bingen und 1786 Decan daſelbſt. Von ſeinen litterariſchen Arbeiten (ſ. Meuſel, 
Lex.), worin er die Theologie ſeines Vaters weiter zu entwickeln und zu ver⸗ 
breiten ſuchte, ſind zu erwähnen (außer kleineren exegetiſchen und dogmatiſchen 
Verſuchen) ſeine „Tabula critica über die Bengel'ſche Kritik des neuteſtamentlichen 
Grundtextes“, 1776, und ſeine „Chronologiſche Harmonietafel über die evangeliſche 
und apoſtoliſche Geſchichte“, 1785, auch verſchiedene Predigten. 

Vgl. die der Leichenrede auf ihn angehängte Lebensbeſchreibung und 
Oskar Wächter's Johann Albr. Bengel, Stuttg. 1865. Palmer. 


Bengel: Dr. Ernſt Gottlieb B., ein namhafter Theolog der ſogenannten 
älteren Tübinger Schule, geb., als Sohn des Vorigen, 3. Nov. 1769 in Zavel⸗ 
ſtein, T 23. März 1826. Er wurde nach Vollendung der theologiſchen Studien 
im Tübinger Seminar 1792 als Bibliothekar, 1793 als Repetent angeſtellt, 
machte hernach ſeine wiſſenſchaftliche Reiſe, auf welcher er 1796 — 97 nament⸗ 
lich in Göttingen verweilte. Im J. 1800 wurde er auf das Diakonat Marbach 
berufen, welche Stelle ihm ſattſam Muße ließ zu gelehrten Arbeiten, mit welchen 
er ſich ſchon jetzt dem hiſtoriſchen Gebiet der Theologie zuwendete, deſſen erſter 
bedeutenderer Vertreter in der Tübinger theologiſchen Facultät, in die er 1806 
als außerordentlicher Profeſſor berufen ward, er hernach geweſen iſt. 1810 ward 
er ordentlicher Profeſſor, 1820 als Prälat charakteriſirt, 1822 Propſt der Sanct 
Georgenkirche. — Er war es, der zuerſt regelmäßig Vorleſungen über Kirchen⸗ 
und Dogmengeſchichte, über Symbolik, auch über altteſtamentliche Theologie 
hielt. Einzelne Zuhörer freilich, wie ſein ſpäterer Nachfolger auf dem hiſtoriſchen 
Lehrſtuhl, Baur, haben ſtrenge und umfaſſende Quellenforſchung vermißt. Da⸗ 
gegen hat gerade Baur die Lehrgabe und Lehrmethode Bengel's und ſein hierauf 
beruhendes Verdienſt um die ſtudirende Jugend ſehr dankbar anerkannt; nament⸗ 
lich ſei aber ſeine Vorleſung über altteſtamentliche Theologie weit mehr werth 
geweſen, als alle damals exiſtirenden einſchlägigen Schriften, und ſelbſt jetzt ſei 
kein Buch für die jetzige Zeit dasjenige, was Bengel's Vorleſung für ſeine Zeit 
geweſen. Zu ſeinen Erfolgen als Lehrer trug weſentlich der ruhige, gleichmäßig 
alles abwägende, aber tiefe Ernſt und die hohe perſönliche Würde bei, die ihm 
natürlich war; ebenſo aber auch der Sinn für edle Darſtellungsform, worauf er 
ſorgfältig bedacht war. Sein theologiſcher Standpunkt war zwar der ſuper— 
naturaliſtiſche, ſofern er den übernatürlichen Urſprung des Chriſtenthums feſt⸗ 
hielt, aber mehr noch, als die übrigen Männer jener Schule, namentlich als 
Steudel, war die eigentliche Subſtanz feiner Theologie kantiſch-rationaliſirend. 


Hirſch und Voßberg, Kaſpar Weinreich's Danziger Chronik (Berlin 1855); 


Baur jagt von ſeiner Abhandlung über die Socinianer (im Flatt'ſchen Magazin 
St. 14—16), ſie ſei die beſte ſeiner Arbeiten und von bleibendem Werth, es 
zeige ſich aber eben hierin die innere Verwandtſchaft jenes Supernaturalismus 
mit dem Socinianismus. An der Stelle der ſo eben genannten theologiſchen 
Zeitſchrift redigirte er von 1815 an das „Archiv für die Theologie und ihre 
neueſte Litteratur“, welches ſeit 1822 den Titel: „Neues Archiv ꝛc.“ annahm. 
Sehr beſucht waren auch ſeine öffentlichen Vorträge über Religion und Chriſten— 
thum für Studirende aus allen Facultäten; dieſen freilich, die nach ſeinem Tode 
gedruckt wurden, war eben nur durch die ganze Perſönlichkeit des Redners ſolche 
Wirkung geſichert. Der König Wilhelm ehrte ihn 1823 durch das Ritterkreuz 
des Kronordens; auch bei der Bürgerſchaft in Tübingen ſtand er in hohem An— 
ſehen. Im J. 1826 machte ein Unterleibsleiden (Hernia) eine Operation noth- 
wendig; ſie ging zwar ſchnell und glücklich vorüber, gleichwol hatte ſie einen 
raſchen Tod zur Folge. Sein einziger Sohn, Ernſt Bengel, lebt als angeſehener 
Arzt in Maulbronn. 
Klüpfel's Geſchichte der Univerſität Tübingen. S. 241 (der ganze auf 
die theologiſche Facultät bezügliche Theil dieſer Schrift iſt von Baur's Hand 
bearbeitet). N. Nekrolog IV. (1826) 162 ff. Palmer. 
Bengel: Johann Albrecht B., Begründer einer bibliſch-prophetiſchen 
Schule in der proteſtantiſchen Theologie und hervorragender Exeget des N. T., 
geb. 24. Juni 1687 zu Winnenden bei Stuttgart, F 2. Nov. 1752 als Con⸗ 
ſiſtorialrath und Prälat in Stuttgart. Seinen Vater, Diakonus in Winnenden, 
verlor er ſchon im ſechſten Jahre, wurde von einem Freunde des Hauſes erzogen 
und vollendete ſeine Schulbildung auf dem Stuttgarter Gymnaſium. Sein Stief⸗ 
vater, der Kloſterverwalter Glöckler, verſchaffte ihm die Mittel, ſich ſeit 1703 auf 
dem theologiſchen Stift zu Tübingen auf das kirchliche Amt vorzubereiten. Neben 
gründlichen theologiſchen Studien widmete er der Philologie vielen Fleiß; und auf 
ſein Gemüth wirkten beſonders die Schriften von Joh. Arndt und der Spener'ſchen 
Schule. Nach Vollendung der Univerſitätsſtudien war er ein Jahr Vicar in 
Metzingen, dann Repetent im Tübinger theologiſchen Stift und machte 1713 
eine größere wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſchland, welche vornehmlich dem 
Beſuch der gelehrten Schulen und dem Studium ihrer Methoden gewidmet war. 
Auch knüpfte er mit angeſehenen Theologen, beſonders aus der pietiſtiſchen 
Schule perfünliche Verbindungen an. Im Alter von 26 Jahren (Nov. 1713) 
übernahm er die Stelle eines Kloſterpräceptors auf dem für künftige Theologen 
eingerichteten Seminar zu Denkendorf, in welchem beſcheidenen Amt er faſt 
28 Jahre mit großer Treue und Erfolg arbeitete und im Anſchluß an ſeine 
nächſten Berufsaufgaben den Grund legte zu ſeiner fruchtbaren ſchriftſtelleriſchen 
Thätigkeit. Seine bedeutendſten Werke veröffentlichte er als Prälat in Her⸗ 
brechtingen und fürſtlicher Rath (1741 — 49) und wurde 1749 zum Conſiſtorial⸗ 
rath und Prälat in Alpirsbach mit dem Wohnſitz in Stuttgart ernannt. Erſt 
ein Jahr vor ſeinem 1752 erfolgten Tode ertheilte ihm die theologiſche Facultät 
in Tübingen die Doctorwürde. Neben einer ungemein ausgebreiteten und auch 
in weite Ferne ſegensreichen ſeelſorgeriſchen Wirkſamkeit vertrat B. in dem 
würtembergiſchen Kirchenregiment die Grundſätze weiſer Mäßigung, welche den 
Privatverſammlungen freiere Bewegung innerhalb der Landeskirche geſtattete und 
viele tüchtige Kräfte vor dem Separatismus bewahrte und der Landeskirche erhielt. 
Es iſt zum großen Theil ein Verdienſt Bengel's, daß ſich der Pietismus in 
Würtemberg geſunder entwickelte, als im nördlichen Deutſchland, und durch 
gründliche Vertiefung in die heilige Schrift und im engeren Anſchluß an die 
öffentliche Kirche bis auf den heutigen Tag eine fruchtbare religibſe Kraft im 
Lande geblieben iſt. In dem engeren Kreiſe ſeines Vaterlandes genoß daher 
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B. auch mehrere Menſchenalter hindurch ein prophetiſches Anſehen; eine zahlreiche > 
Schule hervorragender Schriftforſcher, Prediger und Seelſorger, wie Oetinger, 
Steinhofer, die beiden Rieger, Ph. M. Hahn, Roos u. A. verehrte in ihm den 
geiſtlichen Vater. Aber auch in weiteren Kreiſen wuchs Bengel's Einfluß und 
Anſehen, wie denn die neuere poſitive evangeliſche Theologie in ihren nam⸗ 
hafteſten Vertretern an die von ihm ausgegangene Anregung anknüpfte. Für 
ſeine beſonnene kirchliche Stellung iſt ein beredtes Zeugniß ſeine ebenſo nach⸗ 
drückliche als gemäßigte Polemik gegen die Ausſchreitungen des Grafen Zinzendorf 
und die von ihm gegründete Herrnhuter Brüdergemeinde. Sein „Abriß der 
ſogenannten Brüdergemeinde“, Stuttgart 1751, iſt ein Muſter chriſtlicher Polemik. 
In der Einwirkung Bengel's auf die Theologie unterſcheiden wir zwiſchen dem 
Werth ſeiner zum Theil ſehr hervorragenden litterariſchen Arbeiten und zwiſchen 
der noch bedeutenderen geiſtigen Anregung, die von ihm ausging. Seine Schriften 
beziehen ſich 1) auf die kritiſche Reviſion des neuteſtamentlichen Textes, 2) auf 
die bibliſche Chronologie, 3) auf die Erklärung des Neuen Teſtamentes. Die 
Ergebniſſe ſeiner von früher Zeit mit ungemeiner Sorgfalt fortgeſetzten text⸗ 
kritiſchen Studien war fein 1734 erſchienenes „Novum Testamentum Graecum“, 
verbunden mit einem ausführlichen Apparatus criticus. Das Verdienſt dieſer 
von orthodoxer Seite damals viel angefochtenen Arbeit beſtand nicht allein in 
der Vergleichung neuer, bei den früheren Ausgaben unbeachtet gebliebener Ur— 
kunden und Zeugen — hierin überholt ihn ſein Zeitgenoſſe Wetſtein — ſondern 
namentlich in der Unterſcheidung zuſammengehöriger Familien von Handſchriften 
und in der Beleuchtung der Grundſätze zur Ermittelung der urſprünglichen Lesart. 
Die neuere bibliſche Textkritik iſt ſeit Griesbach von den Bengel'ſchen Grund— 
gedanken ausgegangen. Weniger bleibenden Werth haben Bengel's chronologiſche 
Arbeiten „Richtige Harmonie der vier Evangeliſten“, 1736 u. 1747, „Ordo tem- 
porum a principio per periodos oeconomiae divinae historicas et propheticas etc.“, 
1741, „Cyclus sive de anno magno“, 1745, „Weltalter“, 1746. Wenigſtens 
hat ſeine Methode, das Alter der Welt, ſo wie den Zeitpunkt ihres Endes in 
der Zukunft Chriſti zu berechnen und aus den Evangelien ein genaues Bild von 
dem chronologiſchen Verlauf der Geſchichte Jeſu zu gewinnen, ſich nicht bleibend 
bewährt. Allein in dieſen chronologiſchen Arbeiten, auf die B. ſelbſt großen 
Werth legte und viele Zeit verwandte, verbarg ſich eine tiefe und fruchtbare 
theologiſche Idee, aus der auch die apokalyptiſchen Schriften Bengel's „Erklärte 
Offenbarung Johannes“, 1740, „Sechzig erbauliche Reden über die Offenbarung 
Johannis“, 1747 hervorgegangen ſind. B. ſah die heilige Schrift nicht als einen 
dogmatiſchen Codex, ſondern als ein Denkmal der geſchichtlichen Haushaltung 
Gottes an, welche Chriſtum zum Alles beherrſchenden Mittelpunkt habe und vom 
Anfang bis zum Ende der Welt eine gleichmäßig fortſchreitende Entwickelungs⸗ 
reihe bilde. Die innere Gliederung und Harmonie dieſer hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lung ſuchte er in der bibliſchen Chronologie auch äußerlich darzuſtellen und ſah 
in dem Einblick in dieſe Geheimniſſe der göttlichen Haushaltung eine tiefwichtige 
Entdeckung. So wenig nun das äußere Zahlenſyſtem, in das er die Weltge- 
ſchichte eintheilte, oder die Deutung der Apokalypſe auf den Verlauf der Kirchen⸗ 
geſchichte, oder die Berechnung des Anfanges des tauſendjährigen Reiches um das 
J. 1836 bleibenden Werth hat, ſo hat doch die reichsgeſchichtliche Auffaſſung der 
Bibel und ihrer Geſchichte eine neue Bahn in der evangeliſchen Theologie er⸗ 
öffnet. Das claſſiſche Hauptwerk Bengel's iſt fein „Gnomon Novi Testamenti“, 
Tub. 1742, ein gedrängter, aber reichhaltiger Commentar zum ganzen N. T., 
noch heute eine ergiebige Fundgrube für jeden Exegeten, an Klarheit und Tief⸗ 
blick von keinem anderen Werk übertroffen. Auch hier weiſt er allenthalben auf 
den inneren Zuſammenhang der heiligen Geſchichte und deutet die bibliſchen Grund⸗ 
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begriffe, frei von dem dogmatiſchen Syſtem, in ihrem originalen religibſen Sinn. 
Mit dem Gnomon begann eine neue und fruchtbarere Methode des Schriftge— 

brauches in der evangeliſchen Kirche. Das letzte Vermächtniß Bengel's war eine 
mit Anmerkungen verſehene Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes, zu der er die 
Vorrede wenige Wochen vor ſeinem Tode verfaßte, ein von bibelforſchenden Laien 
noch immer gebrauchtes Buch. Die theologiſche Bedeutung, Bengel's beruht auf 
einer ebenſo freien, vom dogmatiſchen Syſtem unabhängigen, als innerlichen in 
die Tiefen der Heilsgedanken Gottes eindringenden Exegeſe und deren Anwendung 
auf die geſammte Theologie. Er erſetzte die dogmatiſche Methode des Schrift- 
gebrauches wieder durch die grammatiſch-hiſtoriſche; blieb aber nicht beim Buch⸗ 
ſtaben und beim Einzelnen ſtehen, ſondern führte ein in den innern Zuſammenhang 
der göttlichen Heilshaushaltung. Wenn ſeither wiederholt der Verſuch gemacht 
wurde, die Bibel als Denkmal einer göttlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts 
auszulegen, ſo hat B. dazu einen nachhaltigen Anſtoß gegeben. Auch ſeine 
Vorliebe für die prophetiſchen Schriften der Bibel ſtammte aus dem Blick auf 
das Endziel der Wege Gottes, in deſſen Licht er die geſammte menſchliche Ge— 
ſchichte betrachtete. Die myſtiſche Tiefe eines Jak. Böhme, die ethiſche Wärme 
eines Joh. Arndt, die hiſtoriſche Betrachtungsweiſe eines Joh. Coccejus und die 
nüchterne, philologiſche Genauigkeit eines Hugo Grotius vereinigten ſich in ihm. 
Er hat anregend, reinigend und fortbildend auf die geſammte Theologie und 
Kirche eingewirkt. 

J. C. F. Burk, Dr. J. A. Bengel's Leben und Wirken, Stuttgart 1831 
und 1837; Hartmann in Herzog's Theol. Realencyclopädie. Bd. II. Oskar 
Wächter, Joh. A. Bengel, Lebensabriß, Charakter, Briefe und Ausſprüche. 
Stuttgart 1865. Ueber ſeine theologiſche Bedeutung: Fr. Delitzſch, Bibliſch⸗ 
prophetiſche Theologie. Leipzig 1845, und v. d. Goltz, in den Jahrbüchern. 
für deutſche Theologie. Bd. VI. 3. Heft. v. d. Goltz. 


Benigni: Joſeph B., von Mildenberg, ſiebenbürgiſch-deutſcher Patriot und 
Schriftſteller, geb. zu Wien 20. Januar 1782, + 11. März 1849. Als Jüng⸗ 
ling gegen die Franzoſen kämpfend, trat er ſpäter in die Militärverwaltung ein 
und lebte, ſeit er als Feldkriegscommiſſär in den Ruheſtand verſetzt war, in 
Hermannſtadt, wo er ſich ſeßhaft gemacht hatte, zur Hebung deutſchen Sinnes. 
und Strebens in jeder Weiſe kräftig, ja hervorragend mitwirkend. Langjähriger 
Redacteur des „Siebenbürger Boten“ war er ein flinker, ſtets ſchlagfertiger Ver⸗ 
theidiger des Deutſchthums in Siebenbürgen, namentlich in den Wirren des 
J. 1848. Als aber am 11. März 1849 die ungariſchen Truppen die Stadt 
einnahmen, wurde der greiſe Patriot von einem Haufen Uebelthäter überfallen 
und grauſam ermordet, als Märtyrer für die Sache, welche er mit Wort und 
Schrift vertreten hatte. Vielſeitig gebildet, mit umfaſſenden Sprachkenntniſſen 
ausgerüſtet, arbeitete er viel und leicht, mitunter flüchtig. Doch ſind viele ſeiner 
Arbeiten, welchen er mehr Zeit widmete, mit Recht geſchätzt. Von den im Druck 
erſchienenen zahlreichen Publicationen ift ſein „Handbuch der Statiſtik und Geo⸗ 
graphie von Siebenbürgen“ bekannt. Sein größtes und beſtes Werk — gewiſſer⸗ 
maßen ein Unicum — iſt die leider nur im Manuſcript befindliche „Geſchichte 
der ſiebenbürgiſchen Militärgrenze, mit Acten belegt”. 6 Bde. Folio. 1811. 
Seine Werke find verzeichnet in Joſeph Trauſch, Schriftſtellerlexikon der ſieben⸗ 
bürgiſchen Deutſchen. I. Bd., S. 96— 102. Friedenfels. 


Beninc: Alexander B. (auch Bering geſchrieben), Federzeichner, Illumi⸗ 
nator und Miniaturmaler. Am 19. Jan. 1468 (1469 n. St.) ward er in die 
Maler⸗ und Bildhauerzunft zu Gent aufgenommen, 1486 in die Lucasgilde zu 
Brügge; nach 1500 ſcheint er nach Gent zurückgekehrt zu ſein, wo er 1519 ſtarb. 


EDEN ER EN eee 


1 FAR, rr N a Rt 2 ur 1 5 
SE Be HE ae EIER RE a) 
SR Se EN a AS ra 


334 Beninga. 


Von feinen Arbeiten hat ſich, obwol er offenbar ein vielbeſchäftigter Mann war, | 
nichts erhalten. 


Simon B., ſein Sohn, 1508 als Meiſter in die Lucasgilde zu Brügge 
aufgenommen, hat, hauptſächlich als Miniaturmaler, in Brügge, Gent, Brüſſel, 
Antwerpen und London gearbeitet. Eines ſeiner Hauptwerke, einen mit Portraits 
ausgeführten Stammbaum des portugieſiſchen Königshauſes, beſitzt das Brittiſche 
Muſeum in London. Für die Kanzelei des Ordens vom goldenen Vließ malte 


er eine Tafel ſämmtlicher Ordensmitglieder mit den Portraits Philipps des 


Guten, Karls des Kühnen, Maximilians, Philipps des Schönen und Karls V. — 
Simons Tochter Livina, verheirathet mit Georg Teerling, trieb gleichfalls 
die Kunſt des Vaters; fie ward von Heinrich VIII. an den engliſchen Hof be= 
rufen, wo fie als Portraitiſtin großen Ruf beſaß und wol erſt nach 1570 ge⸗ 
ſtorben iſt. 

Biogr. nat. Belg. » Alb. Th. 


Beninga: Eggerik B., oſtfrieſiſcher Chroniſt, geb. 1490, f 19. Oct. 1562 
auf der Burg zu Grimerſum. — Als 1501 ſein Vater geſtorben war, trat der 
elfjährige Knabe in die Dienſte ſeines Landesherrn, des Grafen Edzard d. Gr. 
von Oſtfriesland, in deſſen Umgebung der junge Edelmann aus hervorragender 
oſtfrieſiſcher Adelsfamilie die Jünglingsjahre lernend und beobachtend verlebte. 
Schon 1525 wird B. Droſt auf der wichtigen Feſtung Leerort, wo ihm die Rechts— 
pflege und Verwaltung auszuüben oblag. Nach dem Tode des Grafen Enno, des 
Nachfolgers Edzards, berief ihn Ennos Wittwe, die Vormünderin der jungen 
Grafen, Gräfin Anna, an den Hof (1540), wo er als Rathgeber in allen wich— 
tigen Landesangelegenheiten von ſegensreichſtem Einfluſſe war. Im J. 1556 
abermals Droſt in Leerort, zog er ſich nach fünf Jahren, als mit dem Ende der 
vormundſchaftlichen Regierung Graf Edzard II. den Thron beſtieg, auf ſeine Burg 


zu Grimerſum zurück, wo er bald darauf verſtarb. — War B. während ſeines 


Lebens als Häuptling zu Grimerſum, Borſſum, Jarſſum und Widdelsweer, 
Droſt zu Leerort, Rath des Landes und Propſt zu Weener und Hatzum, alſo 
als hochgeſtellter Beamter und kirchlicher Würdenträger für fein Vaterland eine 
gewichtige Perſönlichkeit, ſo hat er ſich doch hauptſächlich nach anderer Richtung 
hin um ſein Vaterland wohl verdient gemacht, einmal durch ſeine „Cronica der 
Fresen“', der Hauptquelle für eine große Periode der oſtfrieſiſchen Geſchichte, 
und dann durch ſeinen Antheil an der Einführung der Reformation in Oſtfries⸗ 
land, deren eifrigſter Beförderer er geweſen: Hand in Hand mit Johannes 
a Lasco arbeitete er auf Disciplinirung des Volkslebens und hat den Haupt⸗ 
antheil an der wichtigen Polizeiordnung der Gräfin Anna, durch welche das 
Volk ſittlich gezügelt und gehoben werden ſollte, und die in der That für Ehe— 
ſachen, Volksſchulen ꝛc. für Oſtfriesland eine neue Epoche anbahnte. — Was 
die oben erwähnte oſtfrieſiſche Chronik betrifft, ſo iſt dieſelbe für das Alterthum 
und das frühere Mittelalter ohne höhere Bedeutung, denn Beninga's Leicht⸗ 
gläubigkeit und Naivetät erreichen hier die Grenze des Möglichen. Werthvoll 
aber iſt die Chronik für das ſpätere Mittelalter durch Mittheilung vieler Ur— 
kunden, die er in ſeinem Familienarchive fand und namentlich für die Zeit von 
ca. 1500 — 1560, die er als mitten in den Ereigniſſen an hervorragender Stelle 
ſtehender Zeitgenoſſe beſchreibt. Allerdings iſt auch hier häufig ſein Urtheil be— 
ſchränkt und ſeine Parteilichkeit für Edzard d. Gr. und ſein Haus nicht unbe⸗ 
denklich, dennoch aber iſt dieſe Chronik die Grundlage für die wiſſenſchaftliche 
Behandlung der frieſiſchen Geſchichte geworden und die Hauptquelle für des 
Emmius „Rerum Frisicarum historia“. Das umfangreiche von B. bis kurz vor 
ſeinem Tode durch Eintragungen vervollſtändigte Werk, welches weſentlich den 


. 


Charakter von geſammelten Nachrichten trägt und nicht eine durchgearbeitete Dar: 


ſtellung bietet, iſt erſt 150 Jahre nach dem Tode des Autors zum erſten Male 
veröffentlicht und zwar in „Ant. Matthaei Analecta vet. aevi“, Leyd. 1706, und 
nach dieſer Ausgabe von Eilhard Folkard Harkenroth, Emden 1723, dann ver— 
beſſert in Matth. anal. 2. Ausg. Haag 1738. Doch ſind dieſe Ausgaben ohne 
Benutzung der Originalhandſchrift nur nach ſpäteren Abſchriften gemacht und 
daher ſehr incorrect. N 5 
Vgl. über Beninga: Bertram, Parerga Ostfrisica, Brem. 1735 (Tjaden), 
Das gelehrte Oſtfriesland. Aurich 1785. I; Möhlmann, Kritik der frieſiſchen 
Geſchichtsſchreibung ice. Emden 1862; Müllerus, De antig. Frisiae Orient. 
dynastis, Lugd. Bat. 1730; und namentlich Bartels im Jahrbuch der Geſell— 
ſchaft für bild. Kunſt u. vaterländiſche Alterthümer. Emden 1874. Heft 3. 
I ff. Friedländer. 


Benkert: Franz Georg B., Domdechant zu Würzburg. Geb. 25. Sept. 
1790 zu Nordheim v. d. Rhön, 7 20. Mai 1859. Seit 1821 ſtand er als Sub⸗ 
regens, ſeit 1832 als Regens dem geiſtlichen Seminare zu Würzburg vor und 
wurde in dieſer Stellung eines der thätigſten Organe zur Wiedererweckung 
und Pflege des katholiſchen Lebens in Deutſchland, zunächſt durch ſein Wirken 
auf die kirchliche Haltung des jüngeren Clerus, dem er in dieſer Beziehung die 
Schriften der Jeſuiten als muſtergültig empfahl, in noch ausgedehnterer Weiſe 
aber als Herausgeber des ſeit 1822 erſcheinenden „Religionsfreund für Katholiken“, 
der einige Jahre ſpäter in einen „Allgemeinen Religions- und Kirchenfreund und 
Kirchencorreſpondenten“ ſich umſetzen mußte, und der für Paſtoraltheologie be— 
ſtimmten Zeitſchrift „Athanaſia“. Wiſſenſchaftliche Arbeiten trifft man da nur 
ſelten; die katholiſche Journaliſtik ſtand eben exit im Beginne ihres Wirkens und 
der Mangel an gründlich gebildeten Mitarbeitern war nur zu fühlbar. Dazu 
kam, daß von Seite der biſchöflichen Behörde und des älteren Clerus der 
„Religionsfreund“ wegen ſeiner ſchroffen Haltung, namentlich den Proteſtanten 
gegenüber, mit entſchiedener Ungunſt behandelt wurde. Nur mit großen Opfern, 
zumal bei den damaligen Schwierigkeiten einer guten und vielſeitigen Correſpon⸗ 
denz, worin gleichwol das Blatt Außerordentliches leiſtete, ließ ſich der „Religions⸗ 
freund“ halten, deſſen Fortbeſtand durch die ſeit der Julirevolution und dem 
Kölner Ereigniß eingetretene kirchlich politiſche Reaction noch für einige Zeit ges 
ſichert blieb. In ſpätern Jahren hat B. wol erkannt, daß er in Manchem zu 
weit gegangen; denn trotz ſeiner ſchroffen Kirchlichkeit war und blieb er eine 
deutſche Natur. Nach ſeinem Austritte aus ſeiner Stellung im Seminare ler 


wurde am 18. Januar 1838 zum Domcapitular und am 3. Mai deſſelben Jahres 


zum Domdechant ernannt) beſchäftigte er ſich viel mit der deutſchen Litteratur 
und mit Unterſuchungen über die ältere Geſchichte Nordfrankens, die er in ver⸗ 
ſchiedenen Abhandlungen niederlegte, welche einzeln und zerſtreut gedruckt ſind, 
und die alle ſeine Vorliebe für die Vergangenheit ſeines Geburtslandes bezeugen, 
wenn ſie auch oft die ſtrengere methodiſche Forſchung vermiſſen nn 6 

ch wab. 


Benkert: Johann Peter B., Bildhauer, geb. 1709 zu Neuſtadt an der 
fränkiſchen Saale, f zu Potsdam 1769. Urſprünglich von einem Stümper in 
ſeiner Kunſt unterrichtet, kam er ſpäter nach Eichſtädt zu Kaspar Eygen und 
von da nach München, wo er ſich durch das Studium berühmter Werke und 
der Natur ausbildete. Seinen erſten größeren Wirkungskreis fand er am fürſt⸗ 
biſchöflichen Hofe zu Bamberg, in welcher Stadt u. a. das Bürgerſpital noch 
Arbeiten von ihm beſitzt. Von dort ſiedelte er nach Potsdam über. Zuerſt mit 
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untergeordneteren Arbeiten und Stuckdecorationen unter dem Bildhauer Stahl zu 
Charlottenburg beſchäftigt, wurde er bald ſelbſtändig und allmählich einer der 
am meiſten beſchäftigten Bildhauer Friedrichs des Großen. Das Lob, welches 
M. Oeſterreich in ſeiner Beſchreibung von Sansſouci ſeinen Leiſtungen ſpendet, 
verſtehen wir heut nicht mehr. Nichts von ſeinen Arbeiten erhebt ſich über das 
Niveau einer ſtarken Mittelmäßigkeit; es ſind eben decorative Sculpturen, wie 
ſie das Rococo für ſeine Architekturen und Parkanlagen ſo zahlreich brauchte. 
Zu ſeinen beſſeren Leiſtungen gehören die Gruppen Apollo und Minerva mit 
Nymphen vor dem Hofportal des Potsdamer Schloſſes, doch fehlt auch ihnen 
wirkliches Leben; die kleinen Köpfe ſind ausdruckslos, die Behandlung des Nackten 
von der conventionellen Art, die dem vorigen Jahrhundert eigen. Die vier 
Karyatiden deſſelben Portals find gleichfalls von ihm. An dem japaneſiſchen 
Hauſe im Park von Sansſouci arbeitete er zuſammen mit Heinmüller die 
Einzelgeſtalten und Gruppen von mannigfach beſchäftigten Japaneſen in Sand⸗ 
ſtein. Die Figuren ſind lebhaft bewegt und ohne zu große anatomiſche Verſtöße 
gezeichnet; gehören dadurch zu den beſſeren Decorationen dieſer Zeit in Potsdam. 
Viel ſchlimmer ſind die ſieben von den achtzehn Marmorſtatuen vor der Bilder⸗ 
gallerie in Sansſouci, die von ihm herrühren. Ob auch die barocken Gedanken 
der Darſtellung ihn oder etwa den Architekten Büring zum Erfinder haben, iſt 
nicht zu entſcheiden. Noch zahlreiche andere Bildwerke an Gebäuden in Berlin 
und Potsdam rühren von ihm her, wie er auch an der inneren Decoration der 
königlichen Schlöſſer mannigfachen Antheil hatte. 

Nicolai, Beſchr. von Berlin u. Potsdam. Jäck, Pantheon (v. Reider). 

Manger, Baugeſch. v. Potsdam. 5 Dohm. 


Benkner: Johann B., der ältere, geb. zu Kronſtadt in Siebenbürgen 
wahrſcheinlich zu Anfang des 16. Jahrhunderts, F 11. Juli 1565, aus einer 
der älteſten und angeſehenſten Familien Kronſtadts abſtammend, deren Vor⸗ 
fahren der Sage nach unter die Gründer der Stadt gerechnet werden, war einer 
der eifrigſten Förderer der von Johannes Honterus wirkſam begonnenen Nefor- 
mation. In hervorragender amtlicher Stellung (1545 Stadthann, 1547, 1548, 
1550—1552, 1555 — 1560 u. 1565 Stadtrichter), wahrſcheinlich im Beſitz eines 
bedeutenden Vermögens, wie der Ankauf eines Goldbergwerks am Fluſſe Ompoly 
bei Zalathna von Martin Litteratus Kiskaradi de Borbänd ſchließen läßt, in 
dem er 1557 u. 1558 von der Königin Iſabella beſtätigt und geſchützt wurde, 
betheiligte er nächſt dem Stadtrichter Johann Fuchs ſich am lebhafteſten unter 
den Weltlichen an der Durchführung der Kirchenverbeſſerung, ja war beſtrebt, 
derſelben über die Grenzen Siebenbürgens hinaus in der benachbarten Walachei 
Eingang zu verſchaffen. Auf ſeine Aufmunterung überſetzte Stadtpfarrer Valentin 
Wagner den Katechismus ins Griechiſche und ließ ihn und das griechiſche Teſta⸗ 
ment in Kronſtadt drucken. Er veranlaßte ferner 1559 die Uebertragung des 
Lutheriſchen kleinen Katechismus und deſſen Drucklegung in romäniſcher (wa⸗ 
lachiſcher) Sprache und ſcheint nach einer Stelle in des Stadtpfarrers Marcus 
Fuchs Chronik (J. Trauſch, Chronicon Fuchsio-Lupino-Oltardinum. Coronae- 1847. 
S. 61) auch die Unterweiſung in demſelben bewirkt zu haben. Durch den 
Diakon Koreſi von Terportiſt und den Diakon (Schreiber) Theodor veranſtaltete 
er endlich die Ueberſetzung der vier Evangeliſten aus dem Serbiſchen in das 
Romäniſche 1560. — Unter ſeiner Mitwirkung gründete Honterus die Bibliothek 
des Kronſtädter evangeliſchen Gymnaſiums, welche durch die bei der Einnahme 
von Ofen aus dem Bücherſchatz des K. Matthias Corvinus von den Türken er⸗ 
beuteten und da und dort veräußerten Bücher einen anſehnlichen Zuwachs erhielt, 
bei der Einäſcherung Kronſtadts 1689 aber gleichfalls ein Raub der Flammen 


rde. B. gebührt auch das Verdienſt, die erſte Papiermühle in Siebenbürgen 

1546 in Kronſtadt mit dem Stadtrichter Johann Fuchs errichtet zu haben. 

5 Trauſch, Schriftſtellerlen. der Siebenbürger Deutſchen. I. — A. Kurz, 
Magazin f. Geſchichte, Litteratur und alle Denk- und Merkwürdigkeiten Sieben- 
bürgens. Kronſtadt 1844 — 1847. I. 146. II. 351. — J. Dück, Geſchichte 

des Kronſtädter Gymnaſiums. Kronſtadt 1845. — M. G. v. Hermann, Das 
alte und neue Kronſtadt. (Handſchrift.) I. Bd. v. Trauſchenf. 

Bennigſen: Levin Auguſt Graf v. B., geb. 10. Febr. 1745 in Braun⸗ 

ſchweig, wo fein Vater damals in herzoglichen Dienſten ſtand, F 1826, trat 

1755 in das Pagencorps zu Hannover und ward 1760 Fähnrich im Garde— 
Regiment. Als ſolcher machte er bis 1762 in der alliirten Armee, welche Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig commandirte, die Feldzüge in Weſtfalen und am 
Rhein mit. Ohne beſondere Neigung zum Soldatenſtand, erbat er ſich nach dem 
Frieden 1763 den Abſchied, verheirathete ſich und bewirthſchaftete das väterliche 
Gut Banteln bis 1773, wo er nach dem Tode ſeiner Gattin und bei ziemlich 
zerrütteten Vermögensverhältniſſen angemeſſen fand, ruſſiſche Dienſte zu ſuchen. 
Er trat ſolche als Premier-Major an und erwarb noch in dem erſten Türken⸗ 
kriege 1778 unter Rumanzow den Grad eines Oberſt-Lieutenants. Im zweiten 

Türkenkriege 1787—92 ward er Oberſt und Chef des Izum'ſchen Hufaren- 

regiments und zeichnete ſich bei mehreren Gelegenheiten, namentlich bei dem 

Sturm auf Oczakow ſo aus, daß er die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin Katharina II. 
auf ſich lenkte, was ihm bald den Rang eines Brigadiers verſchaffte. In dem 

bald folgenden polniſchen Kriege von 1793 waren ſeine Thaten in den Schlachten 
bei Iwia, Oſchmiany, Solli, Wilna, Olita und Kowno ſo hervorleuchtend, daß 

ſie ihm die höchſten ruſſiſchen Orden nebſt einem Ehrendegen eintrugen. Im 
Kriege gegen Perſien 1796 hatte man ihm hauptſächlich die Eroberung der 
Feſtung Derbent zu danken. Kaiſer Paul I. machte ihn zum General-Lieutenant, 
ertheilte ihm den St. Annenorden und überhäufte ihn mit weiteren Gnaden. 
Nichts deſto weniger genügte v. B., ſo wenig wie allen Ruſſen, der Geiſt der 
neuen Regierung, ſo daß er ſich von dem Gouverneur von Petersburg, Grafen 
Pahlen, hinreißen ließ, in der Verſchwörung vom 23. März 1801, welche für 
den Kaiſer ſelbſt ein ſo ſchreckliches und blutiges Ende herbeiführte, eine thätige 
Rolle zu übernehmen. Daß der Erfolg des gewagten Unternehmens allein der 
Energie und ruhigen Entſchloſſenheit v. Bennigſen's zu danken iſt, darüber ſind alle 
Stimmen einig; nur über ſein thätiges Eingreifen bei der Kataſtrophe ſelbſt gehen 
verſchiedene Gerüchte um. Nach Einigen ſoll er während derſelben nur in den 
Gemächern der Kaiſerin Marie ſich befunden haben, um dieſe und die Kinder zu 

verhindern, durch Handeln von ihrer Seite die Schritte der Verſchworenen zu 
beeinträchtigen. Thiers, der in ſeiner Stellung allerdings Manches erfahren 
konnte, ſtellt in ſeiner „Geſchichte des Conſulats und Kaiſerthums“ die Sache ſo 
dar, als wenn v. B. den Kaiſer mit auf die Bruſt geſetzter Degenſpitze aufge— 
fordert habe, ſeine Abdicationsurkunde zu unterſchreiben, daß aber, als bei den 
dabei verurſachten Unruhen die Lampe umgefallen, und v. B. hinausgegangen 
ſei, um eine neue zu holen, während der Zeit ſeiner Abweſenheit die Ermordung 

Pauls von den übrigen Verſchworenen geſchehen ſei. Nach einer dritten Er⸗ 
zählung ſoll aber v. B. bei dem letzten Act des Trauerſpiels auch noch thätige 
Hand mit angelegt haben. Gewiſſe Aufklärung wird hierüber nie erfolgen. Es 
exiſtiren Memoiren von ihm, die aber erſt fünfzig Jahre nach ſeinem Tode veröffent⸗ 
licht werden ſollen. Sie können über Manches Nachricht geben; ob aber darin ent⸗ 
haltene Ausſagen über eigne Facta das Recht der abſoluten Wahrheit haben ſteht da⸗ 
hin. — Mit dieſem Ereigniß beginnt v. B. eine wirklich welthiſtoriſche Perſönlichkeit 
zu werden. Kaiſer Alexander I. ernannte ihn, außer andern Gnadenbezeugungen 
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1801 zum Gouverneur von Littauen, 1802 zum General der Cavallerie und 
1805 zum Chef einer Armee von 50000 Mann, welche beſtimmt war, den 


ruſſiſchen Truppen in Deutſchland zum Succurs zu dienen. Da jedoch hier durch 


die Schlacht von Auſterlitz und den Frieden von Preßburg der öſterreichiſch⸗ 


franzöfiſche Krieg nur zu ſchnell beendet war, jo kehrte auch jene Armee wieder 


nach Rußland zurück. In dem folgenden Kriege Frankreichs gegen Preußen 
1806 erhielt v. B. wiederum, zuerſt unter Kamensky's Oberbefehl, das Commando 
einer Armee von 50000 Mann, mit welcher er am 26. Dec. dem Marſchall 
Lannes das ſiegreiche Treffen von Pultufk lieferte, worauf er nach Kamensky's 
Abgang Oberbefehlshaber ſämmtlicher ruſſiſchen Streitkräfte wurde, mit denen ſich 
die Reſte der vernichteten preußiſchen Armee vereinigt hatten. Durch die blutige, 
in der Hauptſache freilich nichts entſcheidende Schlacht bei Eilau, 7. u. 8. Febr. 
1807, erwarb v. B. wenigſtens den unſterblichen Ruhm, zum erſten Male den 
Zauber der Unüberwindlichkeit Napoleons gebrochen zu haben, konnte jedoch im 
weitern Verlauf des Feldzuges, namentlich nach der Schlacht von Friedland, am 
14. Juni, den Abſchluß des unglücklichen Friedens von Tilſit nicht aufhalten. 
Nach dieſen Ereigniſſen zog ſich v. B. auf ſeine bei Wilna belegenen Güter 
zurück, wo er bis 1812 blieb. Beim Beginn des Krieges von 1812 wurden 
ſofort feine Dienſte von Alexander I. wieder in Anſpruch genommen, jedoch 
mußte er ſich dabei, wiewol ungern, den Anordnungen Barklay de Tolly's und 
nach deſſen Abgang, Kutuſow's fügen. Bei Dimitrewka und Tarutino überfiel 


und ſchlug er das Corps des Königs von Neapel; in der Schlacht von Boro— 


dino befehligte er die Mitte des ruſſiſchen Heeres. Sein Rath, unter den 
Mauern von Moskau eine zweite Schlacht zu liefern, ward von Kutuſow abge— 
lehnt. Nachdem v. B nochmals einen bedeutenden Sieg bei Woronowa über 
Murat davon getragen, zog er ſich mißmuthig vom Heere nach Petersburg zurück, 


weil der Oberbefehlshaber abermals alle Vorſchläge v. Bennigſen's in Beziehung 


auf die Verfolgung der Franzoſen abgewieſen. Erſt 1813 nach der Schlacht von 
Bautzen und dem Tode Kutuſow's ward er wieder zur Armee nach Deutſchland 
gerufen. Mit einem neugebildeten Verſtärkungsheere langte er am 17. Oct. noch 
rechtzeitig an, um die letzte Entſcheidung bei Leipzig mit herbeizuführen. Nach 
dem Rückzuge der Franzoſen aus Deutſchland wurde er angewieſen, mit einem 
bedeutenden Heere an der Elbe in der Art zu operiren, daß die franzöſiſchen 
Feſtungsbeſatzungen verhindert würden, ſich mit Davouſt in Hamburg zu einem 
größeren Heere zu vereinigen. Nach beendigtem Kriege und der Abdication 
Napoleons bekam v. B. das Commando der in Beſſarabien und an der türkiſchen 
Grenze aufgeſtellten Südarmee, was er bis 1818 behielt. In dieſem Jahre 
erhielt er auf ſein eigenes Anſuchen die gnädige Erlaubniß von ſeinem Kaiſer, 
mit Beibehaltung aller verliehenen Würden und Pfründen, ſich auf ſein väter⸗ 
liches Gut Banteln im Hannoverſchen zurückzuziehen. Hier und in der Haupt⸗ 
ſtadt verlebte er, mit ſeinen Memoiren beſchäftigt, den Reſt ſeiner Tage und 
ſtarb, gänzlich erblindet am 3. Dec. 1826. Er war Inhaber der meiſten hohen 
europäiſchen Orden; auch hat man von ihm eine kleine militäriſche Schrift: 
„Ueber einige dem Officier der leichten Cavallerie nöthige Kenntniſſe des Kriegs⸗ 
dienſtes und des Pferdes“. Schaumann. 
Benninck: Johann v. B., f zu Luxemburg 20. Jan. 1632. Er wurde 
Doctor der Rechte zu Löwen; 1593 ernannte ihn Philipp II. von Spanien zum 
Generalprocurator am Provinzialrath zu Luxemburg und 1596 zum Mitglied 
des hohen Rathes in Mecheln. 1601 erhielt er die Präſidentſchaft des Provinzial⸗ 
rathes zu Luxemburg und war zugleich ſeit 1614 Archivar des genannten Rathes. 
Die Sammlung: „Coutumes générales des Pays-duché de Luxembourg et Comté de 
Chiny“, die 1623 in franzöſiſcher und deutſcher Sprache im Drucke erſchien, iſt 


} 


größtentheils ſein Werk. Andere Abhandlungen über die Geſchichte des Luxem— 
burger Landes, über die Abtei St. Maximin ſind verloren gegangen, ſofern ſie 
ſich nicht noch zu Brüſſel in der Bibliothöque de Bourgogne finden ſollten. 
Neyen, Biogr. Luxembourg. Schötter. 
Benno, der zehnte Biſchof von Meißen, 1066-1106, geb. 1010, war 
ein Sohn des Grafen Werner von Woldenberg, genoß zu Goßlar eine für die 
damalige Zeit gelehrte Erziehung, wurde Domherr daſelbſt und von Heinrich IV. 
1066 auf den biſchöflichen Stuhl von Meißen befördert. Trotzdem trat B. beim 
Ausbruche des Sachſenkrieges auf die Seite der Gegner des Königs, der ſich des— 
halb 1075 der Perſon des Biſchofs bemächtigte und ihn erſt im Sommer 1076 
nach neuem Gelöbniß der Treue in feine Didcefe entließ, jedoch 1078 wegen 
wiederholten Abfalls aufs neue gefangen nahm und ſchließlich auf der Synode 
zu Mainz 1085 ſeines Bisthums entſetzen ließ. Nach Gregors VII. Tode ſuchte 


B. die Ausſöhnung mit Heinrich IV., demüthigte ſich 1086 zu Rom vor dem 


kaiſerlichen Papſte Clemens III. und erhielt auf deſſen Empfehlung die Wieder⸗ 
einſetzung in ſein Bisthum, in deſſen Beſitz er bis an ſeinen Tod unangefochten 
blieb. Den Grundſätzen Gregors VII. getreu, wirkte er in ſeinem Sprengel 
eifrig für Hebung des kirchlichen Lebens, erwarb ſich auch um den beſſern An— 
bau der Meißner Umgegend Verdienſte. Nachdem die Meißner Kirche den Tag 
ſeines Gedächtniſſes ſchon 1307 zu ihren hohen Feſten gezählt hatte, wurde er 
31. Mai 1523 von Hadrian VI. canoniſirt, zu welchem Zwecke der Humaniſt 
Hier. Emſer in Leipzig eine legendariſche „Vita Bennonis“ ſchrieb. Luther wurde 
dadurch zu der Schrift „Wider den neuen Abgott und alten Teufel, der zu 
Meißen ſoll erhoben werden“ veranlaßt. Seine auf Herzog Heinrichs des 
Frommen Geheiß aus dem Meißner Dom entfernten Gebeine wurden von den 
Domherren heimlich nach München geflüchtet, wo B. als Schutzheiliger verehrt 
wird. Außer „Expositiones supra Evangelia dominica“ verfaßte er eine An⸗ 
leitung zum Briefſchreiben, „De dietamine“, die noch auf der Wolfenbütteler 
Bibliothek vorhanden iſt. Die erſte kritiſche Unterſuchung ſeiner Geſchichte gab 
C. F. Seyffarth's „Ossilegium Bennonis“, Monach. 1765, deren Widerlegung 
A. Cramer in ſeiner „Apologia Bennonia“, Monach. 1773, ohne Erfolg unter 
nahm. Flathe. 
Benno II., Biſchof von Osnabrück, + 1088, zählt unter die großen 
Männer, an denen das 11. Jahrhundert überhaupt ſo reich war. Er war in 
einem Dorfe bei Lüningen in Schwaben von freien, aber armen Eltern geboren, 
zu Straßburg und im Kl. Reichenau von Hermann „Contractus“ unterwieſen und voll- 
endete, nach einer Reiſe nach Jeruſalem, die Ausbildung für ſeinen Beruf, bei 
ungewöhnlichen Anlagen, in der damals berühmten Domſchule zu Speier. 
Kaiſer Heinrich IV., der bald ein ſolches Talent erkannte, zog ihn nach Goslar 5 
dann reformirte er dem Biſchof Ezzelin von Hildesheim das Schulweſen in deſſen 
Diöceſe. Im Jahre 1051 nahm er Theil an dem Kriegszuge nach Ungarn, 
wo er durch feine vortrefflichen Proviant⸗Einrichtungen das Heer vor Hungers⸗ 
noth rettete. Nach ſeiner Rückkehr ward er Dompropſt zu Hildesheim. Hein⸗ 
rich IV. jedoch zog ihn immer mehr an ſeine Perſon, und da er als Schwabe 
nicht den angeerbten Haß der Sachſen gegen dieſen Herrn hatte, ſo blieb er ihm 
auch zeitlebens ein treuer Gefährte. Der Kaiſer benutzte zunächſt ſeine techni⸗ 
ſchen Kenntniſſe beim Bau der Harzburgen, durch welche der ihm feindliche Stamm 
der Sachſen gebändigt werden ſollte, — hatte doch B. ſeine Befähigung im 
Baufach kurz zuvor noch dadurch bewährt, daß durch ſeine zweckmäßigen Anord⸗ 
nungen der Einſturz der Domkirche in Speier, die dem Rhein zu nahe angelegt 
war, verhindert wurde! Erzb. Anno von Köln ſuchte ihn damals in ſeine Dienſte 
zu ziehen, dem jedoch Heinrich IV. durch Bennos Ernennung 1225 Biſchof von 
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Osnabrück, 1068, vorbeugte. In dieſer Stellung hat er bei damals ungewöhn⸗ 
lichen Kenntniſſen im Fache der Landwirthſchaft für ſein Stift viel gethan; er 
ordnete die bäuerlichen Verhältniſſe, namentlich das Zehnt⸗ und Dienſt⸗Weſen, 
verbeſſerte die Art des Landbaues, und machte große Haider und Moorſtrecken 
urbar. Die Traditionen dieſerhalb gehen bis auf den heutigen Tag. In dem 
von ihm beſonders geliebten Iburg baute er ſich neben dem von ihm gegrün⸗ 
deten Kloſter einen nach ihm benannten Thurm, der ſeine liebſte Wohnung 
wurde. In dem ausgebrochenen Kriege der Sachſen gegen Heinrich IV. berief 
dieſer B. wieder zu ſich, und wir finden ihn 1069 zu Mühlhauſen, 1071 zu 
Halberſtadt und Mainz, 1072 zu Worms und 1073 zu Erfurt im engern Rath 
des Kaiſers, mit dem er nebſt dem Erzbiſchof Liemar von Bremen und dem 
Biſchof Eppo von Zeitz fortan Glück und Unglück als treuer Freund theilte. 
Als jener Krieg für den Kaiſer eine unglückliche Wendung nahm, und dieſer in 
der Harzburg belagert wurde, floh B. freilich mit ihm, konnte jedoch den für 
ſeinen Herrn ungünſtigen goslarſchen Vertrag nicht hindern, dagegen übernahm 
er eine Miſſion nach Rom, um den Papſt günſtig für die kaiſerliche Politik in 
Deutſchland zu ſtimmen. Allein dieſer erklärte ſich offen gegen Heinrich IV., 
wogegen dieſer wieder eine Verſammlung deutſcher Biſchöfe nach Worms 1074 berief, 
in welcher B. Vortragender war, und die mit namentlicher Unterſchrift der ſtim— 
menden Biſchöfe im Namen des Kaiſers über Abſetzung Gregor VII ein öffent⸗ 
liches Document ausgehen ließ. Jedoch ward die Sache des Kaiſers dadurch 


nicht beſſer, unterlag vielmehr bald in dem hervorgerufenen Kampfe zwiſchen Staat 


und Kirche völlig. Zugleich ſprach Gregor VII. über alle deutſchen Biſchöfe, 
welche bei jenem Schritte betheiligt waren, die Excommunication aus, und B. 
mußte 1076 nach Italien reifen, um nach ähnlichen Buß-Exercitien, denen ſich 
ſpäter auch fein Kaiſer zu Canoſſa unterzog, die Verzeihung des Papſtes zu er— 
langen. Der nun hergeſtellte Friede dauerte nicht lange. Als die deutſchen 
Fürſten Rudolf von Schwaben zum Gegenkaiſer erwählt hatten, mußte B. aber- 
mals 1080 als Geſandter nach Italien, um vom Papſt Verdammung jenes 
und Anerkennung des rechtmäßigen Kaiſers zu erlangen. Allein Gregor trat 
wiederum auf Seite Rudolfs, entſetzte Heinrich IV. des Reichs und that mit ihm 
alle Biſchöfe — welche von ihm Bisthümer empfangen, alſo auch B. — in 
den Bann. Dieſer dagegen, damals ſiegreich gegen ſeine Feinde in Deutſchland, 
entſetzte in einer Verſammlung deutſcher und italieniſcher Biſchöfe zu Brixen, bei 
der wieder B. beſonders thätig war, den Papſt ſeines Amtes; und als der 
Kaiſer, nachdem ſein Gegner 1080 in der Schlacht von Merſeburg geblieben war, 
nach Italien zog, um Clemens III. zum Papſt einzuſetzen, war freilich abermals 
in Deutſchland ein Gegenkaiſer in Heinrich von Lützelburg aufgeſtellt, der jedoch 
keines beſonderen Erfolges ſich zu erfreuen hatte. Zwar hatten deſſen Anhänger 
namentlich das Stift Osnabrück verheert, und B. ging eilig von Italien in die 
Heimath, gewann hier durch kluge Unterhandlung den Markgraf Ekbert und den 
Biſchof Udo von Hildesheim aus Feinden zu Freunden des Kaiſers, kehrte dann 
1082 ſchnell nach Italien zurück, wo Heinrich IV. mittlerweile Rom belagerte, 
um neue Unterhandlungen mit dem abgeſetzten Gregor VII. im Namen des 
Kaiſers zu führen, welche eine Ausſöhnung bezwecken ſollten. Bei Gregors be— 
kanntem Charakter konnten ſolche natürlich zu keinem Reſultate führen, und erſt 
als Gregor VII. 1085 zu Salerno ſtarb, ward einigermaßen Friede zwiſchen 
Reich und Kirche. Von jetzt an fühlte ſich B. auch erſt ſicher im Beſitz ſeines 
Bisthums, das er von da an nicht wieder verließ. Er ſtarb am 27. Juli 1088 
zu Iburg. Der erſte Abt des daſelbſt von ihm gegründeten Kloſters, Norbert, 
hat eine Lebensbeſchreibung dieſes großen Mannes hinterlaffen. Sie iſt abgedruckt 
in Pertz, Mon. hist. Germ. SS. Tom. XII. p. 60-84. 
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Zu vgl. Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen, 3. Aufl. Bd. 2, S. 
24. Schaumann. 
Beuſeler: Guſtav Eduard B., Philolog, Sohn eines Schriftſetzers, geb. 
28. Febr. 1806 in Freiberg im ſächſiſchen Erzgebirge, T 1. Febr. 1868. Nach⸗ 
dem er durch Stundengeben ſich die Mittel verſchafft hatte, das Gymnasium 
ſeiner Vaterſtadt zu vollenden, bezog er 1824 die Univerſität Leipzig, um unter der 
Leitung Gottfried Hermann's Philologie zu ſtudiren. 1831 kam er als Hülfs⸗ 
lehrer nach Freiberg zurück und rückte am Gymnaſium bis zum ordentlichen 
Lehrer der Quarta vor. Der politiſchen Bewegung des Jahres 1848 ſchloß er 
ſich mit allem Feuer an; ſeine hinreißende Gabe in der freien Rede brachte ihn 
an die Spitze des Freiberger Vaterlandsvereins; hierauf zum Abgeordneten ge— 
wählt, entwickelte er mit ſeinem Freunde Heubner eine große Thätigkeit bei Ein⸗ 
ſetzung der proviſoriſchen Regierung in Dresden. Nach Niederwerfung des Auf— 
ſtandes wurde B., da er den Plan einer Flucht nach Amerika nicht ausführen 
konnte, in Freiberg verhaftet und nach zweijähriger Unterſuchungshaft zu fünf⸗ 
zehn Jahren Zuchthaus verurtheilt; die Hingebung ſeiner Frau erwirkte jedoch 
eine Milderung der Strafe auf ſechs Jahre Arbeitshaus. Er ſaß zwei Jahre 
in Zwickau, wo er neben anderen litterariſchen Arbeiten den Iſokrates überſetzte, 
bis es endlich den raſtloſen Bemühungen ſeiner treuen Gattin gelang, ihm wieder 
die Freiheit zu erringen. Da verſchiedene Verſuche, ſich eine Stellung im 
Auslande zu verſchaffen, ohne Erfolg waren, ſiedelte er 1855 nach Leipzig über, 
wo er fern von aller politiſchen Thätigkeit einen eiſernen Fleiß aufbot, um durch 
litterariſche Arbeiten und Stundengeben ſich und den Seinigen ein anſtändiges 
Auskommen zu ſchaffen. — Als Schriftſteller erwarb ſich B. viele Verdienſte um 
die griechiſchen Redner durch feine Bearbeitungen des Iſokrates (zuerſt „Areopa— 
giticus“, 1832, geſammte Textausg. 1851, Text, Ueberſetzung und Commentar, 
Bd. 1 u. 2, 1854 f.), des Aeſchines und ausgewählter Reden des Demoſthenes 
(185461, beide in der Engelmann'ſchen Sammlung) und durch ſeine feinen 
Unterſuchungen über den hiatus in den griechiſchen Rednern (1841). Sein 
Hauptwerk iſt das „Wörterbuch der griechiſchen Eigennamen“, 1863 — 70 (2 ſtarke 
Bände), worin der erſte Verſuch einer Verdeutſchung derſelben gemacht wurde. 
Außerdem noch: „Berggeſchichten vom Aufkommen des ſächſiſchen Bergbaus“ 
und die während ſeiner Haft verfaßte „Geſchichte Freibergs und ſeines Bergbaus“ 
(1853, 2 Bde.) f 
G. Benſeler (Sohn) in der Vorrede zum Wörterbuch der griechiſchen 
Eigennamen und nach ſchriftlichen Mittheilungen deſſelben. H. 
Benſen: Heinrich Wilhelm B., geb. am 12. September 1798, fam 
10. Januar 1863. Der Sohn des Profeſſors der Rechte und der Cameral— 
wiſſenſchaften zuerſt in Erlangen, ſpäter in Würzburg, Dr. Daniel Benſen, voll⸗ 
endete B. frühe ſeine gelehrten Studien und wurde bereits in ſeinem 19. Jahre 
als Studienlehrer in Erlangen angeſtellt. Dieſe ſo begonnene Laufbahn in 
ſeinem Geburtslande vertauſchte er aber bald mit Stellungen an auswärtigen 
Anſtalten, wie z. B. am Pädagogium zu Schnepfenthal, kehrte aber nach einiger 
Zeit nach Baiern zurück und wurde im Jahre 1822 an das Progymnaſium zu 
Rothenburg an der Tauber berufen, deſſen Subrector er ſpäter zugleich ge⸗ 
worden iſt. In dieſer Stellung hat er die ganze noch übrige, faſt vier Jahr⸗ 
zehnte umfaſſende Zeit ſeines Lebens zugebracht und in ihr hat er die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit entwickelt, die ſeinen Namen der Nachwelt überliefert. 
Seine litterariſchen Arbeiten ſind zahlreich und bewegen ſich auf mehr als einem 
Gebiete; die verdienteſten jedoch ſind geſchichtlicher Natur. Unter ihnen ſollen 
hier diejenigen hervorgehoben werden, die einen bleibenden Werth haben, näm⸗ 
lich die „Hiſtoriſchen Unterſuchungen über die ehemalige Reichsſtadt Rotenburg“ 
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(Nürnberg 1837) und die „Geſchichte des Bauernkrieges in Oſtfranken“ (Erlangen 
1840). Das erſtgenannte Werk hat das unverkennbare Verdienſt, die Geſchichte 
der ehemaligen Reichsſtadt im Mittelalter mittels urkundlichem Material in 
ihren weſentlichen Momenten einſichtiger und gründlicher, als es bisher geſchehen 
war, zu behandeln und ſichere neue Ergebniſſe zu gewinnen obwol nach mehr 
als einer Seite der verwickelten Verhältniſſe das letzte Wort damit nicht geſpro⸗ 
chen iſt und auch der urkundliche Stoff keineswegs erſchöpft war. Ein ähnliches 
gilt von der an zweiter Stelle genannten Schrift über den Bauernkrieg in Oſt⸗ 
franken. Die Behandlung der verſchiedenen auftretenden aufrühreriſchen Gruppen 
iſt keine gleichmäßige; doch iſt die Arbeit mit Fleiß durchgeführt und auch mes 
niger bekannter Quellenſtoff zugezogen; erſchöpfend aber iſt die Darſtellung nicht. 
Auch die zur Sprache kommenden Principienfragen, wie z. B. den Urſprung der 
in Rede ſtehenden Bewegung, vermöchten wir ſo wenig geſchichtlich-correct als die 
Anſprüche auf künſtleriſche Geſtaltung des Stoffes gelungen zu nennen. Das 
letzte umfaſſendere Werk Benſen's war „Das Verhängniß Magdeburgs“ (Schaff- 
hauſen 1858). Es hat ihm den Verdacht katholiſirender Neigungen zugezogen, 
die mit ſeiner unleugbaren Verſtimmung über ſeine vermeinte Zurückſetzung und 
fortgeſetzte untergeordnete Stellung u. dgl. in Zuſammenhang gebracht wurden. 
Wenn jener Verdruß aber nicht ganz unbegründet war, zum förmlichen Ueber⸗ 
tritt zum Katholicismus hat ſich B. ausgemachter Maßen niemals entſchloſſen. 
Das erwähnte Werk, das insbeſondere auch mit künſtleriſchen Anſprüchen auf⸗ 
tritt, beſtätigt allerdings, daß B. ſeine urſprüngliche objective Anſchauung nicht 
mehr feſtzuhalten vermochte, und kann innerhalb einer beſtimmten Beſchränkung 
als eine Tendenzſchrift bezeichnet werden. Die wiſſenſchaftliche Bedeutung deſſelben 
iſt aber, davon abgeſehen, trotz des genommenen Anlaufes gering; es iſt mehr 
nur ein, wenn auch ſelbſtändiges Zuſammenfaſſen der älteren Forſchungen. Im 
Jahre 1847 hat B. eine Schrift herausgegeben, welche die damals bereits auf 
der Tagesordnung ſtehende ſociale Frage behandelt: „Die Proletarier. Eine 
hiſtoriſche Denkſchrift“. B. verfolgt hier ſeinen Gegenſtand durch die verſchie— 
denen Epochen der Geſchichte bis zur Gegenwart herab. Das Buch ſoll in 
England eine günſtige Beurtheilung gefunden haben; B. war aber gerade hier 
am wenigſten auf ſeinem Felde, denn es ſtand ihm eine unbeſtreitbare Neigung 
zum Doctrinarismus hemmend im Wege, die ſelbſt ſeiner hiſtoriſchen Beurthei⸗ 
lungsweiſe nachtheilig geworden iſt. — Von Anerkennungen, die B. etwa als 
Entſchädigung für ſeine Anſtrengungen betrachtet haben mag, möge zum Schluſſe 
ſeine im Jahre 1848 erfolgte Wahl zum auswärtigen Mitgliede der Akademie 
der Wiſſenſchaften in München erwähnt werden. Größere litterariſche Entwürfe, 
denen er am Ende doch nicht gewachſen geweſen wäre, hat er unausgeführt in 
das Grab mitgenommen. Wegele. 

Bentheim: Heinrich Ludolf B., lutheriſcher Theolog, geb. 2. Nov. 1661 
zu Celle in Hannover, Sohn eines Predigers, ſtudirte in Rinteln, Helmſtedt, 
Jena 1679 ff., machte Reifen nach Holland und England (1687 ff.), war dann 
in verſchiedenen Kirchenämtern thätig (zu Dannenberg 1689, Bardowik 1692, 
Uelzen 1704, zuletzt ſeit 1700 Generalſuperintendent und Conſiſtorialrath in 
Harburg, f 9. Juli 1723. — Von ſeinen Schriften wurden früher die beiden 
hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Werke über Holland und England („Holländiſcher Kirchen⸗ 
und Schulenſtaat“, Frankfurt 1698; „Engliſcher Kirchen- und Schulenſtaat“, 
Lüneburg 1695, Leipzig 1732), viel benützt und geſchätzt, ſind aber jetzt ziem⸗ 
lich werthlos. Pſeudonym (als Placentius de Verona) ſchrieb er 1688 eine 
Schrift über das Papſtthum („Media, quibus Roma papalis condita etc.“ Celle 
1688), unter dem Namen Pacificus Verinus 1698 und Irenicus Philalethes 1700 
Schriften über die Vereinigung der beiden proteſtantiſchen Kirchen; gab auch 
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Predigten und Ueberſetzungen engliſcher Schriften heraus. Nach ſeinem Tode er— 
ſchien von ihm eine apologetiſch-patriſtiſche Arbeit: „Betrachtung der Schriften 
der alten Kirchenlehrer in der Wahrheit und Göttlichkeit der chriſtlichen Religion“, 
Hamburg 1727, mit Vorrede von Joh. Alb. Fabricius und einer kurzen Bio— 
graphie des Verfaſſers, die auch für dieſe Biographie Hauptquelle iſt. 
Wagenmann. 
Bentinck: Charlotte Sophie Gräfin von B., geborene Gräfin von 
Aldenburg, Tochter des Grafen Anton II. von Aldenburg, Enkelin des Grafen 
Anton I. von Aldenburg, des natürlichen Sohnes des letzten oldenburgiſchen 
Grafen Anton Günther, geboren zu Varel 5. Auguft 1715, + 4. Febr. 1866. 
Sie vermählte ſich 1. Juni 1733 mit Wilhelm Freiherrn von Bentinck, Prä⸗ 
ſidenten des Rathes der Staaten von Holland und Weſtfriesland (geb. 17. Nov. 
1704, f 13. Oct. 1773), und brachte demſelben den ganzen oldenburgiſchen 
Allodialnachlaß und das Familienfideicommiß, darunter die Herrſchaften Knip⸗ 
haufen und Varel zu, aus welchem Grunde, da erſterer in gewiſſer Weiſe reichs⸗ 
unmittelbar war, der Freiherr B. in den Reichsgrafenſtand erhoben wurde. Sie 
war ſehr unruhigen Geiſtes und unſtäten Lebens, daher meiſt von ihrem Ge⸗ 
mahle getrennt, dem ſie jedoch zwei Söhne gebar, Chriſtian Friedrich Anton 
(15. Aug. 1734), von welchem die ältere weſtfäliſche Linie der Bentinck's 
- abjtammte und Johann Albert (1737), welcher bald nach England ging und 
dort die jüngere engliſche Linie ſtiftete. Die Unzufriedenheit und Mißſtimmung, 
in der ſie mit ihrem Gatten lebte, veranlaßte ſie, die Regierung ihrer deutſchen 
Beſitzungen durch einen Vergleich an ihre Söhne, und Namens derſelben an 
deren Vater zu übertragen, doch weigerte ſie ſich aus Abneigung gegen ihren 
Gemahl, dieſen Vertrag zu vollziehen, weshalb fie 1757 durch ein Reichshof⸗ 
rathsdecret gezwungen wurde deſſen Erfüllung zu vollziehen, worauf bis 1759 der 
Vater als Vormund, von da an aber der ältere, mündig gewordene Sohn die 
Güter verwaltete, welche ſpäter zu dem berühmten ſogenannten Bentinck'ſchen 
Proceſſe den Gegenſtand bildeten. Schon 1738 hatte ſie ihre Beſitzungen ver— 
laſſen und ſich auf Reiſen begeben, auch ſich längere Zeit zu Kopenhagen, 
Berlin, Wien aufgehalten, wo ſie von Friedrich II. und Maria Thereſia ihres 
Geiſtes und ihrer Kenntniſſe wegen ſehr ausgezeichnet wurde. Auf dieſen Reiſen 
durch Deutſchland, Italien und die Niederlande ſammelte ſie alte Münzen und 
Bronzen, wobei ſie von ihren vielen Freunden und Verehrern, unter denen vor 
allen der bedeutende Graf Wilhelm von Lippe-Schaumburg-Bückeburg genannt 
wird, unterſtützt wurde, auch ſeltene Stücke aus dem Ennery'ſchen Cabinette 
hinzukamen. Bei ihrem Aufenthalte in Hamburg, wo ſie hochbetagt ſtarb, 
beſchloß ſie ein Verzeichniß dieſer merkwürdigen Sammlung auszuarbeiten, und 
ſoll ſie ſich, da ihr die gelehrten Kenntniſſe und Kritik abgingen, der Hülfe eines 
franzöſiſchen ausgewanderten Gelehrten bedient haben. Das Verzeichniß, das nicht 
ganz häufig iſt, erſchien in drei Quartbänden mit Kupfern unter dem Titel: 
„Catalogue d'une collection de medailles antiques, faite par la Comtesse Douai- 
riere de Bentinck, n&e Comtesse d’Aldenburg etc.“, Amſterdam 1787 ff. und er⸗ 
regte viel Aufſehen, da manche unechte Stücke als große Seltenheiten und für 
echt ausgegeben wurden. Es entſpann ſich darüber ein lebhafter Gelehrtenſtreit, 
in welchem Heyne durch Mittheilungen in den „Göttingiſchen gelehrten Anzeigen“ 
ſich im Intereſſe der Sammlung dahin ausſprach, daß durch Veröffentlichung der⸗ 
jelben die Wiſſenſchaft jedenfalls gefördert worden ſei. Die Sammlung ſollte 
nach ihrem Tode verkauft werden, und machte Schlichtegroll auf den Werth der⸗ 
ſelben und der damit verbundenen Münzbibliothek aufmerkſam, doch fand ſich 
kein Käufer, und ſo ging ſie an den ſachſen-meiningenſchen Hofmarſchall v. Donop, 
wahrſcheinlich ihren natürlichen Sohn, als Erben über, dem fie auch Familien— 
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papiere vermacht hatte, und in deſſen Familie ſich die Münzſammlung beträcht⸗ 

lich vermehrt noch befindet. 5 SE 
(Köhler) Kurze Biographie des Reichsgrafen Wilhelm Guſtav Friedrich 
Bentinck. Oldenburg 1836. S. 6 ff. Erſch u. Gruber, Abth. I. S. 9. 

8. v. Bentinck'ſche Münzſammlung. Merzdorf. 
Bentinck: Wilhelm Guſtav Friedrich, Reichsgraf v. B., Erb- u. Landes⸗ 
herr der Herrſchaft Kniphauſen, Edler Herr zu Varel, Herr zu Doorwerth, Rhoon 
und Pendrecht, geb. am 21. Juli 1762, f 22. Oct. 1835. Der älteſte Sohn des 
Grafen Chriſtian Friedrich Anton, erhielt er nach dem am 1. April 1768 erfolgten 
Tode ſeines Vaters den Beſitz der großen Güter, welche bis zu ſeiner Volljährigkeit 
1787 vormundſchaftlich verwaltet wurden. Seine Erziehung, die ein Schweizer, 
der nachmalige Legationsrath Thomann, leitete, ward durch mehrjährige Studien 
zu Leyden, Lauſanne und Göttingen ſowie durch größere Reiſen in Deutſchland, 
Frankreich und England vollendet. Seine politiſche Laufbahn war nicht ohne 
Glanz, denn noch ſehr jung finden wir ihn in Holland als einen der Edeln der 
holländiſchen Ritterſchaft, Mitglied der Admiralität und Schout und Bailli der 
Stadt Haag. Als Anhänger der gemäßigten, dem Hauſe Oranien anhängigen 
Partei, erhielt er nach der Dämpfung der Unruhen durch die Preußen 1788 den 
Auftrag, die alten Regierungen in den Städten der Provinz Holland wieder ein- 
zuſetzen. Im Kriege der Franzoſen gegen Holland befehligte er eine Flotille, 
welche zum Entſatz der Feſtung Wilhelmſtadt dienen ſollte, und vermittelte im 
Winter 1793 — 94 die Flucht des Erbſtatthalters von Holland mit ſeiner as 
milie nach England, während er ſelbſt in Holland blieb und für das Wohl 
deſſelben zu wirken ſuchte. Doch ward er von der franzöſiſchen Partei gefangen 
genommen und faſt vier Jahre lang auf der Feſte Woerden in enger Haft ge— 
halten, bis er Ende des Jahres 1798 ſeine Freiheit erhielt. Er eilte nun nach 
Varel, 1799, blieb dort jedoch nur wenige Monate, ging nach Berlin, um mit 
dem Erbprinzen von Oranien Rückſprache zu nehmen und begab ſich dann nach 
England, um an der Expedition nach dem Texel ſich zu betheiligen. Die Expe⸗ 
dition verfehlte ihren Zweck, und Graf B. ging nach Varel zurück, machte aber 
bald mehrere Reiſen nach den ihm befreundeten ſächſiſchen Höfen von Koburg 
und Meiningen, wo er zugleich die in der Familie Donop befindlichen, den 
Bentinck's gehörigen Familienpapiere — aber vergeblich — zu erlangen ſuchte. 
Im Jahre 1806 unternahm er eine Reife nach St. Petersburg, um Reclama⸗ 
tionen gegen einen zum Nachtheil des Fideicommiſſes mit Anhalt⸗Zerbſt, welches 
die damals ruſſiſche Erbherrſchaft Jever früher beſeſſen hatte, geſchloſſenen Ver⸗ 
gleich zu erheben, konnte aber nichts erlangen, als eine lebenslängliche Penſion 
von 5000 Rubel Banco und das Groß-Kreuz des St. Annen-Ordens. Am 
1. November 1806 wurden Varel und Kniphauſen für den König Ludwig von 
Holland in Beſitz genommen, jedoch bald wieder mit voller Souveränität zurücd- 
gegeben, dem Grafen der Union-Orden verliehen, an deſſen Stelle ſpäter Napo⸗ 
leon den franzöſiſchen für die mit Frankreich vereinigten Länder geſtifteten Reun⸗ 
ion⸗Orden ſetzte. In dieſem und dem folgenden Jahre ließ er auch Gold- und 
Silbermünzen ſchlagen, was hier nur deshalb erwähnt wird, weil dieſelben zu den nu— 
mismatiſchen Seltenheiten gehören (Merzdorf, Jeverl. Münzen S. 75 ff.). Aber 
ſchon am 30. Januar 1808 wurden beide Herrſchaften definitiv Holland einver⸗ 
leibt, Kniphauſen jedoch nebſt Holland am 9. Juli 1810 dem franzöſiſchen 
Reiche zugeſchlagen. Varel war 1808, als der Herzog von Oldenburg dem 
Rheinbunde beitrat, wieder unter deſſen Oberhoheit geſtellt, kam aber 13. Dec. 
1810 mit Oldenburg ebenfalls unter franzöſiſche Botmäßigkeit. Da durch die franzöſi⸗ 
ſchen Geſetze das Aldenburg-Bentinck'ſche Familienfideicommiß aufgehoben war, 
ſo ſuchte der Graf ein nach franzöſiſchem Rechte gültiges Majorat zu ſtiften, 


1 
1 1 


Bentinck. 5 345 


was bei längerer Dauer der franzöſiſchen Herrſchaft wol auch gelungen wäre. 
Im Jahre 1813, als es ſich im Volke zu regen begann, ſuchte er durch eine 
Proclamation vom 20. März ſich in ſeine alten Rechte wieder einzuſetzen, damit 
er bei Wiederkehr der alten Ordnung im Beſitz gefunden würde, aber vergeblich. 
Er ſelbſt ging nach Bremen zu Vandamme um ſich zu rechtfertigen, wurde 
jedoch gefangen genommen, nach Weſel gebracht und vor ein Kriegsgericht ge— 
ſtellt, welches Deportation und Vermögensconfiscation wider ihn ausſprach; 
denn nur der Reunion-Orden ſoll ihn vom Tode gerettet haben. Erſt im März 
1814 erlangte er ſeine Freiheit wieder, nicht aber ſeine Güter; denn der Gene— 
ral Winzingerode hatte im November 1813 die Herrſchaft Kniphauſen für ſeinen 
Hof in Beſitz genommen, und dieſer hatte ſie an Oldenburg abgetreten, welches 
Kniphauſen und Varel im proviſoriſchen Beſitz behielt, bis endlich nach vielen 
Verhandlungen am 9. März 1826 das ſogenannte Berliner Abkommen getroffen 
wurde, nach welchem dem Beſitzer Kniphauſens der Beſitz und Genuß der Landeg- 
hoheit ganz in der früheren Weiſe zugeſichert wurde, doch ſo, daß an die Stelle 
des vormaligen deutſchen Kaiſers und Reichs der Herzog von Oldenburg und 
an die Stelle des Reichsgerichts das oldenburgiſche Oberappellationsgericht trat. 
In Folge dieſes Abkommens ward Kniphauſen am 31. Juli 1826 wieder über⸗ 
geben. Ueber Varel dauerte der Beſitz proviſoriſch von oldenburgiſcher Seite bis 
1830 fort, wo eine beſondere Vereinbarung getroffen wurde, welche dem Grafen 
die Verwaltung und niedere Gerichtsbarkeit, wie er ſie früher beſeſſen, zurückgab. 
Außer einigen Reiſen, darunter eine nach dem Haag, wo er ſogar einer früher 
gemachten Anleihe halber verhaftet und nur durch Liſt befreit wurde, verlebte er 
die übrige Zeit in Varel, wo er am 22. October 1835 an einem Lungenſchlage 
ſtarb. Der Graf war zweimal verheirathet: 1) mit Ottoline Friederike Luiſe von 
Reede, 20. October 1791, welche ihm zwei Töchter und einen Sohn gebar, der 
aber ſchon im März 1813 ſtarb, nachdem die Mutter bald nach ſeiner Geburt 
am 21. Nov. 1799 ſchon mit Tode abgegangen war; 2) mit Sara Margaretha 
Gerdes, eines Landmanns Tochter aus Bockhorn. Von dieſer zweiten Frau — mit 
welcher er ſeit Auguſt 1800 in Gewiſſensehe zu leben behauptete, ſeit 8. Sep⸗ 
tember 1816 kirchlich verbunden war, — ſtammen drei Söhne: 1) Wilhelm 
Friedrich, geb. 9. Juli 1801, 2) Guſtav Adolf, geb. 21. November 1809 und 
3) Friedrich Anton, geb. 9. Auguſt 1812. An dieſe Söhne knüpft ſich nun der 
in der Juriſtenwelt Aufſehen erregende ſogenannte Bentinck'ſche Erbfolgeſtreit, 
deſſen erſte Fäden bis ins Jahr 1827 reichen, der aber erſt nach dem Tode des 
Grafen Wilhelm 1835 zum Ausbruch kam und endlich 1854 durch Vergleich ge— 
ſchlichtet wurde. Als der alte Graf Wilhelm ſeinen älteſten Sohn Wilhelm 
zum Mitregenten annahm und auf ihn die Güter übertrug, trat der Graf Jo— 
hann Karl, der Bruder des alten Grafen, mit einer Proteſtation beim Bundes⸗ 
tage auf, worin er ſeine Rechte als nächſter Agnat gegen die ſucceſſionsunfähigen 
Kinder gewahrt wiſſen wollte. Der Bundestag wies die Sache ab als nicht zu ſeiner 
Competenz gehörig. Darauf klagte Johann Karl beim Oberappellationsgerichte 
zu Oldenburg und verlangte, ſich auf den Mangel der Succeſſionsfähigkeit und 
Ebenbürtigkeit der mit Sara Gerdes erzeugten Söhne ſtützend, die Aberkennung der 
vermeintlich zuſtehenden und eingeräumten Succeſſions- und Beſitzgerechtſame, als 
Titel, Rang und Würde der Familie, ſowie die Erklärung, daß die fragliche 
Beſitzeinräumung recht- und wirkungslos ſei. Dagegen behauptete der Beklagte, 
wie die Succeſſionsfähigkeit und Ebenbürtigkeit durch die Abſtammung aus einer 
Gewiſſensehe, die als eine Mißheirath nicht angeſehen werden könne, vorhanden 
ſei, daß durch die Aufhebung der Familienfideicommißeigenſchaft während der 
franzöſiſchen“ Zeit und Vernichtung des Adelſtandes die Nothwendigkeit einer 
ebenbürtigen Ehe überhaupt wegfalle, und daß die Succeſſionsfähigkeit der Kin⸗ 
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der aus ihrer Eigenſchaft als ſogenannte Braut- und Mantelkinder genugſam 
hervorgehe. Während dieſer Proceß noch ſchwebte, ging 1833 der Mitregent 
nach Amerika und cedirte feine Rechte ſeinem Bruder Guſtav Adolf, welcher 
am 23. Mai 1834 vom Vater ebenſo wie der älteſte Sohn behandelt wurde. 
Als aber am 1. December 1834 der Kläger Johann Karl und am 22. October 
1835 der Beklagte Wilhelm ſtarb, ſo traten an die Stelle des Klägers deſſen 
drei Söhne, die ſogar am 16. October 1836 ſich durch Gewalt und Ueberfall 
in den Beſitz der Burg Kniphauſen zu ſetzen ſuchten, aber unverrichteter Sache 
abziehen mußten. Von dieſen drei Söhnen trat nun der zweite, Karl, als 
Hauptkläger auf, da der ältere am 2. October 1836 ihm ſeine Rechte über- 
tragen hatte. Durch einen proviſoriſchen Vergleich vom 28. März 1838 erhielt 
der Beſitzſtreit ein Ende und wurde beſtimmt, daß der Kläger während der 


Dauer des an Stelle des poſſeſſoriſchen, am 20. April 1837 beim oldenburgi⸗ 


ſchen Oberappellationsgerichte neu eingeleiteten petitoriſchen Streites, bis zum 
rechtskräftigen Erkenntniß auf alle poſſeſſoriſchen Rechtsmittel verzichten, daß 
beide Theile bis zum Endurtheil ohne Verpflichtung der Wiedererſtattung eine 
gewiſſe Rente ziehen, der dann noch bleibende Ueberſchuß der Einnahmen gericht— 
lich deponirt werden ſollte. Der Proceß wurde nun weiter geführt, und in dem⸗ 
ſelben von beiden Parteien die umfangreichſten Parteiſchriften der größten Juri⸗ 
ſten Deutſchlands (vgl. Zeitſchrift für deutſches Recht, Band 3) gewechſelt und 
im Jahre 1842 von der Juriſtenfacultät in Jena das erſte Urtheil gefällt, nach 
welchem der Kläger abgewieſen und der Beklagte in allen ſeinen Rechten beſtä— 
tigt wurde. Obgleich nun die Kläger den Rechtsweg weiter beſchritten, ſo 
wußten ſie doch beim Bundestage einen Beſchluß unterm 12. Juni 1845 zu 
erwirken, durch welchen die Anerkennung des hohen Adels der Familie Bentinck 
ausgeſprochen wurde, wodurch ſie das jenaiſche Urtheil, welches die Bentinck's 
als nicht zum hohen Adel gehörig angeſehen hatte, umzuſtoßen gedachten. Dej- 
ſenohngeachtet und trotz erneuerter Beſchlüſſe des Bundes (1847), der proviſori— 
ſchen Centralgewalt (1849) und der Bundescentralcommiſſion (1850) blieb der 
Graf Guſtav in factiſchem Beſitz, jo viel auch der Graf Karl ſich bei den großen 
Höfen bemühete, den factiſchen Beſitzer zu exmittiren. Dieſe Bundesbeſchlüſſe 
wurden als Stücke der Cabinetsjuſtiz angeſehen, und der Proceß ging ſeinen 
Gang weiter und lag bei der Juriſtenfacultät zu Gießen zum Spruche reif 
(1852) und wäre (nach des Referenten Profeſſor Waſſerſchleben juriſtiſchen Ab⸗ 
handlungen) zu Gunſten des Beklagten entſchieden worden, wenn derſelbe nicht, 
um den außerjuriſtiſchen Einflüſſen zu entgehen, vorgezogen hätte, ſich am 30. 
Juni 1854 zu vergleichen. Nach dieſem Vergleiche kam der ganze Aldenburg- 
Bentinck'ſche Familienfideicommiß, ſoweit er aus Liegenſchaften beſteht, an Olden— 
burg; die Kläger, welche als Aldenburg-Bentinck anerkannt, während die Be— 
klagten als in rechter Ehe geborene Nachkommen und Grafen B. angeſehen wur⸗ 


den, erhielten ſehr große Geldentſchädigungen. So endete dieſer berühmte Rechts⸗ 


ſtreit, durch welchen die von dem Grafen Anton Günther dem Oldenburger Lande 
entzogenen Stücke wieder mit demſelben vereinigt wurden. 


(Köhler) Kurze Biographie d. Reichsgraf. Wilhelm Guſtav Friedrich Ben⸗ 


tinck. Oldenburg 1836. Streitſchriften über den Proceß von v. Berg, G. 
Claus, C. F. Dieck, Th. v. Kobbe, K. A. Tabor, A. W. Heffter, F. G. 
Eckenberg, W. E. Wilda, Ad. Michaelis, Ch. Fr. Mühlenbruch, G. A. Barn⸗ 
ſtedt, Chr. Martin, C. F. Brettſchneider, S. Benfey, A. Boden, C. Welcker, 
O. E. Morſtadt, C. F. Rheinwald, H. Zöpfl u. a. Oldenb. Geſetzſamml. 
Bd. XIV. S. 217 ff. Merzdorf. 
Bentz: Johann B., geiſtlicher Redner und Dichter, geb. 9. Novbr. 1790 
in Pfulgriesheim bei Straßburg als Sohn frommer, dem Bauernſtande ange⸗ 


höriger Eltern und f zu Straßburg am 26. April 1861. Anfänglich zum 
Erlernen eines Handwerks beſtimmt, gelang es ihm mit Beihülfe des Profeſſors 
Oberlin in Straßburg, eines Sohnes des bekannten Pfarrers von Steinthal, 
ſich den Studien widmen und für den Predigerſtand vorbereiten zu können. Im 
April 1805 war er noch hinter dem Pflug gegangen, drei Jahre ſpäter 
konnte er zur Univerſität entlaſſen, 1814 ordinirt werden. Nachdem er ſich bis jetzt 
nur in Straßburg ausgebildet, ging er nunmehr nach Göttingen und lernte die 
deutſche Theologie kennen. Als Pfarrer war er ſeit 1816 in Mittelweier bei 
Colmar, ſeit 1835 in Straßburg an der Alt-⸗St.⸗Peter⸗Kirche thätig, einer der 
erſten, welche in dieſer Stadt die Fahne des confeſſionellen Lutherthums wieder 
aufpflanzten. Indeſſen war ſeine geiſtige Organiſation mit zu vielen Gigen- 
thümlichkeiten behaftet, als daß er hätte Parteihaupt werden können, wie etwa 
ſein jüngerer College Horning an der Jung⸗St.⸗Peter⸗Kirche. Während ſeine in 
Gelegenheitsſchriften („Harfenſpiel“, Straßburg 1840 — 42 in 3 Heften; „Das 
Vaterunſer in Geſängen“, Straßburg 1843; „Gold, Weihrauch und Myrrhen“, 
Straßburg 1845 — 48), veröffentlichten geiſtlichen Lieder ſeinen Namen wenigſtens 
im engeren Vaterlande bekannt machten, vereinſamte er ſelbſt in den letzten 
Jahren ſeines Lebens faſt ganz, wozu widrige Schickſale (er hatte drei Gattinnen 

begraben), Kränklichkeit und mancherlei andere Verhältniſſe zuſammenwirkten. 

Holtzmann. 
Bentzel: Anſelm Franz Freiherr von B.⸗Sternau, geb. 28. Aug. 1738, 
F zu Mainz 7. März 1785, Sohn des kaiſerlichen Reichshofraths und kurmain— 
ziſchen Hofkanzlers Johann Jakob Freiherrn von B., wurde ſchon im 19. Le⸗ 
bensjahre Hof- und Regierungsrath in Mainz, wo er ſich in der politiſchen 
Schule des Miniſters von Stadion zum eifrigen Anhänger der Aufklärung her⸗ 
anbildete. 1763 wurde er kurmainziſcher Staatsreferendar und begleitete ſeinen 
Vater als Legationsrath zur Kaiſerkrönung nach Frankfurt. Der Kurfürſt Em⸗ 
merich Joſeph ſchätzte ſeine Talente ſehr hoch; ernannte ihn 1771 zum Hofvice⸗ 
kanzler, 1773 zum Hofkanzler. Als im Jahre 1771 die „kurfürſtliche zum 
Schulweſen verordnete Commiſſion“ zuſammentrat, ward B. eines der weltlichen 
Mitglieder derſelben. Es waren weitgehende Verbeſſerungen, welche die neue 
Behörde in dem Unterrichtsweſen des Kurſtaates vornahm. Eine Schullehrer⸗ 
akademie wurde gegründet, deren Zöglinge allmählich die Stellen in den bis— 
herigen, jetzt nach einem veränderten Plan zu organiſirenden Pfarrſchulen beſetzen 
ſollten; auch die Lateinſchule in Mainz, der die Bezeichnung als Mittelſchule 
beigelegt wurde, erhielt eine neue Einrichtung. Eine große Anzahl von Acten⸗ 
ſtücken, aus denen die eingreifende Thätigkeit der Commiſſion erhellt, wurde 1776 
in einem Bande herausgegeben, der den Titel führt: „Sammlung aller Schriften 
der verbeſſerten öffentlichen Schulen in den kurmainziſchen Landen, und beſonders 
in der kurfürſtlichen Reſidenzſtadt Mainz. Unter der Regierung Weyland ſeiner 
kurfürſtlichen Gnaden Emmerich Joſeph“. 1773 ſtand B. auch an der Spitze der 
Commiſſion, welche die Aufhebung des Jeſuitenordens im Mainzer Gebiet durch- 
zuführen hatte. Der den Reformen geneigte Emmerich Joſeph ſtarb 1774; 
unter ſeinem Nachfolger trat eine Reaction ein. Schon während der Sedis⸗ 
vacanz wurde B. vom Domcapitel ſuspendirt, von dem neuen Erzbiſchof ſeiner 
Stelle entlaſſen. Erſt nachdem in der geſammten Politik des Kurfürſten Fried— 
rich Karl die bekannte Wendung erfolgt war, wurde B., der acht Jahre fern 
von den Geſchäften gelebt hatte, wieder in Thätigkeit geſetzt und 1782 zum Cu⸗ 
rator der Univerſitäten Mainz und Erfurt ernannt. Als ſolcher geſtaltete er die 
hohe Schule von Mainz völlig um und veröffentlichte den neuen Plan in ſeiner 

„Neuen Verfaſſung der verbeſſerten hohen Schule zu Mainz“. 

Journal von und für Deutſchland 1785 IV. 521; daſ. 1786 vor dem 

12. Stück ſein von Bock geſtochenes Bild. Walther u. Leſer. 
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Beutzel: Chriſtian Ernſt Graf von B.-Sternau, Staatsmann und 
Schriftſteller, geb. zu Mainz 9. April 1767, 7 13. Auguſt 1849. Er ward 
1791 Regierungsrath zu Erfurt, 1803 kurerzkanzleriſcher Staatsrath, 1804 ge⸗ 
heimer Staatsrath, trat aber 1806 als Director der Generalſtudiencommiſſion 
und geheimer Rath beim Polizeidepartement in badiſche Dienſte, ward hier 1808 
Miniſterialdirector des Inneren und 1810 Oberhofgerichtspräſident zu Mann⸗ 
heim. 1812 zum Staats- und Finanzminiſter des Großherzogthums Frankfurt 
ernannt, zog er ſich 1813 nach Auflöſung des Großherzogthums ins Privat- 
leben zurück, abwechſelnd auf ſeinem Gute Emrichshofen bei Aſchaffenburg und 
auf ſeinem Landſitz Mariahalden am Zürcher See lebend. Nur nahm er noch 
als Abgeordneter in den Jahren 1825 — 28 an den Verhandlungen der bairiſchen 
Kammern einen hervorragenden Antheil. Den dort verhandelten Fragen gelten 
neben anderen kleineren Schriften ſeine „Baiernbriefe, oder Geiſt der vier erſten 
Ständeverſammlungen des Königreichs Baiern“, 1831. Vielfach mit religiöſen 
Fragen beſchäftigt, trat er 1827 mit feinem 1832 verjtorbenen Bruder Gottfried 
zur evangeliſchen Kirche über. (Vgl. feine Briefe darüber in Paulus' „Sophro⸗ 
nizon“, 1829 Bd. 11, Heft 3.) Mit G. Friederich gab er den 3. und 4. Jahrg. 
der Zeitſchrift „Der Proteſtant“, 1829 —30 heraus. Wie B. in den politiſchen 
Schriften überall den gereiften und erfahrenen Geſchäftsmann zeigt, ſo hier den 
ernſten und vorurtheilsfreien Denker. — Als Dichter ſchließt er ſich am nächſten 
der Richtung der romantiſchen Schule und Jean Pauls an. Daher iſt er auch 
in ſeinen Dramen, für die es ihm an Geſtaltungskraft fehlte, am wenigſten 
glücklich. Wir nennen „Weiß und Schwarz“, Luſtſpiel, 1825; „Hoftheater von 
Barataria oder Sprüchwörterſpiele“, 4 Bde. 1828. „Mein iſt die Welt“, Luſt⸗ 
ſpiel, 1831; „Der Geiſt von Canoſſa“, Schauſpiel, 1839; „Die jüngſten Feigen⸗ 
blätter“, Schauſpiel, 1840. Glücklicher iſt er in ſeinen zahlreichen, zum großen 
Theil humoriſtiſchen Erzählungen. Insbeſondere machte ihm nach allerlei vorauf— 
gegangenen Novellen und Geſchichten „Das goldene Kalb, eine Biographie“, 
welche 1803—4 in 4 Bdn. anonym erſchien, einen Namen. Es folgten die 
„Lebensgeiſter aus dem klarfeldſchen Archiv“, 4 Bde. 1805; „Geſpräche im 
Labyrinth“, 1805; „Proteus oder das Reich der Bilder“, 1806; „Titania oder 
das Reich der Mährchen“, 1807; „Morpheus oder das Reich der Träume“, 
1807; „Der ſteinerne Gaſt, eine Biographie“, 1808; „Jaſon, eine Monats- 
ſchrift“, 1808 — 11; „Pygmäenbriefe“, 1811; „Der alte Adam“, 1819 u. a. m. 
Auch einige Ueberſetzungen: „Der Cid“ (nach Corneille) 1811; „Poung's Nacht⸗ 
gedanken“, 1825 u. a. ö 

Vgl. N. Nekrol. XXVII. (1849) S. 635 ff. Walther. 

Bentzel: Johann Baptiſt von B.-Sternau auf Hohenau, Sohn des 
kurpfälziſchen Majors Rudolf von B.-St., geb. 12. Mai 1755 zu Mainz, wurde 
1777 kurfürſtlicher Hof- und Regierungsrath zu Mainz, 1786 k. k. Kreiscom⸗ 
miſſär in Krain und Iſtrien, 1788 Landesdefenſionscommiſſär zu Fiume, 1790 
Gubernialrath zu Trieſt, Landvogt der vorderöſterreichiſchen Grafſchaften Nieder— 
und Ober-Hohenberg, während des bairiſchen Reichsvicariats in den Reichsgra— 
fenſtand, jpäter von Kaiſer Franz II. auch in den öſterreichiſchen Grafenſtand 
erhoben und 1799 zugleich Oberſt der ſchwäbiſch-öſterreichiſchen Landmiliz. 1801 
privatiſirte er zu Wien, ward aber ſodann k. k. öſterreichiſcher Kämmerer und 
Landſtand in Niederöſterreich. Er ſtarb 1829. Wlth. 

Benzenberg: Johann Friedrich B., geb. am 5. Mai 1777 zu Schöller 
bei Elberfeld, 7 am 8. Juni 1846 in Bilk bei Düſſeldorf. Er war der einzige 
Sohn eines Landpredigers, ſtudirte zuerſt in Marburg Theologie, widmete ſich 
aber dann in Göttingen unter Lichtenberg und Käſtner der Phyſik und Mathe⸗ 
matik. Mit einem Studienfreund H. W. Brandes beobachtete er zuerſt auf 
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wiſſenſchaftlichem Wege die Sternſchnuppen und beſtimmte Zahl, Entfernung, 
Geſchwindigkeit derſelben, gab auch die Methode an, die geographiſche Länge 
eines Ortes durch Beobachtungen von Sternſchnuppen zu beſtimmen. Als er ſich 
1804 in Hamburg aufhielt, ſtellte er auf dem hohen Michaelisthurm Verſuche 
mit fallenden Bleikugeln an, um daraus die Geſetze des Falles, den Widerſtand 
der Luft und die Umdrehung der Erde zu beweiſen. Dann begab er ſich nach 
Paris und nach ſeiner Rückkehr beſchäftigte er ſich in einem Kohlenſchachte zu 
Schlebuſch von neuem mit Fallverſuchen. Im Jahre 1805 ernannte ihn der 
Kurfürſt von Baiern zum Profeſſor der Phyſik und Aſtronomie am Lyceum zu 
Düſſeldorf und da ſeit 1801 eine neue Cataſtrirung Baierns unternommen, 
wurde ihm die Leitung der Landesvermeſſung übertragen, welche Stellung ihn 
zu der Herausgabe einiger Werke über Viſiren, Höhenmeſſen und angewandte 
Geometrie für Feldmeſſer veranlaßte. Als Feind Napoleons und der Fran— 
zoſen gab er in Folge der Regierungsveränderung im Bergiſchen ſein Amt auf, 
ging 1810 nach der Schweiz, wo er ſich als Privatmann hauptſächlich mit 
Höhenmeſſungen vermittelſt des Barometers beſchäftigte. Nach dem Frieden ging 
er nochmals nach Paris und gab ſeine erſte politiſche Schrift heraus: „Wünſche 
und Hoffnungen eines Rheinländers“, der ſpäter noch andere über „Provinzial⸗ 
verfaſſung mit beſonderer Rückſicht auf Jülich, Cleve, Berg und Mark“ (2 Bde. 
1819— 22), über „Preußens Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem“ (1822), 
„Ueber die Staatsverwaltung des Fürſten von Hardenberg“ (1821), „Friedrich 
Wilhelm III.“ (1821) ꝛc. folgten, wodurch er ſich die Ungunſt der preußiſchen 
Regierung zuzog. Er kehrte zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten zurück, ſchrieb 1830 
über die Dalton'ſche Theorie, das Höhenmeſſen mit der Queckſilberwaage, hielt 
die Sternſchnuppen für Steine aus den Mondvulkanen, worüber noch 1834 in 
Bonn eine eigene Schrift erſchien. Er publicirte noch andere Arbeiten über 
Sternſchnuppen (1839), Verſuche über die Umdrehung der Erde neu berechnet 
(1845). Eine kleine Beſitzung in Bilk bei Düſſeldorf richtete er 1844 zu einer 
Sternwarte ein, die er Charlottenruhe nannte, erbaute eine auf Kugeln ſich be— 
wegende Drehkuppel, ſtattete die Warte mit einem nicht unbedeutenden Inſtru⸗ 
mentenvorrath aus, deſſen Werth er auf 3000 Thlr. angab und legte bei der 
Stadt Düſſeldorf ein Capital von 5000 Thalern nieder, von deſſen Zinſen ein 
junger Aſtronom beſoldet werden ſollte. Noch während B. lebte, war Julius 
Schmidt (geb. in Eutin, gegenwärtig in Athen) ſein Obſervator, deſſen Nach- 
folger 1848 Brünnow wurde, dem 1851 Dr. Robert Luther folgte, der die 
Sternwarte zu Bilk durch Entdeckung einer großen Anzahl kleiner Planeten 
(20 bis 1875) zu einer Berühmtheit gebracht hat. Bruhns. 
Begquignolles: Hermann von B., geb. zu Liegnitz 24. September 1825, 
+ 22. Dechr. 1867 als königl. preußiſcher commiſſariſcher Intendant der könig⸗ 
lichen Schauſpiele in Wiesbaden. Faſt ſcheint es, als ob abſichtlich das Be- 
kanntwerden näherer Lebensumſtände Bequignolles' verhindert worden wäre. So— 
viel weiß man, daß er der Sohn eines preußiſchen Generals war, das Studium 
der Rechte abſolvirt hatte, in Liegnitz eine Schauspielerin heirathete und von 
Theaterluſt erfaßt, an Immermann's Beiſpiel entzündet, reformatoriſchen Triebes 
voll, die Direction der Bühne in Liegnitz, ſpäter in Görlitz übernahm. B. war 
ein Mann, der es ernſt nahm mit der Kunſt, und der eine ſittliche Miſſion zu 
erfüllen glaubte, indem er die vielfach verkommenen und ungeordneten Verhält⸗ 
niſſe einer Provinzialbühne zu lichten und zu veredeln unternahm. Er hat in 
ſeinem kleinen Kreiſe rühmlich gewirkt, aneifernd und begeiſternd, idealen Stre— 
bungen gedient und ſich Anſpruch auf den Dank derer erworben, welche für das 
deutſche Schauſpiel Theilnahme empfinden. Von Görlik berief ihn 1861 ſein 
Schwager, der Director des Breslauer Stadttheaters, Schwemer, als Dramaturg 
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an ſeine Seite. In dieſer Stellung wirkte B. bei Auswahl des Repertoires und g 
bei der Mise-en-scöne der Stücke in künſtleriſchem Sinne. Nach dem Kriege von 
1866 übernahm der preußiſche Hof das bisher herzogliche Hoftheater in Wies⸗ 
baden und ſetzte B. als commiſſariſchen Intendanten zum Vorſtande deſſelben 
ein. Schon längere Zeit kränkelnd, erlag er bald nach Antritt ſeines Amtes 
einem Leberleiden. Förſter. 

Berbisdorf: Georg Wilhelm v. B., ein Sohn des Georg B. auf Lau⸗ 
terſtein im ſächſiſchen Erzgebirge, welcher letztere unter Georg Frundsberg in 
Italien mitgefochten hatte und eine intereſſante Schilderung ſeiner Erlebniſſe 
ſelbſt hinterlaſſen hat, wurde im Jahre 1538 geboren und erwählte frühzeitig 
das Kriegshandwerk zu ſeinem Lebensberufe. Schon im Jahre 1553 kämpfte er 
als gemeiner Soldat unter den Fahnen des Kurfürſten Moritz von Sachſen in der 
Schlacht bei Sievershauſen und machte dann die Feldzüge in Italien 1555 
1559 mit. Im Jahre 1562 war er in Frankreich und in der Truppe feines 
Landsmanns Kaspar von Schönberg Rottmeiſter. Im Jahre 1565 focht er als 
Fähndrich in Ungarn gegen die Türken, wurde Lieutenant und diente als ſolcher 
in dem kurſächſiſchen Heere, welches Gotha 1567 belagerte und einnahm. Im 
Jahre 1568 war er als Rittmeiſter unter dem Grafen Albrecht von Barby in 
den Niederlanden. Im folgenden Jahre zog er mit dem Pfalzgrafen Wolfgang 
von Neuburg den Hugenotten in Frankreich zu Hülfe und wurde von Condé 
zum Oberſt⸗Lieutenant über fünf Fahnen Reiter geſetzt. Im Jahre 1575 zog er 
abermals mit dem Pfalzgrafen Johann Kaſimir nach Frankreich und bekleidete 
ſeine frühere Charge. Im Jahre 1578 ging er mit demſelben Fürſten als deſſen 
Oberſt⸗Lieutenant nach den Niederlanden, hatte aber das Unglück, am 10. Februar 
vor Einhofen, nachdem von feinen Leuten ein Graf und 24 Edelleute gefallen 
waren, gefangen genommen zu werden, erlangte jedoch durch Vermittelung des 
Herzogs Franz von Lauenburg und des Oberſten Otto von Platen gegen ein 
Löſegeld von 500 Kronen ſeine Freilaſſung. Im Jahre 1582 befand er ſich in 
den Niederlanden in dem Heere des Herzogs von Alençon als Oberſt-Lieutenant 
und im Jahre 1583 in dem des Pfalzgrafen Johann Kaſimir als Oberſter über 
500 Pferde vor Köln. Im Jahre 1586 diente er dem König Heinrich von 
Navarra, ſpätern König von Frankreich, wurde aber in dieſem Feldzuge vom 
Herzog von Guiſe gefangen genommen und erlangte abermals durch ſeinen Lands⸗ 
mann Kaspar von Schönberg und den Herzog von Maine ſeine Freiheit. Im 
nächſten Jahre bei Beginn des Feldzugs gerieth er wieder in Gefangenſchaft, 
mußte zehn Wochen in ſolcher zubringen und erlangte zwar ſeine Freiheit durch 
Fürſprache jenes von Schönberg wieder, mußte ſich aber mit 1200 Kronen und 
ſeinem ganzen reiſigen Zeuge ranzioniren und behielt nur ein einziges Rappier 
jübrig, was er zum Andenken mit heimgebracht und in ſein Grab mitgenommen 
hat. Im Jahre 1591 diente er nochmals unter Fürſt Chriſtian von Anhalt 
und wurde Oberſt und franzöſiſcher Feldmarſchall. In fein Vaterland zurück⸗ 
gekehrt, ernannte ihn der damalige Adminiſtrator von Kurſachſen, Friedrich Wil⸗ 
helm, Herzog von Sachſen-Weimar, zum Kriegsrath, ſendete ihn als ſolchen 
nach Raab und im Jahre 1596 mit den kurſächſiſchen Hülfstruppen in das 
Feldlager nach Ungarn gegen die Türken als Feldmarſchall. Er ſtarb nach 
ſeiner Rückkehr nach Sachſen am 20. Juni 1596 und liegt in der Kirche ſeines 
Rittergutes Schweikershain bei Rochlitz begraben. Gautſch. 

Berchem: Nicolaus (Claes Berghem), berühmter Maler, getauft zu 
Haarlem 1. Oct. 1620, f zu Amſterdam 18. Febr. 1683, war der Sohn des unterge— 
ordneten Stilllebenmalers Pieter Claesz. Der Vater führte nicht den Namen Berchem; 
denn in dem Billet, das zu ſeinem Begräbniſſe am 1. Jan. 1661 einlud, führte 
blos der Sohn den Namen, auch im Sterberegiſter heißt der Alte nur Pieter 


Claesz. Ueber den Urſprung des Namens Berchem bringt Houbraken drei Anek⸗ 
doten, die wir auf ſich beruhen laſſen müſſen. Als ſeine Lehrmeiſter werden 
von ihm angegeben: Jan van Goyen, Claes Moyaert, Pieter Grebber, Jan Wils, 
deſſen Tochter er heirathete, und endlich ſein Oheim J. B. Weenix. Wils und 
Weenix gehörten der italieniſchen Richtung an und haben jedenfalls ſchon auf 
ſeine früheſten Werke einen großen Einfluß in der Formauffaſſung ausgeübt. 
Doch zeigt ſeine ganze Malweiſe, daß er auch ſelbſt in Italien geweſen ſein 
müſſe. Seine Romfahrt fand wol erſt nach ſeinem Eintritt im J. 1642 in 
die Haarlemer Malergilde ſtatt, vermuthlich am Ende der vierziger Jahre. Im 
J. 1656 iſt er wieder zu Haarlem nachgewieſen; im folgenden kam Jas 
Gerritſen in ſeine Lehre. Noch im J. 1670 kommt er in Haarlem vor; doch 
ſtarb er zu Amſterdam und wurde in der Weſterkerk daſelbſt begraben. B ift 
einer der berühmteſten holländiſchen Maler und erfreute ſich namentlich früher 
eines unumſchränkten Rufes; doch hat derſelbe in neuerer Zeit ſtark abgenommen. 
Man ſchätzt überhaupt jetzt die ganze landſchaftliche Richtung der holländiſchen 
Kunſt, die ſüdliche Gegenden zum Vorwurfe nahm, weniger als diejenige, welche 
der heimiſchen Natur getreu blieb. B. kann man übrigens als den hervor⸗ 
ragendſten Künſtler jener Richtung bezeichnen; denn, bleibt er auch gewöhnlich 
hinter Both zurück, jo hat er doch eine Anzahl Gemälde geliefert, die an Wahr⸗ 
heit, Durchſichtigkeit und feiner Ausbildung über das Vermögen des Utrechter 
Meiſters hinausgehen. Schon das wunderſchöne Bild von 1644 im Wiener 
Belvedere beweiſt, welchen Grad von Ausbildung er in der Landſchaft und der 
Staffage erworben hatte; es iſt klar in ſonniger Beleuchtung colorirt und mit 
fleißigem aber doch geiſtvollem Pinſel behandelt. Vortrefflich ſind auch ſeine 
Winterſtücke in Amſterdam, eines von 1647, und in Berlin; und von ſeinem 
Studium der Thiernatur zeugen ſeine Radirungen, die zumeiſt ſeiner erſten Zeit 
angehören. Er hätte vielleicht der erſte holländiſche Landſchaftsmaler werden 
können, wenn er der heimiſchen Natur getreu geblieben wäre; die Reiſe nach 
Italien aber, die man Ende der vierziger Jahre anzuſetzen hat, machte ihn zum 
Manieriſten. Das Bild mit lebensgroßen Figuren im Haag, das 1648 bee 
zeichnet iſt, ſcheint ſchon in Italien entſtanden zu ſein. Die Folge der fünf 
Radirungen, von denen zwei die Jahreszahlen 1652 und 55 tragen, beweiſt 
ebenfalls, daß der Künſtler ſchon damals in Italien verweilt haben mußte; ich 
glaube, daß ſie dort ſelbſt entſtanden ſind. Sie gehören zu den prachtvollſten 
Radirungen nicht blos Berchem's ſelber, deſſen frühere Blätter ſie durch kräftige 
Behandlung und energiſche Lichtwirkung übertreffen, ſondern auch der geſammten 
Aetzkunſt. Es folgen ſich nun die große Menge jener italieniſchen Bilder, die er, 
im J. 1656, wie bemerkt, wieder in Haarlem wohnhaft, nach ſeinen Skizzen 
und Studien ausführte. Leider gewöhnte er ſich eine gewiſſe conventionelle 
Manier an, die ſich bisweilen zum Decorativen ſteigert, die Behandlung wird 
gleichgültig, die Formen werden wenig durchgebildet, die Farben hart und bunt 
und die Figuren erhalten einen einförmigen Typus. Freilich merkt man in 
allem noch den bedeutenden Künſtler heraus, und bisweilen iſt die Schönheit des 
Motivs, die felſigen Gründe, die Waſſerfälle, die Ruinen und die Stromufer, 
über die ſich eine ſonnige Beleuchtung ausbreitet, von wunderbarem Reize. B. 
hat auch öfter die Staffage in die Landſchaften anderer Meiſter gemalt. Bis⸗ 
weilen ließ er ſich verleiten, lebensgroße Figuren zu malen, die einen ſehr un⸗ 
erquicklichen Eindruck hinterlaſſen. Seine Leichtigkeit im Malen, verbunden mit 
feinem großen Fleiße, wobei ihn noch ſeine geizige Frau angetrieben haben ſoll, 
waren die Urſache, daß er eine außerordentlich große Anzahl von Gemälden 
ausgeführt hat. Dieſelben ſind in allen größeren und in den meiſten kleineren 
Gallerien vorhanden; die Eremitage von St. Petersburg ſteht da oben an. Eine 
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beſondere Aufzählung derſelben erſcheint bei der großen Zahl ganz unthunlich. i 
Seine Zeichnungen ſind ebenfalls ſehr geſchätzt. Außerordentlich viel iſt im 17. 
und 18. Jahrhundert nach ihm geftochen worden, u. a. von Gronsveld, J. und 
C. Viſſcher, Danckertz, und namentlich auch vielen Franzoſen. H. de Winter 
gab 1767 einen Katalog aller dieſer Stiche heraus, ſpäter Heineken in ſeinem 
„Dictionaire“; Bartſch (Peintre-graveur V.) verzeichnet am beſten ſeine Radirungen, 
denen R. Weigel noch einige nachgetragen hat. Der Künſtler ſchrieb ſich ges 
wöhnlich Berchem, oft aber auch Berghem, eine Bezeichnung, die zwiſchen 
Berchem durchläuft, aber doch zumeiſt auf Werke ſeiner frühern Zeit hinweiſt; 
die Bezeichnungen Berighem, Beerighem, Berrighem ſind ſelten und dürften 
wol in ſeiner ſpätern Zeit nicht mehr angewendet worden ſein. Er bediente ſich 
auch der Monogramme, über die Nagler in ſeinen „Monogrammiſten“ Auskunft 
gibt. Sein Vorgang iſt für die holländiſchen Landſchafts- und Thiermaler von 
großem, wenn auch nicht eben glücklichem Einfluſſe geweſen. W. Schmidt. 
Bercht: Gottlob Friedrich Auguſt B., geb. 30. Juli 1790 in 
Niederwarbig bei Treuenbrietzen, als Sohn des dortigen Pfarrers Joh. Val. 
Bercht, erhielt ſeine Ausbildung in Schulpforta, ſtudirte in Leipzig und trat 
dann als Erzieher in das Haus des Grafen Arnim-Boitzenburg in Berlin ein. 
Von da folgte er dem Rufe Friedrich Wilhelms III. zu den Fahnen und machte 
die Freiheitskriege von Anfang bis zu Ende mit, erſt im Lützow'ſchen Freicorps, 
dann im zweiten weſtpreußiſchen Infanterie-Regiment. Seine bewieſene Tapferkeit 
erwarb ihm das Officierspatent. Nach Abſchluß des Friedens wünſchte er in 
den Civildienſt zurückzutreten und als Lehrer der alten Sprachen und Geſchichte 
angeſtellt zu werden. Seiner Begeiſterung für Deutſchland und Preußen hatte 
er durch Gedichte und einzelne Aufſätze im „Rheiniſchen Merkur“ Ausdruck gegeben. 
Als Bürgermeiſter Smidt für die „Bremer Zeitung“ einen „geiſtreichen und 
wiſſenſchaftlich gebildeten“ Redacteur ſuchte, wies Görres auf B. hin. Er wurde 
berufen und trat mit dem Titel „Profeſſor“ in den bremiſchen Staatsdienſt. 
Die Zeitung gewann bald Ruf. Einflußreiche Männer der liberalen Richtung 
aus Preußen bedienten ſich der Bremer Zeitung, um in dem Streite mit der 
Wittgenſtein-Kamptz'ſchen Partei ihre Meinung auszuſprechen. Die Aufnahme 
dieſer Artikel wurde für B. eine Quelle von Störungen und Verfolgungen im 
Leben. Nicht lange darauf erhielt B. einen Ruf als Profeſſor an das Gym— 
' naſium zu Kreuznach. Director Eilers hatte den Berufenen ſchon in fein neues 
Amt eingeführt, als die Anſtellung plötzlich auf höhere Weiſung zurückgenommen 
wurde (ſ. Eilers, Wanderungen durchs Leben II. S. 78). B. ſuchte nun ſein 
Brod außerhalb Preußens zu finden. Seine Freunde bemühten ſich, ihm eine 
Stelle am Gymnaſium in Frankfurt a. M. zu gewinnen, aber auch hier fürchtete 
| man bei der preußiſchen Regierung anzuſtoßen, und die Anſtellung erfolgte nicht. 
In dieſer Zeit gab er gemeinſchaftlich mit Schloſſer in Heidelberg das „Archiv 
für Geſchichte und Alterthumskunde“ heraus. B. übernahm hierauf die Leitung 
eines blühenden Töchterinſtitutes, bis ihn nach zwanzig Jahren der Muße die Strö- 
mung der Zeit wieder der Politik zuführte. Er übernahm die Redaction des 
„Rheiniſchen Beobachters“ in Köln, doch machte er hier die ſchmerzliche Erfah— 
rung, daß mittlerweile die Zeit eine andere geworden, Kampfweiſe und Ziele 
verändert, die Männer von 1813 — 15 von einem jüngeren Geſchlechte überholt 
worden waren. Von den Greigniffen im J. 1848 aus dieſer dornenvollen 
Bahn gedrängt, lebte B. mit gebrochener Geſundheit abwechſelnd in Neuwied 
und Coblenz nur feinen Studien, mit reger Theilnahme den Zeitereigniſſen 
folgend, doch ohne weitere publieiſtiſche Thätigkeit und ſtarb nach langen Leiden 
am 29. Mai 1861 in Darmſtadt, im Hauſe ſeiner einzigen dort verheiratheten 
Tochter. Walther. 
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Berckelmann: Theodor B. lutheriſcher Theolog und lateinischer Poet des 


17. Jahrhunderts, geb. 9. Nov. 1576 zu Neuſtadt am Rübenberge im Fürften- 
thum Kalenberg als Sohn eines herzogl. braunſchweigiſchen Beamten, und f 1645. 
Er ſtudirt 1598 ff. zu Helmſtedt unter Pfaffrad, Caſelius, Martini, wird 1602 
Magiſter und Rector der Kloſterſchule zu Riddagshauſen, ſetzt 1605 ſeine theo— 
logiſchen Studien in Tübingen fort und macht eine längere wiſſenſchaftliche 
Reiſe, um ſich nach dem Wunſch ſeines Herzogs zur akademiſchen Laufbahn 
vorzubereiten. Nach ſeiner Rückkehr erhält er 1609 eine theologiſche Profeſſur 
in Helmſtedt als College und Freund von Georg Calixt. In den Streitigkeiten, 
die bald darauf über Calixt's Heterodoxien ausbrechen, nimmt B. mit ſeinem 
Collegen Fuchte eine vermittelnde, aber überwiegend dem Calixt freundliche Stel- 
lung ein, wird aber ſpäter (ſ. 1620), ſelbſt in einen Streit verwickelt mit ſeinem 
Collegen Strube, dem Enkel Baſ. Sattler's, der ihm calviniſirende Tendenzen 
vorwarf, weil B. eine Einigung zwiſchen Lutheranern und Calviniſten gegen die 
päpſtliche Kirche befürwortet hatte. Als dann während des dreißigjährigen 
Krieges die Univerſität Helmſtedt ſeit 1625 erſt durch die Peſt, dann durch die 
Furcht vor den heranrückenden Scharen Tilly's und Wallenſtein's faſt ganz ent⸗ 
völkert wurde, zog ſich B. auf ſeine Abtei Amelunxborn zurück, die ihm im Nov. 
1625 übertragen wurde. Hier blieb er bis 1629, wo er in Folge des Reſtitu— 
tionsedictes mit ſeinen Kloſterſchülern fliehen mußte. Er ging zunächſt nach 
Eimbeck und wurde dann 1630 erſter Stadtprediger und General-Superintendent 


in Göttingen, auch Lehrer der Theologie am dortigen Eymnaſium. Auch von 


hier aus blieb er mit Georg Calixt in freundſchaftlicher und brieflicher Ver⸗ 
bindung und erſcheint als ſein Geſinnungsgenoſſe im Karıpf wider den Ra⸗ 
mismus. — In den damaligen Kriegszeiten, während der Tilly'ſchen Occupation 
und bei der blutigen Erſtürmung der Stadt Göttingen durch Herzog Wilhelm 
von Weimar (11. Febr 1632) hatte B. viel Schweres durchzumachen, war 
aber auch bemüht, durch friedliches und beſonnenes Auftreten und treue Amts⸗ 
führung den Frieden zu erhalten und die kirchliche Ordnung zu befördern bis 
zu ſeinem 30. Juli 1645 erfolgten Tode. — Seine nur theilweiſe gedruckten 
Schriften waren theils theologiſchen Inhalts („Zur bibl. Einleitung“, „Erklä— 
rung des Galaterbriefs“, exegetiſche und dogmatiſche Diſſertationen ꝛc.), theils 
lateiniſche Poeſien, beſonders eine Menge von Gelegenheitsgedichten, die freilich 
mehr durch eine gewiſſe Formgewandtheit und allerlei Künſteleien, als durch 
poetiſchen Gehalt ſich auszeichnen. 

J. H. Stuß (Gotha), Memoria Berckelmanni, 1733; Dransfeld, Prodr. 
Monum. Gotting. S. 41; Guden, De origine et progressu inspect. Gott. 
Hannover, 1733; Schlegel, Kirchengeſch. von Hannover II. 504; beſ. aber Henke, 
Calixt I, S. 453 ff. Wagenmann. 

Berckheyde: Job und Gerrit B., Brüder, Maler von Haarlem. Der 
Erſtere iſt geb. 1630, der Zweite wahrſcheinlich 1638. Job kam zu Jakob W. 
de Wet 1644 in die Lehre und trat 1654 in die Gilde; Gerrit ließ ſich im 
J. 1660 darin aufnehmen. Sie hielten ſich längere Zeit am kurpfälziſchen Hofe 
zu Heidelberg auf. Job ſtarb zu Haarlem 1693 und Gerrit ertrank daſelbſt 
1698. Ihre Werke, die oft gemeinſam gemalt ſind, beſtehen zumeiſt aus Stadt⸗ 
proſpecten, auch Landſchaften mit vielen Figuren; es ſind ganz verdienſtliche 
Bilder, wenn auch nicht erſten Ranges. W. Schmidt. 

Berckmann: Johann B. (Bergmann), Theologe und Chroniſt, geb. im 
letzten Viertel des 15. Jahrhunderts, vermuthlich zu Stralſund, war nach 
eigener Mittheilung bereits längere Zeit vor Beginn der Reformation Prädicant 
daſelbſt und wird von Barthol. Saſtrow als Auguſtinermönch im St. Johannis⸗ 
kloſter bezeichnet, während Dinnies (Gadebuſch, Pommerſche Sammlungen J. 
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S. 154) ihn nach Anklam verſetzt, weil ein Auguſtinerkloſter zur Zeit nicht am 

Sunde beſtand. Vielleicht war er Beichtiger der Auguſtinerinnen zu St. Annen 
(in Stralſund) und wohnhaft im Johanniskloſter daſelbſt. Bald nach 1520 
nahm auch B. das evangeliſche Bekenntniß an und trat nach Luther's Beiſpiel 
in den Eheſtand, begab ſich jedoch ſeiner Sicherheit wegen nach Neubrandenburg 
unter den Schutz des Herzogs Albrecht VI. und deſſen Gemahlin Anna, Tochter 
Joachims I. von Brandenburg, und trat daſelbſt, obwol von der katholiſchen 
Geiſtlichkeit und namentlich vom Biſchof von Havelberg heftig verfolgt, als 
Prediger der neuen Lehre auf. Während ſeines Aufenthaltes daſelbſt verletzte 
er ſich den Fuß, ſo daß er fortan hinkte und in Spottverſen „Hinkelpes“ ge⸗ 
nannt wurde, ein Unfall, welcher nicht ohne Einwirkung auf die in ſeinen Auf⸗ 
zeichnungen häufig hervortretende Bitterkeit geblieben ſein mag. Nachdem in⸗ 
zwiſchen die Mehrzahl der Bewohner von Stralſund ſich der neuen Lehre zuge⸗ 
wandt hatte, kehrte er wahrſcheinlich gegen Ende des J. 1524 dorthin zurück 
und betheiligte ſich eifrig an der Ordnung und Befeſtigung des Kirchenweſens, 
namentlich an der erſten ſtralſundiſchen Schul- und Kirchenordnung vom 
J. 1525. In jener Zeit, als der Proteſtantismus durch die wiederholt mit 
Hülfe des ſtreng altgläubigen Herzogs Georg und des kaiſerlichen Reichskammer⸗ 
gerichts erfolgten Angriffe der katholiſchen Geiſtlichkeit bedroht wurde, war B. 
eine Hauptſtütze der neuen Lehre und predigte das Evangelium in verſchiedenen 
Kirchen. Eine feſte Anſtellung erhielt er von 1527 —55 als Prediger an der 
Marienkirche, begleitete auch als Schiffsgeiſtlicher 1531 die überſeeiſche Expe⸗ 
dition der Lübecker nach Falſterbo und betheiligte ſich 1549 als erklärter 
Gegner des Interims an den darauf bezüglichen Streitigkeiten. Als jedoch der 
Generalſuperintendent Knipſttow im J. 1555 die neue Kirchenordnung für 
Stralſund entwarf, erhielt er in Johannes Stüblinger aus Greifswald einen 
Amtsnachfolger. Seine Verabſchiedung erfolgte wegen vorgeblicher Alters- und 
Leibesſchwäche, er ſelbſt aber ſchreibt fie vielmehr den Feindſeligkeiten feines 
Amtsgenoſſen Zepelin und des Bürgermeiſters Franz Weſſel ſowie dem Umſtande 
zu, daß ſein Gönner und Beſchützer, der ſchon ſeit längerer Zeit erkrankte 
Bürgermeiſter Lorbeer, eben damals ſtarb. Nachdem er nun noch kürzere Zeit als 
Seelſorger der Brigittinerinnen vom 10. Nov. 1555 bis zum 19. Juli 1556 
gewirkt, aber auch dieſes Amt durch Anfeindung der übrigen Geiſtlichen, beſon⸗ 
ders des Peter Nonneke zu St Jacobi, verloren hatte und dann bis zu ſeinem Tode 
ohne Anſtellung blieb, ſtarb er, nach Dröge in „Franz Weſſel's Leben“, am 12. März 
1560, wahrſcheinlich über 80 Jahre alt. Seine Frau Urſula war bereits 1532 
und ſeine, wie es ſcheint, einzige Tochter 1545 verſtorben. Die bis zum J. 1510 
aus anderen Quellen, hinterher aus eigener Erfahrung und Erlebniß zuſammen⸗ 
getragenen und mit dem 21. Febr. 1560 abſchließende „Stralſundiſche Chronik“ 
iſt nicht blos als ſachliches und geſchichtliches Zeugniß für das Reformations⸗ 
zeitalter und die Begründung und Ausbreitung des Proteſtantismus in Nord— 
deutſchland, ſondern auch wegen der darin angewendeten niederdeutſchen Mund- 
art von höchſter Wichtigkeit. Dieſelbe, 1548 begonnen, ging aus der mit der 
Reformation erwachenden Liebe zu vaterländiſcher und ſtädtiſcher Geſchichtſchrei⸗ 
bung hervor, ward in der Folge häufig von Freunden heimiſcher Geſchichte, 
unter anderen von Bartholomäus Saſtrow und von Henricus Buſch in ſeinen 
„Congesta“ benutzt, ging dann aber für lange Zeit verloren und ward erſt 1819 
von Mohnike bei einer Bücherverſteigerung als Manuſcript entdeckt und 14 Jahre 
ſpäter in den „Stralſunder Chroniken“ Th. I herausgegeben. Sie athmet demo⸗ 
kratiſchen Geiſt und enthält bittere Ausfälle gegen die damaligen Machthaber 
in der Stadt, denen die Volkspartei erlag; daher denn Barthol. Saſtrow übel 
auf Berckmann's Chronik zu ſprechen iſt. Gerade deshalb aber iſt ſie als ein⸗ 
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ziges aus dem Geiſte des Volkslebens geſchriebenes Actenſtück um fo unentbehr⸗ 
licher für eine unparteiiſche Geſchichtſchreibung, weil alle übrigen Annaliſten als 
Mitglieder oder Beamte des Stralſunder Rathes einſeitige Vertreter der Opti- 
matenpartei ſind. 
Mohnike, Joh. Berckmann's Stralſundiſche Chronik, Stralſund 1853, 
Einleitung S. VII ff. Häckermann. 
Berckringer: Michael B. von Trüfftern, um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts Prediger zu Cham im bairiſchen Wald, gab 1558 ein Gedicht „Von 
dem großen Brandſchaden vnd Verderben der Statt Chamb“ heraus. Es haben 
ſich ferner von ihm geiſtliche Lieder erhalten („Merkt auf, ihr Chriſten, was ich 
will“ ꝛc., „Ach Herre Gott, wie kommt es doch“ ꝛc.). 
Vgl. Wackernagel, Deutſch. Kirchenl. III. Nr. 12321236. P. Bi: 
Berdolet: Marcus Antonius B., Biſchof der Diöceſe Aachen. In 
dem Mittelpunkte des alten Auſtraſiens, dem Kernlande des Reiches Karls des 
Großen, errichtete dieſer ſeine Pfalz, neben und aus welcher Aachen hervorging, das 
zahlloſe Kaiſerurkunden als den erſten Sitz des deutſchen Kaiſerreichs bezeichnen, 
und das bis zur neueren Zeit der Krönungsort der deutſchen Herrſcher war. 
Nach dem Beſitze deſſelben trachteten die weſtlichen Karolinger. Karl der Kahle 
nahm ihn vorübergehend, Karl der Einfältige behauptete ihn eine Reihe von 
Jahren, bis der große Sachſe Heinrich I. ihn wiedergewann, worauf er bis zum 
Ende bes 18. Jahrhunderts bei Deutſchland blieb. Nach den gewaltigen Ereig- 
niſſen in Folge der franzöſiſchen Revolution von 1789 kam er mit den übrigen 
linksrheiniſchen Ländern an Frankreich. Eine zwanzigjährige Occupation hatte die 
Geſinnung ſeiner Bewohner dem deutſchen Vaterlande nicht zu entfremden ver— 
mocht, die 1814 den Befreiern von dem verhaßten Joche der Fremden entgegen= 
jubelten. Es war Ende 1801 das Bisthum Aachen errichtet worden; welches links— 
rheiniſche Theile des Erzbisthums Köln, Theile des Erzbisthums Trier und 
des Bisthums Lüttich umfaßte. Zum Biſchof ernannte Kaiſer Napoleon den 
Marcus Antonius B. Dieſer wurde am 13. Sept. 1740 zu Rougemont im 
Elſaß, Departement Oberrhein, geboren. In der Gegend von Colmar war er 
Pfarrer und Landdechant. Am 13. Mai 1802 wurde er durch den Cardinal 
Caprera eingeſetzt unter der Bedingung, daß er innerhalb ſechs Monate um ſeine 
Beſtätigung beim Papſte nachſuche, was aber erſt einige Jahre nachher ge— 
ſchehen zu ſein ſcheint. Am 28. März 1805 nämlich rügt der Papſt die Unter⸗ 
laſſung und befreit den Biſchof von allen Strafen und Cenſuren, die er verwirkt 
haben könne. („Forſchungen auf dem Gebiete des franzöſiſchen und des rhei— 
niſchen Kirchenrechts und geſchichtliche Nachrichten über das Bisthum Aachen“ von 
Dr. Herm. Hüffer, Münſter 1863) Am 25. Juli 1802 nahm B. von ſeinem 
biſchöflichen Stuhl Beſitz. Seine Wirkſamkeit war unter ſchwierigen Verhältniſſen 
eine geſegnete. Die Capitelsacten rühmen feine Seelengüte und ſeine Sanftmuth. 
Er ſtarb am 13. Aug. 1809 am Schlage bei einem Beſuche des Prieſterſeminars 
in Köln und wurde in Aachen beigeſetzt. Haagen. 
St. Beregiſus, (geb. 647% f 724. Gründer und erſter Abt von An— 
dagium, der nachmaligen berühmten Abtei St. Hubert. Gebürtig aus 
der Landſchaft Condros im Lütticher Stift, erzogen im Kloſter zu St. Trond, 
lebte er am auſtraſiſchen Hofe. Von hier ſandte ihn Pipin von Heriſtal (66879) 
zur Gründung jenes Stiftes inmitten der Ardennen aus. Er errichtete eine 
kleine Kirche und einige Zellen und blieb dort als Abt bis an ſeinen Tod. 
Biſchof Valcand von Lüttich gründete dann 825 an jener Stelle die Benedictiner⸗ 
Abtei St. Hubert, indem er die Gebeine dieſes Heiligen von Lüttich dorthin 
überführte. N 
Neyen, Biogr. Luxemb.; Biogr. nat. Belg. A. Th. 
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Berends: Joh. Bernd. Jak. B., Arzt, geb. 15. Dec. 1769 in Frank⸗ 
furt a. M., disputirte 1792 pro doctoratu in Mainz, bei welcher Gelegenheit 
er die unter Sömmering's Anleitung bearbeitete, ſeiner Zeit Epoche machende 
„Diss. qua demonstratur cor nervis- carere“ veröffentlichte, ſtudirte noch ein 
Jahr unter Siebold in Würzburg und habilitirte ſich ſodann in Frankfurt a. M., 
wo er neben ſeiner praktiſchen Thätigkeit (bei. ſeit 1811 als Arzt am Waiſen⸗ 
hauſe) bis zum J. 1816 anatomiſche Vorleſungen am Senckenbergiſchen Inſtitute 
hielt und die anatomiſchen Uebungen leitete; ein in Folge eines in der Jugend 
überſtandenen Rheumatismus zurückgebliebenes Herzleiden zwang ihn, ſeiner 
Stellung zu entſagen und machte ſeinem Leben am 3. Jan. 1823 ein Ende. 
B. iſt Verfaſſer der nach ſeinem Tode von W. Sömmering herausgegebenen 
Schrift: „Beſchreibung und Abbildung knolliger Auswüchſe der Hände und Füße 
des Lorenz Ruff“. Frankfurt a. M. 1825 fol. Aug. Hirſch. 

Berends: Karl Aug. Wilh. B., Arzt, geb. 19. April 1759 in Anklam, 
1780 in Frankfurt a. O. promovirt, habilitirte ſich daſelbſt als Arzt und 
Privatdocent und wurde 1786 zum Phyſikus des Lebus'ſchen Kreiſes, 1788 zum 
ordentlichen Profeſſor der Mediein ernannt; bei der Verlegung der Univerſität 
von Frankfurt a. O. nach Breslau im J. 1811 ſiedelte er mit dahin über, 
wurde hier mit der Stelle des Profeſſors der mediceiniſchen Klinik betraut und 
in gleicher Eigenſchaft 1815 nach Berlin berufen; er ſtarb daſelbſt 1. Dec. 
1826, hochgeehrt wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit, beſonders in der alten 
claſſiſchen Medicin, für deren Studium (ſpeciell der Hippokratiſchen) er ſeine 
Schüler anzuregen ſtets bemüht war, und wegen ſeiner praktiſchen Gewandtheit, 
beſonders in prognoſtiſcher und therapeutiſcher Beziehung. Außer kleinen aka⸗ 
demiſchen Gelegenheitsſchriften und einigen Aufſätzen in mediciniſchen Journalen 
hat B. nur eine Schrift „Ueber den Unterricht junger Aerzte am Krankenbette“, 
Berl. 1789 8. veröffentlicht; ſeine „Vorleſungen über die praktiſche Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft“ ſind von K. Sundelin, Berl. 1827 — 29. 8. in 9 Bänden (die letzten drei 
vom Herausgeber bearbeitet), die ſechs erſten Bände in einer neuen und berich- 
tigten Auflage von J. C. Albers (Berl. 1835—39. 8.) herausgegeben worden, 
ein ſeiner Zeit ſehr geſchätztes Lehrbuch; nach ſeinem Tode erſchienen, von A. 
W. v. Stoſch mit einer Vorrede edirt, zwei Bände Opera posthuma Berend's 
(Berl. 1829 - 30. 8.), von welchen der erſte Lectiones de morbis tabificis, der 
zweite Lectiones in Hippocratis Aphorismos enthält. Aug. Hirſch. 

Berendt: George Karl B. war der zweite Sohn des praktiſchen Arztes 
Dr. Nathangel Berendt in Danzig und daſelbſt am 13. Juli 1790 geboren. Er 
lebte als beliebter und vielbeſchäftigter Arzt (beſonders Augenarzt) in ſeiner 
Vaterſtadt, nachdem er von 1809 an in Königsberg ſtudirt und ſich dann bis 
1814 längere Zeit in Berlin aufgehalten hatte. Nach längerem Krankenlager 
ſtarb er am 4. Jan. 1850. Eine kleine Bernſteinſammlung ſeines Vaters, 
ſowie die Anregung ſeiner Königsberger Lehrer, K. Friedr. Wrede und Aug. 
Friedr. Schweigger, hatten ihn auf die im Bernſtein eingeſchloſſenen Thier⸗ und 
Pflanzenreſte geführt. Eifriges Sammeln ſetzte 15 in den Stand, zum funfzig⸗ 
jährigen Jubiläum ſeines Vaters den einleitenden Theil einer Arbeit über 
Bernſteininſecten erſcheinen zu laſſen (1829). Der allmählich immer bedeutendere 
Zuwachs ſeiner Sammlung mußte ihn aber zu Erweiterung ſeines Planes be⸗ 
ſtimmen, den er mit Hülfe befreundeter Gelehrter auszuführen ſich eutſchloß. 
Die erſte Abtheilung des erſten Bandes dieſes größeren Werkes erſchien 1845 von 
Göppert und B. in Verbindung bearbeitet. Die Fortſetzung erlebte er leider 
nicht; die Verzögerung der Herausgabe der ſchon längere Zeit fertigen zweiten 
Abtheilung wurde vorzüglich durch die bedeutenden Koſten, welche keine rege 
Theilnahme des Publicums ausglich, und durch die überraſchende Vermehrung 
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ſeiner Sammlung veranlaßt. Sie erſchien 1854 und enthält die im Bernſtein 1 


befindlichen Cruſtaceen, Myriapoden, Arachniden und Apteren von E. L. Koch 


und B. bearbeitet; der zweite Band, an deſſen erſter Abtheilung B. allein noch 


thätig war, erſchien 1856. Seine Sammlung war die größte, je über Bern- 
ſtein und Bernſteineinſchlüſſe zuſammengebrachte und enthielt 4216 Stück (|. Stettin. 
entomologiſche Zeitung, 1850, S. 299). Carus.“ 
Berengar I., Markgraf von Friaul, König von Italien und römiſcher 
Kaiſer, T 924, aus fränkiſchem Adel, Sohn des Markgrafen Eberhard von 
Friaul und der Tochter Kaiſer Ludwigs des Frommen, Giſela. In Italien 
aufgewachſen, aber auch in anderen Theilen des Frankenreiches, zumal in 
Schwaben begütert, folgte er ſeinem älteren Bruder Unruoch (zwiſchen 871 und 
875) in der Verwaltung der Mark Friaul nach, deren Hauptort das heutige 
Cividale war, und that ſich in den Kämpfen um den Bet der italieniſchen 
Königskrone als ein Parteigänger der deutſchen Karolinger hervor. Für Karl III. 
zog er namentlich gegen den aufſäſſigen Markgrafen Wido von Spoleto im 
J. 883 zu Felde. Nach der gewaltſamen Abſetzung jenes ſchwachen und un= 
fähigen Kaiſers trat B. ſelbſt als Bewerber um die Krone Italiens auf, die er 
durch die Wahl der Großen im Anfang Januar 888 zu Pavia erlangte. Als⸗ 
bald aber fand er einen Nebenbuhler an ſeinem früheren Gegner Wido, der 
durch Zuzug aus dem weſtfränkiſchen Reiche, beſonders aus Burgund unterſtützt, 
ſeit dem Anfange des Sommers etwa ihm den Beſitz der Herrſchaft ſtreitig 
machte. Eine blutige Schlacht bei Brescia im Herbſte blieb unentſchieden und 
führte nur zu einem Waffenſtillſtande; den drohenden Angriff des deutſchen 
Königs Arnolf wandte B. dadurch ab, daß er ihm die Huldigung leiſtete; in 
einem zweiten heftigeren Zuſammenſtoße mit Wido aber, der inzwiſchen ſtärker 
gerüſtet hatte, an der Trebbia unterlag er vollſtändig und mußte ſich, während 
ſein Widerſacher die Königs- und ſodann die Kaiſerwürde antrat, damit begnügen, 
in den nordöſtlichen Theilen der Lombardei den leeren königlichen Titel fort⸗ 
zuführen. Eine günſtigere Wendung der Dinge konnte, nachdem Wido ſogar 
ſchon ſeinen Sohn Lambert im J. 892 zum Kaiſer hatte krönen laſſen, nur 
durch das Eingreifen Arnolf's herbeigeführt werden, der zuerſt ſeinen Sohn 
Zwentibald vorausſchickte, dann im J. 894 ſelbſt die Lombardei in Beſitz nahm, 
auf halbem Wege nach dem Süden aber endlich wieder umkehrte. So blieb es 
weſentlich beim Alten, bis während der Romfahrt Arnolfs B. ſich ſeinem Gegner 
Lambert, dem Erben Wido's, näherte und nach dem Abzuge der Deutſchen, 
deren Macht ſogleich zuſammenſtürzte, durch einen Vertrag zu Pavia im J. 896 
den Nordoſten Italiens bis zur Adda zu friedlichem Beſitze von ihm empfing. 
Der frühzeitige Tod Lamberts, im October 898, brachte ihn ohne Kampf und 
Mühe an das Ziel ſeiner Wünſche, jedoch nur auf kürzeſte Zeit. Im Auguſt 899 
brach als ein neues und unbekanntes Schreckniß das wilde Reitervolk der Magyaren 
herein und verbreitete ſich ſengend und brennend durch die lombardiſche Ebene. 
Schon auf dem Rückzuge begriffen und von B. mit ganzer Macht verfolgt, 
ſtellten ſie ſich nothgedrungen an der Brenta am 24. Sept. zur Schlacht und 
trugen vorzüglich durch den innern Zwieſpalt im Chriſtenheere einen vollſtän⸗ 
digen Sieg davon, der ihnen zu noch ärgeren Verheerungen die Bahn öffnete 
und der Anfang einer langen Reihe von Unfällen wurde. Städte und Klöſter 
eilten ſeitdem, ſich durch Mauern gegen die ungariſchen Angriffe zu decken. Den 
geſchwächten Zuſtand des Landes benutzte der junge König Ludwig von Burgund, 
der Sohn Boſo's und durch ſeine Mutter ein Enkel Kaiſer Ludwigs II., um mit 
dem Beiſtande des reichen Markgrafen Adalbert von Tuscien im October 900 
die italieniſche Königswürde, im Februar 902 ſogar die römiſche Kaiſerwürde 
zu erwerben. Nachdem er ſich nur bis in den Sommer 902 behauptet hatte, 
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kehrte er 905 wieder und entriß ſeinem Gegner ſogar das feſte Verona, ſeinen 

ſicherſten Stützpunkt. Gerade hier aber wurde er von ihm überfallen, zum Ge⸗ 
fangenen gemacht und grauſam des Augenlichts beraubt, weil er durch ſeine 
Rückkehr einen früheren Eidſchwur gebrochen hatte. Auf dieſen jähen Sturz 
des burgundiſchen Kaiſers folgten für B. die beſten und friedlichſten Zeiten der 
eigenen Herrſchaft, die ihre höhere Weihe und ihren Abſchluß dadurch erhielt, 
daß endlich im J. 915 um den Anfang December Papſt Johann X. ihn in Rom 
ſelbſt mit der Kaiſerkrone ſchmückte. An mancherlei Auflehnungen der unbotmäßigen 
Großen fehlte es aber auch fürder nicht und zumal dadurch wurde die Unſicherheit 
der Zuſtände genährt und geſteigert, daß dem Kaiſer aus ſeinen beiden Ehen, 
mit Berthila und Anna, kein Sohn als Nachfolger erwuchs, vielmehr aus der 
erſteren zwei Töchter, von denen die eine, Bertha, ſich dem geiſtlichen Stande 
widmete, die andere, Giſela, durch ihre Hand den Markgrafen Adalbert von Ivrea 
aus dem Lager Lamberts in das Berengars hinüberführte. Gerade dieſer Schwieger— 
ſohn aber zeigte ſich als eine der unzuverläſſigſten Stützen, indem er im Bunde 
mit dem Pfalzgrafen Odalrich und andern hochgeſtellten Männern auf die Ent⸗ 
thronung des Königs hinarbeitete. Gegen die Ungetreuen ſcheute ſich dieſer nicht, 


den Beiſtand des heidniſchen Feindes, der Ungarn, zu erkaufen, die er ſchon im 


J. 900 für ihren Abzug bezahlt hatte, und durch dieſe die Empörung niederzu⸗ 
werfen. Die Milde aber, mit welcher B. die Aufrührer ſchließlich begnadigte, 
trug ihm ſchlechte Früchte, denn dieſelben riefen nunmehr den König Rudolf II. 
von Hochburgund aus dem welfiſchen Hauſe herbei, der zu Anfang des J. 922 
allgemein anerkannt dem Kaiſer faſt nur noch Verona mit ſeiner Nach- 
barſchaft übrig ließ. Bei dem Wankelmuthe der Italiener gelang es bald 
auch B. ſich von ſeinem Falle wieder aufzuraffen: geſtützt namentlich auf den 
Biſchof Wido von Piacenza lieferte er am 17. Juli 923 dem Gegner eine 
Schlacht bei Fiorenzuola, in der 1500 Mann, eine für jene Zeit hohe Zahl, 
auf der Wahlſtatt fielen. B. anfangs ſiegreich, erlitt durch einen Hinterhalt, den 
die Grafen Gariard und Bonifacius ihm gelegt hatten, eine völlige Niederlage 
und rettete verwundet kaum das nackte Leben nach Verona. Abermals nahm 
er, während ſein Nebenbuhler herrſchte, ſeine Zuflucht zu den Ungarn und trug 
daher eine Mitſchuld, daß ſie am 12. März 924 das reiche und blühende Pavia, 
die Hauptſtadt des Reiches, mit Feuer und Schwert verwüſteten. Gleich darauf 
endete er ſelbſt, durch eine bewaffnete Rotte der Veroneſer unter der Führung 
ſeines Taufpathen Flambert niedergeſtoßen, das Leben am 7. April 924. Seine 
Erbſchaft hinterließ er zunächſt den Burgundern, bis ſpäter fein Enkel Beren- 
gar II., der Sohn ſeiner Tochter Giſela, dieſelbe übernahm. — Die Macht⸗ 
ſtellung Berengars, welche ſich niemals über das obere und mittlere Italien 
hinauserſtreckte und auch in dieſem an den Markgrafen von Tuscien eine Schranke 
fand, war eine wenig eingreifende und ſtützte ſich vorzugsweiſe auf die Biſchöfe, 


die er reich beſchenkte, hie und da nach dem Beiſpiele Wido's ſogar auch ſchon 


mit Hoheitsrechten begabte. Zu den von ihnen ſpäter faſt durchweg geübten 
gräflichen Rechten wurde daher gerade in der Zeit dieſer Thronſtreitigkeiten der 
Grund gelegt. Ueber die perſönlichen Eigenſchaften Berengars wiſſen wir wenig 
oder nichts: ſeine kirchliche Frömmigkeit und ſeine Milde werden gerühmt, doch 
konnte er in einzelnen Fällen auch grauſam auftreten. Mit großer Zähigkeit 
hielt er durch lange Jahre und unter den widrigſten Verhältniſſen ſein ange⸗ 
maßtes Recht auf die Krone feſt, ohne jemals bei ſeinen Großen ausharrende 
Treue zu finden, aber auch er ſcheute ſich nicht um ſeines Ehrgeizes willen 
ſelbſt die ärgſte Landplage ſeiner Unterthanen, die Ungarn, herbeizurufen und zu 
fördern. Daß das damalige Italien nicht unter einem ſelbſtgewählten Herrſcher 
auf eigenen Füßen zu ſtehen vermochte, ſondern, um zum friedlichen Gedeihen 
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zu gelangen, der Anlehnung an eine ſtärkere Macht bedurfte, dafür gibt gerade 
Berengars vielbeſtrittene Regierung die glänzendſten Beweiſe. Trotz ſeiner ſehr 
zweifelhaften Verdienſte fand er in ſeinen letzten Lebensjahren einen Sänger, 
der die Kämpfe um den Thron und die Kaiſerkrönung in heroiſchem Versmaße 
der Nachwelt überlieferte. — 
Einer vollſtändigen Geſchichte Italiens in dieſer Periode entbehren wir 
noch; Vorſtudien zu einer ſolchen enthalten: Dümmler, Gesta Berengarii im- 
peratoris, Halle 1871. E. Dümmler. 
Berengoz (Berengoſus), Abt zu St. Maximin bei Trier um 1105 bis 
1125, um dieſes Kloſter hochverdient durch ſeine energiſchen Bemühungen, die 
unter Heinrich IV. zum großen Theil eingezogenen Güter wiederzuerlangen, was 
ihm nur langſam und auf wiederholte dringende Bitten und Beſchwerden bei 
Heinrich V. gelang. Wir beſitzen von ihm einige Schriften, welche ſich durch 
einfachen, nüchternen Sinn nicht unvortheilhaft vor vielen gleichzeitigen aus⸗ 
zeichnen: 1) „De laude et inventione sanctae crucis libri III“; 2) „De mysterio ligni 
Dominici et de luce visibili et invisibili, per quam antiqui patres olim meru- 
erunt illustrari“; 3) „Sermo I et II in natali martyrum“; 4) „Sermo I et II 
de uno confessore“ ; 5) „Sermo in dedicatione eccles. deque reliquiarum vene- 
ratione“. Hiſtoriſchen Werth haben dieſe Schriften nicht, wol aber verdient die 
zweite derſelben inſofern Berückſichtigung, als das Verhältniß von Staat und 
Kirche in derſelben weit klarer und objectiver aufgefaßt wird, als es inmitten 
jener heftigen Streitigkeiten zwiſchen Papſt und Kaiſer gewöhnlich geſchieht. 
Beide Gewalten beruhen nach B. auf göttlicher Anordnung, die eine ſoll das 
Zeitliche, die andere das Weltliche beſorgen, und es iſt dem katholiſchen Glauben 
und dem chriſtlichen Geſetz keineswegs zuwider, daß (in Gewiſſensangelegenheiten) 
der König dem Papſt, in weltlichen der Papſt dem Könige gehorche. Beide 
haben einander in Liebe zu helfen. Auch das bekannte, bereits von Gregor VII. 
gebrauchte Bild von Sonne und Mond kehrt bei B. und zwar in ganz ähnlichen 
Ausdrücken wie ſpäter bei Innocenz III. wieder. — Berengoz' Schriften gab 
zuerſt der Karthäuſer Chriſtoph, Prior der Karthauſe zu Trier, Köln 1555 
heraus; fie ſind dann in der Biblioth. maxim. P. P. Lugdun. t. XII. 349 ff. 
und bei Migne, Patrol. t. CLX. 935 ff. abgedruckt. Einen Commentar zur 
Apokalypſe, wie Oudin (II. 1004) will, hat B. nicht geſchrieben; auch ein in 
der Trier'ſchen Stadtbibliothek unter ſeinem Namen erhaltener Sermo in festi- 
vitate b. Helenae dürfte ſchwerlich von ihm herrühren. 
Fabric, Bibl. med. et inf. lat. I. 214, beſ. J. Marx, Erzſtift Trier II. 
1, S. 95 ff. Trier 1860. Kraus. 
Berens: Johann Chriſtoph B., Rathsherr in Riga, bekannt in der 
deutſchen Litteraturgeſchichte durch ſeine Beziehungen zu Hamann und Herder. Geb. 
7. Oct. 1729, f 19. Nov. 1792. Einer rigaſchen Patricierfamilie entſtammend, 
ſtudirte er 1749 — 1753 in Göttingen und machte darnach Reifen durch Deutjch- 
land, die Niederlande und Frankreich, überall mit den litterariſchen Größen der 
Zeit Bekanntſchaften anknüpfend. Heimgekehrt widmete er ſich mit patriotiſchem 
Eifer dem Dienſte ſeiner Vaterſtadt, zuletzt als Oberwettherr (Präſident des 
Handelsgerichts). Als im J. 1786 die althergebrachte Verfaſſung Riga's durch 
einen kaiſerlichen Ukas über den Haufen geworfen wurde, um für ein Decennium 
der nach abſtracten Maßen zugeſchnittenen allgemein⸗ruſſichen „Stadtordnung“ 
Katharina's Platz zu machen, trat, gleich den meiſten Gliedern des früheren 
Stadtraths, auch B. in das Privatleben zurück. Unter den von ihm verfaßten 
Schriften — meiſtens nur ſtadtpatriotiſchen Gelegenheitsſchriften geringen Um- 
fanges — iſt als die bedeutendſte anzuführen: „Bonhomien, geſchrieben bey 
Eröffnung der neuerbauten rigiſchen Stadtbibliothek“, 1792. Erſtes Profil. — Ein 
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warm empfundener Ausdruck der humanitäriſchen Beſtrebungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts überhaupt, der zu „bürgerlichen Tugenden“ anſpornen will und durch⸗ 
gehends die Neigung zeigt, „von allem die guten Seiten zu ſehen“. Herder 
hat daraus in die ſechſte Sammlung ſeiner „Briefe zur Beförderung der Hu- 

manität“ einen ausführlichen Auszug aufgenommen. \ ; 
Vgl. Reinhold Berens, Geſchichte der ſeit 150 Jahren in Riga ein- 
heimiſchen Familie Berens aus Roſtock. Riga 1812; J. Böthführs, Die 

Rigaſche Rathslinie. Riga 1857. Berckholz. 
Berg: Edmund Freiherr von B., königlich ſächſiſcher Oberforſtrath und 
Director der Forſtakademie zu Tharand, geb. zu Göttingen 30. Nov. 1800, 
+ 20. Juni 1874 in Schandau. Schon in früheſter Jugend zeigte ſich bei ihm 
Vorliebe für die Natur, namentlich den Wald. 1810 beſuchte er das Gym⸗ 
naſium in Bückeburg, 1815 die Forſtakademie Dreißigacker bei Meiningen. Nach 
zweijährigem Aufenthalt daſelbſt bezog er zu ſeiner weiteren Ausbildung die 
Univerſität Göttingen, verließ dieſelbe aber infolge der damaligen Demagogen⸗ 
verfolgung ſchon 1818 wieder. Er ging nach Bückeburg, um in den dortigen 
Forſten in die Praxis eingeweiht zu werden. 1819 beſuchte er die hanno⸗ 
veriſchen Harzforſten und kehrte noch in demſelben Jahre nach Göttingen zurück, 
um die unterbrochenen Studien wieder aufzunehmen; 1820 begab er ſich nach 
Frankfurt a. M., wo ſein Vater als Bundestagsgeſandter für die funfzehnte Stimme 
lebte. Von da aus machte er forſtliche Reiſen nach der Schweiz, Baiern, 
Würtemberg, an den Rhein. Anträge, als Hülfslehrer an die Akademie Hohen⸗ 
heim zu gehen, lehnte er ab, da es ihn nach dem grünen Walde zog. Er nahm 
deshalb 1820 die Stelle eines Forſtamtsauditors in Clausthal an. 1821 wurde 
er Hülfslehrer an der Berg- und Forſtſchule in Clausthal. Er trug Forſttech— 
nologie, Forſtinſectenkunde, Jagdnaturgeſchichte und Jagdkunde vor. 1826 trat 
er zuerſt als Schriftſteller in Behler's „Forſt- und Jagd zeitung“ auf. Der Bei- 
fall, welchen dieſe ſchriftſtelleriſchen Verſuche fanden, veranlaßte ihn zur Heraus⸗ 
gabe des erſten ſelbſtändigen Buches: „Anleitung zum Verkohlen des Holzes“, 
1830. 1823 hatte er behufs ſeiner weiteren forſtlichen Ausbildung einen 
längeren Urlaub erhalten, welchen er zur Bereiſung des Thüringer Waldes, des 
Speſſart, des Odenwaldes, Schwarzwaldes, Wiener Waldes, der Steiermark, 
des Rieſen⸗ und Erzgebirges verwendete. Zurückgekehrt wurde ihm zu ſeinen 
bisherigen Functionen noch die Stelle des Clausthaler Oberförſter- und Forſt⸗ 
referenten im Berg- und Forſtamt proviſoriſch übertragen. 1824 ward er zum 
Aſſeſſor, 1830 zum Oberförſter in Clausthal befördert; gleichzeitig übertrug man 
ihm definitiv die Referentenſtelle. 1833 zum Oberförſter in Lauterberg er⸗ 
nannt, gründete er hier eine kleine forſtliche Privatlehranſtalt. B. war einer 
der Gründer des Harzer Forſtvereins (1843). 1844 wählten ihn die Harzer 
Bergſtädte zum Deputirten für die zweite Kammer der Ständeverſammlung. Es 
fallen in dieſe Periode folgende ſeiner Schriften: „Leitfaden zum Unterricht in 
der Jagdkunde“, 1833; „Lauterberg und ſeine Umgebungen“, 1841; „Das Ver⸗ 
drängen der Laubhölzer im nördlichen Deutſchland durch die Fichte und Kiefer“, 
1844. Am 1. Oct. 1845 folgte v. B. dem Ruf als königlich ſächſiſcher Ober⸗ 
forſtrath und Director der Akademie Tharand als Nachfolger Heinrich Cotta's. 
Zu ſeinen Obliegenheiten gehörte außer der Leitung der Lehranſtalt auch die 
Redaction des „Tharander forſtlichen Jahrbuchs“ (3. — 16. Band. Dresden 1846 
bis 1864). Auch war er Mitglied der Prüfungscommiſſion für den höhern 
Forſtdienſt und des Landesculturraths für das Königreich Sachſen. Neben 
vielen Aufſätzen in verſchiedenen Zeitſchriften ſtammt aus dieſer Zeit ein größeres 
Werk: „Die Staatsforſtwirthſchaftslehre“, 1850. Die akademiſchen Ferien be⸗ 
nutzte v. B. größtentheils zu forſtlichen Reiſen. 1851 beſuchte er Steiermark 
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und Krain, 1854 Schweden und Norwegen, 1855 Finland auf Veranlaſſung 
des General- Gouverneur Grafen v. Berg, 1859 Galizien und Ungarn, 1860 
Elſaß und Frankreich, 1863 Böhmen und Ungarn, 1865 Polen, dahin berufen 
von dem Statthalter Grafen v. Berg, um Gutachten und Vorſchläge, über eine 
zweckmäßige Reorganiſation des Forſtweſens in dieſem Lande abzugeben. Eine 
Frucht dieſer Reiſen war die Schrift: „Aus dem Oſten der öſterreichiſchen 
Monarchie“, 1860. Unter v. Berg's lebhafter Theilnahme wurde 1847 der jäch- 
ſiſche Forſtverein gegründet. Körperliche Gebrechen veranlaßten ihn, um feine 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſte nachzuſuchen, welche auch 1866 erfolgte. Doch 
gönnte er ſich keine Ruhe; im Dienſte der Wiſſenſchaft machte er faſt jedes 
Jahr eine längere Reiſe In der letzten Zeit gab er noch ein größeres höchſt 
werthvolles Werk heraus: „Pürſchgang im Dickicht der Forſt⸗ und Jagd⸗ 
geſchichte“, 1869; „Geſchichte der deutſchen Wälder“, 1871. 
Vgl. Wiſſenſch. Beil. d. Leipz. Zeitung 1874, Nr. 63. W. Löbe. 
Berg: Franz B. geiſtlicher Rath, Canonicus am Collegiatſtift Neumünſter und 
Profeſſor der Theologie an der Univerſität Würzburg, geb. 31. Jan. 1753, 7 6. April 
1821, erhielt ſeine gelehrte Bildung bei den Jeſuiten, wurde aber noch während 
ſeiner Seminarjahre durch die Schriften der engliſchen Deiſten, der franzöſiſchen 
Materialiſten und der deutſchen Rationaliſten dem poſitiven Chriſtenthum inner- 
lich ganz entfremdet, und gerieth namentlich durch das Studium Hume's in 
einen Alles zerſetzenden Skepticismus, der es bei ihm weder zur Einheit noch 
Entſchiedenheit im Erkennen und Wollen kommen ließ. Ein in reicher Fülle 
aus der ausgedehnteſten Lectüre gewonnenes Material drängte frühzeitig zu littera⸗ 
riſchen Entwürfen und Verſuchen, unter denen ihm ſeine Beantwortung der von 
Wieland im „Deutſchen Mercur“ 1775 geſtellten Frage: „Kann man ein Heuchler 
ſein, ohne es zu wiſſen?“ Unannehmlichkeiten Seitens der geiſtlichen Behörde 
zuzog; gleichwol erhielt er am 24. Mai 1777 die Prieſterweihe und eine der 
Kaplaneien der Dompfarrei zu Würzburg. Dem damals allgemeinen Rufe nach 
Verbeſſerung der katholiſchen Liturgie folgend, ließ er 1781 feine „Lieder zum 
katholiſchen Gottesdienſt“ erſcheinen, die jedoch zu wenig dem Bedürfniſſe des 
frommen Gemüths entſprachen, um auf Erfolg rechnen zu können. Durch ſeine 
Predigten vor dem neuen Fürſtbiſchofe Franz Ludwig von Erthal zog B. die Auf⸗ 
merkſamkeit deſſelben auf ſich, und am 12. Juli 1785 ernannte ihn der Fürſt, damals 
bedacht der heruntergekommenen Univerſität Würzburg durch Herbeiziehung neuer 
Lehrkräfte aufzuhelfen, zum außerordentlichen Profeſſor der Theologie. Wenige 
Monate ſpäter vertraute er ihm bereits die Ausarbeitung eines Gutachtens an 
„Ueber die Folgen der Freiheit zu denken und zu handeln“, das ihm die viel— 
ſeitigen Kenntniſſe des jungen Mannes zu ſchätzen Gelegenheit gab; er verlieh 
ihm 1789 ein Canonicat, und nachdem B. bereits 1786 die theologiſche Doctor⸗ 
würde erworben und ſeine Kritiken der kirchengeſchichtlichen Arbeiten von Henke 
und Schröckh in den „Würzburger gelehrten Anzeigen“ erſchienen waren, die ordent⸗ 
liche Profeſſur der Kirchengeſchichte. Schon in ſeinen patriſtiſchen Vorträgen 
hatte B. nicht, wie es bisher meiſtens der Fall geweſen, die Väter und ihre 
Schriften an dem Maßſtabe der Erbaulichkeit und Brauchbarkeit für den dogma⸗ 
tiſchen Beweis gemeſſen, ſondern aus der durch die geſammten Zeit⸗ und Cultur⸗ 
Verhältniſſe beſtimmten Individualität ein möglichſt klares Verſtändniß des 
Schriftſtellers zu gewinnen geſucht; noch freier ergeht ſich ſeine Kritik in Vor⸗ 
leſungen über Kirchengeſchichte, in der er mit Ausſchluß des übernatürlichen 
Elements nur mit menſchlichen Factoren gerechnet haben will und es darum 
auch bei den bedeutendſten dogmatiſchen Proceſſen nie unterläßt, die pſycho⸗ 
logiſchen Bedingungen nachzuweiſen, unter denen das Dogma eben dieſe Form 
angenommen hat. Die Rückſicht auf feine amtliche Stellung nöthigte ihn 
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indeſſen, dieſen Standpunkt durch, wie er ſagt, „glückliche Wendungen, feine Er⸗ 
läuterungen, die wol demjenigen, der Verſtand genug hat, durchſichtig, dem übrigen 
Haufen aber verſchleiert ſind“, mehr oder weniger zu „verkleiſtern“. Darin iſt 
zum Theile der Grund zu ſuchen, daß dieſe Vorleſungen, welche theilweiſe die 
kritiſchen Reſultate der Tübinger Schule anticipiren, nie gedruckt wurden, auch 
erwies ſich trotz aller nachträglicher Verbeſſerungen als ein Hinderniß für 
die hiſtoriſche Detailforſchung die raſtloſe Betheiligung an den philoſophiſchen 
Problemen der Zeit, die endlich in der „Epikritik der Philoſophie“ 1805 zur 
Ruhe gekommen ſchien. Allein dieſe Arbeit, welche das Problem der Erfahrungs⸗ 
möglichkeit in neuer Weiſe löſen und daher in einer zerreibenden Kritik des 
Idealismus und des Identitätsſyſtems Bahn brechen ſollte, fand durchaus nicht 
die von B. erwartete Aufnahme, ungeachtet ſein Name durch das Aufjehen, 
welches die im Auftrage Franz Ludwigs in der Charwoche 1793 gehaltenen 
„Predigten über die Pflichten der höhern und aufgeklärten Stände bei den 
bürgerlichen Unruhen unſerer Zeit“ erregt hatten, in ganz Deutſchland bekannt 
geworden war. Denn während vielfach von Clerus und Adel die Aufklärung 
als Urſache des Unglaubens und der revolutionären Bewegungen bezeichnet 
wurde, trat B. als ihr Vertheidiger durch den Nachweis auf, daß fie die bürger- 
liche Ruhe ſichere und Religion und Sitte rein halte und hatte dabei die ehren- 
volle Anerkennung, daß Franz Ludwig (Schreib. d. d. Bamberg 19. Februar 
1794) die in den Berg'ſchen Reden ausgeſprochenen Grundſätze auch als die 
ſeinigen bekannte. Einen eigenthümlichen Contraſt dazu bilden die Cenſurver⸗ 
wicklungen, welche ſich B. durch ſeine Leichenrede auf Franz Ludwig unter der 
Regierung des neuen Fürſtbiſchofs Georg Karl von Fechenbach zuzog; gleichwol 
lieh er dem Fürſtbiſchofe ſeine Feder, um durch einen „Aufruf an das fränkiſche 
Volk“ den patriotiſchen Sinn der Bevölkerung zum Widerſtand gegen die Fran— 
zoſen zu ſchärfen, wofür er zum geiſtlichen Rathe ernannt wurde, ſowie er auch 
in der Säculariſationsfrage zu Gunſten des geiſtlichen Regimentes in die Schranken 
trat. Unter der kurpfalzbairiſchen Regierung blieb er in ſeiner Stellung als 
Profeſſor, gerieth aber in eine ihn beläſtigende Fehde mit dem nach Würzburg 
berufenen Schelling. Bereits 1802 hatte er ſich durch den Fürſtbiſchof beſtim⸗ 
men laſſen, anonym die Geißel der Satyre gegen die Verirrungen der Schelling’- 
ſchen Naturphiloſophie in dem „Lob der allerneuſten Philoſophie“ zu ſchwingen, 
dem dann als Antwort das für B. compromittirende „Lob der Cranioſcopie“ ent⸗ 
gegengeſtellt wurde. Einen mehr wiſſenſchaftlichen Charakter trägt dagegen Berg's 
„Sextus oder die abſolute Erkenntniß von Schelling“ (1804), in welchem ſich die 
Schärfe der Logik und des Witzes gegen die Alles beherrſchende Phantaſie Schel⸗ 
ling's und ihr Organ, die intellectuelle Anſchauung kehret. Unter der nachfol⸗ 
genden Regierung des Großherzogs Ferdinand wurde B. mit ſeinen Collegen in 
Ruheſtand verſetzt, die theologiſche Facultät in das geiſtliche Seminar verlegt 
und der Vorſtand deſſelben zum ſtändigen Decan derſelben ernannt. Seinen 
Gefühlen über dieſe „wiedergewachſenen Hörner“ der Hierarchie ließ B. freien 
Lauf in der „Kritik des natürlichen Kirchenrechts des geiſtlichen Rathes Frey 
zu Bamberg“. Er ſah die Nacht einer neuen Barbarei hereinbrechen, wenn es 
nicht gelinge, die Kirche, deren Charakter eine „Art Wildheit“ anhänge, die das 
Zuſammenleben mit ihr gefährlich mache, dem Staate gegenüber in das Ver— 
hältniß einer Privatgeſellſchaft zu ſetzen und ihren Clerus durch Bildung zu 
zähmen. Im September 1811 wurde B. als Lehrer der Univerſalgeſchichte reactivirt 
und der Juriſtenfacultät zugewieſen, ohne jedoch auch nur annähernd die Be— 
deutung gewinnen zu können, die er als Lehrer der Kirchengeſchichte gehabt. 
Noch ſchrieb er Proteſte gegen den gewaltigen Umſchwung der Zeit, die ſich 
immer mehr dem poſitiven Chriſtenthume und der Kirche zuwandte, und ſein 


alter Freund, der geheime Kirchenrath Paulus zu Heidelberg, ſorgte im „Rhei⸗ 
niſchen Mercur“ (Jahrg. 1817, Nr. 29) und „Sophronizon“ (Bd. V. H. 6 S. 1 
bis 23) dafür, daß fie in das Publicum kamen, aber dabei fand er das Leben 
mit jedem Tage ſchwieriger, die Kräfte verſagten für jede anhaltende Thätigkeit, 
das Gefühl eines erfolgloſen Wirkens umdüſterte immer mehr den Blick auf 
Welt und Menſchen, bis ein Herzleiden ſeine Augen für immer ſchloß. 
Franz Berg, geh. Rath u. Prof. d. Kirchengeſch. a. d. Univerſität Würzburg. 
Ein Beitrag zur Charakteriſtik des kathol. Deutſchlands, zunächſt des Fürſt⸗ 
bisthums Würzburg im Zeitalter der Aufklärung. Von J. B. Schwab. 
Würzburg 1869. Schwab. 
Berg: Günther Heinrich v. B., Staatsmann und publieiſiſch⸗ 
juriſtiſcher Schriftſteller, Sohn des gräflich Neippergiſchen Amtmannes B. zu 
Schwaigern bei Heilbronn, geb. daſelbſt 27. Nov. 1765, f 9. Sept. 1843. Er 
kam als Knabe nach Knittlingen, ſpäter nach Oehringen und bezog 1783 die 
Univerſität Tübingen, von wo er ſich 1786 nach Wetzlar begab, um die Recht3- 
praxis zu üben. Dann wurde er Secretär des Grafen Leopold Joſeph Johann 
Nepomuk von Neipperg, den er nach Wien und München begleitete, nebenbei 
ſein Studium der reichsgerichtlichen Praxis fortſetzend. Erſt nach dem am 
5. Jan. 1792 erfolgten Tode des Grafen kam er in die Heimath zurück, ging 
jedoch 1793 nach Göttingen, um zu einer Arbeit über die Viſitation der Reichs⸗ 
gerichte die dortige Bibliothek zu benützen. Auf Pütter's Verwendung wurde er 
zum außerordentlichen Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft ernannt, bald auch Bei— 
ſitzer im Spruchcollegium, nachdem er in Tübingen die juriſtiſche Doctorwürde 
erworben hatte. Schon 1800 ward er als Hofrath in der Juſtizkanzlei und 
Advocatus patriae (Conſulent des Miniſteriums) nach Hannover berufen, in welcher 
Stellung er bis 1810 blieb, wo vom Könige von Weſtfalen die Juſtizkanzlei 
aufgelöſt wurde; er trat in ſchaumburg⸗lippe'ſche Dienſte 1811 als Regierungs- 
präſident und war einer der Unterzeichner der Bundesacte vom 9. Juni 1815. 
In Wien lernte ihn der Herzog von Oldenburg, Peter Friedrich Ludwig, kennen 
und ſchätzen und trug ihm die Stelle des Präſidenten am neuerrichteten Oberappel⸗ 
lationsgerichte, zugleich aber die ſeines Geſandten am Bundestage an, welche v. B. 
auch annahm. Er blieb nun bis zum J. 1821 Bundestagsgeſandter der fünfzehnten 
Geſammtſtimme und hat an verſchiedenen Commiſſionen lebhaften Antheil gehabt, 
auch für Oldenburg ſpeciell wichtige Geſchäfte ausgeführt, wie z. B. wegen 
Fortdauer des Weſerzolles, Auslegung eines Wachtſchiffes, die Uebernahme 
Birkenfelds. Den Wiener Miniſterconferenzen wohnte er auch bei, wo er vor— 
züglich in den Commiſſionen wegen einer permanenten Inſtanz und wegen Ev- 
leichterung des Handels und Verkehrs unter den Bundesſtaaten thätig war. Im 
J. 1823 nach Oldenburg zurückgekehrt, wurde er unter Beibehaltung ſeiner 
Präſidentenſtelle zum geheimen Rath und Mitglied des Staats- und Cabinets⸗ 
miniſteriums ernannt. Am 31. Dec. 1829 ſchied er aus dem Oberappellationg- 
gericht, um ganz ins Staatsminiſterium überzugehen, bis er 1842 zum Staats⸗ 
und Cabinetsminiſter ernannt wurde. Hier beſchäftigte er ſich vorzüglich 
mit der Verfaſſung und Verwaltung der Landgemeinden, die neu organiſirt 
wurden; in den dreißiger Jahren nahm er an den berüchtigten Wiener Con⸗ 
ferenzen Theil. Seine Thätigkeit — auch ſeine ſchriftſtelleriſche — war meiſt auf 
die Praxis gerichtet. Aus der großen Reihe ſeiner Schriften (abgeſehen von den 
Abhandlungen in Girtanner's politiſchen Annalen, Crome's und Jaup's Ger⸗ 
mania ꝛc.) heben wir nur hervor: „Verſuch über das Verhältniß der Moral zur 
Politik“, 1790. 2 Bde., „Darſtellung der Viſitation des kaiſerlichen und Reichs⸗ 
kammergerichts“, 1793, „Handbuch des Polizeirechts“, Hannover 1799 — 1809. 
7 Bde., „Juriſtiſche Beobachtungen und Rechtsfälle“, 1802 — 10. 4 Bde., 
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„Vergleichende Schilderung der Organiſation der franzöſiſchen Staatsverwaltung 
in Beziehung auf das Königreich Weſtfalen“, 1808, „Ueber die Wieder⸗ 
herſtellung des politiſchen Gleichgewichts in Europa“, 1814. n 
Oldenburgiſche Blätter, 1844 Nr. 47 S. 381 ff.; Meuſel, G. T.; 
N. Nekrol. XXI. (1843) S. 793. Merzdorf. 
Berg: Johann Peter B., Profeſſor der Kirchengeſchichte und der orien- 
taliſchen Sprachen auf der ehemaligen preußiſchen Univerſität Duisburg, geb. zu 
Bremen 3. Sept. 1737, f zu Duisburg 3. März 1800. Nach einer ausge⸗ 
zeichneten Vorbildung in Leyden, wo der Orientaliſt Jof. Jak. Schultens ſein 
Lehrer war, folgte er 1762 einem Rufe als Profeſſor der griechiſchen und morgen⸗ 
ländiſchen Sprachen in ſeiner Vaterſtadt Bremen, von wo er ſchon 1763 nach 
Duisburg ging. Hier hat er 36 Jahre lang als muſterhafter Docent faſt alle theo- 
logiſchen Disciplinen gelehrt. Sein mit reichen Anmerkungen verſehenes Exemplar 
des arabiſchen Wörterbuchs von Golius hat dem großen Freitag'ſchen Wörter⸗ 
buche zur Grundlage gedient. Außerdem wird die (leider ſehr fehlerhaft heraus— 
gegebene) „Reformationsgeſchichte der Länder Jülich, Cleve, Berg, Mark“ ꝛc. 1826, 
ſein Andenken erhalten. 
Denkſchrift zu Ehren Berg's von Möller, Duisb. 1801. Bouterwek 
in der Zeitſchr. des Berg. Geſch.-Ver. II. Bd. (1865.) Krafft. 
Berg: Konrad Matthias B., Clavierſpieler und lehrer, auch Componiſt 
und Schriftſteller, geb. zu Colmar 1785, f 15. Dec. 1852. Anfangs ſpielte er 
Violine, ging aber zum Clavier über und beſuchte 1806 —7 das Pariſer Con- 
ſervatorium. Darauf ließ er ſich in Straßburg nieder, wo er Concerte gab 
und leitete, ſpielte, unterrichtete, auch Vorleſungen hielt (1842 — 44). Paris 
hat er noch öfter beſucht, 1817 und 1825 auch Reiſen nach Wien und Darm— 
ſtadt gemacht. Er ſtarb zu Straßburg. Seine Compoſitionen erheben ſich zum 
Theil nicht über die anſtändigere Tagesproduction; andere, unter ſeinen Kammer⸗ 
werken, ſind werthvoller und bekunden ernſtes Streben und gute Kenntniß vom 
Tonſatze. Gedruckt ſind einige Concerte, einige Hefte Trio's, Quartette, Sonaten, 
Variationen ꝛc., etwa 35 Opera. Daneben verfaßte er einige Schriften: „Ideen 
zu einer rationellen Lehrmethode für Muſiklehrer überhaupt, mit beſonderer Ans 
wendung auf Clavierſpiel“, in der Zeitſchrift „Cäcilia“, V. 89—134 (Separat⸗ 
abdruck mit Anhang, Mainz, Schott); „Ueber den Einfluß des modernen 
Clavierſpiels auf die muſikaliſche Bildung“, Cäcilia XVII. 13 — 25. Beide 
Schriften enthalten Gutes. „Apercu historique sur l'état de la Musique & 
Strasbourg etc.“, 1840 (Rec. Allgem. Muſ. Ztg. 1841, S. 321.) 
Biographiſches über ihn bei Lobſtein, Beitr. zur Geſch. der Muſ. im 
Elſaß, Straßb. 1840. v. Dommer. 
Berg: Philipp v. B., preußiſcher Abgeordneter, geb. 1815, f 13. März 
1866. Sein Vater war preußiſcher Major und fiel bei Belle-Alliance, 
ſeine Mutter die Wittwe eines franzöſiſchen Generals, geborene Gräfin Bent⸗ 
heim, die in Düſſeldorf zur katholiſchen Kirche übertrat und ſpäter in Deutz 
lebte. Der Sohn beſuchte das Gymnaſium zu Köln, ſtudirte in Bonn und 
Berlin Geſchichte und neuere Sprachen, nachher in Bonn Theologie. Seit 1843 
Prieſter, wirkte er an verſchiedenen rheiniſchen Orten, beſonders in Jülich und Köln. 
Seit 1864 geiſtig und körperlich leidend, ſtarb er im Alexianerkloſter zu München⸗ 
Gladbach. — Caplan v. B. iſt zu zwei verſchiedenen Zeiten Mitglied der preußiſchen 
Volksvertretung geweſen. In der Nationalverſammlung des J. 1848 war der 
Abgeordnete für Jülich einer der Führer des einflußreichen linken Centrums 
und blieb ihr treu bis zur Sprengung. Auch der kurzlebigen zweiten Kammer 
des Frühjahrs 1849 gehörte er an. Die parlamentariſche Thätigkeit des J. 1848 
brachte ihn nach mehr als Jahresfriſt mit 35 ſeiner Genoſſen auf die Anklage⸗ 


bank. Er räumte ein, für die Steuerverweigerung und zwar mit der Ruhe, 


die ihn in gefährlichen Tagen nicht verlaſſe, geſtimmt und den Beſchluß ver— 
breitet zu haben, vermochte aber weder in einem legalen, allerdings vergeblichen 
Appell an die Männer des Landes, noch in der ihm ſpeciell zur Laſt gelegten 
Handlung, vierzig Plakate des Beſchluſſes an das Jülicher Landrathsamt ver⸗ 
ſandt zu haben, den Thatbeſtand des verſuchten Aufruhrs zu erblicken. Seine 
glänzende Vertheidigungsrede trug, darf man glauben, nicht wenig dazu bei, daß 
die Berliner Geſchworenen am 21. Febr. 1850 das Nichtſchuldig über ihn und 
die Mehrzahl ſeiner Genoſſen ausſprachen. — Unter ſehr geänderten Verhältniſſen 
gelangte B. bei einer Nachwahl im Januar 1860 in das Abgeordnetenhaus. 
Durfte er ſich früher rühmen, die Meinung einer bedeutenden Zahl, zumeiſt die 
der Majorität vertreten zu haben, ſo ſtand er jetzt iſolirt unter den Parteien. 
Seine geiſtreiche, ſchlagfertige Rede und die Originalität ſeiner politiſchen Hal⸗ 
tung verſchafften ihm auch jetzt bereitwilliges Gehör. Von den liberalen Frac⸗ 
tionen trennte ihn vornehmlich ſeine Beurtheilung der deutſchen Frage. Eine 
gemeinſam mit Rodbertus und Bucher im Januar 1861 erlaſſene öffentliche 
Erklärung, welche dem Nationalitätsprinzip entgegen einem geſunden politiſchen 
Egoismus das Wort redete und das Eintreten Deutſchlands zur Wahrung der 
Stellung Oeſterreichs in Italien verlangte, gab weniger durch ihre theoretiſche 
Forderung, welche man in Erinnerung an die kosmopolitiſchen Tendenzen der 
Demokratie von 1848 beifällig aufnahm, als durch ihre praktiſche Spitze der 
Differenz beſtimmten Ausdruck. Die parlamentariſche Vertretung dieſes Pro⸗ 
grammes fiel B. zu, der in der Adreßdebatte vom Februar 1861 den Wunſch 
ausſprach, das deutſche Schwert hätte als gute Warnung für die Feinde einen 
luſtigen, pfeifenden Ton gegeben, denn die beſte Deckung ſei der Hieb, und den 
Vertheidigern der preußiſchen Hegemonie als richtigen Weg zum Ziele die frei= 
heitliche Entwickelung der Verfaſſung in den deutſchen Einzelſtaaten empfahl. 
Weniger deutlich war ſeine Stellung in kirchenpolitiſcher Hinſicht. Der katho⸗ 
liſchen Fraction gehörte er nicht an, aber für die Erhaltung des Kirchenſtaates 
als der geſchichtlich nothwendigen Garantie eines unabhängigen Papſtthums 
ſtand er doch ein, und ſchwerlich hat ihn je die Erinnerung verlaſſen, daß er 
in das politiſche Leben eintrat, als die Wahlen im Weſten nach ſeinem eigenen 
Zeugniß der Kirche Unabhängigkeit, dem Glauben Freiheit gewinnen wollten. 
Allg. Ztg. 1866, Nr. 75, Beilage; Nationalztg. 1850, Nr. 80, Beilage. 
Frensdorff. 
Berge: Joachim vom B., kaiſerlicher Geſandter und Reichshofrath, geb. 
23. März 1526 zu Herrendorf ſeinem ſchon neunundſiebenzigjährigen Vater 
Hans vom Berge, r 8. März 1602, gebildet zuerſt auf der unter Trotzendorf 
io berühmten Goldberger Schule 1538 — 1544, weiter durch zwölfjähriges aka⸗ 
demiſches Studium, vorzüglich in Wittenberg, Leipzig und Frankfurt a./ O. dann 
durch mehrjährige Reiſen in den Niederlanden, England und Frankreich, bei 
einem Aufenthalte in Wien zum Reichshofrath ernannt, 1560 von Max II. mehrfach 


zu Geſandtſchaften an deutſchen Höfen und in Kopenhagen gebraucht; nimmt 


1571 ſeine Entlaſſung, lebt dann auf ſeinen Gütern im Glogauiſchen nur als Mann⸗ 
rechtsbeiſitzer und Landesälteſter beſchäftigt. Er war befreundet mit Melanch⸗ 
thon, Bugenhagen, Peucer, Languet, Johann Sturm, Graf Egmont, dem 
ſpäteren Breslauer Biſchof, Martin Gerſtmann u. a. Zehn Kinder aus ſeiner 
1569 geſchloſſenen Ehe mit Dorothea, der Wittwe ſeines gleichnamigen Vetters, 
ſtarben früh, eine zweite 1587 geſchloſſene Ehe mit Barbara von Knobelsdorf 
blieb kinderlos. Sein Teſtament vom J. 1597 gründet aus zweien ſeiner 
Güter ein Seniorat und vermacht 31000 Thaler zu Schul- und Stipendien⸗ 
ſtiftungen. Als dann etwa 1678 bei einer Erledigung des Seniorats der älteſte 
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Erbberechtigte wegen ſeines Uebertrittes zum Katholicismus übergangen wurde, 
ſetzte jeſuitiſcher Einfluß beim Kaiſerhofe es durch, daß dies rückgängig gemacht 
und zugleich die Stiftungen der Verwaltung der Jeſuiten übergeben wurden. 
Wiederholte Beſchwerden waren fruchtlos, und erſt in preußiſcher Zeit haben 

Richterſprüche die Stiftungen ihrer urſprünglichen Beſtimmung zurückgegeben. 
Keller, Joachim vom Berge und ſeine Stiftungen, Glogau und Leipzig, 

1834. Grünhagen. 
Bergaigne: Joſeph v. B., letzter Biſchof von Herzogenbuſch, geb. als 
Abkömmling einer italieniſchen Familie zu Breda, F 12. Oct. 1647. Früh in 
den Franciscanerorden getreten, in Spanien unterrichtet und zum Doctor der 
Theologie und Philoſophie promovirt, wirkte er zu Köln und Mainz als Lehrer 
der Theologie. 1616 ward er Provinzial ſeines Ordens in der Rheinprovinz 
und 1618 ernannte ihn das zu Salamanca gehaltene Generalconcil zum General⸗ 
commiſſär in Deutſchland und den Niederlanden. Beim kaiſerlichen Hauſe wie 
bei manchen deutſchen Fürſten ſtand er in gutem Anſehn und ward zu vielerlei 
Geſandtſchaften gebraucht; ſo war er 1636 bei der römiſchen Königswahl Ferdinands 
als Unterhändler ſehr thätig. 1638 ward er von Urban VIII. zum Biſchof von 
Herzogenbuſch ernannt und empfing auch 1641 die Weihe. Er konnte aber in 
der reformirten Stadt weder in den Genuß der von der Staatscaſſe eingezogenen 
biſchöflichen Einkünfte gelangen noch überhaupt daſelbſt reſidiren, hielt ſich daher, 
indem er eine Penſion aus der Abtei von Tongerloo bezog, zu Geldorp auf. 
1646 auch zum Biſchof von Cambray ernannt, ward er vor dem Antritt dieſer 
Stellung von König Philipp IV. als Geſandter zu den Friedensverhandlungen 

nach Münſter geſchickt, vor deren Abſchluß er aber dort ſtarb. 

van d. Aa, Biogr. Woordenb. Al b. Th. 
Bergen: Dirk van B., Thier- und Landſchaftsmaler, geb. zu Haarlem 
um 1640, lernte bei Adriaen van de Velde und ahmte dieſen mit vielem Glücke 
nach, ohne ihn freilich ganz zu erreichen. Er war eine Zeit lang in London 
thätig, kam aber bald wieder in ſeine Vaterſtadt zurück. Er lebte noch 1690. 

W. Schm. 
Bergen: Jean de Glimes, Markgraf von Bergen op Zoom, geb. 1529 
aus einem hochangeſehenen und mächtigen belgiſchen Geſchlechte, T 1567, be— 
theiligte ſich lebhaft bei den Wirren, welche die niederländiſche Revolution ein- 
leiteten. Zu den vornehmſten, reichſten und fähigſten der ſogenannten „Großen 
Herren“ gehörend — zugleich Ritter des Vließes, Statthalter von Hennegau, Cam: 
bray und Valenciennes — und nicht allein ſeiner Geburt, ſondern auch ſeiner 
von Allen anerkannten Talente wegen von Regierung und Volk geachtet, trat 
er bald nach König Philipps Abreiſe mit den drei im Staatsrath ſitzenden 
Großen, Oranien, Egmont und Horn an die Spitze der Bewegung. Ein heller 
politiſcher Kopf, durchaus unbefangen die Ereigniſſe beurtheilend, war er wol der am 
meiſten ebenbürtige Genoſſe Oraniens. Ein Feind aller Unduldſamkeit, doch 
unerreicht ſelbſt von dem Verdachte der Ketzerei, verfolgte er wie die meiſten 
ſeiner Standesgenoſſen rein politiſche Intereſſen und verbannte das Gewicht 
der religiböſen Momente, webche je länger je mehr in den Vordergrund drangen. 
Aber Granvella und deſſen Regierungsſyſtem hatten keinen heftigern Gegner als 
B., und der Cardinal vergalt dieſes mit bitterem Haß. Er ließ nicht ab, den 
Markgrafen als den gefährlichſten aller Genoſſen Oraniens darzuſtellen, den der 
König niemals einſchüchtern oder überliſten werde, deſſen Untergang eine Noth⸗ 
wendigkeit ſei, wenn das neue Regierungsſyſtem, die abſolute Herrſchaft in poli- 
tiſchen und religiöſen Dingen, feſten Fuß faſſen ſollte. Und was den Cardinal 
am meiſten ärgerte: der vorſichtige B. gab durchaus keine Blößen; er mochte 
ihn verdächtigen, ihm beweiſen konnte er nichts. Als Oranien, Egmont und 
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Horn jenen Brief an den König ſchrieben, in welchem alle Beſchwerden gegen 


Granvella und deſſen Syſtem blosgelegt wurden, weigerte er ſich beſtimmt, mit— 
zuunterzeichnen. Auch ſpäter ſuchte er dem Sturme auszuweichen: als Valen— 
ciennes der Heerd des Calvinismus ward, als die Journée des mau - brules, 
Alles in Bewegung ſetzte, blieb er abſichtlich aus ſeiner Statthalterſchaft ab— 
weſend; er wollte keine Gewalt gegen die Reformation anwenden und ſie ebenſo 
wenig mit ſeiner Autorität ſchützen. Während die meiſten Statthalter wenigſtens 
zum Schein die Geſetze ausführten und die Ketzer verfolgten, weigerte er ſich 
beſtimmt, ſeine Hand der Religion wegen mit Blut zu beflecken. Doch ſeine 
Katholicität blieb von allem Verdacht frei, was mit ſeinem großen Ruf als 
Politiker ihm wol am meiſten die gefährliche Auszeichnung verſchaffte, momit die 
Brüſſeler Regierung und ſeine Standesgenoſſen ihn beehrten, nämlich die Miſſion, 
dem Könige in perſönlichem Verkehr die Augen über den Zuſtand zu öffnen. 
Als die Bewegung in immer höheren Wellen ging, als ſie, nachdem Granvella 
abberufen, eher zu- als abnahm, als der Compromis des Nobles geſchloſſen war, 
und der mittlere und niedere Adel ſich ſtatt der Magnaten an ihre Spitze 
ſtellten und die bekannte Bittſchrift einreichten (Sommer 1566), ward er mit 
dem Freiherrn von Montigny dazu auserſehen, im Namen der Statthalterei und 
des Staatsrathes dem König die Beſchwerden der Regierung wie des Volkes 
bloszulegen und deren Abſtellung und namentlich Erleichterung der Religions— 
geſetze zu verlangen. Nur durch perſönliches Zureden hoffte man, werde der König 
ſich überzeugen laſſen. Es ſcheint, B. war ſchon früh von der Hoffnungsloſig⸗ 
keit ſeiner Miſſion überzeugt; er weigerte ſich lange, die gefährliche Reiſe anzu⸗ 
treten, von der er nie zurückzukehren befürchtete. Als er ſie antrat, traf ihn der 
Unfall noch, ein Bein zu verwunden; es dauerte lange, bevor er genas, und Vielen 
ſchien er dadurch die ganze Sache aufſchieben zu wollen. Doch die Ereigniſſe 
drängten, die Stimme des Adels und des Volkes, deſſen Loyalität unerſchüttert 
war und Alles vom Könige hoffte, rief laut, daß ein fähiger Mann, der ſich 
nicht wie Egmont überliſten und mit ſchönen Worten abſpeiſen ließe, dies Geſchäft 
übernehmen müſſe. Noch leidend kam B. in Spanien an, wo er wie ſein 
ſchon vorausgereiſter College Montigny ſehr ehrenvoll aufgenommen wurde, doch 
ſich bald überzeugte, daß nichts mehr auszurichten ſei. Da kam der Bilderſturm 
und warf alle Gedanken an Ausſöhnung und Vereinbarung über den Haufen. 
Die Geſandten wurden bald als Gefangene behandelt. Schon lange kränkelnd, 
verfiel B. jetzt bald in ein ſehr aufzehrendes Siechthum. Vielleicht ward er ver- 
giftet, doch iſt dies unbewieſen (Montigny's Schickſal erlaubt aber nicht an der 
Möglichkeit zu zweifeln), vielleicht ſtarb er an einer natürlichen Krankheit, viel⸗ 
leicht auch, weil er moraliſch vernichtet war, hoffnungslos dem Verderben und 
der Rache ſeiner Feinde preisgegeben. Im Frühjahr 1567 ereilte ihn der Tod. 
Die Regierung belegte ſeine ſämmtlichen Güter mit Beſchlag und ſprach damit 
aus, wie ſie den Mann anſah, der als der Vertrauensmann der Niederländer 
zu ihr geſendet und dem keine einzige That gegen die Autorität des Königs 
oder der Kirche vorzuwerfen war. — Bergen's Thätigkeit, ſeine hohe Bedeutung 
iſt erſt durch die Eröffnung der Archive bekannt geworden. Bis auf ſeine Reiſe 
iſt er nie öffentlich in den Vordergrund getreten, doch war ſeine Hand in Allem 
was geſchah, ſeine Stimme eine der einflußreichſten. Schon der Haß Granvella's, 
der ſeine Gegner beſſer als einer kannte, reicht hin, ihn auszuzeichnen als einen, 
den nur ſein früher Tod hinderte, unter den Führern der Revolution einen Platz 
neben Oranien einzunehmen. P. L. Muller. 
v. Bergen: Karl Auguſt v. B., Arzt, Sohn des Profeſſors der Mediein 
Joh. Georg v. B. in Frankfurt a. O., den 11. Auguſt 1704 daſelbſt geboren, 
erlangte, nachdem er feine medieiniſchen Studien in ſeiner Vaterſtadt begonnen, 
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in Leyden unter Boerhave und Albin fortgeſetzt und in Paris und Straßburg 

beendet hatte, 1731 in feiner Vaterſtadt den mediciniſchen Doctorgrad, wurde 
daſelbſt 1732 zum Profeffor extraord. für Anatomie, 1738, nach dem Tode ſeines 
Vaters, zum Profeſſor ord. der Botanik und Anatomie, 1744 an Stelle des 
dahingeſchiedenen Goelicke zum Profeſſor der Pathologie und Therapie ernannt 
und verblieb in dieſer Stellung bis zu ſeinem am 7. Oct. 1759 an der Ruhr 
erfolgten Tode. — Die wiſſenſchaftliche und litterariſche Thätigkeit v. Bergen“ 
erſtreckte fich über einen großen Theil der beſchreibenden Naturwiſſenſchaften und 
der Medicin; die meiſten ſeiner zahlreichen Arbeiten (das Verzeichniß derſelben 
in Comment. Lips. IX. 556) ſind akademiſche Gelegenheitsſchriften, beſondere 
Verdienſte hat B. um die Behandlung botaniſcher Gegenſtände (namentlich die 
Bearbeitung der „Flora Francofortensis. Francof. ad V. 1750“, und die Unter⸗ 
ſuchungen über die Pflanzenſyſteme von Linné und Tournefort) und um die 
Anatomie; von den Behörden in der Beſchaffung von Leichen für anatomiſche 
Unterſuchungen unterſtützt, hob er nicht nur den anatomiſchen Unterricht an der 
Univerſität, ſondern lieferte auch ſelbſt eine Reihe vortrefflicher anatomiſcher 
Arbeiten, jo namentlich Unterſuchungen über den Nervus Sympathicus (in jeiner 
Habilitationsſchrift „De nervo intercostali“, Francof. a. V. 1731. 4), über das 
Zellgewebe („Progr. de membrana cellulosa“. ib. 1732. 4), über die Hirnventrikel 
(„Ventricul. cerebri lateralium nova tabula“. ib. 1733. 4), über den feineren 
Bau der weichen Hirnhaut (ib. 1736. 4) und feine „Anatome experimentalis‘, 
II Partes ib. 1755. 1758. 4; in welcher er u. a. eine Unterweiſung über den 
Gebrauch des in der zuvor genannten Arbeit von ihm ſelbſt benutzten Mikro⸗ 
ſkopes für anatomiſch-hiſtologiſche Zwecke mittheilt. A. Hirſch. 


Bergen: Sebaſtian v. B., geb. zu Hamburg im J. 1554, 1 1623. 
Sein Vater hieß Jakob v. Bergen, ſeine Mutter Engel, geb. v. Winthem, ſein 
Großvater Heinrich, deſſen Vater Rudolf, und erſt dieſer ſcheint in Hamburg 
eingewandert zu ſein. Sebaſtian vollendete ſeine Vorſtudien im Johanneum daſelbſt, 
bezog 1575 die Univerſität Leyden, um die Rechte zu ſtudiren, ging 1578 nach 
Roſtock und ſtudirte dann noch vier Jahre in Wittenberg, wurde hier im J. 1583 
Licentiat und im J. 1584 Profeſſor extraordinarius mit einem Gehalt von 100 fl. 
Im J. 1585 wurde er als Staatsſecretär nach ſeiner Vaterſtadt zurückberufen. 
Von jetzt an wurde er vielfach als Geſandter in Staatsgeſchäften bei auswärtigen 
Höfen gebraucht, auch zeichnete er ſich durch ſeine Beredtſamkeit ſo aus, daß 
3. B. die Königin Eliſabeth von England ihn nur den deutſchen Redner zu 
nennen pflegte. Im J. 1599 wurde v. B. an Heinrich IV. von Frankreich ge⸗ 
ſandt und von dem König ſehr günſtig aufgenommen. Im J. 1601 in Ham⸗ 
burg zum Rathsherrn erwählt ging v. B. 1603 als Geſandter nach Bremen 
und zum Könige von Dänemark, 1604 vergebens nach London zum König Jakob; 
1605 begab er ſich nach Lübeck und Schweden, 1608 auf den Reichstag zu 
Regensburg, 1613 verhandelte er mit den Herzögen von Lüneburg über die Be⸗ 
feſtigung von Moorburg, 1614 wurde er Bürgermeiſter als Nachfolger Erichs 
von der Fechte. Im J. 1618 beendigte er durch einen Vergleich die lang⸗ 
wierigen Verhandlungen mit dem engliſchen Court, ging 1620 noch einmal nach 
Kopenhagen und ſtarb am 24. Oct. 1623. Verheirathet war Sebaſtian v. B. 
mit Gertrud, geb. Moller; die Ehe blieb kinderlos. Seine Wittwe heirathete in 
zweiter Ehe den berühmten Friedrich Lindenbrog. — Schon 1610 hatte v. B. 
ſich vom Senat bevollmächtigen laſſen, eine Bibliothek für das Johanneum zu 
ſammeln; ob und wie viel er an Geld oder Büchern ſelbſt dazu hergegeben hat, 
iſt unbekannt: doch vermochte er durch feinen Einfluß nicht nur einzelne Privat⸗ 
leute und Senatoren zu Geſchenken an Büchern für die Johannisſchule, ſondern 
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wußte auch von mehreren Zünften werthvolle Werke für dieſelbe zu erwerben. 
Dieſe Bemühungen um die Bibliothek ſetzte v. B. fein ganzes Leben hindurch 
ort, ja in feinem Teſtamente vermachte er der Bibliothek ad St. Johannis die 
Renten von 300 Mark jährlich mit 15 Mark, außerdem ſollte der Rector jährlich 
8 Mark, der Conrector 7 Mark als Inſpector der Bibliothek erhalten. Seine 
eigene Bibliothek, auf 1000 Mark taxirt, ſollte zum Beſten der Erben verkauft 
werden. Dies Teſtament aber wurde nicht ausgeführt, da v. B. früher ſtarb 
als die Reinſchrift fertig war und von ihm unterſchrieben werden konnte. Auch 
proteſtirte die Wittwe und ihr zweiter Ehemann gegen das Teſtament. Dies 
hatte einen langjährigen Proceß zur Folge, der endlich 1648 durch einen Ver— 
gleich beigelegt wurde, durch den nicht nur die v. Bergen'ſchen Bücher, ſondern 
auch die von Friedr. Lindenbrog ( 1648) der Bibliothek anheim fielen. Sein 
Bildniß iſt von C. Fritzſch in Kupfer geſtochen und von C. Kieſel lithographirt; 
auch findet man es in Chr. Peterſen's „Geſchichte der Hamburger Stadtbibliothek“ 
S. 68. Von ſeinen Schriften, deren das Hamburger Schriftſtellerlexikon 13 auf- 
führt, mögen genannt werden: „32 Theses de jure testium“, Witteb. 1583 fol.; 
„Disputationes II de tutela et cura“, Witteb. 1583 et 1584; ferner „Dispu- 
tationes IV de donationibus et testamentis subjectae explicationi institutionum 
imperialium“, Witteb. 1584. 4. Unter feinen Manuſcripten, die auf der Ham- 
burger Stadtbibliothek aufbewahrt werden, befinden ſich auch die Tagebücher 
ſeiner Geſandtſchaften. J 
Vgl. Wilkens, Ehrentempel S. 35. — Beuthner, 18. — Moller. I. 
40. 41. — Thieff I. 42 — 44. — Buck, Die Hamburger Bürgermeiſter S. 68. 
©. 69. — Chr. Peterſen, Geſch. der Hamb. Stadtbibliothek S. 15 — 19. — 
Fabricii Memoriae I. 153 - 155. Kloſe. 
Bergenroth: Guſtav Adolf B., war am 26. Febr. 1813 zu Oletzko 
in Oſtpreußen, nahe der ruſſiſchen Grenze geboren, wo der freiſinnige Vater 
Juſtizbeamter war, 7 1869. Seit deſſen Verſetzung nach Lyk beſuchte der Sohn, 
frühzeitig abgehärtet, hochmuthig, abenteuerluſtig, die dortige Schule und ſtudirte 
darauf die Rechte in Königsberg, wo er ſich nicht nur der liberalen Geiſtesart 
des Orts, ſondern auch einem zügelloſen akademiſchen Leben hingab. Nachdem 
er in Königsberg Auscultator, in Köslin Referendar geweſen und in Berlin das 
dritte Examen beſtanden hatte, ließ er ſich 1843 nach Köln verſetzen, wo er 
unter den radicalen Einflüſſen der Zeit ſogar als ſocialiſtiſcher Jünger St. Simon's 
zu ſchriftſtellern begann. Eine italieniſche Reiſe und längerer Aufenthalt in 
Frankreich ſteigerten, obwol er wieder beim Kammergericht in Berlin zu arbeiten 
ſuchte, die Abneigung gegen ſeinen Beruf und die damalige Politik. Der ſtatt⸗ 
liche, herrlich begabte, jedoch von ſtarken, unklaren Trieben beſeelte Menſch, der 
das Leben nicht ſo zu genießen vermochte, wie er wünſchte, wurde nach dem 
18. März 1848 bald revolutionärer Clubführer und Preßleiter, bis ihn der 
Umſchwung im November zur Flucht ins Ausland und die Strafverſetzung nach 
Wittſtock den Staatsdienſt zu quittiren nöthigten. Aber obwol ein ſcharfes 
Pamphlet: „Herr v. Bülow⸗Cummerow unter den Communiſten“, von neuem 
die Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte, wagte er ſich doch im Herbſt 1849 nach 
Berlin und war an der Befreiung Kinkel's aus Spandau betheiligt. Im 
Sommer 1850 ging er als Sendling mehrerer Schickſalsgenoſſen um eine neue 
Heimath zu entdecken über Panamä nach Californien. Weder das gelbe Fieber 
noch die Cholera noch die wüſten Zuſtände unter den erſten Goldſuchern erſtickten 
den Hang zu ungebundenem Leben. Was er da an der Spitze einer kleinen, 
das eigene Daſein vertheidigenden Genoſſenſchaft durchgemacht, hat er ſpäterhin 
anziehend in ſeinem erſten engliſch geſchriebenen Verſuch: „The first Vigilance 
Committees“ in Charles Dickens“ „Household Words“ vom 15. November 1856 
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mitgetheilt. Im Frühling 1851 kehrte er über Weſtindien und Newyork nach 


Europa zurück, um, da ihn ſeine Vollmachtgeber ſitzen ließen und ſeine eigenen 
communiſtiſchen Auswanderungsgedanken ſtark abgekühlt waren, mehrere Jahre 
in Deutſchland, Frankreich und Italien ein unſtetes Leben zu führen. Seine 
Mittel waren aufgezehrt, Unterricht und Preſſe erſetzten fie nur dürftig. a Da 
faßte ihn der Gedanke, nach London zu gehen und ein Stück engliſcher Geſchichte, 
die Periode der Tudors, in Angriff zu nehmen. Schon früher hatten ihn 
vorübergehend ſtatiſtiſche, nationalökonomiſche und ſelbſt diplomatiſche Studien 
von ſeinem ausſchweifenden Treiben abgezogen. Jetzt vom Frühling 18571860 
zählte er zu den eifrigſten Beſuchern des jüngſt für Nachforſchungen aller Art 
eröffneten Staatsarchivs (Public Record Office). Die erſte Frucht geſchichtlicher 
Studien war ein aus den Quellen geſchöpfter Aufſatz in Sybel's „Hiſtoriſcher 
Zeitſchrift“ II. 50: „Der Volksaufſtand in England im Jahre 1381“, deſſen 
ſocialiſtiſche Urſachen aufgedeckt werden ſollten. Als B. darauf in den „Grenz⸗ 
boten“ vom 20. Januar 1860 den erſten Band von Ranke's Engliſcher Geſchichte 
anzeigte und in maßloſer Ueberhebung, ſich ſelber aber arge Blößen gebend, ſie 
wie das Werk eines Stümpers heruntermachen wollte, wurde er von deutſcher 
Seite nach Gebühr abgefertigt. Der Gegenſatz des politiſchen Standpunkts und 
ein anmaßender, leidenſchaftlicher Charakterzug, der ihn blind machte gegen 
andere Verdienſte, riſſen ihn ſpäter noch einmal in einem Aufſatz: „Rivalry 
between Charles V and Francis“, in Fraſer's „Magazine“, 1866, wie gegen Mignet 
und Gachard ſo zu ungerechten Aeußerungen über Ranke fort, doch geſtand er 
guten Freunden, daß er, ſchon beſſer mit den Werken dieſes Meiſters vertraut, ſich 
ſolcher Aufwallungen ſchäme. Da ihm die Reſultate ſeiner archivaliſchen Forſch— 
ungen nicht genügten, führte ihn ſein guter Stern im Sommer 1860 zunächſt auf 
eigene Hand nach Simancas, um dort wie ſchon Belgier, Franzoſen und Ameri⸗ 
kaner vor ihm der auswärtigen Politik der erſten Tudors nachzugehen. Mehrere 
lebendige im September, October und December an das Londoner Athenaeum 
gerichtete Briefe berichteten über jene unvergleichliche Fundgrube zur Geſchichte 
des ſechzehnten Jahrhunderts wie über die Mühſeligkeit ſolche Schätze zu heben. 
Lord Romilly, der Master of the Rolls, der längſt für die unter ſeiner Aufſicht 
bearbeiteten Regeſtenwerke zur engliſchen Geſchichte einen den Forſchungen in 
ſpaniſchen Archiven gewachſenen Gelehrten ſuchte, gewann alsbald B. für den 
Dienſt der engliſchen Archivverwaltung. Fortan kam die ganze Energie ſeines 
Weſens zur Geltung. Unter großen Entbehrungen, nur ſelten ſich eine Aus- 
ſpannung gönnend, widmete er ſich uneigennützig mit eiſernem Fleiß ſeiner Auf— 
gabe. Bald traten die Tudors vor dem Zeitalter Karls V. und ſelbſt die 
Ausarbeitung eines eigenen Geſchichtswerks vor der Sammlung und Entzifferung 
der Documente zurück, damit er die England und ſeine europäiſchen Beziehungen 
betreffende Correſpondenz in eigenen Regeſten möglichſt vollſtändig zu Tage 
fördere. In ausführlichen Schreiben an Lord Romilly berichtete er regelmäßig 
über den Fortgang der Arbeit wie über einzelne hervorragende Entdeckungen und 
die Schwierigkeiten, welche ihm die Mißgunſt ſpaniſcher Beamten bereiteten. Einige 
Briefe an ſeine alte Mutter in Oſtpreußen erzählen von ſeinem Leben und ſeinen 


Reiſen. Denn die Forſchungen führten ihn wie nach Madrid jo auch nach 


Paris, wohin einſt unter Napoleon J. ein Theil des Archivs von Simancas ver— 
ſchleppt worden, nach Brüſſel und Rom. Der Druck erforderte dann wieder 
ſeine Anweſenheit in London. Die Hauptarbeitsſtätte aber blieb das einſame, 
unwirthliche Simancas, bis in dem heißen Sommer 1868 das epidemiſche Fieber 
auch ſeine bereits erſchütterte Conſtitution beſchlich. Vergebens flüchtete er nach 
Madrid. Dort ſtarb er am 13. Febr. 1869. Die Mitglieder der preußiſchen 
Geſandtſchaft, einige engliſche und ſpaniſche Freunde umſtanden das Grab des 
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Deutſchen, der nach langem Irren die Bahn zu erfolgreichem Schaffen gefunden j 


en hatte. Was er hinterlaſſen, iſt nur zum Theil niedergelegt in drei Bänden 
jener officiellen Sammlung: „Calendar of Letters, Despatches and State Papers 


relating to the Negotiations between England and Spain, preserved in the 
Archives of Simancas and elsewhere“. Der erſte, welcher 1862 veröffentlicht 
wurde, umfaßt die Regierung Heinrichs VII. 1485 — 1509. Eine vortrefflich 
geſchriebene Einleitung führt nicht nur in den reichen Inhalt und Zuſammenhang 
der Actenſtücke ein, ſondern beſchreibt namentlich p. XI. ff. und p. CXXXVII. ff., 
die B. zur hohen Ehre gereichende Entzifferung ſehr vieler Documente. Mit 
bewunderungswürdiger Geduld und großem Scharfſinn entdeckte er der Reihe 
nach die Schlüſſel zu mehr als einem Dutzend Chiffern, hinter welchen einſt die 
Staatsſecretäre Ferdinands des Katholiſchen die diplomatiſchen Geheimniſſe zu 
verſtecken trachteten. Vergebens ſuchte ihm der Argwohn der Beamten vorzu— 
enthalten, was ſie ſelber ſchon aufgefunden. Nachträglich zum Vorſchein kom— 
mende Reſte der urſprünglichen Schlüſſel haben glänzend beſtätigt, daß er in 
einem ſchwierigen fremden Idiom faſt tadellos ſicher zu leſen gelernt. Im 
J. 1866 erſchien der zweite Band, die erſten Jahre Heinrichs VIII. von 1509 bis 
1525 umfaſſend und, ſeit England ſich eifrig an der allgemeinen Politik be— 
theiligte, dieſelbe auch vorzugsweiſe berückſichtigend. Wiederum liefert eine geiſt— 
reiche Einleitung durch feſſelnde Charakteriſtik der Perſönlichkeiten und Situationen 
den Kommentar, aber noch mehr als ſchon früher entſpringen Uebertreibung und 
Tadelſucht aus dem Mangel methodiſcher Vorbereitung, aus einſeitiger Benutzung 
ſeiner Acten ohne das übrige Quellenmaterial zur Kritik heranzuziehen. Mit 
blinder Verachtung ſpricht er ſich ſogar über die Berichterſtatter der Venetianer 
aus. B. vermochte leider nicht den Hang nach Effect und Senſation zu unter— 
drücken und wollte nicht nur Karl V., Papſt Hadrian VI. oder Cardinal Wolſey 
in einem ganz anderen Lichte erſcheinen laſſen als bei Ranke und anderen, die 
nicht in Simancas geweſen, ſondern der Moralität des Zeitalters überhaupt die 
düſterſten Farben abgewinnen. Dieſer Sucht fröhnte er bis ins Ungeheuerliche 
in dem letzten von ihm veröffentlichten Bande: „Supplement to Volume I. and 
Volume II. of Letters, Despatches etc. I. Queen Katharine. II. Intended Mar- 
riage of King Henry VII. with Queen Juana“, London 1868, eine Sammlung 
vollſtändig abgedruckter Originalſchreiben mit englischer Ueberſetzung. Die Ein- 
leitung reproducirte B. zum Theil in Sybel's „Hiſtoriſcher Zeitſchrift“ XX. 231. Da 
ſoll nach Auslegung einiger Papiere Katharina von Aragon, bevor und nachdem 
ſie Heinrichs VIII. Gemahlin geworden, mit ihrem jungen ſpaniſchen Beichtvater 

in unzüchtigem Verkehr geſtanden haben. Würde der König, deſſen Spürkraft 
dergleichen ſchwerlich entging, in der Folge dieſen Scheidungsgrund verſchwiegen 
haben? Daß Heinrich VII. einſt die wahnſinnige Mutter Karls V. heirathen 
wollte, war aus ſeinen eigenen Inſtructionen bekannt. Dagegen iſt nichts ge— 
wagter, als wenn B. aus den Berichten derer, welchen die Hut über Juana la loca 
anvertraut war, den Nachweis erbringen möchte, daß ſie bei vollem Verſtande 
geweſen, zumal als ſich die aufſtändiſchen Comuneros ihrer bemächtigten, daß ſie 
aber als eigentliche Königin von Caſtilien und weil ihr Glaube nicht orthodox 
war, von dem eigenen Sohn in grauſamer Haft gehalten und ſogar gefoltert 
worden ſei. Beide Schauergeſchichten haben weder in England noch auf dem 
Continent, zumal in Deutſchland nicht, die Probe der Kritik beſtanden und 
müſſen ſammt der Interpretation des Wortes, welches Folter bedeuten ſoll, und 
der Willkür, mit welcher aus dem Spaniſchen überſetzt wird, verworfen werden. 
Daſſelbe geſchah mit einer erſt nach Bergenroth's Tode erſchienenen Mittheilung über 
Verhaftung, Anklage, Verurtheilung und Hinrichtung des Don Carlos, die von 
dem Beichtvater des unglücklichen Prinzen herrühren ſollte, B. aber nur in einer 
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Abſchrift aus dem J. 1681 vorgelegen hatte. Darnach wäre der dunkelſte Her⸗ 
gang endlich in gräßlichſter Weiſe enthüllt. Aber B. hatte noch einmal allen 
Beweiſen des Gegentheils zum Trotz ſich und andere myſtificiren wollen. Ob 
ſein Nachlaß mehr als Abſchriften, nämlich Anfänge des eigenen Geſchichtswerks 
enthält, muß ſehr bezweifelt werden. 

Die biographiſchen Notizen, Briefe ꝛc. bei W. C. Cartwright, Gustave 
Bergenroth, à Memorial Sketch, Edinburgh 1870. Zur Kritik Pauli in Sybel's 
Hiſtoriſcher Zeitſchrift IV. 475. XI. 49. XXI. 28, Maurenbrecher ebendaſelbſt 
XX. 212 und in Preuß. Jahrbücher XXV. 260. Gachard, Sur Jeanne la 
Folle et les Documents concernant cette princesse qui ont été publiés ré— 
cemment, Bruxelles 1869. Robert Rösler, Johanna die Wahnſinnige, 
Königin von Caſtilien, Wien 1870. R. Pauli. 

Berger: Albrecht Ludwig v. B., geb. zu Oldenburg 5. Nov. 1768, 
wo fein Vater, ein Nachkomme des berühmten Juriſten Berger, Director der 
herzoglichen Juſtizkanzlei und Conferenzrath war, 7 1813. Von kränklicher 
körperlicher Conſtitution wurde er von zwei trefflichen Hauslehrern, dem nach- 
herigen Prediger in Zetel, Grimm, und dem als Kanzelredner und Dichter nicht 
unbekannten Uelzen aus Celle ſo unterrichtet, daß er Oſtern 1786 nach Göttingen 
gehen konnte, um dort die Rechte zu ſtudiren. Nach zweijährigem Studium 
nöthigte ihn ſeine Kränklichkeit, ein Jahr wieder nach Hauſe zu gehen, um ſich 
zu erholen; doch finden wir ihn dann wieder in Göttingen, wo er ſich den 
Studien von neuem hingab und die Schlegel, Florencourt, von Humboldt, 
Woltmann zu denen zählte, mit welchen er in freundſchaftlichen Verhältniſſen 
lebte. Reich an Wiſſenſchaft, Dichterbildung und Menſchenkenntniß kehrte er im 
Herbſt 1790 von Göttingen ins Vaterhaus zurück, wo er bald beim olden⸗ 
burgiſchen Landgerichte als Auſcultant eine Anſtellung fand, aber ſchon 1792 
als Regierungsaſſeſſor nach Eutin verſetzt wurde. Seiner Eltern wegen ließ er 
ſich 1797 als Landgerichtsaſſeſſor mit dem Titel Kanzleirath nach Oldenburg 
verſetzen, wo er 1808 als Landvogt Vorſitzer jenes Gerichtes wurde. In den 
Geſchäften vielbewandert und ſchnell arbeitend blieb ihm noch Muße für die 
ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften, und der Sinn für dieſelben wurde geſchärft 
durch ſeine öfteren Reiſen, welche er theils im Auftrage ſeines Fürſten, theils 
aus eigenem Antriebe und zur Stärkung ſeiner ſtets ſchwächlichen Geſundheit 
bald nach Nenndorf und Pyrmont, bald weiter durch Deutſchland nach der Schweiz, 
Frankreich und Italien machte, deren Ergebniſſe er in den Schriften: „Briefe 
geſchrieben auf einer Reife in Italien“, Oldenb. 1805, Leipzig 1815; ſowie 
„Studien und Umriſſe meiſt auf Reiſen gezeichnet“, Oldenb. 1812 — 16 nieder⸗ 
legte. In ſeiner Stellung als Landvogt blieb er bis die Franzoſen ins Land 
kamen, unter denen er keine Anſtellung wieder ſuchte, ſondern blos den Ehren— 
poſten eines Departementsrathes und Aufſehers der Hoſpicen übernahm, womit 
wenig Geſchäfte und gar keine Einkünfte verknüpft waren. Obgleich frei und 
durch den Tod ſeines Vaters in den Beſitz eines höchſtauskömmlichen Vermögens 
gekommen, wollte er aus Anhänglichkeit an ſeine Mutter und ſein Vaterland 
daſſelbe nicht verlaſſen, ſondern meinte: nun gelte es, feſt zuſammenzuhalten und 
Freude und Leid mit einander zu theilen. Beſſere Zeiten hoffend und den Druck, 
unter welchem Oldenburg ſeit 1810 aufs äußerſte litt, beklagend, ſah er anfangs 
1813 die endliche Erlöſung herannahen — aber zu früh. Tettenborn's Vor⸗ 
dringen gegen Hamburg hatte im ganzen nordweſtlichen Deutſchland Bewegungen 
und Aufſtände hervorgerufen und ſo auch am 17. März in Oldenburg, das der 
Unterpräfect Frochot am 19. März verließ, nachdem er, da der Maire Erdmann 
ſein Amt niedergelegt, eine Adminiſtrativ-Commiſſion an deſſen Stelle ernannt 
hatte, beſtehend aus von Finckh, von Negelein, Klävemann, Bulling und von 
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Berger, welchen die Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe übertragen wurde. Die 
Thätigkeit dieſer Commiſſion, welche die tumultuariſchen Scenen nicht ganz zu 
verhindern im Stande war, da das Volk ſchon überall die Franzoſen geſchlagen 
glaubte, dauerte nur drei Tage, da St. Cyr in Bremen eingerückt war, und der Ober— 
präfect Graf v. Arberg Alles, was der zurückgekehrte Unterpräfect verfügt hatte, 
mißbilligte. Die Commiſſion trat in den Privatſtand zurück. Als aber eine 
Colonne mobile das Land durchzog, ergriff alle Schrecken; die Mitglieder der 
Commiſſion flüchteten auch, kehrten aber nach beruhigenden Verſicherungen zurück, 
wurden plötzlich am 4. April eingezogen und nach Bremen abgeführt, wo 
ſie am 9. April auf Veranlaſſung Vandamme's vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und von demſelben — trotz Vertheidigung und Fürſprache — verurtheilt wurden, 
und zwar v. Berger und v. Finckh zum Tode, die übrigen zu halbjähriger Ge— 
fängnißſtrafe. Das Urtheil wurde am folgenden Morgen vollzogen. Als 1814 
der Herzog Peter Friedrich Ludwig wieder ins Land zurückkehrte, ließ er die 
Leichen der beiden Märtyrer in der Nähe der herzoglichen Begräbnißkapelle bei— 
ſetzen und ihnen ein Denkmal errichten; auch wurde der Proceß revidirt und 
unterm 20. April 1820 die Unſchuld beider Männer feierlich verkündet. 

Meuſel, Gel. Teutſchl. XVII. 137, XXII. 210. (Ricklefs) Andenken an 
die Kanzleiräthe v. Finckh und Berger. Bremen 1825. Woltmann's ſämmtl. 
Werke, Liefer. 6. S. 222 ff. Finckh's und Berger's Ermordung von Gildemeiſter, 
Zeitgenoſſen Bd. 2. Abtheil. I. S. 376 (auch von demſelben als beſondere 
Brochure 1814). Neues Vaterländ. Archiv von Spangenberg. Bd. 3. Heft 2. 
XXI. Merzdorf. 

Berger: Andreas B., Contrapunktiſt und würtembergiſcher Hofmuſikus, 
anfangs des 17. Jahrhunderts blühend. Man kennt von ihm: „Harmoniae seu 
Cantiones sacrae‘‘, 4 — 8 voc., Augsb. 1606, 32 Stücke enthaltend; „Threnodiae 
amatoriae, das iſt newe teutſche weltl. Trawer- und Klag-Lieder nach Art der 
welſchen Villanellen“, 4 voc., Augsb. 1609. v. Dm. 

Berger: Chriſtoph Heinrich edler Herr v. B., älteſter Sohn Joh. 
Heinrichs (f. d.), geb. 18. März 1687 zu Wittenberg, 1710 Doctor der Rechte, 
1714 Beiſitzer im Niederlauſitzer Landgerichte und in der Juriſtenfacultät, 1719 
ordentlicher Profeſſor der Inſtitutionen, Aſſeſſor im Hofgerichte und im Schöppen— 
ſtuhl, um jene Zeit auch Comes palatinus, 1723 Hof- und Juſtizrath, 1725 
Mitglied des Appellationsgerichtes zu Dresden, 1726 aufgerückt zur dritten 
ordentlichen Profeſſur an der Wittenberger Juriſtenfacultät (Digesti infortiati 
et novi), lebte von 1727 an mehrere Jahre zu Aurich als kurſächſiſcher delegirter 
Commiſſarius zur Beilegung der zwiſchen Fürſten und Landſtänden von Oſtfries⸗ 
land ausgebrochenen Streitigkeiten, 1733 Nachfolger ſeines Vaters im Reichshof⸗ 
rath, T 15. Juli 1737. — Biographie und Schriftenverzeichniß von ihm gibt 
Jugler, Beiträge I. S. 61 ff. Unter den Schriften (außer Ausgaben von 
Werken ſeines Vaters) ſind bemerkenswerth: „Commentatio de personis vulgo 
larvis seu Mascheris“, „Von der Carnevalsluſt“, zuerſt 1720, dann vermehrt 
1723, eine ſehr gelehrte Arbeit. Muther. 

Berger: Daniel B., Kupferſtecher, geb. zu Berlin 1744, f ebenda den 
17. Nov. 1825. Die erſten Zeichnenſtudien machte er bei ſeinem Vater Friedrich 
Gottlob, der gleichfalls Kupferſtecher war; ſpäter genoß er den Unterricht B. N. 
Leſueur's, nach welchem er auch 15 Blatt in Rothſteinmanier gejtochen hat. 
Nur wenige Monate war der berühmte G. F. Schmidt ſein Lehrer; dahin iſt 
Nagler's Mittheilung zu berichtigen. Zahlloſe kleine Arbeiten für Romane und 
Almanache nahmen ſeine meiſte Zeit in Anſpruch, auch war er ein viel gejuchter 
Portraitiſt ſowol für den Buchhandel (Allg. deutſch. Bibl. — Bibl. d. ſchönen 
Wiſſenſch. — Krünitz, Encycl.) als für das Publicum, dem er Bildniſſe in allen 
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Größen lieferte. Friedrich II. hat er allein fünfzehn Mal in den verſchiedenſten 
Formaten geſtochen, darunter ein Reiterportrait nach Chodowiecky; ebenſo die 
meiſten der damaligen preußiſchen Generale. Für ſeine beſten Arbeiten gelten 
die in den Jahren 1791—99 entſtandenen Schlachtſcenen, namentlich der Tod 
Schwerin's nach J. C. Friſch und Seidlitz bei Roßbach. Ein Verzeichniß ſeiner 
Werke, welches der Kunſthändler Roſt im J. 1792 herausgab, umfaßte damals 
ſchon über 800 Nummern, die ſpäter von Meuſel in feinem artiſtiſchen Journal 
noch viele Nachträge erfuhren (vergl. auch deſſen Künſtler-Lexikon). Sein letztes 
bedeutendes Blatt war die Monarchenzuſammenkunft auf dem Niemen bei Tilſit 
1807. 1787 wurde er Director der eben geſtifteten Kupferſtecherſchule in ſeiner 
Vaterſtadt; dahin iſt die betreffende Angabe im Nekrolog der „Allgem. Zeitung“ 
zu corrigiren. 
Nicolai, Beſchr. v. Berlin u. Potsdam. — Augsb. Allgem. Z. 1825. 
Nr. 51 Beil. — Ber. der Kunſtakabemie im Katalog d. Ausſt. v. 1826. — 
Foerſter, Geſch. d. deutſch. Kunſt. Band V. S. 341. Dohm. 
Berger: Friedrich Ludwig edler Herr v. B., zweiter Sohn Joh. 
Heinrichs v. B. (ſ. d.), geb. 23. Jan. 1701 zu Wittenberg, ſtudirte daſelbſt 
Jurisprudenz und ging nach Wien, wo er hauptſächlich mit deutſchem Staats— 
recht ſich beſchäftigte, 1724 herzoglich würtembergiſcher wirklicher Regierungs⸗ 
rath, wurde 1728 zum Reichskammergerichtsbeiſitzer präſentirt und ſtattete im 
folgenden Jahre die übliche Proberelation ab, ohne zur Introduction zu ge— 
langen, obwol er zeitlebens darnach ſtrebte; 1730 geheimer Legationsrath in 
fürſtlich braunſchweigiſchem Dienſte zu Wolfenbüttel, 7 1735 zu Wetzlar unver— 
heirathet. Er ſchrieb im Intereſſe des kaiſerlichen Hofes und des Hauſes Oeſter— 
reich eine Reihe politiſcher und ſtaatsrechtlicher Schriften, deren Verzeichniß (nebſt 
Biographie) Jugler, Beiträge J. S. 67 ff. gibt. Hervorzuheben: „Succinctae 
animadversiones ad Henr. de Cocceii Juris publici prudentiam“, 1724. — 
„Opuscula miscella quaedam juris publici“, 1725. Muther. 
Berger: Johann Heinrich edler Herr v. B., Juriſt, geb. zu Gera 
im Vogtlande 27. Jan. 1657, f zu Wien 25. Nov. 1732. Sohn des damaligen 
Conrectors zu Gera, ſpäteren Rectors des Gymnaſiums zu Halle, bezog er, mit 
trefflicher Schulbildung ausgeſtattet, die Univerſität Leipzig und fand an Jakob 
Born einen guten Lehrer ſowie fördernden Gönner. Verbindungen des Vaters 
zogen den Jüngling (um 1677) nach Jena. Dort hörte er G. A. Struve, 
Schilter und Lyncker; neben den juriſtiſchen betrieb er theologiſche, philoſophiſche 
und hiſtoriſche Studien mit Eifer. Verſuche mit Privatvorleſungen glückten, ein 
gut beſtandenes Doctoveramen folgte. Da wendete ſich Johann Heinrich ohne 
die Promotion abzuwarten, wieder nach Leipzig. Dort erhielt er nach aber- 
maligem Rigoroſum 1682 den Doctorgrad; zu ſeiner Beſchäftigung mit Dociren 
und Anwaltſchaft kam Anſtellung als Aſſeſſor im geiſtlichen Conſiſtorium. 1685 
wurde er ordentlicher Profeſſor in Wittenberg, Aſſeſſor im Hofgericht, in der 
Juriſtenfacultät, im Schöppenſtuhl, nachher auch im Niederlauſitzer Landgericht; 
1694 trat noch die Stelle eines Rathes im Appellationsgericht zu Dresden hinzu. 
Nachdem B. mehrere Berufungen nach auswärts, unter anderem 1695 an 
Lyncker's Stelle nach Jena, ausgeſchlagen, ernannte ihn 1707 der kurſächſiſche 
Hof zum Antecessor primarius und Ordinarius der Juriſtenfacultät auch Director 
des Conſiſtoriums zu Wittenberg, ſowie zum wirklichen königlich polniſchen und 
kurſächſiſchen Rath. Als ſolcher nahm er ſeit 1697 Theil an den Vorarbeiten zu 
einer projectirten neuen Proceßordnung: der im J. 1699 den Ständen vorgelegte 
Entwurf iſt größtentheils von B. abgefaßt und bildet im weſentlichen die 
Grundlage der 1724 publicirten „Erläuterung und Verbeſſerung der bisherigen 
(kurſächſiſchen) Proceß⸗ und Gerichts-Ordnung“. Auf Lyncker's Empfehlung war 
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B. ſchon unter Kaiſer Joſeph I. dazu auserſehen worden, in den Reichshofrath 
zu treten. Allein erſt 1713 erhielt er von Karl VI., nachdem ihn Kurſachſen 
1711 zum Beiſitzer des Reichsvicariatsgerichtes ernannt hatte, die Beſtellung als 
evangeliſcher Reichshofrath, welcher die Erhebung in des heil. römischen Reichs 
Adelſtand und die Aufnahme in die unmittelbare fränkiſche, ſchwäbiſche und rheini— 
ſche Reichsritterſchaft folgte. Glänzende Berufungen in andere Aemter, z. B. in die 
Stelle eines weimarſchen Premier-Miniſters und Kanzlers, ſchlug B. aus. Von 
den in ſeiner 1684 mit Maria Sophia, geb. Jacobi aus Dresden abgeſchloſſenen 
Ehe erzeugten Kindern überlebten ihn vier Söhne (ſ. d.) und eine Tochter. 
B. war ein Mann von wunderbarem Fleiße, der zu reicher und gründlicher 
Kenntniß des römiſchen und einheimiſchen Rechtes große praktiſche Erfahrung ſich 
erworben hatte, die er mit ſcharfem, durchdringendem Verſtande zu benutzen 
wußte, um den Werth der beſtehenden Rechtseinrichtungen zu taxiren. In den 
Mittheilungen aus der Rechtsſprechung ſeiner Zeit und der Verwerthung der— 
ſelben zur Gewinnung legislativer Geſichtspunkte ruht ein Hauptwerth ſeiner 
Schriften. Einzelne kleinere Abhandlungen beweiſen, daß es B. auch nicht an 
Sinn und Befähigung zur ſogenannten eleganteren Jurisprudenz mangelte. 
Hauptſchriften: „Electa processus exsecutivi, possessorii, provocatorii et matri- 
monialis“, 1705 u. ö., zuletzt beſorgt von Hayme 1745. — „Electa discepta- 
tionum forensium etc.“, 1706. „Supplementa ad electa disceptatt. forensium 
etc. P. I. 11“, 1707. 1709. Neueſte Ausgabe beſorgt von Hayme 1738—41. 
„Oeconomia juris ad usum hodiernum adcommodati“, 1712. Erſte Ausgabe 
beſorgt von Auguſtin Leyſer; ſpätere Auflagen von: Chriſtoph Heinrich Berger, 
Johann Auguſt Bach, Karl Gottfried Winkler; letzte Ausgabe von Chr. G. Hau— 
bold 1801. Vollſtändiges Verzeichniß der Schriften Berger's gibt Haubold im 
erſten Bande der neuen Ausgabe der Oeconomia juris und Jugler, Beiträge, 
erſter Band, S. 42 ff. 
Jo. Guil. Bergeri Oratio in laudem Jo. Henr. nob. dom. de Berger ha- 
bita, Vitebergae a. 1733 (abgedruckt in ſpäteren Ausgaben der Oecon. juris. 

‘ Muther. 

v. Berger: Johann Gottfried von B., Arzt, jüngerer Bruder von 
Johann Heinrich von B., geb. 11. November 1659 zu Halle, erlangte 1682 in 
Jena den Doctorgrad, habilitirte ſich in Leipzig, wo er zum Profeſſor extraord. 
ernannt wurde, erhielt ſpäter einen Ruf als Prof. ord. der Medicin nach Wit— 
tenberg, wurde in Anerkennung ſeiner Verdienſte vom König Auguſt von Polen 
zum Hofarzte ernannt und in den Adelſtand erhoben und ſtarb den 2. October 
1736. Sein Bruder Johann Wilhelm hielt eine Oratio in obitum Joh. Gothofr. 
B. (j. deſſen Orationes lectiores, Wittemb. 1749. S. 1032.) B. verband mit 
einer ſehr bedeutenden Gelehrſamkeit ein hervorragendes kritiſches Talent; ia— 
tromechaniſchen Theorieen zugeneigt, bekämpfte er nicht weniger den Galenismus, 
wie die Myſtik der Paracelſiſten und Helmontianer, am entſchiedenſten trat er 
gegen den Stahl'ſchen Animismus auf, dem er eine ganze Reihe von Streit⸗ 
ſchriften gewidmet hat. Außer einem größeren Lehrbuche der Phyſiologie 
(„Physiologia medica“ etc. Wittemberg 1702. 4.) hat B. nur kleinere akade⸗ 
miſche Schriften veröffentlicht; ein Verzeichniß ſeiner litterariſchen Leiſtungen 
findet ſich in Haller, Bibl. anat. I. 720 und Bibl. pract. III. 6414. 

N Aug. Hirſch. 

Berger: Johann Wilhelm von B., Profeſſor der Eloquenz zu Wit⸗ 
tenberg, Bruder Johann Heinrichs und Johann Gottfrieds, kaiſerlicher Rath 
und koͤnigl. polniſcher Hofrath, ſtarb als Senior der Univerfität 28. April 1751. 
Er machte im Auftrage Königs Auguſt II. eine Reiſe nach Rom, um die Anti⸗ 
kenſammlungen des Fürſten Chigi und des Cardinals Albani zu ſchätzen. In 
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einem Berichte d.d. Wittenberg 15. März 1728 empfahl er den Ankauf der er⸗ 
ſteren Sammlung, gab auch 1745 eine Schrift „De monimentis veteribus Musei 
Dresdensis regii“ heraus, worin er beſonders von der Statue der ſogenannten 
Veſtalin Tuccia handelt. Seine zahlreichen lateiniſchen Reden und Diſſertationen 
rhetoriſchen und philologiſch-antiquariſchen Inhaltes aus den Jahren 1701 — 
1750, verzeichnet Adelung. Nach ſeinem Tode erſchien ein Verzeichniß ſeiner 
Bibliothek und ein „Museum Joh. Guil. de Berger ex Nummis, Gemmis incisis 
exsculptisque, parvis signis, vasis“ etc., 1754. Urlichs. 
Berger: Johann Auguſt edler Herr von B., jüngſter Sohn von Jo⸗ 
hann Heinrich von B. (f. d.), geb. zu Wittenberg 27. Auguſt 1702, ſtudirte zu 
Halle und Leipzig Jurisprudenz, lebte dann bei ſeinem Vater in Wien und be⸗ 
ſorgte im Auftrage fürſtlicher Häuſer deren Angelegenheiten am kaiſerlichen Hofe, 
erhielt 1723 den Titel eines heſſen-darmſtädtiſchen geh. Legationsrathes, wurde 
1729 Hof- und Kanzlei-Rath in Celle, wozu 1749 der Charakter als königlich 
großbrittaniſcher geh. Juſtiz-Rath, 1759 eine ordentliche Beiſitzerſtelle am Hofge— 
richt zu Celle trat, F 7. Juli 1770. Verheirathet mit einer geb. v. Hugo. — 
Biographie und Schriftenverzeichniß bei Jugler, Beiträge I. S. 77 ff. Von den 
Schriften bemerkenswerth: „Succincta commentatio de imperio maris Adriatiei‘, 
Lips. 1723. 4. (politiſche Gelegenheitsſchrift, auch ins Italieniſche übertragen); 


„Jus apaganiale“. Lips. 1725. 4. — „Collatio Codicis juris Alamannici tam 
provincialis quam feodalis eiusque antiquissimi de anno 1434 cum Msto Argen- 
toratensi 1505 impresso“ ete. Lips. 1726. 4. Mthr. 


Berger: Johann Gottfried Immanuel B., proteſtantiſcher Theologe, 
geb. zu Ruhland in der Oberlauſitz am 27. Juli 1773, f 20. Mai 1803, wurde 
Repetent bei der theologiſchen Facultät zu Göttingen, ſeit 1802 Oberpfarrer zu 
Schneeberg. Als Schriftſteller trat er mit „Aphorismen zu einer Wiſſenſchafts— 
lehre der Religion“ und mit ſeinem Werke „Der Schutzgeiſt“ (beides Leipzig 
1796) auf; bekannter wurden ſeine „Moraliſche Einleitung in das Neue Teſta— 
ment“, (Lemgo 17971801) und ſeine „Praktiſche Einleitung in das Alte Te— 
ſtament“ (1799 und 1800). Letztere umfaßt nur die Geſchichtsbücher (den Reſt 
bearbeitete Auguſti 1806); erſtere hat das Verdienſt, die damalige bibliſche 
Kritik mit einigen neuen Ideen bereichert zu haben, wie daß der Hebräerbrief 
eigentlich eine homiletiſche Abhandlung, der erſte Johannesbrief der praktiſche 
Theil zum Evangelium, daß der Apoſtel Johannes, wie er bei den Synoptikern 
auftritt und in der Apokalypſe ſich ſelbſt darſtellt, keineswegs als der ſanfte 
Liebesjünger zu bezeichnen ſei zc. Beide Werke verfolgen inſofern einen außer⸗ 
halb der Wiſſenſchaft gelegenen Zweck, als ſie die Reſultate derſelben moraliſch 
nutzbar zu machen gedenken — ſo bezeichnend für die Beſtrebungen der dama— 
ligen Philoſophie und Theologie. Außerdem ſchrieb B. eine „Geſchichte der 
Religionsphiloſophie oder Lehren und Meinungen der originellſten Denker aller 
Zeiten über Gott und Religion, hiſtoriſch dargeſtellt“, 1800, gab Reinhard's 
Vorleſungen über die Dogmatik mit litterariſchen Zuſätzen heraus (1801 fg.) 
und ſchloß ſeine kurze, aber fruchtbare ſchriftſtelleriſche Laufbahn ab mit einem 
Werk „Anax Apollon, oder Verſuch über die Verdienſte der Fürſten um die 
Wiſſenſchaften“, (Lemgo 1803). Außerdem finden ſich Abhandlungen zur Re⸗ 
ligionsphiloſophie und bibliſchen Einleitung in der „Göttinger Bibliothek“, in 
Stäudlin's „Beiträgen zur Philoſophie und Geſchichte der Religion“ und in 
Schuderoff's „Journal zur Veredelung des Prediger- und Schullehrerſtandes“. 

2 Holtzmann. 

5 Berger: Johann Erich von B., Profeſſor der Philoſophie in Kiel, geb. 
zu Faaborg auf Fühnen 1. September 1772, + in Kiel 22. Febr. 1833. Der 
Vater war vom hannöverſchen in den däniſchen Militärdienſt getreten. J. Er. 
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v. B. ſtudirte in Kopenhagen die Rechtswiſſenſchaft. Nach beſtandener juriſti⸗ 
ſcher Prüfung machte er 1791 eine Reiſe nach Hamburg, lernte die mütterlichen 
Verwandten, die Mutter war eine geborene von Schilden, kennen, und ſtudirte 
dann in Göttingen, Kiel, Jena und wieder in Kiel Geſchichte, Staatswiſſen— 
ſchaft, Naturwiſſenſchaft, Mathematik und Philoſophie. In Jena war B. Mit- 
glied der litterariſchen Geſellſchaft der freien Männer. Einen Theil der Jahre 
1796 und 1797 lebte er mit dem Brandenburger Hülſen und dem Bremenſer 
Smidt in der Schweiz, 1799 verlobte er ſich mit der Comteſſe Anna von Holk 
in Bordesholm in Holſtein, 1800 zum Vater nach Kopenhagen zurückgekehrt, 
trat er als Auſcultant in die Rentekammer, führte aber dann bald den in der 
Schweiz gefaßten Plan, ein ſtilles Landleben zu führen, aus; er kaufte das Gut 
Seekamp nahe bei Kiel; in der Nähe lebten auch die Freunde Hülſen und 
Tilemann Müller aus Franken in ländlicher Zurückgezogenheit. Während der 
Studien- und Reiſejahre ſchrieb B. 1794 eine Abhandlung über das Geſinde— 
weſen beſonders in ſittlicher Rückſicht; er drang auf Verbeſſerung des Schul— 
unterrichts; durch die Schrift: „Die Angelegenheiten des Tages“, 1795, wollte 
er auf Verbeſſerung der kirchlichen und bürgerlichen Verfaſſung Dänemarks hin— 
wirken; in demſelben Jahre erſchien in dänischer Sprache ſeine Schrift über eine 
verbeſſerte Nationalerziehung. Der Vater hatte den Sohn während deſſen Stu— 
dien und Wanderungen gebeten, ſich einer beſtimmten Thätigkeit zu widmen. 
In etwas milderer Weiſe erging auch jetzt an den jungen idealen Mann dieſe 
Mahnung: „Der Knabe hatte einen Vater, der Vater ſchnitt ihm Brod, der 
Mann ſollte es wieder, aber noch ſchneidet er nur Federn und ſchreibt blos 
über das Alles“. Auf dem Gute Seekamp lebte B. in glücklicher, wenn auch 
kinderloſer Ehe den Wiſſenſchaften, er ließ 1808 die etwas poetiſch gehaltene 
„Philoſophiſche Darſtellung der Harmonien des Weltalls“, Th. 1 drucken. Im 
Jahre 1814 ward er auf ſeinen Wunſch zum Profeſſor der Aſtronomie und 
dann der Philoſophie in Kiel ernannt. Hier gewann B., wenn auch nicht gleich 
in der erſten Zeit, durch ſeine philoſophiſchen Vorleſungen großen Einfluß; er 
regte ſeine Zuhörer zum Selbſtdenken und Selbſtforſchen an. In den Jahren 
1817 bis 1827 erſchienen ſeine „Allgemeinen Grundzüge zur Wiſſenſchaft“ in vier 
Theilen. Leider vollendete er ſeine „Geſchichte der Philoſophie“, für welche er 
ſeit mehreren Jahren viele Zuhörer gewann, nicht bis zum Druck. B. verwaltete 
1832—33 das wegen Unterſuchungen gegen Studirende ſehr mühſame Rectorat 
der Univerſität. Trotz ſeiner angegriffenen Geſundheit erſchien er, drei Wochen 
vor ſeinem Tode, noch am 28. Januar bei der Geburtstagsfeier des Königs. 
Zu allen ſeinen Collegen ſtand der milde, jede Perſönlichkeit achtende B. im 
beſten Verhältniß. Profeſſor Nitzſch erließ, namens des akademiſchen Conſiſto— 
riums oder Senats, nach Berger's Tode an die Studirenden einige den Ver— 
ſtorbenen charakteriſirende Worte: „Geht Ihr“, ſagt N. unter anderm, „auf die 
früheren Wochen zurück, als ſtünde er noch vor Euch, jo müßt Ihr jene Vor⸗ 
träge zu vernehmen glauben, die bei einem ſo tiefen Wahrheitsſinne, durch eine 
geiſtesanregende Kraft ſo geeignet waren, Euch für philoſophiſches Forſchen zu 
gewinnen und zu bilden“. N 
H. Ratjen, Johann Erich von Berger's Leben mit Darſtellung der phi⸗ 
loſophiſchen Anſicht Berger's von Prof: Thomſen und mit Andeutungen und 
Erinnerungen zu Berger's Leben von J. Rliſt). Altona 1835. Nachrichten 
über B. gibt auch die Schrift: Aus dem Leben von Joh. D. Gries (von Campe). 
Leipzig 1855. S. 40. 75. 137. 170. Ratjen. 
Berger: Johann Nepomuk B., geboren zu Proßnitz in Mähren 16. 
September 1816, + zu Wien 9. December 1870. B., der Sohn eines fürſtl. 
Liechtenſtein'ſchen Beamten, verlor den Vater ſchon in ſeinem vierten Jahre. 
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Wegen der ſehr mißlichen Vermögensverhältniſſe ward er frühzeitig für den Mi⸗ 
litärdienſt beſtimmt. Seine entſchiedene Abneigung gegen den militäriſchen Beruf 
veranlaßte jedoch ſeine Mutter, ihn nach ſeinem Wunſche das Gymnaſium in 
Olmütz beſuchen zu laſſen, wo er ſich durch Privatunterricht erhielt. Im Alter 


von fünfzehn Jahren verlor er auch die Mutter und ſtand nun ganz ſich ſelbſt über⸗ 


laſſen da. Ungebrochen durch feine Nothlage, betrieb er in Olmütz die philoſo— 
phiſchen und insbeſondere die mathematiſchen Studien mit hervorragendem Er⸗ 
folge, widmete ſich ſodann, nachdem er die Abſicht auf eine Anſtellung bei einer 
Sternwarte hatte aufgeben müſſen, den Rechtsſtudien an der Univerſität zu 
Wien, wo er im Jahre 1841 den Doctorgrad erwarb und in die Advocaturs— 
praxis eintrat. Neben ſeiner eigentlichen Berufsthätigkeit fortwährend juriſtiſche 
und philoſophiſche Studien treibend, trat B. auch frühzeitig als Schriftſteller auf. 
Er ſchrieb ſowol für belletriſtiſche Journale, zum Theil unter dem pſeudonymen 
Namen „Sternau“, Novellen und humoriſtiſch-ſatyriſche Artikel, wie auch als 
Reſultat ſeiner ſtreng wiſſenſchaftlichen Studien zahlreiche Aufſätze in der „Wie— 
ner Zeitſchrift für öſterreichiſche Rechtsgelehrſamkeit“ und im „Juriſt“ von Wild— 
ner, in denen er den Kampf gegen die traditionelle öſterreichiſche Jurisprudenz 
als Vorkämpfer für die philoſophiſch-geſchichtliche Behandlung der Rechtswiſſen— 


ſchaft aufnahm. Die Bewegung des Jahres 1848 eröffnete B. die politiſche 


Laufbahn. Gleich nach den Märztagen nahm er Antheil an einer Demonſtra— 
tion gegen das erſte vom Miniſterium ausgegangene proviſoriſche Preßgeſetz mit 
der Broſchüre „Die Preßfreiheit und das Preßgeſetz“ (Wien, Tendler 1848) und 
an der Redaction eines neuen Entwurfes. Bei den Wahlen zum Frankfurter 
Parlament ward er vom Wahlbezirk Schönberg in Mähren zum Abgeordneten 
gewählt. Er nahm ſeinen Platz auf der äußerſten Linken und wurde Mitglied 
des „Donnersberg“, nahm regen Antheil an den von da ausgegangenen Aufrufen 
der radical⸗demokratiſchen Partei, ohne jedoch jemals in die damals jo ſehr be— 
liebte Arena der Volksverſammlungen herabzuſteigen, und gewann bald durch 
ſeine, ebenſoſehr durch logiſche Klarheit und ſcharfe Dialektik wie durch ätzen— 
den Witz glänzenden Reden in der Paulskirche (insbeſondere jene zu Gunſten 


der 8s. 2 und 3 der Reichsverfaſſung und die berühmt gewordene Philippica 


gegen Welker aus Anlaß ſeines Uebertrittes zur Erbkaiſerthum-Partei) nicht nur 
eine hervorragende Stellung im Schoße ſeiner Partei, ſondern auch die Aner— 
kennung der ganzen Verſammlung. Im Mai 1849 kehrte er, ohne mit ſeinen 
Parteigenoſſen den Verſuch des Rumpfparlamentes in Stuttgart zu theilen, nach 
Wien zurück, um daſelbſt die Advocatenlaufbahn anzutreten, wozu er noch im 
Sommer des Jahres 1848 unter dem Juſtizminiſterium Bach ernannt worden 
war. Das öffentliche mündliche Verfahren vor den im Jahre 1851 eingeführten 
Schwurgerichten eröffnete B. Gelegenheit, ſeine hervorragende Befähigung als 
forenſer Redner an den Tag zu legen. Er ward, dank feiner glänzenden Er— 
folge auf dieſem Gebiete, bald einer der geſuchteſten Anwälte und legte dadurch 
den Grund zu einem nicht unbedeutenden Vermögen. Bei dem Einlenken in 
conſtitutionelle Regierungsformen ward B. im Jahre 1861 in der inneren Stadt 
Wien zum Abgeordneten in den niederöſterreichiſchen Landtag gewählt und von 
da aus im Jahre 1864 in den Reichsrath entſendet. In dieſer Stellung trat 
er ſchon frühzeitig in der Broſchüre „Zur Löſung der öſterreichiſchen Verfaſſungs— 
frage“, Wien 1861, für die berechtigten Anſprüche Ungarns und für eine dua— 
liſtiſche Geſtaltung Oeſterreichs, ſodann im Reichsrath 1864 in der ſchleswig⸗ 
holſteinſchen Frage gegen die bewaffnete Intervention der deutſchen Vormächte 
und gegen die Halbheiten des Miniſteriums Schmerling, am entſchiedenſten aber 
nach der Verfaſſungsſiſtirung im Jahre 1865 gegen das Miniſterium Beleredi 
auf. Nach dem Sturze des letzteren und nach dem Eintritte Beuſt's wurde er 
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ein entſchiedener Anhänger des von dieſem angebahnten Ausgleiches mit Ungarn, 

und ſchon im Jahre 1867 bei Bildung des ſogenannten Bürgerminiſteriums als 
Miniſter ohne Portefeuille in den Rath der Krone berufen. In dieſer Eigen— 
ſchaft ward ihm die Leitung der Regierungspreſſe und das Amt eines Sprech— 
miniſters zu Theil, das er auch bei vielen wichtigen Anläſſen, namentlich bei der 
Debatte über das Wehrgeſetz mit dem von der Regierung angeſtrebten Normal— 
état von 800000 Mann mit Einſetzung ſeiner ganzen oratoriſchen Begabung 
und mit vollſtändigem Erfolge ausführte. In Anerkennung dieſer Verdienſte er— 
hielt B. im Jahre 1869 die geheime Rathswürde und das Großkreuz der eiſer— 
nen Krone. Die Eintracht, die anfänglich unter den Mitgliedern des Bürger— 
miniſteriums zu herrſchen ſchien, hatte jedoch nicht lange Beſtand. Bald zeigten 
ſich weſentliche Gegenſätze unter denſelben, namentlich in Betreff des Vorgehens 
gegen die ſich der Decemberverfaſſung gegenüber mehr »der minder oppoſitionell ver⸗ 
haltenden Landtage, und insbeſondere rückſichtlich der von der öffentlichen Mei- 
nung in allen deutſchen Kreiſen als Mittel dagegen verlangten directen Wahlen. 
Dieſe Meinungsverſchiedenheiten führten endlich im Jahre 1869 zu einer förm— 
lichen Spaltung im Inneren des Miniſteriums und zur Erſtattung eines Majo- 
ritäts⸗- und Minoritätsmemorandums in dieſer Frage an den Kaiſer, welche beide 
ſogar durch das amtliche Blatt veröffentlicht wurden. B. ſtellte ſich in dem von 
ihm verfaßten Minoritätsmemorandum (vom 26. December 1869. Allgemeine 
Zeitung 22. Januar 1870) auf die Seite der Grafen Taaffe und Potocki und 
nahm darin im Gegenſatz zu ſeinen bisherigen Parteigenoſſen den Standpunkt 
der Berechtigung der einzelnen Landtage zur Antheilnahme an der gewünſchten 
Aenderung der Wahlordnung und der Nothwendigkeit einer Verſtändigung mit 
der nationalen Oppoſition ein. In Folge der Niederlage, welche die von ihm 
vertretene Anſchauung bei der darauf erfolgten Adreſſe-Debatte in beiden Häufern 
des Reichsraths erfuhr, trat B. mit ſeinen beiden Minoritätscollegen im März 
1870 aus dem Miniſterium, und zog ſich unmittelbar darauf ganz ins Privat- 
leben zurück, nachdem er durch ein ſeit Jahren mit zunehmender Intenſität auf 
getretenes Halsleiden zuerſt das Gehör und zuletzt auch die Sprache vollſtändig 
verloren hatte und ſchon im letzten Jahre ſeiner miniſteriellen Thätigkeit einzig 
auf den Weg ſchriftlicher Mittheilung angewieſen geweſen war. Er genoß jedoch 
die Ruhe des Privatlebens nur kurze Zeit, indem er nach einem Beinbruche, den 
er ſich im Zimmer zuzog, ſchon am 9. December 1870 ſeinen Leiden erlag. 
B. gehörte unſtreitig zu den bedeutendſten Erſcheinungen, welche die ſeit dem 
Jahre 1848 eingetretene Bewegung in Oeſterreich an die Oberfläche des öffent— 
lichen Lebens getrieben hat. Dank ſeiner gründlichen philoſophiſchen Durchbil— 
dung und ſeines raſtloſen bis an ſein Ende fortgeſetzten Studiums auf allen 
Gebieten des juriſtiſchen Wiſſens, beherrſchte er ſowol in den zahlreichen von ihm 
herrührenden Fachſchriften (f. „Bibliotheca juridica“, Leipzig 1868, und Stuben— 
rauch „Bibl. jur austr.“, Wien 1847), wie auch insbeſondere als Redner die 
von ihm behandelten verſchiedenartigſten Stoffe ſtets mit einer Klarheit und dia— 
lektiſchen Schärfe, wie ſie auf der Tribüne in Deutſchland nur ſelten vorgekom— 
men. Seine geiſtige Richtung blieb zwar ſtets überwiegend kritiſch und es hielt 
die Conſtruction der poſitiven Ergebniſſe mit der Schärfe ſeiner gegliederten Dia- 
lektik nicht immer gleichen Schritt. Seine vorzüglichſte Begabung bewies er 
wol als forenſer Redner, den er auch in der parlamentariſchen Debatte nie ganz 
verläugnete. Seine Reden ohne Pathos, jedoch mit etwas zu häufiger Verwen⸗ 
dung von witzigen Pointen, denen er nicht ſelten ſelbſt einen richtigen Gedanken 
opferte, wirkten faſt immer überzeugend auf den Verſtand. Am wenigſten hat 
ſich B. als Politiker dem mitunter abfälligen Urtheile der Zeitgenoſſen zu ent⸗ 
ziehen gewußt. Läßt ſich auch die Häutung, der er ſich ſeit ſeiner Rückkehr aus 
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Frankfurt unterzog, ganz wohl durch die gänzliche Veränderung der politiſchen 
und localen Situation erklären, ſo hat doch die Art und Weiſe, wie er ſich ge⸗ 
gen das Ende ſeiner politiſchen Laufbahn von ſeinen bisherigen Parteigenoſſen 
trennte und der föderaliſtiſchen Richtung in die Hände arbeitete, vielen und 
nicht ganz unbegründeten Tadel hervorgerufen. Bei der Verworrenheit der der⸗ 

maligen Parteienlage in Oeſterreich mag jedoch das endliche Urtheil hierüber 

einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben. 

Die Männer des deutſchen Volkes (Frankfurt 1848 — 1851. Schmerber.) 
III. 7. Liefg.; Laube, das deutſche Parlament. Leipzig 1849; Biedermann, 
Erinnerungen aus der Paulskirche. Leipzig 1849; Kaliſch, Shrapnells. Frank— 
furt 1849; Wurzbach, Biograph. Lex. I. S. 303; Jaques, D. Berger in 
ſeiner Wirkſamkeit als Anwalt, Schriftſteller und Staatsmann, in der Zeit⸗ 
ſchrift für Notariat. Wien 1871 Nr. 10; Neue freie Preſſe 1870 Nr. 2259; 

Preſſe 1870 Nr. 341. v. Sommaruga. 
Berger: Ludwig B., ausgezeichneter Tonkünſtler, Clavierſpieler, Compo⸗ 
niſt und Lehrer, geboren zu Berlin am 18. April 1777, T 16. Februar 1839. 
Seine erſte Erziehung empfing er in dem kleinen Städtchen Templin in der 
Uckermark, wohin ſein Bater, der Bauinſpector war, aus dienſtlichen Urſachen 
ſich begab. Nachdem er darauf noch in Frankfurt a. d. O. gelebt hatte, kam 
er als Jüngling wieder nach Berlin, um feine inzwiſchen deutlich hervorgetrete— 
nen muſikaliſchen Anlagen bei dem tüchtigen Componiſten und Capellmeiſter 
Gürlich auszubilden. Im Jahre 1801 ging er nach Dresden, um ſeine Studien 
unter Joh. Gottl. Naumann fortzuſetzen; dieſer ſtarb jedoch ſchon im October 
deſſelben Jahres, und B. kehrte nach Berlin zurück. Hier hörte ihn 1804 Cle⸗ 
menti ſpielen, erkannte ſeine Fähigkeiten, nahm ihn zum Clavier- und Compoſi⸗ 
tionsſchüler an, und B. folgte ihm 1805 nach Petersburg; auch der damals 
zwanzigjährige Auguſt Alexander Klengel, nachher Hoforganiſt zu Dresden und 
namhafter Contrapunktiſt, machte die Reiſe mit. In Petersburg blieb B. bis 
1812, worauf er über Stockholm nach London wieder zu Clementi (der ſeit 
1810 dort lebte ſich begab, 1814 aber nach Berlin zurückging. Von da an 
hat er ſeine Vaterſtadt nicht mehr verlaſſen. In Petersburg hatte er ſich glück— 
lich verheirathet, doch ſtarb ſeine junge Gattin bereits im erſten Kindbette, und 
dieſes Unglück war die Urſache der ſchwermüthigen und reizbaren Stimmung, 
von welcher B. in bedauerlichem und immer ſteigendem Grade beherrſcht wurde. 
Hierzu geſellte ſich in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens noch mannigfaches 
körperliches Leiden, welches ihn immer ſchwerer zugänglich machen und ſeine 
künſtleriſche Thätigkeit beeinträchtigen half, und nicht mehr von ihm wich, bis 
ihn unerwartet, mitten in einer Unterrichtsſtunde, der Tod antrat (vgl. Nekrolog 
von J. P. Schmidt, Leipzig. Allg. Muſ. Ztg. 1839, S. 186). Am 26. Febr. 
hielt ihm die Singakademie, deren Mitglied er viele Jahre geweſen, eine Todten— 
feier und am 21. März darauf veranſtalteten ſeine Freunde ein öffentliches 
Concert, deſſen Ertrag zu einem Denkmale Berger's beſtimmt war. Beſonders 
als Clavierſpieler und Lehrer ſtand B. zu feiner Zeit in hohem und allgemei- 
nem Anſehen. Im Clavierſpiele folgte er der ſtrengen Richtung, welche von 
Sebaſtian Bach ausgehend und an deſſen, durch Philipp Emanuel fortgepflanzte 
Traditionen anknüpfend, nach Mozart's Tode in Clementi ihren Hauptvertreter 
hatte. Demgemäß ſoll auch Berger's Vortrag durch ſtilgerechte Objectivität und 

Betonung des rein Muſtikaliſch-Kunſtmäßigen, bedeutende aber ſtets nur im 
Dienſte höherer Abſichten verwendete Technik, bei Abweiſung aller durch blos 
virtuoſe Handfertigkeit erreichbaren Effecte, ſich ausgezeichnet haben. Hiermit 
verband er, nach Urtheilen von Zeitgenoſſen, einen elaſtiſchen, geſangreichen An— 
ſchlag ſowie Feuer und Großartigkeit bei ſinnvoller Feinheit der Auffaſſung. 


Berger. ! 381 N 


Auf die Entwickelung ſeines Anſchlages und die Durchgeiſtigung ſeines Vortrages 
hat das Vorbild des John Field in Petersburg weſentlich fördernd eingewirkt, 
wie er auch dem Virtuoſen Steibelt, den er ebenfalls dort antraf, in der Technik 
Einiges zu danken gehabt haben ſoll. Sowol in Rußland wie in London und 
nachher in Berlin hat B. mit ſeinen Concerten guten Erfolg gehabt, und auch 
als in ſpäterer Zeit unter dem Einfluſſe nervöſer und rheumatiſcher Leiden ſeine 
Fertigkeit von ihrer ehemaligen Vollkommenheit verlor, verblieben ſeinem Spiele 
doch die großen geiſtigen Eigenſchaften, wodurch er von jeher vorzugsweiſe ſich 
hervorgethan hatte. Seiner ernſten Richtung blieb er ſtets treu, auch als das 
Wohlgefallen an der glanzvolleren modernen Virtuoſität um ihn herum immer 
mehr zunahm. Als Clavierlehrer nahm B., nachdem er als ſolcher ſchon zu 
London ſich Ruf erworben hatte, auch in Berlin ſehr bald die erſte Stelle ein; 
ſeinen zahlreichen Schülern reihen unter anderen Mendelsſohn und W. Taubert 
ſich an. In der Compoſition aber hatte er mehr Verdienſt als Erfolg; von den 
Sachverſtändigen ſind ſeine Producte ſtets nach ihrem Werthe anerkannt worden, 
im Publicum aber haben fie, mit nicht vielen Ausnahmen, niemals große Ver⸗ 
breitung gefunden. Allerdings wenden ſie ſich ihrer Beſchaffenheit nach viel 
unmittelbarer an den Kenner und Muſiker ſelbſt, als an den blos Genießenden: 
ſie ſind vorwaltend gehaltreich, gediegen, geiſtvoll und tüchtig gearbeitet, Zeug— 
niſſe eines ernſten und ſtets auf Höheres gerichteten Sinnes. Auf Selbſtändigkeit 
aber haben ſie wenig Anſpruch, ſondern lehnen oft merklich an Mozart, Beetho— 
ven, Haydn, Clementi ſich an, zwar ohne directe Copien oder blos äußerliche 
Nachahmungen zu ſein, doch auch ohne ihren Vorbildern an Reichthum und 
Stärke der Erfindung allemal gleich zu kommen. Auch ließ er ſelbſt von ſeinen 
Werken beiweitem nicht Alles drucken, was der Veröffentlichung werth geweſen 
wäre; denn ſchon an ſich war er der Oeffentlichkeit gegenüber beſcheiden und 
zurückhaltend, und bei der vielfachen Trübung ſeiner Gemüthsſtimmung wird er 
Zweifeln an ſich ſelbſt oft mehr als dienlich Raum gegeben haben, daher war 
auch ein Theil der in ſeinem Nachlaſſe noch vorgefundenen Arbeiten unvollendet 
geblieben. Die bedeutendſten ſeiner Werke ſind: vier Clavierſonaten, von denen 
namentlich die erſte, „Sonate pathétique, C-moll“ (Leipzig, Peters) geſchätzt war 
und neben Beethoven's gleichnamigem Vorbilde durch eigenen Werth ſich behaup— 
tete. Ihr zunächſt ſteht die in Es op. 10 (Berlin, Schleſinger); — 12 Etüden 
(op. 12, Berlin, Chriſtiani) und 15 Etüden (op. 22, Leipzig, Hofmeiſter) zum 
Beſten innerhalb ihrer Gattung gehörend, den Cramer'ſchen verwandt, gleich 
ihnen muſikaliſch werthvoll und vortrefflich inſtruetivs — eine vierhändige So— 
nate op. 15; desgleichen eine Reihe anderer Clavierſtücke: Variationen, worin 
B. eine außerordentlich große Geſchicklichkeit beſaß; tüchtig gearbeite Fugen mit 
Präludium; eine Toccata; Rondos, Märſche zu zwei und vier Händen ꝛc. — 
ferner für Geſang: eine Anzahl Lieder mit Clavier, unter denen der Cyclus 
„Die ſchöne Müllerin“ von Wilhelm Müller ſehr beliebt war; Lieder für vier⸗ 
ſtimmigen Männerchor, componirt für die von B. ſelbſt und Bernhard Klein 
gegründete jüngere Berliner Liedertafel; Colma, Oſſianiſche Scene mit Clavier 
(Offenbach, André); Eine Symphonie „im Stile von J. Haydn und Mozart 
fleißig gearbeitet“ führte Mendelsſohn am 31. December 1832 in Berlin auf. 
Im Nachlaſſe fanden ſich noch zwei Symphonien, ein Clavier-Concert, verſchiedene 
Streichquartette, die achtzehn Variationen in F-dur über „Ah vous dirai je 
maman“, von ihm ſelbſt in eigenhändiger Inſchrift für ſein beſtes Werk erklärt; 
ein Kyrie und Gloria alla cappella für vier Solo- und acht Chorſtimmen; ferner 
viele kleine Clavierſtücke, Kanons, Fugen, Märſche, auch Lieder ꝛc. Eine Aus⸗ 
wahl aus ſeinen Clavierwerken in zehn Heften erſchien bald nach ſeinem Tode 
zu Leipzig bei Hofmeiſter. v. Dommer. 
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Berger: Peter B., Buchdrucker aus dem Ende des 15. Jahrhunderts der 
in Augsburg in den Jahren 1486—89 thätig war. Aus ſeiner Officin iſt nur 
Weniges bis auf unſere Zeit gekommen, zu nennen iſt davon: „Leben der Alt⸗ 
väter”, „Spiegel menſchlicher Behaltnuß“, 1488 — 89. Mhlbr. 

Berger: Theodor B., geb. zu Lauter bei Koburg im Jahre 1683, f 20. 
November 1773 zu Koburg, war der Sohn eines Predigers und ſtudirte die 
Rechte zu Halle, wo er 1712 die Magiſterwürde erlangte und philoſophiſche und 
hiſtoriſche Vorleſungen hielt. Er wurde dann Hofmeiſter in einigen adeligen 
Familien und machte Reiſen. Im Jahre 1735 wurde er Profeſſor der Rechte 
und Geſchichte an dem akademiſchen Gymnaſium zu Koburg. Unter ſeinen 
Schriften ſind bemerkenswerth: „Synchroniſtiſche Univerſalhiſtorie der vornehm⸗ 
ſten europäiſchen Reiche und Staaten“ (1743 Fol.; 5. Aufl. 1781) und „Die 
durchlauchtige Welt, oder Beſchreibung aller jetztlebenden hohen Perſonen“ (Halle, 
1730. 4 Bde. 12.); „Dissertatio de successione in feudum apertum etc.“, 
Marb. 1736. 4. „De obligatione subjectorum ad cognoscendas in Eivitate 
leges et termino, a quo praesumatur cognitio“, Coburgi 1738. 4. 

Meuſel, Lexikon I. 340. Beck. 

Bergh: Heinrich Graf von dem B., Herr von Stevensweerd, ſpaniſcher Ge⸗ 
neral, geb. 1573, ſiebenter Sohn des Grafen Wilhelm (f. d.), trat wie alle feine 
Brüder in ſpaniſchen Kriegsdienſt und zeichnete ſich namentlich unter Spinola 
jo aus, daß er nach Beendigung des zwölfjährigen Waffenſtillſtandes der Zweit⸗ 
höchſtcommandirende im Heere der Erzherzoge Albrecht und Iſabella wurde, ob— 
gleich er dem Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien gegenüber nicht glücklich 
war. Wol ſein militäriſcher Rang war es, der ihn zum Führer der meiſt aus 
ſehr begüterten Adeligen beſtehenden nationalen Partei in Belgien machte, welche 
damals, ſehr unzufrieden mit dem vorwaltenden Einfluß der Spanier im Heer 
und Rath, auf offene Empörung und Anſchluß an die Holländer ſann. Doch 
dieſe Partei, ohne Anhang im Volk oder Heer, aus meiſtens unfähigen und 
wegen ziemlich gerechter Zurückſetzung klagenden vornehmen Herren beſtehend, war 
nicht im Stande, es weiter als zu Entwürfen zu bringen. Graf Heinrich, eifer— 
ſüchtig, daß ihm nicht der Oberbefehl gelaſſen wurde, flüchtete 1632 nach Lüt— 
tich und rief die Belgier zu den Waffen gegen Spanien und für die katholiſche 
Religion. Doch das ziemlich ſinnloſe Beginnen hatte keinen Fortgang, das Heer 
blieb treu, nur wenige ließen ſich von ihm anwerben und begleiteten ihn in den 
ſtaatiſchen Dienſt. Graf H. folgte weder den Lockungen noch den Drohungen 
der Brüſſeler Regierung; er war zu weit gegangen, und beſchloß ſein Leben 
1638 im Schutz derjenigen, die er vierzig Jahre aufs eifrigſte bekämpft hatte. 
Die Zeit, wo dieſes Parteitreiben furchtbar ſein konnte, war im Niederländiſchen 
Krieg vorbei. Mit allen ſeinen Fähigkeiten als Feldherr blieb Graf H. nur ein 
fahnenflüchtiger Krieger und politiſcher Mißvergnügter, kein Parteichef, am we— 
nigſten ein Patriot. 0 

Arend, Allg. Gesch. d. Vad. III. 3 u. 4. P. L. Müller. 

Bergh: Os wald, erſter Graf von dem B., geboren 1442, legte mit ſei⸗ 
nem Vater Wilhelm den Grund zu dem im 16. Jahrhundert nicht geringen 
Glanz ſeines im Geldriſchen und Cleviſchen angeſeſſenen Hauſes. Graf O. that 
ſich in den Wirren zwiſchen dem geldriſchen Herzog Arnold und ſeinem Sohn 
Adolf hervor; er war einer der Häupter der dem letzteren zugewandten natio— 
nalen Partei, welche ſich der burgundiſchen und öſterreichiſchen Macht mit Erfolg 
widerſetzte. Doch wußte er ſich auch mit ſeinen Gegnern gut zu ſtellen und 
ward 1486 in den Reichsgrafenſtand erhoben, obgleich er auch nach Adolfs Tod 
meiſtens Partei für Karl von Egmond nahm. Die ſchwierige Lage feiner Be- 
ſitzungen zwang ihn zu wiederholtem Parteiwechſel; doch ſcheint er von dem faſt 
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feinem ganzen Haufe anklebenden Vorwurf des Eigennutzes und der Unzuver— 
läſſigkeit auch nicht frei geweſen zu ſein. Er ſtarb 1506. 
Nijhoff's Bijdragen v. vad. Gesch. und Oudheidk V 27-29. 
Pn 

Bergh: Wilhelm Graf von dem B., Enkel Oswalds v. B. (f. d.) geb. 
1538, f 1586, ſpielte eine nicht unbedeutende doch höchſt zweideutige Rolle in 
der niederländiſchen Revolution. Sein hoher Rang und ſeine Heirath mit Ma— 
ria von Naſſau, Schweſter Wilhelms von Oranien, trieben ihn dazu, ſich in den 
Vordergrund zu ſtellen. Dabei beſaß er einen nicht geringen Ehrgeiz und die 
bei dem niederländiſchen hohen Adel damals übliche Selbſtſucht. Er gehörte zu 
den Unterzeichnern des Compromiſſes und ſelbſt zum Ausſchuß, der die Regierung 
überwachen ſollte. Doch ſobald letztere der Bewegung Herr wurde, ſuchte er ſich 
mit ihr auszuſöhnen. Jedoch zu ſpät; bei Alba's Annäherung war er gezwun- 
gen, ſich auf ſeine großentheils auf dem Reichsboden gelegenen Beſitzungen zurückzuzie⸗ 
hen und bald darauf ſich nach Dillenburg zu ſeinem Schwager zu flüchten. Von da 
aus juchte er zweimal in Gelderland Fuß zu faſſen, und wie Ludwig von Naffau 
erſt im Norden und ſpäter im Süden jo im Oſten der Niederlande den Auf- 
ſtand zu ſchüren. 1572 gelang es ihm wirklich, ſich auf kurze Zeit in Gelder 
land und Oberyſſel und ſelbſt in einem Theile von Friesland feſtzuſetzen, doch 
warf er ſich auf die Flucht, ſobald Don Fadrique de Toledo im Herbſte über 
den Rhein ſetzte, um den Aufſtand zu bezwingen. Sein Benehmen wird hier 
allgemein als geradezu ſchmählich geſchildert und flößte den Niederländern eine 
ſolche Verachtung ein, daß es ſelbſt ſeinem Schwager Wilhelm nicht gelang, ihm 
zu einer Stelle zu verhelfen, obgleich er den durch ſeine Beſitzungen und Fami⸗ 
lienverbindungen einflußreichen Mann nur dadurch dauernd feſſeln konnte. Denn 
Graf W. war einer jener Ehrgeizigen, die da meinen, die Ereigniſſe zu ihrem 
eigenen Nutzen ausbeuten zu können, und die, ohne feſten Charakter und ohne 
offen Partei nehmen zu wollen, nur perſönlichen Vortheil ſuchen. Ein Proceß 
mit ſeinem Bruder Friedrich über Familiengüter konnte alſo längere Zeit als 
Mittel auf ihn zu wirken, benutzt werden. Nach der Genter Pacification hielt 
er ſich ſo viel als möglich neutral, er trat in Verbindung mit Don Juan, doch 
ohne ſich jo weit einzulaſſen, daß er nicht jeden Augenblick wieder den Nieder- 
ländern dienen konnte. Es ſcheint, er habe ſich die Statthalterſchaft Gelderlands 
zum Ziel erſehen; die Wahl des Grafen Johann von Naſſau kränkte ihn daher 
tief; er meinte, ihm, dem vornehmſten Bannerherrn der Provinz, komme dieſe 
Stelle zu. Doch als Graf Johann 1581 wieder nach Deutſchland ging, ward 
er, vielleicht ſeiner Verwandtſchaft wegen, vielleicht auch weil von ihm weniger 
Eifer gegen die Katholiſchen erwartet ward, als von ſeinem Mitbewerber, dem 
Grafen Adolf von Moeurs und Neuenahr wirklich dazu ernannt (Frühjahr 1582), 
obgleich Oranien ihn nichts weniger als warm empfohlen hatte. Er übertraf 
als Statthalter die Erwartungen der Patrioten; es ſcheint, da jetzt ſein Zweck 
erreicht war, that er ſeine Pflicht, doch hatte er nicht den Muth, oder beſſer ges 
ſagt, die Klugheit, jetzt von allen Verbindungen mit Parma zu laſſen; er wollte 
ſich nach allen Seiten decken und fiel dadurch in die Schlinge. Parma ſandte 
einen Amersfordter Verbannten, Friedrich Wittenham, der ihn vollkommen kannte 
und durch Verſprechungen und Drohungen zu neuen, vielleicht ziemlich leeren 
Anerbietungen brachte. Doch die alten Freunde des Grafen Johann gaben Acht 
auf ihn und das Gehen und Kommen ſeiner Boten. Seine Briefe wurden auf⸗ 
gefangen und gaben Veranlaſſung genug, ihn zu verhaften. Die Räthe von 
Gelderland, der Kanzler Elbertus Leoninus und der Secretär von Reydt (der 
frühere Secretär des Grafen Johann und ſpäterer Geſchichtſchreiber) an der 
Spitze, nahmen ihn (November 1583) mit Hülfe der Arnhemer Regierung gefan- 
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gen und führten ihn mit ſeiner ihm ſtets treu ergebenen und ihn gegen Jeden ver⸗ 
theidigenden Frau, ſeinen drei älteſten Söhnen und mehreren der ihm am näch⸗ 
ſten ſtehenden Adeligen nach Bommel, ſpäter nach Delfshafen. Erſt in ſtrenger 
Haft gehalten, ließ man ihn im nächſten Frühjahr frei, nachdem er aufs neue 
den Staaten Treue verſprochen hatte. Doch floh er gleich nachher nach Brüſſel, 
wo er zwei Jahre ſpäter, 1586, von Allen verachtet ſtarb. Seine Söhne ſuch— 
ten vergebens im Dienſte Spaniens den Namen von dem B. rein zu waſchen 
von der Schmach, welche ſein Verrath, ſeine Feigheit, ſein Eigennutz und ſeine 
ſeltene Doppelzüngigkeit darauf geworfen hatten. Indeß iſt er vielleicht oft zu 
ſtreng beurtheilt worden; er war eine durchaus ſchwache Seele, welche der Ver⸗ 
lockung, im trüben Waſſer der Revolution zu fiſchen, nicht widerſtehen konnte. 
Darum verſchlangen ihn die Wellen. 
Tadama, Graaf Willem van dem Bergh en zyne Tydgenooten. 
P. L. Müller. 

Berghaus: Johann Iſaak B., Rechner und Hiſtoriker, geb. 2. Januar 
1755 (nach Anderen 1753) zu Elberfeld, 27. Auguſt 1831 zu Münſter. 
Kaum 21 Jahre alt begann er ſeine dienſtliche Carriere am Stadt-Bürger⸗Wai⸗ 
ſenhauſe zu Cleve. Er wurde an demſelben Waiſenmeiſter, trat dann 1796 
gleichfalls in Cleve als Regierungscalculator in den Staatsdienſt über und ver- 
blieb bei dem Rechnungsfache als Steuerempfänger des Bezirks Nienberge, als 
Rendant der Hauptinſtitutenkaſſe zu Münſter (ſeit 1816), als Rendant der Allge— 
meinen Feuerſocietäts- und der Allgemeinen Wittwenkaſſe (ſeit 1821) bis zu 
ſeinem Tode. Er war allgemein geachtet und beliebt als Beamter wie als 
Staatsbürger und übte einen vielfach wohlthätigen Einfluß zur Verwiſchung der 
damals am Niederrhein in ſchroffer Weiſe beſtehenden confeſſionellen Scheidungen. 
Als Schriftſteller hat er ſich beſonders durch feine „Geſchichte der Schifffahrts⸗ 
kunde bei den vornehmſten Völkern des Alterthums“ (Leipzig 1792) bekannt ge⸗ 
macht. Außerdem verfaßte er ein in mehrfachen Auflagen erſchienenes „Lehrbuch 
der Handelswiſſenſchaften“ und eine nicht gerade werthvolle Ueberſetzung der erſten 
Ausgabe von Montucla, „Histoire des mathématiques“ in das Holländiſche. Von 
ſeiner Beherrſchung dieſer letzteren Sprache zeugt auch ſein Antheil an den 
„Wiskunstigen Verlustigingen d. Genootschap d. mathemat. Wetenschappen te 
Amsterdam“ (1786 1790). In ſpäterer Zeit betheiligte er ſich beſonders an 
deutſchen Zeitſchriften, der „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“, dem „Herrmann“, 
der „Staatswiſſenſchaftlichen Litteraturzeitung“ und der „Jenaer Litteraturzeitung“. 

Vgl. N. Nekrolog IX. (1831) S. 762 f. Cantor. 

Berghes: Adrian van B. (Bergues), Herr von Dolhain, ein henne— 
gauiſcher Edelmann aus dem Geſchlecht der Herren von B. St. Vinocx, erſcheint 
als eifriger Anhänger der Partei der Geuſen 1566 bei der erſten Vereinigung 
der Edelleute zu Breda und am 5. April d. J. bei der Ueberreichung des Com— 
promiſſes an Margaretha von Parma, wie bei der Verſammlung zu’ St. Trond. 
1568 unter Confiscation ſeiner Güter von Alba verbannt, begab er ſich nach 
Frankreich, ward aber 1569 von Oranien zum Unteradmiral der Waſſergeuſen 
ernannt. Trotz perſönlicher Tapferkeit zeigte er ſich doch für dieſen Poſten wenig 
geeignet. Wol errang er zuerſt einige Vortheile; aber 1570 ergriff er, vor der 
Emsmündung kreuzend, beim Herannahen Boſſu's und de Robles, ſo kopflos die 
Flucht, daß er ſeine meiſten Schiffe einbüßte. Auch war er nicht im Stande, 
die räuberiſche Zuchtloſigkeit ſeiner Mannſchaft zu zügeln. Oranien mußte ſich 
daher, obwol ungern, entſchließen, ihn verhaften zu laſſen. Wieder in Freiheit 
geſetzt, ging er nach Köln und von dort nach Frankreich. Dennoch aber der 
Sache ſeines Vaterlandes treu, nahm er 1572 an einem Zuge des Herrn von 
Genlis nach Mons Theil, wo er am 17. Juli bei dem Verſuch, ſich aus der Ge— 
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fangenſchaft, in die er gerathen war, mit bewaffneter Hand zu befreien, den Tod 
fand. Im Commando der Waſſergeuſen folgte ihm zunächſt ſein Bruder Lud— 
wig, der jedoch gleichfalls bald wegen der Zuchtloſigkeit ſeiner Untergebenen ver— 
haftet ward, und weiterhin nicht mehr genannt wird. 
van d. Aa, Biogr. Woordenb.; Biogr. nat. Belg. Alb. Th. 

Bergius: Joh. B. (Berg), geb. zu Stettin 24. Febr. 1587, geſt. als 
brandenburgiſcher Hofprediger und Conſiſtorialrath zu Berlin den 27. Dec. 1658. 
Schon ſein Vater Konrad Bergius ( 1592), Rector des Gymnaſiums, dann 
lutheriſcher Prediger zu Stettin, hatte wegen ſeiner Hinneigung zur reformirten 
Confeſſion mannigfache Angriffe erfahren. Des Sohnes geiſtige Entwickelung 
wurde von Verwandten in dieſelbe Richtung geleitet. In der reformirten Pfalz 
vollendete er auf dem Gymnasium illustre zu Neuhauſen bei Worms ſeine 
Schulbildung und widmete ſich ſodann dem theologiſchen Studium auf den 
Univerſitäten zu Heidelberg und Straßburg. Weitere Reiſen führten ihn nach 
Danzig, wohin ihn der Ruf des Philoſophen Barthol. Keckermann (T 1609) 
lockte, nach Cambridge, wo er zum Magiſter creirt wurde, dann nach Oxford, 
endlich nach Paris. Nachdem er hier zwei Jahre in häufigem Verkehr mit den 
Führern der Hugenotten zu Charenton verweilt hatte, kehrte er 1612 über 
Holland in ſein Vaterland zurück, und gedachte nunmehr ſich an der Univerſität 
Frankfurt a. O. zu habilitiren. Dieſer Plan wurde durch den damals erfolgten 
Uebertritt des Kurfürſten Johann Sigismund zur reformirten Confeſſion inſofern 
begünſtigt, als des B. theologiſcher Standpunkt den in der Confessio Sigismundi 
vom J. 1614 enthaltenen Grundſätzen entſprach. So wurde B. 1614 zum 
außerordentlichen, 1617 zum ordentlichen Profeſſor der Theologie ernannt und 
fand bald Gelegenheit mit ſcharfer Feder ſeinen zwar lutheriſch gebliebenen aber 
friedfertigen Collegen Chriſtoph Pelargus (f. d.), welcher zugleich Pfarrer und 
General-Superintendent der Mark war, gegen die Angriffe der ſtarren Luthe— 
raner, eines Cramer in Stettin, Schlüſſelburg in Stralſund und Hoe von 
Hoenegg in Dresden zu unterſtützen. Schon 1618 berief ihn der Kurfürſt als 
Hofprediger in ſeine Umgebung, gedachte auch ihn nebſt Pelargus zu der Dort- 
rechter Synode zu deputiren; da jedoch beide Theologen wenig Ausſicht hatten 
auf die in ſtreng calviniſtiſchem Sinne geführten Verhandlungen einen entſchei— 
denden Einfluß auszuüben, ſo ſtand der Kurfürſt auf ihren Wunſch von dieſem 
Plane ab. Auch bei ſeinem Nachfolger Georg Wilhelm blieb B. in der Stel- 
lung als Hofprediger und begleitete ihn alsbald nach Preußen, wo der Hof 
zwei Jahre verweilte, bis die Belehnung Seitens der Krone Polens erfolgt war. 
Dieſelbe war durch die hier nicht minder als in der Mark herrſchende Oppoſition 
gegen die Reformirten weſentlich erſchwert worden und B. hatte deshalb mehrfach 
Veranlaſſung mit den Führern der lutheriſchen Partei in Königsberg zu dis— 
putiren. Seine längere Entfernung von Frankfurt nöthigte ihn endlich im 
J. 1624, obwol ungern, ſeine dortige Profeſſur niederzulegen, welche darauf 
ſeinem jüngeren Bruder Konrad (geb. 1592) übertragen wurde, doch folgte 
dieſer ſchon 1629 einem Ruf als Pfarrer an die Ansgariuskirche in Bremen, wo 
er 1642 geſtorben iſt. Eine wichtige und ihm durchaus ſympathiſche Aufgabe ex⸗ 
wuchs dem älteren B. durch den Anfangs 1631 von Kurſachſen nach Leipzig 
berufenen Convent der evangeliſchen Stände. Man hoffte hier eine Art be— 
waffnete Neutralität aufzurichten und dadurch beim Kaiſer die Aufhebung des 
Reſtitutionsedicts ohne ſchwediſche Hülfe durchzuſetzen. Dabei erſchien es 
wünſchenswerth auch auf kirchlichem Gebiete eine Einigung der beiden evange⸗ 
liſchen Confeſſionen durch ein Colloquium anzubahnen, welches vorläufig zwar 
nur als ein privates und daher unpräjudicirliches angeſehen werden ſollte. 
Zu dieſem wurden von reformirter Seite außer Joh. B., welcher ſich in der Be— 
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gleitung ſeines Kurfürſten befand, noch der heſſiſche Hofprediger Theoph. Neu⸗ 
berger und der Marburger Profeſſor Joh. Crocius, ſowie von lutheriſcher Seite 
der ſächſiſche Hofprediger Matth. Hoe und die Leipziger Profeſſoren Polycarp 
Leyſer und Heinrich Höpfner auserſehen. Die gemeinſame Gefahr ließ die Par⸗ 
teien ſich näher treten, als je zuvor. Während die Reformirten ſich rückhaltlos 
ſogar zu der unveränderten Augsburger Confeſſion von 1530 bekannten und nur 
begehrten die variata auch nicht zu verwerfen, ſchien ſich auch bei den Luthe⸗ 
ranern die Anſicht Bahn zu brechen, daß in den meiſten Punkten Einigkeit vor⸗ 
handen ſei und daß die bei den Artikeln 3 und 10 der Confeſſion obwaltenden 
verſchiedenen theologiſchen Auffaſſungen den kirchlichen Frieden beider Confeſ⸗ 
ſionen nicht ausſchlöſſen. Aber ſchon nach dem Tode Guſtav Adolfs trieben 
die politiſchen Verhältniſſe Sachſen wieder dem Kaiſer in die Arme und zum 
Prager Frieden. Von neuem warnte Hoe vor der Gemeinſchaft mit den Refor⸗ 
mirten und wiederholte die früher (in ſeiner „Augenſcheinlichen Probe“, 1621) 
ausgeſprochene Behauptung, daß dieſelben in 62 Punkten mit den Türken, in 
37 mit den Arianern übereinſtimmten. Mittlerweile hatte B. mit anerkennens⸗ 
werther Selbſtverleugnung wenigſtens in Brandenburg an der friedſamen Ent⸗ 
wickelung der kirchlichen Verhältniſſe gearbeitet. Nach dem Tode des Pelargus 
im J. 1633 beabſichtigte der Kurfürſt ihn zu deſſen Nachfolger zu ernennen. B. aber, 
eine neue Erregung der Gemüther fürchtend, wenn er als Reformirter dieſe Stelle 
übernähme, ſchlug zuerſt vor, dieſelbe unbeſetzt zu laſſen, ſpäter rieth er in dem 
vor Kurzem eingeſetzten Conſiſtorium den weltlichen Räthen auch einige fried— 
fertige Theologen beider Confeſſionen beizugeſellen. Der Kurfürſt willfahrte 
dieſem Wunſche, indem er 1637 ſowol Joh. B., als auch den lutheriſchen 
Propſt zu Köln a. S. Joh. Koch zu Conſiſtorial-Räthen ernannte. Noch ein 
zweites Mal bot ſich für B. und zwar unter dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
die Gelegenheit an einem ſogenannten Colloquium caritativum Theil zu nehmen, 
welches Wladislav IV. nach Thorn zuſammenberufen hatte. Da in Polen ſeit 1573 
durch die pax dissidentium allen chriſtlichen Religionsparteien die gleichen bürger— 
lichen Rechte verfaſſungsmäßig garantirt waren, ſo mußte der mild geſinnte 
König ſchon aus politiſchen Gründen darauf bedacht ſein, zwiſchen den Katho— 
liken und den zahlreichen Evangeliſchen in feinen Landen ein friedliches Ver⸗ 
hältniß herzuſtellen, oder womöglich die beſtehende Kluft wieder zu beſeitigen. 
Auch an den großen Kurfürſten als Lehnsträger der Krone Polens wegen des 
Herzogthums Preußen erging die Aufforderung das Colloquium zu beſchicken. 
Obwol er ſich über das wahrſcheinliche Reſultat deſſelben in Betreff der Ver⸗ 
einigung aller Confeſſionen keinen Täuſchungen hingab, ſo hielt er doch eine 
größere Annäherung der Evangeliſchen unter einander gerade in Polen für er— 
reichbar, wo für dieſelbe ſchon 1570 durch den Vergleich von Sendomir eine 
Grundlage gewonnen worden war. Daher entſandte er ſeinen Hofprediger B. 
ſowie den Profeſſor der Theologie Friedr. Reichel (einen Schwiegerſohn des 
Konrad B., geſt. 1653) aus Frankfurt nach Thorn und veranlaßte auch den 
lutheriſchen Unionstheologen Georg Calixt aus Helmſtädt ſich dorthin zu be— 
geben. Das Colloquium, an welchem 28 katholiſche, ebenſoviel lutheriſche und 
24 reformirte Mitglieder, ſowie auch der Biſchof der mähriſchen Brüder, J. A. 
Comenius ſich betheiligten, wurde am 18./28. Auguſt 1645 im großen Saal 
des Rathhauſes zu Thorn durch den Großkanzler Fürſt Oſſolinski im Namen des 
Königs eröffnet. Aber es zeigte ſich bald, in welchem Sinne die Verhand⸗ 
lungen von katholiſcher Seite geführt werden ſollten, beſonders ſeitdem der 
Jeſuit Schönhof einen hervorragenden Einfluß auf diefelben zu gewinnen wußte. 
Als erſte Aufgabe hatte die Geſchäftsordnung eine ſogenannte liquidatio oder 
Darlegung der Lehre verlangt. So wurde denn in der zweiten öffentlichen 
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Sitzung am 6./16. Sept. das katholiſche Bekenntniß verleſen; als aber ein Gleiches 
mit dem von B. verfaßten reformirten Bekenntniß geſchehen war, verweigerten 
die Katholiken deſſen Aufnahme in die Acten unter dem Vorwande, daß es An— 
griffe gegen die katholiſche Kirche enthalte. Oſſolinski legte das Präſidium 
nieder, welches der Caſtellan von Gneſen, Joh. v. Lesczynski übernahm. Jede 
fernere Sitzung vermehrte nur die feindſelige Stimmung und die Lutheraner 
konnten nicht einmal mehr die Vorleſung ihrer Liquidation durchſetzen. Trotz⸗ 
dem waren ſie weit entfernt, ſich den Reformirten zu gemeinſamer Action zu 
nähern, deren Zugehörigkeit zur Augsburgiſchen Confeſſion ſogar von den Eiferern 
ihrer Partei, einem Hülſemann, Calov (der 1582 die Verhandlungen des 
Concils in ſeiner Historia syncretistica p. 199 — 560 herausgab) beſtritten 
wurde. So löſte ſich das Colloquium ohne Erfolge erzielt zu haben auf, nach- 
dem deſſen Mitglieder vorſchriftsmäßig drei Monate verſammelt geweſen und in 
diefer Zeit 36 Sitzungen, darunter nur fünf öffentliche gehalten worden waren. 
Hatte B. hier alle ſeine Hoffnungen ſcheitern ſehen, ſo durfte er ſich bald der 
Erfolge freuen, welche des Kurfürſten Politik bei dem Abſchluß des weſtfäliſchen 
Friedens erreichte. Es iſt bekannt, daß es nur ſeiner Feſtigkeit zu danken iſt, 
wenn nach langen Verhandlungen, die auch Sachſens Widerſpruch noch erſchwerte, 
im ſiebenten Artikel die Reformirten als innerhalb der Augsburgiſchen Confeſſion 
ſtehend bezeichnet und in den Religionsfrieden aufgenommen wurden. Die Ent⸗ 
wickelung, welche bald darauf durch die Betheiligung des Großen Kurfürſten an 
dem ſchwediſch-polniſchen Kriege die Dinge im Herzogthum Preußen nahmen, 
wo mit der Löſung des Lehnsverhältniſſes von Polen auch die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe eine neue für die Evangeliſchen günſtige Baſis gewannen, ſollte B. nicht 
mehr erleben. Sein Tod fällt zwiſchen die blutigen Tage der Schlacht bei 
Warſchau und den Frieden zu Oliva. Die Mehrzahl der von B. herausge⸗ 
gebenen Schriften (Küſter, Altes und Neues Berlin I. S. 155 ff. führt deren 56 an) 
ſind Predigten; unter dieſen befinden ſich die Leichenpredigten über den Kur⸗ 
fürſten Joh. Sigismund (1620) und deſſen Wittwe Anna (1625), den Kur⸗ 
fürſten Georg Wilhelm lerſt 1642) und deſſen Schwiegermutter, die Kurfürſtin 
von der Pfalz, Luiſe Juliane (1645). Seine Streitſchriften wurden meiſtens 
durch die Angriffe ſeiner Gegner hervorgerufen und wenn er auch in einigen 
der früheren in den herben Ton der damaligen Polemik einſtimmte, ſo wird man 
doch in Betreff der übrigen ſagen müſſen, daß er nur gekämpft habe um des 
Friedens willen. Eben darin liegt ſeine Bedeutung, daß er mit aller Energie 
der Ueberzeugung für den Gedanken eintrat, welcher ſeit dem Kurfürſten Joh. 
Sigismund die kirchliche Politik der Hohenzollern kennzeichnet, in dem Streite 
der Parteien weniger die obwaltenden Differenzen, als den gemeinſamen Grund 
des Glaubens zu betonen und dadurch eine Einigung der beiden bisher getrennten 
evangeliſchen Confeſſionen herbeizuführen. So find denn auch neben der Con- 
fessio Sigismundi das von B. mitunterzeichnete Protocoll des Leipziger Collo⸗ 
quiums von 1631, ſowie die von ihm verfaßte Declaratio Thoruniensis von 
1645 in den brandenburgiſchen Landen zu ſymboliſchem Anſehen für die refor⸗ 
mirte Kirche gelangt, deren Lehrer bis 1817 darauf verpflichtet wurden. (Aus⸗ 
gabe der drei Bekenntniſſe Köln a. S. 1695 u. d.). Von feinen Söhnen ward 
der älteſte, Georg Konrad B. (geb. 1623), dem Lebensweg ſeines Vaters 
folgend, zuerſt 1650 Profeſſor der Theologie in Frankfurt, dann 1664 Hof⸗ 
prediger in Berlin und ſtarb daſelbſt 1691. In die Zeit ſeiner Amtsführung 
fielen die weiteren Unionsverſuche des Schotten Duräus zwiſchen Reformirten 
und Lutheranern, ſowie ſpäter des Spaniers Rojas de Spinola zwiſchen Evan⸗ 
geliſchen und Katholiken. Auf ihren vielfachen Reiſen kam jener 1668, dieſer 
1682 auch nach Berlin. Beide verfolgten den Weg, daß ſie 1 bisher 
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anerkannten Glaubensbekenntniſſe, ſondern eine neue von ihnen verfaßte Har⸗ 
monie oder Concordia derſelben zur Baſis der Verhandlungen machen wollten, 
an denen B. und ſein Amtsgenoſſe mehrfach Theil zu nehmen veranlaßt wurden. 
Wenn der Große Kurfürſt, dem Gutachten feiner Hofprediger folgend, dieſen 
Plänen gegenüber ſich mehr zuwartend und ablehnend verhielt, ſo hatte er 
richtig erkannt, daß die Hoffnung auf das Gelingen derſelben für ſeine Zeit 
eine verfrühte ſei. 0 
Ueber das Biographiſche: Becman, Notitia univers. Francof. 1706. 
p. 133—163. — Ueber die weiteren Zeitverhältniſſe: D. H. Hering, Hiſtor. 
Nachricht von dem erſten Anfang der evang. reform. Kirche in Brandenburg 
und Preußen, nebſt deſſen Beiträgen I. und Neuen Beiträgen II. 1778 bis 
1787. — C. W. Hering, Geſchichte der kirchlichen Unionsverſuche ſeit der 
Reformation, 2 Bde., 1836 f. — Fr. Brandes, Geſch. d. kirchl. Politik des 
Hauſes Brandenburg, I. 1872. Schwarze. 
Bergius: Johann Heinrich Ludwig B. iſt 1718 zu Laasphe geboren 
und am 20. Juli 1781 zu Wittgenſtein als gräflich Sayn-, Hohen- und Witt⸗ 
genſteiniſcher Hofkammer-Rath verſtorben. Er ſtammte aus einer ſchon ſeit dem 
16. Jahrhundert in Pommern bekannten Familie, aus welcher eine Anzahl nam⸗ 
hafter Schulmänner, Profeſſoren und reformirter Theologen hervorgegangen ſind. 
(vgl. oben S. 385 Johann B.) Sein Vater, Friedrich B., war 1714 Prediger in 
Küſtrin, ſeine Mutter eine Tochter des Hofpredigers Canting in Stargard. Er 
trat, damals noch Secretär, mit der „Kameraliſtenbibliothek, oder vollſtändi— 
gem Verzeichniſſe derjenigen Bücher, Schriften und Abhandlungen, welche von 
dem Oekonomie-, Polizei-, Finanz- und Kameralweſen und verſchiedenen damit 
verbundenen Wiſſenſchaften auch von der dahin einſchlagenden Rechtsgelehrſam— 
keit handeln“ auf. Das 1762 zu Nürnberg erſchienene Buch iſt mit einer ſehr gün⸗ 
ſtigen Vorrede von dem Profeſſor v. Windheim zu Erlangen eingeleitet. Es 
nimmt die Hauptmaterien der Kameraliſtik in alphabetiſcher Reihenfolge unter 
Anführung von Schriften und Geſetzen durch und gibt gute Sach- und Autoren- 
Nachweiſungen. Alle ſeine ſpäteren Werke (vgl. Meuſel, Lex.) bilden im weſent⸗ 
lichen Ergänzungen zu demſelben und zwar vorzugsweiſe durch den Abdruck der 
in verſchiedenen deutſchen Territorien erlaſſenen gleichzeitigen Verordnungen. Dies 
ſind: „Polizei- und Kameralmagazin“, Frankfurt a. M. 1767 — 73, 9 Thle.; „Neues 
Polizei- und Kameralmagazin“, Leipzig 1775 — 80, und die „Sammlung aus— 
erleſener deutſcher Landesgeſetze das Polizei- und Kameralweſen betr.“, Frankf. 
1780, welche Beckmann bis 1793 fortgeſetzt hat. Meitzen. 
Bergius: Karl Julius B., geboren zu Berlin am 14. December 1804, 
ebenda am 28. October 1871 als Profeſſor und preußiſcher Regierungs-Rath 
a. D. Er ſtammt aus derſelben pommerſchen Familie B. wie der vorgedachte 
Joh. Heinr. Ludwig. Sein Vater war Stadtrath zu Berlin. B. trat nach ab— 
gelegtem Abiturienteneramen 1822 in die von Aſten'ſche Handlung ein, ſtudirte 
nach deren Auflöſung in Berlin, promovirte 1828 zu Erlangen in den Kamera- 
lien und wurde in demſelben Jahre Referendar bei der Regierung zu Potsdam. 
Im Verfolg ſeiner Beamtenlaufbahn arbeitete er in verſchiedenen Provinzen 
Preußens und ſchrieb 1838 die erſte wiſſenſchaftliche Darſtellung des preußiſchen 
Staatsrechts: „Preußen in ſtaatsrechtlicher Beziehung“, 1838. 2. Aufl. 1843. 
Als Regierungs-Rath unter beſonderer Auszeichnung nach Breslau verſetzt, wurde 
er neben ſeinem Amte 1851 an der dortigen Univerſität Privatdocent und 1861 
außerordentlicher Profeſſor der Staatswiſſenſchaften. Außer zahlreichen kleineren 
Schriften und Auffägen in Zeitſchriften, z. B. „Die preußiſchen Gewerbegeſetze“, 
1857; „Das Münzregal“, Volkswirthſchaftliche Vierteljahrſchrift, 1870; „Die 
Perſonal⸗, Vermögens- und Einkommenſteuer in Preußen“, ebend. 1871; „Ge⸗ 
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ſchichte des preußiſchen Papiergeldes“, Zeitſchrift für Staatswiſſenſchaft 1870 705 


„Oeffentliche Ausgaben und Verantwortlichkeit“, ebend. 1871, iſt als ſein Haupt⸗ 0 


werk zu nennen: „Grundſätze der Finanzwiſſenſchaft mit beſonderer Beziehung 
auf den preußiſchen Staat“, 1865, deſſen zweite Auflage, 1871, er kurz vor 
ſeinem plötzlich eingetretenen Tode zu beenden vermochte. Er war ſeit 1836 mit 
Clara Manera verheirathet, die ihn überlebte. Meitzen. 
Bergk: Johann Adam B., geb. 1769 zu Hainichen bei Zeiz, f zu 
Leipzig 27. October 1834, lebte als Privatgelehrter zu Leipzig und veröffent⸗ 
lichte theils unter ſeinem Namen, theils unter dem Namen Hainichen und Jul. 
Frey eine maſſenhafte Zahl gegenwärtig vergeſſener populär- philoſophiſcher 
Schriften, die ſich auf die Kant'ſche Philoſophie, auf Pſychologie, Rechts- und 
Religionsphiloſophie beziehen. Einen Nachweis derſelben findet man im N. 
Nekrol. XII. (1834) S. 1254 ff. Rcht. 
Bergleiter: Johann B., geb. 1774 in Heltau im ſiebenbürgiſchen Sach— 
jenland bei Hermannſtadt, Sohn des daſigen evangeliſchen Predigers, F 31. Juli 
1843 als Superintendent der evangeliſchen Landeskirche in Siebenbürgen 
und Pfarrer in Birthälm. Nachdem er das Hermannſtädter Gymnaſium im J. 
1795 abſolvirt und zwei Jahre Lehrer im Baron Brukenthal'ſchen Hauſe gewe— 
ſen, bezog er 1798 die Univerſität Jena, wo noch Fichte's Geiſt ihn hob und 
ſtählte. Nachdem er in Göttingen ſeine Studien fortgeſetzt und 1800 in die 
Heimath zurückgekehrt, begleitete er ſeine ehemaligen zwei Zöglinge 1801 an das 
römiſch-katholiſche Lyceum in Klauſenburg und lernte dort in den ſtaatsrecht— 
lichen Vorträgen des Profeſſors H. Winkler jene geſchichtsverachtende und deutſch— 
feindliche Doctrin kennen, die die damaligen ungariſchen Angriffe auf das Recht 
der ſächſiſchen Nation zu beſchönigen und in ein wiſſenſchaftliches Syſtem zu 
bringen ſuchte. Hiergegen ſchrieb er, nachdem er am 7. Juni 1803 als Lehrer 
am evangeliſchen Gymnaſium in Hermannſtadt angeſtellt worden, feine „Vindi— 
ciae constitutionum et privilegiorum nationis in Transsilvania Saxoniae liberta- 
tumque et praerogativarum in iisdem fundatarum nonnullis publici juris docto- 
rum prineipis oppositae“, 1803. Er wies darin aus Urkunden, Geſetzen, Staats 
verträgen und jahrhundertalter Rechtsübung nach, wie unwiſſend oder böswillig 
diejenigen ſeien, welche behaupteten, das Sachſenland ſei königliches Kammergut, 
die ſächſiſche Nation ſei urſprünglich ein Stand der Kammerbauern geweſen und 
verdanke ihre ſpätere Freiheit bloßer magyariſcher Großmuth. — Seit dem 12. 
December 1807 Rector des Hermannſtädter Gymnaſiums wurde er im Mai 
1811 Pfarrer in Stolzenburg, im September 1833 Pfarrer in Birthälm und 
nach der damaligen Kirchenverfaſſung zugleich von der geiſtlichen Synode zum 
Superintendenten der evangeliſchen Landeskirche erwählt. Als ſolcher hatte 
er die ſchwere Pflicht, die materiellen Güter dieſer gegen die Verwirklichung jener 
Grundſätze zu vertheidigen, die er ſchon in den Vindieiis unter dem Beifall der 
Halleſchen Allgemeinen Litt.⸗Ztg. mit großer Entſchiedenheit bekämpft hatte. 
Die Dotation der evangeliſchen Parochien beſtand nämlich zum größeren Theile 
in dem Naturalzehent, der nach dem Landesgeſetz eine allgemeine, nicht blos den 
betreffenden Kirchengenoſſen obliegende Grundlaſt war. Seit 1734 ſchon wurde 
die ſächſiſch⸗evangeliſche Geiſtlichkeit von der königlichen Kammer (dem „Fiscus“) 
bald in ihrer Geſammtheit, bald in einzelnen Theilen in dem Recht ihres Zehnt⸗ 
bezuges angegriffen. Ein eigener Gerichtshof, das ſogenannte Forum productios 
nale war zur Verhandlung ſolcher Proceſſe beſtimmt, der nur ad hoc aufam- 
mentretend, gegen das Geſetz ſächſiſche Mitglieder von ſich ausſchloß. Die An⸗ 
geklagten mußten gegen alle Rechtsgrundſätze nachweiſen, wie ſie in den Beſitz 
deſſen gekommen, das die Kammer als ihr Eigenthum reclamirte, ohne daß man 
dieſe, wie doch das Geſetz forderte, verhielt, zuvor nachzuweiſen, das angejpro- 
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chene Gut ſei in der That im Regiſter der Kammergüter eingetragen. So hatte 


das Bürgerländer Capitel nach 36jährigem Proceß 1770 durch einen Macht⸗ 


ſpruch drei Zehntquarten an den königlichen Fiscus verloren; ſeitdeß ruhten die 
böſen Proceſſe nimmer und fraßen Geld und Ruhe der Angegriffenen. Zu ihrem 
Rechtsſchutz ſchrieb B. 1824: „Historica descriptio fori productionalis in Trans- 
silvania“ und in demſelben Jahr: „Breviculum historiae decimarum in Trans- 
silvania maxime earum, quae ad Paroches in fundo regio universitatem ecclesia- 
rum Saxonicarum constituentes spectant“. Der Fiscaldirector legte Verwah⸗ 
rung ein gegen die Vertheilung dieſer Zehntgeſchichte an die Richter ; jo gefähr⸗ 
lich ſchien ihm für ſeine Sache die „Leuchte der Wahrheit“. Ein Theil dieſer 
Fiscal⸗Zehntproceſſe hat ſelbſt das Jahr 1848 überdauert und erſt durch das 
Patent vom 29. Mai 1853 oder durch die kaiſerliche Entſchließung vom 
18. Februar 1856 ſein Ende erreicht. Unter Bergleiter's Amtswaltung war ein 
weſentlicher Verluſt nicht zu beklagen. — Aus ſeiner anderweitigen Amtsthä⸗ 
tigkeit iſt hervorzuheben die „Anweiſung zur Verhandlung mündlich zu führender 
Eheproceſſe“, die er 1834 herausgab und die in weſentlichen Grundzügen heute 
noch gültig iſt. Unter ſeiner Mitwirkung entſtand 1838 die Repräſentation des 
Oberconſiſtoriums an die ſiebenbürgiſchen Stände über die Religionsbeſchwerden 
dieſer Landeskirche, worin dieſe ihre Stimme erhob gegen jene Ungerechtigkeit, 
daß wol die katholiſchen Biſchöfe eine reiche Dotation aus Fiscalgütern hätten, 
der Superintendent der evangeliſchen Kirche (nach dem Geſetz auch „Biſchof“) 
derſelben entbehre. Das Oberconſiſtorium wies diesbezüglich ernſt auf die ge— 
ſetzliche Gleichberechtigung der Kirchen hin und ſprach, zum erſten Mal, für ſeine 
Superintendentur und die kirchliche Verwaltung eine Dotation aus Staatsmit⸗ 
teln an. Es brauchte 23 Jahre und die Folgen einer Revolution bis ſie be— 


willigt wurde; B. hat ſie vorbereiten helfen. — Er ſtarb in Birthälm, 69 


Jahre alt. 
Trauſch, Schriftſtellerlexikon der Siebenbürger Deutſchen I. 108. 
Teutſch. 

Bergler: Joſe ph B., Maler, geb. 1753 zu Salzburg, wo jeine Eltern 
ſich vorübergehend aufhielten, f 1829. Sein Vater, gleichfalls Joſeph geheißen, 
geb. 1718, ward als Bildhauer auf der Wiener Akademie gebildet und F 1788 
als Hofſtatuar des Fürſtbiſchofs von Paſſau. Zahlreiche Werke ſeines Meißels 
finden ſich zu Paſſau, Salzburg, Wien und in Ungarn (vgl. Nagler, Künſtlerlex.). 
Der Sohn verlebte ſeine Jugend in Paſſau und wurde hier von ſeinem Vater 
in den Anfangsgründen der Kunſt unterrichtet. Die Liebe zur Malerei gewann 
in dem heranwachſenden Künſtler die Oberhand, weshalb er ſich im J. 1776 
nach Mailand begab, um unter Leitung des damaligen Hofmalers und Profeſſors 
Martin Knoller ſeine Studien fortzuſetzen. Nach dreijährigem Aufenthalt in 
Mailand reiſte B. nach Rom, wo er ſich aufs engſte der herrſchenden 
Schule des Mengs anſchloß und bis 1786 verweilte. Mittlerweile hatte 
er ſich mit dem Bilde des Simſon den großen Preis der Akademie zu 
Parma errungen und kehrte nach mehr als zehnjähriger Abweſenheit als gefeierter 
Künſtler in ſeine Heimath zurück, wo ihn der Fürſtbiſchof von Paſſau, Cardinal 
Auerſperg, ſogleich zu ſeinem Cabinetsmaler ernannte. Nunmehr entwickelte B. 
eine außerordentliche Thätigkeit als Maler und Kupferſtecher, fertigte eine große 
Anzahl von Altarbildern und erwarb ſich einen ſo ausgebreiteten Ruhm, daß 
er aus der Nähe und Ferne mit Aufträgen überhäuft wurde. Als ſich um den 
Schluß des vorigen Jahrhunderts in Prag ein Verein hochgeſtellter Männer 
unter dem Titel „Geſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde“ bildete, in der Abſicht 
eine Akademie der Künſte zu errichten, wurde B. eingeladen, die Direction dieſer 
Anſtalt und zugleich die Profeſſur des hiſtoriſchen Faches zu übernehmen. Bald 


darauf überſiedelte B. nach Prag, wo er von 1800 an bis zu feinem Tode als 
fleißiger Lehrer und unermüdeter Künſtler wirkte. Die Anzahl der von ihm in 
Baiern und Oeſterreich ausgeführten Gemälde iſt nicht genau bekannt, darf aber 
in keinem Falle unter 200 angenommen werden: ſeine theils radirten, theils 
mit dem Grabſtichel ausgeführten Blätter belaufen ſich auf 340 bis 350, wes— 
halb er als der fruchtbarſte Meiſter ſeiner Zeit angeſehen werden darf. Sein 
Vorbild war und blieb Mengs, welchen er jedoch nicht erreichte. Die Zeichnung 
Bergler's iſt akademiſch und ſtreng correct, das Colorit klar aber etwas trocken 
und die Hintergründe find immer vernachläſſigt. Alle ſeine Compoſitionen be— 
wegen ſich in den damals üblichen ſchulmäßigen Ueberliefernngen, die Figuren 
ſtehen leb- und theilnahmlos neben einander, wie geſtellte Modelle. Eines ſeiner 
bedeutendſten Bilder ſieht man in der Stiftskirche zu Sedletz in Böhmen, welches 
alle die obigen Vorzüge und Mängel offenbart. Höher als die Gemälde ſtehen 
die Radirungen: B. führte eine leichte Nadel und verſtand trefflich zu ätzen, die 
in Heften herausgegebenen Blätter behandeln bibliſche und mythologiſche Scenen 
und laſſen meiſt ein ſorgfältiges Naturſtudium erkennen. Seine Werke pflegte 
er entweder mit voller Namensfertigung oder mit dem Monogramm IB, auch 
JB zu bezeichnen. Von den zahlreichen Schülern, welche ſich unter Bergler's 
Leitung heranbildeten, find mit Auszeichnung zu nennen Franz Tſchadlik 
(Cadlik), Hiſtorienmaler, Anton Manes, Landſchaftsmaler und Johann Gruß. 
Nekrolog, herausgegeben v. d. Geſellſch. patriot. Kunſtfreunde in Prag. 
Dlabacz, Böhmiſches Künſtlerlexikon; E. Förſter, Geſchichte der deutſchen 
Kunſt. Grueber. 
Bergler: Stephan B., einer der beſten Helleniſten ſeiner Zeit, geb. als 
Sohn eines Bäckers um das J. 1680 zu Kronſtadt in Siebenbürgen. Nachdem 
B. ſchon in ſeiner Vaterſtadt Gelegenheit gefunden hatte, durch Umgang mit 
Griechen ſich tüchtige Kenntniſſe im Griechiſchen zu erwerben, bezog er 1700 die 
Univerſität Leipzig, wo er bald die Aufmerkſamkeit der Gelehrten als gründ— 
licher Helleniſt auf ſich zog, aber auch durch ſein rohes, cyniſches Leben großen 
Anſtoß erregte. Wie man erzählt, ſo war, ſo lange er Geld und Kleider hatte, 
das Wirthshaus ſeine Wohnſtätte; war der Beutel leer und er faſt bis aufs Hemd 
ausgezogen, ſchloß er ſich in ſeiner ſchmutzigen Stube ein und arbeitete wieder 
(J. die draſtiſche Schilderung eines Beſuchs von Matth. Gesner in deſſen 
Praelectt. isagog. in eruditionem universalem S. 422); Verdienſt verſchaffte der 
Buchhändler Fritſch, der ihn als Corrector beſtens gebrauchen konnte. Von 
ihm empfohlen ging B. 1705 nach Amſterdam, wo er in der Wetſtein'ſchen 
Druckerei die Ausgabe des Onomasticon vol Pollux, deſſen Indices von feiner 
Hand ſind (1706), und des Homer (1707) beſorgte; ſpäter begab er ſich nach 
Hamburg, wo er dem berühmten Joh. Alb. Fabricius bei Herausgabe der 
Bibliotheca graeca Beihülfe leiſtete. Nach Leipzig wieder zurückgekehrt, gab er 
1715 ſeine berühmte, durch 75 unedirte Briefe vermehrte Ausgabe des Rhetors 
Alkiphron heraus und beſorgte neben anderen ähnlichen Arbeiten den Druck 
des Sextus Empiricus von Fabricius. Seine guten Kenntniſſe im alten und 
modernen Griechiſchen verſchafften ihm endlich einen vortheilhaften Ruf nach 
Bukareſt als Seeretär des walachiſchen Fürſten Alexander Maurckordatos. 
Seine Aufgabe daſelbſt war, den fürſtlichen Prinzen Unterricht zu ertheilen, für 
den Fürſten ausländiſche Zeitungen ins Griechiſche zu überſetzen und andere 
leichte Geſchäfte zu beſorgen; auch legte er für ihn eine Bibliothek an, die der 
Fürſt ſpäter der Patriarchalkirche von Conſtantinopel zum Geſchenk machte. Für 
behagliches Leben ſorgten reichliche Abfälle von der fürſtlichen Tafel und beſon⸗ 
ders Weinſpenden, ſo daß B. ſeiner alten Trunkluſt nach Herzenswunſch fröhnen 
konnte. Das Jahr ſeines Todes (nach 1734) iſt nicht ſicher bekannt; auf fürſt⸗ 
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liche Koſten erhielt er eine glänzende Beſtattung. Von Bergler's philologiſchen 
Arbeiten iſt außer dem Alkiphron die bedeutendſte die Editio princeps des 
byzantiniſchen Hiſtoriographen Geneſios, die in der Venetianer Ausgabe der By- 
zantiner 1733 erſchienen iſt. 
J. Seivert's Nachr. von ſiebenbürgiſchen Gelehrten (Preßburg 1785) 
S. 25 ff.; Trauſch, Schriftitellerler. der Siebenb. Deutſchen I. 114 ff.; 
Ueber j. litterariſchen Arbeiten beſ. P. Burmanni Praef. ad Aristophanem 
(1760) p. 2— 14. Halm. 
Bergmann: Friedrich Chriſtian B., Rechtsgelehrter, geb. 29. Sept. 
1785 zu Hannover, T 28. Febr. 1845 in Göttingen. Auf dem Lyceum ſeiner 
Vaterſtadt vorgebildet, bezog er Oſtern 1802 die Univerſität Göttingen, wo er 
zuerſt Theologie und Philologie, dann die Rechte ſtudirte. Nachdem er 1805 
die juriſtiſche Doctorwürde erworben hatte, trat er ſogleich als Privatdocent auf. 
1806 wurde er Beiſitzer der Juriſtenfacultät, 1808 außerordentlicher und 1811 
ordentlicher Profeſſor der Rechte, 1823 Hofrath, 1840 geheimer Juſtizrath, 1841 
außerordentliches Mitglied des Staatsraths, 1844 Ordinarius des Spruchcol— 
legiums. Er ſchrieb ein „Lehrbuch des Privatrechts des Code Napoleon“, 
1810; ferner die ausführliche Monographie: „Das Verbot der rückwirkenden 
Kraft neuer Geſetze im Privatrechte“, 1818, und die zur Proceß-Litteratur ge— 
hörigen Schriften und Quellen-Ausgaben: „Corpus juris iudiciarii civilis ger- 
manici academicum“, 1819; „Grundriß einer Theorie des deutſchen Civil— 
proceſſes“, 1827; „Beiträge zur Einleitung in die Praxis der Civilproceſſe vor 
deutſchen Gerichten“, 1830, zweite Ausgabe 1839; „Anleitung zum Referiren 
vorzüglich in Gerichtsſachen“, 1830, zweite Ausgabe, 1840; „Pilli, Tancredi, 
Gratiae libri de iudiciorum ordine“, 1842. 

Pütter, Gelehrten-Geſch. von der Univ. Göttingen III. 301. IV. 48, 
417. Ernſt Rud. Redepenning, Was iſt Wahrheit? Gedächtnißpredigt. 
Göttingen 1845. 8. N. Nekrolog XXIII (1845) 171 ff. Stffh. 

Bergmann: Gottlob Heinrich B., Obermedicinalrath in Hildesheim, 
früher Arzt der Irrenanſtalt in Celle, dann Director an jener zu Hildesheim, 
T 29. Oct. 1861. Er iſt beſonders bekannt durch ſeine eigenthümliche ana— 
tomiſche Richtung, welche er in mehreren Schriften („Neue Unterſuchungen über 
die innere Organiſation des Gehirns“, 1831; „Unterſuchungen über die Struc— 
tur der Mark- und Rindenſubſtanz des großen und kleinen Gehirns“, in Müller's 
Archiv 1841) niederlegte. Von der alten Anſicht ausgehend, daß im Dunſte 
der Hirnhöhlen das Pneuma ſitze, beſchrieb er nämlich gewiſſe zarte Markfaſern 
in den Gehirnventrikeln als Chorden, welche er als Emanationen des Pneumas 
auffaßte. Dieſen Chordenſyſtemen wies er beſtimmte Vermögen zu, womit ſie 
zwingend auf den Geiſt zurückwirken und die Geſetze des Seelenlebens bedingen 
ſollten. Er ſtarb, nachdem er ſeit einigen Jahren privatiſirt hatte, ſeine myſtiſche 
Theorie bis zum Tode aufrecht haltend, in tiefer Verſtimmung über ihre Nicht— 
anerkennung bei ſeinen Zeitgenoſſen. 

Allgemeine Ztſchrft. f. Pſychiatrie. Bd. XIX, S. 128. Stahl. 

Bergmann: Heknrich B., geb. zu Gotha, wurde 1675 Bürgermeiſter da⸗ 
ſelbſt, 7 1685. Er ſchrieb einen „Extract geiſtlicher und leiblicher Anfechtungen“ 
und dichtete das ſchöne Lied: „O Gottes Lamm mein Bräutigam“. A. B. 

Bergmann: Joſeph Ritter v. B., Geſchichts- und Sprachforſcher und 
Numismatiker, geb. 13. Nov. 1796 zu Hittisau in Vorarlberg, F 29. Juli 
1872, der zweitälteſte Sohn in der zahlreichen Familie des Stuccators Konrad 
B., ſtudirte 1808 bis 1811 am Gymnaſium zu Feldkirch, 1811 1815 an 
jenem zu Kempten, wo er durch tüchtige Schulmänner (Rector Kirchhofer und 
Profeſſor Böhm) nachhaltige Anregung für das Studium der claſſiſchen Sprachen 
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und ſorgfältige Ausbildung in denſelben erlangte. Dieſe führte ihn, während 
er den philoſophiſchen und juridiſch⸗politiſchen Studien an der Wiener Univerſität 
oblag (1815 — 1822), theils als Privatlehrer in vornehme Häuſer (De Traux, 
Berks, ſpäter Landgraf Fürſtenberg, Graf Karl von Grünne), theils befähigte ſie 
ihn, da er noch Rechtshörer war, öffentliche Repetitorien über die griechiſche 
Sprache an der Univerſität zu halten, eine ſeltene Auszeichnung, mit welcher 
der Philologe Profeſſor Anton Stein ſeiner beſonderen Tüchtigkeit in dieſem 
Fache ein laut ſprechendes Zeugniß gab. Sie war auch die Urſache, daß B. 
nicht die Laufbahn eines Juriſten, ſondern jene eines Lehrers einſchlug und 1826 
als Gymnaſialprofeſſor nach Cilli ging, von wo ihn jedoch ſchon 1828 die Be— 
rufung als dritter Cuſtos des kaiſerl. königl. Münz⸗ und Antiken⸗Cabinets nach 
Wien zurückbrachte. Dieſem Inſtitute widmete er, ſpeciell mit der Dienſtleiſtung 
in der Ambraſer-Sammlung und in der Abtheilung der mittelalterlichen und 
modernen Münzen und Medaillen betraut, fortan ſeine an Mühe und Arbeit, aber 
auch an Ergebniſſen reiche litterariſche Thätigkeit. Zu gleicher Zeit verſah er 
1831 — 1844 das ehrenvolle Amt eines Lehrers der Geſchichte und Lateinischen 
Sprache bei den Söhnen des Siegers von Aspern, Erzherzogs Karl, den 
Prinzen Albrecht, Karl Ferdinand, Friedrich und Wilhelm, welche ihm bis 
in ſein ſpäteſtes Alter mit liebenswürdiger Huld und Aufmerkſamkeit zugethan 
blieben. Inzwiſchen 1834 zum zweiten, 1840 zum erſten Cuſtos vorgerückt, 
ward B. nach Jof. v. Arneth's Tode (1863) zum Director ernannt und erhielt 1871 
die wegen zunehmender Kränklichkeit erbetene Jubilirung, ſtarb aber ſchon im 
folgenden Jahre zu Gratz, wohin er ſich zurückgezogen hatte, reich an wohlver— 
dienten Ehren und Auszeichnungen, in einem Alter von 75 Jahren. — Den 
Charakter ſeiner litterariſchen Thätigkeit beſtimmte die ihm eigene Vertiefung in 
das Einzelne, deſſen richtige und tiefinnerliche Erfaſſung ihm die Grundlage für 
die Erkenntniß des Ganzen war. Sie war verbunden mit klarer Anſchauung, 
mit einem immer mehr verfeinerten Sinn für das Charakteriſtiſche, durch den er 
zu einer ſicher gehenden Kritik gelangte, mit einer überall hervortretenden Liebe zur 
Wahrheit und einer fleckenlos bewahrten Reinheit und Ehrlichkeit der Geſinnung, 
welche ihn das kleinſte litterariſche Detail ebenſo gewiſſenhaft behandeln ließ, 
wie die großen ſeiner Obhut anvertrauten Schätze, ſo daß die Verläßlichkeit der 
Ergebniſſe ſeiner Forſchungen durch bloße Nennung ſeines Namens hinlänglich 
verbürgt wurde. Auch ſtand ihm helfend zur Seite ein wunderbar treues, ſicher 
feſthaltendes Gedächtniß, welches durch die Art ſeiner geiſtigen Arbeit fort— 
während geübt, mit den Jahren an Friſche, Schärfe und Promptheit eher zu— 
als abnahm, dann die Selbſtändigkeit, Ausdauer und Feſtigkeit des Willens, die 
er gewann, indem er nach dem frühzeitigen Verluſte des Vaters vom funfzehnten 
Lebensjahre an ſelbſt für ſich zu ſorgen gezwungen war. Die unausgeſetzte harte 
Arbeit, das Loos ſeiner Jugend, ſtählte ſeinen Geiſt für den mühſamen Weg, 
den er bei ſeinen Forſchungen einſchlug, während die einzige Freude jener Tage, 
die mit lebhafter Empfindung aufgenommene und bewahrte Formenſchönheit der 
griechiſchen Sprache, auf ſeine Ausdrucksweiſe, die nach der Natur ſeiner Studien 
hart und trocken werden konnte, veredelnd und verſchönernd einwirkte, ohne ihre 
Markigkeit und Klarheit zu beeinträchtigen. Dieſe Eigenſchaften machten B. 
nicht ſo ſehr zum Specialiſten in einem, ſondern zum Detailforſcher in verſchie⸗ 
denen Fächern, ſein Ziel und ſein Verdienſt iſt die Herſtellung neuer geſicherter 
Thatſachen und die Kritik überlieferter, beides in einem Umfange und mit einer 
Prägnanz, daß er namentlich für die öſterreichiſchen Länder ein hiſtoriſcher 
Quellenſchriftſteller erſten Ranges wurde. Dabei iſt charakteriſtiſch, daß er ver⸗ 
ſchiedene Fächer gleichzeitig pflegte, ſowie ſich die Anregungen mehrten, die theils 
von ſeiner wahrhaft rührenden Anhänglichkeit an die Heimath und deren Nachbar- 
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länder, theils von ſeinem Berufe ausgingen. Am früheſten begann und am 
lebhafteſten wirkte die erſtere. Die Durchforſchung des Landes Vorarlberg nach 
allen Richtungen war die Quelle ſeiner beſten Arbeiten (40 an der Zahl, dar⸗ 
unter beſonders die „Unterſuchung über die freien Walliſer in Vorarlberg und 
Graubünden“, die „Beiträge zur kritiſchen Geſchichte Vorarlberg's“, die Mono— 
graphien über die Montfort und Hohenemb's) und dieſer Gegenſtand der einzige, 
für den er am Abend ſeines Lebens eine Verarbeitung aller ſeiner Einzelſchriften 
zu einem organiſchen Ganzen, der muſtergültigen „Landeskunde von Vorarl⸗ 
berg“ unternahm, während ſeine anderen Schriften (etwa 130, häufig ſehr um⸗ 
fangreich) theils einzeln, theils als eine Sammlung von Einzelarbeiten erſchienen 
find. Mit der Liebe zur Heimath ſtehen im Grunde auch die beiden nächſt⸗ 
wichtigen Richtungen ſeiner Forſcherthätigkeit in Zuſammenhang, die linguiſtiſche 
und hiſtoriſche, nur daß ihr Umfang ſpäterhin durch andere Momente erweitert 
wurde; in ihnen zeigt er ſich ganz vorzüglich als Detailforſcher. In der 
Linguiſtik beſchäftigte ihn am meiſten die Bildung der Wortformen unter Ein⸗ 
wirkung von ethno- und topographiſchen Verhältniſſen, alſo vorzüglich der Dia— 
lekt: die romaniſchen in Vorarlberg und Graubünden, die Sprache der sette und 
tredici communi, Fortſetzung von Schmeller's cimbriſchem Wörterbuch, Idiotikon 
des Bregenzerwaldes (blieb Manuſcript). In der Geſchichte iſt er keineswegs 
zuſammenfaſſender Pragmatiker, ſondern er behandelt das Leben einzelner Per— 
ſönlichkeiten, aufgefaßt als die zeitgeſchichtlichen Elemente beſtimmter Perioden, 
und auch unter ihnen nicht blos die hervorragenden Großen, ſondern häufig die 
weniger bekannten, oft nur localen Berühmtheiten verſchiedener Berufsklaſſen des 
höheren Mittelſtandes, die gleichwol nach ihrem Bildungsgange, ihren Thaten 
und Erlebniſſen typiſche Vertreter des Culturlebens ihrer Zeit find; in ihrer 
Behandlung wiegen allerdings Chronologie, Genealogie und Familiengeſchichte — 
eine ſpecifiſche Stärke Bergmann's — vor, da es ſich dabei meiſt um die Sicher— 
ſtellung von Thatſachen handelt, doch ſind die Rückbeziehungen der einzelnen 
Perſönlichkeiten auf die politiſche und Culturgeſchichte der betreffenden Zeit, ihr 
Einfluß auf ſie, kurz ihre Stellung zur Zeitgeſchichte ſorgfältig beachtet und 
durchgeführt. Daß B. in dieſe Bahn der Quellenforſchung gelangte, dazu haben 
wol die vielen Denkmale einzelner Perſönlichkeiten beigetragen, von denen er 
ſich in jenen Abtheilungen des kaiſerlichen Muſeums, in denen er vorzugsweiſe thätig 
war, täglich umgeben fand, die Porträte, Rüſtungen und verſchiedenen Andenken 
der Ambraſer Sammlung und die Medaillen des Münz⸗Cabinetes, aus deren 
Bearbeitung das Hauptwerk Bergmann's in dieſer Richtung („Medaillen auf 
berühmte und ausgezeichnete Männer des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates“) hervorging; 
es bildet eine Folge von hundert Abhandlungen über hervorragende Männer 
und Frauen des 16. bis 19. Jahrhunderts. Auch die Publication von ſiebzig Rait⸗ 
pfennigen und von einzelnen Denkmälern der Ambraſer Sammlung bewegt ſich 
im weſentlichen auf gleichem Gebiete. — Hingegen außer Zuſammenhang mit 
den bisher dargelegten Motiven ſtand und ſpeciell aus Berufsarbeiten ging her- 
vor ſeine Beſchäftigung mit Numismatik und deutſcher Litteratur des Mittel⸗ 
alters. Für erſtere ſind ſeine einzelnen Unterſuchungen über Münzrechte und 
Münzſtätten in Inner⸗Oeſterreich und Tirol von den wohlthätigſten Folgen für 
die Numismatik dieſer Länder geweſen; der Entwurf eines Syſtems für Anord— 
nung von Münz⸗ und Medaillen-Sammlungen der mittleren und neueren Zeit 
führte dieſen Gegenſtand zum erſten Male in die wiſſenſchaftliche Erörterung 
ein und brach die Bahn, um ihn bleibend dem Dilettantismus zu entreißen. 
Als eine Verbindung ſeiner Studien über die Geſchichte der kaiſerlichen Samm⸗ 
lungen, über numismatiſche Litteratur und Perſonengeſchichte muß „Die Pflege der 
Numismatik in Oeſterreich im 18. und 19. Jahrhundert“ gelten, eine Reihe von 


BO a Ei 
Bergmann. 395 


Abhandlungen über Fachmänner und Sammler, zumeiſt in Wien, die nur B. ſchreiben 
konnte und die von größtem Werthe für alle Numismatiker ſind. — Endlich 
gab ihm die Bibliothek der Ambraſer Sammlung die Gelegenheit aus den 
in ihr befindlichen Manuſcripten die Litteratur der deutſchen Sprache mit noch unge— 
druckten Dichterwerken des Mittelalters, die er zum erſten Male veröffentlichte, in 
namhafter Weiſe zu bereichern (Ambraſer Liederbuch [Bibliothek d. litt. 
Ver. in Stuttgart!, Mayr Helmprecht, Lichtenſtein's Frauenbuch, Vom 
übelen wibe, Kleine Erzählungen.) — Bei all' ſeiner ausgebreiteten, viel bewun⸗ 
derten, aber auch viel in Anſpruch genommenen Gelehrſamkeit war B. in ſeinem 
Weſen ſchlicht, wahr und treu, der ausgezeichneten Freunde werth, die ihm, 
durch daſſelbe gewonnen, auch für die ganze Zeit ſeines Lebens erhalten blieben. 
B. war zweimal vermählt, in erſter Ehe mit Maria Freiin von Pratobevera 
(1828, 7 1839), in zweiter mit deren Schweſter Louiſe, Töchter des gelehrten 
Juriſten Karl Joſeph Freiherrn von Pratobevera und Schweſtern des vormaligen 
öſterreichiſchen Juſtizminiſters Adolf Freiherrn von Pratobevera. Aus der 
zweiten Ehe ſtammt der als Aegyptologe und Orientaliſt gleichfalls am kaiſerl. 
königl. Münz⸗ und Antiken⸗Cabinete thätige Dr. Ernſt R. v. Bergmann. 
Nekrolog von Ludw. R. v. Köchel in der öſterr. Wochenſchrift f. Wiſſen⸗ 
ſchaft u. Kunſt 1872. — Ein Verzeichniß ſeiner gedruckten Arbeiten (bis 1851) 
im Almanach der k. Akademie d. W. Ihrgg. 1851 und die wichtigeren in 
Wurzbach, Lexikon I. 314. Kenner. 
Bergmann: Michel Adam v. B., geb. 15. Aug. 1733 zu München, 
7 1783, ſtudirte auf der hohen Schule zu Ingolſtadt die Rechtswiſſenſchaft 
und gewann dort Ickſtädt und Lori zu Gönnern und Freunden. Noch als 
Student verfaßte er die Schrift „De ducum Bojoariae jure regio“, die er, in 
die Vaterſtadt zurückgekehrt, herausgab. Sie erregte namentlich durch die frei- 
müthige Behandlung der Frage, ob den Landesfürſten das jus regium in eccle- 
siasticis zuſtehe, großes Aufſehen und rief eine Reihe von Streitſchriften pro et 
contra hervor. Die neugegründete Akademie der Wiſſenſchaften ernannte den 
Verfaſſer 1759 zum Mitglied und nicht ohne Schwierigkeiten erlangte er auch 
eine Anſtellung beim Stadtmagiſtrat. Seit 1762 verſah er das Amt eines 
Stadtoberrichters und ſeine treffliche Amtsverwaltung bewog die Mitbürger, ihm 
auch die Bürgermeiſterwürde zu übertragen. Trotz dieſer ausgebreiteten amtlichen 
Thätigkeit ließ er ſich doch die Mühe nicht verdrießen, auch die Stadtarchive 
in Ordnung zu bringen und Material zu einem Urkundenbuch zu ſammeln, das 
unter dem Titel „Monumenta civitatensia“ erſcheinen ſollte. Er ſtarb aber vor 
der Vollendung der Arbeit am 20. Mai 1783. Das Geſammelte wurde von 
Stiftsdechant v. Effner unter dem Titel „Beurkundete Geſchichte der kurfürſt— 
lichen Haupt- und Reſidenzſtadt München“ herausgegeben. 
Eckartshauſen, akad. Rede zum Andenken auf M. v. Bergmann, 1783. 
Baader, Das gelehrte Baiern, S. 89. Heigel. 
Bergmann: Peter B., brandenburgiſcher Rath und Reſident in Danzig 
in der Zeit der Kurfürſten Georg Wilhelm und Friedrich Wilhelm, für welche 
er die laufenden politiſchen Geſchäfte theils bei der Stadt Danzig, theils auch 
von dort aus bei dem polniſchen Hofe beſorgte. Näheres über ſeine Perſönlich⸗ 
keit iſt nicht bekannt; die Adelslexika melden die Erhebung eines Peter Berg⸗ 
mann in Danzig in den Reichsadelsſtand 1617, welcher wol mit dem hier Ge⸗ 
nannten identiſch ſein wird. Diplomatiſche Berichte von ſeiner Hand finden ſich 
im erſten Bande der „Urkunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg“ (Berlin 1864). Erdmannsd. f 
Bergmann: Wilhelm Richard B., verdienter Philolog, geb. 17. April 
1821 zu Ober⸗Neuſulza in Thüringen, f 24. Dec. 1871. Vorgebildet auf der 
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Schulpforta begab ſich B., nachdem er ein Semeſter in Jena ſtudirt hatte, im 
Herbſt 1841 nach Berlin, um Boeckh zu hören, deſſen Einfluß ſeine Richtung 
für epigraphiſche und antiquariſche Studien entſchied. Zuerſt als Hülfslehrer 
an zwei Gymnaſien von Berlin vier Jahre lang thätig, wurde er 1850 nach 
Luckau als Verweſer des Directors berufen, 1852 Verweſer in Neu-Ruppin, 
1853 zum Conrector und ein Jahr darauf zum Prorector des Gymnaſiums zu 
Brandenburg a. d. H. ernannt. Nachdem B. ſchon früher Italien beſucht hatte, 
unternahm er 1865 eine Reiſe nach Griechenland, Paläſtina und Aegypten, auf 
der er ſich längere Zeit auf der Inſel Patmos aufhielt, um eine Handſchrift des 
Diodoros, den herauszugeben er beabſichtigte, zu vergleichen. Ein hartnäckiges 
Bruſtleiden zwang ihn 1870 ſeine erfolgreiche Lehrthätigkeit einzuſtellen; die 
Hoffnung, in einem ſüdlichen Klima Geneſung zu finden, erfüllte ſich nicht; 
ferne von der Heimath erlag er zu Palermo ſeinen Leiden. In den wenigen, 
durch gründliche Gelehrſamkeit ausgezeichneten Schriften, die B. herausgegeben 
hat („De Asiae Romanorum provinciae praesidibus“ in Schneidewin's Philologus, 
Bd. II; „Ueber eine lateiniſche Inſchrift“, Luckau 1851; „De Asiae Rom. pro- 
vineiae civitatibus liberis“, Brandenburg 1855; „Ueber eine kretiſche Inſchrift“, 
Brandenburg 1860; „Probe einer neuen Ausgabe des Diodor“, 1867) bewährte 
er ſich als einen würdigen Schüler des Meiſters Boeckh. 
Nekrolog in den N. Jahrb. f. Phil. u. Pädag. Bd. 104, S. 446 ff. 


ö H. 

Bergmüller: Johann Georg B., Maler, Kupferſtecher und Kunſthändler, 
geb. zu Türkheim 1688, F zu Augsburg 1762, lernte zuerſt bei A. Wolff in 
München und bildete ſich dann in Rom nach Carlo Maratti. Vom J. 1720 
an leitete er als Director die Augsburger Akademie; auch erhielt er den Titel 
eines biſchöflichen Cabinetsmalers. Bergmüller's Gebiet war die religiöſe 
Hiſtorienmalerei; er war ein ſehr gewandter Maler, namentlich im Fresco, und 
hat eine große Anzahl Werke für Kirchen und Klöſter geliefert; ſeine Behand— 
lung iſt leicht, ſeine Farbe blühend aber ohne Kraft, ſeine Zeichnung gefällig, 
aber ohne Richtigkeit. Er hat auch viele Blätter in zumeiſt etwas kleinlicher 
und harter Manier geätzt. Ferner veröffentlichte er zwei Schriften: „Geo— 
metriſcher Maßſtab der Säulenordnung“ (1752) und „Anthropometria“ (1723), 
die ſpäter von ſeinem Sohne vermehrt wurde. Dieſer, Johann Baptiſt B., 
Maler und Kupferſtecher, geb. zu Augsburg 1724, 7 1785, trat in die Fuß— 
ſtapfen ſeines Vaters, ohne ihn jedoch erreichen zu können. W. Schm. 

Bergopzoomer: Johann Baptiſt B. (auch Bergobzoomer geſchrieben), 
geb. in Wien 9. Sept. 1742, f 12. Jan. 1804. Er war urſprünglich Buch- 
drucker, dann Soldat, und machte als ſolcher einen Feldzug im ſiebenjährigen 
Kriege mit. Veranlaßt durch den bekannten Theaterdichter und Schauſpieler 
Weiskern, den Erfinder und Darſteller des „Odoardocharakters“ der extempo— 
rirten Komödie, betrat er in Wien im J. 1764 die Bühne. Nach dem Tode 
des Kaiſers Franz 1. (1765) verließ er Wien und ſchloß ſich abwechſelnd den 
Theatergeſellſchaften unter den Prinzipalen Wahr und Kurz (dem bekannten 
Bernardon) an. Bei der Kurziſchen Geſellſchaft wurde im März 1767 der junge 
Friedrich Ludwig Schröder ſein Genoß. B. ſchloß ſich dem aufſtrebenden Genie 
Schröder's in warmer Bewunderung und dauernder Freundſchaft an. Er war 
der Erſte, der Schröder's tragiſchen Beruf erkannte, welchen Niemand dem ko— 
miſchen Tänzer und Bedientenſpieler zutrauen wollte. Von Schröder beſitzen 
wir ein ausführliches Urtheil über die Begabung Bergopzoomer's und die eigen⸗ 
thümliche Ausbildung ſeines urſprünglich gewiß bedeutenden Talents. B. hatte 
ſich durch einen franzöſiſchen Schauſpieler, Hedou, deſſen Freundſchaft er in 
München gewonnen hatte, abrichten laſſen. „Dadurch wurden ſeine Bewegungen 
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maleriſch⸗ſchön, kühn und leicht. Er ſtürzte als Pierre im „Geretteten Venedig“ 
ſieben Stufen rückwärts hinab, daß der geſchreckte Zuſchauer unwillkürlich an den 
eigenen Kopf griff. Er gab einen ritterlichen Zweikampf, das Eindringen, Wanken, 
Hinſinken, Aufraffen aus Blut und Staub, gab die Zuckungen eines Sterbenden 
mit Vollendung. Aber er quälte ſich auch mit Künſteleien und vermeintlichen 
Nachhülfen, die der Kenner verwirft. Er nahm Seife in den Mund, um wirklich 
zu ſchäumen. Er fiel mit Drehſchritten. Er war ſo ängſtlich wähleriſch in ſeinem 
Anzuge, daß er einen ungeheuren Vorrath von Knieſchnallen mit ſich führte, 
jedes Paar für eine beſondere Rolle beſtimmt, woraus die Spötter Gelegenheit 
nahmen, ihm auch ebenſoviel beſondere Halsbindenſchnallen nachzurühmen. 
Dazu war ſeinem franzöſiſchen Lehrer das Deutſche unverſtändlich. Er konnte 
ihm alſo die Rollen nur in ſeiner Mutterſprache vorſagen, und da die Ueber— 
ſetzung nicht Zeile vor Zeile der Urſchrift entſprach, ſo widerſprachen die glück— 
lichſten und die am glücklichſten erreichten Geberden des Muſters nicht ſelten den 
Worten des Nachbildners. Endlich verſtellte er ſeine zwar nicht wohlklingende, 
aber vernehmliche Sprache bei heftigen Rollen durch einen rauhen, bellenden, 
und bei Ausbrüchen der Bitterkeit und des Haſſes, durch einen ſchleichenden, 
ſchneidenden Ton, der zu oft zurückkehrte, um nicht unangenehm und widrig zu 
werden, während er bei ſeltener Anwendung des erſchütternden Eindrucks nicht 
verfehlt haben würde“. Höchſt charakteriſtiſch iſt ſein Ausſpruch über Schröder, 
als dieſer in Wien gaſtirte. „Die Flamme brennt, aber das recht kalte Eis 
brennt auch. Schröder iſt die lodernde Flamme. Ich müßte toll ſein, in dieſer 
Eigenſchaft mit ihm zu wetteifern. Aber Sie werden ſchon noch dahin kommen 
— Schröder's Freund und Biograph F. L. Meyer iſt der Angeredete — ſich 
an kaltem Feuer zu, verbrennen“. — B. iſt alſo der Urtypus jener hochbe— 
gabten, aber von Maß und Schönheitsgefühl verlaſſenen Komödianten, deren die 
frühere Theatergeſchichte die Menge kennt, von denen ſich einige Exemplare auch. 
jetzt noch, von der Waffe bewundert, erhalten haben. Die engliſche und italie⸗ 
niſche Bühne iſt dieſer verkünſtelt-naturaliſtiſchen Spielweiſe nie ledig ge— 
worden. Im J. 1771 wurde B. Director des Theaters in Prag. Von dort 
kam er 1774 zum zweiten Male nach Wien und debütirte am 4. Juni als 
Richard III. „Er fand bei einer Partei ſo außerordentlichen Beifall, daß er 
öffentlich hervorgerufen ward, eine Ehre, welche vor ihm noch Niemand, als 
Noverre (der berühmte Tänzer und Balletcompoſiteur) genoſſen“. Am 16. April 
1774 vermählte er ſich mit Katharina Leitner, genannt Schindler, einer damals 
berühmten Sängerin. 1782 trennten ſich die Gatten. Die Frau ging an die 
italieniſche Oper nach Braunſchweig, ſpäter als erſte Sängerin nach Prag, wo 
ſie den 18. Juni 1788 ſtarb. B. ging 1782 als Theaterunternehmer nach 
Brünn, ſpäter nach Peſt-Ofen. Im J. 1791 kam er zum dritten Male an das 
Wiener Hoftheater, als deſſen Mitglied er ſtarb. Aus dieſer letzten Periode 
ſeines Künſtlerlebens werden die zärtlichen und komiſchen Väter gerühmt, die er 
einfacher und naturwahrer ſpielte, als früher die Könige und Tyrannen. — Er 
hat auch einige kurzlebige Theaterſtücke geſchrieben (vgl. Goedeke, Grundr. Buch 6. 
§. 259, Nr. 633) und A. Regnard's „Univerſalerben“ für die deutſche Bühne 
bearbeitet. Förſter. 
Bergſträßer: Johann Andreas Benignus B. war 21. Dec. 1732 
in Idſtein im Naſſau⸗Uſingiſchen geboren, ging 1751 nach Jena, 1752 nach 
Halle, um Theologie und Philologie zu ſtudiren. Von 1756—58 war er Lehrer 
am halliſchen Waiſenhauſe, neben ſeiner Lehrthätigkeit aber immer noch Vor⸗ 
leſungen hörend. 1759 ging er nach Holland, um Geſandtſchaftsprediger in 
Madrid zu werden, nahm aber, da fich die Abreiſe des Geſandten verzögerte, 
die Stelle als Rector des Lyceums in Hanau an. Unter ſeinen zahlreichen 
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pädagogiſchen und philologiſchen Schriften nimmt das „Realwörterbuch über die 
claſſiſchen Schriftſteller“ (7 Bde. Halle, 1772 — 1781) eine hervorragende 
Stellung ein. Er war aber auch beſchreibender Entomolog, indem er nicht blos 
die Inſecten der Wetterau zu ſchildern begann (drei Jahrgänge), ſondern auch 
ein größeres Werk über Schmetterlinge herauszugeben anfing und mehrere ento⸗ 
mologiſche Aufſätze in Zeitſchriften veröffentlichte. Ferner iſt noch hervorzuheben, 
daß er ſchon 1784 (alſo ſieben Jahre vor Chappe) einen optiſchen Telegraphen 
erdachte, um zwiſchen Leipzig und Hamburg eine Signalpoſt einzuführen. Er 
ſchlug als Hülfsmittel vier verſchiedene Arten von Raketen vor, durch deren 
Aufeinanderfolge oder Combination die Zeichen übermittelt werden ſollten („Fünf 
Sendungen über ſein Problem einer Correſpondenz in ab- und unabſehbare 
Weiten oder über Synthematographie“, Hanau 1785 —88; „Ueber Signal-, Ordre⸗ 
und Zielſchreiberei in die Ferne oder über die Synthematographie und Tele 
graphie“, Frankfurt a. M. 1795; „Erweiterungen der Signal- ꝛc. Schreiberei“, 
Leipzig 1795). B. war bei Gelegenheit eines Rufes nach Regensburg Pro— 
feſſor, ſpäter auch Conſiſtorialrath geworden und ſtarb den 24. Dec. 17 
a rus. 

Bergt: Chriſtian Gottlob Auguſt B., Organiſt und Componiſt, geb. 
zu Oederan bei Freiberg, wo ſein Vater Stadtmuſikus war, am 17. Juni 1772. 
Zum Theologen beſtimmt, kam er 1784 auf die Kreuzſchule nach Dresden, bezog 
1791 die Univerſität Leipzig und wurde, nach 1794 abgelegtem Examen, Haus⸗ 
lehrer. In Leipzig aber hatte ſeine zwar ſchon frühe vorhandene wiewol vordem nicht 
ſehr mächtige Neigung zur Muſik kräftige Nahrung gefunden, er warf ſich mit 
Eifer auf das Studium des Tonſatzes, einige ſeiner Compoſitionsverſuche ließen 
Gutes hoffen und veranlaßten ihn die Theologie mit der Muſik zu vertauſchen. 
Das Orgelſpiel trieb er mit ſolchem Nachdrucke und Erfolge, daß er 1802 als 
Organiſt an die Hauptkirche zu Bautzen berufen, auch bald darauf als Muſik⸗ 
lehrer am dortigen Seminar angeſtellt wurde. Hier verblieb er, fleißig compo— 
nirend, unterrichtend und beſonders geſchätzt als Orgelſpieler, im äußeren Leben 
heiter und bürgerlich einfach, bis zu ſeinem 10. Febr. 1837 erfolgten Tode. 
Er ſchrieb beſſer für Stimmen als für Inſtrumente, und den meiſten Erfolg 
hatte er mit Kirchenſachen, womit er alle Cantoren und Organiſten der ganzen 
Gegend freigebig verſorgte, wiewol auch ſie ohne beſondere Kraft und Tiefe 
find. Seine Operetten enthalten Gutes, es fehlt ihnen auch nicht an humori— 
ſtiſchen Zügen, im Ganzen aber doch an Charakteriſtik und Leichtigkeit. Ziemlich 
trocken und nüchtern ſind ſeine größeren Inſtrumentalſtücke. Die Zahl ſeiner 
Werke, von denen aber nur der beiweitem kleinere Theil im Druck erſchien, iſt 
ſehr bedeutend; darunter ſind: ein Paſſionsoratorium, ein Oratorium „Pauli 
Bekehrung“, Cantaten, Vater unſer, Tedeum, Hymnen, Choral-Melodien zum 
Dresdener Geſangbuche und viele andere Kirchengeſänge. Operetten: „Das 
Ständchen“, „Der Geburtstag des Dichters“, „Laura und Fernando“, „Lift 
gegen Liſt“ (ohne geſprochenen Dialog ganz durchcomponirt), „Rübezahl“, 
„Erwin und Elmire“, „Das Mitgefühl“, „Die Wundercur“. Für Inſtrumente: 
Symphonien, Sonaten, Concerte, Orgelſtücke, Tänze, Variationen ꝛce. Unter 
ſein Beſtes gehören acht Hefte „Terzette mit Clavier“ (Leipzig, Peters). Eine 
kleine Schrift für ſeine Seminariſten: „Etwas zum Choral und deſſen Zubehör“, 
erſchien 1832; nach ſeinem Tode: „Briefwechſel eines alten und jungen Schul⸗ 
meiſters über allerhand Muſikaliſches, mit Lebensbeſchreibung herausgegeben von 
Hering“, 1838; enthält Praktiſches zur Inſtrumentalcompoſition. 

Nekrolog in Allgem. Muſ. Ztg. XXXIX. 454. v. Dommer. 

Beringen: der v. B., aus einem ritterlichen Geſchlechte Schwabens oder 

der Schweiz, wo dieſer Geſchlechtsname vorkommt, lebte in der erſten Hälfte des 
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14. Jahrhunderts. Wir kennen von ihm drei Lieder minniglichen Inhalts, von 
denen das eine in kunſtvoller Weiſe, mit Inreimen und daktyliſchen Verſen, 
Konrads von Würzburg Vorbild verräth, die beiden andern, einfacher, ſind 
beide mit Refrains und dadurch dem volksthümlichen näher ſtehend. Außerdem 
verfaßte er ein Gedicht in Reimpaaren, worin eine Frau einen Verläumder, der 
ihr den Geliebten verleiden will, ſpottend zurückweiſt. Möglich daß der Dichter 
derſelbe Heinrich von Beringen iſt, der eine poetiſche Bearbeitung des lateiniſchen 
Schachbuches von Jacobus de Ceſſolis, alſo ein Seitenſtück zu Konrads von 
Ammerhauſen Gedichte, verfaßt hat. 
Schreiber's Taſchenbuch 1844, S. 311; Haupt's Ztſchr. X. 270; 
Mone's Anzeiger, VII. 287. K. B 
Beringer: Joh. Bartholomäus Adam B., lebte in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts als Doctor der Philoſophie und Mediein und Leibmedicus 
des Fürſtbiſchofs zu Würzburg, mehr berüchtigt als berühmt durch die joge . 
nannten Beringer'ſchen Figuren. B. beſchäftigte ſich nämlich außer ſeinen medi— 
ciniſchen Studien („Connubium Galenico-Hippocraticum“, 1708) auch mit Natur— 
wiſſenſchaft („Plant. exoticarum perennium Catalogus“, 1722) und mit beſonderer 
Vorliebe mit der Verſteinerungskunde. Die in der Umgegend von Würzburg 
geſammelten Verſteinerungen beſchrieb er und ließ ſie abbilden in dem Werke: 
„Lithographia Wirceburg., ducentis lapidum figuratorum etc. imaginibus orn. 
specimen primum“, 1726, hatte aber dabei das Unglück bei feiner Leichtgläubig- 
keit die abenteuerlichſten Dinge, z. B.: Mond, Sterne ꝛc., welche die Stein⸗ 
brecher und Studenten aus Stein oder Thon verfertigt an Stellen hingelegt 
hatten, die B. des Sammelns wegen häufig zu beſuchen pflegte, für wirkliche 
Verſteinerungen zu halten und abbilden zu laſſen (Beringer'ſche Figuren). Nach- 
dem er den Irrthum entdeckt hatte, ſuchte er das Werk zu unterdrücken. Die 
übriggebliebenen Exemplare wurden 1769 unter neuem Titel wieder ins Publicum 
zu bringen geſucht. Gümbel. 
Berken: Ludwig B. (Berquen), geb. zu Brügge in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, iſt nach den Nachrichten, welche ſein Namensvetter 
Robert von Berquen, ein Juwelier des 17. Jahrhunderts über ihn gibt, der 
Erfinder der Diamantenſchleiferei, wovon freilich Boetius de Boot von Brügge 
und Andere nichts melden. Da Ludwig zu Paris, wohin er geſandt war, nicht 
viel Luſt zu den Studien zeigte, rief fein Vater ihn zurück, und der Sohn he⸗ 
gann jetzt aus Liebhaberei Diamanten mit dem abfallenden Staub zu ſchleifen. 
Als Karl der Kühne davon hörte, übergab er ihm die drei berühmten großen 
Diamanten zum Schleifen und zahlte zum Lohn 3000 Dukaten. Man weiß, 
daß Karl einen dieſer Diamanten dem Papſte Sixtus IV., einen dem König 
Ludwig XI. ſchenkte und einen für ſich ſelbſt behielt; dieſer letztere iſt bei Mor⸗ 
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garten verloren gegangen, von einem Schweizer wiedergefunden, ſpäter 


von dem Herzog von Orleans angekauft worden und im J. 1793 aufs neue 
verſchwunden. 
Biogr. nat. de Belg. A. Th. 


Berkenmeyer: Jörg B. erſcheint zwiſchen 1525 — 1545 in Ulm als er⸗ 
baulicher bibliſcher Schriftſteller im reformatoriſchen Sinne. „Zeiger der heiligen 
Geſchrift: Das Büchlein wird der Zeiger genannt, Die heilige Schrift thut es 
bekannt, Welcher die Bibel hat im Haus, Dem giebts guten Verſtand daraus, 
Und iſt gut den gemeinen Laien, Der mag ſich wohl darin ermaien, Als in eim 
blühenden Garten, Der Frucht werd wir am End erwarten“. 1525. „Sprüch 
aus der heiligen göttlichen Schrift, alls und neus Teſtaments, welches da ſeien 
die falſchen Propheten, Weiſſager und Lehrer, die das Volk Gottes verführen 
und blenden; darnach Anzeigung der frommen gerechten Propheten“, 1528. 
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„Concordantz oder Regiſter über alle Propheten. Ich bin der Concordantz ge⸗ 
nannt, Prophetenſprüch ſeind mir bekannt ꝛc. Jörg Berckenmayer zu Ulm“, 
o. J. Augsburg durch Hainrich Stainer (Stainer druckte um 1528). „Ain 
kurtzer begriff aller Künig des Alten Teſtaments, Welcher fünff und viertzig 
ſeind geweſen, Darunder nit über zehen ain gut Göttlich Regiment, gefürt haben, 
die andern all haben mit vngerechtigkeit, gewalt vnd zwang geregiert, vnd mitt 
falſchem erdachtem Gottsdienſt, das volck Gottes verfürt. Jörg Berckenmayer“. 
8 Bl. 40. o. O. u. J. „Fünf ſchöne chriſtliche andächtige Gebet“ ꝛc. In letzterer, 
nur einen Bogen ſtarken Sammlung werden ihm die zwei Lieder zugeeignet: 
„O Herr, bis Du mein Zuverſicht“ und „O Du betrübter Jeſu Chriſt“. 
(Wackern., D. Kirchenl. III. Nr. 1268 —1271.) Auch das berühmte Lied: 
„Kompt her zu mir ſpricht Gottes ſun“ hat man ihm zuſprechen wollen. Doch 
hat daſſelbe einen kräftigeren Ton, als jene beiden Lieder, und dürfte wol mit 
dem bekannten handſchriftlichen „Cronickel“ der Wiedertäufer (Hamb. Stadtbibl.) 
dem 1534 zu Kufſtein hingerichteten Wiedertäufer Georg Grünwald zuzuerkennen 
ſein (Wadern. 1. c. Nr. 166). Ueber Berkenmeyer's Schickſale willen wir nur, 
daß ihn ein Pfarrer Frechte in Ulm als Anhänger Schwenkfeld's bei der Obrig— 
keit der Reichsſtadt angegeben habe. 
Vgl. Veeſenmeyer's Beiträge zur Geſchichte u. Litteratur, Ulm 1792, 
S. 179 ff. — Derſelbe in Dr. Illgen's Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, 
Leipzig. I. 1. S. 319. P. Preſſel 
Berlaymont: Karl Graf v. B., Baron von Hierges, Perwez und 
Beaurain, Herr v. Floyon und Hautepenne, Staatsmann und Krieger, 
geb. 1510, 7 4. Juni 1578. Schon 1542 tritt er unter den Heerführern 
Karls V. hervor. 1553 entriß er den Franzoſen das von ihnen beſetzte Longwy 
wieder. 1554 ward er zum Statthalter von Namur ernannt, 1556 zum Ritter 
des goldenen Vließes. Nach der Abreiſe der Königin Marie führte er mit dem 
Grafen Adrian von Croy die Regentſchaft der Niederlande. Unter Margarethe 
von Parma ward ihm die Leitung der Finanzen übertragen. Als Mitglied des 
Staatsraths hielt er ſich Granvella gegenüber in einer gewiſſen neutralen Stel= 
lung; aber, wie Viglius, lehnte er jede Theilnahme am Bündniß der Edeln 
ab. Die Geſchichtſchreiber haben ihn zum Urheber des Namens der Geuſen ge— 
macht; er habe, als der Zug der Edelleute ſich dem Palaſt der Statthalterin 
nahte, zu ihrer Beruhigung das Wort gebraucht, es ſeien nur Bettler (gueux), 
womit er etwa auf die von ihnen vorzutragenden Bitten hingedeutet haben 
könnte. Doch wird dieſe Erzählung dadurch verdächtigt, daß Margarethe in 
ihrer Correſpondenz mit Philipp II. äußert, ſie wiſſe nicht, woher jener Name, 
den ſich die Edeln beilegten, ſtamme. Nach Alba's Ankunft ward B. 1567 
auch zum Mitglied des Blutgerichts ernannt, doch erſchien er nur in der erſten 
Sitzung deſſelben und erklärte darauf dem Könige, ſich jeder ferneren Theilnahme 
am Verfahren gegen Egmont und Horn enthalten zu wollen. Im übrigen blieb 
er der königlichen Seite treu. Requeſens bezeichnete ihn vor ſeinem Tode als 
den geeigneten Regenten; da aber der geſammte Staatsrath die Regierung über⸗ 
nahm, blieb Berlaymont's Antheil auf den Einfluß beſchränkt, den er innerhalb 
des Staatsrathes übte. Als am 4. Sept. 1576 ſeitens der Patrioten durch den 
vom Herrn von Glimes geleiteteten Staatsſtreich der Staatsrath aufgehoben 
ward, ſetzte man auch B. in Brüſſel gefangen. Auf Wilhelms von Oranien 
Vermittelung erhielt er aber am 19. Jan. 1587 ſeine Freiheit zurück. Wilhelm 
wollte ſich wol damit Berlaymont's Sohn (f. u.) verbinden. B. trat gleich 
darauf in den Staatsrath des Don Juan d' Auſtria, als der einzige Belgier, 
blieb auch nach deſſen Bruch mit den Patrioten auf ſeiner Seite. Es wird 
behauptet, er beſonders habe dem Don Juan zur Beſetzung des Schloſſes von 
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Namur gerathen, welche den äußerlichen Anſtoß zum Bruch mit den Oraniſchen 
gab. Wenige Monate darauf ſtarb B. Von ſeinen zahlreichen Söhnen hat 
beſonders der älteſte, Gilles v. B., gewöhnlich Baron v. Hierges genannt, 
eine politiſche Rolle geſpielt. Früh zeigte er kriegeriſches Talent. Von der 
Statthalterin 1566 mit der Aushebung und Führung eines walloniſchen Regi— 
ments betraut, nahm er 1567 an der Belagerung von Valenciennes Theil und 
zeichnete ſich beſonders am 16. Juli 1568 in der Schlacht von Jemmingen aus. 
1572 erhielt er das Goldene Vließ, ward Statthalter von Friesland und 
Geldern und begleitete Alba bei allen bedeutenderen Unternehmungen. Der 
Sieg bei Mook, wo 1574 die Prinzen Ludwig und Heinrich von Naſſau den 
Tod fanden, ward durch ihn entſchieden. Darauf ward er auch noch an des 
in Gefangenſchaft gerathenen Bouſſu Stelle zum Statthalter von Holland, 
Seeland, Utrecht erhoben. Nachdem des Requeſens Friedensverſuche geſcheitert 
waren, ward Hierges mit der Beſetzung der nördlichen Provinzen beauftragt. 
Er nahm Büren (25. Juni 1575), Oudewater (7. Aug.), welches unter Nieder⸗ 
metzelung der Beſatzung völlig in Aſche gelegt ward, Schoonhoven (24. Aug.) 
u. a. Orte. Dann aber mußte er ſich, erkrankt, nach Utrecht zurückziehen. Nach 
Requeſens' Tode nach Brüſſel gegangen, um von der Regierung genügende 
Mittel zur Kriegführung zu erlangen, ſah er ſich durch die Hülfloſigkeit, welche 
er hier vorfand, und noch mehr durch das empörende Treiben der ſpaniſchen Truppen 
in dem ausgeſogenen Lande veranlaßt, ſich der Partei der Patrioten zu nähern. 
Als aber dann Don Juan im Lande erſchien, zögerte auch Hierges nicht, ſich 
ihm anzuſchließen. Er erhielt das Commando über ſeine Leibwache. Daß man 
übrigens nach dem damaligen Stand der Dinge hierin kein Verlaſſen der Sache 
der Patrioten ſah, zeigt ſchon der Umſtand, daß ihm ſeine Ernennung durch die 
Generalſtaaten ſelbſt am 2. Jan. 1577 angezeigt ward. Nachdem aber der Krieg 
mit den Oraniſchen dennoch wieder zum Ausbruch gekommen war, ward Hierges 
zum General der Artillerie und der walloniſchen Truppen ernannt. Um ſich der 
Maas von Namur bis Mezieres zu verſichern, nahm er Charlemont, Fumai, 
Bouvin (Juli 1577 bis Februar 1578). Nach ſeines Vaters Tode erhielt er 
jetzt auch die Statthalterſchaft von Namur und Artois und die Leitung der 
Finanzen. Aber bald darauf traf ihn bei der Belagerung von Maestricht eine 
tödtliche Kugel. 
Guillaume in der Biogr. nat. de Belg.; Gachard, Correspondance de Gilles 
de Berlaimont, de Guillaume le Taciturne et de Philippe II. Alb. Th. 
Berlepſch: Gottlob Franz Auguſt Adolf Freiherr v. B., königl. 
ſächſiſcher Oberlandforſtmeiſter, geb. zu Seebach bei Mühlhauſen in Thüringen 
27. Nov. 1790, + zu Dresden 4. Oct. 1867. Den erſten ziemlich dürftigen 
Unterricht erhielt er theils im elterlichen, theils im großelterlichen Hauſe zu 
Seebach, Mühle und Mühlhauſen. 1808 kam er in Heinrich Cotta's, dama— 
ligen weimariſchen Forſtmeiſters, Forſtlehranſtalt zu Zillbach in der Rhön. 
Als Cotta, zur Vermeſſung der königlich ſächſiſchen Wälder berufen, mit ſeiner 
Lehranſtalt 1811 nach Tharand überſiedelte, folgte ihm B. dorthin und ward 
bald auch bei Cotta's praktiſchen Vermeſſungsarbeiten ſein thätigſter Gehülfe. 
Nach der Schlacht bei Leipzig unter die ſächſiſchen Freiwilligen getreten, machte 
er den Feldzug von 1814 mit. Dann kehrte er zu ſeinen Wäldern zurück. 
1818 ward er als Vicedirector der ſächſiſchen Forſtvermeſſungsanſtalt ſeinem 
Lehrer Cotta, deſſen Lehranſtalt inzwiſchen 1816 zur königlichen Forſtakademie 
erhoben war, an die Seite geſtellt; 1819 zum Forſtmeiſter, 1821 aber an 
Stelle des abgegangenen geheimen Finanzraths Polenz zum geheimen Finanz⸗ 
rath und Mitglied des Finanzeollegiums ernannt mit dem Referat für Forſt⸗ 
und Floßſachen. — Eine 1839 an ihn er angene Berufung zum koburgiſchen 
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Kammerpräſidenten lehnte er ab. 1854 erhielt er den Titel des Oberlandforſt⸗ 
meiſters. Am 1. Aug. 1860 in den Ruheſtand getreten, lebte er ſeitdem theils 
in Dresden, theils auf ſeinen Beſitzungen in Heſſen und Thüringen, wo er die 
Bewirthſchaftung ſeines väterlichen Gutes Seebach ſchon 1839 übernommen hatte, 
nachdem ſein nächſtälterer Bruder Louis 1837 geſtorben war (der älteſte Bruder 
Gottlob war kurheſſiſcher Erbkämmerer). Berlepſch's große forſtmänniſche Ver⸗ 
dienſte gehen Hand in Hand mit denen ſeines großen Lehrers Heinrich Cotta, 
deſſen Ideen ihre praktiſche Durchführung in dem Forſtweſen Sachſens großen⸗ 
theils durch ihn erhalten haben, jo daß ſich der Beſtand und die Ertragsfähig⸗ 
keit der ſächſiſchen Waldungen unter feiner Verwaltung in ſtaunenswerther Weiſe 
ſteigerte. (Vgl. darüber Heyer's Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1861, S. 110 ff.) 
Zugleich aber haben die von ihm geleiteten Arbeiten und die Organiſation 
feiner Verwaltung auch auf die forſtwiſſenſchaftliche Theorie eine wichtige Rück⸗ 
wirkung ausgeübt. Hatte er anfangs vor allem dafür zu ſtreben, den Wald 
von den ſeine Bewirthſchaftung völlig lähmenden Servituten an Hutungen und 
Holzabgaben zu befreien, ſo gelangte zugleich die Einſicht, daß eine rationelle 
Ausnutzung des Waldes nur vermöge einer genauen und ſtets mit dem ſich 
ändernden Beſtand in Einklang gehaltenen Vermeſſung und Abſchätzung durch- 
zuführen ſei, durch ihn erſt zur vollen praktiſchen Geltung. Es iſt weſentlich 
ſein Verdienſt, daß 1831 nach Beendigung der erſten Vermeſſungsarbeiten die 
Forſtvermeſſungsanſtalt zu einer bleibenden Staatsſtelle erhoben ward und er 
entwarf mit Heinrich und Wilhelm Cotta für ſie die „Allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen über die Grundſätze und das Verfahren bei dem Forſt-Taxationswefen 
in den königlich ſächſiſchen Staatswaldungen“ (als Manuſcript gedruckt). — 
Nicht minder erfolgreich wirkte die unmittelbare Verbindung, welche er zwiſchen 
der oberſten Stelle und dem praktiſchen Dienſte herſtellte, indem er dem Refe⸗ 
renten im Forſtfach, d. h. fürerſt ſich ſelbſt, die Aufgabe zuweiſen ließ, alle 
fünf Jahre Reviſionen in den ſämmtlichen Forſtämtern zu halten. Zunächſt 
wirkte allerdings gerade ſeine eigene ebenſo treffliche und liebenswerthe wie 
anregende Perſönlichkeit dazu mit, dieſe Einrichtung ſo beſonders erſprießlich zu 
machen. — Endlich iſt auch ſein Verdienſt um die Förderung der forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Verſuchsarbeiten in Tharand zu erwähnen, bei deren nachdrücklicher Em— 
pfehlung im Miniſterium (Vortrag v. 30. Dec. 1857) er darauf hinwies, wie 
weit in dieſer Richtung die Landwirthſchaft dem Forſtweſen voraus ſei. — 
Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchränken ſich auf Vorträge, im Miniſterium 
oder in Verſammlungen gehalten, und auf Mittheilungen in Zeitſchriften. Die 
wichtigſten derſelben ſind angeführt in der biographiſchen Skizze über ihn von 
Greiffenhahn im 18. Band des Tharander forſtlichen Jahrbuchs (1868) S. 257 ff. 
Daſelbſt auch ſein Bild. g Löbe. 
Berlepſch: Erich Volckmar v. B., Herr auf Roßla und Uhrleben, geb. 
1525 aus Sittig's zweiter Ehe mit Felicitas Koller, T 26. Aug. 1589 zu 
Roßla. Er ſtudirte zu Marburg, Leipzig und Wittenberg, ſetzte ſeine Studien 
vier Jahre in Italien fort, brachte ein Jahr in Frankreich zu und bereiſte ver⸗ 
ſchiedene Länder. Zurückgekehrt wurde er Rath des Kurfürſten Auguſt von 
Sachſen und war ſechs Jahre Aſſeſſor des Reichskammergerichts zu Speier. 
1562 wurde er Hauptmann zu Salza und Beiſitzer im Ober⸗Hofgericht zu 
Leipzig, auch kurſächſiſcher geheimer Rath, 1567 Oberhauptmann in Thüringen, 
1574 Oberhofrichter in Leipzig. Als Erſtgeborener war er noch Erbkämmerer 
von Heſſen. 2. Febr. 1563 vermählte er ſich mit Lucretia von Schleinitz, 
hinterließ aber keine Erben. 
Vgl. Valentin König, Geneal. Adels-Hiſtorie II. 113, 114 ff.; Kneſchke, 
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D. Adels⸗Lexikon I. 354. Bei Hendreich, Pandectae Brandenburgicae p. 522 
wird citirt: Conc. in eius exeg. Impr. A. 1590. Eislebiae. Stffh. 
Berlepſch: Friedrich Ludwig v. B., geb. 4. Oct. 1749, f 22. 5 
1818, ſtammt aus einer bekannten in Thüringen, Heſſen und dem Fürſtenthum 
Göttingen angeſeſſenen, uralten adligen Familie. Schon während ſeiner Studien- 
zeit in Göttingen, wo er in einem Kreiſe gleichgeſinnter Jünglinge Ideen laut 
werden ließ von einer beſſeren Zeit, befeſtigte ſich in ihm bei ſorgfältigem Stu- 
dium der Rechtswiſſenſchaft die feſte Ueberzeugung, daß nur Recht und Gerechtig— 
keit, welche Jeder einem Jeden zu geben habe, und nicht die ungleiche Ver— 
theilung und Willkür bei Ausübung derſelben innerhalb der verſchiedenen Stände, 
neue dauernde und beſſere Zuſtände in der Geſellſchaft heraufzuführen im Stande 
ſeien. Leidenſchaftlich aber, faſt excentriſch wie er war, gelang es ihm nie, im 
gewöhnlichen Gange des Lebens das Gute, was er erſtrebte, zu erreichen. Bei 
ausgezeichneter Befähigung ſehen wir ihn bald eine bedeutende Stellung im han- 
noverſchen Staatsdienſt erreichen. In der doppelten Eigenſchaft als Hofrichter 
und Landrath hatte er ſowol Einfluß auf das Gerichtsweſen, wie auf die land⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe. Sein Name ward ein vielgenannter, als im J. 1794 
Preußen offenbar der Coalition gegen Frankreich müde wurde und den im fol— 
genden Jahre wirklich abgeſchloſſenen Frieden von Baſel vorbereitete, während 
Oeſterreich und England weit davon waren, einen gleichen Frieden mit der 
Republik abzuſchließen. Das Kurfürſtenthum Hannover, allerdings bei dieſer 
Sachlage des Schutzes Preußens beraubt, mußte befürchten, als deutſche Provinz 
Englands von Frankreich angeſehen und mit einer Invaſion von ihm heim— 
geſucht zu werden. Um dies zu vermeiden, trat v. B. in der Calenbergiſchen 
Landſchaft mit dem Antrage hervor: „die vom König von England als Kurfürſt 
von Hannover in Bezug auf den Revolutionskrieg ergriffenen Maßregeln als 
verfaſſungswidrig zu mißbilligen und die Erklärung abzugeben, daß die Ein— 
wohner der Provinzen Calenberg und Grubenhagen am Reichskriege keinen An— 
theil nehmen ſollten; mit Hinzufügung gar des Verlangens, daß der Kurfürſt 
für die Calenberg'ſche Nation () eine Neutralitätserklärung an Frankreich ſende, 
widrigenfalls man ſich genöthigt ſehen würde, ſelbſt mit Frankreich zum eignen Schutz 
über einen Neutralitätsvertrag zu unterhandeln“. Der Antrag gelangte zwar 
in der Landſchaft nicht zur Abſtimmung und ward auch von der Regierung 
nicht weiter beachtet. Als aber v. B. weiter ging und feinen Antrag in öffent⸗ 
lichen Blättern zur allgemeinen Kunde brachte, entſetzte ihn 1795 das Mini⸗ 
ſterium von ſeinem doppelten Amte. Dieſer dagegen wollte ſich dem einſeitigen 
eigenmächtigen Beſchluſſe jener Behörde nicht fügen und klagte dagegen beim 
Reichskammergericht zu Wetzlar, drang auch damit durch und erlangte einen 
Befehl nach Hannover, ihn in alle Aemter, Würden und Rechte wieder einzuſetzen, 
bei Koſtenerſtattung und Ernennung des Königs von Preußen zum Executor 
dieſes richterlichen Urtheils. In Hannover kümmerte man ſich nicht im ges 
ringſten um dieſen Befehl, ſondern brachte die Sache an den Reichstag und 
verbannte v. B. ſogar als Agitator gegen ſeinen Landesherrn aus ſeinem Vater 
lande. Ganz Deutſchland nahm nunmehr Theil an dieſem außerordentlichen 
Vorfall, und es ergoß ſich eine Fluth von Streitſchriften, die allein ſchon eine 
anſehnliche Bibliothek ausmachen, und das Für und Wider dieſes Falles hin 
und her zogen. Erſt die wirklich im J. 1803 erfolgte franzöſiſche Occupation 
der hannoverſchen Lande ſetzte dieſem Federkriege eine Grenze, brachte aber zugleich 
die Genugthuung für v. B., daß ſeine einſtigen Befürchtungen guten Grund 
gehabt. Nicht minder hatte dieſer Umſtand die Folge, daß die allgemeine 
Stimme ſich nun entſchiedener für ihn ausſprach. Allein dies war Nebenſache. 
Sein Streit mit der hannoverſchen Regierung, ſowie die Frage, wer darin 
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eigentlich Recht gehabt, hatten ſich nach und nach im Sande verlaufen. Allein 
es begann in Deutſchland die Zeit, wo die öffentliche Meinung ſich gegen die 
unwiſſende Gewalt der Regenten, gegen ihre willkürliche Cabinets⸗Juſtiz und 
das Treiben der privilegirten Stände auszuſprechen begann und wo man ſtatt 
autokratiſcher Polizeiwirthſchaft eine gerechte Theilnahme des zahlenden und lei⸗ 
denden Volkes an der Landesregierung forderte. Dieſe Stimmung nannte nun 
v. B. als einen der Erſten, welcher es wagte, tyranniſcher Willkür und Ueber- 
muth frei und offen entgegen zu treten und Recht und Gerechtigkeit zu fordern 
und nicht unterthänig zu erbitten. Dies gab ſpäter ſeinem unbedeutenden. 
Streite mit feiner Regierung eine höhere hiſtoriſche Bedeutung, und in diejer 
Beziehung verdient fein Andenken wol, der Erinnerung des deutſches Volkes an⸗ 
empfohlen zu werden, wenn Andere auch nachher auf der Bahn, welche er wars 
deln wollte, richtiger vorgingen, daher mehr erreichten und wirklich bleibende 
Reſultate errangen. Denn zu den Erregern der Geiſter, welche in den folgenden. 
Decennien in ſeinem Sinne zu dem deutſchen Volke redeten, muß man ihn unbe— 
dingt zählen! — Die ferneren Lebensſchickſale dieſes Mannes waren nicht er⸗ 
freulicher Art. Nur vom Feuereifer für ſeine Ueberzeugungen von Recht und 
Unrecht getrieben, vergaß er die ruhige Klugheit des Lebens, welche allein die 
Schritte der Menſchen zu einem glücklichen Ziele geleiten mag. Eine unglück⸗ 
liche Ehe ward bald wieder getrennt. Unter der weſtfäliſchen Herrſchaft trat 
er als Präfect zu Marburg wieder in den Staatsdienſt, wo er möglichſt das 
Erpreſſungsſyſtem der Regierung zu mildern ſuchte. Allein bei dieſem Streben 
kam er bald in Conflict mit dem Finanzminiſter Malchus, was ihu jeine 
Stelle koſtete. Nach Herſtellung der alten Verhältniſſe 1813 trat er öffentlich auf, 
um das Verfahren des Kurfürſten von Heſſen zu rügen, dem er nachwies, daß den 
Gerichten von obenher ihre Entſcheidungen vorgeſchrieben würden und daß feine 
Unterthanen drei Mal ſo viel Steuern bezahlten wie 1806! Dann brachte er 
von neuem ſeine alte Beſchwerde gegen den König von Hannover vor, von dem 
er Rehabilitation nebſt 40000 Thaler Schadenerſatz forderte. Nachdem er ſich 
dieſerhalb vergeblich an die Gerichte gewandt, auch vergeblich einflußreiche Per— 
ſönlichkeiten angegangen, brachte er ſeine Sache, aber eben jo ohne Erfolg vor 
den Bundestag. Endlich wandte er ſich an die Oeffentlichkeit. Vielleicht mochte 
es die abſtoßende Form ſeiner Anträge verſchulden, daß er nirgend durchdrang. 
Unter ſolchen troſtloſen Bemühungen ereilte ihn der Tod am 22. Dec. 1818 zu 
Erfurt. Die wichtigſten ſeiner eigenen Schriften find: „P. M. dem Friedens- 


congreß zu Raſtadt überreicht“, Hbg. 1798. — „Pragmatiſche Geſchichte des 
landſchaftlichen Finanz- und Steuerweſens des Fürſtenthums Calenberg und 
Grubenhagen“, 1799 (ſeine beſte Arbeit). — „Die wichtigſten Actenſtücke in 


meiner Dienſt⸗Entſetzungs- und Proſeriptionsſache“, 1801. — „Sammlung twich- 
tiger Actenſtücke und Urkunden zur Kenntniß der Finanzzuſtände des Königreichs 
Weſtfalen“, 1814. — „Beiträge zu den heſſen⸗kaſſel'ſchen landſtändiſchen Ver⸗ 
handlungen“, 18151816. — „Berufung auf die öffentliche Meinung in zwei 
Beſchwerden, welche von der Bundes-Verſammlung zurückgewieſen ſind“, 1817 u. a. 
Was ſeine Dienſtentlaſſung angeht, ſo ſind die beſten der hierüber hin und her— 
gegangenen Schriften geſammelt unter dem Titel: „Schriften, betreffend die 
Dienſtentlaſſung und Landesverweiſung des Hofrichters v. B.“, Thl. I, Berlin, 
1797; Thl. II, Hannover eod. a.; Thl. III, Göttingen eod. a. — Thl. IV hat 
den beſondern Titel: „Pragmatiſche Geſchichte“ ꝛc. Fkfrt. u. Lpzg. 1799; 
Thl. V. „Weitere Actenſtücke“ ꝛc. Wetzlar 1801; Thl. VI: „Ueber die Verban⸗ 
nung v. Berlepſch's aus den kurbraunſchweigſchen Landen“, Leipzig 1806. Nament⸗ 
lich war es der damalige Profeſſor des Staatsrechts Dr. Häberlin, welcher in 
dieſer Sache beſonders litterariſch thätig war. Schaumann. 
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Berlich: Burkard B., geb. 23. April 1603 zu Frauen⸗Prießnitz, ſtudirte in 
Jena; hält ſeit 1624 juriſtiſche Vorleſungen, bildet ſich dann unter Leitung 
ſeines Oheims Matthias B. in Leipzig zum Praktiker aus, wird Rathsherr und 
Stadtrichter, geht 1637 nach Dresden und tritt in die Dienſte Kurfürſt Johann 
Georg I. von Sachſen, 1651 zum Hofrath befördert, 1652 Pfalzgraf. Unter 
Kurfürſt Joh. Georg II. in Ungnade, F 1. Aug. 1670. 

Vgl. Freher. Jugler II. S. 135. Stzg. 

Berlich: Matthias B., geb. 9. Oct. 1586 zu Sköhlen im Herzogthum 
Sachſen⸗Weißenfels, ſtudirte in Jena und Marburg, wo er 1610 J. U. D. 
wird, geht 1611 nach Leipzig und lebt hier als Advocat und Privatgelehrter; 
T 8. Aug. 1638. Seine „Conclusiones practicabiles“ (Lips. 1615 19. 5 voll. 
4°. und neu bearbeitet in dritter Auflage, 1628. 5 voll. fol., im Ganzen etwa 
zwölf Auflagen) haben wegen ihres Einfluſſes auf Carpzov das Sprichwort 
veranlaßt: „Nisi Berlichius berlichizasset, Carpzovius non carpzoviasset“. 
„Deeisiones“. Lips. 1625. 40. P. II. 1638. 4%. P. III. Lips. 1668, 4°. 
Später als „Decisiones aureae“ wiederholt aufgelegt. 

Jugler II. S. 131. De Wal, Beiträge z. Litt.⸗Geſch. des Civil⸗ 
Proceſſes S. 89 ff. Ueber Berlich's Verdienſte um das Criminalrecht, ins⸗ 
beſondere um ſein Verhältniß zu Carpzov vgl. Wächter, Gem. Recht Deutjch- 
lands S. 102 ff.; Hälſchner, D. preußiſche Strafrecht I. S. 127 ff. . 

Stzg. 

Berlichingen: Gottfried oder Götz v. B., geb. um 1480, f 23. Juli 
1562, „uber etlich und achtzig Jahr alt“, Sohn des Kilian von Berlichingen 
auf Jaxthauſen und der Margaretha von Thüngen, wandte ſich ſchon frühe 
ritterlichen Thaten zu, die ſein Leben erfüllten und ihm zweifelhaften Ruhm 
eintrugen. Nachdem er ein Jahr lang bei einem Verwandten, Kunz von Neuen⸗ 
ſtein, verweilt und die Schule zu Niedernhall am Kocher beſucht hatte, trat er 
1494 als „Bube“ in den Dienſt eines Vetters ſeines Vaters, des in Friedens- 
und Kriegshändeln gleich erfahrenen Konrad von Berlichingen, damaligen „Hof— 
meiſters“ und Rathes der Markgrafen von Brandenburg-Ansbach. Dieſen be= 
gleitete er bei zahlreichen Ausritten, wie er denn mit ihm dem Reichstag von 
Worms 1495 und dem von Lindau 1496 anwohnte. Nach dem am 3. Febr. 
1497 erfolgten Tode dieſes Verwandten, wählte ſich der junge Götz um Pfingſten 
1497 in dem Markgrafen Friedrich IV. von Brandenburg-A. einen Herrn, an 
deſſen Hof er mit vielen andern Jünglingen als „Knabe“ auferzogen wurde. 


Im Hofdienſt, in den Raufhändeln mit den Genoſſen, wie in kriegeriſchem Leben 


entwickelte ſich ſeine kräftige Natur. Er durfte 1498 an dem deutſchen Kriegszug 
nach Hoch-Burgund, Lothringen ꝛc. Theil nehmen, verweilte, nachdem ſein Vater 
29. Mai 1498 geſtorben, den folgenden Winter bei den Seinigen in Jaxthauſen, 
riß ſich aber mit Freuden aus dieſem müſſigen Zuſtande los, um mit dem Mark⸗ 
grafen 1499 in den Schweizer Krieg zu ziehen. Die größeren Ereigniſſe, an 
denen er ſich in der nächſten Zeit, tapfer kämpfend, betheiligte, waren die Fehde 
zwiſchen den Markgrafen von Brandenburg-Ansbach und Nürnberg und der 
Landshuter Erbfolgekrieg. In jener focht er mit ſeinem Bruder Philipp in dem 
für die Brandenburger ſiegreichen Kampfe bei Affalterbach 19. Juni 1502, in 
dieſem ſtritt er auf bairiſcher Seite und verlor 1504 vor Landshut durch einen 
unglücklichen Schuß der verbündeten Nürnberger die rechte Hand. Sie wurde 
durch eine mit einem künſtlichen Mechanismus verſehene Eiſenhand, eine Art 
Handſchuh, in den der Armſtumpf einzuſchnallen war, erſetzt, und es erhöhte 
des Ritters Ruhm nicht wenig, daß er mit der Eiſenfauſt das Schwert eben ſo 
ſicher in ſeinen Fehden zu führen wußte, wie mit der lebendigen. Jene Fehden 
waren es nun, in denen fein Leben aufging, und ihre Zahl iftıfo groß, daß 
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hier nur die wichtigften genannt werden können. Götz ſelbſt rechnet etwa fünf⸗ 
zehn in eigner Sache, aber außerdem leiſtete er vielen Herren, „Freunden und 
guten Geſellen“ häufige Hülfe. In dieſen Zeiten flackert das Ritterthum zum 
letzten Male auf und ſucht, an den Zuſtand des allgemeinen Landfriedens nicht 
gewöhnt, eiferſüchtig auf den Reichthum der Städte und Kaufleute, mit den 
Waffen wirklich geglaubtes oder fingirtes Recht, meiſtens zum Zwecke des Ge⸗ 
winns an Beute und Löſegeld, ſelten zum Schutze Unterdrückter. Die mehr⸗ 
jährige, erſt 1511 beigelegte Fehde mit den Kölnern, begonnen wegen deren 
Weigerung eine Schützen⸗Schuld zu zahlen, verwickelte Götz in vier andere, dar⸗ 
unter in eine mit dem Biſchof von Bamberg. Zudem führte er mit Nürnberg 
eine bittere Fehde und überfiel mit einer Schaar von 130 Reitern am 18. Mai 
1512 zwiſchen Forchheim und Neuſeß 95 Nürnberger, Augsburger, Ulmer u. a. 
Kaufleute, die unter Bamberger Geleit aus der Leipziger Meſſe kamen. So 
erklärte Kaiſer Max ihn und ſeine Genoſſen, wie Hans von Selbiz 5. Juli 1512 
in des Reiches Acht, und die Stände des Schwäbiſchen Bundes erklärten ihm 
1513 Fehde wegen Schädigung von Bundesmitgliedern. Nach mehreren Kämpfen 
und langen Verhandlungen ward Götz mit ſeinen Genoſſen am 27. Mai 1514 
gegen ihr Verſprechen 14000 Gulden zahlen zu wollen von der Acht gelöſt. 
Nicht lange nachher (1515, 1516) entſpann ſich eine Fehde zwiſchen Götz und 
dem Mainzer Stift und Erzbiſchof, in der Graf Ph. v. Waldeck von ihm gefangen 
wurde, und welche zu einer neuen Achtserklärung gegen Götz den Anlaß gab, 
11. Febr. 1518. Auch in die Pläne ſeines Freundes Sickingen erſcheint Götz 
mannigfach verflochten. Er nimmt 1515 an deſſen Wormſer Fehde Theil, 
ſchickt ihm 1516 bei ſeinem Zuge gegen den Herzog von Lothringen Knechte und 
Pferde zu Hülfe, iſt in ſeiner Fehde mit dem Landgrafen von Heſſen 1518 bei 
der Einnahme von Umſtadt gegenwärtig. Aber im J. 1519, als der Krieg 
zwiſchen dem Schwäbiſchen Bunde und Herzog Ulrich von Würtemberg entbrannt 


war, und Götz dieſem letzteren, wie ſchon 1514 im Aufruhr des „armen Konrad“ 


Hülfe leiſtete, wurde er, wie er ſelbſt erzählt, verrätheriſcher Weiſe gegen die Zu- 
ſage freien Abzugs, wahrſcheinlicher bei einem Ausfall aus dem ihm anvertrauten, 
belagerten Schloſſe Möckmühl verwundet und gefangen 11. Mai 1519. Der Bund 
gab ihn der Stadt Heilbronn in Haft, und Götz verdankte nur dem Einſpruch 
des Franz von Sickingen und Georgs von Frundsberg, daß er das Gefängniß 
im Diebsthurme mit zugeſagter „ritterlicher Haft“ in der Herberge zur Krone 
vertauſchen durfte. Die Bemühungen befreundeter Ritter zum Zweck feiner Be— 
freiung waren fruchtlos, und erſt im October 1522 entſchloß ſich Götz die, lange 
Zeit auch thätlicher Drohung gegenüber geweigerte, Urfehde zu leiſten und für 
Zahlung von 2000 Gulden und der Zehrungskoſten Bürgen zu ſtellen. Befreit 
zog er ſich auf ſein 1517 erworbenes Schloß Hornberg zurück, wo er einer 
Verwickelung in die Sickingen'ſche Kataſtrophe entging, aus dem ihn aber der 
Bauernkrieg aufs neue in Abenteuer und Gefahren wegriß. Als der Oden— 
wälder Haufe, unter Leitung des Georg Metzler, nach Gundelsheim, in die Nähe 
ſeiner Burg, rückte, ſah er ſich gleich vielen ſeiner Standesgenoſſen gezwungen, 
einen Vertrag mit den Bauern zu ſchließen, ſich mit Vorbehalt des Dienſtes 
gegen den Schwäbiſchen Bund in ihre „chriſtliche Brüderſchaft“ aufnehmen zu 
laſſen, 24. April 1525. Aber da die Aufrührer und unter ihnen wol nament⸗ 
lich Wendel Hipler, den Mangel einer kriegeriſchen Perſönlichkeit von Ruf längſt 
gefühlt hatten und in Götz um ſo eher den rechten Mann erkannten, da er 
ſchon früher in gewiſſen Verhandlungen mit den Bauern geſtanden hatte, zwangen 
ſie ihn einige Tage ſpäter, ihre Hauptmannſchaft anzunehmen. Indem er, der 
Gewalt weichend, den gefahrvollen Poſten auf einen Monat annahm, mögen 
kriegeriſche Neigung, Wunſch der Schädigung von Freunden möglichſt Einhalt zu 


"Berlichingen. 40 


thun, der Gedanke an die Richtung des Kampfes gegen alte Feinde zufammen- 
gewirkt haben. Unter ſeinem, Hans Berlins von Heilbronn und Hipler's Ein⸗ 
fluß wurde 4. Mai im Kloſter Amorbach eine „Declaration“ der zwölf Artikel er— 
laſſen, durch welche dieſe weſentlich gemildert wurden. Ein großer Theil der 
Bauern nahm die Verbreitung dieſer Declaration ſehr übel auf, ihre Urheber, 
und zumal Götz waren ſogar gefährdet, und man weiß nicht, ob man ihn von 
nun an nicht eher einen Gefangenen als einen Leitenden zu nennen hat. Hatte 
er die Plünderung von Amorbach nicht allzu ungern geſehen, ſo geſchahen der 
Brand von Wildenberg, die Verwüſtung von Miltenberg und andere Gewalt- 
thaten auf dem Zuge nach Würzburg wider ſeinen machtloſen Willen. Schon 
am 19. Mai drang er auf einen Vertrag mit der Beſatzung des Frauenberges, 


widrigenfalls er abziehen würde. Aber ſeine Abſicht von den Bauern loszu⸗ 


kommen, konnte er erſt verwirklichen, als er Ende Mai von Würzburg aus 
mit einer Abtheilung von 8000 Mann dem Bundesheer entgegengeſandt wurde. 
Er gelangte, indeß ſein Haufen ſich mehr und mehr auflöſte, nach Lauda, 
Krautheim, Neuenſtein, Adolzfurt und entwich von hier nach ſeiner Burg 29. Mai. 
Nach Beendigung des Bauernkrieges mochte Götz hoffen, weiteren Unannehmlich- 
keiten zu entgehen, er ließ es an Selbſtvertheidigungen nicht fehlen, rechtfertigte 
ſich perſönlich vor dem Truchſeſſen von Waldburg und vor dem Reichstag in 
Speier 1526 und erhielt vom Kammergericht unterm 17. Oct. 1526 die Er⸗ 
klärung der Schuldloſigkeit. Indeß erlangten ſeine Gegner im Schwäbiſchen 
Bunde in Folge gravirender Ausſagen des Dionyſius Schmid einen Anlaß, ihrem 
Haß gegen den alten Feind Luft zu machen. Im Begriff mit einigen Knechten 
nach Stuttgart zu reiten, wurde Götz in Blaufelden am 7. Mai 1528 im 
Wirthshaus von Georg von Eiſesheim, einem Diener des Schwäbiſchen Bundes, 
überfallen und zu dem Gelübde gezwungen, ſich vor dem Bunde ſtellen zu wollen. 
Auf den 24. Nov. 1528 nach Augsburg citirt, kam er trotz der Warnungen 
von Freunden freimüthig der Aufforderung nach. Er wurde vom 30. Nov. 
1528 bis zum März 1530 in enger Haft gehalten und nur gegen Ausſtellung 
einer ſchmählichen Urfehde am 4. März 1530 entlaſſen. In dieſer hatte er 
u. a. zu verſprechen, daß er ſich zeitlebens im Bezirk ſeines Schloſſes Hornberg 
aufhalten, kein Pferd mehr beſteigen, keine Nacht außerhalb des Schloſſes zu 
bringen wolle. Außerdem mußte er Entſchädigung des Erzbiſchofs von Mainz 

und Biſchofs von Würzburg und, mit Stellung von Bürgen, eine Pönal⸗ 
Stipulation von 25000 Gulden geloben. Ueber jene Entſchädigung begann hier— 
auf ein langwieriger Proceß mit Mainz, der am 31. Jan. 1534, ſo viel wir 
wiſſen, zu Götzens Gunſten endigte. Götz hielt ſich nun, im Herzen der Refor⸗ 
mation zugethan, friedlich in der Markung ſeiner Burg Hornberg, in den Jahren 
1534 40 durch Zerwürfniſſe mit dem Hochſtift Würzburg über ſtreitige Lehen 
in Anſpruch genommen. Um 1540 ward er ſeiner Haft entledigt und 1542 
in kaiſerlichen Schutz und Schirm genommen, da man den tapfren Ritter im 
Kampfe gegen die Türken gebrauchen wollte. Er kam der Aufforderung in 
vierzehn Tagen hundert Reiter zuſammenzubringen, vollauf nach und gelangte 
mit ihnen bis Wien, in deſſen Nähe er ein bis zwei Monate lag, wurde aber, 
da der ganze Feldzug traurig auslief, im Winter wieder in die Heimath ent⸗ 
laſſen. Noch einmal zog der alte Degen 1544 mit Karl V. gegen die Franzoſen 
ins Feld. Er lag mit vor St. Dizier, wo ihn ein heftiger Ruhranfall packte, 
und zog nach der Uebergabe der Stadt mit dem Heere ins Innere von Frank— 
reich. Nach dem Frieden von Creſpy kehrte er nach Hornberg zurück, wo er 
ſeine letzten Jahre in Ruhe verlebte. Seine Leiche wurde im Kreuzgang des 
Kloſters Schönthal beigeſetzt. — Götz war zwei Mal vermählt: mit Dorothea 
von Sachſenheim und ſeit 17. Nov. 1517 mit Dorothea Gailing von Illesheim. 
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Aus dieſen Ehen gingen drei Töchter und ſieben Söhne hervor. Sein Geſchlecht 
blüht fort in der Hornberg-Roſſacher Hauptlinie, die heute kurzweg den Namen 
Berlichingen-Roſſach führt. Als ſchönſtes Denkmal hat uns Götz ſeine im 
hohen Alter aufgezeichnete, freilich lückenhafte und unzuverläſſige, Lebensbeſchrei⸗ 
bung hinterlaſſen, welche zum erſten Male 1731 im Druck erſchien, und auch f 
aufgenommen iſt in das an biographiſchem, namentlich auch urkundlichem 
Material reiche Werk: „Geſchichte des Ritters Götz von Berlichingen mit der 
eiſernen Hand und ſeiner Familie. Nach Urkunden zuſammengeſtellt und heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Wolfgang Götz Graf von Berlichingen-Roſſach“. Leipzig, 
Brockhaus. 1861. 99 5 
Werthvolles Material für G. v. B. Geſchichte findet ſich weiterhin 
namentlich in Oechsle, „Beiträge zur Geſchichte des Bauernkrieges in den 
ſchwäbiſch-fränkiſchen Grenzlanden“. Heilbronn 1830. Vgl. F. X. Wegele, 
„G. v. B. und ſeine Denkwürdigkeiten“ in der Zeitſchr. f. deutſche Cultur⸗ 
geſchichte. N. F. III. 129166. Alfr. Stern. 
- Berly: Karl Peter B., geb. 10. Nov. 1781 zu Frankfurt a. M., 
+ 9. Mai 1847. Er ſtammte aus einer reformirten Familie, welche nach Auf- 
hebung des Edicts von Nantes nach Deutſchland kam. Früh verwaiſt und mit 
Glücksgütern nicht geſegnet, war er, was den Unterricht betraf, auf ſich ſelbſt 
angewieſen, wodurch ſeine Kenntniſſe und Leiſtungen der Natur nach beſtimmt 
wurden. Er konnte nur zwei Jahre das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und zwar 
nur in den unteren Claſſen beſuchen; kam dann nach Hanau in eine Penſions⸗ 
anſtalt, wo er die Elemente der claſſiſchen Sprachen erlernte. Im J. 1796 
trat er als Lehrling in ein Frankfurter Handlungshaus ein. Unter dem Druck 
kleinlicher Beſchäftigungen ſuchte er ſich weiter auszubilden, wozu er die ihm 
übrigbleibenden wenigen Freiſtunden benützte. Er ſcheute weder Opfer noch 
Entbehrungen um ſeine früh erwachte Bücherluſt zu ſtillen, und ſo vergingen 
ſorgenvoll die Lehrjahre ohne die mindeſte Ausſicht auf Ausdehnung ſeines Ge— 
ſichts- und Wirkungskreiſes. Da geſchah es, daß der Miniſter von Kretſchmann 
zu Koburg ein Bankinſtitut gründete und einen Vorſteher dazu ſuchte. B., 
welcher ihm empfohlen wurde, erhielt jene Stelle und trat 1804 in koburgiſche 
Dienſte. Hier erwarb ſein Talent ihm bald Vertrauen und eine ungewöhnlich 
raſche Beförderung. Er wurde 1804 Kammerrath und 1805 wirklicher Finanz: 
rath. Mit dem Tode des Herzogs Franz im J. 1806 und dem bald darauf 
gefolgten Zurücktreten des Miniſters von Kretzſchmann aber erbleichte Berly's 
Glücksſtern. Jung und unerfahren war er in ſchwierige Verhältniſſe gerathen, 
und ſollte in der Schule des Unglücks die Ueberzeugung gewinnen, daß, wer im 
Streit mit ungleichen Waffen unterliegt, gegen das Urtheil der Menge ſich mit 
Selbſtbewußtſein wappnen muß. Unbereichert kam er 1811 nach Frankfurt 
zurück und mußte dort Unterricht geben, um ſich und die Seinen vor Mangel 
zu ſchützen. Doch bald fügte es ſich, daß Männer, wie Graf Bentzel⸗Sternau, 
Moritz von Bethmann, Anton Kirchner u. A., den nicht von Schuld ſondern 
vom Schickſal Niedergedrückten wieder aufrichteten, indem ſie ſeine Kenntniſſe und 
Erfahrungen in der Journaliſtik auszunutzen wußten. Auch machte ihn Moritz 
von Bethmann zum Vorleſer ſeiner Mutter, welche 1822 ſtarb. Dann wandte 
er ſich ganz der Journaliſtik zu. Er erhielt die Redaction der „Zeitung der 
freien Stadt Frankfurt“ von 1821 — 1829. Auch das dazu gehörige Beiblatt 
„Iris“ erſchien 1827 und 1828 unter ſeiner Leitung. Dann übernahm er die 
Redaction der „Oberpoſtamtszeitung“, für welche er anfangs die Leitartikel 
ſchrieb, dann die ganze Leitung beſorgte; ſpäter gingen die ſpeciellen Bearbei⸗ 
tungen des deutſchen Theils in andere Hände über, während er nur die Nach— 
richten der engliſchen und franzöſiſchen Blätter, aber um jo ausführlicher und 
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ſelbſtändiger in eigenen Artikeln zuſammenſtellte. B. hatte ein wahrhaft ſeltenes 
Compilirungstalent. Er hatte unter anderem in den Jahren 1834 bis 1837 
ununterbrochen 1300 Eingangsartikel in die „Oberpoſtamtszeitung“ geliefert. 
Seine Eigenthümlichkeit als Litterat hatte ſchon Malten in ſeiner „Weltkunde“ 
1833 anerkannt, der ihn hinſichtlich ſeiner Leiſtungen als Journaliſt William Combe 
an die Seite und in Hinſicht auf Talent, Fleiß und Anſpruchloſigkeit ſogar über 
ihn ſtellte. Seine ſelbſtändig gedruckten Arbeiten beſtanden neben dem „Kern 
der osmaniſchen Reichsgeſchichte“ meiſtens in Ausgaben (Byron, 1826 und 1829; 
Walter Scott's „Poet. Works“, 1826; „The british poets of the 19 century“, 
1828; „Beauties of Shakspeare“, engliſch und deutſch, 1835) und Ueber⸗ 
ſetzungen engliſcher und franzöſiſcher Schriftſteller (Lingard, „Geſchichte von 
England“, Bd. 11 — 14, 1830—33; Villemain, „Leben Cromwell's“, 1830). 
Kelchner. 
Berugerts: Johann B. (Bernartius), guter Latiniſt und Hiſtoriker, 
geb. zu Mecheln 1568 und 7 daſelbſt 16. Dec. 1601. Er ſtudirte zu Löwen 
unter Juſtus Lipſius, ward Doctor beider Rechte und Advocat beim großen 
Rath von Mecheln. 15888 veröffentlichte er in vlämiſcher Sprache ein „Leben 
und Martyrium der Maria Stuart“. 1589 erwarb er ſich durch Reden auf 
Johann Hauchinius, den zweiten Erzbiſchof von Mecheln, und auf den be— 
rühmten Theologen Bajus den Ruhm eines guten Redners. Wir beſitzen ferner 
von ihm Commentare über Statius Papinius (Antwerpen 1595) und über 
des Boethius Buch „De consolatione philosophiae“ (gedruckt 1607). Seine eben⸗ 
falls lateiniſchen hiſtoriſchen Werke ſind folgende: „De utilitate legendae histo- 
riae libri duo“, 1589 und 1593; „De Lirani oppidi ab Hollandis occupati, 
per Mechlinianos et Antverpianos admirabili liberatione commentariolus“, 
1596 und 1738. 
Biogr. nat. de Belg. Al b. Th. 
Bernard: J. K. B., geb. 1780, + 1850, redigirte in Wien die „Thalia“, 
ein Journal für dramatiſche Kunſt; ferner „Friedensblätter“, Zeitſchrift für 
Leben, Litteratur und Kunſt und die dortige „Modenzeitung“. Er iſt der Ver⸗ 
faſſer zweier bekannter Operntexte, der Kreutzer'ſchen „Libuſſa“ und des Spohr'⸗ 
ſchen „Fauſt“. i 
Goed. Grundriß Th. III. S. 847. DR 
Bernbeck: Friedrich B., geb. in Kitzingen 1511, f daſelbſt 20. Juni 
1570; Jugendgeſpiele des berühmten Theologen Paul Eber, bezog mit dieſem 
das Gymnaſium zu Nürnberg, ſowie die Hochſchule Wittenberg, wo er im freund- 
ſchaftlichſten Verhältniſſe mit Philipp Melanchthon und Joachim Camerarius 
Philoſophie und Jurisprudenz ſtudirte, in der Abſicht einen Lehrſtuhl zu beſteigen; 
jedoch der Tod ſeiner Eltern, ſowie die Wünſche ſeiner Verwandten riefen ihn 
in ſeine Vaterſtadt, wo ein reiches Erbtheil ſeiner wartete. Er trat nun in den 
Rath; namentlich ward durch ſein Eingreifen die Reformation ſeiner Vaterſtadt 
durchgeführt; großes Verdienſt hat er ſich durch eigene von ihm ausgearbeitete 
Satzungen für die Schulen, durch Vermehrung der Lehrer an denſelben und durch 
die Statuten des Hospitals erworben, die ſpäter den Städten Ansbach und Würz⸗ 
burg zum Muſter dienten. Bereits in dem J. 1539 war er erſter Bürger⸗ 
meiſter, welches Wahlehrenamt er 1545, 1551, 1552 und 1562 wiederholt be⸗ 
kleidete, wobei er ununterbrochen mit Melanchthon im brieflichen Verkehre ſtand, 
ſich deſſen Rathes bedienend. Als Abgeordneter der Stadt Kitzingen kam er häufig 
mit den Würzburger Fürſtbiſchöfen Melchior von Zobel und Friedrich von 
Wirsberg in Verkehr, bei welchen er die Intereſſen der Stadt Kitzingen be⸗ 
ſonders vertrat. Er war es, der die Grundlage des heute noch blühenden 
Kitzinger Weinhandels legte. Auch als Schriftſteller trat er unter dem grae— 
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eiſirten Namen Arctocopus auf und veröffentlichte „Historia populi ju- 
daici“. Vitebergae 1562. 
Sixt, Dr. Paul Eber. Heidelberg 1843. S. 226. Ruland. 

Bernbrunn: Karl B., bekannter unter feinem Theaternamen Karl Karl, 
geb. zu Krakau 1787, geſtorben zu Iſchl im Salzkammergute 14. Aug. 1854. 
Urſprünglich für den Militärſtand beſtimmt, wurde er in der kaiſerl. königl. 
öſterreichiſchen Ingenieurakademie erzogen. Als Fähnrich trat er in die Armee 
und machte den Feldzug von 1809 mit, während deſſen er in franzöſiſche 
Kriegsgefangenſchaft gerieth. Er ſollte in Mantua erſchoſſen werden, fürſtliche 
Verwendung befreite ihn. Er mußte das Ehrenwort geben, nie wieder gegen 
Frankreich zu fechten. Schon früher für den Schauſpielerberuf erglüht, betrat 
er jetzt zum erſten Male die Bühne des Joſephſtädter Theaters in Wien. 
Obwol ſein Debut glücklich ausfiel, fand er doch die lebhafteſte Oppoſition bei 
ſeinen früheren Kameraden, welche die Standesehre befleckt erachteten durch das 
öffentliche Auftreten eines noch mit dem Officierscharakter bekleideten Mannes. 
Karl verließ deshalb Wien und fand in München einen entſprechenden Wir⸗ 
kungskreis. Zunächſt am „Herzoggartentheater“ engagirt, trat er nach dem 
Brande deſſelben an das Iſarthortheater über, dem unter des Freiherrn de la 
Motte Leitung ſtehenden zweiten Hoftheater. Hier gründete er ſeinen Ruf und 
ſein Glück. Er war als Schauſpieler beliebt und machte ſich, mit raſtloſer 
Energie und eiſernem Fleiß ſowie mit praktiſchem Bühnenverſtändniß ausge— 
ſtattet, bald zum unentbehrlichen Rathgeber des Intendanten und zum dirigiren⸗ 
den Regiſſeur. Als im J. 1818 das neu erbaute Hoftheater eröffnet wurde, 
ſtieg er zum Director des Iſarthortheaters auf, welches nun ganz ſelbſtändig 
und abgeſondert von der Intendanzadminiſtration von ihm geleitet wurde. Auf 
der Wiener Volksbühne blühte damals das neue Genre der Localpoſſen, welche 
in den Sitten und Gewohnheiten des Volkes ſelbſt ihre Wurzel und das Ge- 
heimniß ihrer Wirkſamkeit hatten. Gleich und namentlich Bäuerle waren 
die erfolgreichſten Vertreter dieſer litterariſchen Richtung. Karl erkannte mit 
dem ihm eigenen Scharfblick und ſeinem erfinderiſchen Inſtinct, daß er mit der 
Einführung dieſer Localpoſſen in München einen glücklichen Wurf thun könnte. 
Die Figur des Parapluiemachers Staberl in Bäuerle's „Bürgern von Wien“, 
welche er mit größtem Erfolge ſpielte, regte ihn zu ſeinen „Staberliaden“ an. Er 
ſchuf ſich im „Staberl“ einen eigenen komiſchen Charaktertypus, in welchem der 
alte deutſche Hanswurſt verjüngt auf der Scene erſchien. Als ſolcher wurde er 
die Hauptperſon einer Menge theils von Karl ſelbſt verfaßter, theils von ihm 
beeinflußter Poſſen, welche meiſt nach vorhandenen Stoffen — Goldoni mußte 
namentlich herhalten — bearbeitet waren. Seine wirkſam auf den Beifall des 
Publicums ſpeculirende Spielweiſe verſchaffte dieſen Poſſen einen großen Erfolg 
und dem von ihm geleiteten Theater eine außerordentliche Proſperität, welche 
endlich den Neid der Hoftheaterintendanz erregte, welche der Rivalität der 
Karl'ſchen Direction, die durch rührige Productivität und praktiſchen Sachverſtand 
ausgezeichnet war, ſich nicht gewachſen fühlte. Zwar gelang es Karl's Beliebt: 
heit in den höchſten Kreiſen mehrere Male die drohende Gefahr der Auflöſung des 
Theaters am Iſarthor abzuwenden, als er aber 1825 bei einem Gaſtſpiele am 
Theater an der Wien in der öſterreichiſchen Hauptſtadt mit ſeiner Geſellſchaft eine 
glänzende Aufnahme gefunden hatte, entſprach die 1826 bei dem Thronwechſel 
in Baiern erfolgende Aufhebung des Iſarthortheaters wol ſeinen eigenen Wünſchen. 
Karl wurde penſionirt und ſiedelte mit ſeiner Geſellſchaft nach Wien über. Hier 
ſpielte er auf dem Joſephſtädter und dem Theater an der Wien. Im Verein 
mit den Komikern Scholz und Neſtroy, der ihm auch als Poſſendichter ein 
außerordentlicher Gehülfe ward, erhob er ſeine Bühne zu nie geahnter Popu⸗ 
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larität und erwarb ein bedeutendes Vermögen. 1838 kaufte er das Leopold— 
ſtädter Theater und leitete bis zum J. 1845 das Theater an der Wien und 
das auf der Donauinſel, jenes als Pächter, dieſes als Eigenthümer. Als im 
J. 1845 das Theater an der Wien von Franz Pokorny, welcher ſeine Offerten 
überboten hatte, käuflich übernommen wurde, blieb Karl auf das Theater in der 
Leopoldſtadt beſchränkt. Er baute daſſelbe neu auf und eröffnete das neue Haus, 
welches nach ihm Karltheater genannt wurde, am 20. Dec. 1847. Sein Glück 
verminderte ſich von jetzt an; noch einmal nur errang er durch Erwerbung des 
Komikers Karl Treumann, den er dem Theater an der Wien abſpenſtig machte 
und neben den allbeliebten Scholz und Neſtroy ins Feuer ſchickte, einen glän⸗ 
zenden Erfolg. 1854 ſtarb er am Schlagfluß. Karl war ein Mann von unge— 
wöhnlichem Talente für die Bühnenleitung. Scharffinnig und erfinderiſch wußte 
er mit ſeltener Treffſicherheit auf die Bedürfniſſe eines ſchauluſtigen Publicums 
zu ſpeculiren, mit eiſerner Willenskraft führte er feine Entſchlüſſe durch, mit ſel⸗ 
tenem Geſchick beutete er die ſchauſpieleriſchen und ſchriftſtelleriſchen Talente aus, 
und beherrſchte die techniſchen Hülfsmittel der Bühne. Höhere Ziele verfolgte 
er nie, der Erfolg um jeden Preis war das Ziel ſeiner directionellen Thätigkeit, 
dem er rückſichtslos nachſtrebte. Die Theaterleitung war ihm ein Feld der 
Speculation und er beherrſchte daſſelbe mit ſouveränem Geiſte, ein ebenſo kluger 
Generalſtäbler, als ſchlagkräftiger Feldherr des theatraliſchen Eroberungskrieges. 
Das Schlachtenglück blieb denn dieſem Bühnen⸗Napoleon auch faſt immer treu 
und er erreichte das Ziel feiner Laufbahn, die Erwerbung eines großen Ver— 
mögens. Er ſtarb als Wittwer nach der tüchtigen Schauſpielerin Margarethe 
Lang, die er in München geheirathet hatte. Förſter. 
Bernd: Adam B., pietiſtiſcher, durch die Ketzerei des Melodianismus be= 
kannter Katechet an der Peterskirche in Leipzig, geb. 31. März 1676 in Breslau, 
7 5. Nov. 1748. Schon wegen ſeiner Schrift „Unterſchied der Moral Chriſti 
und der Phariſäer“ (1727) wurde er ein Advocat des Papſtthums genannt. Am 
meiſten aber brachte ihn in Verruf ſein 1728 unter dem Namen Christianus 
Melodius erſchienenes Buch: „Einfluß der göttlichen Wahrheiten in den Willen 
und das ganze Leben des Menſchen“. Dem Mißbrauch der lutheriſchen Recht— 
fertigungslehre zu fleiſchlicher Sicherheit zu ſteuern, lehrt er auf Grund einer eigen- 
thümlichen Pſychologie, welche den Willen durch den Verſtand influxu physico 
determinirt ſein läßt: der Glaube ſei der Beifall, den der Verſtand der Lehre 
Chriſti zollt, der Beifall des Verſtandes nöthige den Willen zu guten Werken 
und durch dieſe werde der Menſch gerechtfertigt. Das war ein Eingriff in das 
Herz des Proteſtantismus. Das Buch wurde als ein „Pasquill auf die lutheriſche 
Lehre und Grundſuppe der Indifferentiſterei“ confiscirt, ſein Verfaſſer mit einigem 
Gehalte ſuspendirt. Derſelbe hat nachgehends widerrufen und das Syſtem der 
lutheriſchen Kirche dem systemati renovationis der römiſchen vorgezogen. 
Bernd's eigene Lebensbeſchreibung. Leipzig 1738. Uebrige Litteratur in 
Frank's Geſchichte der prot. Theologie. II. S. 335. Frank. 
Bernd: Chriſtian Samuel Theodor B., geb. zu Meſeritz 12. April 
1775, + zu Bonn 26. Auguſt 1854, einer der tüchtigſten deutſchen Heraldiker. 
Nachdem er urſprünglich Theologie zu Jena ſtudirt hatte und dann Hauslehrer 
geworden war, nahm er in Folge einer Aufforderung von Campe in Braun⸗ 
ſchweig an der Herausgabe des „Wörterbuchs der deutſchen Sprache“ Theil, 
1807 1811, war dann Bibliothekar zu Breslau, 1813 Profeſſor am Gymnaſium 
zu Kaliſch und 1815 zu Poſen. Im Herbſte 1818 folgte er einem Rufe als 
Bibliothek⸗Secretär an die neugegründete Univerſität Bonn und wurde dort 1822 
als außerordentlicher Profeſſor der Diplomatik, Sphragiſtik und Heraldik an⸗ 
geſtellt, verblieb auch in dieſer Stellung bis zu ſeinem Tode. Außer kleineren 
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Aufſätzen in den „Schleſiſchen Provincialblättern“, der „Jenaif chen Litteraturzeitung! 
und in dem von ihm und Heinze redigirten „Archiv von und für Schleſien“ ſind 
von B. verſchiedene Schriften bekannt, z. B. „Die deutſche Sprache im Groß⸗ 
herzogthum Poſen“, Bonn 1820; „Die Verwandtſchaft der ſlaviſchen und ger⸗ 
maniſchen Sprachen“, Bonn 1822; „Die doppelförmigen Zeitwörter der deutſchen 
Sprache“, wovon nur Theil I. Aachen und Leipzig 1837 erſchienen iſt. Seine 
Hauptwerke ſind die über Heraldik: „Allgemeine Schriftenkunde der geſammten 
Wappenwiſſenſchaft in 3 Bänden“, Leipzig 1830 — 35 mit einem Nach⸗ 
trag vom J. 1841; „Wappenbuch der preußiſchen Rheinprovinz“, 2 Theile, 
Bonn 1835; Nachtrag, Bonn 1842; „Hauptſtücke der Wappenwiſſenſchaft“, 
2 Bde., Bonn 1841 —49; endlich „Die deutſchen Farben und ein deutſches 
Reichswappen“, Bonn 1848. Das „Handbuch der Wappenwiſſenſchaften“ iſt 
aus ſeinem Nachlaſſe zwei Jahre nach ſeinem Tode herausgegeben a 
Elteſter. 
Berndt: Friedrich Auguſt Gottlob B., Arzt, geb. 14. Mai 1793 
in Nantikow (Neumark), erhielt ſeine erſte mediciniſche Ausbildung bei einem 
Chirurgen in Landsberg, fand ſpäter in der med.-chirurg. Pepiniere in Berlin 
Aufnahme, machte als Compagnie-Chirurg den Feldzug nach Paris mit, habili⸗ 
tirte ſich, nachdem er 1814 in Jena den mediciniſchen Doctorgrad erlangt hatte, 
1815 in Landsberg und wurde 1816 zum Phyſikus des Küſtriner Kreiſes ernannt. 
Seine praktiſchen und litterariſchen Leiſtungen verſchafften ihm einen jo allge- 
meinen Ruf, daß B., nach Mende's Abgang, 1824 als ord. Profeſſor der Ge— 
burtshülfe und Staatsarzneikunde nach Greifswald berufen wurde; hier ent⸗ 
wickelte er eine in der That „rieſenhafte“ Thätigkeit, die es ihm ermöglichte, 
zeitweiſe faſt ſämmtliche Hauptlehrgegenſtände der ganzen Heilkunde zu vertreten 
und weſentliche Verbeſſerungen und Erweiterungen der Unterrichts-Inſtitute her⸗ 
beizuführen, während er gleichzeitig einer ſehr umfangreichen ärztlichen Praxis 
vorſtand. Nach der, weſentlich durch ſeine Beſtrebungen herbeigeführten, Re— 
conſtruction der med. Facultät wirkte B. als kliniſcher Lehrer der innern Medicin 
und der Geburtshülfe raſtlos bis zum J. 1854; im Frühling deſſ. J. erkrankte 
er an Gicht und erlag derſelben am 1. Januar 1855. — B. ſchließt ſich der 
großen Zahl der eklektiſchen Aerzte ſeiner Zeit an; vorwiegend dynamiſch-vita— 
liſtiſchen Speculationen huldigend, aber mit vortrefflicher Beobachtungsgabe aus⸗ 
geſtattet, war er aufs eifrigſte bemüht, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft auf 
den Gebieten der Pyſiologie, pathologiſchen Anatomie und der kliniſchen 
Erfahrung zu folgen und dieſelben wiſſenſchaftlich und praktiſch zu verwerthen. 
Außer geiſtreichen, meiſt kliniſchen und kritiſchen Artikeln in verſchiedenen 
mediciniſchen Journalen hat B. veröffentlicht: „Das Scharlachfieber epidemiſch 
im küſtrinſchen Kreiſe ꝛc.“, 1820; „Bemerkungen über das Scharlachfieber ꝛc.“, 
1827; „Die allgemeinen Grundſätze der praktiſchen Mediein“, 3 Theile, 1825 bis 
1827; „Die ſpecielle Pathologie und Therapie ꝛc.“, 2 Abtheil. in 4 Bänden. 
1830— 38; von bleibendem Werthe find feine „Kliniſche Mittheilungen“, 4 Hefte. 
1833. 34. 40. 
Vergl. die biographiſche Skizze von (ſeinem Sohne) A. Berndt. Greifs⸗ 
wald 1856; ein Verzeichniß ſeiner Schriften findet ſich eben hier S. 262, 
demnächſt in Calliſen, Lexikon II. 159, XXVI. 257 und in Engelmann, 
Bibl. med.-chirurg. p. 55. A. Hirſch. 
Bernegger: Mathias B., geb. 8. Febr. 1582 zu Hallſtadt, einem damals 
proteſtantiſchen Städtchen in Oberöſterreich, T3. Febr. 1640 zu Straßburg. Er 
erhielt die grundlegenden Anfänge ſeiner gelehrten Bildung zuerſt durch Privat⸗ 
unterricht in ſeiner Heimath, weiterhin auf der Schule zu Wels, endlich an der 
Univerſität Straßburg. Die nicht gewöhnlichen Kenntniſſe, die er ſich erwarb, 
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Mathematik u. a. mehr. Nachdem B. das ihm angebotene Rectorat an der 
Schule zu Durlach ausgeſchlagen, erlangte er zuerſt eine Stellung am Gymnaſium 
zu Straßburg, bald aber den Lehrſtuhl der Geſchichte, ſpäter auch der Bered— 
ſamkeit an der Hochſchule daſelbſt. Seine hervorragende Bedeutung lag unver— 
kennbar in der unmittelbaren Anregung, die er als Lehrer zu geben wußte, in 
dem nachwirkenden Einfluß, den er auf ſeine Schüler ausübte, unter welchen 
Joh. G. Böckler, ſpäter ſein Amtsnachfolger, und Joh. Freinsheim, der zugleich 
ſein Schwiegerſohn wurde, obenan ſtehen. Die gelehrten Verbindungen, die 
B. mit Männern wie Hugo Grotius, Kepler, Schickart u. a. unterhielt, ſind 
durch den nach ſeinem Tode veröffentlichten Briefwechſel bezeugt. Seine ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten find nicht gerade von der hervorragenden Bedeutung wie 
ſeine Wirkſamkeit als Lehrer, aber es hat ihnen ſeiner Zeit nicht an Anerkennung 
gefehlt. Sie gehören der claſſiſchen Philologie, der Geſchichte, der Politik und 
der Mathematik an. (Vergl. Jöcher, s. v. B.) Seine Ausgaben des Juſtinus 
und Tacitus waren längere Zeit geſchätzt und beliebt. Es iſt ihm eigen, daß er 
ſeinen Erklärungen der alten Claſſiker zugleich ein politiſch-didaktiſches Gepräge 
zu geben liebte, eine Neigung, die noch die nach ſeinem Tode herausgegebenen 
„Observationes historico-politicae“, wie auch ſeine Bearbeitung der „Politica“ 
des J. Lipſius u. a. beſtätigten. Einige kleine Abhandlungen abgerechnet, haben 
wir von ihm keine größere Leiſtung auf dem Gebiete der Geſchichte nachzuweiſen. 
Seine mathematiſchen Kenntniſſe hat er durch die Uebertragung mehrerer Schriften 
Galilei's bewährt. Seine eifrige proteſtantiſche Geſinnung endlich hat er durch 
eine lebhaft gehaltene, pſeudonyme Widerlegung von Scioppius' bekannter, höchſt 
offenſiver Schrift „Bellum classicum sacrum“ beurkundet. 
S. die Laudatio funebris Cl. viri M. Berneggeri von Ig. H. Boecler, 
in deſſen Orationes et Programmata Academica (Argentorati 1705, p. 185), 
und Jak. Brucker in ſeinem Ehrentempel der d. Gelehrſamkeit (Augsb. 1747. 
S. 151 ff.). Wegele. 
Berner: Felix B., Schauſpieldirector, geb. zu Wien 1738. Nachdem er 
ſeit 1758 mit einer kleinen Truppe, meiſtens extemporirte Stücke ſpielend, umher⸗ 
gezogen war, machte er ſeit 1761 durch eine Kindergeſellſchaft, von der er ein— 
ſtudirte Operetten und Stücke ſpielen ließ, Aufſehen. Anfangs ſpielte er in 
Oeſterreich, 1766 in Memmingen, Mindelheim, Augsburg und Ulm, 1767 in 
Salzburg und Berchtesgaden ꝛc., 1778 in Nürnberg, Ansbach, Baireuth und 
Ingolſtadt. (Nachricht von der Berneriſchen jungen Schauſpielergeſellſch. o. O. 
1782. 
ee Tochter Eliſe, geb. 7. März 1766, zuerſt 1782 mit dem Sänger 
und Schauſpieler Nic. Peierl verheirathet und mit ihm an der Münchener Hof⸗ 
bühne engagirt, dann nach ſeinem am 21. Aug. 1800 erfolgten Tode ſeit 
25. Nov. 1801 mit dem Münchener Waldhorniſten und Hofmuſikus Franz Lang 
verheirathet, war eine gefeierte Sängerin. 
Lipowsky, Baier. Muſiklex. v. L. 
Berner: Friedrich Wilhelm B., ausgezeichneter Organiſt, Clavierſpieler, 
Componiſt und Lehrer, geb. zu Breslau 16. März 1780, + 9. Mai 1827; 


Sohn des Johann Georg B., Ober-Organiſten an der St. Eliſabethkirche daſelbſt. 


Schon im neunten Lebensjahre trat er öffentlich und zwar mit Beifall als Clavier⸗ 
ſpieler auf, und im dreizehnten wurde er Adjunct ſeines Vaters im Organiſtenamte. 
Nachdem er auch durch Franz Gehirne, Chorregenten an St. Matthias, Unter⸗ 
richt im Generalbaß und Contrapunkt empfangen, hörte er 1800 zu Halle Türk's 
Vorleſungen, und ſtudirte mit großem Fleiße Bach, Händel, Mozart, ſowie 


Kirnberger's Lehrbücher. Im Orgelſpiele wirkten der Abt Vogler und der 
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tüchtige Organiſt Nicolai zu Görlitz fördernd auf ihn ein, im Clavierſpiele 
Wölfl und ſpäter K. M. v. Weber, der 1804 nach Breslau kam, wo zwiſchen 
ihm und Berner ein freundſchaftliches Verhältniß ſich bildete. Im J. 1812 
wurde letzterer mit Schnabel nach Berlin geſendet, um die Einrichtung der 
Zelter'ſchen Singakademie, zum Zwecke der Gründung eines ähnlichen Inſtitutes 
in Breslau, kennen zu lernen. In ſeine Vaterſtadt zurückgekehrt, war er be 
theiligt an allen zur Hebung der dortigen Muſikzuſtände beitragenden Unter⸗ 
nehmungen, und wirkte als Univerſitäts⸗Muſikdirector, Ober-Organiſt an St. Elifa- 
beth, ſowie als Lehrer und Mitdirector an dem neubegründeten, mit der Uni⸗ 
verſität verbundenen und unter Karl v. Winterfeld's Oberaufficht ſtehenden kgl. 
Inſtitute für Kirchenmuſik. Die letzten Jahre ſeines Lebens aber kränkelte er 
viel und zog ſich ganz in ſich zurück, bis ein Bruſtleiden ſeinen Tod verurſachte. 
Im October 1830 wurde ihm gemeinſam mit Chladni ein Grabdenkmal geſetzt. 
Sein Clavierſpiel ſchildert die Allgemeine Muſ.-Ztg. XXI. 782 als brillant und 
verſtändig, bei außerordentlicher Fertigkeit kraftvoll, klangſchön im Anſchlage 
und ungemein deutlich. Sein Orgelſtil war weit einfacher, größer und gehalt- 
reicher als der ſeines Vaters; die Gründlichkeit und kunſtmäßige Durchführung 
ſeiner freien Phantaſien, ſein Extemporiren von Fugen und ſein Geſchick in der 
freien Choralfiguration wurden ſehr gerühmt. Unter ſeinen zahlreichen Schülern 
im Orgel- und Clavierſpiel nimmt der nachmals berühmte Organiſt Adolf 
Heſſe den erſten Platz ein; nach ihm ſind zu nennen Ernſt Köhler, ſpäter Amts⸗ 
nachfolger ſeines Lehrers an St. Eliſabeth, und Berner's Bruder Heinrich Ludwig, 
Organiſt an St. Barbara zu Breslau. — Seine Compoſitionen, von denen nur 
der kleinere Theil gedruckt iſt, bekunden wenn auch nicht viel mehr, ſo doch 
den gründlich unterrichteten und die Form beherrſchenden Tonſetzer; es gehören 
darunter: „Hymne für Männerſtimmen, der Herr iſt Gott“, an vielen Orten 
beifällig aufgenommen; „Friedenscantate“; „Opfergeſang am Altare des Vater⸗ 
landes“; eine Anzahl verſchiedener Kirchengeſänge, von denen der 150. Pſalm für 
eins ſeiner beſten Werke gilt (Part. Breslau); viele Lieder und Geſänge für eine 
und mehrere Stimmen, Kanons ꝛc.; zahlreiche Variationen, worin er ein vor— 
zügliches Geſchick beſaß, Orgelſtücke, Ouverturen und andere Inſtrumentalſachen; 
auch ein komiſches Intermezzo: „Der Capellmeiſter“. Endlich hat er noch einige 
Abhandlungen und Lehrſchriften verfaßt, von denen gedruckt ſind: „Grundregeln 
des Geſanges“, nach Hiller entworfen, 1815; „Theorie der Choralzwiſchenſpiele“, 
1819; „Die Lehre von der muſikaliſchen Interpunktion“, 1821. 
Friedr. Wilh. Berner nach ſeinem Leben und Wirken ꝛc., Breslau 1829. 
Viele Notizen über ihn und Kritiken ſeiner Werke in der Allgem. Muſ. Ztg. 
v. Dmr. 
Bernewitz: Johann Heinrich Karl B., geb. 27. Dec. 1760 zu Dresden, 
y 1821, trat im J. 1774 als Fahnenjunker in braunſchweigiſche Kriegsdienſte, 
avancirte 26. Juni 1775 zum Fähnrich und ging mit den braunſchweigiſchen 
Truppen, welche zur Unterſtützung der Engländer gegen die aufſtändiſchen Golo- 
nien nach Amerika geſchickt wurden, am 15. Mai 1776 von Stade ab nach 
Canada, gerieth mit dem geſammten braunſchweigiſchen Corps in Kriegsgefangen— 
ſchaft und kehrte im J. 1783 nach Wolfenbüttel zurück, wo er zum Lieutenant 
ernannt wurde. Im J. 1793 wurde er Stabscapitain, erhielt im J. 1798 
eine Compagnie und wurde im J. 1805 Major im braunſchweigiſchen Infanterie⸗ 
regimente von Griesheim. Nach der Auflöfung der braunſchweigiſchen Truppen 
im J. 1807 blieb er zwei Jahre lang ohne alle Anſtellung, da er mit Hint⸗ 
anſetzung aller günſtigen Anerbietungen, ungeachtet einer zahlreichen Familie, 
ſeinem Fürſten treu blieb und nicht in weſtfäliſche Dienſte trat. Zu Anfang des 
J. 1809 ging er zum Herzoge Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels nach 
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Schleſien, wo er am 1. April zum Oberſten und Brigadier des von dem Herzoge 
errichteten ſchwarzen Corps ernannt wurde. In dieſer Stellung machte er ſich 
um Formation und Errichtung des Corps ſehr verdient und nahm an dem Feld— 
zuge deſſelben in Sachſen und Franken, ſowie an dem bekannten Durchzuge 
durch Norddeutſchland thätigen Antheil. Nach der Landung der Braunſchweiger 
in England wurde B. am 24. Sept. 1809 als Oberſt in der engliſchen Armee 
angeſtellt und erhielt am 14. Februar 1811 das Commando des in engliſchen 
Dienſt getretenen braunſchweigiſchen Infanterieregiments in Spanien, wo er 
daſſelbe mit Auszeichnung in verſchiedenen Gefechten, ſo bei Sirol und Fuentes 
de Honor, führte. Am 23. Dec. 1811 zum Generalmajor in engliſchem Dienſte 
ernannt, erhielt er das Commando der erſten Brigade der ſiebenten Diviſion 
der engliſchen Armee. Am 27. Februar 1813 ging er auf beſonderen Wunſch 
des Herzogs Friedrich Wilhelm, welcher die Errichtung eines engliſchen Hülfs— 0 
corps in Norddeutſchland beabſichtigte, nach England zurück, ſchiffte ſich mit dem 
Herzoge am 8. December nach Deutſchland ein und kehrte in dem Gefolge deg- 
ſelben am 22. Dec. nach Braunſchweig zu ſeiner Familie zurück. Am 16. Jan. 
1815 ernannte Herzog Friedrich Wilhelm ihn, nachdem er aus der engliſchen 
Armee ausgetreten war, zum Generallieutenant in braunſchweigiſchen Dienſten 
und zum Commandanten der Stadt Braunſchweig. Als ſolcher ſtarb B. am 
13. Dec. 1821. F. Spehr. 
Bernhard I., Markgraf v. Baden, + 1431, Sohn des Markgrafen Ru⸗ 
dolf VI. (7 1372). Sein Geburtsjahr iſt nicht jo genau zu beſtimmen, wir 
wiſſen nur, daß er im J. 1377 noch unter Vormundſchaft (des Pfalzgrafen 
Ruprecht II.) ſtand. Die wichtigſte Regentenhandlung dieſes Fürſten war der 
am 16. Oct. 1380 zu Heidelberg mit ſeinem Bruder Rudolf VII. abgeſchloſſene 
Erbvertrag, welcher feſtſtellte, daß die badiſche Markgrafſchaft nie unter mehr 
als zwei Linien getheilt werden und daß innerhalb jeder das Recht der Erſt— 
geburt gelten ſolle. Von den Ereigniſſen während ſeiner Regierungszeit ſind die 
wichtigſten: ſeine Fehde mit der Stadt Straßburg, die durch gütliche Verhandlungen 
zu Hagenau ihren Abſchluß fand (1393), ſein Conflict mit König Ruprecht über 
die Rheinzölle, die ihm König Wenzel bewilligt hatte und der neue König nun 
entziehen wollte, ein Conflict, der zu blutigem Kampf und arger Verwüſtung der 
markgräflichen Lande führte und durch einen Compromiß, der den Markgrafen 
im einſtweiligen Beſitz der Zölle beließ (1403), vertagt ward, bis in Folge der 
Verhandlungen über den Marbacher Bund (1407) die Zölle zuletzt dem Mark⸗ 
grafen dauernd zugeſtanden wurden. Eine Fehde mit Herzog Friedrich v. Oeſter⸗ 
reich erwarb der Markgrafſchaft den pfandſchaftlichen Beſitz der Herrſchaft Hohen⸗ 
berg (1410). Im J. 1415 ernannte König Sigmund den Markgrafen B. zum 
Landvogt im Breisgau; im nämlichen Jahre erwarb dieſer durch Kauf die 
Herrſchaft Hochberg. Doch führte dieſe Erwerbung mittelbar zu heftigen Kämpfen; 
die in ihren alten Privilegien bedrohten Städte des Breisgaus warben Bundes⸗ 
genoſſen im Elſaß, in der Pfalz und in Schwaben, und beträchtliche Kriegsheere 
überfielen (1424) das Land des Markgrafen. Abgeordnete König Sigmunds 
vermittelten, indem ſie vor dem belagerten Mühlberg erſchienen, den nach dieſer 
Stadt benannten Vertrag, der den Städten die weſentlichſten ihrer alten Rechte 
erhielt. Ein neuer Krieg der Städte gegen Markgraf B. entbrannte indeß ſchon 
im J. 1428 und das Jahr darauf eine Fehde mit Biſchof Raban von Speier. 
Durch verſchiedene Territorialerwerbungen vermehrte der Markgraf die Macht 
ſeines Hauſes, auch durch die Anwartſchaft auf die ſpanheimiſche Erbſchaft, die 
übrigens ſpäterhin verſchiedene Conflicte mit Kurpfalz hervorrief, welche in ihren 
letzten Conſequenzen bis in das 19. Jahrhundert herabreichen. Markgraf B. 
ſtarb am 3. Mai 1431. Er war zweimal vermählt, in kinderloſer Ehe mit 
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Margaretha, Gräfin von Hohenberg, ſodann mit einer Gräfin von Oettingen, 
die ihm drei Söhne und ſieben Töchter gebar. v. Weech. 


Bernhard II., Markgraf von Baden, Sohn des Markgrafen Jakob V., 
wahrſcheinlich in den dreißiger Jahren des 15. Jahrhunderts geboren. Wir 
haben wenige Nachrichten über ihn. Er wollte ſich mit der Tochter König 
Karls VII. von Frankreich vermählen, zog es aber vor, ein ſtilles und beſchau⸗ 
liches Leben in völliger Zurückgezogenheit von der Welt zu führen, indem er den 
ihm zugefallenen Theil des väterlichen Erbes ſeinem Bruder zur Regierung 
überließ. Seine religiöſen Geſinnungen ließen ihn ſpäter dem Kaiſer Friedrich III. 
als die geeignetſte Perſönlichkeit erſcheinen, bei verſchiedenen Höfen, u. a. denen 
von Frankreich und Savoyen, für Theilnahme an einem Kreuzzug gegen die 
Türken zu werben. Auf dem Wege zu Papſt Calixt V. nach Rom überfiel den 
Markgrafen in Montcallier eine heftige Krankheit, der er am 15. Juli 1458 
erlag. Die römiſche Kirche nahm ihn unter die Zahl der S ee NT, auf. 

v. £ 


Bernhard III., Markgraf von Baden, Sohn des Markgrafen Chriſtoph J., 
geb. 7. Oct. 1474, erhielt ſeine Erziehung am Hofe Kaiſer Maximilians I. mit 
deſſen Sohn, Erzherzog Philipp, den er auf der Vermählungsreiſe nach Spanien 
begleitete. Er hatte, als Markgraf Chriſtoph ſeine Länder theilte, die ſpanhei— 
miſchen und luxemburgiſchen Beſitzungen erhalten, nach dem Tode ſeines Bruders 
Philipp theilte er mit ſeinem anderen Bruder Ernſt die Lande des Verſtorbenen 
und erhielt den oberen Landestheil mit der Hauptſtadt Baden (1535). So 
wurde er der Gründer der baden-badiſchen Linie des Geſammthauſes. Schon 
ein Jahr nach dieſer Theilung ſtarb Markgraf B. am 29. Juni 1536. Er war 
vermählt mit Francisca, Gräfin von Luxemburg, die ihm zwei Söhne, Philibert 
und Chriſtoph, gebar. i v. W. 


Bernhard I., Herzog v. Braunſchweig, 7 1434, Stifter der mittleren 
lüneburgiſchen Linie des Hauſes Braunſchweig, „ein feiner hurtiger Herr und 
wolgeübter ſtreitbarer Kriegsheld, welcher ſich in Turnieren, Stechen, Brechen, 
Rennen und anderen ritterlichen Uebungen viel und wohl verſuchet“, war der 
zweite Sohn des Herzogs Magnus II. (mit der Kette zugenannt) von Braun⸗ 
ſchweig. Letzterer hatte das Fürſtenthum Lüneburg, welches er zu den braun⸗ 
ſchweigiſchen Landen mit beſaß, an den Kurfürſten Wenzeslaus und Herzog 
Albrecht von Sachſen, welche frühere Anſprüche geltend machten, verloren und 
es war dadurch eine langjährige Fehde entſtanden. Als Herzog Magnus II. 
am 25. Juli 1373 in der Schlacht bei Leveſte vor dem Deiſtergebirge getödtet 
ward, war von ſeinen vier Söhnen keiner volljährig. Doch wurde, wie ſein 
älteſter Bruder Friedrich bereits früher, Bernhard am 22. Sept. 1373 mündig 
erklärt. Den Bemühungen der Mutter gelang es, die beiden älteſten damals 
allein majorennen Söhne Friedrich und Bernhard zu bewegen, den langjährigen 
Streit durch einen Vergleich zu ſchlichten. Sie vertrugen ſich am 29. Sept. 1373 
mit den beiden ſächſiſchen Fürſten dahin, daß Kurfürſt Wenzeslaus und Herzog 
Albrecht als die älteren Fürſten die Regierung in Lüneburg fortführen, nach 
deren Abſterben dieſe aber auf die Herzöge Friedrich und B. übergehen und 
letztere, ſobald ſie zu den Jahren kommen würden, mit den beiden Töchtern des 
Kurfürſten Wenzeslaus ſich verheirathen ſollten. Ihre Mutter Katharina, des 
Kurfürſten Waldemar von Brandenburg Tochter, vermählte ſich in zweiter Ehe 
mit dem Herzoge Albrecht von Sachſen und folgte ihrem Gemahle nach Celle, 
während Herzog Otto von Braunſchweig-Göttingen, von ſeinen Zeitgenoſſen ſeiner 
Streitſucht und ruhigen Gemüthsart wegen der Böſe oder der Quade (malus) 
genannt, die Vormundſchaft über ſeine minderjährigen Vettern und mit derſelben 
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die Regierung im Herzogthume Braunſchweig übernahm und bis zum J. 1381 

führte. Im J. 1374 verabredeten die Herzoge Friedrich und B., daß ſtets der 
Aelteſte Regent der braunſchweigiſchen Lande ſein ſolle. Seit dieſer Zeit ſcheint 
Herzog Friedrich die Fürſorge für das Lüneburgiſche großen Theils ſeinem Bruder 
B. überlaſſen zu haben, deſſen Name hier hinfort faſt allein neben denen der 
ſächſiſchen Fürſten genannt wird. Im J. 1385 gerieth B. mit den Herren 
von Schwichelde und von Steinberg in Fehde, wurde in einem Treffen gefangen 
genommen und auf die Feſte Bodenberg geführt, woſelbſt er bis zum J. 1388 
in Haft blieb, bis er durch Zahlung einer Summe von 7000 Gulden aus der— 
ſelben befreit wurde. Neue Streitigkeiten wegen Celle führten zu erneuerten 
Kämpfen zwiſchen den ſächſiſchen und braunſchweigiſchen Fürſten. Der jüngere 
Sohn des Herzogs Magnus II., Heinrich, war mit dem von den Brüdern mit 
den ſächſiſchen Fürſten geſchloſſenen Vergleiche nicht einverſtanden und wollte ſich 
nicht mit dem ihm zugetheilten geringen Landestheile begnügen. Es kam zwiſchen 
ihm und dem Kurfürſten Wenzeslaus zur Fehde. Letzterer ſammelte ſein Kriegs⸗ 
heer bei Winſen an der Aller und zog von da nach Celle, welches er einzunehmen 
gedachte. Während der Belagerung ſtarb er plötzlich, doch ſetzten die Lüneburger 
die Belagerung fort. Ihnen zogen die Brüder Friedrich und Heinrich von 
Braunſchweig, unterſtützt von den Bürgern der Stadt Braunſchweig, entgegen 
und gewannen am 11. Juni 1388 bei Winſen an der Aller einen glänzenden 
Sieg über die Lüneburger, deſſen Folge die Wiedererwerbung des Landes Lüneburg 
für die Welfen war. Hierauf vertrugen ſich die drei Brüder Friedrich, Bernhard 
und Heinrich zu Uelzen dahin, daß Friedrich die Regierung in der Herrſchaft 
Braunſchweig allein, Bernhard und Heinrich dagegen in Lüneburg, zu welchem 
mehrere braunſchweigiſche Landestheile gelegt wurden, gemeinſchaftlich erhielten. 
Die Herzöge von Sachſen entſagten in dem Vertrage vom 21. Januar 1389 
ihren Anſprüchen an Lüneburg. Im J. 1390 erwarb B. die Aemter Klötze 
und Schnakenburg und ertheilte im J. 1392 den lüneburgiſchen Städten und 
der Ritterſchaft den ſogen. Satebrief, durch welchen den Ständen die wichtigſten 
Gerechtſame eingeräumt wurden. Als Herzog Friedrich am 5. Juni 1400 bei 
der Rückkehr von Frankfurt a. M., wo über die Abſetzung des Königs Wenzes- 
laus und die Neuwahl eines römiſchen Kaiſers verhandelt worden, bei Fritzlar 
meuchleriſch überfallen und ermordet wurde, fiel der ihn begleitende B. in 
der Gegner Gewalt, wurde aber bald wieder aus derſelben befreit, und es kam 
nun das Land Braunſchweig an die beiden Brüder B. und Heinrich. 
Dieſe geriethen wegen des Mordes ihres Bruders im J. 1401 mit dem Erz⸗ 
biſchof von Mainz und dem Grafen von Waldeck in Fehde und verpfändeten zur 
Deckung der Kriegskoſten am 24. Febr. 1406 dem Rathe der Stadt Braun- 
ſchweig Feſte und Gericht Aſſeburg wiederkäuflich für 2000 Mark. Zehn Jahre 
faſt regierten die beiden Brüder gemeinſchaftlich, dann kam es im Jahre 1409 
zwiſchen ihnen zur Theilung. Herzog B. erhielt das Braunſchweigiſche 
mit Hannover und dem Lande zwiſchen Deiſter und Leine. Nach dem Tode des 
Bruders Heinrich kam es am 22. Auguſt 1428 zwiſchen B. und den Neffen 
Heinrich und Wilhelm zur neuen Theilung, in welcher B. nun den lünes 
burgiſchen Theil mit Gifhorn und Fallersleben, Hameln ꝛc. wählte, wogegen 
das Land Braunſchweig an die Neffen kam. Wie bei der Theilung von 1409, 
ſo blieben auch diesmal die Stadt Braunſchweig mit der Burg und den Stiften 
St. Blafii und St. Cyriaci, die Stadt Lüneburg mit ihren Zöllen ꝛc. fämmtlichen 
Herzogen gemeinſchaftlich. B. ſtarb am 11. Juni 1434 zu Celle und liegt in 
der Michaeliskirche zu Lüneburg begraben. Im J. 1386 hatte er ſich mit 
Margaretha, Tochter des Kurfürſten Wenzeslaus von Sachſen, vermählt, welche 
im J. 1429 ſtarb und ihm drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter geboren 
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hat, Otto den Hinkenden, F 1455, und Friedrich den Frommen, f 29. Mai 
1478, und Katharina, verheirathet an den Herzog Kaſimir von Pommern. 
Bernhard II., Sohn Herzog Friedrich des Frommen von Braunſchweig, 
+ 1464, wurde im September des J. 1452 auf den Wunfch des Biſchofs Magnus 
von Hildesheim zu deſſen Coadjutor gewählt und gelangte auch nach des Biſchofs 
Tode zur Regierung des Stifts. Die Hoffnung, welche der ſterbende Biſchof 
auf ſeinen Nachfolger geſetzt hatte, daß das von den braunſchweigiſchen Fürſten 
oft und hart bedrängte Bisthum in der Verwandtſchaft ſeines Nachfolgers mit 
jenen ſeinen beſten Schutz finden werde, beſtätigte ſich nicht. B. blieb fort⸗ 
während den Intereſſen ſeines Hauſes zugethan; auch weigerte er ſich, die 
Weihen anzunehmen. Ihm ſagte ritterliches Leben mehr zu als geiſtliche Uebungen. 
Unter ſolchen Verhältniſſen war er dem Stifte von wenig Nutzen, und es wurde 
ihm kein Widerſtand entgegengeſetzt, als er im J. 1458 auf das Bisthum re⸗ 
ſignirte. Es koſtete ihm keinen Kampf, in dieſem Jahre dem Rufe des Vaters 
zu folgen, der, auf die Regierung in Lüneburg verzichtend, in Celle in ein 
Kloſter ging. B. übernahm die Regierung des väterlichen Landes, vertauſchte 
die biſchöfliche Reſidenz mit dem herzoglichen Hoflager in Celle und vermählte 
ſich im J. 1463 mit Mathilde, einer geborenen Gräfin von Schaumburg. Man 
ſpottete, er verlaſſe Maria und nehme Mathilde, er begebe ſich der Königin und 
greife nach der Gräfin. B. ſtarb ſchon ein Jahr nach ſeiner Verheirathung zu 
Celle am 9. Febr. 1464 in der Blüthe ſeiner Jahre, ohne Erben zu hinter⸗ 
laſſen, ſo daß ſein greiſer Vater gezwungen war, ſich den Mühen der Regierung 
wieder zu unterziehen. Bernhards Wittwe, Mathilde, vermählte ſich in zweiter 
Ehe mit dem Herzoge Wilhelm dem Aeltern von Braunſchweig und ſtarb am 
22. Juli 1468. f 
Rehtmeier's Braunſchw. Chronik. S. 681 — 713. S. 1320-1323. — 
Havemann, Geſch. der Lande Braunſchweig und Lüneburg. Göttingen 1853. 
Thl. I. S. 506 — 563. S. 709. Die von Bernhard I. allein oder in Ver⸗ 
bindung mit den Brüdern ausgeſtellten Urkunden bis 1395 im Urkundenbuch 
zur Geſchichte der Herzoge von Braunſchweig und Lüneburg und ihrer Lande 
von H. Sudendorf. Thl. V- VII. (So weit bis 1873 erſchienen.) 
Spehr. 
Bernhard der Kraiburger, Biſchof von Chiemſee 14671477. Er war 
geboren zu Kraiburg am Inn als „Friedrichen Kramers Sohn“, wie eine Ur- 
kunde beſagt. Von ſeinem Bildungsgange und ſeinem Vorleben überhaupt iſt 
nur ſehr wenig bekannt; wir finden ihn zuerſt als Kanoniker zu Frieſach, ſpäter, 
1452, als Kanzler des Erzſtiftes Salzburg, in welchem Jahre er auf einem 
Gerichtstage zu Wiener⸗Neuſtadt einen Streit zwiſchen Salzburg und Berchtes⸗ 
gaden zu Gunſten feines geiſtlichen Fürſten entſchied. Papſt Nicolaus V. be⸗ 
ſtätigte ſeine Entſcheidung 1454. Im J. 1467 erhob ihn Erzbiſchof Bernhard 
von Salzburg kraft eines ſeinem Stuhle zuſtehenden Privilegiums zum Biſchofe 
von Chiemſee und ertheilte ihm am Sonntage in der Octave von St. Peter und 
Paul die Conſecration. Auf dem großen Provinziallandtage zu Völkermarkt, 
20. Mai 1470, wo unter dem Vorſitze Kaiſer Friedrichs III. wegen der Türken⸗ 
gefahr verhandelt wurde, erſchien Biſchof B. an der Seite ſeines Metropoliten, 
und ſeine Stimme fiel bei dieſem Anlaſſe um ſo mehr in das Gewicht, als er 
über das Vordringen der Türken ſchon früher einen in zahlreichen Abſchriften 
verbreiteten Klageruf veröffentlicht hatte („Deploratio miseriarum sui saeculi, 
praecipue captae a Turcis urbis Constantinopolitanae“). Wie lebhaft er überhaupt 
an den Zeitereigniſſen Antheil nahm, beweiſen ſeine Briefe über den Tod des 
Königs Ladislaus IV. von Ungarn und Böhmen (, Epistola de obitu regis 
Ladislai“), ſowie über das Verfahren des Herzogs Sigismund von Oeſterreich 
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gegen Nikolaus von Cuſa („Narratio rei gestae per Sigismundum Duc. Austr. 
contra Cardinalem de Cusa“). Letzterer wollte B., da derſelbe noch Kanzler war, 
als apoſtoliſchen Commiſſär über fein mit dem Interdiete belegtes Bisthum 
Brixen aufgeſtellt ſehen, allein auf den Wunſch feines Erzbiſchofs mußte B. ab- 
lehnen. Am 15. Nov. 1475 war er mit dieſem bei der berühmten Hochzeit 
Georg des Reichen zu Landshut anweſend. Dabei verabſäumte er nicht ſeine biſchöf⸗ 
lichen Pflichten; während der Jahre 1471 1475 finden wir ihn vielfach auf 
Paſtoralreiſen begriffen. Er ſtarb 17. Oct. 1477, nachdem er letztwillig noch 
ſeinem Geburtsorte eine ſtändige Seelſorge zugewendet hatte, und wurde im Dome 
zu Herrenchiemſee nächſt dem St. Stephansaltare beſtattet. Zwei ſeiner Briefe 
find im „Thesaurus anecdotorum“ von B. Pez, Tom. VI. P. III. p. 360 und 
362 nach Manuſcripten des Kl. Melk abgedruckt. Am vollſtändigſten fanden 
ſich ſeine Schriften im Kl. Mondſee vor. Mantissa chronici Lunaelacensis, 
p. 365. 388. 
Vgl. Deutinger's Beitr. I. 221. — Hanſiz, Germania sacra II. p. 519 sg. 
— Riedl, Geſch. von Kraiburg. S. 86. ö G. Weſtermayer. 
Bernhard, König von Italien, f 818. Mit dem Haufe der Merowinger 
verglichen, das in der Zeit feiner Kraft von jo gewaltigen und wilden Leiden- 
ſchaften bewegt wurde, erſcheinen die Nachkommen des heil. Arnolf zahmer und 
gemäßigter in ihren Trieben. Zwar fehlt es auch bei ihnen weder an finnlichen 
Ausſchweifungen noch an Bruderkriegen und Familienfreveln, aber alles hat doch 
eine mildere Geſtalt gewonnen, und wie in den ehelichen Verhältniſſen allmählich 
eine feſtere Regel obſiegt, ſo begnügt man ſich auch, unbequeme Thronbewerber 
nicht mehr einfach aus dem Wege zu räumen, ſondern nur ſie unſchädlich zu 
machen. Unter den Sproſſen des karolingiſchen Hauſes, die nach großen Hoff— 
nungen durch ein unholdes Geſchick vor der Zeit geknickt wurden, hat von jeher 
König B. von Italien beſonderen Antheil erregt, um ſo mehr, als ſein an ſich 
bemitleidenswerthes Ende dadurch noch tragiſcher erſchien, daß gegen ſeine Schuld 
Zweifel erlaubt waren. Ueberdieß fiel er nicht blos um perſönlicher Gründe 
willen, ſondern als Opfer gleichſam einer großen Verfaſſungsänderung, die, ob 
ſie gleich über ihn triumphirt hatte, durch ihren ſchließlichen Fall ihn noch 
nach ſeinem Tode zu rechtfertigen ſchien. Seine kurze Erhebung und ſein Sturz 
als Vorſpiel des Bürgerkrieges, der erſt mit der Auflöſung des Reiches enden 
ſollte, glichen dem erſten fernen Rollen des Donners, der ein ſchweres und un⸗ 
heilſchwangeres Gewitter einleitet. Von den drei Söhnen Karls des Großen aus 
ſeiner Ehe mit der Schwäbin Hildegard erblickte der zweite, Pippin, im J. 777 
das Licht der Welt, um als vierjähriges Kind ſchon mit der italieniſchen Königs⸗ 
krone geſchmückt zu werden. Nur als Unterkönig unter kaiſerlicher Autorität 
ſollte er dereinſt die Leitung des vielfach bedrohten Landes übernehmen, das 
ebenſo wie Aquitanien durch ſeine frühere Entwickelung am meiſten auf eine 
Sonderſtellung hingewieſen war. Frühzeitig nach fränkiſcher Sitte im Gebrauche 
der Waffen geübt, zog Pippin bereits als elfjähriger Knabe mit gegen den 
Baiernherzog Taſſilo, und als Jüngling von 19 Jahren leitete er einen glänzen⸗ 
den Feldzug, der ihn über die Theiß in das Herz des Avarenreiches bis zur 
Königsburg ihres Khakhans führte. Er betheiligte ſich an der Ordnung des neu— 
gewonnenen Gebietes und trug noch mehrmals ſeine Waffen bald gegen die 
Griechen, bald gegen die Beneventaner, aber ſchon am 8. Juli 810 wurde er im 
blühendſten Alter ſeinem Vater und dem Reiche durch den Tod entriſſen. Karl 
nahm ſich ſeiner hinterlaſſenen Familie auf das zärtlichſte an; ſeine fünf Töchter 
ließ er wie ſeine eigenen auferziehen, Bernhard, der unmündige Sohn wurde dem 
Kloſter Fulda zur Ausbildung übergeben. Eine ſchon früher (806) vorgeſehene 
Theilung des Reiches zwiſchen Pippins Brüdern, dem jüngeren Karl und Ludwig, 
DAR 
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welche für B. nichts übrig gelaſſen haben würde, ward durch Karls Tod zu 
Ende des J. 811 abermals umgeſtoßen. Neue Beſtimmungen für die Nachfolge 
wurden nothwendig, und ſchon 812 ſandte der Kaiſer ſeinen Enkel B. zu⸗ 
nächſt unter dem Geleite Wala's, ſeines Vetters, nach Italien, um die Herrſchaft 
ſeines Vaters anzutreten. Wala's Bruder, der Abt Adalhard von Corbie, von 
früherher mit den italieniſchen Verhältniſſen innig vertraut, ſtand dem jungen 
Fürſten ſodann zur Seite und vermählte ihn im folgenden Jahre mit Kunigunde, 
deren Abkunft wir nicht kennen. Erſt 813 erhielt B. die Königswürde und 
zwar zu der nämlichen Zeit, da Ludwig der Fromme zum Kaiſer und Mit⸗ 
regenten ſeines Vaters eingeſetzt wurde. B. trat alſo zwar nicht in die vollen 
Rechte Pippins ein, denn nur Italien ward ihm überwieſen, aber er ſah ſich 
auch nicht völlig ausgeſchloſſen, wie es im J. 811 den Anſchein gehabt hatte. 
Nachdem Ludwig 814 allein den Thron beſtiegen, beſtätigte er zunächſt einfach 
die Anordnungen des Vaters: er empfing Bernhards Huldigung und erkannte 
ihn als Unterkönig an, indem er ihn mit reichen Geſchenken entließ. Sein Ab⸗ 
hängigkeitsverhältniß ſprach ſich beſonders darin deutlich aus, daß er alljährlich 
auf den fränkiſchen Reichstagen erſcheinen mußte, um die Befehle und Weiſungen 
ſeines kaiſerlichen Oheims in Empfang zu nehmen. So zog er z. B. 815 von 
der Reichsverſammlung zu Paderborn hinweg im Auftrage des Kaiſers nach 
Rom, um eine Unterſuchung gegen den Papſt Leo zu führen, der ſich an den 
Theilnehmern einer Verſchwörung grauſam gerächt hatte, leiſtete aber gleich 
darauf mit gewaffneter Hand demſelben Papſte Beiſtand gegen Empörer, die 
feine Beſitzungen plünderten. Ludwig erließ als Oberhaupt des Ganzen Ver⸗ 
fügungen für Italien: nur in einer einzigen Urkunde für das tusciſche Kloſter Monta⸗ 
miata wird hiebei der Zuſtimmung Bernhards ausdrücklich gedacht. Das Ver⸗ 
hältniß war von Hauſe aus ein mißliches, und es iſt wol kaum anzunehmen, 
daß Ludwig den unbequemen Neffen, der der Ausſtattung feiner drei heran⸗ 
wachſenden Söhne im Wege ſtand, mit ſonderlich väterlichen Gefühlen betrachtet 
habe, obgleich ſpäter behauptet wurde, daß von ihm gerade Bernhards Erhebung 
zur königlichen Würde befördert worden ſei. Ein übles Vorzeichen lag für 
ihn in der Verbannung ſeiner vornehmſten Gönner, Adalhards und ſeiner Brüder. 
Da geſchah es, daß im Juli 817 zu Aachen eine neue Thronfolgeordnung zur 
Sicherung der Reichseinheit feſtgeſetzt wurde, ohne daß unter den übrigen Großen 
des Volkes der junge König zur Berathung zugezogen worden wäre. Ueberdieß 
aber wurde ihm durch dieſe allem Herkommen widerſtreitende Acte auch für die 
Zukunft jede Verbeſſerung ſeiner Stellung abgeſchnitten. Wie er jetzt ſeinem 
Oheim als Oberherrn zu gehorchen hatte, ſo ſollte er es dereinſt deſſen älteſtem 
Sohne Lothar, der als Kaiſer über ihn und feine beiden jüngeren königlichen 
Brüder zu gebieten hätte. Daß B. ſich früher je geſchmeichelt, an die Spitze des 
geſammten Reiches zu treten, iſt keineswegs anzunehmen, wol aber mochte er 
eine gleichmäßigere und für ihn vortheilhaftere Theilung mit ſeinen Vettern er⸗ 
wartet haben. Nicht gar lange nach dem Reichstage erhielt der Kaiſer durch 
den Biſchof Ratold von Verona und den Grafen Suppo von Brescia die Nach- 
richt, daß ſein Neffe zur Empörung rüſtend, ſchon alle Zugänge nach Italien 
beſetzt und den Bewohnern der Städte einen Eid gegen ihn abgenommen habe, 
nichts Geringeres führe er im Schilde, als ihn nebſt ſeinen Söhnen aus dem Reiche 
zu verdrängen. Obgleich dieſe Meldungen zum Theil übertrieben waren, traf Ludwig 
doch alsbald die umfaſſendſten Vorkehrungen. Alle Heerpflichtigen wurden 
ſtrengſtens aufgefordert, ſich in kürzeſter Friſt zum Aufbruche gegen Italien bereit 
zu halten. Bei dieſem entſchiedenen Auftreten des ſonſt oft ſo ſchwankenden und 
unſchlüſſigen Herrſchers entſank B. der Muth, zumal da Viele, auf die er gebaut, 
ihn im Stiche ließen. Er zog mit ſeinen Anhängern, indem er die Waffen nieder⸗ 
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legte, reuig zum Kaiſer nach Chalons an der Saöne, bat ihn fußfällig um Ver⸗ 
gebung und geſtand in dem erſten Verhöre offen ſeine unbeſonnenen Pläne und 


deren Mitwiſſer ein. Zu dieſen gehörte namentlich ſein Vertrauter Graf Eggideo, 


ſein Kämmerer Reginhard, Graf Reginher, deſſen mütterlicher Großvater einſt 
eine Verſchwörung gegen Karl den Großen angezettelt hatte, Erzbiſchof Anshelm 
von Mailand und die Biſchöfe Wolfold von Cremona und Theodulf von Orleans, 
der zierliche Dichter, nebſt anderen vornehmen und angeſehenen Männern. Der 
Kaiſer ließ alle in Haft nehmen und nach Aachen führen, wo fie nach Oftern 818 
vor das Gericht der großen Vaſallen geſtellt und als Hochverräther in aller 
Form Rechtens zum Tode verurtheilt wurden. Weder an dem jungen Könige, 
für den die Mönche von Fulda als für ihren ehemaligen Zögling warme Für⸗ 
bitte einlegten, noch an ſeinen Mitſchuldigen ließ der Kaiſer die Todesſtrafe 
vollziehen, aber ſeine Begnadigung war grauſam genug. Durch Bertmund, den 
Grafen von Lyon, wurden B. und ſeinen ſchuldigſten Mitverſchwörern aus dem 
Laienſtande die Augen ausgeſtochen, wobei B. und Eggides ſich jo heftig ſträubten, 
daß die Verletzung nach drei Tagen (am 17. April) ihren Tod zur Folge hatte. 
In der ehrwürdigen S. Ambroſiuskirche zu Mailand, wo auch Pippin begraben 
lag, bei dem verbündeten Erzbiſchofe Anshelm, der gleichfalls bald darauf 
(11. Mai) ſtarb, fand er ſeine Ruheſtätte. Ihr gemeinſames Grab wurde dort 
im J. 1638 geöffnet. Die ſchuldigen Biſchöfe wurden durch Synodalbeſchluß 
abgeſetzt und in Klöſter eingeſperrt — vergeblich berief ſich gegen dieſen Spruch 
Theodulf auf den Papſt, der allein über ihn richten dürfe —, die übrigen Laien 
theils geſchoren und in Kloſterhaft gebracht, theils verbannt, ihrer aller Güter 
eingezogen. Die aufrichtige Reue, die der ſchwache Kaiſer bald über den ſchreck— 
lichen Ausgang ſeines Neffen an den Tag legte, mußte dem Glauben Nahrung 
geben, daß er nur durch fremden Einfluß gegen ſeine beſſere Natur ſich habe zur 
Grauſamkeit fortreißen laſſen. Auf ſeine Gemahlin Irmingard, die noch in demſelben 
Jahre (am 3. Oct.) ſtarb, lenkte ſich der Verdacht, und die Sage behauptete bald, 
daß ſie argliſtig durch eidliche Zuſicherung der Strafloſigkeit B. mit ſeinen 
Freunden zu freiwilliger Unterwerfung verlockt habe, um ihn zu verderben. Der 
Kaiſer that jedenfalls was in ſeinen Kräften ſtand, das geſchehene Unrecht, wie 
er es jetzt anſah, wieder gut zu machen. Auf einem Reichstage zu Diedenhofen 
im October 821 begnadigte er alle noch übrigen Mitſchuldigen Bernhards, 
darunter einen gewiſſen Aming, und gab ihnen Freiheit und Güter zurück. Hiemit 
noch nicht zufrieden, nahm er im Auguſt 822 zu Attigny freiwillig eine öffent⸗ 
liche Kirchenbuße auf ſich, um zu ſühnen, was er gegen B., Adalhard und Wala 
einſt gefündigt habe. Der Schatten des Gemordeten aber ließ ihm auch jetzt 
noch keine Ruhe, denn als Ludwig von ſeinen Widerſachern geſtürzt in der 
Medarduskirche bei Soiſſons 833 abermals zu einer Kirchenbuße gezwungen 
wurde, erſchien auch Bernhards Verurtheilung wieder unter ſeinen ſtrafbaren 
Handlungen. Italien, deſſen Regierung Lothar angetreten hatte, konnten freilich 
ſeine Nachkommen nicht wieder erhalten, aber unter Bernhards Sohn Pippin, 
einem treuen Anhänger Ludwigs des Frommen, wurden fie nach Vermandois ver- 
ſetzt und ſpielten ſpäter als Grafen in allen weſtfränkiſchen Händeln eine hervor 
ragende Rolle. So endete dieſe Familientragödie, welche, wenn auch Bernhards 
Zeiten nachmals als glückliche geprieſen wurden, doch mit nationalen Trieben 
keinen Zuſammenhang hat. g 
Vgl. Friedr. Funck, Ludwig der Fromme, Frankfurt a. M. 1832, wozu 
ſich manche Nachträge bringen ließen. — Jahrbücher des deutſchen Reichs 
unter Ludwig dem Frommen von Bernhard Simſon. Bd. I. e 
s ümmler. 
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Bernhard II., Herzog von Kärnthen, aus dem Haufe Spanheim, geb. 
zwiſchen 1176 u. 81, regierte von 1202 - 1256. Am 10. Januar des letzteren Jahres 
wurde er beerdigt. Er iſt der Gründer des Ciſtercienſerkloſters Landeſtroß (Land⸗ 
ſtraß) in Krain (1231), wie er denn gleich ſeinem Nachfolger auch den Titel 
„Herr von Krain“ führte. Was von ſeiner Brautfahrt erzählt wird, erinnert 
an jene des Langobardenfürſten Authari. In Prag ſtellt er ſich in die 
Schaar der Bettler, welchen die Königstochter die Hände zu waſchen und milde 
Gaben auszuſpenden pflegt. Sie tritt auch zu ihm heran, er aber zieht ihr den 
Ring vom Finger und das Mädchen läßt den verwegenen Jüngling gern ge⸗ 
währen. In Wirklichkeit war er mit der Premyslidin Juta, der Tochter Premysl 
Otokars I., vermählt, eine Verbindung, welche für Kärnthen von großer Be— 
deutung wurde. H. Zeißberg. 

Bernhard II., Edelherr zu Lippe, Sohn Hermanns I., deſſen Stamm⸗ 
beſitzungen an der obern Lippe lagen, geb. um 1140, f 30. April 1224, ſteht 
als eine glänzende Erſcheinung unter den weſtfäliſchen Dynaſten in der Blüthe 
der Ritterzeit da. Wir erhalten Nachrichten von ihm aus Weſtfalen, Sachſen, 
Thüringen, vom Rhein, aus Livland, ſelbſt aus Frankreich (Laon). Gleichzeitige 
und ſpätere Chroniken ſind ſeines Lobes voll, und ein Poet, Magiſter Juſtinus 
zu Lippſtadt, hat um 1260 feine Thaten im „Lippiflorium“, einem aus latei⸗ 
niſchen Diſtichen beſtehenden kleinen Epos, verherrlicht. Als jüngerer Sohn zum 
geiſtlichen Stande beſtimmt, wurde er in der Domſchule zu Hildesheim ausge⸗ 
bildet, trat in das dortige Domcapitel, wurde aber nach dem Tode des älteren 
Bruders zurückgerufen, um das geiſtliche mit dem Kriegsgewande zu vertauſchen 
und an ſeines Vaters und anderen Höfen, wahrſcheinlich dem Heinrichs d. Löwen, 
ſeine ritterliche Ausbildung zu vollenden. Schon in jungen Jahren empfing er 
den Ritterſchlag. Während ſein Vater mit Friedrich Barbaroſſa nach Rom ge— 
zogen war und dort 1167 mit vielen anderen Fürſten und Edlen einer Seuche 
erlag, zog B. mit Heinrich d. Löwen gegen die zu ſeinem Sturze verbündeten 
Fürſten und war anſcheinend ſchon 1168 bei der Vertheidigung einer der wich— 
tigſten Burgen des Welfen, Haldensleben bei Magdeburg, und den von dort aus 
unternommenen Streifzügen betheiligt. Als der Kaiſer aus Italien zurückgekehrt 
in Würzburg Hof hielt und dorthin die ſächſiſchen Fürſten entbot, fand ſich auch 
B. mit glänzendem Gefolge dort ein, wurde vom Kaiſer geehrt und erhielt die 
Erlaubniß, auf eigenem Gebiete eine befeſtigte Stadt zu erbauen, das heutige 
Lippſtadt. Den neuen Bürgern gab er ausgedehnte Freiheit in der Wahl und 
Ausbildung ihres Stadtrechts, vertheidigte ſie und begünſtigte die Entwickelung 
eines freien Bürgerthums. Nachdem das Soeſter Recht in der Stadt eingebürgert 
war, beſtätigte und erweiterte er ihre Privilegien in einer noch erhaltenen Ur⸗ 
kunde (nach 1197), welche ihn bereits im Beſitze aller weſentlichen Hoheitsrechte 
zeigt. Dieſes ſtatutariſche Recht Lippſtadts ging in der Folge auf zahlreiche 
Städte Weſtfalens über. Bald darauf wurde von B. eine zweite Stadt, 
Lemgo, gegründet und mit gleichen Vorrechten verſehen. Beide reiften zu raſcher 
Blüthe heran und entwickelten im Hanſabunde eine ausgedehnte Handelsthätig⸗ 
keit. — Weiterhin finden wir B. öfter in Braunſchweig bei Heinrich d. Löwen, 
in Paderborn, Münſter, Köln. Aus dem Ahrthale holte er ſeine Gattin Hedwig, 
Tochter des Grafen Ulrich von Are, welche ihm zahlreiche Nachkommenſchaft ge⸗ 
bar. Nach wenigen Friedensjahren führte die Rivalität des Erzbiſchofs Philipp 
von Köln und ſeiner Anhänger gegen Heinrich d. Löwen aufs neue zum Kriege, 
und B. ſchloß ſich wiederum mit bewährter Treue dem letzteren an (1177), be⸗ 
kämpfte deſſen Feinde in Weſtfalen, zerſtörte im Bunde mit Tecklenburg und 
dem Biſchofe Hermann von Münſter die feindlichen Burgen Ahauſen und 
Diepenau, eroberte für den Herzog den Leuenberg (Sparenberg) bei Bielefeld, 
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wehrte den Angriff des Biſchofs Arnold von Osnabrück ab und entſetzte die von 
demſelben belagerte Burg Dietrichs von der Horſt, Hintkamp (1178). Ueber⸗ 
fallen von vielen Feinden, welche ſein Gebiet verheeren, begibt er ſich zum 
Herzog Heinrich, kehrt mit einem neuen Heere zurück, belagert im Bunde mit 
Widukind von Rheda, jedoch erfolglos, die kölniſche Stadt Soeſt und erobert 
Medebach. Damals wurde Haldensleben, ein wichtiger Stützpunkt der welfiſchen 
Macht, wiederum von den Erzbiſchöfen von Köln und Magdeburg bedroht. B. 
übernimmt die Vertheidigung, ſtreift bis vor die Thore Magdeburgs, wehrt mit 
Muth und Geſchick die Uebermacht der Feinde ab, und erſt nach langwieriger 
Belagerung übergibt er (1181) die durch Aufſtauen der Ohre unter Waſſer ge⸗ 
ſetzte Stadt mit Zuſtimmung des Herzogs gegen freien Abzug der Beſatzung. — 
Nachdem er bis zur letzten Stunde mit ritterlicher Treue an dem geächteten 
Welfenfürſten feſtgehalten, kehrte er als geehrter und gefürchteter Held in ſeine 
Heimath zurück. Hier überließ er ſich längere Zeit einer friedlichen Thätigkeit 
im Verkehr mit benachbarten Fürſten, knüpfte auch mit Köln wieder freundliche 
Beziehungen an und erhielt vom Erzbiſchofe, dem nunmehrigen Herzoge von 
Weſtfalen, ſein Lehn zurück. Damals (1185) legte er in Verbindung mit den 
Edlen von Rheda und Woldenberg den Grund zu der großen Ciſtercienſerabtei 
Marienfeld und ſtattete dieſelbe auch ſpäter reichlich mit Beſitzungen aus. Als 
ſein Freund und Verwandter Widukind von Rheda im heil. Lande geſtorben, erhielt 
er die Vogtei über Rheda, über die Klöſter Liesborn und Freckenhorſt und 
benutzte dieſe Rechte zur Verſtärkung ſeiner Macht. Durch Erbauung einer 
kleinen Bergveſte im Teutoburger Walde, der Falkenburg (1193 — 97), erregte 
er die Eiferſucht des Biſchofs von Paderborn, einigte ſich aber mit demſelben 
dahin, daß ſie Beiden gemeinſchaftlich ſein ſollte. — Es folgten einige Jahre 
ſtiller Ruhe, während ſein Sohn Hermann II. in den Vordergrund tritt. B. 
ſelbſt war in Folge kriegeriſcher Strapazen, oder nach damaliger Anſchauung zur 
Strafe ſeiner Frevel gegen die Kirche, ſchwer erkrankt, an beiden Füßen gelähmt, 
ſo daß er kein Roß beſteigen konnte und ſich im Tragſeſſel in die Schlacht tragen 
laſſen mußte. Er ſuchte durch Liberalität gegen den Klerus frühere Frevel zu 
ſühnen, er beſchloß ſogar, ſich ganz dem Dienſte Gottes zu weihen, ſich von 
ſeiner Gattin zu trennen und als Mönch in das Kloſter Marienfeld zu treten, 
um ſich hier in ſtiller Beſchaulichkeit und ernſten Studien für größere Pläne 
vorzubereiten. 

Um dieſe Zeit (1199 —1204) mahnten päpſtliche Bullen die ſächſiſche 
Ritterſchaft zum Kreuzzuge gegen die heidniſchen Livländer und Eſthen, mit deren 
Bekehrung ſeit 1158, vorzugsweiſe von Weſtfalen aus, Anfänge gemacht waren. 
An den äußerſten Grenzen der Chriſtenheit, in Riga, war bereits ein Biſchofsſitz 
gegründet, an deſſen Spitze ein für ſeine Miſſion begeiſterter thatkräftiger Weſt⸗ 
fale, Biſchof Albert (von Apeldorn) ſtand. Auf dieſen Schauplatz neuer Thaten 
war auch der Blick des greiſen B. gerichtet, als er das Kreuz nahm und von 
Stund an, wie er ſelbſt erzählte, ſich geneſen fühlte. Ob er ſchon vor 1208 
als Mönch Livland beſucht hat, iſt zweifelhaft, gewiß iſt, daß er 1211, ein 
70jähriger Greis voll Jugendmuth, fein Gelübde ausführte und mit dem rück⸗ 
kehrenden Biſchof Albert, in Begleitung der Biſchöfe von Paderborn, Verden, 
Ratzeburg in den fernen Oſtſeeländern anlangte, wo er zunächſt im Ciſtercienſer⸗ 
kloſter zu Dünamünde feinen Aufenthalt nahm Bald darauf zum Abte dieſes 
Kloſters erwählt, betheiligte er ſich von nun an lebhaft bei den politiſchen und 
kriegeriſchen Ereigniſſen des Landes, indem er nicht nur als „praedicator Livoniae“ 
auftrat, ſondern auch in häufigen Kämpfen bewies, daß er als Mönch die be⸗ 
währte Kriegskunſt des Ritters nicht verlernt hatte. Dem Biſchof Albert ſtand 
er treu zur Seite, auch in deſſen Streitigkeiten mit dem vom Papſte unter- 
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ſtützten Schwertbrüderorden. Im Jahre 1216 finden wir den Abt B. wieder in 
Weſtfalen und am Rhein, wo er im Kloſter Heiſterbach verweilte und dem be⸗ 
kannten Abte Cäſarius ſeine Abenteuer und Wunder erzählte. Im folgenden 
Jahre kehrte er mit dem tapferen Grafen von Holſtein und andern Kreuzfahrern 
an die Düna zurück, nahm an der ſiegreichen Schlacht gegen die Eſthen an der 
Pala (21. Sept. 1217) Theil und begleitete den Biſchof Albert zum Könige 
Waldemar von Dänemark, um Hülfe für Livland zu erbitten, eilte von da nach 
Rom und erwirkte vom Papſt Honorius III. nicht nur Beſtätigung der ihm zu⸗ 
gedachten Würde eines Biſchofs von Selonien, ſondern auch eine allen liv- 
ländiſchen Kreuzfahrern Ablaß verheißende Kreuzbulle. So ausgerüſtet zog er 
durch Deutſchland in das Bisthum Utrecht, wo er von ſeinem eigenen Sohne, 
dem Biſchof Otto, zu Oldenſaal die biſchöfliche Weihe empfing, und weiter durch 
Friesland das Kreuz predigend nach Bremen, wo er ſelbſt mit Otto ſeinen eben 
zum Erzbiſchofe erwählten Sohn Gerhard weihete, und kehrte nach Livland zurück, 
wo er in dem neuen, durch einen Theil Semgallens erweiterten Bisthume Selo⸗ 
nien zu Selburg ſeinen Sitz nahm. Mit Eifer darauf bedacht, die erſt halb 
unterworfene Didceje zu ſchützen, baut er Veſten und Kirchen, ſetzt Geiſtliche ein, 
zieht den Heerſchaaren unbewaffnet voran und entflammt ſie zum Kampf. Dem 
Biſchof Albert blieb er auch in den durch das feindliche Auftreten des Dänen⸗ 
königs entſtandenen Gefahren und den Conflicten mit den Schwertbrüdern eine 
treue Stütze. Noch einmal begab er ſich, um neue Streiter zu ſammeln, nach 
Weſtfalen, wo er für weitere Dotirung Marienfelds ſorgte, die Altäre der nun 
vollendeten Kloſterkirche mit anderen Biſchöfen conſecrirte, auch die Marienkirche 
zu Lippſtadt, ſowie eine Capelle auf der Schauenburg weihete. Im J. 1223 
finden wir ihn wieder in ſeinem Bisthume, unermüdlich gegen die rebelliſchen 
Eſthen zu den Waffen rufend, bis der Tod ſeinem vielbewegten thatenreichen 
Leben zu Selburg am 30. April 1224 ein Ende machte. Das Kloſter Düna⸗ 
münde forderte die Leiche des heil. Mannes, der Abt Robert holte ſie zu Schiffe 
ab, aber das Fahrzeug verunglückte, und die Leichen Beider wurden an den Strand 
geſchwemmt. — B. hinterließ fünf Söhne: Hermann II., Nachfolger in der 
Herrſchaft Lippe, Gerhard, Erzbiſchof von Bremen, Otto und Bernhard, Biſchöfe 
von Utrecht und Paderborn, Dietrich, Propſt zu Deventer, und ſechs Töchter, von 
denen zwei an Grafen von Ziegenhain und Lauterburg vermählt, vier Aebtiſſinnen 
weſtfäliſcher Stifter wurden. Sein großer Geiſt, ſein tapfrer Arm legten den 
Grund zu dem hohen Anſehen ſeines noch blühenden Hauſes und machten ihn 
zu einer „Zierde Weſtfalens“. 
G. Laubmann, Mag. Justini Lippiflorium. — Scheffer⸗Boichorſt, Herr 
Bernhard zur Lippe. Detmold 1872. Falkmann. 
Bernhard VII., Edelherr zur Lippe, gen. Bellicoſus, Sohn Simons IV. 
und der Herzogin Margaretha von Braunſchweig, geb. 1429, F 2. April 1511, 
iſt ein in der Geſchichte Weſtfalens und Niederſachſens viel genannter Mann, 
der wie ſein Ahnherr Bernhard II. ſein ganzes Leben bis zum Alter von 82 Jahren 
in Helm und Harniſch zubrachte und daneben durch kirchlichen Eifer die Schuld 
ſeines kriegeriſchen Lebens zu ſühnen ſuchte. Da ſein Vater ſchon 1430 ſtarb, 
ſtand er, mit ſeinem Bruder Simon, dem nachmaligen Biſchofe von Paderborn, 
anfangs unter Vormundſchaft ſeines Oheims Otto, dann des Erzbiſchofs Dietrich 
von Köln. Schon während dieſer Zeit wurde Lippe in Fehden verwickelt, ins⸗ 
beſondere für Spiegelberg gegen Braunſchweig wegen der Erbſchaften von Hom⸗ 
burg und Hallermund. Ein andrer Krieg, der in Bernhards frühe Jugend fällt, die 
berühmte Soeſter Fehde, war für ihn und ſein Land von den verderblichſten 
Folgen. Um 1444 brachen zwiſchen dem Erzbiſchof Dietrich und ſeiner reichen 
und mächtigen Stadt Soeſt Streitigkeiten aus. Nachdem jener mit zahlreichen 
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Bundesgenoſſen den Kampf eröffnet, unterwarf dieſe ſich dem Herzog Johann 
von Cleve. Letzterer ſuchte den jungen B. der kölniſchen Partei abwendig zu 
machen und ſich den Beſitz der wichtigen Stadt Lippſtadt zu ſichern, welche er 
zwar damals von Lippe in Pfandſchaft hatte, deren Einlöſung aber bevorſtand. 
Er bot deshalb dem Edelherrn B. eine Theilung der Stadt gegen unentgeltliche 
Aufhebung der Pfandſchaft an, und ſo ließ ſich der übelberathene kampfluſtige 
Jüngling (1445) zu einem Bunde gegen Köln verleiten. Der anfangs vor Soeſt 
geführte Krieg nahm immer größere Dimenſionen an und zog die meiſten Fürſten 
und Städte Weſtfalens und Niederſachſens in ſeine Kreiſe. Ein vom Erzbiſchof 
geworbenes Heer von 40000 Böhmen und Meißnern (Dravanten) rückte unter 
Herzog Wilhelm von Sachſen heran, und dieſe barbariſchen Horden, verſtärkt 
durch kölniſche Truppen, verwüſteten das blühende lippiſche Gebiet dermaßen, 
daß nur rauchende Trümmerſtätten zurückblieben. B. ſelbſt, der mit ſeinen 
Mannen von Soeſt herbeieilte, um die Stadt Blomberg zu vertheidigen, entging 
bei deren Erſtürmung dem Tode oder Kerker nur durch ſchleunige Flucht zum 
Grafen Otto von Schaumburg, mit deſſen Tochter Anna er verlobt war. Die 
meiſten Städte und Burgen fielen den unerbittlichen Feinden in die Hand. Die 
neutrale Stadt Horn kaufte ſich mit 3000 Fl., Lemgo, deſſen Bewohner größten⸗ 
theils entflohen waren, mit 26000 Fl. Brandſchatzung los. Nur die kleinen 
Bergfeſtungen Sternberg und Falkenberg leiſteten erfolgreichen Widerſtand. Ebenſo 
das mannhaft vertheidigte Lippſtadt. Auch Soeſt wurde vergeblich belagert. 
Der fünfjährige Kampf wurde 1449 zu Köln beigelegt. Ungebeugt von dieſem 
Mißgeſchick begann B. mit der Herſtellung ſeiner Städte und Burgen, nahm 
zunächſt in Blomberg ſeine Reſidenz, verheirathete ſich mit Anna von Schaumburg, 
ſtürzte ſich mit unbezwinglicher Kampfluſt in neue Unternehmungen und machte 
ſehr bald ſeinen Namen in weiten Kreiſen geehrt und gefürchtet. Dies zeigt ſich 
insbeſondere darin, daß überall um ſeine Bundesgenoſſenſchaft geworben, daß er 
von nah und fern als Vermittler und Schiedsrichter in Streitigkeiten oder als 
Schutzherr geſucht wurde. Seit 1451 verfolgte B. eifrig die alten Anſprüche 
ſeines Hauſes auf die Herrſchaft Rheda gegen den Grafen von Tecklenburg und 
griff wiederholt zu den Waffen, bis endlich 1491 der Vertrag zu Wiedenbrück, 
wodurch B. gegen 7200 Fl. auf Rheda verzichtete, dem Streit ein Ende machte. 
Im J. 1454 finden wir B. als Bundesgenoſſen des Grafen Walram von Mörs 
gegen Johann von Hoya im Kampfe um den erledigten Biſchofsſtuhl von 
Münſter, insbeſondere in den ſiegreichen Gefechten bei Koesfeld und Münſter. 
In der minden-ſchaumburgiſchen Fehde 1469 — 71 kämpfte er für feine Schwäger 
von Schaumburg gegen Biſchof Albert von Minden und Herzog Friedrich von 
Braunſchweig, eroberte die Ulenburg und nahm an dem Friedensſchluſſe auf dem 
Fürſtentage zu Göttingen Theil. Gleichzeitig leiſtete er 1469 dem Landgrafen 
Ludwig von Heſſen Beiſtand gegen deſſen Bruder Heinrich, während er in der 
Fehde des erſteren gegen Paderborn wegen des Schloſſes Kalenberg 1464 — 71 
auf der Seite ſeines Bruders, des Biſchofs Simon, kämpfte. Im J. 1471 finden 
wir ihn bei der Fehde um die Nachfolge im Bisthum Hildesheim gegen Herzog 
Wilhelm von Braunſchweig betheiligt. Der Biſchof Heinrich von Münſter ſowie 
Graf Otto von Hoya ſuchten ſeine Hülfe gegen Oldenburg zu gewinnen 1475 
lag er mit dem Grafen Otto von Waldeck in Fehde. — Als im J. 1474 
zwiſchen dem Kölner Domcapitel, welchem die Landgrafen Hermann und Heinrich 
von Heſſen ſowie der Kaiſer Friedrich zu Hülfe zogen, und dem mit Burgund 
verbündeten Erzbiſchof Ruprecht ein heftiger Streit entbrannte, ſuchten beide 
Theile Bernhards Hülfe. Während der Kaiſer ihn ermahnte, den Landgrafen 
beizuſtehen, ſuchte Karl der Kühne ihn auf ſeine und des Erzbiſchofs Seite zu 
ziehen, ſchickte während der Belagerung von Neuß (Sept. 1474) Geſandte an ihn 


426 a Bernhard. 


ab und veranlaßte ihn zu einer perſönlichen Zuſammenkunft. Der Plan, daß 
B. die Landgrafen in ihrem eigenen Gebiete angreifen ſollte, kam zwar nicht zur 
Ausführung, er leiſtete aber dem Erzbiſchof wichtige Dienſte, wofür er 1476 die 
Schlöſſer Arnsberg, Eversberg und das Marſchallamt von Weſtfalen in Pfand⸗ 
ſchaft erhielt. — In der langwierigen Fehde des Biſchofs Bertold von Hildes⸗ 
heim und des Herzogs Wilhelm von Braunſchweig gegen die Stadt Hildesheim 
ſchloß er mit dieſer und verſchiedenen Hanſeſtädten ein Bündniß und zog 1485 
als Anführer der weſtfäliſchen Truppen über Hannover und Sarſtedt, welches er 
verbrannte, gegen Braunſchweig und half demnächſt 1486 mit dem Herzog 
Boguslav von Pommern zu Hameln den Frieden vermitteln. 5 
So finden wir ihn bis in ſein hohes Alter faſt fortwährend auf großen und 
kleinen Kriegszügen im Bunde mit fehdeluſtigen Herrn und Rittern beſchäftigt, 
aber auch vielfach als Friedensſtiſter und Vermittler, insbeſondere als Genoſſe 
zahlreicher Bündniſſe, welche die Sicherung des Landfriedens gegen Raubluſtige 
bezweckten. Derartige Verbindungen ſchloß oder erneuerte er (1454 - 91) z. B. 
mit Köln, Cleve, Paderborn, Münſter, Minden, Schaumburg, Hoya, Corvei, 
Braunſchweig, Helfen, Hildesheim e. — Daneben widmete er ſich eifrig den 
kirchlichen Intereſſen, beförderte die Gründung von Klöſtern zu Detmold, Lemgo, 
beſonders das zum heil. Leichnam in Blomberg, welches er wiederholt mit freis 
gebiger Hand dotirte, ſtiftete das Hoſpital zum heil. Geiſt in Detmold, ſtand 
auch auswärtigen Klöſtern, Helmaashauſen, Quernheim, Abtei Herford, mit Rath 
und That zur Seite, und war durch häufige Gaben für kirchliche Collecten, durch 
Aufnahme in geiſtliche Brüderſchaften und Orden darauf bedacht, ſein Seelenheil 
zu ſichern. Beſonders nahm er ſich der Paderborner Kirche an und wurde vom 
Biſchof Simon 1495 zum Verweſer des Stifts ernannt. — Er ſtarb mit 
Hinterlaſſung von zwei Söhnen und vier Töchtern und wurde in der Klojter- 
kirche zu Blomberg beigeſetzt, wo ſein und Anna's ſchöne Epitaphien noch erhalten 
find. Ein gleichzeitiger Annaliſt nennt ihn einen vir multorum bellorum exper- 
tissimus, quem etiam principes et amabant et timebant, und der Hamburger 
Alb. Krantz rühmt ihn als einen virum supra multos militarem, satis ad bella 
fortunatum, constantem, procerum, fortem et omnibus virtutibus praeeminentem, 
qui summam apud omnes fidem promeruit. 
Das Quellenmater. j. bei Preuß und Falkmann, Lipp. Regeſten. Bd. 3—4. 
Falkmann. 
Bernhard v. Kamenz, Biſchof von Meißen (12931296). — Die große 
Herrſchaft Kamenz in der Oberlauſitz war nach dem Tode Bernhards II. aus dem 
alten oſterländiſch-meißniſchen Geſchlecht v. Veſta, der ſich nach dem neuen Be— 
ſitzthum „v. Kamenz“ nannte, an feine drei Söhne Witego, Bernhard und Bern 
hard gefallen, welche 1248 gemeinſchaftlich mit ihrer Mutter Mabilia das 
Ciſtercienſerinnen⸗Kloſter Marienſtern gründeten und daſſelbe mit reichem Grund- 
beſitz ausſtatteten. Von dieſen Brüdern hatte der ältere Bernhard dieſe Kloſter⸗ 
ſtiftung ganz beſonders betrieben, „all ſein ererbtes Gut, bewegliches und unbe— 
wegliches“, dem Kloſter überwieſen und blieb bis zu ſeinem Tode deſſen um⸗ 
ſichtiger Berather und Schützer, ſo daß er ſchon wenige Jahre nach der Gründung 
mit Recht als der eigentliche Stifter von Marienſtern bezeichnet werden konnte. Später 
trat er ſelbſt in den geiſtlichen Stand, ſtudirte in Italien, wurde 1268 Dekan und 
1276 Propſt des Domſtifts Meißen. Indeſſen hielt er ſich nur ſelten in Meißen 
auf, ſondern lebte mindeſtens ſeit 1279 als Kanzler am Hofe Herzog Heinrichs IV. 
von Breslau, der ihm die Pfarrei zu Brieg, als Pfründe, und eine Menge 
Dörfer, als perſönliches Beſitzthum, verliehen hatte. Treulich ſtand er in den 
langjährigen Kämpfen dieſes Herzogs mit Biſchof Thomas II. von Breslau zu 
ſeinem Herrn und zog ſich dadurch ebenfalls den Bann nicht nur des Biſchofs, 
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ſondern der Curie ſelbſt zu. Weſentlich der diplomatiſchen Gewandtheit des 
Propſtes B. von Meißen hatte es ſpäter Herzog Heinrich IV. zu verdanken, daß 
er ſich 1289 in den Beſitz des herrenlos gewordenen Herzogthums Krakau 
zu ſetzen vermochte. Nach des Herzogs Tode (1290) wendete ſich Propſt B. an 
den Hof des jungen Königs Wenzel II. von Böhmen, der jetzt auch Anſprüche 
auf Krakau erhob und in der That 1292 ſiegreich in die alte Piaſtenſtadt einzog. 
Ohne ein beſtimmtes Hofamt zu bekleiden, genoß Propſt B. jo ſehr das Ver⸗ 
trauen des Königs, daß er von dieſem 1292 nach dem Tode König Rudolfs 
von Habsburg „mit unglaublichem Pomp“ zur Königswahl nach Frankfurt ge⸗ 
ſendet wurde, um daſelbſt die Wahlſtimme des Königreichs Böhmen abzugeben. 
Seiner diplomatiſchen Kunſt gelang es, die allgemein erwartete Wahl Herzog 
Albrechts von Oeſterreich, wie es König Wenzel gewünſcht hatte, zu hintertreiben, 
und die Adolfs von Naſſau zu bewirken. Hatte er hier, zuſammenſitzend mit 
den Kurfürſten des Reichs, ein Ereigniß von weltgeſchichtlicher Bedeutung herbei— 
führen helfen, jo wurde er 1293 ſelbſt unter die Fürſten der Kirche erhoben 
durch ſeine Wahl zum Biſchof von Meißen. Es war keine leichte Aufgabe, die 
ſeiner harrte, die unter ſeinem ſtreitſüchtigen Vorgänger faſt gänzlich zu Grunde 
gerichteten Finanzen des Bisthums wieder zu heben und in dem bald darauf 
zwiſchen König Adolph von Naſſau und Markgraf Friedrich von Meißen aus⸗ 
brechenden Kriege (1294) die Intereſſen des Bisthums zu wahren. B. ſtarb am 
12. Oct. 1296. In dem Kloſter Marienſtern, das er gegründet und faſt ein 
halbes Jahrhundert hindurch mit aufopfernder Liebe und mächtigem Einfluß ge 
hütet hatte, wurde er ſeinem Wunſche nach begraben, und noch jetzt wird ſein 
Todestag daſelbſt alljährlich in feierlichſter Weiſe begangen. 
Vgl. v. Weber, Archiv für ſächſ. Geſch. IV. 82 ff. Knothe. 
Bernhard: Chriſtoph Bernhard v. Galen, Biſchof und Fürſt von Münſter, 
geb. 12. Oct. 1606, f 19. Sept. 1678, Sohn des Freiherrn Theodorich von 
Galen und der Katharina von Hörde. Ex wurde ſchon als Knabe zum Canoni— 
cus der Domkirche in Münſter deſignirt, trat nach Vollendung ſeiner Studien 
zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaux in das Domherrncolleg ein und erlangte 
bald die Würde eines Theſaurarius. Nachdem durch den Tod des Kurfürſten 
Ferdinand von Köln 13. Sept. 1650 auch das Stift Münſter erledigt war, be— 
ſchloß das hieſige Domcapitel, einen Einheimiſchen, von welchem man die Rege— 
lung und Beſſerung der zur Zeit des 30jährigen Krieges mehrfach zerrütteten 
Verhältniſſe in politiſcher ſowol als in kirchlicher Beziehung erwarten durfte, 
zum Biſchofe und Fürſten zu wählen. Nun aber hatte Chriſt. B. v. G. einer⸗ 
ſeits als Archidiakon im weſtlichen Münſterlande, andererſeits als beſonderer 
Geſandter des Kölner Kurfürſten große Einſicht und Kraft in der Abwickelung 
geiſtlicher wie weltlicher Geſchäfte bewieſen, und ſo wurde er von der weit über⸗ 
wiegenden Mehrheit des Capitels, ungeachtet des Widerſpruchs des Domdechanten 
Bernhard von Mallinckrodt, welcher in ſeinem ungemeſſenen Ehrgeize die hohe 
Würde ſelbſt zu erlangen wünſchte, 14. Nov. 1650 zum Biſchofe gewählt. 
Mallinckrodt's Bemühungen, die Beſtätigung der Wahl zu hintertreiben, hatten 
weder zu Rom noch zu Wien den gewünſchten Erfolg; Papſt Innocenz X. an⸗ 
erkannte Chriſt. B. als rechtmäßig gewählten Biſchof und Kaiſer Ferdinand III. 
belehnte ihn mit den Regalien und Rechten eines Reichsfürſten. Da der Dechant 
auch jetzt noch in ſeiner Oppoſition beharrte und gegen den Biſchof und das 
Domcapitel arge Injurien ſchleuderte, ſo wurde er ſeiner amtlichen Wirkſamkeit 
einſtweilen enthoben. Nichtsdeſtoweniger nahm er den Dechantenſitz im Chore 
der Domkirche wieder ein und veranlaßte durch ſein ungebührliches Auftreten 
nicht ſelten arge Störungen des Gottesdienſtes. Der Biſchof verhängte nun 
über ihn die größere Excommunication, ließ ihm den Eintritt in den Dom ſperren 
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und ſuchte ihn, um weiteren Ausſchreitungen vorzubeugen, ſogar in Haft zu 
nehmen. Mallinckrodt entwiſchte den in ſeine Wohnung eingedrungenen Soldaten 
und fand bei einem befreundeten Bürger eine Zufluchtsſtätte. Das energiſche 
Vorgehen Chr. Bernhards erregte Mißbehagen und Unwillen bei einem Theile 
des Stadtraths und der Zunftgenoſſen, zumal da ein fürſtlicher Befehl einlief, 
den abgeſetzten und aufrühreriſchen Dechanten auszuliefern. Die Stadt erklärte, 
daß der Fürſt ihr nicht zu befehlen habe, und weigerte insbeſondere die „Aus⸗ 
lieferung Mallinckrodt's, weil der neuernannte päpſtliche Nuntius Sanfelici zu 
Köln die über jenen verhängte Excommunication aufgehoben und ſeine Wieder⸗ 
einſetzung in Amt und Würden gefordert hätte. Die unteren Schichten der 
Bevölkerung begnügten ſich nicht mit dem Proteſte des Stadtraths, ſondern 
machten ſogar einen Angriff auf das Colleg der Jeſuiten, welche als die ver⸗ 
trauteſten Rathgeber des Biſchofs für die Haupturheber des Streits mit dem 
Domdechanten gehalten wurden. Erſt als man erfuhr, daß der päpſtliche Nuntius 
auf Grund der ihm von Chriſt. B. über die widerrechtliche Oppoſition Mallinck⸗ 
rodt's gegebene Aufklärung ſeinen Erlaß zurückgenommen habe, glaubte man, den 
Dechanten nicht länger ſchützen zu können, und bewirkte ſeine heimliche Flucht 
nach Köln. Da zugleich die vom Biſchofe geforderte Unterſuchung und Be— 
ſtrafung der Exceſſe gegen die Jeſuiten erfolglos blieb, ſo beſchloß jener, ſich 
der ſeiner Herrſchaft widerſtrebenden Stadt zunächſt mit Liſt und erſt, nachdem 
der Plan einer Ueberrumpelung mißlungen war, mit offener Gewalt zu be⸗ 
mächtigen. Der Stadtrath, welcher zur Zeit die Mittel eines kräftigen und 
erfolgreichen Widerſtandes nicht in Bereitſchaft hatte, ſchloß mit dem Fürſten 
25. Februar 1655 einen Vergleich zu Schönefliet, nach welchem die ſtreitenden 
Parteien das Beſatzungsrecht in Münſter einſtweilen gemeinſam ausüben ſollten. 
Zugleich verſprachen Rath und Gemeinde, ſich des Unruheſtifters Mallinckrodt 
ferner in keiner Weiſe annehmen zu wollen. Als dieſer auf die Nachricht von 
der Einſetzung eines neuen Domdechanten nach Münſter zurückkehren wollte, fand 
er in der Stadt ſelbſt keine Aufnahme. Er wurde in der Vorſtadt Mauriz von 
fürſtlichen Truppen gefangen genommen und nach der Burg Ottenſtein gebracht, 
wo er 1664 ſtarb. 

Nach dem Schöneflieter Vergleiche ſollte die Frage über das Beſatzungsrecht 
in Münſter auf einem Landtage entſchieden werden. Die Stadt aber bewirkte, 
daß der Kaiſer zur Unterſuchung des zwiſchen ihr und dem Fürſten überhaupt 
beſtehenden Verhältniſſes eine beſondere Commiſſion einſetzte, und erhob ſogar 
Anſpruch auf Reichsunmittelbarkeit. Letztere Behauptung wurde als durchaus 
unbegründet zurückgewieſen, und auch hinſichtlich des ihr angeblich zuſtehenden 
ausſchließlichen Beſatzungsrechts waren die von der Stadt beigebrachten Beweis⸗ 
momente ſo wenig entſcheidend, daß der Reichshofrath binnen ſechs Monaten 
beſſere Belege forderte. Unterdeſſen ſuchte Münſter ſich für den Fall, daß der 
Streit mit dem Fürſten nicht im Wege Rechtens, ſondern mit Gewalt zum Aus⸗ 
trage gebracht würde, der Unterſtützung der Hanſeſtädte und der Niederländer 
zu verſichern, während Chriſt. B. mit Mainz, Köln, Trier und Pfalz-Neuburg 
ſich verband. Noch hatte die Stadt keine Ausſicht auf auswärtige Hülfe, als 
der Fürſt mit ſeinen Verbündeten bereits vor den Thoren erſchien. Nach zwei⸗ 
monatlicher Belagerung ſah ſich Münſter 20. Oct. 1657 genöthigt, den von der 
Ritterſchaft vermittelten „Vergleich zur Geiſt“ anzunehmen. Der Streit über das 
Beſatzungsrecht blieb unentſchieden, bis der Reichshofrath endlich 9. Juli 1659 
den Spruch erließ, daß jenes Recht ausſchließlich dem Fürſten zuſtehe, da die 
Stadt ihren Anſpruch nicht erweiſen könne. Münſter appellirte gegen dieſes 
Urtheil und nahm zugleich die Unterhandlungen mit den Niederlanden wegen 
Unterſtützung gegen etwaige Gewaltmaßregeln des Fürſten wieder auf. Aber 
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auch Chriſt. B. ſchickte Geſandte nach Wien und dem Haag. Kaiſer Leopold 
erließ 10. Januar 1660 ein Mandat, Münſter ſolle die Unterhandlungen mit 
den Generalſtaaten bei Strafe der Reichsacht aufgeben, und der Reichshofrath 
erklärte die gegen ſeinen Spruch eingelegte Berufung für unzuläſſig. Nichts— 
deſtoweniger blieb die Stadt in Verkehr mit den Niederländern und erlangte 
trotz der von dem Kaiſer und dem Fürſten erhobenen Proteſte eine Unterſtützung 
von 25000 Gulden. Aber ſchon waren kaiſerliche Truppen in das Stift ein- 
gerückt, und auch die rheiniſchen Alliirten ſandten dem Fürſten Hülfsvölker. 
Münſter wurde enge eingeſchloſſen und mußte nach vielen nutzloſen Verhand- 
lungen, in die ſich auch die Generalſtaaten einmiſchten, ohne jedoch kräftige 
Hülfe zu leiſten, am 26. März 1661 capituliren. Die Stadt verzichtete zunächſt auf 
das Beſatzungsrecht, trat das Gogericht Senden ab und verſprach 45000 Thaler 
Kriegskoſten zu zahlen und die halbe Multerſteuer dem Fürſten zu überlaſſen; 
ferner wurde die freie Wahl des Stadtraths aufgehoben, den Zünften jeder politiſche 
Einfluß entzogen und das eigentliche Regiment zugleich mit der Jurisdiction dem 
fürſtlichen Richter übertragen. Zur Erhaltung ſeiner Herrſchaft ließ Chriſt. B. 
an der Weſtſeite Münſters eine ſtarke Citadelle bauen. Mit der Bezwingung 
Münſters hatte der Fürſt ein Haupthinderniß der Entwickelung ſeiner unbe- 
ſchränkten Macht im Innern weggeräumt: die ſtädtiſchen Deputirten auf den 
Landtagen wurden kaum noch gehört, bald hatten auch die Ritterſchaft und das 
Domcapitel in Regierungsangelegenheiten nur noch eine berathende Stimme, und 
der Abſolutismus, wie ihn Ludwig XIV. in Frankreich einführte, kam unter 
Chriſt. B. auch im Stift Münſter zur Geltung. Dazu ſtand die Steigerung, 
der Macht nach außen in nächſter Beziehung. Auf dem Reichstage zu Regens⸗ 
burg 1654 ſuchte Chriſt. B. als Burggraf von Stromberg Sitz und Stimme 
im Fürſtencolleg zu erlangen, ohne jedoch mit ſeiner Forderung gleich durchzu— 
dringen. Im J. 1662 wurde er zum Adminiſtrator der Benedictinerabtei Corvey 
gewählt und gewann 1674 gegen die Anſprüche von Braunſchweig-Wolfenbüttel. 
die ausſchließliche Oberherrlichkeit in Höxter. Als die Türken 1664 in Ungarn 
eindrangen, wurde der Biſchof von Münſter wegen ſeiner militäriſchen Tüchtigkeit 
zum Mitvorſitzenden des Reichskriegsrathes beſtellt. Im folgenden Jahre erlangte 
er durch den Dorſtener Vergleich neben Brandenburg und Pfalz-Neuburg das. 
Condirectorium des weſtfäliſchen Kreiſes. In kirchlicher Beziehung war es von 
hoher Bedeutung, daß der Biſchof, welcher als Fürſt bereits die weltliche Herr— 
ſchaft über das Niederſtift oder die Aemter Meppen, Kloppenburg, Vechta und 
Wildshauſen beſaß, 1668 auch die geiſtliche Gerichtsbarkeit daſelbſt erwarb. 
Gleichzeitig ſuchte er in der angrenzenden Grafſchaft Bentheim Einfluß zu ge— 
winnen. Er bewog den Grafen Wilhelm zum Katholicismus überzutreten, 
zwang deſſen widerſtrebende Gemahlin, eine eifrige Calviniſtin, zur Uebergabe 
des Schloſſes Bentheim und erwirkte vom Papſte, daß ihm 1671 die geiſtliche 
Jurisdiction, welche er in der oberen Grafſchaft ſchon beſaß, auch in der niederen 
übertragen wurde. Das Zerwürfniß zwiſchen dem Grafen und der nach Holland 
entwichenen Gemahlin führte zuletzt dahin, daß der Biſchof die Ehe als eine 
nicht rechtmäßig geſchloſſene für aufgelöſt erklärte. a 
Waren die Niederländer ſchon durch Einmiſchung in die Angelegenheiten 
Münſters zu Chriſt. B. in Oppoſition getreten, ſo kam es demnächſt ſogar zu 
einem feindlichen Zuſammenſtoß, als der Biſchof mit Anſprüchen auf die vom 
Stift Münſter lehnrührige, ſeit einiger Zeit aber von Gelderland in Beſitz ge— 
nommene Herrſchaft Borkelo hervortrat. Um das Ländchen wieder zu gewinnen, 
ſchloß Chriſt. B. 1665 einen Bund mit England, welches gerade damals die 
Niederlande zur See bekämpfte. Die biſchöflichen Truppen errangen anfangs 
einige Vortheile, da die Landmacht der Niederländer ſich in einem ziemlich ver⸗ 
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nachläſſigten Zuſtande befand. Aber da England keine hinreichende Unterſtützung 
gewährte und obendrein Frankreich zu Gunſten der Niederlande eingriff, ſo ſah 
Chriſt. B. ſich genöthigt, am 18. April 1666 den Clever Frieden einzugehen. 
Er verzichtete auf die Souveränetät über Borkelo, jedoch mit Vorbehalt der dem 
Deutſchen Reiche zuſtehenden Rechte. Der Friede war nur von kurzer Dauer. 
Als Ludwig XIV. den Plan faßte, ſich an den Holländern wegen der beim 
Devolutionskriege in den ſpaniſchen Niederlanden ihm bereiteten Schwierigkeiten 
zu rächen, wurde außer den Königen von England und Schweden, ſowie dem 
Kurfürſten von Köln auch Chriſt. B. ohne ſonderliche Mühe bewogen, am 
3. April 1672 mit Frankreich einen Bund zu ſchließen. Und kaum hatten der 
engliſche und der franzöſiſche König den Krieg erklärt, als auch der Biſchof ein 
Manifeſt erließ, in welchem er die Holländer ſchwerer Verletzungen des Clever 
Friedens und ſonſtiger Feindſeligkeiten gegen das Stift Münſter beſchuldigte. 
Während die Franzoſen am Rhein hinunter nach Holland vordrangen, fielen die 
münſteriſchen Truppen in Lingen und die Twenthe ein und eroberten außer 
andern Orten auch Borkelo, Groll und Bredefort. Der Angriff der Verbündeten 
auf Deventer hatte beſonders wegen der Leiſtungen der münſteriſchen Artillerie 
einen günſtigen Erfolg. Gleich darauf zwang Chriſt. B. die wichtige Feſtung 
Zwoll zur Capitulation und bewog die Ritterſchaft der Provinz Over-Yſel zur 
Anerkennung ſeiner Oberherrſchaft. Nach einem von Ludwig XIV. zu Bouillon 
feſtgeſetzten Theilungsplane ſollte der Biſchof auch Groningen und Friesland er= 
halten. Auf dem Marſche dorthin eroberte er die ſtarke Feſtung Kovorden, 
ſchändete aber ſeinen Waffenruhm durch treuloſe Verletzung der Capitulations⸗ 
bedingungen. Mit den Kölnern vereinigt machte er dann einen Angriff auf 
Groningen, mußte jedoch unverrichteter Sache abziehen, zumal da die Holländer 
unter dem Prinzen von Oranien ſich kräftig erhoben und an dem Kurfürſten von 
Brandenburg einen Bundesgenoſſen fanden. Chriſt. B. ſah ſich genöthigt, zur 
Deckung des Stifts nach Münſter heimzukehren; den Holländern aber gelang es, 
außer einigen Schanzen auch Kovorden wiederzugewinnen. Zugleich mit den 
brandenburgiſchen erſchienen kaiſerliche Truppen an den Grenzen des Münſter— 
landes, und der Oberfeldherr Bournonville erließ 9. Febr. 1673 ein Avocatorium, 
um den Biſchof zur Löſung des Bundes mit Frankreich zu zwingen. Chriſt. B. 
widerſetzte ſich dem Befehle mit aller Entſchiedenheit, und die Kaiſerlichen waren 
nicht ſtark genug, Gewalt anzuwenden. Unter dieſen Umſtänden nahm man zur 
Liſt ſeine Zuflucht, indem ein gewiſſer Adam von der Kette mit einem Geleits— 
briefe von Bournonville und mit Creditiven des Kaiſers ſelbſt an die Landſtände 
in Münſter erſchien, um womöglich in der Stille zu bewirken, daß die wich— 
tigſten Plätze, namentlich Münſter und Koesfeld, den Kaiſerlichen übergeben 
würden. Der Anſchlag wurde verrathen, und Kette, welcher zur Durchführung 
des Planes die Gefangennahme und, wie man behauptete, ſelbſt die Maſſacrirung 
des Biſchofs in Ausſicht genommen hatte, wurde zum Tode verurtheilt. Ein 
gleiches Schickſal hatte der von ihm gewonnene Commandant von Koesfeld, 
während die übrigen Mitverſchworenen theils durch die Flucht ſich retteten, theils 
mit Freiheits- und Geldſtrafen davonkamen. — Nach einigen Streifzügen in 
das ſüdöſtliche Münſterland kehrten die brandenburgiſchen und kaiſerlichen Truppen 
heim, und der große Kurfürſt ſchloß 16. Juni 1673 den Frieden von Voſſem. 
Sobald Chriſt. B. ſein Stift nicht mehr unmittelbar bedroht ſah, betrieb er den 
Krieg in den Niederlanden wieder mit größerer Energie und ſuchte insbeſondere 
die Feſtung Kovorden wieder zu gewinnen. Er wurde nicht nur vom Glücke 
nicht begünſtigt, ſondern gerieth bald in arge Verlegenheit. Während die 
Franzoſen ihn ohne Unterſtützung ließen, drangen die Holländer von Norden, 
die Kaiſerlichen von Süden gegen das Münſterland vor. Um nicht Alles aufs 
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Spiel zu ſetzen, ſchloß Chriſt. B. 22. April 1674 mit Holland Frieden und 
verband ſich gleichzeitig mit dem Kaiſer, zumal da von Reichs wegen der Krieg 
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an Frankreich erklärt wurde. Aber nicht genug, daß münſteriſche Truppen an 


den Kämpfen in Elſaß und Lothringen Theil nahmen, der Biſchof ſchloß auch 
einen Bund mit Brandenburg und Dänemark gegen die von Ludwig XIV. auf- 
geſtachelten Schweden und eroberte mit Hülfe von Braunſchweig-Zell und Wolfen⸗ 
büttel die Herzogthümer Bremen und Verden. Wenn Chriſt. B. für ſo große 
und langjährige Anſtrengungen einen entſprechenden Zuwachs ſeiner Macht mit 
Recht erwarten durfte, ſo bewahrte ihn ſein Hinſcheiden am 19. Sept. 1678 
vor dem Schmerze einer Täuſchung, indem er den Abſchluß des Friedens von 
Nymwegen, wo die Schlauheit des franzöſiſchen Königs die Herausgabe aller 
Eroberungen bewirkte, nicht erlebte. 

Die kriegeriſche Wirkſamkeit des Biſchofs forderte die Unterhaltung eines 
großen und tüchtigen Heeres. Dieſes beſtand aus Infanterie, Cavallerie, 
Dragonern, welche theils zu Fuß, theils zu Pferde dienten, und Artillerie. Die 
Infanterie wurde wenig gelobt, am tüchtigſten war die Artillerie. Zum Unter⸗ 
halte des Heeeres dienten ein Theil der von den Unterthanen erhobenen 
Schatzungen, die Subſidien der Verbündeten und die Contributionen im Feindes⸗ 
lande. Es gab fünf Schatzungen, nämlich eine Häufer-, eine Perſonen- und eine 
Viehſchatzung, eine Acciſe oder Trankſteuer und eine Conſumptienabgabe oder 
Waarenſteuer. Mochten die zum Theil hohen Schatzungen beſonders für die 
unteren Claſſen der Stiftseingeſeſſenen immerhin etwas beſchwerlich ſein, ſo fühlte 
doch das Land im Ganzen noch weit mehr den ſchweren Druck der faſt ununter- 
brochenen Kriege. Viele Ländereien und Hausſtätten lagen wüſt, für deren 
Wiederbebauung nicht unbedeutende Privilegien, Freiheit von Laſten und 
Schatzungen, bewilligt werden mußten; Gewerbe und Handel erlitten theils durch 
die Unſicherheit der Straßen, theils durch Ausfuhrverbote arge Störungen, und 
weder die gegen Behinderung des Verkehrs erlaſſenen Verfügungen, noch die 
mit einzelnen Nachbarn eingegangenen Handelsverträge führten zu nennenswerthen 
Erfolgen. 

N Indem durch die Kriege und beſonders bei dem loſen Treiben der Söld— 

linge eine gewiſſe Verwilderung der Sitten um ſich griff, wurde es nothwendig, 
argen Ausſchreitungen durch Polizeimaßregeln zu ſteuern. So mußte Chriſt. B. 
wiederholt ſtrenge Verordnungen gegen übertriebene Volksbeluſtigungen und Feſt⸗ 
lichkeiten, gegen Saufgelage und Schlägereien erlaſſen. Ferner wurde alles un= 
nöthige Herumſtreichen und Betteln unter ſchweren Strafen verboten, Zigeuner 
und Gaukler ſollten des Landes verwieſen werden, Juden mußten zur Beſorgung 
von Geſchäften, bei welchen jeder Wucher ausgeſchloſſen war, einen eigenen Ge⸗ 
leitsbrief erwerben. Zur Beſſerung des Juſtizweſens erließ Chriſt. B. gleich 
nach Antritt feiner Regierung eine Proviſional- oder Criminalproceß- und 
Brüchtenordnung, wodurch ein regelmäßiges, ſchleuniges und koſtenſparendes Ver— 
fahren eingeführt wurde. Weiterhin folgten Ordnungen über die Form der Ver⸗ 
handlungen bei der fürſtlichen Kanzlei, für das Fiscalatsgericht und über Brüchten- 
Appellationsproceſſe bei Berufungen von den Untergerichten an den Landesherrn. 
Dazu kam die Reformation des geiſtlichen oder Officialatgerichts, durch welche 
beſonders das Verfahren bei Bankalproceſſen bedeutend umgeſtaltet wurde. Wie 
Chriſt. B. als Fürſt eine rege Thätigkeit entwickelte, ſo hat er ſich auch als 
Biſchof unleugbare Verdienſte erworben. Wenn gleich ſein Vorgänger, Kurfürſt 
Ferdinand von Köln, zur Förderung geiſtiger Bildung und ſittlicher Reinheit 
bei den Weltgeiſtlichen wie bei den Mönchen und Nonnen ſtrenge Verfügungen 
erlaſſen hatte, jo war doch der religibs⸗ſittliche Zuſtand der Diöceſe Münſter 
zumal in den wilden Zeiten des dreißigjährigen Krieges nicht viel beſſer geworden. 
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Die Grundbedingung einer allgemeinen Beſſerung war die Hebung des Klerus. 
Daher gebot der Biſchof gleich nach Uebernahme ſeines Hirtenamtes die Aufrecht⸗ 
haltung des Cölibats unter Androhung ſchwerer Strafen und übertrug fortan die 
Verwaltung einer Pfarrei oder eines anderen geiſtlichen Amtes nur einem Manne, 
der ſeine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit in einer Prüfung erwieſen hatte und deſſen 
Sitten von jedem erheblichen Tadel frei waren. Um Klerus und Gläubige in 
Wachſamkeit und Eifer zu erhalten, wurden von Zeit zu Zeit Viſitationen unter⸗ 
nommen und Synoden abgehalten. Ferner diente zur Förderung des kirchlichen 
Sinnes die 1661 geſtiftete Confraternitas bonae voluntatis unter den Geiſtlichen 
der Diſtricte Münſter, Lingen und Osnabrück, ſowie die nach längerem Verfall 
1662 erneuerte Fraternitas calendarum maiorum s. Spiritus beſonders für Curat⸗ 
prieſter aus den Satrapien Horſtmar und Ahaus. Ueber die Feier der Sonn⸗ 
und Feſttage, über die Ordnung des Pfarrgottesdienſtes, über Proceſſionen und 
Wallfahrten ergingen ganz beſtimmte Vorſchriften. Die am meiſten beſuchten 
Wallfahrtsorte waren Stromberg, Telgte, Billerbeck und Koesfeld; in Telgte 
und auf dem Kreuzwege bei Koesfeld ließ der Biſchof neue Capellen errichten. 
Ein guter Jugendunterricht war eine Hauptſorge Chriſt. Bernhards. Nicht nur 
in Städten und Dörfern, ſondern auch in größeren Bauernſchaften ſollten Ele⸗ 
mentarſchulen eingerichtet werden. Jedes Kind war ſchulpflichtig; wenn die 
Eltern das Schulgeld nicht zahlen konnten, mußte die Armenkaſſe eintreten. 
Knaben und Mädchen ſollten womöglich von einander geſondert werden. Der 
Unterricht war nach beſtimmt vorgeſchriebenen Büchern zu ertheilen. Auch die 
höheren Schulen wurden von Chriſt. B. mit regem Eifer unterſtützt. Den 
Jeſuiten, welche in Münſter und in Koesfeld Gymnaſien unterhielten, gab er 
eine beträchtliche Summe zur Errichtung eines Collegs in letztgenannter Stadt. 
Nicht minder intereſſirte er ſich für die Franciscaner, welche bald nach Her⸗ 
ſtellung ihrer Klöſter in Rheine und Höxter auch höhere Lehranſtalten ein⸗ 
richteten. Wenn der Biſchof auch in anderen Orten, wo keine Gymnaſien er⸗ 
richtet wurden, die Anſiedelung von Mönchen geſtattete, wie er denn namentlich 
die Kapuziner nach Werne berief, ſo hielt er es doch für nothwendig, der Zahl 
und der Wirkſamkeit der Kloſtergeiſtlichen ganz beſtimmte Schranken zu ſetzen. 
Hinſichtlich der Zahl verordnete er, daß nicht mehr Mitglieder aufgenommen 
werden dürften, als man von den feſtſtehenden Einkünften des Kloſters oder von 
den mit ziemlicher Sicherheit zu erwartenden Beiträgen der Gläubigen ernähren 
könnte. Ihre gottesdienſtliche Wirkſamkeit ſollte ſich hauptſächlich auf das 
Kloſter beſchränken; beim Terminiren oder bei andern Gelegenheiten durften ſie 
nur mit ausdrücklicher Erlaubniß des Generalvicars den Pfarrgeiſtlichen in der 
Seelſorge Aushülfe leiſten. 

Wir verzichten darauf, ein in allen Einzelheiten genau ausgeprägtes Bild 
von der biſchöflichen Wirkſamkeit Chriſt. Bernhards in ſo engem Rahmen zu 
geben. Nur im allgemeinen ſei noch bemerkt, daß unter ihm 30 Kirchen und 
Capellen neu erbaut, gegen 100 reſtaurirt wurden; viele erhielten neue Altäre 
und Paramente, an gar manchen wurden auf ſeine Koſten Pfründen neu er⸗ 
richtet oder aufgebeſſert. Als beſondere Stiftungen von bleibender Wichtigkeit 
ſind namentlich hervorzuheben das Seminar zur Ausbildung der Geiſtlichkeit, ein 
Convict für 18 adlige Jünglinge, welche ſich den höheren Studien widmeten, 
und das von dem jedesmaligen Stammherrn der Familie Galen zu verwaltende 
Erbkämmereramt im Hochſtift Münſter. Durch die Uebertragung dieſes mit be⸗ 
deutenden Capitalien und Gütern dotirten Amtes wurde eine feſte Baſis der 
Macht und des Anſehens der Familie gelegt. 

Bei ſeinem ganzen Wirken als Biſchof und Fürſt während einer 28 jährigen 
Regierung ſuchte Chriſt. B. den Wahlſpruch: „Pie, juste, fortiter“ zu bethätigen. 
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Wenn aber auch ſein frommer Eifer in der treuen Erfüllung der biſchöflichen 
Pflichten, ſein Rechtsſinn in manchen weſentlichen Verbeſſerungen des Gerichts- 
verfahrens genugſam hervortritt, ſo haben wir doch, zumal bei ſeiner großen 
Vorliebe für den Krieg und feiner durchaus ſelbſtwilligen Handhabung der Für⸗ 
ſtengewalt, tapferen Muth und unerſchrockene Entſchiedenheit als Grundzug ſeines 
Charakters anzuſehen. Bei allen ſeinen Beſtrebungen und Handlungen bewegte 
er ſich in den abſolutiſtiſchen Ideen ſeiner Zeit, und in ihrer energiſchen Durch⸗ 
führung, die mitunter an Härte ſtreifte, lag eben ein Hauptgrund zu Klagen 
der Zeitgenoſſen und zum Tadel der Nachwelt. Seine kriegeriſchen Unterneh- 
mungen, mögen ſie ihm ſelbſt noch ſo großen Ruhm eingetragen haben, ſind für 
ſein Land nicht von Vortheil geweſen; von vielen Einrichtungen, die er als 
Regent getroffen, haben ſich nur noch ſchwache Spuren erhalten; von bleibendem 
Erfolge war ſeine biſchöfliche Wirkſamkeit, welche dem Münſterlande den noch 
jetzt erhaltenen katholiſchen Charakter ſicherte. Chriſt. B. ſtarb am 19. Septbr. 
1678 auf dem Schloſſe zu Ahaus. Seine Leiche iſt in der von ihm erbauten 
Joſephscapelle am Dome zu Münſter beigeſetzt. 

Tücking, Geſchichte des Stifts Münſter unter Chr. Bernhard von Galen. 
Münſter, Aſchendorff, 1865. Vgl. Bernard van Galen Vorst-Bischop van 
Munster door P. Corstiens, med Inleiding en Aanteekeningen van F. 
Heynen (Rotterdam, G. W. v. Bette, 1872), und zur Geſchichte der nieder⸗ 
ländiſchen Kriege: De Nederlandsche Republiek en Munster gedurende de 
Jaren 1650-66. Academische Proefschrift door F. der Kinderen. 
Leiden, Gebr. van der Hoek, 1871. Eine zweite Abtheilung über die Ereig- 
niſſe der Jahre 1666 — 79 erſchien daſelbſt 1874. Tücking. 

Bernhard I., Herzog von Sachſen, 973—1011, Sohn des am 27. März 
973 verſtorbenen Herzogs Hermann, der die Reihe der Sachſenherzoge aus dem 
billungiſchen Haufe eröffnet. Die faſt vierzigjährige Regierung Bernhards ſtand 
ſchon bei den Zeitgenoſſen in gutem Rufe: es gingen bei ihm umſichtige Sorge 
für das eigene fürſtliche Intereſſe und hingebende Thätigkeit im Reichsdienſt 
harmoniſch Hand in Hand. Als Kaiſer Otto II. im Jahre 974 gegen die 
Dänen ins Feld zog, um die deutſchen Grenzbefeſtigungen, deren jene ſich bee 
mächtigt hatten, wieder zu erobern, begleitete ihn der Herzog B., und vor allem 
ſeinen Rathſchlägen wird es zugeſchrieben, daß der Kaiſer zum Ziele kam. Im 
Jahre 983 ſollte in Folge der ſchweren Niederlage, welche Otto II. das Jahr 
vorher durch Griechen und Saracenen in Unter⸗Italien erlitten hatte, ein allge⸗ 
meiner Fürſtentag in Verona gehalten werden: auch Herzog B. hatte ſich bereits 
auf den Weg gemacht, kehrte aber um, weil er die Nachricht erhielt, daß die 
Dänen wieder im Lande ſeien, eine ſeiner Grenzfeſten überfallen, die Beſatzung 
erſchlagen und den Ort ſelbſt niedergebrannt hätten. In den Thronſtreitigkeiten, 
welche nach dem Tode Otto's II. (F 7. December 983) ausbrachen, ſtand Herzog 
B. von Anfang an und entſchieden auf der Seite Otto's III.: er trug weſent⸗ 
lich dazu bei, daß der Verſuch des ehrgeizigen Herzogs Heinrich II. von Baiern, 
dem rechtmäßigen Erben die Krone zu entreißen, wie überhaupt, ſo zunächſt in 
Sachſen, dem Stammlande der Dynaſtie, ſcheiterte. Auf der feſtlichen Ver⸗ 
ſammlung, welche Otto III. bald nach dem Siege ſeiner Sache (Oſtern 985) in 
Quedlinburg um ſich ſah, leiſteten ihm Herzog Heinrich und Herzog B. einträch⸗ 
tig Hofdienſte, jener als Truchſeß, dieſer als Marſchall. Auch ſpäter bei einer 
ähnlichen Gelegenheit, als der ganze Hof, König Otto III. und die Kaiſerin 
Adelheid an der Spitze, am 16. October 992 in Halberſtadt der feierlichen Ein⸗ 
weihung der Domkirche zu St. Stephan beiwohnten, fehlte Herzog B. nicht, wie 
er denn überhaupt, nach den ziemlich zahlreichen Urkunden Otto's III., in denen 
er als Fürſprecher genannt wird, zu urtheilen, häufig am Hofe verweilte und 
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gern zu Rathe gezogen wurde. Im Jahre 994 rief den Herzog der Umſtand, 
daß bei Stade nordiſche Seeräuber erſchienen waren und die ihm verſchwägerten 
Grafen von Stade hart bedrängten, wieder zu den Waffen. Nachdem ein Ver⸗ 
ſuch, den Piraten ihre Beute an vornehmen Gefangenen durch Löſegeld zu ent⸗ 
reißen, nur theilweiſe geglückt war, rückte B. mit einer Heerſchaar heran und 
trieb den Feind zu Paaren; keiner von denen, die bei Stade gelandet waren, 
entkam. So erzählt Adam von Bremen; an anderer Stelle preiſt er B. als 
Wendenſieger, und das beſtätigt Helmold in ſeiner Wendenchronik auf eigenthüm⸗ 
liche Art, indem er ſagt, daß in der Zeit nach Otto dem Großen, da die deut⸗ 
ſche Macht über die Slaven faſt allgemein zurückging, Herzog B. der einzige 
geweſen ſei, der wenigſtens noch einen Schatten von Herrſchaft aufrecht erhalten 
habe, aus Furcht vor ihm hätten die Wenden nicht gewagt vom Chriſtenthum 
abzufallen oder ſich mit den Waffen in der Hand zu empören. Dieſes Lob mag 
für die ſpäteren Jahre Bernhards begründet ſein, aber auf das erſte Jahrzehnt 
ſeiner Regierung bezogen, paßt es nicht, da der große Wendenaufſtand von 983 
in ſeiner verheerenden Wirkung ſich unzweifelhaft auch auf das eigenſte Gebiet 
des Herzogs, bis nach Hamburg hin erſtreckt hat. Kein Wunder daher, wenn 
ſeine Herrſchaft das Volk ſchwer belaſtete, ihm Dienſte auferlegte, welche der nicht 
ganz unparteiiſche Adam von Bremen ſpäter wenig ſchmeichelhaft als Räuberei 
bezeichnet. — Während der letzten Jahre Otto's III. wurde Deutſchland eine 
Zeit lang durch die Aebtiſſin Mathilde von Quedlinburg, eine Tante des Kaiſers, 
als Reichsverweſerin regiert; Herzog B. zeigte ſich auch ihr ergeben. Am 23. 
Januar 1002 wurde durch den Tod Otto's III. der Thron wieder erledigt, und 
es folgten nun jene inneren Kämpfe, welche mit der Erhebung Heinrichs II. en— 
deten. Herzog B. begünſtigte anfangs feinen Schwager, den Markgrafen Ecke⸗ 
hard von Meißen, indeſſen nachdem dieſer am 30. April 1002 ermordet worden 
war, wandte er ſich ohne Zaudern Heinrich II. zu und ſtand bei dem merkwür⸗ 
digem Acte von Merſeburg, durch den Heinrich am 24. Juli 1002 die Königs⸗ 
herrſchaft über Sachſen überhaupt zuerſt erwarb, weitaus im Vordergrund. Denn 
er war es, der im Namen aller Sachſen dem König ihre Wünſche, Bedürfniſſe 
und Rechte auseinanderſetzte, um von ihm Zuſicherungen hinſichtlich des be— 
ſtehenden Rechtszuſtandes zu erwirken. Da Heinrich befriedigend antwortete, ergriff 
Herzog B. die heilige Lanze und übergab unter dieſem Symbol dem Könige die 
Herrſchaft. Die weiteren Beziehungen zwiſchen Herzog B. und Kaiſer Heinrich II. 
entſprachen dieſem viel verheißenden Anfang: ſie zeugen von Hingebung auf der 
einen, von Vertrauen auf der anderen Seite. Dem Tage von Merſeburg folgte 
in Paderborn am 10. Auguſt die Krönung von Heinrichs Gemahlin Kunigunde. Die 
Feſtfreude wurde aber geſtört, weil das bairiſche und das ſächſiſche Gefolge des 
Königs mit einander in Streit geriethen; die Sache drohte ſchon eine ſehr blu— 
tige Wendung zu nehmen, als Herzog B. ſich ins Mittel legte und durch be— 
waffnetes Einſchreiten die Ordnung wiederherſtellte. Ferner vermittelte Herzog 
B. zuſammen mit Erzbiſchof Tagino von Magdeburg zu Anfang des Jahres 
1004 zwiſchen dem Könige und dem aufſtändiſchen, aber reuigen Markgrafen 
Heinrich (von Babenberg). Im Juli des folgenden Jahre 1005 findet man 
Herzog B. auf einer großen Synode, die unter dem Vorſitz des Königs zu Dort⸗ 
mund tagte; einer geiſtlichen Genoſſenſchaft, einer ſogenannten Meßverbrüderung, 
welche auf eben dieſer Synode unter den vornehmſten Gliedern des Reichs ge— 
ſchloſſen wurde, trat er ausdrücklich bei. Noch erlebte Herzog B., daß die Feind- 
ſeligkeiten, welche ſchon einmal zwiſchen Heinrich II. und Herzog Boleslav von 
Polen beſtanden hatten, aber durch einen Friedensſchluß im Jahre 1005 beigelegt 
zu ſein ſchienen, wieder ausbrachen und von Seiten des Königs mehrere Feld⸗ 
züge nöthig machten; einem derſelben, vom Herbſte 1010, ging eine Friedens⸗ 
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geſandtſchaft voraus, welche zuſammen mit dem Dompropſt Walthard von Mag⸗ 
deburg Herzog B. führte, indeſſen ohne etwas auszurichten. Es ſollte dies eine 
ſeiner letzten Handlungen ſein: am 3. Februar 1011 iſt er geſtorben und zwar 
im Kloſter Corvey, wo kurz zuvor König Heinrich eingetroffen war. Bernhards 
Leiche wurde nach Lüneburg gebracht und beigeſetzt in der Kirche des Kloſters 
St. Michaelis, welches zwar von Herzog Hermann geſtiftet und zuerſt eingerich⸗ 
tet war, ſeinen Ausbau aber und eine reiche Dotation dem Sohne, Bernhard I., 
zu verdanken hatte. Noch in demſelben Jahre ſtarben am 26. Februar Bern⸗ 
hards Bruder, Graf Liutger, und am 3. October ſeine Gemahlin, die Herzogin 
Hildegard, aus dem Hauſe der Grafen von Stade; ſie hatte ihm zwei Söhne: 
Bernhard und Thietmar, und zwei Töchter: Mathilde und Godeſti (Godesdiu), 
die ſpätere Aebtiſſin von Herford, geboren. Außerdem hatte Herzog B. noch 
einen Sohn Namens Hermann, welcher früh verſtarb; deſſen Mutter hieß auch 
Hildegard, iſt aber nicht identiſch mit der erſtgenannten, ſo daß nur eines von 
beiden möglich iſt: entweder ſie war Bernhards erſte Gemahlin oder — und 

das iſt das Wahrſcheinlichſte — ſie war nur deſſen Beiſchläferin. 

Vgl. E. Steindorff, De Ducatus, qui Billingorum dieitur, in Saxonia 

origine et progressu. Diss. Berol. 1863. Steindorff. 
Bernhard II., Herzog von Sachſen, 1011—1059, Sohn des vorigen, folgte 
ihm im Herzogthum nicht blos kraft ſeiner Erbanſprüche, ſondern verdankte ſeine 
Erhebung außerdem noch dem Umſtande, daß unter Anderen einer der hervor— 
ragendſten Kirchenfürſten des Landes, Biſchof Meinwerk von Paderborn, ſich beim 
König Heinrich II. für ihn verwandte. B. wurde wol infolge deſſen Vaſall 
(Mann) des Biſchofs und hat mit ihm die längſte Zeit hindurch im beſten Ein- 
vernehmen geſtanden; urkundlich überliefert find zahlreiche Rechtsgeſchäfte Mein⸗ 
werks, bei denen Herzog B. bald als Zeuge, bald aber auch als Vermittler 
und Richter erſcheint. Auch mit Heinrich II. vertrug B. ſich anfangs gut; im 
Hochſommer 1015 leiſtete er dem Kaiſer Heeresfolge gegen Herzog Boleslav von 
Polen, und um Oſtern 1018 finden wir ihn auf einer Synode, welche unter dem 
Vorſitz des Kaiſers in Nymwegen tagte. Herzog B. trat hier gerichtlich als 
Rächer auf für einen ermordeten Seitenverwandten, den Grafen Wichmann von 
Hamaland, und verſuchte den Kaiſer zu einem höchſt gewaltſamen Verfahren 
gegen den Angeklagten, den niederrheiniſchen Grafen Balderich, fortzureißen, in⸗ 
deſſen ohne Erfolg: das freie Geleit, welches der Kaiſer dem Balderich zuge— 
ſichert hatte, wurde bis zu Ende gehalten. Mochte nun Herzog B., leiden— 
ſchaftlich wie er war, ſchon deshalb gegen den Kaiſer aufgebracht ſein oder mochte 
er in Erfahrung gebracht haben, daß eine Empörung, welche die tributpflichtigen 
Obotriten und Wagrier im Februar 1018 gegen ihren chriſtenfreundlichen 
und den Sachſen treuen Herrſcher Miſtizlav ins Werk geſetzt hatten, von Bun— 
desgenoſſen des Kaiſers, nämlich den heidniſchen Liutizen angezettelt war, genug: 
Bernhards bisherige Ergebenheit gegen Heinrich II. und die Biſchöfe des Landes 
ſchlug alsbald in das Gegentheil um. Bereits 1018 gab er zu, daß Graf 
Thietmar, ſein Bruder, den Biſchof Meinwerk ausplünderte; 1019 vereinigte ſich 
Thietmar mit anderen ſächſiſchen, ſpeciell weſtfäliſchen Großen zu einer Empö— 
rung, welche freilich von dem Kaiſer bald unterdrückt wurde. Endlich noch vor 
Ablauf des Jahres rebellirte Herzog B. ſelbſt und rückte mit einem Heer ins 
Feld, welches er aus Weſtfalen gebildet hatte. Mit dieſem beſetzte er die 
Schalksburg (Hausberge bei Minden), bedrohte die geſammten biſchöflichen Ge⸗ 
biete Sachſens, insbeſondere das Erzſtift Hamburg⸗Bremen, dem damals Unwan, 
ein Verwandter Meinwerks, vorſtand, auf das ernſtlichſte und ließ ſich erſt 
wieder bewegen Ruhe zu halten, als der Kaiſer heranrückte und die Schalksburg 
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belagerte. Da gelang es der geſchickten Vermittlung der Kaiſerin Kunigunde, 
des Erzbiſchofs Unwan und des Biſchofs Meinwerk, zwiſchen Herzog B. und 
Heinrich II. einen Frieden zu ſtiften, der unſeres Wiſſens nicht mehr geſtört 
worden iſt. In der nächſten Folgezeit widmete Herzog B. ſich vorzugsweiſe 
der Verwaltung ſeines wendiſchen Gebietes und der Aufgabe, die abgefallene 
Bevölkerung zu der früheren Botmäßigkeit zurückzuführen, auch in kirchlicher Be⸗ 
ziehung, da die Empörung von 1018 einen ausgeprägt chriſtenfeindlichen Cha⸗ 
rakter an ſich getragen und vielen chriſtlichen Prieſtern das Leben gekoſtet hatte. 
Zwar einem ſo eifrigen Hierarchen, wie es der Biſchof Benno von Oldenburg 
war, machte es der Herzog, wenn wir einer anziehenden, aber ſpäten 
Erzählung in Helmolds Slavenchronik Glauben ſchenken dürfen, nicht zu Danke, 
weil er nicht auf vollſtändiger Wiederherſtellung des urſprünglichen Kirchengutes 
beſtand, ſondern ſich mit einem Theile begnügen wollte. Bei Erzbiſchof Unwan 
dagegen, dem Metropoliten des ganzen, auch des wendiſchen Nordalbingiens, 
ſtand Herzog B. hoch in Gunſt und Anſehen: die größeren Kirchenfeſte feierten 
ſie gewöhnlich zuſammen; ferner hielten ſie ſehr häufig gemeinſchaftlich Hof in 
Hamburg, nachdem ſie dieſe ihre im Wendenaufſtand von 1018 zerſtörte Haupt⸗ 
ſtadt von Grund aus neu gebaut hatten. Auch mit Unwans nächſten Nachfol⸗ 
gern, namentlich mit den Erzbiſchöfen Libentius II. und Alebrand Becelin lebte 
der Herzog in Frieden. Wenn er etwa um das Jahr 1030 einmal zu den 
Waffen griff, ſo geſchah das nur um Angriffe zurückzuweiſen, welche Godſchalk, 
ein junger, chriſtlich erzogener, aber abtrünniger Slavenfürſt gegen das ſächſiſche 
Gebiet, beſonders gegen die nordalbingiſchen Gaue gerichtet hatte. Im Verlauf 
dieſes Raubkrieges gerieth Godſchalk in die Gefangenſchaft des Herzogs, erhielt 
aber bald ſeine Freiheit wieder, weil B. vor ſeiner Tapferkeit ſolche Achtung 
gewonnen hatte, daß er ihn lieber zum Bundesgenoſſen als zum Feinde haben 
wollte. Wie klug dieſe Verſöhnlichkeit war, zeigte ſich in ſpäteren Jahren, als, 
Godſchalk nach einer Zeit freiwilliger Verbannung in ſeine wendiſche Heimath 
zurückkehrte und fie ſeiner Alleinherrſchaft unterwarf; denn da erſtand bei Obo⸗ 
triten und Wagriern chriſtliches Leben kräftiger als je zuvor, da wurde aber 
auch das herzogliche Anſehen geachtet und das Bündniß, welches B. und God- 
ſchalk einſt geſchloſſen hatten, unter anderem bethätigt in einem gemeinſchaft⸗ 
lichen und erfolgreichen Feldzuge zur Bewältigung einer unruhigen liutiziſchen 
Völkerſchaft, der Circipaner, — einem Unternehmen, an dem ſich als Dritter 
im Bunde König Svend Eſtrithſon von Dänemark betheiligte. Mit Svends 
Vorgänger, König Magnus, der zugleich Dänen und Norweger beherrſchte, hatte 
Herzog B. ebenfalls Waffenbrüderſchaft gehalten: in der großen Schlacht, welche 
Magnus Ende September 1043 einem wendiſchen Heere auf der Haide weſtlich 
bei Schleswig lieferte, fochten Sachſen, geführt von Ordulf, dem Sohne Bern⸗ 
hards, an der Seite der Dänen. Vorbereitet aber war dieſes Zuſammenſtehen 
im Felde durch eine Familienverbindung, durch die Vermählung Ordulfs mit 
Wulfhilde, einer Schweſter des Königs Magnus, mit welchem Herzog B. ſelbſt 
zu dem Zwecke eine Zuſammenkunft in Schleswig gehabt hatte. Bei dieſer ent⸗ 
ſchiedenen Hinwendung Bernhards zu den nordiſchen und wendiſchen Mächten 
darf es gewiß nicht Wunder nehmen, wenn man ihm in der gleichzeitigen deut⸗ 
ſchen Reichsgeſchichte verhältnißmäßig ſelten begegnet. Nichtsdeſtoweniger kann 
kein Zweifel ſein, daß er mindeſtens unter Konrad II. ein pflichttreuer Reichs⸗ 
fürſt war und als ſolcher vom Kaiſer anerkannt wurde. Das gewichtigſte Zeug 
niß hierfür iſt wol eine denkwürdige Urkunde Konrads, worin er dem Herzog 
B. und zwei andern weltlichen Magnaten Sachſens den Auftrag ertheilte, ſich 
der unfreien Leute der biſchöflichen Kirche von Verden anzunehmen und zu ver⸗ 
hindern, daß noch weiter wie bisher Handel mit ihnen getrieben würde. Bei 
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weitem nicht jo glücklich geſtalteten ſich die Beziehungen Bernhards zu Hein: 
rich III.: ohne daß ſie je direct und offen verfeindet geweſen wären, entwickelte 
ſich doch je länger je mehr zwiſchen ihnen eine Spannung, die etwas Unheim⸗ 
liches hatte. Als die Urſache derſelben iſt zu betrachten, daß der im Jahre 
1045 verſtorbene Erzbiſchof Becelin von Hamburg den Adalbert zum Nach- 
folger erhielt. Die Wahl dieſes hervorragenden, aber leidenſchaftlichen und 
herrſchſüchtigen Mannes war für Herzog B. und deſſen Angehörige ein geradezu 
verhängnißvolles Ereigniß. Denn glaubte Adalbert in ihnen von vornherein 
nur Tyrannen, Bedrücker ſeiner Kirche zu erkennen, ſo vergalten ſie ihm dieſes 
Mißtrauen durch den Verdacht, er ſei ihnen von Heinrich III. zum Aufpaſſer 
beſtellt, und ſpeciell dem Herzog B. wird in Folge deſſen die Drohung zuge— 
ſchrieben, ſo lange er ſelbſt oder einer ſeiner Söhne lebe, ſolle der Biſchof keinen 
guten Tag haben. Wie bösartig der Haß war, welcher ſo heimlich genährt 
wurde, zeigte ſich freilich erſt, als Adalbert den Kaiſer veranlaßte, im Sommer 
1048 in die Gegend der unteren Weſer, nach Bremen und Leſum zu kommen. 
Denn da wartete Heinrichs ein mörderiſcher Anſchlag, den Graf Thietmar, der 
Bruder Bernhards, geplant hatte, und wenn jener gerettet wurde, ſo hatte er es 
nur dem Erzbiſchof zu danken, nicht dem Herzoge, der ſich vielmehr durch die 
Strafe, welche ſeinem Bruder verdientermaßen zu Theil wurde, zu noch ſtärkerem 
Haß gegen den Erzbiſchof verleiten ließ. Gleichwol bethätigte B. ſeine Feindſchaft 
nur indirect, indem er z. B. ſeinen Sohn Ordulf gewähren ließ, wenn dieſer plün⸗ 
dernd und raubend das biſchöfliche Gebiet durchzog, oder es nachſah, wenn eine 
Burg, welche Adalbert auf dem Sülberg (bei Blankeneſe) angeblich gegen die 
Wenden errichtet hatte, von ſeinen Stormarn zerſtört wurde. B. ſelbſt begnügte 
ſich damit, die gemeinſchaftliche Reſidenz in Hamburg aufzuheben und zwar da= 
durch, daß er ſeine alte Burg an der Seite des Doms und dem erzbiſchöflichen 
Hofe ſehr nahe mit einer neuen an der Alſter gelegenen vertauſchte. Uebrigens 
hielt er den Frieden äußerlich aufrecht und erreichte damit unter anderem, daß 
ihn der Erzbiſchof auf einem Kriegszuge gegen die Frieſen unterſtützte, als dieſe 
die Abgaben, welche fie dem Herzoge ſchuldig waren, verweigerten. Das Unter⸗ 
nehmen mißglückte völlig, nicht einmal auf das Verhältniß zwiſchen Herzog und 
Erzbiſchof wirkte es wohlthuend zurück. Deshalb iſt es nicht recht glaublich, 
wenn Adam von Bremen im Anſchluß hieran erzählt, daß der Herzog am Ende 
ſeines Lebens eine verſöhnliche Stimmung gegen das Erzſtift und deſſen Ober⸗ 
haupt gehegt, daß er ſeine Söhne ermahnt habe, von den bisherigen Gewalt⸗ 
thätigkeiten abzuſtehen. Am 29. Juni 1059 iſt Herzog B. geſtorben; ſeine 
Grabſtätte wurde wie die ſeiner Vorfahren und Verwandten, die Kirche des St. 
Michaeliskloſters zu Lüneburg, dem auch er mehrfache Wohlthaten erwieſen hatte. 
Vermählt war B. mit Eilika aus dem Hauſe der Markgrafen von Schweinfurt; 
von ihr hatte er außer dem ſchon erwähnten Ordulf noch einen anderen Sohn, 
Namens Hermann. — Die meiſten Daten zur Geſchichte ſeines Lebens liefert 
Adam von Bremen, der Biograph von Bernhards Gegner Adalbert; manches 
geht ſogar unzweifelhaft auf dieſen ſelbſt zurück und erregt ſchon deshalb beſon⸗ 
deres Intereſſe, aber auch Bedenken wegen unverkennbarer Gehäſſigkeit. Anderes 
geben Thietmar und die Lebensbeſchreibung des Biſchofs Meinwerk mit ihren 
zahlreichen Urkundenauszügen, denen eine nicht unbedeutende Anzahl von voll⸗ 
ſtändigen Urkunden zur Seite tritt. 


Vgl. E. Steindorff, De Ducatus etc. p. 30 ss. — L. Weiland Das 
ſächſiſche Herzogthum unter Lothar und Heinrich dem Löwen. Greifswald 
1866. Einleitung. Steindorff. 


Bernhard, Graf von Aſchersleben (Anhalt), Herzog von Sachſen, jüngſter 
Sohn des Markgrafen Albrecht des Bären von Brandenburg, geb. zwiſchen 1140 


Bernhard. 8 437 1 


438 EG Bernhard. 


und 1150, f im Februar 1212, erbte nach feines Vaters und ſeines Bruders 
Albrecht Tode die anhaltiſchen Stammbeſitzungen am Harz, ſowie an der Saale 
und Elbe. Anfangs vom Kaiſer Friedrich I. in einem Theile dieſer Erbſchaft, 


der Herrſchaft Plötzkau, angefochten, erfreute er ſich ſpäter, als der Bruch Fried⸗ 


richs mit Heinrich dem Löwen erfolgte, in ſo hohem Grade der kaiſerlichen 
Gunſt, daß er auf dem Reichstage von Gelnhauſen (13. April 1180) mit dem 
Herzogthume im öſtlichen Sachſen belehnt wurde. B. vermochte aber ſeine 
Amtsgewalt nur in der alten ſächſiſchen Mark und in den angrenzenden Gauen 
an der unteren Elbe und auch hier nicht in dem ganzen Umfange, wie es ſein 
Vorgänger gethan hatte, zur Geltung zu bringen. Auf einem Landtage, den er 
1182 zu Artlenburg hielt, huldigten ihm zwar die Grafen von Lüchow, Dan⸗ 
nenberg, Schwerin und Ratzeburg, aber der mächtigſte und angeſehenſte ſeiner 
überelbiſchen Vaſallen, Adolf von Holſtein, blieb aus und wurde erſt ſpäter in 
Folge der Rückkehr Heinrichs des Löwen aus England gezwungen, ſich dem 
neuen Herzoge anzuſchließen. Ebenſo wenig vermochte dieſer die Stadt Lübeck 
zu unterwerfen, noch die Anerkennung ſeiner Oberhoheit ſeitens der Biſchöfe von 
Ratzeburg und Lübeck zu erlangen. Trotz der Erbauung der Lauenburg an der 
Elbe, Artlenburg gegenüber, wodurch er den Beſitz der neu erworbenen Lande zu 
ſichern ſuchte, blieb dieſer doch Zeit ſeines Lebens in Frage geſtellt, theils durch 
den unbotmäßigen Sinn der großen Vaſallen, welche 1183 die Lauenburg er⸗ 


oberten und völlig zerſtörten, theils durch Heinrichs des Löwen Verſuche, die Herr- 


ſchaft in dieſen Gegenden zurückzuerobern, theils auch durch den Widerwillen des 
Volkes, welches er durch neue, unerhörte Steuern und Auflagen bedrückt und er= 
bittert haben ſoll. Bei den Kaiſern, anfangs Friedrich I. und dann Heinrich VI., 
fand B. in feinen Bemühungen, ſich in dem ihm verliehenen Herzogthum zu be= 
haupten, nur eine laue Unterſtützung, und auch die anderen Askanier, namentlich 
die Markgrafen von Brandenburg, gewährten ihm keinen ausreichenden Beiſtand. 
So kam es, daß ſeine Herrſchaft in den Gegenden an der unteren Elbe eine 
Scheinherrſchaft blieb, ja daß fie in der letzten Zeit ſeines Lebens, als der Ein⸗ 
fluß der Dänen ſich hier immer bedrohlicher geltend machte, faſt ganz zurücktrat. 
An den allgemeinen Reichsangelegenheiten hat er nichtsdeſtoweniger einen leb- 
haften Theil genommen. Nach Heinrichs VI. Tode ward er von einigen Wahl- 
fürſten zur Nachfolge im Reiche vorgeſchlagen. Verſtändiger Weiſe lehnte er ab, 
wie berichtet wird mit dem Hinweis auf ſeine große Corpulenz und auf die für ihn 
unerſchwinglichen Koſten. Er ſelbſt gab ſeine Stimme dem Staufer Philipp und 
hielt mit ſeinen Vettern, den Markgrafen von Brandenburg, trotz wiederholter 
Abmahnungen des Papſtes Innocenz III., treu zur ſtaufiſchen Partei bis zu 
Philipps Ermordung. Erſt dann erkannte er, wie alle norddeutſchen Fürſten, 
Otto IV. an. Bei einem Aufenthalte an Otto's Hofe zu Braunſchweig (1208) 
that B. im Hinblick auf die von Norden dem deutſchen Reiche drohende Gefahr 
und die Uebergriffe des Dänenkönigs vor dem einſt durch Heinrich errichteten 
Standbilde des ehernen Löwen die bezeichnende Aeußerung: „Wie lange willſt 
du noch mit deinem Rachen gegen Morgen ſchauen? Du haft nun, was du woll- 
teſt. Wende dich lieber gegen Mitternacht“. Die letzte von ihm hier im Nor⸗ 
den überlieferte politiſche Handlung war die mit gewaffneter Hand vollzogene 
Wiedereinſetzung des dem Dänenkönige und dem Papſte gleich verhaßten Erz⸗ 
biſchofs Waldemar in das Erzſtift Bremen (1211). B. hinterließ von ſeiner 
Gemahlin Jutta, der Tochter des Herzogs Miecislaw von Polen, zwei Söhne, 
Heinrich und Albert, von denen jener — obſchon der ältere — die anhaltiſchen 
Stammlande, dieſer das Herzogthum Sachſen erhielt, ein Beweis, wie gering 
der jetzt mehr als je unſichere Beſitz des ſächſiſchen Herzogthums geſchätzt wurde. 
Daß B. hier nicht Größeres erreichte, lag ſicherlich mehr in den ungünſtigen 
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Verhältniſſen und feiner mäßigen Hausmacht als in feiner Perſönlichkeit, zumal 
der zeitgenöſſiſche Arnold von Lübeck verſichert, er ſei als Graf der tüchtigſte von 
ſeinen Brüdern geweſen, habe ſich dann aber als Herzog ſchwach und nicht wie 
ein wahrer Fürſt gezeigt. v. Heinemann. 
Bernhard, Herzog zu Sachſen-Weimar, wurde am 6. Aug. (a. St.) 1604 
zu Weimar geboren, f 8. Juli 1639. Er war der elfte Sohn des Herzogs 
Johann und der Prinzeſſin Dorothea Maria von Anhalt. Nach dem frühen 
Tod des Vaters (1605) kam er unter die Vormundſchaft der Kurfürſten Chri⸗ 
ſtian und Johann Georg von Sachſen. Wie alle ſeine Brüder erhielt er eine 
gute Erziehung, die unter dem Einfluſſe der Mutter und Friedrich Hortleder's 
beſonders auf Erfaſſung und Befeſtigung der kirchlichen und politiſchen Grund— 
ſätze der Reformation gerichtet war. Freilich, ernſte Studien zu treiben, zeigte 
B. keine Luſt; nach wenigen Monaten, die er auf der Univerſität zu Jena zu⸗ 
brachte, eilte er nach Koburg zu den ritterlichen Uebungen am Hofe des Herzogs 
Johann Kaſimir. Die ernſte Zeit bot ihm aber bald ein ernſtes Feld der Thä— 
tigkeit. Der große deutſche Krieg rief ihn noch in jungen Jahren auf die 
Stätten des Kampfes und der Gefahr. Mit glühender Kampfbegierde erſchien 
er in dem Lager der Heerführer, die ſich für den unglücklichen Pfalzgrafen Fried- 
rich und die ſchöne Königstochter Eliſabeth erhoben. Unter Mansfeld kämpfte 
er bei Wiesloch, unter dem Markgrafen Georg Friedrich von Baden bei Wim— 
pfen gegen Tilly (1622). Im folgenden Jahre war er Begleiter ſeines Bru— 
ders Wilhelm, der einen neuen Bund wider die Katholiken plante, und erlitt 
mit ihm die Niederlage bei Stadtloo (27. Juli 1623). Die häufigen Unglücks⸗ 
fälle ſchwächten Bernhards Eifer für die proteſtantiſche Sache keineswegs. Im 
Vaterlande, wie auf Reiſen im Auslande, in England, in Holland, iſt ſein 
Sinn ungebeugt auf Kampf wider die Feinde ſeines Hauſes gerichtet. Sobald 
König Chriſtian von Dänemark auf dem Kampfplatze erſcheint, iſt B. bei ihm und 
übernimmt die Führung eines Reiterregiments (April 1625). Aber weder 
Chriſtian noch B. kämpften mit Glück. Die Schickſale des Dänenkönigs ſind 
bekannt. B. erlitt in Holſtein eine ſchwere Niederlage (14. Sept. 1627). Nun 
ſcheint er, durch die allgemeinen Verhältniſſe genöthigt, eine Zeit lang den Ent— 
ſchluß gefaßt zu haben, mit dem Kaiſer in Frieden zu leben. Er trat aus dem 
däniſchen Kriegsdienſte (27. Oct.) und ließ ſich von Wallenſtein des Kaiſers 
Gnade und Verzeihung verſchreiben. Jedoch nicht zu friedlicher Beſchäftigung 
kehrte er nach Hauſe zurück, ſondern ſuchte die holländiſchen Lager auf und be— 
theiligte ſich an der Belagerung von Herzogenbuſch. Eine wichtigere Rolle ſpielt 
B. ſeit dem Erſcheinen Guſtav Adolfs in Deutſchland. Anfangs freilich ſcheint 
er das allgemeine Mißtrauen der deutſchen Fürſten, beſonders der Kurfürſten 
von Sachſen und Brandenburg, wider den fremden Fürſten getheilt zu haben; 
er wohnte den Berathungen bei, die zu einer Union wider denſelben führen 
ſollten. Aber es war eine irrige Meinung, daß ſich damals die Proteſtanten 
aus eigener Kraft der Angriffe der Katholiken erwehren könnten. B. ſah bald 
ein, daß nur ein Anſchluß an den Schwedenkönig noch Rettung bringe. Er 
knüpfte gemeinſchaftlich mit dem wackern Landgrafen Wilhelm von Heſſen Unter⸗ 
handlungen mit Guſtav Adolf an und erſchien perſönlich bei ihm im Lager zu 
Werben. Sogleich zeichnete er ſich hier in den Kämpfen mit Tilly ſo aus, daß 
ihn der König zum Oberſten feines Leibregiments zu Pferde ernannte. Aber er 
blieb noch nicht dauernd im ſchwediſchen Heere. Er zog nach Heſſen, kämpfte 
bei des Landgrafen Wilhelm Truppen und nahm Fritzlar, Hersfeld, Fulda. Erſt 
als Guſtav Adolf nach dem Siege bei Breitenfeld durch Thüringen nach Erfurt 
zog und von hier aus nach den Maingegenden vorrückte, iſt B. an ſeiner Seite. 
Ueber Ilmenau, Königshofen und Schweinfurt geht der Siegeszug nach Würz⸗ 
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burg und Frankfurt, von da den Main hinab zum Angriff auf Mainz, zur 
„Conjunction von Main und Rhein“. Von hier aus unternahm B. einen glück⸗ 
lichen Streifzug durch den mainziſchen Rheingau. Die Burg Ehrenfels und der 
Mäuſethurm ſahen ſchwediſche Gäſte. Nach dem Falle von Oppenheim ſtreifte 
er rheinaufwärts gegen die untere Pfalz und nahm Frankenthal, Speier und 

Germersheim, und auf dem rechten Ufer die Feſte Mannheim. Darnach eroberte 
er gemeinſchaftlich mit dem Rheingrafen die Feſte Stahleck bei Bacharach (8. Jan. 
1632). Als Guſtav Adolf ſeinen urſprünglichen Plan, den Rhein aufwärts zu 
ziehen und durch die Pfalz und Würtemberg vorzudringen, aufgab und ſeinem 
Feldmarſchall Horn, der in Franken von Tilly ſchwer bedrängt wurde, zu Hülfe 
eilte, übertrug er dem Kanzler, Axel Oxenſtjerna die Aufſicht und Regierung in 
den Städten am Rhein und Main und dem Pfalzgrafen Chriſtian von Birken⸗ 
feld und dem Herzog B. den Befehl über die zurückbleibenden Truppen. Ihre 
Aufgabe ſollte darin beſtehen, die Bewegungen der Spanier, welche an der Moſel 
ſtanden, zu beobachten und ihren Einbruch in die Rheinlande zu verhindern. 
Aber B. blieb hier nicht lange; es brachen Zwiſtigkeiten zwiſchen ihm und dem 
Pfalzgrafen aus, welche dem Vorſchreiten der Feinde förderlich waren. Speier 
ging wieder verloren, ohne daß B. es hindern konnte. Da berief Guſtav Adolf 
dieſen zu ſich und ſetzte Horn an ſeine Stelle (5. Mai 1632). B. erhielt ein 
Commando bei der königlichen Armee in Baiern und Schwaben und fand gleich 
Gelegenheit ſich auszuzeichnen; er unternahm einen glücklichen Zug an den Bo⸗ 
denſee, drang dann nach der Erſtürmung von Füßen (17. Juli) in Tirol ein, 
und drohte bis Innsbruck vorzurücken. Aber wieder rief ihn der König auf 
einen andern Schauplatz. Guſtav Adolf war durch Wallenſtein, der den Befehl 
über das kaiſerliche Heer wieder übernommen und ſich mit den Baiern vereinigt 
hatte, arg gefährdet und rief von allen Seiten, vom Rhein, von Thüringen, 
von Oberdeutſchland, die Truppen herbei, die verfügbar waren. Ungern folgte 
B. dieſem Befehle, er liebte mehr ſelbſtändige Thätigkeit als eine Stellung 
zweiten Ranges; er vereinigte ſich mit Oxenſtjerna, der vom Rhein heranzog und 
nahm rühmlichen Antheil an den Kämpfen, die Guſtav Adolf bei Nürnberg 
mit Wallenſtein beſtand (24.— 25. Aug.). Von Nürnberg wollte Guſtav Adolf 
an den Bodenſee ziehen, um die oberſchwäbiſchen und rheiniſchen Gegenden von 
dem Feinde zu ſäubern; den Herzog B. ließ er zur Beobachtung des Feindes in 
Franken zurück. Sobald er aber wahrnahm, daß Wallenſtein nach Sachſen 
ziehe, um den Kurfürſten zu bedrängen, änderte er raſch ſeine Richtung und eilte 
in Eilmärſchen, unterwegs B. und andere Heerführer an ſich ziehend, dem kai— 
ſerlichen General nach. Mit B., der bereits eine Bewegung gegen die Flanke 
des Feindes gewagt hatte, traf er zu Arnſtadt zuſammen (23. Oct.), die Be⸗ 
gegnung ſcheint keine freundliche geweſen zu ſein. Denn B. fühlte ſich in ſeiner 
abhängigen Stellung nicht behaglich und äußerte ſich, daß er nicht mehr im 
Dienſte des Königs ſtehen, ſondern als deſſen Bundesgenoſſe betrachtet werden 
wollte. Dennoch zog er mit dem Könige weiter nach Lützen. Hier kam es am 
6. November zu der verhängnißvollen Schlacht, in der Guſtav Adolf den helden⸗ 
müthigen Soldatentod gefunden hat. B., der bis dahin den linken Flügel ge⸗ 
führt, übernahm jetzt den Befehl über das ganze Heer und drängte am Abend 
die Kaiſerlichen mit Verluſt zurück. Es war ein Sieg, aber ein Sieg, der durch 
den Tod des Königs aufs tiefſte getrübt wurde. — Es iſt bekannt, daß jetzt 
der Reichskanzler A. Oxenſtjerna die Leitung der ſchwediſchen Politik übernahm. 
Aber hatten die proteſtantiſchen Kurfürſten ſchon dem thatkräftigen Könige nicht 
rückhaltloſe Bundesgenoſſenſchaft gehalten, ſo waren ſie jetzt um ſo weniger ge⸗ 
neigt, ſich der ſchwediſchen Leitung zu fügen. Auch B. glaubte nun ſeine ſon⸗ 
derbare Auffaſſung, daß er nicht General, ſondern als freier Fürſt ein Bundes⸗ 
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genoſſe Schwedens ſei, mehr als früher zur Geltung bringen zu können. An— 
fangs war er zwar geneigt, ſich ſeinem Bruder Wilhelm, dem als ſchwediſchem 
Generallieutenant die oberſte Führung zukam, unterzuordnen. Bei dem Feldzuge, 
den er nach Sachſen unternahm, handelte und äußerte er ſich als Stellvertreter 
Wilhelms. Aber an der Spitze des Heeres wuchs ſeine Neigung zu ſelbſtän⸗ 
diger Führung und nicht ſelten zum Nachtheil der gemeinſchaftlichen Sache. 
Bald haderte er mit ſeinem Bruder um den Oberbefehl, bald um andere Bedin⸗ 
gungen, die man an Schweden zu ſtellen habe. Oxenſtjerna, der von dem kriegs— 
erfahrenen B. Größeres erwartete, war ihm zu Willen und gab ihm nicht allein 
den Oberbefehl in Franken, ſondern ſtellte ihm auch das Herzogthum Würzburg 
als eigenen Beſitz in Ausſicht. So war in Franken der nächſte Schauplatz von 
Bernhards Thätigkeit; er durchzog es ſiegreich und jagte aus vielen Städten die 
kaiſerlichen Beſatzungen. Mit Umgehung von Forchheim, das tapfer vertheidigt 
wurde, wandte er ſich dann, unterwegs den Johann von Werth bei Ohrnbau 
ſchlagend, nach der Donau, vereinigte ſich mit Guſtav Horn und drang mit ihm 
tief in Baiern ein, das General Altringer vertheidigte. Die Stadt Landsberg 
wurde am 10. April 1633 erſtürmt. Jedoch weiteren Erfolgen machte die Nach⸗ 
richt, daß Wallenſtein von Böhmen her anrücke, ein Ende. Die vereinigten 
Heere kehrten an die Donau zurück. Aber nicht blos die Eiferſucht der Feld— 
herrn war ſtörend bei dieſen Bewegungen, auch die Unzufriedenheit der Officiere 
und Soldaten, denen frühere Verſprechungen nicht gehalten und wegen Mangel 
an Geld die Aufwände und Löhnungen nicht bezahlt wurden, kam zum offenen 
Ausbruch. In Neuburg verweigerten die Unzufriedenen den Dienſt, wenn ſie 
nicht ſofort bezahlt würden. Horn eilte nach Heilbronn, wo Oxenſtjerna gerade 
mit dem Abſchluſſe des Heilbronner Bundes beſchäftigt war, um die mißliche 
Lage zu ſchildern und Mittel zur Abhülfe zu verlangen. In ſeiner Abweſenheit 
verſtand es B., die Empörer durch Verſprechungen zu beruhigen und zu neuen 
Eroberungen zu führen. Als Horn zurückkam und durch die Geldſummen und 
Verſprechungen, die er mitbrachte, die Aufregung ebenfalls beſchwichtigte, eilte 
auch B. nach Frankfurt, ſpäter nach Heidelberg, um bei dem Reichskanzler nicht 
nur das Intereſſe des Heeres, ſondern auch das eigene zu vertreten. Es war 
keine freundſchaftliche Begegnung, die zwiſchen dem Director des neuen evange— 
liſchen Bundes und dem ſelbſtbewußten und aufſtrebenden jungen Feldherrn 
ſtattfand. Es gab mancherlei zu reden, zu erklären, zu fordern. B. erreichte 
nur theilweiſe ſeinen Zweck. Oxenſtjerna ſprach — wie es ſcheint, ein Verſprechen 
Guſtav Adolfs erfüllend — die Schenkung des Herzogthums Franken und der 
Bisthümer Würzburg und Bamberg, welche freilich durch frühere Verleihungen 
bereits ſehr geſchmälert aber auch theilweiſe noch in Feindeshand waren, an B. 
aus (10. Juni); aber das andere Verlangen, das dem Herzog nicht weniger am 
Herzen lag, nämlich den Oberbefehl über das Heer zu erhalten, wurde nicht er— 
füllt. Oxenſtjerna nannte nicht Horn, ſeinen Schwiegerſohn, ſondern Bernhards 
Bruder, den Herzog Wilhelm, den man durch die Uebertragung des Oberbefehls 
an B. beleidigen würde. Aber jene Schenkung eines eigenen Fürſtenthums ſtimmte 
B. gleichwol verſöhnlich. Er verpflichtete ſich dagegen, der Krone Schweden als 
Vaſall jederzeit getreu und gewärtig zu fein und an dieſem Verhältniß nichts 
zu ändern, bis es nach Beendigung des Krieges dauernd geregelt würde. Auch 
verſprach er, dem Directorium des Reichskanzlers Gehorſam zu leiſten. Am 17. 
Juli kam B. in Würzburg an und nahm Beſitz von ſeinem Fürſtenthum. Da 
er aber die Regierung des Landes nicht ſogleich ſelbſt übernehmen konnte, er⸗ 
nannte er ſeinen Bruder Ernſt zum Generalſtatthalter und kehrte, verſtärkt durch 
die Regimenter ſeines Bruders Wilhelm, die dieſem auf gewaltſame Weiſe ent⸗ 
führt worden waren, zum Heere an der Donau zurück. Die Geldſummen und 
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Güter, welche jetzt an die Officiere vertheilt wurden, hoben die Unzufriedenheit 
und gewannen dem Vermittler aufs neue alle Herzen. B. operirte nun theils 
allein, theils in Verbindung mit Horn in Schwaben; aber bei der fortwährenden 
Eiferſucht der beiden Feldherren gelang dem Feinde mancher wichtige Streich. 
Vor allem glückte die Vereinigung Altringer's und des aus Italien mit ſpani⸗ 
ſchen Truppen heranrückenden Feria und als Folge davon die Entſetzung Brei⸗ 
ſachs. Gerne verließ B. die ſchwäbiſchen Gegenden, wo er in der Nähe Horn's 
keine Gelegenheit zu ſelbſtändigem Handeln fand. Er eilte wieder an die Donau, 
wie er ſagte, um dem Kurfürſten von Sachſen, der von Wallenſtein bedrängt 
werde, Luft zu machen, in der That aber, um den Krieg friſch nach ſeinem 
Sinne zu führen. Von Neuburg aus zog er nicht nach Norden, ſondern auf 
beiden Ufern der Donau abwärts zur Belagerung von Regensburg. Nach einer 
furchtbaren Beſchießung ergab ſich die Reichsſtadt am 4. November. Am 5. 
November hielt der Sieger ſeinen Einzug unter dem Jubel der proteſtantiſchen 
Bevölkerung und feierte Tags darauf in der evangeliſchen Kirche ein Dankfeſt. 
Denn überall, in guten und ſchlimmen Tagen, zeigte ſich B. als frommer und 
kirchlich gefinnter Fürſt. Die Proteſtanten brachten dem Befreier reiche Ge— 
ſchenke dar, die Katholiken, beſonders die Geiſtlichen, empfanden ſchwer das 
Kriegsrecht des Siegers. Nach wenigen Tagen erſchien B. wieder im Feld; er 
nahm Straubing und Deggendorf; es war ſein Plan, einen früheren Gedanken 
Guſtav Adolfs auszuführen: in das öſterreichiſche Land ob der Ens einzudringen 
und die proteſtantiſchen Bauern von dem katholiſchen Drucke zu befreien. In 
mehreren Schreiben ſetzte er dem Reichskanzler ſeine Abſichten auseinander und 
bat dringend um Zuſtimmung. Aber Oxenſtjerna war der Meinung, daß dies 
Unternehmen zu gewagt, zu umfaſſend ſei und den Herzog zu weit von dem 
bisherigen Kriegsſchauplatze entferne. Zu dem brach jetzt Gallas, von Wallen- 
ſtein geſchickt, aus Böhmen gegen die Donau vor und Wallenſtein ſelbſt erſchien 
in der Oberpfalz. Darum mahnte Oxenſtjerna zur Umkehr. Nur ungern ver⸗ 
zichtete B. auf die Ausführung ſeines Planes, von dem er großen Gewinn für 
die proteſtantiſche Sache erwartete. Er kehrte nach Regensburg zurück, nicht 
ohne Verluſt, den er unterwegs durch den allzeit nahen Johann von Werth er— 
litt (29. Nov.). 

Auf die Tage der Siege folgte eine unerquickliche Zeit. Während die bei- 
den Generale, B. und Horn, wegen des Oberbefehls und des Feldzugsplanes 
haderten, gewannen die Kaiſerlichen täglich mehr die Oberhand im ſüdlichen Deutſch— 
land. B. verlangte die Unterſtützung Horn's zum Einfall in die kaiſerlichen Erb⸗ 
lande, Horn aber, durch des Schwiegervaters Beifall beſtärkt, wollte aus dem 
Bereiche der vier obern Kreiſe nicht weichen. Indeß Horn nach Oberſchwaben 
zog, um die verlorenen Plätze wieder zu gewinnen, wurde B. durch ſeltſame 
Nachrichten nach der Oberpfalz gerufen. Wallenſtein, „mehr in verwegenen 
Gedanken als mit entſchloſſenem Herzen“, gab an, ſich mit den Feinden des 
Kaiſers verbünden zu wollen. B. blieb bis zum letzten Augenblicke mißtrauiſch 
gegen die Anerbietungen des Räthſelhaften. Er gab zu, daß der Feldherr Grund 
zur Unzufriedenheit mit dem Kaiſer habe, jedoch an einen gänzlichen Abfall 
wollte er nicht glauben. Er warnte nach allen Seiten, daß man ſich durch die 
Worte Friedlands nicht täuſchen laſſe und Schaden leide. Er ſammelte ſein 
Heer an der böhmiſchen Grenze und wollte, nachdem er das Ende Wallenſtein's 
erfahren, die Verwirrung im kaiſerlichen Heere benutzend, in Böhmen vordringen. 
Als er aber vernahm, daß das Heer dem Kaiſer treu bleibe, kehrte er in die 
Oberpfalz, dann nach Franken zurück. Jedoch in jenen Gegenden, wo ſeine 
Truppen fortwährend bittern Mangel empfanden, war ſeines Bleibens nicht 
lange. Er zog plötzlich nach dem Süden und beſetzte die reichen Quartiere zwi⸗ 
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ſchen Donau und Tauber, welche zum Unterhalte des Horn'ſchen Heeres beſtimmt 


waren. Eine Begegnung mit Horn verſchärfte den Gegenſatz der Feldherren, 
indeß die Kaiſerlichen immer größere Fortſchritte an der Donau machten und 
Bernhards ſtolze Eroberung, Regensburg, bedrohten. B. eilte herbei, allein 
er war zu ſchwach, um den Angriff des jungen Königs von Ungarn, der Wal- 
lenſtein's Heer führte, mit Erfolg zurückzuweiſen. Er verſtärkte die Beſatzung 
Regensburgs um zwei Regimenter und zog mit dem Verſprechen, binnen acht 
Tagen zum Entſatz heranzurücken, die Donau aufwärts und dann nach Franken, 
wo er die Belagerung Forchheims abermals vergeblich betrieb. Der Verluſt 
Kehlheims und die ſteigende Gefahr Regensburgs führte endlich die hadern— 
den proteſtantiſchen Feldherren wieder zufammen. Bei Augsburg vereinigten fie 
ihre Heere (2. Juli 1634). Da alle Donauplätze bis Regensburg im Beſitz der 
Kaiſerlichen waren, mußten fie auf einem großen Umwege über Aichach, Freifing, 
Landshut, die mit Gewalt genommen wurden, nach Regensburg heranrücken. 
Aber es war zu ſpät, die Stadt zu retten. Sie ging am 16. Juli verloren, 
ein Verluſt, den der franzöſiſche Bevollmächtigte beim Heilbronner Bunde, Feu- 
quieres, die Quelle aller folgenden Uebel nannte. B. und Horn zogen ſich auf 
die Nachricht auf demſelben Wege, den ſie gekommen, ſtets von den feindlichen 
Reitern umſchwärmt, nach Augsburg zurück. Aber zugleich drohten neue Ge⸗ 
fahren, ohne daß ſie von den Feldherrn rechtzeitig erkannt wurden. Sie trenn⸗ 
ten ſich, Horn wollte den Lech aufwärts ziehen, dem heranrückenden Cardinal⸗ 
infanten Ferdinand entgegen; B. näherte ſich der Donau und ſtieß bei Donau— 
wörth auf die geſammte Macht des Ungarnkönigs, die er nach dem Falle Re⸗ 
gensburgs wieder auf dem Rückzuge nach Böhmen wähnte. Auf die Nachricht 
davon kehrte Horn um und vereinigte ſich bei Günzburg wieder mit B. Drin 
gende Bitten um Verſtärkungen gingen an Oxenſtjerna. Aber der Director hatte 
nur geringe Streitkräfte zur Verfügung; nur badiſches und würtembergiſches 
Landvolk eilte ſofort zur Ergänzung des ſtark gelichteten Heeres herbei; andere 
Truppen unter dem Rheingrafen und General Kratz waren im Anzuge. Als 
der König von Ungarn die Stadt Nördlingen ſtark bedrängte, rückten B. und 
Horn in die Nähe von Bopfingen, um zur Hülfe bereit zu ſein. B. wollte ſo⸗ 
fort die Schlacht beginnen, allein der bedächtige Horn hielt zurück und wollte die 
Verſtärkungen erwarten. Als nun Kratz mit etlichen Regimentern eintraf, ſetzte 
B. es durch, daß man wenigſtens der bedrängten Stadt, vor der am 24. Auguſt 
auch noch der Cardinalinfant mit ſeinem Heere angekommen war, näher rücke. 
Urſprünglich war der Plan, nur bis zu einem gewiſſen Punkte vorzugehen. Aber 
ein glückliches Gefecht mit den Kaiſerlichen und die Bodenverhältniſſe, die es 
nothwendig machten, einen rings die Gegend beherrſchenden Berg (Heſelberg) zu 
nehmen, riſſen den Herzog B. zu ernſtlichem Kampfe fort und führten die beiden 
Heere ſo nahe zuſammen, daß eine Schlacht am folgenden Tage (27. Auguſt) 
unvermeidlich war. Ein unſeliger Tag für die Proteſtanten. Horn leitete auf 
dem rechten Flügel den Angriff, B. führte den linken Flügel. Jener konnte ge⸗ 
gen den überlegenen Feind nichts ausrichten und mahnte zum Rückzug. Indeß 
auch B., der lange glücklich kämpfte, mußte weichen — der beabſichtigte Rück— 
zug artete in Unordnung und Flucht aus. Ein furchtbares Blutbad entſtand. 
Mehr als 10000 Schweden lagen todt und verwundet auf dem Schlachtfelde. 
Alles Geſchütz, Gepäck und Fahnen gingen verloren. Horn gerieth mit zahlreichen 
hohen Officieren in Gefangenschaft, in der er feinen bekannten Bericht über die 
Schlacht an den Reichskanzler abfaßte. B. floh nach Würtemberg, von den zer⸗ 
ſprengten Trümmern des Heeres noch ſammelnd, ſoviel er vermochte. Aus Göp⸗ 
pingen und Canſtadt ſchrieb er am 28. u. 29. Aug. an den Reichskanzler in weni⸗ 
gen Worten über das große Unglück, das geſchehen, „das ſo arg, daß es nicht 
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ärger ſein kann“. Einen ausführlichen Bericht, wie Horn, hat er nicht erſtattet. 
Nachdem er ſein Heer wieder auf etliche Tauſend Mann gebracht, rückte er — 
nach kurzem Aufenthalt in Franken — bei Mainz über den Rhein, wo die 
durch die Niederlage und den allgemeinen Schrecken demoraliſirten Truppen 

großes Entſetzen hervorriefen. Soldaten und Officiere ſchrien wieder nach Geld, 
das ſie lange nicht erhalten, ſie verlangten zu wiſſen, wer nun ihr Herr ſei, an 
die ſchwediſche Leitung hatten ſie allen Glauben verloren. B. ließ die Tobenden 
lange gewähren und ihren Unterhalt nehmen, wo er zu finden war; durch ſolche 
Nachſicht hoffte er ſie feſt an ſeine Perſon zu knüpfen, denn nur der, meinte er, 
habe jetzt noch etwas zu ſagen, der des Heeres mächtig ſei. Er äußerte ver⸗ 
nehmbar ſeine Geringſchätzung gegen den Heilbronner Bund und den Kriegsrath 
und ſeine Abneigung, den Herren ferner zu gehorchen. In der allgemeinen 
Zerfahrenheit, die er wahrnahm, hoffte er mit Hülfe des Heeres, das er als ſein 
eigenes betrachtete, die militäriſche und politiſche Leitung der allgemeinen Ange⸗ 
legenheiten zu gewinnen. 

Aber Oxenſtjerna, der dem Herzoge die Schuld der Nördlinger Niederlage 
zuſchrieb, war nicht geſonnen, von der Leitung zurückzutreten, ja nicht einmal 
die militäriſche Führung wollte er dem Herzoge allein anvertrauen. Seine und 
der Heilbronner Hoffnung war jetzt vor allem darauf geſetzt, daß der König 
von Frankreich ſich thatkräftig an dem Kriege betheiligen werde, die Unterhand— 
lungen, die fie in dieſem Sinne theils mit Feuquières, theils mit dem König 
ſelbſt und ſeinen Miniſtern durch Abgeſandte anknüpften, führten zu dem be⸗ 
rüchtigten Pariſer Vertrage vom 22. October 1634, durch welchen die Fran— 
Zoſen gegen wenig ſagende Verſprechungen eine Reihe wichtiger Zugeſtändniſſe — 

darunter die Beſetzung des Elſaſſes und Breiſachs — freilich nur auf Kriegs⸗ 
dauer — erlangten. Die Heilbronner Bundesherrn waren bereit, dieſe Abma— 
chungen zu genehmigen, obwol die Geſandten ihre Inſtructionen überſchritten 
hatten, allein Oxenſtjerna, in ſeinen Hoffnungen ſehr getäuſcht, weigerte ſich an— 
fangs ganz entſchieden. Seine Hauptbedenken waren, daß ſich Frankreich noch 
freie Hand bezüglich des wirklichen Eintrittes in den Krieg behielt, daß es künf— 
tig zwar 12000 Mann ſenden, allein kein Geld mehr bezahlen wollte, daß es 
endlich die Forderung ſtellte, daß die katholiſche Religion in allen Kirchen, in 
denen ſie bis 1618 geübt worden, wieder hergeſtellt werden müſſe. Das kam 
davon, daß man ſich mit einer katholiſchen Macht zur Vertheidigung des prote- 
ſtantiſchen Glaubens verband! Die Weigerung Oxenſtjerna's drohte einen offenen 
Bruch mit den Ständen hervorzurufen, beſonders da letztere damals den Arg— 
wohn hegten, daß Oxenſtjerna ſie preisgeben und ſich ganz nach Norddeutſchland 
zurückziehen wolle. Schon entwarfen ſie den Plan, die Verfaſſung ihres Bundes 
ohne Schweden neu zu geſtalten und boten dem Herzog B. den Heerbefehl an, 
um einen Feldherrn auf ihrer Seite zu haben. B. gab keine Antwort, ſei es, 
daß ihm die Anerbietungen des Bundes nicht genügten, ſei es, daß er gerade 
eine Bewegung gegen den die Wetterau bedrohenden kaiſerlichen General Mans⸗ 
feld machte. Sein Schweigen legten die Stände als Einvernehmen mit dem 
Reichskanzler aus und beſtimmten den Rheingrafen Otto, ein wachſames Auge 
auf Bernhards Pläne zu haben. Der allezeit hetzende Feuquidres bot Geld, um 
ſeine Officiere zu beſtechen. Auf ſo erbärmlichen Wegen bewegte ſich die Politik 
des Heilbronner Bundes. Da ſtellten zwingende Verhältniſſe wieder ein leid⸗ 
liches Einvernehmen her. Seit dem Nördlinger Siege hatten die katholiſchen 
Heere große Fortſchritte gemacht, das weſtliche Franken und Schwaben, das 
Fürſtenthum Bernhards, Würzburg, wieder genommen und ſelbſt in den rheini⸗ 
ſchen Gegenden ſich feſtgeſetzt. Heidelberg gerieth in ihre Hände, wurde verloren 
und wieder belagert. Eben als der Herzog von Lothringen und Johann von 


% Werth davor lagen, konnten die in der Unterpfalz ſtehenden franzöſiſchen Gene⸗ 
rale de la Force und Brezé der Verſuchung nicht widerſtehen, dem erſteren, dem 


verhaßten Gegner ihres Königs, einen Streich zu ſpielen. Sie ſetzten trotz der 
Warnungen Feuquieres' über den Rhein und überfielen die erſtaunten Belagerer. 
Es war dies ein offener Gewaltact, auf dem Boden des Reiches verübt, der die 
Franzoſen früher als ſie wollten, als Mitkämpfer in den Krieg zog. In der 
Erwartung des neu beginnenden Kampfes, die ſich an dies Ereigniß knüpfte, 
beſſerten ſich die Stimmungen unter den Heilbronner Bündnern. Oxenſtjerna, der 
einen Geſandten nach Paris geſchickt, um günſtigere Bedingungen als früher von 
Frankreich zu erzielen, ließ einſtweilen die Genehmigung des Pariſer Vertrages 
durch die Stände zu, Herzog B. verzichtete auf ſeine ehrgeizigen Abſichten und 
begnügte ſich mit dem Befehl über das Bundesheer. Aber der Feldzug, der nun 
begann, war kein glücklicher. Es zeigten ſich die Uebelſtände, die allen Bundes⸗ 
kriegen anhaften; trotz des Geldes und der Hülfe der Franzoſen blieb die Ver⸗ 
faſſung des Heeres eine mangelhafte. Die Kaiſerlichen blieben auf der ganzen 
Linie im Weſten Deutſchlands im Vorrücken und begannen ſelbſt auf dem linken 
Rheinufer Platz zu greifen. Speier wurde von Johann von Werth genommen. 
Nur B. trug etliche Erfolge davon, beſetzte Speier von neuem (12. Mai 1635). 
In dieſer Lage faßte Richelieu, die Unzulänglichkeit der franzöſiſchen Streitkräfte 
erkennend, wiederum den Entſchluß, den Herzog B. enger an das franzöſiſche In⸗ 
tereſſe zu knüpfen und durch ſeine militäriſche Tüchtigkeit vorwiegenden Einfluß 
auf die Führung des Krieges zu gewinnen. Schon früher waren vergebliche 
Verſuche in dieſem Sinne gemacht worden. Auch jetzt ſtieß die Ausführung auf 
Schwierigkeiten. Denn die Abſichten Bernhards und Frankreichs waren nicht 
leicht zu vereinigen. B. führte für die deutſche Libertät, worunter er ſtark ſeinen 
eigenen Nutzen verſtand, und für das proteſtantiſche Bekenntniß Krieg wider 
den Kaiſer. Dabei hatte er aber doch ein ſehr ausgeprägtes Gefühl für 
die Selbſtändigkeit und Zuſammengehörigkeit des Reiches nach Außen. Der 
König mußte, als er mit B. anknüpfte, ausdrücklich verſichern, daß Frankreich 
keineswegs beabſichtige, das deutſche Reich zu zerſtückeln. Das waren freilich 
nur Worte, die im Widerſpruch mit den Abſichten und den Thaten ſtanden. 
B. ließ ſich auch keineswegs durch ſolche Verſicherungen überzeugen. Am 23. 
März wurde unter Mitwirkung Feuquieres' der Entwurf eines Vertrages ge⸗ 
ſchrieben, der die Beziehungen Frankreichs zu B. und dem Heilbronner Bunde 
auf neuen Grundlagen ordnen ſollte. Der Herzog ſollte ſich dem Könige von 
Frankreich und den Verbündeten durch einen Eid verpflichten, die vereinigten 
Truppen nach den Befehlen des Directoriums und des Kriegsrathes, in dem 
Frankreich Sitz und Stimme hatte, zu führen; in feiner Abweſenheit aber jollte 
ein franzöſiſcher General die Führung erhalten. Dafür verſtattete ihm der König 
den Beſitz der Landgrafſchaft Elſaß und der Ballei Hagenau, ſo wie ihn ſeither 
das Haus Oeſterreich innegehabt, doch ſollte die Oberhoheit über das Land dem 
Könige zuſtehen und die feſten Plätze in den Händen der Franzoſen bleiben, und 
endlich die Privat- und Kirchengüter und die katholiſche Religion der Einwohner 
nicht angefochten werden. Aber B. wies trotz der Zureden Oxenſtjerna's dieſe 
Bedingungen zurück. Der Eid, den er leiſten mußte, die Oberhoheit Frank⸗ 
reichs, das Verbleiben der Franzoſen in den Feſtungen des Landes, waren ſeine 
wichtigſten Bedenken. So blieben die Verhältniſſe wie zuvor und die Niederlagen 


der verbündeten Waffen dauerten fort. Die Kaiſerlichen machten auf dem linken 


Rheinufer raſche Fortſchritte, Gallas ſtürmte Kaiſerslautern (Juli) und bedrohte 
die Verbindung der Franzoſen mit ihrem Lande. Noch einmal machte B. den 
Verſuch, durch einen kräftigen Vorſtoß auf dem rechten Ufer dem Vordringen, 
Einhalt zu thun. Er ging mit Lavalette, dem franzöſiſchen Feldherrn, über dem 
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Rhein und griff die Kaiſerlichen bei Frankfurt an, wurde aber nach kurzem Er⸗ 
folge wieder zum Rückzuge genöthigt. Jetzt hielt B. einen allgemeinen Rückzug, 
um in ſichern Quartieren das Heer wieder auf beſſern Fuß ſetzen zu können, 
für unbedingt nothwendig. Nachdem er die Beſatzung von Mainz durch etliche 
Regimenter verſtärkt und einen beſonderen Geſandten nach Paris geſchickt hatte, 
um größere Hülfsmittel zur Wiedererwerbung des Verlorenen zu begehren, zog 
er gemeinſchaftlich mit den Franzoſen unter fortwährenden Kämpfen mit der nach⸗ 
folgenden kaiſerlichen Reiterei über Kreuznach, Meiſenheim nach Metz, wo er am 
20. September ankam. Auf dieſem ſchwierigen Rückzuge legte er eine glänzende 
militäriſche Befähigung an den Tag, welche die Franzoſen bewundernd aner⸗ 
kannten. Lavalette ſchrieb an Richelieu: nur mit B. ſei man im Stande den 
Krieg noch fortzuführen; er rieth dringend, ihn durch Befriedigung ſeiner Wün⸗ 
ſche bei gutem Willen zu erhalten. Und jetzt nach den traurigen Erfahrungen 
des letzten Feldzuges wurde man in Paris geneigter, auf des Herzogs Abſichten 
einzugehen. Am 17.— 19. October 1635 wurde zu St. Germain ein Ver⸗ 
trag mit ihm abgeſchloſſen. Frankreich verpflichtete ſich darin, jährlich eine 
Million Livres zu bezahlen, von denen der Herzog 6000 Reiter, 12000 Fußgän⸗ 
ger und die entſprechende Artillerie ſtellen und unterhalten ſolle. In einem ge⸗ 
heimen Vertrage verſprach B. — von einem Eide, den er für unfürſtlich hielt, 
iſt keine Rede mehr — dieſe Truppen als General der Verbündeten unter der 
Autorität der königlichen Majeſtät zu führen, ohne Rückſicht auf irgend einen 
Befehl, der ihm von anderer Seite zukommen möge. Dagegen willigte der 
König ein, daß B. die Landgrafſchaft Elſaß und die Ballei Hagenau mit allen 
Rechten des Hauſes Oeſterreich und mit dem Titel eines Landgrafen von Elſaß 
erhalte, von einer Oberhoheit Frankreichs und von franzöſiſchen Beſatzungen war 
keine Rede mehr. Nur die Schonung der Kirchengüter und die Erhaltung der 
katholiſchen Religion — ein Punkt, der in allen ähnlichen Verträgen wieder— 
kehrt — wurde noch ausbedungen. Der König verſprach endlich ausdrücklich, 
daß es ſein Beſtreben ſein werde, dem Herzog ſein Beſitzthum auch beim künftigen 
Friedensſchluß zu erhalten oder einen entſprechenden Erſatz dafür zu verſchaffen. 
Wenn man den früheren Vertrag mit dem von St. Germain vergleicht, ſo iſt 
leicht zu erkennen, was dem Herzog in jenem nicht gefiel. Der Fürſt, der für 
die deutſche Libertät gegen den Kaiſer focht, wollte keiner fremden Macht in 
dem Beſitzthum, das er für ſich erſtrebte, unterthan ſein. Der eigene und unab⸗ 
hängige Beſitz des Elſaßes unter der wenig fühlbaren Hoheit des Kaiſers und 
Reiches war ſein Ziel. — Trotz des weiten Rückzuges nach Lothringen fand B. 
weder Raſt noch Ruhe. Auch hier waren ihm die Gegner nahe. Bei Dieuze 
ſtanden Bernhards Truppen und die vereinigten Heere des Gallas und des Her— 
zogs von Lothringen ſich einige Tage kampfbereit gegenüber. Aber es kam nicht 
zum Schlagen. Gallas zog ſich in den Elſaß zurück, Karl von Lothringen mar⸗ 
ſchirte nach Hochburgund. Nur kleinere Kämpfe und Eroberungen einzelner Plätze 
fanden ſtatt, und Streitigkeiten wegen der Winterquartiere füllten die Zeit des 
Spätherbſtes und Winters. Da Bernhards Truppen in den unwirthlichen Ge— 
genden, die man ihnen eingeräumt hatte, und bei den unausgeſetzten Gefechten 
mit dem Feinde ſich nicht erholen konnten, begab er ſich nach Paris, durch 
perſönliche Vorſtellungen beſſere Winterqartiere und Geld und Verſtärkungen zu 
erhalten (März 1636), jedoch er erreichte nichts. Die Franzoſen hielten zähe an 
dem Wortlaut ihres Vertrages und behaupteten, zu geringeren Zahlungen berechtigt 
zu ſein, ſo lange des Herzogs Heer nicht die vertragsmäßige Stärke 
habe. So begann B. den Feldzug mit Lavalette in wenig zufriedener Stim⸗ 
mung. Zunächſt galt es den nördlichen Gegenden Lothringens und dem Elſaß, 
wo Pfalzburg, Saarburg und nach heftiger Beſchießung Zabern genommen wur⸗ 
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den (4. Juli 1636). Dann folgten Kämpfe mit Gallas, der in Druſenheim 
ein feſtes Lager bezogen. Ein Befehl des Königs rief das Heer nach Lothringen 
zurück, um Frankreich gegen die von den Niederlanden und von Burgund her— 
anrückenden Feinde zu ſchützen. In kurzer Zeit nahm B. eine Reihe von feſten 
Plätzen, wie Blamont, Rambervillers ꝛc. Inzwiſchen war Gallas von Druſen— 
heim nach Burgund gezogen, hatte ſich mit dem Herzog von Lothringen ver— 
einigt und drohte gegen die Saöne vorzudringen. Auf die Nachricht eilte B. 
nach Dijon, um ihm den Weg zu verlegen. Die Abſicht gelang. Gallas mußte 
unter beſtändigen Kämpfen mit Bernhards Truppen den Rückzug antreten. Aber 
er wurde nicht lange behelligt; denn B. und Lavalette trennten wiederum ihre 
Truppen, jener zog nach Langres, dieſer nach Neufchateau an der Maas, und 
bald ſtritten die Feldherrn wegen der Winterquartiere wieder wie im vorigen 
Jahre. Aber diesmal half ſich B. ſelbſt. Er bezog, ohne zu fragen, in Lothrin— 
gen die Gegenden von Chateauneuf bis Clermont und geſtattete ſeinen Soldaten 
auch theilweiſe Ausbreitung auf franzöſiſchem Gebiete. In den Wintermonaten 
unternahm er eine zweite Reiſe nach Paris, diesmal mit etwas beſſerm Erfolge. 
Die Geldzahlungen wurden geregelt, der mißfällige Lavalette durch General du 
Hallier erſetzt und etliche Verſtärkungen, Mannſchaft und Pferde, verſprochen. 
Auch wurde ein neuer Feldzugsplan berathen und der Uebergang über den Rhein 
beſchloſſen, den die Schweden durch ihren Geſandten Grotius in Paris und durch 
Briefe an B. und die Miniſter eifrig befürworteten. Im Mai kehrte B. zu ſei⸗ 
nem Heere zurück und begann, ſobald die Verſtärkungen unter du Hallier einge— 
troffen waren, den geplanten Feldzug. Das Schloß Romagne und die Stadt 
Champlitte wurden erobert (Juni 1637). Bei Gray an der Saöne ſtellte ſich 
der Herzog von Lothringen entgegen, wurde aber mit großem Verluſte zurück— 
geworfen. Gy, St. Loup, Beaume les Dames, Clerval und andere Plätze im 
Gebiete des Doubs fielen in Bernhards Hände, am 17. Juli Lure, ein wich- 
tiger Verbindungspunkt zwiſchen der freien Grafſchaft und dem Elſaß. Nach 
dieſen Erfolgen ſtand der Marſch an den Rhein offen. B. zog über Thann, 
Mühlhauſen, Enſisheim nach dem Dorfe Rheinau, wo Vorbereitungen bereits ge— 
troffen waren, und führte hier am 26. Juli ſein Heer über den Strom. Sofort 
waren Kämpfe mit dem herbeieilenden Johann von Werth zu beſtehen. Aber 
B. behauptete ſich ſiegreich am rechten Ufer und nahm etliche Plätze, wie Etten- 
heim, Endingen, Mahlberg. Die Eroberung Kenzingens dagegen ſcheiterte an 
dem Widerſtande Werth's. Die Feinde erhielten zahlreiche Verſtärkungen, wäh: 
rend die Truppen Bernhards durch die vielen Kämpfe ſtark gelichtet wurden. 
Vergeblich waren die Forderungen und Mahnungen, die er nach Paris richtete. 
So ſah er ſich endlich genöthigt, wieder auf das linke Ufer zurückzugehen (Anf. 
September). Indeß auch hier hielt er ſeine Stellung nicht für gefahrlos, be— 
ſonders als der Herzog von Lothringen ihn im Rücken bedrohte. Er zog des— 
halb ſüdwärts und ſchlug in dem Gebiete des Bisthums Baſel zu Delsberg ſein 
Hauptquartier auf, trotz des Widerſpruchs der katholiſchen Eidgenoſſen, trotz der 
Mahnungen Schwedens, welches energiſchen Krieg in Deutſchland verlangte. Ehe 
B. wieder vorrückte, wollte er die Verhandlungen, die er mit den Franzoſen 
wegen Verſtärkungen führte, zum Abſchluß bringen. Als er endlich am 25. 
December 1637 von Feuquièeres bündige Zuſagen erhielt, daß die Franzoſen 
feinen Rücken gegen Lothringen decken würden, brach er zu neuen Thaten hervor. 
Er führte ſein Heer bei Säckingen über den Rhein (19. Jan. 1638), nahm 
Laufenburg und Waldshut und ſchritt zur Belagerung von Rheinfelden (26. Ja⸗ 
nuar). Dieſe raſchen Erfolge riefen großen Schrecken unter den Kaiſerlichen her⸗ 
vor. Sie ſammelten eiligſt die Truppen, die im obern Deutſchland ſtanden, und 
rückten unter Savelli zum Entſatze Rheinfeldens heran. Nach einem heftigen 
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Kampfe (19. Februar) gab B. die Belagerung auf und zog ſich nach Laufen⸗ 
burg zurück. Aber ſchon nach zwei Tagen rückte er abermals heran und brachte 
dem ſorgloſen und wegen ſeines letzten Sieges ſich brüſtenden Heerführer eine 
ſchwere Niederlage bei (21. Februar.) Savelli, Johann von Werth und zwei 
andere Heerführer und viele hohe Officiere wurden gefangen, zahlreiche Fahnen 
erbeutet. Die Fahnen ſchickte B. an den König von Frankreich als Sieges⸗ 
zeichen; J. v. Werth kam als Gefangener nach Vincennes zur Augenweide der 
Franzoſen. Jetzt begann B. die Belagerung von Rheinfelden von neuem und 
nöthigte es am 15. März zur Uebergabe. Dann ging der Siegeslauf raſtlos 
weiter. Einzelne Heerführer Bernhards ſtreiften weit hinein ins würtembergi⸗ 
ſche Land. Taupadel beſetzte Tübingen und Stuttgart. B. ſelbſt nahm Neuen⸗ 
burg am Rhein und Freiburg (1. April) und traf Vorbereitungen zur Belagerung 
der Feſtung Breiſach. Aber ſeine Streitkräfte reichten trotz einer Schaar Fran⸗ 
zoſen, welche Guébriant ihm zuführte, noch nicht aus für ein jo großes Unter⸗ 
nehmen. Er konnte nicht einmal hindern, daß der kaiſerliche General Götz be— 
deutende Vorräthe und 200 Musketiere in die Feſtung warf. Ueberhaupt ſuchte 
Götz die Angriffe auf Breiſach um jeden Preis zu hindern. Er drang in den 
Elſaß ein, wurde aber von Taupadel bei Benfeld geſchlagen (29. Juni). Dann 
bedrohte er wieder auf dem rechten Ufer die Stellungen Bernhards, der nach 
einem vergeblichen Angriff auf Offenburg ſich nach Freiburg zurückgezogen hatte. 
Auch nach andern Seiten mußte B. auf der Wacht ſtehen, denn ringsum waren 
die Kaiſerlichen rührig und thätig, um Breiſach, ihr wichtigſtes Bollwerk am 
Rhein, ſich zu erhalten. Und nicht allein mit Waffengewalt ſuchte der Kaiſer 
den Herzog zu bezwingen, er wählte auch den Weg vertraulicher Unterhand— 
lung. Durch Savelli, der aus der Haft entflohen war, ließ er ihm Anerbie— 
tungen zum Frieden und zur Verſöhnung machen, die B. ehrlichen und ſtand— 
haften Sinnes entſchieden zurückwies. Es war nicht die erſte Verſuchung, die 
an den jungen Fürſten herantrat, jedoch er beſtand ſie alle mannhaft. Es iſt 
wahr, er ſuchte in dem Kriege, wie wir geſehen, ſeinen eigenen Nutzen, aber 
niemals zum Schaden der proteſtantiſchen Sache, für die er mit ganzer Seele 
litt und ſtritt. Als ihm Turenne franzöſiſche Verſtärkungen zuführte, konnte er 
auch im Felde den Feinden nachdrücklicher begegnen. Er griff Götz und Savelli 
bei Frieſenheim und Tags darauf (30. Juli) bei Wittenweyer an und ſchlug ſie 
mit bedeutendem Verluſt zurück. Große Beute, darunter die Kanzlei der beiden 
Feldherren, fiel dem Sieger in die Hände. Abermals wurden die eroberten 
Fahnen nach Paris geſchickt. Dieſer Sieg verſchaffte dem Herzog eine Zeit lang 
die nothwendige Ruhe, um die Belagerung Breiſachs, ſeine berühmteſte und 
ſchwierigſte Waffenthat, beginnen zu können. Aber bald ſammelten ſich die 
Feinde von neuem, um den Ring von Schanzen und Bollwerken, der auf beiden 
Ufern des Rheines um Breiſach gezogen war, in kühnem Andrang zu durch⸗ 
brechen. Anfangs October rückte der Lothringer aus Hochburgund heran, B. 
zog ihm entgegen und ſchlug ihn bei Thann (5. October). Gleich darauf mußte 
ſich B. gegen Götz und Lamboy wenden, die von Norden her die Belagerungs⸗ 
werke angriffen, und nöthigte fie nach heißen Kämpfen zum Rückzuge (12.— 16. 
October). Auch ein Angriff auf Enſisheim, den Karl von Lothringen durch 
Mercy ausführen ließ, wurde von Oberſt Roſe vereitelt (22. October). Inzwi⸗ 
ſchen hatte die Belagerung merkliche Fortſchritte gemacht. Gusbriant hatte am 
9. October die Brückenſchanze auf dem linken Ufer genommen und ſelbſt während 
der Kämpfe mit Götz waren mehrere wichtige Schanzen der Feſtung gefallen. 
Am 19. October forderte B. den Commandanten Reinach zur Uebergabe auf. 
Eine entſchiedene Zurückweiſung war die Antwort, auch ſpäter, als die Auffor⸗ 
derung wiederholt wurde. Aber als ein Vorwerk um das andere fiel, als Sa— 
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velli, der ſich mit dem Lothringer vereinigen wollte, von den Franzoſen unter 
Longueville geſchlagen wurde, als General Mansfeld, der an Götzens Stelle 
trat, ſich nach Würtemberg zurückzog, als alle ſchlimmen Folgen einer langen 
Belagerung ſich zeigten und die Noth der Stadt aufs höchſte ſtieg, da konnte 
Reinach ſich nicht länger der Einficht verſchließen, daß es unmöglich ſei, die 
Feſtung zu halten. Er capitulirte am 7. December und erhielt ſammt der 
Beſatzung die Ehren eines freien Abzuges. Am 9. December hielt B. ſeinen 
feierlichen Einzug in Breiſach und acht Tage darauf wurde in dem Dom ein 
feierliches Dankfeſt gehalten. Das Ereigniß machte in Deutſchland und über 
ſeine Grenzen hinaus gewaltigen Eindruck, in den proteſtantiſchen Kreiſen erweckte 
es Freude und weitgehende Hoffnungen, im katholiſchen Lager Schrecken und 
Beſorgniſſe. Von Nah und Fern erhielt der Sieger Glückwünſche und Aeuße— 
rungen der Bewunderung und Freude, auch Schwedens Königin Chriſtine ſchrieb 
ihm einen liebenswürdigen Brief (vom 19. Januar 1639). Aber auch jetzt hatte 
B. nicht die Ruhe, die ſein kranker und durch die gewaltigen Anſtrengungen ge— 
ſchwächter Körper ſo ſehr bedurfte. Mitten im Winter unternahm er einen Feld⸗ 
zug nach Hochburgund, um den Lothringer ſich vom Elſaß ferne zu halten. Er 
ernannte am 20. December den General von Erlach zum Statthalter Breiſachs, 
ließ drei deutſche Regimenter als Beſatzung zurück und brach am folgenden Tage 
auf. Raſch wurden etliche Städte und Feſtungen von B. und ſeinen Officieren 
genommen. Pontarlier ergab ſich am 24. Jan. 1639. Roſen ſchlug eine lothringiſche 
Abtheilung bei Beaume. So ſiegreich dieſer Feldzug war, ſo viele Anſtrengungen 
brachte er mit ſich. Dazu kamen aufregende und unerquickliche Verhandlungen 
mit den Franzoſen, welche mit des Herzogs Anordnungen in Breiſach unzufrie⸗ 
den waren und die Feſtung für ſich beanſpruchten. B. aber war entſchloſſen, 
die Eroberung als ſein Eigenthum feſtzuhalten; er ſah in ihr die wichtigſte Schutz⸗ 
wehr des Fürſtenthums, das ihm vertragsmäßig zukam. Die Erregungen warfen 
den Herzog darnieder; er lag mehrere Wochen krank zu Joux. Sobald er ge— 
neſen war, kehrte er nach Breiſach zurück, die Führung des Krieges in Hoch- 
burgund dem wackern Ehm überlaſſend. Auch im Elſaß waren die weimariſchen 
Waffen glücklich. Am 3. und 8. Mai nahm Roſe Stadt und Schloß Thann, 
den letzten Punkt, der die Verbindung des Elſaſſes mit Hochburgund noch geſtört 
hatte. Die Siege der letzten Zeit beſtärkten den Herzog B. in ſeinem Entſchluß, 
die Früchte derſelben nur für ſich und die proteſtantiſche Partei auszubeuten. 
Er entwickelte eine raſtloſe Thätigkeit, um ſeine Bündner und Parteigenoſſen zu 
nachhaltigen Leiſtungen anzuſpornen. Bei den Schweden, mit denen er überhaupt in 
ſteter Verbindung blieb und die ſeinen Plänen freundlich geſinnt waren, bat er 
um Ueberlaſſung Thüringens als Werbeplatz für neue Truppen, er knüpfte mit 
England, mit Heſſen (beſonders mit Wilhelms Wittwe Amalie Eliſabeth) Ver⸗ 
handlungen an, um ſie zu neuen Bundesverträgen zu gewinnen. Die Anerbie⸗ 
tungen dagegen, die ihm auch jetzt wieder von kaiſerlicher Seite auf Koſten der 
Proteſtanten gemacht wurden, wies er, wie die frühern, entſchieden zurück. Des 
Herzogs Plan ſtand unerſchütterlich feſt: er wollte ſich ein eigenes anſehnliches 
Fürſtenthum gründen und ſeine Macht gebrauchen, um den Kaiſer zu einem der 
deutſchen Libertät und dem proteſtantiſchen Bekenntniß günſtigen Frieden zu 
nöthigen. Bei einer Unterredung mit Guebriant ſprach er es rückhaltslos aus, 
daß er nicht allein den Elſaß, ſondern auch Theile von Hochburgund behalten 
wolle. Aber dem tapfern Helden war es nicht gegönnt, die Frucht ſeiner Kämpfe 
und Siege zu ernten. Als er im Begriffe war, abermals nach der freien Graf⸗ 
ſchaft zu marſchiren, befiel ihn zu Hüningen die Krankheit — ein typhöſes Fie⸗ 
ber lein hitziges Fieber nennen ſie die Officiere ſeines Heeres in dem Briefe an 
die Königin von Schweden vom 11. Juli 1639) — die nach wenigen Tagen zu 
Allgem. deutſche Biographie. II. 29 
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Neuenburg am Rhein, wohin er ſich bringen ließ, ſeinem thatenreichen Leben ein 
Ende machte (8. Juli). Die Nachrichten, daß er eines gewaltſamen Todes, an 
Gift, das ihm die Franzoſen gegeben hätten, geſtorben ſei, verdienen keinen 
Glauben. Trotz der Jugend des Herzogs iſt ſein Tod nach ſo gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen und nach den häufigen Krankheitsfällen, die er zu beſtehen hatte, 
keine unerwartete Kataſtrophe. Mit ſeinem Körper ſanken auch ſeine Pläne, 
ſeine Entwürfe ins Grab. Seine thatſächlichen Erben wurden die Franzoſen. 
Breiſach wurde ihnen von dem Statthalter Erlach, der durch Geld ſchon vorher 
beſtochen war, in die Hände gegeben. Die Brüder Bernhards, die im Teſtament 
zu Erben ſeiner Eroberungen und ſeines Nachlaſſes ernannt waren, erhielten von 
den erſteren nichts, von dem letzteren nur einen Theil. Erſt nach 16 Jahren 
wurde der Leichnam des Helden, der ſeither in Breiſach geruht hatte, nach Wei- 
mar gebracht und am 12. December 1655 in der dortigen Pfarrkirche in der 
Gruft ſeiner Ahnen beigeſetzt. f 
Nennenswerthe Biographien find: 1) Geſchichte Bernhards des Großen, 
Herzogs zu Sachſen-Weimar von Joh. A. Chr. Hellfeld. Jena 1747. 2) 
Herzog Bernhard der Große von Sachſen-Weimar. Von Bernhard Röſe. 
2 Bände. Weimar 1828 — 29. Monographien über die Nördlinger Schlacht 
ſind: 1) Die Schlacht bei Nördlingen. Von J. Fuchs. Weimar 1868. 
2) Die Nördlinger Schlacht. Von O. Fraas. Nördlingen 1869. (Letztere 
beruht auf genauer Kenntniß der Oertlichkeiten.) Ueber den Tod Bernhards 
vgl. die Schrift von Alexi, Der Tod des Herzogs Bernhard von Weimar. 
Kolmar 1873. Die Correſpondenz Bernhards mit A. Oxenſtjerna, viele un- 
gedruckte Stücke enthaltend, findet ſich theils in photographiſcher Abbildung, 
theils in Abſchrift — nach den in Stockholm verwahrten Originalen — im 
Staatsarchiv zu Weimar. (Die Photographien auch in Berlin und Dresden.) 
Sonſt hat man das wichtigſte archivaliſche Material für die Geſchichte Bern— 
hards nicht in Weimar, ſondern in Gotha (Staatsarchiv) zu ſuchen, wohin 
die Kanzlei Bernhards (aus den Jahren 1634—39) im Jahre 1642 aus 
Breiſach und Benfeld gekommen iſt. K. Menzel. 
Bernhard, Herzog von Sachſen-Weimar, geb. 30. Mai 1792, f 1862, 
zweiter Sohn des regierenden damaligen Herzogs Karl Auguſt von Sachſen⸗ 
Weimar und der Herzogin Luiſe, geborenen Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt. 
Von Herder bei der Taufe mit prophetiſchen Worten in die Chriſtengemein⸗ 
ſchaft eingeführt, hat er in einem vielbewegten, reichen Leben, wenn auch 
nicht an regierender Stelle, die bedeutenden Gaben des Körpers und Geiſtes, mit 
denen die Natur ihn ausgeſtattet, in hervorragender Weiſe zu verwerthen gewußt. 
Von früher Jugend an für den militäriſchen Beruf beſtimmt, unter der Führung 
des Major Rühle von Lilienſtern im ſächſiſchen Garde-Grenadierregiment zu 
Dresden militäriſch ausgebildet, zog er 1809 in der zum Rheinbund gehörenden 
ſächſiſchen Armee gegen Oeſterreich, focht, ein ſiebzehnjähriger Jüngling, mit 
ausgezeichneter Tapferkeit am 5. und 6. Juli bei Wagram mit und wurde von 
Napoleon ſelbſt mit dem Orden der Ehrenlegion „als der Jüngſte der an dieſem 
Tage von ihm Decorirten in der ganzen Armee“ geſchmückt. Als aber 1811 
wieder an ihn, der inzwiſchen in der ſächſiſchen Armee zum Major avancirt war, 
die Aufforderung herantrat, abermals unter Napoleons Fahnen, damals gegen 
Rußland, zu ziehen, verhinderten dies aus verwandtſchaftlichen und anderen 
Rückſichten die fürſtlichen Eltern und ſandten ihn dagegen im Intereſſe ſeiner 
feineren und edleren Bildung, die in den letzten Jahren in einem ziemlich wüſten 
Officiersleben in Dresden nicht gefördert worden war, unter der Führung zweier, 
theils durch weltmänniſche Erfahrung, theils durch umfaſſende wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe wohlgeeigneter Männer, des Grafen Edling und des Freiherrn 
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von Gersdorff, auf Reifen. Zuerſt über Wien nach Italien und zwar zu einem 
längeren Aufenthalte in Rom (vom 1. Januar bis 1. April 1812), von wo 
aus ſchon die beiden Führer das Erfreulichſte über des Prinzen Lenkſamkeit und 
treffliche Eigenſchaften berichten konnten. Nachdem der Veſuv beſtiegen, Her⸗ 
culanum und Pompeji, Päſtum und die Inſel Ischia beſucht worden waren, 
ging der Rückweg über Florenz, Lucca, Piſa, Livorno, Genua, Turin und Mai⸗ 
land, Genf, Avignon, Marſeille und Lyon nach Paris, wo die Reiſenden, auch 
am kaiſerlichen Hofe freundlich empfangen, bis zum März 1813 verweilten. 
Prinz B. kehrte von dieſer wahren Bildungsreiſe geiſtig neu geboren nach Wei⸗ 
mar zurück, um da vorderhand zu verbleiben. Hier bot ſeiner Thatkraft der 
Durchzug der aus Rußland flüchtig zurückkehrenden Trümmer der Napoleoniſchen 
Armee und der ihnen auf dem Fuße folgenden ruſſiſchen Truppen in drangvoller 
Zeit vielfache Gelegenheit, als Etappen-Commandeur in Weimar und Jena 
energiſch ordnend einzugreifen. Aber ſobald die Schlacht bei Leipzig geſchlagen 
und die fünfte ſächſiſche Armee zu den Verbündeten übergegangen war, trat auch 
Prinz B. wieder in den activen Dienſt der letzteren ein; doch nur für kurze 
Zeit. Denn als Sachſen und ſomit die ſächſiſche Armee auf dem Wiener Con- 
greß auf die Hälfte reducirt ward, ſuchte er den Dienſt einer größeren Armee 
und trat als Oberſt des Regiments Naſſau-Oranien in die Dienſte des neuzu⸗ 
bildenden Königreichs der Niederlande, kämpfte mit ihm am 16. und 18. Juni 
1815 ruhmvoll bei Quatrebras und Waterloo, und zog mit ihm nach Paris. 
Nach dem Frieden erhielt Prinz B. das Commando einer niederländiſchen In— 
fanteriebrigade mit dem Sitze in Gent und dem Rang als Generalmajor und 
vermählte ſich mit der Prinzeſſin Ida von Sachſen-Meiningen, die ihm den 
häuslichen Herd in einem einfachen, innigen Familienleben zu einem wahrhaft 
geſegneten machte. Die Jahre in Gent insbeſondere zählten zu den glücklichſten 
ſeines Lebens, glücklich auch durch ſeine militäriſche Thätigkeit, die bald durch 
feine Ernennung zum Militär⸗-Commandanten der Provinz Oſtflandern, ſpäter 
zum Inſpecteur des dritten Marine-Commandos und einer Infanterie-Diviſion 
erweitert wurde und die er ſelbſt noch durch den geiſtigen Einfluß zu erhöhen 
ſuchte, den er auf die Veredlung der Bildung und des Weſens der Officiere 
durch das Mittel der Freimaurerei erſtrebte und vielfach erlangte. Nach der 
Schlacht bei Wagram in Weimar von ſeinem Vater in die Loge Amalia einge— 
führt, errichtete er in Gent mit einigen Gleichgefinnten eine Militärloge in der 
ausgeſprochenen Abſicht, „die Officiere zu einem ſittlichen Lebenswandel zu 
ermuntern, an denen leider ſehr Wenige Reiz fanden“, und, wie es ſcheint, zu— 
gleich auch in der ſtillen Abſicht, die neu gegründete Macht des proteſtantiſchen 
Hauſes Oranien im katholiſchen Belgien gegenüber franzöſiſchen Intriguen zu 
befeſtigen. Aber fein früh entwickelter Trieb nach großer und lebensvoller Thätig- 
keit konnte in dieſem ruhigen Soldatenleben im Frieden doch keine dauernde Be— 
friedigung finden; es verlangte ihn, die große weite Welt kennen zu lernen. Vor⸗ 
bereitet durch einen dreimonatlichen Aufenthalt in England, Irland und Schott— 
land (1823), deren Gewerbsleben, militäriſche Anſtalten und Einrichtungen, 
naturhiſtoriſche und Kunſtſammlungen er auf das ſorgfältigſte ſtudirte, ſuchte 
er (April 1825) die nordamerikaniſchen Freiſtaaten auf, um ſie vierzehn Monate 
hindurch in allen Richtungen zu durchreiſen. Dort aufgenommen mit der achtungs— 
vollſten Aufmerkſamkeit, angezogen von der ewig wechſelnden Anſchauung der an⸗ 
ziehendſten ſtaatlichen und volkswirthſchaftlichen Entwickelungsproceſſe, fühlte er 
ſich äußerſt wohl in dieſem jugendlichen Lande, ja trug ſich ſogar mit dem Ge⸗ 
danken bleibender Niederlaſſung dort. Dieſer Gedanke zwar blieb unausgeführt, 
aber dem darin liegenden Motive, jede Scheingröße zu verſchmähen und ſolider, 
wenn auch minder glänzender Thätigkeit den Vorzug zu geben, blieb er ſein 
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Leben lang treu. Ebendarum wies er den ſchon 1825 zuerſt aufgetauchten, ein 
Jahr nach ſeines Vaters Tode aber (1829) wieder aufgenommenen und von 
Rußland auf der Londoner Conferenz vorgeſchlagenen Plan, den neugegründeten 
griechiſchen Thron mit ihm zu beſetzen, jetzt wie früher entſchieden zurück. „Gott 
wolle“ (ſo hatte er ſchon 1825 dem Großherzog Karl Auguſt geantwortet) „mich 
in Gnaden vor Hochmuth ſchützen und mir das nicht ſehr erbauliche Beiſpiel 
eines Königs Friedrich von Böhmen, eines ephemeren Königs von Norwegen, ſo⸗ 
gar des Königs Theodor beſtändig vor Augen halten. — — Ich fühle es mehr 
als jemals, daß das Glück nicht bei denen zu ſuchen iſt, welche die Gewalt in 
Händen haben, ſondern daß es Niemand Glücklicheres als einen bemittelten 
Privatmann gibt.“ Jedoch ſollte ſeine militäriſche Leiſtungsfähigkeit bald wieder 
in hervorragender Weiſe in Anſpruch genommen werden, als 1830 die belgiſche 
Revolution ausbrach. In dieſer Zeit der Muthloſigkeit und Verwirrung iſt er 
mit ſeinem Muth, ſeiner Tapferkeit und Energie der Mittelpunkt der Treuen: 
als Commandeur der erſten niederländiſchen Diviſion erſt hinter Antwerpen, 
dann in der Feſtung ſelbſt, in Breda und Maestricht; darauf als Commandeur 
der zweiten Diviſion das fliehende belgiſche Corps bei Haſſelt vollſtändig ver- 
nichtend, Tirlemont nehmend und bereits im Begriff, auf die belgiſche Hauptmacht 
unter Leopolds eigenem Commando ſich zu werfen. Da wird er in ſeinem fieg- 
reichen Laufe aufgehalten durch den Befehl, das Feuern einzuſtellen, weil in= 
zwiſchen der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen war, dem bald der Friede folgte. 
Damals war Herzog B. von Sachſen-Weimar der populärſte Mann in Holland, 
hochgeehrt am Hofe, gefeiert und geehrt vom Volke, weithin ruhmvoll genannt. 
Von ſeiner Familie getrennt, führt er nun mehrere Jahre lang ein ſtilles, ein⸗ 
förmiges Leben, zunächſt als Commandeur des Obſervationscorps in Nordbrabant 
(ſo lange der förmliche Friedensſchluß von Holland noch beanſtandet ward) in 
einem Landhauſe bei Herzogenbuſch. Im J. 1837 unternimmt er, einer Ein⸗ 
ladung des Kaiſers Nicolaus in das große ruſſiſche Lager bei Wosneſensk fol⸗ 
gend, wieder eine größere Reiſe mit dem älteſten Sohne, dem liebenswürdigen 
und vielverſprechenden Prinzen Wilhelm. Der Aufenthalt in Rußland, an ſich 
intereſſant, ward noch verſchönt durch die große Güte und Zuvorkommenheit, mit 
welcher die kaiſerliche Familie ihre Gäſte auszeichnete. Von Peterhof und Peters⸗ 
burg ging die Reiſe über Nowgorod nach Moskau, von da über Tula nach 
Kiew, wo der Herzog den Fürſten Paskewitſch kennen lernte, und nach Wosne⸗ 
ſensk in den Steppen der Ukraine. Das große militäriſche Schauſpiel, wie die 
ſonſtigen damit in Zuſammenhang ſtehenden militäriſchen Anſtalten feſſelten den 
Herzog auf das höchſte. Von Wosneſensk wandte er ſich ſüdlich, nach Odeſſa, 
der Krim, Conſtantinopel, Sicilien, Neapel, Rom. Da erkrankte Prinz Wilhelm 
am Nervenfieber, genas zwar wieder ſoweit, daß die Rückreiſe angetreten werden 
konnte; aber nach der Rückkehr nach Holland raffte doch der Tod in Folge einer 
Lungenentzündung den hoffnungsvollen Sohn bald dahin; er folgte der ebenſo 
liebenswürdigen Schweſter Luiſe, die 1832 ihm ſchon vorangegangen war. Dieſer 
ſchwere Schickſalsſchlag, verbunden mit den, auf Veranlaſſung des nunmehrigen 
endgültigen Friedensſchluſſes eintretenden Reductionen in der niederländiſchen 
Armee, war die Veranlaſſung, daß Herzog B., aus dem activen Dienſte beur⸗ 
laubt, mit ſeiner Familie nach Mannheim zog, wo er am Hofe der Großher⸗ 
zogin Stephanie, im Kreiſe von Gelehrten aus Heidelberg und manchen intereſſan⸗ 
ten Fremden ein angenehmes Privatleben führte. Im J. 1847 aber löſte ſich 
auch dieſes wieder auf: zuerſt in Folge einer Reiſe, die er mit ſeiner Familie, 
dank einer Einladung der verwitweten Königin Adelheid von England (feiner: 
Schwägerin) nach Madeira machte; nach ſeiner Rückkehr von da auf Grund 
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feiner Annahme des ihm angebotenen Commando der niederländiſch-oſtindiſchen 
Armee in Java, ein Entſchluß, zu welchem ihn theils ſeine Thaten- und Reiſe⸗ 
luſt, theils die damaligen unerquidlichen und unſicheren Zuſtände in Deutſchland 
trotz allem, was den Siebenundfunfzigjährigen warnen mußte, beſtimmten. Nach 
einer ſehr thätigen und erfolgreichen faſt dreijährigen Verwaltung dieſes ſchwie— 
rigen Poſtens nöthigten ihn jedoch Geſundheitsrückſichten zur Rückkehr in die 
Heimath, wo ihn die Nachricht vom Tode ſeiner Gemahlin in Weimar empfing. 
Seitdem lebte er nur noch ein ſtilles Familienleben, theils bei ſeinen inzwiſchen 
vermählten Kindern, theils in Weimar, theils endlich in ſeiner Villa in Lieben⸗ 
ſtein in ehrenvoller Ruhe und anſcheinender Rüſtigkeit. Plötzlich aber, 1861, 
jüberfiel ihn eine ſchwere Krankheit und im folgenden Jahre ereilte ihn der Tod. 
Er war ein Mann von ſeltener Kraft nicht nur des Körpers, denn in hohem 
Maße kraftvoll war auch ſein geiſtiges Vermögen, ſein Wollen, ſein Empfinden; 
er war ein Mann von reichem, ausgebreitetem Wiſſen, menſchenbeherrſchender 
Feſtigkeit, kühnem Streben und arbeitsvollem Ringen. Er iſt hohen Aufgaben 
gerecht geworden und hätte noch höhere zu löſen vermocht. 
R. Starklof, Das Leben des Herzogs Bernhard v. Sachſen-Weimar⸗ 
Eiſenach, k. niederl. Generals der Infanterie. 2 Bde. Gotha 1865 —66. 
Stichling. 
Bernhard, aus dem öſterreichiſchen Edelgeſchlechte der von Rohr, — geb. 
im Lande Oeſterreich, — zuerſt regulärer Chorherr zu S. Pölten in Nieder⸗ 
Oeſterreich, dann Domherr und Stadtpfarrer von Salzburg; zum Erzbiſchof 
von Salzburg am 25. Februar 1466 gewählt, reſignirte er 1481 und ſtarb 
21. März 1487, ein dem Wohlleben ergebener, unſelbſtändiger, ſchwankender 
Charakter, deſſen widerſpruchsvolle Haltung dem Hochſtifte bedeutende Nachtheile 
zuzog. 1466 erneuerte B. das von ſeinem Vorgänger Burkhard eingegangene 
Landfriedensbündniß mit Baiern. 1471 erſcheint er am Regensburger Reichs⸗ 
tage, der angeſichts der Türkengefahr Beſchlüſſe faſſen ſollte. Zwiſtigkeiten einer⸗ 
ſeits mit dem Abte von S. Peter in Salzburg und mit dem Dompropſte Kaspar 
von Stubenberg, andererſeits Zerwürfniſſe mit Kaiſer Friedrich III. und dem 
römiſchen Stuhle in Anſehung der Bisthümer Gurk und Freiſing, wobei B. ſeinen 
Neffen, Sixtus Tannberger, vertrat, endlich die inneröſterreichiſchen Wirren, von 
denen die kärntniſch-ſteiermärkiſchen Güter des Hochſtiftes ſeit der Baumkircher— 
fehde und den Türkeneinfällen heimgeſucht wurden, — verleideten ihm die erz— 
biſchöfliche Regierung und beſtimmten ihn, dem Anſinnen des Kaiſers zu Graz 
1478 (Herbſt) voreilige Zugeſtändniſſe zu machen. B. reſignirte dort zu Gunſten 
des kaiſerlichen Günſtlings Johann Bekenſlöer, Exprimas von Gran. Gleich 
darauf bereute er wieder den Schritt und ließ ſich durch ſeine Umgebung und 
den jener Uebereinkunft entgegenſtehenden Proteſt des Salzburger Landtages 
(12. Jan. 1479) gern beſtimmen, ſeiner damaligen Zuſage untreu zu werden. — 
Der Kaiſer wurde nun höchſt ungehalten, begann Gewalt anzuwenden und trieb 
ſo den Erzbiſchof B. in die Arme des Ungarkönigs Matthias, welcher, längſt mit 
dem Kaiſer zerfallen, zum Einfalle in die öſterreichiſchen Länder rüſtete. B. räumte 
nämlich im Vertrage von 1479 dem genannten Könige ſeine Schlöſſer im Kärnt⸗ 
ner und Steierlande ein; die magyariſche Invaſion begann unverzüglich (Ende 
1479), und brachte über Inneröſterreich den Jammer eines langen Bürgerkrieges, 
deſſen Schwere das Salzburger Hochſtift doppelt empfand. — 1481 (Sept. Oct.) 
verſuchte der päpſtliche Legat einen Ausgleich zwiſchen B. und dem unnachgiebigen 
Kaiſer; endlich bequemte ſich erſterer zur Reſignation, welche von ihm zu Wien 
29. Nov. 1481 unterzeichnet wurde. B. behielt den Titel eines Erzbiſchofs von 
Salzburg, eine jährliche Leibrente von 4000 Goldgulden, die ihm ſein Neben⸗ 
buhler und Nachfolger Johann auszuzahlen hatte, und den Ruheſitz in Titt⸗ 
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maning. Im Jan. 1482 übergab B. das Erzbisthum, zog ſich hierauf nach 
Tittmaning und ſtarb hier, verachtet und verſchollen, am Schlagfluſſe, wie 
Unreſt, Pfarrer von S. Martin am Techelsberge in Kärnten, ſein Zeitgenoſſe, 
kurz und treffend ſagt: „Er ſtarb ſiczend an ainem Tiſch, zwiſchen zwain Frawn, 
an alle Rew. Solhs hett er alltzeit gern pflegen vnd was an ſeinen Ennd ſein 
Beſtannd“ (Chronik A. v. Hahn, Coll. monum. I. p. 721 — 22; vgl. 660, 
670 ss.). Auch die Hnudſchr. Salzburgerchronik des 16. Jahrh. (ſteierm.⸗landſch. 
Archiv zu Graz Nr. 2192 4 Bl. 420) nennt ihn wol „hofflich, ſanfftmietig, 

arbaitſam“, aber „des wolluſts begierig“. 5 
Unparteiiſche Abhandlung von dem Staate des Erzſt. Salzburg (v. Klein⸗ 
mayern). 8 176 S. 210 u. a. a. Stellen. Zauner, Chronik von Salzburg. 
III. Bd. S. 133 187. Kurz, Geſch. Oeſterreichs unter Kaiſer Friedrich IV. 

2. Bd. A. Pichler, Landesgeſch. v. Salzburg. 1866. Krones. 
Bernhard von Septimanien, 7 844, Sohn des in Aquitanien hochange⸗ 
ſehenen Grafen Wilhelm von Toulouſe, wurde von ſeinem Pathen, Ludwig dem 
Frommen, 820 der ſpaniſchen Mark vorgeſetzt und, nachdem er ſich in den Kämpfen 
mit den Arabern durch Unerſchrockenheit und Tapferkeit ausgezeichnet hatte, zum 
Herzog von Septimanien erhoben. Indem er der Königin Judith das geeignetſte 
Werkzeug ſchien, den allgemeinen Widerſtand gegen ihre Pläne, d. h. gegen die 
Aufhebung der Theilungsacte vom Jahre 817, zu brechen, wurde er 829 als 
Schatzmeiſter an die Spitze des Hofes und der Verwaltung berufen. Hier offen⸗ 
barten ſich ſofort ſein ehrgeiziges Streben, ſein unruhiges Weſen, ſeine rückſichts⸗ 
loſe und verwegene Art. Der erſte nach dem Kaiſer und im engſten Einver- 
nehmen mit Judith, wußte er Ludwig unbedingt zu leiten, ließ alle Anhänger 
der Einheitspartei, unter ihnen auch ſeinen Schwager Wala, vom Hofe verbannen 
und ſchaltete und waltete willkürlich bei Hofe und im Reich. Das Haupt einer 
Camarilla, der nichts heilig war, wurde er denn auch die Zielſcheibe aller An— 
griffe. Mit Recht oder Unrecht wurde er beſchuldigt, der Buhle der Kaiſerin zu 
ſein und dem Kaiſer nach dem Leben zu trachten. Doch entkam er bei der erſten 
Entthronung Ludwigs im J. 830 glücklich nach Septimanien, während ſein 
Bruder und ſeine Helfershelfer ihr bisheriges Treiben ſchwer büßten. Erſt nach 
anderthalb Jahren, als Judith wieder die Oberhand gewonnen, kehrte B. an den Hof 
zurück und wälzte die gegen ihn erhobenen Beſchuldigungen durch einen Reini⸗ 
gungseid von ſich ab. Aber ſeine frühere Stelle war ſchon von anderen ein— 
genommen, und um ſeiner Unpopularität willen und um nicht dem Verdachte 
eines ſträflichen Verhältniſſes zwiſchen ihm und der Kaiſerin neue Nahrung zu 
geben, wurde er nach Septimanien heimgeſchickt. Dadurch verletzt ermuthigte 
und unterſtützte er fortan König Pippin, ſich ſeinem Vater und der Stiefmutter von 
neuem zu widerſetzen, und wurde deshalb 832 aller ſeiner Aemter und Würden 
verluſtig erklärt. Da er ſich aber dem 833 ſiegreichen Lothar nicht anſchloß, 
ſondern im folgenden Jahre von Burgund aus nicht wenig zur Befreiung des 
alten Kaiſers aus der Gewalt Lothars beitrug, erhielt er 835 ſeine Grafſchaften 
in Aquitanien zurück. Nun jedoch trat ſein eigentlicher Plan, die Zwiſtigkeiten 
innerhalb der herrſchenden Dynaſtie zu ſelbſtiſchen Zwecken auszubeuten, mehr 
und mehr an den Tag. Er iſt der erſte der großen Vaſallen, der ſich eine ſelbſtändige 
Herrſchaft zu gründen verſucht hat. Unbekümmert um die gegen ihn erhobenen 
Klagen und die ihm ertheilten Befehle, führte er in ſeinem Amtsbezirk ein will⸗ 
kürliches und tyranniſches Regiment. Auf eigne Hand trat er in Verbindung 
mit den Emiren der pyrenäiſchen Halbinſel. Beſonders aber benutzte er die 
nächſtfolgenden Kämpfe zwiſchen Pippin und Karl um Aquitanien, um unter der 
Maske des Vermittlers ſich ſeine Unterſtützung von dem einen und dem andern 
theuer bezahlen zu laſſen und ſich von dem Sieger möglichit unabhängig zu 
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machen. Sein zweideutiges Benehmen und ſein ehrgeiziges Streben wurden 
jedoch durchſchaut, und als Kaiſer Karl 844 vor Toulouſe lag, wurde der allen 
verhaßte B. in das Lager gelockt, ergriffen und, als des Hochverraths überführt, 
hingerichtet. Auch ſein Sohn Wilhelm, der die gleichen Pläne noch offener ver— 
folgte, fand 850 ein gewaltſames Ende. Sickel. 

Bernhard II., bei Thietmar ſtets Bernharius, auch Berngerus genannt, 
Biſchof von Verden 993 — 1013, ſah feinen Sprengel unter harten Wendeneinfällen 
leiden. 1002 war er — nach Thietmar — am 24. und 25. Juli bei der Huldigung 
König Heinrichs II. in Merſeburg, am 4. Juli 1005 bei der großen unter des 
Königs Vorſitz gehaltenen Biſchofsſynode zu Dortmund, wo eine gegenſeitige 
Todesfeier und eine Faſtenordnung decretirt wurde (Thietmar VI. 12. S. 189 
bei Laurent), dann auf der Synode zu Frankfurt bei Stiftung des Bisthums 
Bamberg. Am 2. März 1106 war er bei Heinrich II. in Merſeburg und am 
12. März in Froſe (v. Hodenberg, Verd. Geſchichtsqu. II. S. 21 ff.), am 23. Jan. 
1013 in Werla, wo er die Urkunde über Beilegung des Streites zwiſchen 
Mainz und Hildesheim um die Abtei Gandersheim mitunterſchrieb als Bern⸗ 
gerus (laut Spangenberg, Neues vaterl. Archiv 1828. 1 p. 271). Sein Verſuch, 
dem Hamburger Erzbisthum das in ſeinem Sprengel liegende Kloſter Ramelsloh 
zu entreißen, ſcheiterte (Hamb. Urk.⸗B. I. Nr. 58, wo Adam und Thietmar 
allegirt find). Er ſtarb am 25. Juli 1073. Die Nachricht, daß Kaiſer Hein⸗ 
rich II. ihm nachgeweint habe, iſt apokryph. 

Vgl. Wedekind, Noten; Pfannkuche, Geſch. Verdens 1. Krauſe. 


Bernhardus Brunsvicenſis, Herausgeber der beiden Pandekten-Titel 
„De verborum significatione“ und „De regulis juris“. Erford. 1499. 4. 
In der Vorrede, die er von Erfurt datirt, nennt er ſich „Liberalium studiorum 
professor“, vertritt aber keineswegs den Humanismus, ſondern polemiſirt gegen 
die Einmiſchung der poetiſchen und rhetoriſchen Phraſe in die Sprache der Juris⸗ 
prudenz. Er iſt indeß weder Mitglied der Erfurter juriſtiſchen Facultät, noch 
graduirter Juriſt, ſondern vermuthlich Magister artium geweſen, der juriſtiſchen 
Privat⸗Unterricht ertheilte und in dieſem Anlaß jene beiden Titel zum Hand⸗ 
gebrauch edirte. 

Stintzing, Geſch. d. populären Litterat. des röm. R. S. 6. 57. Savigny, 
Geſch. des R. R. im M.⸗A. 6, 482. Stintzing. 


Bernhard der Deutſche, ein deutſcher Orgelſpieler des 15. Jahr- 
hunderts, den man für einen in ſeinem Fache ausgezeichneten Mann halten 
darf; wenigſtens nennt ihn eine bei Prätorius („Syntagma“ I. 145) aus dem 
Sabellicus angezogene Stelle virum in Musica arte praestantissimum. Er ſoll 
Organiſt an St. Marcus zu Venedig geweſen jein, und das Verzeichniß der dor= 
tigen Organiſten bei Winterfeld („Gabrieli“ I. 198) nennt 1445 bei der erſten Orgel 
einen Bernardo Mured, der möglicherweiſe unſer B. iſt. An der oben erwähnten 
Stelle beim Sabellicus heißt es auch, daß er zu Venedig um 1470 der Erſte 
geweſen ſei, der an der Orgel die Töne vermehrt und durch Seile mit den Füßen, 
zur Mithülfe beim Concentus, in Verbindung gebracht habe. Demnach hat er 
wenigſtens zur Vervollkommnung der venetianiſchen Orgeln beigetragen, wenn 
auch die ſeit Printz und Walther landläufige Annahme, daß die Erfindung des 
Pedales ihm gehöre, nicht zutrifft. Denn das Pedal iſt wahrſcheinlich ſchon um 
1400 oder bald nachher in Deutſchland, wo es damals ſchon anſehnliche Orgel⸗ 
baumeiſter gab, bekannt geweſen, wiewol ſichere Beweiſe dafür noch fehlen; die 
1818 zu Beeskow bei Frankfurt a. O. aufgefundenen Pfeifen von 1418 (Allgem. 
Muſ. Ztg. B. 38. ©. 127) brauchen wegen ihrer Menſur allein noch nicht 
Pedalpfeifen geweſen zu ſein, auch haben die früheſten Pedale noch keine eigenen 
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Pfeifen gehabt, ſondern find nur mit Stricken an das Baßclavier im Manual 
angehängt geweſen. Jedenfalls wird aber das Pedal vor 1470, wo B. es in 
Venedig erfunden haben ſoll, ſchon in Deutſchland vorhanden geweſen jein, und 
er mag es aus ſeinem Vaterlande nach Italien mitgebracht haben; bei Präto⸗ 
rius II. 96 heißt es ausdrücklich auch nur, daß er es um 1470 „aus Deutſchlandt 
gen Venedig in Italiam gebracht“. v. Dom m er. 
Bernhard: Bernardus de Lutzemburgo, geb. zu Straſſen bei Luxem⸗ 
burg, F zu Köln 6. Oct. 1535; trat zu Luxemburg in den Predigerorden, ward 
zu Paris Doctor der Theologie und zu Löwen Profeſſor. Er gehörte zu den 
ausgezeichnetſten Mitgliedern ſeines Ordens. Als Prediger und Beichtvater an 
den Hof Herzog Wilhelms von Jülich berufen, ward er zu gleicher Zeit Groß⸗ 
inquiſitor der Diöceſe Köln. Dahin zog er ſich bald ganz zurück. Unermüdlich 
kämpfte er gegen Luther und ſeine Anhänger und hat eine zahlreiche Reihe 
theologiſcher und kirchengeſchichtlicher Werke hinterlaſſen, die man bei Neumann, 
Les auteurs Luxemb. p. 11 und in Neyen, Biogr. Luxemb. verzeichnet findet. 
Schoetter. 
Bernhard v. Waging, Prior zu Tegernſee, F 10. Aug. 1472 als Beicht⸗ 
vater im Nonnenkloſter Bergen. Er ſtudirte an der Hochſchule zu Wien, wo— 
ſelbſt er Baccalaureus wurde und trat dann in das Chorherrnſtift Indersdorf, 
wählte ſich aber in der Folge, nach ſtrengerem Orden begehrend, das Benedic— 
tinerkloſter Tegernſee zum Aufenthalte. Unter dem verdienſtvollen Abte Kaspar 
Aindorfer wirkte er hier als Prior und war für eine Union der Klöſter ſeines 
Ordens ſehr thätig; 1469 vertrat er ſeinen Prälaten auf dem Convente der 
Benedictineräbte zu Bamberg. Früher ſchon hatte er ſich im Eichſtädtiſchen um 
die Herſtellung der Kirchenzucht viel bemüht, worüber ihm die Briefe des 
Biſchofs Johann von Aich das ehrendſte Zeugniß ausſtellen. Mit Nicolaus 
von Cuſa ſtand er in lebhafter Correſpondenz; er reiſte auf deſſen Wunſch nach 
Brixen, um bei Durchführung kirchlicher Reformen ihm an die Hand zu gehen, 
wie er u. a. von ihm zum Viſitator des unbotmäßigen Kloſters Sunnenburg 
aufgeſtellt wurde; auch vertheidigte er Cuſa's Buch „De docta ignorantia“ gegen 
die Angriffe des Karthäuſerpriors Vincenz von Axbach. Bernhard Pez nennt 
ihn das Orakel der Aebte und Biſchöfe ſeiner Zeit. Unter ſeinen vielen aske⸗ 
tiſchen Schriften iſt wol die bedeutendſte: „Remediarius pusillanimium et seru- 
pulosorum“. Dieſe und einige andere Abhandlungen deſſelben Autors finden ſich 
in Pezii Bibliotheca ascetica T. VII. p. 445, T. VIII. p. 595 und im Thesaurus 
anecd. T. VI. P. III. p. 346. 
Günthner, Geſchichte der litter. Anſtalten in Baiern III. S. 124 ff. 
Kobolt's Gelehrtenlexikon S. 73. G. Weſtermayer. 
Bernhard: Chriſtoph B., berühmter Muſiker des 17. Jahrhunderts, geb. 
zu Danzig, nach den gewöhnlichen Angaben 1612, was jedoch manchen ſpäteren 
Lebensdaten gegenüber unmöglich iſt; alſo wird das J. 1627 richtig ſein. Als 
Currendeſchüler erregte er die Aufmerkſamkeit des Dr. Strauch, der ihn auf die 
lateiniſche Schule gab und vom Capellmeiſter Balthaſar Erbe im Singen unter- 
richten ließ, worauf B. in die Danziger Capelle aufgenommen wurde. Der 
Organiſt Paul Syfert unterwies ihn im Generalbaſſe, daneben trieb er auch 
Italieniſch, und „man fand ihn ſo geſchickt, daß er mit der Zeit einen Theo— 
logum, Juriſten und Staatsmann abzugeben im Stande war, Muſik ungerechnet“ 
(Mattheſon, Ehrenpf. 17). Seine Neigung zur letzteren behielt jedoch die Ober— 
hand und er kam nach Dresden. Hier nahm der große Heinrich Schütz, dieſer 
„allgemeine Lehrmeiſter deutſcher Muſiker“, auch ihn zum Schüler an, und B., 
der 1648 zugleich Altiſt in der Capelle wurde und die Capellknaben im Ge— 
ſange zu unterrichten bekam, arbeitete fleißig im Paleſtrina⸗Stile und vernach⸗ 
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läſſigte auch im Uebrigen die Wiſſenſchaften nicht. Beim Kurfürſten Johann 
Georg J. kam er ebenfalls in Gunſt, und dieſer ſandte ihn zur Anwerbung von 
Sängern für die ſeit dem Kriege noch nicht wieder vollzählige Capelle nach 
Italien. Die Reiſe dauerte ein Jahr. In Rom machte B. die Bekanntſchaft 
des Cariſſimi und anderer hervorragender Tonkünſtler, nach deren Vorbilde er 
eifrig weiter ſtudirte und zwei Meſſen 10 voc. mit ebenſoviel Inſtrumenten 
ſetzte, „darüber ſich die Welſchen verwunderten“. Bei ſeiner Rückkehr nach Dres- 
den brachte er zwei der beſten römiſchen Caſtraten mit; die Capelle war aber 
noch nicht hinlänglich beſetzt, auch ergriffen die Italiener in Dresden jede Ge— 
legenheit ſich zu verſtärken: B. mußte alſo zum zweiten Male nach Italien, um 
neue Capelliſten zu holen, und kehrte nach dreiviertel Jahren mit dem Römer 
Perandi und zwei Sängern, außerdem aber wiederum bereichert an Kenntniß und 
Erfahrung zurück. Die Daten ſeiner beiden italieniſchen Reiſen ſind nicht feſt⸗ 
zuſtellen. Inzwiſchen hatte ſchon 1651 der alternde Schütz ihn zum Subſtituten 
gewünſcht, doch zog Bernhard's Ernennung zum Vice-Capellmeiſter bis 1655 ſich hin. 
Allmählich wurden aber die Italiener in der Capelle ſehr mächtig, und da Schütz 
von der öffentlichen Muſik immer mehr ſich zurückzog, ſtand B. ziemlich allein 
als Deutſcher ſeinen drei eiferſüchtigen italieniſchen Collegen (Bontempi, Albrici 
und ſpäter Perandi) gegenüber, wobei es ihm, obgleich er Einfluß beim Kur⸗ 
fürſten hatte und Schütz ihm ſehr gewogen war, an Verdrießlichkeiten nicht fehlte. 
Als daher zu Hamburg der Stadteantor Thomas Selle 1664 ſtarb, konnte es 
B. nur erwünſcht ſein, daß der Organiſt Weckmann von S. Jacobi ihn zu 
deſſen Nachfolger vorſchlug. Er beſiegte auch alle Mitbewerber, wiewol namhafte 
Muſiker, wie Seb. Knüpffer, Johann Theile und Werner Fabricius, ſich dar- 
unter befanden. Die Wahl fiel auf ihn und der Hamburger Rath erſuchte den 
Kurfürſten, ihm B. (der ſich übrigens ſchon ohne Erlaubniß ſeines Herrn von 
Dresden entfernt zu haben ſcheint) zu überlaſſen. Dies geſchah auch, wiewol 
mit der Bedingung, daß er wieder nach Dresden zurückkehren müſſe, ſobald der 
Kurfürſt ihn verlangen würde. Einſtweilen aber ging es B. ſehr wohl in Ham— 
burg, wo damals tüchtige Tonkünſtler gern ſich aufhielten und viel gute Muſik 
gemacht wurde, und er war bereits zehn Jahre dort, als der Kurfürſt ihn 
wirklich zurückberief, da er ihn zum Informator ſeiner Enkel auserleſen hatte. 
Als B. nicht viel Neigung dazu bezeigte, machte ihn der Kurfürſt auch zum 
Vice⸗Capellmeiſter, da durch Schütz' Tod ohnedieß eine Stelle erledigt war. 
Alſo kehrte er 1674 nach Dresden zurück und blieb daſelbſt (neben Bontempi, 
Albrici und Novelli) noch achtzehn Jahre Capellmeiſter, wurde 1679 noch zum ge⸗ 
heimen Cämmerier ernannt und ſtarb in hohem Anſehen am 14. Nov. 1692. Der 
Kurfürſt ehrte ſeine Verdienſte insbeſondere noch dadurch, daß er ſeine beiden älteſten 
Söhne, Theodor und Chriſtian, auf der Univerſität Wittenberg frei ſtudiren 
ließ. (Vgl. Mattheſon, Ehrenpf. 17 — 22.) Daß B. ein vortrefflicher Muſiker 
und Componiſt geweſen, würde man allein ſchon daraus ſchließen können, daß 
Schütz ihn als ſeinen Lieblingsſchüler bevorzugte und zwei Jahre vor ſeinem 
Tode an ihn ſchrieb mit der Bitte, ihm ſeinen Leichentext: „Cantabiles mihi 
erant“ etc. nach dem präneſtiniſchen Contrapunktſtil, mit 2 Cant. A. T. u. B. 
auszuarbeiten: über welche Motette er ein großes Vergnügen bezeigte. Er rühmte 
auch das Stück in ſeinem Antwortſchreiben mit dieſen Worten: „Mein Sohn, Er 
hat mir einen großen Gefallen erwieſen durch Ueberſendung der verlangten 
Motette. Ich weiß keine Note darin zu verbeſſern“ (Mattheſon, a. a. O. 322). 
Sie iſt bei Schütz' Begräbnißfeier mit drei anderen von ihm ſelbſt componirten 
Stücken auch geſungen worden. Doch kennt man im Uebrigen von Bernhard's Ton- 
werken nur: „Geiſtliche Harmonien“, 1. Theil, beſtehend in Concerten 2 — 5 voc., 
Dresden, Seyffert, 1665; „Prudentia Prudentiana“ (lateiniſche Hymne im dreis 
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fachen Cpt.), 1669. Zwei Meſſen, vielleicht jene römiſchen, fanden ſich als 
Manuſcript in Em. Bach's Nachlaß. Als Herausgeber betheiligt geweſen iſt 
B. an dem „Geiſtreichen Geſangbuch“, an Dr. Cornelii Becker's „Pſalmen und 
Lutheriſchen Kirchenliedern“ ꝛc. vom J. 1676 (vgl. Winterfeld, Kirchengeſ. II. 542). 
Auch als Lehrer mag er ſich ausgezeichnet haben (Conſtantin Dedekind war ein 
Schüler von ihm), und Mattheſon erzählt, daß die Italiener auf ihn eiferſüchtig 
geworden ſeien, weil er „den Deutſchen zu Gefallen ſeine Compoſitionsregeln in 
deutſcher Sprache ſchrieb“. Gedruckt find dieſe Schriften nicht, aber ſein „Trac- 
tatus compositionis augmentatus“ in 63 Capiteln verbreitete ſich in zahlreichen 
Abſchriften; das Original beſaß um 1720 Stölzel in Gotha, Forkel und Gerber 
hatten Copien. Ein zweites Manuſcript: „Ausführlicher Bericht vom Gebrauch 
der Con- und Diſſonanzen“, nebſt einem Anhange von dem doppelten und bier- 
fachen Cpt., 29 Capitel, befand ſich ehedem in Forkel's Händen (Litterat. 489). 
Wo ſie gegenwärtig ſind, iſt unbekannt. v. Dommer. 

Bernhard: Johann Adam B., einer der erſten heſſiſchen Geſchichtſchreiber, 
welcher die Fabeln der Chroniſten und die Erdichtungen der Hofgenealogen zu 
beſeitigen und dagegen auf Grund beſſerer Quellenſchriften und Urkunden einen 
feſten Boden für die Landesgeſchichte zu gewinnen ſuchte. Er war am 23. März 
1688 zu Hanau geboren, ſtudirte von 1707 1712 zu Gießen, Jena und Leipzig 
Theologie, allerdings gegen feine Neigung, und beſuchte deshalb zugleich hijto- 
riſche und rechtswiſſenſchaftliche Vorleſungen. Im J. 1712 nach Hanau zu⸗ 
rückgekehrt, konnte er ſich daher zur Annahme einer Predigerſtelle nicht ent⸗ 
ſchließen, ſondern wartete lieber bis ihm im J. 1718 die lutheriſche Rectorſtelle 
daſelbſt zu Theil wurde. Während jener ſechs Jahre hatte er ſich vorzugsweiſe 
dem Studium der vaterländiſchen Geſchichte gewidmet, und auch als Rector 
ſetzte er dieſelben mit großem Fleiße fort, wie man aus dem in der Vorrede 
ſeiner „Alterthümer der Wetterau“ mitgetheilten Verzeichniß ſeiner Collectaneen 
erſehen kann. Zunächſt gab er 1728 „Franc. Irenici Exegesis historiae Ger- 
maniae“, 1 Bd. in Fol. mit Anmerkungen heraus. Darauf folgten 1731 feine 
„Antiquitates Wetteraviae“ und 1734 der zweite Theil dieſes Werkes. Als die Graf- 
ſchaft Hanau 1736 an Heſſen fiel, gab ihm, in richtiger Würdigung ſeiner 
Neigung und feiner Fähigkeiten, Landgraf Wilhelm (VIII.) eine Stelle am 
hanauiſchen Archiv, welche er bis zu ſeinem am 12. Juni 1771 erfolgten Tode 
bekleidet hat. Wol aus Dankbarkeit gegen ſeinen neuen Landesherrn ſchrieb er 
nun „Die Alterthümer des Hochfürſtlichen Hauſes Heſſen in ihrer Wahrſchein⸗ 
lichkeit und dann in ihrer Gewißheit“, und überreichte fie in einer ſaubern Hand⸗ 
ſchrift dem Landgrafen. Sie iſt ungedruckt geblieben, wiewol ſie auch Berich— 
tigungen ſeiner Wetterauiſchen Alterthümer enthält, und befindet ſich nebſt einer 
von ihm anonym verfaßten „Beſchreibung der vormaligen fürſtlichen Abtei Hers⸗ 
feld“ auf der Landesbibliothek zu Kaſſel (MSS. hess. fol. 50 und 51). Auch 
vollendete er Joh. Juſt. Winckelmann's „Heſſiſche Chronik bis auf L. Philipp 
den Großmüthigen“, deren Theil VI. 1754 in Kaſſel gedruckt wurde. (Seine 
übrigen Schriften findet man bei Strieder, Heſſ. Gel.⸗Geſchichte I. 374.) 

i g Bernhard 

Bernhardi: Auguſt Ferdinand B., am 24. Juni 1770 zu Berlin geboren 
war ein verdienſtvoller Berliner Schulmann aus der Schule F. A. Wolf's, 
Meierotto's und Gedike's. Er war ſeit 1808 Director des Werder'ſchen, in den 
letzten Jahren des Friedrich⸗-Wilhelms-Gymnaſiums. Er ſtarb am 2. Juni 1820. 
Durch feine „Sprachlehre“ (erſter Theil 1801, zweiter Theil 1803), welche die 
grammatiſchen Anſchauungen F. A. Wolf's auf der Grundlage der Fichte'ſchen 
Wiſſenſchaftslehre zu begründen und fortzubilden ſuchte, iſt er ein Bahnbrecher 
der neueren Sprachwiſſenſchaft geworden. In den weiteren Kreiſen aber iſt er 
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beſonders durch ſeine Verbindungen mit den Häuptern der romantiſchen Schule 

bekannt. Zuerſt der Lehrer Ludwig Tieck's, wurde er ſpäter deſſen Schüler und 
Nachahmer. Er nahm nicht nur am Athenäum und an A. W. Schlegel's und 
Tieck's Muſenalmanach Antheil, ſondern er dichtete auch Dramen und Erzählun- 
gen, obgleich ihm jede tiefere dichteriſche Geſtaltungskraft verſagt war. Sein be- 
kannteſtes Werk dieſer Art find die „Bambocciaden“ (3 Bde. 1797 1800), 
ſatiriſche Schnurren, dürftig in der Erfindung, aber von ſorgfältiger, oft bos— 
hafter Kleinmalerei des Berliner Geſellſchafts- und Litteraturlebens. Im J. 1838 
erſchienen „Reliquien von A. F. Bernhardi und deſſen Gattin Sophie Bernhardi, 
geb. Tieck. Erzählungen und Dichtungen, herausgegeben von Wilhelm Bern— 
hardi, mit einem Vorwort von Varnhagen von Enſe“. (Vgl. Hettner, Roman⸗ 
tiſche Schule.) 

Sophie Bernhardi, 1775 in Berlin geboren, war die Schweſter Ludwig 
und Friedrich Tieck's. Sie heirathete 1799 Ludwig Tieck's Jugendfreund Auguſt 
Ferdinand Bernhardi, wurde aber von dieſem ſchon 1803 geſchieden. Darauf 
lebte ſie mit ihren Brüdern eine Zeit lang in München und in Rom. Im J. 
1810 verheirathete ſie ſich zum zweiten Mal mit einem Herrn von Knorring, 
einem livländiſchen Gutsbeſitzer. Im J. 1833 ſtarb ſie. Durch ihren Bruder 
Ludwig war ſie früh in die Litteratur eingeführt. Sie betheiligte ſich nicht nur 
lebhaft an den Zeitſchriften der Romantiker, ſondern verſuchte ſich auch in eigenen 
größeren Dichtungen; doch kommt fie nirgends über gefühlsſchwelgeriſche weib⸗ 
liche Anempfindung hinaus. „Wunderbilder und Träume in elf Märchen“ 
(1802); „Flore und Blancheflur“, bereits 1805 begonnen, aber erſt 1812 von 
A. W. Schlegel herausgegeben, und ein nach ihrem Tode von L. Tieck heraus— 
gegebener Roman „Evremont“ (1836). Hettner. 

Bernhardi: Bartholomäus B., von Feldkirch (Veldkirchius, Velcurius ꝛc.), 
lutheriſcher Prediger des 16. Jahrhunderts, geb. 24. Aug. 1487 zu Feldkirch in 
Vorarlberg, f 21. Juli 1551 als Propſt zu Kemberg bei Wittenberg. — Nach— 
dem er mit mehreren ſeiner Landsleute (einem Bruder Johann und einem Jo— 
hann Dölzſch [Dolscius], die öfters verwechſelt worden find) zuerſt in Erfurt, 
dann auf der neugegründeten Univerſität Wittenberg 1504 und in den folgenden 
Jahren ſtudirt und daſelbſt Magister artium geworden war, trat er in den geiſt— 
lichen Stand, erhielt die Prieſterweihe zu Chur, kehrte aber bald nach Witten— 
berg zurück, wo er die Profeſſur der Phyſik, 1512 das Decanat der philoſophi— 
ſchen Facultät, 1518 das Rectorat der Univerſität bekleidete. In ſeinen theo- 
logiſchen Anſichten ſcheint er frühe an Luther und die von dieſem vertretene 
ſtreng auguſtiniſche, antiſcholaſtiſche Richtung ſich angeſchloſſen zu haben, wie 
wir aus den Theſen de viribus et voluntate hominis ſehen, die B. den 25. Sept. 
1516 unter Luther's Vorſitz und Carlſtadt's Decanat bei ſeiner Promotion zur 
theologiſchen Licentiatur (ad sententias) vertheidigte und die damals bei den 
Anhängern der ſcholaſtiſchen Richtung nicht geringes Auſſehen erregten (ſiehe die 
Briefe Luther's bei De Wette I. 34). Auch im Ablaßſtreit 1517 ſtellte ſich B. 
ſofort auf Luther's Seite (Briefe Luther's bei De W. I. S. 105). Im folgenden 
Jahre wurde er von der Univerſität kraft des ihr zuſtehenden Patronatrechtes 
zum Propſt und Pfarrer zu Kemberg, eine Meile von Wittenberg, gewählt 
(ſiehe Luther's Briefe von 1518 und 1519), wo er nun nicht blos ſofort anfing 
die evangeliſche Lehre zu verkündigen, ſondern auch 1521 trotz ſeines Prieſter⸗ 
gelübdes, unter Berufung auf die die Prieſterehe geſtattende altkirchliche Tra— 
dition, mit einer Jungfrau aus Kemberg in den Eheſtand trat (ſiehe Brief 
Luther's an Melanchthon vom Mai 1521). Er gilt daher gewöhnlich als der 
erſte verehelichte Prediger des Reformationszeitalters (ob er das iſt? darüber 
ſiehe die ausführlichen Unterſuchungen von Feuſtking, „De primo sacerdote marito“, 
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1703; dagegen J. G. Kapp, „Barth. Bernhardi, pastorum Luth., qui matrimo- 
nium inierunt, neutiquam ut vulgo creditur primus“, Baireuth 1792; Veeſen⸗ 
meier in „Theol. Stud. und Krit.“ 1831; Förſtemann im Corp. Ref. I. p. 421 ss.; 
vgl. Gieſeler, KG. III. 1. S. 98; Schmidt, Melanchthon ©. 77 ff.) Jeden⸗ 
falls erregte dieſer Schritt großes Aufſehen und veranlaßte das Einſchreiten des 
Erzbiſchofs von Magdeburg, Kurfürſt Albrecht von Mainz, der von dem Kur⸗ 
fürſten von Sachſen Bernhardi's Auslieferung an das geiſtliche Gericht verlangte. 
Zu ſeiner Vertheidigung reichte B. eine, wie es ſcheint, von ihm ſelbſt verfaßte, 
von Melanchthon redigirte Schutzſchrift ein unter dem Titel: „Apologia pro M. 
Bartholomaeo praeposito, qui uxorem in sacerdotio duxit“, die in mehreren 
deutſchen und lateiniſchen Ausgaben zu, Erfurt und Wittenberg 1521 und 1522 
erſchien und ſpäter in den Ausgaben der Werke Luther's und Melanchthon's 
mehrfach abgedruckt iſt (ſiehe die Jenenſer Ausgabe der Opp. Luth. II. 438; 
Opp. Melanchth. ed. Bretſchneider I. p. 421 ss.). Auch Carlſtadt nahm von 
dieſem und einigen ähnlichen Fällen Anlaß zu Disputationen und Schriften 
wider Cölibat und Gelübde (19. Juni 1521, ſiehe Jäger, Carlſtadt S. 176 ff.); 
daß auch Ulrich von Hutten ſich für B. beim Kurfürſten Albrecht verwandt habe, 
wie vielfach behauptet wird, ſcheint auf einem Irrthum zu beruhen (ſiehe Böcking II. 
S. 65). Da der Erzbiſchof Bernhardi's Rechtfertigung nicht als genügend an— 
erkennen wollte, ſo wandte ſich dieſer in einer neuen Eingabe an den Kurfürſten 
Friedrich (ſiehe C. Ref. I. 440), und feinem Schutze, der ſich nicht zum Scher— 
gendienſt an einer geiſtlichen Perſon hergeben wollte, hatte es B. zu danken, 
daß er nicht weiter behelligt wurde, während andere ſeiner Collegen den gleichen 
Schritt mit Tod oder Gefängniß büßten. Von den ſpäteren Lebensjahren Bern- 
hardi's wiſſen wir wenig. 1540 verheirathete ſich ſeine Tochter, das erſte Kind 
eines evangeliſchen Pfarrhauſes, mit dem Prediger Matthias Wandel von Hamel- 
burg (ſiehe Luther's Brief vom 5. Juni 1540, bei Seidemann VI. S. 265). Er 
ſelbſt hatte nach der Schlacht bei Mühlberg 1547 von den fanatiſchen Spaniern 
ſchwere Mißhandlungen zu erdulden und entging nur wie durch ein Wunder der 
drohenden Todesgefahr. Doch blieb er auf ſeiner Stelle bis zu ſeinem 21. Juli 
1551 im vierundſechzigſten Lebensjahr erfolgten Tode. 
Feuſtking, Leben Feldkirchens, Wittenberg 1705. 4; Corpus Ref., Bd. I; 
Luther's Briefe und die übrige Litt. zur Ref.-Geſch. Wagenmann. 
Bernhardi: Karl Chriſtian Sigismund B., geb. am 5. Oct. 1799 
im Dörfchen Ottrau in der jetzigen preußiſchen Provinz Heſſen-Naſſau, wurde, 
nachdem er in Marburg Theologie ſtudirt, Hauslehrer bei dem Grafen Bylandt 
zu Brüſſel, begleitete ſeine Zöglinge auf die Univerſität Löwen und erhielt dort 
das Amt eines Univerſitätsbibliothekars. 1829 wurde er in die durch Jakob 
Grimm's Abgang erledigte Bibliothekarſtelle an der Kaſſeler Landesbibliothek be- 
rufen, in welcher amtlichen Stellung er 44 Jahre bis zu ſeinem Tode verblieben 
iſt. Er entfaltete in dieſem Zeitraume eine ungemein vielſeitige, nach mehrfacher 
Richtung ſegensreiche Wirkſamkeit. Wichtiger als ſeine wiſſenſchaftliche Thätig⸗ 
keit (als deren bedeutendſte Frucht wol gelten darf: „Sprachkarte von Deutjch- 
land“, Kaſſel 1838; 2. Auflage, unter Mitwirkung des Verfaſſers beſorgt von 
W. Stricker, daf. 1849. 8.) wurde fein Wirken auf politiſchem, noch mehr auf 
ſocialem Gebiet. Ausgeſtattet mit ungewöhnlichem organiſatoriſchen Talent, 
unerſchöpflich fruchtbar in Entwürfen und (namentlich humanitären) Plänen, ein 
raſtloſer Anreger und Förderer gemeinnütziger Beſtrebungen, hat B. zahlloſe 
Unternehmungen in der Richtung des gemäßigten politiſchen und kirchlichen Libera⸗ 
lismus, vorzüglich aber auf dem Felde der Armenpflege, geplant, ins Leben ge— 
rufen, geleitet. Eine von ihm 1834 in Kaſſel gegründete „Anſtalt zur Erziehung 
armer und verwahrloſter Knaben“ beſteht noch heute in geſegneter Wirkſamkeit. 
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Beſonders häufig verwerthete B. die Tagespreſſe zur, ſtets vorſichtigen und maß⸗ 


vollen, Agitation für ſeine Zwecke und Ziele. Während der erſten kurheſſiſchen 


Verfaſſungskämpfe in den dreißiger Jahren fand der von ihm mitbegründete 
Kaſſeler „Verfaſſungsfreund“ in ihm einen fruchtbaren Mitarbeiter, 1845 und 1846 
gab er den „Kirchenfreund“ heraus, eine Wochenſchrift „zur Förderung des 
kirchlichen Lebens“, und noch in ſeinen letzten Lebensjahren betheiligte er ſich 
mit der Feder auf das lebhafteſte am Kampfe gegen den Ultramontanismus. 
Mitbegründer (1834) und lange Jahre bis zu ſeinem Tode Vorſtand des „Ver— 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“, hat er auch für deſſen Zeitſchrift 
zahlreiche Beiträge verfaßt. Neben dieſer litterariſchen Rührigkeit entwickelte B. 
eine nicht minder unermüdliche, unmittelbar praktiſche. Von 1835 bis 1840 
war er Vorſtand des Bürgerausſchuſſes der Stadt Kaſſel, 1848 wurde er ins 
Frankfurter Parlament gewählt, ſtand hier zur Partei Gagern und ſuchte durch, 
die mit Jürgens und Löw herausgegebenen „Flugblätter aus der Deutſchen 
Nationalverſammlung“ dieſer Partei zu dienen. 1867 traf ihn die Wahl in 
den norddeutſchen Reichstag und zugleich ins preußiſche Abgeordnetenhaus, wo 
er ſich der nationalliberalen Richtung anſchloß. 1870 entſagte er der parlamen- 
tariſchen Thätigkeit, jedoch ſein unermüdliches Wirken währte nach anderen Seiten 
auch noch in den letzten, oft krankheitsgeſtörten, Jahren ſeines Lebens fort. Er 
ſtarb zu Kaſſel am 1. Aug. 1874. C. Altmüller. 
Bernhardi: Joh. Jakob B., geb. zu Erfurt 1. Sept. 1774, + daſelbſt 
13. Mai 1850, war ordentlicher Profeſſor in der mediciniſchen Facultät der ehe⸗ 
maligen Univerſität und Director des von ihm ſorgfältig gepflegten botaniſchen 
Gartens. Seine Thätigkeit widmete er vorzugsweiſe der Hebung des botaniſchen 
Gartens und ſcheute dabei nicht perſönliche Opfer. Ebenſo ließ er ſich die Er- 
forſchung der Landesflora angelegen ſein und veröffentlichte als Reſultat ſeiner 
Forſchungen ein „Syſtematiſches Verzeichniß der Pflanzen, welche um Erfurt 
gefunden werden“ 1800. Sorgfältige genaue Beobachtungen über heimiſche 
Pflanzenformen finden ſich auch in einer Anzahl kleinerer Schriften niedergelegt. 
Zudem erwarb er ſich feiner Zeit Verdienſte um die Hebung des Gartenbaues 
durch die Herausgabe der „Thüringiſchen Gartenzeitung“ und des „Allgemeinen deut— 
ſchen Gartenmagazins“. 
Pritzel, Thes. litt. bot. p. 20. A. Engler. 
Bernhardinus: Marcus B., als Epigrammendichter und Profeſſor der 
Poeſie in Greifswald namhaft, geb. zu Huttſtedt in Schleswig den 16. Juli 
1622, f 10. Dec. 1663. Seine Vorbildung erhielt er auf der Schule zu Mel⸗ 
dorf, wohin der Vater als Superintendent verſetzt war. Zu weiterer Ausbildung 
1640 zu einem Verwandten, Garleff Lüder, welcher die Erziehung des Erbprinzen 
von Gottorp leitete, dorthin geſchickt, bezog er, mit Kenntniſſen reich ausgeſtattet, 
Oſtern 1641 die Univerſität Roſtock, um Philologie zu ſtudiren und widmete 
ſich unter Anleitung des Profeſſors der Theologie Varenius beſonders der hebräi⸗ 
ſchen Sprache. In Anerkennung ſeiner Fähigkeiten und ſeines reichen Wiſſens 
geſtattete ihm die philoſophiſche Facultät, ſchon bevor er einen akademiſchen 
Grad erworben hatte, Vorleſungen über Plautus zu halten. 1643 kehrte er in 
das elterliche Haus nach Meldorf zurück, um ſeine geſchwächte Geſundheit zu 
kräftigen und unterſtützte dritthalb Jahre hindurch in unruhevoller Zeit den Vater 
predigend wie ſeelſorgeriſch bei ſeinen Amtsgeſchäften. Inzwiſchen bewährte er 
ſein dichteriſches Talent und ward dafür im Frühjahr 1646 vom Hofrath des 
Grafen zu Pentz, Jakob Stoll, zum poeta laureatus gekrönt. Seit 1646 ſetzte 
er ſeine Studien zu Roſtock fort und erlangte hier 1648 die Magiſterwürde, 
1650 ward er zu Greifswald Docent in der philoſophiſchen Facultät. Seine 
Vorleſungen fanden großen Beifall; auch verfaßte er meiſtentheils die akade- 
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miſchen Gelegenheitsſchriften und präſidirte häufig bei öffentlichen Disputationen. 
Durch Reſeript des ſchwediſchen Generalgouverneurs von Pommern, Grafen 
Guſtav Wrangel, wurde er am 14. März 1652 zum außerordentlichen Profeſſor 
der Poeſie an Stelle des aus ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit ſcheidenden Pro⸗ 
feſſors Gerſchow ernannt. Aber nur mit großer Mühe ſetzte die Verwaltungs⸗ 
behörde der Anfeindung, Verdächtigung und Proteſtation des akademiſchen Con⸗ 
eils gegenüber den Vollzug der Ernennung am 10. April 1654 durch; indeß B. 
erwarb ſich bald die Liebe und Achtung ſeiner Amtsgenoſſen in ſo hohem Grade, 
daß er 1656 nach Gerſchow's Tode von der philoſophiſchen Facultät einſtimmig 
für die ordentliche Profeſſur präſentirt und am 8. Sept. von Oxenſtierna be⸗ 
ſtätigt ward. Die Zeit der ordentlichen Profeſſur war beſonders reich an poe⸗ 
tiſchen und anderen ſchriftſtelleriſchen Producten. Seine geiſtlichen Gedichte, 
namentlich in den Univerſitätsprogrammen, welche zu den Hauptkirchenfeſten 
ausgegeben wurden, zeugen von echt chriſtlichem Sinn und tiefreligiöfem Ge- 
müth. Von einem vor Pfingſten 1663 unternommenen Beſuche der Eltern in 
Meldorf krank zurückgekehrt, ſetzte er trotz zunehmender Schwäche ſeine akademiſche 
Thätigkeit noch bis in den November fort. Im December erlag er ſeinen Leiden. 
H. Müller in: Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik II. Ab— 
theilung, 1873, S. 49 f., 95 f., 170 f. Häckermann. 

Bernhardy: Gottfried B., Philolog, geb. am 20. März 1800 in Lands- 

berg an -der Warthe, f in Halle am 14. Mai 1875. Er war der Sohn eines 
jüdiſchen Kaufmanns, deſſen Vermögensverhältniſſe durch verſchiedene Unfälle 
ſich ſo verſchlechtert hatten, daß der Knabe keine Ausſicht auf eine wiſſenſchaft— 
liche Ausbildung hatte. Als er aber das neunte Lebensjahr erreicht hatte, boten 
zwei vermögende Brüder ſeines Vaters, die in Petersburg wohnten, die nöthigen 
Mittel und er konnte 1811 das Joachimsthal'ſche Gymnaſium in Berlin beſuchen. 
Nach ſechsjährigem Aufenthalte (drei Jahre in der erſten Lateinclaſſe) bezog er 1817 
die Berliner Univerſität, um Philologie zu ſtudiren. Er hatte das Glück, noch den 
alternden F. A. Wolf zu hören, ſo wenig auch deſſen akademiſche Thätigkeit damals 
der glänzenden halle'ſchen Periode entſprach, aber A. Böckh ſtand in der Blüthe ſeiner 
Kraft, auch Buttmann zog ihn an. Die philoſophiſchen Studien wurden neben dem 
Hauptfach nicht vergeſſen. Er war dritthalb Jahr Mitglied des philologiſchen Se— 
minars, wurde 1820 auch Mitglied des pädagogiſchen Seminars und übernahm 
damit die Verpflichtung, an einem der Berliner Gymnaſien Unterricht zu er— 
theilen. Er wurde dem Friedrich-Werderſchen überwieſen, hatte aber namentlich 
in den unteren Claſſen wegen der Keckheit der Berliner Jugend ſich keines beſon— 
deren Erfolgs zu erfreuen. Am 30. Oct. 1822 erlangte er die philoſophiſche 
Doctorwürde und veröffentlichte noch in demſelben Jahre ſeine erſte Schrift, 
„Eratosthenica“, eine Sammlung der weit zerſtreuten und vielartigen Fragmente 
des Alexandriners, in deren ſchwieriger Erklärung er feine umfaſſende Gelehrſam⸗ 
keit und ſcharfe Combinationsgabe ſchon glänzend bewährte. 1823 habilitirte 
er ſich und am 28. März 1825 wurde er zum außerordentlichen Profeſſor er- 
nannt. Neben ſeinen Vorleſungen und der Leitung einer Abtheilung des philo— 
logiſchen Seminars ertheilte er 1825 und 1826 auch in der Cauer'ſchen 
Erziehungsanſtalt zu Charlottenburg Unterricht, der auf die oberſte Claſſe und 
auf die Vorbereitung weniger Zöglinge zur Univerſität beſchränkt die beſten 
Früchte trug. Die Bearbeitung des Eratoſthenes hatte ihn auf das Studium 
der griechiſchen Geographen geführt; er beabſichtigte eine neue Ausgabe der klei— 
neren Geographen, von denen aber nur der ſogenannte Dionysius periegeta mit 
weitſchichtigem Commentar 1828 erſchienen iſt. Die Fortſetzung unterblieb wol mit 
Rückſicht auf die hierbei ihm ſchneller vorangehenden Franzoſen, und nur einmal kehrte 
er in einer akademiſchen Gelegenheitsſchrift auf dieſes Gebiet zurück. Bedeutender 
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war die „Wiſſenſchaftliche Syntax der griechiſchen Sprache“ (Berlin 1829); er 
ſtellte ſich darin die große Aufgabe, die ſyntaktiſche Kunſt der Griechen in ihren 
Geſetzen und Anſchauungen zu begreifen und den Zuſammenhang ihrer geſchicht— 
lichen Entwickelung an den Eigenthümlichkeiten der wechſelnden Sprachperioden 
nachzuweiſen. Die hiſtoriſche Syntax wollte den lebendig fortwachſenden Orga— 
nismus der Sprache nachweiſen; dazu genügte nicht die genaue Kenntniß des zu 
allen Zeiten dafür Geleiſteten (eine ſolche beſaß B. wie Wenige), ſondern es war 
eine ſelbſtändige Prüfung der verſchiedenen Stilgattungen und die Erkenntniß 
des inneren Zuſammenhangs des Lebens und der Litteratur erforderlich. Männer, 
wie Lobeck, ſprachen ſich ſehr lobend über dieſes Werk aus, deſſen unmittelbare 
Folge die Ernennung zum ordentlichen Profeſſor der claſſiſchen Philologie und 
Director des philologiſchen Seminars in Halle war, -9. April 1829. In Halle 
fand B. als ſeine Special-Collegen den hochbejahrten Schütz, deſſen Thätigkeit 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr gerechnet werden konnte, und den faſt gleichalterigen 
Meier, der mehr die realen Gebiete der Alterthumswiſſenſchaft vertrat, alſo für ſich 
einen weiten Wirkungskreis. Aber er kam als Nachfolger Reiſig's, deſſen An⸗ 
denken nur allmählich aus der Erinnerung der ſtudirenden Jugend wich und 
deſſen Virtuoſität als Lehrer B. mit ſeiner ruhigen und klaren Entwickelung, mit 
ſeiner mehr gründlichen als anregenden Darſtellung nicht erreichen zu können 
ſchien. Auch ſein Ton in dem perſönlichen Verkehr wollte nicht behagen. Aber 
das änderte ſich bald und es ſammelte ſich um ihn ein Kreis ſehr tüchtiger 
Schüler, die ſeinem Unterrichte und noch mehr ſeinen Anregungen zu leb— 
haftem Danke ſich verpflichtet fühlen und dieſen auch äußerlich vielfach bethätigt 
haben. Neben der Interpretation lateiniſcher und griechiſcher Schriftſteller, bei 
der er meiſtens über die ſchönen litterargeſchichtlichen Einleitungen nicht weit in 
den Text hinein kam, las er über philol. Encyclopädie, römiſche Alterthümer, rö— 
miſche und griechiſche Litteraturgeſchichte und leitete daneben die Uebungen des 
Seminars mit beſonderer Sorgfalt und Strenge. Mit dieſen Vorleſungen hing 
fortan auch ſeine litterariſche Thätigkeit zuſammen. Schon 1830 erſchien der 
ſchmächtige „Grundriß der römiſchen Litteratur“, der in jeder neuen Bearbeitung 
(1850, 1857, 1865, 1872) nicht blos an äußerem Umfange gewann. 1832 
veröffentlichte er „Grundlinien zur Encyclopädie der Philologie“. Noch größer war 
der „Grundriß der griechiſchen Litteratur“ angelegt, deſſen erſter Theil 1836 zum 
erſten, 1861 zum dritten Male erſchienen iſt; erſt neun Jahre ſpäter folgte der zweite, 
die poetiſche Litteratur umfaſſende Theil, deſſen zweite Bearbeitung 1856, 1859, 
die dritte 1867, 1872 nöthig wurde. Dazu die Proſa zu bearbeiten hat er wol 
nie ernſtlich Anſtalt gemacht. In das Wolf'ſche Schema einer inneren und äußeren 
Geſchichte hat er dieſe Arbeiten zerlegt und bei dem zweiten Theile durch Schei— 
dung der Formen der Darſtellung auch die Schriften eines und deſſelben Schrift- 
ſtellers zu trennen ſich genöthigt geſehen. Hier konnte er den Umfang ſeiner 
Lectüre, das Maſſenhafte ſeines Wiſſens, die Schärfe und Feinheit ſeiner Kritik 
zeigen und nur ſelten merkt man ſubjective Neigungen oder temporäre Stimmungen. 
Er beherrſchte das von ihm behandelte Gebiet. Hätte er in ſeiner Darſtellung 
nicht zu ſehr nach knapper Kürze geſtrebt, den reichen Inhalt behaglicher behan— 
delt und dadurch fließendere Sprache und größere Klarheit geboten, dieſe Werke 
würden noch allgemeinere Verbreitung gefunden haben als in der jetzigen Form, 
welche von jedem Leſer ernſtes Nachdenken und aufmerkſames Studium fordert. 
Die immer wiederkehrenden neuen Bearbeitungen nahmen viel Zeit in Anſpruch 
und es blieb zumal in dem Drange vieler amtlicher Geſchäfte wenig Muße Zu 
andern gelehrten Arbeiten. Die 1838 unter ſeiner Redaction begonnene „Biblio- 
theca scriptorum latinorum“ kam nicht über den erſten Band hinaus, weil die 
Art ſeiner redactionellen Aenderungen und Zuſätze die Mitarbeiter abſchreckte 
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und ſchon für den zweiten Band (Tacitus) der Herausgeber Döderlein ſich der⸗ 
gleichen verbat. Daneben hatte er im J. 1833 durch die Schwetſchke' ſche Buch⸗ 
handlung zu einer neuen handlicheren Ausgabe des Suidas ſich beſtimmen laſſen 
und war rüſtig an die Arbeit gegangen, als 1834 die große Ausgabe von Gais⸗ 
ford in Oxford erſchien. Aufgeben wollte man den Plan nicht, aber er mußte jetzt 
geändert werden. Der reiche kritiſche Apparat des Engländers wurde geſichtet, 
umgeſtaltet, durch eigene Vergleichung der beſten Handſchriften auch berichtigt, 
darnach wurde der verdorbene Text verbeſſert und von Interpolationen gereinigt, 
die lateiniſche Ueberſetzung vielfach neu gemacht, die weitſchichtigen Commentare 
abgekürzt, neue bündige, durch Gelehrſamkeit ausgezeichnete Anmerkungen hinzu⸗ 
gefügt. Es war eine mühſelige Arbeit (labor aerumnosus), die nur langſam 
gefördert werden konnte, ſo daß erſt nach faſt zwanzig Jahren 1851 das große Werk 
zum Abſchluß kam. Die Widmung an den König von Preußen erwiderte dieſer 
mit der Verleihung eines Ordens. B. ſpricht in dem Vorworte zum Suidas 
von occupationes et morae munerum academicorum; es waren ihm in der That 
deren viele aufgebürdet und er zeigte in ſolcher geſchäftlichen Thätigkeit große 
Gewandtheit und Sicherheit. Ein Menſchenalter blieb er Mitglied der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion für die Candidaten des höheren Schulamts und 
trug hauptſächlich dazu bei, daß die halle'ſchen Zeugniſſe großer Achtung ſich 
erfreuten; weniger zufrieden waren manche Gymnaſien mit ſeinen ſcharfen Ur⸗ 
theilen über die Leiſtungen der Abiturienten, obſchon er auch hier nur die Er⸗ 
haltung des alten Ruhmes ſächſiſcher Gymnaſien im Auge hatte. Das Decanat 
der philoſophiſchen Facultät hat er wiederholt verwaltet; zwei Jahre hintereinander 
(41841 1843) war er Prorector. Dazu kam 1844 die Stelle eines Ober⸗ 
Bibliothekars der Univerſitäts-Bibliothek, wo es darauf ankam, eingewurzelte 
Uebelſtände zu beſeitigen, zahlloſe Lücken auszufüllen, zweckmäßig und doch billig 
zu erweitern und zu bereichern und dazu mehr Hülfsquellen zu beſchaffen, die 
Katalogiſirung neu einzurichten und möglichſt durchzuführen. Mit unglaublichem 
Eifer hat er hier gearbeitet; dies iſt wahrlich nicht der kleinſte Theil ſeiner Ver⸗ 
dienſte um die halle'ſche Univerſität. Auch die Stadt ehrte ihn dadurch, daß ſie 
ihn 1867 zum Mitgliede des Curatoriums für das neu errichtete ſtädtiſche Gym⸗ 
naſium wählte. Bei ſolchen Nebenarbeiten konnte er an neue große wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten nicht mehr denken. Den Plan einer kritiſchen Bearbeitung 
der Scriptores historiae Augustae, zu der er nach einem Caſaubon und Saumaiſe 
beſonders befähigt war, gab er auf. Kleinere Abhandlungen lieferte er zu den 
Proömien der Lectionskataloge und zu akademiſchen Feſtſchriften; für die „Allge— 
meine Encyclopädie“ ausgezeichnete Artikel über griechiſche Dichter (wie z. B. 
Epicharmos und Euripides), Aufſätze auch in Prutz' „Litterarhiſtoriſchem Taſchen⸗ 
buche“. Die Recenſirarbeit, der er für die „Berliner Jahrbücher“ und für die 
„Allgemeine Litteratur-Zeitung“ eifrigſt obgelegen, war mit dem Aufhören dieſer 
Inſtitute abgeſchloſſen. Seine letzte Arbeit war (1869) die Sammlung von 
Wolf's kleinen Schriften in lateiniſcher und deutſcher Sprache (2 Bde.), deren 
Verdienſtlichkeit Jedermann anerkennt, deren Sorgfalt aber nur Wenige würdigen 
können, weil die Schwierigkeit der Arbeit hier nicht auf der Hand liegt. — Seine 
Jugend war eine harte und trübe geweſen; mit Schwierigkeiten und Entbehrungen 
kämpfend hatte er ſeine Kraft geſtählt und Selbſtbewußtſein erworben. Daher kamen 
die ſcharfen Urtheile über Perſönlichkeiten und Lebensverhältniſſe, die nichts ſchon⸗ 
ten und die oft verkannt wurden von denen, die ihm nicht näher ſtanden. Er 
ſah es gern, wenn ihm in gleich ſcharfer Weiſe erwidert wurde. In Halle erſt 
erſchloſſen ſich ihm die Freuden des Familienlebens, denn Pfingſten 1829 hatte 
er ſich mit Henriette Meyer aus Berlin verheirathet. Wer ihn in dem Fami⸗ 
lienkreiſe (vier Töchter waren ihm geſchenkt) verkehrend geſehen hat, wie er 
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dort Freunde und Schüler um ſich verſammelte, der weiß, welch weicher Kern 


unter der harten Schale verborgen war. Der Verluſt der trefflichen Gattin im 
Juli 1853 war für ihn ſehr herb, ſo ſehr auch die Töchter ſich beeiferten, den— 
ſelben zu erſetzen. Die reiferen Jahre brachten ihm wohlverdiente Ehren an Titel 
und Orden. Schon 1862 ward er zum geheimen Regierungsrath ernannt. Mehr 
als ſolche Auszeichnungen erfreute ihn an ſeinem funfzigjährigen Doctorjubiläum im 
J. 1872 die Theilnahme feiner alten Schüler, die eine Bernhardy - Stiftung zu 
Stipendien für Studirende der Philologie begründet und dazu 1000 Thaler ge- 
ſammelt hatten, die Verehrung ſeiner Collegen und der Lehrer an den Gym— 
naſien, von denen zahlreiche Feſtſchriften ihm überreicht wurden. Sein Profeſſor⸗ 
Jubiläum in den Oſtertagen 1875 wurde wegen der akademiſchen Ferien nur 
in engerem Kreiſe gefeiert. Er hatte ſich ſtets einer rüſtigen Geſundheit erfreut 
und alljährlich auf weiten Reiſen oder auch wol durch eine Sommerfriſche in 
den Thälern Thüringens Erholung geſucht von ſehr angeſtrengter Arbeit. Um ſo 
unerwarteter kam ſein Tod, der durch ein anfangs verheimlichtes Blaſenleiden 
nach einer Krankheit von wenigen Tagen in der Nacht vom 13. zum 14. Mai 
1875 erfolgt iſt. Nach ſeinem Willen iſt er ohne Pomp beerdigt; Prof. Beyſchlag 
hat ihm eine vortreffliche Leichenrede gehalten. Eckſtein. 
Bernhold: Johann Balthaſar B., geb. 3. Mai 1687 zu Burgſalach, 
unfern der ehemaligen Feſtung Wülzburg, F 15. Febr. 1769, als Profeſſor der 
Theologie an der ehemaligen Univerſität Altdorf, ſtammte aus einer Familie von 
Geiſtlichen, in der ſich das Glück, das fünfzigjährige Prieſter-Jubiläum feiern zu 
können, fünf Mal, wozu noch ſein eigenes als das ſechſte kam, wiederholt hatte. 
Die Laufbahn eines Theologen jener Zeit war in der Regel durch keine beſon— 
dern Ereigniſſe ausgezeichnet. B. bekam den erſten Unterricht im väterlichen 
Hauſe, ſodann an der lateiniſchen Schule oder dem Gymnaſium zu Ansbach, 
hierauf bei einem Pfarrer zu Sindelsheim im Odenwald, und bezog 1704 die 
Univerſität Altdorf. Schon 1705 disputirte er daſelbſt zweimal und wurde 1707 
von dem Profeſſor und Pfalzgrafen Magnus Daniel Omeis zum kaiſerlich ge 
krönten Dichter erhoben, welche Ehre ihm ohne Zweifel nur wegen ſeiner Gewandt— 
heit im lateiniſchen Versbau zu Theil wurde. Hierauf beſtand er 1708 zu 
Ansbach das Examen als Candidat des Predigtamtes und ging dann nach 
Wittenberg, wo er ſich 1709 als Magiſter habilitirte. Im J. 1713 begleitete 
er einen jungen Knebel, der Theologie ſtudiren ſollte, nach Jena und erhielt nach 
deſſen frühzeitigem Tode 1714 in der damals fürſtlich Hohenlohiſchen Reſidenz 
Pfedelbach die Stelle eines Diakonus, worauf er daſelbſt Paſtor, Conſiſtorial— 


Rath und Hofprediger wurde. Nach Altdorf kam er durch Berufung 1725, er- 


langte in demſelben Jahre die theologiſche Doctorwürde und 1732 auch die 
Profeſſur der griechiſchen Sprache, in welcher er vorzügliche Kenntniſſe beſaß. 
Unter ſeinen Schriften werden auch „Avargeövreıe weh) i. e. Anacreon quasi 
redditus imitationibus variis“, 1736, angeführt. Seine übrigen, bei Will und Nopitſch 
vollſtändig angeführten Schriften ſind größtentheils Diſſertationen, Leichenpredigten, 
Programme und Vorreden zu Schriften Anderer. Dabei aber war ſeine Thätig⸗ 
keit als Lehrer allgemein anerkannt und geachtet. Sein am 20. April 1764 
begangenes Prieſterjubiläum wird im erſten Bande der Münzbeluſtigungen“ ſehr 
umſtändlich erzählt, zumal es das zweite Feſt diefer Art war, das die Univerſität 
Altdorf in dieſem Jahre beging, da auch Dr. Johann Jakob Jantke, Profeſ or 
der Medicin daſelbſt, Schwiegervater des nachher als Herausgeber von Maittaire's 
„Annalen“ und anderer bibliographiſcher Werke berühmt gewordenen Magiſter 
Georg Wolfgang Franz Panzer als Jubilar gefeiert wurde. Beſonders gerühmt 
wird die heitere und zu launigen und witzigen Einfällen geneigte Stimmung, die 
B. durch ſein ganzes Leben getreu blieb. Von ſeinen Söhnen (bei ſeinem Jubi⸗ 
Allgem. deutſche Biographie. II. 30 
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läum lebten von zehn Kindern noch fünf) war der ältere, Johann Gottfried, 
auch Profeſſor zu Altdorf und zwar, für die damalige Zeit eine Seltenheit, der 
Geſchichte, ſtarb aber, nachdem er im Jubeljahr des Vaters Rector magnificus 
geweſen war, noch vor dem Vater am 21. Jan. 1766, erſt 46 Jahre alt. Unter 
dem eine ſchöngeiſtige Richtung verrathenden Verzeichniß ſeiner Schriften ſind 
auch zwei Trauerſpiele, von denen das eine „Johanna die Heldin von Orleans“ 
betitelt iſt. Der jüngere Sohn, Theodor Heinrich Wilhelm, fürſtlich Löwen⸗ 
ſteiniſcher Regierungs-Aſſeſſor, hatte 1756 Katharina Maria Neubauer geheirathet, 
und war dadurch mit dem bekannten Altdorfer Profeſſor und Pfalzgrafen Georg 
Andreas Will, der ſeit 1752 mit ihrer älteren Schweſter verehelicht war, 
verſchwägert. ' Lochner. 

Bernigeroth: Martin B., geb. zu Rammelburg in der Grafſchaft Mans⸗ 
feld 1670, war der Stammvater mehrerer Künſtler dieſes Namens und ſelbſt 
Zeichner und Kupferſtecher. Er hat wol gegen 1600 Bildniſſe geſtochen, die 
richtig gezeichnet und geſchmackvoll componirt ſich doch in der Arbeit nur ſelten 
über die Mittelmäßigkeit erhoben. Er ſtarb 1733 zu Leipzig und hinterließ 
zwei Söhne, Johann Martin, der 1713 geboren, 1767 ebenfalls in Leipzig 
ſtarb und ſeinen Vater vielfach bei der Arbeit unterſtützte; ſowie Johann 
Benedict, der 1716 geboren, deſſen Todesjahr jedoch unbeſtimmt iſt. Auch 
er legte ſich auf die Kupferſtecherkunſt und arbeitete vereint mit den beiden Ge— 
nannten. In dem Dresdner Kupferſtichcabinet findet ſich eine Sammlung der 
Bernigeroth'ſchen Blätter in acht Bänden. 

Vergl. Heinecken, ‚Idee generale d'une collection d’estampes, p. 493. 
Heinecken, Diction. des artistes II. 564 — 627 gibt das Verzeichniß der zahl⸗ 
reichen Stiche dieſer Künſtlerfamilie. Merzdorf. 

Bernkopf, ein Volks- und Meiſterſänger, der in der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts lebte und zeitweiſe im Dienſte eines Herrn von Dalberg ge— 
ſtanden zu haben ſcheint. Vermuthlich war er aus Mainz, wenigſtens zeigt er 
für die Mainzer Verhältniſſe ein perſönliches Intereſſe. Er beſingt in einem 
Liede die Schlacht bei Bulgneville (1431) zwiſchen Herzog Rene von Provence 
und Graf Anton von Vaudemont, an welcher auch deutſche Hülfstruppen aus 
Baden und der Pfalz theilnahmen. Der Dichter war nicht ſelbſt dabei, ſondern 
hörte nur von dem Unglück ſeiner Landsleute ſagen. In einem andern Liede, 
welches ſich auf die Streitigkeiten zwiſchen Graf Michel von Wertheim und dem 
Biſchof von Würzburg (1437) bezieht, gibt er dem mit letzterem verbündeten 
Erzbiſchof von Mainz den Rath, jenes Bündniß fahren zu laſſen und mit dem 
Wertheimer Frieden zu ſchließen. Hier nennt ſich der Dichter „Frauenzucht“, was 
nach den Angaben von Eberhard Windeck und Lorenz Fries ein von B. ge— 
brauchter Beiname war. 

v. Liliencron, Hiſt. Volkslieder I. 329. 357. Bartſch. 

Bernlef. Als der heilige Ludger in der letzten Hälfte des achten Jahr⸗ 
hunderts den Frieſen das Evangelium brachte, lebte zu Holwerd in der Nähe 
von Dockum ein Sänger, Bernlef genannt, der ringsumher berühmt und überall 
ein gern geſehener Gaſt war, da er „die großen Thaten der alten Frieſen und 
ihrer Könige“ zu beſingen wußte. Der Sänger ward blind, und ſeine Frau, 
welche von dem heiligen Manne aus dem Süden gehört hatte, rief dieſen zu ſich, 
als er auch zu Holwerd das Evangelium predigte. Dem Ludger glückte es, den 
Blinden zu heilen, und bald nachher war B. ein Chriſt geworden. Er beſuchte 
den Apoſtel gerne und lernte von ihm die in das Frieſiſche überſetzten Palmen, 
welche er ſeitdem ſtatt der alten Raub- und Kriegslieder ſeinen Landsleuten vor⸗ 
ſang. Er blieb ſeiner neuen Religion treu und als Ludger, um das J. 782, 
durch den Einfall der Sachſen gezwungen ward Friesland zu verlaſſen, trug 
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dieſer dem B. auf, ſterbenden Kindern die Nothtaufe zu geben. Zwei ſolcher 
von B. getauften Kinder wurden nachher durch Ludger confirmirt. Die Nach- 
kommen erzählten Vieles von ſeinem frommen Ausgang, wie er ſterbend ſeine 
Frau tröſtete mit den Worten: „wenn mein Gebet etwas bei dem Herrn ver— 
mag, wirſt du nicht lange hier allein ſein“, und daß die Wittwe ihrem Gatten 
fünfzehn Tage nachher in den Tod folgte. 
Vita Ludgeri, bei Pertz, Monum. Germ. II. p. 412. Vos. 

Berno, Abt von Reichenau, Berno Augienſis, empfing feine erſte 
Bildung im Benedictinerſtift zu Fleury, wo er 999 noch als Mönch war und 
kam von dort nach Prüm. Als 1008 Abt Immo von Reichenau, unter deſſen 
rohem Regiment das Stift ſehr heruntergekommen war, ſeines Amtes entſetzt 
ward, ernannte Heinrich II. den B. zu ſeinem Nachfolger. Eine der an Charakter 
und Bildung hervorragendſten Erſcheinungen ſeiner Zeit, hob derſelbe in einer 
vierzigjährigen für Kunſt und Wiſſenſchaft ſegensreichen Regierung die Abtei zu 
neuer Blüthe empor. 1013 begleitete er den König auf ſeiner Romfahrt zur 
Kaiſerkrönung. Nachdem er noch am 24. April 1048 die neu und ſchöner wieder 
erbaute Kirche ſeines Stiftes unter Anweſenheit Heinrichs III. geweiht hatte, 
ſtarb er am 7. Juni dieſes Jahres. Von ſeinen Schriften hat die von Tritheim 
angeblich benutzte „Historia Alemannorum“ niemals exiſtirt. Ein Tractat 
„De officio missae“ (Bibl. Patr. tom. 18) handelt hauptſächlich von der unter 
Kaiſer Heinrichs Anweſenheit in Rom verhandelten Frage, ob nach dem Evan— 
gelium das Symbolum zu ſingen ſei. Die Ergebniſſe eines dem Erzbiſchof Aribo 
von Mainz gewidmeten Tractates über die Quatemberfaſten wurden dem vom 
Concil zu Seligenſtadt 1022 hierüber gefaßten Beſchluß zu Grunde gelegt. — 
(Vgl. Hist. litter. de la France tom. VII. 373 ss. Hefele in d. Tübinger 
Quartalſchr. 1838, S. 249 ff.) Der 

Von beſonderer Wichtigkeit aber iſt B. durch ſeine ſowol als Schrift— 
ſteller wie als Tonſetzer bethätigte Kenntniß der Muſik geworden. Drei von ihm 
verfaßte Tractate über den Kirchengeſang find bei Gerbert (Script. eccles. II.) ab⸗ 
gedruckt: „Musica“, aus zwei Theilen beſtehend: a) Prologus in Tonarium 
(S. 62 — 79) handelt in funfzehn Paragraphen von der Tonleiter, den Inter⸗ 
vallen, Tonarten, Differenzen, Erkennungsformeln der Geſänge, Länge und Kürze 
der Töne, dem Semitonium ꝛc.; b) Tonarius (79 —91), in dreizehn Paragraphen, 
Tabelle der melodiſchen Formeln, der ee und Tonweiſen der verſchiedenen 
liturgiſchen Geſänge. „De varia Psalmorum atque cantuum modulatione“ 
(91114), eigentlich nicht mufikaliſch, ſondern nur auf die Geſangtexte bezüglich. 
„De consona tonorum diversitate“ (114—117), von Verſchiedenartigkeit der 
Kirchentöne und der authentiſchen und plagaliſchen Tonreihe. Noch einen, unbe— 
kannt gebliebenen, Tractat „De instrumentis musicis“ ſoll er verfaßt haben. 
Als Tonſetzer verdankt ihm die Kirche zwei Offizien auf die Feſte des heiligen 
Ulrich und Meinrad, einen Tropus und Hymnus auf Epiphania, zwei Hymnen auf 
Lichtmeß und die Faſten, zwei Sequenzen; ſiehe Anſelm Schubiger, Sängerſchnle 
St. Gallens 83; ein Reſponſorium aus dem Officium des Meinrad ebd. Exempla 
Nr. 45. — Endlich iſt noch einer Anzahl von Briefen Berno's zu gedenken. v. Dmr. 

Berno, Mönch des Ciſtercienſerkloſters zu Amelungsborn, aus edlem Ge⸗ 
ſchlechte ſtammend, 1190 oder 1191, wurde im J. 1155 vom Herzoge Hein⸗ 
rich dem Löwen von Sachſen zum (Miſſions)Biſchofe von Mecklenburg ernannt 
und vom Papſte Hadrian zum Biſchofe geweiht, damit er die wendiſche heidniſche 
Bevölkerung dieſes Landes zum Chriſtenthum bekehre. Er wurde der erſte wirk⸗ 
liche Biſchof des Landes; denn Emmehard, welcher am 10. oder 11. Oct. 1149 
vom Erzbiſchofe Hartwig von Bremen zum Biſchofe von Mecklenburg geweiht 
und auch zu den Heiden ausgeſandt worden, iſt zu gar keiner Thätigkeit und 
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Geltung gelangt und ſtarb im J. 1155. Bei Berno's Ernennung hing die ganze 
wendiſche Bevölkerung des Landes noch am Götzendienſt; er begann aber ſeine 
Miſſion perſönlich, durch keine Schwierigkeiten geſchreckt, nur mußte er, weil der 
Ort Mecklenburg, wo bisher ſein Sitz geweſen, den Feindſeligkeiten der Wenden zu 
ſehr ausgeſetzt war, dieſen wahrſcheinlich ſchon im J. 1158 nach dem geſchützteren 
Orte Schwerin verlegen. Von hier aus „predigte er kräftiger dem Volke, das 
in der Finſterniß ſaß, das Licht des Glaubens“ (Urk. Kaiſ. Friedrichs von 1170), 
und als Heinrich der Löwe, nach Unterwerfung des Landes, im J. 1160 an 
Stelle der wendiſchen Anſiedelung die deutſche Stadt Schwerin gründete, da ge— 
wann B. den ſicheren Schutz des deutſchen Statthalters Guncelin von Hagen 
und eine chriſtliche Gemeinde in der erſten Bevölkerung der Stadt. Im J. 1164 
hatte er ſchon einige andere Geiſtliche in Schwerin bei ſich. B. ſelbſt zog pre⸗ 
digend und taufend im Lande umher, zerſtörte die Götzenbilder, gründete Kirchen 
und drang, unter vielem Hohn und Mißhandlungen, bis Demmin vor (Urk. Kaiſ. 
Friedrichs I.). Freilich wurde ſeine Saat durch die häufigen Erhebungen der 
Wenden gegen die Herrſchaft der Sachſen oftmals wieder vernichtet; aber viel⸗ 
leicht hatte der Wendenfürſt Pribislav ſelbſt ſchon im J. 1163 die Taufe an⸗ 
genommen, und aus allen Empörungen ging doch das Chriſtenthum immer etwas 
kräftiger wieder hervor, jo daß im J. 1166 ſchon die Ausdehnung des ſchwerini⸗ 
ſchen Sprengels bis zur Peenemündung in Ausſicht genommen werden konnte, 
und wahrſcheinlich auf Berno's Betrieb wurde der Kreuzzug gegen Rügen, den 
Heerd der Götzenverehrung, im J. 1168 unternommen, welcher mit der Unter- 
werfung und maſſenhaften Taufe der Ruganer endigte. — Zu Anfang des Jah⸗ 
res 1170 gewann B. vom Kaiſer Friedrich zu Frankfurt, wohin er ſich ſelbſt 
begeben hatte und wo auch Herzog Heinrich anweſend war, die Beſtätigung 
ſeines Sprengels. In der betreffenden Urkunde wird zu dieſem Sprengel auch 
„das Land der Ruganer, ſoweit es zur Herrſchaft des Herzogs von Sachſen 
gehörte,“ gerechnet; dieſer Ausdruck bezieht ſich nur darauf, daß Heinrich und B. 
die Hälfte des Tributs aus Rügen beanſpruchten, die ihnen auch im Friedens- 
ſchluſſe mit dem Dänenkönig Waldemar am 24. Juni 1171 zugeſtanden wurde; 
auf der Inſel ſelbſt hat aber B. nie Diöceſanrechte ausgeübt, auch weder er noch 
ſeine Nachfolger ſolche beanſprucht (die terra Ruganorum, welche ſpäter einen 
Theil des Schweriner Bisthums bildete und dieſem auch dann verblieb, als es 
Circipanien, einen großen Theil von Vorpommern und des Tollenſerlandes, und 
Mizerez an das Kaminer Bisthum abtreten mußte, war das Land Triebſees ꝛc.). 
Am 9. Sept. 1171 fand die Weihe der Stiftskirche zu Schwerin ſtatt, in Folge 
deren nun auch die Gründung eines Domcapitels vorgenommen wurde, deſſen 
vollſtändige Einrichtung aber erſt einige Jahre ſpäter geſchehen ſein wird. Kurz 
vorher war das Ciſtercienſer-Mönchskloſter Alt-Doberan (Althof bei Doberan) 
durch den Fürſten Pribislav unter Berno's Betheiligung geſtiftet und am 1. März 
1171 von einem Convent bezogen worden; auch das Kloſter Dargun wurde am 
25. Juni 1172 für Ciſtercienſermönche aus dem Kloſter Esrom auf Seeland 
geſtiftet, ohne Berno's Vermittelung wol, jedoch weihete dieſer am 30. Novbr. 
1173 den erſten Altar in der dortigen Capelle und beſtätigte das Kloſter. Am 
1. Febr. 1177 hielt B. eine General⸗Synode in Schwerin, und zu Anfange des 
Jahres 1178 reiſte er „unter vielen Mühſeligkeiten“ ſelbſt nach Rom, wo Papſt 
Alexander III. ihm um Mitte März für das Bisthum Schwerin und deſſen 
Sprengel eine Confirmations⸗Urkunde ausſtellte. Um das Weihnachtsfeſt 1178 
machte B. ſich abermals nach Rom auf, um dem zum 18. Februar 1179 aus⸗ 
geſchriebenen, am 5. März d. J. eröffneten allgemeinen Concil beizuwohnen, 
deſſen Beſchlüſſe vom 19. März er mit unterſchrieben hat. — Während dieſer 
Reiſe war unglücklicher Weiſe der Fürſt Pribislav von Mecklenburg am 30. Dec. 


1778 in Folge eines unglücklichen Sturzes beim Turnier zu Lüneburg geſtorben, und 
nun rief ſein Tod neue Kriege und innere Verwickelungen hervor, während welcher am 
10. Novbr. 1179 das Kloſter Doberan verwüſtet und feine ganze Bevölkerung 
von 78 Perſonen ermordet, auch das Kloſter Dargun von ſeinen Bewohnern ver— 
laſſen wurde und in Verfall gerieth. Als nun auch dem Herzoge Heinrich auf 
dem Hoftage zu Würzburg 1180 durch einmüthigen Spruch der Fürſten ſeine 
beiden Herzogthümer und alle Lehen vom Reiche und von den Biſchöfen abge⸗ 
ſprochen wurden, erloſch zwar auch des Biſchofs B. Lehnsverhältniß zu ihm, und 
wurde dieſer ein unmittelbarer Reichsfürſt, jedoch fehlte ihm nun auch des Her- 
zogs mächtiger Schutz und ſchien die ganze Schöpfung des Bisthums in Frage 
geſtellt. B. begab ſich ſelbſt auf den Hoftag zu Erfurt, Ende November 1181, 
und erwirkte hier eine kaiſerliche Beſtätigungs-Urkunde vom 2. Dechr. über fein 
Stiftsgut. Auch den Hoftag zu Altenburg im J. 1183 beſuchte er perſönlich. 
Dadurch war ſeine Stellung nach außen geſichert; in Mecklenburg ſelbſt beruhigten 
ſich die Verhältniſſe erſt ſpäter, indeſſen hatte doch auch hier das Chriſtenthum 
ſchon feſte Wurzel gefaßt und in dem Fürſten Heinrich Borwin I. (ſeit 1181) 
einen kräftigen Träger. Die Wiederaufrichtung des Kloſters Doberan (an dem 
jetzigen Orte dieſes Namens) konnte B. freilich erſt im J. 1186 unter Vermitte⸗ 
lung des Fürſten vornehmen, und privilegirt wurde es erſt im J. 1192, während 
Dargun erſt im J. 1209 von Doberan aus wieder bevölkert wurde; aber das 
Chriſtenthum ſelbſt war im Lande ſiegreich hervorgegangen, und B. verwandte 
vermuthlich die letzten Jahre ſeines Lebens auf deſſen innere Entfaltung. Er 
ſtarb am 27. Jan. des Jahres 1190 oder 1191. 
F. Wigger, Berno, der erſte Biſchof von Schwerin ꝛc. in Liſch, Meckl. 
Jahrb. XXVIII. S. 3 278. Fromm. 
Bernold von Conſtanz, Geſchichtſchreiber, F 1100. In der Bisthums⸗ 
ſchule zu Conſtanz zum Geiſtlichen erzogen, war B. vorzüglich der Schüler des 
Bernhard, eines in jener Zeit berühmten Gelehrten, welcher ſpäter in Hildesheim 
als Lehrer thätig war, 1080 Mönch wurde, vielleicht in Corvey, und 1088 ge— 
ſtorben iſt. Bernhard war ein ſo eifriger und rückſichtsloſer Vorkämpfer der 
Grundſätze Gregors VII., daß ſelbſt B. ihm entgegentrat, obgleich er derſelben 
Richtung vollkommen ergeben war. Schon 1076 war er auch als Schriftſteller 
thätig und betheiligte ſich durch verſchiedene Schriften an dem damals ſehr leb— 
haft geführten Streite über die Durchführung des Cölibats und das Verbot der 
Inveſtitur von Laienhand. Im J. 1079 finden wir ihn auf der römiſchen 
Faſtenſynode, und als eifriger Vorkämpfer der ſtrengkirchlichen Partei erhielt er 
1084 vom Cardinallegaten Odo von Oſtia zu Conſtanz die Prieſterweihe; am 
11. Aug. 1086 theilte er im Heere des Gegenkönigs Hermann die Freude über 
den Sieg bei Bleichfeld. Um dieſelbe Zeit iſt er Mönch im Kloſter St. Blaſien 
geworden, ſpäter aber in das nach Hirſchauer Regel neu reformirte Kloſter Schaf— 
hauſen übergetreten und hier am 16. Sept. 1100 geſtorben. Bis kurz vor 
feinem Tod, bis zum 3. Aug. 1100, hat er ſeine Chronik fortgeführt, deren Auto- 
graph ſich noch erhalten hat und in der Münchener Bibliothek verwahrt wird. 
Aus dieſem erſehen wir, daß die Chronik bis 1073 im Zufammenhang nieder 
geſchrieben iſt; anfangs aus allgemeinen bekannten Quellen ſchöpfend, zuletzt aus 
der Chronik Hermanns des Lahmen und der Fortſetzung derſelben von Berthold, 
hat B. von 1055 an auch ſchon ſelbſtändig gearbeitet, von 1073 an aber die Er⸗ 
zählung gleichzeitig mit den Ereigniſſen fortgeführt, wie von 1084 an auch die 
mit fortwährend wechſelnder Schrift und Dinte eingetragenen Sätze zeigen. Er 
hat von vielen Seiten Nachrichten erhalten, und was er ſelbſt erlebte, berichtet, 
in voller Begeiſterung für die kirchliche Partei, der er angehörte. Doch ſtrebt 
er nach Wahrheit und beſchränkt ſich gewöhnlich auf einen kurzen thatſäch⸗ 
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lichen Bericht. Als Quelle für jene Zeit iſt dieſe Chronik von, hohem Werth, 
ſowie auch Bernolds zahlreiche Streitſchriften recht lebendig in die Denkungsart 
jener Kreiſe einführen. Sie ſind 1791 von Uſſermann herausgegeben in Ger- 
maniae Sacrae Prodromus, Vol. II. Die Chronik nach dem Autograph von 
Pertz, Mon. Germ. SS. V. Ueberſetzung von E. Winkelmann 1863. 
Vgl. W. v. Gieſebrecht, Geſch. der Kaiſerzeit, 3. Ausg. III. 1033. 
Wattenbach, Deutſchl. Geſchichtsquellen II. 42. Wattenbach. 
Bernoulli: Jakob B. I., Mathematiker, Phyſiker und Theologe, geb. 
27. Decbr. 1654 zu Baſel, 16. Aug. 1705 ebendaſelbſt. Die Familie 
der B., in welcher mathematiſche Berühmtheit als erbliche Eigenſchaft faſt aller 
männlichen Mitglieder über 100 Jahre lang galt, ſtammt, ſo weit es möglich 
iſt ihren Urſprung zu verfolgen, aus den Niederlanden. Ein gewiſſer Jakob 
B. zog in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von Antwerpen nach Frank⸗ 
furt a. M., vertrieben durch die religiöſe Verfolgungsſucht des Herzogs von 
Alba. Ein Enkel dieſes älteſten Jakob B. gleichen Namens nahm ſeinen Wohn⸗ 
ſitz in Baſel, wo er 1634 erſt 36 Jahre alt ſtarb. Sein Sohn Niclaus (geb. 
19. Nov. 1623, 7 8. März 1708) nahm eine hoch geachtete Stellung als Raths— 
herr ein. Er iſt der unmittelbare Vorfahre des in der Ueberſchrift genannten 
großen Mathematikers. Jakob B. war der älteſte von den vier Söhnen des 
Rathsherrn Niclaus B., die anderen hießen Niclaus, Johann, Hieronymus, und 
von ihnen wird ſowol in dieſer als in den folgenden Biographien noch vielfach 
die Rede ſein. Jakob mußte auf den Wunſch des Vaters Theolog werden und 
beſtand auch 1676 ſein Examen in dieſer Wiſſenſchaft; ſeine Predigten ſowol in 
deutſcher als in franzöſiſcher Sprache fanden großen Beifall. Insgeheim freilich 
trieb er, und zwar gegen des Vaters Willen, Mathematik, ſo daß er daraus 
Veranlaſſung zog, bei der Wahl eines Sinnſpruches, wie er damals üblich war, 
den Satz Invito Patre Sidera Verso als Ueberſchrift zu einer Abbildung des 
Phaeton auf dem Sonnenwagen anzunehmen. Nach kaum abgelegtem theologiſchen 
Examen begab ſich Jakob B. im Auguſt 1676 auf Reiſen und durchzog während 
faſt vier Jahren die Schweiz und Frankreich mit theilweiſe längerem Aufenthalt 
an einzelnen Orten, wo er wie in Genf, in Nede (im Limouſin), in Bordeaux 
eine Stelle als Hauslehrer angenommen hatte. An letzterem Orte berechnete er 
Tabellen für Sonnenuhren, welche aber nie im Drucke erſchienen ſind. Seine 
erſte Veröffentlichung ſtammt aus dem Jahre 1681, nachdem er wieder in Baſel 
eingetroffen war, und bezieht ſich auf die Kometentheorie. Unmittelbar nach 
dem Erſcheinen dieſer gegenwärtig durch ihre unrichtigen Vorausſetzungen 
veralteten Erſtlingsſchrift trat Jakob ſeine zweite große Reiſe nach den Nieder- 
landen und nach England an, wo er mit den bedeutenden Mathematikern Hud— 
denius in Amſterdam, Fullenius in Franeker, Flamſteed in Greenwich in Ver⸗ 
bindung trat, auch ſelbſt Einiges veröffentlichte und dann über Hamburg, Bremen, 
Frankfurt a. M. im October 1682 in die Heimath zurückkehrte. Er hatte in⸗ 
zwiſchen die mathematiſchen Wiſſenſchaften ſo feſt zu ſeinem Berufe erwählt, daß 
er eine ihm angebotene Predigerſtelle in Straßburg ausſchlug und ſtatt deſſen die 
erſten Vorleſungen über Experimentalphyſik in Baſel eröffnete. Seine ſämmtlichen 
Biographen melden von einer 1684 erfolgten Aufforderung die mathematiſche 
Profeſſur in Heidelberg zu übernehmen, welche Jakob B. gleichfalls, wenn auch 
mit Widerſtreben, zurückgewieſen habe, da er grade damals auf dem Punkte 
ſtand, ſich in Baſel zu verheirathen. So unzweifelhaft dieſe Heirath, ſo iſt doch 
über die Berufung wenigſtens in den Senatsacten der Heidelberger Univerſität 
keinerlei Notiz zu finden, es werden alſo vermuthlich nur private Verhandlungen 
ſtattgefunden haben. Zu einer feſten Stellung gelangte Jakob B. jedenfalls erſt 
im Febr. 1687, als ihm durch einſtimmige Wahl die mathemathiſche Profeſſur 
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in Baſel übertragen wurde. Sein Vorgänger im Amte, Peter Megerlin, war 
am 26. Oct. 1686 geſtorben. Vier Jahre blieb Jakob B. in ungeſtörtem Be— 
ſitze dieſer Profeſſur; da wurde fie ihm im Mai 1691 durch Regenzbeſchluß ent- 
zogen. Jakob B. hatte nämlich einen Aufſatz über verſchiedene Mißbräuche, welche 
bei der Univerſität ſich heimiſch gemacht hatten, der politiſchen Behörde eingereicht 
und dadurch die Spitzen der Univerſität um ſo tiefer beleidigt, je begründeter 
die von ihm erhobenen Vorwürfe waren. Er mußte im November 1691 vor dem 
Rector Abbitte thun, worauf erſt der ihn entſetzende Regenzbeſchluß aufgehoben 
wurde und er die bewährte Thätigkeit zum großen Nutzen ſeiner zahlreichen Schü- 
ler wieder aufnehmen durfte. Manche Unterbrechung verſchuldete die ſeit 1692 
ſich entwickelnde Kränklichkeit Jakobs, welche mit einem gefährlichen Huſten an⸗ 
fing, mit Gichtleiden ſich fortſetzte und mit einem zehrenden Fieber endigte, welches 
den 16. Aug. 1705 ſeinen Tod zur Folge hatte. Jakobs Charakter iſt uns 
durch die Schilderung von Schülern und Freunden bekannt, und wenn dieſelben 
auch nicht als unparteiiſch gelten können und eine Gedächtnißrede natürlich mehr 
Gutes als Schlimmes meldet, ſo wird doch wol nicht anzunehmen ſein, daß 
Battier z. B. in ſeiner zu Baſel am 23. Nov. 1705 gehaltenen Erinnerungsrede 
an den Verſtorbenen die Dinge gradezu auf den Kopf geſtellt haben ſollte, wenn 
er in Gegenwart von lauter Leuten, die Jakob B. perſönlich gekannt hatten, 
ſagt: derſelbe ſei treu in der Freundſchaft geweſen, wahr und offen, fromm und 
gottergeben, gleich weit entfernt vom Aberglauben wie von Verachtung der Re— 
ligion. Wir können Battier vielleicht um ſo zuverſichtlicher in dieſer Charakter⸗ 
ſchilderung folgen, als er unmittelbar hinzufügt, Jakob B. ſei ſich der Fehler, 
die er begangen habe, und deren Zahl er ſelbſt als groß angab, wohl bewußt 
geweſen. Dieſe Muttermale (wie Battier fie nennt) dürften wol in der über⸗ 
großen Reizbarkeit und Empfindlichkeit Jakobs zu erkennen ſein, welche er ins⸗ 
beſondere in den Beziehungen zu ſeinem Bruder Johann an den Tag legte, und 
welche ihre Mitſchuld an dem häßlichen Streite zwiſchen dieſen beiden großen 
Mathematikern trug. Zur Entlaſtung Jakobs dient dagegen ſowol ſeine Kränklich⸗ 
keit, welche eine gewiſſe Nervenerregung aus körperlichen Gründen mit ſich führte, 
als der durchaus autodidaktiſche Gang ſeiner Studien, bei welchem er ſich müh- 
ſam abquälen mußte, bis er eine Summe von Kenntniſſen ſich erwarb, welche 
der genialere, wenn auch weniger gründliche Johann in raſchem Fluge erlangte, 
unterſtützt durch Jakobs Unterricht, welchen er ſpäter verleugnete. Ueberhaupt 
war Johann, wie mannigfache Thatſachen beweiſen, keineswegs wahrheitsliebend, 
und wir glauben uns dadurch berechtigt bei einander gegenüberſtehenden Angaben 
von Jakob und Johann B., falls keine anderen Gründe entſcheidend ins Gewicht 
fallen, immer die Angabe Johanns für verdächtig zu halten. Der ſchon er⸗ 
wähnte Streit der beiden Brüder war, wenn auch ein perſönlicher, doch auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete entſtanden, und ſomit hat die Geſchichte der Mathe— 
matik nicht das Recht, denſelben der Vergeſſenheit anheim zu geben. Er muß 
vielmehr neben den anderen mathematiſchen Leiſtungen des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts erzählt werden. Jene ganze Zeit iſt als die der Erfindung und erſten 
Ausbildung des Infiniteſimalcalculs zu bezeichnen. Die erſte über dieſen Gegen⸗ 
ſtand veröffentlichte Abhandlung rührt bekanntlich von Leibnitz her und erſchien 
im Octoberhefte 1684 der „Acta eruditorum“' welche ſeit 1682 durch Profeſſor 
Mencke in Leipzig herausgegeben wurden. Jakob B. war jedenfalls einer der 
erſten Mathematiker, welche dieſe Abhandlung gründlich ſtudirten. Nicht als ob 
die Erzählung Johanns B. in einer nachgelaſſenen Selbſtbiographie die Wahr⸗ 
heit enthielte, wonach Beide, erſt 1687 durch einen Zufall mit jener Abhandlung 
bekannt geworden, binnen weniger Tage das ganze Geheimniß ergründet hätten; 
im Gegentheil, es dauerte Jahre, bis das nur kurz angedeutete ihnen, d. h. zu- 
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nächſt dem älteren Bruder, welcher alsdann den jüngeren unterrichtete, nur halb⸗ 
wegs klar wurde, wie aus einem Briefe ſich ergibt, welchen Jakob am 19 Dec. 
1687 an Leibnitz richtete und in welchem er um weitere Fingerzeige bezüglich 
deſſen höherer Geometrie bat, deren Exiſtenz er ahne. Leibnitz hatte kurz vorher 
ſeine große italieniſche Reiſe angetreten, während welcher ſein mathematiſcher 
Briefwechſel überhaupt ruht. Er kehrte erſt im Sommer 1690 nach Hannover 
zurück und beantwortete den jetzt erſt aufgefundenen Brief unter dem 24. Sept. 
1690. Inzwiſchen hatte Jakob B. durch eigenes Nachdenken die Infiniteſimal⸗ 
rechnung ergründet und hatte bereits im Maiheft 1690 der „Acta Eruditorum““ 
ſeinen Aufſatz über die Iſochrone veröffentlicht, in welchem zuerſt das Wort 
Integral vorkommt, deſſen Erfindung ſonach Jakob angehört, wenn auch Jo⸗ 
hann in der genannten Selbſtbiographie es für ſich in Anſpruch nimmt. Jakob 
nennt in ſeinen Publicationen von 1689 wie von 1691 und 1692 bei jeder 
thunlichen Gelegenheit den jüngeren Bruder, er hätte es auch 1690 gethan, wenn 
der Name des Integrals von jenem herrührte. Im Januar 1691 erſchien ein 
weiterer wichtiger Aufſatz von Jakob, in welchem die Formel für die Länge des 
Krümmungshalbmeſſers ſich findet, ſowie auch der Zuſammenhang zwiſchen Krüm⸗ 
mung und Abwickelung der Curven. Im Juni deſſelben Jahres folgen 
Forſchungen über die logarithmiſche Spirale, über die Loxodrome und über die 
Kettenlinie. Die erſtere Curve beſchäftigte Jakob B. noch vielfach; er erkannte 
1692 ihre Eigenſchaft, durch verſchiedene optiſche und geometriſche Entſtehungs⸗ 
arten Curven derſelben Gattung hervorzubringen und benannte ſie deshalb die 
Wunderſpirale, ja er verlangte, man ſolle ſie auf ſeinen Grabſtein ſetzen mit der 
Unterſchrift „Eadem numero mutata resurget“, ein Wunſch, welcher auch wirklich 
erfüllt wurde. Andere Unterſuchungen über die elaſtiſche Curve, über Integration 
irrationaler Ausdrücke, über unendliche Reihen, bei welcher Gelegenheit die ſoge— 
nannten Bernoulli'ſchen Zahlen entdeckt wurden, über Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung, den Gegenſtand eines nachgelaſſenen durch Jakobs Neffen Niclaus 
herausgegebenen muſtergültigen Werkes, können hier nur ganz kurz erwähnt 
werden. Die Segelcurven, deren Auffindung und Betrachtung Jakob B. im 
März 1692 nach der Sitte der damaligen Zeit, öffentliche Probleme zu ſtellen, 
den Mathematikern aufgab, bot die Veranlaſſung zum Streite mit Johann B. 
Jakob hatte, das wiſſen wir aus Johanns Munde, mit letzterem über dieſe 
Curve correſpondirt. Im April 1692 veröffentlichte nun Johann im „Journal 
des Savans“ zu Paris, wo er ſich damals aufhielt, eine Notiz über die Identität 
der Segelcurven mit der Kettenlinie. Man kann nicht gerade ſagen, daß darin 
irgend ein directer Ausfall gegen Jakob ſich finde, aber der unbefangene Leſer 
wird den Eindruck davontragen, Johann ſuche die Welt zu bereden, er ſei 
eigentlich der Mathematiker, der die Segelcurven und früher die Kettenlinie 
entdeckt habe, ſein Bruder wiſſe von beiden nur ſehr wenig. Jakob mußte ſich 
dadurch um ſo eher verletzt fühlen, als in Paris bisher ſein Name weniger 
bekannt war als der des Bruders. Noch ſchwieg er aber. Johann kehrte nun 
Ende 1692 nach Baſel zurück, und hier muß eine Verſtändigung Beider einge— 
treten ſein, denn aus dem Herbſt 1694, als Johann ſein Doctorexamen in 
der Mediein ablegte, beſitzen wir ein Gratulationsgedicht Jakobs in den wärmſten 
Worten. Johann verließ Baſel wieder am 1. Sept. 1695 um die Profeſſur der 
Mathematik in Gröningen anzutreten. Um dieſe Zeit muß zwiſchen beiden 
Brüdern irgend Etwas vorgefallen ſein. Die Erzählung Johanns an Leibnitz 
in einem Schreiben vom 26. Febr. 1701 von einem kurz nach ſeinem Um⸗ 
zuge durch Jakob gefälſchten Brief trägt den Stempel der Unglaubwütdigkeit 
und ſoll vermuthlich eine eigene Schuld verbergen; aber was an die Stelle zu 
ſetzen, iſt durchaus räthſelhaft. Genug, im Decemberheft 1695 der „Acta Eru- 
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ditorum“ greift Jakob den Bruder aufs heftigſte an, macht ſich über den er— 
wähnten Aufſatz in dem „Journal des Savans“ ſowie über einen ſpäteren aus dem 
J. 1694 luſtig und gebraucht Worte wie die: Johann bringe gekochte Eier 
herein, wenn man ſchon vom Mittageſſen aufſtehe. Johann antwortete nicht 
öffentlich, vielleicht durch Leibnitz dazu beſtimmt. Im Juni 1696 ſtellte Johann 
die Aufgabe der Brachiſtochronen. Jakob löſte ſie im Maihefte 1697 der „Acta 
Eruditorum“ und knüpfte daran ſeinerſeits mit beleidigender Herausforderung 
des Bruders das ſogenannte iſoperimetriſche Problem. War bis dahin unleug⸗ 
bar Jakob in ſo weit der ſchuldige Theil, als Bruderzwiſt nicht vor die Oeffent⸗ 
lichkeit gehört und er dieſe Oeffentlichleit halsſtarrig erzwang, ſo dreht ſich jetzt 
die Sache um. Johann knüpft Unwahrheiten an Schimpfworte, Schimpfworte 
an Unwahrheiten, während Jakob in ſarkaſtiſcher Ruhe verharrt und mit der 
berühmten Abhandlung vom 1. März 1701 über das iſoperimetriſche Problem, 
welche er den vier von ihm zuhöchſt geſtellten Zeitgenoſſen, de l'Hoſpital, Leibnitz, 
Newton, Fatio de Duillier, widmet, die Grundlage zur Variationsrechnung legt. 
Das war die letzte große wiſſenſchaftliche That Jakobs B., dem auch die 
Mitwelt in der Schlußperiode ſeines Streites ihre Bewunderung ausſprach. Er 
wurde, freilich zugleich mit Johann, 1699 zu einem der acht auswärtigen Mit⸗ 
glieder der Pariſer, 1701 zum Mitgliede der Berliner Akademie erwählt. Jo— 
hann erkannte die von Jakob behauptete Unrichtigkeit ſeiner eigenen Löſungs⸗ 
verſuche erſt lange nach deſſen Tode in einer Abhandlung von 1718 an. Die 
hauptſächlichſten Schüler von Jakob B. waren neben Johann noch der Neffe 
Niclaus B., Paul Euler (der Vater von Leonhard Euler) und Jakob Hermann, 
der bekannte Verfaſſer der „Phoronomie“. Seine ſämmtlichen Werke wurden 1744 
durch Gabriel Cramer in zwei dicken Quartbänden herausgegeben. Nur die „Ars 
conjectandi“ (die Wahrſcheinlichkeitsrechnung) blieb ausgeſchloſſen, welche 1713 
beſonders gedruckt worden war. a 
Vgl. die Lobreden von Battier (als Einleitung zur Geſammtausgabe von 
Jakob Bernoulli's Werken); von Hermann (Acta Eruditorum pro 1706); 
von Fontenelle (Histoire du renouvellement de l' Académie royale des scien- 
ces etc. Paris 1706); von R. Wolf (Grunert's Archiv Bd. 25). — F. 
Gieſel, Geſchichte der Variationsrechnung (Programm des Gymnaſiums zu 
Torgau 1857) und Jakob Bernoulli (Programm der Realſchule zu Leer 


1869). — Cantor, Beſprechung des letzteren Programmes (Zeitſchr. für 
Mathem. u. Phyſik Bd. XV). — Merian, Die Mathematiker Bernoulli 
(Baſel 1860). Cantor. 


Bernoulli: Johann B. I., Mathematiker und Mediciner, geb. 27. Juli 
1667 zu Baſel, + 1. Jan. 1748 ebendaſelbſt. Bruder des vorhergehenden, dritter 
Sohn des Rathsherrn Niclaus B. Urſprünglich vom Vater zum Kaufmann 
beſtimmt, mußte er ein Jahr in Neufchatel in einem Handlungshauſe zubringen, 
dann aber war es nicht mehr möglich, den genialen Geiſt vom Studium abzu⸗ 
halten. Der ältere Bruder Jakob ward ſein Lehrer in der Mathematik. Auf 
deſſen Anrathen ſtudirte er außerdem Mediein und erhielt das Licentiat dieſer 
Wiſſenſchaft im Sept. 1690 nach Veröffentlichung ſeiner erſten Druckſchrift über 
die Gährung. Unmittelbar darauf begab ſich Johann B. auf Reiſen. Genf, Lyon, 
Paris waren die Orte, wo er lernend und auch ſchon lehrend ſich aufhielt. Als 
ſeine Schüler aus damaliger Zeit ſind zu nennen Chriſtoph Fatio de Duillier 
(älterer Bruder des in dem Leibnitz-Newton'ſchen Prioritätsſtreite über die Er⸗ 
findung der Infiniteſimalrechnung vielerwähnten Niclaus F.), der Marquis de 
l'Hoſpital (Verfaſſer der „Analyse des infiniment petits“, Paris 1696, welche 
B. in einem vertraulichen Briefe an Leibnitz vom 8. Febr. 1698 als ein an 
ihm begangenes Plagiat bezeichnet, da er ſeinen Unterricht ſo ertheilt habe, daß 
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er das tägliche Penſum für l'Hoſpital ausführlich aufſchrieb, und dieſe Blättchen 
habe l'Hoſpital dann herausgegeben), endlich Varignon. Im Dec. 1692 kehrte 
er, ein ſchon berühmter Mathematiker, nach Baſel zurück, wandte ſich wiederholt 
der Mediein zu und doctorirte darin im Frühjahre 1694. Schon damals ſollte 
Johann durch Vermittelung von Leibnitz als Mathematiker an die Akademie zu 
Wolfenbüttel berufen werden. Durch feine in dieſelbe Zeit fallende Verheirathung 
in Baſel zerſchlug ſich die Anſtellung. Dagegen kam er im Sept. 1695 als 
Profeſſor der Mathematik und Phyſik nach Gröningen, wohin ihn Huyghens 
dringend empfohlen hatte. Er verblieb dort bis 1705. Alsdann nahm er ſeine 
Entlaſſung, um nach der Heimath zurückzukehren, wozu ihn theils der Wunſch 
ſeine ſehr angegriffene Geſundheit wiederherzuſtellen, theils das Andringen ſeines 
Schwiegervaters veranlaßte, welcher ihm ſchon im Oct. 1703 den Basler Lehr⸗ 
ſtuhl der griechiſchen Sprache verſchafft hatte. Das war ein damals nicht ſel⸗ 
tenes Verfahren, einen Gelehrten für eine Univerſität zu gewinnen, daß man ihm 
eine Profeſſur gab, zu der er ſich gar nicht eignete und deren Einkünfte er als 
Sinecure bezog, bis etwa ein für ihn paſſendes Fach frei wurde. Während Jo— 
hanns Ueberſiedelung ſtarb Jakob B. Der geſammte Univerſitätsſenat beſuchte 
Johann in corpore, um ihn zu bitten, die erledigte Profeſſur ſeines Bruders 
anzunehmen, die Regierung bewilligte ihm eine außerordentliche Zulage, und am 
17. Nov. 1705 trat er die Stelle an, welche er 42 Jahre lang bis zu 
ſeinem Tode ausfüllte. Alle während der Zeit an ihn ergehenden Berufungen 
nach Leyden, Padua, Gröningen, Berlin ſchlug er beharrlich aus. Die Mit⸗ 
gliedſchaft der meiſten Akademien belohnte ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. Er 
gehörte der Pariſer Akademie und zwar als auswärtiges Mitglied, deren es ſtets 
nur acht gibt, ſeit 1699 an, der zu Berlin ſeit 1701, zu London ſeit 1712, zu 
Bologna ſeit 1724, zu Petersburg ſeit 1725. Von der Pariſer Akademie wur⸗ 
den überdieß zwei ſeiner Abhandlungen mit dem Preiſe gekrönt: die erſte 1730 
über die Urſachen der elliptiſchen Geſtalt der Planetenbahnen, die zweite 1734 
über die Urſache der verſchiedenen Neigung der Planetenbahnen gegen den Aequator 
der Sonne, wobei er den Preis mit ſeinem Sohne Daniel B. theilen mußte. 
Unter den Schülern von Johann B. aus der eigentlichen Lehrperiode ſeines Lebens 
iſt außer ſeinen Söhnen Niclaus, Daniel und Johann ganz beſonders Leonhard 
Euler zu nennen, der einzige, auf welchen Johann B. nicht eiferſüchtig geweſen zu 
ſein ſcheint. Im übrigen bildeten Neid und Selbſtſucht die häßlichen Grund— 
züge ſeines Charakters, aus welchen die ſeinen Lebenslauf verunzierenden Laſter 
der Unwahrheit, ſowie der Streitſucht ihren Urſprung nahmen. Schon in der 
Biographie des älteren Bruders mußte dieſe ungünſtige Schilderung Johanns 
bei Gelegenheit des Streites beider Brüder, der in Johanns Gröninger Aufent- 
halt fällt und hier nicht weiter zu erwähnen iſt, gegeben werden. Ebenſo be— 
zeichnend iſt Johanns Benehmen in dem ſchon genannten Prioritätsſtreit zwiſchen 
Leibnitz und Newton. Dieſer Streit, begonnen durch die engliſchen Freunde 
Newton's, geführt vor einem gleichfalls engliſchen Gericht (der Londoner Gejell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften) unter mittelbarer, wenn nicht unmittelbarer Betheiligung 
Newton's, hatte 1712 einen Urtheilsſpruch zur Folge gehabt, welcher, gänzlich zu 
Ungunſten Leibnitzens lautend, von der Geſchichte der Wiſſenſchaft allerdings nicht 
beſtätigt worden iſt. Am 7. Juni 1713 ſchrieb Johann B. an Leibnitz ſeine An⸗ 
ſicht über die Ungerechtigkeit des gefällten Urtheils, ſchloß aber den Brief mit 
den engherzigen Worten: „Machen Sie von dieſem Schreiben den richtigen Ge- 
brauch, ohne mich Newton und ſeinen Landsleuten gegenüber zu compromittiren. 
Ich möchte nicht in dieſe Streitigkeiten verwickelt werden, geſchweige denn un= 
dankbar gegen Newton erſcheinen, der mich mit Beweiſen ſeines Wohlwollens 
überſchüttet hat.“ Leibnitz kehrte ſich nicht an dieſe Mahnung. Er veröffent⸗ 
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lichte vielmehr Johanns Brief, freilich ohne Namensunterſchrift als Brief eines 
Anonymus, dieſe Anonymität war aber ſehr durchſichtig. Johann B. entblödete 
ſich nun nicht am 5. Juli 1719 an Newton zu ſchreiben: „Ich beſchwöre Sie 
und rufe zu Zeugen, was nur der Menſchheit heilig iſt, halten Sie ſich über— 
zeugt, daß Alles, was ohne Namen veröffentlicht wurde, mit Unrecht mir zuge— 
ſchrieben wird.“ Bedürfte Johanns Charakteriſtik noch weiterer Belege, jo könn— 
ten wir ſie in dem Neide finden, welchen er ſelbſt gegen den eigenen Sohn Daniel 
zu Tag treten ließ, als dieſer ſich 1734 die Hälfte des von der Pariſer Akademie 
ausgeſchriebenen Preiſes errang, in den Streitigkeiten mit der theologiſchen 
Facultät in Gröningen, in dem Streite mit Brook Taylor, in der von Selbſt— 
überhebung ſtrotzenden Autobiographie, welche zum Nachtheile hiſtoriſcher Wahr⸗ 
heit von den meiſten ſpäteren Biographen zu Grunde gelegt worden iſt. Lohnender 
iſt das Verweilen bei den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen Johanns, in Bezug auf welche 
keinerlei Meinungsverſchiedenheit möglich iſt. Johann B. iſt ein Charakter von ab 
und zu beſtrittener Widrigkeit, aber ein Kopf von unbeſtrittener Genialität. Die 
Arbeiten Johanns ſind in den verſchiedenen gelehrten Zeitſchriften und in den 
Memoiren der Akademien ſeiner Periode zerſtreut. Die meiſten wurden aber ſchon 
während ſeines Lebens geſammelt und 1742 durch Gabriel Cramer, der ſich ſomit 
in dieſer Beziehung um beide Brüder gleiche Verdienſte erwarb, in vier ſtarken 
Quartbänden herausgegeben. An der Spitze befindet ſich Johanns Portrait, ein 
geiſtvoller Kopf mit hoher Denkerſtirne und ſauer lächelndem Munde voll Eitel- 
keit und Schlauheit, der weit eher zu ſeinem Charakter ſtimmt, wie die Unter⸗ 
ſchrift aus der Feder Voltaire's: Son Esprit vit la vérité, et son coeur connut 
la justice, il a fait l’honneur de la Suisse et celui de l’humanite. Sein wahrer 
innerer Menſch iſt aber noch deutlicher aus dem Briefwechſel mit Leibnitz zu er⸗ 
kennen, der, durch einen Brief Johanns vom 20. Dec. 1693 ins Leben gerufen, bis 
zu Leibnitzens Tode fortgeführt wurde, der letzte Brief Johanns vom 11. Nov. 
1716 hat ſogar wahrſcheinlich den am 14. Nov. Verſtorbenen nicht mehr lebend 
angetroffen. Der ganze Briefwechſel wurde unter Mitwirkung von Johann B. 1745 
bei den Verlegern ſeiner Geſammtwerke gedruckt, doch zeigt dieſe Ausgabe nicht 
wenige Lücken, da Johann die wahren und gewiß theilweiſe auch unwahren Anklagen 
gegen ſeinen Bruder, gegen l'Hoſpital und Andere, welche er Leibnitz gegenüber 
mit beſonderer Betonung der Vertraulichkeit der Mittheilung auszuſprechen pflegte, 
hier unterdrückte. In der von C. J. Gerhardt beſorgten Ausgabe des Briefwech— 
ſels zwiſchen Leibnitz, Jakob B., Johann B. und Niclaus B. (Halle 1855 als 
Theil der Pertz'ſchen Ausgabe von Leibnitzens geſammelten Werken) ſind dieſe 
Lücken mit Hülfe der Originalbriefe in der Bibliothek zu Hannover meiſtens aus— 
gefüllt. Der Briefwechſel Johanns mit Leonhard Euler iſt im zweiten Bande der 
von Fuß herausgegebenen „Correspondance mathématique et physique“ (Peters⸗ 
burg 1843) abgedruckt. Die Leiſtungen Johanns bewegen ſich auf verſchiedenen 
Gebieten, auf dem der Mediein, der Chemie, der Phyſik, beſonders aber der reinen 
und angewandten Mathematik. Von den erſteren ſei nur die Diſſertation über 
die Gährung (1690) genannt, in welcher der experimentelle Nachweis geführt 
wird, daß die Kreide einen gasförmigen Beſtandtheil enthalte, und die Spannung 
der bei Entzündung von Schießpulver entſtehenden Gaſe zu berechnen verſucht 
wird; die Abhandlung über die Ernährung (1699), in welcher die Anſicht ver⸗ 
theidigt wurde, der menſchliche Körper erneuere ſich etwa alle drei Jahre durch 
Neubildung und Aufzehrung der einzelnen Organe; die Arbeit über den leuch⸗ 
tenden Barometer (1700 und 1719), deſſen Grund er in der Reibung des Queck— 
ſilbers gegen die Glasröhre fand. In der Mathematik hält es ſchwer, Johanns 
Verdienſte zu ſchildern, ohne einen Abriß der geſammten höheren, Analyſis zu 
geben. Was man von Leibnitz geſagt hat, er habe die Samenkörner zu faſt 
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allen ſpäteren Entdeckungen in feinen Briefen und Abhandlungen niedergelegt, 
daſſelbe gilt nahezu in gleicher Ausdehnung von Johann B. Mit etwas gutem Willen 
laſſen ſich bei ihm Ahnungen von allen möglichen neueren Forſchungen auffinden. 
Aber auch ohne Dinge in ihn hineinleſen zu wollen, entdeckt man in ſeinen 
Schriften genug des wichtigſten hiſtoriſchen Materials. Von Johann B. iſt die Defi⸗ 
nition der Function als „une quantité composée de quelque maniere que ce soit 
d'une grandeur variable et de constantes“, während bis dahin nur Potenz⸗ 
größen mit dieſem Namen belegt wurden; von Johann B. iſt die Auswerthung ſol⸗ 
cher Brüche, deren Zähler und Nenner in Null übergeht, mittelſt Differentiation; 
von ihm iſt die Betrachtung der Rückkehrpunkte der Curven, die Unterſuchung 
der Trajectorien, der Brachiſtochrone; er iſt der Erfinder der Rechnung mit 
Exponentialgrößen, deren Name freilich Leibnitz angehört, während Johann B. den 
der percurrenten Größen vorgeſchlagen hatte; er hat zuerſt es gewagt, mit ima⸗ 
ginären Größen zu rechnen; zwiſchen ihm und Leibnitz trat zuerſt die allerdings 
erſt ſpäter durch Euler richtig beantwortete Frage nach den Logarithmen nega— 
tiver Größen auf; er und Leibnitz haben bereits die meiſten Integrationsmethoden 
erfunden, deren man ſich noch heute bedient, die der Theilung von Integralen, 
der Subſtitution neuer Veränderlichen, der Trennung der Veränderlichen in 
Differentialgleichungen; von ihm ſtammt die ſogenannte Bernoulli'ſche Reihe zur 
Entwickelung von Functionen u. ſ. w. 

Vgl. die Gedächtnißreden in der Histoire de académie royale des sciences 
pour 1748 (Paris 1752) und in der Histoire de l’academie royale des sciences 
et belles lettres, année 1749 (Berlin 1751); die Selbſtbiographie in Gru— 
nert's Archiv der Mathematik und Phyſik, Bd. 13, Litterariſcher Bericht; 
Merian, Die Mathematiker Bernoulli (Baſel 1860). Ctr, 

Bernoulli: Niclaus B. I., Mathematiker, Juriſt und Philoſoph, geb. 
10. Oct. 1687 zu Baſel, f ebendaſelbſt 29. Nov. 1759. Neffe der beiden vor⸗ 
genannten, als Sohn ihres zwiſchen beiden (12. Aug. 1662) geb. Bruders 
Niclaus, Rathsherrn und Malers in Baſel. Schüler feines Onkels Jakob, er— 
warb ſich Niclaus ſchon im ſiebzehnten Lebensjahre den Magiſtergrad. Seine da— 
mals gehaltene Disputation bezog ſich auf die unendlichen Reihen, einen Ge⸗ 
genſtand, auf den er auch ſpäter mit Vorliebe ſeine Forſchungen richtete. Im 
folgenden Jahre (März 1705) beſuchte er auch Johann B. in Gröningen und 
genoß deſſen Unterricht während eines Semeſters, worauf er mit ihm nach Baſel 
zurückkehrte. Neben einzelnen von großen Talenten zeugenden Abhandlungen 
über die Bahn des Lichtſtrahls im ungleichförmigen Mittel und über die Theorie 
der Gleichungen im Anſchluß an die eben erſchienene „Arithmetica universalis“ New⸗ 
ton's beſchäftigte ihn nun das Studium der Jurisprudenz, welches er 1709 mit 
ſeinem Licentiateneramen abſchloß. Seine damalige Diſſertation gehört beiden 
Wiſſenſchaften ſeiner Studien an; ſie handelt über Anwendung der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung in Rechtsſachen. Ein komiſcher Zufall wollte, daß Niclaus ſelbſt 
1744 einen Proceß dadurch verlor, daß der Richter gemäß der in jener Diſſer⸗ 
tation ausgeſprochenen Grundſätze entſchied. Von 1710 bis 1713 war Niclaus B. 
auf Reiſen in Frankreich, England, Holland, überall mit den erſten Gelehrten 
verkehrend und glänzend von denſelben aufgenommen. Mit dem bekannten 
Schriftſteller über die Hazardſpiele Pierre Remond de Montmort zu Paris trat 
er in ein enges Freundſchaftsbündniß und wurde bis zu einem gewiſſen Grade 
deſſen Mitarbeiter an der zweiten Ausgabe ſeines Werkes, indem derſelben eine 
Anzahl wichtiger Briefe von Niclaus B. beigedruckt ſind. Als Abſchluß dieſer der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung gewidmeten Studien iſt die Herausgabe. des nachge⸗ 
laſſenen Werkes gleichen Inhalts von Jakob B. zu nennen, welche, wie in deſſen 
Lebensſkizze bereits geſagt wurde, Niclaus B. 1713 beſorgte. Leibnitz war inzwiſchen 


auf den jungen Mann aufmerkſam gemacht worden, und ein kurzer Briefwechſel Y 
(herausgegeben von Gerhardt in der „Mathematiſchen Correſpondenz Leibnitzens“) 


entſprang aus dieſer Bekanntſchaft. Inhalt deſſelben ſowie eines Briefwechſels 


von Niclaus B. mit Leonhard Euler aus den Jahren 1742 und 1743 (abgedruckt 
im zweiten Bande von Fuß, Correspondance mathématique et physique, Peters⸗ 
burg 1843) iſt faſt ausſchließlich die Theorie der Reihen. Niclaus ſcheint faſt 
der erſte Mathematiker geweſen zu ſein, welcher geſunde Ideen über die Conver— 
genz der Reihen beſaß. So ſchreibt er am 7. April 1713: „Die Unmöglich- 
keit einer Reihe liegt allein in ihrem letzten Gliede verborgen, oder vielmehr in 
dem, was der Reihe fehlt, um den genauen Werth des in einer Reihe entwickel— 
ten Ausdruckes herzuſtellen, und was bei der Bildung der Reihe als unendlich 
klein weggelaſſen wurde,“ und am 6. April 1743: „Ich wundere mich, daß Sie 
mich in einer leichten, Ihnen nicht unbekannten Frage nicht verſtehen ſollten. 
Ich kann mir nicht vorſtellen, daß Sie annehmen, eine divergente Reihe, wel- 
cher, auch wenn ſie ins Unendliche fortgeſetzt wird, immer Etwas fehlt, gebe den 
genauen Werth des als Reihe entwickelten Ausdruckes.“ Die Freundſchaft Leibnitzens 
verſchaffte dem jungen Manne 1716 die mathematiſche Profeſſur zu Padua. In 
dieſer Stellung wurde er 1717 von der juriſtiſchen Facultät zu Baſel zum Doctor 
der Rechte ernannt, während er auf Urlaub in der Heimath war, um dem ſter— 
benden Vater die letzten Ehren zu erweiſen. 1719 kehrte er endgültig nach 
Baſel zurück; 1720 verheirathete er ſich daſelbſt; 1722 erhielt er die Profeſſur 
der Logik, 1731 die des Codex und des Lehenrechts, welcher er bis zu ſeinem 
Tode vorſtand. Die mathematiſchen Leiſtungen von Niclaus B. ſind theilweiſe ſchon 
genannt. Fernerer Erwähnung bedürfen nur ſeine Unterſuchungen über die Inte⸗ 
gration von Differentialgleichungen, insbeſondere über die rechtwinkeligen Trajec⸗ 
torien, in welchen er ſich als feinen Geiſt bewährte Die Akademien zu Berlin 
(1713), London (1714), Bologna (1724) ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. 
Vgl. Leu, Allgemeines helvetiſches eidgenöſſiſches Lexikon (Zürich 1749) 
Bd. III. S. 273 — 275. Athenae Rauricae (Baſel 1778) S. 148151. 
Boſſut, Histoire générale des mathématiques (Paris 1810) T. II. p. 91. 
97. Merian, Die Mathematiker Bernoulli (Baſel 1860). Ctr 
Bernoulli: Niclaus B. II., Mathematiker und Juriſt, geb. zu Baſel 
27. Jan. 1695, f zu St. Petersburg 26. Juli 1726. Aelteſter Sohn von 
Johann B. I., ſomit Neffe von Jakob B. I., Vetter von Niclaus B. J. Er 
war erſt wenige Monate alt, als ſein Vater nach Gröningen überfiedelte, und 
dort verlebte er ſeine erſten zehn Lebensjahre. Schon in frühſter Jugend legte 
er bedeutende Geiſtesgaben an den Tag. Als achtjähriger Knabe ſprach er 
holländiſch, deutſch, franzöſiſch und lateiniſch. Als er 1711 bereits die Magiſter⸗ 
würde erlangt hatte, ſtudirte er auf den Wunſch ſeines Vaters Jurisprudenz 
und erwarb ſich deren Licentiat 1715. Gleichzeitig trieb er aber auch Mtathes 
matik und unterrichtete darin ſeit 1711 ſeinen jüngeren Bruder Daniel. Im 
Januar 1716 ſchrieb Niclaus B. feine erſte mathematiſche Abhandlung über die 
rechtwinkligen Trajectorien. Johann ſchickte ſelbſt dieſen Aufſatz an die Redac⸗ 
tion der „Acta Eruditorum“, in welchen ſie auch abgedruckt wurde. Nun durfte 
Niclaus B. ſich auf Reiſen begeben. Italien ward ſein längſter Aufenthalt, 
wiewol er auch einige Zeit in Paris im Umgang mit de Montmort, Varignon 
und anderen Gelehrten zubrachte. 1720 — 1722 verlebte er in Venedig und 
deſſen Umgegend als Lehrer eines dortigen Edelmannes in den mathematiſchen 
Wiſſenſchaften. Dann rief ihn ſein Vater nach Baſel zurück, um ſehr gegen 
ſeinen eigenen Wunſch in die Bewerbung für eine Rechtsprofeſſur einzutreten. 
Die Regel bei Ernennung von Profeſſoren in Baſel war damals, daß drei Can⸗ 
didaten gewählt wurden, unter welchen das Loos entſcheiden mußte. Niclaus B. 
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wurde als Candidat gewählt, fiel aber beim Loosziehen durch. Im folgenden 
J. 1723 wurde er als Profeſſor der Jurisprudenz nach Bern berufen und mußte 
nun doch der Mathematik theilweiſe entſagen. Da berief 1725 die eben nach 
einem Plane Peter des Großen ins Leben getretene Akademie in St. Petersburg 
den jungen B. als ihr Mitglied und zwar mit Nennung des Vornamens Ni⸗ 
claus und näheren Bezeichnungen, welche nur auf Daniel paßten, ſo daß es 
zweifelhaft erſcheinen konnte, wer von beiden gemeint ſei. Das Dilemma wurde 
dadurch gelöſt, daß die Berufung auf beide Brüder ausgedehnt wurde, welche 
nun auch gemeinſam im Oct. 1725 in der ruſſiſchen Hauptſtadt eintrafen. So⸗ 
wol das Zuſammenleben mit dem zärtlich geliebten Bruder als die Möglichkeit 
ſich jetzt vollſtändig der Mathematik widmen zu dürfen, ſagten ihm ſehr zu. Ein 
Darmgeſchwür machte jedoch nach noch nicht einjährigem Aufenthalte in Peters⸗ 
burg ſeinem Leben ein zu frühzeitiges Ende. Seine mathematiſchen Leiſtungen 
ſind vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Integration von Differentialgleichungen 
zu ſuchen. Damit und insbeſondere mit der riccatiſchen Gleichung beſchäftigt 
ſich auch hauptſächlich ein vierjähriger Briefwechſel (1721 — 1725) mit Goldbach, 
dem ſpäteren Collegen an der Petersburger Akademie, welcher in dem zweiten 
Bande von Fuß, „Correspondance mathömatique et physique“ (Petersburg 1843) 

abgedruckt iſt. 

Vgl. Daniel Bernoulli in Fuß, Corresp. math. et phys. II. 266 270. 
Die Gedächtnißrede auf Niclaus B. von Goldbach in dem Tom. II Commen- 
tarii Academiae scientiarum imperialis Petropolitanae (Petersburg 1729). 

Merian, Die Mathematiker Bernoulli. (Baſel 1860.) Ctr. 
Bernoulli: Daniel B., Mathematiker, Phyſiker, Mediciner und Botaniker, 
geb. 29. Jan. 1700 zu Gröningen, 7 17. März 1782 zu Baſel. Bruder des 
vorhergehenden, zweiter Sohn von Johann J., geboren während deſſen Gröninger 
Aufenthaltes. Er zählte fünf Jahre, als er mit den Eltern nach Baſel überſiedelte. 
Von ſeinem elften Jahre an erlernte er die Mathematik zuerſt durch den Unter- 
richt ſeines Bruders Niclaus II., wie in deſſen Lebensbeſchreibung angegeben wor⸗ 
den iſt, ſpäter (1721 — 1723) als Zuhörer feines Vaters. Der Vater ſtellte ſchon 
im früheſten Alter große Anforderungen an Daniel; er tadelte ihn z. B. nach 
Auflöſung eines mathematiſchen Problems wegen der Länge der darauf ver— 
wandten Zeit, was einen tiefen Eindruck auf den Knaben machte. Vielleicht war 
dieſes Ereigniß die Veranlaſſung zu den wiederholten Verſuchen Johanns, Daniel 
zum Kaufmannsſtande zu beſtimmen, die jedoch an deſſen Begier nach wiſſen— 
ſchaftlicher Thätigkeit ſcheiterten. Vielleicht iſt darin auch die Quelle der Miß— 
ſtimmung zu finden, welche zuerſt nur der Vater gegen den Sohn empfand, wäh— 
rend dieſer ſich noch mit verehrungsvollem Stolze auf den Ueberſchriften ſeiner 
Abhandlungen Daniel, Sohn Johanns B. nannte, welche aber ſpäter eine 
gegenſeitige wurde. Das Fach, welchem Daniel ſich widmen durfte, war die 
Mediein. Zuerſt hörte er die dahin ſchlagenden Vorleſungen in Baſel, 
dann 1718 in Heidelberg, wo insbeſondere Daniel Nebel ſein Lehrer war, 
und in Straßburg. Im Sept. 1721 machte er unter Veröffentlichung einer 
Abhandlung „Ueber das Athmen“ ſein mediciniſches Examen und trat kurz 
darauf, wenn auch als unglücklicher Bewerber für die Profeſſuren der Anatomie 
und Botanik und der Logik in Baſel auf. 1723 ging er nach Italien, wo er 
theils unter Leitung von Michelotti in Venedig ſich in der praktiſchen Arznei- 
kunde weiter ausbildete, theils mit mathematischen Unterſuchungen ſich beſchäf⸗ 
tigte, welche unter dem Titel „Exercitationes quaedam mathematicae“, 1724, 
auf Koſten einiger Freunde von Daniel B. gedruckt wurden. Das Buch machte 
Aufſehen ebenſowol durch ſeinen polemiſchen Theil, in welchem er Vater und 
Onkel gegen wiſſenſchaftliche Angriffe vertheidigte, als auch durch die Arbeiten 
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über die riccatiſche Gleichung und über recurrirende Reihen, welche letztere er 
Später noch weiter ausbildete. Zu Ende 1724 befiel ihn in Padua eine gefähr⸗ 
liche Krankheit und während der Reconvalescenz ſpielten die Unterhandlungen, 
welche mit der oben gemeldeten Doppelberufung von Niclaus II. und Daniel B. 
nach St. Petersburg endigten. Sie waren die Veranlaſſung, daß Daniel, der 
mit 24 Jahren bereits Mitglied des neu gegründeten Inſtitutes von Bologna 
war, den ihm angebotenen Vorſitz einer in Genua zu errichtenden Akademie 
ausſchlug. Der Reiz, mit dem innig geliebten Bruder künftig zuſammenleben zu 
können, beſtimmte ihn. Schreibt doch Daniel den 20. März 1729 an Gold— 
bach, ſie hätten beſchloſſen gehabt, ihre Arbeiten immer durcheinander zu legen 
und ohne nähere Angabe des jedesmaligen Einzelverfaſſers als Schriften der 
Brüder B., der Söhne Johanns, herauszugeben, damit die Welt ſehe, 
daß es auch Brüder dieſes Namens gebe, welche nicht eiferſüchtig auf einander 
ſeien, wie einſt ihr Vater und Onkel. Bevor das Brüderpaar nach Rußland 
überſiedelte, hatte Daniel B. das Vergnügen, den für Unterſuchungen über die 
Gleichförmigkeit des Ganges von Sanduhren auf den Schiffen von der Pariſer 
Akademie ausgeſtellten Preis zu erringen, was ihm ſpäter noch neun Mal ge— 
lang, ſo daß er von 1725 bis 1757 im ganzen zehn Mal Preisträger bei 
dieſer gelehrten Geſellſchaft war, theilweiſe allein, theilweiſe in Gemeinſchaft mit 
anderen Gelehrten, deren Nebenbuhlerſchaft ihm nur ſchmeichelhaft ſein konnte. 
Daß 1734 ſein Vater ſelbſt der mitgekrönte Mitbewerber war, iſt ſchon in Jo- 
hanns Biographie geſagt worden. Zu anderen Malen theilte er ſich in Ehre 

und Gewinn mit Leonhard Euler, mit Maclaurin, mit ſeinem jüngſten Bruder 
Johann, von welchem als Johann B. II. weiter unten die Rede iſt. Die 

Gegenſtände der Preisbewerbung gehörten bald der praktiſchen Schifffahrtskunde 
an, bald der Theorie des Magnetismus, bald der Aſtronomie, zu welcher letz— 
teren wir die Preisfrage von 1734 über die gegenſeitige Neigung der Planeten⸗ 
bahnen und die von 1740 über die Theorie von Ebbe und Fluth zählen. Wir 
wiſſen ſchon, daß Daniel B. und deſſen Bruder im Oct. 1725 in St. Peters⸗ 
burg ankamen, daß Niclaus im Sommer 1726 daſelbſt ſtarb. Von dieſem Tage 
an fühlte ſich auch Daniel in St. Petersburg nicht mehr behaglich. Als 1730 

der fünfjährige Termin, für welchen er ſich verpflichtet hatte, verſtrichen war, 

wollte er die Heimreiſe wieder antreten. Gleichwol ließ er durch glänzende 
Gehaltsaufbeſſerung, welche man ihm ohne daran geknüpfte Bedingung gewährte, 
ſich beſtimmen, noch drei Jahre zu bleiben. Das letzte Jahr brachte er in der 
Geſellſchaft ſeines Bruders Johann II. zu, welcher 1732 auf Beſuch zu ihm kam 
und auf der Rückreiſe nach Baſel ihn begleitete. Noch unterwegs war Daniel B. 

als Candidat für die jetzt wieder freie Profeſſur der Anatomie und Botanik auf⸗ 
getreten und war glücklicher als 1722. Im Dec. 1733 trat er ſeine Lehrſtelle 
an, nachdem er vorher noch als Doctor der Mediein promovirt hatte. Von jetzt 
an blieb er in Baſel, alle Verſuchungen, die von Berlin wie von St. Peters⸗ 
burg an ihn herantraten, abweiſend, ſo beſtechend es für ihn ſein mochte, wieder 

mit Leonhard Euler zuſammentreffen zu können, deſſen Berufung nach Petersburg 
er 1726 durchgeſetzt hatte, und der ihm jetzt Gleiches mit Gleichem vergalt. 
Daniels Ruhm verbreitete ſich auch von Baſel aus. 1747 brachte ihm die Mit⸗ 
gliedſchaft der Berliner Akademie, 1750 die der Londoner Societät, 1748 er⸗ 
nannte ihn die Pariſer Akademie zum auswärtigen Mitgliede als Nachfolger 
ſeines eben verſtorbenen Vaters. Daniels Wirkſamkeit in Baſel veränderte ſich 
ſoweit, daß er 1750 zu ſeiner bisherigen Profeſſur noch die der Experimental⸗ 
phyſik übernahm, welche ihm als einzigvorhandene Ausnahme gegen die Regel 
ohne Loosziehung übertragen wurde. In dieſer Stellung lehrte er mit großem 
Erfolge faſt bis zu ſeinem Lebensende, ſich nur in den letzten Jahren (1776 bis 


480 90 8 b Bernoulli. 


1782) durch ſeine beiden Neffen Daniel und Jakob erſetzen laſſend, von deren 
letzterem als Jakob II. unten die Rede iſt. Daniel II. war Profeſſor der Me⸗ 
diein und der Beredſamkeit. Wir beſitzen von ihm eine Gedächtnißrede auf 
unſern Daniel J., welche dadurch beſonderen Werth beſitzt, daß ſie am Schluſſe 
ein genaues Verzeichniß aller Arbeiten Daniels enthält. Nicht mit aufgenom⸗ 
men iſt natürlich nur der damals noch nicht veröffentlichte Briefwechſel Daniels 
mit Goldbach, mit Leonhard Euler und mit Nicolaus Fuß, welcher ſeit 1843 
in dem zweiten Bande der von dem Sohne des letztgenannten herausgegebenen 
„Correspondance mathématique et physique“ abgedruckt iſt. An der Spitze 
dieſes Bandes befindet ſich auch das Porträt Daniels, welches eine entſchiedene 
Familienähnlichkeit mit dem Kopfe Johanns darbietet, wenn es auch einen unver⸗ 
gleichlich liebenswürdigeren Ausdruck beſitzt. Dieſe Liebenswürdigkeit bildete einen 
Grundzug ſeines Charakters, wie er uns insbeſondere von Condorcet in einer 
ausgezeichneten Gedächtnißrede geſchildert wird. Die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
Daniels umfaſſen die verſchiedenſten Gebiete der Mathematik und beweiſen eine 
Genialität, welche den Namen Daniels vollgültig an die Seite des Vaters und 
des Oheims ſtellt. Die recurrirenden Reihen wurden als Gegenſtand ſeiner 
Erſtlingsarbeit genannt. Daniel wußte ſpäter aus ihnen eine Auflöſung numeriſcher 
Gleichungen zu ziehen. Die Wahrſcheinlichkeitsrechnung verdankt ihm drei große 
Fortſchritte. In der mehrerwähnten Preisſchrift von 1734 legt er ſich die Frage 
nach der Wahrſcheinlichkeit des Vorhandenſeins einer einheitlichen Urſache der 
gegenjeitigen Neigungen der Planetenbahnen vor und gab damit das erſte Beiſpiel 
einer wichtigen Gattung von Aufgaben. In dem Petersburger Problem von 
1738 lehrt er den Begriff des moraliſchen Vermögens kennen, d. h. einen Werth 
gerade proportional dem abſoluten Betrage eines Einſatzes und umgekehrt pro— 
portional den Geſammtvermögen des Wettenden. Im J. 1768 wendet er die 
Infiniteſimalmethoden auf Wahrſcheinlichkeitsrechnung an. Der Mechanik erwarb 
Daniel, wenn auch im Anſchluß an Leibnitz, das große Princip von der Er— 
haltung der lebenden Kraft, deſſen ganze Wichtigkeit erſt unſer Jahrhundert 
kennen gelernt hat. Von dieſem Principe aus ſchuf Daniel ſeine Hydrodynamik, 
an welcher nahezu Alles, ſogar der Name, neu war. Dieſes unſterbliche Buch 
war 1733, als Daniel St. Petersburg verließ, ſchon vollendet, wurde aber erſt 
1738 in Straßburg gedruckt. Nennen wir noch Daniels Betheiligung an dem 
Euler⸗d'Alembert'ſchen Streite über die Theorien der ſchwingenden Saite; ſeine 
Verwandlung analytiſcher Schwierigkeiten, die dabei auftraten, in phyſikaliſche 
Hypotheſen, die Ausgangspunkte neueſter Unterſuchungen; ſeine Unterſuchungen 
über die Länge des einfachen Pendels von gleicher Schwingungsdauer mit einem 
gegebenen zuſammengeſetzten Pendel, ſo haben wir damit allerdings nur kurze 
Ueberſchriften gegeben, deren Bedeutung aber jeder Mathematiker und Phyſiker 
zu würdigen weiß. 

Vgl. die Gedächtnißrede von Daniel Bernoulli II. in den Nova acta 
Helvetica. Vol. I. p. 1— 32 (Baſel 1787), die von Condorcet in der 
Histoire de l’academie des sciences, année 1782, p. 82—107 (Paris 1785). 
— Meyer v. Knonau in Erſch und Gruber's Allgemeiner Encyclopädie der 
Wiſſenſchaften und Künſte, Th. IX. S. 206— 208 (Leipzig 1822). — Merian, 
Die Mathematiker Bernoulli (Baſel 1860). 

Bernoulli: Johann B. II., Mathematiker und Juriſt, geb. 18. Mai 
1710 zu Baſel, + 18. Juli 1790 ebendaſelbſt. Bruder der beiden vorher⸗ 
gehenden, dritter Sohn Johann J. Aus ſeinem frühen Studiengange iſt die 
Erlangung der Magiſterwürde am 8. Juni 1724 zu bemerken, weil er dieſe 
erſte akademiſche Ehre gleichzeitig mit Leonhard Euler erwarb. Sein Fach⸗ 
ſtudium war die Jurisprudenz, in welcher er am 27. März 1732 doctorirte. 


in welche der Vater ihn ſelbſt einführte. Für ſeine Befähigung können wir 
Daniel B. I. als Zeugen anführen, welcher bereits am 28. April 1729 an 
Goldbach ſchrieb: „Mein Bruder iſt ein junger Mann von etlichen zwanzig 
Jahren, welcher, wie er den Namen meines Vaters führt, auch deſſen Beifall mit 
Rückſicht auf ſein Alter ſtets in höherem Grade als ich oder ſeine übrigen Brüder 
erhielt. Vor einiger Zeit hat er die Rechtslicenz erlangt, und wird wol bald 
in dieſem Fache doctoriren. Veröffentlicht hat er meines Wiſſens noch nichts. 
In der Mathematik liegt ſeine Stärke, wie ich glaube, in der Syntheſe; doch 
verſteht er auch ziemlich viel von Analyſis, insbeſondere von Integralrechnung. 
Kurzum ich hoffe bald in ihm wiederzufinden, was ich an meinem ſeligen Bruder 
verloren habe.“ Später ſchreibt Daniel am 23. April 1743 an Euler: „Es 
nimmt mich Wunder, daß Ew. mehr auf mich als auf meinen Bruder reflectiren. 
Der Herr Maupertuis, der uns beide gar wohl kennt und allen Eifer für den 
Dienſt J. K. M. bezeugt hat, iſt hierin einer ganz andern Meinung. Wenn 
mein Bruder nur nicht ſo indolent wäre, würde er die übrigen Bernoulli bald 
übertreffen.“ Unmittelbar nach der Promotion als Doctor der Rechte fällt die 
Reiſe nach Petersburg, von welcher unter Daniel B. ſchon geſprochen wurde. 
Nach einem Berichterſtatter (Leu) wurden ihm dort Anträge geſtellt, zu bleiben, 
welche er zurückgewieſen habe. Nach der Rückkehr nach Baſel trat er mehrfach 
als glücklicher Bewerber um von der Pariſer Akademie ausgeſchriebene Preiſe 
auf. Die gekrönten Arbeiten haben zum Inhalte: „Die Fortpflanzung des 
Lichtes“ (1736), „Die Geſtalt der Schiffsanker“ (1737), „Die Schiffswinde“ 
(1741), „Die Theorie des Magnetes“ (1746). Die drei letztgenannten Preiſe 
theilte er mit andern Bewerbern. Anderweitige Erfolge waren ſeine Ernennung 
zum Mitgliede der Berliner Akademie (1747), nachdem Unterhandlungen ihn 
nach Berlin ſelbſt zu berufen an ſeiner Ablehnung geſcheitert waren, zum Mit- 
gliede der neuen Akademie in Nancy (1755), zum auswärtigen Mitgliede der 
Pariſer Akademie (1782) als Nachfolger ſeines Bruders Daniel. Weniger Glück 
hatte er in der eigentlichen Univerſitätscarriere. Oftmals als Bewerber zu ver— 
ſchiedenen Profeſſuren ſeiner Vaterſtadt auftretend, fiel er bei der Loosziehung 
regelmäßig durch, bis er 1743 endlich als Profeſſor der Beredſamkeit aus der 
Urne hervorkam. Als Johann J. ſtarb, waren drei Bernoullis in Baſel vor⸗ 
handen: Nikolaus I. als Rechtsprofeſſor, Daniel I. als Profeſſor der Anatomie, 
welche beide nicht geneigt waren ihre Stellen zu vertauſchen und Johann II., 
der es mit Freuden gethan hätte. Ein beſonderer Großrathsbeſchluß gab es der 
Univerſitätsbehörde an die Hand, letzteren zu bitten, von der Loosziehung abzu⸗ 
ſehen, allein die alte Gewohnheit ſiegte und Jak. Chriſtoph Ramſpeck wurde 
Profeſſor der Mathematik. So viel war übrigens erreicht, daß man einen Tauſch 
der Profeſſuren zuließ, und ſo übernahm Ramſpeck die Beredſamkeit, Johann II. 
die Mathematik im October 1748. Von wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ſind nur 
die genannten Preisſchriften vorhanden. Weitere Veröffentlichungen verhinderte 
die in Daniels Brief gerügte Indolenz. Unter Johanns gelehrten Freunden iſt 
beſonders De Maupertuis zu nennen, der 1759 in ſeinem Hauſe ſtarb. Un⸗ 
gleich den beiden Brüdern verheirathete ſich Johann II., und ſeine fünf 
Söhne haben den Namen Bernoulli ehrenvoll fortgeſetzt. Der dritte dieſer 
Söhne, Daniel II., wurde ſchon als Profeſſor der Beredſamkeit und der Medicin 
und als Lobredner auf Daniel I. genannt. Von zwei weiteren Söhnen, und 
zwar von dem älteſten Johann III. und dem jüngſten Jakob II., iſt ſogleich 
noch die Rede. 

Vgl. Leu, Allgemeines helvetiſches eidgenöſſiſches Lexikon. Bd. III. 
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Daneben widmete er aber als wahrer Bernoulli ſeine Geiſteskräfte der Mathematik, 
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S. 282 — 284. Zürich 1749. — Athenae Rauricae p. 324327. Baſel 5 
1778. — Merian, Die Mathematiker Bernoulli. Baſel 1860. Ekr. 


Bernoulli: Johann B. III., Aſtronom und Mathematiker, geb. 4. Nov. 
1744 zu Baſel, f 13. Juli 1807 zu Berlin, älteſter Sohn des vorhergehenden. 
Noch früher als die ſonſt berühmteren Mitglieder der Familie B. zeigte 
Johann die bedeutendſten Anlagen. Erſt dreizehn Jahre alt hielt er eine 
öffentliche lateiniſche Rede über die Einimpfung der ächten Blattern, welche an 
ihm ſelbſt als einem der Erſten in Baſel vollzogen worden war. Ein Jahr 
ſpäter wurde er Magiſter, 1763 bereits Licentiat der Rechte auf Grundlage 
einer Diſſertation über die lex Faleidia, in welcher er ebenſowol Rechtsgelehr— 
ſamkeit als mathematiſches Wiſſen an den Tag legte. In der Mathematik 
hatte er zuerſt ſeinen Vater, dann ſeinen Onkel Daniel zum Lehrer gehabt. 
Unmittelbar nach dieſer Promotion wurde er von Friedrich dem Großen als 
Akademiker nach Berlin berufen. Er machte die Reiſe mit einem Umweg über 
Frankreich und Holland und wurde am 7. Jan. 1764, alſo etwas über neun⸗ 
zehn Jahre alt, als Mitglied in die mathematiſche Claſſe der Berliner Akademie 
feierlich aufgenommen, als deren Director er ſtarb. Die Sternwarte war ſeit 
1767 ſeiner Leitung anvertraut. Johann war oft und lange auf Reiſen, als 
deren Früchte verſchiedene geographiſche Schriften von ihm exiſtiren. Seine 
übrigen Leiſtungen bewegen ſich meiſtens auf dem Gebiete der rechnenden Aſtro— 
nomie, doch iſt auch eine franzöſiſche Ueberſetzung von Euler's Algebra von ihm 
zu nennen, die Herausgabe eines Theils von Lambert's Nachlaß, die Redaction 
des „Magazins für reine und angewandte Mathematik“, zu welcher er ſich 
1786-1789 mit Hindenburg vereinigte, und einige zahlentheoretiſche Unter⸗ 
ſuchungen in den „Abhandlungen der Berliner Akademie“. Von Akademien, 
die ihn zum Mitgliede erwählten, ſind zu nennen Bologna (1773), Stockholm 
(1774), St. Petersburg (1777). ö 

Vgl. Merian, Die Mathematiker Bernoulli. Baſel 1860. — Poggen⸗ 
dorff, Biographiſch-litterariſches Handwörterbuch zur Geſchichte der exacten 
Wiſſenſchaften, Bd. I. S. 162, Leipzig 1863, enthält die vollſtändige An⸗ 
gabe ſeiner Schriften. Ctr. 

Bernoulli: Jakob B. II., Mathematiker und Phyſiker, geb. 17. Oct. 1759 
zu Baſel, f 3. Juli 1789 in St. Petersburg, jüngſter Bruder des vorher⸗ 
gehenden, Sohn von Johann B. II. Gleich dem Bruder hatte er zu Lehrern in 
der Mathematik ſeinen Vater und ſeinen Onkel Daniel; gleich ihm ſtudirte er 
als eigentliches Fach die Jurisprudenz, deren Licentiat er 1778 wurde; gleich 
ihm kehrte er der Fachwiſſenſchaft bald den Rücken um den Lieblings⸗ 
forſchungen der Familie ſich zu widmen. Schon 1780 vicarixte er mit der Er⸗ 
laubniß der Univerſitätsbehörden in den Vorleſungen über Experimentalphyſik 
für ſeinen Onkel Daniel (ſ. d.). Gleichzeitig bewarb er ſich um die Profeſſur 
der Rhetorik, ſowie nach Daniels Tod 1782 um die dadurch erledigte Profeſſur 
der Phyſik. Beidemal (und nach einem Berichterſtatter auch ein drittes Mal 
1779 bei Bewerbung um einen juridiſchen Lehrſtuhl) war ihm das Loos un⸗ 
günſtig. Nun benutzte er die erſte ſich ihm bietende Gelegenheit Baſel zu ver⸗ 
laſſen und nahm die Stelle als Secretär des Grafen Breuner, kaiſerlichen Ge⸗ 
ſandten bei der Republik Venedig, an. In Italien wurde er dadurch beſonders 
mit dem Mathematiker Lorgna näher bekannt, aber auch mit Turiner Gelehrten, 
was ſeine Aufnahme in die dortige Akademie zur Folge hatte, deren Memoiren 
er ebenſo wie die der Berliner Akademie mit ſchönen Abhandlungen bereicherte. 
Sein Bruder Johann machte Niclaus Fuß auf ihn aufmerkſam, dieſer die 
Fürſtin Daſchkoff, damals Präſident der Petersburger Akademie, und ſo erhielt 
Jakob B. einen Ruf als Adjunct nach Petersburg, welchen er annahm, und in 
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welcher Stellung er ſich ſo auszeichnete, daß er noch vor Ablauf eines Jahres ſeines 
dortigen Aufenthaltes 1787 zum ordentlichen Akademiker befördert wurde. Eine 
große Seereiſe, welche er als Schiffsaſtronom der Expedition unter Moulopfky's 
Befehl antreten wollte, wußten ſeine Freunde ängſtlich wegen ſeiner ſchwächlichen 
Geſundheit zu Hintertreiben. Er blieb zurück und vermählte ſich 1789 mit der 
Enkelin Leonhard Euler's. Nach zwei Monaten der glücklichſten Ehe ertrank er 
beim Baden in der Newa. Der Nekrolog, welchen ſein Schwiegervater für die 
Acten der Petersburger Akademie verfaßte, enthält die vollſtändige Aufzählung 
ſeiner ſämmtlichen Arbeiten, die ſich hauptſächlich auf theoretiſche Mechanik be 
ziehen; beſonders ſind drei Abhandlungen über die drehende Bewegung eines an 
einem dehnbaren Faden aufgehängten Körpers zu nennen. 

Vgl. Albert Euler's Nekrolog in den Nova Acta Academiae scientiarum 
imperialis Petropolitanae Tom. VII. p. 23—32. Petersburg 1793. — 
Meyer von Knonau in Erſch und Gruber's Encyclopädie der Wiſſenſchaften 
und Künſte Th. 9, S. 209. Leipzig 1822. — Merian, Die Mathematiker 
Bernoulli. Baſel 1860. » Cantor. 

Bernoulli: Chriſt oph B., Naturhiſtoriker und Technolog, geb. 15. Mai 
1782 zu Baſel, Neffe der beiden vorigen (Sohn ihres 1751 geborenen mittleren 
Bruders, des 1834 verſtorbenen Baſeler Profeſſors der Beredſamkeit Daniel 
B.), T 6. Febr. 1863 in Baſel. Er empfing Unterricht in dem franzöſiſchen 
College zu Neufchatel, ſtudirte 1801 in Göttingen, wurde 1802 Lehrer am Pä⸗ 
dagogium zu Halle, gab aber 1804 freiwillig dieſe Stellung auf, um nach 
Berlin und Paris zu gehen, leitete dann 1806 — 17 eine Privatlehranſtalt in 
Baſel und übernahm im letztgenannten Jahre die Profeſſur der Naturgeſchichte 
an der Baſeler Univerſität, von welcher er ſich 1861 zurückzog. Unter ſeinen 
Schriften naturwiſſenſchaftlichen Inhalts ſind die „Pſychiſche Anthropologie“, 
1804, das „Taſchenbuch für die ſchweizeriſche Mineralogie“, 1811, und ein 
„Grundriß der Mineralogie“, 1821, zu bemerken. Die ſpätere litterariſche 
Thätigkeit Bernoulli's richtete ſich auf techniſche Gegenſtände und Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften der Technik; die betreffenden Werke zeichnen ſich durch Sachkenntniß und 
anſprechende Darſtellung vortheilhaft aus: „Anfangsgründe der Dampfmaſchinen⸗ 
lehre“, 1824; „Handbuch der Dampfmaſchinenlehre“, 1833, fünfte Auflage 
1865; „Betrachtungen über den Aufſchwung der Baumwollenfabrikation“, 1825; 
„Rationelle Darſtellung der Baumwollenſpinnerei“, 1829; „Vademecum des 
Mechanikers“, zwölfte Auflage 1866; „Handbuch der Technologie“, 1833 — 34, 
zweite Auflage 1840; „Handbuch der induſtriellen Phyſik, Mechanik und Hy— 
draulik“, 1834 — 35; „Technologiſche Handencyclopädie“, 1850. Ueberſetzt hat 
B. aus dem Engliſchen Baines' Geſchichte der britiſchen „Baumwollmanufactur“, 
1836. Dem ſtaatswirthſchaftlichen Felde gehören an: „Ueber den nachtheiligen 
Einfluß der Zunftverfaſſung auf die Induſtrie“, 1822; „Handbuch der Popu⸗ 
lationiſtik“, 1840. Karmarſch. 

Beruſau: Wirich v. B., Herr zu Bellinghoven, aus einem ritterlichen Ges 
ſchlechte des Herzogthums Berg, das ſeit 1552 die Herrſchaft Hardenberg beſaß. 
Der vierte Sohn des bergiſchen Raths und Marſchalls Wilhelm von Bernſau 
zu Hardenberg und der Gräfin Magdalene zu Dhaun und Falkenſtein, hatte 
derſelbe ſich im J. 1614 mit Margaretha von Münſter zu Meinhövel, Tochter 
Heinrichs von Rainer und der Sophie von Aldenbochum, vermählt, nachdem er 
am 17. Febr. 1611 bei der cleviſchen Ritterſchaft wegen des Hauſes Belling⸗ 
hoven (zwiſchen Weſel und Rees) aufgeſchworen worden war. Später cleviſcher 
außerordentlicher geheimer Regierungsrath und Amtmann zu Bislich und 
Ringenberg, trat er 1631 als Director an die Spitze der cleviſchen Ritterſchaft und 
ward als ſolcher der Leiter ihrer Oppoſition gegen den Kurfürſten von Branden- 
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burg und das geiſtige Haupt derjenigen Partei der evangeliſchen Ritterbürtigen 
des Landes, welche, ohne eine Verſtändigung mit der Regierung abzuweiſen, 
doch die möglichſte Selbſtändigkeit des Landes und als mehr oder minder be⸗ 
wußtes Ziel die Ausbildung der landſtändiſchen zur Staatenverfaſſung nach dem 
Vorbilde der ſieben unirten Provinzen der Niederlande und zum einſtigen An⸗ 
ſchluſſe an dieſe letzteren erſtrebte. Sein Todesjahr iſt nicht genau bekannt, 
wahrſcheinlich aber um 1660. 
S. Urkunden und Actenſtücke zur Geſch. des Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, V. Band, S. 90 ff. Harleß. 
Bernſtein: Dr. Hein rich Agathon B., Mitglied der kaiſerlich Leopol- 
diniſchen Akademie der Naturforſcher, Sohn Georg Heinrichs, geb. 22. Sept. 
828 in Breslau und F 19. April 1865 auf der zu den Molukken ges 
hörenden Inſel Batanta, begab ſich nach Beendigung ſeiner mediciniſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien 1853 nach Holland und nach dort rühmlichſt be— 
ſtandenem mediciniſchem Staatsexamen 1855 nach Batavia, wo ihm die Stelle 
eines Arztes in dem am Fuße des Gedee-Gebirges von der Regierung für 
Reconvalescenten unterhaltenen Bade Gadok übertragen wurde. Seine in 
Band VII. des Journals für Ornithologie von Cabanis 1859 veröffentlichte 
Abhandlung über die Neſter der Salanganen, an welche ſich in raſcher Folge wei- 
tere ornithologiſche Arbeiten in deutſcher und holländiſcher Sprache anreihten, 
machten ſeinen Namen nicht blos in den Kreiſen der Naturforſcher ſchnell be— 
kannt, ſondern bewogen auch die holländiſche Regierung, den verdienſtvollen 
jungen Gelehrten 1860 mit der wiſſenſchaftlichen Durchforſchung der Molukken 
und Neu-Guinea's zu beauftragen. Auf drei großen Reiſen 1860 — 1863 
durchforſchte er zunächſt Halmaheira und die umliegenden Inſeln; nach kurzer, 
zur Abfaſſung ſeiner Schrift „Over een nieuwen Paradysvogel en eenige nieuwen 
vogel“, benutzten Raſt trat er an der Spitze von 24 Mann mit zwei Schiffen 
eine neue Reiſe zur Erforſchung der ſüdlich von den Molukken liegenden Inſeln 
und Neu⸗Guinea's an. Nach glücklicher Ausrichtung der ihm gegebenen wiſſen— 
ſchaftlichen wie politiſchen Aufträge, namentlich Handelsbeziehungen mit den neu 
aufgeſchloſſenen Ländern anzuknüpfen, ſtarb er auf der Heimreiſe auf der Inſel 
Batanta an den Folgen einer Krankheit, welche den an keine Schonung für ſich 
denkenden Forſcher in der ungeſunden Bai von Kalwal auf Neu-Guinea befallen 
hatte. Seine Reiſen von 1860 — 1863 find in den Schriften der bataviſchen 
Genootschap van Kunsten en Wetenschappen, 1864, und in der Neederlandsch 
Tijdschrift voor de Dierkunde, 1865, beſchrieben. Seine bedeutenden eigenen 
naturhiſtoriſchen Sammlungen (vgl. Reife der Novara II. S. 153) hatte B. 
bereits 1860 an die Muſeen der Univerſitäten Berlin, Breslau und Leyden 
vertheilt; der Reſt derſelben iſt nach ſeinem Tode von ſeinen Angehörigen der 
Univerſität Breslau überwieſen worden. Schimmelpfennig. 
Bernftein: Chriſtian Andreas B., aus Domnitz bei Halle gebürtig, 
Sohn eines Pfarrers, ſtudirte auf der neuerrichteten Univerſität Halle, wurde 
von Francke 1692 zum Informator am dortigen königl. Pädagogium angeſtellt, 
1699 zum kranken Vater nach Domnitz heimberufen und ſelbſt kränkelnd, ſchon am 
18. Oct. deſſ. J. von ſeinen Leiden erlöſt. In dem gebrechlichen Leibe wohnte eine 
Feuerſeele, welche manches geiſtvolle Lied ſprühte. Freylinghauſen's Geſangbuch 
enthält derſelben ſechs und errangen ſich davon etliche große Anhänglichkeit in 
geiſtesverwandten Kreiſen („Großer Immanuel, ſchaue von oben“, „Ihr Kinder 
des Höchſten, wie ſteht's um die Liebe“, „Mein Vater, zeuge mich“, „Zuletzt 
geht's wohl“ ꝛc.). 
S. Dreihaupt's Beſchreibung des Saalkreiſes II. S. 897. 
P. Preſſel. 
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Bernſtein: Georg Heinrich B., namhafter Orientaliſt, insbeſondere 


Syrolog, geb. 1787 zu Cospeda bei Jena, habilitirte ſich 1811 zu Jena, wurde 
1812 als außerordentlicher Profeſſor nach Berlin berufen, machte den Freiheits⸗ 
krieg als Officier mit, kam 1820 als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität 
Breslau und ſtarb am 5. April 1860 zu Lauban in Schleſien. Die kleinen 
Schriften, welche er in den erſten Jahren ſeiner litterariſchen Thätigkeit über 
Indiſches, Arabiſches und orientaliſche Religionsgeſchichte ſchrieb, kommen weniger 
in Betracht („Vergleichungstabelle der muhammedaniſchen Zeitrechnung mit 
der chriſtlichen“, 1812; „Ein Gedicht des Szafi Eddin“, 1816; „De initiis et 
originibus religionum in oriente dispersarum e codice arabico“, 1817; „Hito- 
padesae particula“, 1823). Den Schwerpunkt ſeiner Wirkſamkeit legte er bald 
auf das Syriſche, namentlich auf die Herſtellung eines brauchbaren ſyriſchen 
Lexikons, an dem es noch ganz fehlte, da das aus dem harmoniſchen Lexikon 
der Londoner Polyglotte ſeparat abgedruckte ſyriſche Wörterbuch von Fehlern 
wimmelt und ſelbſt den beſcheidenſten Anforderungen nicht genügt. Dieſer ſeiner 
Lebensaufgabe dienten auch die wiſſenſchaftlichen Reiſen nach England in den 
Jahren 1815 und 1836, ſowie nach Italien 1842 — 1843. Als Vorarbeiten 
ſind zu betrachten „Proben aus Bar Bahlul's ſyriſch-arabiſchem Lexikon“, 
Breslau 1842, und das ausgezeichnete Gloſſar zu der von B. beſorgten 
zweiten Auflage der „Chrestomathia syriaca“ von Kirſch, 1832 — 1836. Von dem 
großartig angelegten „Lexicon linguae syriacae“ ſelbſt erſchien jedoch nur das 
erſte Heft (1857); die Vorarbeiten kamen nach Bernſtein's Tod nach England und 
wurden als Material in den „Thesaurus linguae syriacae“ von Bayne-Smith ver⸗ 
arbeitet. B. konnte eben bei der außergewöhnlichen Sauberkeit, Genauigkeit und 
Vollſtändigkeit ſeiner Arbeiten ſchwer mit deuſelben zum Abſchluß kommen (ſelbſt 
ſeine Unzufriedenheit mit den vorhandenen ſyriſchen Lettern hielt ihn in ſeiner 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit auf), und ſo mußte leider Deutſchland den Ruhm, 
das erſte wiſſenſchaftliche ſyriſche Wörterbuch hervorgebracht zu haben, an Eng— 
land überlaſſen. Ein gleiches Schickſal hatte ſein Plan, die Chronik des Bar— 
hebräus nach der ungenügenden Ausgabe von Bruns und Kirſch von neuem zu 
ediren, welchen er 1847 ankündigte, nachdem er ſchon früher Verbeſſerungen zu 
jener Ausgabe veröffentlicht hatte („Gregorii Bar Hebraei chronici syriaci e 
codicibus passim emendati atque illustrati specimen I“. 1822). In ſeiner Aus⸗ 
gabe der Kirſch'ſchen Chreſtomathie publicirte er noch das Proömium zu den 
Bibelſcholien des Barhebräus und deſſen Scholien zum Buche Job, letztere auch 
beſonders (1858). Das Johannesevangelium gab er nach der philoxenianiſchen, 
durch Thomas von Heraklea revidirten, ſyriſchen Ueberſetzung abermals heraus, 
mit genauer Bezeichnung aller Punkte und Leſezeichen („Das h. Evangelium 
des Johannes, ſyriſch nach harklenſiſcher Ueberſetzung“, 1853). Ueber dieſe 
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes ſchrieb er auch die Abhandlung „De 
Charklensi N. Testamenti translat. syriaca“, 1837. Endlich verdienen noch 
rühmliche Erwähnung ſeine „Syriſchen Studien“ in den Jahrgängen 1849, 
1850 und 1852 der „Deutſch-morgenländiſchen Zeitſchrift“, welche eine große Anz 
zahl von Correcturen zu den bis dahin gedruckten ſyriſchen Texten enthalten. 
Vgl. über ihn Goſche im wiſſenſchaftl. Jahresbericht über die morgen— 
ländiſchen Studien 1859 — 1861 ©. 8. Bickell. 
Bernſtein: Joh. Gottlob B., Arzt, 28. Juni 1747 in Saalborn bei 
Berka (im Weimariſchen) geb., war zuerſt Bergwundarzt in Ilmenau, 1796 wurde 
er zum herzoglich weimariſchen Hofchirurgen und Aſſiſtenten an der mediciniſch⸗ 
chirurgiſchen Krankenanſtalt in Jena, 1806 zum Aſſiſtenten an der mediciniſchen 
Klinik in Halle und 1810 zum Profeſſor der Medicin und Mitglied des 
Medicinal⸗Collegiums in Berlin ernannt; 1820 emeritirt ſiedelte er nach Neu- 


486 


Bernftorff. 
wied über, wo er den 12. Mai 1835 ſtarb. — Außer zahlreichen Artikeln in 
Zeit und Geſellſchaftsſchriften (vgl. das Verzeichniß ſeiner litterariſchen Arbeiten 
in Calliſen, Schriftſtellerlexikon II. 170; XXVI. 262) hat B. eine große Zahl 
anatomiſcher, geburtshülflicher, vorzugsweiſe aber chirurgiſcher Lehr⸗ und Hand⸗ 
bücher veröffentlicht, die auf wiſſenſchaftlichen Werth keinen Anſpruch machen 
können, zu ihrer Zeit aber brauchbar und, wie die zahlreichen Auflagen derſelben 
beweiſen, ſehr beliebt waren. Seine „Geſchichte der Chirurgie, vom Anfange 
bis auf die jetzige Zeit“, Leipzig 1822, 1823. 8 (Zwei Theile), und ſeine 
„Bibliotheca medico-chirurgica etc.“, Frankfurt a. M. 1829. 8, zeichnen 
ſich weder durch Vollſtändigkeit, noch durch Gründlichkeit und Verläßlichkeit 
aus. Ueber ſein Leben vgl. J. T. C. Bernſtein, Bruchſtücke aus dem Leben 
J. G. Bernſtein's ꝛc. Frankf. a. M. 1836. Aug. Hirſch. 

Beruſtorff: Albrecht Graf v. B., zuletzt kaiſerlich deutſcher Botſchafter in 


London und königlich preußiſcher Staatsminiſter, war geb. 22. März 1809 zu 


Dreilützow in Mecklenburg, empfing ſeine Jugendbildung auf dem Gymnaſium 
zu Ratzeburg und ſtudirte in Göttingen und Berlin. In letzterem Orte, wo er 
im Hauſe ſeines Oheims, des damaligen preußiſchen Miniſters des Auswärtigen, 
des Grafen Chriſtian v. Bernſtorff, eine liberale Aufnahme fand, entſchied er ſich für 
den preußiſchen Staatsdienſt, in den er am 30. Auguſt 1830 zunächſt als 
Auscultator eintrat, wurde aber bald von dem Staatsminiſter von Ancillon der 
Geſandtſchaft in Hamburg attachirt (September 1832), von wo er in raſcher 
Aufeinanderfolge nach dem Haag, nach München und nach St. Petersburg als 
Geſandtſchaftsſecretär verſetzt wurde. Namentlich an letzterem Orte, wo er zum 
Legationsrathe aufrückte, gewann er ſich durch feine perſönliche Liebenswürdig⸗ 
keit die auszeichnende Gunſt des Kaiſers Nikolaus ſowie auch der Gemahlin 
deſſelben. Der Tod des Vaters unterbrach eine kürzere Zeit Bernſtorff's amtliche 
Thätigkeit, da er ſich auf dem väterlichen Gute Stintenburg den Privatangelegen⸗ 
heiten ſeiner Familie widmen mußte. Erſt im Sommer 1838 trat er wieder 
in die diplomatiſche Laufbahn ein, wo er als erſter Legationsſecretär nach Paris 
geſandt wurde. Nachdem er ſich 1839 mit der Tochter des ſächſiſchen Geſandten 
am franzöſiſchen Hofe, v. Könneritz, verheirathet hatte, ging er als Geſchäfts⸗ 
träger in beſonderer Miſſion nach Neapel, während der Abweſenheit des damaligen 
Geſandken, Herrn v. Küſter. Seit 1842 bot ihm der Geſchäftsträgerpoſten in 
Paris, wohin er wieder ging, weitere Gelegenheit ſich auszuzeichnen, was bei 
ſeiner Rückkehr von dort noch in demſelben Jahre von dem damaligen preußi- 
ſchen Miniſter v. Bülow durch Ernennung zum erſten vortragenden Rath in der 
politiſchen Abtheilung des auswärtigen Miniſteriums anerkannt wurde. In dieſer 
Stellung, in welcher er den bedeutendſten Theil der großen politiſchen Corre⸗ 
ſpondenz zu führen und zu wiederholten Malen den Miniſter ſelbſt während 
Krankheiten deſſelben zu vertreten hatte, verblieb er faſt drei Jahre. Im Mai 1845 
ward er zum außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter am 
bairiſchen Hofe ernannt. Hier verweilte er bis über das kritiſche Frühjahr 1848 
hinaus, indem er hier gegen die damals übermächtige ultramontane Partei 
den Charakter der proteſtantiſchen Macht, die er vertrat, kräftig zu wahren 
und dabei doch die perſönliche Gunſt und Achtung König Ludwigs I. zu be⸗ 
wahren wußte. Im Mai 1848 folgte er dem Rufe ſeiner Regierung als Ge⸗ 
ſandter nach Wien. Hier fand er die achtundvierziger Revolution auf der Höhe 
ihrer Fluth, erlebte den Empfang der Frankfurter Deputation durch Erzherzog Jo⸗ 
hann und die Annahme der Reichsverweſerſchaft durch denſelben ohne jene von König 
Friedrich Wilhelm IV. durch Graf B. ihm ſo dringend empfohlene vorhergehende 
Befragung der deutſchen Fürſten; ferner die Abdankung des Kaiſers Ferdinand 
und den Regierungsantritt des Kaiſers Franz Joſeph, ebenſo wie die Belagerung 
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Wiens durch Fürſt Windiſchgrätz und den ungariſchen Krieg. Während dieſer 
ganzen ſchwierigen Zeit war Graf B. für ein enges Zuſammengehen der beiden 
deutſchen Großmächte bemüht. Bald aber hatte er unter dem Miniſterium 
Schwarzenberg der immer aggreſſiver werdenden Politik Oeſterreichs gegen Preußen 
entgegenzutreten, und ſeine Abberufung von Wien war ſowol ein Triumph der 
Schwarzenbergiſchen Politik über die Manteuffel'ſche als eine perſönliche Krän⸗ 
kung für ihn, da ſie auf den directen Wunſch des öſterreichiſchen Miniſteriums 
geſchah. Der Grund, daß ſich dieſelbe bis zum Mai 1857 verzögerte, lag in 
dem Widerſtreben Friedrich Wilhelms IV. gegen dieſen Schritt, da dieſer B. 
auszeichnete und zweimal, ſchon 1848 und 1850, zum Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten beſtimmt gehabt hatte, ohne daß B. zur Annahmr dieſer Stel- 
lung ſich hätte entſchließen können. Anderthalb Jahre hielt er ſich nach ſeiner 
Rückkehr von Wien von der politiſchen Thätigkeit fern, nur daß er im Winter 
1851— 52 die Stadt Berlin im Herrenhauſe vertrat, die ihm ihr Mandat aus⸗ 
drücklich mit Rückſicht auf ſeine patriotiſche Haltung in Wien übertragen hatte. Hier 
ſchloß er ſich der Fraction Alvensleben an und ſtimmte in der wichtigſten Frage 
der damaligen Sitzung, über die künftige Zuſammenſetzung der erſten Kammer, 
mit einem großen Theile der Rechten gegen die Regierungsvorlage. Dennoch 
war die parlamentariſche Thätigkeit nicht ſein berufenes Feld, und er ging im 
October 1852, von König Friedrich Wilhelm IV. zum wirklichen geheimen Rath 
ernannt, um ſo lieber als Geſandter nach Neapel, als ihm dies Land noch von 
dem Beginn ſeiner diplomatiſchen Thätigkeit her in liebevollem Andenken ſtand, 
und er hier Stärkung für ſeine, namentlich durch die Thätigkeit in Wien ange⸗ 
griffene Gejundheit zu finden hoffte. Aber ſchon im Mai 1854 traf ihn hier 
die Ernennung zum Geſandten in London. Wiederum eröffnete ſich dort ihm 
eine höchſt ſchwierige Stellung. Es war im Beginne des Krimkrieges, der bis— 
herige Geſandte Preußens, Bunſen, als angebliches Opfer des preußiſchen 
Syſtems abberufen, B. als Vertreter des freundſchaftlichen Einvernehmens 
Preußens mit Rußland und als Gegner Englands beargwöhnt. Gleichwol er— 
warb er ſich auch hier ſehr bald perſönliche Hochachtung und Zuneigung. Im 
J. 1857 zeichnete er mit Lord Clarendon die Ehepacten des preußiſchen 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm mit der Prinzeß Royal Victoria. Im J. 1861 
ward er nach Berlin zurückgerufen, um in dem kurzlebigen Miniſterium 
v. d. Heydt die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen 
(10. Oct.). Die damalige Situation konnte ihm jedoch keine Befriedigung ges 
währen. Die conſervative Partei, auf die er in der inneren Politik während der 
Conflictszeit angewieſen war, verſagte ſeiner auswärtigen Politik ihre Unter⸗ 
ſtützung, namentlich warf ſie ihm die Anerkennung des Königreiches Italien vor. 
Und ſo räumte er bald und gern ſeinen Platz ſeinem Nachfolger Otto v. Bismarck 
und kehrte ſchon nach einem Jahre (October 1862) auf ſeinen inzwiſchen zur Bot⸗ 
ſchaft erhobenen Poſten nach England zurück. Derſelbe bot ihm neue Schwierig⸗ 
keiten, vor allem in der 1864 ſich erhebenden ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage, bei 
der bekannten Stellung, die das engliſche Cabinet zu derſelben einnahm. Von 
großer Bedeutung war ſeine Thätigkeit auch 1870 und 1871 während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, wo ſeine taktvolle und vermittelnde Perſönlichkeit 
hier bei der neutralen Macht gerade an der rechten Stelle war. Er hatte die 
Befriedigung, mit der Errichtung des Deutſchen Reichs die Hoffnung ſeines 
Lebens verwirklicht zu ſehen und konnte im Mai 1871 dem engliſchen Cabinette 
ſein Beglaubigungsſchreiben als Botſchafter des Deutſchen Kaiſers überreichen. 
Entſchiedene Geradheit und eine im beſten Sinne ariſtokratiſche „Denkweiſe 
charakteriſirten Graf B., und das echt deutſche Familienleben ſowie die edle 
Gaſtlichkeit von Prussia House zeichneten den deutſchen Botſchafter in der Mitte 
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der befreundeten Nation aus. Die perſönliche Zuneigung ſowol König Friedrich 
Wilhelms IV. als auch ſpäter des Kaiſers und des Kronprinzen Friedrich Wil⸗ 
helm wurde ihm zu Theil und gab den Beziehungen Bernſtorff's zu denſelben 
eine beſondere Vertraulichkeit und Innigkeit. Auch für die vornehmen und ein⸗ 
flußreichen engliſchen Kreiſe, in denen er ſich neunzehn Jahre hindurch zu be⸗ 
wegen hatte, war er durch ſeine Gemüths- und Charaktereigenſchaften entſchieden 
die geeignete Perſönlichkeit. — Er ſtarb nach langer, ſchmerzvoller Krankheit 
in London am 26. März 1874. David Müller. 

Bernſtorff: Graf Andreas Petrus B., geb. 28. Aug. 1735 zu Han⸗ 
nover, + 21. Juni 1797 zu Kopenhagen. Sein Vater Andreas Gottlieb war 
der ältere Bruder des Grafen Hartwig Ernſt (ſ. d.). Letzterer erkannte früh die 
Talente ſeines Neffen und hatte einen bedeutenden Einfluß auf ſeine Erziehung. 
Durch häuslichen Unterricht ſorgfältig vorbereitet, bezog er Oſtern 1752 zus 
gleich mit ſeinem älteren Bruder Joachim Bechtold die Univerſität Leipzig, 
wo Gellert ihm ein väterlicher Freund war. Außerdem hörte er die Vorleſungen 
von Maſcow und Böhme. Dann ſtudirte er in Göttingen Staatswiffenſchaften, 
vorzugsweiſe unter der Anleitung von Achenwall und Pütter. Zur Beendigung 
ſeiner Studien ging er Michaelis 1754 nach Genf, wo er mit Beaumont und 
Necker verkehrte. Die folgenden Jahre wurden den üblichen Reiſen durch Europa 
gewidmet, welche der junge B. mit Erfolg auch dazu benutzte, die berühmteſten 
Staatsmänner und Gelehrten ſeiner Zeit kennen zu lernen und durch eigene 
Anſchauung ſich ein Bild von der Verfaſſung und den öffentlichen Zuſtänden 
der bedeutenderen europäiſchen Länder zu verſchaffen. Er beſuchte zunächſt Italien; 
im J. 1756 war er in Wien, München, Dresden und an anderen deutſchen Höfen. 
Im folgenden Jahre ging er nach Paris und machte Reiſen durch England, wo 
er ſich beſonders mit den Fortſchritten der Landwirthſchaft und den agrariſchen 
Zuſtänden vertraut zu machen ſuchte, und durch Holland. Nach ſeiner Rückkehr 
u verlebte er einige glückliche Monate bei jeinen Eltern auf dem Gute 

artow. 

Der ältere Bernſtorff, der ſeit 1751 an der Spitze der däniſchen Regierung 
ſtand, hatte längſt gewünſcht, den reichbegabten Neffen in däniſche Dienſte zu 
ziehen. Im J. 1759 ging dieſer Wunſch in Erfüllung. Andreas Petrus trat 
als Mitglied in die deutſche Kanzlei, welche unter der Leitung ſeines Oheims 
ſtand. Seine vorzügliche Neigung war damals auf das Finanzfach gerichtet. 
Er ward deshalb ſchon 1760 zugleich Deputirter im General-Landesökonomie- und 
Commerzceollegium. Hier war ihm freilich die unerfreuliche Aufgabe geſtellt, den 
Lieblingsgedanken ſeines Oheims zu verwirklichen, welcher durch Schutzzölle und 
Einfuhrverbote eine unnatürliche einheimiſche Induſtrie künſtlich hervorrufen 
wollte. Die im J. 1762 drohende kriegeriſche Verwickelung mit Rußland gab 
Anlaß, daß B. mit einer wichtigen diplomatiſchen Miſſion nach Paris beauf- 
tragt wurde, welche freilich durch den im Juli 1762 in Petersburg eingetretenen 
plötzlichen Thronwechſel gegenſtandslos wurde. Nach ſeiner Rückkehr aus Paris 
wurde er zugleich Deputirter in der Staatskammer, endlich im Jahre 1768 
erſter Deputirter in der reorganiſirten General-Zollkammer. In allen dieſen 
verſchiedenen Geſchäften und Adminiſtrationszweigen entwickelte er eine unermüd⸗ 
liche Thätigkeit; ſeine Kräfte ſchienen mit der Arbeit zu wachſen. Während 
dieſes erſten bis 1770 reichenden Abſchnittes ſeiner ſtaatsmänniſchen Thätigkeit 
war er noch nicht der leitende Miniſter; aber ſeine hervorragende Bedeutung 
zeigte ſich ſchon in der kräftigen Initiative, in dem energiſchen Anſtoß zu heil- 
ſamen Reformen auf allen den Gebieten, auf denen er ſucceſſive thätig war. Vor 
allen Dingen aber iſt hervorzuheben, daß er ſchon jetzt mit der ganzen Energie 
ſeines Geiſtes den Gedanken ergriff, deſſen glückliche Durchführung den Ruhm 
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ſeines Lebens begründen ſollte: wir meinen die Befreiung des Bauernſtandes 
von den perſönlichen und wirthſchaftlichen Feſſeln der Leibeigenſchaft. Durch 
eine vortreffliche Schrift hatte Oeder die Frage angeregt, wie man dem Bauern— 
ſtande Freiheit und Eigenthum verſchaffen könne. Die beiden B., Graf Chri- 
ſtian Stolberg und andere faßten den Gedanken, die Reform in praktiſche Bahnen zu 
lenken. Da ward 1770 dieſe organiſatoriſche Thätigkeit plötzlich durch die Struen⸗ 
ſeeſche Epiſode unterbrochen. Im September erhielt der ältere B. feine Ent⸗ 
laſſung; der jüngere, welcher Struenſee nicht im Wege ſtand, hätte im Amte 
bleiben können. Allein er verſchmähte es, ſich Struenſee unterzuordnen, und wollte 
ſein Schickſal von dem ſeines Oheims nicht trennen. Zugleich mit letzterem 
verließ er Dänemark und zog ſich auf zwei Jahre ins Privatleben zurück. 

Nach dem Sturze Struenſee's folgte in Dänemark die ſogenannte Guld— 
berg'ſche Periode. Der ſchwachſinnige König Chriſtian VII. ſtand während dieſer 
Zeit faſt ganz unter dem Einfluß ſeiner Stiefmutter, der verwittweten Königin 
Juliane Marie, und feines Stiefbruders, des Erbprinzen Friedrich. Ihr ver— 
trauteſter Rathgeber war Ove Guldberg, der früher Erzieher des Erbprinzen, 
dann Profeſſor in Sorö geweſen war, und er gewann mehr und mehr den ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß. Dieſe herrſchende Coterie wünſchte nur ſolche Männer, auf 
deren unbedingte Folgſamkeit ſie rechnen konnten, in den Staatsrath zu ziehen, 
und zu dieſen gehörte der jüngere B. gewiß nicht. Allein die öffentliche Mei⸗ 
nung forderte ihn ſo laut und einſtimmig zurück, daß, als er im Sommer 1772 
einen Beſuch in Kopenhagen machte, eine Aufforderung an ihn erging, wieder 
in däniſche Dienſte zu treten. Er nahm den Ruf an, und bereits gegen Ende des 
Jahres war er wieder erſter Deputirter im Finanzeollegium. Aber nur kurze 
Zeit blieb er in dieſer Stellung. Schon im April 1773 übernahm er das 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten und zugleich das Präſidium der 
deutſchen Kanzlei. In gewiſſem Sinne trat er hiermit die Erbſchaft feines 
Oheims an. Auch war ſein erſtes Geſchäft der definitive und formelle Abſchluß 
und die Vollziehung des von dem Oheim zu Stande gebrachten Abkommens mit 
dem gottorfiſchen Haufe. Der Tractat von 1767 war wegen der Minderjährig⸗ 
keit des Großfürſten Paul nur proviſoriſch geweſen. Inzwiſchen war der Groß— 
fürſt 1772 volljährig geworden und hatte die Regierung des gottorfiſchen An⸗ 
theils von Holſtein übernommen. Jetzt betrieb B. mit dem größten Eifer die 
raſche Erledigung der großen Angelegenheit. Schon am 21. Mai (1. Juni n. St.) 
1773 ward zu Zarsko⸗Selo der Definitiv-Tractat abgeſchloſſen, durch welchen 
der Großfürſt im weſentlichen Alles genehmigte, was 1767 mit ſeiner Mutter als 
Vormünderin verabredet war. Es folgte darauf alsbald die wirkliche Uebertragung 
der ausgetauſchten Gebiete. Am 16. Nov. 1773 ward zu Kiel der großfürſt⸗ 
liche Antheil von Holſtein dem königlichen Commiſſarius übergeben; am 10. Dec. 
erfolgte zu Oldenburg die Uebergabe von Oldenburg und Delmenhorſt an den 
großfürſtlichen Commiſſarius. Somit war der langjährige Streit, der für 
Dänemark mehrmals verhängnißvoll zu werden drohte, endgültig und günſtig 
erledigt. n 

In den nächſten Jahren kamen allerlei Reibungen mit England vor. 
Ohnehin war in Folge der Behandlung der Königin Karoline Mathilde das 
Verhältniß zu England ziemlich geſpannt. Nun kam es zu Streitigkeiten über 
den Fiſchfang an den Küſten von Island und Grönland. In dieſen Küſten⸗ 
gewäſſern, ſoweit ſie nach allgemeinen völkerrechtlichen Grundſätzen unter däniſcher a 
Hoheit ſtanden, nahm Dänemark das ausſchließliche Recht des Fiſchfangs in 
Anſpruch. Engliſche Schiffe handelten dem häufig zuwider und trieben zugleich 
einen verbotenen Schleichhandel mit den Einwohnern von Island und Grön— 
land. Es kam ſoweit, daß 1776 ein engliſches Schiff an der Küſte von Grön⸗ 
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land durch einen däniſchen Kreuzer aufgebracht, nach Kopenhagen geſchickt und 
hier durch das Admiralitätsgericht condemnirt wurde. Als hiergegen der eng⸗ 
liſche Geſandte energiſch remonſtrirte, vermittelte B., daß zwar das Schiff zurück⸗ 
gegeben, aber eine zugleich verlangte Entſchädigung verweigert wurde. Eine 
andere Streitigkeit entſtand über die Berechnung des Sundzolls. In Folge 
einer Veränderung des däniſchen Münzſyſtems mußte eine Umrechnung des 


Tarifs ſtattfinden. Der engliſche Geſandte proteſtirte 1777 lebhaft gegen den neuen 


Tarif, in welchem er eine unberechtigte Erhöhung des Zolls erblickte, und der 
holländiſche und preußiſche Geſandte ſchloſſen ſich ihm an. B., der wol ſehen 
mochte, daß er hier eine ſchwache Sache zu vertheidigen hatte, gab in der 
Hauptſache nach, und ſo wurde auch dieſer Streitpunkt beigelegt. 

Weit ſchwieriger und gereizter wurden die Verhältniſſe in Folge der Ver⸗ 
wickelungen, welche aus der Unabhängigkeitserklärung der nordamerikaniſchen 
Colonien entſtanden, zumal ſeitdem 1778 Frankreich, dann auch Spanien und 
die Niederlande ſich an dem Kriege gegen England betheiligten. B. war von 
vornherein feſt entſchloſſen, für Dänemark die ſtrengſte Neutralität zu bewahren; 
jedoch eben fo ſehr war er bemüht, der däniſchen Flagge alle Vortheile der Neu— 
tralität in Kriegszeiten zu ſichern. Die Rechte der Neutralität aber wurden 


von den Kriegführenden, namentlich von England, nicht in dem Umfang aner⸗ 


kannt, wie ſie von den Neutralen in Anſpruch genommen wurden. Es handelt 
ſich dabei um eine alte und auch jetzt noch nicht zu Ende geführte Streitfrage 
des Völkerrechts. England, deſſen Weltſtellung auf ſeinem Uebergewicht zur 
See beruht, hat ein Intereſſe daran, die Rechte der Neutralen möglichſt einzu⸗ 
ſchränken. Je ſchroffer es ſein Uebergewicht den kleineren Seemächten fühlbar 
machte, deſto nothwendiger mußte eine Reaction eintreten. Es handelte ſich 


hauptſächlich um die Frage, ob die neutrale Flagge auch das feindliche Gut, 


abgeſehen von Kriegscontrebande, decke und wie weit der Begriff der Kriegs— 
contrebande zu faſſen ſei, ferner um die Grenzen der Ausübung des Blokade⸗ 
rechts, wann eine Blokade effectiv ſei und wann eine effective Blokade als von 
den Neutralen verletzt gelten müſſe. B. vertheidigte mit Nachdrucke die Freiheit des 
Verkehrs der Neutralen, inſofern dieſelben ſich nur jeder poſitiven Begünſtigung 
eines kriegführenden Theiles enthielten. England dagegen befolgte den im Mittel- 
alter allgemein herrſchenden Grundſatz, daß feindliches Gut, wenn die Gegen— 
partei es entdeckt, auch auf neutralen Schiffen weggenommen und confiscirt 
werden darf. Dieſem Grundſatze gemäß erließ es ſeine Kaperinſtructionen und 
handhabte auch das Durchſuchungsrecht mit großer Schroffheit. Auch Frankreich und 
Spanien verletzten die Rechte der Neutralen, und zahlreiche neutrale Schiffe wurden 
aufgebracht und condemnirt. Im Anfang ſetzte B. dieſen Gewaltthätigkeiten die 
ernſtlichſten Vorſtellungen entgegen. Die däniſchen Geſandten in London, Paris 
und Madrid erhielten Befehl, die Beſchwerden ihres Hofes mit Nachdruck und 
Wärme vorzutragen und inſonderheit zu zeigen, wie ſehr die kriegführenden 
Mächte durch ihr Verfahren ihrem eigenen Intereſſe zuwider handelten. Als 
aber dies erfolglos blieb und namentlich England immer rückſichtsloſer verfuhr, 
faßte B. den Plan einer Vereinigung der nordiſchen Mächte zur gemeinſamen 
kräftigen Beſchützung ihrer Schifffahrt. Dies iſt der Urſprung der ſogenannten 
bewaffneten Neutralität. Anfangs ſchienen Rußland und Schweden wenig geneigt, 
auf die Vorſchläge Bernſtorff's einzugehen, und gaben ausweichende Antworten. 
Eine Zeitlang ſchien ſogar Rußland ſich mehr der engliſchen Auffaſſung anzu⸗ 
ſchließen, bis es 1780 dem Grafen Panin gelang, die Kaiſerin Katharina für 
den Plan der bewaffneten Neutralität zu gewinnen. Am 28. Febr. 1780 er⸗ 
ſchien die merkwürdige Erklärung der Kaiſerin über die Rechte der Neutralen, 
welche ganz den urſprünglichen Bernſtorff'ſchen Ideen entſprach. Am 9. Juli 
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1780 wurde zu Kopenhagen die zwiſchen Rußland und Dänemark abgeſchloſſene 

Convention wegen der bewaffneten Neutralität unterzeichnet. Bald trat auch 
Schweden derſelben bei. Die Convention beruht auf dem Grundſatz, daß die 
neutrale Flagge auch die feindliche Ladung decke, ſie beſchränkt den Begriff 
Contrebande auf beſtimmte Grenzen und erkennt nur dann eine Blokade als 
effectiv an, wenn kein Schiff in den Hafen einlaufen kann, ohne ſich einer evi— 
denten Gefahr von Seiten der blokirenden Schiffe auszufetzen. Zur Aufrecht 
erhaltung dieſer Grundſätze verpflichteten ſich die drei Mächte, ſich gegenſeitig zu 

unterſtützen. Die heilſamen Folgen dieſer Convention zeigten ſich bald. Nament⸗ 
lich England befolgte von da an in der Behandlung der Neutralen eine weit 
weniger ſchroffe Praxis. f 

Dieſer große Erfolg der „bewaffneten Neutralität“ bildet zugleich den Ab- 
ſchluß der zweiten Periode in der ſtaatsmänniſchen Thätigkeit Bernſtorff's. Er 
mochte ſich nicht auf die auswärtigen Angelegenheiten beſchränken. Als Präſi⸗ 
dent der deutſchen Kanzlei und als Mitglied des Staatsraths nahm er auch 
einen leitenden Einfluß auf den Gang der inneren Verwaltung in Anſpruch. 
Hier aber ſtieß er auf den hartnäckigen Widerſtand Guldberg's, der bei der Kö— 
nigin Juliane Marie den größeren Einfluß hatte. Während B. die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft als die Aufgabe ſeines Lebens betrachtete, ſtellte ſich Guldberg 
entſchieden feindſelig gegen dieſe Reform. Endlich konnte B. es nicht mehr ver⸗ 
hindern, daß die von ihm betriebene Befreiung des Bauernſtandes ſogar Rück— 
ſchritte machte. Auch nach einer andern, vielleicht noch bedeutenderen Seite hin 
entwickelte ſich zwiſchen ihm und Guldberg ein immer mehr ſich verſchärfender 
Gegenſatz. B. bezeichnete es als Princip ſeiner Politik, daß die Monarchie nur 
ſo lange Glück und Frieden genießen werde, als ihre drei Beſtandtheile, Däne— 
mark, Norwegen und die deutſchen Herzogthümer, von einander ferngehalten, und 
jeder Theil ſeiner Eigenthümlichkeit nach regiert werde. In dem Guldberg'ſchen 
Miniſterium dagegen zeigten ſich die erſten Spuren der ſpäter für den Beſtand 
der däniſchen Monarchie ſo verderblich gewordenen Tendenz, die rechtlichen Grund— 
lagen der Selbſtändigkeit der Herzogthümer zu untergraben und zugleich dieſen 
deutſchen Landen däniſche Sprache und Bildung aufzudrängen. Als B. ſolche 
Tendenzen nicht mehr erfolgreich zurückweiſen konnte, ſo gebot ihm die Selbſt⸗ 
achtung, nicht länger auf ſeinem Poſten zu bleiben; im Nov. 1780 nahm er 
ſeinen Abſchied und zog ſich nach Mecklenburg ins Privatleben zurück. 

Beinahe vier Jahre lang hatte er keinen Antheil an der Leitung der Staats- 
geſchäfte. Im J. 1784 wurde des Königs Sohn, der 1768 geborene Kron— 
prinz Friedrich, nachmals König Friedrich VI., volljährig und trat in den 
Staatsrath ein. Nach einem ſorgfältig vorbereiteten, auch von B. gebilligten 
Plan brachte der Kronprinz an demſelben Tage, an welchem er zum erſten Male 
im Staatsrath erſchien, eine vollſtändige Staatsumwälzung hervor. Das Guld— 
berg'ſche Miniſterium wurde geſprengt, der Einfluß der alten Königin Juliane 
Marie auf den geiſtesſchwachen König ward beſeitigt, und der Kronprinz war als 
Regent von nun an der Inhaber der vollen königlichen Machtvollkommenheit. 
Sein erſtes Geſchäft war, B. zurückzurufen, und am 4. Mai übernahm dieſer 
wieder das Miniſterium des Auswärtigen und das Präſidium der deutſchen 
Kanzlei, eine Stellung, in welcher er jetzt ununterbrochen bis an ſeinen Tod 
blieb. Dieſe letzte Periode iſt zugleich die glänzendſte und erfolgreichſte ſeiner 
Wirkſamkeit. Jetzt war er unbeſtritten der angeſehenſte Staatsmann in Däne⸗ 
mark, er genoß die allgemeinſte Hochachtung und Verehrung und, was die 
Hauptſache war, der Kronprinz ſchenkte ihm ein nie erſchüttertes faſt kindliches 
Vertrauen. f f 

Jetzt konnte er auch feine Kraft den lange von ihm erſtrebten inneren Re- 
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formen zuwenden. Vor allen Dingen betrieb er mit Nachdruck; die ſo oft ver⸗ 
tagte Emancipation des Bauernſtandes. Der Kronprinz intereſſirte ſich perſön⸗ 
lich dafür, außerdem waren die thätigſten Beförderer der Reform der damalige 
Präſident der Rentekammer Graf Chriſtian Reventlow und der Generalprocurator 
Colbjörnſen. Im Sommer 1786 ward eine aus ſechzehn Mitgliedern, theils 
Beamten, theils Gutsbeſitzern beſtehende Commiſſion ernannt, welche unterſuchen 
und Vorſchläge machen ſollte, wie die Lage der Frohnbauern ſich verbeſſern 
laſſe, ohne die Rechte der Gutsbeſitzer zu kränken. Die erſte Frucht dieſer Com⸗ 
miſſionsverhandlungen war eine Verordnung vom 8. Juni 1787, durch welche 
die beim Anz und Abtritt einer Feſtehufe für den Bauer und den Gutsherrn 
geltenden Gerechtſamen und Pflichten beſſer und genauer regulirt wurden. Es folgten 
Verordnungen, durch welche der Korn- und Viehhandel freigegeben wurde, während 
bis dahin die Korneinfuhr in Dänemark verboten und die Ochſenmaſt nur den 
Gutsbeſitzern, nicht den Bauern erlaubt war. Schon am 20. Juni 1788 er⸗ 
ſchien die wichtige Verordnung, durch welche das Schollband der Frohnbauern, 
die glebae adscriptio, aufgehoben wurde. Die Verordnung beſtimmte, daß alle 
bisher an die Gutsſcholle gebundenen Frohnbauern, welche über 36 Jahre oder 
unter 14 Jahre alt ſeien, ſogleich frei ſein ſollten; diejenigen, welche zwiſchen 
14 und 36 Jahre alt waren, ſollten am 1. Jan. 1800 frei werden. Hiermit 
war der entſcheidende Schritt gethan und der Grund gelegt, auf welchem in 
Dänemark ein geſunder Bauernſtand ſich entwickeln konnte. Zum Andenken an 
dieſe Geſetzgebung wurde das Monument errichtet, welches in Kopenhagen un— 
mittelbar vor dem Weſterthor ſteht. 

Etwas langſamer ging es mit der Aufhebung der Leibeigenſchaft in Schleswig⸗ 
Holſtein. Die Ritterſchaft ſetzte hier dem reformatoriſchen Streben einen zäheren 
Widerſtand entgegen. Indeß B. benutzte ſeine Reiſen nach Holſtein und ſeinen 
Aufenthalt auf dortigen Gütern beim Beſuch von Standesgenoſſen, um die Sache 
in Anregung zu bringen. Er beſaß in hohem Grade die Gabe der perſönlichen 
Ueberredung; dazu kam das Gewicht ſeiner Stellung. Er betrieb übrigens nur 
die allgemeine Ertheilung der perſönlichen Freiheit an die Gutsuntergehörigen, 
weil er vorausſah, daß die Frage wegen allgemeiner Ertheilung von Eigenthums— 
rechten an den bäuerlichen Ländereien, wenn damals aufgeworfen, jeden Verſuch 
zu einer gütlichen Vereinbarung abgeſchnitten haben würde. Nach längeren 
Vorverhandlungen in den Jahren 1794 und 1795 kam es endlich dahin, daß 
im Januar 1796 eine ritterſchaftliche Commiſſion mit Zuziehung von Vertretern 
der nichtritterſchaftlichen Gutsbeſitzer zur Bearbeitung der Angelegenheit eingeſetzt 
wurde. Nach ausführlicher Erörterung der Gründe, die für und gegen die Sache 
ſprachen, erklärte die Commiſſion ſich mit großer Majorität für Aufhebung der 
Leibeigenſchaft. Die Gutsbeſitzer der Herzogthümer traten faſt ohne Ausnahme 
den Vorſchlägen der Commiſſion bei, und am 11. März 1797 reichte die Com⸗ 
miſſion eine für die Emancipation des Bauernſtandes ſprechende Vorſtellung als 
das Ergebniß ihrer Berathungen bei dem König ein. B. hatte noch die Freude, 
dieſes Reſultat ſeiner langjährigen Bemühungen zu erleben. Thatſächlich war 
damit die Aufhebung der Leibeigenſchaft auch für Schleswig-Holſtein geſichert; 
die geſetzliche Sanction derſelben erfolgte erſt nach ſeinem Tode durch die Ver— 
ordnung vom 19. Dec. 1804. 

Auch nach zahlreichen anderen Seiten hin machte ſich ſeine reformatoriſche 
Thätigkeit geltend. Er war ein entſchiedener Freund der Preßfreiheit und führte 


den thatſächlichen Beweis, daß die Aufhebung der Cenſur mit einem geordneten 


Staatsleben wohl verträglich iſt. Freilich hielt er zugleich ſtrenge darauf, daß 
von der Preßfreiheit nur ein ſehr beſcheidener Gebrauch gemacht werde. Als 
1793 der Profeſſor Cramer in Kiel einen Aufſatz drucken ließ, in dem von dem 


Bernſtorff. en 193 £ 


menſchenfreundlichen Geiſte des Girondiſten Petion die Rede war, wurde er durch 
königliche Reſolution aus feinem Lehramt entlaſſen. — Die finanziellen Maß: 
nahmen Bernſtorff's waren vielleicht weniger glücklich. Es ſcheint, daß er ſich 
hier zu ſehr von dem Finanzminiſter Graf Schimmelmann leiten ließ. — Ein 
ſchöner Beweis ſeiner humanen Geſinnungen war das 1792 erſchienene Verbot 
des afrikaniſchen Sklavenhandels, ein Schritt, mit welchem Dänemark allen 
anderen europäiſchen Nationen, ſelbſt England, vorausging. 

In der auswärtigen Politik hielt B. auch während der Stürme, die in der 
letzten Zeit ſeines Lebens die Ruhe Europa's erſchütterten, an dem Streben feſt, 
für Dänemark die Segnungen des Friedens zu erhalten. Auf kurze Zeit 
wurde freilich im J. 1788 das friedliche Verhältniß zu Schweden geſtört. 
König Guſtav III. glaubte dieſen Zeitpunkt, da eben zwiſchen Rußland und 
der Türkei ein Krieg ausgebrochen war, als eine günſtige Gelegenheit zu 


einem Angriff auf Rußland benutzen zu ſollen. In einem ſolchen Falle 


war Dänemark in Folge ſeiner mit Rußland 1765 und 1773 geſchloſſenen 
Defenſiv⸗Allianz verpflichtet, die tractatmäßige Hülfe zu leiſten. Vergeblich 
hatte B. Alles verſucht, den König von Schweden zu einer friedlicheren Po— 
litik zu bewegen, vergeblich hatte er die Vermittelung Dänemarks angeboten. 
Als von ſchwediſcher Seite die Feindſeligkeiten gegen Rußland eröffnet wurden, 
war B. nicht zweifelhaft, daß Dänemark ſeine Verpflichtungen gegen Rußland 
erfüllen müſſe. Ein däniſches Armeecorps unter Prinz Karl von Heſſen rückte 
im September 1788 von Norwegen aus in Schweden ein; ſchon Anfangs October 
ſtand es vor Gothenburg und drohte dieſen wichtigen Platz zu nehmen. In 
dieſem Augenblicke boten England und Preußen ihre Vermittelung an, ſie 
drohten ſogar mit einem Angriff auf Holſtein, falls Dänemark ihre Vorſchläge 
und den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes ablehnen ſollte. B. war nun in 
die ſchwierige Alternative geſtellt, entweder ſeine Verpflichtungen gegen Ruß⸗ 
land nicht zu erfüllen, oder Dänemark in einen Krieg mit England und Preußen 
zu verwickeln. Er nahm zunächſt den Waffenſtillſtand mit Schweden an; in⸗ 
zwiſchen gelang es ihm, die Kaiſerin Katharina davon zu überzeugen, daß für 
Rußland die däniſche Hülfe unter dieſen Umſtänden nicht einmal wünſchenswerth 
ſei, weil ſie die feindliche Einmiſchung Englands und Preußens zur Folge haben 
mußte. Rußland willigte alſo ſelbſt ein, daß Dänemark während des Krieges 
mit Schweden neutral bleibe. 

Auch während des allgemeinen Krieges, der von 1792 an gegen das revo— 
lutionäre Frankreich geführt wurde, ſuchte B. für Dänemark den Frieden und 
alle Vortheile einer neutralen Stellung zu bewahren. Wie ſchwierig auch die 
Verhältniſſe zuweilen waren, ſo gelang es ihm doch vollkommen. Schon früh 
ward Dänemark von den coalirten Mächten zu Verbindungen gegen Frankreich 
eingeladen. Aber B. erklärte von Anfang an, Dänemark wolle auf keine Weiſe die 
Unruhen anderer Reiche zu ſeinem Vortheile benutzen, und er werde nur dann 
ſich auf ein Bündniß einlaſſen, wenn die Verbündeten zur Grundlage deſſelben 
das gegenſeitige heilige Verſprechen machen würden, ſich nur zu gemeinſamer 
Sicherheit und zur Herſtellung der Ruhe des erſchütterten Europa, keineswegs 
aber zur Erreichung geheimer eigennütziger Abſichten zu vereinigen. Zu gleicher 
Zeit freilich erklärte er ſich bereit, für Holſtein die Verpflichtungen zu erfüllen, 
welche die Reichsverfaſſung ihm auferlegte. So wurde er in die kaum haltbare 
Stellung gedrängt, daß ſein Souverain als Herzog von Holſtein am Kriege 
gegen Frankreich Theil nahm, während er zugleich als König von Dänemark 
die Stellung eines Neutralen beanſpruchte. Als 1793 auch England ſich 
activ an dem Krieg gegen Frankreich betheiligte, brach der alte Streit über die 
Rechte der neutralen Flagge mit erneuter Heftigkeit aus. England gab ſeinen Kapern 
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Inſtructionen, welche den Grundſätzen des Völkerrechts und ſelbſt ſeinen aus⸗ 
drücklichen Verträgen mit Dänemark zuwiderliefen. B. begegnete den engliſchen 
Anmaßungen mit einer Würde und Entſchloſſenheit, welche ſelbſt in England 
Eindruck machte und Anerkennung fand. Namentlich hat eine an das engliſche 
Miniſterium gerichtete Denkſchrift vom 28. Juli 1793 eine weit über den da⸗ 
maligen Streit hinausreichende Bedeutung und wird ſtets als eine meiſterhafte 
Entwickelung der Rechte der Neutralität anerkannt werden. Dänemark blieb 
neutral; am 27. März 1794 erneuerte es den Vertrag mit Schweden wegen 
der bewaffneten Neutralität, und während ganz Europa von Kriegsſtürmen er⸗ 
ſchüttert war, erfreute Dänemark ſich einer außerordentlichen Blüthe der Schiff⸗ 
fahrt und des Handels. Kein Wunder, daß B. in den letzten Jahren ſeines 
Lebens die allgemeinſte Hochachtung und Verehrung genoß. — Im J. 1795 
wurde Dänemark vom öſterreichiſchen Hofe aufgefordert, den Verſuch einer Ver⸗ 
mittelung mit der franzöſiſchen Republik zu machen. B. entſprach dieſem Ver⸗ 
langen, aber erfolglos. Der franzöſiſche Wohlfahrtsausſchuß lehnte die Vor⸗ 
ſchläge ab, wie vorſichtig fie auch gefaßt waren. Kurze Zeit vor ſeinem 
Tode erhielt B. die Nachricht vom Abſchluß der Präliminarien von Leoben. 
Er hoffte, daß nunmehr der Friede geſichert, die Gefahr für Dänemark be⸗ 
ſeitigt ſei. Die Enttäuſchung ſollte er nicht mehr er leben. Im Mai 1797 
ward er von der Krankheit befallen, die am 21. Juni mit ſeinem Tode 
endigte. Er ſtarb tief betrauert ſowol in den deutſchen wie in den däniſchen 
Theilen der Monarchie. Als ſeine Leiche beigeſetzt wurde, folgte der Kron⸗ 
prinz dem Sarg zu Fuß unter den Kindern des Verſtorbenen. — B. war 
zweimal vermählt mit zwei Gräfinnen Stolberg, Schweſtern der in der 
deutſchen Litteratur bekannten Grafen Chriſtian und Friedrich Leopold Stolberg. 
Er hinterließ ſieben Söhne und drei Töchter. Er iſt der Stifter der noch 
jetzt in zahlreichen Gliedern blühenden jüngeren oder Woterſen'ſchen Hauptlinie 
des Bernſtorff'ſchen Hauſes, während die ältere oder Gartow'ſche Hauptlinie von 
ſeinem älteren Bruder Joachim Bechtold ſtammt. 
Egger's Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Grafen A. P. Bernſtorff. 
Kopenhagen 1800. — Nyerup, Bernstorffs Eftermaele. Kjöbenhavn 1799, 
2 Thle. — Nyerup, A. P. Bernstorff's Levnetsbeskrivelse. Kjöbenh. 1812. 
— Giessing, Kong Frederik den Sjettes Regjeringshistorie. Förste Bind. 
Kjöbenh. 1850. — Hanſſen, Die Aufhebung der Leibeigenſchaft und die Um— 
geſtaltung der gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniſſe in Schleswig und Holſtein. 
Petersburg 1861. K. Lorentzen. 
Bernſtorff: Chriſtian Günther Graf von B., Staatsmann, geb. 3. 
April 1769 zu Kopenhagen, T 28. März 1835, Sohn des 1797 verſtorbenen 
Grafen Andreas Petrus (ſ. d.). Er erhielt eine Erziehung und Vorbildung, die 
darauf berechnet war, ihn zur Uebernahme des väterlichen Amtes und zwar mit 
der eigenthümlichen Verbindung däniſchen und deutſchen Weſens geeignet zu 
machen. Er genoß nur den Unterricht von Privatlehrern bald auf dem Erbgute 
der Bernſtorffs, auf dem mecklenburgiſchen Schloſſe Dreilützow, bald in Kopen⸗ 
hagen ſelbſt. Die große Anmuth der Sitten und des Gebahrens, die den Gra⸗ 
fen ſpäter auszeichnete, ein wichtiges Element in ſeiner ſpätern ſtaatsmänni⸗ 
ſchen Thätigkeit, wodurch ſich ihm mancher ungewöhnliche Weg erſchloß, würde 
auf die andauernde mütterliche Einwirkung ſchließen laſſen. Dem war jedoch 
nicht ſo, denn er verlor ſeine allerdings hierin hervorragende Mutter in ſeinem 
dreizehnten Lebensjahre. Sein Vater aber glaubte ihn nicht früh genug in den 
für ihn erwählten Beruf praktiſch einführen zu können, zog ihn, als er erſt das 
achtzehnte Lebensjahr erreicht hatte, bereits zu diplomatiſchen Arbeiten heran, 
und ließ ihn bei der Eröffnung des Reichstags in Schweden (1787) neben dem 
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Vertreter Dänemarks als Diplomat in Stockholm fungiren. Zwei. Jahre darauf, ii 

1789, wurde er als Legationsſecretär nach Berlin geſchickt, wo ſein Oheim mit: 
terlicher Seits, Graf Leopold Friedrich zu Stolberg, als Geſandter Dänemarks 
ſich aufhielt. Stolberg, der in den Kreiſen der Berliner Geſellſchaft ſich einer 
größeren Bedeutung erfreute, als ihm ſeine diplomatiſche Stellung gewährte, war 
beſonders dazu angethan, B. Relief zu geben, und da ſein trotz der ungewöhn⸗ 
lichen Jugend würdevolles, offenes, ehrliches, anziehendes Auftreten ihm die 
freundlichſten Geſinnungen in der preußiſchen Hauptſtadt erwarb, wurde er bald 
zum Geſchäftsträger und 1791 ſogar ſchon — alſo im dreiundzwanzigſten Le⸗ 
bensjahre — zum bevollmächtigten Miniſter ernannt. Bis in den Sommer 1794 
bekleidete er dieſen Poſten. Einen damals erhaltenen Urlaub benutzte er zu einer 
Reiſe in die Schweiz in Begleitung ſeines Bruders Joachim, aber noch während 
der Reiſe traf ihn der Ruf ſeines Vaters zur Uebernahme des für Dänemark 
beſonders wichtigen Geſandtſchaftspoſtens in Stockholm, dem er drei Jahre lang 
vorſtand, und den er nur einmal behufs Ausführung beſonderer Aufträge am 
Kaiſerhofe zu St. Petersburg auf einige Zeit verließ. Im Mai 1797 aber er⸗ 
krankte ſein Vater, und er wurde nach Kopenhagen berufen, um einſtweilen für 
ihn die Geſchäfte zu führen, und als jener am 21. Juni 1797 ſtarb, kehrte er 
nicht mehr nach Stockholm zurück, ſondern trat als Staatsſecretär der auswärtigen 
Angelegenheiten und Mitglied des geheimen Conſeil in das Miniſterium ein, in 
welchem er im Sommer 1800, als er eben nur das dreißigſte Lebensjahr überſchritten 
hatte, die erſte Stelle als Staatsminiſter und Miniſter der auswärtigen Angelegen 
heiten erhielt. Sein Bruder Joachim leiſtete ihm als Director des auswärtigen De— 
partements die treuſte Hülfe. Die ganze Epoche des Bernſtorff'ſchen Miniſteri⸗ 
ums war für Dänemark keine glückliche, und gleich ſein Amtsantritt wurde durch 
den von England abgedrungenen Vertrag vom 29. Auguſt 1800 inaugurirt, in 
welchem Dänemark verſprechen mußte, ſeine Kauffahrer nicht mehr mit Kriegs⸗ 
ſchiffen escortiren zu laſſen. Gegen die gewaltſamen Zumuthungen Englands 
ſuchte B. bei Rußland Schutz zu finden, und, da Rußland wie Preußen die 
Anmaßung des engliſchen Durchſuchungsrechts bekämpften, ſo kam der däniſche 
Miniſter damals bereits in die Richtung, deren letzte Entwickelung die Coalition 
war, in welcher Rußland das erſte Wort führte. Kaiſer Paul zwang Dänemark 


peremptoriſch zur nordiſchen Neutralität, B. fügte ſich (Jan. 1801) und führte 


mit England Krieg. In den demüthigenden Verwickelungen, welche Dänemark mit 
nicht geringen Verluſten büßte, hatte B. ſich mehr als einen ehrlichen denn als 
einen politiſchen Kopf bewährt, und daß ſich das däniſche Gouvernement in 
„ſeiner tödtlichen Sicherheit“ nicht ahnen ließ, daß der engliſche Raubzug von 
1807 gegen ſeine Seemacht gerichtet ſei, trifft vielleicht die Vertrauensſeligkeit 
ſeines erſten Miniſters mit nicht geringem Vorwurf. Die Verhandlungen über 
Rückgabe der geraubten Flotte oder Entſchädigung dafür blieben erfolglos, und ſo 
warf ſich Dänemark, nachdem England ihm von neuem den Krieg erklärt hatte, 
der continentalen Politik in die Arme. Auch hier wurde Bernſtorff's Ehrlichkeit 
wiederholt das Opfer der Staatsklugheit. Die günſtige Gelegenheit, bei dem 
Sturze Guſtavs IV. von Schweden über alle ſkandinaviſchen Reiche die Hoheit zu 
erlangen, ging ungenützt vorüber, und bald kam der Augenblick, da Kaiſer 
Alexander hinter dem Rücken Dänemarks, um die Schweden den Beſitz Finlands 
vergeſſen zu machen und Bernadotte an ſich zu feſſeln, über Norwegen verfügte 
und Dänemark mit der bloßen Ausſicht auf Entſchädigungen mit deutſchem 


Küſtengebiet übervortheilte. Dadurch war aber das Feſthalten Dänemarks an 


Napoleon für daſſelbe geradezu eine Ehrenſache. Erſt kurz vor der Schlacht bei 
Leipzig waren B. nach London und Moltke nach Kaliſch geeilt, um die Allianz mit 
Napoleon zu löſen, aber B. erlangte in London nicht die gewünſchte Garantirung Nor⸗ 
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wegens, und ſo knüpfte Dänemark wiederum ſein Geſchick an Napoleon, bis 
es erſt durch das Andringen des ſchwediſchen Kronprinzen genöthigt im Kieler 
Frieden (14. Jan. 1814) zu den Alliirten übertrat. Dieſe letzten Wendungen 
der däniſchen Politik wurden jedoch nicht mehr von B. als dirigirendem Mini⸗ 
ſter beſtimmt, denn er hatte bereits im Mai 1810 aus Gründen, die mit der 
Politik nicht im Zuſammenhang ſtanden, ſeinen Abſchied genommen, ohne daß 
dadurch ſein gutes Verhältniß zum Könige und dem Kronprinzen von Dänemark 
eine Einbuße erlitten. Beide erkannten ſeine muthige Haltung am Tage der 
Schlacht bei Kopenhagen (2. April 1801) und die würdige Sprache, die er in 
den darauf folgenden Verhandlungen mit England führte, vollauf an, und der 
Kronprinz insbeſondere, welcher ihn lange Zeit in Kiel gelegentlich der Trup⸗ 
penaufſtellungen bei ſich hatte, würdigte ſeine Treue und Gewiſſenhaftigkeit. Die 
merkwürdige Unterredung, welche er am 9. Auguſt 1807 mit dem engliſchen 
Geſandten Jackſon hatte, trug ihm weithin den Ruf eines bedeutenden und ehr⸗ 
lichen Diplomaten ein. Bei einem durch mehrere Monate währenden Aufent⸗ 
halt in London hatte er zwar für Dänemark keine beträchtlichen Zugeſtändniſſe 
zu erlangen vermocht, doch aber von ſeiner Perſon gefällige Eindrücke hinter⸗ 
laſſen. Noch” bedeutender war die Meinung von ſeiner Perſönlichkeit und ſeinen 
Talenten, welche er den preußiſchen Hofkreiſen gelegentlich ſeiner Anweſenheit in 
Berlin im Jahre 1806 beizubringen wußte, und obwol Dänemark in der Zeit 
ſeiner miniſteriellen Führung die ſchwerſten Heimſuchungen zu erfahren hatte, 
war man im allgemeinen nicht geneigt, dieſelben dem Mangel an ſchärferer 
Durchdringung der europäiſchen Lage von Seiten des Miniſters zuzuſchreiben. 
Seine offene Ehrlichkeit ließ die Gebrechen ſeiner politiſchen Einſicht unerkannt. 
Nachdem er aus dem däniſchen Miniſterium geſchieden, blieb er eine kurze Zeit ganz 
ohne Amt. Erſt im darauffolgenden Jahre 1811 trat er den Geſandtſchaftspoſten zu 
Wien an, und bemühte ſich, wie ſchon angeführt, in dem Stadium, als die 
Sache Napoleons zu verfallen begann, den Zutritt Dänemarks zur Coalition 
herbeizuführen. Da dies mißlang, gerieth B. perſönlich in die mißliche Lage, 
weil ihm die kriegeriſchen Vorgänge in Mitteldeutſchland den Heimweg nach Dä— 
nemark abſchnitten, an einem der Form nach befeindeten Hofe verbleiben zu 
müſſen. Aber ſchon hatte die Macht ſeiner anmuthigen Perſönlichkeit ſich auch 
an Kaiſer Franz bewährt, der ihn einlud, in Wien die Wendung der Dinge ab— 
zuwarten. Als dieſe mit dem Anſchluß Dänemarks an die Sache der Verbün⸗ 
deten (Januar 1814) eingetreten war, nahm B. den Dienſt als Geſandter am 
öſterreichiſchen Hofe wieder auf und folgte dem Kaiſer nach Paris, wo er, dem 
Abſchluß des 1. Pariſer Friedens beiwohnend, für ſein Land wenig mehr zu leiſten im 
Stande war, als das eigennützige Arbitrium Kaiſer Alexanders von Rußland 
hinzunehmen. Mit feinem Bruder Joachim trat B. nunmehr als Vertreter Dä— 
nemarks in den Wiener Congreß ein, und da von einer Wiedererlangung Nor⸗ 
wegens nicht mehr die Rede ſein konnte und Dänemark immer mehr in die 
deutſchen Angelegenheiten hineingezogen wurde, ſo war es nicht unnatürlich, daß 
B. auch in die Commiſſion zur Ordnung der deutſchen Frage aufgenommen wurde, 
wo er denn freilich die unglückliche Vermiſchung däniſcher und deutſcher Intereſſen, 
die ſich ſpäter bitter rächte, nur fördern half. Auch auf dem zweiten Zuge nach 
Frankreich begleitete B. die Potentaten der Coalition, und kehrte erſt im Jahre 
1815 durch die Schweiz und Weſtfalen, um hier ſeinen Oheim, den Grafen Leo⸗ 
pold zu Stolberg, zu beſuchen, nach Kopenhagen zurück. Den beiden Brüdern B. 
wurden nun von dem Dänenkönige die Geſandtſchaftspoſten von Wien und Ber⸗ 
lin zur freien Auswahl geſtellt, und Chriſtian Günther wählte Berlin, während 
Graf Joachim nach Oeſterreich ging. Im Jahre 1817 begab ſich der erſtere 
nach Berlin, und ſchon im April 1818 machte ihm Hardenberg den Antrag in 
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preußiſche Dienſte überzutreten. Als der Dänenkönig dem Uebertritt ſeine Ge— 


er nehmigung extheilte, nahm B. die Anerbietungen an, und nachdem er bei dem 


Congreß zu Aachen bereits als preußiſcher Diplomat neben Hardenberg erſchie— 
nen war, wurde er nach ſeiner Rückkehr als geheimer Staats- und Cabinets⸗ 
Miniſter und Chef des Departements der auswärtigen Angelegenheiten in den 
preußiſchen Staatsdienſt eingeführt. So ſehr die Hofkreiſe und die Vertreter 
einer retrograden Politik dem Manne, der durch die Anmuth und Liebenswürdig⸗ 
keit ſeiner Erſcheinung wie durch die offene Ausſprache ſeiner revolutionsfeind⸗ 
lichen Geſinnung ſich ihre Gunſt erworben hatte, mit Vertrauen entgegenka⸗ 
men, ſo ſehr war die liberalere öffentliche Meinung von ſeiner Berufung betroffen. 
In keiner anderen Epoche ſeiner Laufbahn, ſagte man ſich, hätte der Staatskanzler für 
den wichtigſten Platz in ſeiner geſammten Geſchäftsthätigkeit ſich einen derartigen 
Gehülfen heranziehen können, als in derjenigen, in welcher er ſich entſchloſſen 
hatte, alle liberaleren und ſelbſtändigen Elemente aus den maßgebenden Stellen 
zu verdrängen. Für B. war es auch nicht eben ein glänzendes Zeugniß, daß 
der Staatskanzler ſeinen Entſchluß offen damit begründete, daß der neue Mini⸗ 
ſter der auswärtigen Angelegenheiten den Vorzug „geringeren Talents“, der für 
den Verkehr mit den auf der Höhe gewöhnlichen Verſtandes nur ſtehenden Ge- 
ſandten beſonders ſchätzbar wäre, namentlich vor Wilhelm von Humboldt, dem 
die Stelle zugeſagt war, beſitze. Auch Stein ſchien es zweifelhaft, ob B. der 
Mann dazu ſei „den Stall des Augias auszumiſten“, und er ſchien auch dieſe 
Maßregel als Beweis zu betrachten, daß von Hardenberg „der Geiſt des Herrn 
gewichen ſei, und dem alten Sünder der Segen des Himmels fehle“. Aber auch 
abgeſehen von Talent und Parteiſtellung hatte B. den Unwillen darüber, daß 
man einem „Fremden“ die Leitung der preußiſchen Angelegenheiten anvertraue, 
zu bekämpfen, und ſelbſt die von ſolchem Vorurtheil Freien hatten doch die Mei⸗ 
nung, daß kein Staat weniger als Preußen lediglich dem Talent der Routine aus⸗ 
geſetzt werden könne, und ein höheres ſchrieben dem neuen Miniſter nur die von 
ſeinen geſelligen Künſten Bezauberten zu. Und die ganze Epoche der Bern— 
ſtorff'ſchen politiſchen Führung Preußens rechtfertigte nur zu ſehr die aufgewor⸗ 
fenen Bedenken; denn ſie iſt im Weſentlichen doch nur als ein ohne merklichen 
Widerſtand zugelaſſenes Herabſinken von der hohen Bedeutung Preußens bei der 
Reſtauration der europäiſchen Staaten zu charakteriſiren. Mag ſein, daß die 
grundſätzlich oppoſitionelle Geſchichtsſchreibung zuviel die Urſachen hierfür in den 
leitenden Perſonen findet und zu wenig die Gewalt der Umſtände berückſichtigt, 
gleichwol aber haben doch Männer wie Wilhelm v. Humboldt ſelbſt die entjchie- 
dene Meinung gehabt, daß B. eine perſönliche Schuld daran trage, daß Preußen 
ſich die Karlsbader Beſchlüſſe aufdringen ließ, und Humboldt ſtellte geradezu das 
Verlangen, daß B. dafür, daß er geſtattet habe, preußiſche Unterthanen unter 
Umſtänden fremden Gerichten zu unterwerfen, in Anklageſtand verſetzt, und die 
ganze Maßregel kaſſirt werde. Es iſt bekannt, daß dieſer Conflict ſchließlich 
Humboldt, Beyme, Boyen und Grolmann aus dem Miniſterium drängte, und 
daß B. den Sieg behielt. Aber geſchichtlich gemeſſen war dieſer Sieg eine Nie⸗ 
derlage, die an dem Anfehen Preußens ihre einreißenden Spuren zurückließ. 
Raſch aufeinander folgten die Congreſſe von Wien — „zur Befeſtigung und Erwei⸗ 
terung der deutſchen Bundesverhältniſſe“, wie man ſich mit einem büreaukrati⸗ 
ſchen Euphemismus darüber ausdrückte, — von Troppau, Laibach und Verona; in 
allen führte B. die preußiſche Stimme, und die über ihre anwachſende Ohnmacht 
und bewußte Reſignation höchſt befriedigten Staatslenker von Oeſterreich und 
Rußland gaben ihr das Zeugniß einer großen „FJolgerichtigkeit“, ein ungemein 
zweifelhaftes Verdienſt gegenüber der Thatſache, daß B. die Prämiſſe nicht richtig 
zu ſtellen wußte. Wie ſehr auch B. in Fragen zweiter und dritter Ordnung 
Allgem. deutſche Biographie. II. 32 
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durch eine dreiſte Sprache ſeine Abhängigkeit von den Eingebungen und Anre⸗ — 
gungen des Fürſten Metternich — vielleicht ſogar vor ſich ſelbſt a verhüllte, 
ſo war doch ſeine Unterwürfigkeit gegen denſelben in allen weſentlichen Punkten 
zu offenkundig, als daß die Anwandlungen von Selbſtändigkeit hätten ernſt ge⸗ 
nommen werden können. Was in der Zeit des Bernſtorff'ſchen Regiments im 
Sinne einer unabhängigen Großmacht ans Licht trat, ergab ſich unzweifelhaft 
mehr aus den zwingenden Eigenthümlichkeiten des preußiſchen Staats, als aus 
dem lebhaften Staatsgefühl ſeines leitenden Miniſters. Selbſt ſeichte Publiciſten 
wie de Pradt u. a. wußten, daß Preußen der Stein des Anſtoßes für die ganze 
Continentalpolitik werden könne; aber der Leiter der preußiſchen Politik verkannte 
die bedeutende Macht und das Recht auf beſondere Rückſichten, die in einer ſol⸗ 
chen Beſchaffenheit liegen. Daß dieſe ſelbſt entſagende und zurückgezogene Po⸗ 
litik eine Ausgeburt überlegener Weisheit und das Jahrhundert überblickender 
Vorausſicht geweſen wäre, hat erſt eine tendenziöſe Geſchichtsſchreibung der jüng⸗ 
ſten Zeiten entdeckt; B. ſelbſt hat in der Aufrichtigkeit ſeines Herzens ſich ſolche 
Beſchönigung noch nicht träumen laſſen. Noch unhaltbarer iſt die gewundene 
Deutung der deutſchen Politik Bernſtorff's durch jene Unterlegung, daß er die 
kleinen Staaten durch die Verſchärfung des öſterreichiſchen Uebergewichts zur 
Verzweiflung und endlich in die Arme Preußens habe treiben wollen (Denk⸗ 
ſchrift im Portfolio Nr. XV S. 356). Er meinte vielmehr, in Wahrheit dem 
Intereſſe des Staates zu dienen und in der That die Revolution zu bekämpfen, 
wenn er ſich zum Gehülfen der Bekämpfung einiger Revolutionäre hergab, und 
ſeine Auffaſſung von dem Zuſammenhang der Intereſſen beſtimmte ihn auch, die 
Arbeiten für eine Volksvertretung in Preußen verſumpfen zu laſſen, weil ſie in 
den Augen des öſterreichiſchen Staatskanzlers einen Bruch mit den Grundſätzen 
der heiligen Allianz einſchloſſen. Nur in Rückſicht der Bildung des Zollvereins, 
die ſich aus den wichtigſten Exiſtenz⸗Bedingungen des preußiſchen Staats als 
unabweisliche Nothwendigkeit aufdrängte, ſehen wir B. eine Thätigkeit außer⸗ 
halb der engen Grenzen ſeiner politiſchen Dogmatik entfalten, aber auch nur 
inſoweit, als ſie der Verwirklichung der unmittelbarſten Unterlagen der ganzen 
Idee gewidmet war. So wenig als dieſe ſelbſt auf eine Eingebung Bernſtorff's 
zurückzuführen tft, jo wenig liegen die Zeugniſſe vor, daß er, wie es von meh- 
reren ſeiner Mitarbeiter an dieſem Werke nachzuweiſen iſt, von der weithin wir⸗ 
kenden politiſchen Bedeutung und der nothwendigen Entwickelung, die ſich daraus 
ergeben mußte, durchdrungen war. Vielleicht iſt nicht einmal zu viel geſagt, 
wenn man annimmt, daß das Gefühl von dem Widerſpruch zwiſchen der Zoll- 
vereinspolitik und den angenommenen Grundſätzen ſeiner allgemeinen Politik 
hemmend auf die Entfaltung ſeiner rührigen Arbeitskraft einwirkte. Ueberſieht 
man die Thätigkeit des preußiſchen Cabinets in dieſer ſeiner glorreichſten Unter⸗ 
nehmung aus jener Epoche, ſo haben unzweifelhaft Andere mehr und in 
ſchwungvollerem Geiſte dafür gearbeitet, als das Haupt deſſelben. Wenn B. in 
den ſpecifiſch deutſchen Angelegenheiten dem öſterreichiſchen Staatslenker einen 
allzugefälligen Vortritt ließ, ſo lehnte er ſich beim Eintritt der großen Ereigniſſe 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung bis zur Gefahr an Rußland; denn mit ſeiner 
Bezeichnung der Zumuthungen Rußlands an die Pforte (1828) als „gerechte 
Anforderungen“, wobei er freilich nur an die von der öffentlichen Meinung 
erſehnte Befreiung Griechenlands gedacht haben mochte, hätte er leicht einen 
Krieg wider Preußen hervorrufen können, in welchem die Weſtmächte ſich mit 
Oeſterreich zu ſeiner Vernichtung zuſammen gefunden haben würden. Auf der 
anderen Seite gebührt aber B. das Verdienſt, die junkerlichen Projecte eines 
Polignac zur Umgeſtaltung der europäiſchen Staaten, die auf dem Zuſammen⸗ 
hang der preußiſchen und ruſſiſchen Politik begründet waren, mit Entſchiedenheit 
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von vorn herein abgelehnt zu haben. Auch die Julirevolution und die daran 
ſich anſchließende Losreißung Belgiens brachten ihn weniger außer Faſſung, als 
die ſäbelraſſelnde Militärpartei im eigenen Lande und die Unheil witternde Re⸗ 
gierung von St. Petersburg, auf welche mildernd und beruhigend gegenüber 
dieſen Kriſen eingewirkt zu haben, das unbeſtrittene Verdienſt der preußiſchen 
Politik iſt, und ſelbſt die nicht in allen Punkten klare und ausgeprägte Haltung 
während des polniſchen Aufſtandes entſprach mehr einer angemeſſenen und be— 
ſonnenen Erwägung der preußiſchen Vortheile als dem Ungeſtüm der ſtreitenden 
Parteimeinungen. Sicher iſt es nur Verleumdung der Gegner Bernſtorff's, wenn 
ihm nachgeſagt wird, daß er das Schwergewicht dieſer Umwälzungen überſehen 
hätte vor den Spielereien, die ihm das Leben des Salons zumuthete, daß er 
während des tobenden Weltſturms anmuthigen Verskünſteleien nachgegangen ſei. 
Wahr iſt nur, daß B. ſeine Meinungen auch in poetiſchen Ergüſſen ausſprach, 
die vielfach lebhafter als ſeine Staatsſchriften ſeinen Widerwillen gegen die 
liberalen Ideen und Bewegungen ausdrückten; aber es läßt ſich durchaus nicht 
ſagen, daß er darüber ſeinen amtlichen Pflichten nicht gerecht geworden wäre. 
Das lag weder in ſeinem Charakter noch in ſeinen Gewohnheiten; viel eher 
gefiel er ſich in einer Ueberbürdung und allzugroßen Vervielfältigung ſeiner Ar⸗ 
beiten. Wenn in der That in den letzten Lebensjahren des Miniſters eine Ab- 
nahme ſeiner rührigen Geſchäftigkeit wahrzunehmen iſt, ſo muß das allein auf 
Rechnung ſeines körperlichen Befindens geſetzt werden; denn die perſönliche Ge— 
ſchichte Bernſtorff's vom Jahre 1824 an iſt eine fortlaufende Krankengeſchichte. 
Schon in dem genannten Jahre glaubte er wegen der häufigen Gichtanfälle, 
eines Erbübels, die Geſchäfte nicht ferner führen zu können. Von Zeit zu Zeit 
half ihm der Beſuch der Bäder, wie ihn auch die Nachricht vom Ausbruch der 
Julirevolution im Bade von Nenndorf traf. Die angreifende Thätigkeit erzeugte ihm 
ein andauerndes Kopfleiden und wiederholte Fieberanfälle, ſo daß für ihn im Früh⸗ 
jahr 1831 durch die Ernennung eines Staatsſecretärs der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, wozu Ancillon (ſ. meinen Artikel über denſelben) berufen wurde, eine erleich— 
ternde Geſchäftsanordnung eingerichtet wurde. Im folgenden Frühjahr wurde B., 
nachdem Ancillon zu ſeinem Amtsnachfolger ernannt war, von den Departements- 
geſchäften entbunden, und der König behielt ſich nur vor, in geeigneten Fällen ſeinen 
Rath einzuholen. Ein Schlaganfall aber (10. März 1833) machte B. auch für dieſe 
Verwendung unfähig, und mit Mühe nur wurde ſeine Geſundheit jo weit her- 
geſtellt, daß er, wonach er ſich ſehnte, 1834 noch einmal mit den Seinigen eine 
Reiſe nach Kopenhagen unternehmen konnte. Kaum war er aber von dort im 
Anfang des J. 1835 nach Berlin zurückgekehrt, wurde er am 18. März 1835 
von einem neuen Schlaganfall heimgeſucht, und endete ſein reiches und bewegtes 
Leben am 28. März nach zehntägigen ſchweren Leiden. Seine Gattin, Gräfin 
Eliſabeth, geborene v. Dernath, eine Nichte der Grafen Bernſtorff, welche er im 
J. 1806 geheirathet und mit welcher er eine glückliche Ehe neun und zwanzig 
Jahre hindurch geführt hatte, überlebte ihn einige Zeit. Drei aus dieſer Ehe 
entſprungene Söhne und eine verheirathet geweſene Tochter waren ſchon vor 
ihrem Vater dahingeſchieden. Nur zwei hinterlaſſene Töchter folgten dem am 
1. April mit allem Glanz und herkömmlichen Ehren beigeſetzten Sarge. 

Die einzige Biographie, die zu exiſtiren ſcheint, im Neuen Nekrolog der 
Deutſchen, Jahrg. 13, it ein dürftiger Auszug aus dem Nekrolog der Preußi- 
ſchen Staatszeitung vom 20. April 1835, mit mehreren Irrthümern, 3 B. 
in Betreff des Todestages. Poſitivere Nachrichten in den allgemeinen däniſchen 
und deutſchen Geſchichtswerken. J., Caro. 

Bernſtorff: Graf Johann Hartwig Ernſt B., geb. 13. Mai 1712 zu 
Hannover, f 19. Febr. 1772 zu Hamburg, ſtammte aus einem alten, ſeit dem 
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zwölften Jahrhundert in Mecklenburg anſäſſigen Geſchlecht. Sein Vater, 
Joachim Engelke Freiherr v. Bernſtorff, war kurhannöverſcher Kammerherr; ſeine 
Mutter war eine Tochter des Freiherrn Andreas Gottlieb v. Bernſtorff, welcher 
erſter Miniſter des Kurfürſten von Hannover, nachmaligen Königs Georg I. von 
England war. Er genoß zuſammen mit ſeinem älteren Bruder unter der Lei⸗ 
tung des gelehrten Keysler eine ſorgfältige Erziehung, durch welche ſeine vor⸗ 
trefflichen Anlagen raſch und glücklich entwickelt wurden. Er ſtudirte auf den 
Univerſitäten Göttingen und Tübingen. Dann machte er in den Jahren 1729 
bis 1731 die damals zum Abſchluß der Ausbildung übliche Reife durch Deutjch- 
land, die Schweiz, Italien, Frankreich, England und die Niederlande. Sein 
Begleiter war der genannte Keysler, der einen großen Theil der Reiſe ausführ⸗ 
lich in einem ſchätzbaren Werke beſchrieben hat, aus welchem man erſieht, daß 
der junge B. nicht als gewöhnlicher Touriſt reiſte, ſondern mit offenem Auge 
die politiſchen und wirthſchaftlichen Zuſtände, ſowie die wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Beſtrebungen der Länder, die er beſuchte, zu durchdringen 
ſich bemühte. Bald nach der Rückkehr von ſeinen Reiſen trat B. in dä⸗ 
niſche Dienſte. Er folgte hierbei einer Einladung der ihm nahe verwandten 
Gebrüder Pleſſen, deren damals einer däniſcher Finanzminiſter war. Schon 
im J. 1732 ward B. mit einer diplomatiſchen Sendung an den ſächſiſchen 
Hof nach Dresden beauftragt. Von 1738 an führte er die holſteiniſche 
Stimme in der Reichstagsverſammlung zu Regensburg und wurde gelegent— 
lich auch zur Erledigung ſonſtiger diplomatiſcher Geſchäfte bei verſchiedenen 
deutſchen Höfen verwendet. Von 1744 bis 1750 war B. däniſcher Geſandter 
in Paris. Durch die ausgezeichnete Art, wie er während dieſer Geſandtſchaft 
die Geſchäfte führte, hatte er ſich in ſo hohem Grade das Vertrauen der 
maßgebenden Kreiſe erworben und die öffentliche Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf ſich 
gelenkt, daß, als 1750 der hochbejahrte däniſche Miniſter des Auswärtigen, Graf 
Schulin, ſtarb, die Augen des ganzen Landes ſich auf ihn als den würdigſten 
Nachfolger richteten. König Friedrich V. bot ihm das auswärtige Miniſterium 
an, jedoch B. zögerte, dieſen ehrenvollen Antrag anzunehmen. Als Jüngling 
war er mit dem Prinzen von Wales, dem älteſten Sohn des Königs Georg II., 
durch die innigſte Freundſchaft verbunden geweſen und hatte dieſem feierlich ver- 
ſprochen, dereinſt in ſeine Dienſte zu treten, ſobald der Prinz den Thron be⸗ 
ſtiegen haben würde. Durch dieſes Gelübde fühlte er ſich jetzt gebunden und 
ſtand im Begriff den däniſchen Dienſt zu verlaſſen, als im Frühjahr 1751 der 
Prinz von Wales ſtarb. B., der dadurch jeine Freiheit wieder erlangt hatte, 
übernahm nun das Staatsminiſterium des Auswärtigen und zugleich das Prä— 
ſidium der deutſchen Kanzlei, d. h. die oberſte Leitung der Verwaltung der 
Herzogthümer Schleswig-Holſtein. 

Von jetzt an bis 1770 iſt B. der leitende Staatsmann in Dänemark, und 
der geſammten Regierung des Königs Friedrich V. hat er den Stempel ſeines 
Geiſtes aufgeprägt, ſo daß Friedrich der Große ihn das „Orakel von Dänemark“ 
zu nennen pflegte. In der auswärtigen Politik, namentlich während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges, galt ihm als oberſter Grundſatz, daß das Intereſſe Dänemarks die 
Erhaltung des Friedens erfordere, und mit großer Conſequenz beobachtete er deshalb 
die ſtrengſte Neutralität. Von beiden Seiten, ſowol von Frankreich und Oeſter⸗ 
reich, als auch von England und Preußen waren ihm mehrfache Anerbietungen 
gemacht. Allein durch keine in Ausſicht geſtellten Vortheile ließ er ſich dazu 
bewegen, Dänemark in eine active Theilnahme am Kriege zu verwickeln. Im 
Uebrigen war es ſein Lieblingsgedanke, durch eine auf Frankreich ſich ſtützende 
enge Allianz der ſkandinaviſchen Reiche die Unabhängigkeit des Nordens zu ſchützen 
und namentlich in der Oſtſee das Gleichgewicht gegenüber der wachſenden Macht 
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RNußlands und Preußens aufrechtzuerhalten. In feiner Correſpondenz mit dem 

Herzog von Choiſeul iſt dieſer Gedanke oft und mit Vorliebe entwickelt. Allein 
wenn Frankreich dieſen Plan für ſeine augenblicklichen kriegeriſchen Zwecke aus— 
zubeuten wünſchte, ſo ließ B. ſich dazu nicht hinreißen. Innerhalb dieſer 
Grenzen war er wohlgeneigt, ſich Frankreich nützlich zu erweiſen. So übernahm 
er, wenn es gewünſcht wurde, das undankbare Amt eines Vermittlers, wie denn 
unter däniſcher Vermittelung am 8. Sept. 1757 die Convention von Kloſter 
Zeven zwiſchen dem Herzog von Cumberland und dem Marſchall von Richelieu 
abgeſchloſſen wurde, welche aber, weil Pitt ihr die Ratification verſagte, erfolg⸗ 
los blieb. Mit Schweden ſchloß B. die Convention vom 12. Juni 1756, um 
die Schifffahrt in den nordiſchen Gewäſſern gegen die Dreiſtigkeit der engliſchen 
Kreuzer zu ſchützen. Er trat auch der zwiſchen Rußland und Schweden 
am 9. März 1759 abgeſchloſſenen Convention bei, um den fremden Flotten, 
namentlich der engliſchen, den Zugang zu der Oſtſee zu verwehren. Am mei- 
teſten ging er in dem mit Frankreich geſchloſſenen Tractat vom 4. Mai 1758, 
welchem ſpäter Oeſterreich beitrat. In demſelben verpflichtete ſich Danemark, 
gegen beträchtliche, von Frankreich und Oeſterreich zu zahlende Subſidien eine 
Armee an der Elbe aufzuſtellen, um Holſtein, Hamburg und Lübeck gegen eine 
etwaige feindliche Invaſion zu ſchützen. Obgleich dies wie eine an die Adreſſe 
Preußens gerichtete Drohung erſcheinen konnte, ſo überſchritt B. damit doch 
noch nicht die Grenzen einer bewaffneten Neutralität, über welche er ſich durch 
keine Verlockungen Choiſeul's hinausdrängen ließ. Die Lebensfrage für Däne⸗ 
mark war damals die Sicherung gegen die Gefahren, welche von Rußland 
drohten, ſobald dort ein Thronwechſel eintrat. Auf dieſen Punkt war ſchon ſeit 
lange die ganze Aufmerkſamkeit Bernſtorff's gerichtet, und daß er dieſe Gefahren 
nicht nur für den Augenblick, ſondern auch für die Zukunft auf friedlichem Wege 
beſeitigt hat, iſt der größte diplomatiſche Ruhm ſeines Lebens. 

Es handelt ſich dabei um die endliche Beilegung der Streitigkeiten, welche 
die königliche und die gottorfiſche Linie des oldenburgiſchen Hauſes ſo lange in 
ein feindliches Verhältniß zu einander gebracht hatten. Als im J. 1713 die 
vormundſchaftliche gottorfiſche Regierung ſich mit Schweden gegen Dänemark 
verbündete, occupirte König Friedrich IV. den gottorfiſchen Antheil beider 
Herzogthümer und gab 1721 auf Verlangen des Kaiſers nur den zu Holſtein 
gehörigen Theil wieder heraus; dagegen den ſchleswig'ſchen Theil vereinigte er 
mit Zuſtimmung Schwedens und unter der Garantie Englands und Frankreichs 
mit dem königlichen Antheil von Schleswig⸗Holſtein. Die gottorfiſche Linie war 
von da an auf ihren holſteiniſchen Antheil beſchränkt, aber ſie begann von nun 
an durch auswärtige Hülfe die Wiedererlangung des entriſſenen Antheils von 
Schleswig zu erſtreben, und dieſe Bemühungen wurden beinahe fünfzig Jahre 
lang eine Quelle ſteter Beunruhigung für den europäiſchen Norden. Anfangs 
ſchien die Feindſchaft des ohnmächtigen gottorfiſchen Hauſes für Dänemark un⸗ 
gefährlich zu ſein. Allein die Lage der Dinge änderte ſich, als Peter der Große 
feine Tochter Anna dem Herzoge Karl Friedrich von Gottorf verlobte und dadurch 
dem gottorfiſchen Haufe die Anwartſchaft auf den Thron der nordiſchen Groß⸗ 
macht eröffnete. Noch gefährlicher geſtalteten ſich die Dinge, als 1743, durch 
Rußland gezwungen, Schweden im Frieden von Abo ſich dazu verſtehen mußte, 
den Repräſentanten der zweiten Gottorfer Linie, Herzog Adolf Friedrich, Biſchof 
von Lübeck, zum Thronfolger zu erwählen. Durch dieſe plötzliche Erhebung der 
Gottorfer zur Anwartſchaft auf die Regierung in Rußland und Schweden ſah 
das königliche Haus ſich nicht allein in dem ruhigen Beſitze des Herzogthums 
Schleswig, ſondern ſelbſt in ſeiner Exiſtenz bedroht. Es ſuchte daher durch 
Unterhandlungen die Quelle des Streits zu entfernen. Die Anſprüche des 
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ſchwediſchen Thronfolgers waren bereits beſeitigt, bevor B. der leitende Miniſter 
Dänemarks wurde. Durch die Verträge vom 7. Auguſt 1749 und 25. April 
1750 hatte Adolf Friedrich gegen Entſchädigung auf ſeine Anſprüche verzichtet. 

Schwieriger und gefährlicher lagen die Dinge im Verhältniß zu Rußland. 
Hier war Karl Friedrichs Sohn, der Herzog Karl Peter Ulrich, von der Kaiſerin 
Eliſabeth zum Thronfolger beſtimmt. Er hatte den ganzen Haß ſeines Hauſes 
gegen die königliche Linie von Dänemark geerbt. Als ruſſiſcher Großfürſt war 
er von dem Gedanken erfüllt, die Macht Rußlands zur Wiedererlangung des 
gottorfiſchen Antheils von Schleswig zu verwenden. Ihm ſtanden die Anſprüche 
des gottorfiſchen Hauſes höher als die Intereſſen Rußlands. Als die Kaiſerin 
Eliſabeth am 5. Januar 1762 ſtarb, beſtieg er als Peter III. den ruſſiſchen 
Thron. Sogleich trat er von der Allianz mit den bisherigen Verbündeten Ruß⸗ 
lands zurück und ſchloß Frieden mit Friedrich dem Großen, deſſen enthuſiaſtiſcher 
Bewunderer er war. Dann forderte er von König Friedrich V. von Dänemark 
die ſofortige Zurückgabe des gottorfiſchen Antheils von Schleswig und die Zah- 
lung von 30 Millionen Thaler Schadenerſatz und unterſtützte dieſe Forderung 
durch das bisher gegen Friedrich den Großen beſchäftigte ruſſiſche Heer. Da 
Friedrich V. dieſes Anſinnen zurückwies, offenbarte er die Abſicht, das könig⸗ 
liche Haus ſeiner ſämmtlichen europäiſchen Beſitzungen zu berauben. Um Zeit 
zu gewinnen, verſuchte B. in Berlin Verhandlungen mit Rußland einzuleiten. 
Unterdeſſen rückte eine däniſche Armee von 70000 Mann unter dem General 
St. Germain in Mecklenburg dem ruſſiſchen Heere entgegen. Die beiden feind— 
lichen Heere waren nur noch wenige Meilen von einander getrennt, und jeden 
Augenblick erwartete man den Ausbruch der Feindſeligkeiten, als plötzlich durch 
die bekannte Palaſtrevolution Peter III. im Juli 1762 Thron und Leben ver— 
lor. Ihm folgte auf dem ruſſiſchen Thron ſeine Gemahlin Katharina II., 
welche zugleich in den gottorfiſchen Angelegenheiten die Vormundſchaft für ihren 
Sohn, den 1754 geborenen Großfürſten Paul, übernahm. Sie hatte als eine 
geborene Prinzeſſin von Anhalt⸗Zerbſt nichts von dem Familiengeiſte der Got= 
torfer und war im Intereſſe Rußlands den Wünſchen Dänemarks nicht abgeneigt. 
Sie trat deshalb ſogleich wieder in friedliche Verhältniſſe zu Dänemark. Es 
war aber klar, daß, ſolange Rußland in Kiel regierte und die gottorfiſchen An— 
ſprüche auf Schleswig nicht beſeitigt waren, Dänemark ſtets von neuem in ſeiner 
Exiſtenz bedroht ſein würde. B. erwarb ſich alſo ein außerordentliches Verdienſt, 
indem er die gegenwärtige günſtige Gelegenheit benutzte, um den alten Streit⸗ 
punkt aus der Welt zu ſchaffen. Am 28. Febr. 1765 ward ein Allianzvertrag 
zwiſchen Dänemark und Rußland abgeſchloſſen, deſſen zweiter geheimer Artikel 
die Verbindlichkeit ausſprach, die ſo lange beſtandenen Streitigkeiten zwiſchen 
der königlichen und gottorfiſchen Linie durch Austauſch oder ſonſt beizulegen. 
Die hierdurch in Ausſicht genommenen Conferenzen über das Geſchäft des Ver— 
zichtes und Austauſches begannen zu Kopenhagen am 30. Dec. 1766 zwiſchen dem 
ruſſiſchen Geſandten General Filoſofow und dem gottorfiſchen Geheimrath von 
Saldern einerſeits, und B., Geheimerath Otto Thott und Graf Detlef Reventlow 
andererſeits, und wurden beendigt am 3. Dec. 1767. Das Reſultat war die 
Unterzeichnung des von beiden Seiten ratificirten proviſoriſchen Tractats vom 
11./22. April des J. 1767. In demſelben verſprach die Kaiſerin Katharina für ſich 
und in Vormundſchaft ihres Sohnes, auf den gottorfiſchen Antheil von Schles⸗ 
wig zu verzichten. Dafür übernahm der König alle bis 1720 von dem got⸗ 
torfiſchen Hauſe contrahirten Schulden und bezahlte der jüngeren gottorfiſchen 
Linie ihre vorbehaltenen Appanagegelder mit 256000 Thaler. Die Hauptſache 
aber war, daß die Kaiſerin als Vormünderin ihres Sohnes die Abtretung des 
gottorfiſchen Antheils von Holſtein an die königliche Linie verſprach, wogegen 
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der König die Ceſſion der Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt zuſicherte. Zwar 


war dieſer Tractat vorläufig nur proviſoriſch und konnte erſt definitiv werden, wenn 


der Großfürſt Paul nach erlangter Volljqährigkeit ihn genehmigte. Indeß man 
betrachtete dies als eine Form; ſachlich ſchien der lange Streit des königlichen 
und gottorfiſchen Hauſes durch den Tractat von 1767 erledigt. Der König 
bezeigte B., welcher das hauptſächlichſte Verdienſt um das Zuſtandekommen 
dieſes Vertrages hatte, ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ihn und feine Fa— 
milie, auch ſeinen Neffen Andreas Petrus, in den däniſchen Grafenſtand erhob. 
Schon vorher war es B. gelungen, durch den mit dem Herzog Friedrich 
Karl von Plön geſchloſſenen Succeſſionsvertrag vom 29. Nov. 1756, welchem 
zuzuſtimmen die Agnaten durch Abfindungen bewogen wurden, eine Vereinbarung 
zu Stande zu bringen dahin, daß nach dem Ausſterben der plöniſchen Linie 
die derſelben gehörigen Landesantheile an die ältere königliche Linie fallen 
ſollten. Als dann am 19. Oct. 1761 mit dem Tode des Herzogs Friedrich Karl 
die plöniſche Linie im Mannsſtamme erloſch, ward der plöniſche Antheil ſofort 
reunirt. Somit war es hauptſächlich B. zu verdanken, daß die unglückſeligen 
Landestheilungen in Schleswig⸗Holſtein aufhörten und daß faſt das geſammte 
Gebiet der Herzogthümer wieder unter der Herrſchaft der königlichen Linie ver⸗ 
einigt war. 5 

Auf die inneren Angelegenheiten erſtreckte ſich ſeine Thätigkeit kaum in 
minderem Grade, als auf die auswärtigen Verhältniſſe. In handelspoli⸗ 
tiſcher Hinſicht huldigte er den Anſichten, aber auch den Irrthümern ſeiner Zeit. 
Durch Aufwendung großer Mittel und durch das Verbot fremder Fabrikate ſuchte 
er in Dänemark eine künſtliche Induſtrie zu ſchaffen. Millionen wurden an ein 
kümmerliches Reſultat verſchwendet, und die unnatürlichen Schöpfungen gingen 
bald wieder zu Grunde. Dagegen erwarb er ſich großen und wohlverdienten 
Ruhm durch den Anſtoß, den er zur Verbeſſerung der Landwirthſchaft und zur Eman⸗ 
cipation des Bauernſtandes gab, ein Gebiet, auf welchem freilich ſein Neffe Andreas 
Petrus noch größere Erfolge erreichte. Dem älteren B. aber gebührt das Verdienſt, 
daß er durch ſein eigenes Beiſpiel mit großer Uneigennützigkeit die Initiative 
ergriff und eine Reform in Bewegung brachte, die nun nicht wieder zum Still⸗ 
ſtand zu bringen war. Vom König hatte B. in der Nähe von Kopenhagen 
ein Landgut geſchenkt erhalten, deſſen Bauern damals in der ſchlechteſten Ver⸗ 
faſſung waren. Er beſchloß den Verſuch, ſie durch den Reiz des Eigenthums in 
fleißige, glückliche Menſchen zu verwandeln. Die Felder wurden vermeſſen, die 
Gemeinſchaft wurde aufgehoben, die Höfe, wo es nöthig war, verſetzt und die 
Ländereien zweckmäßig vertheilt. Der Frohndienſt wurde gegen eine mäßige 
jährliche Abgabe völlig abgeſchafft. Jeder Bauer erhielt ſeinen Hof und ſeine 
meiſtens nahe umherliegenden Ländereien zum beſtändigen Eigenthum. Nach 
wenigen Jahren wurden die Bauern, die vorher zu den ärmſten in Seeland 
gehörten, wohlhabende Landbeſitzer. Auf dieſem Gute erntete man vom Roggen 
vor der Reform das dritte, nach der Reform das 8 / te Korn, von der Gerſte 
vorher das 4te, nachher das 9½te, vom Hafer vorher das 27/te, nachher das 
Ste Korn. Noch jetzt ſieht man dicht an der Straße von Kopenhagen nach 
Helſingör ein einfaches ſteinernes Monument, welches die dankbaren Bauern des 
Bernſtorff'ſchen Gutes dem edlen Mann geſetzt haben. \ 

Ein beſonderes Augenmerk richtete B. auf die Hebung des Volksunterrichts. 
Noch größer waren ſeine Verdienſte um die Beförderung der Wiſſenſchaften und 
Künſte. Wo es galt, ein wiſſenſchaftliches Unternehmen zu befördern oder auf⸗ 
keimende Talente zu unterſtützen, wußte er immer die Mittel des Staates flüſſig 
zu machen und hatte auch ſtets perſönlich eine offene Hand. Er liebte es, im 
Stil des Mäcenas mit den geiſtigen Kräften, die er heranzog, perſönlich zu bev- 
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kehren. Klopſtock hat viele Jahre im Bernſtorff'ſchen Haufe gelebt und blieb 
bis zu ſeinem Tode im engſten Verkehr mit ihm. Baſedow wurde von ihm 
unterſtützt, obgleich er feinen religibſen Standpunkt nicht billigte. Die Hiſto⸗ 
riker Langebek und Suhm erfreuten ſich ſeiner Förderung bei ihren Arbeiten. 
Auf ſeine Empfehlung wurde der Kanzelredner Cramer ins Land gezogen. Er 
verſchaffte die Mittel, daß Oeder's Flora Danica erſcheinen konnte. Seinem 
Einfluß iſt es zu danken, daß auf däniſche Koſten die gelehrte Expedition nach 
Arabien ausgerüſtet wurde, welche Karſten Niebuhr in ſeinem berühmten Werke 
beſchrieben hat. 
König Friedrich V., deſſen unbedingtes Vertrauen B. genoß, ſtarb am 
14. Jan. 1766. Sein Nachfolger Chriſtian VII. war, als er den Thron beſtieg, 
erſt 17 Jahre alt. Ein Verſuch, den alten bewährten Miniſter bei dem jungen 
König ſchon im J. 1766 zu verdächtigen, ward von B. leicht zurückgeſchlagen. 
Im J. 1768 begleitete er Chriſtian VII. noch auf der großen Reiſe, welche dieſer 
durch Deutſchland, Holland, England und Frankreich unternahm. Allein 
auf dieſer Reiſe wurde der Grund zu ſeinem Sturze gelegt. Dem Leibarzt 
Struenſee gelang es, ſich dem Könige mehr und mehr unentbehrlich zu machen. 
Nach der Rückkehr nach Kopenhagen faßte Struenſee, geſtützt auf das Vertrauen 
der Königin Karoline Mathilde, den Plan, die ausſchließliche Herrſchaft über den 
ſchwachſinnigen und unfähigen König an ſich zu reißen. Vor allen Dingen ſtand 
ihm dabei B. im Wege, der mit unbedingtem Uebergewicht alle Staats⸗ 
geſchäfte leitete. Alſo galt es, den König zur Entlaſſung Bernſtorff's zu be⸗ 
wegen. Dieſer unterſchätzte wol anfangs die Gefahr und er lehnte den Vorſchlag 
des ruſſiſchen Geſandten Filoſofow ab, welcher ihm anbot, das ganze Anſehen 
ſeines Hofes gegen den wachſenden Einfluß Struenſee's in die Wagſchale zu 
werfen. Als er die wirkliche Größe der Gefahr erkannte, war es zu ſpät. Am 
13. Sept. 1770 erhielt B. das Schreiben des Königs, welches ihn aus ſeinen 
Staatsämtern entließ Er legte ſeine Aemter nieder mit Segenswünſchen für 
das Land und dem König und nach wenig Wochen verließ er Kopenhagen. 
Bald nach ſeiner Entlaſſung wurden ihm von der Kaiſerin Katharina II. 
die glänzendſten Anerbietungen gemacht, in ruſſiſche Dienſte zu treten. Jedoch 
er wollte ſich nicht auf ein ihm völlig neues Terrain begeben. Nachdem er ſich 
von den Staatsgeſchäften zurückgezogen hatte, lebte er theils in Hamburg, theils 
auf ſeinen Gütern und erfreute ſich des Umgangs befreundeter Staatsmänner 
und Gelehrten, namentlich Klopſtock's, der faſt immer um ihn war. Er erlebte 
noch den Sturz Struenſee's, der am 17. Januar 1772 verhaftet wurde, aber 
bald darauf entſchlief er ſelbſt zu Hamburg am 19. Febr. 1772. Ihn überlebte 
ſeine Gemahlin, eine Tochter des großfürſtlichen Geheimraths von Buchwald, 
mit der er in zwanzigjähriger glücklicher, aber unbeerbter Ehe gelebt hatte. 
Sturz, Erinnerungen aus dem Leben des Grafen J. H. E. von Bern⸗ 
ſtorff. Leipzig 1777. — Ahlemann, Ueber das Leben und den Charakter des 
Grafen J. H. E. Bernſtorff. Hamburg 1777. — Biographie des Grafen J. 
H. E. Bernſtorff in den Materialien zur Statiſtik der däniſchen Staaten 
Bd. III. S. 254 ff. — Navarro, Vie du comte J. H. E. de Bernstorff. 
Naples 1822. — Correspondance entre le comte J. H. E. de Bernstorff et 
le duc de Choiseul. Copenhague 1871. K. Lorentzen. 
Bernt: Joſ. B., Arzt, geb. 1770 in Leitmeritz, 1808 Prof. der Medicin 
und Gerichtsarzt in Prag, ſeit 1813 in gleichen Eigenſchaften in Wien, ſtarb 
daſelbſt den 27. April 1842. — B. hat ſich um das Staats⸗Medieinal⸗Weſen 
in Oeſterreich, beſonders im Gebiete der Medicinalpolizei, ſo um die allgemeine 
Einführung der Vaccination in Böhmen, wie um die Regulirung der Peſt⸗ 
Quarantaine recht ſehr verdient gemacht. Nicht weniger anerkennenswerth ſind 
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ſeine akademiſchen und litterariſchen Leiſtungen auf dieſem Gebiete; fein „Syſte— 
matiſches Handbuch der gerichtlichen Arzneikunde“, Wien 1813. 8, in zahlreichen 
vermehrten und verbeſſerten Auflagen erſchienen, entſprach einem weſentlichen 
Bedürfniſſe der öſterreichiſchen Aerzte und die Brauchbarkeit deſſelben wurde durch 
die vom Verfaſſer in verſchiedenen Schriften veröffentlichten praktiſchen Erläu⸗ 
terungen (jo namentlich „Visa reperta etc.“, Wien 1827, 38, 45 in drei Bän⸗ 
den, „Beiträge zur gerichtlichen Arzneikunde“, Wien 1818 — 23 in ſechs Bänden 
u. a.) erhöht, auch iſt als ein großer Fortſchritt die von B. zuerſt eingeführte 
praktiſche Unterweiſung der Studirenden in mediciniſch-gerichtlichen Unterſuchungen 
zu bezeichnen. Von den die Medicina politica betreffenden Arbeiten Bernt's iſt nament⸗ 
lich das „Syſtematiſche Handbuch der Staatsarzneikunde“. Wien 1816 f. 8. 
in zwei Bänden, und ſeine Schrift „Ueber die Peſtanſteckung und deren Ver⸗ 
hütung“, Wien 1832, 8, hervorzuheben. Ein Verzeichniß ſämmtlicher Yittera- 
riſcher Producte Bernt's, darunter eine Reihe von Journalartikeln in den 
Oeſterreichiſchen mediciniſchen Jahrbüchern, deren Mitredacteur B. ſeit 1832 ge⸗ 
weſen iſt, findet ſich in Calliſen, Lexikon II, 178. XXVI, 264 und in Engel⸗ 
mann's Bibl. p. 57. Aug. Hirſch. 
Bernulf, Biſchof von Utrecht, ward 1027 von Kaiſer Konrad II. zum 
Nachfolger Adelbolds erhoben, wie erzählt wird, lediglich aus perſönlicher Gunſt. 
Doch ſcheint er, obgleich nur einfacher Dorfpfarrer, ein gewiſſes Anſehen in der 
Kirche genoſſen zu haben, da er als Mitglied der Kirchenverſammlung in Frank⸗ 
furt, 1025, genannt wird. Während ſeiner ſiebenundzwanzigjährigen Regierung 
durfte er ſich der Gunſt der Kaiſer Konrad II. und Heinrich III. erfreuen, die ihn wirkſam 
in Schutz nahmen gegen ſeine immer weiter um ſich greifenden Nachbarn, die Grafen 
von Holland. Doch, obgleich Kaiſer Heinrich im J. 1047 den Grafen Dietrich zwang, 
das die Maas⸗ und Rheinfahrt beherrſchende Schloß Merwede und das dem Ut— 
rechter Stuhl entriſſene Land am nördlichen Rheinarm zu räumen, waren die hinter 
den Sümpfen gedeckten Holländer zu weit abgelegen, als daß ſelbſt die kaiſer— 
liche Macht fortwährend das bedrängte Stift hätte ſchützen können. Mehr Erfolg 
für die Machterweiterung des Biſchofes hatten die Schenkungen des Kaiſers aus 
den Jahren 1040 und 46, der Villa Groningana nämlich und der Stadt 
Deventer, ſowie der Grafſchaft Hamaland, wodurch er in den Beſitz des ſoge— 
nannten Oberſtifts kam und auf welche die Biſchöfe ihre Anſprüche auf den 
Beſitz von Gröningen und Drenthe gründeten, die ſie allerdings wenigſtens that= 
ſächlich nie aufrecht halten konnten. Groß und erfolgreich war Bernulfs Thä— 
tigkeit im Innern. Zwei der fünf Kirchen Utrechts, die von St. Johann 
und St. Peter, verdankten ihm ihr Entftehen; auch ſiedelte er die Abtei 
St. Paulus aus der Gegend um Amersfort nach Utrecht über und that ſonſt 
viel zur Verbeſſerung der Ordnung und des Wohlſtandes der Kirchen. Sein 
Anſehen als Geiſtlicher ſtand ſo hoch, daß, als er 1054 ſtarb, Wallfahrten nach 
ſeinem Grabe, als eines im Geruch von Heiligkeit ſtehenden, gethan wurden. 
Obgleich bei weitem keine ſo bedeutende Perſönlichteit wie ſein Vorgänger, war 
B. durch feine Regierung und die Huld der Kaiſer doch einer der auf die Ge⸗ 
ſchichte der Niederlande einflußreichſten Biſchöfe von Utrecht. Namentlich erſt 
durch ihn waren die Länder des Oberſtifts in geordnete Verbindung mit der 
damaligen civiliſirten Welt geſetzt. P. L. Müller. 
Bernward, von 993 — 1022 Biſchof von Hildesheim. Von vornehmer ſäch⸗ 
ſiſcher Herkunft, erhielt er eine ſehr gründliche und vielſeitige Bildung in der Hildes⸗ 
heimer Domſchule, deren Vorſteher, Thangmar, ſich des lernbegierigen Knaben mit be⸗ 
ſonderer Sorgfalt annahm. Von dem Erzbiſchof Willigis von Mainz, bei welchem er 
ſich einige Zeit aufhielt, wurde er zum Prieſter geweiht; längere Zeit verweilte er 
bei ſeinem mütterlichen Großvater, dem Pfalzgraf Adalbero von Sachſen, nach 
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deſſen Tod er 987 an den kaiſerlichen Hof kam. Hier vertraute ihm die Kaiſerin 
Theophano die Erziehung des Knaben Otto III. an, der ihm Zeit ſeines Lebens 
dankbare Anhänglichkeit bewahrt hat. Auch in weltliche Geſchäfte war B. früh⸗ 
zeitig eingeweiht, und am Hofe gewann er bald einen bedeutenden Einfluß; ſein 
Rath war von großem Gewicht, auch nachdem er zum Nachfolger des am 
7. Dec. 992 zu Como verſtorbenen Biſchofs Gerdag von Hildesheim ernannt 
war. Vorzüglich widmete er ſich jedoch von nun an der Sorge für ſein Bis⸗ 
thum. Es war die Zeit, in welcher noch volle Eintracht zwiſchen dem Reich 
und der Kirche beſtand, und die Biſchöfe die werthvollſten Stützen und Organe 
der Regierung waren, die Zeit, in welcher auch die Kirche noch ganz die Lehrerin 
des Volkes war und höhere Bildung im weiteſten Umfang den noch rohen 
Laien brachte: eine Thätigkeit, für welche der häufige Aufenthalt in Italien 
ſehr förderlich war. B. iſt einer der ausgezeichnetſten Vertreter dieſer trefflichen 
Biſchöfe der ottoniſchen Zeit. Er ſorgte für die Sicherheit ſeines Sprengels, der 
damals viel von Einfällen der Normannen und Slaven zu leiden hatte, durch 
die Befeſtigung von Hildesheim und Anlage von Burgen, war unermüdlich in 
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Stifts und begründete durch Beſchaffung von Büchern und Anſtellung tüchtiger 
Lehrer eine Schule von großer Wirkſamkeit und dauerndem Ruhm. Vorzüglich 
aber zeichnete ſich B. auch durch ſeine Kunſtliebe aus; ſelbſt hervorragend in den 
Künſten des Schreibens und verſchiedener Arten der Bildnerei, verſchaffte er ſich 
von allen Seiten Vorbilder und Meiſter und ließ auch talentvolle Knaben aus— 
bilden und unterrichten. Noch zeugen von ihm die ehernen Thüren des Doms 
und die der Trajansſäule nachgebildete Säule von Erz mit Darſtellungen aus 
der heiligen Geſchichte, nebſt verſchiedenen anderen Kunſtwerken, und in der 
Kunſtgeſchichte iſt ſein Name gefeiert. Vorzüglich bewahrte in Hildesheim ſein 
Andenken die großartige Stiftung des Michaeliskloſters, welches lange eine Stätte 
klöſterlicher Frömmigkeit und wiſſenſchaftlicher Arbeit blieb. — Bernwards Leben 
wurde von ſeinem alten Lehrer Thangmar, der ihn überlebte, ausführlich in liebe⸗ 
vollſter Weiſe beſchrieben; den größten Raum nimmt darin der Streit mit den 
Mainzer Erzbiſchöfen über die beiderſeitigen Rechte auf das Kloſter Gandersheim 
ein, welcher ihn und ſeine Nachfolger viel beſchäftigte und bekümmerte. Im 
J. 1192 wurde Tangmars Werk durch den Abt des Michaelskloſters dem Papſt 
Cöleſtin III. überreicht, und damit die Heiligſprechung des als wunderthätig ver- 
ehrten Biſchofs erwirkt. 

Ausgabe der Biographie Mon. Germ. SS. IV, 757 786. Ueberſetzung 
von Hüffer 1858. — Biographie von H. A. Lüntzel in deſſen Geſchichte der 
Diöceſe und Stadt Hildesheim, I. Bd. 1858, und bei. Abdruck ſchon 1856. 

Wattenbach. 

Beroldingen: Franz Cöleſtin Freiherr von B., Domcapitular zu Hildes⸗ 
heim, dann zu Osnabrück, Archidiaconus zu Elze und Obedientiarius zu Wals⸗ 
haufen, geb. 11. Oct. 1740 zu St. Gallen, + 8. März 1798 zu Walshauſen, 
bekannt als ſpeculativer Geologe, war ein Autodidakt in den mineralogiſchen 
und geognoſtiſchen Fächern, da er in feiner Jugend nie Gelegenheit fand, auf 
Akademien die Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren. Seine mit vielem Geiſte geſchrie⸗ 
benen geologiſchen Werke (vgl. Meuſel, Lex.) tragen daher ganz das Gepräge der 
inneren Fortbildung eines Lernenden an ſich mit all den Schwächen des Unfer⸗ 
tigen und der Einſeitigkeit, welche derartigen Erzeugniſſen anzuhaften pflegen. 
Eine erſte Publication aus dem J. 1778: „Beobachtungen, Zweifel und Fragen 
die Mineralien betreffend“, ſucht den Nachweis zu liefern, daß Torf, Mineral⸗ 
kohle und Brandſchiefer ähnlichen Urſprungs find und durch Aufnahme von 
Thon einen Uebergang zu den Erden zeigen. Weniger bedeutend ſind die 
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Schriften: „Beſchreibung des Driburger Geſundbrunnens“ 1782, und „Ueber 
Hochnebel oder Hochrauch“ 1784. Dagegen iſt das im J. 1788 erſchienene Werk: 
„Bemerkungen aus einer Reife durch die pfälziſch⸗zweibrückiſchen Queckſilberberg⸗ 
werke“ von hohem Intereſſe. Man findet darin neben vielen wichtigen Angaben 
über den damaligen Stand des Queckſilberbergbaus in der Pfalz zuerſt den Ver⸗ 
ſuch gemacht, das Vorkommen dieſes höchſt merkwürdigen und ſeltenen Metalls 
durch einen Sublimationsproceß zu erklären. B. leitete dieſen ſelbſt wieder von 
vulkaniſchen Erſcheinungen ab, welche er aus dem vermeintlich häufigen Vor⸗ 
kommen des Baſaltes erkennen zu können glaubte. Der Mangel an chemiſchen 
Kenntniſſen und die Verwechſelung des Melaphyrs mit Baſalt führte den Ver⸗ 
faſſer zu einer unhaltbaren Theorie, welche allerdings ſpäter faſt allgemein an⸗ 
genommen, erſt 1843 als unrichtig nachgewieſen wurde. In dem zu jener Zeit 
heftig entflammten Streit über den vulkaniſchen oder neptuniſchen Urſprung des 
Baſaltes nahm B. durch ſeine zwei Bände umfaſſende Schrift: „Die Vulkane 
älterer und neuerer Zeit“ 1791 zu Gunſten der Vulkaniſten lebhaften Antheil, 
indem er mit vollem Rechte darauf hinwies, daß man nur durch ſorgfältige 
Vergleichung der Erſcheinungen an noch thätigen Vulkanen mit den Verhältniſſen 
der Baſalte zu einer richtigen Anſchauung über ihren wahren Urſprung gelangen 
könne. 1792 erſchien eine zweite Auflage der oben erwähnten Schrift: „Beob⸗ 
achtungen“ ꝛc. und 1793 ein zweiter Band, in welchem der Verfaſſer ähnliche 
genetiſche Fragen der Entſtehung von Mineralien mit einem großen Aufwand 
von Scharfſinn aber nicht immer mit Glück zu erläutern verſuchte. Kleinere Auf⸗ 
ſätze theils mineralogiſchen, theils phyſikaliſchen, artiſtiſchen und moraliſchen 
Inhalts lieferte B. in verſchiedenen periodiſchen Schriften. 

Vgl. Keferſtein, Geſchichte der Geognoſie. Gümbel. 

Berres: Chriſtian Joſ. v. B., Anatom, geb. 18. März 1796 in Göding 
(Mähren), in Wien ärztlich gebildet, folgte 1817 einem Rufe als Profeſſor der 
Anatomie nach Lemberg, wurde 1813 in gleicher Eigenſchaft an die Univerſität 
nach Wien berufen und ſtarb hier im December 1844. — B. war einer der erſten 
Anatomen der Neuzeit, welche der mikroſkopiſchen Anatomie eine beſondere Auf- 
merkſamkeit zugewendet und auf dieſem Gebiete bedeutenderes geleiſtet haben; 
dies gilt namentlich von ſeinen kleinen Arbeiten über das Gefäß- und Nerven⸗ 
ſyſtem (in den Oeſterr. mediciniſchen Jahrbüchern 1833 V, 115 ff. und 1835 IX, 
274) und in ſeiner „Anatomie der mikroſkopiſchen Gebilde des menſchlichen 
Körpers“, Wien 1836— 1843, Fol. in 12 Heften, in welcher der Text aller⸗ 
dings weit hinter den ausgezeichneten, von Voigt und Nagel gefertigten Abbil⸗ 
dungen zurückſteht. Ein vollſtändiges Verzeichniß der Schriften Berres' findet 
ſich in Engelmann's Biblioth. p. 57. Aug. Hirſch. 

Bersman (ſo ſchreibt er, nicht Bersmann): Gregor B., geb. 10. März 
1538 in Annaberg, wo ſein Vater Vorſteher der Armenkaſſe war, 7 5. Oct. 
1611. In der erſten Kindheit verlor er ſeine Mutter. 1549 kam er auf die 
Fürſtenſchule in Meißen, wo Rector G. Fabricius und Hiob Magdeburg das 
Talent des Knaben bald erkannten und ihn in ſeinen Studien, beſonders in der 
lateiniſchen Verſification, eifrigſt förderten. Nach Ablauf der geſetzlichen ſechs 
Jahre bezog er 1555 die Univerſität Leipzig, um ſich philologiſchen und medi⸗ 
ciniſchen Studien zu widmen. Eine Empfehlung ſeines meißniſchen Stuben⸗ 
geſellen Philipp Camerarius ſchaffte ihm Eingang in dem Haufe von Joachim 
Camerarius, der beſonderen Einfluß auf ihn gewann und ihm Gelegenheit ſchaffte, 
auch öffentlich Proben von ſeiner dichteriſchen Fertigkeit und ſeiner lateiniſchen 
Beredſamkeit zu geben. Nachdem er Magiſter geworden war, begab er ſich auf 
Studienreiſen zuerſt nach Straßburg, dann nach Frankreich, dann nach Italien, 
wo er in Padua, Ferrara und Bologna den Unterricht der bedeutendſten Humaniſten 
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und Aerzte benutzte. Zurückgekehrt im Spätherbſt 1564 eilte er nach Witten⸗ 
berg, von wo er 1565 zu einem Lehramte in Schulpforta berufen wurde. 
Schon 1568 ging er nach Wittenberg zur professio libelli (von Melanchthon) 
de anima, wo er durch ſeine pſychologiſchen Vorleſungen die erſten Angriffe der ortho⸗ 
doxen Lutheraner hervorrief. 1571 folgte er einem Rufe nach Leipzig als Pro⸗ 
feſſor der Poetik und rückte 1575 als Profeſſor der alten Sprachen und der 
Ethik in die Stelle ſeines Lehrers Camerarius. In demſelben Jahre verheirathete 
er ſich mit Magdalene Helborn. Da er ſich 1580 weigerte die Concordienformel 
zu unterſchreiben, wurde er zunächſt ſeines Amtes entſetzt und bald nachher durch 
ſeine Feinde auch aus ſeiner Wohnung und der Stadt vertrieben. Aber ſchon 
1581 berief ihn der Rath in Zerbſt als Rector an das neu errichtete akademiſche 
Geſammtgymnaſium, welches Amt er am 30. Jan. 1582 antrat und bis zu 
ſeinem Tode verwaltete. Um die Einrichtung der Anſtalt hat er ſich anfangs 
wol bemüht und fie zu großer Blüthe gebracht, jo wenig ihm auch die Her— 
ſtellung einer guten Zucht zuſagte und die Wahrung eines collegialiſchen Verhält⸗ 
niſſes unter den Lehrern gelang. Allmähliche Ermattung und frühe Taubheit 
erſchwerten ihm die Verwaltung. Von ſeinen zehn Kindern waren ſechs jung 
geſtorben; ein hoffnungsvoller Sohn Gregor Peter ſtarb 1601 als Student in 
Altdorf. — B. war nicht ohne Reizbarkeit und Heftigkeit und zog ſich dadurch 
viel Feindſchaften zu, aber die ungeſtörte Freundſchaft aller ſeiner Lehrer und 
der ausgebreitete Verkehr mit den Beſten ſeiner Zeit ſpricht zu ſeinen Gunſten. 
Er hat ſich hauptſächlich mit den lateiniſchen Dichtern beſchäftigt, für die Her⸗ 
ſtellung des Textes ganz gegen die Sitte ſeiner Zeit auch Handſchriften (freilich 
wenig werthvolle) benutzt und am Rande der Ausgaben scholia d. h. kurze 
Anmerkungen aus den früheren Werken und eigener Gelehrſamkeit hinzugefügt. 
So erſchien zuerſt 1581 Virgil (wiederholt 1588, 1596, 1616 und 1623), 
1582 in drei Bänden Ovid's ſämmtliche Dichtungen (dann wieder 1589, 
1596, 1607 und eine fünſte ohne Jahr), 1589 Lucan und endlich 1602 
Horaz (erweitert 1616). Anderer Art iſt das aus ſeinen Leipziger Vorleſungen 
hervorgegangene Werk über die Georgica des Virgil, das er auf dem Titel als 
„Enarratio non contemnenda“ bezeichnet (1586 —88, in zwei Bänden) und die 
„Sammlung von Commentarien zu 18 Reden des Cicero“ (1611 in zwei Bän⸗ 
den), in der er viel Eigenes hinzugefügt hat. Aus der griechiſchen Litteratur 
hat er nur das Gedicht von Manuel Philos „ect Sοον tdıornroc“, 1596 
bearbeitet und in lateiniſche Verſe überſetzt und 1590 die „Fabulae Aesopicae“. 
Für Schulzwecke find die nach Melanchthon bearbeiteten „Erotemata rhetorices“ 
und „Dialectices“ (1593) beſtimmt. Leicht und fließend find feine zahlreichen 
lateiniſchen Gedichte auf alle möglichen Gelegenheiten als „Carmina“, „Epitha- 
lamia“, „Encomiastica“, „Epicedia“, „Tumuli“, „Elegiae“, „Lusus“, zuerſt 1576 
geſammelt und dann 1592 zu zwei Bänden vermehrt. Beſſer iſt die dichteriſche 
Paraphraſe der Pſalmen, von denen 62 zuerſt 1594 erſchienen und 1598 das 
ganze „Psalterium“ folgte, die er ſelbſt als nicht zu verachten bezeichnet, die 
aber eifrige Freunde mit Unrecht über die Arbeiten von Buchanan oder Eobanus 
Heſſus geſetzt haben. Mehrere lateiniſche Feſtreden ſind einzeln gedruckt. 
Vgl. Guid. Schubert, De Greg. Bersm. commentatio, Servestae 1853. 
8 und Kindſcher in dem Zerbſter Progr. von 1868. Eckſtein. 
Berftett: Wilhelm Ludwig Leopold Reinhard Freiherr v. B., 
aus einer altadeligen Familie des Unterelſaß ſtammend, geb. 1769 auf dem 
Stammſchloß Berſtett, f 1837, trat, nachdem er kurze Zeit die Univerſität 
Straßburg beſucht hatte, in öſterreichiſche Kriegsdienſte, in denen er bis zum 
J. 1804 an einer Reihe von Schlachten und Gefechten Theil nahm. Zum 
Kammerherrn der Großherzogin Stephanie von Baden ernannt (1809) trat er 
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dem Großherzog Karl näher, begleitete dieſen zum Congreß nach Wien und wurde 
im J. 1816 zum badiſchen Geſandten am Bundestage ernannt. Im J. 1817 

wurde v. B. Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und war als ſolcher für 
die Baden günſtige Entſcheidung der Territorial- und Erbfolgefrage (Zurüd- 

weiſung der Anſprüche Baierns und Oeſterreichs auf Pfalz und Breisgau, An- 

erkennung der Hochbergiſchen Linie) beſonders auf dem Aachener Congreß mit 

Eifer und Erfolg thätig. Obwol ſeiner Erziehung und Bildung nach ein An— 

hänger abſolutiſtiſcher Grundſätze, entzog er ſich doch der Einſicht nicht, daß die 
Ertheilung einer Verfaſſungsurkunde für Baden ein Gebot ſtaatlicher Nothwen— 

digkeit ſei und wirkte hierfür im Rathe des Großherzogs Karl. Die Confe- 

quenzen des ins Leben tretenden conſtitutionellen Weſens erſchreckten ihn indeß. 
und mit Freuden betheiligte er ſich an dem Karlsbader Congreß und den 
Wiener Conferenzen von 1820, wo er zu den eifrigſten Anhängern der Metter- 

nich'ſchen Tendenzen zählte. Während der nun folgenden Regierungsjahre des 
Großherzogs Ludwig verſuchte er vergebens, die formelle Beobachtung der Ver— 

faſſungsbeſtimmungen mit dem Streben, die Rechte der Kammern aufs äußerſte 

zu beſchränken, in Einklang zu bringen. Voll guten Willens und im Grunde 

durchaus rechtlich denkend, ließ er ſich durch energiſchere Rathgeber (beſonders 

Hennenhofer) zu verfaſſungswidrigen Schritten fortreißen. So war denn, als 

Großherzog Ludwig ſtarb (1830) und Großherzog Leopold die Regierung unter 
den Eindrücken der Julirevolution antrat, ſeine Stellung im Miniſterium, deſſen 
Präſident er ſeit 1820 war, nicht mehr haltbar. Im J. 1831 erhielt er den 

erbetenen Abſchied. Er lebte dann noch, ſtill und zurückgezogen, in Karlsruhe 
bis zum 16. Febr. 1837. v. Weech. 


Berswordt: Johann von der B., Herr zu Huſten in Weſtfalen, weſt⸗ 
fäliſcher Geſchichtsſchreiber, geb. 1574 (Sohn von Johann v. d. B., f 1591 
und Margarethe Mumm), 7 24. Febr. 1640. Er verfaßte eine (handſchriftlich 
vorhandene) „Historia Westphaliae“, welche bis 1622 reicht, und ein „Weſt⸗ 
phäliſch Adelich Stammbuch“, welches J. D. v. Steinen zuſammen mit Joh. 
Hobbeling's „Beſchreibung des ganzen Stifts Münſter“, Dortmund bei G. D. 
Bädecker 1742 in 8. herausgegeben hat. 

Vgl. v. Steinen, Die Quellen der Weſtphäl. Hiſtorie S. 17 (mit Nach⸗ 
trag in der Vorrede) und deſſelben Ausgabe vom Stammbuch in der Vorrede. 
Crecelius. 


Bert: Peter de B. (Bertius), geb. 14. Nov. 1565 in Beveren, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Provinz Weſtflandern, F zu Paris am 5. Oct. 1629. Seine 
Eltern verließen bald nach ſeiner Geburt Flandern, weil ſie wegen der Annahme 
des reformirten Glaubens dort nicht mehr ſicher waren; ſie flohen nach London, 
wo fie ihren Sohn in den alten Sprachen, der Muſik ꝛc. von einem gewiſſen. 
de Ryck unterrichten ließen, jedoch ſchon im J. 1572 nach den Niederlanden 
zurückkehrten. Der alte de B. war einer der erſten reformirten Prediger zu 
Rotterdam. Von ihm iſt bekannt, daß er unter anderem Jakob Hermansz 
(den ſpäter ſo berühmten Arminius), welcher Eltern und Habe verloren hatte, bei 
ſich aufnahm, daß er mit Hubert Duifhuis (ſ. d.) in Beziehung ſtand, im 
J. 1581 der Nationalſynode beiwohnte, ſpäter Prediger zu Dünkirchen wurde 
und zu Heinkensſande im J. 1599 ſtarb. Der junge de B. kam 1577 im 
Alter von zwölf Jahren wieder nach den Niederlanden. Zwei Jahre ſpäter 
ging er auf die 1574 geſtiftete Hochſchule zu Leyden. 1582 ſchon finden wir 
ihn dort in der Eigenſchaft eines Docenten an der lateiniſchen Schule, ſpäter 
ſehen wir ihn zu Dünkirchen, Oſtende, Middelburg und längere Zeit zu Goes. 
1589 wurde er als Lehrer der alten Sprachen nach Leyden berufen; 1591 aber 
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begab er ſich mit einigen Freunden auf Reiſen, um die berühmten calviniſtiſchen 
Gelehrten zu Heidelberg und anderer Orten kennen zu lernen, 1593 wurde er 
als Subregens des calviniſtiſch-theologiſchen Collegiums („staten collegie“) in 
Leyden angeſtellt, trat aber dieſe Stelle erſt nach einer größeren Reiſe durch 
Deutſchland, Rußland ꝛc. an. Zugleich wurde er auch Bibliothekar daſelbſt und 
gab im J. 1595 den erſten Katalog der Bibliothek heraus. Zum Regens be⸗ 
fördert, mußte er dieſes Amt dem ſpäter ſo berühmten G. J. Voſſius abtreten, 
und wurde dafür zum Profeſſor der Moral ernannt. Zu Leyden entwickelte ſich 
nun der Streit der Arminianer und. Gomariſten oder der Remonſtranten 
und Contraremonſtranten, ſo genannt, weil ſie gegen die calviniſtiſchen Angriffe 
und die Prädeſtinationslehre remonſtrirt hatten. B. wurde bald das Opfer 
dieſes Conflicts. Arminius war der alte Freund ſeines Vaters. Der Verkehr 
mit ihm gab natürlich ſeinen Zweifeln in Bezug auf das calviniſtiſche Lehr⸗ 
ſyſtem Nahrung. Beim Tode des Arminius im J. 1609 hatte B. ſich ſchon 
beſtimmt zu deſſen Anſichten bekannt. Als Leiter des Staatencollegiums ſchrieb 
er eine Art Rechtfertigung ſeiner chriſtlichen Principien, weil er bei den Staaten 
von Holland und Weſtfriesland des „Unglaubens“ verdächtigt worden war. 
Aus den Worten dieſer Schrift geht hervor, wie günſtig er bereits über die 
Principien des katholiſchen Glaubens dachte. Im Laufe des J. 1610, in welchem 
die obengenannte Remonſtration geſchrieben und unter Andern auch von B. unter⸗ 
zeichnet wurde, gab er ein Werk heraus mit dem Titel: „Hymenaeus desertor“, 
welches von Jakob I. von England, dem man von Seiten der Staaten eine 
gewiſſe Autorität in religiöſen Dingen zugeſtand und der ſich dieſen Vorrang 
gerne gefallen ließ, verdammt und verbrannt wurde. Jakob nannte die Armi⸗ 
nianer „Ketzer“ und „Gottesläugner“. Und doch hatte B. ſich nichts anderes 
erlaubt, als eine Widerlegung der abſoluten Rechtfertigungslehre Calvin's. 1613 
erſchien von ihm „Arminii amica collatio per litteras cum Franc. Junio de 
praedestinatione“, zum Zwecke abermaliger Vertheidigung des Arminius; dadurch 
machte er ſich wieder neue Feinde. Im J. 1619 wurden alle Geiſtesverwandten 
des B. zu Leyden abgeſetzt, und auch er ſelbſt mußte weichen, nachdem er 
25 Jahre als Profeſſor der Moral daſelbſt thätig geweſen war. Von allem 
entblößt, begab er ſich nun nach Frankreich, da Ludwig XIII. ihm ſchon im 
J. 1618 den Titel eines königlichen Kosmographen verliehen hatte. Hier ent⸗ 
wickelte ſich mehr und mehr ſeine Hinneigung zu den Lehren der katholiſchen. 
Kirche, zu welcher er ſich am 25. Juni 1620 vor dem Erzbiſchof de Retz 
öffentlich bekannte. In der Folge wurde er zum Lehrer der Beredſamkeit, 
dann der Mathematik ernannt und erhielt den Titel eines königlichen Geſchicht— 
ſchreibers. Unterdeſſen war zu Leyden bei der Oſtercommunion in der Kirche 
die Excommunication über ihn ausgeſprochen worden. Auch ſeine Frau und 
Kinder kamen dann nach Paris und wurden katholiſch wie er. Seine vier Söhne 
traten in den geiſtlichen Stand. B. ſtarb am 3. Oct. 1629, 64 Jahre alt. 
Er hinterließ noch einige geographiſche Werke. 

H. J. Allandt: P. Bertius, Studien op wetgodsdienstig, enschappelyk 
en letterkundig gebied. III. 4. Lieferung. Uytenbogaert: Kerckelycke Historie, 
p. 44 ss. Blandt: Historie der Reformatie II, passim; III, 888 ss.; IV, 
302 ss. Saxe, Onomasticon Liter. IV, 49 und 569. 

Alberdingk Thijm. 


Berta: Aebtiſſin in Zürich, F 26. März 877. Eine Tochter König Ludwig 
des Deutſchen und ſeiner Gemahlin Emma aus dem Stamme der Welfen, folgte 
B. ihrer älteren Schweſter Hildegard, als Aebtiſſin erſt im Kloſter Schwarzach 
(853—859) und dann im Kloſter Zürich nach, das der König am 21. Juli 
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853 dotirt, mit Immunität begabt und an Hildegard übertragen hatte, die bis 


zu ihrem Tode (F 23. Dec, 859) der neuen Reichsabtei vorſtand. Die ſiebzehen 


Jahre dauernde Verwaltung der Aebtiſſin B. ward ausgezeichnet durch die Voll—⸗ 
endung des von Hildegard begonnenen Baues der Abteikirche in Zürich, die von 
einem Zeitgenoſſen, dem Mönche Ratpert in St. Gallen (Verfaſſer der „Casus 
Sancti Galli“), in einem längern Gedichte beſchrieben, um ihrer Pracht willen ge⸗ 
feiert ꝛc., u. a. als mit gemalten Fenſtern verſehen — älteſte bekannte Er⸗ 
wähnung der Glasmalerei — bezeichnet wird. Die feierliche Einweihung der 
Kirche durch Biſchof Gebhard I. von Konſtanz fand am 11. Sept. (zwiſchen 
871 und 876) ſtatt. Auch die Aufnahme der Abtei in den Umkreis der 
ſtädtiſchen Befeſtigung Zürichs ſcheint unter Aebtiſſin B. erfolgt zu ſein. 
Geſchichte der Abtei Zürich in den Mittheilungen der antiquariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Zürich. Bd. VIII (185158) und die dort bezeichneten Quellen. 
G. v. Wyß. 


Berta: Schweſter B. Jacobs, meiſtens Schweſter Bertke genannt, 
geb. 1427 zu Utrecht. Aus den von ihr hinterlaſſenen Schriften geht hervor, 
daß ſie eine ſorgfältige Erziehung genoſſen hat. Wahrſcheinlich zog ſie ſich ſchon 
früh in das Frauenkloſter Bethlehem der Regulieren nach St. Auguſtinus Orden 
zurück. Damit war aber ihrem frommen Eifer nicht genug gethan. Biſchof 
David von Burgund gewährte ihr ihre Bitte um eine Klauſe an der Bürkirche 
zu Utrecht. Dreißig Jahre alt, als ſie ſich einſchließen ließ, hat Schweſter B. 
dort 57 lange Jahre in gänzlicher Einſamkeit und ſtrenger Enthaltung durch⸗ 
gebracht, mit Brod, Gemüſen und Waſſer ſich nährend, fortwährend barfuß, ſelbſt 
im Winter ohne Feuer in ihrer Zelle, und ärmlich gekleidet. Während ihrer 
Abſonderung verfaßte fie in Proſa: „Een seer devoet boecxken van dye passie 
ons liefs Heeren Jhesu Christi“; „Een voorbereydinghe als men dat weerde 
heylighe sacrament begeert te ontfangen“ und „Een devote oefeninge als 
men dat weerde heylighe sacrament ontfangen heeft“ (Handbücher für den 
Communicanten); „Een persoen gecledet mit geesteliken habite heeft gevoelt 
van den gheboerte ons Heren als na beschreven staet“ (ein Vhantafieftücd über 
Chriſti Geburt); „Een innige sprake tusschen die minnende siel ende haren 
geminden brudegom Jesus“ (ein Dialog). Dieſe Schriften zeigen ſie nicht nur 
als eine fromme ſondern auch als eine ſehr talentvolle Frau. Noch mehr aber 
tritt dies in den acht Liedern hervor, die ſie uns hinterlaſſen hat und welche ſich 
durch tiefe Religioſität und wirklich ſchwungvolle Sprache auszeichnen. Berta's 
Schriften gab Jan Severſen 1518 zu Leyden heraus. Mone erwähnt ihrer in 
Ueberſ. d. niederl. Volkslitt. Hoffmann v. Fallersleben nahm einige Lieder in 
ſeine Hor. Belg. I auf. 

Berta's Leben beſchrieben die Bolland. Act. Sanct. Jun. V, p. 151, Van 
Vloten, in Konst- en Letterbode 1850, und Moll in dem Kalend. voor 
Protest. in Nederl. Jahrg. 1863, der auch Berta's Lieder ae 

0 8. 


Bertels: Johann B., geb. zu Löwen 1544, f 19. Juni 1607 zu Echternach, 
kam im Alter von 17 Jahren mit dem Abt Lyſius nach Luxemburg, als dieſer 
daſelbſt von der Abtei Münſter Beſitz nahm. B. trat in den Orden der Bene⸗ 
dictiner und wurde 1574, als Lyſius geſtorben, zum Abt erwählt. Im J. 1595 
ernannte ihn Philipp II. zum Abt von Echternach. 1596 wurde die Abtei von 
den Holländern geplündert und der Abt B. als Gefangener nach Nimwegen 
geſchleppt. Er mußte 16000 Thaler Löſegeld bezahlen. Neben feinen Katalogen 
der Aebte von Münſter und Echternach hat ſeine „Historia Luxemburgensis“ 
(Köln 1605, Amſterdam 1635 und Luxemburg 1856) ſchon als erſter Verſuch 
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einer luxemburgiſchen Geſchichte Bedeutung. Auch ſeine „Deorum sacrificiorum- 
que gentilium — descriptio“, Köln 1606, verdient erwähnt zu werden. 
Neyen, Biogr. Luxemb. Schötter. 
Berteſins: Johannes B. aus Cammerforſt in Thüringen, Rector zu 
Thammsbrücken, deutſcher Dramatiker. Von ihm: „Dina“, „David und Ab⸗ 
ſalon“, „Hiob“ (1603 dem Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig gewidmet), 
„Schalksknecht“, „Weinberg“, „Alexander“, „Regulus“, „Hannibal“, „Cha- 
rontis Cimba“, („Von Sitt' und Kleidung itzt im Land'“), Ueberſetzung von 
Friſchlin's „Phasma“ (2 1607). Bekannt nur der Hiob: vortreffliche Verfification, 
Jehova ſpricht in vierfüßigen Trochäen, Hiob's ſchmeichelnde Schweſter in jam⸗ 
biſchen Halbverſen. Loſe in die Hauptaction poſſenhafte Elemente verwebt, ein 
thüringiſcher Bauer, eine meißniſche Wittwe (beide ihren Dialekt redend), Lands⸗ 
knechte. Satiriſche Auslaſſungen über das Geſinde und über die Wirthe. 
Bäueriſche Roheit und Egoismus vortrefflich geſchildert. 
Goedeke S. 315 Nr. 222. 229. S. 323 Nr. 6b. Adelung. 
e Scherer. 
Berthold: Arnold Adolf B., Arzt und Anatom, geb. 26. Febr. 1803 
in Soeſt, habilitirte ſich, nachdem er in Göttingen den mediciniſchen Doctorgrad 
erlangt hatte, 1825 daſelbſt als praktiſcher Arzt und Privatdocent für Anatomie, 
wurde 1835 zum außerord. Profeſſor, 1836 zum ord. Profeſſor ernannt, und 
ſtarb 3. Febr. 1861. — Die zahlreichſten und bedeutendſten Arbeiten Berthold's 
gehören dem Gebiete der Zoologie und vergleichenden Anatomie an (jo nament- 
lich „Beiträge zur Anatomie“ 2c. Gött. 1831. 8; „Darſtellung ſämmtlicher 
Säugethiere“, 1 Bd. 1832. 8; „Ueber den Bau des Waſſerkalbes“, Gött. 
1842. 4. ꝛc.); das lebhafteſte Intereſſe für dieſen Gegenſtand bethätigte er 
in der Hebung des zoologiſchen Muſeums in Göttingen, welches er ſeit 1836 
gemeinſchaftlich mit Blumenbach, nach deſſen Tode allein verwaltet hat. Dem⸗ 
nächſt hat er, neben zahlreichen phyſiologiſchen Arbeiten im Göttinger gelehrten 
Anzeiger, Göttinger wiſſenſchaftlichen Abhandlungen und Müller's Archiv für 
Anatomie, ein „Lehrbuch der Phyſiologie der Menſchen und Thiere“. 2 Bde. 
Gött. 1829. 8 (in zweiter und dritter Aufl. ebend. 1837. 1848) und mehrere 
der praktiſchen Medicin zugewendete Arbeiten (vgl. Verzeichniß ſeiner Schriften 
in Engelmann, Bibl. med.-chir. p. 58. Suppl. 24) veröffentlicht, unter denen 
die mit Bunſen gemeinſchaftlich bearbeitete Schrift: „Eiſenoxydhydrat, das, 
Gegengift des weißen Arſeniks“ ꝛc. Göttingen 1834 (1837), 8, eine Epoche 
machende Erſcheinung im Gebiete der Toxikologie bildet. Aug. Hirſch. 
Bertholdt: Bernhard B., ein der altrationaliſtiſchen Richtung ange⸗ 
höriger Theologe, geb. zu Emskirchen im Fürſtenthum Baireuth 8. Mai 1774, 
wo ſein Vater Bürgermeiſter war, nach Abſolvirung ſeines Schulcurſus zu Neu⸗ 
ſtadt a. d. Aiſch von 1792 96 auf der Univerſität zu Erlangen, wo er unter 
der Leitung des Orientaliſten A. Fr. Pfeiffer orientaliſchen, hiſtoriſchen und 
theologiſch-philoſophiſchen Studien obliegt, 1802 Adjunct, 1805 außerordentlicher 
Profeſſor an der philoſophiſchen Facultät, 1808 ordentlicher Profeſſor und 1809 
Doctor der Theologie. Zu letzterem Zweck verfaßte er 1809 die Habilitations⸗ 
ſchrift: „Obristologia Judaeorum Jesu apostolorumque aetate in compendium 
redacta observationibusque illustrata“, Erlangen 1811. Neben dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beruf widmete er ſich als Univerſitätsprediger auch der praktiſch⸗kirchlichen 
Thätigkeit; auch hatte er die Leitung des homiletiſchen Seminars und das Amt 
eines Kreisconſiſtorialraths. Er ſtarb 31. März 1822. Seine erſte bedeutendere 
Schrift iſt eine Bearbeitung des Propheten Daniel, aus dem Hebräiſch-Ara⸗ 
mäiſchen neu überſetzt und erklärt, mit einer vollſtändigen Einleitung und, 
einigen hiſtoriſchen und exegetiſchen Excurſen“, Erlangen 1806 —8, 2 Bände. 
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Im Widerſpruch mit dem einheitlichen Charakter des Buches faßt er daſſelbe als 
eine Compoſition aus einer Anzahl von Fragmenten auf, die er auf neun ver— 
ſchiedene Schriftſteller aus verſchiedenen Zeiten zurückführt, indem er nicht blos 
den erſten, geſchichtlichen Theil, wie ſchon Eichhorn that, ſondern auch den 
zweiten, prophetiſchen, der Zeit des Exils abſprach und in die Zeit der Religions- 
verfolgung unter Antiochus Epiphanes verſetzte. Die Gründe, mit denen er den 
Urſprung des Buches von verſchiedenen Verfaſſern nachzuweiſen ſuchte, find all- 
gemein als unhaltbar erkannt. (Vgl. Blaas, Einleit. in d. Alte Teſt. unter 
„Daniel“.) Seine hiſtoriſch-kritiſche Einleitung in die ſämmtlichen canoniſchen 
und apokryphiſchen Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes, 6 Thle. (Thl. 5 
in 2 Abtheil.) Erlang. 1812—19, leidet an ermüdender Breite und Weit⸗ 
ſchweifigkeit in der Darſtellung und an einer höchſt unangemeſſenen und unbe⸗ 
quemen, die geſchichtlichen Entwickelungsſtufen völlig verkennenden Anordnung 
des Stoffs, indem im erſten und zweiten Theile die allgemeine Einleitung in 
das A. und N. T., in den folgenden aber die ſpecielle Einleitung ſo dargeſtellt 
wird, daß die alt⸗ und neuteſtamentlichen Schriften nach beſtimmten Claſſen ge⸗ 
ordnet durcheinander behandelt werden (im dritten Theil die hiſtoriſchen Bücher 
beider Teſtamente, im vierten und fünften die poetiſchen, darunter auch die 
Propheten des A. T. und die Apokalypſe). Anerkennenswerth und immer noch 
brauchbar iſt in dieſem Werke die reichhaltige Zuſammenſtellung vielerlei ver⸗ 
ſchiedener Anſichten und Hypotheſen anderer Schriftſteller, die ihre Beurtheilung 
finden, wenn auch das Material hie und da unvollſtändig und ungleichmäßig 
verarbeitet iſt. Aber bei aller Klarheit in der Darſtellung und allem Scharffinn 
im Urtheil fehlt es durchweg an tiefgehender Forſchung und exacter wiſſenſchaft— 
ſchaftlicher Methode, und der plattrationaliſtiſche Standpunkt des Verfaſſers ver- 
hindert die rechte Würdigung des Inhalts der bibliſchen Schriften. — In Ver⸗ 
bindung mit Ammon war B. der Herausgeber des „Kritiſchen Journals der 
neueſten theologiſchen Litteratur“, bis er vom fünften Bande an die Redaction 
deſſelben im J. 1814 allein übernahm; der 14. Band, der letzte ſeiner Arbeit, 
enthält einen von ihm veranlaßten werthvollen Abriß der ſyriſchen Litteratur— 
geſchichte von Hoffmann in Jena, der unvollendet geblieben iſt. Seine „Theolo— 
giſche Wiſſenſchaftskunde“ oder Einleitung in die theologiſchen Wiſſenſchaften, 
Erlang. 1821—22, zwei Bände, entbehrt wegen des vulgär⸗rationaliſtiſchen 
Standpunktes, von dem die Darſtellung beherrſcht wird, gleichfalls des tieferen 
Eindringens in das wahre Weſen der theologiſchen Wiſſenſchaft und der klaren 
Einſicht in den Organismus der einzelnen theologiſchen Disciplinen. — Sein 
„Handbuch der Dogmengeſchichte“, Erlang. 1822. 23, zwei Theile, iſt für dieſe 
Wiſſenſchaft von keiner Bedeutung. — Eine „Sammlung von Caſualreden“, Er⸗ 
langen 1811, läßt bei aller Glätte und Gewandtheit der Rede religibſe Wärme 
und Innigkeit und Tiefe der Gedanken vermiſſen. Seine „Opuscula academica“ 
find von G. B. Winer, Leipzig 1824, herausgegeben. Erdmann. 
Bertholet: Johann B., luxemburgiſcher Hiſtoriker, geb. zu Vieil⸗Salm 
30. Dec. 1688, 4 zu Lüttich 25. Febr. 1755; ſtudirte am Jeſuitencolleg zu 
Luxemburg, trat 1708 ſelbſt in den Orden, ward 1723 Prieſter und wirkte 
13 Jahre mit großem Erfolg als Miſſionär in Belgien. g Darnach widmete er 
ſich ganz den hiſtoriſchen Arbeiten. Sein Hauptwerk iſt die „Histoire ecelesia- 
stique et civile du duche de Luxembourg et du comté de Chiny“, 8 Bände 
in 4, Luxemb. 1741. Dieſes weitſchweifige und ungeordnete Werk iſt aber in 
ſeinen luxemburgiſchen Hauptbeſtandtheilen nur eine nicht gerade verbeſſernde Ver⸗ 
arbeitung eines von der Luxemburger Regierung angekauften und ihm über⸗ 
gebenen handſchriftlichen „Essai de l’histoire de Luxemb.““ des luxemburgiſchen 
Notars Joh. Franz Pierret, der 1737 ſtarb, nachdem er ſeinen Eſſai und ſeine 
Allgem. deutſche Biographie. II. 33 
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werthvollen Sammlungen von Documenten bis zum J. 1736 fortgeführt hatte 
(vgl. Neyen, Biogr. Luxemb. II. 57). Die Anficht, die B. über das Alter der 
trier'ſchen Kirche vortrug und das er gleich Brower in das erſte Jahrhundert 
n. Chr. verſetzte, rief eine anonyme Kritik in der Correspondance des Savants 
ou nouvelles litteraires (Köln 1742) hervor, welche, wie J. Marx erkannt hat, 
von Hontheim ausging. Die in derſelben Zeitſchrift erſchienene Antikritik zur 
Vertheidigung Bertholet's hatte dieſen ſelbſt zum Verfaſſer. Ein längerer Brief 
Bertholet's an Hontheim in der nämlichen Angelegenheit hat ſich handſchriftlich 
erhalten. 

J. Marx, Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 1826. II. 2. S. 537. — Ein 

vollſtändiges Verzeichniß der Schriften Bertholet's bei Neumann, Les auteurs 

Luxemb. Kraus — Schötter. 


Bertling: Ernſt Auguſt B., geb. 1. Dec. 1721 in Osnabrück, f 10. Aug. 
1769. Sohn des Osnabrücker Hofpredigers Rudolf B., ſchloß er auf dem Gym⸗ 
naſium daſelbſt enge Freundſchaft mit Juſtus Möſer, die ihr Leben hindurch be⸗ 
ſtand, widmete ſich auf der Univerſität Jena 1741—1743 2½ Jahre vor⸗ 
herrſchend den mathematiſchen Wiſſenſchaften und der Wolff'ſchen Philoſophie und 
wandte ſich dann in Göttingen zur Theologie, die er im Sinne der ſeinem 
Studiengange entſprechenden Richtung des Wolff'ſchen Supranaturalismus auf⸗ 
faßte. 1748 wurde er nach Helmſtedt berufen, wirkte hier, ſeit 1749 ordentlicher 
Profeſſor der Theologie, ſeit 1750 Adjunct des Abts Seidel in der General- 
Superintendentur der Diöceſe und im Paſtorate von S. Stephan als akademiſcher 
Docent und Prediger, bis er 1753 nach Danzig berufen hier mit dem Rectorate 
des akademiſchen Gymnaſiums das damit verbundene Amt eines Profeſſors der 
Theologie und Paſtors an S. Trinitatis übernahm, in welchen Aemtern er bis 
zu ſeinem frühzeitigen Tode verblieb. Seine zahlreichen litterariſchen Arbeiten 
(Smerſahl, Jetztlebende Gelehrten. Th. 1. Meuſel, Lex.) haben, ſo weit ſie nicht 
Erbauungsſchriften ſind, vorherrſchend einen polemiſchen Charakter, mit dem Zweck, 
die lutheriſche Orthodoxie, wie ſie unter dem Einfluſſe Wolff's ſich geſtaltet hatte, 
theils gegen calviniſtiſche Anſichten (ſo namentlich in J. E. Schubert's Bedenken 
von dem Pajonismus, mit einer Vorrede und nöthigen Anmerkungen ꝛc., Danzig 
1756), theils und vornehmlich gegen katholiſche Gegner, namentlich gegen den 
Generalvicar und Propſt der Auguſtiner zu Grauhoff bei Goslar, Heinrich Eichen⸗ 
dorff, zu vertheidigen, welche an ſeinen im Druck erſchienenen Predigten, ganz 
beſonders an ſeiner gegen das von Papſt Benedict XIV. auf das Jahr 1750 
angekündigte Jubeljahr 1749 veröffentlichten Zeitſchrift Anſtoß nahmen. Dieſe 
Gegner reizten König Auguſt III. von Polen dazu auf, 11. Dec. 1754 von der 
Danziger Stadtregierung die Abſetzung und Ausweiſung Bertling's zu fordern, 
und nur auf die dringenden Fürbitten jener ließ er ſich beſtimmen, von dieſer 


Forderung abzuſtehen. Th. Hirſch. 


Bertold III., Graf von Andechs, Plaſſen burg, Markgraf von Iſtrien, 
y 14. Dec. 1188. Unter ihm, dem Sohne Bertolds II., der ( 1151) zuerſt 
von Andechs den Namen geführt, und Sophiens, der Tochter Markgraf Poppo's II. 
von Iſtrien, nimmt das ſeit Ende des zehnten Jahrhunderts erſcheinende, im 
elften „von Dießen“ (am Ammerſee) benannte Grafenhaus einen gewaltigen 
Aufſchwung. Erbe der im J. 1157 erloſchenen Geſchlechtslinie „von Wolfrats⸗ 
hauſen“ und ſeines Stiefoheimes, des letzten Grafen von Neuburg am Inn 
(11158), vereinigte er in ſeiner Hand ſechs bairiſche Grafſchaften und eine fränkiſche, 
die Vogtei über das Hochſtift Brixen und mehrere Klöſter, Muttergut in Krain 
und der kärnten'ſchen Mark. Doch nicht auf dieſer Machtfülle allein ruhte Ber⸗ 
tolds Bedeutung: er hat auch den Werth ſeiner Perſönlichkeit oft in die Wag⸗ 


Bertold. | | 515 u 


ſchale der kaiſerlichen Sache gelegt. Innerhalb fünfzig Jahren treffen wir ihn 
zahlreiche Male in der Umgebung des Reichsoberhauptes. Schon mit Lothar 
auf deſſen letztem Zuge über die Alpen (1137), dann im Kreuzheere König 
Konrads (1147 —48), ſehen wir ihn bei Verhandlungen wegen Friedrichs Wahl, 
und wenige Jahre vergehen, ohne daß er im Gefolge des großen Staufers erſcheint: 
jo namentlich auf Friedrichs erſtem (1154), zweitem (1158. 116061), fünftem 
(1175) und ſechſtem (118485) italieniſchen Zuge, bei Verhandlung von Reichs⸗ 
ſachen auf dem Concile von St. Jean de Lone (1162), bei der Abſetzung Hein— 
richs des Löwen (1179), beim Abſchluſſe des Konſtanzer Friedens (1183). Der 
Lohn für ſeine im Einzelnen freilich nicht mehr nachweisbaren Verdienſte war zu 
Ende des Jahres 1173 die Ertheilung eines unmittelbaren Reichslehens, nämlich 
der Markgrafſchaft Iſtrien, die einſt feine mütterlichen Ahnen verwaltet. Ob— 
ſchon hiedurch Reichsfürſt geworden, blieb er doch als Graf von Andechs bairiſcher 
Landſtand. — Man weiß nicht, welcher Familie Hedwig ( 1176) angehörte, 
mit der ſich B. zuerſt verband. Aus dieſer Ehe erwuchſen Bertold IV. und 
Töchter, welche in die Häuſer Henneberg, Eberſtein, Vohburg, Görz heiratheten. 
Einer zweiten Ehe mit Liutgard, Tochter König Swends von Dänemark, wegen 
deren Untreue geſchieden, entſproſſen Poppo, der dritte Biſchof von Bamberg 
aus andechſiſchem Haufe, und Berta, Aebtiſſin von Gerbſtedt. Väterlicher Ein- 
fluß wird dem noch jungen (nicht vor 1153 gebornen) Bertold IV. gegen 
Ende des Jahres 1180 den Herzogstitel von Kroatien und Dalmatien verſchafft 
haben, welcher, bis dahin vom Dachauer Zweige des Hauſes Wittelsbach geführt, 
realer Unterlage freilich entbehrte. Wol aus Rückſicht auf Ungarn, das neben 
Venedig und Byzanz die Länder innehat, knüpft ihn B. erſt wechſelnd — gleich 
jenen Vorbeſitzern —, ſeit 1194 aber ausſchließlich an das vielgedeutete „Meran“ — 
Vulgärname eines norddalmatiſchen Küſtenſtriches, der noch jetzt „la Morlacca“ 
heißt. Es entſpricht der inneren Reichspolitik von damals, daß mit dem Voll⸗ 
gewichte ihrer Macht Vater und Sohn dem neuen, wittelsbachiſchen Herzoge von. 
Baiern — dem Heerſchildsgenoſſen — gegenüber thatſächliche Unabhängigkeit er— 
trotzen konnten: ſeit 1186 ſehen wir kein Mitglied der Familie mehr auf einem 
bairiſchen Landtage; jedoch für die Annahme, das Lehensverhältniß der Graf- 
ſchaft Andechs zum Herzogthume ſei damals rechtlich gelöſt worden, gebricht 
es zu ſehr an Behelfen. Auch Bertold IV. verweilt oft am kaiſerlichen Hofe, am 
hellſten aber tritt ſeine Geſtalt hervor auf dem Kreuzzuge von 1189 — 90. 
Bannerträger des dritten Heerhaufens, den wol großentheils die Seinen gebildet, 
bedeckt er ſich in Kämpfen aller Art gegen Byzantiner und Türken mit Ruhm, 
auch zu Unterhandlungen mit dem Beherrſcher Serbiens, deſſen Sohne er eine Tochter 
verlobt, wird B. vom Kaiſer verwendet. Der Wenigen Einer ſah er die Heimath 
wieder. Als Heinrich VI. nach Italien gezogen, ſchließt ſich B. (Auguſt 1196) 
reichsfürſtlichen Genoſſen an, die Oppoſition verſuchen. Doch mit Eifer — trotz 
päpſtlicher Abmahnung — ſteht er dann zu König Philipp und iſt am 28. Mai 
1200 Miturheber eines deutſcher Fürſten würdigen Schreibens an den Papſt zur 
Wahrung der Rechte des Kaiſers. Am 12. Auguſt 1204 iſt B. geſtorben. Sein 
Lob wie das ſeines Vaters klingt vielfach wieder in der höfiſch-epiſchen Dichtung 
jener Zeit, z. B. in Wirnt von Gravenberg's „Wigalois“. Von Kindern aus 
ſeiner Ehe mit Agnes (f 1195), der Tochter des ſächſiſchen Markgrafen Dedo 
von Rochlitz, bringt Otto dem Hauſe neue Ehren zuwege, Heinrich, der Mark⸗ 
graf von Iſtrien, empfindlichen Verluſt, ſehen wir Eckbert zu Bamberg, Bertold 
zu Aquileja als geiſtliche Fürſten des Reiches, während Agnes, die Gemahlin 
König Philipp Auguſts von Frankreich, Gertrud, jene des Ungarnkönigs Andreas, 
ein düſteres Schickſal ereilt, Hedwig aber, die Heinrich mit dem Barke, zu 
Schleſien und Polen Herzog, geehelicht, unter den Heiligen der Kirche glänzt. 
83 ˙* 
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von Andechs. i Oefele. 
\ Bertold, Patriarch von Aquileja, f 23. Mai 1251. Für einen Mäch⸗ 
tigen wie Bertold IV. von Andechs (ſ. daſelbſt) war es nicht allzuſchwer, nach⸗ 
geborene Söhne mit Kirchengut zu verſorgen. In Bamberg, wo die Waltung 
des Andechſers Otto ( 1196) noch unvergeſſen, gelangte im J. 1203 Eckbert 
auf den biſchöflichen Stuhl, und dieſer ohne Zweifel hat den Bruder zuerſt ge⸗ 
fördert. Aber dem jugendlichen Dompropſte von Bamberg, der von Theologie 
ſehr wenig verſtand, öffnete ſich bald eine noch glänzendere Laufbahn. Seine 
Schweſter Gertrud und ihr Gemahl, König Andreas von Ungarn, rufen ihn zu 
ſich, verſchaffen und verleihen ihm hohe Kirchen- und Reichsämter. Bertolds 
Wahl zum Erzbiſchofe von Kalocſa (1206) wird vom Papſte als Poſtulation ge⸗ 
nehmigt (1207), überdieß macht ihn der König zum Ban von Kroatien, Dal⸗ 
matien und Slavonien (1209 — 12), Woiwoden von Siebenbürgen (1212), Grafen 
von Bacs und Bodrog (1213). So gewann er großen Einfluß auf die Re⸗ 
gierungsgeſchäfte — doch im Stillen ſchwoll der Haß der ungariſchen Großen 
gegen die deutſche Königin und ihren Bruder. Als Andreas im J. 1213 gegen 
die Ruthenen zu Felde zog, und B. mit Gertrud die Reichsverwaltung theilte, 
machten Verſchworene auf Beide wie auf alle Deutſchen am Hofe, einen Mord— 
anſchlag, welcher (28. Sept. 1213) bei der Königin gelang. Man hat (zuerſt 
um 1250) eine Begebenheit erzählt, welche das Maß der Erbitterung gegen die 
Geſchwiſter vollgemacht: die Königin habe dazu geholfen, daß B. die Gemahlin 
des Biharer Obergeſpans Peter entehren konnte; König Andreas ſelbſt ſpricht 
von „abſcheulichen Erfindungen“, worauf ſich die Verſchwörer geſtützt. Da fand 
es B. nicht mehr behaglich bei den Magyaren. Er ſoll verſucht haben, unter 
dem Scheine einer Pilgerfahrt mit den Schätzen, welche Gertrud für ihre Kinder 
hinterlegt, aus dem Lande zu fliehen. Doch erſt zu Anfang des J. 1218 iſt er 
losgekommen: das Domcapitel von Aquileja poſtulirte ihn da zum Patriarchen 
und Papſt Honorius III. ernannte ihn, die Poſtulation als unförmlich verwerfend, 
. am 27. März 1218 aus eigener Machtvollkommenheit hiezu. B. hatte nun 
ſchon ein bewegtes Leben hinter ſich, doch erſt von da an wird er für die deutſche 
Geſchichte bedeutend. Treue gegen den Kaiſer in Rath und That kennzeichnet 
ſeine Reichspolitik. Zuerſt iſt er im J. 1220 mit K. Friedrich in Italien und 
entfaltet bei deſſen Krönung zu Rom mit 2000 Reitern erſcheinend den vollen 
Glanz ſeiner fürſtlichen Stellung. Sechs Jahre ſpäter ſehen wir ihn wieder im wäl— 
ſchen Lande beim Kaiſer. In dem Kampfe, der, während Friedrich im Orient weilte, 
zwiſchen dem Papſte und dem Königreiche Sicilien entbrannt, ſcheint B. ſehr 
rührig geweſen zu ſein, dem Kaiſer Anhang zu werben, er machte zu dieſem 
Zwecke eine Reiſe an den ungariſchen Hof und ließ von Pola wie anderen Häfen 
ſeines Gebiets Feinde der Kirche nach Apulien auslaufen. Aber der neue Papſt 
(ſeit 1227) Gregor IX. war nicht der Mann, dies hinzunehmen. Unter An- 
drohung der Excommunication befiehlt er (20. Juni 1229) dem Patriarchen, 
ſein Verhalten zu ändern. B. mag es nun ſachter getrieben haben. Nebſt 
anderen deutſchen Fürſten ruft ihn dann Friedrich nach Italien, um einen Aus⸗ 
gleich mit der Curie zu Stande zu bringen. So erſcheint er als Bürge des 
Friedens von San Germano (Juli 1230). Er fehlt nicht zu Ravenna (1231/32), 
beherbergt während der Monate April und Mai 1232 auf ſeinem Gebiete zu 
Aquileja, Cividale und Udine Kaiſer und Fürſten und nimmt ſelbſt Theil an 
den wichtigen Verhandlungen dieſer Hoftage, welche die Ausſöhnung des Kaiſers 
mit ſeinem Sohne Heinrich, dann die geſetzliche Befeſtigung fürſtlicher Landes⸗ 
hoheit bezwecken. Nochmals in dieſem Jahre, dann wieder 1234 iſt B. mit 
Friedrich in Italien. Im folgenden erhält er den peinlichen Auftrag, den ab⸗ 
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\ geſetzten König Heinrich nach Apulien in die lebenslängliche Haft zu bringen. 


Als Herzog Friedrich von Oeſterreich mit der Reichsacht belegt worden, fallen 
die andechſiſchen Brüder Bertold und Eckbert in Steiermark ein (1236). Wahr⸗ 
ſcheinlich vor dieſem Kriege hatte der Herzog ihre Nichte Agnes, ſeine Gemahlin, 
zum erſten Male verſtoßen. B. iſt dann (Jan. — März 1237) in Wien, als der 
Kaiſer die eroberten Lande zu des Reiches Handen nimmt und die Wahl ſeines 
Sohnes Konrad zum deutſchen Könige erwirkt; das Deeret über letzteren Act 
führt B. aber nur als Zeugen auf. Im October des folgenden Jahres ſieht 
dieſer des Kaiſers Glück an den Mauern von Brescia ſcheitern. Zum zweiten 
Male trifft Friedrich im März 1239 die Excommunication, die überall ver⸗ 
kündet werden ſoll. B. weigert ſich deſſen, will dem Umgange mit dem Ge⸗ 
bannten nicht entſagen, leiſtet dem Befehle, ſich beim Papſte zu ſtellen, keine 
Folge, ſo verfällt auch er dem Kirchenbanne. Aber gegen Ende des J. 1240 
machen ſeine Neffen König Bela von Ungarn und der Ruthenenkönig Koloman 
Anſtrengungen, ihn hievon zu löſen. Der Papſt iſt dazu geneigt und zeichnet 
ihm (28. Jan. 1241) die nöthigen Schritte vor. Unzweifelhaft erfolgte jene 
Verwendung auf Bertolds Anſuchen: von da an lockert ſich ſein Verhältniß zum 


Kaiſer. Aus Anlaß der Tartarengefahr begab ſich jedoch B. im Frühjahr 1242 


nach Apulien an den Hof. Unterm 21. Juli 1243 beauftragt ihn der Papſt, 
Deutſchland zu einem Kreuzzuge gegen jene Horden aufzumahnen, die Ungarn 
aufs äußerſte bedrängen. Aber noch ſtand er dem Kaiſer nicht feindlich gegen- 
über. Im März 1245 ſehen wir Beide wieder in Italien beiſammen. Mit 
dem Vorſatze vielleicht, für Friedrich das Möglichſte zu thun, iſt B. dann nach 
Lyon gegangen (Sommer 1245). Denn dort befürwortet er aufs lebhafteſte die 
Verſchiebung der neuerlichen Ex communication. „Zwei Säulen find es“ — ruft 
er dem Papſte zu — „welche die Welt tragen: die Kirche und das Kaiſerthum.“ 
Aber in ſeiner Stellung bedroht muß der Patriarch ſich fügen. Die nun ſich 
ſteigernde Maßloſigkeit Friedrichs entfremdet ihm auch dieſen Anhänger; das 
Verfahren des Kaiſers gegen Bertolds Neffen, Herzog Otto von Meran (1248), 
hat wol dazu beigetragen. Am 11. Mai 1249 tritt B. mit der Erklärung 
hervor, „er wolle ſich offen und mit all ſeiner Macht zum Dienſte der heiligen 
Mutter Kirche erheben“. Der Rache Friedrichs gewärtig, ſchließt er zugleich 
ein Schutzbündniß mit Brescia, Mantua und Ferrara, dem Markgrafen von 
Eſte ꝛc. gegen Ezzelino de Romano, den kaiſerlichen Generalvicar in der Mark. 
Friedrich aber ermächtigt im October d. J. den Grafen Meinhart von Görz, 
alle Güter einzuziehen, welche B. in Steiermark und Kärnten beſitzt. Dieſer 
verbündet ſich hiegegen (Sept 1250) mit Ulrich, dem Sohne Herzog Bernhards 
von Kärnten. Der baldige Tod des Kaiſers ermöglichte wol einen friedlichen 
Austrag. 

Aber zu keiner Zeit hatte B. den eigenen Vortheil aus dem Auge verloren. 
Jene „grenzenloſe Ergebenheit“, womit er ſich, wie Kaiſer Friedrich einmal ſagt, 
„zu ſeinen und des Reiches Dienſten immer und überall bereit finden ließ, ja 
ſelbſt Gefahren ausſetzte“, hat reichliche Früchte gebracht. Bertolds Wünſchen — 
Befeſtigung des Patriarchates im Beſitze von Friaul und Iſtrien, Erreichung 
der ausſchließlichen Landeshoheit dortſelbſt — trug Friedrich in den J. 1220 
und 1238 durch umfängliche Privilegien Rechnung; der Vermittlung des Reichs⸗ 
oberhauptes ohne Zweifel hatte es B. zu danken, daß ſein Bruder Herzog Otto 
von Meran (1230) allen Anſprüchen auf die Markgrafſchaft Iſtrien entſagte, 
die einſt ihrem Bruder Heinrich wegen Mitſchuld an König Philipps Ermordung 
aberkannt und ans Patriarchat ſchon unter Wolfger gekommen war. Gleichwol 
hat er auch ſchwere Kämpfe gegen äußere Feinde — Treviſo (1219 —122ʃ), 
Ezzelino de Romano (1235 — 39), Meinhard von Görz, Schirmvogt von Aquileja 
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(1249) — zu beſtehen gehabt. Im Inneren machten ihm Grundherren und 
Miniſterialen viel zu ſchaffen. Ueberhaupt aber iſt ſeine Regierung für das 
Patriarchat ſegensreich geweſen. Nicht blos gegen Klerus und Klöſter war er 
höchſt freigebig, auch das niedere Volk fühlte ſeine Mildthätigkeit, als mancherlei 
Plagen das Land heimſuchten, wie ſeine ſchützende Hand den Bedrückungen der 
Burgherren gegenüber. Dabei und trotz der engen Freundſchaft, worin er mit 
dem hl. Franz von Aſſiſi geſtanden ſein ſoll, beſaß B. große Prachtliebe und 
volles Verſtändniß für des Lebens Behagen. So verlegte er aus der Maremmen⸗ 
luft Aquileja's ſeine Reſidenz nach dem geſünderen, dem Mittelpunkte des Ge— 
bietes näheren Udine und entſchädigte die Bewohner erſterer Stadt dadurch, daß 
er beide Städte für ein einziges Gemeinweſen erklärte. Nicht ſo ſehr, wie manch 
anderer geiſtlicher Fürſt hat B. ſich von den Banden des Blutes losgemacht. 
Hatte er doch verwandtſchaftlichen Beziehungen im Jünglingsalter raſches Empor⸗ 
kommen verdankt. Wiederholt ſehen wir ihn beſorgt für die Stiftungen ſeiner 
Familie und beſonders ſeiner Nichte Agnes geneigt, deren Ausſöhnung mit ihrem 
Gemahle Friedrich von Oeſterreich (1240), deren zweite Ehe mit Ulrich von 
Kärnten (1248) er vermittelt. Nachdem B. alle männlichen Sproſſen ſeines 
Hauſes überlebt, ſchenkt er beträchtliches Eigen deſſelben — Windiſchgrätz — 
dem Patriarchate. 

Größtentheils nach den Quellen unter Benützung der biographiſchen Dar- 
ſtellungen bei De Rubeis, Monumenta ecclesiae Aquilejensis (1740) 677 720 
und Czörnig, Das Land Görz und Gradisca mit Einſchluß von Aquileja (1873) 
289 — 97. Oefele. 

Bertold (Berchtold), Herzog von Baiern und Kärnten (938 — 945), 
aus dem bairiſchen Geſchlechte der Luitpoldinger, das mit Berchtolds Bruder 
Arnulf im J. 911 den bairiſchen Herzogsſtuhl beſtiegen hatte. Als nach Arnulfs 
Tode deſſen Sohn Eberhard dem Könige Otto J. gegenüber dieſelbe Selbjt- 
ſtändigkeit behaupten wollte, welche König Heinrich I. feinem Vater eingeräumt 
hatte, wurde er von Otto des Herzogthums entſetzt und verbannt, und ſein Oheim 
B., welcher bisher Kärnten verwaltet hatte, im J. 938 mit der Herrſchaft 
über Baiern betraut, die herzogliche Gewalt aber insbeſondere durch die Er— 
neuerung des Pfalzgrafenamtes gemindert. B. iſt der erſte bairiſche Stammes⸗ 
herzog, der zu Gunſten des Reiches ſich mit geſchmälerter Oberherrlichkeit begnügte; 
denn ſein Bruder Arnulf hatte die Hoheit des deutſchen Königthumes doch mehr 
nur nominell anerkannt, als daß er ſie ſich in der That hätte gefallen laſſen. 
Während ſeiner achtjährigen Regierung blieb B. in unwandelbarer Treue dem 
Könige Otto ergeben, was dieſem bei ſeinen Kämpfen gegen die Herzoge Eberhard 
von Franken und Giſelbert von Lothringen ſehr zu ſtatten kam. Als die beiden 
Empörer in einem Gefechte bei Andernach den Tod gefunden hatten, belohnte 
König Otto die Treue Berchtolds durch eine Gebietsvergrößerung im öſtlichen 
Franken und trug ihm ſeine Schweſter Gerberga, welche Giſelberts Gemahlin 
geweſen war, oder deren Tochter Wiltrude zur Gemahlin an. B. wählte die 
Tochter, die er wenige Jahre darauf, nachdem ſie die Mannbarkeit erreicht hatte, 
heirathete. Leuchtenden Ruhm erwarb ſich B. durch ſeinen Sieg über die Ungarn; 
als dieſelben 944 neuerdings in Baiern einfielen, wurden ſie von ihm am 
11. Auguſt auf der Welſerheide im Traungau mit einer ſo blutigen Niederlage 
heimgeſchickt, wie ſie nie zuvor erlitten hatten. Im Innern zeigte ſich B. der 
Geiſtlichkeit geneigter als ſein Bruder Arnulf, der dieſelbe durch Säculariſationen 
ſchwer heimgeſucht hatte: Freiſing, St. Emmeram und Salzburg erlangten durch 
Berchtolds Schenkungen oder 5 ſeine Verwendung anſehnliche Vergrößerungen 
ihres Grundbeſitzes. Der Herzog ſtarb am 23. December 945, von ſeiner Ge— 
mahlin Wiltrude einen Sohn Heinrich oder Hezilo hinterlaſſend, der erſt im 


11 J. 983 dem Vater in ſeinen herzoglichen Würden in Baiern und Kärnten 
folgen ſollte. 
. Vgl. Büdinger, Oeſterreichiſche Geſchichte Bd. I. Riezler. 


Bertold, Biſchof von Chiemſee, geb. 1465 in Salzburg, + 1543. Sein 
Familienname war Pirſtinger, und ſeine Eltern gehörten wahrſcheinlich dem 
Bürgerſtande an. Kaum 30 Jahre alt, wurde B. vom Erzbiſchof von Salzburg 
zu ſeinem Kämmerer und im J. 1508 zum Biſchof von Chiemſee ernannt, als 
welcher er gleichwol ſeinen Sitz in Salzburg hatte. Schon 1525 verzichtete er 
auf die biſchöfliche Würde, weil er, bei dem milden, ſanften Weſen, das ihm 
eigen war, der Zuchtloſigkeit und Verwilderung gegenüber, die in den Klöſtern 
und bei der Weltgeiſtlichkeit herrſchend geworden war, ſich nicht kräftig genug 
fühlte, der ihm obliegenden Aufgabe zu genügen. Im Kloſter Raitenhaslach bei 
Burghauſen, wohin er ſich zurückgezogen, verfaßte er, auf den beſonderen Wunſch 
des Erzbiſchofs von Salzburg, ein Werk über die chriſtliche Glaubenslehre, das 
der Unwiſſenheit zunächſt bei den Geiſtlichen ſteuern, zugleich aber auch den 
Laien zur Belehrung dienen und ebendarum in deutſcher Sprache geſchrieben 
werden ſollte. B. verwendete auf dieſes Werk ungefähr zwei Jahre und es er— 
ſchien daſſelbe zu München im J. 1528 unter dem Titel „Tewtſche Theologei“. 
Die Erwartung des Erzbiſchofs, daß das in der Mutterſprache verfaßte Buch, 
gleich den Schriften Luther's, einen anſehnlichen Leſerkreis gewinnen werde, er— 
füllte ſich nicht, wie es denn eine weitere Auflage damals nicht mehr erfuhr. 
Im J. 1529 lieferte dann B. eine lateiniſche Ueberſetzung unter dem Titel 
„Theologia germanica“, welche 1531 zu Augsburg in Druck erſchien, gleichfalls 
aber nicht weiter mehr aufgelegt wurde. Außer zwei kleineren Schriften über 
die Meſſe und über den Kelch im hl. Abendmahl wird ihm noch, und gewiß 
mit gutem Grunde, ein anderes Buch „Onus ecclesiae“ zugeſchrieben, worin er 
ſich mit großem Freimuth über die damaligen kirchlichen Zuſtände, namentlich 
auch über den Unfug, der mit dem Ablaß getrieben wurde, vernehmen ließ. 
Bereits im J. 1519 verfaßt, erſchien dieſe Schrift zuerſt 1524 zu Landshut, 
dann zweimal in einem und demſelben Jahre, 1531, zu Köln, eine vierte Aus⸗ 
gabe folgte noch 1620. Seine letzten Lebensjahre brachte B. zu Saalfelden im 
Pinzgau zu, wo er 1543 in einem Alter von 78 Jahren ſtarb. Er war ein 
durchaus reiner Charakter, erfüllt von aufrichtiger, lebendiger Frömmigkeit, und 
in feiner „tewtſchen Theologey“ erweiſt er ſich nicht blos als einen äußerſt ge— 
lehrten Theologen, ſondern auch als einen ſehr tiefen Denker. Wie großartig er 
die chriſtliche Lehre in ihrer kosmiſchen Bedeutung zu erfaſſen wußte, wird wol 
ſchon aus einer einzigen Stelle erhellen, welche wir der „Theologey“ entnehmen. 
Nachdem er von der „geiſtlichen und himmliſchen oder engliſchen“, dann von der 
„lieblichen und irdiſchen Creatur“ und endlich vom Menſchen geſprochen, als in 
welchem „geiſtliche und leibliche Natur beiſammen“ ſeien, ſo ſagt er nun: „Damit 
iſt alſo gantze erſchaffene weld beſloſſen. Aber noch was Got und fein creatur 
nit bey einander. Darumb hat Got alle ding, genannt totum universum, das 
iſt gothait unnd alle geſchöpf, zur leßt beſchloſſen mit ayniger perſon Chriſti, 
der warer Got und menſch, als öbriſt geſchöpf iſt, in dem alle ereatur hangt 
und geewigt wirt. Dann die unwandelbar perſon Gottes ſun hat an ſich ge 
nommen die wandelbar menſchait, domit dieſelb auch unwandelbar wurde mit 
ſambt aller anderr creatur jo in der menſchait beſchloſſen iſt.“ — Wilh. Wacker⸗ 
nagel hat in feinen „Proben der deutſchen Proſa ſeit MD”, Bd. I. S. 274 f. 
verſchiedene Abſchnitte aus der „tewtſchen Theologey“ mitgetheilt; Dr. Wolfgang 
Reithmeier aber hat das ganze ſehr umfangreiche Werk, München 1852, in einer 
neuen Ausgabe erſcheinen laſſen. Hamberger. 
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Bertold (Berchtold) von Wähing (Wähingen), Sprößling einer ſchwäbiſchen 
Familie, in Oeſterreich um die Mitte des 14. Jahrhunderts geboren F als 
Biſchof von Freiſing den 17. Sept. 1410. — Von nicht gewöhnlicher ge⸗ 
lehrter Bildung, zugleich mit Ehrgeiz und Fähigkeit zur ſtaatsmänniſchen Lauf⸗ 
bahn begabt, erſcheint B. zunächſt als Meiſter der Stadtſchule (Scholae magister) 
in Wien, dann als Kanzler der öſterreichiſchen Herzoge Albrecht III. und 
Leopold III. und Probſt zu St. Stephan. Vom römiſchen Stuhle zum Frei⸗ 
ſinger Biſchofe (Sept. 1381) ernannt, begab ſich B. 1382 nach Budweis, um 
hier von Kaiſer Wenzel die Inveſtitur entgegenzunehmen (5. Sept.). 1383 erwarb 
ſich B. als Kanzler und erſter Rath Herzog Albrechts III. das unleugbare Ver⸗ 
dienſt um die Wiener Hochſchule, daß er die beiden berühmten Profeſſoren der 
Theologie, M. Heinrich (Langenſtein) von Heſſen und M. Heinrich von Oyta, 
denen das päpſtliche Schisma die Pariſer Univerſität verleidet hatte, nach Wien 
berief und überdies für die Verbeſſerung des Gehaltes der bereits früher ange— 
ſtellten Profeſſoren Sorge trug. — Als Biſchof von Freiſing gerieth er (1394 — 5) 
während der bairiſchen Herzogsfehde zwiſchen Johann von München und Stephan 
von Ingolſtadt, als Vormündern des niederbairiſchen Herzogsſohnes, in Mit⸗ 
leidenſchaft. Johann verband ſich mit den öſterreichiſchen Herzogen, Albrecht III. 
und Leopolds III. Söhnen, überdies mit Galeazzo Visconti, dem Mailänder 
Fürſten; Stephan dagegen mit Frankreich. Da Letzterer den Freifinger Biſchof, 
als Kanzler und einflußreichſten Rathgeber des erſteren Herzogs, nicht ohne 
Grund für den Hauptanſtifter jener Allianz hielt, B. überdies ein zehnjähriges 
Bündniß mit Albrecht III. und Wilhelm von Habsburg⸗-Oeſterreich gegen Stephan 
einging, ſo wollte dieſer, im Einverſtändniſſe mit dem Freiſinger Stadtrichter 
Weinmann, durch ſeinen Sohn, den Prinzen Ludwig, die Stadt Freiſing in 
der Nacht vor Geburt Chriſti überfallen laſſen. Der Anſchlag mißlang jedoch, 
und der Biſchof ließ den verrätheriſchen Stadtrichter enthaupten, ſeinen mit⸗ 
ſchuldigen Diener viertheilen. Als 1403, 10. Mai, der Salzburger Erzbiſchof, 
Gregor von Schenk, ſtarb, wählte das dortige Capitel den Eberhard von 
Neuhauſen zum Nachfolger; Papſt Bonifaz aber, von den öſterreichiſchen Her⸗ 
zogen beeinflußt und durch Bertolds große Geſchenke gewonnen, ernannte dieſen 
zum Erzbiſchof; jedoch behauptete ſich, allen Gegenanſtrengungen zum Trotze, 
Bertolds canoniſch gewählter Nebenbuhler. — Um dieſe Zeit muß B. als 
einer der öſterreichiſchen Sendboten nach Italien gereiſt ſein, und hier für den 
Habsburger Wilhelm um die Hand Johanna's von Neapel geworben haben. 
Eine zweite Miſſion (1406) galt der Herſtellung des Friedens zwiſchen König 
Sigmund von Ungarn und den öſterreichiſchen Herzogen der Leopoldiniſchen Linie. 
Im J. 1407 erſcheint B. als einflußreichſter Staatsmann und Vertrauter Herzog 
Leopolds IV., des Vormundes Albrechts V. und Regenten im Lande Oeſterreich, 
zugleich als deſſen Verbündeter wider Herzog Ernſt, den Eiſernen, der jene Vor⸗ 
mundſchaft gerne ganz an ſich gebracht hätte und ſo den Hauptanlaß zu einem 
gräuelvollen Bürgerkriege gab. Zunächſt ſehen wir den Freifinger Biſchof mit 
herzoglichen und eigenen Schaaren gegen die furchtbaren mähriſch⸗öſterreichiſchen 
Freibeuter ziehen, die damals Laa, an der mähriſch-öſterreichiſchen Grenze, zu 
einem verderblichen Raubneſte umgewandelt hatten. Dieſe Unternehmung miß⸗ 
lang jedoch, ja alsbald nahm Leopold IV. jene Banden förmlich in Sold, um 
ſich ihrer im Kriege gegen Herzog Ernſt und deſſen Verbündete, den höheren 
Adel und das Patriziat der Stadt Wien, zu bedienen. Dies machte Herzog 
Leopolds und Bertolds Sache doppelt verhaßt. Man beſchuldigte auch Letzteren, 
er habe (11. Juli 1408) die Hinrichtung des unerſchrockenen Stadtrichters von 
Wien und ſeiner Genoſſen — aus Rache für eine vor Jahren erlittene Beleidigung 
— veranlaßt. Jedenfalls laſtete auf ihm der tiefe Groll der Ständeſchaft, und 


fo mußte B., in Folge des Schiedsſpruches, den (20. Sept. 1408) König Sig⸗ 
mund, Biſchof Georg von Trient und fünf Vertrauensmänner zwiſchen den 
ſtreitenden Brüdern fällten, das Kanzleramt aufgeben und Wien verlaſſen. 
Nach Baiern heimgekehrt wurde er zum Friedensſtifter in den bairischen 
Herzogshändeln auserſehen und ſtarb bald darauf, den 17. Sept. 1410. 

Viti Arenpeckhii liber de gestis episcop. Frising. c. XXXVIII. in 
Deutinger's Beitr. z. Geſch., Topogr. u. Stat. des Erzb. München⸗Freiſing. 
III. Bd. 1851. S. 527 — 529. — Meichelbeck, Hist. Frising. II. p. 171— 
184. — F. Kurz, Geſchichte Oeſterr. u. H. Albrecht V. I. Bd. Krones. 

Bertold von Falkenſtein, Abt von St. Gallen, 1244 — 1272. — Zu 
den hervorragendſten Lenkern des Kloſters St. Gallen in der Zeit, wo hinter 
der politiſchen und militäriſchen Aufgabe der Aebte die culturfördernde Seite dieſes 
Amtes ganz zurückgetreten war, gehört dieſer aus dem Schwarzwalde (Falkenſtein 
im Höllenthale) ſtammende Abt. Gleich im Anfange ſeiner Regierung gewann 
er von den Grafen von Toggenburg die Stadt Wil zurück. In einer erbitterten 
Fehde gegen den Biſchof von Conſtanz, Eberhard von Waldburg, die gleich nach 
deſſen Wahl, 1248, ausbrach, bediente er ſich der Hülfe von Söldnern aus Uri 
und Schwyz, und den hergeſtellten Frieden benützte er zu ſchärferer Herbeiziehung 
klöſterlicher Dienſtmannen zu ihren Pflichten. Wo ſich Gelegenheit darbot, eröffnete 
Lehen dem Kloſter zurückzugewinnen, war B. gewandt in deren Ausbeutung. 
Wie aber ſchon 1264 nach dem Ausſterben des Grafenhauſes von Kyburg Ber⸗ 


tolds Plan, Winterthur dem Kloſter St. Gallen zu gewinnen, mißlang, ſo ſank 


überhaupt mit dem zunehmenden, beſonders durch das kyburgiſche Erbe geſteigerten 
Glanze des Hauſes Habsburg die Bedeutung des Einfluſſes St. Gallens, welcher 
unter B. ſo groß geweſen war, daß ihn z. B. die Lindauer zu ihrem Vogte ge⸗ 
wählt hatten. B. hinterließ bei ſeinem, nach längerem Siechthume erfolgten 
Tode ſein Kloſter durch den für ſeine politiſchen Zwecke und für das reich ent— 
faltete höfiſche Leben erforderten Aufwand ökonomiſch geſchwächt. Unter den 
neun Aebten, deren Regierung der deutſche Fortſetzer der Casus S. Galli, 
Chriſtian Kuchemeiſter, geſchildert hat (die Hauptquelle für die Geſchichte Bertolds), 
iſt Abt B. jedenfalls die bedeutendſte Perſönlichkeit. N 
Meyer von Knonau. 
Bertold I., Abt von Garſten. B. ſtammte aus dem Geſchlechte der 
Grafen von Wirtemberg und war mit den Babenbergern und Ottakaren ver— 
wandt. Er ſelbſt war früher mit Adelhaid von Lechsgemünd vermählt geweſen, 
trat aber nach dem Tode ſeiner Gattin in das Kloſter St. Blaſien ein, wurde 
dort Subprior und Aufſeher über die Kirchenbücher, ſodann vom Abte Hartmann 
nach Göttweih als Prior berufen und endlich von dem Markgrafen Ottakar VI. 
von Steyer als erſter Abt in dem auf ſeinem Gebiete gegründeten Kloſter ein⸗ 
geſetzt (1110). B. brachte das Kloſter zu Ruf und Reichthum. Von vielen 
Gegenden zog das Anſehen ſeiner Perſon Hohe und Niedere herbei, die er mit 
dankbar empfangenen Troſt entließ oder denen er den in jener rohen Zeit 
doppelt wohlthätigen Rechtsſchutz gewährte. So nahm B. den von ſeinem Sitz 
vertriebenen Erzbiſchof Konrad I. von Salzburg, unbekümmert um den Zorn 
des Kaiſers Heinrich V., bei ſich auf. Beſonders wichtig war es, daß er die 
Ideen der Hirſchauercongregation in die Alpenthäler übertrug. B. Toll auch 
Beichtvater König Konrads III. geweſen ſein. Er ſtarb am 27. Juli 1142 
und iſt in der ehemaligen Stiftskirche begraben. Ein Ungenannter (permuthlich 
ein Mönch von Garſten) verfaßte um 1165 eine Biographie Bertolds, die er 
dem Abte Ulrich III. von Kremsmünſter, deſſen Neffen, widmete. 5 
Die Vita Bertoldi bei Pez, S8. rer. Austr. II. — Fritz, Geſchichte der 
ehemaligen Benedictinerklöſter Garſten und Gleink. Linz 1841. — Franz 
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Kurz, Sammlung der vorzüglicheren Urk. des Kloſters Garſten, in deſſen Bei⸗ 
trägen z. Geſch. d. Landes Seſterr. ob d. Enns. Linz 1808. II. Urkundenbuch 
des Landes ob der Enns. Wien 1852. I. Bd. S. 111 ff. Codex traditionum 
monasterii Garstensis. i H. Zeißberg. a 
Bertold VII., Graf von Henneberg, in der Reihe der Schleuſinger Linie 
dieſes Grafenhauſes der thatenreichſte und ſeiner Zeit einer der bedeutendſten 
Staatsmänner im Deutſchen Reiche, war 1272 (nach Andern 1271) geboren, 
+ 1340. Seine Kindheit und Jugend fällt demnach in eine Periode, in der ſowol 
in ſeinen Stammlanden als auch im Deutſchen Reiche ſcharf einſchneidende Er- 
eigniſſe erfolgten. Nothwendig mußten dieſelben auf B., der, wie alte Ueber⸗ 
lieferungen in Reim und Proſa melden, frühzeitig eine hervorragend geiſtige Be⸗ 
fähigung offenbarte und eine entſprechende Entwickelung und Bildung gewann, 
einen tiefen Eindruck machen und ihm die Ziele ſeiner Thätigkeit ſtecken. Während 
ſeiner Kindheit gingen nämlich bezüglich der alten Henneberger Stammlande, die 
ſich ſeit zwei Jahrhunderten hauptſächlich in zwei Linien, einer älteren und einer 
jüngeren, erhalten hatten, durch das Ausſterben der jüngern kirchlich geſinnten 
Linie, deren Gebiete an das Hochſtift Würzburg verloren, und faſt gleichzeitig 
(1274) wurde das Erbland der ältern Linie in drei Stücke, ein Schleufinger, 
Aſchacher und Hartenberger, zerriſſen. Jener Gebietsverluſt und dieſe Drei⸗ 
theilung waren in den Augen des jungen Grafen ſchmerzliche Schädigungen der 
Henneberger Hausmacht, zugleich aber Stacheln zu Thaten für die Erweiterung 
ſeines Erbgebietes, des Schleuſinger Landſtücks. Mittel und Wege dazu boten 
ſein politiſches Talent und die damaligen Reichszuſtände, wo nach Beſeitigung 
des Interregnums das deutſche Königthum einerſeits mit den Territorialgewalten 
zu ringen hatte, andererſeits ſeine eigene Hausmacht durch Land und Leute zu 
verſtärken fuchte, ſo daß es dort und hier Männer des Raths und der That zur 
Hülfe an ſich ziehen mußte. Unter den beiden Königen Rudolf und Adolf ge— 
hörte Bertolds Wirken und Streben ſeiner Jugend wegen ausſchließlich dem 
eigenen Lande, deſſen Regent er im 12. Lebensjahr geworden war. In Fehden 
und Rechtshändeln, die er in eigenen, und in Vergleichen, die er als Schieds— 
richter in fremden Angelegenheiten zu führen hatte, war ſein Schwert, ſeine ver— 
ſöhnende Rede und ſein Rechtsſinn ebenſo durchſchlagend, als im Gewinn von 
Landſtücken einträglich. Es beſchränkte ſich zwar in dieſer Zeit ſeine Thätigkeit 
auf einen kleinen Raum, ſie läßt indeß den Geiſt, die Kraft und den Muth des 
Grafen, ſeinen klugen Griff nach Erreichbarem und ſeine glücklichen Erfolge, 
zugleich in dem Allen ſeine Befähigung für größere Aufgaben und Wirkungs⸗ 
kreiſe erkennen. Mit König Albrecht kam der Tag ſeiner Berufung zu den 
Reichsdienſten, in denen ſeine Wirkſamkeit mehr und mehr Einfluß gewann, ſo 
daß er zuletzt an allen Hauptfäden mitwob, welche damals die deutſche Ge- 
ſchichte in den Kämpfen der Reichskronträger mit der Kirche und den Territorial— 
herren durchzogen. Wenn König Albrecht in ſeinen Abſichten und Angriffen auf 
Böhmen den Grafen B. als kriegstüchtigen Beiſtand gebrauchte und wenn 
Kurbrandenburg und Kurſachſen denſelben als ihren Bevollmächtigten zur neuen 
Königswahl im J. 1308 beriefen, ſo wuchs ſeine Geltung und Thätigkeit noch 
bedeutender unter Heinrich VII., der ihm und dem Erzbiſchof Peter von Mainz 
die Verwaltung von Böhmen und zugleich jenem die Erziehung ſeines Sohnes, 
des jungen Königs von Böhmen, übertrug. Die Ordnung, welche der Graf von 
Henneberg und der Erzbiſchof von Mainz in Böhmen zum Beſten für den König 
und das Volk herſtellten, wußten ſie Jahre lang mit kräftiger Hand gegen die 
widerſtrebenden böhmiſchen Großen aufrecht zu erhalten. Daher kein Wunder, daß nach 
Kaiſer Heinrichs Tod jeder der zwei Reichskronbewerber, Friedrich von Oeſterreich 
und Ludwig von Baiern, den durch Staatsklugheit und Kraft bewährten Grafen 
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B. zu gewinnen ſuchte. Dem letzteren gebot indeß die Vorſicht, ſich nur der erprobten 
Stärke anzuſchließen. Ludwig errang den Sieg, und nun ſtand der Graf für 
immer feſt auf deſſen Seite als kaiſerlicher „Geheimer Rath“, bewährt als Statt- 
halter von Brandenburg, als Vormund des kaiſerlichen Prinzen Ludwig, als 
Vermittler zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Krongegner und als Hauptſtütze des 
Kaiſers in deſſen Kämpfen gegen den Papſt und die Kirche. 

Bertolds Verdienſte um Krone und Reich brachten ihm nothwendig entſprechenden 
Belohnungen, die er für ſein Haus und Land zu verwerthen wußte. Zwar er— 
langte er nicht für ſich den Fürſtenſtand, jedoch für ſein Land ſchon 1310 
fürſtliche Gerechtſamen und ſpäter noch vielfach wichtige Privilegien, außerdem 
mehrere Reichsorte (Mainberg, Schweinfurt), vor allem aber bedeutende Geld— 
mittel, wodurch er anſehnliche Gebiete (die ſogenannte neue Herrſchaft und 
frankenſteiniſche Güter) erwerben konnte. Zudem bewirkte ſeine Reichsthätigkeit, 
daß die benachbarten Kirchenmächte ſeinen Schutz ſuchten und ihm Güter zu⸗ 
wendeten und daß ſich ihm der Adel in ſeinem Lande als landesſäſſig unter⸗ 
ordnen mußte. Auf dieſe Weiſe vermochte er ſeine Herrſchaft von 10 auf 
40 Quadratmeilen zu erweitern. Indeß Graf B. war nicht blos Mehrer, ſondern 
auch ein ſorglicher Verwalter ſeines Landes, dies vornehmlich in der Hebung der 
Städte und der kirchlichen Anſtalten; denn bei all ſeiner Thätigkeit für das Reich 
verlor er nie ſeine urſprüngliche und hauptſächlichſte Aufgabe, die Förderung 
ſeiner dynaſtiſchen und territorialen Intereſſen, aus dem Auge. Und dies Ziel 
hatte er, als er 1340 das Zeitliche ſegnete, durch klugen Geiſt und tüchtige Arbeit 
erreicht. Schon bei ſeinem Tode wurde er in den Kloſterannalen „der Weiſe“ ges 
nannt und damit ſeinem Charakter und Wirken ein ehrendes Denkmal geſetzt. 

S. Schultes, Diplomatiſche Geſchichte des Hauſes Henneberg. Bd. I. 
S. 138 ff. a Brückner. 

Bertold oder Bartold (von Landsberg oder Landsbergen), doctor deere 
torum, Licenciatus, Biſchof von Verden, nachher Biſchof von Hildesheim und 
Adminiſtrator von Verden, 7 1502 am Tage vor Himmelfahrt, alſo am 4. Mai. 
Seit 1464 war er, ein gelehrter Mann, ein umſichtiger Verwalter, eine humane 
und doch energiſche, imponirende Erſcheinung, wie Alb. Krantz ihn ſchildert, 
Domdechant in Verden, ſeit 1468 wegen der Altersſchwäche des Biſchofs Jo— 
hann III. der eigentliche Regent des Stifts als Vorſtänder oder commissarius; 
1470 ließ das Domcapitel den geiſtesſchwachen Johann ( 21. Juni 1472) 
Verzicht leiſten und erwählte B., den Papſt Paul II. am 18. Mai 1470 beſtätigte; 
am 28. Oct. wurde er inthroniſirt. Verden hat ſich unter ihm 32 Jahre einer 
tüchtigen Regierung erfreut. Als im Stift Hildesheim in zwieſpältiger Wahl 
Bertolds Vetter, der Domdechant Henning von Hus (Haus, de domo), gegen 
Landgraf Hermann von Heſſen, den ſpätern Erzbiſchof von Köln, und darauf 
als dieſer reſignirte, gegen Balthaſar von Mecklenburg, den Adminiſtrator von 
Schwerin, gewählt wurde, eilte B. herbei und weihete und inthroniſirte jenen 
1472 am 14. April mit Hülfe der Stadt Hildesheim. Eine dreijährige Fehde 
war die Folge, aus der Henning ſiegreich hervorging. Da er aber den räube⸗ 
riſchen Stifsadel gegen ſich hatte und ebenſo den Domprobſt Eckhard von Wenden, 
auch 1479 wieder in ſchwere Fehde mit Wilhelm von Braunſchweig und Land⸗ 
graf Heinrich von Heſſen gerieth, ſo reſignirte er das Bisthum zu Bertolds 
Gunſten, und der Rath von Hildesheim bat in Rom um Beſtätigung, zugleich 
um Genehmigung der Bedingung, daß B. das Bisthum Verden als Adminiſtrator 
behalte. Der Papſt beſtätigte ihn 1481. Mit dem Hauptfeinde ſeines Vor⸗ 
gängers, Herzog Wilhelm von Braunſchweig, und deſſen Sohne Heinrich ſchloß 
er 28. Febr. 1483 einen Schutz⸗ und Trutz⸗Vertrag auf 20 Jahre; derſelbe führte 
aber nur zu Zerwürfniſſen, da Wilhelm gegen den aufſfäſſigen Hildesheimer 
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Stiftsadel nicht hinlänglich Hülfe zu leiſten ſchien. Als daher 1492 die Braun⸗ 
ſchweiger Fehde ausbrach, in welcher alle ringsum wohnenden Fürſten und Herren, 
ſowie der hildesheimiſche Stiftsadel gegen die Stadt Braunſchweig zogen, trat B. 
mit den Städten auf die Seite Braunſchweigs; zum Danke ließ dieſes ihn 3. Oct. 
1493 durch 2000 Mann gegen einen beabſichtigten Ueberfall nach Alfeld ge⸗ 
leiten. Mit der Stadt Hildesheim ſtand er im Ganzen gut, den Stiftsadel, 
namentlich die Schwichelt, konnte er nicht zur Ruhe bringen, und einer des 
letzteren Hauſes brachte ſchließlich 1500 den päpſtlichen Bann über die hildes⸗ 
heimer Kirche, nicht über B., überhaupt nicht über Perſonen, wie der Dom⸗ | 
dechant Oldekopp direct angibt. Das Stift ſollte eine Schuld zahlen, die jener 
Vaſall trotz des über ihn verhängten päpſtlichen Bannes nicht zahlen wollte. 
Wegen der hildesheimer Wirren reſidirte B. regelmäßig in ſeinem Schloſſe zu 
Rotenburg im Stifte Verden. Von hier aus nahm er den Plan Johanns III. 
einer näheren Verbindung zwiſchen Bremen und Verden in politiſcher Beziehung 
wieder auf und ſchloß 1493 einen Schutzvertrag zunächſt auf 20 Jahre mit dem 
Erzſtift Bremen, das von Heinrich von Schwarzburg, Biſchof von Münſter, ad⸗ 
miniſtrirt wurde; doch konnte er dieſen Vertrag dem Nachfolger Heinrichs, Erz⸗ 
biſchof Johann Rode, nicht halten, da er in der Hadeler Fehde des Herzogs Magnus 
von Lauenburg gegen das Erzſtift der ſchwarzen Garde 1500 den Weſerübergang 
zu geſtatten gezwungen wurde. — Als gelehrter und kunſtliebender Herr hat 
B. das engere „Chronicon episcop. Verdensjum“ (Leibnitz, Script. rer. Brunsv. II. 
p. 211 ss.), das ſtecken geblieben war, um acht Biſchöfe bis auf ſeine Zeit 
vermehren laſſen, daſſelbe auch mit anderen Nachrichten ſeinem Freunde Albert 
Krantz für die „Metropolis“ zu verwerthen gegeben. Er ſelbſt ſammelte eine reiche 
Bibliothek und ließ das „Missale Bartholdi episcopi Verdensis“ oder „Ordi- 
narius ecclesiae Verdensis“ durch Barthol. Ghotan, damals wahrſcheinlich in 
Lüneburg, vielleicht auch Lübeck, 1480 —82 in Fol. drucken. Wol auf Vertolds 
Veranlaſſung wurden vom Abt Werner (v. Dagförde) die jungen Mönche vom 
Kloſter St. Michaelis zu Lüneburg auf Univerſitäten geſchickt. In Hildesheim im 
Ritterſaale befand ſich ſeit 1483 ein Gemälde des Fegefeuers mit B. knieend zur 
Seite (als donator ?); unter ihm und wahrſcheinlich auf feine Veranlaſſung 
ſuchten ſich die Antoniusbrüder, die ſchon lange vorher im Verdiſchen und 
Bremiſchen ſammeln ließen, im Stift Verden niederzulaſſen; wahrſcheinlich durch 
ihn auch verſuchte man die in Hildesheim üblichen Paſſions- und Tafelrunden⸗ 
ſpiele in Verden einzuführen, freilich vergeblich. Sein Hauptwerk aber iſt der 
Neubau des Schiffes vom herrlichen Verdener Dome, das er 1473 — 1490 voll⸗ 
endete. Er ſtarb in Rotenburg am 4. Mai 1502 (nicht 5. Mai 1503) und 
wurde begraben im Schiffe des Domes zu Verden wahrſcheinlich am 9. Mai 1502. 
Alle anderen Daten find irrig. Das Necrol. Verdense hat den 9. Mai wegen 
der Stiftung ſeiner Memorie am Begräbnißtage 1529 durch ſeinen Verwandten, 
den Archidiakon, dann Dechanten, Bartold von Landsberg. Seine ſchöne eherne 
Grabplatte iſt jetzt in der weſtlichen Vorhalle des Domes in der Wand befeſtigt; 
wahrſcheinlich goß ſie Heinrich Bargmann. Unter B. hatte Verden zum letzten 
Male ſelbſtändige Bedeutung. 
Vergl. Lüntzel, Pfannkuche I (auch in der Einl.) und II; Neues vaterl. 
Archiv und Zeitſchr. des hiſt. Ver. für Niederſachſen an vielen Stellen; Geb⸗ 
hardi, Geſch. des Kl. St. Michaelis zu Lüneburg. (Pratje) A. und N. 10. 
S. 253; Martini, Beitr. ꝛc. der Bibl. des Kloſters St. Michael. zu Lüneburg 
S. 95 (wo Ghotan zu leſen); Krauſe, Archiv des Stader Ver. f. Geſch. 1864 
(wo die Grabplatte abgebildet). Krauſe. 
Bertold, Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz 1484 —1505, ein be⸗ 
deutender Staatsmann, wurde 1442 (Monat und Tag ſind unbekannt) geboren 
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als zwölftes Kind des Grafen Georg von Henneberg, Römhilder Linie, und deſſen 
zweiter Frau Joanetta, einer geborenen Gräfin von Weilburg-Saarbrücken. Als 
nachgeborener Sohn frühe zum geiſtlichen Stande beſtimmt, wurde er bereits im 
neunten Jahr Domherr in den Stiftern Mainz, Köln und Straßburg. Nach dem 
1465 erfolgten Tode ſeines Vaters entſagte er zu Gunſten ſeiner Brüder, Friedrich 
und Otto, allen Erbanſprüchen an die hennebergiſchen Beſitzungen, 1474 wurde 
er zum Dechant des Erzſtifts Mainz, zehn Jahre ſpäter zum Erzbiſchof erwählt 
und als ſolcher den 20. Mai 1485 von Papſt Innocenz VIII. beſtätigt und am 
Sonntag Lätare im Dom zu Mainz von dem Biſchof Johann Dalberg von 
Worms geweiht. Die Stiftsangehörigen erſchraken ob ſeiner Wahl, weil er als 
ein Mann von ſtrengem, unbeugſamem Charakter bekannt war. Bald aber ward 
er wegen ſeines Wohlwollens und ſeiner Gerechtigkeit allgemein beliebt. So 
berichtet der Geſchichtſchreiber des Erzbisthums Mainz, Nicolaus Serrarius. 
Derſelbe ſchildert ihn als einen ſehr verſtändigen klugen Mann, von einnehmender 
Redegabe, hervorragender Thatkraft, zuverläſſigem Gedächtniß, ſchlanker Geſtalt 
und eleganten Formen. Als großer Staatsmann iſt B. erſt von Ranke 
entdeckt und ans Licht geſtellt worden. Von ſeiner Bildungslaufbahn, von ſeiner 
Entwicklung in der Jugend und ſeinem Leben vor Antritt ſeines biſchöflichen 
Amtes wiſſen wir faſt Nichts. Niemand hat ſein Leben beſchrieben; erſt am 
Ende des 16. Jahrhunderts hat obengenannter Serrarius nach älteren Schriften 
und mainziſchen Urkunden die Thatſachen ſeiner kurfürſtlichen Regierung zu⸗ 
ſammengeſtellt, und ſeine politiſche Thätigkeit tritt in den Berichten über die 
Reichstagsverhandlungen, bei denen er mitgewirkt hat, hervor. Aus der Ge _ 
ſchichte ſeiner Regierung erſehen wir, daß er eine ſehr rege Thätigkeit entwickelte, 
ein ſcharfes Auge auf die Ausübung der Rechtspflege hatte, in Händeln ſeiner 
Nachbarn häufig vermittelte, Bündniſſe zur Aufrechthaltung des Landfriedens 
ſchloß und ſeine Suffragan-Biſchöfe öfters zu Synoden berief, die Klöſter refor⸗ 
mirte und ſtrenge einſchritt, wenn die Disciplin in Verfall gerathen war. In 
kirchlichen Dingen war er ſehr conſervativ. Eine ſeiner erſten Amtshandlungen 
als Kurfürſt war die Einſetzung von Cenſoren in Mainz und Frankfurt; er be⸗ 
ſtellte dazu einen Theologen, einen Juriſten und einen Mediciner. Der Druck 
und die Ueberſetzung von theologiſchen und kirchenrechtlichen Büchern in den ges 
nannten Städten gab ihm hiezu Veranlaſſung. Als er einſt hörte, daß ſich in 
der Mainzer Diöceſe Abweichungen von der Kirchenlehre, namentlich in Betreff 
der Sacramente verbreiteten, beauftragte er ſogleich einige Kleriker, die Sache zu 
unterſuchen und die Schuldigen zu beſtrafen. Kamen Geiſtliche mit dem welt— 
lichen Regiment in Conflict, ſo war er ſchnell bereit, ihnen kräftigen Schutz zu 
gewähren. Als einſt die Geiſtlichen der Stadt Bingen ihn um Hülfe gegen den 
Rath der Stadt anriefen, erſchien er eines Morgens vor Tagesanbruch mit 40 Be⸗ 
waffneten in dem bei der Stadt gelegenen Caſtell Klopp, ließ den Magiſtrat der 
Stadt zu ſich rufen, ſetzte einige Mitglieder deſſelben gefangen, verbannte andere 
aus dem kurfürſtlichen Territorium, ſetzte einen neuen Rath, neue Schöffen und 
Richter ein und reformirte die Stadtverfaſſung nach ſeinem Gutdünken. An den 
Reichsangelegenheiten nahm er bald nach ſeinem Regierungsantritt eifrigen Antheil. 
Auf dem Reichstag 1486 erſchien er mit großem Gefolge von geiftlichen und 
weltlichen Würdenträgern und betheiligte ſich eifrig an den Berathungen über die 
Wahl des Kaiſerſohnes Maximilian zum römiſchen König. Er war es haupt⸗ 
ſächlich, der ſeine Wahl durchſetzte. Von dem Frankfurter Reichstag, auf welchem 
er auch die Belehnung mit den Regalien empfing, zog er mit einem Gefolge von 
350 Reitern nach Aachen zur Krönung des römiſchen Königs und vollzog dort 
die ihm bei dieſer Feierlichkeit zuſtehenden Functionen. Auf dem Reichstag 1487 
ſetzte er es durch, daß auch die Abgeordneten der Städte zu den Ausſchüſſen für 
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Berathungen über den Landfrieden und die Geldverwilligungen beigezogen wurden. 
Zu dem jungen ſtrebſamen römiſchen König ſcheint B. in nähere Beziehungen 
gekommen zu ſein; er ſuchte ihn für die Verfaſſungsreformen zu gewinnen, die 
damals beſprochen wurden und für deren Ausführung ſich bereits eine Partei 
unter den Reichsſtänden gebildet hatte. Als Maximilian in den Niederlanden 
reſidirte, kam B. öfters zu ihm auf Beſuch nach Brüſſel. Nach der Gefangen⸗ 
nehmung des römiſchen Königs in Brügge gaben ſeine Räthe, Graf Adolf von 
Naſſau und Johannes von Quadt, ſogleich dem Erzbiſchof Nachricht; er pflog 
alsbald mit dem Pfalzgrafen Philipp Rath, was zu thun ſei, und ſetzte Alles in 
Bewegung, um für ſeine Befreiung zu wirken. Er ſchickte Botſchaften an Erz. 
herzog Philipp, ſchrieb an die Stände von Brabant, Flandern und Mecheln, rief 
ſeine Vaſallen auf und ſtellte zu dem Heer, das nach den Niederlanden zog, ein 
anſehnliches Contingent. Bei der Gründung des ſchwäbiſchen Bundes, der für 
die Organiſirung der allgemeinen deutſchen Landfriedensordnung als Grundlage 
und Vorbereitung dienen ſollte, wirkte B. durch Rath und That mit. Er er⸗ 
klärte ſich alsbald bereit, als Mitglied einzutreten, obgleich er nicht zu den 
ſchwäbiſchen Reichsſtänden gehörte. Kaiſer Friedrich, der, wie es ſcheint, fürchtete, 
er könnte gar zu viel Einfluß gewinnen und ſich der Leitung des Bundes be— 
mächtigen, ſuchte ſeinen Beitritt zu hindern und ſchrieb am 14. Sept. 1488 an 
die Bundesräthe: die Aufnahme großer Häupter aus der Reihe nicht ſchwäbiſcher 
Fürſten wolle ihn unfruchtbar bedünken, und er fürchte, es könnte dies mehr 
Zerrüttung als Nutzen bringen. Bald darauf beſann er ſich eines anderen; er 
bedachte, es ſei beſſer, der mächtige Kurfürſt werde Mitglied des Bundes, als ein 
Gegner deſſelben, und gab die Erlaubniß zu ſeinem Beitritt. Dies genügte aber 
B. nicht; er erbat ſich zur Rechtfertigung gegenüber von den anderen Bundes— 
ſtänden einen ausdrücklichen kaiſerlichen Befehl, der ihm auch am 4. Dec. 1488 
ertheilt wurde. Im folgenden Monat finden wir den Erzbiſchof auf einem zahl⸗ 
reich beſuchten Bundestag in Gmünd, und am 15. Januar 1489 wurde ſeine 
Aufnahme verbrieft. In demſelben Jahre ſpielte B. auf dem Reichstage zu 
Nürnberg eine einflußreiche Rolle. Die Reichsſtände hatten die Forderung ge— 
ſtellt, daß ein über allen landesherrlichen Gewalten ſtehendes, von dem Reichstage 
beſtelltes Reichsgericht eingeſetzt werde. Kaiſer Friedrich ſträubte ſich hartnäckig 
dagegen, weil er darin eine Schmälerung ſeiner gerichtlichen Souveränetät ſah. 
B. gewann nun den jungen römiſchen König für das Project eines höchſten 
reichsſtändiſchen Gerichts und vermochte Maximilian die Zuſage zu geben, daß 
er bei ſeinem Vater Alles thun wolle, um ihn dahin zu bringen, daß er das 
Gericht nach dem Vorſchlag der Stände einſetze. Wenn er damit auch nicht 
durchdrang, ſo war er doch durch dieſe Zuſage für ſeine Perſon gebunden, künftig, 
wenn er zur Regierung gekommen wäre, dieſes Gericht ins Leben zu rufen. 

Kurz nachdem Maximilian die Reichsregierung übernommen hatte, trat B. 
auf die Bitte des neuen Reichsoberhauptes in die Reichskanzlei ein, folgte dem 
kaiſerlichen Hofe und übernahm die Geſchäfte des Reichserzkanzlers. Für die 
Verwaltung ſeines Erzbisthums beſtellte er einen Stellvertreter, den Grafen 
Johann von Iſenburg- Büdingen. Bertolds ſelbſtändige Wirkſamkeit beginnt 
auf dem Reichstag, der im Frühjahr 1495 in Worms gehalten wurde. Maxi- 
milian, von Frankreich und den Türken mit Krieg bedroht, forderte auf dieſem 
Reichstag ein ſchleuniges Aufgebot der geſammten Reichsmacht und ein ſtehendes 
Heer auf 10 — 12 Jahre, oder Geld, um ein ſolches anwerben und jo lange unter- 
halten zu können. Die Reichsſtände erklärten: ſie ſeien zwar bereit, zur Ehre des 
Reiches und zur Vertreibung der Franzoſen und der Türken das Ihrige zu thun, 
aber fie könnten keine Hülfe für auswärtige Angelegenheiten leiſten, ehe die Ge- 
brechen des Reichs gehoben, ein beſtändiges Gericht, Landfrieden und Ordnung 
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hergeſtellt ſei. Es wurde ſofort ein Ausſchuß von vier Mitgliedern niedergeſetzt, 
der ein Gutachten abfaſſen ſollte, wie die Sache auszuführen wäre. Dieſer Aus⸗ 

ſchuß, in welchem auch ein Bruder Bertolds, Graf Heinrich von Henneberg, ſaß, 
legte nun einen umfaſſenden Reformplan vor, der wahrſcheinlich ſchon vorher 
verabredet war. Die Hauptpunkte waren: die Errichtung eines ſtändigen höchſten 
Gerichtshofes für ganz Deutſchland und eines aus ſiebzehn Mitgliedern beſtehen⸗ 
den Reichsrathes, der von den Kurfürſten und den anderen geiſtlichen und welt: 
lichen Fürſten beſetzt werden und das ganze Gewicht der Reichsregierung in die 
Hand nehmen ſollte. Jenes Reichsgericht war eine alte, ſchon öfters vorgebrachte 
Forderung, aber der Reichsrath war etwas ganz Neues, das die bisherige Reichs— 
verfaſſung weſentlich geändert haben würde. Die Vollziehungsgewalt wäre damit 
vom Kaiſer auf die Reichsfürſten, die monarchiſche Spitze wäre in eine viel- 
köpfige ariſtokratiſche Körperſchaft übergegangen. Die Urheber des Planes gingen 
von der Vorausſetzung aus, daß die einzelnen Reichsſtände bereits ſo viel von 
der königlichen Gewalt in Beſitz hätten, daß eine kräftige Regierung, eine Unter⸗ 
ordnung unter die Befehle des Kaiſers nicht mehr möglich und daß das dermalige 
Reichsoberhaupt, durch die Intereſſen ſeiner vielen Erbländer gebunden, auch nicht 
mehr im Stande wäre, das Wohl des Reiches als einzige Norm ſeiner Politik 
im Auge zu behalten. Es wird in den zeitgenöſſiſchen Berichten nirgends aus⸗ 
drücklich geſagt, daß dieſer Plan von Kurfürſt B. ausgegangen ſei; aber nach 
feinem Auftreten auf dem Reichstag des folgenden Jahres und nach den Vors 
würfen, welche Maximilian einige Jahre ſpäter gegen ihn erhebt, iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß B. der eigentliche Urheber des radicalen Reformprogrammes 
war. Maximilian ging, wie nicht anders zu erwarten war, auf dieſe Vorſchläge 
nicht ein, er zögerte zunächſt mit der Antwort und erwiederte endlich mit Ver— 
beſſerungsvorſchlägen, welche genau beſehen die Grundgedanken des Entwurfs 
aufhoben. Nach längeren Verhandlungen kam es zu einem Compromiß, nach 
welchem Maximilian die Errichtung des höchſten Reichsgerichtshofes zuſagte und 
zur Feſtſetzung einer Landfriedensordnung ſeine Zuſtimmung gab, andererſeits 
verwilligten die Reichsſtände eine allgemeine Reichsſteuer, den ſogenannten ge— 
meinen Pfenning, der, wenn er überall erhoben und ſtreng eingezogen wurde, 
eine anſehnliche Summe ertragen mußte. Dieſe Beſchlüſſe ſollten auf dem 
Reichstag des folgenden Jahres ergänzt, beſtätigt und über die Art ihrer Aus⸗ 
führung Anordnungen getroffen werden. Das Reichsgericht wurde im November 
1495 zu Frankfurt eingeſetzt, aber ſchon im folgenden Frühjahr gerieth ſeine 
Thätigkeit ins Stocken; der Präſident, den der König ernannt hatte, wurde zu 
anderen Geſchäften abberufen, und die Räthe zogen ab, weil ſie ihre Beſoldungen 
nicht ausbezahlt erhielten. Der gemeine Pfenning wurde von dem römiſchen 
König nicht einmal in ſeinen Erblanden erhoben, und der Adel verweigerte in 
verſchiedenen Gegenden des Reiches die Bezahlung, weil er auf dem Reichstag 
nicht vertreten geweſen und an der Verwilligung keinen Theil genommen habe. 
Der Reichstag, der diesmal nach Lindau berufen wurde, konnte, weil das Reichs⸗ 
oberhaupt anderwärts beſchäftigt war und auch die Reichsſtände mit ihrer Er⸗ 
ſcheinung zögerten, erſt am 7. September eröffnet werden, und der Reformeifer, 
der im vorigen Jahr die Wormſer Beſchlüſſe möglich gemacht hatte, war er⸗ 
loſchen; es war nahe daran, daß man das angefangene Werk ganz fallen 
ließ. Jetzt aber vertrat Kurfürſt B. die Verfaſſungsreform, zu welcher er den 
Anſtoß und die Gedanken gegeben hatte, mit allen Kräften. Er eröffnete die 
Sitzungen und leitete die Verhandlungen mit unbeſtrittener Autorität und ſuchte den 
erlahmten Eifer mit den eindringlichſten Ermahnungen zu beleben. Er wies auf 
den zunehmenden Verfall des Reiches, auf die Abnahme ſeiner Macht und ſeines 
Anſehens hin und ſtellte daneben das Anſehen, das die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 
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durch ihr einmüthiges Zuſammenhalten errungen habe, vor. Seine Reden hatten 
zunächſt Erfolg; es wurde eine Reihe von Beſchlüſſen zur Aufrechthaltung und Aus⸗ 
führung der Wormſer Ordnungen gefaßt, aber im Ganzen ſcheiterte das Pro⸗ 
gramm der von B. angeführten Reformpartei an dem Widerſtand Maximilians 
und der Gleichgültigkeit der reichsſtändiſchen Mehrheit. Die Freundſchaft, welche 
zwiſchen B. und Maximilian beſtanden hatte, verwandelte ſich in eine gegen⸗ 
ſeitige Verſtimmung, die ſchließlich in einem Briefwechſel zum Ausdruck kam. 
Am 29. Dec. 1502 richtete der Kurfürſt ein Schreiben an den König, worin er 
ihn um eine Erklärung bat, warum er ihm ſein Vertrauen entzogen habe; er ſei 
ſich bewußt, keine Urſache dazu gegeben zu haben. Der König erwiederte: aller⸗ 
dings trage er einige Unluſt gegen ihn im Herzen, denn er ſei Schuld, daß auf 
den Reichstagen nichts Fruchtbarliches gehandelt worden ſei; er habe die Ver— 
hältniſſe nicht genug bedacht, ſich ſelbſt zuviel angeſehen und ſeinen Vortheil 
geſucht, des Königs Rath und guten Willen aber zurückgeſchlagen. Der Kur⸗ 
fürſt vertheidigte hierauf ſein Verhalten in einem neuen Brief: er habe nach 
beſtem Ermeſſen ſeiner Pflicht gemäß gehandelt, nur des Königs und des Reiches 
Wohl im Auge gehabt, und nicht Ungnade ſondern Dank verdient. Der König 
erwiederte: auch er glaube, ſeine Pflicht erfüllt zu haben; an ihm liege es nicht, 
wenn des Reiches Wohlfahrt bisher täglich zu Schaden gekommen. Eine Ver⸗ 
ſtändigung wurde nicht erzielt, und auf die eigentlichen Streitfragen zwiſchen dem 
König und der Reformpartei nicht eingegangen. Die Kurfürſten beharrten in 
ihrer oppoſitionellen Stellung. Sie hielten ihre beſonderen Verſammlungstage ohne 
den König dazu einzuladen, ja es war ſogar von ſeiner Abſetzung die Rede. 
Doch geſtalteten ſich die Verhältniſſe für Maximilian wieder günſtiger. Kurfürſt 
B. aber ſtarb am 21. December 1504 an den Pocken. Spalatin ſagt von ihm: 
„Ein weiſer ehrlicher Kurfürſt, der es mit dem Reich treulich und wohl gemeint 


hat und in großem Lob und Ruhm vieler vortrefflicher Leute geſtanden hat.“ 


Leopold v. Ranke, Deutſche Geſchichte in der Zeit der Reformation. Bd. I. 
5. Aufl. 1873. — J. B. Weckerle, De Bertholdi Hennebergensis archiep. 
Moguntini — — studiis politicis. Monast. 1868. 8. K. A. Klüpfel. 
Bertold von Teck, Biſchof von Straßburg (1223-1244), ſtammte 
aus der gräflichen Familie von Teck in Schwaben. Er folgte dem Heinrich von 
Veringen (f. d.) auf dem biſchöflichen Stuhle. Die erſte Zeit ſeiner Verwaltung 
fällt jo ziemlich in die Jahre der Statthalterſchaft des römiſchen Königs Hein— 
rich, Sohns K. Friedrichs II. B. bethätigte ſich als fähiger Regent; feine Sitten⸗ 
reinheit wird von allen Zeitgenoſſen anerkannt. — In die gleichzeitigen localen 
Fehden wurde er verwickelt und focht in eigener Perſon dieſe Kämpfe mit. Als 
der Bann Papſt Gregors IX. den Kaiſer traf, erklärte er ſich gegen das Reichs 
oberhaupt und deſſen Sohn; etwas ſpäter ſtand er dem Sohne gegen den Vater 
bei (1234); doch verſöhnte er ſich wieder mit dem Kaiſer, als König Heinrich 
unterlag, auf dem Trifels gefangen ſaß und hernach in Martorano ſeine viel⸗ 
fach bewegte Laufbahn beſchloß. — Ein Hauptact in Bertolds Verwaltung war 
die Uebergabe der Stadt Mühlhauſen, als Lehen, an den Kaiſer (März 1236); 
ebenſo erhielt Friedrich II. die Stadt Marienburg am Rhein und die Vogteien 
in Molsheim und Mutzig. Für das Dorf Träbheim übergab er dem Biſchof 
das ſchöne Breuſchthal; für Waßlenheim trat er die Vogtei in Biſchofsheim ab. 
Noch auf mehrere andere Schlöſſer und Dörfer im untern und obern Elſaß be— 
zog ſich dieſer wichtige Austauſch. Auf andere Seiten hin entfaltete B. von Teck 
ebenfalls eine große Thätigkeit. — Mit Straßburg führte er Krieg wegen des 
Burggrafenamts. Vor Papſt Innocenz IV. wußte der Biſchof ſein Recht zu 
behaupten (1243); ſeine Gegner führte der Erzbiſchof von Trier zu ihrer Pflicht 
zurück. Aus der dagsburgiſchen Erbſchaft brachte B. das Schloß Girbaden und 
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f Bernſtein oberhalb Dambach, das letztere nach einer hartnäckigen Belagerung, an 


ſich; Schloß Dagsburg (Dabo) verblieb dem Grafen Friedrich von Leiningen als 


biſchöfliches Lehen (1239). In einem gegen die Grafen von Pfirt geführten 
Kriege ſchlug Biſchof B. eine für ihn günſtige Schlacht bei Blodelsheim im 
Ober⸗Elſaß. 8 5 f f 
Kurz vor ſeinem Tode erhielt, in Folge von Familienzwiſtigkeiten, das 
Straßburger Stift ein bedeutſames Geſchenk in der heutigen nördlichen Schweiz. 
Hartmann, Graf von Kyburg, war gegen ſeinen Neffen Rudolf von Habsburg, 
Landgrafen im Elſaß, aufgebracht, weil ihn dieſer mit Krieg überzogen und die 
Städte Baden und Winterthur genommen hatte. Der alte kinderloſe Graf über⸗ 
gab daher dem biſchöflichen Stuhle von Straßburg die Grafſchaft Kyburg mit 
allen Liegenſchaften (15. April 1244), nur ſollten dieſe ſämmtlichen Beſitz⸗ 
thümer den Collateralerben des Kyburgers als Erblehen verbleiben. In demſelben 
Jahre beſtätigte B. das Auguſtinerſtift zu Oberſteigen; wie er denn mehrere 
Klöſter ſtiftete und ausſtattete. Unter ſeiner Verwaltung kamen die Dominicaner⸗ 
mönche zuerſt nach Straßburg und bauten ſich ein kleines Haus extra muros. 
Im J. 1240 erhob ſich das zerfallene Kloſter zur Dreifaltigkeit im grünen 
Woerth aus ſeinem Schutt. Das kriegeriſche Eingreifen des Biſchofs in die 
Kämpfe des mittleren Rheinthals verſtieß ſo wenig gegen die öffentliche Meinung 
und die damaligen Sitten, daß nach ſeinem Tode und jeiner Beiſetzung in der 
St. Andreascapelle an ſeinem Sarge Kranke, die mit Hauptübeln behaftet waren, 
ſich durch wunderthätige Einwirkung geſtärkt oder geheilt fühlten. . 
Vgl. Herzog, Elſäßiſche Chronik 4. S. 83 (in der Ausgabe von 1592). — 
Strobel, Vaterländiſche Geſchichte des Elſaßes I. S. 488 ff. — L. Spach, 
Histoire de la basse Alsace p. 82 ss. — Departementalarchiv G. 50. 52.— 
Schöpflin, Alsatia diplomatica I. p. 374 ss.; I. p. 383 ss. — Iſelin ad 
vocem B. v. T. . Spach. 


Bertold von Buchegg oder Bucheck, Biſchof von Straßburg (von 
13281353) ſtammt aus einer deutſchburgundiſchen Familie; ſein Vater, Hein⸗ 
rich von Buchegg, war Landgraf im cisjuraniſchen Burgund; er ſelber Deutjch- 
ordensrichter, dann Biſchof von Speier, bis die Majorität des Domcapitels von 
Straßburg ihn nach Johann von Dirpheim's Tod in die Hauptſtadt des Elſaßes 
berief. Nach der Ausſage ſeiner Zeitgenoſſen war B. ein tapferer und ſchöner 
Mann und ein begabter Redner. Den Domcapitularen, die für ihn gegen Geb— 
hard von Freiburg geſtimmt, ſchuldete er 18000 Mark Silbers; dieſer Umſtand 
nöthigte ihn, gleich am Beginn ſeiner Verwaltung das Bisthum zu beſteuern. 
Als ihn die Domherren deshalb zur Rede ſtellten, übergoß er ſie mit der Lauge 
ſeines Spottes und drohte, die für die Wahl an jeden ausgegebenen Gelder zu 
bezeichnen. Man bat ihn dringend, ſich dieſer Anzeige zu enthalten. Zur Bei— 
ſteuer wurden die Juden gepreßt, unter dem Vorwand, ſie für ihren Wucher zu 
beſtrafen. Faſt gleichzeitig mit der Biſchofswahl hatte in der Verfaſſung der 
Stadt eine radicale Umwälzung ſtattgefunden. Die Schlacht von Hausbergen 
(1282), welche die Straßburger gegen Biſchof Walther von Geroldseck gewonnen, 
war in Vergeſſenheit gerathen; der Adel behandelte die Bürgerlichen, wie in 
früheren Jahrhunderten, mit Geringſchätzung und ließ ſich auf keine Bezahlung 
ſeiner Schulden ein. Als nun, am 20. Mai 1332, im Ochſenſteiniſchen Hofe 
(dem jetzigen Stadthauſe) ſich ein blutiger Streit zwiſchen den adeligen Familien 
Zorn und Müllenheim entſpann, ergriff man dieſe erwünſchte Gelegenheit, um 
dem Rathe Stadtſiegel, Stadtbanner und Thorſchlüſſel abzufordern. . Der ein⸗ 
geſchüchterte Rath willigte in Alles; die Verwaltung ging in die Hände eines 
neugewählten, in der Mehrzahl aus Bürgerlichen beſtehenden Rathes über; ein 
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bürgerlicher Ammeiſter trat an die Spitze. Nach eingeleiteter gerichtlicher Unter⸗ 


ſuchung wurden mehrere Mitglieder des Adels verbannt; das Haus des Stadt⸗ 


meiſters Johannes Sicke, der am Streit der berüchtigten Mainacht Theil ge⸗ 


nommen, wurde niedergeriſſen. Dieſem gewaltſamen Verfahren widerſetzte ſich 
Biſchof B. keineswegs; er benutzte vielmehr die kriegeriſche Stimmung der Stadt, 


um vor die Burg Schwanau, ſechs Stunden ſüdlich von Straßburg, zu ziehen. 


Dort hauſte Walther von Tübingen, Herr zu Geroldseck, Erſtein und Schüttern, 


beherrſchte den Rhein, plünderte die vorbeifahrenden Schiffe und ſperrte die zum 
Loskauf unfähige Mannſchaft ins Burgverließ. Das Raubſchloß, mitten in 
einem Moore gelegen, ward von den Biſchöflichen und den Straßburgern einge⸗ 
nommen. Der Burgherr entkam; die Beſatzung büßte an dem Galgen. ; 

Von Kaiſer Ludwig dem Baier weigerte ſich Biſchof B. ſeine Lehen zu 
empfangen; er ſollte dieſe Widerſetzlichkeit ſchwer bezahlen. Nach dem Abſterben 
des Dompropſtes Gebhard von Freiburg ( 1337) fand eine Doppelwahl ſtatt: 
Johann von Lichtenberg und Ulrich von Sigenowe, ein Neffe des Biſchofs, be— 
haupteten jeder ſeine Stellung. Da nun zwei Jahre zuvor der Biſchof gegen 
die Mißbräuche in der kirchlichen Disciplin eingeſchritten war und auf die geiſt⸗ 
liche Weihe bei jeder Belehnung mit einer prieſterlichen Pfründe drang, hatte 
ſich eine Partei von Mißvergnügten gebildet, die jetzt in Johann von Lichtenberg 
und dem Domcuſtos Konrad von Kirkel bereitwillige Führer fand. Der Biſchof 
wurde in der Abtei von Haslach nächtlicherweile überfallen, auf die Burg Kirkel 
im Weſtrich gebracht und dort vier Monate lang in Haft gehalten, bis er durch 
koſtſpieligen Vergleich ſeine Gegner befriedigte. Allein Papſt Benedict XII. er⸗ 
klärte den vom Biſchof erzwungenen Eid für null und nichtig und entkleidete die 
feindlichen Domherren ihrer Würde. Ludwig der Baier dagegen hielt an dem 
Wortlaut des Vertrages von Kirkel; die elſäſſiſchen Reichsſtädte mit Straßburg 
erklärten ſich gegen den Biſchof. Erſt zwei Jahre ſpäter (1339) kam es zu einem 
in Speier abgeſchloſſenen Vergleiche: das biſchöfliche Siegel wurde dem B. 
wieder zurückgegeben; die ſtreitenden Würdenträger blieben im Amte oder wurden 
mit Geld abgefunden. 

Der 1349 auch Straßburg verheerende ſchwarze Tod, d. h. die Peſt, ver- 
anlaßte daſelbſt eine neue Umwälzung und eine grauſame Judenverfolgung. 
2000 Iſraeliten, der Brunnenvergiftung angeklagt, ſtarben den Märtyrertod auf 
dem Scheiterhaufen; die Schuldbriefe wurden vernichtet, das Vermögen der Hin- 
gerichteten confiscirt. Der Biſchof hatte ſich dem Autodafs nicht widerſetzt, und 
auch dem Unweſen der „Geißler“ ließ die Geiſtlichkeit eine Zeit lang freien Lauf. 
Durch freiwillige Kaſteiung glaubten die Wahnſinnigen den ſchwarzen Tod zu 
beſchwören, der allein in Straßburg 16000 Einwohner, den dritten Theil der 
Bevölkerung, hinwegraffte. Der Biſchof hatte ſchon eilf Jahre vorher die Juden 
ſeine Ungunſt fühlen laſſen, indem er ſie aus Ruffach auswies; auch dort ſtarben 
einige den Feuertod. — Aber für das Gedeihen des Bisthums hatte er mitten 
unter dieſen unruhigen Auftritten immer mit Eifer geſorgt, Börſch und Dam— 
bach mit Mauern umgeben; die vom Stift abhängigen Lehen vereinigte er mit 
Guemar und löſte Offenburg, Gengenbach, Ortenberg, welche dem Markgrafen 
von Baden verpfändet waren, mit 44000 Gulden ein. Für die Klöſter und ihre 
Wohlfahrt verwandte er ſich fortwährend bei dem Reichsoberhaupt. — Als 
Karl IV. im J. 1353 das Elſaß bereiſte, ermangelte er nicht, den ſchon krank 
darnieder liegenden B. in Molsheim zu beſuchen. — Nach 25jähriger Führung 
ſeines Amtes hatte ſich der müde Biſchof bewogen gefühlt, ſeinen ehemaligen 
Widerſacher, den Domſänger Johannes von Lichtenberg, als Coadjutor zu be⸗ 
rufen. Er ſtarb 24. November 1353 und wurde in der von ihm erbauten 
Katharinencapelle des Straßburger Münſters beigeſetzt. 


Vgl. Herzog, Elſäßiſche Chronik 4. S. 94 ff. — Wimpheling, Catalog. episc. 
Arg. p. 83 ss. — Iſelin ad vocem B. v. B. — Strobel, II. S. 177 ff. — 
Louis Spach, Histoire de la basse Alsace p. 100 ss. Spach. 

Bertold, Biſchof von Wirzburg (12711287). Er ſtammte aus dem 

Hauſe der Dynaſten von Sternberg, deren Stammburg bei der jetzt bairiſchen 
Stadt Königshofen im Grabfeld (Kreis Unterfranken) lag, und die mit den 
gleichnamigen, aber aflderen Ländern, z. B. Kärnthen, angehörigen Geſchlechtern 
in keiner Weiſe verwechſelt oder für einerlei gehalten werden dürfen. Nach der 
Sitte jener Zeit widmete ſich B. nebſt noch zwei anderen nachgebornen Brüdern, 
Hermann und Heinrich, der geiſtlichen Laufbahn, auf der ſie es alle Drei weit 
genug gebracht haben. Zunächſt traten ſie in das Wirzburger Domcapitel ein. 
Hermann iſt ſpäter Propſt des Collegiatſtiftes Neumünſter zu Wirzburg, Heinrich 
Dompropſt zu Bamberg geworden. B. ſelbſt erſcheint zuerſt im J. 1240 als 
Domherr zu Wirzburg, bald als Archidiakon und Scholaſticus des Capitels und 
im J. 1262 als Domdechant. Nach dem Tode des Biſchofs Iring von Hom— 
burg im J. 1266 trat die entſcheidende Wendung in Bertolds Leben ein. Es 
geſchah eine Doppelwahl: die eine Partei des Domcapitels wählte den bisherigen 
Dompropſt Konrad von Trimberg, die andere Bertold, einen Bruder des Grafen 
Hermann von Henneberg, Domherrn zu Wirzburg und Mainz. Von den beiden 
Gewählten ſuchte jeder dem anderen den Rang abzulaufen; der Henneberger 
erlangte ſeine Beſtätigung bei dem Metropoliten zu Mainz, der Trimberger ſuchte 
ſie am päpſtlichen Hofe zu erhalten. Die einſtweilige Regierung des Hochſtiftes 
aber bis zur Beendigung des Streites fiel dem Herkommen gemäß dem Dom— 
dechanten B. v. Sternberg als Stiftspfleger zu, der ſich den nicht geringen 
Schwierigkeiten gegenüber der ihm geſtellten Aufgabe vollkommen gewachſen zeigte. 
Während Konrad von Trimberg in Rom ſeine Sache betrieb, verlor ſein Neben— 
buhler die Geduld und verſuchte mit Gewalt, ſich in den Beſitz der beſtrittenen 
Würde und der Hauptſtadt des Hochſtiftes zu ſetzen. Zufällig ſtand ſein Bruder, 
der Graf Hermann von Henneberg, gerade in Fehde mit dem Grafen Albrecht 
von Hohenlohe, und ihre Streitmacht war es, mit welcher der Gewaltthätige ſeinen 
Anſprüchen zum Siege verhelfen wollte. In Wirzburg aber waren das Dom— 
capitel mit ſeinem Haupte, dem Decan B., und die Stadt ſelbſt auf einen 
ſolchen Verſuch gefaßt und gerüſtet: unter Anführung des Stifspflegers zogen 
ſie wider die heranziehenden Gegner aus und ſtießen mit ihnen am 8. Auguſt 
1266 bei Kitzingen zuſammen. Die hennebergiſche Partei wurde vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen, und die Sache des Beſiegten ſchien bereits vollſtändig verloren zu ſein. 
Die nächſte Folge war, daß Papſt Clemens IV. den noch immer in Rom teis 
lenden Konrad von Trimberg als Biſchof von Wirzburg beſtätigte. Aber 
Konrad ſtarb auf der Heimreiſe noch auf italieniſchem Boden, und im Hochſtift 
Wirzburg begannen die Schwierigkeiten von vorne. Der Henneberger Bertold 
erneuerte mit Hülfe ſeines Hauſes ſeine Anſprüche und ſetzte ſich in dem nörd⸗ 
lichen Theile des Sprengels mit Gewalt feſt, ohne aber weiterhin durchzud ringen. 
Es iſt nun nicht richtig, was allgemein behauptet wird, daß B. von Sternberg 
ſofort, noch im J. 1267, zum Biſchof gewählt worden ſei; er erſcheint vielmehr 
auch im J. 1270 noch als Domdecan und erſt im Jahre darauf (J. Mon. 
Boica XXXVII. p. 432— 446) als erwählter Biſchof, und auch die nächſte 
Zeit iſt dieſe ſeine Stellung noch unſicher genug; es fehlte Jahre hindurch die 
päpſtliche Beſtätigung, und Bertold von Henneberg gab ſeine Sache noch keines— 
wegs auf. Dieſe Ungewißheit veranlaßte endlich im Laufe des J. 1274 den 
neu gewählten Biſchof zu einer Reiſe an den päpſtlichen Hof und einem längeren 
Aufenthalte daſelbſt, ohne Zweiſel nach Lyon, wo Papſt Gregor X. zum Zweck 
der Abhaltung eines allgemeinen Concils bereits das Jahr vorher ein Reſidenz 
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aufgeſchlagen hatte. Unzweifelhaft iſt hier der Streit um das Bisthum Wirz⸗ 
burg endgültig geſchlichtet und der Gewählte des Wirzburger Capitels vom 
Papſte anerkannt worden. Erſt vom J. 1275 an zählt B. von Sternberg die 
Jahre ſeines Episcopats und im Februar des genannten Jahres hat er ſich mit 
ſeinem Nebenbuhler, der noch das Jahr zuvor einen Anſchlag gemacht hatte, ſich 
der Stadt Wirzburg zu bemächtigen, und mit dem Grafen von Henneberg ver⸗ 
glichen. B. von Henneberg durfte kraft päpſtlicher Entſcheidung den Titel eines 
Biſchofs beibehalten, und ſein ſiegreicher Gegner mußte für ſeinen ſtandesge⸗ 
mäßen Unterhalt Sorge tragen. Man trifft ihn ſpäter in der Mainzer Didcefe, 
in Thüringen, wo er als Stellvertreter des Mainzer Erzbiſchofs biſchöfliche Hand⸗ 
lungen vornimmt, Er iſt erſt (nach der glaubwürdigſten Nachricht am 3. Oct.) 
1312 geſtorben und zu Münnerſtadt (Kreis Unterfranken), einer Stadt im 
Wirzburger Sprengel gelegen, begraben worden. 

Was nun von Biſchof Bertolds weiteren Handlungen vor Allem hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient, iſt ſein enger Anſchluß an König Rudolf, der in 
ihm ein brauchbares Werkzeug für ſeine Politik erkannte und dem er ſich in der 
nächſten Zeit mit voller Hingebung zur Verfügung ſtellte: vielleicht hatten deſſen 
Bemühungen zu der erwähnten päpſtlichen Entſcheidung mit beigetragen. Bes 
reits im November 1274 begegnen wir B. auf dem Reichstage zu Nürnberg, 
auf welchem der bekannte Beſchluß gefaßt worden iſt, der ſeine Spitze gegen 
König Ottokar von Böhmen richtete und wonach dieſer eventuell nach Wirzburg 
zur Verantwortung vorgeladen werden ſollte, eine Vorladung, der Ottokar freilich 
keine Folge leiſtete. Inzwiſchen nahmen die eingeleitete Action gegen Ottokar und 
die Verhandlungen König Rudolfs mit dem Papſte den erwünſchten Fortgang. 
Im Januar 1276 begegnen wir Biſchof B. wiederum in der Umgebung des 
Königs zu Nürnberg. Auf ſeinen Vortrag wird jener Richterſpruch gefällt und 
von Rudolf verkündigt, wonach alle Verträge, die König Ottokar unter gewiſſen 
Umſtänden dem Herzog Philipp von Kärnthen abgedrungen hatte, für nichtig 
erklärt wurden. Als dann in Folge der fortgeſetzten Unbotmäßigkeit König 
Ottokars der Reichskrieg gegen ihn wirklich beſchloſſen und unternommen wurde, 
treffen wir Biſchof B. als den eifrigſten Helfer und als einflußreichen Rathgeber 
an der Seite Rudolfs. Schon zu der folgereichen Ausſöhnung des Herzogs 
Heinrich von Niederbaiern mit ſeinem Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig, hatte er 
mitgewirkt. Nun begleitet er Rudolf, und nicht mit leeren Händen, auf den 
Feldzug nach Oeſterreich und vermittelt nebſt anderen Reichsfürſten im Lager 
vor Wien den Frieden zwiſchen dem deutſchen und dem böhmiſchen König; ebenſo 
wird bei der nachträglichen Feſtſtellung und der Ausführung des Friedens ſeine 
Mitwirkung vorbehalten, da er inzwiſchen nach Franken zurückgekehrt war. An 
dem zweiten Kriege Rudolfs gegen Ottokar, der mit deſſen Kataſtrophe endigte, 
hat Biſchof B., ohne daß wir dafür die Gründe mehr als zu vermuthen ver 
möchten, wie jo manche andere Reichsfürſten keinen perſönlichen Antheil ge- 
nommen; erſt im Mai des J. 1281 treffen wir ihn wieder in der Umgebung 
des Königs zu Wien und im Sommer zu Nürnberg, als dieſer feierlich den 
Landfrieden für Franken beſchwören ließ. Aber gerade ſeit diefer Zeit und im 
Zuſammenhang mit dieſen höchſt löblichen Maßregeln des Königs für die öffent⸗ 
liche Ordnung drohte das Verhältniß zwiſchen dieſem und dem Biſchof B. ge- 
trübt zu werden. B. war aus Veranlaſſung der Verfolgung ſeiner landesfürſt⸗ 
lichen Intereſſen in Verwickelungen mit den Grafen von Rieneck und Henneberg 
gerathen, die Rudolf ſchon zu Nürnberg beigelegt hatte, die aber hinterher aufs 
neue ausbrachen und wozu ſich überdieß eine Fehde mit dem Abt von Fulda 
geſellte, wobei es an Gewaltthätigkeiten von Seite der Leute des Biſchofs nicht 
gefehlt hat. Der darüber aufgebrachte König trat wiederum dazwiſchen, ernannte 
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Mittelmänner, und es kam zuletzt ein Austrag der Streitigkeiten zu Stande, bei 
welchen gerade auch dem Biſchof B. die entſprechende Sühne des geſchehenen 
Friedensbruches nicht erſpart blieb. Darauf haben ſich, wie wir anzunehmen 
Grund haben, die guten Beziehungen des Biſchofs zu dem Reichsoberhaupte 
wieder hergeſtellt. Im J. 1287, in welchem zu Wirzburg ein Nationalconcil 
abgehalten wurde, erneuerte und erweiterte Rudolf auf einem Hoftage eben- 
daſelbſt unter Mitwirkung des Biſchofs B. den fünf Jahre vorher zu Mainz 
beſchloſſenen und verkündigten allgemeinen Landfrieden. Der römiſchen Curie 
gegenüber hat B. allezeit ſeine Unabhängigkeit gewahrt, was ſchon durch die 
einzige Thatſache bezeugt wird, daß im J. 1279 der geſammte Regular⸗ und 
Säcularklerus der Stadt und des Sprengels von Wirzburg gegen die fernere 
Eintreibung der auf dem Concil von Lyon zu Gunſten eines Kreuzzuges ihm 
auferlegte Leiſtung des Zehnten von ſeinem Einkommen Verwahrung einlegte, ſo 
lange als eine, dem urſprünglichen Zwecke entſprechende Verwendung nicht zu 
hoffen ſei. Es liegt auf der Hand, daß ein ſolcher Schritt ohne Zuſtimmung, 
ja ohne die Initiative des betreffenden Diöceſanbiſchofs kaum gedacht werden kann. 
So lange B. lebte, konnten in der That derartige Zumuthungen niemals ver- 
wirklicht werdeu; erſt nach ſeinem Tode und ſeinem gefügigeren Nachfolger gegen- 
über kam die Curie auf die jetzt zurückgewieſene Forderung zurück und wußte ſie 
denn auch in der That geltend zu machen. Zu der damals ſtolz aufſtrebenden 
Stadt Wirzburg, mit der ſeine Vorgänger ſeit langer Zeit und weiterhin auch 
ſeine Nachfolger in fortgeſetzten, oft ſchweren Zerwürfniſſen lebten, ſtand B. in 
einem verhältnißmäßig erfreulichen Verhältniſſe; auch die Zünfte, die den Biſchöfen 
meiſtens und auch jetzt dem Domcapitel ein Dorn im Auge waren, ließ er be= 
ſtehen oder ſtellte ſie unter gewiſſen billigen Bedingungen wieder her. Mit den 
Ständen ſeines Landes lebte er überhaupt auf einem normalen Fuße: ſchon im 
zweiten Jahre nach ſeiner Beſtätigung hatte er ſie — Geiſtlichkeit, Adel, Dienſt⸗ 
männer, Bürger und das geſammte Volk der Diöceſe — zuſammenberufen und ſich 
von ihnen eine einmalige außerordentliche Steuer bewilligen laſſen, um der 
Ueberſchuldung des Hochſtiftes, die in erſter Linie als die Folge der voraus- 
gegangenen Wirren und der finanziellen Anforderungen der römiſchen Curie be⸗ 
zeichnet wird, abzuhelfen. Für die landesherrlichen Intereſſen ſeines Hochſtiftes 
trat er, wie ſchon erwähnt, mit Nachdruck ein, ohne dabei, wie auch bei den 
verſuchten neuen Beſitzerwerbungen, in den wichtigeren Fällen gerade den Erfolg 
auf ſeiner Seite zu haben. Die kirchlichen Intereſſen des Sprengels hat er bei 
allen Gelegenheiten ſorgfältig wahrgenommen. — Der Geſchichtsſchreiber der Biſchöfe 
von Wirzburg, Lorenz Fries, macht ferner darauf aufmerkſam, daß unter Biſchof B. 
die erſten deutſchen Urkunden in Wirzburg ausgeſtellt worden ſind, was freilich 
als keine Beſonderheit angeſehen werden kann. Die Ueberlieferung endlich, daß 
B. die in früherer Zeit ſehr berühmte Wirzburger Domſchule erweitert und mit 
Lehrern der verſchiedenen Disciplinen ausgeſtattet habe, verlangt, wenn ſie nicht 
auf einem Mißverſtändniſſe beruht, authentiſchere Beweiſe als bis jetzt vorliegen. 
Nach einem immerhin inhaltsvollen Leben und bald nach dem erwähnten Hoftag 
K. Rudolfs und jenem Nationalconcil, auf dem ein Proteſt gegen die von Seite 
der römiſchen Curie beſchloſſene allgemeine hohe Beſteuerung der geſammten 
deutſchen Kirche gewagt wurde, iſt B. am 15. November 1287 geſtorben. Der 
Stammhalter ſeines Geſchlechtes, Albert von Sternberg, wahrſcheinlich ſein 
Bruder, hatte ſich, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, bereits im J. 1264 zu 
ſeinen Vätern verſammelt, und die ſo ledig gewordenen Güter der Sternberger 
gingen lehenweiſe an die Grafen von Henneberg über, von welchen das Geſchlecht 
ſich vielleicht vor vier Generationen abgezweigt hatte. — L. Fries in ſeinem 
gedachten Werke und Uſſermann in ſeinem Episcopatus Wirceburg. haben ſich 
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feiner Zeit mehr oder weniger unvollſtändig mit der Geſchichte Biſchof Bertolds 
beſchäftigt. Einen Theil ſeiner hinterlaſſenen Urkunden enthält der erwähnte 
XXXVII. Band der Mon. Boica. : Wegele. 

Bertold I., Herzog von Zähringen, f 1078. Um die Mitte des eilften 
Jahrhunderts Stifter eines ſich erhebenden neuen Fürſtenhauſes im ſüdweſt⸗ 
lichen Deutſchland: der Herzoge von Zähringen (Burg im Breisgau). Die 
Geſchichte des Geſchlechtes, aus dem B. I. ſtammte, läßt ſich nicht über den 
Schluß des zehnten Jahrhunderts, mit Sicherheit, hinaufführen. Es iſt nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die im Breisgau und benachbarten Gauen im zehnten Jahr⸗ 
hunderte vorkommenden Berchtolte und Birchtilone gräflichen Standes unter die 
Ahnen deſſelben gehören, und verſchiedene Genealogen reihen dieſe an den ale 
manniſchen Herzog Berchtolt an, der 724 als Enkel des Herzogs Gotfrid (1 708) 
genannt wird. Urkundlich ſicher iſt nur, daß B. I. von Zähringen der Sohn 
eines Grafen Berchtolt war, der im J. 999 von Kaiſer Otto III. Markt, Zoll und 
Münze in ſeinem Flecken Villingen an der Brigach geſchenkt erhielt, einer ſpätern 
Zeit noch unter dem Namen „Bezelin von Villingen“ in Erinnerung und Sohn 
von Berchta, der Schweſter Friedrichs, des erſten bekannten Ahnen der Staufer 
(Hohenſtaufen) war. B. I. von Zähringen und Herzog Friedrich I. von 
Schwaben aus dem Haufe Staufen waren Enkel dieſer beiden Geſchwiſter. Ge⸗ 
boren um den Anfang des eilften Jahrhunderts erſcheint B. I. im erſten Drittel 
dieſes Zeitraumes in der angeſehenen Stellung eines Grgfen im Breisgau, in der 
Ortenau, im Albgau (vielleicht auch im Thurgau). In den beiden erſtgenannten 
Gauen und in der Baar lagen die hauptſächlichſten Güter des Hauſes; von der 
Burg Zähringen, unweit dem ſpäter entſtandenen Freiburg im Breisgau, erhielt 
B. I. ſeinen Zunamen und mag ſomit dieſelbe erbaut oder doch zuerſt zu Be— 
deutung und zum eigentlichen Sitze ſeines Geſchlechtes erhoben haben. Um die 
Mitte des Jahrhunderts war er unter den Räthen Kaiſer Heinrichs III. Er 
gewann deſſen Vertrauen; der Kaiſer eröffnete ihm Anwartſchaft auf das Herzog— 
thum Schwaben und ſoll ihm ſeinen Siegelring als Unterpfand des Verſprechens 
eingehändigt haben; ſchon führte er herzoglichen Rang und Titel. Von ſeiner 
Gemahlin Richware ſtammte ein Sohn, Hermann, der ſchon um 1050 als Graf 
neben dem herzoglichen Vater genannt wird. Nach dem Hinſcheiden erſterer, un⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit, ſchloß B. eine zweite Ehe mit Beatrix, Tochter des 
Grafen Ludwig von Mouſſon und Mömpelgard. 

Der Tod des Kaiſers (1056), die Regentſchaft der Kaiſerin-Wittwe Agnes 
vereitelten des Zähringers Ausſicht auf Schwaben. Als der eigentliche Inhaber 
des Herzogthums, Herzog Otto III., 1057 ſtarb, verlieh die Kaiſerin daſſelbe 
nicht an B., ſondern an den Grafen Rudolf von Rheinfelden, bald darauf ihren 
Eidam und, in Folge ausgedehnter Beſitzungen im burgundiſchen Lande zwiſchen 
der Aare und dem Jura, auch ihren Stellvertreter in dieſen Gegenden. B. er⸗ 
hielt zwar 1061, als Entſchädigung, das erledigte Herzogthum Kärnthen mit 
der Markgrafſchaft Verona. Allein er war nicht im Stande, in der entfernten 
Provinz zu wirklicher Macht zu gelangen; ſein Anſpruch blieb ein bloßer Titel, 
wie das Markgrafenthum von Verona, das er auf ſeinen Sohn übertrug und 
Hermanns Nachkommen ſpäter mit dem Namen ihres Sitzes im rheiniſchen Ufgau, 
Baden an der Oos, verbanden. Das Geſchehene blieb nicht ohne Einfluß auf 
Berchtolts I. Verhältniß zum Hofe wie zu Herzog Rudolf; er ſuchte ſich auf 
ihre Koſten, wo er konnte, Genugthuung zu verſchaffen. Indeſſen traten bald Er— 
eigniſſe von weit größerm Belang ein, welche die Stellung der Fürſten und 
Großen zu dem jungen Könige Heinrich IV. nach deſſen Regierungsantritt und 
ihre gegenſeitigen Beziehungen tief betrafen und wobei dem durch Klugheit und 
Energie ausgezeichneten Zähringer eingreifende Mitwirkung beſchieden war. Durch 
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ſeine Leidenſchaftlichkeit gerieth der König in heftigen Zwieſpalt mit den Fürſten, 
die ihn umgaben; insbeſondere gegen Herzog Rudolf faßte er tiefen Groll. Mit 
dieſem und mit Herzog Welf von Baiern, der das Schickſal ſeines vom Könige 
in einer Aufwallung des Herzogthums beraubten Amtsvorfahren fürchtete, trat 
auch B. I. zu gegenſeitigem Schutze in Verbindung. Anfangs 1073 verließen fie 
den König, der ihnen ſein Vertrauen entzogen, und nun vorzüglich wider den 
Zähringer erzürnt, entſetzte Heinrich dieſen des Herzogthums Kärnthen und über— 
trug daſſelbe an Marquard von Eppenſtein. Dieſe Verfügung traf B. I. um jo 
empfindlicher, als ihm bereits für ſeinen Sohn Berchtolt (Markgraf Hermann 
trat um dieſe Zeit ins Kloſter Clugny ein, wo er ſchon 1074 ſtarb) die Erb⸗ 
folge im Herzogthum zugeſichert war. Dennoch erfolgte im März 1073 eine 
zeitweilige Ausföhnung der Fürſten mit dem Könige. B. begleitete den König 
nach Sachſen und ſtand ihm treu zur Seite, als das Land ſich wider Heinrich 
erhob und dieſer heimlich aus der Harzburg entweichen mußte. Enger aber blieb 
doch und ward immer mehr das Verhältniß Berchtolts zu Herzog Rudolf; gegen 
Beide richtete ſich des Königs Mißtrauen wieder jo ſehr, daß er ſogar eines An— 
ſchlages auf ihr Leben bezichtigt wurde. Als dann Heinrichs Streit mit Papſt 
Gregor begann (1076), der päpſtliche Bannfluch über den König erging und Herzog 
Rudolf an die Spitze von Heinrichs Gegnern im Reiche trat, ſchloß B. ſich ihm 
aufs entſchiedenſte an und wirkte bei der Erhebung Rudolfs zum Gegenkönig in 
Forchheim (15. März 1077) mit. In dem nun entſtehenden Kriege um das 
Reich führten Herzog Welf von Baiern und die beiden Zähringer, B. I. 
und ſein Sohn Berchtolt, im ſüdweſtlichen Deutſchland die Sache des Gegen— 
königs, während dieſer ſelbſt in Sachſen und Thüringen ſtritt. B. I. ſah in⸗ 
deſſen nur die Anfänge des zwanzigjährigen erbitterten Krieges, der das Reich 
zerriß. Schon die erſten Auftritte deſſelben waren für ihn von ſchweren Folgen 
begleitet. König Heinrich, nach den Vorgängen in Canoſſa aus Italien zurück⸗ 
gekehrt, um ſeine deutſchen Gegner zu bekämpfen, erſchien im Frühjahr 1077 an 
der Spitze bairiſcher und böhmiſcher Heerſchaaren in Alemannien, verwüſtete die 
welfiſchen und die zähringiſchen Beſitzungen zwiſchen der Donau, dem Neckar 
und Main in gräulicher Weiſe, ließ zu Pfingſten (4. Juni) auf einer Reichs⸗ 
verſammlung zu Ulm die Herzoge Rudolf, B. I. und Welf aller ihrer 
Würden, Güter und Lehen verluſtig, ihr Leben als verwirkt erklären, übertrug 
dieſe Lehen an ſeine Anhänger und ſuchte nun wiederholt die verurtheilten Gegner 
mit aller Macht der Waffen heim. Dieſe behaupteten ſich aber, wenn auch mit 
abwechſelndem Glücke, ſtandhaft und erfolgreich. 1078 kämpften B. I. und Welf 
in den fränkiſchen Gegenden zwiſchen dem Main und Rhein mit Glück, und 


Berchtolts gleichnamiger Sohn ſchlug die Biſchöfe von Straßburg und von a 


Baſel, König Heinrichs vornehmſte Anhänger am Oberrheine, aufs empfindlichſte, 
jo daß fie ihm kaum entrannen. Allein der Anblick neuer ſchrecklicher Ver⸗ 
wüſtungen, die ein zweiter Einfall König Heinrichs in Alemannien Ende October 
1078 über die zähringiſchen Güter brachte, machte einen ſo tiefen Eindruck auf 
den in der Veſte Lintburg (Limburg bei Weilheim unweit Teck; — eher, als 
Limburg im Breisgau am Rhein unweit Sasbach) wohnenden betagten Herzog 
B. I., daß er darüber in Irrſinn fiel und nach ſiebentägiger Krankheit am 
6. November 1078 ſtarb. Seine Leiche wurde nach dem Kloſter Hirſchau gebracht, 


dem Mutterkloſter des Stiftes St. Peter in Weilheim, welches letztere Herzog 


B. mit ſeiner Gemahlin Richware gegründet hatte, und dort beſtattet. Er 
hinterließ, zumal bei ſeiner Partei, den Ruhm eines tapfern, gerechten und 
frommen Fürſten. Ihn überlebten zwei Söhne, Berchtolt II., Herzog von Zäh⸗ 
ringen, und Gebhard, 1084— 1110 Biſchof von Konſtanz, ſowie ein Enkel, Her⸗ 
mann II., Markgraf von (Verona) Baden, der Sohn des 1074 in Clugny ver⸗ 
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ſtorbenen Markgrafen Hermanns I. Von einer Tochter Berchtolts I., Liutgard, 
Markgräfin von Vohburg, ſtammte als Enkelin Adelheid von Vohburg, die erſte 
Gemahlin Kaiſer Friedrichs I. des Rothbarts. f 
Bertold II., Herzog von Zähringen, f 1111. Nach Anſicht der meiſten 
Genealogen der älteſte, nach Fickler's nicht unwahrſcheinlicher Annahme der zweite 
Sohn Herzog Berchtolts I.; geboren wenig vor Mitte oder um die Mitte des 
eilften Jahrhunderts. Als einſtiger Nachfolger ſeines Vaters im Herzogthum 
Kärnthen zu der Zeit ſchon bezeichnet, als König Heinrich daſſelbe B. I. und 
damit auch ihm abſprach, nahm B. II. zuerſt ſelbſtändigen Antheil an den Er⸗ 
eigniſſen bei Beginn des großen Thronſtreites. Damals noch (wie ſein in Clugny 
verſtorbener Bruder) markgräflichen Titel führend, kämpfte er 1078 an der Seite 
ſeines Vaters und auch nach deſſen Tode eifrig für König Rudolfs Sache. Auf 
ſeiner Feſte Hohentwiel fand Rudolfs Gemahlin, Adelheid von Suſa, ihre Zuflucht, 
als die burgundiſchen Hausgüter und Lehen ihres Gatten in die Hände ſeiner 


Gegner fielen, der Krieg Schwaben verheerte, Rudolf ſelbſt in Sachſen kämpfte. 


Als ſie zu Anfang 1079 ſtarb, führten Herzog Welf und Markgraf B. Rudolfs 
jungen Sohn, Berchtolt von Rheinfelden, in den Oſterfeiertagen nach Ulm, wo 
unter ihrem Einfluſſe eine große Parteiverſammlung den Knaben zum Herzog 
von Schwaben proclamirte und Markgraf B. ſich mit des jungen Herzogs 
Schweſter, Agnes von Rheinfelden, vermählte, während gleichzeitig König Heinrich 
in Regensburg den Freien Friedrich von Staufen (den Verwandten Berchtolts 1. 
von Zähringen) mit dem Herzogthum Schwaben belehnte und zu ſeinem Eidam 
erkor. Gegen Friedrich, gegen die königlich geſinnten Biſchöfe von Straßburg 
und von Baſel, gegen den mächtigen Abt von St. Gallen, Ulrich III., König 
Heinrichs Verwandten und Freund, führte jetzt die zähringiſch-welfiſche Partei 


den Kampf in Alemannien, auch nachdem Rudolf 1080 in der Schlacht an der 


Elſter gefallen und ein neuer Gegenkönig an ſeiner Statt, Graf Herrmann 
von Salm, aufgetreten war. Während König Heinrich in Italien weilte, 
1081-1084, behaupteten Markgraf B. und Herzog Welf im ſüdlichen Ale— 
mannien aufs entſchiedenſte die Oberhand. Abt Ulrich mußte aus dem Lande 
weichen; auch in die burgundiſchen Gegenden an der Aare unternahm B. II. im 
Auguſt 1084, als Kaiſer Heinrich ſchon über die Alpen nach Baiern zurückge⸗ 
kommen, einen glücklichen Feldzug für ſeinen jugendlichen Schwager, den Rhein⸗ 
felder. Allein mit des Kaiſers Rückkehr trat auch Abt Ulrich wieder in St. 
Gallen auf, ergriff mit Nachdruck und Glück die Waffen wider ſeine und des 
Kaiſers Gegner und bemächtigte ſich 1085 vorübergehend ſelbſt des feſten Hohen- 
twiel. Indeſſen brachte die Erhebung von Berchtolts II. Bruder Gebhard zum Biſchofe 
von Conſtanz durch Papſt Gregor VII. (1084) und zum päpſtlichen Stellvertreter 
in Alemannien durch Papſt Urban II. (1089) der zähringiſch-welfiſchen Partei 
mächtigen Vorſchub, und als 1090 Berchtold von Rheinfelden ohne Leibeserben 
ſtarb und B. II. von Zähringen durch ſeine Gemahlin der alleinige Erbe des 
Hausbeſitzes und aller Anſprüche des rheinfeldiſchen Hauſes wurde, erwählte die 
päpſtliche Partei, unter Biſchof Gebhards beſtimmendem Einfluſſe (1092) B. II. 
zum Herzoge von Schwaben und gelobte ihm (1093) Gehorſam; ſeitdem war das 
Anſehen der beiden Brüder von Zähringen im ganzen ſüdlichen Theile Ale- 
manniens, zumal in den linksrheiniſchen, jetzt ſchweizeriſchen Landſchaften, jo 
anerkannt und überwiegend, daß Herzog Friedrich hier nie zur Geltung kam. 


Mit großem Nachdruck handhabte B. II., von nun an ſtets herzoglichen Titel 


führend, ſeine Gewalt zur Aufrechthaltung des Landfriedens; um dieſe Zeit (1091) 
legte er in der Nähe ſeiner Burg Zähringen einen befeſtigten Platz, Freiburg 
an, den ſpäter (1120) ſein Sohn Konrad mit Stadtrecht begabte. Den that- 
ſächlichen Verhältniſſen gab ſchließlich der Reichsfriede, in welchem 1096 u. 1097 


— 
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der Kaiſer und die Fürſten ſich ausſöhnten, rechtlichen Ausdruck und Beſtand. 


Dem vom Kaiſer ernannten Herzoge von Schwaben, Friedrich I. von Staufen, 


blieb dieſe Würde, in welcher ihn nun auch Herzog Welf und die Zähringer 
anerkannten; aber wie die welfiſchen, ſo waren fortan auch die zähringiſchen 
Beſitzungen in Schwaben vom ſtaufiſchen Herzogthum exempt, und B. II. erhielt 
überdieß Zürich als unmittelbares Lehen vom Reiche zugetheilt, wo ihm an des 
Kaiſers Stelle die Schirmvogtei über die beiden geiſtlichen Stifte und die Stadt 
zuſtehen ſollte. Vom Breisgau und vom Neckar herauf bis an den Bodenſee, 
die Limmat, die Emme und die Aare ſah er ſich nun in unbeſtrittenem Beſitze von 
Gütern, Macht und Rechten in einem Umfange, der fürſtlichem Range aufs vollſte 
entſprechend war; ein Beſitz, der ſich mit der Zeit auch gar wohl zu einem zu— 
ſammenhängenden Gebiete, einem Fürſtenthum im eigentlichſten Sinne des Wortes, 
geſtalten konnte. Fortan blieb Herzog B. in gutem Vernehmen mit Kaiſer 
Heinrich IV., ungeachtet des darüber gegen ihn ausgeſprochenen Tadels von 
Papſt Paſchalis II. (1103); ſpäter mit Kaiſer Heinrich V., dem 1106 durch 
ſeine Vermittlung das aufſtändiſche Köln ſich unterwarf; ebenſo auch mit den 
ſchwäbiſchen Herzogen Friedrich I. und II. von Staufen. Seine Thatkraft und 
ſein Muth erwarben ihm Anerkennung und Ruhm auch bei Gegnern, wie Schrift- 
ſteller der ſtaufiſchen Partei bezeugen. Otto von Freiſing erzählt von ihm: 
„Wenn Boten böſe Zeitungen ungern und nur zögernd vorbrachten, pflegte der 
Herzog zu jagen: Sprich herzhaft; denn ich weiß, daß im Leben immer Sonnen— 
ſchein mit finſtern Wolken wechſelt.“ Die Rede iſt des Fürſten würdig, der 
nicht allein ſein und feiner Gemahlin Erbe in zwanzigjährigem Kampfe nach: 
drücklich behauptete, ſondern mit erhöhter Macht und Bedeutung aus dieſen 
Wirren ſeiner Zeit hervorging. Herzog B. II. ſtarb am 13. April 1111; acht 
Monate ſpäter, am 19. December des gleichen Jahres, folgte ihm ſeine Ge— 
mahlin Agnes ins Grab. Beide fanden ihre Ruheſtätte im Kloſter St. Peter 
im Schwarzwald, am Kandelberge unweit Zähringen, wohin B. II. im J. 1093 
die väterliche Stiftung von Weilheim verlegt hatte. Von ſieben Kindern, die 
ihm Agnes geſchenkt, ſtarb ein Sohn, Rudolf, in jugendlichem Alter, um 1111. 
Zwei Söhne, Berchtolt III. und Konrad, folgten dem Vater im Beſitze der Herr- 
ſchaften. Die vier Töchter waren durch Vermählung in die gräflichen Familien 
von Burgund, Pfirt, Calw und Gamertingen eingetreten. ö 

Bertold III., Herzog von Zähringen, T 1122. B. III., an der 
Spitze des zähringiſchen Hauſes und in der Herzogswürde dem Vater 1111 
folgend, gehörte zu Kaiſer Heinrichs V. getreuen Anhängern. Noch bei Lebzeiten 
Berchtolts II. hatte er den Kaiſer im Frühjahr 1111 zum Römerzuge begleitet, 
erſchien im März 1114 auf der Reichsverſammlung zu Baſel, folgte dem Kaiſer 
zur Heerfahrt an den Niederrhein gegen die aufſtändiſchen Kölner, gerieth dabei 
in die Gefangenſchaft des Grafen Dietrich von Are und nahm ſpäter an den 
Unterhandlungen zwiſchen Kaiſer und Papſt Theil, aus welchen das Concordat 
von Worms im September 1122 hervorging. Aber noch vor dem Abſchluſſe 
dieſes wichtigen Vertrages ereilte den jungen Fürſten in der Blüthe ſeiner Jahre 
ein gewaltſamer Tod. Im Frühjahr 1122 kam Herzog B. dem Grafen Hugo 
von Dagsburg im Elſaß wider Aufſtändiſche zu Hülfe und fiel, ein Opfer dieſer 
Dienſtleiſtung, am 3. Mai 1122 in einem Kampfe in Molsheim. Seine Leiche 
wurde in der väterlichen Stiftung St. Peter beſtattet. Seine kinderloſe Wittwe 


Sophia, Tochter Herzog Heinrichs des Schwarzen von Baiern, vermählte ſich 


ſpäter wieder mit Liutpolt dem Tapfern, Markgrafen von Steier. Im Beſitze 
der zähringiſchen Herrſchaften und des herzoglichen Titels folgte dem Verſtorbenen 
ſein Bruder Konrad, der 1127 von König Lothar mit den verfallenen Lehen 
des unbotmäßigen Grafen Reinald III. von Hochburg belehnt wurde, ſich und 
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ſeinem Hauſe dadurch folgenreichen Anſpruch auf große Beſitzungen im weſt⸗ 
juraniſchen Lande und fürſtliche Würde auch in Burgund erwarb und neben 
dem zähringiſchen noch den Titel eines Herzogs von Burgund annahm. 5 
Bertold IV., Herzog von Zähringen, f 1186. Zweiter Sohn Herzog 
Konrads von Zähringen, von deſſen Gemahlin Clementia, Tochter des Grafen 
Gottfried von Namür, aber durch frühzeitigen Tod ſeines älteren Bruders Konrad 
des Vaters nächſter Erbe, trat B. IV. ſchon 1139 in Angelegenheiten des zäh⸗ 
ringiſchen Hauſes handelnd auf. Graf betitelt, verwaltete er damals die dem 
Haufe zustehenden Vogteien der Stifte St. Peter und St. Ulrich im Schwarz⸗ 
wald. 1141 in Geſellſchaft des Vaters bei König Konrad, folgte er den väter— 
lichen Bahnen, und als Herzog Konrad am 8. Januar 1152 ſtarb, gingen mit 
den Beſitzungen und Anſprüchen des Hauſes auch die Titel eines Herzogs von 
Zähringen und von Burgund auf B. IV. über, deſſen jüngere Brüder Adelbert 
(Herzog von Teck) und Hugo (Herzog von Ulmburg) exit ſpäter auf beſondere 
Güter abgetheilt wurden, während ein anderer Bruder, Rudolf, ſich der Kirche 
widmete. Nach König Konrads Tode (15. Febr. 1152) anerkannte deſſen Nachfolger, 
Friedrich I., den Zähringer nicht nur in feinen Würden, ſondern trat zu dem⸗ 
ſelben, im Intereſſe des Reiches, ſofort in enge Beziehung. Nur im oſtjuraniſchen 
Burgund hatte Herzog Konrad die ihm von der Krone verliehenen Rechte zu 
wirklicher Geltung gebracht, das weſtjuraniſche Burgund hatte ſich ihm ſtets zu 
entziehen gewußt. Jetzt ſchloß König Friedrich I. im Mai 1152 mit Herzog 
B. IV. einen Vertrag, der zum Zwecke hatte, mit allem Nachdruck der vereinigten 
Waffen beider Fürſten dem Anſehen des Reiches und der herzoglichen Gewalt 
des Zähringers auch in Burgund jenſeits des Jura und den Rhone-Landſchaften 
bis in die Provence hinab Anerkennung zu verſchaffen, das gegenſeitige Verhältniß 
beider Gewalten feſtzuſtellen, dem Könige aber auch des Herzogs Heeresfolge nach 
Italien, als Gegenleiſtung, zu ſichern. Der Vertrag kam, ſoweit es die weſt— 
juraniſchen Lande anbetraf, wenigſtens zu theilweiſem Vollzuge, als Friedrich im 
Frühjahr 1153 in Burgund einrückte und die burgundiſchen Großen in Beſangon 
(Februar 1153) ihm huldigten. Kurz nachher folgte Herzog B., nachdem er an des 
Königs Hoftagen in Deutſchland erſchienen, dem Letztern, Ende 1154, zur 
erſten Romfahrt, betheiligte ſich an kühnen Waffenthaten vor Tortona und kehrte 
nach Friedrichs Kaiſerkrönung in Rom (18. Juni 1155) im Herbſte 1155 mit 
dem Kaiſer durch die tridentiniſchen Alpen nach Deutſchland heim. Schon das 
folgende Jahr brachte aber in die Beziehungen Herzog Berchtolts zu Burgund 
eine tiefgreifende Veränderung. Am 2. Juni 1156 vermählte ſich Kaiſer Friedrich 
mit Beatrix, der einzigen Tochter und Erbin des Grafen Reinald III. von Hoch⸗ 
burgund, und nahm nun für ſich ſelbſt die Güter und Hoheitsrechte bis in die 
Provence hinab in Anſpruch, welche einſt Herzog Konrad von Zähringen zuge⸗ 
ſprochen worden waren. Berchtolts IV. herzogliche Gewalt im weſtjuraniſchen 
Burgund fand damit ihr Ende. Als Entſchädigung verlieh ihm der Kaiſer aus⸗ 
gedehntere Rechte im oſtjuraniſchen Burgund, namentlich das dem Herzoge bisher 
nicht zuſtändig geweſene Recht, auch gegenüber den Biſchöfen an des Kaiſers 
Statt zu treten, die Schirmvogtei über die Hochſtifte (Genf, Lauſanne und Sitten) 
zu üben und die Biſchöfe mit den Regalien zu belehnen. Allerdings lag hierin 
kein hinreichender Erſatz für das Verlorne und wurde ſelbſt dieſer Erſatz ſpäter 
noch geſchmälert. Herzog B. (der ſeit dieſer Zeit den vollern Titel eines dux 
et rector Burgundiae zu führen begann) blieb aber doch in gutem Vernehmen 
mit dem Kaiſer, erſchien auf deſſen Hoftagen im weſtjuraniſchen Burgund (1157) 
und führte ihm, als Friedrich im Sommer 1158 zum zweiten Male, von Ulm 
aus, nach Italien ging, breisgauiſche, burgundiſche und lothringiſche Truppen 
über den großen St. Bernhard zu Hülfe. Bei des Kaiſers Friedensſchluſſe mit 
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den Mailändern, am 8. September 1158, mit andern Fürſten bemüht, Friedrichs 


Forderungen zu mäßigen, und dann nach Deutſchland heimgekehrt, fand ſich B. 


ſchon im Sommer 1159 wieder in Friedrichs italiſchem Feldlager ein, übernahm 
in dem wieder ausgebrochenen Kriege neben des Kaiſers Bruder, Pfalzgraf 
Konrad bei Rhein, und Graf Robert von Baſſeville die Führung der kaiſerlich 
geſinnten Cremoneſen, an deren Spitze ſie Crema bekämpften und die ausfallende 
Beſatzung der Stadt empfindlich ſchlugen, und gab dem Kaiſer gelungenen 
Rath zu einem Anſchlage auf die Mailänder. Durch einen Scheinangriff von 
Truppen aus Pavia und Lodi aus ihren Mauern hervorgelockt, fielen Jene am 
15. Juli 1159 in einen Hinterhalt deutſcher Reiterei, an deren Spitze Friedrich 
ſelbſt und Herzog B., der des Kaiſers Fahne trug, über die Mailänder herfielen, 
an 150 derſelben erſchlugen und 600 Gefangene machten. Wie lange der Herzog 
damals in Italien blieb, iſt nicht bekannt. Jedenfalls trübte ſich Mitte 1160 
ſein Verhältniß zu Kaiſer Friedrich auf die Dauer einiger Jahre. Die Mainzer 
hatten am 24. Juli 1160 ihren Erzbiſchof Arnold in einem Aufſtande erſchlagen 
und zu ſeinem Nachfolger Rudolf von Zähringen, Herzog Berchtolts Bruder, 
erhoben; dieſem aber verſagten Kaiſer und Papſt die Anerkennung, obwol Rudolf 
perſönlich in Italien erſchien, um dieſelbe nachzuſuchen. Dies mißſtimmte B. 
heftig. Er erblickte in des Kaiſers Weigerung einen Beweis fortdauernden alten 
Haſſes der Staufer gegen die Zähringer, und es konnte dieſen Eindruck nur 
mehren, als der Kaiſer nach ſeiner Rückkehr aus Italien zu St. Jean de Losne 
in Burgund, am 7. September 1162, auf Bitte des Biſchofs Arducius von Genf 
ſeine Verfügung vom J. 1156 mit Bezug auf Genf durch Rechtsſpruch aufheben 
ließ, dem Herzoge von Zähringen die Regalien dieſes Bisthums entzog, und 
als wenige Monate ſpäter unter des Kaiſers Einfluß Heinrich der Löwe ſich von 
ſeiner Gemahlin Clementia von Zähringen, Berchtolts Schweſter, ſcheiden ließ 
(23. November 1162). Um dieſe Zeit (1162 oder 1163) wandte ſich der Herzog 
unter heftigen Beſchwerden über den Kaiſer durch ſeinen Bruder Rudolf an den 
franzöſiſchen König Ludwig VII., ihm Verbindung gegen Friedrich anbietend, und 
nahm auch als Bundesgenoſſe der Welfen, die ähnliches thaten, 1164 an der 
heftigen Fehde derſelben gegen den Pfalzgrafen Hugo von Tübingen und deſſen 
Beſchützer, Herzog Friedrich IV. von Schwaben, und die Grafen von Zollern 
Antheil. Erſt die gänzliche Erledigung dieſer Streitigkeiten durch den Kaiſer, 
der mittlerweile ſeinen dritten Feldzug in Italien (1163 1164) durchgeführt 
hatte, auf dem Reichstage zu Ulm im März 1166 führte auch Herzog Berchtolts 
volle Ausſöhnung mit Friedrich herbei. Unmittelbar nachher begleitete B. den 
Kaiſer auf deſſen viertem Zuge nach Italien, wohnte der Erſtürmung von Rom, 


der Krönung der Kaiſerin Beatrix durch Papſt Paſchalis III. (30 Juli und 1. Aug. 


1167) bei, kehrte aber noch 1167 in die Heimath zurück, als die im Heere aus⸗ 
brechende Peſt und ein neuer Aufſtand der Lombarden den Kaiſer zu ſchleuniger 
Rückkehr über die Alpen bewogen. Das Verhältniß des Fürſten zum Kaiſer 
blieb fortan ein durchaus freundliches, obwol Herzog B. in den zwanzig Jahren, 
die ihm noch beſchieden waren, nicht mehr ſo regelmäßig wie früher an Friedrichs 
kriegeriſchen Unternehmungen theilnahm, ſondern ſich mehr ſeinen eigenen Landen 
widmete. 1167 belehnte der Kaiſer Rudolf von Zähringen als Erwählten von 
Lüttich mit den Regalien ſeines Bisthums und verſchaffte 1171 durch ſeine Für⸗ 
ſprache Herzog B. und deſſen Sohne Berchtolt (V.) die erzſtift⸗trieriſchen Lehen 
des verſtorbenen Grafen Heinrich von Namür; der Herzog erſchien in den 
deutſchen und burgundiſchen Landſchaften an des Kaiſers Hofe und wird ſich 
auch deſſen fünftem Zuge nach Italien angeſchloſſen haben, als Friedrich im 
Herbſte 1174 ſein Heer von Baſel aus durch Burgund und über den Mont Cenis 
nach Piemont führte. Doch ſchon nach kurzer Friſt ſcheint B. wieder aus Italien 
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heimgekehrt zu ſein; in keiner Urkunde Friedrichs in dieſen Jahren des erneuerten 
lombardiſchen Krieges wird er genannt. Dagegen zeigen Urkunden der bur⸗ 
gundiſchen Lande von 1175—1177 und die Nachricht von einem vom Herzog 
1175 durch einen Unfall im Gebirge bei Chillon erlittenen Verluſt an Mann⸗ 
ſchaft und einer gleich nachher folgenden Fehde deſſelben mit den Grafen von 
Zollern, wobei er Fürſtenberg einnahm, ihn dieſſeits der Alpen. Die Nachricht 
des italiſchen Geſchichtsſchreibers Radulf de Diceto von der Gefangennahme 
eines Herzogs Berchtolt durch die Mailänder in der Schlacht bei Legnano 
(29. Mai 1176) wird ſich daher kaum auf den Zähringer, ſondern auf Herzog 
B. von Meran oder einen andern kaiſerlichen Befehlshaber des Namens Berch— 
tolt beziehen. Wol aber kam der Herzog von Zähringen 1178 dem Kaiſer zu 
Hülfe, als Friedrich nach dem Waffenſtillſtande mit den Lombarden (Venedig, 
1. Auguſt 1177) ſich aus Italien herauszuziehen wünſchte, dazu aber der Unter⸗ 
ſtützung durch deutſche Truppen bedurfte und an Herzog B. die Einladung erließ, 
ihm mit ſolchen zuzuziehen. Der Herzog erſchien im Piemont an der Spitze 
ſeines Aufgebotes und geleitete den Kaiſer im Juni 1178, wahrſcheinlich über 
den Mont Gendvre, nach Burgund, wo ſich Friedrich nun in Arles krönen ließ. 
Auch bei dem endlichen Friedensſchluſſe mit den Lombarden nach Ablauf des 
ſechsjährigen Waffenſtillſtandes wirkte B., auf dem Städtetag zu Piacenza im 
März und im Konſtanzer Frieden vom 25. Juni 1183 mit. Im Mai des folgenden 
Jahres wohnte er dem großen Feſte in Mainz bei, mit welchem der Kaiſer die 
Schwertleite ſeiner Söhne, des jungen Königs Heinrich VI. und Herzog Fried— 
richs V. von Schwaben, feierte. Dies ſcheint Herzog Berchtolts letzte perſönliche 
Begegnung mit dem Kaiſer geweſen zu ſein; denn als dieſer kurz darauf ſeinen 
ſechsten Römerzug antrat, blieb B. in Deutſchland zurück und erlebte auch nicht 
mehr des Kaiſers Heimkehr (1187). 

Lückenhafter noch, als dieſe Kunde von Herzog Berchtolts Theilnahme an 
den Reichsangelegenheiten, iſt was über ſeine Regierung der zähringiſchen Herr— 


ſchaften und insbeſondere ſein Rectorat in Burgund geſchichtlich begründet geſagt 


werden kann; Angelegenheiten, die ihn ſeit 1160 wol vorzüglich beſchäftigten. 
Die zähringiſchen Stifte im Schwarzwald, die Stifte Zürich und die burgundi— 
ſchen Klöſter Rüggisberg, Altenryf (Hauterive bei Freiburg) und Hauterst (bei 
Oron) empfingen ſeine Gunſtbeweiſe; aber über die Verhältniſſe des Rectors zu dem 
burgundiſchen Adel und ſein für die dortigen Landſchaften bedeutendes Eingreifen 


in dieſelben iſt höchſt wenig bekannt. Was die Beziehungen zu den drei Bis— 


thümern des oſtjuraniſchen Burgund anbetrifft, ſo wurde dasjenige zu Genf durch 
den obenerwähnten kaiſerlichen Spruch von 1162 gänzlich gelöſt. Ebenſowenig 
kamen die Anſprüche, welche der Vertrag mit Kaiſer Friedrich vom J. 1156 dem 
Herzoge gegenüber dem Bisthume Sitten und dem Wallis gewährt hatte, zu 
bleibender Verwirklichung. Neben dem Biſchofe und den Walliſern ſelbſt wider⸗ 
ſtand auch das im Unterwallis und Chablais mächtige Haus der Grafen von 
Maurienne einer wirklichen Regierungsgewalt des Rectors, der darüber, nach 
Sage ſpäter märchenvoller Chroniken, perſönlich in Wallis gekämpft haben 
ſoll, ſeine Anſprüche aber ſchließlich (die Regalien von Sitten inbegriffen) an 
den Grafen Humbert III. von Maurienne überließ, der Berchtolts Schweſter 
Clementia nach ihrer Scheidung von Heinrich dem Löwen ehelichte und — der 
erſte ſeines Hauſes — den Titel eines Grafen von Savoyen annahm. Dagegen 
blieb dem Herzoge B., was ihm 1156 hinſichtlich des Bisthums von Laufanne 
zuerkannt worden war. Mit dem Biſchof Amadeus (1144 — 1159) regelte ſchon 
1157 ein Verkommniß des Herzogs die gegenſeitigen Beziehungen, und als B. 
ſpäter, gegen den Willen Biſchof Landrichs (1159 —1178), auch die vom Biſchofe 
zu Lehen gehende gewöhnliche Vogtei des Hochſtiftes von den Edlen von Gerenſtein 
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an ſich kaufte, wodurch ſeine Berechtigungen gegenüber dem Stifte ſich weſent⸗ 
lich erweiterten, gelang es weder Landrich noch deſſen Nachfolger, dem Biſchofe 
Roger (1178 — 1212), eine Aenderung der Verhältniſſe zu erzielen. Der 
Vertrag von 1157, dem 1178 auch die päpſtliche Anerkennung durch Alexander III. 
zu Theil wurde, blieb beſtehen. Gegenüber den Biſchöfen und dem burgundiſchen 
Adel ſoll es zu Waffenthaten Herzog Berchtolts gekommen ſein, wobei der Sieg 
auf ſeiner Seite geblieben. Es iſt indeſſen dies ganz ungewiß, ſoviel aber 
ſicher, daß des Rectors Anſehen von den geiſtlichen und weltlichen Herren des 
geſammten Landes vom Oberaargau an bis an die Geſtade des Neuenburger- 
und des Lemanſee's anerkannt und durch ihr Erſcheinen bei urkundlichen Acten 
deſſelben bezeugt wurde. 

Die nachhaltigſte Bedeutung aber gewann Herzog Berchtolts Regierung 
dadurch, daß er, dem Beiſpiele ſeines Vaters folgend, in ſeinen Gebieten Städte 
gründete oder in ihrer Entwicklung förderte. Das vornehmſte Beiſpiel hievon 
bietet Freiburg im Uechtlande dar. Hier, an der Grenze des deutſchen und des 
romaniſchen Landes, in einer von Natur feſten Stellung an der Saane lag neben 
einer zähringiſchen Burg, die von Herzog Konrad oder von Berchtolt IV. ſelbſt 
ihren Urſprung und Namen empfangen haben mag, ein Dörflein, das B. IV. 
(unbekannt in welchem Jahre) zur Stadt erhob und mit einem der Handfeſte 
von Freiburg im Breisgau entnommenen Stadtrecht begabte. Auf eigenem 
Boden des Herzogs, zu ½ auf Boden des Kloſters Peterlingen erbaut, raſch' 
aufblühend, bildete die Stadt ſchon 1177 ein Gemeinweſen, das der herzoglichen 
Macht zu einem Stützpunkte diente. Die von Herzog B. IV. herrührende Hand— 
feſte deſſelben beſtätigten 1249 die Erben des Stammes von Zähringen, die Grafen 
von Kyburg. Auch das ſchon zur Zeit Kaiſer Konrads II. befeſtigte Murten, 
ſpäter aus Herzog Rudolfs von Rheinfelden verfallenen Lehen durch Kaijer 
Heinrich IV. zunächſt an die Biſchöfe von Lauſanne gekommen, verdankte Herzog 
B. IV. (oder ſeinem Sohne Berchtolt V.) ſein Stadtrecht; die Rectoren von 
Burgund, an die Stelle ihrer Vorfahren in der Reichsgewalt tretend, förderten 
das Emporkommen der Stadt. Aehnliches mag von ihnen für Yverdon und 
Moudon geſchehen ſein; die Sage ſchreibt ſogar ſchon Herzog Konrad von 
Zähringen die Entſtehung von Yverdon und das erſt nach Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts urkundlich bekannten Morſee (Morges am Genferſee) zu. Leider mangelt 
es an zuverläſſigen Angaben über die früheſte Geſchichte dieſer beiden Orte. 
Soviel iſt übrigens ſicher, daß nicht allein militäriſche Zwecke die Fürſten von 
Zähringen bei der Anlage ihrer Städte leiteten, ſondern auch die reiche Quelle 
von Einkünften mannigfacher Art, welche fie aus dieſen Mittelpunkten gewerb— 
licher Thätigkeit zogen, dabei weſentlich mit in Anſchlag kam. Im Beſitze ſolcher 
Macht ſtarb Herzog B. IV. am 8. December 1186 und wurde in St. Peter im 
Schwarzwalde beſtattet. Von ſeiner Gemahlin, der Tochter eines Grafen Her— 
mann (wahrſcheinlich des Grafen von Froburg im Buchsgau, unweit Olten) 
hinterließ er einen einzigen Sohn und Nachfolger, Berchtolt V., und zwei Töchter, 
Agnes, Gemahlin des Grafen Egeno von Urach, und Anna, Gemahlin des Grafen i 
Ulrich von Kyburg. N 

Bertold V., Herzog von Zähringen, f 1218. Geboren nach der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts, 1171 noch minorenn, 1183 mit Ida, Tochter des 
Grafen Matthäus von Boulogne vermählt, trat B. V. als einziger Sohn Herzog 
Berchtolts IV. bei deſſen Tode, Ende 1186, in die Titel, Würden und Be⸗ 
ſitzungen ſeines Vaters ein. Für die burgundiſchen Landſchaften von Ober⸗ 
Aargau weſt⸗ und ſüdwärts bis in die Wadt und bis ins Hochgebirge, bis zu den 
Quellen der Aare und Saane, wurde die Regierung Berchtolts V. noch bedeut⸗ 
ſamer und folgenreicher, als die ſeines Vorfahren, durch die Kämpfe, in welchen. 
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er ſeine Obergewalt gegenüber den burgundiſchen Dynaſten und Stiften zu be⸗ 
haupten hatte, und die Anlegung und Förderung von Feſten und Städten, die ihm 
dabei dienten, insbeſondere durch die Gründung von Bern. Die Geſchichte 
ſeiner Herrſchaft iſt indeſſen ſehr dunkel. Der Urkunden, der Stellen zeitgenöſ⸗ 
ſiſcher Werke, in denen ſeines Namens gedacht wird, ſind ſehr wenige. Nur 
eine kurze Erzählung Juſtinger's und verworrene Ueberlieferungen wadtländiſcher 
Chroniken, alle weit ſpätern Urſprungs, als Berchtolts V. Zeit, enthalten nähere 
Angaben, nach welchen die ſchweizeriſchen Geſchichtsſchreiber des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts und neuere mehr oder weniger willkürlich eine Geſchichte von Berch— 
tolts Regierung entworfen haben. Faßt man die Quellen zuſammen, ſo laſſen 
ſich in des Herzogs Leben und Wirken drei Abſchnitte unterſcheiden. Das erſte 
Jahrzehnt ſeiner Regierung, die Jahre 1186 — 1195, waren vorzüglich der 
Unterwerfung des burgundiſchen Adels in der Wadt und im Oberlande gewidmet. 
Während dieſer Zeit findet man vom Aufenthalt und von den Thaten des Fürſten 
kaum einmal wirklich urkundliche Spur; Ende 1195 erſcheint er am Rheine bei 
Kaiſer Heinrich VI. Aber die Hauptthatſachen laſſen ſich erkennen. Den bur- 
gundiſchen Adel ſchlug der Herzog um 1190 in der Gegend von Wiflisburg 
(Avenches) oder Peterlingen (Payerne) entſcheidend; der Biſchof Roger von Lau— 
ſanne und Graf Wilhelm von Genf waren die Häupter ſeiner Gegner geweſen. 
In Burgdorf an der Emme (Berthoud), dem Hauptſitze ſeiner Herrſchaft, ver— 
herrlichte B. ſeinen Sieg durch eine Inſchrift über dem dortigen Thore. Auch 
eine Inſchrift ähnlichen Inhaltes in Breiſach, deren Schöpflin gedenkt, aber 
Berchtolt IV. zuſchreibt, kann auf dies Ereigniß Bezug gehabt haben. Die 
feſten Plätze Laupen, Grasburg, Oltingen, die Städte Murten, Yverdon, Milden 
(Moudon) dienten dem Herzog. Das Oberland, das an den dem Hauſe Zäh— 
ringen feindſeligen Walliſern einen Rückhalt fand, beſiegte der Herzog ebenfalls 
und drang bis ins Wallis vor; den entſcheidenden Schlag gegen die Aufſtän— 
diſchen führte er am Charfreitag, 12. April 1191 im Thale Grindelwald. Die 
Erbauung der Feſte und Stadt Thun und die Verpflanzung deutſcher Dynaften- 
familien aus dem Zürichgau unter Berchtolts Einfluß in die oberländiſchen 
Thäler, der Wediswile nach Uſpunnen, der Eſchenbach nach Oberhofen, ſicherte 
dem Herzog den ruhigen Beſitz des unterworfenen Landes. Im Mittelpunkt des 
deutſch⸗burgundiſchen Landes gründete er, auf Reichsboden, aber ihm als Rector 
und Herrn unmittelbar zuſtändig, ſeine bedeutendſte Stiftung: Bern, im Früh⸗ 
jahr 1191. Von einer Theilnahme des Herzogs an dem Kreuzzuge K. Friedrichs J. 
(1190), von welchem die Schriftſteller des ſechzehnten Jahrhunderts erzählen, iſt 
in den zeitgenöſſiſchen Quellen keine Spur, ſeine Abweſenheit vom Lande auch 
höchſt unwahrſcheinlich. 

In einer zweiten Periode, den Jahren 1195 —1211, erſcheint B. V. theils 
edurch die Angelegenheiten des Reiches und ſeine Beziehungen zu den oberrheini- 
ſchen Landſchaften, theils durch einen zweiten Krieg in der Wadt beſchäftigt, in 
welcher nun dem Zähringer ein neuer Mitwerber um Einfluß und Gewalt im 
Hauſe Savoyen entſteht. Gemeinſchaft der Nationalität wendet dieſem einen 
Theil des romaniſchen Adels und die Rückſicht auf Italien Gunſtbezeugung auch 
vom hohenſtaufiſchen Königshauſe zu; Veranlaſſung für B. V. zur Aufmerkſamkeit 
nach beiden Seiten. Ziemlich vollſtändig iſt des Herzogs Verhalten in den 
deutſchen Angelegenheiten bekannt. Dem kaiſerlichen Hofe bisher meiſtens ferne, 
erſchien er nach Kaiſer Heinrichs VI. Rückkehr aus Italien 1195 bei demſelben 
am Aheine, im April 1196 in Würzburg, willigte wie die übrigen Fürſten in 
des Kaiſers Verlangen der Anerkennung von Heinrichs Söhnlein Friedrich als 
zukünftigen Königs, blieb aber in kühlem Verhältniß zum Kaiſer und deſſen 
Brüdern, das ſich ſogar bald zu einem feindſeligen geſtaltete. Denn nachdem 


Heinrich VI. im Sommer 1196 durch Burgund nach Italien gezogen war, bes 
fehdete mit ſeinem Willen ſein Bruder Konrad, Herzog von Schwaben, den 
Zähringer, und nur Konrads plötzlicher Tod in Durlach (19. Auguſt 1196) 
machte dieſem Kriege ein Ende. Als aber des Kaiſers dritter Bruder, Pfalz— 
graf Otto von Burgund, um dieſelbe Zeit eine Fehde mit dem Biſchofe von 
Straßburg begann, die vier Jahre hindurch das Elſaß verwüſtete, und durch 
treuloſe Ermordung des Grafen Ulrich von Pfirt (27. Sept. 1197) den allge⸗ 
meinen Unwillen auf ſich zog, ſchloß ſich auch Herzog B. Otto's Gegnern an 
und nahm am Kriege wider denſelben (1197) Theil. Wenig glaublich ſcheint daher 
die Nachricht des engliſchen Chroniſten Richard von Hoveden, daß auf Kaiſer 
Heinrichs Befehl Herzog B. neben dem Erzbiſchof von Mainz, dem Herzog von 
Sachſen, dem Pfalzgrafen bei Rhein u. a. m. 1197 zu einem Kreuzzuge nach 
Syrien abgegangen ſei. Die deutſchen Schriftſteller der Zeit zählen unter den 
Kreuzfahrern, die Ende 1196 nach dem heiligen Lande zogen, Herzog B. V. nicht 
auf, wol aber den Herzog Berchtolt von Meran und deſſen Sohn Otto. Und 
als nun während jener elſaſſiſchen Fehde Kaiſer Heinrichs VI. Tod in Meſſina 
(28. Sept. 1197) das Reich ſeines Hauptes beraubte, ließ ſich Herzog B. von Zäh⸗ 
ringen durch den Biſchof von Straßburg und Graf Albert von Dagsburg zur 
Annahme des Rufes beſtimmen, den der Erzbiſchof von Köln und die nieder⸗ 
rheiniſchen Fürſten an ihn richteten, den erledigten Thron zu beſteigen. An⸗ 
fangs März 1198 von ihnen in Köln gewählt, verhieß B. Annahme der Wahl, 
Erſcheinen mit Heeresmacht in Köln zu Behauptung derſelben gegen den von 
den Oberdeutſchen erhobenen König Philipp von Staufen, Kaiſer Heinrichs 
jüngſten Bruder, Zahlung großer Summen an ſeine Wähler und gab dieſen für 
die Erfüllung ſeiner Verſprechen ſeine Schweſterſöhne Kuno und Berchtolt von 
Urach zu Geiſeln. Nach kurzer Friſt aber beſann er ſich eines Andern, trat 
mit Philipp in Unterhandlung und gegen reiche Entſchädigung von jedem An⸗ 
ſpruch auf die Krone zurück, mit ſolcher Eile, daß er ſogar die Löſung ſeiner 
Neffen aus der Geiſelſchaft außer Acht ließ. Im Thronſtreit zwiſchen Philipp 
und dem nun von deſſen Gegnern erhobenen Gegenkönig Otto dem Welfen von 
Braunſchweig blieb Herzog B. entſchieden auf der Seite des Hohenſtaufers, für 
welchen er mit andern zahlreichen Fürſten und Herren ſich am 28. Mai 1200 
dringend, obwol vergeblich, bei Papſt Innocenz III. verwandte. Nach Philipps 
Tode (21. Juni 1208) anerkannte er Otto, war bei deſſen Verlobung mit 
Philipps Tochter Beatrix auf dem Reichstage zu Würzburg (Mai 1209) und 
bei des Königs Aufbruch zum Römerzug in Augsburg (Juni 1209) zugegen, 
nahm aber an dieſem Zuge keinen Theil. R 

mqaäher liegende Angelegenheiten beſchäftigten den Herzog. Um dieſe Zeit 
nämlich hatten ſchon Verwickelungen mit dem Hauſe Savoyen begonnen, das 
vom Chablais aus nun auch in der Wadt Fuß faßte, eine Entwicklung, 
deren Hergang und Verlauf freilich ſehr dunkel iſt. Herzog Berchtolts IV. 
Schwager, Graf Humbert III., urſprünglich ein getreuer Anhänger Kaiſer 
Friedrichs I., war 1184 zu deſſen Gegnern übergetreten, in des Kaiſers Acht 
gefallen, und in des Letztern Namen hatte König Heinrich VI. dem Grafen 1186 
das Chablais und das ſavoiſche Unter⸗Wallis entriſſen. Nach Humberts Tode 
1189 erlangten aber die Vormünder ſeines jungen Erben, des Grafen Thomas J., 
des Kaiſers Huld und die verlorenen Beſitzungen wieder. Nur dem Anſpruche 
auf die Regalien des Bisthums Sitten mußte das gräfliche Haus für immer 
entſagen. Graf Thomas ſelbſt warf aber nun ſeine Blicke auf die Wadt, griff 
den Biſchof von Lauſanne an und ſcheint die deutſchen Wirren nach Kaiſer 
Heinrichs Tode benutzt zu haben, um von dem Biſchofe und von Herzog B. V. 
Conceſſionen zu erringen. Ende Mai 1207 erſchien Graf Thomas, wie auch 
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Herzog B., in König Philipps Hoflager in Baſel und erhielt daſelbſt vom 
Könige die Belehnung mit Burg Moudon, die erſte bekannte Spur eines ſavoi⸗ 
ſchen Beſitzes in der Wadt. Nun ſtießen Zähringens und Savoyens Gebiet und 
Intereſſen nicht allein mehr an der oberländiſch-walliſiſchen Grenze, ſondern auch 
mitten im Herzen der Wadt zuſammen, und es entwickelte ſich, ſei es ſchon aus 
früher erhobenen, ſei es aus jetzt erſt auftauchenden Streitfragen, ein Kampf 
Beider, dem erſt nach mehrjähriger Fehde ein im Kloſter Hauterst am 18. Oct. 
1211 abgeſchloſſener Friedensvertrag zwiſchen Herzog B. V. und Graf Thomas 
ein Ziel ſetzte. Der Verlauf der Fehde iſt im Einzelnen nicht bekannt. Eine 
Belagerung des Schloſſes Blonay oberhalb Vivis (Vevey) wird urkundlich er⸗ 
wähnt, Kriegszüge des Herzogs ins Wallis, wo er im J. 1211 bei St. Ulrichen 
von den Oberwalliſern geſchlagen worden und mit Noth entkommen ſein ſoll, 
werden von den Chroniken des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts erzählt; 
allein es bleibt ungewiß, ob nicht manches hievon in die Zeit jener früheren 
Kämpfe in und um das Oberland (1190-1191) gehört. Nur das durch ein 
Denkmal bezeugte Gefecht bei St. Ulrichen iſt dieſem ſpätern Walliſerkriege des 
Herzogs beſtimmt zuzuſchreiben. Das endliche Ergebniß der Dinge war jeden- 
falls für das Haus Savoyen nicht ungünſtig. Auf dem Jorat, im Thal der 
Broie bei Moudon, auch weiter nach Norden, in Romont, deſſen Erwerbung aus 
dieſer Zeit zu ſtammen ſcheint, behauptete es ſich fortan. 

Nach dieſen Ereigniſſen beginnt der dritte und letzte Abſchnitt in Berch— 
tolts V. Leben, die Zeit von 1212 — 1218. Obwol noch in den Jahren voller 
Kraft erſcheint der Herzog wenig mehr in großen Angelegenheiten betheiligt. 
Zwar trat er in dem neuen Thronſtreit, der mit König Friedrichs Ankunft auf 
deutſchem Boden begann, bewogen durch Friedrichs reiche Schenkungen, zu deſſen 
Partei, gegenüber dem vom Papſte gebannten Kaiſer Otto; aber nur einmal 
wird er urkundlich in der Umgebung des neuen Königs genannt. Meiſt weilte 
er in feiner Heimath, in Freiburg im Breisgau, beſchäftigt mit allerlei Feftlich- 
keiten einer fröhlichen Hofhaltung und zuweilen mit Streitigkeiten mit feinen 
Nachbarn, den Biſchöfen von Straßburg und von Baſel. Er ſtarb in Freiburg 
am 12. Februar 1218 und wurde im Münſter daſelbſt als der Letzte ſeines 
Geſchlechtes mit Schild und Helm beſtattet, wo noch jetzt ſein Grabbild ſteht. 

Aeußerlich von hohem Wuchſe und achtunggebietendem Weſen, ein tapferer 
Kriegsmann, dabei ein Freund der Dichtkunſt und froher Geſelligkeit, hinterließ 
der durch Macht und Reichthum hervorragende Fürſt bei den Zeitgenoſſen haupt⸗ 
ſächlich den Ruf eines nach Gut und Geld allzu begierigen und oft auch ge— 
waltthätigen Mannes. Die Liebe zum Reichthum joll der hauptſächlichſte 
Grund feines Verzichtes auf die Königswürde geweſen fein; die Krone würde. 
ihn zuviel gekoſtet haben. Die Geiſtlichkeit war dem Herzog als einem allezeit 
ſtreit⸗ und habſüchtigen Nachbar nicht hold; das Kloſter St. Gallen wies 
1208 ſeine Bewerbung um die Vogtei daſelbſt, ungeachtet er eine hohe Summe 
dafür anbot, ab. In den burgundiſchen Landſchaften war er, wenigſtens beim 
Adel, mehr gefürchtet als beliebt. Die Wahl ſeines letzten ſelten mehr verlaj- 
ſenen Aufenthaltes, noch mehr aber die Gerüchte, die ſich in jenen Landſchaften 
über das Erlöſchen des zähringiſchen Stammes in ſeiner Perſon bildeten und 
auf die Nachwelt vererbten, mögen dafür zeugen. Der Herzog, 1183 mit Ida 
von Boulogne vermählt, war von dieſer ſchon früher verheirathet geweſenen 
und ihre Ehemänner ſchnell wechſelnden Frau bald wieder, ſpäteſtens 1186, 
verlaſſen worden und vermählte ſich ſpäter, unbekannt wann, mit Clementia, 
Tochter des Grafen von Auxonne, die kurz nach Berchtolts V. Tode, 1218 oder 
1219, den Grafen Eberhard von Kirchberg ehelichte. Der Ehe des Herzogs mit 
Clementia waren aber, nach den Chroniken zu ſchließen, noch eine oder gar 


zwei anderweitige Vermählungen Berchtolts vorangegangen, und aus einer diefe 


Ehen hätten ihm zwei, 1209 und 1210 geborene Söhne, Konrad und Berchtolt, 


oder Berchtolt und Friedrich, geſtammt, die noch als Kinder ſtarben, wie die 
Sage lautet durch Veranſtaltung des burgundiſchen Adels und einer Stief— 
mutter, oder der Mutter, vergiftet. Urkundlich gewiß iſt nur, daß Herzog B. 1208, 
als er ſich um die Vogtei St. Gallen bewarb, keinen Sohn beſaß, daß ihm am 
1. Jan. eines nicht bezeichneten Jahres ein Sohn Berchtolt, noch jung, ftarb, 
und daß in Solothurn, in der dortigen Stiftskirche, das Grab zweier Kinder 
des Herzogs war, deren Gebeine am 9. Sept. 1544 unter einem ihre Bildniſſe 
darſtellenden Grabſtein und in einem hölzernen vergoldeten Särglein zu Tage 
kamen. Dabei lag auf ſchwarzem Sammet ein an der Luft zerfallendes Haupt 
eines Erwachſenen, das die Entdecker für dasjenige der ſchuldigen und gerichteten 
Stiefmutter oder Mutter der Knaben hielten. Noch find in Solothurn der Grab- 
ſtein, eine im J. 1748 oder 1749 angefertigte Zeichnung des damals im Chore 
aufbewahrten Sarges und einige Ueberreſte der Gebeine vorhanden, die auf ein 
Kind von 7—9 und ein ſolches von 4—5 Jahren ſchließen laſſen. Alles Uebrige 
iſt bei Abtragung der alten Kirche im J. 1762 verſchwunden. Wie wenig 
hiſtoriſche Wahrheit aber auch in der Sage ſtecken mag, ſie iſt an ſich ſelbſt 
ein Zeugniß der Auffaſſung über das Verhältniß zwiſchen Fürſt und Adel in 
der Maſſe der burgundiſchen Bevölkerung, beſonders in den von B. V. und 
ſeinen Vorfahren geſtifteten Städten. 5 

Mit B. V. erloſch ein Geſchlecht, das bei längerem Beſtehen feine Herrſchaft 
allmählich wol über den größten Theil der jetzigen Schweiz ausgebreitet haben 
würde. Nun zerfiel dieſelbe. In die Allodien theilten fi) des Herzogs 
Schweſtern: Agnes Gräfin von Urach und ihr Gemahl Egeno erhielten den alt— 
zähringiſchen Stammbeſitz im Breisgau und in Schwaben; Anna Gräfin von 
Kyburg und ihr Gemahl Ulrich den rheinfeldiſch-burgundiſchen Nachlaß des 
Hauſes. Schlimm erging es der hinterlaſſenen Gemahlin des Herzogs, welche 
als Morgengabe und Witthum Burgdorf und Rheinfelden hätte erhalten ſollen. 
Als Gräfin von Kirchberg verkaufte ſie 1219 ihre diesfälligen Anſprüche an 
Graf Egeno von Urach; aber es entſtanden Streitigkeiten, in Folge deren Graf 
Egeno ſich der Gräfin ſelbſt bemächtigte, ſie 1224 gefangen hielt, trotz zweier 
Sprüche König Heinrichs von 1224 nicht freigab, und erſt ein im Auguſt 1235 
von Kaiſer Friedrich II. zu Mainz auf Klage von Clementia und ihres Vaters 
beſtelltes Gericht geiſtlicher und weltlicher Fürſten machte durch wiederholten 
Spruch zu Gunſten der Klägerin dieſen Streitigkeiten ein Ende. Wie übrigens 
Burgdorf an das Haus Kyburg zurückgelangte, von deſſen zähringiſchem Erbtheil 
dieſer Ort den Mittelpunkt bildete, iſt nicht bekannt. 

Folgenreicher als die Theilung der zähringiſchen Allodien war für die Ge⸗ 
ſchichte der einſtigen fürſtlichen Gebiete das Erlöſchen der Mittelgewalt des Rec⸗ 
torates und der Rückfall alles dem Rector unterworfenen Reichsgutes an das 
Reich. Jetzt begann die reichsſtädtiſche Entwickelung von Zürich, Solothurn, 
Bern. Die letztgenannte Stadt insbeſondere wurde allmählich zum eigentlichſten 
Erben ihres Gründers, dem ſie ein dankbares Andenken bis auf heute bewahrt 
und deſſen Namen ſie bis gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts auf 
ihren Münzen führte. | i 

Das Wappen der Herzoge von Zähringen war nach der Anſicht der meiſten 
früheren Forſcher ein grimmender Löwe, golden, im rothen Felde von der Rechten 
zur Linken ſchreitend; nach Anſicht der Neueren ein Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln. Siegel, auf die man ſich für Erſteres berufen, ſind unächt, dagegen 
erſcheint auf zwei Reiterſiegeln Herzog Berchtolts V. von 1187 und 1215 der 
Adler im Schilde des Reiters. Da indeſſen Wappen- und Siegelbilder im 
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zwölften und dreizehnten Jahrhunderte unter Gliedern eines und deſſelben Hauſes 
zuweilen noch wechſelten, und da ſchon die Chroniken des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts den Löwen als zähringiſches Wappen bezeichnen, ſo wird ſich die Frage 
nach dem Stammes⸗ oder auch dem Amtswappen der Herzoge und Rectoren 
von Zähringen kaum abſolut entſcheiden laſſen. 
J. D. Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis. Carolsruhe 1763. 5 Bde. 
40. E. J. Leichtlen, Die Zähringer. Freiburg i. Br. 1831. — Fred. 
de Gingins, Mémoire sur le rectorat de Bourgogne, in M&m. et documens 
„ p. la société d'histoire de la Suisse romande. Lauſanne 1838. Tom. I. 
— Ch. F. Stälin, Wirtembergiſche Geſchichte. Bd. 1 und 2. Stuttgart und 
Tübingen 1841 und 1847. — C. B. A. Fickler, Berchtold der Bärtige, 
erſter Herzog von Zähringen. Mannheim 1856 und: Quellen und Forſchungen 
zur Geſchichte Schwabens und der Oſtſchweiz. Mannheim 1859. — J. L. 
Wurſtemberger, Geſchichte der alten Landſchaft Bern. Bern 1862. (Mit 
Stälin's Werk das Wichtigſte.) — Ed. v. Wattenwyl, Geſchichte der Stadt 
und Landſchaft Bern. 1. Bd. Schaffhauſen 1867. 2. Bd. Bern 1872. — 
Fr. v. Wyß, Die Reichsvogtei Zürich, in der Zeitſchrift für ſchweiz. Recht. 
Bd. 17. Baſel 1871. G. v. Wyß. 
Bertold von Regensburg, Franciscanermönch und Wanderprediger, 
geb. um 1220, f 13. Dec. 1272 in Regensburg. Er wird gewöhnlich der 
Bruder Berthold von Regensburg genannt, wie denn auch dieſe alte Reichsſtadt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſein Geburtsort iſt, während Augsburg und Winter⸗ 
thur gleichfalls auf die Ehre, ihn den Ihrigen nennen zu dürfen, Anſpruch ge 
macht haben. Jedenfalls iſt er in Regensburg erzogen und herangebildet worden, 
und ſein vorzüglichſter Lehrer war der treffliche David von Augsburg (f. d. 
Art.), der in dem neu errichteten Minoritenkloſter als Novizenmeiſter und Pro⸗ 
feſſor der Theologie wirkte, und mit welchem B. ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch in dem innigſten Freundſchaftsverhältniß blieb. Herrlich entwickelten ſich 
unter der Leitung dieſes ausgezeichneten Mannes die ungewöhnlichen Fähigkeiten 
des Knaben und Jünglings. Die erſten Proben ſeiner Beredſamkeit legte B. 
natürlich in Regensburg ſelbſt ab, um das J. 1250 aber trat er aus dem engen 
Raum des Kloſters in die Welt hinaus, wie ja den Brüdern des Franciscus 
von Aſſiſi allenthalben, wo ſie es eben für gut halten mochten, zu predigen und 
Beichte zu hören geſtattet war. Der erſte und nächſte Schauplatz ſeiner Thätig⸗ 
keit war Niederbaiern; 1253 erſchien er, bereits hochangeſehen, in Landshut; 
im nächſten Jahre predigte er in Speyer; von da zog er rheinaufwärts durch das 
Elſaß über Colmar nach der Schweiz, wo wir ihn in verſchiedenen Orten und Städten 
des Aargaus und Thurgaus, in Klingnau, Wyl und Zürich und dann in Con- 
ſtanz predigend treffen. Mehr als einmal durchzog er die oberen Lande, wie er 
denn wahrſcheinlich im J. 1256 durch das Toggenburg und Sargans nach 
Graubündten ging. In den Jahren 1257 und 1258 weilte er, theilweiſe we⸗ 
nigſtens, in Augsburg bei ſeinem geliebten Lehrer und übte hier und in 
Schwaben ſein Predigtamt. Gegen Ende des J. 1259 treffen wir ihn abermals 
in der Nähe des Rheins, namentlich in Pforzheim. Von jetzt an wendete er ſich 
den öſtlichen Landen zu; zuerſt betrat er Oeſterreich, dann Mähren und 
Böhmen, und ſelbſt nach Ungarn ſcheint er gekommen zu ſein, wo er dann vor 
Zuhörern, die des Deutſchen nicht kundig waren, eines Dolmetſchers ſich bediente. 
Auf der Rückreiſe aus Böhmen und Schleſien mag er auch Thüringen beſucht 
haben; daß er in Franken gepredigt habe, ſagt er ſelbſt. In den letzten Jahren 
ſeines Lebens ſcheint er keine größeren Reiſen mehr gemacht, ſondern ſeinen 
Wirkungskreis auf Baiern beſchränkt zu haben. Im November des J. 1271, 
als er gerade in Regensburg predigte, wurde ihm, wie erzählt wird, die Todes⸗ 
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ſtunde ſeines geliebten Lehrers — es ſtarb derſelbe zu Augsburg am 16. Nov. 
1271 — geoffenbart; nicht viel über ein Jahr ſpäter, den 13. Dec. 1272, 
ſollte auch er ſelbſt aus dem Leben ſcheiden. Die Beerdigung Bertolds erfolgte 
in der Minoritenkirche, und es ſind ſeine irdiſchen Ueberreſte zum größten Theile 
noch jetzt in Regensburg vorhanden. 5 

Die Anziehungskraft, welche B. auf ſeine Zeitgenoſſen ausübte, war eine 
ganz außerordentliche. Wohin er kam, drängte ſich das Volk in ungeheuren 
Maſſen zu ihm heran; die Chroniſten ſprechen von 60000, ja von 100000 und 
mehr Zuhörern. Meiſtens predigte B. im Freien, auf Feldern und Wieſen, auch 
wol von einer Anhöhe oder von einem Baume herab, auf welchem ein Gerüſt 
für ihn erbaut war, wie denn noch im ſiebzehnten Jahrhundert eine Linde bei 
Glaz den Namen der „Bertolds Linde“ führte. Natürlich vermochten auch 
ſo nur die Wenigſten ſeine Worte zu vernehmen, doch mochte es den Uebrigen 
ſchon etwas Großes fein, ihn nur zu ſehen, und der Eindruck, den er hervor— 
gebracht, wird theilweiſe wol auch auf diejenigen übergegangen ſein, die ihn 
nicht hatten hören können. Die Zeit aber, in welche ſeine Wirkſamkeit fiel, war 
eine höchſt traurige und verwirrungsvolle. Sehr verderblich hatte ſchon der er- 
bitterte Kampf zwiſchen Papſt und Kaiſer auf die ſtaatliche und ſittliche Ord— 
nung eingewirkt, und ebenjetzt erſchien der Kaiſerthron ſo herabgewürdigt, daß kein 
Deutſcher mehr Verlangen trug, ihn einzunehmen. Die Fürſten und Städte 
bekriegten einander, plünderten und verheerten das Land; der Adel gefiel ſich in 
Wegelagerung und Straßenraub; ſtatt des Rechtes herrſchte allenthalben nur 
die Gewalt, und das ſchwer bedrängte Volk fiel der Verwilderung und der Ver- 
zweiflung anheim. Da erſchien B. und wußte mit der Macht ſeines Wortes 
die Gewaltthätigen zu beugen, die Erbitterten zu beſänftigen, die Gemiß— 
handelten zu tröſten. Vornehme und geringe Räuber brachte er dazu, unge 
rechtes Gut zurückzuerſtatten, wie er denn z. B. auf den Ritter Albrecht von 
Sax einen ſolchen Eindruck machte, daß derſelbe das Schloß Wartenſtein und 
die Vogtei an das Kloſter Pfäfers zurückgab. Ebenſo vermochte er auch den 
Ritter Ludwig von Liebenzell, ſeinen langwierigen Streit mit der Markgräfin 
Irmengard von Baden auf gütlichem Wege zu ſchlichten. Oftmals kam es vor, 
daß Sünder, von ſeiner Predigt getroffen, vor Schmerz über ihr Vergehen ohn⸗ 
mächtig zuſammenſanken, andere aber aufſtanden und laut beichteten, wie denn 
ein Mädchen im Thurgau wegen unerlaubten Gebrauches der Schönheit öffent— 
lich Buße that, wo dann, als B. ihre reuende Seele allgemeiner Vergebung 
empfahl, ſogleich einer vom Volke ſie zum Weibe nahm. 

Solche Wirkungen hervorzubringen, ſetzt nun freilich nicht blos eine ganz 
beſondere geiſtige Begabung, ſondern auch und hauptſächlich ein ebenſo tief in 
Gott wurzelndes als von warmer Menſchenliebe erfülltes Herz voraus, und in 
letzterer Beziehung hatte B. ohne Zweifel ſeinem Lehrer, David von Augsburg, 
ſehr viel zu verdanken. David gehörte zu den edelſten Repräſentanten der Myſtik, 
und es begegnen uns in Berthold's Predigten nicht ſelten Spuren jenes innigen 
Zuſammenlebens mit der Gottheit, wie es nur den eigentlichen Myſtikern eigen 
iſt, und in das er eben auch eingetreten war. Vorherrſchend war jedoch 
Bertolds Richtung eine praktiſche, und wir finden in ihm recht eigentlich einen 
Mann des Volkes, deſſen Lage und Verhältniſſe, deſſen Sitten und Beſtrebungen 
er bis in alle Einzelheiten kannte und auf deſſen Standpunkt er ſich ganz und 
gar zu ſtellen wußte, um es von da aus um ſo ſicherer dem höchſten, ewigen 
Ziele entgegenzuführen. So iſt denn auch ſeine Darſtellung eine durchaus volks⸗ 
mäßige, voll Kraft und Natürlichkeit, die Bilder überall zutreffend, nirgends 
gehäuft, immer edel, und niemals, wie etwa bei Abraham a Sancta Clara, 
ans Poſſenhafte anſtreifend. Die gewaltigſten Contraſte treten bei Ih zu Tage; 
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oft iſt es geradezu, als ob ſich der Himmel mit ſeiner ganzen Herrlichkeit vor 
uns erſchließe, um diejenigen aufzunehmen, die Gottes Wege wandeln wollen, 
und wiederum, als ob die Hölle mit all ihrer Qual ſich aufthue, um die Un- 
gerechten in ihren Abgründen verſinken zu laſſen. CH 7 

Die Tugenden, auf welche B. bei aller Gelegenheit dringt, ſind innere 
Demuth und Reue und Wiedererſtattung jeglichen ungerechten Erwerbes ; ohne 
das ſeien alle äußerlichen Bußen und Reinigungen von gar feinem Erfolge. 
Wer ungerechtes Gut bei ſich behält, den könne nichts von der Verdammniß 
retten. „Das kannſt du nicht büßen, ſagt B., mit einer Fahrt übers Meer. 
Man gibt dir jetzt das Kreuz von dem Papſt, übers Meer zu fahren für zehn 
Seelen. Aber wenn du auch hinüberfährſt mit dieſem Kreuz und mit dem, 
woran St. Peter und St. Andreas gemartert wurden, und das heilige Grab 
wieder gewinnſt und die Heiden fern und nahe bezwingſt und erſchlagen wirſt 
im Dienſt Gottes, und wenn du dich legen ließeſt in das heilige Grab, worin 
Gott ſelbſt lag, und auf dich legteſt alle dieſe Kreuze und das noch dazu, woran 
Gott ſelbſt ſtarb, und ſtände Gott zu deinem Haupt und St. Maria zu deinen 
Füßen und alle Engel auf der einen und alle Heiligen auf der andern Seite, 
und nähmeſt den heiligen Gottes Leichnam in deinen Mund: die Teufel brächen 
dir die Seele doch aus dem Leibe und führten ſie hinab in den Grund der Hölle.“ 

In einer andern Predigt geht B. den verſchiedenen Handwerkern nach und 
verurtheilt ihre mannigfaltigen Betrügereien. Wiederum warnt er davor, Kin— 
dern oder Verwandten ungerechtes Gut anzuſammeln. „Daß wir Gut und Ver— 
wandte lieb haben, das gönnet uns Gott wohl, denn er hat uns Alles zu Nutz 
geſchaffen, und darum ſollen wir Gott lieb haben. Es will aber auch Gott, 
daß ihr euern Kindern lieber minder zurücklaſſet, als daß ihr ihnen unrecht Gut 
gewinnet, und auch, daß ihr andere Sünden laſſet um ſeinetwillen. So ſchlägt 
einer den andern todt, oder ſchwört einen Meineid um eines Verwandten willen; 
da ſollſt du alle Welt nicht darum nehmen oder tauſend Welten. Niemand ſoll 
Verwandte oder Gut ſo lieb haben oder irgend ein ander Ding, daß er Gottes 
Huld darüber verliere.“ 

Ueber die Flüchtigkeit des ganzen Erdenlebens ſagt er, alle Weltherrlichkeit 
ſei wie der Blick eines ſchnellen Reiters in eine flimmernde Krambude, und wie 
bedenklich es ſei, mit der Buße zu zögern bis zum Todbette, veranſchaulicht er 
damit, daß er zu erwägen gibt, wie doch ein Mann, der immer ganz blind 
geweſen ſei, wol ſchwerlich auf den erſten Schuß einen Vogel treffen werde. 
„Gottes Anſchauung, ſagt er dagegen, iſt alſo minniglich und ſüß, daß man 
ihrer nie geſättiget und müde wird. Keiner Mutter war je ihr Kind ſo lieb, 
ſollte ſie es drei Tage anſehen ohne Unterlaß und ſonſt nichts thun, als ihr 
liebes Kind anſehen: ſie äße am vierten Tage viel lieber ein Stück Brod. 
Wenn man aber zu einem Menſchen ſpräche, der jetzt bei Gott iſt: du haſt 
zehn Kinder auf dem Erdreich, und du ſollſt ihnen alleſammt erkaufen, daß ſie 
Ehre und Gut haben bis an ihren Tod, damit, daß du einen einigen Augenblick 
von Gottes Angeſicht thuſt, nur ſo lange, als einer die Hand mag umkehren; 
und ſollſt dann wieder zu Gott ſehen und dann dein Auge nimmermehr von ihm 
kehren, — der Menſch thäte es nicht.“ Sehr ſchön iſt auch, wie B. denjenigen 
gegenüber ſich ausſpricht, die da ſagen, daß unſer Herr keine Zeichen und Wunder 
mehr thue. „Nun ſeht, antwortet er ihnen, er thut gar große Zeichen alle 
Tage; nur weil ſie ſo gewöhnlich ſind, wollet ihr ſie nicht dafür halten. Die 
Sonne iſt ein groß Zeichen, nur daß ihr es gewohnt ſeid. Ferner, man wirft 
das Korn in die Erde; das läßt Gott verfaulen in der Erde, daß das Zeichen 
deſto größer ſei, und dann läßt er anderes Korn aus dem faulen Korn wachſen, 
daß alle Welt geſpeiſt werde. Ebenſo läßt er den edeln wohlſchmeckenden Wein 


Bertold — Bertolf. 549 


aus ſaurem Waſſer werden, denn die Weinreben ziehen den Saft aus der Erde; 
der verſauert in den Reben, und daraus macht er alle Jahre den edeln, guten 
Wein. Nun ſehet, ob das nicht ein ſchönes Zeichen iſt. Und jetzund will ich 
euch noch ein anderes großes Zeichen ſagen, das unſer Herr alle Tage thut. 
Er thut dies Zeichen alltäglich, daß er die ganze Welt empor hat gehängt, daß 
ſie auf nichts ſchwebt; Berge, Waſſer und alles Erdreich, das ſchwebet empor 
auf nichts!“ — i 
B. hat uns feine Predigten, aus denen hier nur einige wenige Stellen 
beiſpielsweiſe ausgehoben werden konnten, nicht in eigener Aufzeichnung hinter⸗ 
laſſen; doch ſind ſie uns ohne Zweifel mit aller Treue und Genauigkeit über⸗ 
liefert. Als ſehr auffallend muß es aber erſcheinen, daß eben dieſe Predigten, 
die noch jetzt auf jedermann einen mächtigen Eindruck hervorzubringen nicht ver⸗ 
fehlen können, Jahrhunderte lang in den Bibliotheken wie begraben und ver— 
geſſen blieben, bis erſt im J. 1824 Dr. Kling, damals Repetent in Tübingen, 
auf Anregung von Auguſt Neander, einen Theil derſelben herausgab. Jakob 
Grimm ſprach ſich über dieſe Erſcheinung im XXXII. Bande der Wiener „Jahr⸗ 
bücher für Litteratur“ in einer ausführlicheren Anzeige aus, die er nachmals 
ſelbſt in ſeiner Autobiographie für eine ſeiner beſten Arbeiten dieſer Art erklärte. 
Es folgte dann eine vollſtändige Sammlung der Predigten Bertolds in neu— 
deutſcher Ueberſetzung von F. Göbel, mit einem Vorworte von Alban Stolz, 
Schaffhauſen 1850 — 51, in zweiter, vermehrter Auflage Regensburg 1857. 
Im Originaltext ließ ebendieſe Predigten Dr. Franz Pfeiffer zu Wien 1862 er⸗ 
ſcheinen; der zweite Band, der Nachträge, Nachweiſe über die handſchriftlichen 
Quellen, ihre Benutzung und Bearbeitung, auch eine Art von Commentar und 
am Schluſſe noch ein Wörterbuch enthalten ſollte, kam wegen inzwiſchen einge— 
tretenen Dahinſcheidens des Herausgebers nicht mehr zu Stande. 
Hamberger. 
Bertold von Reichenau, F 1088. Mönch im Kloſter Reichenau, war 
B. ein Schüler des hochgefeierten Lehrers, Hermanns des Lahmen, an deſſen 
Sterbebette er 1054 ſtand. Von Hermann aufgefordert, deſſen unvollendete 
Arbeiten auszuführen, unternahm er auch die Fortſetzung der Chronik, welcher 
er zunächſt ein kurzes, aber mit liebevoller Wärme geſchriebenes Lebensbild ſeines 
verſtorbenen Lehrers anfügte. Dann beſchrieb er die folgenden Ereigniſſe in Her— 
manns maßvoller Weiſe, vom kaiſerlichen Standpunkte aus. Sein Werk iſt 
uns leider nur bis 1066 in zuverläſſiger Form erhalten. In einer etwas ſpä⸗ 
teren Compilation folgt dann eine weitere Fortſetzung bis 1080, die von 1073 an 
ſehr ausführliche und werthvolle Nachrichten enthält, welche von einem eifrigen 
Gregorianer herrühren. Man hat ſie bisher ebenfalls B. zugeſchrieben, der dann 
nach dem Ausbruch des Streites zwiſchen Staat und Kirche ſeine Anſicht ver⸗ 
ändert haben müßte. Es wäre das nicht unmöglich, zumal da auch ſein Kloſter 
Reichenau von Uebergriffen des Hofes zu leiden hatte. Doch find die in neueſter 
Zeit von Schulzen dagegen vorgebrachten Gründe nicht ohne Gewicht. Er hält 
Bernold für den Verfaſſer, der dann in ſeine eigene Chronik nur einen kurzen Aus⸗ 
zug dieſer ausführlicheren Darſtellung eingetragen haben würde. Bernold erwähnt 
zum Jahr 1088 den Tod eines von ihm ſehr geprieſenen, hochbetagten Lehrers 
Bertold; wenn dieſer, wie ſehr wahrſcheinlich, der unſrige iſt, ſo muß er der 
päpſtlichen Partei angehört haben. \ 
Vgl. die Ausgabe von Pertz, Mon. Germ. SS. Vol. V. W. v. Gieſe⸗ 
brecht, Geſch. der Kaiſerzeit (3. Ausg.) III, 1032 1037. Wattenbach, 
Deutſchl. Geſchichtsg. II, 41. Wattenbach. 
Bertolf: Gregor B. (Bertulfus), Juriſt, geb. zu Löwen um 1484, f zu Leeu⸗ 
warden 1527. Nachdem er zu Löwen ſtudirt hatte, ließ er ſich als Licentiat beider 
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Rechte und Advocat zu Brüſſel nieder. Bei der Reorganiſation des frieſiſchen 
Provinzialrathes im J. 1527 durch Kaiſer Karl V. ward er nebſt ſechs anderen 
namhaften Juriſten zum Mitglied ernannt und ihm der Vorſitz übertragen. Er 
ſtarb aber noch vor dem Schluſſe des Jahres. Von feiner Hand haben ſich 


„Statuten von Vriesland“ im Manuſcript erhalten. Auch verfaßte er, gleich⸗ 


falls in der Landesſprache, ein populäres Proceßhandbuch, welches noch 1542 
durch den Kaiſer officiell empfohlen ward. — Eine ſeiner Töchter, Chriſtine, 
war mit dem berühmten Joach. Hopper verheirathet. 
Biogr. nat. de Belg. A. Th. 

Bertram, der vierzehnte Biſchof von Lübeck, aus dem mecklenburgiſchen 
Adelsgeſchlechte Cremon (Cramon), war vorher Domherr zu Hamburg, Pfarr⸗ 
herr zu Boizenburg, Caplan des Grafen Johann III. von Holſtein und Dom⸗ 
cantor zu Lübeck. Er ward, nach einſtimmiger Wahl des Capitels, am 25. Nov. 
1350 vom Papſt beſtätigt und ſtarb am 5. Jan. 1377. Durch anſehnliche 
Dörfer⸗ und Güterankäufe vermehrte er den ſtiftiſchen Beſitz. Er muß mit den 
benachbarten Fürſten, mit dem landſäſſigen Adel in gutem Einvernehmen geſtan⸗ 
den haben und friedfertigen Charakters geweſen ſein, denn kaum irgend ein 
compromiſſariſcher Handel der Stadt Lübeck wird zu ſeiner Zeit entſchieden, in 
dem er nicht als Schiedsrichter erſcheint, ſo bei Zwiſtigkeiten mit Herzog Albrecht 
von Mecklenburg, mit Graf Otto von Schwerin, mit den Weſtenſee, den Buch- 
wald und Parkentin. Auch in mehreren Fällen des offenbaren Mißbrauchs 
geiſtlichen Rechts tritt er zu Gunſten der Stadt und einzelner Bürger ein. 

Mantels. 

Bertram: Johann Georg B., Sohn des Paſtor Jakob B. an der St. 
Nicolaikirche zu Lüneburg, geb. 10. Sept. (31. Aug. alten Stils) 1670, hat 
in Helmſtedt und Jena je zwei Jahre ſtudirt, war 1695 — 97 Feldprediger beim 
celliſchen Regiment Frechapel in Brabant, dann bis 1716 Paſtor in Gifhorn 
und von 1716 an zu St. Martini in Braunſchweig. Eine Zungenlähmung machte 
ihm 1721 die Fortführung ſeines Amtes unmöglich; er ſtarb 2. Aug. 1728. 
B. iſt für die Reformationsgeſchichte Lüneburgs, auch des Mecklenburgiſchen und 
der Umgegend durch ſein „Evangeliſches Lüneburg, oder Reformationsgeſchichte 
dieſer Stadt“ wichtig geworden, welche in Braunſchweig 1719 erſchien, eine Fülle 
neuer Nachrichten und unedirter Urkunden bot, und für die Kirchen- und Cultur⸗ 
geſchichte der genannten Gegenden geradezu unentbehrlich iſt. Sie ergänzt ſich 
in dieſer Beziehung durch Heer. Starcken Lübeckiſche Kirchengeſchichte, welche 
1724 in Hamburg erſchien und ähnlichen Werth beſitzt. Durch B. und Starcke 
iſt erſt ein Einblick in das Getriebe des Concilium Tripolitanum, des vereinten 
Wirkens der drei geiſtlichen Ministeria von Lübeck, Hamburg und Lüneburg, mit 
denen öfter Roſtock ſich vereinigte, möglich geworden; unſere heutige Zeit ſieht 
mit Staunen auf die Anſprüche geiſtlicher Gewalt, welche ſich damals als ſelbſt⸗ 
verſtändlich hinſtellen. Sehr lehrreich iſt bei ihm beſonders die Agitation gegen 
das Lüneburger Edict von 1561, welches namentliches Angreifen von der Kanzel 
herab verbot, und gegen welches beſonders von den Mecklenburger theologiſchen 
Autoritäten, ferner von Heshuſius, Mörlin ꝛc. ein nicht unwirkſamer Sturm 
eröffnet wurde; nicht weniger die von ihm gegebene Schilderung des Angriffs 
des Hamburger Superintendenten Stamcke 1574 gegen den Lüneburger Rath, weil 
dieſer befohlen hatte einen am Schlagfluſſe ohne Abendmahl geſtorbenen Apo⸗ 
theker chriſtlich zu beerdigen. Außer dem angeführten wichtigen Werke hatte er 
eine gleiche Arbeit über Hildesheim, Hannover und Minden und eine „Kirchen⸗ 
und Reformationsgeſchichte des lüneburg⸗celliſchen Landes“ im Manuſcript voll⸗ 
endet, die aber nie gedruckt, zum Theil jedoch ſpäter benutzt worden ſind; auch wird 
eine gedruckte Schrift „De nummis Hussitis“, als Epistola gratulatoria an Poly⸗ 
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carpus Lyſer gerichtet, angeführt. — Vgl. Rotermund, Das gelehrte Hannover. 
Es iſt zu bemerken, daß der Bertram, welcher 1663 —66 unter dem angeb⸗ 
lichen Namen eines Chirurgus proteſtantiſcher Prediger der deutſchen Kaufleute 
zu Venedig war, ſein Vater Jakob iſt. 7 Krauſe. 


Bertram: Johann Friedrich B., Theologe, geb. zu Ulm 7. Febr. 1699, 
T zu Aurich 18. Juni 1741. Er beſuchte das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
und nachdem er einen guten Grund in den Wiſſenſchaften gelegt hatte, bezog er 
1720 die Univerſität Halle. Dort ſtudirte er Theologie und ſchöne Wiſſen⸗ 
ſchaften und ließ bereits 1722 ſeine erſte Arbeit „Commentatio de singularibus 
Anglorum in eruditionem orientalem meritis“ daſelbſt im Druck erſcheinen, und 
zwar dieſe Schrift, wie mehrere andere kleine Erzeugniſſe ſeiner Feder, unter dem 
Pſeudonym J. F. Pyretron. B. ſtudirte in Halle bis 1725, publicirte ſein 
größeres Werk „Einleitung in die ſchönen Wiſſenſchaften“, und wollte darauf 
die Univerſitätsſtadt verlaſſen, als ihn der berühmte Profeſſor Hermann Franke 
bewog, als Lehrer in das von ihm neugegründete Pädagogium daſelbſt einzu⸗ 
treten. Dort unterrichtete B. bis zum J. 1728 die wichtigſten Lectionen in den 
beiden oberen Claſſen und folgte dann einem Rufe als Hofdiacon und Rector 
des fürſtlichen Lyceums nach Aurich. Schon im folgenden Jahre ſah er ſich 
zum Hofprediger befördert und verſah dabei das Amt eines Conſiſtorial- und 
Kirchenraths und Scholarchs des Lyceums. Trotz dieſer umfangreichen praf- 
tiſchen Thätigkeit war er unausgeſetzt ſchriftſtelleriſch thätig. Schon im J. 1730 
erſchienen ſeine „Anfangslehren der Hiſtorie der Gelehrſamkeit“, und es verging 
kein Jahr, in welchem nicht mehrere Zeugen ſeines Fleißes die Preſſe verlaſſen 
hätten. Und zwar verdankt ihm nicht nur die Theologie, ſondern faſt ebenſo 
viel die Specialgeſchichte reiche Förderung; auf dieſem Gebiete find ſeine „Ana- 
lecta Ostfrisica“ und die „Geographie von Oſtfriesland“ beachtenswerthe Gaben. 
Seine Schrift „Hiſtoriſcher Beweis, daß Oſtfriesland zur Zeit der Reformation 
ſich zur evangeliſch⸗lutheriſchen, nicht zur reformirten Kirche gewendet“ (1732) 
zog ihm einen ſcharfen Angriff ſeitens des Emdener Predigers Meiners zu, welcher 
im erſten Bande ſeiner Oostvrieschlands Kerkelyke Geschiedenisse (1738) dieſe 
Behauptung ausführlich und entrüſtet abweiſt. B. antwortete mit ſeiner „Oſt⸗ 
frieſiſchen Reformations⸗ und Kirchengeſchichte“ (1738), ſchwieg aber ſodann auf 
eine Entgegnungsſchrift von Meiners. — Mehr als 40 Werke und ein geſegnetes 
amtliches Wirken haben J. F. Bertram's Namen der Nachwelt aufbewahrt. 
Ein Verzeichniß feiner Werke ſteht bei Gundling, Hiſtorie der Gelehrtheit. Frank⸗ 
furt und Leipzig 1734. I. 226 — 233 und bei Reeshemius, Oſtfriesl. Prediger⸗ 
Denkmal. Aurich 1765. Friedlaender. 


Bertram: Philipp Ernſt B., geb. 1726 zu Zerbſt, wo ſein Vater 
Stadtphyſikus war, F 13. Oct. 1777. Er muß zu Halle ſtudirt haben, da er 
wegen der Herausgabe ſeiner erſten Schrift: „Philoſophiſche Unterſuchung von 
dem Zuſtande der Menſchen in der Erbfünde, aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von M.“ Frankfurt und Leipzig (Halle) 1746 les iſt ein freier Auszug aus 
Beverland) von dort relegirt ward. Später war er Pagenhofmeiſter bei dem 
Erbprinzen von Sachſen-Weimar, auch Regierungsſecretär in Weimar. 1762 
aber ward er in Halle Magiſter, 1763 Profeſſor hon. des Staatsrechts und der 
Geſchichte, 1764 ord. Profeſſor der Rechte, 1765 Dr. jur. und 1766 Mitglied 
der Juriſtenfacultät. — Von 1772 bis zu ſeinem Tode gab er die „Halliſche 
Gelehrte Zeitung“ heraus. Seine hiſtoriſchen, publiciſtiſchen und litterärge⸗ 
ſchichtlichen Schriften, darunter der erſte Theil einer „Geſchichte des Hauſes und 
Fürſtenthums Anhalt“ (fortgeſetzt von Krauſe) verzeichnet Meuſel. 

Meuſel, Lex. u. die daſ. verzeichn. Litteratur. Kelchner. 


Bertram. x 351 a 


552 ne Berertuch. 


Bertuch: Friedrich Juſtin B., hervorragender Buchhändler und 
Schriftſteller, geb. 20. Sept. 1747 in Weimar, geſtorben ebendaſelbſt 30. April 
1822. B. ſtudirte zuerſt in Jena Theologie, nachher die Rechtswiſſenſchaft und 
übernahm im J. 1769 das Amt eines Erziehers der beiden Söhne des Freiherrn 
Bachof von Echt, früheren däniſchen Geſandten in Spanien. Durch dieſen wurde 
B. mit der ſpaniſchen Sprache bekannt und zu einigen Ueberſetzungen verſchie⸗ 
dener Meiſterwerke der ſpaniſchen Litteratur in das Deutſche veranlaßt, von 
denen der Don Quixote von Cervantes mit der Fortſetzung von Avellaneda, 
Leipzig 1775—76, 6 Bände, den meiſten Anklang fand. 1775 zum Geheim⸗ 
Secretär des Herzogs Karl Auguſt ernannt, unterhielt B. als ſolcher die 
intimſten Beziehungen zu den hervorragenden Größen jener berühmten Litte⸗ 
raturepoche, wie Goethe u. A.; er war auch Mitarbeiter an Wieland's Deutſchem 
Merkur und entwarf, zuſammen mit Wieland und Schütz, den Plan der „Je- 
naiſchen allgemeinen Litteraturzeitung“, welche 1785 ins Leben trat, und deren 
eifrigſter Mitarbeiter B. bis 1805 war. Im J. 1789 gründete er in Weimar 
das „Induſtrie-Comptoir“, in der Abſicht, vermittelſt deſſen die verſchiedenſten 
Erzeugniſſe vaterländiſcher Induſtrie nach auswärts zu vertreiben; dieſer groß 
gedachte Plan ſcheiterte jedoch an der Ungunſt der Verhältniſſe, ſo daß B. ſich 
bald genöthigt ſah, die Thätigkeit ſeines Inſtitutes lediglich auf den Verlags⸗ 
buchhandel, als eine von zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen ziemlich unab- 
hängige Induſtrie, zu beſchränken. Aus dem Staatsdienſte 1802 ausgetreten, 
widmete B. nunmehr ſeine ganze Kraft dem Buchhandel, nahm für ſeine Anſtalt 
die Firma „Landes-Induſtrie-Comptoir“ an, zweigte 1804 eine beſondere Ab— 
theilung unter der Firma „Geographiſches Inſtitut“ davon ab, und leiſtete 
nun, namentlich auf dem Gebiete der Geographie und der Kartographie, als 
Verleger ganz Hervorragendes. Der von ihm ins Leben gerufene große Wei— 
land'ſche Atlas ſteht heute noch in wohlverdientem Anſehen, die in den Jahren 
17981824 von B. im Verein mit Zach, Gasparini, Ehrmann u. A. heraus⸗ 
gegebenen „Geographiſchen Ephemeriden“ haben der Wiſſenſchaft viel genützt, 
auch hatte das von ihm 1790 begonnene bedeutende pädagogiſche Unternehmen, 
das „Bilderbuch für Kinder“, 12 Bände in Quart, mit 1185 color. Kupfer⸗ 
tafeln, beim Erſcheinen einen großen Einfluß, den es lange behauptet hat. 
Schließlich ſei auch noch erwähnt, daß B. die erſte deutſche Modenzeitung ge= 
gründet hat, das von 1786— 1827 erſchienene „Journal des Luxus und der 
Moden“, ein Blatt, welches heute noch als Spiegelbild von Cultur und Sitte 
aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution und des Kaiſerreiches ein Intereſſe 
beanſpruchen kann. Mühlbrecht. 

Die Verwaltung des Landes-Induſtrie-Comptoirs hatte B. bereits im 
J. 1818 in die Hände ſeines Schwiegerſohnes Ludwig Friedrich v. Froriep 
(geb. 1779, geſt. 1847) gegeben. Dieſer hatte in den Jahren 18011814 
nach einander in Jena, Halle und Tübingen die Profeſſur der Chirurgie 
und Geburtshülfe, von 1814 — 16 die Stelle des königlichen Leibarztes zu 
Stuttgart bekleidet und war von letzterem Orte nach Weimar überſiedelnd hier 
in die Stellung eines großherzogl. Obermedicinalrathes eingetreten. Er leitete 
das Verlagsgeſchäft und geographiſche Inſtitut 27 Jahre hindurch, ſetzte die 
von B. gegründeten periodiſch erſcheinenden Werke fort, wie: die „Geographiſchen 
Ephemeriden“ bis 1832, die „Bibliothek der Reiſebeſchreibungen“ bis 1835, das 
„Gartenmagazin“ bis 1828 ꝛc., und rief zahlreiche neue litterariſche Unterneh⸗ 
mungen ins Leben, unter welchen hervorzuheben ſind: die „Chirurgiſchen Kupfer⸗ 
tafeln“, die „Kliniſche Handbibliothek“, das „Chemiſche Laboratorium“, die 
„Univerſal⸗Pharmakopie“, der „Handwerker und Künſtler“ und ganz beſonders 
die „Notizen aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde“. Gleichwol zeigte es 
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ſich, daß Froriep mehr Gelehrter als Kaufmann war, und als er im J. 1845 
ſchwer erkrankte, ſah ſich ſein Sohn Robert Froriep (geb. 1804, geſt. 1861) 
genöthigt, ſeine Laufbahn in Berlin, wo er ſeit 1832 Profeſſor an der Uni— 
verſität und ſeit 1833 als Medicinalrath in der wiſſenſchaftlichen Deputation 
des Miniſteriums der Medieinal- Angelegenheiten war, abzubrechen und das in 
ſchwierigen Verhältniſſen befindliche Landes-Induſtrie-Comptoir zu übernehmen. 
Sein ganzes Streben ging nun dahin, das Geſchäft ohne Verluſt für Andere zu 
veräußern, und dies gelang ihm im J. 1855. Aber auch unter der Leitung der 
verſchiedenen namhaften Firmen, an welche die Anſtalt nach einander überging, 
erhob ſie ſich nicht wieder zur früheren Höhe und Bedeutung, ſie wurde par— 
cellirt und heute beſteht nur noch das Geographiſche Inſtitut, welches ſeit dem 
J. 1868 ſich im Beſitze des Dr. C. Arndt befindet und an dieſem einen ſehr 
tüchtigen Director erhalten hat. A. Froriep. 

Bertuch: Heinrich Friedrich Chriſtian B., geb. 11. Juni 1771 
zu Gotha, geſt. daſelbſt 10. Dec. 1828, erhielt ſeine Bildung auf der Schule 
zu Eiſenach und ſeit 1784 auf der zu Gotha, ſtudirte ſeit 1788 die Rechte zu 
Jena, 1791 und 1792 zu Göttingen, huldigte nebenbei auch den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und wurde 1793 in ſeiner Vaterſtadt Amtsadvocat, 1796 Kammer⸗ 
archivar, 1800 Kammerſecretair, 1803 Hofadvocat, 1809 Kammerconſulent, 
1816 Rath und 1822 Landkammerrath. Er war auch Privatſecretär und Vor⸗ 
leſer des Prinzen Friedrich und kam dadurch in Verbindung mit Gelehrten und 
Künſtlern, die der Prinz um ſich ſammelte. Von ſeinen Schriften ſind zu nennen 
die dramatiſchen Verſuche „Clara“ (1794); „Die Ahnen“ (1794); „Guſtav“ 
(1797); „Alexei Petrowitſch“ (1812). 

Neuer Nekrolog der Deutſchen. 1828, Nr. 330. N Beck. 

Berty: Baptiſt B., T 13. März 1579. Im J. 1544 unter Karl V. 
Amtsſchreiber und erſter Secretär des Rathes von Geldern, ſpäter unter der 
Herzogin von Parma Secretär des Staatsrathes, hat er zahlreiche Briefe und 
andere politiſche Schriftſtücke hinterlaſſen. Nachdem er elf Jahre lang Secretär 
des Rathes von Geldern geweſen war, wurde er erſter Secretär des kaiſerlichen 
geheimen Rathes in Brüſſel für die Abfaſſung der Schriften in der Landes⸗ 
ſprache („Langue thioise et basse-allemande“). Er begleitete Philipp II. auf 
ſeinen Reiſen und hatte ſomit die ganze Correſpondenz in Staatsſachen zu führen. 
Als die niederländiſchen Edelleute aufgefordert wurden, dem König Philipp den 
Eid der Treue zu leiſten, Wilhelm von Oranien aber ſich deſſen weigerte und 
um ſeine Entlaſſung als Statthalter bat, da wurde B. von Margaretha von 
Parma zu dem Prinzen entſandt, um zu verſuchen, ihn von dieſem Vorhaben 
zurückzubringen und zum Eide zu bewegen. Er erreichte aber nichts, und eben 
ſo erfolglos blieben die Zuſammenkünfte mit den Grafen von Egmont und 
Mansfeld (März 1567). Ein anderes Mal wurde B. an Gerard van Groes— 
beck, den Biſchof von Lüttich, geſandt, um ihn zu ſtrengeren Maßregeln gegen 
die Reformirten und beſonders gegen Wilhelm van der Mark zu bewegen, welcher 
mit großem Erfolg der neuen Lehre den Weg bahnte. Aber auch dieſe Sen⸗ 
dung mißlang. B. war unter anderem auch der Verfaſſer der Antwort der 
Statthalterin Margaretha von Parma an Brederode und einige andere Edelleute, 
welche in einer dritten Bittſchrift einige Vergünſtigungen für ſich und die neu 
Reformirten erlangen wollten, indem ſie auf gewiſſe Verſprechungen bauten, die 
ihnen von der Statthalterin früher ſollten gemacht worden ſein. In der Ant⸗ 
wort wies B. darauf hin, daß die Statthalterin ihren Verſprechungen nach⸗ 
gekommen ſei und daß die neuen Forderungen mit den früheren Bittſchriften in 
keinem Zuſammenhang ſtänden. Im J. 1574 wurde B., der dem Alba auf 
ſeinen meiſten Zügen folgte, Staatsſecretär. Bei der Aufhebung des Staats⸗ 
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rathes durch Jac. v. Glymes im J. 1576 ward auch B. mit Mansfeld, Berlay⸗ 
mont (f. d.) und Anderen in Haft genommen. Dies trug mit dazu bei, daß 
B. ein treuer Anhänger Don Juans von Oeſterreich und ſpäter Alexander 
Farneſe's blieb. Er ſtarb bei der Belagerung von Mastricht. 
Gachard, Correspondance de Philippe II. Vol. IV. p. 744. Vgl. 
Vol. II passim. Derſelbe in der Biogr. nat. belg. Al b. Th. 
Berwald: Jakob B., druckte von 1539 —1570 in Leipzig, ein tüchtiger 
Buchdrucker, der in ſeinem Buchdruckerzeichen einen Bären in einem Walde führte. 
Bei ihm lernte Urban Gaubiſch aus Ortrandt (geb. 1502), der erſt Auguſtiner⸗ 
mönch zu Hain, dann der Kloſterzucht entfloh und durch Luther veranlaßt 
wurde, ſich der Buchdruckerkunſt zu widmen, und ſpäter zu Eisleben die beiden 
erſten Bände von Luther's Schriften druckte. Kelchner. 
Beſchort: Friedrich Jonas B., geb. zu Hanau 1767, f 5. Jan. 1846. 
Er begann ſeine Künſtlerlaufbahn zu Worms 1786 bei der Daber'ſchen Geſell⸗ 
ſchaft. Bald wurde er zu Schröder nach Hamburg berufen, von wo er 1796 
nach Berlin kam. Er debütirte am 8. April als Fähndrich in Schröder's 
gleichnamigem Schauſpiel. Er war ein würdiger Vertreter der einfach- edlen 
Hamburger Schule. Schön, gewandt und liebenswürdig, voll Feinheit und Ge⸗ 
fühl, vornehm im ganzen Weſen, glänzte er in Liebhaber- und Heldenrollen des 
Schauſpiels wie der Oper. In ſpäteren Jahren ging er in das Fach der 
Chevaliers und feinkomiſchen Charakterrollen über. „Aus ſeiner erſten Periode 
rühmt man Don Juan, Oreſt, Hamlet, Poſa, aus der zweiten Perrin und 
Polonius. Er wurde im J. 1838 penſionirt und ſtarb hochbetagt in Berlin. 
i Förſter. 
Beſeke: Johann Melchior Gottlieb B., wurde am 26. Sept. 1746 
in Burg bei Magdeburg geboren, 1761 — 65 in dem lutheriſchen Stifte Kloſter⸗ 
bergen bei Magdeburg erzogen und bezog 1766 die Univerſität Frankfurt a. O. 
Anfangs Theolog, wandte er ſich bald der Philoſophie und Jurisprudenz zu, 
begleitete 1771 einen jungen Edelmann nach Halle und wurde hier 1772 erſt 
Magiſter, dann Dr. juris, begann auch bald philoſophiſche und juriſtiſche Vor: 
leſungen zu halten. Einen Ruf an die (1815 aufgehobene) Univerſität Lingen 
ſchlug er ab, nahm aber den ihm in demſelben J. 1774 gekommenen Ruf nach 
Mitau an das dort errichtete akademiſche Gymnaſium (Gymnasium illustre) an. 
Dort wurde er deſſen erſter Prorector und ſtarb am 8./19. Oct. 1802. Da er 
ſich etwa von 1783 an auch mit Naturgeſchichte eingehend beſchäftigte (er erhielt 
1790 ſogar einen Ruf als Profeſſor der Naturgeſchichte nach Roſtock), bieten 
ſeine Schriften eine ziemliche Mannigfaltigkeit dar. Von ſeinen philoſophiſchen 
Sachen iſt zu erwähnen: „Ueber die Quellen der Moralität und Verbindlichkeit“, 
Halle 1774; „Entwurf eines Lehrbuchs der natürlichen Pflichten“, Mitau 1775 
(1794); „Buch der Weisheit und Tugend“, Deſſau 1788; „Verſuch einer prak⸗ 
tiſchen Logik“, Leipzig 1786 u. a. Seine juriſtiſchen Schriften beziehen ſich auf 
Naturrecht, auf Erb- und Strafrecht. Naturwiſſenſchaftlich wird bei einer hiſto⸗ 
riſchen Ueberſicht der Meinungen über die Urzeugung ſeine 1797 erſchienene 
kleine Schrift genannt („Verſuch einer Geſchichte der Hypotheſen über die Er⸗ 
zeugung der Thiere“). Bekannt iſt er ferner als ornithologiſcher Fauniſt; er 
hatte eine ſehr ſchöne Sammlung kurländiſcher Vögel zuſammengebracht. Ferner 
ſchrieb er über Luftarten, über die Mikroſkope und mikroſkopiſche Thiere, und 
gab auch ein „Syſtem der transcendentellen Chemie“, Leipzig 1787, heraus. 
Carus. 
Beſicken: Johannes de B. (Beſickein) erſcheint als Drucker 1478 — 1509. 
Er hatte 1478 das Bürgerrecht zu Baſel erhalten; doch iſt aus ſeiner dortigen 
Offiein nur der „Tractatus de boris canonicis dicendis compend. per ven. 


555 


Beskiba — Besnard. 


vir. J. Moesch, 1483, bekannt. Zu Rom druckte er ſeit 1493 mit Sigismund 
Mayr z. B. die „Mirabilia Romae urbis“ 1494 (deutſch, vgl. Panzer, Ann. 
p. 213), wiederholt von Beſicken und Martius von Amſterdam im J. 1500 
(d. c. S. 247). Seit 1501 finden wir B. in Rom wieder allein, lateiniſch 
wie italieniſch druckend (Panzer, Annal. VIII p. 245— 247). 
Vgl. Stockmeyer und Reber, Beitr. z. Basl. Buchdr. Geſch. S. 49 f. 
Kelchner. 
Beskiba: Joſeph B., Mathematiker, geb. 17. März 1792 zu Wien, 
7 25. Juni 1863 ebenda. Sohn eines Bürgers und Schneidermeiſters wurde 
er in das damals (ſeit 1802) wieder errichtete ſtädtiſche Convict aufgenommen, 
wo er 1813 und 1814 die Stelle eines Repetitors der Mathematik bekleidete. 
Nach vollendeten rechtswiſſenſchaftlichen und mathematiſchen Studien erhielt er 
1816 proviſoriſch und 1818 definitiv das Lehramt der Elementarmathematik an 
der Realſchule des polytechniſchen Inſtituts ſeiner Vaterſtadt; 1820 und 1821 
trug er nebſtdem höhere Mathematik an der dortigen Univerſität vor. Seit 
1847 und bis an ſein Ende war er Vieedirector des polytechniſchen Inſtituts. 
Er ſchrieb: „Auflöſungslehre der Gleichungen“, 1819, neue Aufl. 1832; „Lehr⸗ 
buch der Elementarmathematik“, 3 Thle. (Arithmetik, Algebra, Geometrie) 1822 
bis 1826, neue Aufl. 1839, 1846; „Lehrbuch für die juriſtiſche, politiſche und 
kameraliſtiſche Arithmetik“, 1842; „Lehrbuch der Algebra“, 1851. 
Karmarſch. 
Besler. Aus einer Nürnberger Familie dieſes Namens gingen im ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert mehrere für die Entwicklung der Naturkenntniſſe nicht 
unwichtige Männer hervor. Zwei Söhne des Predigers Michael B. waren Apotheker 
und Naturalienſammler, Baſilius B., geb. 1561, geſt. 1629, und Hierony- 
mus B., geb. 1566 und geſt. 1632. Die Sammlung ſetzte der Sohn des 
letzteren fort, Michael Rupert B., geb. 1607 und als praktiſcher Arzt in 
Nürnberg geſt. 1661. Die beiden Brüder Baſil und Hieronymus haben ſich 
ein beſonderes Verdienſt durch Herausgabe eines die Pflanzen im Garten zu 
S. Wilibald beſchreibenden und abbildenden Werkes erworben. Der Garten 
gehörte Johann Cornelius von Gemmingen, Biſchof von Eichſtädt, wonach das Werk 
„Hortus Eystettensis“ hieß, es erſchien zuerſt 1613 in vier Bänden gr. Folio; 
die wiſſenſchaftlichen Beſchreibungen find von Ludwig Jungermann, dem Pro- 
feſſor der Botanik in Gießen, ſpäter in Altdorf, Hieronymus B. bearbeitete die 
Synonymik und ſchrieb die Vorrede. Michael Rupert B. ſchilderte die ganze 
Besler'ſche Sammlung („Gazophylacium rerum naturalium“, Nürnberg 1642), 
nachdem Baſilius vorher zwei Hefte Beſchreibung hatte erſcheinen laſſen („Fasci— 
culus Rariorum quae collegit“ und „Continuatio“, 1616 und 1628). Erſterer gab 
auch zum Hortus Eystettensis eine Mantissa (1646, 1648). Ein Auszug aus dem 
Sammlungswerke erſchien noch ſpäter wiederholt: „Rariora musei, quae olim 
Basil. et Mich. Rup. Beslerus evulgarunt“. Francof. 1716. Lips. 1733. Fol. 
(Freher, Jöcher.) Carus. 
Besnard: Franz Joſ. v. B., Arzt, geb. 20. Mai 1749 in Buchs⸗ 
weiler (Elſaß), habilitirte fi, nachdem er in Straßburg Chirurgie und Mediein 
ſtudirt hatte, eben dort, ſpäter in ſeiner Heimath als Arzt; 1778 wurde er zum 
Leibarzte des Pfalzgrafen Karl Theodor ernannt, ſiedelte mit dem Nachfolger 
deſſelben, Maximilian Joſeph, Kurfürſt von Baiern, nach München über, ent⸗ 
wickelte während des Krieges eine rühmenswerthe Thätigkeit in der Einrichtung 
und Verwaltung der bairiſchen Feldlazarethe, wurde 1808 zum Director des 
Medicinal⸗Comité's in München ernannt, 1813 in den Adelsſtand erhoben und 
ſtarb 16. Juni 1814. B. hat ſich um die Einführung der Vaccination und die 
Verbeſſerung der Medicinalanſtalten in Baiern große Verdienſte erworben; ſeine 
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litterariſche Thätigkeit (vgl. das Verzeichniß feiner Schriften Bibliogr. med. II. 
219) iſt eine beſchränkte und nicht bedeutende geweſen. Aug. Hirſch. 

Besnard: Franz Anton v. B., jüngſter Sohn des im J. 1814 zu 
München verſtorbenen königl. bairiſchen geheimen Rathes und Leibarztes Fr. 
v. Besnard, geb. 1796 zu München, f 20. Jan. 1854. Er ſtudirte am dor⸗ 
tigen Gymnaſium, trat aber 1813 als Cavallerieofficier in die bairiſche Armee, 
mit der er vor Paris rückte. Nach Beendigung der Feldzüge bezog er die Uni⸗ 
verſität Göttingen, um ſich den philologiſchen und hiſtoriſchen Studien zu widmen. 
Im Beginne der zwanziger Jahre nach München zurückgekehrt, hier beſonders 
mit v. Thierſch und v. Niethammer befreundet, begann er ſeine litterariſche 
Laufbahn mit Aufſehen erregenden Arbeiten in dem damals vielgeleſenen Blatte 
„Cos“. Später mit dem Augsburger Domherrn Caſp. Ant. v. Maſtiaux, dem 
langjährigen Herausgeber der „Litteraturzeitung für katholiſche Religionslehrer“, 
bekannt geworden, entfremdete er ſich ſeinen früheren Freunden gänzlich und 
wurde fortan einer der eifrigſten Streiter für den Katholicismus. Eine beſondere 
Thätigkeit widmete er dem Studium der Kirchenväter, von denen er Tertullian 
und Arnobius ꝛc. überſetzte. Als Fortſetzer der Maſtiaux'ſchen Litteraturzeitung 
im Vereine mit Kerz von 1826 — 34 beziehungsweiſe 1836 thätig, ſpäter den⸗ 
ſelben Fleiß auf das „Repertorium für katholiſches Leben, Wirken und Wiſſen“ 
(184143) verwendend, übernahm er im April 1848 nochmals die Redaction der 
„Sion“ und ſiedelte ſelbſt nach deren Verlagsort Augsburg über. Allein ſchon 
nach einigen Jahren erlag er zu München einem Gehirnleiden, welches ſich ſeit 
1852 entwickelt hatte. 

Vgl. Thesaurus librorum rei catholicae. Würzb. 1850. S. 60. 
Ruland. 

Beſold: Chriſtoph B., Juriſt, geb. 1577 zu Tübingen, 1598 Doctor 
der Rechte, Advocat beim Hofgericht in Tübingen, 1610 Profeſſor an der dor⸗ 
tigen Univerſität, trat nach längerer Ueberlegung 1630 (1. Auguſt) zu Heil⸗ 
bronn heimlich von der proteſtantiſchen zur katholiſchen Confeſſion über und 
erklärte dieſen Schritt 1635, als nach der Nördlinger Schlacht die Kaiſerlichen 
Würtemberg occupirt hatten, öffentlich. Hierauf wurde er öſterreichiſcher Re— 
gimentsrath in Würtemberg und 1636, nachdem er Berufungen an den kaiſer⸗ 
lichen Hof ſowie an die Univerſität Bologna ausgeſchlagen hatte, Profeſſor des 
Codex und des öffentlichen Rechtes (mit dem Charakter eines kurbairiſchen 
Rathes) zu Ingolſtadt, ſtarb 15. Sept. 1638. Ein Mann von tadelloſem 
Wandel, ruhigem und beſonnenem Weſen, nicht wortreicher aber angenehmer 
Unterhaltung, in welcher ein ſatiriſcher Zug der Eitelkeit gegenüber ſich geltend 
machte, hat B. durch ſeinen Confeſſionswechſel bei Zeitgenoſſen und Späteren 
ſchwere Bedenken gegen ſeinen Charakter wachgerufen. Es ſcheint jedoch, als 
ob der Schritt ohne äußere Rückſichten, aus Ueberzeugung erfolgt ſei, verurſacht 
durch eine gewiſſe innere Nichtbefriedigung verbunden mit Unklarheit, welche 
durch eine nicht Maß haltende Lectüre — B. hatte in ſeinen Lehrjahren ſich 
die Kenntniß von neun Sprachen angeeignet — inſonderheit von theologiſchen, 
theoſophiſchen und apokalyptiſch-prophetiſchen Schriften nur genährt wurde, bis 
dieſelbe bei den Myſtikern und in der Afkeſe eine ihm behagende Zuflucht fand. 
B. vertheidigte ſeinen Schritt durch eine beſondere Schrift: „Chriſtlich und recht⸗ 
liche Motiven, warum Chriſtoph Beſold ... vornehmlich dafür gehalten, daß der 
recht und einig ſeligmachende Glaub? allein in der Römiſch-catholiſchen Kirchen an⸗ 
zutreffen“ ꝛc. (Ingolſtadt 1637 u. ö.), welche in Chriſtian Thomaſius und Tobias 
Wagner ſtrenge Cenſoren fand, während von katholiſcher Seite Heinrich Wagnereck 
für den Convertiten in die Schranken trat. Am meiſten wurde es B. verargt, 
daß er nach ſeinem Uebertritt (anonym) mehrere Werke („Prodromus vindieia- 
rum ecclesiasticarum Würtembergicarum“ etc. Tub. 1636. 4 u. ö. — „Docu- 
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menta rediviva monasteriorum praecipuorum in Ducatu Würtembergico sitorum“, 
Tub. 1636. 4 u. ö. — „Virginum sacrarum monumenta in principum Würtem- 
bergicorum ergastulo litterario“ etc. Tub. 1636. 4 u. ö.) veröffentlichte, in 
welchen er unter Mittheilung vieler Urkunden aus dem Stuttgarter Archive den 
Nachweis verſucht, daß die meiſten würtembergiſchen Klöſter von jeher reichs⸗ 
unmittelbar geweſen ſeien, daß ſomit den Herzogen von Würtemberg ihnen 
gegenüber das jus reformandi gefehlt habe. Die Katholiken gründeten darauf 
den Anſpruch, daß ein großer Theil des von Würtemberg beſeſſenen Landes der 
katholiſchen Kirche zurückzugeben ſei. In der That erwuchſen der Reſtitution 
der Herzöge don Würtemberg im weſtfäliſchen Frieden gerade aus dieſem 
Umſtande Schwierigkeiten. Ob B. daraus ein ſittlicher Vorwurf erwächſt, daß 
er ſeiner religiös⸗politiſchen Ueberzeugung durch die an ſich werthvollen litterari⸗ 
ſchen Publicationen Ausdruck gab, mag dahin geſtellt bleiben, jedenfalls erblicken 
wir hier eine Conſequenz ſeines Convertitenthumes, welches ihn auf Bahnen 
führte, die er ſchwerlich vorausgeſehen hatte. Noch auf ſeinem Todtenbette be— 
ſchwor B. ſeine Gattin, Barba geb. Breitſchwert, die ihm nach beinahe dreißig- 
jähriger unfruchtbarer Ehe eine Tochter geboren hatte, ebenfalls den Proteſtan⸗ 
tismus mit dem Katholicismus zu vertauſchen. Dieſer Uebertritt zugleich mit 
demjenigen der achtjährigen Tochter erfolgte drei Monate nach dem Tode des 
Mannes. Es wurde damals erzählt, die Jeſuiten hätten durch einen Geſpenſter⸗ 
ſpuk erreicht, was ſie durch Ueberredung zu Stande zu bringen nicht vermocht. 
— In wiſſenſchaftlicher Beziehung gehört B. zur Claſſe der Vielſchreiber. Sein 
enormer Fleiß, große Beleſenheit, ja Gelehrſamkeit, laſſen ſich nicht beſtrei⸗ 
ten, allein es fehlt überall an eigenem ſcharfem Urtheil, Durcharbeitung und 
der ſtrengen Ordnung, welche einen klaren, tieferblickenden Geiſt des Autors 
beweiſt. Da B. zur Anſammlung ſeines Materials ſich fremder Hülfe zu be— 
dienen pflegte, läßt auch die Zuverläſſigkeit der Angaben viel zu wünſchen übrig. 
Chriſtian Thomaſius nennt ihn einen Anhänger der Platoniſchen und Verächter 
der Ariſtoteliſchen Philoſophie, Conring ſpricht ihm (richtiger) philoſophiſche Ein⸗ 
ſicht überhaupt ab. — Ein langes Verzeichniß der Schriften Beſold's gibt unter 
92 Nummern Jugler, Beiträge 1. Bd. S. 85— 125. Dieſelben find theolo— 
giſchen, publiciſtiſchen, privatrechtlichen, proceſſualiſtiſchen Inhalts. Das größte 
Anſehen dürfte bewahrt haben der oftaufgelegte und von Anderen neu über— 
arbeitete „Thesaurus practicus continens explicationem terminorum atque clau- 
sularum in aulis et dicasteriis Rom. Germanici Imperii usitatorum etc.“ (zuerſt 
Tub. 1629. 4, zuletzt Ratisb. 1740. fol.), ein juriſtiſches Reallexikon, in 
welchem ſich hie und da intereſſante Notizen zur deutſchen Rechtsgeſchichte finden. 
Außerdem bemerkenswerth: „Opus politicum“, Argentor. 1641. 4, eine neue 
Auflage der „Politicorum libri duo“ (zuerſt Tub. et Francof. 1618. 4), einer 
Sammlung von Diſſertationen politiſchen und ſtaatsrechtlichen Inhaltes. — 
„Synopsis rerum ab orbe condito gestarum“. Arg. 1626. 12 u. ö., Abriß der 
Weltgeſchichte nach Sleidan'ſchem Muſter. — „Consultationes de insignioribus 
aliquot et inprimis juris publici quaestionibus“. Tub. 1628. 4 Theile, eine 
Sammlung von Rechtsſprüchen der Tübinger Juriſtenfaculät (Beſold's eigene 
Arbeiten im 2. Bde.), von der neue Aufl. 1634 und 1661 erſchienen, die 


letzteren unter dem Titel: „Conciliorum Tubingensium etc. tomi VI“. — „Ad 
ordinationes politicas incluti Ducatus Würtembergici commentar.“, Tub. 1632. 
4. u. d. — „Dissertatio de iudiciario progressu“. Ingolst. 1637. — Ausgg. 


von Schriften von Joh. Tauler, Joh. v. Staupitz, Hieronymus Savonarola. — 
Ueber Beſold geben Nachrichten: J. F. Reimann, Einleit. in die hiſtor. 
Litteratur der Teutſchen. 3. Th. 3. Hauptſtück S. 158 ff. — Jugler, Bei⸗ 
träge I. S. 82 ff. — Böck, Geſch. der Univ. Tübingen S. 110. — Mederer, 
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Annal. Ingolstad. acad. P. II. pp. 278. 286 ss. — Klüpfel, Geſch. der Univ. 
Tübingen. S. 78. 80. Berühmtheit hat erlangt der Aufſatz von Spittler 
in Moſer's Patriot. Archiv VIII. S. 433 — 472, wieder abgedruckt in Spittler's 
Sämmtl. Werken. 12 Bd. S. 283 ff., vgl. auch ebend. S. 96 u. 97. 
Muther. 
Beſold: Joh. George B., Juriſt, Bruder von Chriſtoph B., geb. 21. Dec. 
1580 zu Tübingen, 1605 Doctor der Rechte, 1621 Profeſſor am Collegium in 
Tübingen, f 6. Oct. 1625, ſchrieb: „Principia juris feudalis.“ Tub. 1616. 4. 
Außerdem Diſſertationen und andere Tractate, vornehmlich publiciſtiſchen und 
würtembergiſch-privatrechtlichen Inhaltes, welche in die Sammelwerke feines 
Bruders übergegangen ſind. Näheres bei Jugler, Beiträge I. S. 127 ff. 
Muther. 
Beſſel: Friedrich Wilhelm B., einer der größten Aſtronomen des 
19. Jahrhunderts, geb. zu Minden 22. Juli 1784, 4 zu Königsberg 17. März 
1846. Sein Bildungsgang war ein ungewöhnlicher, er war in der Aſtronomie 
Autodidakt im weiteſten Sinne des Worts. Der Vater war Regierungsſecretär, 
Rendant verſchiedener Kaſſen, Juſtitiar der damaligen Commende des Johanniter⸗ 
Maltheſerordens Wietesheim mit dem Titel Juſtizrath, die Mutter war die 
Tochter eines Paſtors Schrader in Rehme. Beide Eltern waren dem Sohne 
immer Vorbilder größter Redlichkeit; die Mutter das vollendete Bild aufopfern⸗ 
der Liebe; der Vater, ſpäter nach Paderborn verſetzt, ſtarb 1819 und erlebte es 
nicht mehr, den älteſten und den jüngſten Sohn als Präſidenten der Landgerichte 
in Cleve und Saarbrücken zu ſehen. Da die Familie aus drei Söhnen und 
ſechs Töchtern beſtand und das Einkommen ein beſchränktes war, konnte Friedrich 
Wilhelm, der zweite Sohn, der unter ſeinen Altersgenoſſen nicht beſonders hervor⸗ 
trat, vielmehr, weil ihm die Anfangsgründe des Lateiniſchen zuwider waren, oft 
nachgeſetzt wurde, das Gymnaſium in Minden nur bis Untertertia beſuchen. 
Wegen ſeiner Neigung zum Rechnen entſchied er ſich für den Kaufmannsſtand, 
und da der Conrector Thilo, ſein Lehrer in der Mathematik, dieſen Wunſch 
unterſtützte, erhielt er fortan nur noch Unterricht im Schreiben und Rechnen, im 
Franzöſiſchen und in der Geographie. Am 1. Jan. 1799 trat er als Lehrling 
bei dem angeſehenen Handelshauſe Andreas Gottlieb Kuhlenkamp und Söhne 
in Bremen ein, wo er die Verpflichtung zu einem ſiebenjährigen unentgeltlichen 
Lehrdienſt übernehmen mußte. Ganz dem Geſchäfte lebend, erwarb er raſch das 
Vertrauen ſeiner Principale, ſo daß ſie ihm ſchon am Ende des erſten Jahres 
eine Remuneration von 5 Friedrichsd'or gaben, die ſich bis 1805 auf 30 Frd. 
ſteigerte. Dem mittelloſen B. erſchien als einzige gute Ausſicht in der Ferne 
die Stelle des Cargadeur, um ſich einer Expedition nach den franzöſiſchen oder 
ſpaniſchen Colonien oder nach China anſchließen zu können. Er legte ſich daher auf 
das Leſen von Werken, welche Anleitung zur Waarenkunde gaben, und ſtudirte die 
Berichte von Reiſenden, u. a. Raynal's „Histoire du commerce européen dans 
les deux Indes“, und erlangte dadurch gute Kenntniſſe der Geographie. Er er⸗ 
lernte das Engliſche mit Anſtrengung in zwei oder drei Monaten des mündlichen 
Unterrichts, da ihm zum Weiteren die Mittel fehlten, und bemühte ſich des 
Spaniſchen Herr zu werden. Da er glaubte, daß es ihm als Cargadeur nützlich 
ſein könne, einige Kenntniß der Schifffahrtskunde zu beſitzen, beſchloß er, den 
aſtronomiſchen Theil der Nautik zu erlernen und griff zu Moore's „Epitome of 
practical navigation“. Da dieſes Buch nur Vorſchriften und nicht die Entwick— 
lung derſelben enthielt, befriedigte es ihn nicht, und er kam, um dieſem Mangel 
abzuhelfen, auf das Studium von Bohnenberger's „Anleitung zu geographiſchen 
Ortsbeſtimmungen“, wobei er zunächſt einſah, daß ihm die mathematiſchen Grund⸗ 
lagen fehlten. Nachdem er ein Lehrbuch der mathematiſchen Anfangsgründe von 
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Münnich in wenigen Tagen durchſtudirt, war ihm das Studium des Bohnen— 
berger'ſchen Buches ein leichtes Spiel. Jetzt ſuchte er ſich ein Inſtrument zum 
Höhenmeſſen der Geſtirne ſelbſt zu verfertigen und eine Uhr mit Secundenzeiger 
zu Beobachtungen einzurichten, welches ihm beides mit Hülfe eines Tiſchlers und 
Uhrmachers gelang. Die erſten Meſſungen mit ſeinem Inſtrument, die er in 
dem Hauſe eines jungen, durch den Tod ſeines Vaters von dem Beſuche der 
Univerſität abgehaltenen Freundes Helle anſtellte, dienten zu Zeitbeſtimmungen 
aus Beobachtungen gleicher Höhen zweier Sterne von nahe gleicher Declination 
auf verſchiedenen Seiten des Meridians. Mit einem kleinen Fernrohr beobachtete 
er den Eintritt eines hellen Sterns am dunkeln Mondrande und ſuchte aus 
Zach's „Monatl. Correſpondenz“ und aus Bode's „Aſtr. Jahrbuch“ correſpondirende 
Beobachtungen zu erlangen, welche Zeitſchriften ſeine Aufmerkſamkeit in hohem 
Grade feſſelten. Als er in einer Bücherauction den „Lehrbegriff der Aſtronomie“ 
von Lalande erhielt, ergänzte er die Lücken ſeines aſtronomiſchen Wiſſens und 
nachdem er in einem Supplementbande des „Aſtronomiſchen Jahrbuchs“ Harriot's 
Beobachtungen des Halley'ſchen Kometen vom Jahre 1607 gefunden, wurde in ihm 
der Wunſch rege, die Beobachtungen zu berechnen und ſelbige zu einer neuen Bahn— 
beſtimmung des Kometen zu benutzen. Die Anleitung von Lalande, verbunden 
mit Olbers' 1797 erſchienenen berühmten Abhandlung über die leichteſte Methode, 
die Bahn eines Kometen zu beſtimmen, wurden ſeine Führer. Als er dieſe 
Abſicht ausgeführt hatte, wandte er ſich an Olbers ſelbſt; auf der Straße bat 
er ihn um die Erlaubniß, ihm einen geringen aſtronomiſchen Verſuch vorlegen zu 
dürfen, welchen Olbers mit der ihm eigenthümlichen Freundlichkeit entgegennahm. 
Schon am Tage darauf, am 29. Juli 1804, antwortete Olbers und ermunterte 
ihn durch Zuſendung von Büchern in der liebenswürdigſten Weiſe. Seit jener 
Zeit war Olbers für ihn der Gegenſtand innigſter Verehrung; das ſich ent— 
wickelnde Freundſchaftsverhältniß veranlaßte B. in ſpäteren Jahren oft die weite 
Reiſe von Königsberg nach Bremen zu machen, um Olbers zu begrüßen und 
ihm perſönlich ſeine Arbeiten mitzutheilen; er betrachtete ihn gewiſſermaßen als 
ſeinen zweiten Vater. Ebenſo aber rechnete Olbers es zu den größten Verdienſten, 
welche er der Aſtronomie geleiſtet, daß er für dieſe Wiſſenſchaft B. mit gewinnen 
half und ihn in die aſtronomiſchen Arbeiten einführte; keiner bewunderte ſpäter 
die Meiſterſchaft des Schülers mehr als der Lehrer. Olbers ſchlug ihm vor, 
die Harriot'ſchen und Halley'ſchen Beobachtungen zu unterſuchen und neu zu 
reduciren, und nachdem dies geſchehen, führte Olbers durch Ueberſendung der Re— 
ſultate an Zach für die „Monatl. Correſpondenz“ 1804 (X. Band) B. mit einigen 
freundlichen Worten ein. 

Auf Olbers' Wunſch unterſuchte er aufs neue einige ältere Kometen, deren 
Bahnen die meiſt ſehr mangelhaften Beobachtungen nicht genügend darſtellten. 
Obwol bei den meiſten nichts gewonnen wurde außer der Ueberzeugung, daß die 
Beobachtungen wirklich unzureichend ſeien, erhielt B. doch für den zweiten 
Kometen von 1748 einen beſſeren Erfolg; die Arbeit iſt im Berliner Aftronomi- 
ſchen Jahrbuch für 1809 publicirt worden. Während die älteren Elemente nur 
einen Theil der früheren Beobachtungen darſtellten, gelang es B. die Beob— 
achtungen während der ganzen Erſcheinung ſo genau darzuſtellen, als damals 
überhaupt zu erwarten war. Unter die von B. um dieſe Zeit berechneten Ko⸗ 
meten gehören auch die beiden von kurzer Umlaufszeit, welche in ſpäterer Zeit 
eine große Berühmtheit erhalten haben. b a 

Beide wurden im letzten Viertel des Jahres 1805 entdeckt, der eine wieder 
1818 von Pons, der dann 1819 von Encke als ein Komet von kurzer Umlaufs⸗ 
zeit erkannt und der Encke'ſche genannt wurde; der andere war der 1826 von 
Biela wieder entdeckte, deſſen elliptiſche Bahn der Komet in 6°/, Jahren Umlaufs⸗ 
zeit beſchreibt. b 
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Olbers ſchickte am Abend des 1. Nov. 1805 von dem erſten dieſer Kometen 
drei Beobachtungen an B. und ſelbiger berechnete in der darauf folgenden Nacht 
in nur vier Stunden die Bahn und ſchickte am folgenden Morgen zu dem 
darüber nicht wenig erſtaunten Olbers die vorläufigen Elemente. Als ſpäter 
mehrere Beobachtungen bekannt wurden, fanden ſich Schwierigkeiten, welche B. 
viele Arbeit, aber geringen Erfolg brachten. Der Lauf des Kometen (1. Juli⸗ 
heft 1806 der „Monatl. Correſp.“) konnte durchaus nicht mit der paraboliſchen 
Bewegung vereinigt werden, aber die Abweichungen hatten einen jo unregel⸗ 
mäßigen Gang, daß die Mangelhaftigkeit der Beobachtungen nicht zu bezweifeln 
war. Da außerdem die Marſeiller Beobachtungen ſolche Unregelmäßigkeiten 
zeigten, welche in keiner Art durch eine regelmäßige Aenderung der Bewegung 
erklärt werden konnten, wurde B. von der elliptiſchen Hypotheſe abgeſchreckt, 
zumal die Annahme, daß ein Komet in wenigen Jahren ſeinen Umlauf um die 
Sonne vollenden könne, noch eine ganz fremde war. Als Ende 1819 die Ellip- 
ticität erkannte, zeigte ſich, daß in der einen Olbers'ſchen Beobachtung ein Drud- 
fehler und ſieben der achtzehn vorhandenen Marſeiller verfehlt waren. Die 
Beobachtungen des anderen Kometen von 1805 konnten mit einer paraboliſchen 
Bewegung leidlich dargeſtellt werden. Gauß fand zwar, daß eine elliptiſche 
Bewegung in einer Bahn mit einer Umlaufszeit von 1732 Tagen den Beob— 
achtungen noch beſſer entſpräche, doch legte er ſelbſt auf dies Reſultat wenig 
Gewicht. B. fand, daß die Elemente des Kometen von 1805 mit dem im Jahr 
1772 große Aehnlichkeit hatten, und er unterſuchte die Identität beider unter 
der Vorausſetzung einer Umlaufszeit von 33 Jahren. Jedoch die Unterſchiede 
zwiſchen den Elementen der Kometen von 1772 und 1805 wurden bei dieſer 
Umlaufszeit nicht ſo gering, daß ſie ſich durch planetariſche Störungen erklären 
ließen; B. glaubte daher damals nicht an die Identität der Kometen, wogegen 
Gauß mit Recht bemerkte, daß in der Zwiſchenzeit mehrere Wiederkehren des 
Kometen, die unbemerkt geblieben ſeien, ſtattgefunden haben könnten. B. bekennt 
ſelbſt, daß größere Umſicht, als er ſie 1805 beſaß, und größere Freiheit von 
der damals noch herrſchenden Vorausſetzung, nach der die Kometen nur Jahr- 
hunderte oder Jahrtauſende betragende Umlaufszeiten haben könnten, ihn auf die 
richtige Spur hätte führen können. 

Die Beſchäftigung mit den Kometen führte B. jeden Augenblick auf die 
Anwendung der Sonnentafeln zurück. Er kannte damals zwar die Natur der 
elliptiſchen Bewegung und hatte auch einen allgemeinen Begriff von Störungen, 
den er ſich aus Lalande's Aſtronomie angeeignet hatte, aber um tiefer in die 
Theorie der Erdbewegung einzudringen, wagte er den Verſuch, durch die „Méca— 
nique céleste“ von Laplace zu beſſerer Einficht zu gelangen. Die Schwierigkeiten 
der mathematiſchen Analyſe, welche ihn von dieſem Verſuche hätte abſchrecken 
können, kannte er nicht, und das Gelingen einer andern kleinen Arbeit, nämlich 
die wahre Anomalie in einer ſich der Parabel nähernden Bahn für eine gewiſſe 
Zeit zu finden, welche er löſte und im Septemberheft 1805 der „Monatl. Corre⸗ 
ſpondenz“ publicirte, flößte ihm den Muth ein, ſich an das große Werk von Laplace 
zu wagen. Aber er erkannte bald ſeine Täuſchung und ſuchte nun ſein mathe⸗ 
matiſches Wiſſen zu vermehren. Mit den Käſtner'ſchen Lehrbüchern ſuchte er 
ſein Ziel zu erreichen; er bekennt aber ſelbſt, daß es ihm förderlicher geweſen 
wäre, die von Lacroix gehabt zu haben, welche er erſt ſpäter kennen lernte. Mit 
möglichſter Eile arbeitete er ſich durch Käſtner's „Anfangsgründe der Analyſe 
endlicher Größen, der Differential- und Integralrechnung und der höheren 
Mechanik“. Dennoch ward ihm das danach wieder aufgenommene Studium der 
„Mecanique celeste“ anfangs recht ſchwer. Aber er ließ den Muth nicht ſinken 
und mit der Arbeit wuchs die Kraft. Der größte Theil des Jahres 1805 und 


der Anfang von 1806 wurde zu dieſen Studien verwandt und damit ſchloß er 
ſeine Thätigkeit in Bremen ab. Wie es ihm möglich ward, mit ſeinem kauf⸗ 
männiſchen Berufe die wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu verbinden, das hat er ſelbſt 
berichtet. Seine kaufmänniſche Beſchäftigung ſollte in der Regel von Morgens 
um 8 bis Abends um 8 Uhr dauern, doch blieben ihm 2—3 Stunden geſchäfts⸗ 
frei. Die Sonntag Nachmittage benutzte er mit ſeltenen Ausnahmen zu Spazier⸗ 
gängen oder zum Verkehr mit Freunden, dagegen zog er ſich in der Regel nach 
dem Abendeſſen gegen I Uhr auf fein Zimmer zurück und arbeitete bis 2½ oder 
3 Uhr früh. 5 Stunden Schlafs genügten ihm damals. Die Koſten zu ſeinen 
Büchern und zu ſeiner Kleidung beſtritt er ſelbſt. Wohnung und Nahrung 
hatte er im Kuhlenkamp'ſchen Hauſe, und als er nach dreijährigem Aufenthalte 
in Bremen ein Jahresgeſchenk von 12 Frd. erhielt, konnte er ſeinen Wunſch, 
von ſeinem Vater keine Unterſtützung mehr anzunehmen, erfüllen. 

Im November 1805 ſchreibt Olbers, daß es ihm gelungen, B. bleibend 
für die Aſtronomie zu gewinnen. Die ſiebenjährige Lehrzeit ging 1806 zu Ende, 
und obwol ihm die Stelle eines Handlungsgehülfen mit 600 - 700 Thlr. Gehalt 
ſicher war, opferte er dieſe Ausſicht der Liebe zur Aſtronomie. Auf Empfehlung 
von Olbers erhielt er die durch Harding's Abgang nach Göttingen als Gehülfe 
von Gauß freigewordene Inſpectorſtelle an Schröter's Obſervatorium in Lilien⸗ 
thal bei Bremen mit einem Gehalt von nur 100 Thlr. Schröter, ſeit 1778 
braunſchweigiſch-lüneburgiſcher Oberamtmann in Lilienthal, war damals einer 
der thätigſten praktiſchen Aſtronomen und hatte ſich eine große Anzahl werth— 
voller und damals brauchbarer Inſtrumente angeſchafft und u. a. mehrere 
Spiegelteleſkope von Herſchel erworben, auch Spiegel ſelbſt geſchliffen. Die Bes 
obachtung und Beſchreibung der Oberfläche des Mondes (leider ohne Meſſungen), 
die Beobachtungen der Venus, auf der er Flecken ſah, aus denen er auf eine 
falſche Rotationszeit ſchloß, Planetendurchmeſſer-Beſtimmungen ꝛc. hatte Schröter 
ſelbſt ausgeführt, doch im Jahre 1800 Harding als Obſervator mit dem Titel 
eines Inſpectors engagirt, der die Herſtellung eines großen Himmelsatlas dort 
begonnen und den kleinen Planeten Juno entdeckt hatte. B. trat ſeine Stelle 
am 19. März 1806 an und verſtand es, alles was auf Ortsbeſtimmungen am 
Himmel Bezug hat, mit zweckmäßiger Behandlung der vorhandenen nicht reichen 
Hülfsmittel zu leiſten und ſämmtliche Rechnungen mit Fertigkeit auszuführen. 
B. führte ſeine eigenen Tagebücher, welche noch vorhanden ſind und den Beweis 
des außerordentlichen Fleißes bei der größten Ordnungsliebe, der richtigen Wür⸗ 
digung der Zeit, der exacten Eintheilung des Tages liefern; er beobachtete 
Kometen und die neuen Planeten am Kreismikrometer, unterſuchte mit be⸗ 
wunderungswürdigem Scharfſinn die Inſtrumentalfehler und brachte ihren Ein— 
fluß in Rechnung. Dabei war er ſtets ſein eigener Lehrer, indem er jedes Problem 
ſelbſtändig unterſuchte und ohne ſeine Vorgänger zu benützen zu Ende führte. 
Er beobachtete die kleinen Planeten Ceres, Juno, Veſta, die Kometen von 1806, 
1807, Sternbedeckungen, Finſterniſſe c. Die Reduction der Beobachtungen am 
Kreismikrometer führte ihn zu einer genauen Unterſuchung dieſes Apparats. Der 
Komet vom J. 1807 leitete ihn zu einer claſſiſchen Methode, um für Himmels 
körper, welche ſich in langgeſtreckten Bahnen bewegen, die Störungen auf eine 
eigenthümliche Art zu berechnen. Andere Arbeiten aus dieſer Zeit ſind Unter⸗ 
ſuchungen über die Figur des Saturn, merkwürdige Reſultate der Parallaxe 
einiger Fixſterne aus Bradley's zwölfjährigen Beobachtungen ꝛc. Er erkannte 
die Mangelhaftigkeit der Grundlagen, auf welchen die Berechnung der Fixſtern⸗ 
örter beruhte und begann, um dieſen Uebelſtänden abzuhelfen, die genaue Reduction 
der vorzüglichen Beobachtungen von James Bradley, welche 1818 erſchienen. 

In Lilienthal war ſeine Stellung eine ſehr beſcheidene und beſchränkte, ſo 
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daß er nicht ohne Sorge lebte; einiges Honorar verdiente er durch lehrreiche 
Recenſionen in der Jenaer Litteraturzeitung, an welche er von 1807—10 fünf⸗ 
zehn Recenſionen ſandte. Die ihm durch Lindenau 1809 eröffnete Ausſicht, 
nach dem Seeberg zu kommen, blieb unerfüllt. Da kamen Anerbietungen von 
Leipzig und Greifswalde, durch Bode vermittelt; aber inzwiſchen war ein Ruf 
von anderer Seite erfolgt. Mitten in der bedrängteſten Zeit Preußens, in 
welcher Friedrich Wilhelm III. einen großen Theil ſeines Reiches durch Napoleon 
verloren hatte, während auch durch Wilhelm v. Humboldt die Berliner Univer⸗ 
ſität errichtet ward, beſchloß man, in Königsberg eine neue Sternwarte ins Leben 
treten zu laſſen. Wilhelm v. Humboldt, dem die Verdienſte Beſſel's nicht fremd 
geblieben, ernannte ihn auf Olbers' und Tralles' Empfehlung 1810 zum Profeſſor 
der Aſtronomie in Königsberg und zum Director der zu errichtenden Sternwarte. 
B. nahm im Januar 1810 den Ruf an und begab ſich auf dem Wege über 
Göttingen und Berlin in die neue Heimath, wo er im Mai 1810 anlangte. 
Einige Schwierigkeiten, die ihm als nicht rite promovirten Autodidakten zunächſt 
entgegentraten, überwand er in kurzer Zeit. Im Anfang des J. 1811 konnte 
der Platz für die neue Sternwarte erworben werden, denn „den traurigen Zeiten 
zum Trotz“ hatte der König eine Summe von mehr als 8000 Thlr. angewieſen, 
wofür B. eine Windmühle ankaufte, um den Platz für die Sternwarte zu ge⸗ 
winnen. Der Bau begann zwar, doch ſchon im Juli fehlte es wieder an Geld, 
und als damals an ihn die Aufforderung zur Uebernahme der Mannheimer 
Sternwarte erging, gerieth er in Zweifel, ob er in Königsberg ausharren ſollte. 
Es gelang ihm jedoch 4000 Thlr. baar angewieſen zu erhalten und den Credit 
der königlichen Kaſſen zu benützen; ſo wurden die Schwierigkeiten überwunden. Er 
blieb daher in Königsberg, der Bau ſchritt rüſtig vor und er meldete, daß am 
29. September 1812 die Sternwarte dem Weſentlichen nach fertig ſei, in welche 
er am 10. Nov. 1813 einzog. Schon im Jahr vorher, am 11. Oct. 1812, hatte 
er ſich mit der Tochter des Medicinalrathes Hagen verheirathet. Er blieb auch 
ſpäter Königsberg erhalten, trotz des glänzenden Rufes, den er 1825 von der 
Berliner Akademie erhielt, um deren Aſtronom und Director der Sternwarte zu 
werden. Es begann nun auf der Königsberger Sternwarte ſeine epochemachende 
Thätigkeit. Die Inſtrumente, welche er hatte, waren 1809 aus der Nachlaſſen⸗ 
ſchaft eines Liebhabers der Aſtronomie, des Grafen Hahn auf Remplin, angekauft, 
dazu kamen an größern Inſtrumenten 1819 ein Meridiankreis von Reichenbach, 
1829 ein Heliometer von Fraunhofer und Utzſchneider, 1841 ein Meridiankreis 
von Repſold. Seine Vorleſungen, welche er im Sommer 1810 ſchon mit einer 
öffentlichen aſtronomiſchen Vorleſung anfing, erſtreckten ſich nicht nur auf Aſtro⸗ 
nomie im Allgemeinen, ſphäriſche Aſtronomie, phyſiſche Aſtronomie, ſondern auch 
auf Mathematik. Unter ſeinen Schülern ſind beſonders zu nennen: Argelander, 
Roſenberger, Anger, Haedenkamp, Buſch, Plantamour, Steinheil, Weſtphalen, 
Flemming, Schlüter, Wichmann, E. Luther, und er hatte die Freude, Argelander 
als Director der Sternwarte in Abo, Helſingfors und von 1839 an in Bonn, 
Roſenberger von 1828 als Direetor der Sternwarte in Halle, Plantamour als 
Director der Sternwarte in Genf zu ſehen. Er war nicht nur gegen ſeine 
Schüler, ſondern auch andern gegenüber von der größten Liebenswürdigkeit. Er 
führte zuerſt in Königsberg einen lebendigen Verkehr zwiſchen Lehrer und Schülern 
ein, durch welchen er im Verein mit ſeinen großen Univerſitätsgenoſſen Jacobi 
und Neumann die Königsberger Hochſchule für lange Zeit zur Wiege für das 
Studium der mathematiſchen Wiſſenſchaften erhob. 
Die Arbeiten, die wir von ihm beſitzen, ſind ungemein zahlreich. Sein 
Schüler Buſch hat einen Katalog aller Druckſchriften zuſammengeſtellt, der die 
große Zahl von 385 Nummern aufweiſt. Davon find 21 Bände den Beob- 


achtungen der Königsberger Sternwarte gewidmet, 43 kleinere Abhandlungen 
find in Bode's Aſtronom. Jahrbüchern von 1809 — 1829 erſchienen; ſie geben 
Beobachtungen von Kometen und kleinen Planeten und behandeln einzelne aſtrono⸗ 
miſche Probleme, beſonders aus der ſphäriſchen Aſtronomie. Zach's monatliche 
Correſpondenz für Erd» und Himmelskunde enthält 69 Abhandlungen von ihm, 
die Aſtronomiſchen Nachrichten 160 Aufſätze, die Jenaer Allgemeine Litteratur⸗ 
Zeitung 40 Recenſionen über verſchiedene Werke, beſonders aſtronomiſche; das 
Königsberger Archiv für Naturwiſſenſchaften gibt uns vier Unterſuchungen über 
den Integrallogarithmus, über die Theorie der Zahlenfacultäten und über den 
Planeten Saturn, ſeinen Ring, ſeine vier Trabanten, ſowie Reſultate aus Brad⸗ 
ley's Beobachtungen; ſechs Aufſätze ſind in Schumacher's Aſtronom. Jahrbuch, 
elf größere Abhandlungen in Akademieſchriften, außerdem noch vier größere Werke und 
ein Band populärer Vorleſungen erſchienen. Das ſchon erwähnte in Lilienthal be- 
gonnene Werk, Fundamenta astronomiae pro anno 1755 deducta ex observationi- 
bus viri incomparabilis James Bradley in specula astronomica Greenvicensi pro 
anno 1750—62 institutis“ wurde in Königsberg vollendet. Die Beobachtungen 
von James Bradley in Greenwich, f 1762, waren nur zum geringen Theile 
und dazu noch unvollſtändig reducirt. Die Originaltagebücher waren lange Zeit 
in Händen der Familie und wurden erſt 1796 durch einen Vergleich zur Publi- 
cation gebracht. Die Beobachtungen erſchienen in zwei ſtarken Foliobänden, und 
als Olbers ſelbige erhalten, machte er B. auf die wichtigen Beobachtungen auf— 
merkſam. Die Arbeit wuchs ihm unter den Händen, und als er den hohen 
Grad der Genauigkeit erkannt, beſchloß er nicht nur die Reduction auf das Ge— 
naueſte durchzunehmen, ſondern durch die Vergleichung mit den damaligen Be⸗ 
obachtungen von Piazzi und einigen von ihm angeſtellten in Königsberg die 
Conſtanten der Präceſſion, der Eigenbewegungen ꝛc., von 3222 Sternen ꝛc. ab⸗ 
zuleiten. Die Unterſuchung der Größe und des Einfluſſes des Vorrückens der 
Nachtgleichen, welche Arbeit er 1815 der kgl. Akademie der Wiſſenſchaften ein- 
reichte, wurde mit dem akademiſchen Preiſe gekrönt und veranlaßte ſeine Wahl 
zum Mitgliede der Akademie. Auch leitete er die Aberrationsconſtante und für 
Greenwich die Polhöhe ſowie die Refractionsconſtante ab, und entwickelte eine 
neue Theorie der Strahlenbrechung, die zwar nicht ganz den phyſikaliſchen 
Bedingungen der Atmoſphäre, aber vom Zenith bis zu 85° Zenithdiſtanz ſo 
nahe den Beobachtungen entſpricht, daß ſie noch auf den meiſten Sternwarten 
angewandt wird. Unter den Bradley'ſchen Beobachtungen fand B. eine des 
Planeten Uranus, welche 26 Jahre vor der Herſchel'ſchen Entdeckung ausgeführt 
war. Da ſeitdem noch eine Menge ungedruckter Beobachtungen von Bradley 
aufgefunden wurden und B. bei den ſchwächern Sternen auch nur die erſten 
fünf Beobachtungen benutzt hat, iſt auf Veranlaſſung der Pulkowaer Sternwarte 
die Reduction von Neuem von Auwers in Berlin vorgenommen, doch wird dieſe 
Reduction im Allgemeinen keine weſentlichen Aenderungen der Conſtanten hervor⸗ 
bringen. Bei dieſer Arbeit zeigte ſich auch, daß die Oerter der Fundamental⸗ 
ſterne (1.— 3. Größe) ſehr ungenau waren und obwol Maskelyn viele tauſende 
von Beobachtungen angeſtellt hatte, ſchienen B. doch neuere Beſtimmungen noth- 
wendig, um die Eigenbewegungen genau ermitteln zu können. Die Wiederbeob⸗ 
achtung der 36 Fundamentalſterne, welche Maskelyn unternommen hatte, ſowie 
der Polarſterne, war eine der erſten Arbeiten, die B. mit ſeinen Inſtrumenten 
vornahm. Die erhaltenen Poſitionen wurden die genaueſten, welche exiſtirten, 
und um ſie für eine Reihe von Jahren im Voraus leicht und ſicher berechnen 
zu können, unternahm er es, alle Conſtanten für dieſe Sterne von 1750 — 1850 
zu berechnen und in Tafeln zu bringen, woraus das 1830 erſchienene Werk 
„Tabulae Regiomontanae, reductionum observationum astronomicarum ab anno 
36 * 
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1750 usque ad annum 1850 computatae. Regiomontani 1830“ entſtand. Durch 
dieſe Tafeln, aus welchen die Poſitionen der Fundamentalſterne in den Epheme⸗ 
riden berechnet wurden, kam Einheit in die aſtronomiſchen Beſtimmungen. Eine 
der ſchönſten Früchte, welche dies Werk aber einbrachte, war die neue Reduction 


ſämmtlicher Sonnen-, Mond- und Planetenbeobachtungen, die auf der Sternwarte 


in Greenwich von 1750 an angeſtellt waren. Eine andere ſpätere Frucht war 
die Entdeckung der unregelmäßigen Eigenbewegung der beiden Sterne Sirius 
und Procyon, die B. zu der Hypotheſe der dunkeln Fixſternbegleiter führte, die, 
nachdem die optiſche Kraft der Fernröhre vergrößert, als wirkliche ſchwache Be⸗ 
gleiter gefunden find. Schon vor der Publication dieſes Werkes hatte B., nach⸗ 
dem er den Reichenbach'ſchen Meridiankreis erhalten, mit einer andern Arbeit 
begonnen. Die Entdeckung der kleinen Planeten hatte ſeit dem Jahre 1807 
aufgehört und hatten Olbers und andere Aſtronomen vergeblich geſucht, neue zu 
finden. Die Kenntniß der Oerter der ſchwächeren Fixſterne war damals eine 
ſehr mangelhafte. Zwar hatte Lalande in Paris zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts nahe 100000 Sterne bis zur 9. Größe mit dem Quadranten der 
Pariſer Sternwarte beſtimmt und die Beobachtungen in der „Histoire céleste“ 
niedergelegt, doch ſchien es B. mit dem neuen Inſtrumente möglich genauere 
und zahlreichere Beobachtungen zu erhalten. Er ſchlug ferner 1824 der Berliner 
Akademie vor, Sternkarten zunächſt in den Zonen von — 15° bis + 15° Decl. 
herzuſtellen, welche alle Sterne in ſich aufnehmen ſollten, die man in einem 
Kometenſucher von 34 Linien Oeffnung ſehen könnte, alſo Sterne bis zur 
9.— 10. Größe. Um zu dieſen Karten die Fixpunkte zu haben, begann er auf 
eine ihm eigenthümliche Art die Sterne im Meridian in Zonen zu beobachten 
und vollendete in der Zeit vom 19. Auguſt 1821 bis zum 21. Januar 1833 
die Beobachtungen in 536 Zonen, in welchen 75011 Sternpoſitionen enthalten 
ſind. Dieſe Poſitionen zeigten ſich beträchtlich genauer als die Lalande'ſchen und 
erſtrecken ſich von — 15° bis + 45° Decl. Die Arbeit iſt ſpäter von ſeinem 
Schüler Argelander fortgeſetzt worden, der Zonenbeobachtungen von + 45° bis 
+ 80° Decl. und von — 16° bis — 32 Decl. herausgab. Die akademiſchen Stern⸗ 
karten wurden von 15° ſüdl. bis 15% nördl. Decl. in 24 Blättern nach dieſen Zonen⸗ 
beobachtungen begonnen und im J. 1859 vollendet. Zu den meiſten Kometen⸗ 
und Planetenbeobachtungen haben dieſe Sterne als Vergleichsſterne gedient und 
ſind die Fixpunkte zu Unterſuchung von Eigenbewegungen ꝛc. geworden. B. hoffte, 
daß bei dieſer Arbeit noch eine Anzahl von kleinen Planeten. gefunden würden, 
doch viele Jahre verſtrichen, ohne daß einer entdeckt wurde und erſt kurz vor ſeinem 
Tode hatte er die Freude, auch dieſe Frucht reifen zu ſehen, indem Henke in 
Drieſen den fünften kleinen Planeten, die Aſträa, entdeckte, welcher Entdeckung 
ſeitdem durch Vervollkommnung der Sternkarten mehr als 140 gefolgt ſind. 
B. legte ſeine Beobachtungen nieder in Annalen und hat 21 Abtheilungen der 
„Aſtronomiſchen Beobachtungen auf der kgl. Univerſitäts-Sternwarte zu Königs⸗ 
berg“ vom J. 1813 — 1844 ſelbſt herausgegeben. Ganz in extenso enthalten 
dieſe Bände die einzelnen Beobachtungen, ſo daß es dem Aſtronomen möglich iſt, 
jede Beobachtung zu unterſuchen und die gegebenen Reſultate zu verificiren. Das 
große Verdienſt aber neben dieſer Publication Beſſel's beſteht darin, daß B., wie 
er ſchon in Lilienthal begonnen, auf die Beſtimmung der Inſtrumentalfehler das 
Hauptgewicht legte und die dadurch entſtandenen Correctionen auf das ſorgfältigſte 
anbrachte. Er ſelbſt leitete für das Paſſageninſtrument eine Reductionsformel 
ab, die auf vielen Sternwarten gegenwärtig in Gebrauch iſt. 

Doch nicht allein mit dieſen Correctionen, welche in der Aufſtellung dieſes 
Inſtruments ihren Grund haben, war er zufrieden, auch die Kreistheilung unter- 
ſuchte er. Auf eine beſondere Art beſtimmte er die Theilungsfehler der Kreiſe 


und zeigte, wie man mit Berückſichtigung derſelben noch die Reſultate beträchtlich 

verſchärfen kann. Die Unterſuchung der Theilungsfehler der Königsberger Me— 
ridiankreiſe iſt für andere Aſtronomen ein Vorbild der Handhabung der Meridian- 
inſtrumente geworden. Im J. 1824 brachte er an einem Paſſageninſtrumente 
ohne Kreistheilung eine ſchon von Olaw Römer angegebene Methode wieder zu 
Ehren, indem er zeigte, wie durch Beobachtung der Durchgänge der Sterne im 
erſten Vertical unter der Vorausſetzung, daß man die Declination der beobachteten 
Sterne genau kennt, in der Beſtimmung der Polhöhe eine bis dahin unerreich- 
bare Genauigkeit erzielt werden konnte. 

Als er im J. 1829 ein Heliometer mit Fernrohr von 8 Fuß Brennweite 
und nahezu ſechs Zoll Oeffnung erhielt und ſelbiges aufgeſtellt hatte, begann er 
Diſtanzen und Poſitionswinkel zu meſſen. Eine Anzahl Meſſungen von 
38 Doppelſternen, welche er mit dieſem Inſtrument anſtellte, gehören zu den 
genaueſten Beobachtungen, welche über dieſe Objecte exiſtiren. Die Beobachtungen, 
welche er mit dieſem Inſtrument an den Trabanten des Jupiter anſtellte, führten 
ihn zu einer genauen Beſtimmung der Jupitersmaſſe und der Bewegung der Satelliten, 
welche er in Tafeln brachte. Die Beobachtungen des Huyghens'ſchen Trabanten 
des Saturn gab ihm die Maſſe dieſes Planeten. Für die Lage des Saturnrings 
entwarf er nach ſeinen Beobachtungen Tafeln. Ebenſo beſtimmte er mit dieſem 
Inſtrument die Durchmeſſer verſchiedener großer Planeten. Endlich wandte er 
das Inſtrument auf die Unterſuchung der Parallaxe reſpective der Entfernung 
des Sternes 61 im Schwan, deſſen Eigenbewegung eine der größten iſt, die man 
kennt, und fand für die Entfernung einen Werth, der die erſte genaue Angabe 
über die Entfernung eines Fixſterns war. 

In den „Aſtronomiſchen Unterſuchungen“, einem Werke, deſſen beide Bände 
1841 und 1842 erſchienen, behandelte er die Theorie des Heliometers und zeigte 
deſſen Unterſuchung. Er gibt die Beobachtung verſchiedener Sterne der Plejaden, 
deren Poſitionen gegenwärtig als die vorzüglichſten bei Beobachtungen mit ver⸗ 
ſchiedenen Mikrometern angewandt werden. Die erwähnte Beobachtung der gegen— 
ſeitigen Stellungen der 38 Doppelſterne und des Doppelſterns p Ophiuchi find 
ebenfalls darin enthalten. Als beſondere Arbeiten find in dieſen Bänden auf- 
zuführen die Behandlung des Einfluſſes der Strahlenbrechung auf Mikrometer⸗ 
beobachtungen, der Präceſſion, Nutation und Aberration auf die Reſultate 
mikrometriſcher Meſſungen, über die Form einer unvollſtändig erleuchteten Pla- 
netenſcheibe, die Analyſe der Finſterniſſe, worin er dieſe Erſcheinungen von 
neuem behandelte, endlich eine neue Berechnungsmethode für die Entfernung des 
Mondes von andern Himmelskörpern. In der theoretiſchen Aſtronomie iſt B. 
ebenfalls ungemein thätig geweſen. Seine Arbeiten begann er bekanntlich mit 
Reduction von Kometen und Bahnberechnungen. Er ſelbſt hat von mehr als 
16 Kometen die Bahnen beſtimmt, von einzelnen mehrfach und ſind in dem 
Galle'ſchen Kometenverzeichniß in der Olbers'ſchen Abhandlung von ihm Bahnen 
von den Kometen der Jahre 1607, 1618, 1748 II, 1769, 1772, 1805, 1806 J, 
1806 II, 1807, 1808 II, 18111, 7815, 1818 UI, 1821. Schon 1805 erweiterte 
er durch einen Aufſatz „Ueber die Berechnung der wahren Anomalie in einer 
von der Parabel nicht ſehr verſchiedenen Bahn“ die Theorie und gab Tafeln 
dazu. In der Berechnung des Kometen vom J. 1807 gab er Störungsformeln 
nach der Grundlage von Lagrange's Entwickelungen, die bei vielen Berechnungen 
als Vorbild gedient haben. Die Berechnung des Olbers'ſchen Kometen vom 
J. 1815, deſſen Wiederkehr er auf 1887 Febr. 9, 4 feſtſtellte, iſt eine ſeiner 
vorzüglichſten Arbeiten. Außerdem gab er aber vielfach Veranlaſſung, daß 
Kometen berechnet wurden, u. a. wurde die Berechnung des Halley'ſchen vom 
J. 1835 durch Roſenberger von ihm veranlaßt. Als diefer Halley'ſche Komet im 
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J. 1835 erſchien, unterſuchte er auf das ſorgfältigſte ſeine phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit, und die wahrgenommenen Ausſtrömungen führten ihn zu einer „Theorie“ 
über die Beſchaffenheit der Kometen, bei welchen er polare Kräfte wirkſam an⸗ 
nahm, eine Theorie, die noch gegenwärtig volle Gültigkeit hat. In der theore⸗ 
tiſchen Aſtronomie kommt auch eine Gleichung vor, die bekannt iſt unter dem 
Namen der Kepler'ſchen und mit deren Auflöſung ſich viele Mathematiker be⸗ 
ſchäftigt haben. Bei der analytiſchen Auflöſung findet B. die hochwichtige 
Methode, die Coefficienten einer periodiſchen Function durch Integration zu be⸗ 
ſtimmen, die zwar ſchon vor ihm von Gauß angewandt wurde. Nicht minder 
beſchäftigte er ſich mehrfach mit andern mathematiſchen Functionen, eine beſondere 
Art trägt ſeinen Namen, für die ſogenannte Function des Integrallogarithmus 
gab er die ausführlichſte Entwickelung. Er behandelte die Theorie der Zahlen⸗ 
facultäten, die Summation der Progreffionen, und in der praktiſchen Geometrie 
gab er eine Auflöſung der bekannten Pothenot'ſchen Aufgabe. Bei den Sonnen⸗ 
örtern, welcher er zu ſeinen Kometenrechnungen bedurfte, fügte er verſchiedene Ver⸗ 
beſſerungen in der Theorie hinzu und ſeine Correctionen der Carlini'ſchen Tafeln 
der Sonnenörter haben viele Jahrzehnte Anwendung bei der Berechnung der 
Ephemeriden gefunden. In dieſes Gebiet gehört auch die Schrift, welche er 
1824 der Berliner Akademie vorlegte: „Unterſuchung des planetariſchen Theils 
der Störungen, welche aus der Bewegung der Sonne entſtehen“. Bei der Ver⸗ 
gleichung der Beobachtungen des Uranus mit den Ephemeriden fand er, daß in 
den Uranustafeln von Bouvard einige Fehler waren; er gab die Verbeſſerungen 
an, und als er 1840 die Bewegung des Uranus unterſuchte, kündigte er in einer 
am 28. Februar gehaltenen Vorleſung die Exiſtenz eines transuraniſchen Pla- 
neten an, deſſen theoretiſche Berechnung durch Leverrier und Adams und deſſen 
Auffindung durch Galle er jedoch nicht mehr erlebte. Die Behandlung und Unter- 
ſuchung der Fernröhre führte ihn zur neuen Ableitung der dioptriſchen Grund— 
formeln, die er 1840 publicirte. 

Im J. 1825 ſchaffte er für die Königsberger Sternwarte einen Apparat 
an, um die Länge des einfachen Secundenpendels zu beſtimmen und einen Maß⸗ 
ſtab, eine Fortin'ſche Toiſe. Seine Unterſuchungen über die Pendellänge, welche 
er 1826 in Königsberg und 1835 in Berlin ausführte, bei welchen er ſowol 
auf die Verſchiedenheit der Stoffe als auch auf den Widerſtand der Luft in jeder 
Weiſe Rückſicht nahm und bisher als richtig angenommene Reductionen ver— 
beſſerte und eine neue Art des ſchon von Bohnenberger empfohlenen Reverſions⸗ 
pendels angab, ſind claſſiſche Abhandlungen, und gegenwärtig werden nach ſeiner 
Methode bei den Gradmeſſungen die Beſtimmungen der Intenſität der Schwere 
durch Pendelbeobachtungen ausgeführt. 

Im J. 1829 hatte die ruſſiſche Regierung eine Verbindung ihrer Grad- 
meſſungsarbeit mit der Sternwarte in Königsberg gewünſcht und im J. 1830 
erhielt B. den Auftrag, in Oſtpreußen eine Gradmeſſung auszuführen, welche er 
1831 und 1832 zwiſchen den Parallelen Memel und Trunz über einen Bogen 
von 1½ Grad vollendete und bei welcher "er einen neuen Baſisapparat con⸗ 
ſtruirte, mit dem ſeitdem im Ganzen 10 Grundlinien nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in Dänemark, Schweden und Belgien gemeſſen ſind und bei welchem 
er das Metallthermometer anwandte und die Zwiſchenräume zwiſchen den Meß— 
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ſtangen durch Glaskeile maß. Die Berechnung feiner Triangulationen, bei welcher 


er von preußiſchen Officieren, u. A. von dem gegenwärtigen Schöpfer der Euro— 
päiſchen Gradmeſſung, Generallieutenant Dr. Baeyer, unterſtützt wurde, enthält 
die ausführlichſten Regeln der Ausgleichungen mit Hülfe der von Gauß ex- 
fundenen Methode der kleinſten Quadrate, zu welcher B. mehrfach Beiträge 
lieferte. Seine Methoden werden gegenwärtig in den meiſten Ländern ange⸗ 
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wandt. Das Werk „Gradmeſſung in Oſtpreußen und ihre Verbindung mit der 
preußiſch⸗ruſſiſchen Dreieckskette“ ausgeführt von B. und Baeyer erſchien 1838. 
Aus ſeiner Gradmeſſung und neun anderen bis dahin bekannten und zu dem 
Zwecke brauchbaren leitete er nach von ihm entwickelten Formeln die wahrſchein— 
lichſte Größe und Figur der Erde ab. Ueberhaupt gab die Gradmeſſung ihm 
Veranlaſſung zur Löſung verſchiedener Aufgaben aus der höheren Geodäſie. 

Die Pendelbeobachtungen führten ihn auf die genaue Unterſuchung von 
Thermometern, über deren Berichtigung er einen Aufſfatz in Gilbert's Annalen 
der Phyſik im J. 1826 gab. Da er bei den Gradmeſſungsarbeiten genaue 
Originalmaße brauchte und ſelbige nicht genügend vorfand, außerdem die Längen⸗ 
maße in Preußen ſehr von einander abweichen, veranlaßte er die Feſtſtellung 
des preußiſchen Längenmaßes. Er ſetzte den preußiſchen Fuß zu 139,13 Pariſer 
Linien feſt, welcher auch in Dänemark eingeführt wurde, und die von ihm her— 
geſtellte Original⸗Toiſe, von welcher mehrere Copien angefertigt find, waren 
bis jetzt das genaueſte Längenmaß, welches exiſtirte und auf welches alle Grad— 
meſſungen bezogen worden ſind. Die Darſtellung deſſelben iſt niedergelegt in 
dem 1839 erſchienenen Werke „Darſtellung der Unterſuchung der Maßregeln, 
welche in den J. 1835 — 38 durch die Einheit des preußiſchen Längenmaßes ver⸗ 
anlaßt find“. Endlich find noch erwähnenswerth die nach ſeinem Tode erſchie⸗ 
nenen „Populären Vorleſungen über wiſſenſchaftliche Gegenſtände“, heraus⸗ 
gegeben von Schumacher, Hamburg 1848, welche meiſt in den J. 1832—44 
in der phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft in Königsberg gehalten find und von 
denen einige umgearbeitet in den Jahrbüchern Schumacher's erſchienen waren. 
Die Vorträge find voll wiſſenſchaftlicher Gedanken und gewähren auch Fach— 
männern Belehrung; zwei dieſer Vorträge behandeln den Halley'ſchen Kometen, 
einer die Entfernung des Sternes 61 im Schwan, ein anderer Maß und Gewicht 
und das preußiſche Längenmaß insbeſondere, Ebbe und Fluth ꝛc. 

Im J. 1840 hatte B. den ſchmerzlichen Verluſt ſeines einzigen hoff: 
nungsvollen Sohnes Wilhelm zu beklagen, der im 27. Lebensjahre als Baus 
conducteur in Berlin ſtarb, und ſeit jener Zeit war er öfter als ſonſt leidend; 
er beſuchte noch 1842 mit ſeiner Tochter — er hatte drei Töchter — und 
ſeinem Schwiegerſohn Erman England, die Naturforſcherverſammlung in Man⸗ 
cheſter und auch noch Schottland, aber eine ſchwere Krankheit war ſchon im 
Anzuge. Lange und ſchmerzlich litt er, bis am 17. März 1846, ohne daß je 
das Bewußtſein ihn verlaſſen hätte, in ſanftem Schlummer ſeine Auflöſung 
erfolgte. Er ſtarb noch nicht 63 Jahre alt. Eine ausführliche Biographie von 
B. fehlt noch, Encke gab in der Berliner Akademie 1846 eine Gedächtnißrede. 

Bruchſtücke ſind: „Kurze Erinnerungen an Momente meines Lebens“ im 
Briefwechſel zwiſchen Olbers und Beſſel. Leipzig 1852; Wichmann, „Beiträge 
zur Biographie Beſſel's“ in der Zeitſchrift für populäre Mittheilungen von 
Peters; Mädler, „F. W. Beſſel“, in Weſtermann's Monatsheften 1867. 

Das Verzeichniß ſeiner Schriften hat Buſch im 24. Bande der Königs⸗ 
berger Beobachtungen gegeben. Sein Bild findet ſich im 27. Bande der Königs⸗ 
berger Beobachtungen. 5 Bruhns. 

Beſſel: Johann Georg B., mit dem Kloſternamen Godfried, der fünf⸗ 
zigſte Abt von Göttweig, wurde zu Buchhain im Mainziſchen 5. Sept. 1672 ge⸗ 
boren, + 1749, ſtudirte zu Aſchaffenburg, Bamberg und Würzburg und endlich 
an der Univerfität Salzburg. Am 21. Juni 1693 legte er zu Göttweig die 
Ordensgelübde ab und trat in dieſes Benedictinerkloſter ein. Theologie ſtudirte 
er zu Wien, wo er am 7. Mai 1696 zur Erlangung des Doctorgrades der 
Theologie disputirte. Reiches Wiſſen und eine eigenthümliche Energie des 
Charakters ließen in B. den Wunſch nach einer exemten Stellung im Kloſter 
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aufkommen, was zu ſteten Reibungen und zur endlichen Entlaſſung Godfrids 2 
aus dem Kloſterverbande (10. Auguſt 1696) führte. B. begab ſich nun ins 
mainziſche Benedictinerſtift Seligenſtadt und erwarb ſich dort als Lehrer der 
Philoſophie den Beifall des Kurfürſten von Mainz, Franz Lothar von Schön⸗ 
born, der ihn am 3. Febr. 1699 als Ehrenhofcaplan und geiſtlichen Rath 
nach Mainz berief und zwei Jahre ſpäter nach Rom zur Erlernung der Curial⸗ 
praxis abſendete. Am 10. Mai 1703 promovirte B. daſelbſt im Collegio della 
Sapienza als Doctor utriusque juris, am 27. Auguſt d. J. erhielt er den Titel: 
Miles et eques auratae militiae et sacri palatii et aulae lateranensis comes pala- 
tinus. Nach Mainz zurückgekehrt erlangte er dort die Würde eines geheimen 
Rathes und wurde am 4. Sept. 1704 zum größten Aerger des adeligen Colle⸗ 
giums zum Vicarius generalis in spiritualibus und Officialis archiepiscopatus 
ernannt. Von nun an wurde B. auch in diplomatiſchen Sendungen verwendet, 
wie er denn u. A. Eliſabeth Chriſtine von Wolfenbüttel zum Katholicismus be⸗ 
kehrte, um ihre Vermählung mit Karl, König von Spanien, möglich zu machen 
(1. Mai 1707). Drei Jahre ſpäter gelang ihm auch die Convertirung des 
Herzogs Anton Ulrich von Wolfenbüttel. — In dieſe Zeit fallen ſeine zweite 
(1708) und dritte (1710) Reiſe nach Rom. Auf der letzteren berührte B. Gött⸗ 
weig, wo man ſich ſofort veranlaßt fühlte, in feierlicher Capitelſitzung (11. Mai) 
die Entlaſſung Beſſel's zurückzunehmen. Mannigfache Reiſen und Miſſionen — 
u. a. die Reiſe nach Rom (1711), auf der er die Beilegung der Streitigkeiten 
zwiſchen Papſt und Reich wegen Commachio verſuchen ſollte — füllen die Zeit 
bis 1714; am 7. Februar d. J. aber wurde B. zum Abte von Göttweig, am 
5. December zum Rector magnificus der Wiener Univerſität erwählt. Auch als 
Abt unternahm er im Auftrage des Kaiſers zahlreiche Miſſionen, ſo z. B. die 
Reiſe nach Mecklenburg, um den Herzog Karl Ludwig zur katholiſchen Kirche 
zurückzuführen — was ihm übrigens nicht gelang — und gegen die Allianz mit 
Rußland zu operiren. 1716 wurde B. zum Hoftheologen ernannt, in der Zeit 
von 1717—1729 war er zweimal ſtändiſcher Verordneter und entwickelte als 
kaiſerlicher Commiſſarius eine große ſchiedsrichterliche Thätigkeit. Am 22. Jan. 
1749 ſtarb der Hochbetagte zu Göttweig. — Seinem Kloſter, das am 17. Juni 
1718 völlig abbrannte und durch die ſchamloſen Plünderungen der Franzoſen 
(26. Oct. 1741) große Einbußen erlitt — der greiſe Abt ward in gröbſter Weiſe 
mißhandelt — iſt B. ſo recht der zweite Stifter geworden. Er war es, der das 
Kloſter in einheitlicher und großartiger Weiſe wieder aufbauen ließ, der daſelbſt 
eine Schule gründete, er legte den Grund zu der werthvollen Bibliothek und den 
reichen Sammlungen an Münzen, Kupferſtichen, Mineralien, Muſcheln, Ge⸗ 
mälden ꝛc. Unter ihm war das Capitel reich mit Promovirten beſetzt; gelehrte 
Männer gehörten dazumal ſchon dem Göttweiger Hauſe an. Geradezu ſtaunens⸗ 
werth aber iſt B. als Verwaltungsmann; ſein adminiſtratives Talent iſt ein 
höchſt bedeutendes, dafür zeugen die zahlreichen Inſtructionen für alle Würden⸗ 
träger und Beamte des Kloſters, die B. ſämmtlich eigenhändig ausfertigte. Er über⸗ 
wacht Alle und Alles und iſt über die kleinſte Thätigkeit der Untergebenen unter⸗ 
richtet; ſeiner Sparſamkeit und Umficht gelang es auch, Erwerbungen zu machen 
und Bauten auszuführen. Wenn aber auch das adminiſtrative Talent Beſſel's 
noch nicht hinlänglich gewürdigt ward, über feine hervorragende wiſſenſchaftliche 
Bedeutung ſind Zeitgenoſſen wie Späterlebende einig. Nicht bloß Karl VI. 
ſprach bei dem Gerüchte von Beſſel's Tode die Beide ehrenden Worte: Perdidimus 
gemmam de annulo nostro, auch andere Zeitgenoſſen ehrten den Gelehrten B. hoch. 
Der Senat von Nürnberg u. W. ließ eine Goldmünze zum Andenken des Verfaſſers 
des Prodromus ſchlagen. Dieſer Prodromus, der unter dem Titel: „Chronicon 
Gotwicense, seu Annales liberi et exempti monasterii Gotwicensis, O. S. B. inf. 
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Austriae, faciem Austriae antiquae et mediae usque ad nostra tempora, deinde 
- ejusdem monasterii fundationem, progressum, statumque hodiernum exhibens, 
ex codicibus antiquis, membranis et instrumentis tum domesticis, tum extraneis 
depromptum: pro quorum faciliori intellectu tomus prodromus de Codieibus antiquis 
Manuscriptis, de Impp. ac Regum Germaniae diplomatibus, de eorundem palatüs, 
villis et curtibus regiis, atque de Germaniae medii aevi pagis praemittitur etc. 
Tegernſee 1732, erſchien, begründet Beſſel's unvergänglichen Ruhm und feine 
Stelle in der Geſchichte der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. Denn in der That iſt 
Beſſel's Werk „eines der größten diplomatiſchen Prachtwerke, das Mabillon's 
Arbeiten würdig zur Seite ſteht und der ganzen deutſchen Litteratur Ehre 
macht“. Reiches Wiſſen, heller kritiſcher Blick, lebendiger Eifer für die Wahr⸗ 
heit zeichnen dieſes Werk aus, zu dem, wie der Verfaſſer ſagt, Vaterlandsliebe 
geführt, und bei dem ihm die Unterſtützung des Erzbiſchofs von Mainz und zahl- 
reicher Aebte zu Theil ward. — Die übrigen Schriften Beſſel's ſind meiſt theo⸗ 
logiſchen Inhalts; 1708 erſchien zu Mainz (tecto nomine) die Schrift: „Quin 
quaginta romano - catholicam fidem omnibus aliis praeferendi motiva“. 1732 
edirte er aus dem Codex Gotv. 14 „St. Augustini Aurelii ad Optatum Mille- 
vitanum de natura et origine animae ep. II. Accessit ejusdem Augustini 
epistola: de poenis parvulorum, qui sine baptismo discedunt. Prodeunt nune 
primum ex membr. saec. XII. Bibl. Gotv.“, Viennae Austriae, fol. Schon 
als junger Mann hatte B. ein Schriftchen: „Margerita pretiosa“ 1696 zu Wien 
erſcheinen laſſen; außerdem exiſtiren noch Gutachten und polemiſche Schriften von 
ihm, namentlich gegen Janſenismus und Ouietismus (um 1721). — Sein Nach⸗ 
laß befindet ſich zu Göttweig und bildet eine Reihe von 23 Foliobänden. Reiche 
Vorarbeiten für die übrigen Bände ſeines Chronicon, ſowie viele Reiſeberichte, 
Gedichte und beſonders die überaus ſtattliche, ſechs Foliobände füllende Corre— 
ſpondenz laſſen den Wunſch rege werden, daß dieſer Nachlaß für die gelehrte 
Welt nicht verloren gehe. — Eine Münze mit Beſſel's Bilde findet man im 
Museum Mazzuchellianum t. II. t. 46 ad pag. 227 und ſein Portrait im Gött⸗ 
weiger Haufe auf einem großem Oelgemälde. Die ſtarken Züge, der feſtge— 
ſchloſſene Mund und die kräftige Naſe erinnern an das Antlitz des Reichsfrei⸗ 
herrn von Stein, deſſen durchgreifende Energie auch in Beſſel's Weſen erſcheint. 


Die meiſten älteren und neueren Angaben über B. ſind fehlerhaft, ſo 
3. B der Artikel in der Erſch und Gruber ' ſchen Encyclopädie; das beſte, was 
über ihn geſchrieben ward, iſt die verläßliche, durchaus auf Urkunden und 
Originalquellen fußende, handſchriftliche Biographie des Göttweiger Biblio- 
thekars P. Vincenz Werl, die auch hier benutzt ward. Ueber das Chronicon 
Gotwicense vgl. namentlich Erhard in der Zeitſchrift für Archivkunde, 
Diplomatik und Geſchichte. Hamburg 1836. B. II. S. 244 ff. 

Horawitz. 


Beſſell: Willy (Wilhelm) B., Hiſtoriker, geb. 11. Oct. 1830 zu Wunſtorf 
bei Hannover, f 24. März 1864 zu Hannover. Nachdem er das Lyceum feiner 
Vaterſtadt abſolvirt, bezog er Oſtern 1850 die Univerſität Göttingen, um claſſiſche 
Philologie zu ſtudiren, wandte ſich jedoch bald der Geſchichte zu und ſchloß ſich 
als einer der älteſten Theilnehmer den von Waitz ins Leben gerufenen und ge⸗ 
leiteten hiſtoriſchen Uebungen an. Oſtern 1854 verließ er Göttingen, wirkte 
eine Zeitlang als Lehrer in der franzöſiſchen Schweiz, jpäter am Gymnaſium zu 
Lüneburg, bis ihn ein Bruſtleiden im Herbſt 1856 zum Aufgeben dieſer Thätig⸗ 
keit zwang. Im Sommer 1859 habilitirte er ſich an der Göttinger Univerſität 
für die Fächer der alten Geſchichte und Geographie, ohne daß ihm ſeine Geſund⸗ 
heit länger als ein Semeſter von feiner venia legendi wirklich Gebrauch zu 
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machen geſtattet hätte. 1862 hatte ſich ſein Zuſtand ſo weit verſchlimmert, daß 

er einen Aufenthalt in milderen Klimaten ſuchen mußte, erſt in Süditalien, 
dann in Meran, von wo er im Auguſt 1863 in das Vaterhaus zurückkehrte. 
So kurz dies Leben war, ſo reich war es an geiſtiger Thätigkeit. Das Leiden, 


das ihn, ſeit er in die Mannesjahre getreten, nicht wieder verlaſſen hat, ver⸗ 


mochte weder die menſchliche Heiterkeit ſeines Weſens zu trüben, noch ſeinen 
Eifer und ſeine Freudigkeit in der Erforſchung wiſſenſchaftlicher Probleme zu 
lähmen. Sein Arbeitsfeld waren die Ausgänge der antiken Welt und ihr Zu⸗ 
ſammentreffen mit dem Germanenthum. Seine erſte Schrift war die von der 
Göttinger philoſophiſchen Facultät mit dem Preiſe gekrönte Abhandlung „De 
rebus Geticis“ (Gött. 1854), welche gegen die Hypotheſe J. Grimm's von der 
Identität der Geten und Gothen gerichtet iſt. Demſelben Studienkreiſe gehören 
die letzten Arbeiten ſeines Lebens an: der Artikel „Gothen “bei Erſch und Gruber 
(I. 75 S. 98 — 242), die Schrift „Ueber das Leben des Ulfilas und die Be— 
kehrung der Gothen zum Chriſtenthum“ (Gött. 1860) und ein kurzer, in den 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, Bd. I veröffentlichter Aufſatz über einen 
einzelnen vielgedeuteten Ausdruck des Caſſiodor. Dazwiſchen liegen die kleine 
Schrift „Ueber die Schlacht am Lokkumer Berge 16 nach Chr. Geb.“ (Gött. 


1857), welche mit hiſtoriſchen die von B. ſo gern gepflegten topographiſchen und 


ſtrategiſchen Forſchungen verbindet, und das Buch „Ueber Pytheas von Maſſilien“ 
(Gött. 1858), in dem ſeine beſondere Vorliebe für Unterſuchungen der von 
den Alten überlieferten geographiſchen Nachrichten zum Ausdruck kommt, zugleich 
aber die Methode, die alle ſeine Arbeiten charakteriſirt, am ſchärfſten hervortritt: 
eine Methode, die nicht bei einer Sonderung und Abwägung der Quellen ſtehen 
bleibt, ſondern in ihre innere Entſtehung einzudringen ſtrebt und dazu alle Mittel 
ſcharfſinniger Combination und kühner Conjectur verwendet. 
Zur Erinnerung an W. Beſſell. Gött. 1865 (nicht im Buchhandel). 
F. Frensdorff. 

Beſſer: Johann v. B., Dichter, geb. 8. Mai 1654 zu Frauenburg in 
Kurland, T zu Dresden 10. Febr. 1729. Sein Vater, Johann B., lebte als 
Prediger an dem Orte ſeiner Geburt, ſeine Mutter war eine geborene Einhorn. 
Er brachte ſeine Studienzeit in Königsberg zu, wo er am 25. April 1674 die 
venia legendi erlangte, und ging von da (1675) als Hofmeiſter eines jungen 
Landsmannes, Jakob Friedrich Mapdel's, nach Leipzig. Hier ereignete es ſich, 
daß er und ſein Schutzbefohlener bei Gelegenheit eines Duells durch Veranſtal⸗ 
tung ihrer Gegner hinterliſtig überfallen wurden und der letztere einer meuchle⸗ 
riſchen Kugel zum Opfer fiel. Dem Tode des Jünglings widmete er eine in 
der Vorrede Leipzig, 1. Oct. 1678 datirte Schrift, deren Stil in ſpäteren Jahren 
ihm ſelbſt jo ſehr mißfiel, daß er bemüht war, möglichſt viele Exemplare der- 
ſelben in ſeine Hände zu bringen, um ſie zu vernichten. Die Pflicht, den Proceß 
gegen die bei Mapdel's Ermordung betheiligten Perſonen zu betreiben, hielt ihn 
in Leipzig feſt, wo er mit der Geiſtlichkeit, beſonders mit Carpzow, in Feind⸗ 
ſchaft gerieth, aber auch ſeine nachmalige Frau, Katharina Eliſabeth, Tochter 
des Bürgermeiſters Kühlewein, kennen lernte. Nachdem er 1680 nach Berlin 
übergeſiedelt war, wurde er mit dieſer im November 1681 ehelich verbunden, 
doch nur zu kurzem Glück, da ſie ſchon 1688 am 14. Dec. ſtarb. 1684 war 
er in diplomatiſcher Sendung an den engliſchen Hof geſchickt worden und erſt zu 
Ende des folgenden Jahres von ſeiner Reiſe, bei der er auch Paris berührte, 
zurückgekehrt. Unter dem prachtliebenden Nachfolger des großen Kurfürſten fand 
ſeine Perſönlichkeit und ſeine höfiſche und galante Poeſie einen geeigneten Boden; 
er wurde 1690 in den Adelſtand erhoben und zum Ceremonienmeiſter ernannt 
und avancirte 1701 zum Oberceremonienmeiſter und Geheimen Rath. Als aber 
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1713 König Friedrich I. ſtarb, erhielt er ſeinen Abſchied und fand erſt 1717 
am Dresdner Hofe eine neue Verſorgung als Geheimer Kriegsrath. Von jeinen 
Kindern überlebte ihn nur eine mit einem Baron von Droſt verheirathete Tochter, 
zu der er ein Jahr vor ſeinem Tode in Geſellſchaft Joh. Ulr. König's nach 
Königsberg reiſte. Von ſeinem Wiſſen und ſeinem ungewöhnlichen Sammeleifer 
legt ſeine der Dresdner Bibliothek einverleibte Bücherſammlung Zeugniß ab. 
Als Dichter hat er ſelten ein höheres Ziel als ſtiliſtiſche Gewandtheit im Auge. 
Sein Biograph, König, iſt da, wo er ſeine Eigenliebe zu verrathen ſcheint, eine 
wol nur mit Vorſicht zu benutzende Quelle. Schnorr von Carolsfeld. 

Beſſer: Johann Heinrich B., Buchhändler, geb. zu Quedlinburg am 
1. Nov. 1775, f 3. Dec. 1826 in Hamburg. Sein Vater, ein Geiſtlicher in 
Quedlinburg, hatte eine ſtarke Familie; um den Söhnen einen guten Unterricht 
gewähren zu können, nahm er junge Ausländer zur Erziehung ins Haus, und 
ſo kam unſer B. mit guten Schulkenntniſſen, namentlich in den alten und neuen 
Sprachen, ausgerüſtet zu dem Buchhändler C. E. Bohn in Hamburg in die 
Lehre. Er bildete ſich raſch zum Geſchäftsmanne, jo daß er ſchon im dritten 
Lehrjahre die Verwaltung eines Filialgeſchäftes in Kiel mit Erfolg übernehmen 
konnte. In Hamburg war er mit Friedrich Perthes befreundet geworden, und 
als letzterer 1796 in Hamburg ſeine eigene Buchhandlung begründete, beſchloſſen 
die Beiden ſich zu aſſociiren; B. ſollte nach London gehen, um dort ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leſecabinet zur Förderung eines regeren litterariſchen Verkehrs zwiſchen 
England und Deutſchland zu errichten, für welchen Zweck er nach Göttingen 
ging, ſeine Kenntniſſe zu erweitern und Vorſtudien auf der dortigen Bibliothek 
zu treiben. Der Plan ſcheiterte an den mißlichen Zeitverhältniſſen und B. 
wirkte zuſammen mit Perthes in Hamburg in erfolgreichſter Weiſe, trotzdem 
beide ohne Vermögen waren und ihre Handlung nur auf Credit beruhte, der 
ihnen allerdings von allen Seiten mit vollſtem Vertrauen gewährt wurde. 
Hamburg war damals der Mittelpunkt des Welthandels und der größten poli— 
tiſchen Bewegungen, und jo konnten Perthes und B. die weitverzweigteſten buch- 
händleriſchen Beziehungen in allen Ländern mit großem Erfolge unterhalten. 
Indeſſen die Jahre von 1806 —11 hatten die ſchwierigſten Kämpfe für fie im 
Gefolge und nur mit äußerſter Anſtrengung vermochten die Beiden ihren geſchäft— 
lichen Verpflichtungen nachzukommen, in welcher Zeit der höchſten Noth ſich B. ſtets 
von großer Ruhe und Beſonnenheit erwies. Bei Beginn der franzöſiſchen Herr— 
ſchaft 1811 nahm das Geſchäft einen ungeahnten Aufſchwung; in Hamburg 
allein war Gelegenheit, Bücher in das Reich zu bringen, während dies auf der 
ganzen Douanenlinie der neuen Departements bis Amſterdam unmöglich war, 
und der Bücherbedarf war ein ſehr großer; in allen Juſtiz- und Adminiſtrations⸗ 
fächern, wie in allen übrigen Zweigen des öffentlichen Lebens mußte man ſich 
mit dem von der neuen Regierung Aufgedrängten bekannt machen, und Perthes 
und B. deckten von Hamburg aus einen großen Theil des Bücherbedarfs in 
Deutſchland. Ihr Geſchäft war außerdem von der Mortier'ſchen Beſetzung 
Hamburgs an bis zum Davouſt'ſchen Gouvernement ein Sammelplatz aller 
Militär⸗ und Civilautoritäten, trotzdem die Beſitzer keineswegs ihre echt deutſche 
Geſinnung verbargen und namentlich B. oft in kühnſter Weiſe im Geſpräch ſich 
exponirte. Selbſtverſtändlich betheiligte ſich B. denn auch bei dem Hamburger 
Aufſtande 1813, was zur Folge hatte, daß bei dem Wiedereinrücken der Fran⸗ 
zoſen das Geſchäft mit Beſchlag belegt wurde; die Beſitzer waren geflohen, der 
Ruin ſchien unabwendbar, Perthes' Vermögen wurde confiscirt, ſeine Wohnung 
zur Kaſerne umgewandelt; in Kiel trafen ſich die Freunde, um über die Zukunft 
einen Entſchluß zu faſſen. Nach der politiſchen Entſcheidung 1814 gingen beide 
mit Gottvertrauen daran, aus den Trümmern des früher ſo blühenden Geſchäftes 
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ſich ein neues zu erbauen, und wurden dabei überall mit demſelben Credit unter⸗ 
ſtützt, den man ihnen ſchon früher unbedingt gewährt hatte. B. wandte ſich 
zunächſt nach England, um nach Aufhebung der Continentalſperre das erſte Be⸗ 
gehren nach deutſcher Litteratur zu benutzen, Perthes ging nach Hamburg zur 
Wiederherſtellung der Handlung und beide operirten ſo geſchickt und glücklich, 
daß innerhalb zweier Jahre ſämmtliche rückſtändige Verpflichtungen erfüllt waren. 
Von der Zeit iſt das Glück dem Geſchäfte treu geblieben und gelangte die Firma 
Perthes und B. zu großem Anſehen. Vom Jahre 1822 an widmete ſich B., 
nachdem Perthes den Geſchäftszweig des Verlages übernommen, mit ſeinem 
Schwiegerſohn Mauke dem alleinigen Betriebe des Sortiments, wobei er, in- 
mitten der erfolgreichſten Thätigkeit, 1826 vom Tode überraſcht wurde. B. 
beſaß eine ſeltene, umfaſſende Kenntniß der Litteratur aller Völker, und aus ſeiner 
geſchäftlichen Thätigkeit ließe ſich Manches für die Geſchichte ſeiner Zeit und 
jener Litteraturepoche nicht Unbedeutende hervorheben, wofür indeſſen hier nicht 
der Raum iſt. Für ſeine Familie war er ein Muſter echt deutſchen Weſens und 
ſelten mag ſo viel Tiefe, Gründlichkeit und Eigenthümlichkeit des Geiſtes mit ſo 
viel Milde und Weichheit vereint gefunden werden. Er hinterließ zwei Söhne, 
die gleichfalls dem Buchhandel ſich zuwandten: der älteſte Carl Heinrich 
Wilhelm B., geb. 1. Dec. 1808 in Hamburg, erwarb in Berlin das Eich— 
ler'ſche Antiquariat und entwickelte dann, indem er ſich namentlich dem Sorti— 
mentsgeſchäfte zuwandte, unter ſeiner Firma Beſſer'ſche Buchhandlung eine außer⸗ 
ordentliche Thätigkeit, ſeine Buchhandlung wurde ein Sammelplatz der Berliner 
Gelehrtenwelt, und von den damals jüngern Männern traten ihm Manche auch 
perſönlich nahe, wie z. B. die Brüder Curtius, Wattenbach, von Schlözer u. A. 
Er ſtarb im Juli 1848, nachdem ſein Geſchäft im J. 1847 durch Kauf an 
Wilhelm Hertz übergegangen war, der die Beſſer'ſche Buchhandlung zu hervor— 
ragender Bedeutung geführt hat und noch heute beſitzt. Der andere Sohn 
Rudolf B. war eine Reihe von Jahren Mitbeſitzer des von ſeinem Vater in 
Hamburg gegründeten Geſchäftes, hielt ſich vorübergehend in Stuttgart auf und 
lebt jetzt als Beſitzer der Buchhandlung Rudolf Beſſer in Gotha. 
O. Mühlbrecht. 

Beſſerer: Bernhard B., ulmiſcher Bürgermeiſter in der Reformationszeit, 
aus dem alten Geſchlechte dieſes Namens, dem eine Reihe bedeutender Männer 
entſtammten, wie Heinrich B., gefallen als Stadthauptmann bei Altheim 
gegen Graf Eberhard den Greiner von Würtemberg 1372, Konrad B., einen der 
Gründer des Münſters 1377, gefallen bei Döffingen 1388, u. A. Von Bern- 
hard B., dem Vertreter ſeiner damals ſo wichtigen Stadt in Worms 1521, in 
Nürnberg 1524, in Augsburg 1525, in Speier 1526, in Regensburg 1527, in 
Speier, Schmalkalden, Biberach 1529, in Augsburg 1530, in Regensburg 
1532 ꝛc., kann man jagen, daß alles, was in Betreff des Kirchenweſens zu 
jener Zeit in Ulm geſchah, ſeinem unmittelbaren oder mittelbaren Einfluß bei⸗ 
zumeſſen iſt. Von Anfang an für die Reformation eingenommen und beſonders 
mit dem Landgrafen von Heſſen befreundet, hat er der Sache derſelben in dem 
von ihm regierten Gemeinweſen wol hauptſächlich dadurch gedient, daß er gleich 
kraftvoll dem Widerſtand der Gegner, deren Haupt der Bürgermeiſter Ulrich 
Neithart war, begegnend, als klug den ungeſtümen Eifer der Freunde, nament⸗ 
lich der Prädicanten, mäßigend die Bewegung aus der Bahn der Umwälzung 
in die Bahn der Entwickelung lenkte, ein ſtaatsmänniſches Verfahren, das ihm 
von Zwingli gelegentlich den Vorwurf der Treuloſigkeit eingetragen hat. Sein 
Todesjahr iſt nach ſeinem Zeitgenoſſen Sebaſtian Fiſcher, dem Neffen des ulmi⸗ 
ſchen Reformators Sam (München Staatsbibl. Cod. bav. 3091 S. 216), nicht 
das Jahr 1542, wie bisher angenommen worden, ſondern 1544. 
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Schmid, Denkwürdigkeiten der Reformationsgeſch. von Ulm. — Keim, 
Reformat. der Reichsſt. Ulm. — Weyermann, Nachrichten von Gelehrten ꝛc. 
von Ulm II. 33 ff. Fr. Preſſel. 

Beſutio: Angelus de B., aus Mailand, Decretor. Doctor zu Pavia, 
1495 nach Freiburg berufen Gugleich mit Paulus de Cittadicis, dem Legiſten), 
übernahm im December 1495 die Lectio ordinaria in jure Canonico auf zwei 
Jahre. Im J. 1497 wurde der Vertrag zunächſt auf zwei Jahre erneuert: 
Gehalt von 120 fl. und freie Wohnung oder 8 fl. Entſchädigung für den Mieth- 
zins. Er behielt dieſe Stelle bis er 1516 zum Beiſitzer des Reichskammergerichts 
ernannt wurde. Zaſius war ſein Schüler und ſpäter ſein College. 

Schreiber, Geſch. der Univ. Freiburg. Bd. I. S. 182 ff. — Stintzing, 
U. Zaſius. S. 23. 311. Sttzg. 

Bethmann ⸗Unzelmann: Friederike Auguſte Konradine B., geb. 
24. Jan. 1760 zu Gotha, wo ihr Vater, Namens Flittner, herzogl. Beamter war, 
7 in Berlin 26. Auguſt 1815. Nach Flittner's Tode verheirathete ſich ihre Mutter 
mit dem abenteuerlichen Schriftſteller Großmann, den ein glückliches Debut als 
Riccaut, den er in übermüthiger Luſt zur Aushülfe für einen erkrankten Schau⸗ 
ſpieler auf Eckhof's Bühne ſpielte, in den Theaterſtrudel riß. Großmann über⸗ 
nahm 1777 die Direction des kurfürſtlichen Theaters in Bonn und daneben die 
des Theaters in Mainz. Hier betrat Friederike zum erſten Male die Bühne. 
1785 heirathete ſie den Komiker Unzelmann, der mit der Geſellſchaft ihres Stief— 
vaters an allen Streifzügen deſſelben bis Hannover theilgenommen hatte. 1788 
kam das Ehepaar Unzelmann nach Berlin. 1803 ließ ſie ſich von Unzelmann 
ſcheiden und heirathete den Schauſpieler Heinrich Bethmann. Ihre geniale Be- 
gabung machte ſie zu einer der erſten deutſchen Schauſpielerinnen und zu einem 
gefeierten Lieblinge des Berliner Publicums. Sie war gleich ausgezeichnet in 
der Oper wie im recitirenden Schauſpiel und ſie beherrſchte alle Gebiete charakte⸗ 
riſtiſcher weiblicher Darſtellung. Emporgewachſen in der proſaiſchen Darſtellungs- 
weiſe der einfach realiſtiſchen Schule fügte ſie ſich doch mit genialer Verſatilität 
dem idealen Darſtellungsſtile der von Weimar ausgegangenen Kunſt und ſie war 
gleich hervorragend als Eboli wie als Gurli. Friſch und graziös im Luſtſpiele 
bot ſie in der Tragödie meiſterliche Schöpfungen, die durch vornehme Haltung 
und poetiſche Auffaſſung entzückten. Körperliche Schönheit unterſtützte die Wir— 
kungen ihres durchgebildeten Spiels. Ihr zweiter Gatte, Heinrich Eduard 
Bethmann, geb. in Roſenthal bei Hildesheim 1774, betrat die Bühne 1793 
bei der Beſann'ſchen Geſellſchaft. Schon 1794 kam er nach Berlin, wo er das 
Fach der Liebhaber nicht ohne Glück vertrat. Nach dem Tode ſeiner Frau ließ 
er ſich penſioniren, wurde jedoch 1824 zur Leitung des neu errichteten König— 
ſtädter Theaters berufen. Differenzen mit dem dirigirenden Comits vertrieben 
ihn, und wir finden ihn ſpäter als Director in Aachen, Königsberg, Magdeburg, 
Deſſau, zuletzt als Prinzipal einer wandernden Geſellſchaft, welche bald in Lauch— 
ſtädt, bald in Rudolſtadt und den kleineren Städten der Provinz Sachſen und 
der angrenzenden kleinen deutſchen Staaten ſpielte. Seine Unternehmungen waren 
nie glücklich und er ſtarb, von drückenden materiellen Sorgen verfolgt, als hoch⸗ 
betagter Achtziger 1857 in Halle a d. S. (Vgl. die anmuthigen Erzählungen 
Caroline Bauer's über ihn in den „Comödiantenfahrten“.) Ein Sohn aus ſeiner 
erſten Ehe mit Friederike Unzelmann war in Königsberg als Komiker beliebt. 
Er hatte ſich zum zweiten Male verheirathet und hinterließ aus dieſer Ehe 
zwei Kinder, die als Schauſpieler untergeordneter Bühnen BA 7 

rſter. 

Bethmann: Ludwig Konrad B., geb. zu Helmſtedt 23. Juni 1812, 
+ 1867, erhielt ſeine Schulbildung auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, welches 
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er Oſtern 1830 mit dem Zeugniſſe erſten Grades verließ, um in dem damals 
auf dem Gipfel ſeines Ruhmes ſtehenden Göttingen Philologie und Geſchichte 
zu ſtudiren. Unter den dortigen hervorragenden Vertretern dieſer Disciplinen 
waren es neben K. O. Müller vorzugsweiſe Jakob Grimm und Dahlmann, 
welche einen bleibenden Einfluß auf ſeine Studien und die Richtung ſeines 
Geiſtes ausgeübt haben. Dahlmann trat er in Folge des Unterrichtes, den er 
während ſeiner letzten Univerſitätsjahre deſſen Kindern ertheilte, auch perſönlich 
näher, und ein nicht minder freundliches Verhältniß geſtaltete ſich zwiſchen ihm 
und Grimm, ſowie deſſen Bruder Wilhelm. Nachdem er im December 1833 
vor der Prüfungscommiſſion für die Candidaten des höheren Schulamtes ein 
glänzendes Examen beſtanden hatte, übernahm er, obſchon ihm bereits damals 
von Pertz verlockende Anträge für die Mitarbeiterſchaft an den „Monumentis 
Germaniae Historicis“ gemacht wurden, doch, dem dankbaren Zuge ſeines Herzens 
folgend, zunächſt eine Erzieherſtelle auf dem Lande in der Nähe von Helmſtedt 
und trat erſt nach zwei Jahren, von Dahlmann und Grimm auf das wärmſte 
empfohlen, bei den Monumenten als Mitarbeiter in Hannover ein. Als ſolcher 
hat er ſich um die Herſtellung dieſes Nationalwerkes, für welches von jüngeren 
Kräften außer ihm damals nur Waitz thätig war, bleibende Verdienſte erworben, 
theils durch Aufſuchung und Erforſchung handſchriftlichen Materials, theils durch 
muſterhaft durchgeführte Editionen, namentlich des Siegbert von Gembloux, den 
er zuerſt nach der von ihm entdeckten Originalhandſchrift in einem unverfälſchten 
Texte herausgab und auf ſeinen wirklichen Werth als Geſchichtsſchreiber zurück— 
führte. Seine zu jenem Zwecke unternommenen wiſſenſchaftlichen Reiſen führten 
ihn zunächſt nach Holland, Belgien und Frankreich, dann ging er 1844 zum 
erſten Male nach Italien, beſuchte von da aus Griechenland und Aegypten, wo er 
mit Lepſius zuſammentraf, mit dem ihn auch noch ſpäter bis an ſeinen Tod ein 
enges Freundſchaftsband verknüpfte, und kehrte 1846 nach Deutſchland zurück. 
Nachdem er vier Jahre lang in Berlin, wohin inzwiſchen Pertz übergeſiedelt war, 
die Ergebniſſe dieſer Reiſen für die „Monumenta“ verwerthet hatte, ging er im 
November 1850 zum zweiten Male nach Italien, arbeitete dort drei Jahre mit 
wahrhaft eiſernem und aufopferndem Fleiße im Vatican und kehrte nach Durch- 
forſchung eines großen Theiles auch der übrigen Archive und Bibliotheken der 
Halbinſel in Folge eines Antrages der herzogl. braunſchweigiſchen Regierung, 
die Verwaltung der Bibliothek zu Wolfenbüttel zu übernehmen, in die Heimath 
zurück. Im October 1854 trat er dieſe Stelle an, in welcher er bis zu ſeinem 
am 5. Dec. 1867 erfolgten Tode verblieben iſt. Wie er während dieſer Zeit, 
wenn auch nur durch weniger umfangreiche Arbeiten fortfuhr, ſich an der Heraus— 
gabe der „Monumenta“ zu betheiligen, ſo hat er ſich auch durch eine muſterhafte 
Verwaltung und theilweiſe Neuordnung der ihm anvertraueten wiſſenſchaftlichen 
Anſtalt um dieſe nicht unerhebliche Verdienſte erworben. Die Vorleſungen über 
Geſchichte der Baukunſt, die er in den letzten Jahren ſeines Lebens theils am 
Collegium Carolinum zu Braunſchweig, theils vor einem größeren Kreiſe von 
Gebildeten in Wolfenbüttel ſelbſt hielt, find gewiß für feine Zuhörer von fegeng- 
reicher und bedeutender Wirkung geweſen, ſie haben ihn aber wol vorzugsweiſe 
verhindert, die für den Tomus Prodromus der „Monumenta“ übernommenen 
Arbeiten, namentlich die Herausgabe des Paulus Diaconus, für welche er die 
umfaſſendſten Sammlungen gemacht und zu welcher er in dem X. Bande des 
Archivs für ältere deutſche Geſchichte zwei ſchöne Vorarbeiten geliefert hatte, 
zum Abſchluß zu bringen. v. Heinemann. 
Bethmann: Simon Moritz v. B., geb. 31. Oct. 1768, f 28. Dec. 1826. 
Die Familie Bethmann ſtammt aus Naſſau an der Lahn. Die drei Söhne des 
dortigen Amtmanns B. ( 1725) Johann Philipp, Johann Jakob und 
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Simon Moritz wurden nach dem frühen Tode des Vaters von ihrem mütter⸗ 
lichen Oheim, Jakob Adami in Frankfurt, zu ſich genommen und erzogen. Alle 
drei wurden, gleich ihrem Oheim, Handelsleute. Einer von ihnen, Joh. Jakob, 
ließ ſich in Bordeaux nieder, die beiden andern aber wurden 1746 Bürger in 
Frankfurt und gründeten das Bankhaus Gebrüder Bethmann, welches raſch zu 
ſolcher Blüthe gelangte, daß es ſchon 1770 nicht nur das erſte dieſes Platzes, 
ſondern auch durch ganz Europa berühmt geworden war. Noch jetzt nimmt es 
ſeine Stelle unter den Bankhäuſern erſten Ranges ein. Der dritte Bruder, 
Simon Moritz, welcher 1782 kinderlos ſtarb, zeichnete ſich durch große Wohl— 
thätigkeit aus. Er beſchenkte noch zu ſeinen Lebzeiten das Bürgerſpital anonym 
mit 33600 fl. und vermachte ihm in ſeinem Teſtament nochmals 50000 fl. 
Der älteſte der drei Brüder, Johann Philipp, welcher ſich 1762 mit der Tochter 
des Schöffen Schaaf verheirathete, hat alſo die Familie in Frankfurt fortge⸗ 
pflanzt. Er ſtarb 1793 mit Hinterlaſſung eines Sohnes, der nach dem Oheim 
Simon Moritz hieß, 1791 in das Bürgerrecht ſeiner Vaterſtadt trat und durch 
Kaiſer Franz in den Adelſtand erhoben, ſowie von Rußland mit dem Titel eines 
Collegienraths, ſpäter eines Staatsrathes beehrt und zum Generalconſul beim 
Rheinbund ernannt wurde. 1810 verheirathete ſich v. B. mit Louiſe Friederike 
Boode aus Amſterdam, aus welcher Ehe vier Söhne hervorgingen, deren älteſter 
Moritz Freih. v. B., gegenwärtig Chef des Bankhauſes iſt und früher die Stelle 
eines preußiſchen Generalconſuls bekleidete. Die Verdienſte von Simon Moritz 
v. B. liegen auf dem Gebiete der Politik, auf dem der freigebigen Förde— 
rung von Schulweſen, Wiſſenſchaft und Kunſt und endlich auf einer Repräſen⸗ 
tation als erſter Bürger von Frankfurt, welche ſich ſeitdem nur einmal wieder— 
holt hat, als 1863 ſein Sohn die zum Fürſtentage in Frankfurt anweſenden 
Fürſten zu einem Feſt verſammelte, unter den jetzigen Verhältniſſen auch vielleicht 
unmöglich geworden iſt. Was die politiſchen Verdienſte betrifft, ſo hat er 1802, 
ohne ein öffentliches Amt zu bekleiden, bei der „Theilung der Erde“ in Paris, 
eine Unterlaſſungsfünde der ſtädtiſchen Behörden wieder gut gemacht und mit 
großer Mühe die bereits anderweitig, in Folge Beſtechung der franzöſiſchen 
Machthaber, vergebenen, im Bereiche des Frankfurter Territoriums gelegenen geijt- 
lichen Güter für die Stadt gerettet. Er hat ſich zu dieſem Zwecke die letzten 
drei Monate des Jahres 1802 in Regensburg aufgehalten, um durch ſeine 
Menſchenkenntniß und Gewandtheit ſeiner Vaterſtadt hülfreich zu ſein. Am 
21. Jan. 1803 kehrte er nach Frankfurt zurück und konnte den vollſtändigen 
Erfolg ſeiner Bemühungen melden. Eine zweite politiſche Action fiel 10 Jahre 
ſpäter, als am 31. Oct. 1813 Napoleon in Bethmann's Landhaus Quartier 
nahm. Er hat ſeinen hohen Gaſt durch eindringende Worte und durch takt— 
volles Benehmen zur Einſtellung des Geſchützfeuers bewogen, welches die Fran— 
zoſen gegen die in Sachſenhauſen ſtehenden Baiern eröffnet hatten, und das die 
Stadt in große Gefahr brachte. Die in zweiter Linie angeführten Verdienſte 
beziehen ſich zunächſt auf die ſeit 1802 geplante Verbeſſerung des Schulweſens 
durch Gründung der Muſterſchule, für welche er nicht nur mit Geldmitteln, 
ſondern auch mit Zeitopfern eintrat. 1805 ſpendete B. 4000 fl. zum Ankauf 
eines Schulhauſes; in ſeinem Teſtament vermachte er 2000 fl. Von 1806 bis 
zu feinem Tode war B. Mitglied der „ökonomiſchen Deputation“, der mit Leitung 
dieſer Schule betrauten Behörde, daneben war er zur Zeit des Großherzogthums 
Frankfurt Mitglied der Ober⸗Schul- und Studien ⸗Inſpection des Departements 
Frankfurt. Als die Juden 1804 zur beſſeren Heranbildung ihrer Jugend eine 
Realſchule (Philanthropin) gebildet hatten, unterſtützte B. dieſelbe nicht nur 
pecuniär, ſondern ſuchte auch in der chriſtlichen Bevölkerung Intereſſe für dieſe 
Beſtrebungen zu erwecken. Endlich vermachte er in ſeinem 1820 verfaßten 
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Teſtament die Zinſen von 40000 fl. der Stadt zur Unterhaltung einer Bell⸗ 
Lancaſter'ſchen Schule, welches Syſtem damals großes Aufſehen erregte. In- 
deſſen wurde dieſe Art von Schulen für Frankfurt nicht als geeignet, vielmehr 
als ein pädagogiſcher Rückſchritt betrachtet. Die Errichtung einer Schule für 
wechſelſeitigen Unterricht unterblieb, deswegen war aber das Capital für die 
Stadt nicht verloren, indem es nach einer Uebereinkunft mit Bethmann's Söhnen 
um 1865 für das ſtädtiſche Schulweſen überhaupt beſtimmt und ſammt den 
Zinſen an die Stadt abgetreten wurde. 

Der Senckenbergiſchen naturforſchenden Geſellſchaft (geſtiftet 1817) hat B. 
1818 zur Erbauung ihres Muſeums einen Beitrag von 3000 fl. gegeben und 
nachher bis zu ſeinem Tode die Geſellſchaft bei jeder Gelegenheit mit Geld 
unterſtützt, in ſeinem Teſtamente ihr aber ein Capital von 10000 fl. vermacht. 
Die Geſellſchaft hat dankbar Bethmann's Büſte im Hauptſaal ihrer Sammlungen 
aufſtellen laſſen. Was die Kunſt betrifft, ſo gab die Erwerbung eines Haupt⸗ 
werkes der modernen Plaſtik, der 1814 von Dannecker aus carrariſchem Marmor 
gefertigten Ariadne, Gelegenheit zur Errichtung eines Kunſtſaals, welcher neben 
der Ariadne auch Gypsabgüſſe der beſten Antiken enthielt und dem Publicum 
geöffnet wurde. Sein Sohn hat ſpäter an anderer Stelle eine höhere Kunſthalle 
erbauen und darin außer den genannten Werken auch Thorwaldſen's Alexander⸗ 
zug, aufſtellen laſſen. Als erſter Bürger von Frankfurt iſt B. nicht nur gegen⸗ 
über Kaiſer Alexander, welcher während des Monarchencongreſſes von 1813 bei 
ſeinem Generalconſul wohnte, und den übrigen damals in Frankfurt weilenden 
Fürſten aufgetreten, ſondern in dieſem Sinne hat er auch 1825 den in Frank— 
furt verſammelten Naturforſchern und Aerzten in ſeiner Villa ein Feſt gegeben, 
das erſte Mal, daß man dieſe Verſammlung außerhalb der Fachkreiſe beachtete. 
B. ſtarb am 28. Dec. 1826 und wurde am letzten Tage des Jahres unter all- 
gemeinſter Theilnahme beerdigt. Am Tage hundert Jahre nach ſeiner Geburt 
wurde in den öffentlichen Anlagen der Stadt, gegenüber dem von B. erbauten, 
jetzt anderen Zwecken dienenden Kunſtſaal, ſein Denkmal enthüllt, ſeine Erzbüſte 
auf einem Granitſockel mit ehernen Reliefs, ein Werk des Bildhauers Schmitt 
von der Launitz. Stricker. 

Betichius: Johann B., geb. 18. Oct. 1650 in Steckby, einem Anhalt 
Zerbſtiſchen Dorfe, Pfarrſohn; ebendaſelbſt, nachdem er in Wittenberg ſtudirt hatte, 
Paſtor von 1689 an bis an ſein Ende, 13. Juni 1722. Im Zerbſter Geſang⸗ 
buch ſtehen unter ſeinem Namen mehrere Lieder (3. B. „Auf, ihr Chriſten, jauchzt 
und ſpringt“, „Träufelt, ihr Himmel“, ꝛc.), unter denen das Berufslied „Das 
walte Gott, der helfen kann“ die weiteſte und beſtändigſte Verbreitung ge— 
funden hat. ; P. Pr. 

Betke (Betkius): Joachim B., luth. Prediger des 17. Jahrhunderts, 
einer der Lebenszeugen der lutheriſchen Kirche, oder vielmehr der Zeugen wider 
den Verfall des chriſtlichen Volkslebens in den Zeiten des dreißigjährigen Krieges. 
Geboren 1601 in Berlin, ſtudirte er Theologie zu Wittenberg, wurde Conrector 
zu Ruppin, dann Pfarrer in Linum, einem Dorf bei Fehrbellin, wo er 1663 
ſtarb. Von ſeinem äußeren Leben iſt wenig bekannt, er ſoll ſein Predigtamt 
treu verwaltet und in den traurigen Kriegszeiten „viel Soldaten und rohe Leute 
durch Wort und Wandel zu Gott bekehrt haben“, — ein aufrichtiger, treu der 
Augsb. Confeſſion zugethaner Lehrer, der den Schaden Joſephs zu Herzen ge⸗ 
nommen und der einreißenden Bosheit ſich entgegengeſetzt hat. — Seine für die 
Sitten⸗ und Culturgeſchichte jener Zeit merkwürdigen Schriften („Obristianismus 
ethnicus“ 1633, „Mensio Christianismi et ministerii Germaniae“ 1636, „Myste- 
rium crucis“ 1637, „Sacerdotium“ 1640, „Antichriſtenthum“ 1650. 1661, 
„Irenicum s. fortitudo pacis“, „Göttliche Leidensgemeinſchaft“ 1660, „Excidium 
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Germaniae“, herausgegeben von Friedrich Breckling. Amſterdam 1686. 1701) 
zeigen einen ernſten und eifrigen, aber freilich etwas ſtark peſſimiſtiſch geſinnten 
Mann, der überall in Volk und Kirche nichts als Verfall und Verderben, ja 
„lauter teufliſches Weſen“ ſieht, und der insbeſondere der Kirche, ihren Lehrern 
und Predigern die Hauptſchuld beimißt an dem Verfall des chriſtlichen Lebens, 
an dem überhandnehmenden Antichriſtenthum, an der barbariſchen Unwiſſenheit 
und dem ruchloſen Weſen des Volks, wie an den Gottesgerichten des dreißig— 
jährigen Krieges, durch welche Gott das zu einem zehnfachen Sodom und Go— 
morrha gewordene Deutſchland jetzt heimgeſucht und verderbt hat. — Mit an⸗ 
dern gleichgeſinnten Männern ſeiner Zeit ſtand B. in vielfacher litterariſcher 
und perſönlicher Verbindung: ſo mit dem Fanatiker Giftheil aus Schwaben, mit 
dem Myſtiker Hoburg aus Lüneburg, beſonders aber mit Friedrich Breckling aus 
Holſtein, der ſich ſeinen geiſtlichen Sohn nannte und einen Theil ſeiner Schriften 
herausgab. Was ihn von Arndt, J. V. Andreä, Spener unterſcheidet, das iſt 
das verſtändige Maß und die evangeliſche Milde, welche dieſe vor B. voraus⸗ 
haben: Spener ſelbſt geſteht, Betke's Schriften mit Nutzen geleſen zu haben, 
ohne ſeine Excentricitäten zu billigen. 
Seidel, Bilderſammlung. Berlin 1731. Hendrich, Pandectae Brandenb. 
1699. Arnold, Kirchen- und Ketzer⸗Hiſt. III, Cap. 13, S. 125 ff. 
Kloſe in Herzog's Realencyclopädie. Wagenmann. 
Bets: Johann B., Juriſt, geb. zu Mecheln in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, F um 1580. Nachdem er zu Löwen den juriſtiſchen Doctor— 
grad erworben, ließ er ſich zu Antwerpen als Advocat nieder. Als eifriger An: 
hänger der Reformirten ward er von dieſen als ſtändiger Anwalt gebraucht und 
iſt ohne Zweifel der Verfaſſer des damals vielbenutzten Buches: „Recueil des 
choses advenues en Anvers touchant le fait de la religion en l’an 1566”. 
Die Heftigkeit, mit der er die reformirten Geiſtlichen gegen das von der Herzogin 
von Parma ausgegangene Predigtverbot vertheidigte, hatte nach dem Sieg der 
katholiſchen Reaction ſeine Ausweiſung unter Verkauf ſeines Landgutes zur 
Folge. Er ging nach Köln, wo er Oranien und ſeine Gemahlin namentlich in 
Vermögensangelegenheiten vertrat, auch häufige Reiſen in ihren Intereſſen machte. 
Aber auch von hier ward er 1569 ausgewieſen und begab ſich endlich nach 
Heidelberg, wo er ſtarb. 
Biogr. nat. belg. Alb., Th 
Bets: Nikolaus Betſius (Betzius), Sohn des vorigen, belgiſcher Juriſt 
im 16/17. Jahrhundert, heſſen⸗kaſſeliſcher Rath unter der Regierung des Land— 
grafen Moritz, ſchrieb: „De statutis, pactis et consuetudinibus illustrium et no- 
bilium, illis praesertim, quae ius primogeniturae concernunt, tractatus nomico- 


politicus ad usum Germaniae potissimum accommodatus“. Frankfurt 1611, 


1661 und „Editio nova, cum praefatione, summariis, notis et indice copiosiori 
cura Jo. Schilteri“, 1699. In Handſchriften exiſtiren von ihm zu Wien: 
„Nicolai Betsii Belgae Carmen ad Maximilianum Austriae archiducem electum 
Poloniae regem“ und „Oratio pro Maximiliano Austriae archiduce Poloniae 
rege electo, scripta post cladem Pitschensem, 1589“. 
Strieder, Heſſ. Gel. Geſch. König, Lehrbuch der allgem. juriſt. Litte⸗ 
ratur II. 390. Joſ. Chmel, Die Handſchriften d. k. k. Hofbibliothek in 
Wien, I. 30. 642. Tabulae codicum Vindob. V. 285 8. Nr. 8710, 6, 7. 
Steffenhagen. 
Betſchler: Julius Wilhelm B., königl. preußiſcher geheimer Medicinal⸗ 
rath und ordentlicher Profeſſor der Geburtshülfe in Breslau, geb. zu Landsberg 
in der Neumark 14. Oct. 1796, f 17. Febr. 1865 zu Breslau. Er erlangte 
ſeine geburtshülfliche Ausbildung unter Kluge in der Charité zu Berlin, und 
Allgem. deutſche Biographie. II. 37 
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wurde 1828 zum Director der Entbindungsanſtalt in Breslau ernannt, in welcher 
Stellung er bis zu ſeinem Tode verblieb. Bei der Lehre von der Wendung wird 
ſein Name erwähnt, weil er in einem 1824 in Ruſt's Magazin erſchienenen 
Aufſatze wieder der Wendung auf den Steiß das Wort geredet hat. Seine 
ſonſtigen Schriften ſind: „Annalen der kliniſchen Anſtalten der Univerſität zu 
Breslau für Geburtshülfe und Krankheiten der Weiber und Kinder“. 2 Bände. 
Breslau 1832 u. 34. 8. „De naturae auxilio dystocias e situ infantis vitioso 
ortas absolvente“. Vratisl. 1834. 4. „Commentatio dystociae decursum in 
pelvi rhachitica sistens“. Vrat. 1837. 4. „Kliniſche Beiträge zur Gynaeko⸗ 
logie in Gemeinſchaft mit Dr. Wilh. Alex. Freund und Max Bernh. Freund 
herausgegeben“. 3 Hefte. Breslau 1862 — 65. Hecker. 
Bettina: Anna Eliſabeth von Arnim, geborene Brentano, Schrift⸗ 
ſtellerin der neuromantiſchen Schule, geb. 4. April 1785 zu Frankfurt a. M., 
+ 20. Jan. 1859 zu Berlin (in dem Hauſe Zelten Nr. 8). Sie ſtammt aus 
der zweiten Ehe des kurtrieriſchen Geheimen Raths und Reſidenten Peter Anton 
Brentano ( 1797) mit der ſchönen Maximiliane Euphroſyne, der Tochter von 
Sophie v. Laroche. Der perſönliche Einfluß der Eltern tritt jedoch zurück, da ſie 
nach dem frühen Tode der Mutter (1794) dem Kloſter zu Fritzlar (in Kur⸗ 
heſſen, einige Meilen ſüdlich von Kaſſel, an der Eder) zur Erziehung übergeben 
ward. In der Einſamkeit und den ſchönen Umgebungen des Kloſters entwickelte 
ſich die phantaſtiſche Richtung ihrer reich ausgeſtatteten Natur, ohne ſie dem 
Leben zu entfremden; vielmehr liegt in der Kloſtererziehung der Grund ihrer 
ſpätern Abwendung von der katholiſchen Kirche, der ſie äußerlich bis zu ihrem 
Tode angehörte. Im Kloſter lernte ſie die weiblichen Handarbeiten, in deren 
kunſtſinniger Behandlung ſie excellirte. Ebenſo zeigte ſich ſchon hier ihre große 
Begabung ſowol für Muſik als für bildende Kunſt. Im J. 1801 von der 
Eder nach dem Main zurückgekehrt, lebte ſie theils (bis 1807) im Hauſe ihrer 
Großmutter Laroche zu Offenbach oder im Cronſtett'ſchen Stift zu Frankfurt 
bei ihrer ſechs Jahre älteren Freundin Caroline von Günderode, theils bei ihren 
älteren Geſchwiſtern, namentlich bei ihrer Schweſter Kunigunde, der Gattin Sa— 
vigny's zu Marburg, Landshut, Berlin. Ihr Briefwechſel mit der Günderode, 
der gedachten romantiſchen und katholiſirenden Dichterin (Tian), die aus ver- 
ſchmähter Liebe ihr Leben freiwillig endete (1806), und mit ihrem um ſieben 
Jahre älteren Bruder Clemens geben ein klares Bild ihres damaligen, innerlich 
und äußerlich überreichen Lebens. Die Großmutter ſelbſt vermittelte dem ge⸗ 
liebten Kinde „ihrer Max“ die Culturformen des vorigen Jahrhunderts, welche 
ſich an ihren und Wieland's Namen knüpfen. Dort ſah ſie hervorragende franzöſiſche 
Emigranten, auch jene Du Gachet, das Urbild von Goethe's „Natürlicher Tochter“, 
ferner Berühmtheiten wie Herder, noch kurz vor ſeinem Tode, Bonſtetten, Frie⸗ 
derike Brun, die Krüdener, die Stael u. A. m. In dem Emigrantenkreiſe erfuhr 
fie Enghien's Tod, wie ihr ſchon früh der Name Mirabeau und der anderer 
Revolutionsmänner erklang. Napoleon trat, perſönlich jedoch wol erſt auf der 
Rückkehr vom preußiſchen Feldzuge am 22. Juli 1807, in ihren Horizont: die 
Frankfurter Republik wurde aufgehoben und eine monarchiſche Verfaſſung unter 
Dalberg, dem Fürſten Primas (Sept. 1806) eingeführt. Auch mit ihm kam 
ſie früh in Verbindung. Unterricht erhielt ſie von Privatlehrern, von Haberlein 
(Königsb. I. S. 53) und dem armen Arenswald; vor allem trieb ſie Generalbaß und 
muſikaliſche Compoſition. Sie fang zur Guitarre und zum Clavier ſelbſteom⸗ 
ponirte Lieder, fie zeichnete, fie modellirte in Thon bei einem kunſtreichen 
Töpfer, ſie lebte ebenſo ſehr in der poetiſchen wie in der geſchichtlichen und der 
Tageswelt, ohne jedoch ſelbſt ſich in dichteriſchen Formen zu ergehen. Durch 
ihren Bruder Clemens lernte ſie dann Achim von Arnim kennen (Frühlingskranz 


©. 246). Damals betheiligte fie ſich durch Mittheilung von Volksliedern an 
„Des Knaben Wunderhorn“ (Herbſt 1805) und an der „Einſiedlerzeitung“ 
(acht Strophen des Gedichts „Es ſchien der Mond gar helle“, Nr. 12 vom 
11. Mai 1808 werden ihr zugejchrieben). So trat ſie in den Mittelpunkt der 
romantiſchen Beſtrebungen: fie war die Ungenannte, der Arnim ſeinen „Winter— 
garten“ zueignete (1809) und ihr widmeten noch ſpäter die Brüder Grimm die 
Kinder und Hausmärchen (1843; die erſte Ausgabe Bettina's Sohne Freimund). 
Den Meiſter der Romantiker, Goethe, hatte ſie von Kindheit an auch als ihren 
Meiſter verehren gelernt. Ihre Großmutter war ſeine mütterliche Freundin, 
ihre Mutter ſeine Jugendgeliebte geweſen. Von ſeiner noch in Frankfurt leben⸗ 
den Mutter (F Sept. 1808) empfing fie deren ganzen Schatz von Lebengerinne- 
rungen. Auf einer Reiſe mit ihrer Schweſter Meline (v. Guaita) ſuchte ſie im 
April 1807 Wieland und Goethe in Weimar ſelbſt auf. Hier knüpfte ſich das 
ſchöne Verhältniß, welches ſie nach Goethe's Tode in dem „Briefwechſel mit 
einem Kinde“, unter Benutzung der zwiſchen ihnen in den nächſten Jahren (bis 
Anfang 1811) gewechſelten Briefe dargeſtellt hat. Der Briefwechſel läßt erkennen, wie 
dieſe Bekanntſchaft, der Jahre lange Aufenthalt in dem Savigny'ſchen Hauſe, 
die Reiſen, beſonders nach München, wo ſie Schelling, Jacobi, und nach Wien, 
wo ſie Beethoven bewundern lernte, und die Ereigniſſe der Napoleoniſchen 
Zeit ihren Geſichtskreis erweitert hatten. 
s Eine neue Epoche eröffnete im April 1811 ihre zu Berlin geſchloſſene Ehe 
mit Achim von Arnim, dem „erſten Menſchen“, deſſen Ritterlichkeit und männ⸗ 
liche Schönheit ſie vor Jahren zuerſt in Kaſſel gefeſſelt hatten. Die Geſchichte 
dieſer Heirath hat Arnim in einem Briefe an Görres vom 14. April 1811 
humoriſtiſch verzeichnet. Gleich darauf löſte ſich Bettina's Verhältniß zu Goethe. 
Die Südländerin war nun in den Norden verſetzt, die Frankfurterin nach Berlin. 
Die alsbald hereinbrechenden Kriegsereigniſſe erprobten ihren Patriotismus; 
der während der franzöſiſchen Zeit in den Rhein- und Maingegenden neu er⸗ 
wachte deutſche Geiſt erhielt hier in Preußen praktiſche Ziele. Arnim war das 
Muſter eines preußiſchen Patrioten im Stein'ſchen Geiſt, ein Gegner ſowol 
Hardenberg's als Haller's. In dieſem Sinne wirkte er auf ſeiner Beſitzung 
Wiepersdorf bei Dahme in der Mark. Dort führten Arnims, mit Ausnahme 
einiger regelmäßig in Berlin zugebrachter Wintermonate, ein idylliſches Gutsherrn⸗ 
und Familienleben, von Arnim theils in ſeinem „Landhausleben“, theils in 
ſeinen Briefen an Görres in reizenden Details geſchildert. Die in jedem Be⸗ 
tracht glückliche Ehe erfreute ſich eines reichen Kinderſegens; ſchon 1819 ſpricht 
Arnim von dem fünften Kinde. Zwiſchenher ging aber das eifrigſte Kunſttreiben. 
Als Clemens 1824 in Schlangenbad ſeine dort zur Cur ſich aufhaltende 
Schweſter wiederfah, gab er Görres eine Schilderung ihres Weſens. Er nennt 
ſie „das großartigſte, reichſtbegabte, einfachſte, krauſeſte Geſchöpf“, das in ſtetem 
„Reden, Singen, Urtheilen, Scherzen, Fühlen, Helfen, Bilden, Zeichnen, Model- 
liren“ Alles in Beſchlag nehme, um das „Gemeine als Modell zum Höheren in 
irgend einen Act zu ſtellen und das Ungemeine ſich geſellig bequem zu ſetzen“. 
Mit Arnim's Tode (21. Jan. 1831) beginnt die dritte Epoche, die ihres 
ſelbſtändigen Auftretens als Schriftſtellerin. Sie lebte nun mit ihren Kindern, 
vier Söhnen und drei Töchtern, dauernd in Berlin. Ihr Haus bildete einen 
Mittelpunkt für die aufſtrebenden Geiſter der Nation, vorzüglich während der 
ganzen Regierungszeit Friedrich Wilhelms IV. In dieſer großen, gährenden 
Uebergangsepoche, in der Alles, was heute der Erfüllung entgegengeht, ſich tumul⸗ 
tuariſch ankündigte, fand auch ihre Stimme Raum. Sie ſympathifirte mit dem 
edlen Aufſchwunge des Königs, widerſtrebte aber der Form, in der der Staat 
ſich unter ihm organiſirte. Während fie durch Veröffentlichung ihrer Briefwechſel 
37 * 


580 e e 


C0 ER 


ihre poetiſche Jugendzeit verherrlichte, gleichzeitig auch die Werke ihres Gatten 
herausgab, wandte ſie ſich mit einer Reihe politiſcher und ſocialer Schriften 
direct an den König. Dieſe Erörterungen über die Probleme der Zeit goß ſie 
in Geſprächsform; wie Plato den Sokrates, führte ſie die Beſchützerin und Leh⸗ 
rerin ihrer Jugend, die „Frau Rath“, Goethe's Mutter, redend ein, um durch 
ſolche Fiction auch dieſem ſchweren Stoffe eine Art künſtleriſcher Geſtalt zu 
geben und ihn individuell zu beleben. Ihr Ende fiel mit dem des romantiſchen 
Königs zuſammen. Es gibt wenig große Menſchen ihrer Zeit, zu denen ſie 
nicht in einer Beziehung geſtanden. Als ihre Nächſten nennen wir die Grimm, 
Schleiermacher, Wilhelm v. Humboldt, Schinkel, den Architekten Stier, Prinz 
Waldemar von Preußen, Liszt, Tieck, Ranke, Pückler, Varnhagen, Ritter (ſchon 
in Frankfurt), ihren Schwiegerſohn Herman Grimm, Joachim ze. 

Bettina's Berühmtheit und ihre Stellung in der deutſchen Litteratur wur⸗ 
zeln hauptſächlich in dem „Briefwechſel mit einem Kinde“, der bewußten künſt⸗ 


leriſchen Reproduction eines novelliſtiſchen Stoffes aus dem Leben. Einer 
dithyrambiſch fortgeriſſenen Mädchennatur wird die dieſe bezähmende Sophroſyne 


des Dichters gegenübergeſtellt. Dem Zwecke dieſer Charakterdarſtellung ent⸗ 
ſprechend mußte ſie die wirklich gewechſelten Briefe frei bearbeiten, die daher nur 
als Documente für den Geiſt der Zeit, nicht für deren Ereigniſſe gelten können. 
Die darin enthaltenen Erzählungen aus Goethe's Jugendzeit hat dieſer jedoch 
ſelbſt als Materialien zu „Dichtung und Wahrheit“ benutzt. Auch ſonſt iſt der 
urſprüngliche Charakter der Briefe nicht eigentlich verändert; dies ergibt eine 
Vergleichung derſelben mit Bettina's gleichzeitigen Aeußerungen, z. B. mit ihrem 
unverändert abgedruckten Briefe an Jacobi vom 15. Oct. 1808. Das Buch 


„Die Günderode“ und „Clemens Brentano's Frühlingskranz“ ſchließen ſich jenem 


Briefwechſel als ſtiliſtiſch vollendete Litteraturwerke an. Das letztere, weniger 
fortreißend als jener, erquickt durch die große Lieblichkeit und das zarte Ethos. 
Dagegen tritt, ſowol nach der menſchlichen, als nach der litterariſchen Seite, 


der ſpätere Briefwechſel mit Nathuſius „Ilius Pamphilius“ zurück, er iſt ein 


e der Zeit, da Nathuſius von der Romantik zur evangeliſchen Orthodoxie 
überging. 

Wie jene Briefwechſel die ſtürmiſche Begeiſterung der Epoche bekunden, 
wo der deutſche Geiſt ſich romantiſch in ſich vertiefte und Deutſchland 
den nationalen Charakter in ſeinen allgemeinen geiſtigen Beſtrebungen wieder— 
fand: ſo enthalten ihre ſpätern politiſchen Schriften den Verſuch, dieſen Geiſt 
ins Leben einzuführen. Neben dem vielen Unreifen, was jene Tage brachten, er— 
ſcheint dieſer Verſuch einer Frau, Forderungen des Herzens auch im Staats⸗ 
leben zu erheben, reif und berechtigt. Wer kann ihr widerſprechen, wenn ſie 
in jener Zeit „lebenausprägende Weisheit, Heldenthum, Kunſt“ vermißt (Dä⸗ 
monen S. 39), wer ſie tadeln, wenn fie gegen das Alltägliche, das Mittel- 
mäßige eifert, wenn ſie auf allen Gebieten Angriffe gegen die Verſchanzungen 


der Philiſter unternimmt, gegen das „Geſchlecht, das hocken bleibt auf Geſetz 


und Form und ſchaudert vor dem Getümmel regſamer Sinne“ und gegen die 
pergamentnen Staatsverwalter (Dämonen S. 12. 39. 77; Königsb. I. S. 60). 
Sie erfüllt der ächt weibliche Drang, dem Unterdrückten beizuſtehn, den Vater⸗ 
landshelden, den Tirolern 1809 (Briefw. mit einem Kinde) und den Ungarn 
vierzig Jahre ſpäter (Dämonen S. 105. 108). Sie, die ſchon in Marburg mit 
dem Juden Ephraim, dem Weiſen aus Morgenland, und mit der jüdiſchen 
Goldſtickerin Veilchen in Frankfurt Freundſchaft geſchloſſen (Günderode II. 
S. 174. Frühlingskranz S. 13. 141. 185. 316), kämpfte auch ſpäter für die 
Emancipation der Juden (Dämonen zu Anfang), und für die Aufhebung der 
Todesstrafe tritt fie mit ganz neuen Argumenten in die Schranken (Königsb. II. 


Bettina. 581 { 


©. 418 ff.). „Jeder Blutstropfen, ſagte fie, iſt zu viel.“ Im Königsbuch 
ſtellte ſie ihr Fürſtenideal auf: der König ſoll den Geiſt der Demokratie in ſich 
aufnehmen und intuitiv läßt ſie Friedrich Wilhelm IV. in den „Dämonen“ 
über Volksſouveränität und Königthum von Gottes Gnaden ſich ebenſo aus— 
ſprechen, wie es derſelbe ohne ihr Wiſſen gleichzeitig in der Correſpondenz 
mit Arndt wirklich that (Beilage zu Nr. 17 der Neuen Preuß. Zeitung 1861). 
Den inneren Zwieſpalt des Königs ſtellt fie treffend dar. Auch ihre Charakteriſtik 
Napoleon's iſt ebenſo tief als einer deutſchen Frau würdig (Günderode II. 
S. 118 ff.). Nimmt ſie in ſolchen Schriften, wie überhaupt, Anläufe über das 
Maß ihrer Natur hinaus, jo tritt das „Ewig-Weibliche“ derſelben am Leuch- 
tendſten in ihrem Wohlthätigkeitsſinne hervor. Hier, in der Nähe, findet ſie 
das Feld der chriſtlichen Miſſion, deren ferne Ziele ſie wol verſpottet (Königsb. 
II. S. 463); ſie durchwandert perſönlich das Voigtland in und bei Berlin und 
veröffentlicht den Befund (daf. S. 534 — 598). Wo es zu helfen gibt, tritt fie 
werkthätig und opferfreudig ein; fie ſcheut nicht die Anſteckung der Cholera⸗ 
kranken und den am Krebsgeſchwür dahinſiechenden, von Allen verlaſſenen armen 
Knaben pflegt fie, die Fremde, allein, trotz der brennenden Hitze und des uner- 
träglichen Geruchs. 

Weiblich iſt auch ihr ſchriftſtelleriſcher Charakter. Gleich der, viel bewuß⸗ 
teren, Rahel und der Sevigne hat fie ihr Beſtes in Briefen ausgemünzt. Dieſe 
ſind ihre Gedichte. Auf unmittelbare Wirkung ausgehend, griff ſie weder zum 
Liede, wie die Droſte-Hülshof, noch zur Romanform. Was gleichwol in ihr 
an Geſtaltungskraft vorhanden, zeigte ſich in dem künſtleriſch ſchönen Gipsmodell 
und den Zeichnungen zu einem Goethe-Monument (in Berlin befindlich). Aecht 
weiblich iſt ſie groß im Gefühlserguß, im liebevollen Ergreifen der Welt, in der 


Idylle, in der Begeiſterung, ſchwach in der logiſchen Entwickelung, in klarer 


Begründung; aber in dem Erſten iſt ſie wieder ſo groß, daß ſie in ihrer weib— 


lichen Einſeitigkeit doch wieder Vollſtändigkeit erreicht. Alle Bildungselemente 


der Zeit, mit Ausnahme der Alten und der italieniſchen Renaiſſance, hatte ſie in 
ſich aufgenommen, aber aus Allem nur den Geiſt der Wahrheit, der Einfachheit, 
des Edlen geſchöpft. Dem Franzöſiſchen blieb ſie fremd, und wie ſie Italien 


nie geſehen, war auch das Italieniſche ihrer Abſtammung im Deutſchen aufge 150 


gangen, bis auf das ſüdliche Feuer, das ihre Worte durchglüht, den feinen 
plaſtiſchen Formenſinn und die Abweſenheit aller Sentimentalität. 

Der Mangel der neu⸗romantiſchen Schule an hiſtoriſchem Sinn, das Ueber⸗ 
wiegen des Bildlichen über das Sachliche, der Syntheſe über die begriffliche 
Analyſe, die Verbindung und Vermiſchung des Heterogenſten — alles dies be— 
zeichnet zugleich Eigenſchaften des andern Geſchlechts. Theilte B. alle dieſe 
Mängel in hervorragendſter Weiſe, ſo blieb ſie eben in dem ihr von der Natur 


angewieſenen Gebiete. Ihr, der Frau, geziemte die Reaction des Gefühls gegen 


das einſeitig Verſtändige, gegen das Herkömmliche, die äußere Regel von ihr 
erträgt man das „Strampeln“ gegen das „Geſcheute“, gegen die Bildung 


(Günderode II. S. 75 und 79), da ihre Oppoſition aus einer geſunden, 


unverfälſchten Natur ſpontan hervorbricht. Dieſe wirkte elektriſch zündend auf 
ganze Kreiſe, wie auf Einzelne. Eiferſüchtig wahrte ſie ihre Selbſtändigkeit, 
ihre Unantaſtbarkeit, ihr Selbſtdenken, vornehmlich in religibſen Dingen (Günde⸗ 


rode II. S. 162; Dämonen S. 13; Königsb. I. S. 42. 56). Auch die körper⸗ 


liche Gymnaſtik, das verwegene Klettern und Springen ſah ſie an als Vor⸗ 
übung, um im Geiſtigen und Sittlichen die Krücken wegzuwerfen (Günder. II. 
S. 82). Es ſpricht aus ihr ein Höheres inſtinctiv. Ein Werderuf, der Ruf: 
Aufwärts! Excelsior! durchdringt alle ihre Schriften (Königsb. II. S. 420), 
göttliche Worte, Anklänge, Erinnerungen an das Tiefſte, Religion werdend, viel- 
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deutig wie Orakel und vor Ueberſchwänglichteit nie ſich dem begrifflichen Um⸗ 
riſſe fügend. Dann wohl, gleich den andern Neuromantikern, nach einer neuen 
Religion ſuchend, erſcheint ſie als das weibliche Gegenbild zu Schelling und 


zwar ebenſowol zu dem Philoſophen der Natur und der Identität, als zu dem 


Philoſophen der Religion. Ueberſchreitet ſie hier ihre Sphäre, ſo iſt ſie im 
Poetiſiren der Natur in ihrem eigenſten Elemente: ein Gedicht wie Goethe's 
Herbſtgefühl wird zum adäquaten Ausdrucke ihres Innern (Günder. II. S. 177). 

Aus dem lebendigen Ergreifen der Dinge fließt die Anſchaulichkeit und 
Freiwilligkeit ihrer Sprache. Sie ſtreift zwar den rheiniſch⸗fränkiſchen Dialekt, 
abſichtlich bisweilen, wie in den Erzählungen der „Frau Rath“: die friſche 
Farbe ihrer Diction tritt ſo nur in deſto ſtärkern Gegenſatz zur abgeblaßten 
Buchſprache. Das Belebende und Verjüngende ihres Stils liegt, abgeſehen von 
rein geiſtigen Urſachen, in den vielen der äußern Natur entlehnten Bildern, 
in dem ſo ſtets mit dieſer geführten Wechſelgeſpräche, darin, daß das Schönſte 
des Himmels und der Erde, Geſtirne und Blumen, ihr das Geiſtige deuten, daß 
„Blüthen und Kräuter“ zu Worten werden (Günder. II. S. 185). So ſpricht 
ſich unbewußt eine tiefe poetiſche Individualität aus und deren Einfluß bleibt. 
Ihre Naturſchilderungen ſind ein Höchſtes dieſer Stilgattung. Aber auch für 
die Ereigniſſe des Lebens weiß ſie das richtige Wort genial zu treffen: in den 
Marburger Studentengeſchichten, in den Erzählungen vom Erdbeermädchen, vom 
Juden Ephraim, der Fahrt mit dem pedantiſchen Profeſſor und dem Balle gibt 
ſie entzückende Genrebilder (Frühlingskr. S. 296 ff. u. 353 ff.). Der Schmelz 
der erſten Jugend und Unſchuld ruht auf ſolchen Darſtellungen; unerwartet 
aber verwandelt ſie ſich in einen deutſchen Kobold, und glaubt man ihn zu 
faſſen, ſo ſteht eine Sibylle vor uns. Die Herrſchaft über das Wort, mehr 
noch über das geſprochene als über das geſchriebene, blieb ihr durch das ganze 
Leben. Etwas ſo Stilvolles wie die Widmung ihres Königsbuches ſchreibt heute, 
außer George Sand, vielleicht Niemand. Oft muß man freilich einen Super⸗ 
lativ der Begeiſterung, einen faſt bacchantiſchen Taumel und eine im Nebel ſich 
verlierende Phantaſie mit in Kauf nehmen, ſo daß man mit jenem Manne in 
der „Günderode“ (II. S. 152) ausrufen möchte: „Das geht über alle Unmög— 
lichkeit hinaus!“ 

Im Leben, in ihrer Familie, in der Unſchuldswelt ihrer reichbegabten 
Kinder überwog das Mütterliche, Vorſorgliche, Hülfreiche ihres allem Klein⸗ 
lichen und Unedlen abgewandten Weſens und ſie bewährte Tertullian's Wort: 
Die menſchliche Seele iſt eine Chriſtin von Hauſe aus. 

Bettina's Schriften bei Goedeke Grdrß. III. 36 u. 37 (wo jedoch unter 
Nr. 5, 1848 ſtatt 1811 zu leſen iſt). Dazu: An die aufgelöfte preußiſche 
Nationalverſammlung, Stimmen aus Paris 1849; Compositions par B. v. A., 
dediees à Spontini; die Melodien zu ihres Gatten „Gräfin Dolores“ (ſ. oben 
Bd. I. S. 557) und (ungedr.) zu mehreren Stücken aus „Fauſt“. — Briefe 
Bettina's zerſtreut, u. a. in Jacobi's Nachlaß von Zöppritz 1869, II. S. 27, 
in Fürſt Pückler's Briefwechſel ꝛc. 1873, Bd. I u. in Görres' Gef. Schriften 
1874, Bd. IX. Originalbriefe Goethe's an B. in Bl. f. litt. Unterh. 1861, 
Nr. 45 und bei Erſch u. Gruber (unter Ludw. Emil Grimm). — Ueber den 
„Briefw. mit e. Kinde“ nachträglich zu Goedeke noch: Görres, Morgenbl. 
1835, Nr. 78— 87; W. Alexis, Bl. f. litt. Unterh. 1835, Nr. 79— 81; 
Gervinus, Ueber den Goethe'ſchen Briefw. 1836, S. 153 ff., endlich Sieg⸗ 
fried's Epiſtel 1858 (gegen Lewes). — Bettina's Goethe-Denkmal ſ. Katalog 
der Goethe-Ausſtellung. Berlin 1861. 5 G. v. Loeper. 

Bettkober: Chriſtian Friedrich Heinrich Sigismund B., Bild- 
hauer, geb. 11. Mai 1746 zu Berlin, kam 19 Jahre alt in das Atelier 
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Sigisbert Michel's und nach deſſen Abreiſe von Berlin 1770 in das Haus G. 
F. Schmidt's, bei dem er drei Jahre blieb und ſich im Zeichnen und Boſſiren 
vervollkommnete. Später wurde er zum Profeſſor und ordentlichen Mitgliede der 
Akademie ernannt. Die Ausſtellungskataloge der letzteren geben über ſeinen 
nach Nagler wahrſcheinlich 1822 eingetretenen Tod keine Auskunft. Unter 
ſeinen Arbeiten ſind beſonders zu nennen das große Grabmal Schütze in der 
Nicolaikirche zu Berlin 1774 in Gips und ein Bruſtbild des Königs Friedrich 
Wilhelm II. im Schloſſe Monbijou. Anderes, wie fünf Kindergruppen in Sand- 
ſtein auf der Königsbrücke, iſt heute untergegangen. Mit Schadow gemeinſam 
arbeitete er an dem Skulpturenſchmuck des Brandenburger Thores. In den 
Jahren 1789—94 war Friedrich Tieck ſein Schüler. 

Nicolai, Beſchr. von Berlin und Potsdam. — Raczynski, Geſch. d. deutſch. 

Kunſt, überſ. v. d. Hagen, Bd. III. Dohme. 


Betulius: Chriſtian B., geb. 1619 zu Wildenſtein in Böhmen, + 26. Jan. 
1677; 1646 Lehrer am Egidiengymnaſium in Nürnberg, darauf Pfarrer in 
Balzenheim, 1655 Rector und „Extraordinarprediger“ in Oettingen, 1657 1660 
ohne Amt in Nördlingen, 1660 Diakonus in Blaubeuren (Würtemberg), ſodann 
Kloſterpräceptor in Hirſau bei Calw, 1668 Pfarrer in Dußlingen bei Tübingen, 
zuletzt Stadtpfarrer in Sindelfingen. — Ein jüngerer Bruder Sigmunds von 
Birken, gehörte auch er dem Blumenorden an und gab Lieder heraus: „Chriſt. 
Betulii andächtiger Gotteslieder das erſte XII aus der Nordlingerſchen Druckerei 
bey Fried. Schulers 1658.“ Von dieſem Dutzend erhielten ſich: „Du feiges 
Herz, was zageſt du ꝛc.“, „O wie tüchtig, o wie richtig iſt das Himmel⸗ 
leben ꝛc.“ (Parodie zu Mich. Frank's: „Ach wie nichtig, ach wie flüchtig iſt 
der Menſchen Leben ꝛc.“). 

Will, Nürnberger Gelehrtenlexikon I. 1755. P. Prefſel. 

Betzdorp: Conrad B. (Betztorp), artium et legum Doctor, Syndicus der 
Stadt Köln und Prokanzler der dortigen Univerſität, war 1567 Rector und 
wird 1574 unter den „quatuor professores dudum constituti“ des Civilrechts 
an erſter Stelle als Doctor ordinarius und Profeſſor des Codex genannt. Er 
verfaßte die Kölner Proceßordnung von 1570: „Reformatio Judicialis Processus 
Judiciorum civitatis Coloniensis“, gedruckt in „Statuta vnd Concordata der H. 
Freyen Reichs Statt Cölln“ ꝛc., o. O. u. J. 4°. (Abth. I.) S. 136 ff. und 
in der Titelausgabe: „Cöllniſche Reformation“ ꝛc., Nürnberg 1622. 40. — 
Vgl. Bianco, Die alte Univerſität Köln, I. 510. 834 mit Anlagen S. 335. 
349. Stobbe, Geſch. d. Deutſch. Rechtsquellen II. 292 f. mit N. 4 zu S. 289. 
Hartzheim, Bibliotheca Colon. p. 62. Kamptz, Provinzial- und ſtatutar. Rechte 
in der Preuß. Monarchie III. 591. 596. Steffenhagen. 


Beuckelaer: Joachim B., Maler, geb. zu Antwerpen, war Neffe und 
Schüler von Pieter Aertſen und trat im J. 1559 als Meiſterſohn in die Ant⸗ 
werpener Malerzunft. Er ſtarb zu Antwerpen um 1570, nachdem er nur ein 
Alter von gegen 40 Jahren erreicht hatte. B. bildete ſich ganz nach der Manier 
ſeines Lehrers und malte wie dieſer meiſt Vorwürfe aus der heiligen Geſchichte, 
Märkte, auch Stillleben und Küchenſcenen Sie wurden ihm bei ſeinen Leb⸗ 
zeiten ſehr ſchlecht bezahlt, und er ſah ſich genöthigt, zu gewöhnlichen Arbeiten 
zu greifen. Seine Auffaſſung iſt kräftig und lebensvoll, aber auch ordinär, und 
namentlich ſeine Hiſtorienbilder leiden an empfindlichem Mangel von Adel. 
Sehr charakteriſtiſch für ihn iſt Nr. 78 (von 1561) der Münchener Pinakothek, 
wo wir die Scenen aus der Paſſion Chriſti nur im Hintergrunde erblicken, 
während vorn ein niederländiſcher Jahrmarkt abgehalten wird. Kräftige Genre⸗ 
bilder ſind die Fiſchhändlerin mit dem umarmenden Mann vom J. 1568 in 
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der Pinakothek und der Bauer, der Butter und Eier feilbietet (1567) im Wiener 
Belvedere. W. Schmidt. 

Beulwitz: Friedrich Wilhelm Ludwig v. B., fürſtlich ſchwarzburg⸗ 
rudolſtädtiſcher Geheimerath, Kanzler ꝛc., geb. 1755, f 1829. Er war ein 
würdiges Glied der im Schwarzburgiſchen angeſeſſenen Familie v. Beulwitz, 
welche ſich in ſtaatsmänniſcher wie in wiſſenſchaftlicher Hinſicht um das Land 
ſehr verdient gemacht hat. Ohne hier auf ſein in jeder Beziehung thätiges Leben 
eingehen zu können, ſoll nur ſein Verhältniß zur Familie von Lengefeld und zu 
Schiller hervorgehoben werden. Er verheirathete ſich nämlich 1780 mit Karoline 
von Lengefeld, Tochter des Oberforſtmeiſters v. Lengefeld und Schweſter der 
Charlotte v. Lengefeld, nachmaligen Gattin des Dichters Friedrich Schiller. Dieſer 
verweilte während ſeines Aufenthalts in Rudolſtadt und dem nahe dabei liegen— 
den Volkſtedt öfter und gern in dem v. Beulwitz'ſchen Haufe, da daſſelbe oft 
eine Sammelſtelle von Gelehrten damaliger Zeit war. v. B. ſtand z. B. mit 
Werner, Jean Paul, Fichte, Schulze, A. Müller, Falk, Z. Becker u. A. in 
näherer Berührung. Hier war es auch, wo Goethe und Schiller zum erſten 
Male perſönlich ſich kennen lernten am 7. Sept. 1788. Die Ehe des v. B. 
mit Karoline wurde indeß 1790 mit gegenſeitigem Einverſtändniß wieder ge⸗ 
trennt; doch beſtand trotzdem auch ferner zwiſchen beiden ein freundliches Einver⸗ 
nehmen. Karoline vermählte ſich ſpäter zum zweiten Male mit dem Oberhof⸗ 
meiſter Wilhelm v. Wolzogen. 

N. Nekrol. VII. 232. Anemüller. 

Beurhaus: Friedrich B., als Schulmann und Schriftſteller namhafter 
Vertreter der Ramiſtiſchen Philoſophie, geb. 1536 zu Imecke bei Meinertzhagen 
im Sauerlande. Seine Vorfahren handelten mit Eiſen- und Stahlwaaren, den 
Producten der heimiſchen Induſtrie. Vorgebildet auf den Schulen in Mei⸗ 
nertzhagen und Altena kam er 1551 auf das 1543 durch Johann Lambach, einen 
perſönlichen Schüler des Ramus und einen der früheſten Vertreter des Ra— 
mismus in Deutſchland gegründete Gymnaſium in Dortmund. Dort blieb er, 
abgeſehen von einer kurzen Ueberſiedelung nach Münſter in Folge einer Peſt, 
bis gegen 1557, indem er ſchon ſeit ſeinem 17. Jahre gleichzeitig als „Pädagog“ 
vornehmer Knaben thätig war. Seit 1555 beaufſichtigte er drei junge Herren 
von Fürſtenberg zur Waterlappen, mit denen er auch von 1557 1560 auf der 
Univerſität Köln verweilte. 1561 wurde er Lector der vierten Claſſe am Gym⸗ 
naſium in Soeſt, 1563 Rector in Unna, wo bald in Folge des ſtarken Zu⸗ 
laufs eine Erweiterung des Schulgebäudes nöthig wurde. Doch 1567 verödete 
eine Peſt ſeine Schule und gleichzeitig traf ihn ein Ruf ſeines alten Lehrers 
Lambach, als Prorector in Dortmund einzutreten, dem er Michaelis folgte. 
Während ſeines Prorectorats erhielt er Berufungen in Rectorſtellen nach Düſſel⸗ 
dorf, Braunſchweig, Hamm, Lemgo und Corbach, doch wußte der Rath ſich 
einen Mann zu erhalten, unter deſſen thätiger Mitwirkung die Schule eine un⸗ 
gemeine Blüthe erreichte. Als 1582 Lambach ſtarb, wurde er deſſen Nachfolger 
und blieb in dieſer Stellung bis an ſeinen Tod 1609. Schon als Prorector 
ſoll ihn Kaiſer Maximilian II. zum Comes Palatii Caesarei ernannt haben. 
Sein pädagogiſches Wirken, das großen Erfolg hatte, bewegte ſich, wie ſchon 
ſeine Schulbücher zeigten, ganz auf den von Petrus Ramus eingeſchlagenen 
Bahnen. Er iſt der Stammvater eines zahlreichen, für Schule und Leben in 
Dortmund bedeutenden Geſchlechts, das bis in unſer Jahrhundert geblüht hat. 
Seine Biographie bei Rolle Memoriae Tremonienses. Tremoniae 1729. S. 34 ff. 
Seine Schriften (ſoweit bekannt) find: „Erotematum Musicae libri II, ex 
optimis huius artis scriptoribus vera perspicuaque methodo descripti“. 1573. 
1580. „P. Rami dialecticae omnium postremo editae, Libri duo, praelectio- 
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num et repetitionum Quaestionibus illustrati: quae Paedagogiae Logicae pars 
prima, qua artis intelligentia comparatur. Editio secunda“. Dortmund 1581. 
Coloniae 1588. (Die Paedagogia Logica umfaßte im Ganzen drei Theile und 
erſchien auch 1583 in Köln.) „Audomari Talaei (Omer Talon, Schüler und 
Mitarbeiter des Ramus) Rhetoricae, e P. Rami Praelectionibus observatae ru- 
dimenta“ etc. 1582. „Ad Rami Dialeticam inductio“. 1583. „Analysis 
Epistolarum et Evangeliorum Dominicalium Scholastica. Ad Rameae Logicae 
rationes pro Paedagogica repetitione accommodata et recognita“. 1585. 1595. 
Eine Ausgabe s. a. erſchien Mulhusii apud Haeredes Georgii Hautzsch. „P. 
Rami Dialecticae libri II et his e regione comparati Phil. Melanchthonis Dia- 
lecticae libri IV cum explicationum et collationum notis“ etc. Erfurti 1586. 
Mülhusii eod. a. Francofurti 1588. 1591. 1595. „De P. Rami Dialeticae prae- 
eipuis capitibus disputationes scholasticae et cum iisdem variorum, tum anti- 
quorum tum neotericorum, Logicorum et quarundam etiam animadversionum 
comparationes“. 1587. „Defensio P. Rami Dialecticae per Scholasticas qua- 
rundam interpretationum, animadversionum, triumphorum et emendationum 
disquisitiones“. 1588. 1590. „Analysis Psalmorum poenitentialium Latino-Ger- 
manica“. 1589. „Ad Petri Rami Dialecticae praxin generalis Introductio, et 
specialis illustrium exemplorum, naturalis artis progressio, inductio“. 1596. 
Außerdem war er an folgendem Werk betheiligt: „M. Cornelii Martini Ant- 
werpii adversus Ramistas disputatio de subjecto et fine Logicae, una cum aliis 
tribus ejusdem importunitati oppositis disputati nibus. A. Friderico Beurhusio 
in schola Tremoniana, Conrado Hoddaeo D. in Gymnasio Gottingensi, Heizone 
Buschero, in schola Hannoverana“, Lemgoviae 1596. Döring. 

Beurhaus: Johann Chriſtoph B., dortmundiſcher Localhiſtoriker, 
Nachkomme von Friedr. Beurhaus, geb. zu Dortmund 1722, lebte in ſeiner 
Vaterſtadt als Advocat und ſtarb nach 1790. Durch den Druck veröffentlicht hat er, 
ſoweit bekannt, nichts, doch hat er durch Sammlung und Abſchrift von Notizen, 
Chroniken und Urkunden der Localgeſchichte weſentliche Dienſte geleiſtet und 
folgende vier Werke handſchriftlich hinterlaſſen: „Der Kayſerl. und des Heil. 
Röm. Reichs Freien Stadt Dortmund Alterthümer geſamlet und mit Anmer⸗ 
kungen erläutert.“ (Eine Art Chronik, fortgeführt bis 1788.) „Annales Tre- 
monienses oder Dortmundiſches Jahrbuch.“ (Chronik bis 1618.) „Die Merk- 
würdigkeiten der Kayſerl. und des H. R. Reichs freyer Stadt Dortmund, in 
deren weltlichen Verfaſſung, äußerlichen Beſchaffenheit“ c. „Summariſcher 
Entwurf der Freien Reichs⸗Stadt Dortmund. Weltlichen und Geiſtlichen Ver— 
faſſung ſammt dahin gehörigen Geſchichten, entworfen 1759 und vermehrt 1782.“ 
In der vorliegenden Geſtalt ein Auszug aus dem Vorigen, abgedruckt bei Fahne, 
Die Grafſchaft und freie Reichsſtadt Dortmund, Band IV. 1859. 

A. Döring. 

Beurlin: Jakob B., evangeliſcher Theolog, geb. in Dornſtetten 1522, 
7 28. Oct. 1561. Er erwies ſich früh als ein höchſt begabter Menſch, noch als 
Student hielt er längere Zeit Vorleſungen über Phyſik an der Stelle des ordent⸗ 
lichen Lehrers derſelben, Schweicker. Uebrigens war er um dieſe Zeit (in ſeinem 
19 Jahr) noch ſehr gut papiſtiſch geſinnt, wie ſein Landsmann, der ebenfalls 
in Dornſtetten geborene Martin Plantſch. Der Geburtsort, mit mehreren 
Klöſtern geſegnet, und namentlich das Elternhaus ſcheint in dieſer Richtung 
ſtark nachgewirkt zu haben, und wenn etwa Zweifel ſich regten, jo war in Tü⸗ 
bingen ein alter Scholaſtiker zur Hand, Peter Braun, der den Jüngling durch 
Höllenangſt von aller Ketzerei zurückſchreckte. Doch die Wahrheit war noch 
ſtärker und im 24. Jahr war nicht nur er ſelbſt von Grund aus evangeliſch 
geſinnt, ſondern er gewann auch ſeinen alten Vater dafür. Seine erſte Pfarr⸗ 


eee NN eee 
7 7 VDE * * 


586 Bi Beurmann. 


ſtelle erhielt er in Derendingen, dem nächſten Dorf bei Tübingen, und ſchon 
dort wurde er von der Tübinger Facultät zum Doctor der Theologie creirt und 
nach dem Religionsfrieden wurde ihm eine Profeſſur übertragen, in welchem 
Amt er über die johanneiſchen Schriften, den Römer⸗ und Hebräerbrief und 
über Melanchthon's Loci las. Ueber den erſten Brief Johannis exiſtirt von ihm 
ein Commentar; ſonſt waren es Streitſchriften und Diſſertationen, was er ver⸗ 
öffentlichte. So lange der entflohene Kanzler, Ambroſius Widmann, ein ver⸗ 
ſtockter Papiſt, noch lebte, verſah er proviſoriſch deſſen Function; nach deſſen Tod 
1561 rückte er ordnungsmäßig in deſſen Stelle ein. Herzog Chriſtoph hielt große 
Stücke auf ihn; er nannte ihn ſeinen lieben und getreuen Herrn und verwendete 
ihn häufig zu Miſſionen, ſo zweimal aufs Concil nach Trient, einmal nach 
Königsberg in den Oſiandriſchen Angelegenheiten, einmal nach Poitiers. Wie 
Demoſthenes hat er einen Naturfehler, das Stammeln, durch beharrliche Anz 
ſtrengungen beſeitigt; den Zeitgenoſſen gilt er als concionator excellens et per- 
spicuus, disputator acutus et gravis, sacrarum literarum interpres fundamentalis 
puraeque fidei assertor acerrimus. Er ſtarb in Paris, wo ihn beim Durch⸗ 
ſuchen der Bibliothek plötzlich die Peſt befiel. Sein Bild in der Tübinger 
Aula zeigt edle und milde Züge; er wird auch von Biographen als ein ſchöner 
Mann geſchildert. f 
Oratio funebris.. a Theod. Schepfio Tub. 1613. Fischlini Memoria 
theologorum Wirtembergensium P. I. p. 82. Klüpfel, Geſchichte der Uni⸗ 
verſität Tübingen, S. 70 ff. Palmer. 
Beurmann: Moritz v. B., Reiſender in Afrika, geb. 1835 in Pots⸗ 
dam, ermordet 1863 in Wadai, genoß den erſten Unterricht in Poſen, wo ſein 
Vater bis 1850 Oberpräſident der Regierung war. 1853 trat er als Primaner 
der Realſchule bei den Gardepionieren ein, beſuchte die königl. Ingenieurſchule 
und kam 1857 als Officier nach Erfurt. Hier, in dem langweiligen Garniſon— 
leben, beſchäftigten ihn Barth's und ſeiner Genoſſen Reiſen in Afrika in ſo 
hohem Maße, daß er ſich eifrigſt dem Studium des Arabiſchen und der Natur- 
wiſſenſchaften widmete, den Abſchied vom ſtehenden Heere nahm und im Februar 
1860 eine Reiſe nach den Nilländern antrat. Nach ſeiner Wanderung durch 
die nubiſche Wüſte und die Bogos⸗Länder genehmigte das Gothaer Comits für die 
Erforſchung des Sudan ſeinen kühnen Plan, von Norden her nach Wadai vor— 
zudringen, was Heuglin und Munzinger von Süden her nicht gelungen war, um 
die Spuren des unglücklichen Vogel von neuem aufzuſuchen. Am 13. Febr. 
1862 trat er von Benyhaſi aus die Reiſe nach dem Innern Afrika's an. 
Zwiſchen Murzuk und Bilma entdeckte er zu Tage liegende Eiſenlager und be— 
gegnete bei dem Brunnen Agadem dem Diener Vogel's, der ſpäter feine Aus⸗ 
ſage über die Art und Weiſe von Vogel's Tod eidlich erhärtete. Vergebens 
ſuchte B. ſchon von Henderin-Kibbu, nahe am Nordufer des Tſchadſees, über 
Kanem nach Wadai vorzudringen, das Land war hier übel verrufen und die 
Diener verſagten den Gehorſam, ihm dahin zu folgen. So gings denn zunächſt 
nach Kuka, der Hauptſtadt von Bornu, wo bei der Wohlgeneigtheit des Sul- 
tans einige Ausſicht vorhanden war, nach Wadai zu gelangen. Zwiſchenfälle 
verzögerten aber auch hier die Ausführung der Reiſe, und ſo wurde der drei— 
monatliche Aufenthalt zu einer Excurſion nach Jacoba, der Hauptſtadt von 
Bautſchi, ſüdweſtlich von Kuka, verwendet. Endlich am 26. Dec. 1862 trat 
B. die verhängnißvolle Reiſe nach Wadai an. Bereits nach zwei Tagereiſen 
mußte er, von ſeinen Dienern verlaſſen und beraubt, wieder nach Kuka zurüd- 
kehren. Gleichwol vermochten ihn weder Beſorgniſſe, noch die erſchütterte Ge- 
ſundheit abzuhalten, die Reiſe im Januar 1863 von neuem anzutreten. Aber 
kaum hatte er die Grenze von Wadai überſchritten, als er ergriffen und auf 
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Befehl des Sultans von Wadai ermordet wurde. Ein großer Theil ſeiner Papiere 
ging mit ihm verloren, nur einige Reiſebriefe, die nach Europa gekommen, geben 
intereſſante Skizzen vom Oſten der Sahara. 
Petermann, Mittheilungen 1861, S. 369; 1864, S. 25. 
Löwenberg. 
Beuſt: Joachim v. B., aus einer uralten märkiſchen Familie ent- 
ſproſſen, deren Stammgut im Kreiſe Stendal lag, und Stammvater ſämmtlicher 
noch jetzt blühender Linien des v. Beuſt'ſchen Geſchlechts, wurde 1522 ge— 
boren als Sohn Achims v. B., Hauptmanns zu Möckern bei Magdeburg. Er 
ſtudirte ſeit 1539 zu Leipzig die Rechte, huldigte aber daneben auch humaniſtiſchen 
Studien und bekannte ſich frühzeitig zu Luther's Lehre. Im J. 1544 ging er 
nach Italien und erlangte 1548 zu Bologna die Würde eines Dr. juris utrius- 
que. 1750 ernannte ihn Kurfürſt Moritz zum Rath und in demſelben Jahre 
zum Profeſſor an der Univerſität Wittenberg, wo er eine lange Reihe von 
Jahren mit großem Erfolge wirkte, 1553 Kurfürſt Auguſt zum „Rath von 
Haus aus“, welche Stellung er nicht nur unter Kurfürſt Chriſtian I. bei⸗ 
behielt, ſondern ſeit 1565 auch mit kurfürſtlicher Genehmigung bei den Fürſten 
von Anhalt bekleidete. Kurfürſt Auguſt verwendete ihn vielfach in diplomati⸗ 
ſchen Geſchäften. Als Aſſeſſor bei dem Dresdner Conſiſtorium, mehr noch als 
einer der Viſitatoren von 1592 ſah er ſich in die kirchlichen Streitigkeiten jener 
Zeit verwickelt und ſtarb 1597 auf dem von ihm 1580 erkauften Rittergut 
Planitz bei Zwickau. Durch feinen „Tractatus de spons. et matrim. ad praxin 
forensem accommodatus“, Viteb. 1586 wurde er der Begründer des ſächſiſchen 
proteſtantiſchen Eherechts. Seine zahlreichen Schriften theils juriſtiſchen theils 
religiöſen Inhalts finden ſich in Zedler's Univerſallexikon III, 1582 verzeichnet. 
Ausführlichere biographiſche Notizen über ihn gibt v. Weber im Archiv für 
ſächſ. Geſch. Bd. VI. Flathe. 
Beuſt: Joachim Ernſt Graf v. B., + nach 1753, ſtudirte die Rechte 
und Geſchichte zu Leipzig, Altdorf und Straßburg, wurde Geheimrath zu Bai— 
reuth, dann Hofmeiſter und Oberamtmann des Grafen von Hohenlohe-Neuen⸗ 
ſtein, zugleich Reichs- und Kriegsrath des fränkiſchen Kreiſes, und lebte meijten- 
theils zu Ohrdruf. Von ſeinen Schriften ſind zu bemerken: „Consiliarius in 
compendio“ (Gotha 1743. 4), „Observationes militares“ (Gotha 1743 — 47. 
4 Theile. 4), „Entwurf von der Münzggerechtigkeit im teutſchen Reiche“ 
(Leipzig 1745) und „Verſuch einer ausführlichen Erklärung des Poſtregals“ 
(Jena 1747. 4). 
Chriſtoph Weidlich, Geſchichte der jetztlebenden Rechtsgelehrten. Merſe⸗ 
burg 1748. Th. I, 50. Meuſel, Lex. I, 382. Beck. 
Beuſt: Johann Friedrich Graf v. B., geb. 19. April 1761 zu Alten⸗ 
burg, machte in den Jahren 1795 und 1796 als ſachſen⸗gothaiſcher Rittmeiſter den 
Rheinfeldzug mit, lebte dann zu Altenburg und gab 1797 — 1801 die „Sächſiſchen 
Provinzialblätter“ heraus. Hierauf lebte er eine Zeit lang zu Cottbus und 
zuletzt zu Dresden. Die meiſten ſeiner Schriften (vgl. Meuſel G. T.) enthalten 
„Forſchungen zur ſächſiſchen Geſchichte und Statiſtik“. Anonym erſchienen: 
„Kinder der Liebe deutſcher Fürſten“ (1811) und „Altenburgs Kanzler“ (1821). 
Unter dem Namen Friedrich Stube ſchrieb er Aufſätze in verſchiedene Zeit- 
ſchriften. Er ſtarb zu Dresden am 5. Dec. 1821. t Beck. 
Beutel: Tobias B., kurſächſiſcher Secretär, Mathematiker und Kunſtkäm⸗ 
merer zu Dresden aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Seine mathe⸗ 
matiſchen Lehrbücher erfreuten ſich großen Beifalls und wurden häufig gedruckt. 
So z. B. ſein „Geometriſcher Luſtgarten“ 1685 in dritter, 1690 bereits in 
ſechſter Auflage, ſeine „Arithmetica oder ſehr nützliche Rechenkunſt“ über acht 
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Mal bei Lebzeiten Beutel's. Das letztgenannte Werk bietet noch heute münchen 
Intereſſe durch die darin vorkommenden Memorirverſe in deutſcher Sprache, 


z. B. „In Summen bringen heißt Addiren, Diß muß das Wörtlein UND f 
vollführen“; oder: „Wie eine Hand an uns die andere wäſchet rein, Kan eine 


Species der andern Proba ſein.“ Cantor. 


Beuth: Peter Caſpar (oder Chriſtian?) Wilhelm B., preußiſcher 
Staatsmann, geb. 28. Dec. 1781 zu Cleve, Sohn eines Arztes, 27. Sept. 


1853. Nachdem er zuerſt in Cleve, dann in Berlin ſeine Schulbildung em⸗ 
pfangen hatte, bezog er 1798 die Univerſität Halle zum Studium der Rechte 
und Cameralwiſſenſchaften, trat 1801 in den Staatsdienſt, ſtand zuerſt als Re⸗ 


ferendar bei der kurmärkiſchen Kriegs- und Domänenkammer, dann im Manu⸗ 


faktur⸗ und Kammercollegium; 1806 wurde er Kammeraſſeſſor zu Baireuth, 
1809 Regierungsrath in Potsdam, 1810 geheimer Oberſteuerrath in Berlin. 
Er arbeitete nun im Büreau des Staatskanzlers v. Hardenberg und wirkte als 
Mitglied der Commiſſion für die Reform der Beſteuerung und des Gewerbe— 
weſens an den großen Entwürfen mit, welche die Reorganiſation des durch die 
unglücklichen Kriege tiefgeſunkenen preußiſchen Staats, im beſondern die Ver⸗ 
beſſerung der finanziellen und induſtriellen Zuſtände zum Zwecke hatten. Bei 
der allgemeinen Erhebung 1813 als Gemeiner in die Reiterei des Lützow'ſchen 
Freicorps getreten und hier zum Officier vorgerückt, kam er nach dem Frieden 
von 1814 als geheimer Oberfinanzrath in das Finanzminiſterium, Abtheilung 
für Handel und Gewerbe; 1821 wurde er zum Mitgliede des Staatsraths, 1828 
zum Director der Miniſterialabtheilung für Gewerbe, Handel- und Bauweſen, 
1830 zum wirklichen geheimen Oberregierungsrath, 1844 zum wirklichen Ge⸗ 
heimerath ernannt, 1845 ſchied er aus dem Dienſte, jedoch unter Beibehaltung 
ſeiner Stellung im Staatsrath. In Berlin, auf dem Platze vor der Bau⸗ 
akademie, iſt 1861 ſein bronzenes Standbild errichtet worden als eine gerechte 
Anerkennung der großen und vielfachen Verdienſte, welche er ſich beſonders um 
die Induſtrie des preußiſchen Staats erworben hat; ihm verdankt man die 
Gründung des (bis 1845 von ihm ſelbſt geleiteten) Gewerbinſtituts zu Berlin 
(1820), der Provinzial-Gewerbſchulen und des Vereins zur Beförderung des 
Gewerbfleißes (1821), die Erweiterung der Bauakademie, die Herausgabe und 
Verbreitung koſtbarer Werke zur Bildung des Gewerbſtandes, die Herbeiziehung 
zahlreicher fremder beſonders engliſcher Fabrikmaſchinen zum Dienſte der hei— 
miſchen Induſtrie ic. Ein Reichthum von Kenntniſſen und ein gediegener Kunſt⸗ 
ſinn, verbunden mit Umſicht, Willensſtärke und Beharrlichkeit befähigten B. zu 
großen Leiſtungen, wie wenige in ähnlichem Wirkungskreiſe, und ſein Andenken 
wird unvergeßlich bleiben. Kar marſch. 
Beuther: Friedrich B., Decorationsmaler, geb. 1776, + 1856. „Ganz 
zur rechten Zeit gewannen wir an dem Decorateur B. einen vortrefflichen, in der 
Schule von Fuentes gebildeten Künſtler, der durch perſpectiviſche Mittel unſere 
kleinen Räume ins Grenzenloſe zu erweitern, durch charakteriſtiſche Architektur zu 
vermannichfaltigen und durch Geſchmack und Zierlichkeit höchſt angenehm zu 
machen wußte. Jede Art von Styl unterwarf er ſeiner perſpectiviſchen Fertigkeit, 
ſtudirte auf der weimariſchen Bibliothek die egyptiſche ſowie die altdeutſche 
Bauart, und gab den ſie fordernden Stücken dadurch neues Anſehen und eigen⸗ 
thümlichen Glanz.“ Dieſes Urtheil Goethe's (Tag- und Jahreshefte von 1815) 
berechtigt dazu, dem Bildungsgange dieſes Künſtlers einige Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Er war der Sohn eines Pfarrers zu Moſchel in der bairiſchen Rhein⸗ 
pfalz. Sein Vater gab ihn bei einem Buchhändler in Frankfurt a. M. in die 
Lehre. Hier aber entwickelte ſich bei ihm faſt zufälligerweiſe eine überwiegende 
Hinneigung zum Theater. Er nahm nämlich Theil an einem Liebhabertheater, 
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und da er als Schaufpieler ſich nicht genügte, jo übernahm er vorzugsweiſe die 
Sorge für die Decorationen. Damals hatte der Fürſtprimas den in der Linear— 
perſpective ganz ausgezeichneten italieniſchen Maler Fuentes bei dem Theater in 
Frankfurt angeſtellt. Bei ihm holte ſich unſer B. Rath, den jener mit großer Bereit⸗ 
willigkeit ertheilte, weil er wahrſcheinlich die Fähigkeiten des jungen Mannes 
bald erkannte. B. gerieth dann auf den ſinnreichen Gedanken, ſich ein kleines 
— etwa vier Fuß großes — Theater anzufertigen, auf dem er unter ernſtem 
Studium der Architektur und der Perſpective die ihm gewordenen Aufgaben erſt 
im Kleinen zu löſen verſuchte. Auf dieſe Weiſe fand er die Mittel, im be— 
ſchränkteſten Raume die größten Conſtructionen auszuführen, und dieſes Ver⸗ 
fahren hat er in ſeiner „Linearperſpective“ (1833 und 1842) auf das bündigſte 
dargelegt. Unterdeſſen hatte ſich ein großer Theil der Mitglieder des Liebhaber⸗ 
theaters zu einer Wandertruppe vereinigt und B. ſchloß ſich ihnen als Decorateur an. 
Wir finden ihn dann in den Jahren 1812 — 14 mit größeren Arbeiten für die Bühnen 
zu Bamberg und zu Würzburg beſchäftigt, wo ihn Goethe zuerſt kennen lernte und 
auch wahrſcheinlich zu einer Reiſe nach Weimar veranlaßte; wenigſtens wurde 
er dort mehrere Jahre lang beſchäftigt, bis er 1818 einen vortheilhaften Ruf 
an das Theater zu Braunſchweig annahm. Goethe hatte an dem kleinen 
Theater ſeine beſondere Freude, ſprach ſich lobend darüber aus und hat durch 
ſeine, das weite Feld der Theatermalerei umfaſſende Kritik nicht wenig zu dem 
maßvollen künſtleriſchen Gleichgewicht beigetragen, durch welche ſich die Beuther- 
ſchen Decorationen jo ſehr auszeichnen. Eine von der Theaterdirection in 
Braunſchweig zu ſeinem Nachtheil in Anwendung gebrachte Auslegung ſeines 
Vertrags veranlaßte ihn im J. 1822 denſelben zu kündigen und ſich im Früh— 
jahr 1823 nach Kaſſel zu begeben. Hier malte er zwar u. a. die Decora⸗ 
tionen zum „Freiſchütz“ (mit Ausnahme der Wolfsſchlucht), doch kam es damals 
noch zu keiner feſten Anſtellung daſelbſt, ſondern er folgte einer abermaligen 
Einladung nach Weimar und arbeitete dort mit großem Erfolge, bis er 1825 
auf Lebenszeit in Kaſſel angeſtellt wurde. Bis zu ſeinem Tod bereicherte er, in 
Gemeinſchaft mit dem nicht minder ausgezeichneten Maler J. G. Primaveſi, das 
kaſſel'ſche Theater mit den trefflichſten, zum Theil noch unübertroffenen Deco: 
rationen. Er war vorzugsweiſe Meiſter im architektoniſchen Fache, während 
ſein Amtsgenoſſe Primaveſi ſich in der Landſchaftsmalerei auszeichnete. Außer 
ſeinen „Decorationen für die Schaubühne“ (1825 und 1828) und den „Neuen 
Decorationen“ (1836) verdient die bereits erwähnte, in zwei Auflagen erſchie⸗ 
nene „Kurze Anweiſung zur Linearperſpective“ wegen ihrer Brauchbarkeit be— 
ſondere Erwähnung. Auch ſchrieb er noch: „Ueber Licht und Farbe, die pris⸗ 
matiſchen Farben und die Newton'ſche Farbenlehre“ (1833). Bernhardi. 
Beuther: Michael B., geb. am 18. Oct. 1522 zu Karlſtadt in Franken, 
wo fein Vater Michael würzburgiſcher Amtmann war, T 27. Oct. 1587 zu 
Straßburg. Seinen erſten Unterricht erhielt er in der Vaterſtadt, in Würz⸗ 
burg und Coburg, dann zu Marburg bei dem Theologen Johannes Draconites, 
bei dem er Hebräiſch lernte und dem er ſpäter noch eine treue Anhänglichkeit 
bewies. Auch zu Eoban Heſſe, der den begabten Knaben wie einen Sohn liebte, 
trat er in ein näheres Verhältniß. Mit ſiebzehn Jahren ward er als Lehrer der 
alten Litteratur ins Kloſter Saalmünſter berufen. Daſelbſt blieb er aber nicht lange, 
ſondern begab ſich nach Wittenberg, wo er Luther, Melanchthon, Pommeranus, 
Cruciger, Juſtus Jonas, Hieronymus Schurf, Erasmus Reinhold hörte und vor⸗ 
nehmlich Melanchthon einen bedeutenden Einfluß auf ſeine Anſchauungen und 
Lebenspläne gewann. 1542, nachdem B. ſchon Magiſter geworden, diente er 
eine Zeitlang dem Kurfürſten Johann Friedrich als Fourier, kehrte dann wieder 
nach Wittenberg zurück, wo er juridiſche und mathematiſche Vorleſungen hörte. 
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1544 trat B. mit zwei Büchern lateiniſcher Epigramme — im Nachlaſſe wird 
ein drittes Buch erwähnt — als Dichter auf (Epigramm. libri II apud Chr. 
Egenolphum, Franc. 1544), mit Gelegenheitsgedichten, die wol von geſchickter 
Mache zeugen, an Gedanken aber ziemlich arm ſind. B. widmete ſie dem 
Grafen Michael v. Wertheim, deſſen Familie er verherrlicht; er lobt Lehrer und 
Mitſchüler, verſpottet Feinde und ergeht ſich dabei in claſſiſchen Reminiscenzen. 
Die Carmina ſind vor Allem dadurch intereſſant, daß ſie die Führer der Refor⸗ 
mation und des Humanismus rückhaltlos feiern (vor Allem Hutten, Reuchlin und 
Erasmus) und Oppoſition gegen Rom athmen. An Selbſtgefühl fehlt es ſchon 
in dieſem Jugendwerke nicht. Größeren Beifall fand ein anderes Werk, das 
als zweiter Theil des Buches „Schimpff und Ernſt“ von Johannes Pauli er- 
ſchien (Frankfurt a. M., Cyriak Jacob 1544 und 1545). Es iſt dies eine von 
B. verfaßte hochdeutſche Ueberſetzung des Reinecke Vos, „die jedoch hinter dem 
lebendigen niederdeutſchen Gedichte ſchattenhaft zurückbleibt“ (Goedeke, G. d. d. 
Dichtung 374). B. nennt ſich nicht, weil er der „ganzen gloſen erfindung kein 
Autor iſt“. Natürlich hat das ganze Buch eine lehrhafte Tendenz. — 1546 
wurde B. Profeſſor der Geſchichte, Poeſie und Mathematik in Greifswald, wo 
er mit allgemeinem Beifall lehrte und Rector wurde. Von hier aus unter⸗ 
nahm er auch einen Ausflug nach Kopenhagen (ſiehe ſeine „Bildniſſe berühmter 
Kriegshelden“). — Dem Rathe von Greifswald bewies er noch ſpäter ſeine 
Verehrung durch Dedication der Ueberſetzung des Sleidan (Editio von 1570). 
1548 berief Melchior Zobel, Biſchof von Würzburg, B. als ſeinen Rath zu ſich. 
Von da begab er ſich 1549 nach Frankreich, wo er zu Orleans, Poitiers und 
Angers „jurisprudentiae studio notis urbibus“ (Ephemeris, Brief an P. Eber) 
neue Kenntniſſe ſammelte. Nachdem er von da im zweiten Jahre nach Paris 
zurückgekehrt, wo er „De annorum supputatione“ öffenlich lehrte, edirte 
er daſelbſt ſeine — wie er ſagt — ſchon in Greifswald begonnene „Ephe— 
meris historical“ (1556 auch in Baſel bei Oporinus), eine Art hiſtoriſchen 
Kalenders, von dem Zeltner behauptet, es ſei das Muſter für P. Eber's 
1551 zu Wittenberg erſchienenes Calendarium Historicum geweſen, während 
Struve annimmt, B. habe Eber's Arbeit nachgeahmt. Allerdings fällt es 
auf, daß dies damals ſchon geglaubt wurde, und B. ſich veranlaßt fühlte, in 
einem langen artigen Schreiben an Eber ſich von dieſem Vorwurfe zu reinigen, 
und daß endlich auch bei einer andern Edition Beuther's eine ebenſo merkwürdige 
Uebereinſtimmung mit einem unlängſt erſchienenen Buche beſteht. Uebrigens erfolgten 
damals ähnliche Publicationen in England von Adrian Junius, einem Arzte 
(London), auch der Rechtsgelehrte Fr. Balduinus und Joh. Richius, ein Freund 
Beuther's, hatten Anläufe zu ſolchen Geſchichtskalendern gemacht. Die Anre⸗ 
regungen zu den deutſchen Arbeiten laſſen ſich wol auf Melanchthon zurück⸗ 
führen. Aus Hiſtorien in verſchiedenen Sprachen — B. legt auf ſeine Kenntniß 
des Hebräiſchen beſonderen Werth — ſtellte B. ſeine Werke zuſammen; neben 
Quellen des Alterthums ſind auch Zeitgenoſſen (Cranz, Aventin, Heſſe, Cuſpi⸗ 
nian, Gebwiler, S. Münſter, Nauclerus, Sleidan ꝛc.) benützt. B. führt ſein 
Buch bis ins 16. Jahrhundert hinauf, er thut ſich etwas zu Gute, immer Ge— 
währsmänner aufzuführen, was freilich in oft ſehr unzulänglicher Weiſe geſchieht 
(3. B. „Chron. Germ.“, „Chron. Gall.“). Den kirchlichen Angelegenheiten 
wendet er keine beſondere Sorgfalt zu „illas in peculiarem Ephemeriden re- 
latas proponere decreuerim“. — Das Werk, das eine große Gelehrſamkeit ent⸗ 
faltet, ward dadurch wol — trotz ſeiner Trockenheit — von ſeinen Zeitgenoſſen 
als ein ſtaunenswerthes betrachtet, von dem u. A. Einer rühmt, es werde auch 
von der ſpätern Nachwelt anerkannt werden. Es fand auch in Italien Eingang 
und Verbreitung. — Noch im J. 1551 erſcheint B. wieder am würzburgiſchen 
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Hofe, von wo er 1552 zu den Paſſauer Verhandlungen, dann an den kaiſerlichen Hof 
zu Innsbruk und Regensburg geſchickt ward. 1553 treffen wir B. in Padua, 
wo er auf Melanchthon's Rath unter G. Fullopius Medicin ſtudirte, dann in Rom 
und andern italieniſchen Städten; zu Ferrara iſt er Dr. juris geworden. Zu 
Padua ſchrieb er ſeine „Fasti Hebraeorum, Atheniensium et Romanorum“ (Baſel 
1556 und 1563), durch die er ein ſehr verdienſtliches Werk zu leiſten glaubte; 
mehr noch, als der Aſtrolog, zeige ja der Hiſtoriker die Zukunft! Namentlich 
an chronologiſchen Unterſuchungen iſt das Buch reich, es fehlt auch nicht an 
Excurſen wie z. B. „De die passionis Christi“. Das erſte Buch behandelt die 
Hebräer, das zweite die Griechen und Römer. Vor jedem Mongt findet ſich 
eine gelehrte Abhandlung, dann folgt der Kalender mit Aufzählung der wich- 
tigſten Ereigniſſe und Namensangabe der Gewährsmänner. Im J. 1555 kehrte 
B. nach Würzburg zurück, der Biſchof ſandte ihn auf den Reichstag zu Augs⸗ 
burg (von hier aus iſt ſein Brief an Eber datirt), wo er ſeiner evangeliſchen 
Geſinnung wegen verdächtigt ward, wie er ſich denn auch ſeiner Freundſchaft zu 
Sleidan rühmte. Dennoch blieb er noch beim Biſchofe und ſchrieb 1556 zu 
Würzburg ſein „Calendarium Historicum“, das 1557 zu Frankfurt (D. Zephel) 
erſchien. Auch hier wieder daſſelbe Verfahren, wie in der Ephemeris: Werth⸗ 
ſchätzung der Chronologie, Angabe wichtiger Ereigniſſe in kalendariſcher Ord— 
nung. — Doch iſt das Calendarium in deutſcher Sprache, im Chronikenſtil und mit 
recht ſauberen Holzſchnitten verſehen. 1558 gab er eine deutſche Ueberſetzung 
des Sleidan heraus (Frankf. a. M. Zephel, ſpätere Auflagen: 1559, 1561, 
1563, 1568 mit einer Vita Sleidani, 1580, 1589 ꝛc. Näheres über die Aus⸗ 
gaben Th. Paur, Sleidan's Commentare, Leipzig 1843. S. 130 ff.). Durch ſeine 
zahlreichen Ueberſetzungen, in denen er die „Teutſche eygenliche Art dermaſſen in 
achtung gehabt zu haben“ behauptet, daß es jeder Kenner loben werde, wie durch 
jeine freilich ſehr trockenen Ergänzungen dazu, die Delius latiniſirte (1568 u. ö.), 
vor Allem aber durch ſeine Vita des großen Geſchichtsſchreibers, die neben Pan⸗ 
taleon und Schadäus faſt die einzige Duelle für Sleidan's Biographie iſt, hat 
ſich B. um das Andenken dieſes Hiſtorikers ein weſentliches Verdienſt erworben. 
Seine Ueberſetzung ward denn auch, wie z. B. Schadäus ſagt, für die beſte ge— 
halten; B. ſelbſt äußert, er hätte ſie Sleidan zu Lieb unternommen, weil dieſer 
über die ſchlechten, ſein Werk herabſetzenden Ueberſetzungen erbittert geweſen ſei 
(ef. die Vorrede des Sleidan). Aber auch des B. Arbeit fand ihre Verfälſcher; 
um 1583 klagt er, daß man ſich an ſeiner Fortſetzung derlei Interpolationen 
erlaubt habe, daß ihm bei kaiſerl. Maj. ſogar Gefahr daraus hätte entſtehen 
können; es ſei ihm jetzt ſchon an Höfen viel Schimpf daraus zu Theil geworden, 
er bittet (kin der Ausgabe zu Frankfurt 1583, Feyerabend) die Leſer, das, was 
man von 1566—1574 dem Sleidan unter ſeinem Namen angefügt, ihm nicht 
anzurechnen, das, was er jetzt gebe von 1555—1584, ſei das Echte! — Um 
1559 verließ B. den Dienſt des Biſchofs von Würzburg und folgte dem Rufe 
des Kurfürſten Otto Heinrich von der Pfalz als Bibliothekar und Kirchenrath. 
Nach deſſen Tode zog ſich B. von allen politiſchen Geſchäften zurück, hielt ſich 
zu Heidelberg und Oppenheim auf, ſchlug mehrere Anträge nach Wien aus, 
reiſte 1561 nach Greifswald, heirathete 1562, unternahm ſodann Forſchungs⸗ 
reiſen durch Sachſen und erhielt endlich 1565 die Stelle eines Profeſſors der 
Geſchichte ꝛc. in Straßburg. Als ſolcher hatte er durch ſeine mannigfachen gelehrten 
Kenntniſſe einen ſehr guten Ruf; er ſoll auch in den meiſten europäiſchen Sprachen 
bewandert geweſen ſein. Außer ſeinen Bemühungen um die Ausgaben des 
Sleidan ließ B. 1576 in Leipzig, dann in Reiner Reineccius „Von der Meißner 
anfenglichen Herkommen“ S. 127 ff. in deutſcher Sprache) eine kleine Schrift 
„De origine Marchionum Misnensium* erſcheinen, in der außer Sagen auch 


592 Beuther. 
Widukind und die „meißniſche Chronika“ benutzt find, dann 1582 zu Baſel (Perna) 
ein Buch unter dem Titel: „Bildniſſe viler zum theyle von uralten zum theyle 
von Newlichen Zeiten her kriegs- und anderer weltlicher Hänndel halben bei 
Chriſten und Unchriſten geweſener berühmter Keyſer, Könige, Fürſten, Grauen 
und Edeln, in maſſen dieſelbige Paulus Jovius vor weilen Biſchof von Nocera 
durch allerley gelegenheit zuſammengebracht und in ſeiner Bibliotheca oder Li⸗ 
brareje zu Newen Como abgemalt hinterlaſſen.“ B. gibt auf dem Titelblatte 
an, daß er theilweiſe aus Jovius (Viri bellica virtute illustres), theilweiſe aus 
andern Lateinern, Italienern, Franzoſen, Spaniern und Deutſchen geſchöpft. Das 
Buch iſt Friedrich II. von Dänemark gewidmet, dem B., durch Heinrich von 
Ranzau dazu aufgefordert, verſpricht, nächſtens eine Probe däniſcher Geſchichte 
zu ſenden. Dieſe Arbeit gelangte erſt nach Beuther's Tode zum Drucke, als 
Anfang der Ausgabe der „Bildniſſe“ von 1588 (Bafel, Waldkirch) unter dem 
Titel: „Vom Leben und Weſen der durchlauchtigſten großmächtigen Könige 
zu Dänemark“ ꝛc. Eine Monographie über die von Ranzaw ſchließt ſich daran 
und das Verſprechen, „wils Gott“ auch über die letzten Jahre Friedrichs II. etwas 
Gründliches zu liefern. Dieſe Arbeiten und die, welche ſein Sohn Joh. Michael 
unter dem Titel: „Animadversionum sive disceptationum tam Historicarum 
quam Chronographicarum Liber singularis“ (Straßburg, Jobin 1593) edirte, 
fallen in die letzte Zeit ſeines Lebens. Die „Animadversiones“ enthalten recht 
intereſſante Abhandlungen über die Vandalen, Slaven, das Papſtthum Petri, 
das ioniſche Meer, die Rheinmündungen und die Spree, die alten Sitze der 
Boier, Urſprung und Abſtammung der Franken, die Eroberung Conſtantinopels, 
die Benennung der Celten, die alten Einwohner des Elſaß ꝛc. Eine Abhand- 
lung daraus: „De septemviratu“ (auch erſchienen in dem Werke „Inauguratio 
Imperatorum“) bemüht ſich, die Anſicht — die er ſchon mit 17 Jahren durch 
hiſtoriſche Studien gewonnen — daß nemlich die ſieben Kurfürſten unter 
Karl IV. aufgekommen wären, zu beweiſen. Ebenfalls ſein Sohn Joh. Michael gab 
das Buch „Fastorum antiquitatis Romanae opus absolutum“ (Speier, B. Albin 
1600) heraus, das bis zur julianiſchen Kalenderreform führt und römiſche Alter- 
thümer ohne ſyſtematiſche Anordnung behandelt. Meiſt folgt er Gewährs⸗ 
männern, z. B. Valla; hie und da hat man aber auch den Eindruck, als ob 
er Selbſtgeſchautes beſpräche. Beuther's Commentare zu Tacitus' Germania 
(Straßburg 1594), ſeine Ueberſetzung von Carion's Chronik, ſeine „Praxis rerum 
criminalium“, feine Schriften „De globo astronomico et eireulisé, ſein „Chronicon 
generale“, ſeine „Argumenta in singula sacrorum Bibliorum Capita“, die „De- 
scriptio rerum quarundam memorabilium sub imperio Caroli V. in Europa ge- 
starum‘‘, die „Deseriptio historica elationis et coronationis Maximiliani II. Imp.“ 
habe ich nicht ſelbſt einſehen können. Außerdem ſchrieb B. auch die Vorrede 
zu Hedio's deutſcher Ueberſetzung des Phil. Cominaeus de rebus gestis Lu- 
dovici XI. Die Commentare zum Salluſt, Livius, Cäſar und Vellejus Pater⸗ 
culus, von denen Beuther's Sohn Johann Michael in der bei Adami V. Phil. 
328 ff. abgedruckten Biographie des Vaters ſpricht, ſind wol kaum erſchienen; 
über den ſonſtigen litterariſchen Nachlaß ſiehe daſelbſt S. 335. B. hinterließ 
drei Söhne: den Profeſſor der Jurisprudenz zu Straßburg, Johann Michael, 
den Zweibrückner Superintendenten Michael Philipp, und Jakob Ludwig. — 
Es iſt eine lange Reihe von Männern, die Johann Michael B. in jener Bio⸗ 
graphie als Freunde ſeines Vaters nennt; berühmte Namen darunter, wie z. B. 
der des Joachim I. Camerarius. Und wirklich genoß B. ſeiner Gelehrſamkeit 
wegen unter den Zeitgenoſſen ein hohes Anſehen; Georg Calaminus nennt ihn 
z. B. „magnum Germaniae lumen“ — uns Späteren erſcheint er als einer von 
den Uebergangsmenſchen, die aus der gewaltigen werdeluſtigen Zeit der Refor⸗ 


mation und des Humanismus in die trockne, ſtaubige Polyhiſtorie einer ſpäteren 


inhaltsleereren Epoche hinüberführen. Hora witz. 
Beutler: Johann Heinrich Chriſtoph B., geb. 10. Oct. 1759 zu 


Suhl, f 11. Aug. 1833 zu Zelle, war der Sohn Johann Chriſtoph Beutler's, Ad- 


junctus zu Zella, der aber ſchon im April 1759 ſtarb; die Mutter war nach 
dem Tode ihres Mannes in das Haus ihres Vaters, des Superintendenten Jo— 
hann Wilhelm Grötſch, nach Suhl zurückgekehrt. Bis zum 18. Lebensjahre er- 
hielt er Schulunterricht in Suhl, kam zu Oſtern 1777 auf das Gymnaſium 
zu Gotha, bezog dann 1779 die Univerſität Jena, um Theologie zu ſtudiren, 
und erhielt hier von Eichhorn Privatunterricht in der ſyriſchen und arabiſchen 
Sprache. Zu Oſtern 1780 ſetzte er ſeine Studien in Leipzig fort, und zwei 
Jahre ſpäter wurde er in Gotha unter die Reihe der Candidaten des Predigt- 
amtes aufgenommen, bald darauf auch in Dresden. Hierauf verweilte er bis 
Michaelis 1782 in Leipzig, kehrte dann nach Suhl zurück und folgte 1784 der 
Aufforderung Salzmann's, eine Stelle als Mitarbeiter an deſſen Erziehungsanſtalt 
Schnepfenthal anzunehmen; aber ſeine ſchwächliche Geſundheit nöthigte ihn, ſie 
ſchon im J. 1788 wieder aufzugeben. Er lebte nun wieder in Suhl, bis ihm 
1791 das Rectorat der Schule zu Waltershauſen angetragen wurde. Dieſe 
Stelle verſah er bis zum J. 1796, wo er als Diakonus nach Gräfentonna verſetzt 

wurde. Von hier wurde er im J. 1801 als Adjunct nach Zella befördert. 
Treue, gewiſſenhafte Erfüllung ſeiner Pflichten erwarben ihm überall, wo er 
wirkte, Achtung und Liebe, und noch im Tode bewährte er ſeinen menſchen— 


freundlichen Sinn dadurch, daß er, ſelbſt ohne Familie, ſein nicht unbe⸗ 


deutendes Vermögen zu milden Stiftungen verwendete. Von ſeinen Schriften 
find zu nennen: „Allgemeines Sachregiſter über die wichtigſten deutſchen Zeit⸗ 
und Wochenſchriften“ (Leipzig 1790); „Sittenlehren und Klugheitsregeln in 
Verſen“ (1793; 7. Auflage 1816); „Heilmann, oder Unterricht, wie der Menſch 
erzogen werden und leben muß, um geſund zu ſein“ (Schnepfenthal 1800). 
Neuer Nekrolog der Deutſchen 1833 S. 545. Beck. 
Beutterich: Peter B. (fo ſeine eigene Schreibung des Namens, der ſonſt 
in zahlreichen Entſtellungen vorkommt), geb. zu Mömpelgard c. 1545 (nach 
ſeiner Grabſchrift, wogegen eine Biographie 1538/9 angibt), widmete ſich trotz 
ſeiner geringen Herkunft den Wiſſenſchaften und beſchäftigte ſich neben dem 
Rechtsſtudium eingehend mit Theologie und claſſiſcher Litteratur, auch Philo- 
ſophie. Er durchreiſte halb Europa, erwarb ſich in Valence den juriſtiſchen Doctor 
grad und trat etwa 1573 in die Dienſte des Kurfürſten Friedrich von der 
Pfalz; im J. 1574 erſcheint er bereits als pfälziſcher Rath. Seine hervor⸗ 
ragende Fertigkeit in fremden Sprachen, namentlich im Franzöſiſchen, und ſeine 
Weltkenntniß machten ihn zum Geſandten und Unterhändler geeignet, aber er 
verſchmähte es auch nicht, als Spion oder als Truppenführer ſein Leben zu 
wagen. Im Herbſt 1575 warb er heimlich ſchweizeriſches Kriegsvolk für den 
Feldzug des Pfalzgrafen Johann Caſimir und führte es, dem Verbot der Berner 
Regierung zum Trotz, nach Frankreich. Er blieb im Dienſte Johann Caſimirs, 
welchen er bei den Friedensverhandlungen mit Heinrich III. (1576) vertrat. 
Als der König den Hugenotten das Friedensedict nicht hielt und die dem Pfalz⸗ 
grafen und deſſen deutſchen Reitern verſprochenen Zahlungen nicht leiſtete, ſagte 
B. als Geſandter des Pfalzgrafen zu Blois (Febr. März 1577) dem König in 
feierlicher Rede, den entſetzten Hofleuten im Geſpräch die derbſten Wahrheiten 
ins Geſicht und kündigte den Landbeſitz, die Penſion und Hauptmannſchaft auf, 
die ſein Herr in Folge des letzten Friedens erhalten hatte. In dem nämlichen 
Jahr verhandelte er mit Genf über Herſtellung eines gemeinſamen Bekenntniſſes 
der Reformirten, occupirte dann mit Schweizer Truppen Neuſtadt a. d. Hardt, 
Allgem. deutſche Biographie. II. 38 . 
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über deſſen Beſitz Johann Caſimir mit ſeinem Bruder, dem lutheriſchen Kurfürſten 
Ludwig VI., im Streit lag, und ging ſchließlich nach England, um eine bewaffnete 
Unterſtützung der Niederländer auf Grund engliſcher Hülfsgelder zu- betreiben. 
Er genoß damals bereits den Ruf eines gefährlichen „Praktikanten“; in Frank⸗ 
reich war er einem Vergiftungsverſuch entgangen, der lutheriſche Pfalzgraf von 
Simmern ſchlug dem Herzog von Würtemberg vor, ihn unvermerkt auf die Seite 
zu ſchaffen. Im niederländiſchen Feldzug Johann Caſimirs (1578) war ſein 
Einfluß von ſchlimmen Folgen, denn er nährte den Gegenſatz zwiſchen ſeinem 
Herrn und dem Prinzen von Oranien und betrieb die Verbindung mit den cal⸗ 
viniſtiſchen Demagogen in Gent, welche den von England im Stich gelaſſenen 
Pfalzgrafen vollends unmöglich machte. Die Ausſöhnung mit England erfolgte 
allerdings ſehr bald durch die Reiſe Johann Caſimirs an den Hof der Königin, 
welcher B. wieder mit großer Offenheit ihre ſchwankende niederländiſche Politik 
vorhielt. Der Gegenſatz zu Oranien dagegen wurde mit deſſen größerer An⸗ 
näherung an den Herzog von Anjou immer ſchärfer; B. ſchrieb eine Schmähſchrift 
gegen den franzöſiſchen Rivalen ſeines Herrn und äußerte unverhüllt, daß er 
dem Prinzen ſelbſt „nach Ehre und Wohlfahrt trachte“. Er trieb damals ein 
gefährliches Spiel; indem er die auswärtige Politik des Pfalzgrafen in einer 
Weiſe ſelbſtändig zu machen ſtrebte, welche deſſen wirklichen Mitteln keineswegs 
entſprach, wußte er als ſcheinbarer Bundesgenoſſe die franzöſiſchen Pläne gegen 
Straßburg und den Rhein auszukundſchaften, das Vertrauen eines guiſiſchen 
Emiſſärs auszubeuten, die verrätheriſchen Umtriebe des unruhigen Pfalzgrafen 
von Veldenz aufzudecken und die Straßburger rechtzeitig zu warnen (1580). 
Er dachte dann ſelbſt durch eine Verbindung mit Spanien gegen Heinrich III. 
die Sache des franzöſiſchen Calvinismus fördern zu können! Doch finden wir 
ihn gleich darauf in Verhandlungen mit Condé und Navarra; er beſuchte die 
Verſammlung der Reformirten zu Montauban, ſchloß einen Vergleich mit Na⸗ 
varra ab und reiſte dann mit verſtelltem Namen und Geſicht über Lyon, wo er 
erkannt wurde und mit Mühe das Leben rettete, in die Schweiz (1581). Er 
betheiligte ſich 1582 an den Verhandlungen, welche in der Schweiz zum Schutz 
des bedrohten Genf geführt wurden, und fand bald darauf in den durch den 
Religionswechſel des Kölner Erzbiſchofs Gebhard hervorgerufenen Verwickelungen 
ein neues Feld der Thätigkeit. Damals wünſchte er dringend Ausſöhnung mit 
Oranien; deſſen Bruder Johann von Naſſau ſuchte vergeblich zu vermitteln und 
vermochte weder die Abneigung des Prinzen noch den Einfluß des „Abgotts“ 
B. auf Johann Caſimir zu erſchüttern; der Angeklagte nahm „den Kampf für 
ſeine Ehre“ auf und vertheidigte ſich in einem nachdrucksvollen Schreiben an 
ſeinen Herrn, „den Verläumdern zum Trotz“. Er führte franzöſiſches Kriegsvolk 
durch den Elſaß nach Bonn, wobei er unterwegs wiederholte Angriffe abſchlug 
und großen perſönlichen Muth zeigte; bei einem mißlungenen Handſtreich gegen 
Unkel wurde er verwundet, machte jedoch den Feldzug auch weiterhin als Haupt⸗ 
mann mit (1583). Nach dem kläglichen Ausgang dieſes Unternehmens hielt er 
ſich, während Johann Caſimir durch den Tod ſeines Bruders zur vormund— 
ſchaftlichen Regierung der Kurpfalz berufen wurde, bei dem Grafen Friedrich 
von Mömpelgard auf, der ihn ebenfalls „beinahe anbetete“, und beobachtete, von 
der burgundiſchen und elſäſſiſchen Regierung, vom Kaiſer und von den Schweizern 
vergebens verfolgt, die Bewegungen in Frankreich und der Schweiz. Am 1. Jan. 
1585 beſtellte ihn Johann Caſimir förmlich zu ſeinem „oberſten Rath und Diener 
von Haus aus“, mit dem ſpeciellen Auftrag, fremden Anſchlägen gegen das 
Reich und insbeſondere gegen die Pfalz nachzugehen, und unter der Bedingung 
unverbrüchlichen Schweigens über ſeine „Heimlichkeiten“. Bei der zunehmenden 
Spannung zwiſchen der Kurpfalz und dem Herzog von Würtemberg wußte er 
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den letzteren durch hin und wieder angebrachte drohende Aeußerungen, die er nachher 
leugnete, wirkſam einzuſchüchtern. Seine eigentlichen Pläne in jener Zeit ſind 
nicht mit Klarheit feſtzuſtellen; er verhandelte in Lothringen gleichzeitig mit 
den Guiſen und mit Anhängern Heinrichs III. und war, ſo ſcheint es, nahe 
daran, die Befriedigung der pfälziſchen Forderungen, die vom J. 1576 her noch 
nicht ausgeglichen waren, durch ein Bündniß mit der Liga zu erkaufen (1585). 
Damals ein entſchiedener Gegner Navarra's, trat er mit dieſem bald darauf wieder in 
die freundſchaftlichſten Beziehungen und unterſtützte nach Kräften die Werbungen der 
hugenottiſchen Geſandten, welche endlich den Einmarſch eines deutſchen Hilfsheers 
in Frankreich herbeiführten. B. erlebte dieſes Reſultat nicht mehr; er ſtarb am 
12. Febr. 1587. Er wurde in der Peterskirche zu Heidelberg beſtattet und von 
ſeinem Fürſten durch eine hochtönende Grabſchrift geehrt, welche namentlich ſein 
kühnes Auftreten gegen den franzöſiſchen König hervorhob. Er hinterließ ſeinem 
Sohn Peter Beutterich die Herrſchaft Neidenfels. Ueber ſeinen Charakter läßt 
ſich ein endgültiges Urtheil nicht fällen, ſolange feine ſehr ausgedehnte Corre⸗ 
ſpondenz noch faſt ganz in den Archiven und Handſchriftenſammlungen zerſtreut 
und verborgen iſt. Soviel ſteht feſt, daß er eine reichbegabte, energiſche und 
ehrgeizige Natur war und die Politik ſeines Fürſten, freilich als „unruhiger 
Geiſt“ nicht immer in der beſten Weiſe, vollſtändig beherrſchte. Sein Name 
wurde in dieſer Hinſicht ſprichwörtlich (Hic vel ille est Beuterichius istius 
principis). Mit einer Reihe hervorragender Zeitgenoſſen (Heinrich von Na⸗ 


varra, Leiceſter, Walſingham, Sidney, Beza, Languet) ſtand er in vertrautem 


brieflichem Verkehr; ſeine eigenen Briefe (deutſch, lateiniſch, franzöſiſch) tragen 
das Gepräge friſcher Originalität und rechtfertigen den treffenden Namen, den 
ihm ſeine Freunde beilegten: „Doctor equester“. Sein Wahlſpruch war: 
„Arte, sorte, marte“. Das Volk ſchrieb ihm einen Pact mit dem Teufel zu. 
- Bezold. 
Beuttner: Nikolaus B., aus Gerolzhofen in Franken gebürtig, war zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts Schulmeiſter und Kirchendiener zu Lorenzen in 
Steiermark und gab heraus: „Catholiſches Geſang-Buch, darinnen Viel ſchöne, 
neue, vnd zu vor noch nie im Druck geſehen Chriſtlich-andächtige Geſänger“ ꝛc. 
Grätz bei Georg Müller 1602. Die Widmung (d. d. St. Lorenzen 1. Mai 
1602) hebt hervor, daß der Autor beſonders die (von Vehe und Leiſentrit we— 
niger beachteten) „Kirchfahrter-Rueff“ aus dem Munde des Volkes geſammelt 
habe. Die nächſte Anregung hat B. wol aus David Mörlin's Liederſammlung 
„Das güldene Hauskleinot“, Grätz 1594, geſchöpft, ſowie ſein Büchlein hinwieder, 
als die reichſte Quelle geiſtlicher Volkslieder vor Corner, auf mehrere nach ihm 
erſchienene Geſangbücher Einfluß übte. 
K. S. Meiſter, Das kath. deutſche Kirchenlied I. 62. 92. 
Gg. Weſtermayer. 
Bex: Peter de B., Herr von Freloux, Lütticher Staatsmann, geb. um 1570, 
+ 22. Febr. 1651. Zum tüchtigen Juriſten gebildet, trat er, dem Beiſpiel feiner 
Vorfahren folgend, früh in den Dienſt feiner Vaterſtadt. Es waren Zeiten trauriger, 
innerer Zerrüttungen für dieſelbe; gegen den Biſchof, Herzog Ferdinand von Baiern, 
ſtand die populäre Partei der „Grignoux“ zur Vertheidigung der ſtädtiſchen Frei⸗ 
heiten und zur Aufrechthaltung der Neutralität Lüttichs im großen Kriege, nament⸗ 
lich zwiſchen den Generalſtaaten und Spanien, in erbittertem Kampfe, neben B. 
hauptſächlich von Laruelle und Beeckmann (f. d.) geführt und auf Frankreichs Hülfe 
geſtützt. Die der Volkspartei von den biſchöflichen Gegnern, den „Chiroux“, ſchuld⸗ 
gegebene Hinneigung zum Proteſtantismus beſchränkte ſich auf das Begehren freier 
Religionsübung für die in der Stadt lebenden Proteſtanten. B. hat das 
Bürgermeiſteramt in den Jahren 1623, 1632, 1637 und 1647 bekleidet und 
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war einer der einflußreichſten Männer der Grignoux, obwol ſelbſt jeine Gegner $ 
ihm nachrühmen, daß er ſich nicht von blinder Gehäſſigkeit des Parteitreibens 
fortreißen ließ. Mußte er zwar nach dem Frieden von Tongern, 1640, nach 
Maestricht flüchten, um der Wuth der zur Macht gelangten Ariſtokraten zu 
entgehen, jo war es — er kehrte 1646 nach Lüttich zurück — nach dem Frieden 
von Saint Gilles (1649) vielmehr die Beſorgniß vor ſeinen eigenen alten 
Freunden, welche ihn zum zweitenmal zur Flucht nach Herſtal, damals dem 
Haufe Naſſau gehörig, bewog. Dem Biſchof, Herzog Maximilian Heinrich von 
Baiern, welcher in Lüttich auf Herzog Ernſt gefolgt war, ward jedoch ein Brief 
hinterbracht, welchen angeblich B. in feindſeliger Abſicht gegen ihn an den 
Herzog von Lothringen geſchrieben haben ſollte. Der Herzog ließ infolge deſſen 
durch deutſche Truppen B. in Herſtal aufheben. Am 3. Febr. 1651 gefangen 
nach Lüttich eingebracht, ward der Achtzigjährige drei Wochen ſpäter vom 
Schöffengericht zum Tode verurtheilt und, da er zu ſtolz war, die Gnade des 
Herzogs anzurufen, enthauptet. 
Biogr. nat. de Belg. Alb. Th. 

Beyer: Chriſtian B. (Bayer, peyer, Bayarius, Bayoarius, Bavarus), 
Juriſt und Staatsmann, geb. gegen Ende des 15. Jahrhunderts zu Klein⸗ 
Langheim in Franken, F 21. Oct. 1535. Im Winter 1500/1501 wurde er in 
Erfurt immatriculirt, wendete ſich dann nach Wittenberg, wo er im Sommer 
1503 in das Album der Univerſität eingetragen iſt. 1507 wird er unter den 
Lehrern der Wittenberger Artiſtenfacultät verzeichnet, 1511 erſcheint er als Mit⸗ 
glied der Juriſtenfacultät, nachdem er wol ſchon im J. 1510 zum Doctor beider 
Rechte promovirt war und geheirathet hatte. Nach Chriſtoph Scheurl's Abgang 
von Wittenberg (Frühjahr 1512) erhielt er die Lectura Digesti novi mit 
80 Gulden Beſoldung und eine Beiſitzerſtelle im ſächſiſchen Oberhofgericht. 
Später (1513) kommt er als Bürgermeiſter von Wittenberg vor und gleich an— 
deren ſeiner Collegen als kurfürſtlich ſächſiſcher Rath. Außer über Pandekten 
las er zeitweiſe (ſo Winter 1519/20 in Abweſenheit Henning Göde's) über die 
Decretalen. Obgleich auch er vielfach als Conſulent und Advocat „auszog“, 
war er doch, „wenn er daheim“, ein fleißiger Lehrer. Im October 1520 gab 
er nebſt den anderen gelehrten Räthen Stehelin und Schürpf bezüglich der von 
Eck ungeſchickt genug publicirten päpſtlichen Bannbulle gegen Luther ſein Gut⸗ 
achten dahin ab, daß die Angelegenheit ungefährlich und dilatoriſch zu behandeln 
ſei. Ein Jahr darauf entſtanden in Wittenberg die bekannten Bewegungen bei 
den Auguſtinern und wegen Abſchaffung der Meſſe. B. führte nach dem Weg- 
gange Brück's im Auftrage des Kurfürſten als deſſen Rath die Verhandlungen 
mit der Stadt, mit der Univerſität und dem Capitel der Stiftskirche, erſt ſpäter 
wurde ihm Einſiedel an die Seite geſetzt. Trotz dieſer und anderer Verwen— 
dungen im praktiſchen Dienſt behielt B. ſeine Lehrerſtelle und war um 1525 
die Beſoldung deſſelben auf 100 Gulden erhöht worden. Gegen Ende des 
J. 1528 aber wurde B. als Kanzler an den Hof gezogen und legte nunmehr 
ſeine Lectura nieder. 1530 finden wir ihn zugleich mit dem „alten Kanzler“ 
Gregorius Brück auf dem Reichstage zu Augsburg. Obwol B. von dem ſaueren 
und dünnen Neckarweine alsbald die Kolik bekam, war er doch bei den Verhand— 
lungen thätig und verlas bei dem Ueberreichungsact des Augsburger Glaubens— 
bekenntniſſes (25. Juni) das deutſche Exemplar vor dem Kaiſer und den Reichs⸗ 
ſtänden „mit einer Vernehmlichkeit der Stimme, die der Klarheit und Feſtigkeit 
der darin ausgedrückten Ueberzeugung entſprach“ (v. Ranke). 1532 wurde B. 
mit Matſch auf den Convent nach Braunſchweig geſchickt. 1535 war er zum 
Mitglied des Schiedsgerichtes zwiſchen Kurſachſen und dem Herzoge Georg zu 
Sachſen in den über die Herren von Hopfgarten entſtandenen Streitigkeiten er⸗ 
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nannt, ſtarb jedoch vor Beendigung der Angelegenheit. Hinterließ mehrere 
Kinder, von denen ein Sohn gleichen Namens ſchon 1529 in Wittenberg imma⸗ 
triculirt war. Mit Luther war er, wie viele Briefe beweiſen, eng befreundet 
und nannte ſich mit ihm „Gevatter“. Das ſchließt aber nicht aus, daß Luther 
ihn gelegentlich wegen juriſtiſcher Spitzfindigkeiten und Anhänglichkeit an das 
canoniſche Recht herb tadelte. Auch mit Melanchthon ſtand B. in vertrautem 
Verkehr. Gedruckt ſind von ihm außer amtlichen und anderen Schreiben im 
Corpus Reformatorum auch einige „Consilia in Kirchhoff's großer Conſilien⸗ 
ſammlung. 
Muther in der Zeitſchrift für Rechtsgeſch. Bd. VI. S. 209— 211. 
Muther. 
Beyer: Georg B., Rechtsgelehrter, geb. 10. Sept. 1665 zu N wo 
ſein Vater Actuar bei dem Oberhofgericht war, F 21. (nicht 16.) Aug. 1714 


in Wittenberg. Er ſtudirte ſeit 1682 in Leipzig Philoſophie und Rechtswiſſen⸗ 


ſchaft unter Chriſtian Thomaſius, ſeit 1685 zu Frankfurt a. O. unter Samuel 
Stryk, ſeit 1687 wieder in Leipzig und wurde hier 1693 Doctor der Rechte. 
1706 als Profeſſor der Inſtitutionen nach Wittenberg berufen, wurde er 1707 
Aſſeſſor in der Juriſtenfacultät, im Hofgericht und im Schöffenſtuhl, und erhielt 
1713 die dritte Profeſſur, d. h. das Digestum vetus. Er war der Erſte, welcher 
das Deutſche Recht getrennt von dem Römiſchen behandelte und als ſelbſtändige 
Disciplin in den akademiſchen Lehrvortrag einführte. In dem Programme: 
„De utilitate lectionum academicarum in iuris Germanici capita“, Wittenberg 
1707, kündigte er zuerſt Vorleſungen über Deutſches Recht an, die er dreimal 
wöchentlich hielt. Hieraus entſtand ſeine „Delineatio juris Germanici“, welche vier 
Jahre nach ſeinem Tode von Mich. Heinr. Griebner 1718, bis zum 14. Capitel des 
2. Buches herausgegeben wurde. In den folgenden Auflagen, beſorgt von 
Chriſtn. Gottfr. Hoffmann, kamen aus Beyer's Papieren die übrigen acht Ca= 
pitel mit dem ganzen dritten Buche hinzu, 1723, 1729, 1740. So unvoll- 
kommen dieſer erſte Verſuch auch war, ſo gebührt ihm doch das bleibende Ver— 
dienſt, die Wiſſenſchaft des Deutſchen Privatrechts ins Daſein gerufen zu haben. 
Auch das Römiſche Civilrecht, das Lehn-, Natur- und Criminalrecht bearbeitete 
B. in kurzen Lehrbüchern, welche ſämmtlich mehrere Auflagen erlebten. Eine 
Sammlung ſeiner Diſſertationen erſchien zu Leipzig 1723. Als Privatdocent 
in Leipzig hielt B. über juriſtiſche Bücherkenntniß Vorleſungen. Im Anſchluß 
daran veröffentlichte er 1698, 1701, 1705 Beſprechungen ausgewählter Schriften 
unter dem Titel: „Notitia autorum iuridicorum et juris arti inservientium‘, 
welches Werk 1726 neu aufgelegt und 1738 von Gottl. Aug. Jenichen, 1749, 
50, 51 von Karl Ferd. Hommel, 1758 von Heinr. Gottl. Francke fortgeſetzt 
wurde. Außerdem gab B. an fremden Werken heraus: Adam Volckmann's 
Notariatskunſt, 1695, 8. Aufl. 1763; Franz Hottmann's Anti-Tribonianus, 
1704; Karls V. peinliche Gerichtsordnung, 1711 und öfter; Friedr. Brum⸗ 
mer's Opuscula iuridico-historico - philologica, 1712; Kaſp. Ziegler's Discepta- 

tiones selectae, 1712. 
Vita, descripta per Jo. Gu. Janum, vor den neuen Auflagen des Natur⸗ 


rechts und den geſammelten Diſſertationen. Claud. Sincerus, Vitae IOtorum 8 


III, 1 ss. Jugler, Beyträge zur juriſtiſchen Biographie I, 184 ff. VI, 

320 ff. Hugo, Geſch. des Röm. Rechts ſeit Juſtinian. 3. Verſuch S. 512. 
Stobbe, Geſch. der Deutſch. Rechtsquell. II, 423 ff. Steffenhagen. 

Beyer: Hartmann B., Theologe und Mathematiker, geb. zu Frankfurt a. M. 

30. Sept. 1516, ſtarb daſelbſt 11. Aug. 1577. Durch Micyllus humaniſtiſch gebildet, 

1534 in Wittenberg immatriculirt, 1539 Magiſter, dann Privatlehrer der Mathe⸗ 

matik daſelbſt (Schrift: „Quaestiones de sphaera“), wurde er 1546 als Prädicant in 
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jeine Vaterſtadt berufen. Hier hatte von 1525—1536 die Zwingli'ſche Richtung 
geherrſcht und im folgenden Jahrzehent mit dem Lutherthum gerungen. Durch 
B. wurde der Sieg des letzteren entſchieden. Er war die Seele des Widerſtandes ö 
gegen das vom Rathe angenommene Interim, und als der letztere die durch 
das Interim gebotenen, aber während der Belagerung von 1552 abgekommenen 
Wochenfeſte wieder zu halten befahl, trieb B. 1553 die Oppoſition bis zur 
Amtsentſetzung. Der Rath ſah ſich indeſſen genöthigt, dieſe nach wenigen Tagen 
zurückzunehmen (in dieſer Zeit tröſtete der ſtarke Mann ſeine ſterbende Frau mit 
freudigem Glaubensmuthe) und die beſtrittenen Feiertage konnten erſt 1576 einge⸗ 
führt werden. Sein Streit mit dem katholiſirenden Rationaliſten Theobald 
Thamer (1552), den der Erzbiſchof von Mainz als zweiten Prediger an die 
katholiſche Bartholomäikirche geſetzt hatte, veranlaßte den Gegner zur ſchärfern 
Entwicklung ſeiner Grundſätze, in Folge deſſen ſeine Stellung unhaltbar wurde 
und er ſelbſt zur römiſchen Kirche übertrat. Im J. 1554, als eben Joachim 
Weſtphal von Hamburg aus den Abendmahlſtreit erneuert hatte, führte Valerandus 
Polanus eine Schaar walloniſcher Reformirter nach Frankfurt, denen bald engliſche 
und im folgenden Jahre, von Laski geführt, holländiſche Flüchtlinge folgten, 
ſämmtlich aus England vertrieben. Man räumte ihnen eine Kirche ein, aber 
ſobald ihre Richtung erkannt wurde, eröffneten gegen fie die lutheriſchen Prädi- 
canten, vornehmlich B. und Matthias Ritter, den Kampf. Er wurde erleichtert 
durch Uneinigkeiten, die im Schoße der fremden Gemeinden ſelbſt entſtanden 
und die Calvin ſchriftlich und durch perſönliches Erſcheinen (1556) vergebens 
zu ſchlichten bemüht war. In der engliſchen Gemeinde wurde Cranmer's Liturgie 
durch John Knox bekämpft, in Folge deſſen der ſpätere ſchottiſche Reformator 
auf das Betreiben ſeiner Gegner Wittingham und Cox 1555 aus der Stadt 
verwieſen wurde. Dieſer Streit ſetzte ſich, als 1558 die Engländer in ihr 
Vaterland zurückgekehrt waren, in größeren Dimenſionen in England fort und 
führte zur Trennung der anglicaniſchen und presbyterianiſchen Kirche. Am 
22. April 1561 wurde in Frankfurt der reformirte Gottesdienſt durch Raths⸗ 
ſchluß aufgehoben; die meiſten Glieder der fremden Gemeinden zogen ſich nach 
der Pfalz und der Grafſchaft Hanau; der lutheriſche Charakter der Reichsſtadt 
war damit unwiderruflich feſtgeſtellt und behauptete ſich bis zum J. 1806 — 
eine Wendung, die vorzugsweiſe der Energie Beyer's, des Freundes von Weſtphal, 
Brentz, Jakob Andreä und Heßhus zuzuſchreiben iſt. Auch in der Gemeinde 
war ſeine Wirkſamkeit bedeutend; wortkarg im Leben, entfaltete er in ſeinen 
Predigten, deren Handſchriften noch in 49 Bänden auf der Stadtbibliothek auf— 
bewahrt werden, eine hohe Kraft und Schönheit der Sprache; furchtlos bekämpfte 
er die Laſter und die Irrlehren; den Rath ſchonte er jo wenig, daß dieſer ihn 
oft wegen aufrühreriſcher Reden verwarnen ließ. Einige antirömiſche Schriften 
hat er unter dem Namen Gephalus und Epitimius herausgegeben. Sein Sohn 
war der Mathematiker und Naturforſcher Joh. Hartmann B., der 1625 als 
Arzt in Frankfurt ſtarb. 
Steitz, Der lutheriſche Prädicant Hartmann Beyer, Frankf. 1852. 
Steitz. 

Beyer: Johann Samuel B., Componiſt und Muſikſchriftſteller in der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, geb. zu Gotha, Cantor und Schulcollege zu 
Weißenfels, darauf Cantor und Muſikdirector zu Freiberg, F 1744. Seine von 
1703— 30 erſchienenen Werke find: „Primae lineae musicae vocalis“ (Geſangs⸗ 
ſchule für die Jugend mit Canons, Fugen, Arien ꝛc. als Beiſpielen, und einem 
Verzeichniſſe muſikaliſcher Kunſtwörter) 1703; eine zweite Auflage, durch Weg⸗ 
laſſung der Beiſpiele ſehr gekürzt, 1730; „Muſikaliſcher Vorrath neu variirter 
Feſt⸗Choral⸗Geſänge, auf dem Clavier, in Canto und Basso“ ꝛc., Freiberg, Th. I 
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1716; Theil II und III 1719; „Geiſtliche muſikaliſche Seelenfreude“ (72 
Concertarien 2 voc. und 5 Inſtrum.), 1724. v. Dommer. 
Beyer: Moritz B., Profeſſor der Landwirthſchaft an dem herzogl. Gol- 
legium Carolinum zu Brauſchweig, geb. 16. Sept. 1807 in Imnitz bei Leipzig, 
7 4. Jan. 1854 zu Leipzig. Sohn eines tüchtigen Landwirths und bei der 
Landwirthſchaft aufgewachſen, war er ſchon frühzeitig mit derſelben vertraut. 
Nachdem er einen guten Schulunterricht genoſſen hatte, erlernte er in Weddegaſt 
bei Köthen die Landwirthſchaft, kehrte nach zwei Jahren in die Gegend von 
Leipzig zurück, wo er Wirthſchaftsgehülfe war und nebenbei die Univerſität 
Leipzig beſuchte, um die hülfswiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu vermehren und ſich 
eine höhere Bildung anzueignen. 1827 ging er zu Schmalz (J. d.) nach 
Lithauen, wo er die beſte Gelegenheit hatte, ſich in der Landwirthſchaft zu ver⸗ 
vollkommnen. Nach einem faſt zweijährigen Aufenthalt bei Schmalz ſchickte ihn 
derſelbe in ſeinen Angelegenheiten nach Rußland. Von da zurückgekehrt, ſendete ihn 
der königl. preußiſche Landſtallmeiſter v. Burgsdorf in Lithauen mit einem Trans⸗ 
port edler Pferde für den damaligen Kronprinzen von Sardinien nach Italien. Nach⸗ 
dem er große Länderſtrecken in Italien, Tirol, der Schweiz und Deutſchland durchreiſt, 
auch Frankreich berührt hatte, kehrte er in die Heimath zurück. Hier bewirthſchaftete 
er zuerſt die Rittergüter Podelwitz und Collmen, wurde dann Inſpector in 


Maxen bei Dresden und beſuchte ein Semeſter die land- und forſtwirthſchaft⸗ 


liche Akademie Tharand. Von Tharand verfügte er ſich 1832 nach München 
und hielt bei der bairiſch⸗-griechiſchen Regierung um eine Anſtellung in Griechen⸗ 
land an. Weil ihm dieſelbe aber nur unter der Bedingung, vorher Militär⸗ 
dienſte zu leiſten, zugeſagt wurde, ſo ſtand er von ſeinem Vorhaben ab und 
ſchiffte nach Nordamerika, wo er als Landbeſitzer auch Landwirthſchaft betrieb. 
Von Amerika über England und Holland nach Deutſchland zurückgekehrt, fand 
B. bei Pabſt (ſ. d.) in Darmſtadt jo lange als Inſpector und Lehrer an dem 
dortigen landwirthſchaftlichen Inſtitut Anſtellung, als das großherzogl. Chatoullen⸗ 
gut Kranichſtein mit dem Pabſt'ſchen landwirthſchaftlichen Inſtitut verbunden 
war. Nachher bereiſte er die Pfalz und Thüringen und ging dann nach Eldena 
in Pommern, wo ihm Schulze (s. d.) die Direction des zu der landwirthichaft- 
lichen Akademie gehörenden Landgutes übertrug und ihn gleichzeitig als vor— 
tragenden Lehrer anſtellte. In dieſer Stellung blieb er jedoch nur kurze Zeit. 
Nach Sachſen zurückgekehrt, gründete er eine landwirthſchaftliche Zeitung. 1839 
erhielt er den Ruf als Profeſſor der Landwirthſchaft am Collegium Carolinum 
zu Braunſchweig, fand ſich aber ſchon nach einem Jahre veranlaßt, dieſe Stel— 
lung wieder aufzugeben. Er wendete ſich nun nach Waldenburg in Sachſen und 
ſiedelte 1851 nach Leipzig über. Hier blieb er aber auch nur kurze Zeit, da er 
noch in demſelben Jahre einen Ruf von der kaiſerl. königl. patriotiſch-ökonomi⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Böhmen nach Prag erhielt, um deren Geſellſchaftsſchriften 


zu redigiren; aber auch in dieſer Stellung verblieb er nur kurze Zeit und kehrte 


noch in demſelben Jahre nach Leipzig zurück, wo er, verarmt, im Hoſpitale ſtarb. 
Seine Schriften ſind folgende: „Nordamerikaniſche Reiſen“, 1837; „Praktiſche 
Mittheilungen für Landwirthe“, 1837, 1838; „Nachtheilige Seiten der Brannt⸗ 
weinbrennerei für die Landwirthſchaft und als Gewerbe“, 1838; „Beſchreibung 
einer neuen für die Landwirthſchaft äußerſt wichtigen Fütterungsmethode“, 1838; 
„Schaf⸗ und Woll⸗Büchlein“, 1842; „Die Sommerſtall- und Hürdenfütterung 
der Schafe“, 1842; „Futternoth- und Hülfsbuch“, 1843; „Hauptverbeſſerungen 
in der deutſchen Landwirthſchaft“, 1843 — 47; „Landwirthſchaft für Frauen“ 
(nach dem Engliſchen), 1845; „Praktiſches Handbuch der Landwirthſchaft“, 
1846; „Das Auswanderungsbuch“, 1846, 1850; „Das Heil der Landwirthe 
durch die Chemie und die Patentdüngerwirthſchaft“, 1847; mit Schwarzwäller 
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„Handbuch der geſammten landwirthſchaftlichen Buchhaltung“, 1848; „Land⸗ | 
und ſtadtwirthſchaftliche Düngerfabrikation“, 1849; „Das goldne Wirthſchafts⸗ 
buch“, 1850; mit Protz: „Der Landwirth der Gegenwart“, 2 Bde., 1850-51, 
und „Landwirthſchaftliche Groſchenbibliothek“, 1851 — 54; „Illuſtrirter neueſter 
Bienenfreund“, 1851, 4. Aufl. 1860; „Die goldne Schatzkammer“ (nach dem 
Engliſchen), 1852; „Die gewerbliche Goldgrube“, 1852; mit v. Werneburg: 
„Allgem. praktiſches Vieharzneibuch“, 1853. Er gab heraus: „Praktiſche ökono⸗ 
miſche Zeitſchrift für ſächſiſche Landwirthe“, 1839; „Allg. Zeitung f. d. deutſchen 
Land⸗ und Hauswirthe“, 1839 — 51; „Originalmittheilungen über die geſammte 
Landwirthſchaft“, 3 Bde., 1841 — 43. Löbe. 
Beyerlinck: Laurentius B., gelehrter Schriftſteller, geb. zu Antwerpen 
12. April 1578, ſtarb daſelbſt 7. Juni 1627. Nachdem er zu Löwen ſtudirt, 
einige Jahre als Lehrer und Prediger gewirkt und das theologiſche Licentiat er— 
worben hatte, ward er 1605 zu Antwerpen Präſident des Seminars und in 
der Folge Domherr, Cenſor, Erzprieſter und apoſtoliſcher Protonotar. Er iſt 
ein Schriftſteller von großem gelehrtem Sammelfleiß. Von ſeinen Werken, an⸗ 
geführt in der Biogr. nationale, meiſtens kirchlichen und geſchichtlichen Inhaltes, 
ſind namentlich zwei zu ihrer Zeit viel benutzt worden: „Biblia sacra variarum 
translationum“, 3 Theile, 1616, und das „Magnum theatrum vitae humanae, 
hoc est rerum divinarum humanarumque syntagma, catholicum, philosophicum, 
historicum et dogmaticum, nunc primum ad normam polyantheae cujusdam 
universalis per locos communes juxta alphabeti seriem etc. dispositum“ etc. 
8 Bde. fol. 1631 (16565 1666, 1678; 2 Venetian. Ausg. von 1707). Dieſem 
Werke liegt Theod. Zwinger's berühmtes Theatrum vitae humanae, zuerſt 1565 
in 5 Bänden erſchienen, zu Grunde. B. erweiterte den Stoff, gab ihm alpha⸗ 
betiſche Ordnung und bequemte ihn dem Katholicismus durch ſorgfältige Beſei— 
tigung aller proteſtantiſchen Elemente an. 
Biogr. nat. de Belg. Alb. Th. 


Beylinck: Albrecht B., eine Regulusgeſtalt der holländiſchen Volksſage, 
unzählig oft von Geſchichtsſchreibern wie von Dichtern und Künſtlern verherr— 
licht. Als die Hoeks und Kabeljaus ſich bekämpften, floß alle Wuth und 
Tapferkeit dieſes Bürgerkriegs im Frühling 1425 in und vor Schoonhaven zu= 
ſammen wie in einem Brennpunkte. Mit großem Heer belagerten die Kabeljaus 
die Stadt, die Hoeks drinnen aber, begeiſtert durch ihre junge Fürſtin, die 
kühne und ſchöne Jakobäa von Baiern, beſtürmten Tag und Nacht die anſtoßende 
Burg, auf welcher der Kabeljau B. befehligte. Sechs Wochen lang hielt ſich 
die Beſatzung der Burg heldenmüthig: als ſie endlich ſich ergeben mußte, ſei 
von Jakobäa, ſo heißt es, befohlen, den Albrecht B. lebendig zu begraben. Da 
habe er ſich eine Friſt ausgebeten, um abzureiſen und erſt ſeine Familienſachen 
zu ordnen; ſei auf Ehrenwort, ſich wieder zu ſtellen, aus dem Kerker entlaſſen; 
habe ſich am beſtimmten Tage wieder geſtellt, und ſei bei Nachtzeit auf einem 
Mühlenplatz lebendig begraben. Dieſe Geſchichte wurde allgemein geglaubt bis 
in dem Werke „Jakobäa von Baiern und ihre Zeit“, Nördlingen 1869, II, 197 
bis 198, und in den dazu gehörenden „Beiträgen zur Geſchichte der Jakobäa“ 
von F. v. Löher, München 1865, II, 73 — 75 der Beweis geliefert wurde, daß 
die Hauptſache Dichtung ſei. Löher. 

Beyma. Altes frieſiſches Geſchlecht, das in den Zeiten der Wirren der 
Schieninger und Vethooper auf Seiten der erſteren ſtand. Namentlich die Brüder 
Seerp und Sjoerd zeichneten ſich am Ende des 18. Jahrhunderts als Krieger 
aus, der Sohn des erſteren im folgenden als Juriſt. Der Enkel des letzteren 
auch Sjoerd Lieuwe v. B. gehörte zu den Unterzeichnern des Compromiſſes und 
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fand den Tod unter den erſten Opfern Alba's bei den Hinrichtungen des 
J. 1568. Müller. 
Beyme: Karl Friedrich B., geb. 10. Juli 1765 in Königsberg in der 
Neumark, T 1838. Er war, was für fein Leben und feine Stellung von 
Bedeutung iſt, von bürgerlicher Herkunft, der Sohn eines Regimentschirurgen. 
Er verlor ſeinen Vater durch den Tod ſchon 1770, aber ſeine durch Tüchtigkeit 
und Herzhaftigkeit ausgezeichnete Mutter ſorgte für eine nicht alltägliche Er⸗ 
ziehung. Nach dem Beſuch der Schulen von Soldin und Königsberg i. N. 
wurde er in das Waiſenhaus zu Halle (Franke'ſche Stiftung) gebracht. Früh⸗ 
zeitig ſchon war er außerhalb der Schule angehalten worden, die Werkſtätten der 
Handwerker vielfach zu beſuchen, um ſo einen unmittelbaren Einblick in das 
praktiſche Leben zu gewinnen. Der Fehler, der ſein ganzes Leben durchzog und 
es eigentlich zu keiner Zeit zu einer ganzen und befriedigenden Erfüllung kommen 
ließ, nämlich, daß er als anerkannt ausgezeichneter Juſtizverwalter in der Uebung 
dieſer ſeiner Stärke niemals ſein Genügen fand, ſondern nach der allgemeinen Staats⸗ 
verwaltung ſich ſehnte, in der er immer nur ein wohlmeinender Dilettant ge- 
blieben, dieſer Fehler zeigte ſich ſchon bei ſeinem Studium der Rechte auf der 
halle'ſchen Univerſität, wo ihn die Juriſten, ſelbſt der gefeierte Nettelbladt mit 
eingeſchloſſen, ſehr wenig, dagegen die Philoſophen, die Hiſtoriker, insbeſondere 
der Kirchenhiſtoriker Semler, beträchtlich anzogen. Am 22. Mai 1784 abſol⸗ 
virte er das Referendar-Examen in Berlin, und am 10. Juli 1788 wurde er 
als Aſſeſſor des Kammergerichts vereidigt, nachdem er eine ihm angebotene 
Stelle als Regimentsquartiermeiſter und Auditeur der Garniſon zu Croſſen aus⸗ 
geſchlagen hatte. Der 23jährige Aſſeſſor, dem auch das Amt eines Lotterie— 
richters anvertraut war, mochte wol der jüngjte Mitarbeiter an der Redaction des 
allgemeinen preußiſchen Landrechts unter v. Grolmann's Vorſitz geweſen ſein. 
So verlockend auch der Ruf war, den ihm der Kanzler der halle'ſchen Uni— 
verſität zukommen ließ, die zweite Profeſſur der Jurisprudenz mit der Anwart⸗ 
ſchaft auf die Stelle eines Directors und Ordinarius der Juriſtenfacultät nach 
Nettelbladt's eventuellem Tode zu übernehmen, dennoch lehnte er ihn in der Ueber⸗ 
zeugung ab, daß eine Laufbahn im praktiſchen Dienſte ſeiner Begabung ent- 
ſprechender wäre. Die äußerlichen Erfolge ſchienen dieſe Meinung ja zu unter⸗ 
ſtützen, denn ſchon den 14. Sept. 1791 ward er Kammergerichtsrath, und da er 
der jüngſte im Collegium war, auch Cenſor und Mitglied der Examinations⸗ 
Commiſſion. In dieſer amtlichen Thätigkeit, in welcher er bald den Ruf eines 
ebenſo aufgeklärten als ſtrengen Richters gewann, erregte er die Aufmerkſamkeit 
des Kronprinzen Friedrich Wilhelm, mit deſſen ungemein wohlwollender, freilich 
in lauter Einzelheiten ſich auflöſender Tugend B. ganz ungemein ſympathiſirte. 
Bis zu der Zeit, da ſchwere Leiden, univerſellere Verhältniſſe und in großen For⸗ 
men ſich bewegende Menſchen den Preußenkönig zu höheren Geſichtspunkten 
emporriſſen, ſchwamm er in einer Fluth von gutmüthigen Kleinigkeiten, an⸗ 
muthigen Einzelhandlungen, rührender Beſcheidenheit, menſchlich-ſchönen Abſichten — 
kurz ſo zu ſagen in der Sphäre der Anekdotentugend, und dieſer auch von der 
Königin Louiſe getheilten, einer Frau ſo wohl anſtehenden Richtung ſagte B. in 
außerordentlichm Maße zu. Wenn B. als Mitglied der Criminaldeputation 
des Kammergerichts ein Gutachten über die Zwangsmittel zur Erlangung von 
Geſtändniſſen bei richterlichen Unterſuchungen abgibt und veröffentlicht, in welchem 
er mit edlem Feuer jede Art von Tortur nicht blos ſondern jedes Zwangsmittel über⸗ 
haupt aus dem Criminalcodex gewieſen wiſſen will, ſo iſt das ſo ganz im Sinne 
der doctrinären weichlichen Humanität des Königspaares, ſo ganz übereinſtim⸗ 
mend mit dem liebenswürdigen Weſen eines Menken und Köckeritz, ihrer Rath⸗ 
geber, bei welchem eine ſeichte Moralphilosophie an lieblichen Beiſpielen ge⸗ 
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winnen, ein Staat aber ſeine ganze Wohlfahrt einbüßen kann, daß man ſich 
nicht wundern darf, B. ſchon im Anfang des J. 1798 als Cabinetsrath 
in die unmittelbare Nähe des Königs gerufen zu ſehen, von wo er einen Einfluß 
auf alle Gebiete der Staatsverwaltung auszuüben im Stande war. Das Gefühl, 
daß der preußiſche Staat unter Friedrich Wilhelm II. auf eine abſchüſſige 
Bahn gelangt ſei, war zu allgemein und zu wohlfeil, als daß dem es aus⸗ 
ſprechenden B. daraus ein Verdienſt zu machen wäre. Die Theilnahme Beyme's 
an der Verfolgung der bekannten Lichtenau zeigt, daß er die Uebel nur in nebengeord⸗ 
neten Umſtänden ſuchte. Beyme's ganze raſtloſe, von Wohlwollen und gerechtem, 
mildem Sinn getragene Thätigkeit als Cabinetsrath hatte überhaupt das Unglück, 
immer nur in denjenigen Stücken zu glänzen, die nicht die Hauptſache trafen. Es 
war gewiß ſehr verdienſtlich, im Cabinet recht viel Geräuſch über die Noth⸗ 
wendigkeit und Nützlichkeit von Fortſchritt und Reformen zu machen, es war 
ſicherlich rühmenswerth, daß er den König für Männer wie Johannes Müller, 
Fichte, Wilhelm v. Humboldt, Hufeland, Loder, Steffens, Tralles, Leop. Krug, 
Schütz, Erſch u. a. einzunehmen, auch gelegentlich Kant in Schutz zu nehmen 
wußte, es war auch gewiß ſehr vortheilhaft, daß er der Bildung einer katholiſch— 
theologiſchen Facultät bei der Univerſität Frankfurt das Wort redete, aber ſolche 
und eine Maſſe ähnlicher Verdienſte verlieren doch ihre Schwerkraft gegenüber 
dem Mangel an Erkenntniß, daß der ganze Boden, in welchen dieſe Anpflan⸗ 
zungen geſetzt werden ſollten, verdorben und verrottet iſt. Es iſt viel vom Haß 
des Adels wider B., den Bürgerlichen, die Rede geweſen, und namentlich iſt es 
kein Zweifel, daß Stein, obgleich er durch B. an Struenſee's Platz in ſeine 
hohe Stellung gebracht worden war, und Hardenberg eine unüberwindliche Ab— 
neigung gegen ihn empfanden, aber nicht aus ſtändiſcher Velleität, ſondern weil 
ſie mit ſchwerem Zorn an dem Punkte der Leitung einen Mann ſahen, der mit 
dem trefflichſten Herzen unfähig war, das Ganze organiſch zu überſehen und die 
aus dem Kern dringenden Bedürfniſſe zu erfaſſen. Gerade jene Vortrefflichkeit 
in Einzelheiten, jene freundliche Milde, mit welcher er alle großen Fragen zu zer 
faſern wußte, und welche ihn dem Könige ſo ſympathiſch machte, konnte den hart 
anfaſſenden genialen Männern an dem Orte, an welchem er ſtand, nur als ein 
Stein des Anſtoßes gelten. B. war einer von den wenigen Staatsmännern, die 
die furchtbare Kataſtrophe von 1806 in hoher Stellung überdauerten, und er 
hatte das vorzugsweiſe dem Umſtand zu verdanken, daß er mitten in den Tagen 
des Zuſammenſturzes durch manchen muthigen Rath und getreue Haltung das 
Vertrauen des Königs ſich zu befeſtigen wußte. Es iſt wol mehr als zweifel— 
haft, ob man nach der Niederlage bei Jena in Magdeburg ſtehen bleiben und 
das neugeſammelte Heer, wie B. wollte, dem Feind wieder entgegenführen konnte. 
Aber es tröſtete den König, daß ſolche Entſchlüſſe ausgeſprochen wurden. Und 
als im J. 1807 das Stichwort ausging, daß Preußen nur durch eingreifende 
Reformen gerettet werden könne, ſtand B. an der Spitze derer, welche ihnen mit 
Feuer das Wort redeten. Aber da war es denn charakteriſtiſch, daß dieſe auf 
allen Gebieten nicht ohne Mitwirkung Beyme's gefördert wurden, nur auf dem 
Gebiete der Juſtizverwaltung nichts Eingreifendes geſchah. Von allen Anbah- 
nungen jener Tage iſt die Idee zur Errichtung einer Univerſität in Berlin am 
meiſten als eine perſönliche Conception Beyme's überliefert. In den Unter⸗ 
handlungen mit Stein und Hardenberg wegen Uebernahme der Staatsleitung, 
die zum Theil von B. ſelbſt geführt wurden, war die ausgeſprochene Bedingung 
beider Staatsmänner, an welche ſie ihren Eintritt in den Dienſt knüpften, die 
Entfernung Beyme's aus der Nähe des Königs. Während aber Stein's Widerwillen 
mehr dem Inſtitut des Cabinetsraths galt, welcher den unmittelbaren Verkehr zwiſchen 
dem Könige und den Miniſtern behinderte, machte Hardenberg daraus kein Hehl. 
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daß er auch insbeſondere die Perſon Beyme's beſeitigt wi wolle. Beide 


Gegnern ſetzte B. ein nicht unedles und in hohem Maße patriotiſches Be- 
tragen gegenüber, und ſeine Verſuche, mit Hardenberg eine Verſtändigung zu ge— 
winnen, waren durchaus nicht blos von dem ſich äußernden Mißtrauen der 
öffentlichen Meinung gegen den Cabinetsrath eingegeben, ſondern von dem 
Beſtreben, den klaffenden Zwieſpalt zwiſchen dem Könige und Hardenberg auszu— 
füllen und zu vermitteln. B. war wiederholentlich bereit, ſich dem allgemeinen 
Intereſſe zu opfern, und als er am 14. Oct. 1807 zum Präſidenten des Kammer⸗ 
gerichts ernannt worden war, verließ er im Juni 1808 den Hof und hielt ſich 
in Steglitz bei Berlin bis gegen Ende des Jahres auf, ohne fein Amt anzu— 
treten. Inzwiſchen unterhielt er mit dem Könige einen einflußreichen Brief- 
wechſel, und als auch Hardenberg unter dem Druck der europäiſchen Conſtellation 
weichen mußte, wurden alle Geſchäfte wieder aus dem Cabinet geleitet, in welchem 
B. neben Graf Goltz und v. Kleiſt alle Civilſachen, die Juſtiz, die Finanzen 
und Zölle derjenigen Landestheile, die von den Franzoſen ſchon geräumt waren, 
zu verwalten hatte. Durch Cabinetsordre vom 25. Nov. 1808 ward er zum 
Staatsminiſter und Großkanzler ernannt. Von allen Mitgliedern der Regie⸗ 
rung glaubte Stein doch jetzt ſei B. allein fähig und würdig, ſeine großen 
Organiſationspläne bei dem Könige durchzuſetzen, und ihm empfahl er auch 
(Schreiben v. 2. Jan. 1809) beſonders den Plan wegen Bildung ländlicher 
Communalbehörden, über die Reichsſtände und über Aufhebung der Patrimonial⸗ 
gerichtsbarkeit. Dieſer letztere Punkt aus Beyme's eigenſtem Gebiete war ihm 
auch ſchon durch Cabinetsordre vom 25. Nov. 1808 Gugl. Cabinetsordre v. 
11. Febr. 1809) vom Könige zur Bearbeitung übergeben, aber weder kam es 
während ſeines Miniſteriums hierin zu einem bemerklichen Schritte, noch haben 
ſich in ſeinem Nachlaß irgendwelche Spuren von Entwürfen oder dergleichen 
auffinden laſſen. Beyme's Flug pflegte überhaupt kurz nach der bloßen An— 
regung einer Idee zu erlahmen, und er pflegte dem Beſtehenden oft übermäßig 
gerecht zu werden, wenn ſeine Abänderung im Princip beſchloſſen war. Auch 
ſeine allgemeinen politiſchen Anſichten über Preußens Lage (Vortrag vom 12. März 


1810) erheben ſich nicht über die Mittelmäßigkeit, denn der Rath, ſich in da- 


maliger Lage ganz und voll an Frankreich anzuſchließen und in die Freundſchafts⸗ 
ſtaaten aufnehmen zu laſſen, weil man im andern Falle einen Kampf auf Tod 
und Leben ins Auge faſſen müßte, war doch im Geiſte beinahe zuſammenfallend 
mit der armſeligen Politik Altenſtein's, deſſen Neigung Schleſien für den Reſt 
der Contribution abzutreten ſeinem Miniſterium den Sturz brachte und Harden— 
berg wieder die Bahn öffnete. Vergeblich machte Wittgenſtein den Verſuch, B. 
von Altenſtein's Schickſal zu trennen und zu Hardenberg hinüberzuziehen. Aber 
einerſeits mochte B. ſeine Beziehung zu Altenſtein nicht auflöſen, andererſeits 
bemühte ſich Hardenberg nur wenig um die Gewinnung Beyme's, der als Juſtiz⸗ 
miniſter den Erwartungen ſeiner Verehrer und ſelbſt den geringern, die Stein 
auf ihn geſetzt hatte, keineswegs entſprochen hatte. Nur der König trennte ſich 
von B. mit ſchwerem Herzen und ſetzte ihm in einer ſehr gnädigen Cabinets⸗ 
ordre vom 4. Juni 1810 eine Jahrespenſion von 3000 Thalern auf Lebenszeit 
aus. In den folgenden ereignißvollen Jahren machte B. ſich durch eine 
fünfzehnmonatliche Verwaltung des Amtes eines Civilgouverneurs in Pommern 
verdient, worin er, den Zeitbedürfniſſen entſprechend, namentlich den militäriſchen 
Angelegenheiten ſeine Thätigkeit widmete. Der König belohnte ihn dafür mit 
dem eiſernen Kreuz am weißen Bande (30. Mai 1814). Am 3. Juni, 1814 
von dieſen Pflichten entbunden, trat er erſt im Anfang 1816 wieder in den 
regelmäßigen Dienſt, und geſchmückt mit dem Adelsdiplom und dem rothen 


Adlerorden zweiter Claſſe mit Eichenlaub erhielt er den 20. Juni 1816 den 
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Auftrag, im Verein mit dem Juſtizminiſter v. Kircheiſen die neue Organiſation 
des Juſtizweſens in den Rheinprovinzen durchzuführen. Zwei Monate ſpäter 
ernannte ihn der König, und zwar jetzt unter Hardenberg's Zuſtimmung, zum 


Mitglied des Staatsraths für Juſtizſachen, kurz darauf zum Chef der Commiſ⸗ 


ſion zur Prüfung der Juſtizverwaltung in den Rheinprovinzen, und ertheilte 
ihm zugleich den Auftrag, eine Reviſion des allgemeinen Landrechts und der 
Gerichtsordnung vorzunehmen. Neben dieſen Aemtern hatte er Sitz und Stimme 
im Staatsminiſterium. In der ungemein ernſten und tüchtigen Arbeit der 
oberſten preußiſchen Beamten und Staatsmänner aus dieſer Epoche entziehen ſich 
leicht die individuellen Leiſtungen des Einzelnen der genauen Kenntniß, und es 
iſt daher ſchwer zu ſagen, was von den zu Tage getretenen Schöpfungen auf 
B. zurückzuführen iſt; nur in dem Fache, für welches er vorzugsweiſe die Ver⸗ 
antwortung trug, in dem Juſtizweſen, iſt man erſtaunt zu ſehen, wie ſehr ſich der 
herrſchende Geiſt der reformirenden Organiſation nur an geringen Wandlungen in 
äußerlichen Formen der Gerichtsordnung und der Juſtizverwaltung kundgab und nir⸗ 
gends tiefer in den, wie ſich ſpäter zeigte, der Umbildung nicht minder bedürfenden 
Stoff eindrang. Auch hier zeigt ſich Beyme's Geiſt am Aeußerlichen und Ein⸗ 
zelnen haftend, unfähig einer organiſchen Geſammtauffaſſung; und die durch ſeine 
zehnjährige Thätigkeit als Cabinetsrath angezogene Gewöhnung, in die verſchieden— 
artigſten Reſſorts hinüberzuwirken, verließ ihn auch in der Epoche nicht, in der 
Hardenberg bemüht war, dieſelben zunächſt ſchärfer auseinanderzuhalten, um 
ihnen erſt zuletzt einen gewiſſen legitimen Concentrationspunkt zu geben. Die 
Thatſache des unerſchütterlichen Vertrauens des Königs zu B. hielt ihn nur 
gegen den zuweilen hervorbrechenden Unwillen des Staatskanzlers, dem er trotz 
gutem Willen in ſeiner durchgreifenden Methode eben ſo wenig zu folgen im Stande 
war, als er Schleiermacher nicht begriff, als dieſer der kirchlichen Unionsidee 
einen ungleich tiefern Inhalt zu geben ſtrebte, wie der an dem rein liturgiſchen 
ſchließlich haften bleibende König. So war zwiſchen B. und dem Staatskanzler 
ſchon eine trennende Differenz vorhanden, als das Miniſterium noch in den 
Hauptzügen von einer inneren Einmüthigkeit getragen war. Sowie aber Hardenberg 
ſowol in der Frage über die Reichsſtände wie überhaupt in der allgemeinen poli= 
tiſchen Führung eine umſchlagende Wendung vollzog, die ihn mit einigen Ele— 
menten des Miniſteriums in Gegenſatz brachte, ſtellte ſich B. ganz auf die Seite 
der Oppoſition und lehnte ſich enger an Wilhelm v. Humboldt und Boyen an, 
mit denen vereint er die berühmte Denkſchrift gegen die Karlsbader Beſchlüſſe 
einreichte. Mit Humboldt zugleich wurde daher auch B. (31. Dec. 1819) von 
den Amtsgeſchäften entbunden. Durch die unmittelbaren Anläſſe ſeines Amts⸗ 
austritts iſt B. vielleicht populärer geworden als durch ſeine vorhergegangene 
Amtsführung. — Ganz ohne Einfluß blieb B. auch in den folgenden Jahren 
nicht, aber officiell trat derſelbe nicht mehr hervor. Er genoß die Ehren eines 
reichausgeſtatteten Lebens noch geraume Zeit. Der König hatte ihn am 16. Jan. 
1819 noch mit dem rothen Adlerorden erſter Claſſe, die Berliner Univerſität beim 
Reformationsfeſt 1830 durch das Doctordiplom ausgezeichnet. — B. hatte ſich 
im Nov. 1791 mit der Wittwe Charlotte Erneſtine Kammergerichtsräthin 
Schlechtendal, der Tochter des Bürgermeiſters und Landraths Meyer aus Colberg, 
vermählt. Aus dieſer Ehe hatte er einen Sohn, Karl Ernſt, geb. 1794, der 
nur dreieinhalb Jahr alt wurde, und eine Tochter, Charlotte Wilhelmine, geb. 
2. Nov. 1792, die ſich am 19. Oct. 1814 mit Karl Heinrich v. Gerlach, dem 
Landrath des Fürſtenthum Cammin'ſchen Kreiſes vermählte. Beyme's erſte Ge⸗ 
mahlin ſtarb am 17. April 1821. Am 25. Mai 1823 verheirathete er ſich 
von neuem mit einer Wittwe, mit Anna Chriſtine v. Schultze geb. Frentzell, die 


am 18. Sept. 1835 in Berlin geſtorben iſt. B., der die letzten Jahre zurück⸗ 
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gezogen auf Schloß Steglitz zugebracht hatte, überlebte feine beiden Frauen, 
denn er ſtarb erſt am 10. Dec. 1838. Seine Leiche wurde in Dahlem beigeſetzt. 
Quellen: Pertz, Leben des Freih. v. Stein. Baſſewitz, Kurmark Bran⸗ 
denburg. Worte der Erinnerung am Sarge des königlichen wirklichen Staats— 
miniſters und Großkanzlers Dr. von Beyme geſprochen von F. D. E. Preuß, 
Berlin 1838. Darnach der Neue Nekrolog der Deutſchen, Jahrgang XVI, 
S. 942. Varnhagen, Blätter aus der preußiſchen Geſchichte I. 37 u. a.; 
deſſelben Tagebücher (kleine Notizen). Zur Thätigkeit im Juſtizfache ſ. beſonders 
W. F. C. Starke, Beiträge zur Kenntniß der beſtehenden Gerichtsverfaſſung 
und der neuſten Reſultate der Juſtiz-Verwaltung im preuß. Staate. 4 Theile 
in 5 Bänden, Berlin 1839. Caro. 
Beyrich: Heinrich Karl B., Botaniker und Reiſender, geb. zu Werni- 
gerode 22. März 1796, f zu Fort Gibſon im Indianergebiet, Nordamerika, 
15. Sept. 1834, ging, auf der lateiniſchen Schule ſeiner Vaterſtadt ſorgfältig 
vorgebildet, nach Göttingen, wo er mit großem Eifer und Erfolg das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studium der Botanik verfolgte und im botaniſchen Garten die Kunſt⸗ 
gärtnerei erlernte. Nach einigen Jahren wurde er als Gärtner an den königl. 
würtembergiſchen Garten zu Tübingen berufen; dagegen lehnte er die ihm an⸗ 
getragene, an und für ſich ihm ſehr zuſagende Stelle als Vorſteher des botaniſchen 
Gartens zu Tübingen ab, um in untergeordneter, aber freierer Anſtellung im 
reichen kaiſerl. Schloßgarten zu Wien, dann zu Bruck an der Leitha, mehr Gelegenheit 
zu weiterer wiſſenſchaftlicher Fortbildung zu haben. Im J. 1819 machte er aus⸗ 
gedehnte botaniſche Wanderungen durch die Oſtalpen und Oberitalien und weiter über 
den Simplonpaß nach Paris, dem Ziel feiner Reiſe, wo Alexander von Hums 
boldt, der bald auf den begabten, ſtrebſamen jungen Mann aufmerkſam wurde, 
ſich ſeiner kräſtigſt annahm. Ein Jahr darauf ging B. nach England, wo der 
berühmte botaniſche Garten zu Kew und die mit umfangreichen Parks umgebenen 
Landſitze ihm reiche Gelegenheit zur Bereicherung ſeiner Kenntniſſe boten. Hier 
erhielt er auch auf Betreiben Humboldt's von der preußiſchen Regierung den 
Auftrag zu einer Reiſe nach Braſilien, um aus den Urwäldern ſeltene Pflanzen 
für den Garten auf der Pfaueninſel bei Potsdam und den botaniſchen Garten 
zu Neu⸗Schöneberg bei Berlin zuſammen zu bringen. Mit einer über das Maß 
ſeiner Kräfte gehenden Anſtrengung und Hingebung führte er dieſe im J. 1822 
zu Bremen angetretene Reife aus und kehrte Ende 1323 mit reicher Ausbeute 
nach Deutſchland zurück, wo er nun zehn Jahre lang dem botaniſchen Garten 
zu Neu⸗Schöneberg vorſtand. Aber im J. 1833 trieb ihn ſein wiſſenſchaſtlicher 
Eifer nochmals auf Reiſen, und unterſtützt durch die preußiſche Regierung, welche 
ihm ſeinen Gehalt fortzahlte, ſowie durch wiſſenſchaftliche Geſellſchaften und 
Private, unternahm er eine Fahrt nach Amerika zur genaueren Erforſchung der 
damals noch wenig bekannten reichen Pflanzenwelt der Vereinigten Staaten. Zu 
Baltimore trat er im April 1833 ſeine bedeutſamen, mit ſeltener Ausdauer 
verfolgten Wanderungen an, welche zumeiſt das Gebiet der Südſtaaten vom 
atlantiſchen Ocean bis nach St. Louis und bis weit über den Miſſiſſippi hinaus 
umſpannten. Mit Beförderung der Regierung der Vereinigten Staaten ſchloß 
er ſich am 22. Juni 1834 einer ins Innere von Arkanſas beſtimmten militäriſchen 
Expedition an, deren wiſſenſchaftliche Mitglieder den fein gebildeten, gelehrten 
und durch ſeinen Charakter ausgezeichneten Mann bald ſehr lieb gewannen. 
Aber als er mit äußerſter Anſtrengung ſeine reichen Sammlungen nach Fort 
Gibſon heimgebracht hatte, erlag ſein Körper, der ſolchen Anſtrengungen nicht 
gewachſen war, einem bösartigen Gallenfieber. Zahlreiche nach ihm benannte 
Pflanzenarten, ſo die von Chamiſſo und Schlechtendal aufgeſtellte Gattung 
Beyrichia, bewahren dem Namen des unermüdlichen Forſchers in der Wiſſenſchaft 
ein dauerndes, ehrenvolles Andenken. E. Jacobs. 
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Beyſchlag: Daniel Eberhard B., geb. 9. Nov. 1759 zu Nördlingen, 
1 1835. Als Student in Leipzig war er Dinter's Zimmergenoſſe. Er war 
zuerſt (17821789) Conrector, dann Rector des Lyceums in ſeiner Vaterſtadt. 
1801 berief ihn der damals reichsſtädtiſche Magiſtrat Augsburg's in das Rectorat 
des evangeliſchen St. Anna-Collegiums. Seine dortige Thätigkeit reichte weit 
über die Grenzen der ſeiner Leitung anvertrauten Anſtalt hinaus, obwol dieſelbe 
außerordentliche Kraft namentlich dann in Anſpruch nahm, als 1806 Augsburg 
zur Krone Baiern kam und ihm die Direction der vereinigten proteſtantiſchen 
und katholiſchen Gymnaſien übertragen wurde. Er errichtete eine Sonntags⸗ 
ſchule, verband mit ihr eine Bildungsanſtalt für Volksſchullehrer und gründete 
das nach ihm benannte Inſtitut für die weibliche Erziehung. Im J. 1819 
fühlte er ſich für ſein volles Amt nicht mehr kräftig genug: er bat um Entbin⸗ 
dung vom Rectorat und erbot ſich, den Unterricht im Hebräiſchen am Gymna— 
ſium noch zu ertheilen und das ihm früher übertragene Amt eines Kreis- und 
Stadtbibliothekars fortzuführen. Nachdem ihm dieſer Wunſch 1821 erfüllt war, 
erwarb er ſich große Verdienſte nicht nur um die Bibliothek, ſondern auch durch 
Gründung des Antiquarium romanum. Die Lieblingsbeſchäftigungen ſeines 
ſpätern Lebens waren archäologiſche und numismatiſche Studien. 1833 wurde 


er zum Hofrath ernannt und mit dem Ludwigsorden decorirt. Am 8. Febr. 1835 


endigte ein Schlagfluß fein Leben. Unter feinen zahlreichen litterariſchen Ber- 
öffentlichungen, deren genaues Verzeichniß ſich in dem Neuen Nekrologe der 
Deutſchen XIII, 1, S. 153 findet, möchten hervorzuheben ſein „Beiträge zur 
Kunſtgeſchichte der Reichsſtadt Nördlingen“ (Programmabhandlungen von 
1795 — 1801), „Beiträge zur nördlingiſchen Geſchlechtshiſtorie“ (I. Thl. 1801, 
II. Thl. vom Maler Müller, aber durchgeſehen und verbeſſert von B.), „M. Joh. 
Andr. Liscovius, ein Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik aus der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts“ (Progr 1805), „Leo Ravenspurger's Befehl an ſeinen 
Sohn Chriſtoph, ein Beitrag zur Geſchichte der Pädagogik aus der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts“ (Progr. 1806), „Augsburgs Formſchneiderarbeiten aus 
dem 15. und 16. Jahrhundert“ (1829), „Die Augsburger Confeſſion nach einer 
in dem Archive der Stadt Nördlingen befindlichen vollſtändigen Handſchrift mit 
Varianten einer noch ungedruckten Handſchrift ꝛc.“ (1830), „Verſuch einer Münz⸗ 
geſchichte Augsburgs im Mittelalter und Beiträge zur Münggeſchichte der übrigen 
ſueviſch-allemanniſchen Lande“ (1835). Kern. 


Beyſchlag: Johann Balthaſar B., geb. 4. Nov. 1669 in Schwäbiſch⸗ 
Hall, T daſelbſt 14. Sept. 1717. Sohn eines Rathsherrn, ſtudirte er 1687 in 
Wittenberg, magiſtrirte daſelbſt 1689 und wurde 1692 Adjunct der philoſo— 
phiſchen Facultät, wobei er eine Monographie über Joh. Brentz, den Reformator 
Halls und ſpäter Würtembergs, herausgab. Von 1694 an diente er ſeiner 
Vaterſtadt als Geiſtlicher bis zum Decan oder Antiſtes hinauf. Sein Grabſtein 
beſagt noch heute, er habe ganz und gar der Kirche, nicht ſich ſelber, gelebt. — 
Außer andern erbaulichen Schriften erſchien von ihm: „Gottgeheiligte Kirchen— 
und Haus⸗Andacht oder neu verfertigtes evangeliſches Geſang- und Gebet-Buch”, 
Nürnberg 1699. Hatte er ſchon in dieſe Sammlung eigene Lieder aufgenommen, 
jo veröffentlichte er ſeine Muſe noch beſonders: „Centifolia melica oder Hundert- 
blättrige Liederroſe“, Nürnberg 1709. — Von dieſem Hundert finden ſich noch 
etwelche in den Landesgeſangbüchern: „Es lebt ja noch der alte Gott“, „Im 
Himmel iſt gut wohnen“, „Mein liebſter Heiland, Jeſu Chriſt“, „Nur Flügel, 
ja, dem Himmel zu“ ac. 

Leichenpredigt von Archidiakonus M. Seybold, Hall 1717. — Friedr. 

Jac. Beyſchlag's Sylloge variorum opusculorum, Hall II. 1731. 1 


Beytler: Matthias B., (Beutler, Beitler), Zeichner und Kupferſtecher, 
wol auch Goldſchmied, lebte zu Ansbach um 1582 und 1616. Seine Kupfer⸗ 
ſtiche, die zumeiſt für Goldſchmiede und andere Kunſthandwerker ausgeführt ſind, 


gehören zu den Seltenheiten. Sie erinnern noch an die Manier der frühern 


Kleinmeiſter, ſind aber von geringem Kunſtwerth. W. Schmidt. 
Bezold: Dr. Albert v. B., Profeſſor der Phyſiologie, geb. 7. Jan. 1836 
zu Ansbach als Sohn des Medieinalrathes Daniel Chriſtoph v. B., T 2. März 
1868 zu Würzburg. Frühe den Naturwiſſenſchaften mit Vorliebe zugethan, 
entwickelte ſich bald ſeine Neigung zur Phyſiologie. Schon als Student der 


Medicin an der Univerſität Würzburg veröffentlichte er (1856) feine erſten 


Arbeiten, welche ſich zum Theil der Chemie als Hülfsmittel bedienten. Aber 
jeine ganze Ausbildung und die damals vorherrſchende Richtung in der Phyſio— 
logie trieben ihn zu den mehr auf phyſikaliſche Vorgänge zurückführbaren Erſchei⸗ 
nungen im Thierkörper. Dies veranlaßte ihn 1857 die Univerſität Berlin auf⸗ 
zuſuchen, woſelbſt zur damaligen Zeit eine große Anzahl ſtrebſamer junger 
Männer ſich zuſammenfand und wo er im Laboratorium von Du Bois-Reymond, 
von welchem nach Joh. Müller vorzüglich die Bewegung in jener Richtung der 
Phyſiologie ausgegangen war, den Grund zu feinen ſpätern größeren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten legte. Sein ſtreng wiſſenſchaftliches Streben und ſeine hervor⸗ 
ragenden Talente erweckten ſolche Hoffnungen, daß er im J. 1859 als ein 
junger Mann von 23 Jahren, bevor er noch den Doctorgrad ſich erworben hatte, 
als außerordentlicher Profeſſor der Phyſiologie nach Jena berufen wurde, und er 
hat das in ihn geſetzte Vertrauen nicht getäuſcht. In Jena brachte er zwei 
hervorragende Arbeiten zum Abſchluß; die eine: „Unterſuchungen über die elek⸗ 
triſche Erregung der Nerven und Muskeln“ (1861), in der er die von Pflüger 
aufgeſtellten Sätze über den Erregungsvorgang bei der elektriſchen Reizung der 
Nerven durch neue Verſuche beſtätigte und auch auf den Muskel übertrug; und 
eine zweite: „Unterſuchungen über die Innervation des Herzens“ (1863), wobei 
er darthat, daß im Gehirn und Rückenmark ein auf die Herzbewegung excitirend 
wirkendes Centrum ſich befinde, das mit dem Herzen nicht durch den ſympathiſchen 
Nerv zuſammenhängt. Im J. 1865 nach Würzburg berufen, entwickelte er 
daſelbſt eine raſtloſe Thätigkeit als Lehrer und Forſcher. Er war ein eifriger 
Lehrer, der ſeine Schüler für die Wiſſenſchaft zu begeiſtern wußte. Die in kurzer 
Zeit aus ſeinem Laboratorium zu Würzburg hervorgegangenen drei Hefte wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Abhandlungen aus ſeiner Schule legen Zeugniß davon ab. Er 
beſchäftigte ſich zu dieſer Zeit vorzüglich mit dem Studium der Phyſiologie des 
Blutkreislaufs, auf die ihn ſeine Unterſuchungen am Herzen geführt hatten, und 
es gelang ihm den großen Einfluß des nervus splanchnicus auf die Circulation 
nachzuweiſen. — B. hat in der Phyſiologie keine neue Bahn gebrochen, er hat 
vielmehr die von Anderen aufgefundenen Wege weiter verfolgt; aber er war einer 
der eifrigſten und beſonnenſten Arbeiter, der ſich bleibende Verdienſte um die 
Wiſſenſchaft erworben hat. Er hätte gewiß noch Größeres geleiſtet, wenn nicht 
ein Herzleiden ſeinem Leben ein allzufrühes Ziel geſetzt hätte. N 
Nekrolog in der Augsburger Allgem. Zeitung, 1868. Gedächtnißrede auf 

A. v. B. von F. von Recklinghauſen; Berichte der phyſikaliſch-mediciniſchen 
Geſellſchaft zu Würzburg, 19. Dec. 1868. Carl Voit. 
Bezzenberger: Georg Heinrich v. B., würtembergiſcher Juriſt, geb. 30. Mai 
1795 zu Erbach im Odenwald, wo ſein Vater Regierungsſecretär, ſpäter 
Director in gräflich Erbach'ſchen Dienſten war, f 12. Dec. 1866 in Stuttgart. 
Er ſtudirte zu Heidelberg die Rechtswiſſenſchaft, promovirte daſelbſt 22. März 
1817 mit der Differtation „De usu practico actionum bonae fidei et stricti juris“, 
und trat 18. März 1819 in den würtembergiſchen Staatsdienſt als Secretär bei 


Beytler — Bezzenberger. 607 | 


. * 


608 ER  Biniohlohkt — Bianchi 


dem Gerichtshof in Eßlingen. 1836 wurde er Obertribunalsrath, 1840 Director 


des Gerichtshofs in Eßlingen, 1852 wirklicher Staatsrath und Mitglied des 
Geheimenrathes. Nach dem Tode Harpprecht's wurde er 14. April 1859 zum 
erſten Richterpoſten des Landes, zum Präſidenten des Obertribunals, erhoben 
und zugleich zum lebenslänglichen Mitglied der Kammer der Standesherren 
ernannt. Als Inhaber des Ordens der würtembergiſchen Krone erhielt er den 
perſönlichen Adel. Er genoß als praktiſcher Juriſt, beſonders als Criminaliſt, 
einen bedeutenden Ruf und erwarb ſich durch ſeine legislatoriſche Thätigkeit aus⸗ 
gezeichnete Verdienſte. Sein Hauptwerk und ſeine letzte Arbeit war der auf den 
Principien der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit fußende Entwurf einer neuen 
Strafproceßordnung. Seinen Nekrolog enthält die „Schwäbiſche Chronik, des 
Schwäbiſchen Merkurs zweite Abtheilung, I. Blatt“, Nr. 40 vom 15. Febr. 1867. 
Kneſchke, Deutſches Adels-Lexikon I. 407. Steffenhagen. 
Bialoblolckh: Chriſtoph Heinrich Friedrich B., früher lutheriſcher 
Paſtor in Göttingen, dann im Dienſte der Miſſion Reiſender im Orient und 
Afrika, Director einer privaten Erziehungs-Anſtalt in England, Privatdocent in 
Göttingen, war der erſte, der auf Beke's Veranlaſſung die Quellen des Nil von 
der Oſtküſte Afrika's aufſuchen wollte, kam aber nur bis Zanzibar. Nach viel- 
bewegtem, abenteuerlichem Leben T er 28. März 1869 zu Ahlden a. d. Aller. 
Von ihm: „Ueber britiſches Unterrichtsweſen“, „Briefe zur Entdeckung der Nil⸗ 
quellen“, „Briefe zur Beförderung der Humanität“. (Petermann, Mittheilungen, 
1870, S. 30.) i Löwenberg. 
Bianchi: Vincenz Ferrerius Friedrich, Freih. v. B., Duca di 
Casalanza, öſterreichiſcher Feldmarſchall, geb. zu Wien 20. Febr. 1768, f zu 
Sauerbrunn bei Rohitzſch 21. Aug. 1855. Sein Vater kam aus Como nach 
Wien, war dort Profeſſor der Phyſik, machte ſich durch ſeine Barometer 
berühmt und ward von der Kaiſerin Maria Thereſia geadelt. Er hat auch die 
Lichtenſtein'ſche Gallerie eingerichtet. Später lebte er in Paris. Friedrich, in 
der Ingenieur-Akademie vorgebildet, kam 1788 während des Türkenkriegs zur 
Armee nach Syrmien, wo er wegen brillanter Tapferkeit ſchon im folgenden Jahr 
zum Oberlieutenant ernannt ward. Im Feldzuge von 1792 dem Corps des 
Prinzen von Hohenlohe zugetheilt, machte er den ganzen belgiſch-franzöſiſchen 
Krieg mit, ſtets mit Auszeichnung genannt. 1795 nahm er an der Belagerung 
Mannheims Theil, war 1796 in Wurmſer's Generalſtab in Italien; 1797 in 
Alvinczy's Corps, als dieſer den in Mantua von Bonaparte eingeſchloſſenen 
Wurmſer entſetzen ſollte; in der Schlacht bei Rivoli (14. bis 16. Jan.) gerieth er 
in Gefangenſchaft. Aber ſchon im März war er wieder bei der Armee, deren 
Commando jetzt Erzherzog Karl übernommen hatte; doch machte für jetzt der 
Waffenſtillſtand von Leoben (18. April) und der Friede von Campoformio 
(17. Oct. 1797) dem Krieg ein Ende. Beim Wiederausbruch (März 1799) be⸗ 
gleitete B. als Major den jungen Erzherzog Ferdinand von Eſte. Schon 1800 bis 
zum Oberſt avancirt, ward er 1804 mit ſeinem Regiment nach Cattaro geſchickt, 
um einen von den Montenegrinern unterſtützten Aufſtand der Albaneſen zu 
unterdrücken. 1805 als Generaladjutant zur Armee des Erzherzogs Ferdinand 
commandirt, hatte er das hauptſächlichſte Verdienſt daran, daß es dieſem gelang, 
ſich noch mit der Reiterei nach Böhmen durchzuſchlagen, während Mack in Ulm 
capitulirte. — Beim Ausbruch des Krieges von 1809 erhielt B. eine Brigade 
im 5. Armeecorps unter Erzherzog Ludwig, zeichnete ſich beſonders bei Kirchdorf 
(20. April), Neumarkt und Aspern aus, wo er am 22. Mai in Aspern ſelbſt 
befehligte. Am 4. und 5. Juli vertheidigte er den Brückenkopf von Presburg 
gegen den überlegenen Feind. Vgl. „Vertheidigung des Brückenkopfes von Pres⸗ 
burg im J. 1809, herausgegeben von einem k. k. öſterreichiſchen Officier (Friedr. 


Bianconi. 


Freih. v. B.)“ 1811. 1809 zum Feldmarſchalllieutenant ernannt, ward er 


nach dem Frieden Generalinſpector in Ungarn. Als 1812 ein öſterreichiſches 
Auxiliarcorps unter Schwarzenberg der großen franzöſiſchen Armee bei ihrem 
Vormarſch nach Rußland folgte und unter blutigen Gefechten bis Warſchau bor- 
drang, führte B. das Commando der Diviſion, welche das Gros des Corps 
bildete. Beim Beginn des folgenden Kriegs gegen Frankreich commandirte er 
eine Diviſion im Corps des Erbprinzen Friedrich von Heſſen-Homburg, an deren 
Spitze er ſich in den Schlachten von Dresden, Kulm und Leipzig, wo er auf 
dem Schlachtfeld das Commandeurkreuz des Maria⸗Thereſia-Ordens erhielt, aus⸗ 
zeichnete. — Dann führte er den rechten Flügel der öſterreichiſchen Südarmee in Frank⸗ 
reich; unter Heſſen⸗Homburg mit ihr am dritten März 1814 bis Beaume vorgerückt, 


nahm er am zehnten März Macon und wird in den ſiegreichen Gefechten gegen 


Augereau und bei der Beſetzung von Lyon in den Tagen des 20. und 21. März 
mit beſonderer Auszeichnung genannt. — 1815 beim Wiederbeginn des Krieges 
erhielt B. den Oberbefehl über die öſterreichiſche Armee am Po, deren Aufgabe 
es war, Murat zu begegnen. Um dieſem, der ſich auf Neapel zurückziehen wollte, 
den Weg zu verlegen, rückte B. in Eilmärſchen vom 16. bis 28. April über 
Bologna und Florenz nach Foligno, ging am 29. April über die Apenninen, 
traf am 1. Mai in Tolentino ein und brachte dem König von Neapel hier in 
2tägiger Schlacht (1. bis 2. Mai) eine entſcheidende Niederlage bei. Die 
Trümmer von deſſen Armee vernichtete er darauf in einer Reihe kleinerer Gefechte. 
Murat entfloh nach Ischia. Eine von B. zu Sulmona am 15. Mai erlaſſene 
Proclamation verkündete die Rückkehr der alten Dynaſtie. Am 20. Mai ſchloß 
B. mit dem neapolitaniſchen Geſandten eine Militärconvention zu Caſalanza 
(daher der ihm vom König Ferdinand von Neapel verliehene Name), und zog, 
nachdem er noch einen Aufſtand in Capua raſch unterdrückt hatte, am 22. Mai 
in Neapel ein. Murat's Gemahlin begab ſich in den Schutz der öſterreichiſchen 
Regierung und ward zunächſt nach Trieſt gebracht. König Ferdinand IV. hielt 
am 17. Juni ſeinen Einzug in Neapel, worauf B. mit dem Gros ſeiner Armee 
nach Südfrankreich ging. — Er hat ſpäter die Stelle einer Hofkriegsraths be⸗ 
kleidet, bis er ſich in Folge einer längeren Krankheit am 16. März 1824 in 
den Ruheſtand verjegen ließ. Seitdem lebte er auf ſeinem Landſitz zu Mogliano 
unweit Treviſo, wo er 1848 noch als Anhänger Oeſterreichs eine Gefangen- 
nehmung durch die proviſoriſche Regierung erdulden mußte, aus der ihn erſt nach 
zwei Monaten die Beſetzung Treviſo's durch Welden befreite. 
Von ſeinen zwei Söhnen hat ſich Friedrich, geb. zu Presburg 1812, 
+ als Feldmarſchalllieutenant zu Ems 28. Sept. 1865, namentlich 1849 in der 
Schlacht bei Novara, wo er als Oberſt das in der wichtigen Poſition von 
Olengo zweifelhaft gewordene Gefecht wieder herſtellte und darauf in Ungarn, 
wo er eine Brigade im Schlick'ſchen Corps commandirte, einen rühmlichen 
Namen gemacht. N 
Hirtenfeld und Meynert, Oeſterreichiſches Militär-Converſations- Lexikon; 
Wurzbach, Lexikon. v. Janko. 
Binneoni: Johann Ludwig B., Arzt, gelehrter Schriftſteller und Dipfo- 
mat, geb. zu Bologna 30. Sept. 1717, f zu Perugia 1. Jan. 1781, empfing 
ſeine Bildung in Bologna, wo er 1742 Doctor der Philoſophie und Medicin 
wurde. Als fürſtbiſchöflicher Leib-Medicus kam er 1744 nach Augsburg. Hier 
lernte er die ſpäter als Wieland's Freundin bekannt gewordene Sophie von 
Gutermann, nachmalige von La Roche kennen und verlobte ſich mit ihr, mußte 
aber wegen confeſſioneller Bedenklichkeiten von der beabſichtigten Heirath zurück⸗ 
ſtehen. Nach kurzem Aufenthalt in Polen im J. 1750 wurde er als Leib⸗ 
Medicus an den Hof zu Dresden berufen. Von hier ging er im J. 1764 als 
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kurſächſiſcher reſidirender Miniſter nach Rom und blieb in dieſer diplomatiſchen 
Stellung bis an ſein Lebensende. Als Standeserhöhung wurde ihm die Erhebung 
in den Grafenſtand zu Theil. Er hinterließ zwei Töchter. Sein Andenken iſt 
auch mit Winckelmann's Leben verknüpft. Ueber den erſten Theil ſeines Lebens 
ſindet man Nachrichten auf Grund urſprünglicher Mittheilungen bei Mazzuchelli, 
Scrittori d'Italia II. 2, Brescia 1760 fol. p. 1197 s. Eine bei ſeiner Begräb⸗ 
nißfeier gehaltene Rede gab Annibale Mariotti, mit biographiſchen Notizen 
vermehrt (2. ediz. Venezia 1781), heraus. Seine Schriften erſchienen geſammelt 
in vier Bänden zu Mailand im J. 1802. Sie find nicht nur medieiniſchen 
und phyſikaliſchen, ſondern auch politiſchen, kunſtgeſchichtlichen und poetiſchen 
Inhalts. 1772 veröffentlichte er der unter dem Namen Ermelinda Talea 
bekannten bairiſch⸗ſächſiſchen Prinzeffin Maria Antonia Walburga „Varj 
componimenti“. Nach Melzi's Dizionario di opere anonime (II. Mil. 1852, 
p. 315 s.) war er auch der Verfaſſer des unter dem Namen Gottlieb Pans⸗ 
mouſer 1775 zu London erſchienenen „Partage de la Pologne en sept dialogues.“ 
Schnorr v. C. 
Biber: Heinrich Franz v. B., berühmter Violinſpieler und Componiſt, 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts blühend; geb. zu Wartenberg auf 
der böhmiſchen Grenze, Truchſeß und Capellmeiſter beim Erzbiſchof von Salz⸗ 
burg, vom Kaiſer Leopold I., vor dem er zweimal ſich hat hören laſſen, in den 
Reichsadel erhoben und überall, wohin ſeine Compoſitionen drangen, hoch an— 
geſehen. Nach Mattheſon's Ehrenpf. 25 ſtarb er im 60. Jahre ſeines Alters, 
aber nicht ſchon 1698, wie Fetis und andere nach ihm ſagen, ſondern er war 
7, März 1704 noch am Leben und im Amte, da feine Approbation von Same 
ber's „Manuductio ad organum“ dieſes Datum trägt. Doch ſcheint ſein Tod 
noch vor 1710 erfolgt zu ſein. Von ſeinen Werken ſind folgende gedruckt: 
„Sonatae duae etc.“, Salisb. 1676, „Sonate a Viol. B. c.“ ibd., 1681, „Fidi- 
einium Sacro-Profanum“, 12 Sonaten zu 4 und 5 Inſtrumenten, Nürnb. o. J., 
„Harmonia artificiosa-ariosa in 7 partes vel partitas“, zu 3 Inſtrumenten, 
Nürnberg o. J., „Vesperae longiores ac breviores 4 voc., mit zwei Violinen, 
zwei Violen, drei Poſaunen ad lübit.“, Salzb. 1693. — Beſonders merkwürdig 
iſt B. durch ſeine Sonaten, welche, wenn auch noch ſehr verhüllt, doch einen 
Keim zur ſpäteren Entwicklung dieſer Formgattung in ſich tragen. Die erſten 
unter dem Namen Sonate erſcheinenden Tonſtücke um 1600 ſind noch durchaus 
polyphon und vocalmäßig behandelte Nachahmungen von Singſtücken, meiſt für 
zahlreiche Inſtrumente verſchiedener Art geſetzt und in der Form ohne beſtimmte 
Anlage und Gliederung, aus einem kurzen oder etwas längeren Satze beſtehend. 
Nach und nach begann die Sonate in mehrere von einander abgetrennte Sätze, 
unter denen auch Tänze vorkommen, ſich zu zerlegen (Partite). Die Form dieſer 
einzelnen Sätze, wenn ſie nicht Tänze ſind, iſt zwar noch ganz ungeregelt und 
erinnert noch nicht von ferne an die nachmalige Sonatenform. Doch war vor 
allem die Mehrſätzigkeit gewonnen, desgleichen begann die Schreibart von der 
gebundenen Vielſtimmigkeit ſich zu befreien, der Homophonie ſich zuzuwenden und 
einen dem Geſange gegenüber ſelbſtändiger werdenden inſtrumentalen Habitus 
anzunehmen, während jene großen und manchmal mehrchörigen Inſtrumenten⸗ 
Complexe einer kleineren Gruppe von Klangwerkzeugen Platz machten, oder auch 
nur ein einzelnes vom Generalbaſſe begleitetes Soloinſtrument auftrat, worin 
doch ſchon eine Hindeutung auf den individuellen Charakter der ſpäteren Sonate 
liegt. Unter den Componiſten ſolcher mehrſätzigen, bereits einer weiteren Ent- 
wicklung in ſpäterem Sinne zugänglichen Sonaten für ein und mehrere Solo— 
inſtrumente, iſt aber Heinrich v. B., wenn nicht für den älteſten, ſo doch für 
einen der älteſten anzuſehen. 8 v. Dommer. 
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Biber: Hartmannn B., druckte 1501 bis 1509 in Speier. Ueber ſein 
Leben iſt nichts bekannt geworden. Es ſind von ihm drei Drucke bekannt, darunter 
der „Vocabularius“ von Wenceslaus Brack, in zwei Ausgaben 1501 und 1509, 
Der dritte Druck erſchien 1502 unter dem Titel: „Ein kurtz regiment von dem 
hochgelerten meiſter Conradt Schelling von Heydelberg doctor der artznei. Wie 
man ſich vor der Peſtilentz enthalten vnd auch ob der menſch da mit begriffen 
würd helfen ſol.“ (Weller, Repertorium.) f Kelchner. 

Biberſtein: Johann (II.) von B., geb. 1342. Der Sohn Friedrich's v. B. 
und der Hedwig von Pack, erbte Johann nach ſeines Vaters Tode (1360) mit 
dem Bruder Ulrich (II.) u. A. die ausgedehnten Herrſchaften Friedland und 
Hammerſtein in Böhmen, die Landskrone bei Görlitz, Tauchritz und mehrere 
Güter bei Goldberg in der Oberlauſitz, ſowie Sorau mit Zugehörungen in der 
ſpäteren Provinz Brandenburg. Das Beſtreben beider Brüder, ihr Dominium 
zu erweitern, war anfänglich von nur vorübergehendem Erfolge begleitet, wogegen 
es ihnen nachweisbar von vornherein gelang, durch verſchiedene zweckmäßige Ein- 
richtungen den wirthſchaftlichen Werth ihrer Landgüter merklich zu heben. Als 
im J. 1383 ihr Oheim Reinhard von Strele, Herr auf Beeskow und Storkow 
in der Niederlauſitz, ohne Leibeserben ſtarb, und Johann und Ulrich von deſſen 
nachgelaſſenen Lehen, über welche ihnen Reinhard bereits 1377 die Eventual⸗ 
huldigung hatte leiſten laſſen, thatſächlich Beſitz ergreifen wollten, ſahen ſie ſich 
genöthigt, gegen König Wenzel von Böhmen, der, wol nicht ohne Grund, Bees— 
kow und Storkow als heimgefallene Lehen erklärte, ihre Rechtsanſprüche mit der 
Gewalt der Waffen zu erweiſen. Der mit wechſelndem Glück geführte Krieg 
ſcheint zum Vortheile derer von B. beendigt worden zu ſein, obgleich dieſelben 
ſpäter das eigentliche Lehenrecht über Beeskow den Herzogen von Pommern— 
Stettin überlaſſen mußten, von denen ſie jedoch bald darauf das dortige Schloß 
wieder zu Lehen empfingen. Eine ſchwierige Aufgabe erwuchs den Brüdern, als 
ſie Markgraf Sigmund von Brandenburg im Einvernehmen mit Joſt von 
Mähren 28. Febr. 1386 zu „Hauptleuten der neuen und alten Mark Branden⸗ 
burg“ mit dem Auftrage ernannte, „daß ſie die Lande einnehmen ſollen“, welche 
bekanntlich eben damals, von eigenſüchtigen Pfandinhabern wie vom räuberiſchen 
Landadel ſchonungslos geplündert, dem Untergange preisgegeben ſchienen. Die 
unermüdliche, durchwegs kriegeriſche Thätigkeit der Brüder in dieſer ihrer Stellung 
gehört der Landesgeſchichte, in welcher erſt mit der Berufung Burggraf Friedrichs 
von Nürnberg als Statthalters von Brandenburg (1411) eine Wendung zum 
Beſſeren datirt. Hatten aber die Brüder ſchon früher die Güter Forſt in 
Schleſien und Triebel in der Niederlauſitz käuflich erworben, ſo vergrößerte 
Johann v. B. nach dem Tode Ulrichs (1406) dieſen Familienbeſitz noch um 
Burg und Stadt Sommerfeld und die Herrſchaft Reichwalde. Seine ganze Auf— 
merkſamkeit widmete Johann von nun an der Wiederaufnahme des ihm einzig 
und allein zuſagenden Friedenswerkes, das vorzüglich darin beſtand, der Land⸗ 
wirthſchaft, dem Handel und den Gewerben auf ſeinen vielen, doch ſehr zerſtreuten 
Gütern in Böhmen, Schleſien und Brandenburg Eingang zu verſchaffen. Dieſes 
Ziel ſuchte er vor Allem durch die Berufung einer großen Anzahl deutſcher Coloniſten 
und die Anlegung zahlreicher Dörfer, ja ſelbſt einzelner Städte, ſowie durch Errich⸗ 
tung förmlicher Handwerksinnungen und Zünfte in den Letzteren zu erreichen. 
Ihm verdanken Sommerfeld und Triebel, Sorau, Beeskow und Storkow außer 
mannigfachen Stadtfreiheiten ihre erſten Leinen- und Wollenweberzünfte, durch 
welche dieſelben raſch zu relativ wohlhabenden Induſtrialorten heranwuchſen. 
In gleicher Weiſe wurde die nachmals und noch heute größte Induſtrieſtadt 
Böhmens, Reichenberg, erſt durch Johann v. B. zur Stadt erhoben und aller 
jener zeitgemäßen Zunftprivilegien theilhaftig, ohne welche dieſe Stadt ihre ſpätere 
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gewerbliche und mercantile Stellung niemals hätte erreichen können. Nicht 
minder legte er den Grund zur erſten ſtädtiſchen Entwickelung in dem ſeitherigen 
Burgflecken Friedland in Böhmen, dem künftigen Vororte des großen Wallen⸗ 
ſtein'ſchen Herzogthumes Friedland. Johann v. B., mit einer Schweſter Timo's 
von Kolditz, des bekannten Biſchofs von Meißen, vermählt, zeugte drei Söhne, 
Johann, Wenzel und Ulrich, denen er, ſo viel bekannt, eine vortreffliche Erziehung 
angedeihen ließ; Johann d. J. ſtudirte 1390 an der Prager Univerſität. Bereits 
1416 vertheilte er an ſeine Erben die ihm zugehörigen Ländereien. Er erlebte 
aber noch den Ausbruch des einen großen Theil ſeiner Beſitzungen furchtbar 
verheerenden Huſitenkrieges, in welchem ſeine Söhne, der Vergangenheit der eigenen 
Familie getreu, mit Entſchiedenheit die deutſche Sache verfochten, ſowie dieſelben, 
unbedingt nicht ohne Zuthun ihres Vaters, 1422 mit dem Erzbiſchofe von Mag⸗ 
deburg ein Schutz⸗ und Trutzbündniß ſchloſſen „wider die verdammten böhmiſchen 
Ketzer.“ Dieſe Haltung Johanns und der Seinen, mehr noch aber die erwähnten 
Gründungen deutſcher Städte und Dorfſchaften bewirkten, daß im Laufe der 
Huſitenkriege, während welcher die meiſten deutſchen Schöpfungen in dem übrigen 
Böhmen den Stürmen nationalen Fanatismus erliegen mußten, das ganze 
ſogenannte „böhmiſche Niederland“ dem Deutſchthum und der Cultur erhalten 
blieb und ſo allmählich, wie bemerkt, zu ſeiner gegenwärtigen Bedeutung gelangen 
konnte. Der Reichenberger Induſtriebezirk zählte 1869 auf nur fünf Quadrat⸗ 
meilen über 62000 Einwohner und producirte 1870 allein an 300000 Stück 
Tuch und tuchartiger Stoffe im Werthe von 30 Millionen Gulden. — Johann 
v. B. ſtarb im hohen Greiſenalter am 3. Febr. 1424. 

Nach Urkunden der Archive Reichenberg, Friedland, Prag und Dresden, 

zum Theil benützt bei Hallwich, „Reichenberg und Umgebung“. 
Hallwich. 
Bibliander: Theodor B. (Buchmann), geb. zu Biſchofszell im Thurgau 

angeblich 1504, gewiß im erſten Decennium des 16. Jahrhunderts, T 26. Nov. 
1564 (nach de Thou); wirkte nach gründlichen theologiſchen und namentlich orien⸗ 
taliſchen Sprachſtudien zuerſt als Gehülfe in der Schule des Myconius in Zürich 
und als Pfarrverweſer zu Weyach bei Kaiſerſtuhl. Nach Zwingli's Tode übernahm 
er am 24. März 1532 die altteſtamentliche Profeſſur zu Zürich. Seine gelehrten 
Kenntniſſe des Hebräiſchen und der verwandten Dialekte, wie ſie kein Schweizer 
vor ihm beſeſſen, machten ihn bedeutend, ſo daß ſeine Vorleſungen auch von 
älteren Männern, wie Bullinger, beſucht wurden. Er überſetzte den Koran, 
ſammelte die Schriften wider ihn, lieferte archäologiſche Arbeiten über Jeruſalem 
und den Tempel, hiſtoriſche über den Abfall der Juden von Chriſtus und ſetzte 
die von Leo Judä begonnene Bibelüberſetzung fort. Die Stadt verlieh ihm 1546 
das Bürgerrecht. Als Theologe konnte er ſich jedoch mit Calvin's ſtrengen An⸗ 
ſichten nicht vertragen. Als daher Petrus Martyr 1556 in Zürich die abſolute 
Prädeſtination mit voller Schärfe vortrug, trat er, ſeiner ſonſtigen Milde und 
Leutſeligkeit vergeſſend, in Collegien leidenſchaftlich gegen dieſelbe auf, und zwar 
im Anſchluß an Erasmus, nicht in kirchlich⸗katholiſirender Tendenz. Die Bitter⸗ 
keit ſeiner Angriffe wider das „abſcheuliche Dogma“ und das herausfordernde 
Betragen gegen Martyr machten ſeine Stellung unhaltbar, er wurde am 8. Febr. 
1560 mit Belaſſung ſeines Gehalts emeritirt und ſtarb an der Peſt. 

Bayle; Erſch und Gruber; Schweizer's Centraldogmen I. S. 276. 

5 Gaß. 

Bibra: Chriſtian Ernſt Heinrich, Frhr. v. B., Forſtwirth, a 

1772, # 4. Nov. 1844 zu Romrod (Oberheſſen). Er war der Sohn des Herzogl. 
ſachſen- meiningen'ſchen Oberjägermeiſters Eugen Georg Auguſt v. B. 1791 
trat er als Jagdjunker in landgräfl. heſſiſche Dienſte, in welchen er beim Ober⸗ 


F 
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forſtamt Darmſtadt die Aſſeſſorſtelle verſah und zugleich die Verwaltung des 
Oberforſtes Battenberg führte. 1801 wurde er Oberforſtmeiſter in Romrod, 
1824 Reviſionsbeamter mit dem Titel „Landjägermeiſter“. 1841 erhielt er bei 


Gelegenheit ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums den Charakter als wirklicher Geheim⸗ 


rath unter gleichzeitiger Verleihung des Großkreuzes vom heſſiſchen Orden Philipp 
des Großmüthigen. v. B. hat das Verdienſt, den Nadelholzanbau in Oberheſſen 
auf Blößen und in heruntergekommenen Laubholzbeſtänden ſeit dem Aufange 
dieſes Jahrhunderts wol mit zuerſt in größerem Maßſtab eingebürgert zu haben. 
Hierbei muß ihm noch beſonders hoch angerechnet werden, daß er dieſe groß— 


artigen Wiederaufforſtungen und Einhegungen in ſtark hutberechtigten Waldungen 


ohne Widerſprüche und Proceſſe, ohne Bodenabfindungen durchführte, lediglich in 
Folge der großen Beliebtheit und hohen Achtung, deren er ſich im ganzen Ober- 
forſt erfreute. Der Chroniſt rühmt ihm nach, daß er in der That keinen Feind 
gehabt habe, und noch heute ſteht ſein Name in der Gegend von Romrod in 
ehrendem Andenken. Litterariſch hat er ſich zwar nicht bekannt gemacht, aber 
die Wälder Oberheſſens legen rühmliches Zeugniß von ſeinem Schaffen ab, und 
auch den „ſtillen“ Wirkern im Walde gebührt ein anerkennendes Erinnerungs⸗ 
wort, wenn ihre Thätigkeit ſo umfaſſender Art geweſen iſt. 

Behlen, Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahrg. 1845 S. 68. Bern⸗ 

hardt, Forſtgeſchichte, III. Bd. 1875 S. 211 Anmerkung 24. R. Heß. 


Bibra: Kilian von B., einer der tüchtigſten und geſchäftsgewandteſten 


Männer ſeiner Zeit, ward frühzeitig 1443 Domherr zu Würzburg und ſcheint 
ſeine Studien in Italien gemacht zu haben. Er war Decretorum Doctor, 
zugleich 1476 Propſt des Stiftes Neumünſter, 1488 Dompropſt in Würzburg, 
1486 Generalvicar des Biſchofs Rudolf von Scherenberg. B. war ein Mann 
des allgemeinen Vertrauens, wie ſolches ſchon ſeine Miſſionen zu dem König von 
Böhmen 1462, nach Rom wegen Beſtätigung des Biſchofs Rudolf 1466, ſowie 
die vielen ihm aufgetragenen Vermittelungen zwiſchen Fürſten, Grafen und 
Ritterſchaft anzeigen. Das Bisthum leitete er an Biſchof Rudolfs Seite mit 
feſter Hand, und ſein Antheil an der trefflichen Landesregierung dieſes Fürſten 
war kein geringer. Er F in Würzburg 3. — nach Anderen 13. — Febr. 1494. 


Bibra, Geſchichte der Familie der Freiherrn v. B., München 1870, S. 8. 


Ruland. 
Bibra: Nicolaus von B. (Bybera), der Zeit Kaiſer Rudolfs von 
Habsburg angehörig. Wie neueſtens nicht ohne einigen Grund vermuthet wird, 
war er zu Geithain im Königreich Sachſen geboren und ſcheint die frühere Zeit 
ſeines Lebens eine ziemlich bewegte geweſen zu ſein. Vier Mal iſt er in Rom 
geweſen, in Padua hat er ſich, wahrſcheinlich den Studien des Kirchenrechts ob⸗ 


liegend, kürzere Zeit aufgehalten, dann wurde er Cuſtos an der Kirche zu Bibra 
(jetzt ein Städtchen d. N. in der preußiſchen Provinz Sachſen, ſüdlich der Unſtrut 


und von Burgſcheidungen, am ſogenannten Saubache), lebte aber demungeachtet 
die meiſte Zeit in Erfurt, wo er, wie mit Fug geſchloſſen wird, vielleicht Stifts⸗ 
herr an der Marienkirche war und zuletzt ſich als Mönch in das St. Peters⸗ 
kloſter zurückzog und ſeine Tage beſchloß. Seine Bedeutung liegt in dem Um⸗ 
ſtande, daß ihm, nach Allem mit Recht, den neueſten Forſchungen zufolge die 
Urheberſchaft eines höchſt merkwürdigen Gedichtes, des ſogenannten „Carmen sa- 
tiricum oceulti auctoris“ zugeſchrieben wird, welches zuerſt C. Höfler in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie (Bd. XXVIII.) und im J. 1870 Dr. 
Theobald Fiſcher in dem I. Bande der Geſchichtsquellen der Provinz Sachſen mit 
kritiſch berichtigtem Texte und mit ſorgfältigen Erläuterungen herausgegeben hat. 
Der neueſte Herausgeber bezeichnet das Gedicht mit Recht als eine „Quelle des 
13. Jahrhunderts“, die zugleich nahezu einzig in ihrer Art iſt. In wie wenig 
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günſtigem Lichte auch der Verfaſſer ſelbſt darin erſcheint, er führt als Zeitgenoſſe 
die Feder, die er freilich gerne in Galle eintunkt, und darf durchſchnittlich Glaub⸗ 
würdigkeit für ſich in Anſpruch nehmen. Der Hauptwerth des Gedichtes iſt in 
erſter Linie ein ſittengeſchichtlicher in weiterem Sinne, und ſind es zwar nicht 
ausſchließlich, aber doch überwiegend die Verhältniſſe Thüringens, namentlich 
Erfurts, auf die ein überraſchend helles Licht fällt. Das Gedicht iſt in (vier) 
„Diſtinctionen“ nach der Art von Rechtshandbüchern und juriſtiſchen Handſchriften 
eingetheilt. Die erſte Diſtinction iſt eine beißende Satire auf M. Heinrich von 
Kirchberg, den juriſtiſchen Beiſtand der Stadt Erfurt gegen den Erzbiſchof von 
Mainz; die zweite ergeht ſich mehr in allgemeinen bitteren Klagen über den 
Lauf der Welt, die Sittenloſigkeit der verſchiedenen Berufsſtände und die traurigen 
Zuſtände im Thüringer Lande. Die dritte Diſtinction beſchäftigt ſich mit Vorliebe 
mit den Verhältniſſen und Einrichtungen der Stadt Erfurt, die in einem höchſt gün⸗ 
ſtigen Lichte erſcheinen und die Nikolaus mit behaglichem breiten Pinſel malt. 
Dieſes Stück iſt leicht das werthvollſte des Ganzen, weil jene Zeit ſo ziemlich 
nichts Aehnliches der Art aufzuweiſen hat. Die vierte Diſtinction bietet an allgemein 
intereſſantem Inhalt weniger, der Dichter läßt hier mehr ſeine Perſon hervortreten 
und ſucht den Lohn für ſeine Leiſtungen nur darin, ſich mit ſeinen Mandanten aus 
einander zu ſetzen, denn er ſchrieb nicht, ohne von dritter Seite dazu veranlaßt zu 
ſein. — Zu vergleichen die lehrreiche Einleitung Th. Fiſcher's zu ſeiner gediegenen 
Ausgabe des Carmen satiricum. Wegele. 


Bibran: Abraham von B., kaiſerlicher Rath und Landesälteſter für 


Schweidnitz-Jauer, geb. 21. Sept. 1575 zu Kittlitztreben bei Bunzlau, F zu 
Woitsdorf 25. Aug. 1625, gebildet auf dem Gymnaſium zu Görlitz 1587 bis 
1590, beſucht die Univerſitäten Helmſtädt, Leipzig, Marburg bis 1598; geht 
dann nach Italien und ſtudirt dort auf verſchiedenen Univerſitäten, vorzüglich in 
Siena (im J. 1600 consiliarius nationis Germanicae daſelbſt) bis zum Jahre 
1602, geht von da nach Paris, durchreiſt ganz Frankreich bis Herbſt 1604, 
darauf nach den Niederlanden, 1605 nach Schleſien zurück und lebt hier bis zu 
ſeinem Tod auf ſeinen Gütern in dauerndem brieflichem Verkehr mit vielen 
berühmten Gelehrten ſeiner Zeit, denen er auf ſeinen Reiſen näher getreten war. 
Er berichtet ſelbſt, daß er in Montpellier die Freundſchaft des Jul. Pacius, in 
Paris des Thuanus, Caſaubonus, Bongarſius und Friedrich Lindenbrogius ſich 
erworben, daß ihn Caſaubonus an J. Lipſius und J. Scaliger empfohlen habe, 
daß er in Heidelberg mit Freher, Gruter, Dionyſius Gothofredus, Lingels⸗ 
hemius u. A. ſehr vertraut geworden, endlich, daß er in Nürnberg die Freund- 
ſchaft des Joachim Camerarius, in Augsburg die des Höſchelius gewonnen habe. 
Aus ſeiner auf der Bibliothek der Ritterakademie zu Liegnitz aufbewahrten Brief⸗ 
ſammlung ſind verſchiedene Mittheilungen über ihn und Abdrücke ſeiner Corre⸗ 
ſpondenz enthalten in den Programmen der Ritterakademie von 1824, 1827, 
1838 (Dr. Fr. Schultze) und 1869 (Dr. Pröller), ſowie in Seebode's Archiv 
für Philologie und Pädagogik, Jahrg. II. Heft III. (Dr. Schultze). 

g x Grünhagen. 
Bickel: Johann Daniel Karl B., geb. 24. Juni 1737 zu Altweilnau 
im Herzogthum Naſſau, Hofprediger in Biberich, zuletzt Conſiſtorialrath und 
Superintendent in Uſingen, daſelbſt F 28. Juni 1809; Herausgeber des „Naſſau⸗ 
Uſingen'ſchen Geſangbuchs“ 1799 ꝛc. In letzterem gab er die zwei eigenen 
Lieder, welche ſeither weitere Aufnahme gefunden haben: „Gott, der du Herzens⸗ 
kenner biſt“ ꝛc. und „O Jeſu, Herr der Herrlichkeit“ ac. P. Preſſel. 

Bickel: Johann Wilhelm B., Kirchenrechtslehrer, geb. in Marburg 
2. Nov. 1799, f in Caſſel 23. Jan. 1848 als kurheſſiſcher Staatsrath und 
Vorſtand des Juſtizminiſteriums. Vorgebildet auf dem Pädagogium zu Mar⸗ 
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burg, bezog B. im Herbſte 1815 die Marburger Univerſität und wandte ſich 
nach einem dreijährigen juriſtiſchen Studium an derſelben im Herbſte 1818 nach 
Göttingen, wo ihn während einjährigen Aufenthalts Hugo und Eichhorn in die 
hiſtoriſche Richtung der Jurisprudenz einführten. 1820 in Marburg auf die 
Diſſertation: „De precario“ zum Doctor der Rechte promovirt, las er daſelbſt ſeit 
Herbſt 1820 über verſchiedene juriſtiſche Disciplinen, wurde 1824 außerordent⸗ 
licher, 1826 ordentlicher Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft. Seine Studien wandten 
ſich ſeit 1823 beſonders der Geſchichte des Kirchenrechts zu. Quellenſtudien für 
eine Bearbeitung derſelben führten ihn 1826 nach Wien, München und Paris, 
1830 nach Paris. Eine Frucht dieſer Studien ſind die Abhandlungen: „Ueber 
die Entſtehung und den heutigen Gebrauch der beiden Extravagantenſammlungen 
des Corpus jur. canonici‘“, Marb. 1825 und: „De paleis quae in Gratiani 
decreto inveniuntur disquisitio hist.-oritica“, ib. 1827. Von ſeiner „Geſchichte 
des Kirchenrechts“ erſchien dagegen leider nur des erſten Bandes erſte Lieferung, 
Gießen 1843, und aus dem litterariſchen Nachlaß Bickell's die zweite Lieferung von 
F. W. Röſtell herausgegeben, Frankfurt a. M. 1849, worin die Zeit bis auf 
Conſtantin bearbeitet iſt. Seit 1830 war B. nämlich durch praktiſch kirchliche 
und politiſche Beſtrebungen und veränderte Berufsthätigkeit (er wurde 1832 
Oberappellationsgerichtsrath in Caſſel, 1841 Director des Obergerichts zu Mar— 
burg, 1845 Vicepräſident des Oberappellationsgerichts zu Caſſel, 1846 Vorſtand 
des Juſtizminiſteriums) in ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten gehemmt. Von 
ſeinen Schriften praktiſcher Tendenz ſind noch hervorzuheben: „Ueber die Reform 
der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung in beſonderer Beziehung auf Kurheſſen“, 
Marb. 1831, „Deutſche Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung der evangeliſchen 
Kirche in ihrem Urſprunge und ihrem Einfluſſe auf Heſſen“ (Zeitſchrift des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Bd. I. S. 43 ff. 1837), 
„Ueber die Verpflichtung der evangeliſchen Geiſtlichen auf die ſymboliſchen 
Schriften in beſonderer Beziehung auf das kurheſſiſche Kirchenrecht“, Caſſel 1839, 
2. Aufl. 1840. — Vergl. K. W. Juſti, Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehr⸗ 
ten⸗, Schriftſteller- und Künſtler-Geſchichte von 1806 — 1831, Marb. 1831, 
S. 24 — 30. O. Gerland, Grundlage ꝛc., Fortſetzung Bd. I. Caſſel 1863, 
S. 37 f. A. L. Richter und R. Schneider, Krit. Jahrbb. für deutſche 
Rechtswiſſenſchaft, 12. Jahrg. (Leipz. 1848) Bd. XXIII. S. 374 — 377. Heppe 
in Herzog's Real-Encycl. für proteſtantiſche Theologie und Kirche, Bd. XIX. 
S. 195 — 197. RN. W. Dove 
Bicking: Franz Anton B., Schriftſteller, geb. 31. März 1809 zu Erfurt, 
+ 14. Jan. 1873 zu Berlin, Sohn eines Arztes, der von 1806 13 in fran⸗ 
zöſiſchen Dienſten als General-Chef verſchiedener Hoſpitäler thätig war. B. 
erhielt ſeine erſte Bildung auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, wo ſein Oheim 
und Pathe, Franz Anton Schmelzer, Domherr und Vorſteher des geiſtlichen 
Gerichts, ein tugendſtrenger und gelehrter Mann, den Grund zu edler Menſch⸗ 
lichkeit in ihm legte, deren hervorragendſten Zug das Mitleid bildete. Zur 
weiteren Ausbildung kam er auf das Jeſuiten-Collegium zu Paderborn und 
bezog dann, um Medicin zu ſtudiren, die Univerſität zu Berlin, wo er nach 
mehrjährigen Studien und nicht geringem Kampf ums Daſein promovirte. 
Hierauf wirkte er als Arzt in Erfurt und deſſen Umgegend mit glücklichſtem 
Erfolg. In den dreißiger Jahren gehörte er zu den Demagogen. Um dieſe Zeit 
verheirathete er ſich. Hatte doch „Sokrates auch gefreit“. 1842 ſiedelte B. 
nach Berlin über, wo durch ihn die Homöopathie ihren Aufſchwung nahm, wurde 
zum königl. preuß. Geh. Sanitätsrath ernannt und Leibarzt des Prinzen Albrecht 
von Preußen, in welcher Stellung er bis zum Tode deſſelben verblieb. Er 
begleitete ſeinen Prinzen nach dem Orient, dem Kaukaſus, und gewann aus 
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eigenen Anſchauungen ein Bild von den Gegenden und den Zuſtänden, die er in 
ſeinen Dichtungen, z. B. im „Muhamed“, ſchildert. Die Feldzüge in Schleswig, 
gegen Oeſterreich und Frankreich machte er im Gefolge dieſes Prinzen mit, nicht 
als müſſiger Zuſchauer. Zu den vielen hohen Orden, die ſeine Bruſt ſchmückten, 
gehörte auch das Eiſerne Kreuz. Er war mit den ausgezeichnetſten Perſönlich⸗ 
keiten im Verkehr und es gab beinahe kein Gebiet des Wiſſens, das zu betreten 
ihn ſeine Wißbegierde nicht verlockt hätte. Männer wie der bekannte Euripides⸗ 
und Sophokles-Ueberſetzer Franz Fritze, H. Th. Rötſcher, Ludwig Deſſoir, der 
edle Bork u. A. waren ſeine Freunde. Seine Erſcheinung war durch und durch 
männlich, der Kopf charakteriſtiſch wie ein Kopf von Rubens, das Geſicht echt 
orientaliſch. Er beherrſchte durch einen eiſernen Willen ſeine Seele wie ſeinen 
Körper. „Todt oder lebendig, es wird gearbeitet“, mit dieſen Worten ſchied er 
aus dem Leben. B. war ein kosmopolitiſcher Geiſt. Seine Werke find der 
Spiegel ſeines Inneren. Die Gedichte, in der Form Meiſterſtücke, ſind zum 
größten Theil Gelegenheitsgedichte. Seine Dramen „Cato von Utica“, „Crom⸗ 
well“, „Junius Brutus“, „Jacob Molay“, die er unter dem Namen Ludwig 
Rüben herausgab, ſind hiſtoriſche Gemälde, welche durch ihre Originalität, 
durch treue Zeichnung der Charaktere, durch edle, kernige Sprache den Werken 
von Zacharias Werner an die Seite zu ſtellen ſind. Der Denker trägt bei B. 
nicht ſelten den Sieg über den Dichter davon. Sein Geiſt war nicht geartet 
eine Philoſophie des Unbewußten hervorzubringen; er ſchrieb die „Philoſophie des 
Bewußtſeins in Bezug auf das Böſe und das Uebel“, die, als ein epochemachendes 
Werk in dieſer Zeit der kirchlichen Wirrniſſe, den Anfechtungen nicht hat entgehen 
können. Er galt als ein genialer Arzt. Seine medieiniſchen Schriften ſind 
„Ueber die Homöopathie“, „Das Princip der Medicin in ſeinen Folgen“, „Die 
Gymnaſtik des Athmens“. 
Nachgelaſſene Werke von Franz B., herausgegeben von E. Schröder. 
H. Th. Rötſcher, Dramaturgiſche Probleme, Heft III. Fr. Brunold, Thüringer 
Hausfreund Nr. 39, 1873. Europa Nr. 51, 1873. E. Schröder. 

Bidenbach: der Name einer berühmten würtembergiſchen Theologenfamilie 
im 16. Jahrhundert. Siehe Fischlin, Memoria etc. P. I. p. 142 und p. 168. 
P. II. p. 32. Es ſind zuvörderſt drei Brüder, die wir zu nennen haben. Der 
älteſte, Eberhard, iſt geboren zu Grünberg in Heſſen 2. Juli 1528. Nach 
der Schlacht bei Lauffen, alſo in ſeinem ſechsten Jahre, wurde ſein Vater vom 
Landgrafen Philipp dem Herzog Ulrich abgetreten, der ihn als Decan nach 
Brackenheim ſetzte. Der Sohn ward 1552 Diaconus in Herrenberg, ſchon als 
ſolcher 1557 von Tübingen aus mit der theologiſchen Doctorwürde bekleidet, 
1558 Decan in Vaihingen, ſpäter General-Superintendent und Abt zu Beben⸗ 
hauſen, zugleich herzoglicher Rath. Im J. 1594 nahm er als Delegirter an 
dem Reichstag in Regensburg Theil. Mit dem jüngern Brentz, ſeinem Schwager 
(Brentz' Tochter, Sophie, war ſeine Frau), gab er die Werke ſeines Schwieger⸗ 
vaters heraus, ſchrieb auch die Vorrede zum II. Bande derſelben. Gerühmt 
wurde ſeine Mildthätigkeit. Er 7 in Bebenhauſen 24. April 1597. 

Der Bruder deſſelben, Balthaſar, ebenfalls noch in Grünberg geboren 
1533, war zuerſt Decan in Blaubeuren, dann 1562 Hofprediger und Aſſeſſor des 
Kirchenraths in Stuttgart, 1570 Nachfolger des Brentz als Propſt zu Stuttgart. 
Mit Beurlin und Jakob Andreä war auch er bei dem Geſpräch in Poitiers, 
darauf erhielt er in Paris durch Andreä die theologiſche Doctorwürde. Im 
J. 1575 hatte er mit Lucas Oſiander die kormula concordiae, ſoweit ſie unter 
Andreä's Händen bis dahin gediehen war, zu revidiren, nachdem er ſchon 1568 
zu ähnlichem Zweck eine Formel mit Ofiander abgefaßt hatte. Bekannt ift, daß 

er auf dem Religionsgeſpräch in Maulbronn im Januar 1576 eine Hauptrolle 
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spielte. Er ſtarb 1578, nachdem er unter Anfällen von Melancholie ſchwer gelitten 

hatte. Sein Nekrolog von Herzog Chriſtoph wird als Hauptquelle für die 
Lebensgeſchichte dieſes Fürſten gebraucht. Es ſind im Druck von ihm Predigten, 
Briefe und eine praktiſche Auslegung der Bücher Samuels erſchienen. 

Der dritte dieſer Brüder, Wilhelm, geb. 1538, ward noch in jungen 
Jahren Profeſſor an der Artiſtenfacultät in Tübingen, 1559 Pfarrer zu St. Leon⸗ 
hard in Stuttgart, 1563 Dr. theol., Prediger an der Stiftskirche daſelbſt (alſo 
College des Brentz), herzoglicher Rath und Mitglied des Kirchenraths. Da ihm 
die Geſchäfte des Kirchenregiments wenig Zeit zu theologiſchen Studien ließen, 
worüber er ſich beſchwerte, ſo hatte er große Luſt, 1569 einen Ruf als Profeſſor 
und Prediger nach Straßburg anzunehmen; allein Herzog Chriſtoph's Bitten und 
die Vormünder des minderjährigen Herzogs Ludwig ließen ihn nicht fort. Auch 
er, wie ſein Bruder Balthaſar, litt an Melancholie; er ſtürzte (man kann kaum 
glauben, durch Zufall, weshalb die Calviniſten Böſes davon ſagten) von einem 
Thurm herab und f 6. April 1572 zu Bebenhauſen bei ſeinem Bruder. Die 
Leichenrede auf Herzog Chriſtoph hat er gehalten. Was er Litterariſches hinter⸗ 
ließ, waren vornehmlich Streitſchriften gegen die Jeſuiten. 

Endlich iſt noch ein jüngerer B., Felix, der Sohn des Wilhelm, anzu⸗ 
reihen, der geb. 8. Sept. 1564 in Stuttgart, 1586 Diaconus in Waiblingen, 
1590 Diaconus in Stuttgart, 1592 herzoglicher Rath und Mitglied des Kirchen— 
raths, 1604 Dr. theol., 1606 Abt in Adelberg, dann in Maulbronn, als ſolcher 
zugleich General-Superintendent und Mitglied der Landſchaft war. Im J. 1601 
ſandte ihn Herzog Friedrich mit dem Kanzler Andreas Oſiander nach Regens— 
burg. Bei einem amtlichen Beſuch in Bebenhauſen traf ihn während einer 
Sitzung mit den dortigen Theologen ein Schlagfluß, der ſein Leben endigte 
7. Jan. 1612; dort liegt er begraben. Seine Gattin war eine Enkelin von 
Brent. Es exiſtirt von ihm ein Band theologiſcher Bedenken, ferner einige prak— 
tiſche Handbücher für Paſtoren, homiletiſche Dispoſitionen über Bibeltexte u. dgl. 
Das Bedeutendſte aber iſt ſein Tractat „De causis matrimonialibus“, eine eherecht⸗ 
liche Abhandlung, die er merkwürdiger Weiſe zuerſt nur als Anhang zu einem 
homiletiſchen Hülfsbuche für Hochzeits-Predigten („Promptuarium connubiale“) 1605 
erſcheinen ließ, die aber 1608 als beſondere Schrift in neuer Bearbeitung heraus— 
kam. In ihr ſind nicht nur die früheren im evangeliſchen Würtemberg geltenden 
Ehegeſetze, namentlich die Eheordnung von 1595 enthalten, ſondern auch die— 
jenigen Fälle behandelt, für welche noch keine geſetzliche Norm beſtand, für 
deren Entſcheidung ſich aber in der eherichterlichen oberſten Behörde, deren Mit: 
glied der Verfaſſer bis 1606 geweſen war, eine Praxis gebildet hatte; die Schrift 
führt das Motto: „Praeceptum non habeo, consilium autem do.“ Sie iſt als 
Document und Quelle für die ſehr allmähliche Bildung eines evangeliſchen Ehe— 
rechts heute noch wichtig. (Näheres zur Charakteriſirung derſelben ſ. bei Hauber, 
Recht und Brauch der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Würtemberg, Stuttg. 
6, II. S. 19.) Palmer. 

Bidermann: Jakob B., neulateiniſcher Dichter, geb. zu Ehingen im J. 
1577, 7 zu Rom 1639. Nachdem er zu Dillingen und Augsburg (hier unter 
Leitung des Matth. Rader) die Humaniora betrieben, ging er 1594 ins Jeſuiten⸗ 
noviciat zu Landsberg, lehrte dann einige Zeit in den niederen Schulen und 
wurde 1606 als Profeſſor der Rhetorik an das Gymnaſium zu München verſetzt, 
welche Stelle er zehn Jahre lang mit großem Lobe bekleidete. In dieſe Periode 
fallen die meiſten ſeiner dramatiſchen Arbeiten (ludi theatrales sacri, erſt nach 
feinem Tode 1666 veröffentlicht). Als die beiten darunter galten „Beliſar“ 
(1607), „Cenodoxus“ (1609), „Joſeph Aegyptius“ (1615), „Calybita“ (1618). 
Sie find raſch hingeworfen, zeugen aber von großer Bühnenkenntniß und machten 
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ungemeinen Eindruck. Er ließ dieſelben durch feine talentvollſten Schüler auf⸗ 
führen; der bairiſche Hof lieh gewöhnlich die Coſtüme und Herzog Max 1. 
fand ſich gerne unter den Zuſchauern ein. — Im Spätherbſte 1615 wurde B. 
von ſeinen Obern nach Dillingen berufen, wo er Theologie vorzutragen hatte; 
zu ſeiner Erholung beſchäftigte er ſich hier mit dem altdeutſchen Kirchenliede und 
gab um 1620 ungenannt eine Sammlung ſolcher Lieder unter dem Titel: 
„Himmelglöcklein“ heraus. 1627 erſchien davon die dritte Auflage „in der 
Academiſchen Truckerey bey Jacob Sermodi“. Abt Corner hat offenbar daraus 
geſchöpft. 1624 erhielt B. einen Ruf nach Rom als Aſſiſtent ſeines Ordens⸗ 
generals. Er ſtarb vom Schlage gerührt 20. Aug. 1639. An lateiniſchen 
Gedichten jeder Gattung war B. ſehr fruchtbar und zeigt dabei anerkennens⸗ 
werthen Geſchmack. 1620 erſchienen von ihm zwei Bücher „Epigrammata“, 
1622 ein Epos „Herodias“, 1634 „Silvulae hendecasyllaborum“, 1633 und 
1638 „Heroum et heroidum epistolae.“ An dem ſatiriſchen Romane „Utopia“, 
der das müſſige Studentenleben perſifflirt, einem von B. nachgelaſſenen Werke, 
beging ein gewiſſer Chriſt. Andre Hörl von Spärz bei Traunſtein ein ſtarkes 
Plagiat, indem er ihn unter dem Titel „Bacchuſia oder Faßtnacht Land“ 
(München 1677) verdeutſcht, als eigene Erfindung zum Beſten gab. 
Agricola-Kropf, Hist. prov. Soc. J. Germ. sup. tom. V. p. 453 s. Nau⸗ 
mann's Serapeum 1864, S. 192 und 208. G. Weſtermayer. 
Bidermann: Johann Jakob B. (Biedermann), Maler, geb. zu Winter⸗ 
thur 1762, f zu Conſtanz 1828, ſtudirte erſt in Dresden unter dem Porträt- 
maler A. Graff, wandte ſich aber bald der Landſchaftsmalerei in Oel- und 
Waſſerfarben zu. Am bekannteſten machte er ſich durch ſeine in Aberli's Manier 
geätzten und colorirten Proſpecte aus der Schweiz, die ihrer Zeit großen Beifall 
fanden, obwol ihr wirklicher Kunſtwerth nicht über das Mittelmäßige hinaus 
kommt. B. verſtand ſich auch ſehr gut auf die Thierdarſtellung und hat ver⸗ 
ſchiedene Thierſtudien radirt. W. Schmidt. 
Biedermann: Mag. Johann Gottlieb B., antimuſikaliſcher Schrift⸗ 
ſteller, geb. zu Naumburg 5. April 1705, ſtudirte zu Wittenberg, wurde 1732 
Schulrector in ſeiner Vaterſtadt und 1747 zu Freiberg, wo er 13. Aug. 1772 
geſtorben iſt. In einem Programm: „De vita Musica ex Plaut. Mostellar. 
Act. III. Sc. II. 40°, Freib. 1749, ſetzte er auseinander, daß der im Haus⸗ 
geſpenſt des Plautus a. a. O. vorkommende Ausdruck musice vivere oder musice 
agere vitam, ſo viel wie ein liederliches Leben führen, zu bedeuten habe. Die 
Muſiker ließen ſich dieſe Beſchimpfung ihrer Kunſt und Kunſtgenoſſen nicht ruhig 
gefallen, und es erhob ſich ein Streit, der eine gewiſſe Berühmtheit erlangt und 
auch in neueſter Zeit noch einmal die Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt hat (vgl. 
Blätter für litterariſche Unterhaltung 1836, Nr. 159 S. 679 „Der Krieg über 
eine lateiniſche Redensart“). Daß B. aus dieſem Kampfe mit Ehren hervor⸗ 
gegangen ſei, läßt ſich nicht gerade behaupten, er kam vielmehr nach Verdienſt 
recht ſchlecht dabei weg. Insbeſondere Mattheſon nahm ſich der beleidigten 
Kunſt auf das wirkſamſte an und noch vor December deſſelben Jahres 1749 
erſchien zu Hamburg im Selbſtverlage ſein „Mithridat wider den Gift einer 
welſchen Satyre, genannt: La Musica“. Zwar iſt die Schrift unmittelbar nur 
gegen ein Schmähgedicht des Malers Salvator Roſa „La Musica“ gerichtet 
und B. wird in Mattheſon's weitläufigen Anmerkungen dazu nicht einmal erwähnt, 
gleichwol aber gut getroffen, und Mattheſon fand überall Zuſtimmung (vgl. u. a. 
Marpurg, Krit. Mu. an der Spree 321). Noch mehr Nachdruck gab er dieſer 
Schrift durch ſeine „Bewährte Panacea, überaus heilſam wider die leidige 
Kachexie irriger Lehrer, ſchwermüthiger Verächter und gottloſer Schänder der 
Tonkunſt“, Hamburg, erſte und zweite Doſis 1750, dritte Doſis 1751. Seb. 
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Bach in Leipzig war nicht minder aufgebracht und antwortete B. zwar nicht 
ſelbſt, ſchickte deſſen Programm aber an den gelehrten Organiſten Schröter in 
Nordhauſen und veranlaßte ihn zu einer Entgegnung, welche er (Bach) zum Druck 
zu befördern verſprach. Er fand Schröter's bald darauf an ihn geſandte Recen⸗ 
fion „zwar wohl abgefaßt und nach ſeinem gout, ſie werde auch nächſtens gedruckt 
zum Vorſchein kommen“, wie er an den Frankenhauſener Cantor Georg Friedr. 
Einicke ſchrieb; doch erſchien ſie in dem durch Bach beſorgten Abdrucke nicht nur 
unter einem ſo ungehörigen Titel („Chriſtliche Beurtheilung des von Herrn M. 
B. edirten Programms de vita Musica“, 1749), ſondern auch im Uebrigen ſo 
entſtellt und verändert, daß Schröter mit Recht höchſt ungehalten darüber war 
und Uneinigkeit im eigenen Lager entſtand. Bach entſchuldigte ſich zwar damit, 
daß die Veränderungen „einzig demjenigen, der den Druck beſorget hat, zu im— 
putiren ſeien“; aber Schröter antwortete, „der Herr Capellmeiſter Bach bleibet 
in culpa Ter mag ſich itzt krümmen und künftig drehen, wie er will“ ꝛc., und 
forderte Bach auf, ſich öffentlich zu erklären. Dieſer ſtarb jedoch inzwiſchen, 
ohne ſein befremdliches Verfahren in dieſer Angelegenheit gerechtfertigt zu haben. 
Genauer darüber unterrichten kann man ſich aus Einicke's Brief an Mattheſon, 
in deſſen dritter Panacea, zweite Beilage S. 181 — 192, wo auch S. 184 
Schröter's Erwiderung an B. in ihrer Originalgeſtalt abgedruckt iſt. Noch 
mehrere Schriften über jenes Programm erſchienen von beiden Seiten, im Ganzen 
acht, deren Titel man auch bei Becker, Litt. 529 findet. Uebrigens iſt der 
ganze Handel dargeſtellt bei Adlung, Muſikal. Gelahrtheit von 1758, S. 70 - 75. 
5 v. Dommer. 

Biedermann: Hans Jakob, geb. 22. Nov. 1721, + 14. Dec. 1794 in 
Winterthur, Kaufmann, wuchs in ärmlichen Verhältniſſen auf und verſah nach 
dem Beſuch der Stadtſchulen von Winterthur viele Jahre lang die Stelle eines 
Schreibers oder Commis in dem Handlungshauſe eines Namensvetters. Er 
brachte es durch ſeine Tüchtigkeit und Arbeitſamkeit bis zum Antheilhaber an 
dem Geſchäfte, verließ daſſelbe aber, als der Sohn des Hauſes von Genua zurüd- 
kehrte, um deſſen Leitung zu übernehmen, und gründete um das Jahr 1780 
unter der Firma Hans Jakob B. eines jener Winterthurer Baumwollhäuſer, die 
ſich ebenbürtig neben die Züricher Seidenhäuſer ſtellten und ſich auf die indu— 
ſtrielle Bevölkerung der Aebtiſch-St. Galliſchen Landſchaften des Thurthals und 
der gemeinen Herrſchaft des Thurgau's ſtützten, wie der Stadt-Züricheriſche 
Handelsſtand auf die fleißigen Hände der Züricheriſchen Landſchaft, beſonders 
der Anwohner des Sees, die allerdings von der Stadt zur Fabrikation er- 
zogen worden, dafür aber auch durch Jahrhunderte bei ſtrenger Strafe gehalten 
waren, ihre Fabrikate nur nach der Stadt zum Verkauf zu bringen. Den 
ſtrebſamen Winterthurer Kaufleuten war es daher nicht vergönnt, mit Landes⸗ 
fabrikaten im engern Sinne des Worts zu handeln; ſie mußten ſich andere 
Gebiete der Handelsthätigkeit ausſuchen als die von Zürich monopoliſirten. So 
eigneten fie ſich vor Allem den Handel mit roher Baumwolle an, ſowol mit 
levantiniſcher, die ſie aus den Seehäfen des mittelländiſchen Meeres, als mit 
braſilianiſcher, die fie vorzüglich aus Liſſabon bezogen. — Weiter ſtand ihnen 
der Garnhandel offen und der Verkehr in Baumwolltüchern, die außerhalb der 
Züricheriſchen Gebiete gwoben waren. In allen dieſen Richtungen that ſich die 
neue Firma hervor: ſie betrieb die Einfuhr der Baumwolle im Großen, die 
Ausfuhr von Baumwollgarn nach Frankreich und die Ausfuhr von rohen und 
gebleichten Baumwolltüchern nach dem Elſaß. Nach dem Tode Hans Jakobs 
wurde das blühende Geſchäft fortgeſetzt zuerſt von dem in Marſeille zum Kauf- 
mann ausgebildeten Sohne, Hans Kaspar, geb. 13. Dec. 1766, f 14. Dec. 
1796, dann von dem Tochtermanne, Hans Heinrich B., geb. 1771, 


PR 


620 a Biederſtedt — Biegeleben. N 


+ 24. Juli 1854, der ſich in Bordeaux zum praktiſchen Kaufmann gebildet 
hatte. Als Napoleon die Einfuhr aller Baumwollfabrikate nach dem franzöſiſchen 
Kaiſerrreich verbot, vereinigte ſich das Haus H. J. B. mit Herrn Thierry⸗ 
Mieg in Mühlhauſen zur Gründung eines Fabrikationsgeſchäfts von Baumwoll⸗ 
tüchern in Enſisheim und einer Druckerei in Mühlhauſen, — beide Geſchäfte 
arbeiteten ſich mit dem beſten Erfolge raſch empor, löſten ſich aber 1834 ganz 
von dem Winterthurer Hauſe. Dieſes ſetzte ſeinen alten Handelsverkehr den 
neuen Verhältniſſen entſprechend fort: an die Stelle der levantiniſchen und 
braſilianiſchen Baumwolle trat die nordamerikaniſche, an die Stelle der Ausfuhr 
ſchweizeriſcher Garne längere Zeit die Einfuhr engliſcher, neben die Ausfuhr von 
rohen und gebleichten Baumwolltüchern trat auch noch diejenige von bedruckten, 
gefärbten und bunt gewobenen, an die Stelle der europäiſchen, durch Prohibition 
immer mehr verſchloſſenen Abſatzgebiete unſerer Manufacturen traten die über⸗ 
ſeeiſchen Plätze von Amerika und Oſtindien. Unter der Firma G. H. B. gehört 
die von Hans Jakob gegründete Firma jetzt noch zu den erſten Häuſern des 
reichen Winterthur. Wartmann. 
Biederſtedt: Diederich Hermann B., als Verfaſſer von Biographien 
neuvorpommer'ſcher Gelehrten für die Litteratur von Bedeutung, geb. zu Stral⸗ 
fund 2. Nov. 1762, f 10. März 1824, beſuchte daſelbſt ſeit 1769 das Gym⸗ 
naſium, ſtudirte von 1783 — 1787 in Göttingen und Greifswald Theologie, 
wurde im J. 1788 Magiſter, im J. 1805 Doctor der Theologie, im J. 1811 
Conſiſtorialrath und wirkte von 1788 bis zu ſeinem Tode als Archidiaconus 
an der Nicolaikirche zu Greifswald. Seine theologiſchen Schriften, welche dem 
älteren Rationalismus angehören und am Schluſſe ſeiner Selbſtbiographie in 
feinen „Nachrichten“ (ſ. u.) S. 14— 20 aufgezählt werden, find ohne Bedeutung, 
dagegen haben ſeine biographiſchen und ſtatiſtiſchen Arbeiten, namentlich die 
„Nachrichten von dem Leben und den Schriften neuvorpommeriſch-rügen'ſcher 
Gelehrten ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts bis zum Jahre 1822“, ſowie 
die „Geſchichte der Nicolaikirche“ 1808, 1812, die „Beiträge zur Geſchichte der 
Kirchen und Prediger in Neu-Vorpommern“, 4 Bände, 1818—1819, und 
„Sammlung kirchlicher Verordnungen“, 3 Theile, 1817 — 1819, für litterar⸗ 
hiſtoriſche Forſchung und Darſtellung auf heimathlichem Gebiet einen hohen 
ſachlichen Werth. Häckermann. 
Biegeleben: Ludwig Maximilian Freih. v. B., 14. Jan. 1812 in Darm⸗ 
ſtadt geboren, T 1872, entſtammte einer ſtreng katholiſchen Familie aus dem 
ehemals kurkölniſchen Herzogthum Weſtfalen. Sein Vater Caspar v. B. war 
Präſident des Adminiſtrativjuſtizhofes und wirklicher geheimer Rath in Darm— 
ſtadt. Seine Mutter, eine geb. v. Braumann, ahmte in ihrem frommen und 
edlen Lebenswandel ihre eigene Mutter nach, die in Weſtfalen im Geruche 
der Heiligkeit ſtand. Nach einer ſorgfältigen Erziehung im Vaterhauſe bezog 
Ludwig, noch nicht 16 Jahre alt, die Bonner Univerſität, vollendete ſeine juri⸗ 
diſchen Studien in Gießen und trat am 20. Juni 1832 in den darmſtädtiſchen 
Juſtizdienſt, wechſelte aber die Laufbahn und war ſchon im J. 1840 großherzoglich 
heſſiſcher Geſchäftsträger in Wien. Er verehelichte ſich dort mit der geiſtvollen 
Freiin Maria v. Buol-Bernberg, die er im Hauſe der Schwiegertochter Goethe's 
kennen lernte. Sie war ihm eine treue Begleiterin auf ſeiner irdiſchen Pilgerfahrt, 
welche ſie ſelbſt im J. 1871 beſchloß. Biegeleben's eminente Fähigkeiten und 
die wahrhaft claſſiſche Feder, welche der talentvolle Staatsmann zu führen ver⸗ 
ſtand, richteten bald die Aufmerkſamkeit der leitenden deutſchen Staatsmänner 
auf ihn. Heinrich v. Gagern als heſſiſcher Miniſter⸗Präſident wurde insbeſondere 
auf B. durch die geiſtvolle Berichterſtattung über die Wiener März - Vorgänge 
des Jahres 1848 aufmerkſam und berief ihn von dort ab, um ihn bei der Bildung 


des Reichs⸗Miniſteriums in Frankfurt a. M. zum Unter- Staatsfecretär vor 


ſchlagen. B. war denn auch unter dem ereignißvollen Wechſel von vier 


Miniſterien (Heckſcher, v. Schmerling, Heinrich v. Gagern und Fürſt Wittgenſtein) 
die Seele der auswärtigen Politik des Reichsverweſers. Er ſuchte Ordnung in 
das deutſche Chaos zu bringen und machte ſich insbeſondere durch ſeine Be— 
mühungen um das Interim verdient, welches 1850 den Uebergang zur Wieder— 
herſtellung des Bundes unter Oeſterreichs Vorſitz bildete. Das Miniſterium 
Radowitz wollte B. für Preußen erwerben; Fürſt Schwarzenberg gelang es aber, 
den heſſiſchen Legationsrath für Oeſterreich zu gewinnen, wo ihm religibſe, poli- 
tiſche und geſellſchaftliche Beziehungen ſympathiſch waren. B. trat alſo im J. 1850 
als Sectionsrath in den öſterreichiſchen Dienſt und wurde ſchon am 26. Oct. 
1852 als Hofrath in der Staatskanzlei Referent der deutſchen Angelegenheiten 
im Miniſterium des Aeußern. Erfüllt von der Größe, der politiſchen Ehre 
und Macht des deutſchen Präſidialhofes, beeinflußte er die Leitung der 
deutſchen Bundes = Angelegenheiten in dieſem Sinne. Seine Politik beſtand im 
Erhalten des Vorhandenen, in der Ausbildung der deutſchen Föderation, in der 
Beſchützung der Legitimität, im Feſthalten an dem Rechte der Verträge. Es iſt 
hier nicht der Ort, um die Phaſen näher zu entwickeln, welche die Politik des 
öſterreichiſchen Cabinets in den Jahren 1854 — 1866 durchgemacht hat. Unter 
dem Wechſel der Miniſterien Schwarzenberg, Buol, Rechberg, Mensdorff 
(Eſterhazy) behielt B. eine einflußreiche Stellung und that ſich insbeſondere 
im J. 1863 am Fürſtentag, wo ihm die Protokollführung anvertraut war, und 
im J. 1864 auf der Londoner Conferenz, wo er als zweiter öſterreichiſcher 
Bevollmächtigter fungirte, hervor. An dem Gaſteiner Vertrag hat er keinen Theil 
genommen. Mit dem Schickſalsſchlag von 1866 war die politiſche Laufbahn 
des Freih. v. B. geendigt. Doch machte er ſich um Oeſterreich finanziell ver⸗ 
dient, als er bei der Auseinanderſetzung über das Bundeseigenthum durch ſeine 
Bemühungen dem böſterreichiſchen Staatsſchatz einige Millionen rettete, welche 
man bereits als verloren Preis zu geben Willens geweſen war. Der dankbare 
Monarch, der ihn im J. 1863 zum wirklichen geheimen Rath erhoben hatte, 
verlieh ihm deshalb im J. 1867 das Commandeurkreuz des St. Stephans⸗ 
Ordens. Im April des Jahres 1871 erbat er ſeine Penſionirung. Einem ſeiner 
treueſten Freunde ſchrieb er um dieſe Zeit: „Der Nachruf, den Sie meinem 
20jährigen Staatsſchreiberthum widmen, klingt weit ſchöner und ſtolzer als der, 
den ich wirklich verdiene, aber es freut mich doch, mir ſagen zu dürfen, daß 
wer ein Zeugniß, wie das Ihrige, aufzuweiſen hat, mit ruhigem Bewußtſein auf 
ſeine Laufbahn zurückblicken, und ſich von jedem Vorwurf darüber, daß ſie das 
Ziel ſo ganz und gar verfehlt hat, freiſprechen darf. — Wahr iſt auch und 
Ihnen darf ich es geſtehen, daß es einzelne Momente gegeben hat, — obwol ich 
ſonſt ſtets darauf bedacht war, ehrgeizige Regungen zu zügeln, — in welchen 
ich gewünſcht hätte an erſter Stelle wirken zu können, — Sie wiſſen ſchon, an 
welche Momente ich denke. Jedenfalls gehört der jetzige nicht mehr dazu, und 
ich danke dem Himmel, daß ich einen Zuſtand, in dem man nicht einmal weiß, 
welches Ende man herbeiwünſchen ſoll, nur aus der Ferne zu beobachten 
brauche.“ Und wenige Tage ſpäter am 29. April 1872: „Unſer politiſcher Ver⸗ 
fall findet mich leider ſchon jo abgehärtet, daß es mir kaum noch gelingt in- 
fandum reno vare dolorem. Indignation iſt ein Gefühl, daß ſich zuletzt 
erſchöpft und philoſophiſcher Ruhe der Betrachtung weicht, — ſchauen wir alſo 
in Gottes Namen ruhig zu, wie Cisleithanien für Preußen präparirt wird, und 
üben wir höchſtens noch unſern Scharfſinn ein wenig an der Frage, ob es abſicht⸗ 
lich oder unabſichtlich geſchieht, oder vielmehr, wer dazu mit Bewußtſein mithilft. 
Darüber ſind allerhand Gedanken möglich, die ich lieber unterdrücke, — nur 
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möchte ich manchmal wiſſen, ob denn die Leute, die unſere Richtung jo kurzweg 
für todt und abgethan erklären, von dem Platz Oeſterreichs in der modernen 
Welt ſich irgendwie eine Vorſtellung machen, welche jene fatale Idee vom Prä⸗ 
parat für Preußen ausſchließt. — Wir, die wir Oeſterreich im größten Stile 
für Gegenwart und Zukunft haben herrichten wollen, müſſen allerdings von uns 
reden laſſen wie von Beſiegten oder auch Miſſethätern, aber nicht von alten 
Zöpfen und von der Zeit überholten Mandarinen.“ i 

Ungefähr um die Zeit dieſes Briefes, Ende April, verließ B. Tirol, um ſich 
nach Venedig zu begeben; von dort reiſte er Mitte Juli nach Rohitſch, erkrankte 
in den letzten Tagen jenes Monats und ſtarb 61 Jahre alt am 6. Aug. 1872. 
B. war ein durch und durch edler, hochbegabter und hochgebildeter Staatsmann. 
Er war ein ſtrenger, gläubiger Katholik ohne ultramontan zu ſein. Er liebte 
und pflegte die ſchönen Künſte, war ein Meiſter in Schrift und Wort. Seinen 
edlen, liebenswürdigen Charakter zierte eine ſeltene Beſcheidenheit. Denjenigen, 
die ihm nahe ſtanden, gab er das große Beiſpiel chriſtlicher und ſtaatsmänniſcher 
Selbſtverleugnung, und damit hat er auch die Menſchenverachtung überwunden, 
die ihm ſonſt nahe gelegt war. Mit reichsgeſchichtlichen und katholiſchen Waffen 
vertheidigte er ſeine Staatsmaximen; mit dieſen kann er auf einen ruhmvollen 
Schild gehoben werden als Parteimann für die großdeutſche Idee, mit der er 
lebte und mit der er ſtarb. 

Ludwig Freiherr v. Biegeleben, letzter deutſcher Staatsreferent des Bundes— 
Präſidialhofes. Ein Zeitbild von Alfred v. Vivenot. Wien 1873. — Von 
1806-66. Zur Vorgeſchichte des neuen deutſchen Reiches von Heinrich Frei- 
herrn Langwerth von Simmern. 8 Vivenot. 


Biel: Friedrich B., erſter Buchdrucker der Stadt Baſel, wo er im 
J. 1472 zuſammen mit Michael Wenßler „Gasparini Pergamensis (Bergomensis) 
epistolae“ druckte, dem er 1474 den „Saſſenſpiegel“, 255 Blätter in Folio, 
(„gecorrigieret von Theodoricus von Bockſtorf, Biſchof zu Neuenburg“) folgen ließ. 
Auch das 1474 ohne Angabe des Druckortes erſchienene „Repertorium juris“ 

von Johannes Calderini, 60 Blätter in Folio, Wird ihm zugeſchrieben. 

Vgl. Stockmeyer und Reber, Beitr. z. Baſeler Buchdruckergeſch. Baſel 

1840. Mhlbr. 


Biel: Gabriel B., häufig der letzte Scholaſtiker genannt, geb. gegen 1430 
in Speier, Domprediger zu Mainz, wo er in der Biſchofsfehde energiſch Partei für 
den päpſtlichen Candidaten nahm, dann als Propſt der Prieſtercongregation vom ge— 
meinſamen Leben in Butzbach und ſpäter in Urach, wo er in hohem Maße das 
Vertrauen Herzog Eberhards von Würtemberg genoß, ſeit 1484 Profeſſor der 
Philoſophie und Theologie an der neu errichteten Univerſität Tübingen, f 1495. 
Von ihm: das 1462 veröffentlichte „„Defensorium obedientiae apostolicae ad 
Pium Papam“ (eine rein ſachlich gehaltene, aber ſehr entſchiedene Vertheidigung 
der Hoheitsrechte des Papſtes; die ihm von Pius II. zugedachte Belohnung 
lehnte B. ab), verſchiedene Predigtſammlungen, eine oft gedruckte Erläuterung 
des Meßcanons und ein Commentar zu den „Sentenzen“ des Petrus Lombardus, 
welcher ſich enge an das gleiche Werk Occam's anſchließt. B. vertritt darin, 
doch ohne ihn ſelbſtändig weiterzubilden, den von Occam begründeten ſogenannten 
neueren Nominalismus, welcher ſich im Gegenſatze gegen die claſſiſche Periode 
der Scholaſtik durch das Zurückweichen der philoſophiſchen Speculation von den 
Lehren der Offenbarung, die Verengung ihres eigenen Erkenntnißgebietes und den 
Zweifel an der abſoluten Gültigkeit der Ariſtoteliſchen Beſtimmungen charakteriſirt, 
dadurch zum Verfall der mittelalterlichen Philoſophie beiträgt und eine verſtärkte 
Hinneigung zur Myſtik hervorruft, zugleich aber auch durch die Betonung der 
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intuitiven Erkenntniß des Einzelnen in der äußeren und inneren Wahrnehmung 


die philoſophiſche Richtung der Folgezeit vorbereitet. 


Linſenmann in der Tübinger theol. Quartalſchr. 1856. Ueber Biel's für 
ſeine Zeit ſehr bedeutende volkswirthſchaftlichen Lehren vgl. W. Roſcher, 
Geſch. d. Nationalökonomik in Deutſchland (München 1874) S. 21—28. 

v. Hertling. 

Biel: Johann Chriſtian B., geb. zu Braunſchweig 1687, fe daſelbſt 
18. October 1745; ſtudirte 1707 — 10 in Leipzig, nach einer Reiſe durch 
Mittel- und Norddeutſchland 1711 — 12 in Roſtock und endlich noch ein Jahr 
in Helmſtädt Theologie. Nach einer Reiſe durch Holland und England ließ er 
ſich in Braunſchweig nieder, ward 1719 Adjunctus ministerii und 1723 Paſtor 
zu St. Ulrich und St. Johannes. Unter ſeinen Schriften (ſ. Adelung), die außer 
einigen aus dem Engliſchen überſetzten Predigten meiſtens bibliſch archäologiſchen 
Inhaltes find, iſt der nach ſeinem Tode von Mutzenbecher herausgegebene „Novus 
thesaurus philolog. s. lexicon in LXX et alios Interpretes et scriptores apo- 
eryphos V. T.“ (Haag 1779 — 80) die wichtigſte. In der Vorrede zugleich biogr. 
Nachrichten über den Verfaſſer. d N 

Biel: Karl B., Dr. med., geb. 1820 zu Fritzlar, + zu Gotha 8. Mai 
1868, wurde, nachdem er die mediciniſchen Studien in Gießen abſolvirt, Aſſiſtent 
bei der Anatomie, ging aber bald nach Nordamerika und wurde nach der Heim- 
kehr von da Arzt bei der deutſchen Flotte in Bremen. Nach Auflöſung derſelben 
ging er nach Caracas, von hier wieder nach Nordamerika und trat alsbald während 
des Krimkrieges als Militärarzt in die engliſche Fremdenlegion. Endlich kam 
er 1857 nach Gotha, war 1858 und 1859 Mitredacteur der „Geographiſchen 
Mittheilungen“, und zuletzt 1860 — 67 Redacteur des Gothaiſchen Hofkalenders. 

Petermann, Geogr. Mittheilungen 1869. S. 38. Löwenberg. 


Biela: Wilhelm Baron v. B., geb. 19. März 1782 in Roßlau bei 
Stolpe im Harz, T 18. Febr. 1856. Er widmete ſich früh dem Militärdienſte 
und trat in die öſterreichiſche Armee, machte die Feldzüge von 1805, 1809 und 
1813— 15 mit und avancirte ſpäter bis zum Hauptmann. Er beſchäftigte ſich 
mit Himmelskunde, fand in Prag am 30. December 1823 den mit bloßem Auge 
ſichtbaren auch anderweitig entdeckten Kometen auf, ebenſo am 19. Juli 1825 
den ſchon 15. Juli entdeckten vierten Kometen des Jahres. In Joſefsſtadt ent⸗ 
deckte er 27. Febr. 1826 wiederum einen Kometen, von dem er ſchon am 
23. März nachwies, daß er identiſch mit dem Kometen von 1772, 1779 und 1806 
ſei, und dieſer periodiſche Komet trägt ſeinen Namen. Da ſelbiger ſich 1845 
theilte, 1852 als zwei beobachtet wurde, gehört er zu den intereſſanteſten Kometen. 
Am 14. Jan. 1831 fand er noch einen Kometen, der aber ſchon vor ihm auch 
mit bloßem Auge geſehen war. Er beſtimmte einige Kometenbahnen genähert, 
doch haben ſelbige, wie die Schriften: „Ueber die zweite große Weltenkraft“, 
1836; „Ueber die Möglichkeit des Sturzes mancher Kometen in die Sonne“ 
(Aſtr. Nachr. 3); „Ueber die Achſendrehung der Nebenplaneten“ (Baumgärtner's 
Zeitſchr. f. Phyſik 1839. 2. Bd.) keinen wiſſenſchaftlichen Werth. Mehrere Be⸗ 
obachtungen von ihm, die er in den „Aſtronomiſchen Nachrichten“ veröffentlichte, 
ſind benützt. 1832 war er Platzcommandant von Rovigo und lebte ſpäter als 
penſionirter Major in Venedig, wo er eine Gemäldeſammlung hinterließ. 

Vergl. Jahn, Unterhaltungen für Aſtronom. ꝛc. Jahrg. 1856. — Wurz⸗ 
bach, Biogr. Lex. Bruhns. 

Bielfeld: Detlef Friedrich B., Dichter und Aeſthetiker, geb. zu Kiel 7. Mai 
1766, + daſelbſt Mitte April 1835. Zu Kiel beſuchte er die Schule und ſtudirte 
dort wie in Jena, da ſeine Vermögensverhältniſſe ihm völlige Freiheit geſtatteten, 
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hauptſächlich die ſchönen Wiſſenſchaften. In Jena 1794 zum Dr. philos. pro= 
movirt, habilitirte er ſich 1796 als Privatdocent in Kiel. Seine akademiſche 
Wirkſamkeit als Lehrer war gering und hörte ſeit 1820, wo er erblindete, ganz 
auf. Seine Gedichte, unter denen er auf das Epos „Thuiskon“ ſelber einen 


großen Werth legte, hatten doch keinen durchſchlagenden Erfolg. Von dem 1802 


erſchienenen Trauerſpiel „Kalli“ veranſtaltete Lorenzo Schabel eine italieniſche 
Ueberſetzung. B. ſuchte auch die Declamation wiſſenſchaftlich zu begründen; er 
verfaßte in dieſer Richtung zwei Schriften „Ueber die Declamation als Wiſſen⸗ 
ſchaft in Beiſpielen oder pſychologiſche Entwickelung der Laute und Töne nebſt 


ihrer praktiſchen Anwendung“ und „Nochmalige Erörterung über den Sonus der 


lateiniſchen Sprache“. 

Schleswig⸗Holſt. Schriftiteller-Ler. von Lübker u. Schröder. — Neues 
Staatsb. Magazin von N. Falk. Bd. X. S. 439. — N. Nekrol. XIII. 
S. 451 ff. Alberti. 

Bielfeld: Jakob Friedrich Freiherr v. B. (fälſchlich Bielefeld), poli⸗ 
tiſcher und belletriſtiſcher Schriftſteller, geb. 31. März 1717 (nicht 1711) zu 
Hamburg aus einer Kaufmannsfamilie, f 5. April 1770 in Altenburg. Er 
ſtudirte ſeit 1732 zu Leyden, bereiſte 1735 die Niederlande, Frankreich und Eng- 
land und machte ſich 1738 in Braunſchweig dem damaligen Kronprinzen von 
Preußen bemerklich, der ihn 1739 nach Rheinsberg zog. Nach Friedrichs II. 
Thronbeſteigung 1740 ging er als Legationsſecretär nach Hannover und London, 
wurde 1741 Legationsrath in Berlin, 1743 Ehrenmitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften, 1745 Gouverneur des Prinzen Auguſt Ferdinand, 1747 Curator 
aller preußiſchen Univerſitäten und Director des Hoſpitals zu Berlin. 23. April 
1748 wurde er in den Freiherrenſtand erhoben und zum Geheimen Rathe ernannt. 
Nach fünfzehnjähriger Dienſtthätigkeit verließ er 1755 die preußiſchen Staaten, 
um auf ſeinen Gütern im Herzogthum Altenburg in ſtiller Zurückgezogenheit zu 
leben, mußte jedoch des Krieges wegen 1757 im September nach Hamburg 
flüchten, von wo er nach geſchloſſenem Frieden 1763 zurückkehrte. Seine Schriften 
ſind faſt alle in franzöſiſcher Sprache abgefaßt. Am bekannteſten iſt ſein ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliches Lehrgebäude: „Institutions politiques“ 2 Bde. 1760, verbeſſert 
1767, wozu nach dem Tode des Verf. 1772 ein dritter Theil kam. Zu dieſem 
Werke, welches ins Italieniſche, Ruſſiſche und Deutſche überſetzt wurde, ſchrieb 
Joachim Georg Darjes eine Einleitung, 1764. Intereſſante Nachrichten zur 
Geſchichte der Höfe ſeiner Zeit, ſowie von ſeinen Lebensumſtänden enthalten 
Bielfeld's „Lettres familieres et autres“, 2 Thl. 1763. 2. Ausg. 1767. 
Deutſch 1765. 2. Aufl. 1770. In ſeinen letzten Lebensjahren gab B. eine 
deutſche Wochenſchrift: „Der Eremit“ heraus, 12 Thl. Leipzig 176769, deren 
erſte Bände auch ins Franzöſiſche überſetzt wurden, 1768. 

(Formey) Eloge de Bielfeld, in den Nouv. Mémoires de l' Académie 
royale des sciences de Berlin 1770, deutſch vor dem dritten Theile von 
Bielfeld's „Lehrbegriff der Staatskunſt“, 1773. Adelung. Meuſel, Lexikon. 
Kneſchke, Deutſches Adels-Lexikon I. 419. Stffh. 

Bielitz: Dr. Guſtav Alexander B., bekannter preußiſcher Civiliſt, geb. 
27. Mai 1769 zu Liebenwerda, wo. fein Vater Juſtizamtmann war, und f zu 
Naumburg a. d. S. im Mai 1841; ſtudirte in Wittenberg, begab ſich dann 
nach Dresden, wo er bis 1811 prakticirte, zugleich aber auch litterariſch thätig 
war. Im J. 1819 wandte er ſich nach Naumburg a. d. S., wo er privatiſirend 
mehrere Schriften, beſonders aber den „Commentar zum Allgemeinen Landrechte 
für die preußiſchen Staaten“ verfaßte. Dieſer „Praktiſche Commentar“, der in 
acht ſtarken Bänden, 1823—30 (Bd. 1 in 2. Ausg. 1835) nebſt zwei Heften Nach⸗ 
träge 1831 und 1832 erſchien, iſt die erſte große civiliſtiſche Leiſtung über das 
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preuß. Landrecht, die, dem Geſetzbuche in deſſen Anordnung folgend, den ganzen 
umfangreichen Stoff in klarer und faßlicher Darſtellung enthält. Auf ihr fußt 
die Reihe trefflicher Commentatoren des preußiſchen Rechts, die vorläufig in Koch 
ihren Abſchluß fand. Als ſonſtige Arbeiten ſind noch hervorzuheben: „Die 
preußiſche Juſtizverfaſſung in ihrer Eigenthümlichkeit verglichen mit der ſächſiſchen“, 
1817. 1818. „Handbuch des preußiſchen Kirchenrechts“, 1818. 2. Aufl. 1831. 
„Erläuterungen des preußiſchen Geſetzes über den Mandats-, ſummariſchen und 
Bagatellproceß vom 1. Juni 1833“, 1833 nebſt Miniſterial⸗Inſtruction. „Ana⸗ 
lyſe und Erläuterung des preußiſchen Geſetzes über das Rechtsmittel der Reviſion 
und Nichtigkeitsbeſchwerde vom 14. December 1833“, 1834. Außerdem ſchrieb 
B. viele Abhandlungen für die „Kameraliſtiſche Zeitung“ (z. B. „Darſtellung 
der Rechte des preußiſchen Fiscus“, 1839 und „Darſtellung der Rechtsverhält⸗ 
niſſe des Adels in Preußen“, 1840) und Hinſchius' Juriſtiſche Wochenſchrift. 
Ein vollſtändiges Verzeichniß ſeiner Arbeiten ſteht in Engelmann's Bibliotheca 
juridica. Leipzig 1840. 1849. Teichmann. 
| Bielz: Michael B., geb. 10. Mai 1787 zu Birthälm in Siebenbürgen, 
T 27. Oct. 1866. An den Gymnaſien A. C. zu Mediaſch und Hermannſtadt 
und an dem Collegium H. C. zu Groß⸗Engyed für das geiſtliche Amt vorge— 
bildet, wurde B., nachdem er durch einige Jahre in ſeinem Geburtsorte als 
Prediger und Superintendentialſecretär thätig geweſen, am 2. Oct. 1814 durch 
die freie Wahl der Gemeinde Neudorf im Oberalbenſer Comitate Siebenbürgens 
in das Pfarramt berufen. Durch die von Senefelder 1819 entdeckte Kunſt des 
Steindruckes eröffnete ſich jedoch für B., den wiſſenſchaftlich vielſeitig aus⸗ 
gebildeten Mann, die Ausſicht einer für die inzwiſchen vermehrten Familienbe⸗ 
dürfniſſe fruchtbareren Wirkſamkeit. So legte er denn 1821 das karg dotirte 
Pfarramt in Neudorf nieder und errichtete in Hermannſtadt, zunächſt in Ver⸗ 
bindung mit einigen Geſinnunsgenoſſen, eine bald in ſeinen alleinigen Beſitz 
übergehende Lithographie, die erſte und durch längere Zeit einzige in Sieben: 
bürgen. Zahlreiche, zur Auffindung der zum Betriebe der neuen Kunſtanſtalt 
erforderlichen Schieferplatten unternommene Bereiſungen des Landes hatten nicht 
nur den günſtigen Erfolg, in den Fucoidenſchichten von Szakadat und Kornetzel und 
in den Trachyttuffen von Girelsau brauchbaren Erſatz für die bei den damaligen 
Verkehrsverhältniſſen ſo ſchwer zu erlangenden Sohlenhofer Platten und für den 
in Siebenbürgen nicht vorkommenden Bimsſtein zu liefern, ſondern vermehrten 
in ausgedehnter Weiſe die Kenntniſſe der naturhiſtoriſchen Verhältniſſe des Vater⸗ 
landes und lieferten das Material zu einer reichhaltigen mineralogiſchen und 
Conchylien⸗Sammlung. Bei der Begründung einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
„Transsilvania“ im J. 1833, dann des „Vereins für ſiebenbürgiſche Landes⸗ 
kunde“, 1842, deſſen Ausſchußmitglied, und ferner des „Siebenbürgiſchen Vereins 
für Naturwiſſenſchaften zu Hermannſtadt“, 1848, deſſen Präſident er wurde, 
nahm B. anregenden Theil. Die in ſeiner Kunſtanſtalt zum Behufe und 
Behelfe der Volksſchulen erſchienenen Lehrmittel, Zeichnen- und Schönſchreibe⸗ 
Vorlagen, dann die daſelbſt zur Verbreitung der Landeskunde veröffentlichten 
geographiſchen und geognoſtiſchen Karten, ſeine opferwillige Mitwirkung zu tech⸗ 
niſchen und gewerblichen Zwecken, ſo Bohrungen zur Erzielung arteſiſcher Brunnen 
in Hermannſtadt, Mitbegründung von Zuckerfabriken in Cſäki Gorbo und Her⸗ 
mannſtadt, und eines Mineralbades in Baaſſen, weiter das durch ihn namentlich 
in naturhiſtoriſcher Richtung wachgerufene und gekräftigte wiſſenſchaftliche Streben 
ſeiner Umgebung ſichern ihm, dem edelſinnigen und warmfühlenden, bei tiefer 
Gelehrſamkeit doch ſo anſpruchsloſen Manne, für immer einen hervorragenden 
Platz unter den Förderern des Culturlebens deutſchen Volkes in Siebenbürgen. 
Außer feinen Arbeiten in der Zeitſchrift „Transsilvania“ und andern ſieben⸗ 
Allgem. deutſche Biographie. II. 8 40 
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bürgiſchen Zeitungen wurden von ihm auch in v. Leonhard und Bronn's Jahr⸗ 


buch für Mineralogie ꝛc. in den Jahrgängen 1832 und 1834 Briefe über geo⸗ 
gnoſtiſche Verhältniſſe Siebenbürgens veröffentlicht; mehr aus dem reichen 


Schatze ſeines Wiſſens durch den Druck dem allgemeinen Gebrauche zugänglich 


zu machen, verwehrte ihm leider ein ſchon zu Ende der 1840er Jahre auf- 


tretendes und bald zu völliger Blindheit ſich ſteigerndes Augenübel. 
Verhandlungen und Mittheilungen des ſiebenb. Vereins für Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu Hermannſtadt. 1866. Nr. 209 ff. Fuß. 
Bienemann: Kaſpar B., geb. zu Nürnberg 1540, 7 12. Sept. 1591 zu 
Altenburg, wurde vom Kaiſer Maximilian II. als Dolmetſcher mit einer Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Griechenland geſendet, und nahm von dieſer Zeit den Namen 
Meliſſander an. Er wurde Adjunct der philoſophiſchen Facultät zu Jena 
und 1570 Doctor der Theologie. Herzog Johann Wilhelm ernannte ihn zum 
Hofmeiſter ſeiner Prinzen; weil er aber zur Partei der Flacianer gehörte, wurde 
er nach dem Tode des Herzogs wieder entlaſſen (1573). Im J. 1578 wurde 
er Generalſuperintendent zu Altenburg. Zu ſeinem Spruche hatte er ſich ge= 
wählt: „Mortuus, en vivo“. Von feinen Schriften verdienen Beachtung: „Troſt⸗ 
büchlein in hohen geiſtlichen Anfechtungen“; „Reimgebete und Symbole durch- 
lauchtiger Perſonen“, und ein „Beicht- und Communionbüchlein“. Als Lieder⸗ 
dichter iſt er beſonders bekannt durch das Lied: „Herr, wie du willſt, ſo ſchick's 
mit mir“ ꝛc. a 
J. H. Acker, Verſuch zur ſufficienten Nachricht von Dr. C. Meliſſander's 
Leben. Jena 1719. 4. A. B. 
Biener: Chriſtian Gottlob B., Rechtsgelehrter, geb. 10. Jan. 1748 
zu Zörbig, T 13. Oct. 1828; erhielt ſeine Vorbildung in Schulpforta, ſtudirte 
in Wittenberg und Leipzig, advocirte daſelbſt und hielt ſeit 1776 Vorleſungen 


über verſchiedene Rechtsmaterien, 1777 Doctor der Rechte, 1782 außerordentlicher 


Profeſſor des Natur- und Völkerrechtes, 1790 ordentlicher Profeſſor der Rechte, 
1809 (oder 18112) Ordinarius der Leipziger Juriſtenfacultät, auch Hof- und 


Oberhofgerichtsrath und Domherr zu Merſeburg. — Schriften: „Commentarii 
de origine et progressu legum juriumque Germaniae“ (2 Bde. 1787 u. 1795), 
für ihre Zeit als wichtige Arbeit auf dem Gebiete der deutſchen Rechtsgeſchichte 


von Bedeutung. „Systema processus iudiciarii communis et Saxonici“ (zuerſt 
1801, zuletzt zum vierten Mal herausgegeben von Siebdrat und Krug. 2 Bde. 
1834. 1835. 8), ein Werk, welches in der Praxis dauerndes Anſehen bewahrt. 
Die vielen kleineren Schriften Biener's find geſammelt herausgegeben als „Opus— 
cula academica“ (1830. 2 voll.), darunter vieles Werthvolle, z. B. eine Ab- 
handlung über Melanchthon's Verdienſte um die Jurisprudenz. 
v. Gerber, Die Ordinarien der Juriſtenfacultät zu Leipzig (Gratulations⸗ 
ſchrift zu v. Wächter's fünfzigjährigem Profeſſorenjubiläum. Leipzig 1869) 
©, 44. Muther. 
Biener: Friedrich Auguſt B., Rechtsgelehrter, Sohn von Chriſtian 
Gottlob B., geb. zu Leipzig 5. Febr. 1787, f 1861. Vorgebildet auf der 


Nicolaiſchule, ſtudirte er in Leipzig, dann in Göttingen, promovirte 1804 in 
Leipzig und habilitirte ſich daſelbſt als Privatdocent. Als bei Gründung der 


Univerſität Berlin im J. 1810 Hugo und Heiſe die an ſie ergangenen Be⸗ 


rufungen ablehnten, auch Haubold aus Leipzig zu kommen ſich weigerte, empfahl 


v. Savigny (Schreiben an Nicolovius vom 21. Aug. 1810) den jüngeren B. 
als vielſeitigen Juriſten von ſehr gründlicher Richtung. B. nahm die erhaltene 
Berufung an und kündigte für das Winterſemeſter 1810/11 Lehnrecht und 


Criminalrecht an, auch fungirte er als erſter Decan der Berliner Juriſtenfacultät. 


Später erſtreckten ſich ſeine Vorleſungen auch auf Criminalproceß und juriſtiſche 


Biener. 


Litteraturgeſchichte. Er erhielt 1829 den Charakter als Geh. Juſtizrath. Seit 
141832 durch Krankheit in der Ausübung ſeines Lehramtes behindert, nahm er Bu 
1834 feine Entlaſſung und lebte ſeitdem privatiſirend zu Dresden, wo er ſtarb. 
B. war nicht blos ein vorzüglicher Kenner der Rechtsgeſchichte, beſonders des 
ſpäteren griechiſch-römiſchen Rechtes und der juriſtiſchen Litteraturgeſchichte, 
ſondern hat auch mit großem Eifer und Geſchick ſich der Bearbeitung moderner 
Rechtseinrichtungen, inſonderheit des Schwurgerichtes und des Wechſels, unter⸗ 
zogen. — Schriften: „Dissert. de differentiis viae, itineris et actus genuinis“. 
1804. „Historia authenticarum Codicis repetitae praelectionis et institutionibus 
Iustiniani A. insertarum“. 1807. „P. Iustiniani Institutt. II. IIII. recens.“ etc. 
1812. „Grundriß der juriſtiſchen Litteraturgeſchichte“. 1822. „Geſchichte der 
Novellen Juſtinians“. 1824. „De collectionibus canonum ecclesiae Graecae 
schediasma litterarium‘. 1827. „Beiträge zur Geſchichte des Inquiſitkonsproceſſes 
und der Geſchwornengerichte“. 1827. (Mit C. G. Heimbach) „Beiträge zur 
Reviſion des Juſtinianiſchen Codex“. 1833. „Ueber die neueren Vorſchläge zur 
Verbeſſerung des Criminalverfahrens in Deutſchland“. 1844. „Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Rechtsgeſchichte“. Erſtes Heft. 1846. Zweites Heft. 1848. 
„Das engliſche Geſchwornengericht“. 3 Bde. 1852 —55. „Wechſelrechtliche Ab- 
handlungen“. 1859. g Mthr. 
Biener: Dr. Wilhelm B., tiroliſcher Staatskanzler, 1585 zu Amberg in, 
der Oberpfalz geboren, F 1651. Der Sohn wohlhabender katholiſcher Gewerbs⸗ 
leute, wurde er im Jeſuitencollegium ſeiner Vaterſtadt erzogen und trat zuerſt in 
die Dienſte des Markgrafen von Burgau, dann in jene des Kurfürſten von 
Baiern und auf deſſen glänzende Empfehlung in die Kaiſer Ferdinands II. 
Dieſer ſchenkte ihm ſein vollſtes Vertrauen und gab ihn dafür 1630 dem Erz 
herzog Leopold in Tirol als Geheimrath bei, der ihn wieder ſeiner Wittwe und 
Nachfolgerin Herzogin Claudia als den würdigſten und verläſſigſten Rathgeber 
empfahl. B. war ein ſchöner feuriger Mann, treu, redlich und unbeſtechlich, im 
Umgang heiter, aber nicht ſelten derb und beißend: ſeine Gewandtheit in latei— 
niſchen Epigrammen, welche er rückſichtslos gegen leere Prätenſionen der Geburt 
oder der Unfähigkeit losließ, verurſachte ihm viele Feinde. Eine noch bei Leb— 
zeiten Claudia's erhobene Anklage endete mit ſeiner völligen Freiſprechung; eine 
förmliche Unſchuldserklärung hielt man für überflüſſig, weil auch das Verfahren 
kein ſtreng förmliches geweſen. Er behauptete ſich auf der Höhe der Macht, bis 
Claudia die Regierung an ihren mündig gewordenen Sohn Ferdinand Karl ab— 
trat und von da unter ſteigenden Schwierigkeiten bis zu deren Tod; dieſer war 
das Signal zuerſt zu ſeiner Amtsentſetzung und dann zu dem gegen ihn ein— 
geleiteten Proceß, bei welchem man auf die frühere Unterſuchung zurückgriff, 
weil dieſelbe nicht durch eine ausdrückliche Unſchuldserklärung beendigt, alſo nur 
ſiſtirt ſei. B. wurde unter irgend einem Vorwande in die Sitzung gelockt, 
während deſſen aber ſeine Wohnung, der Anſitz Büchſenhaus bei Innsbruck, 
einer Viſitation unterzogen. Der beabſichtigten Verhaftung entzog er ſich 
dadurch, daß er ſich in das Kloſter Wilten begab, allein der Weihbiſchof 
Perkhofer von Brixen hob das Aſylrecht auf. B. wurde gefangen genommen 
und bald nach Rattenberg in das dortige Hochſchloß gebracht. Die gegen ihn 
erhobenen Beſchuldigungen beſtanden hauptſächlich darin, daß er gegen ſeine 
Gbönnerin Herzogin Claudia durch Parodirung eines unter ihr Bildniß ges 
ſchriebenen Diſtichons ein Majeſtätsverbrechen begangen und Documente über 
Staatsverträge mit Graubünden beſeitigt habe. Obwol er ſich ebenſo würdig 
und klar rechtfertigte, als die von ſeinen erklärten Feinden geführte Unterſuchung 
tumultuariſch war, wurde er doch durch einen als rechtliche Ungeheuerlichkeit 
merkwürdigen Spruch zum Tode verurtheilt und das Urtheil auch am 17. Juli 
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1651 im Schloßhofe Rattenberg durch Enthauptung Morgens 11 Uhr vollzogen, 
um 2 Uhr Mittags traf der Courier Sauerwein mit der Begnadigung ein — 
er war im Wirthshauſe zu Mühlau aufgehalten und betrunken gemacht worden. 
B. ſtarb mit dem Muthe und der Ruhe eines guten Bewußtſeins, ſein Sohn 
wurde erſt nach vielen Jahren in das eingezogene Vermögen wieder eingeſetzt, 
ſeine Frau war wahnſinnig geworden und hatte ſich hinter dem Büchſenhaus in 
die Höttinger Klamm geſtürzt. Die Erbitterung ſeiner Gegner entſprang haupt⸗ 
ſächlich aus ſeiner energiſchen Abneigung gegen die italieniſche Frivolität, die 
unter Friedrich Karl ſich breit machte, und aus dem Haſſe der ſüdlichen Bis⸗ 
thümer, welche ſich gerne von Tirol losgeſagt hätten und denen er einen ſolchen, 
in bedenklicher Zeit unternommenen Verſuch dadurch unmöglich machte, daß er 
ſie mit den anziehenden ſpaniſchen Truppen des Herzogs Feria zu beſetzen drohte. 
Wie mächtig und gefährlich dieſe welſchen Einflüſſe waren, geht daraus hervor, 
daß Ferdinand Karls Bruder und Nachfolger, Erzherzog Franz Sigismund, das 
Vorhaben, ſeinen Hof von ihnen zu reinigen, von ſeinem eigenen Leibarzt Agricola 
vergiftet, ebenfalls mit dem Leben büßte. 8 
Originalacten im Ferdinandeum zu Innsbruck. Theatrum Europ. VIII. 
637—45. Zoller, Geſch. v. Innsbr. Bd. I. 361. Sinnacher, Beitr. zur 
Geſch. v. Brixen. Bd. VIII. 572. 3. Hermann Schmid. 
Bierdümpfel: Johann B. (Biertümpfel), geb. 3. Sept. 1564 zu Häſel⸗ 
rieth bei Hildburghauſen, machte jeine Studien von 1582 — 1598 zu Coburg, 
Magdeburg, Jena, Wien, Padua und endlich zu Baſel, wo er doctor medicinae 
summa cum laude wurde. Im J. 1599 ernannte ihn die niederöſterreichiſche 
Landſchaft zum Arzt „des Viertels ob Wiener Wald“, 1605 Herzog Caſimir zu 
Coburg zu ſeinem Hofmedicus und 1608 berief ihn von neuem die niederöſter— 
reichiſche Landſchaft zu ihrem Arzt nach Wien. Er ſtarb hier den 1. Juni 1620, 
durch ſeine umfaſſenden Kenntniſſe, glücklichen Heilerfolge und gediegenen medici= 
niſchen Aufſätze weithin berühmt. G. Br. 
Bierey: Gottlob Benedict B., Operettencomponiſt und Capellmeiſter, 
geb. zu Dresden 25. Juli 1772, Schüler von Weinlig daſelbſt, ſchon 1788 
Muſikdirector bei der Döbbelin'ſchen Geſellſchaft, von 1794—1806 bei Joſeph 
Seconda in Dresden und Leipzig, darauf 1807 in Wien und vom December 
deſſelben Jahres bis 1828 Capellmeiſter an der Oper in Breslau, ſeit 1824 


zugleich auch Pächter des dortigen Stadttheaters bis C. Schall's Oppoſition in 


der Breslauer Zeitung, welche ſich energiſch gegen ſeine unkünſtleriſche und nur 
auf Gelderwerb gerichtete Führung wandte, ſeiner Direction ein Ende machte. 
Uebrigens fällt in die Zeit derſelben Schmelka's Thätigkeit in Breslau und das 
erſte Auftreten des jungen Fritz Beckmann. Von 1829 an privatiſirte er in 
Wiesbaden, Mainz, Leipzig, Weimar, bis er 5. Mai 1840 zu Breslau ſtarb. 
Seine Compoſitionen gehören mit nicht vielen Ausnahmen dem dramatiſchen 
Fache an und beſtehen, neben Liedern, einer Symphonie (1801) ıc., aus einer 
Anzahl Cantaten, Chören und Geſängen zu Bühnenſtücken, Vorſpielen und 
26 Opern und Operetten, von denen der größere Theil zu ſeiner Zeit allgemeiner 
Beliebtheit ſich erfreut hat. Seine erſte Oper, „Der Schlaftrunk“, ſchrieb er 
1795 für Seconda, darauf 1806 „Roſette oder das Schweizermädchen“, im nächſten 
Jahre die Oper „Wladimir, Fürſt von Nowgorod“ für Wien, welche feine Be- 
rufung nach Breslau zur Folge hatte. Beſonders Glück machten „Der Zauber⸗ 
hain“ 1799, der 3. Theil des „Donauweibchens“ 1801, „Das Blumen⸗ 
mädchen“ 1802, „Clara, Herzogin von Bretanien“ 1803, Muſik zu Werner's 
„Weihe der Kraft“ 1811, „Das unſichtbare Mädchen“, „Almazinde oder die Höhle 
Seſam“ 1814; ferner find zu nennen „Jery und Bätely“, „Der Mädchenmarkt“, 
„Elias Rips-Raps“, „Der Apfeldieb“, „Die böſe Frau“ ꝛc. Viele ſeiner Opern 
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litten an ſchlechten Texten und hielten ſich deswegen nicht lange, auch wenn die 
Muſik, der man zuweilen eine zu nahe Verwandtſchaft mit Cherubini vorwarf, 
gelobt und gerne gehört wurde. Als Capellmeiſter ſoll er Vortreffliches geleiſtet 
haben. Sein Nekrolog in Allgem. Muſ.-⸗Ztg. 1840. 506. v. Dommer. 
Bierling: Friedrich Wilhelm B., evangeliſcher Theologe, geb. 22. März 
1676, 7 25. Juli 1728, hat gleich wie auch ſein Sohn, Konrad Friedrich 
Ernſt B., als Profeſſor der Philoſophie und der Theologie zur damaligen Blüthe 
der Univerſität Rinteln weſentlich beigetragen. Die Familie ſtammt aus Ant⸗ 
werpen und war wegen der von den Spaniern verhängten Verfolgung der Prote— 
ſtanten nach Leipzig übergeſiedelt. Friedrich Wilhelm war in Magdeburg ge— 
boren, wo ſein Vater Kaſpar Theophilus ſich als Arzt niedergelaſſen hatte. Den 
ihm daſelbſt ertheilten ſorgfältigen Unterricht wußte er ſo gut zu benützen, daß 
er bereits in ſeinem 15. Lebensjahre die Univerſität Leipzig beziehen konnte. 
Auch hier machte er ungewöhnlich raſche Fortſchritte; denn ſchon im J. 1694 
begann er als Magiſter der Philoſophie hebräiſche und philologiſche Vorleſungen 
zu halten. Als er dann im J. 1697 in Begleitung eines jungen Herrn v. Lente, 
welcher in Rinteln ſtudiren ſollte, auf dieſe Univerſität gekommen war, erwarb 
er ſich daſelbſt durch ſeine Gelehrſamkeit und ſeinen guten Vortrag, ſowie auch 
durch ſeinen achtungswerthen Charakter und fein einnehmendes Weſen eine ſolche 
Anerkennung, daß er im J. 1700 zum Profeſſor der Philoſophie an dieſer Uni⸗ 
verſität und dann auch zum Profeſſor der Beredſamkeit und der Politik ernannt 
wurde. Die evangeliſch⸗lutheriſche Gemeinde zu Rinteln wählte ihn 1712 zu 
ihrem erſten Prediger, darauf wurde er 1714 Superintendent der Grafſchaft 
Schaumburg und 1716 ordentlicher Profeſſor der Theologie an der Univerſität. 
Da, wie es ſcheint, damals unter den Profeſſoren kein Doctor der Theologie war, 
ſo erwarb er ſich im J. 1720 zu Helmſtädt die theologiſche Doctorwürde, um bei 
der am 17. Juli 1721 ſtattfindenden hundertjährigen Jubelfeier der Univerſität 
ſeine Facultät würdig vertreten zu können. In dieſer vielſeitigen Stellung wirkte 
er ſegensreich bis an ſeinen Tod. Sein Zeitgenoſſe, der Theologe Chriſtian 
Heumann zu Göttingen, nennt ihn „den großen Philoſophen und Theologen 
der ſchaumburgiſchen Univerſität“ und rühmt dabei ſeine Wahrheitsliebe und 
die Humanität, mit welcher er abweichende Anſichten Anderer beurtheilt habe. 
An ſeinem Sohne Konrad Friedrich Ernſt hatte er ſich einen ſeiner würdigen 
Nachfolger erzogen. (Das Verzeichniß ſeiner Schriften findet ſich bei Strieder, 
Bd. IJ. S. 411.) Bernhardi. 


Bierling: Konrad Friedrich Ernſt B., Sohn des vorhergehenden, 


ward am 15. Sept. 1709 zu Rinteln geboren. Er machte feine Vorbereitungs— 
ſtudien theils in Rinteln, theils in Minden und begann, gleich wie einſt ſein 
Vater, das akademiſche Studium ſchon nach kaum vollendetem 15. Lebensjahre 
und betrieb daſſelbe mit ſolchem Erfolg, daß die Facultät, als er im J. 1728 
ſeinen Vater verlor, ihm ſogleich geſtattete, Vorleſungen zu halten. Auch wurde 
er nach kaum drei Jahren zum ordentlichen Profeſſor der Logik und Metaphyſik 
ernannt. Einen im J. 1743 an ihn gelangten Ruf an die erſte lutheriſche 
Predigerſtelle zu Kaſſel ſchlug er aus und blieb ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit 
treu, welche ſich 1749 dadurch erweiterte, daß er zugleich ordentlicher Profeſſor 
der Theologie wurde. Die „deutſche Geſellſchaft“ in Göttingen hatte ihn bereits 
1746 zu ihrem Ehrenmitgliede ernannt. Ein ungewöhnliches Gedächtniß er⸗ 
leichterte ihm ſeine Studien und unterſtützte ihn in der Ausübung ſeines Berufs, 
während ſein wohlwollender und liebenswürdiger Charakter ihm überall Freunde 
erwarb. Um für ſeine Angehörigen beſſer ſorgen zu können, war er unverheirathet 
geblieben, ſtarb aber leider ſchon in ſeinen beſten Jahren am 14. Febr. 1755. 
(Vgl. Strieder I. 417 und die dort angeführten Schriften.) Bernh. 
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Biernatzki: Johann Chriſtoph B., Theologe und Dichter, geb. zu 
Elmshorn in Holſtein 17. October 1795, + zu Friedrichſtadt 11. Mai 1840. 
Sein Vater gleichen Namens war der Zeit Militärarzt bei dem Königin = Veib- 
vegiment. Der Sohn beſuchte in Altona theils Privatſchulen, theils von der 
Tertia an das Altonaer Gymnaſium. Seit Michaelis 1816 ſtudirte er Theologie, 
zunächſt in Kiel, ſeit Herbſt 1818 in Jena, darauf in Halle, worauf er um 
Oſtern 1820 auf einem Umwege über Dresden und Berlin in Geſellſchaft von 
Freunden nach Altona zurückreiſte. Hier bereitete er ſich auf das Amtsexamen 
vor, ging Michaelis deſſelben Jahres noch auf ein halbes Jahr nach Kiel, wurde 
Michaelis 1821 zu Glückſtadt examinirt und darauf im December deſſelben Jahres 
Paſtor und Lehrer auf der an der ſchleswig'ſchen Weſtküſte gelegenen kleinen 
Hallig Nordſtrandiſch-Moor. Hier erlebte er in der Nacht vom 3. bis 4. Febr. 
1825 die große Sturmfluth, die ihm für eine ſeiner Novellen den Stoff lieferte. 
Im Laufe deſſelben Jahres erhielt er das Paſtorat an der lutheriſchen Gemeinde 
der kleinen Stadt Friedrichſtadt a. d. Eider. Ein 1836 erhaltener Ruf, durch 
Probepredigt ſich um die vacante Stelle bei der Ansgariuskirche in Bremen zu 
melden, hatte ebenſowenig den gewünſchten Erfolg, als drei Jahre ſpäter die 
Präſentation zur Wahl bei der Gemeinde in dem holſteiniſchen Kirchdorfe Flem⸗ 
hude. Im J. 1840 erkrankte er wiederholt und die Berufung zum Prediger 
nach Süderau in Holſtein traf ihn auf ſeinem Todtenbette. Unter Biernatzki's 
Schriften nehmen wol ſein religiöſes Lehrgedicht „Der Glaube“ (1825 erſchienen), 
ſowie ſeine drei Novellen „Wege zum Glauben“, „Die Hallig in der Nordſee“ 
und „Der braune Knabe“ den vornehmſten Platz ein. Nach ſeinem Tode erſt 
wurden ſeine „Predigten und Caſualreden“ von freundſchaftlichen Händen für 
den Druck vorbereitet und zuſammengeſtellt. Seine hauptſächlichſten Schriften 
bezeichnet ein bilderreicher Stil, und der Inhalt beruht mehr auf Empfindung 
und Phantaſie, als auf ſcharfer Charakteriſtik und ſtrenger Wirklichkeit. Einen 
ſehr günſtigen Eindruck machte ſeine „Hallig in der Nordſee“, ſo daß ſie bald 
nach ihrem Erſcheinen in mehrere Sprachen überſetzt wurde und ihm jene Theil: 
nahme gewann, die beſonders für ſeine hinterlaſſene Familie nach ſeinem frühen 
Abſterben die wohlthätigſten Folgen äußerte. Als Theologe gehörte B. ent— 
ſprechend ſeiner poetiſchen Natur, zu der Vermittlungspartei, die zwiſchen dem 
Supränaturalismug und dem Nationalismus feiner Zeit den friedlichen Ausgleich 
ſuchte. Dieſelbe Vermittlung ſtrebte er auch in ſeinen perſönlichen Verhältniſſen 
zwiſchen paſtoraler Würde und allgemein menſchlicher Berechtigung an, Sinn und 
Gemüth von geiſtlichem Rigorismus ſich frei erhaltend. Die Natur hatte ſein 
Aeußeres nicht begünſtigt; auf langer, überaus magerer und hagerer Leibesgeſtalt 
trug er einen kleinen Kopf, deſſen krankhaft bleiches Geſicht mit niedriger Stirn, 
kleinen blöden Augen, wulſtiger Naſe und dicken Lippen, noch außerdem von den 
Blattern zerriſſen war; aber er beſaß den Vorzug geiſtiger Liebenswürdigkeit, die 
auch einem unſchönen Körper gewinnenden Reiz verleihen kann. 

Lebenslauf von A. Fr. L. Pelt und K. L. Biernatzki vor der Ausgabe 
ſeiner geſammelten Schriften B. I (Altona und Leipzig 1850) S. 3— 157; 
Alberti, Schleswig⸗holſtein.⸗lauenburgiſches und eutiniſches Schriftſteller-Lexikon. 

N E. Alberti. 
Bierſack: Heinrich Ludwig B., Director der Zolldirection zu Frank— 
furt a. M., geb. 22. Auguſt 1789 zu Ober⸗Rosbach, f 14. Februar 1862 zu 
Frankfurt a. M. Sohn des im J. 1794 als Bürgermeiſter verſtorbenen Raths⸗ 
ſchöffen und Landgeſchworenen Heinrich B. zu Ober-Rosbach. B. verlor 
ſeine Eltern in früheſter Jugend (ſein Vater ſtarb 1794, ſeine Mutter ſtarb 1802). 
Er beſuchte die dortige Ortsſchule und trat ſpäter in die Lehre bei einem Apo⸗ 
theker in Friedberg, doch nur kurze Zeit, da ſeine Mittel zur Beſtreitung der 


“ nöthigſten Lebensbedürfniſſe nicht ausreichten. Er ſuchte nun durch Unterricht⸗ Be. 
Lertheilen und ſchriftliche Arbeiten die Anbahnung einer befriedigenden Zukunft, N 


und es gelang ihm durch Eifer, Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit ſich die Liebe und 
Achtung feiner Umgebung zu verſchaffen; auch zog er durch thätiges Selbſt— 
ſtudium bald die Aufmerkſamkeit ſeiner Vorgeſetzten auf ſich und hatte das Glück, 
vielfältigſt freundliche Zuneigung zu finden. Er hatte namentlich auch Veran: 
laſſung gehabt, ſich mit den erforderlichen Kenntniſſen für die Steuerregulirung 
in den neuen Landen möglichſt zu verſehen. Er war ſo glücklich in dieſer 
Beziehung in der Provinz Starkenburg Aufträge gegen den Bezug an Diäten 
zu erhalten und bald darauf begann ſeine eigentliche ſtaatsdienſtliche Thätigkeit. 
Am 5. März 1810 nämlich erhielt er das Decret als Steuerratificator und be= 
hielt dieſe Beſchäftigung bis Juli 1813. 18131816 Bezirksſteuerbeamter, 
1816— 1820 Steuerliquidator in Lisberg in Heſſen. 1820 zum dirigirenden 
Commiſſär des Steuerproviſoriums in den altheſſiſchen Landestheilen der Provinz 
Oberheſſen befördert, 1821 Aſſeſſor mit Sitz und Stimme bei der neu errichteten 
Oberfinanzkammer. 1824 Ueberzug nach Darmſtadt und vollſtändiger Eintritt 
in das Steuerdirectionscolleg. 1827 Wirklicher Oberfinanzrath. 1828 Eintritt 
in die in dieſem Jahre neuerrichtete großherzogliche Zolldirection, worauf er end— 
lich 1836 zum Director der Zolldirection in Frankfurt a. M. ernannt wurde. — 
Seine Verdienſte wurden von vielen Seiten anerkannt und durch Orden 
und ſonſtige Auszeichnungen belohnt, außerdem wurde ihm zur Anerkennung 
feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten von der philoſophiſchen Facultät der großherzog⸗ 
lich heſſiſchen Ludwigs-Univerſität zu Gießen das Diplom der Doctorwürde 
„honoris causa“ ertheilt. Im J. 1861 trat er in den wohlverdienten Ruhe- 
ſtand. Kelchner. 
Bierſet: Pascal v. B., Franciscanermönch im St. Lorenzſtift zu Lüttich, 
geb. 1480 zu Bierſet im Lüttich'ſchen; ſein Todesjahr iſt unbekannt. Ein ge⸗ 
lehrter und begabter Mann, zugleich Dichter und Maler. Bei ſeinen Zeitge- 
noſſen in hoher Achtung, ſtand er mit Erasmus in regem Briefwechſel, welcher 


im dritten Theil der Werke des Erasmus gedruckt iſt. Gedichte von ihm theilen 


Martene und Durand in der „Scriptorum amplissima collectio“ t. IV. mit. 
Sonſtige Schriften, früher in der Bibliothek ſeines Kloſters aufbewahrt, ſind jetzt 


verſchwunden. Bilder von ſeiner Hand enthielt die St. Dionyskapelle ſeines 


Kloſters. 
Biogr. nat. belg. Alb. Th. 


Bieskens (van Dieſt.) druckte 1560 —1563. Druckte zu Emden mit 


Leonhard (der Kinderen) gemeinſchaftlich die Emdener Bibeln, unter anderm 
auch die unter dem Namen die Deux-As⸗Bibel von 1562 in der Bibliographie 
bekannte (wegen einer auffallenden Randbemerkung zu Nehemias 3, 5 jo benannt), 
mit der Schlußformel: „by Leenard der Kinderen woonende te Emden in 't Schip 
op de Noord-See“. Ueber ſein Leben iſt nichts bekannt geworden. ; 
S. Grotefend, Geſchichte der Buchdruckereien in den hannoveriſchen und 
braunſchweigiſchen Landen. Hannover 1840. Kelchner. 


Biesmann: Chriſtoph B., Haupt der Remonſtranten in Nimwegen, als 
ſolcher viel genannt in den Wirren während des zwölfjährigen Stillſtandes. 
Er war ein perſönlicher Freund Oldenbarnevelt's und einer ſeiner vornehmſten 
Stützen in Gelderland. Es fiel dem Prinzen Moritz ſehr ſchwer, den Einfluß des 
1610 durch ihn abgeſetzten Bürgermeiſters in Nimwegen zu vernichten, und auch 
nachdem B. aller Aemter beraubt war, blieb ſein Anſehen dennoch ſo groß, daß 
ſein Einſchreiten genügte, um einen entſtehenden Aufruhr zu beſchwichtigen. Erſt 
durch ſeine Entſetzung und die Aenderung der Regierung von Nimwegen ward 
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die den Remonſtranten günſtige Majorität in den geldriſchen Staaten gebrochen. 
B. ſtarb nicht lange nachher, 1626. Müller. 

Biefter: Johann Erich B., geb. den 17. November 1749 zu Lübeck, 
+ 20. Febr. 1816, war der Sohn des Kaufmanns Ernſt Auguſt B., verlor ſeine 
Mutter ſehr früh, und da ſein Vater nicht mehr heirathete, blieb er das jüngſte 
Kind ſeines Vaters. Er erhielt anfangs Privatunterricht und Vorbereitung, um 
dann in ſeinem elften Jahre in die zweite Klaſſe der öffentlichen lateiniſchen 
Schule ſeiner Vaterſtadt eintreten zu können, rückte ſpäter zur erſten Claſſe vor, 
welcher damals Overbeck, der gründliche Kenner des Lateiniſchen und Griechiſchen, 
vorſtand. Allein da neuere Sprachen nach damaliger Sitte wenig oder gar 
nicht an den Gymnaſien gelehrt wurden, ſo ließ ſein Vater ihn durch Privat⸗ 
unterricht in dieſen unterweiſen, und ſo lernte er ziemlich ſchnell Franzöſiſch, 
Italieniſch und Engliſch und war ſo in der glücklichen Lage, ſich ſchon frühe an 
den Meiſterwerken der berühmteſten Dichter ergötzen zu können. Er war ein 
großer Bücherliebhaber und da ſein Vater ihm die Mittel ſchon früh an die 
Hand gab, dieſer Liebhaberei nachzugehen, ſo hatte er ſchon als junger Mann 
eine ziemliche Bibliothek geſammelt, um welche er von manchem Gelehrten be— 
neidet wurde. a 

Im Jahre 1767 ging er auf die Univerſität Göttingen, wo er bis Michaelis 
1771 blieb. Hier ſtudirte er die Rechte bei Becmann, Selchow, Pütter ꝛc., bei 
Michaelis das moſaiſche Recht, bei Dieze die engliſche Literatur, hörte außer⸗ 
dem noch bei Feder, Gotterer, Schlözer ꝛc. Collegien: doch blieben feine Lieb— 
lingsfächer Litteraturgeſchichte, Sprachen, Kritik und Geſchichte. Trotzdem daß 
er mit minutiöſem, angeſtrengtem Fleiße arbeitete, faßte er dennoch keinen be= 
ſtimmten Plan einer künftigen Lebensbeſchäftigung, weder zum Brot- noch Ruhm⸗ 
erwerb. Was er wußte, theilte er gern mit und erhielt dadurch die Zuneigung 
vieler Freunde, und ſelbſt bedeutende Gelehrte damaliger Zeiten fühlten ſich zu 
ihm hingezogen, ſo unter Anderm der Profeſſor v. Schlözer, deſſen auf ſeltene 
Weiſe mit Geiſt gepaarte Gründlichkeit B. beſonders anzog, und den, ver— 
mittelſt ſeiner ſcharfſinnigen gelehrten Kritik, Deutſchland als den Wiederher⸗ 
ſteller der beſſern Geſchichtslehrmethode verehrte. In dieſe Jahre fällt auch die 
Freundſchaft mit dem Dichter Bürger und mit dem Hiſtoriker Sprengel, mit dem 
Baron Kielmannsegge ze. Während er mit Bürger Shakeſpeare las, trieb er 
mit Sprengel das Studium der ſüdlicheren Genien und machte mit ihm Ueber⸗ 
ſetzungen aus den ſpaniſchen Dichtern. Von der Univerſität zurück in ſeiner 
Vaterſtadt angekommen, mußte er ſich nicht ohne Widerſtreben zu einem 
praktiſchen Berufe bequemen, indem er bei dem Marſtallsgericht zu Lübeck Proceſſe 
führte, allein unterdeſſen doch an den Roſtockiſchen Gelehrten Zeitungen (welche 
Sprengel dirigirte, der unterdeſſen nach ſeiner Vaterſtadt Roſtock zurückgekehrt 
war) und nachher an der Nicolai'ſchen Allgemeinen Deutſchen Bibliothek arbeitete. 
In Lübeck lernte er bald den bekannten Gelehrten und Dichter Johann Addreas 
Cramer kennen, und mit deſſen älteſtem Sohne Karl Friedrich und mit dem 
Hofmeiſter der jüngeren Söhne, Karl Chriſtian Noodt, bildete ſich ein Freund⸗ 
ſchaftsbund. Sie ſtudirten nicht allein Klopſtock ganz genau, ſondern trieben 
fleißig mehrere Sprachen, auch däniſch. Da jedoch ſeine Laufbahn als Juriſt 
nur ſehr langſam von Statten ging, ſo regte ſich bald die Neigung aufs neue, 
mehr ſeinen litterariſchen Strebungen nachleben zu können, er ſuchte ſich daher 
eine mehr dieſen Neigungen entſprechende Stellung, und fand ſolche am Päda⸗ 
gogium in Bützow, wohin er Oſtern 1773 ging. Dieſe Schule war in dem 
kleinen Orte nicht ohne Bedeutung und an derſelben lehrten ganz vorzügliche 
Männer als Profeſſoren, unter Andern: Tetens, Toze, Karſten, Witte, Trendelen⸗ 
burg, Quiſtorp ve. B. lehrte auf dem Pädagogium Sprachen, Geſchichte 
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und ſchöne Wiſſenſchaften und ward 1774 Doctor der Rechte, um auch den 
Studenten Collegien leſen zu können. Jedoch im J. 1775 verließ er wieder 
Bützow, nachdem er ſein Amt niedergelegt hatte, machte eine Reiſe nach Berlin 
und hielt ſich dann eine Zeitlang in Mecklenburg auf, auch zu Eikhof bei dem Land— 
marſchall v. Lützow, wo er deſſen Enkel unterrichtete, ging dann wieder nach Lübeck. 

Im J. 1777 ging er nach Berlin um auf Nicolai's Vorſchlag bei dem 
damaligen Staatsminiſter Freiherrn v. Zedlitz als Privatſecretär einzutreten. Hier 
eröffnete ſich für B. ein neues intereſſantes Leben. Was er hier fand, Geift- und 
Herz-Erhebendes, Belebendes, Bildendes, ergibt ſich für Jeden, der den Ort 
und die Zeit und die Namen bedenkt, denn Friedrich der Große regierte und 
Zedlitz war ſein Juſtizminiſter und Chef des geiſtlichen Departements, ein 
heiterer liebenswürdiger Staatsmann, ein Freund der Muſen und Kenner der 
Wiſſenſchaften, deſſen Privatgeſchäfte im litterariſchen und pädagogiſchen Fache 
B. zu beſorgen hatte; dabei war er deſſen Haus- und Tiſchgenoſſe. 

1781 heirathete er die Tochter eines Mutterbruders, des Prediger Hake in 
Lübeck, welche ihm mehrere Kinder geboren hat, und als im J. 1783 der 
franzöſiſche Mönch Pernety, welcher an der öffentlichen Bibliothek in Berlin 
angeſtellt war, aus Aberglauben plötzlich ſeine Stelle aufgab, ernannte der König 
am 10. Januar 1784 ihn zum Bibliothekar, und zwar wurde dieſe Ernennung 
von dem Könige ſelbſt ihm mündlich mitgetheilt. Das Vergnügen dieſer Stelle 
ward durch die Freude erhöht, den erhabenen Mann des Jahrhunderts in der 
Nähe zu ſehen, und Worte theilnehmender Erkundigungen und ausführlicher Be— 
lehrungen aus ſeinem Munde zu hören. Unterdeſſen hatte B. den um vier 
Jahre jüngeren Gedike kennen gelernt, und nachdem ſie zuſammen mehrere 
Schriften veröffentlicht hatten, die Berliniſche Monatsſchrift begonnen, welche in 
verſchiedener Beziehung die Aufmerkſamkeit der gebildeten und gelehrten Welt 
auf ſich lenkte. Nach dem Tode Friedrich des Großen und des Staatsminiſters 
v. Zedlitz bekam unter der neuen Regierung der Miniſter v. Wöllner, als 
Miniſter des geiſtlichen Departements, auch die Direction der Bibliothek und B. 
dadurch keine beſonders günſtige Stellung, denn der Ton, welchen die Monats- 
ſchrift angeſchlagen, paßte nicht zu den Anſichten des Wöllner'ſchen Kreiſes; ſie 
ward daher ſeit dem J. 1792 außerhalb gedruckt, auch war 1791 Gedike von 
der Redaction zurückgetreten und B. alleiniger Redacteur. Die Haltung ſeiner 
Zeitſchrift war auch die Urſache, warum er nicht Mitglied der Akademie wurde, 
wozu ihn Graf Herzberg vorgeſchlagen hatte; Wöllner ſagte ihm dieſen 
Grund ganz offen. Trotzdem übertrug ſich dieſe ungünſtige Stimmung nicht auf 
die Geſchäftsverhältniſſe der Bibliothek, ſondern Wöllner genehmigte alle Vor⸗ 
ſchläge, welche B. machte, um der in der Ordnung ze. ſtark herabgekommenen 
Bibliothek aufzuhelfen. Es wurden Doublettenverkäufe angeordnet, neue Beamten 
angeſtellt, die Sammlung geordnet und durch werthvolle Ankäufe bereichert, und 
B. hatte die Genugthuung, daß Friedrich Wilhelm III. ihn bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritt zum Danke dafür zum Mitgliede der Akademie ernannte. Seine Amts⸗ 
thätigkeit wurde nur durch kleine Reiſen unterbrochen, theils in Dienſtſachen, 
theils zur Erholung unternommen, ſo zum Beiſpiel eine Reiſe 1782 nach 
Schleſien, 1787 eine Reiſe mit dem Bankier Lewy durch Deutſchland ꝛc. Seine 
Schriften ſind: „Berliniſche Monatsſchrift“. Herausgegeben von B. und F. Gedike. 
17831796. „Berliniſche Blätter“. Herausgegeben von B. 17971798. „Neue 
Berliniſche Monatsſchrift“. Herausgegeben von B. 1799 — 1811. „Platonis 
Dialogi IV.“ 1780. 2. Aufl. 1790 ꝛc. (Vgl. Meuſel, G. T. und die daf. 
angef. Litteratur.) ü 5 Kelchner. 8 

Bijns: Anna B., nahm in den Religionskämpfen der Niederlande eifrig 
Partei für die katholiſche Kirche. Ihre „Refereynen“, Gedichte in der Art der 
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Rederijker, erſchienen 1528, 1548 und 1567; im letztgenannten Jahre von 
Hendrik Peppink, dem Franciscanerprovincial von Antwerpen, herausgegeben. 
Nach ſeinen Mittheilungen war A. B. Lehrerin zu Antwerpen geweſen und hatte 
etwa fünfzig Jahre lang gegen Luther gekämpft. Nähere Beſtimmungen über 
ihre Lebensverhältniſſe ſind nicht mit Sicherheit zu geben. Martin. 

f Bilfinger: Georg Bernhard B., Philoſoph und Staatsmann, geb. zu 
Cannſtatt in Würtemberg als der Sohn eines Geiſtlichen, 23. Januar 1693, 
+ in Stuttgart 18. Febr. 1750. (Nach unverbürgter Ueberlieferung iſt der 
Name aus Vielfinger, von einer in der Familie, auch auf unſern B., ver⸗ 
erbten Mißbildung der Hand entſtanden, in Wirklichkeit wol eher von einem 
Orte Bilfingen, etwa dem badifchen‘, abzuleiten. Vgl. Pilolfinga in Förſte⸗ 
mann's Namenbuch.) Vorgebildet in den Kloſterſchulen Blaubeuren und 
Bebenhauſen, bezog B. 1709 die Univerſität Tübingen, wo er im theo⸗ 
logiſchen Stift lange bedauert, nicht ein Drechsler geworden zu ſein, bis die 
Mathematik, Leibniz und Wolff ihn feſſeln. Nach der Studienzeit verzichtete er 
auf Ehre und Glück in der Heimath und ging nach Halle, mehrere Jahre dem 
Unterricht und Umgang Wolff's zu widmen, der ſeinerſeits dem gut geſchulten 
Theologen in ſeinen Kämpfen mit der Orthodoxie manches verdankte. 1719 er⸗ 
hielt B. ein unbeſoldetes Extraordinariat in Tübingen, aber die Theologen 
ſorgten dafür, daß ſeine philoſophiſchen Collegien leer blieben. Erſt 1723 brachte 
ihn eine ordentliche Profeſſur der Mathematik und Moral am Collegium illustre, 
einer Staatsanſtalt für die Bildung des jungen Adels, in beſſere Verhältniſſe. 
In dieſer Tübinger Zeit entſtanden ſeine wichtigſten philoſophiſchen Schriften, 
zuletzt die beſonders geſchätzte: „Dilucidationes de Deo, anima humana, mundo 
et generalioribus rerum affectibus“ (1725. Neue Auflagen 1740. 43. 46.). In 
dieſen Schriften hat B. zum Aerger Wolff's, der den höchſten Werth auf die 
Selbſtändigkeit ſeines Syſtems legte und früher von B. geſagt hatte: „er hat 
meine Sätze jederzeit ſo erkläret, wie ich ſie erkläre, und ſo geantwortet, wie ich 
würde geantwortet haben“, „die Confuſion gemacht und iſt mit der Philosophia 
Leibnitio-Wolffiana aufgezogen kommen“ (Chr. Wolff's eigene Lebensbeſchr. Herausg. 
v. Wuttke, S. 82. 142). In der That iſt B. gleich ſehr Leibnizianer und 
Wolffianer, vgl. Zeller, Geſch. d. deutſch. Philoſ. ſeit Leibn. S. 283 ff. 294. 
Auf Wolff's Empfehlung berief den jungen Profeſſor mit 3 Landsleuten Peter 
der Große, und Katharina genehmigte, als der Czar ſtarb, die Anſtellung: im 
Herbſt 1725 traf B. in Petersburg ein. Hier bildeten mathematiſche Arbeiten 
für die Akademie und Studien über Befeſtigungskunſt für die Regierung ſeine 
Hauptbeſchäftigung. Eine von der Pariſer Akademie gekrönte Preisſchrift über 
die Schwere brachte ausgebreiteten Ruf. Da erinnerte man ſich ſeiner auch in 
der Heimath wieder, und die Regierung ruhte trotz der Gegenwirkungen von 
neuerungsfeindlicher Seite nicht, bis B. 1731 eine theologiſche Profeſſur und 
Superattendenz des Stifts in Tübingen annahm. In der Weiſe ſeines Meiſters 
Leibniz von Herzen fromm, aber ſo, wie er es nach dem Zeugniß ſeines Freundes, 
Hofprediger Tafinger, von aller Frömmigkeit forderte, daß „ein Syſtem, ein 
Zug in dem ganzen Leben“ war, erklärte B., daß, wenn ſeine Philoſophie der 
Kirchenlehre entgegen wäre, er ſich nicht unterſtehen würde, ein kirchliches Lehr- 
amt zu bekleiden. Sein ireniſcher Sinn führte ihn von den Wirren der Gegen- 
wart zurück zu den Vätern der Kirche (Römer, Kirchl. Geſch. Würtemb. 2. Aufl. 
S. 415). Seinem Gutachten über die mähriſche Brüdergemeinde verdankte, auf 
Oetinger's Anregung, Zinzendorf die Aufnahme in den geiſtlichen Stand durch 
die würtemb. Kirchenbehörde (ebendaf. 442). Doch wieder ſollte B. nicht lange 
dem ihm offenbar angemeſſenſten Beruf erhalten bleiben. Schon 1735 zog ihn 
Herzog Karl Alexander, der den mit dem Feſtungsbau vertrauten Ingenieur 
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ſchätzte, auch ſeines wenig höfiſchen Freimuths ſich freute, als Geheimrath nach 
Stuttgart, wo er freilich inmitten der tollen Hofwirthſchaft ſich bald zur Un 
thätigkeit verurtheilt ſah. Um ſo eingreifender und umfaſſender ward ſein Wirken, 
als nach dem plötzlichen Tode des Herzogs (1737) der Geheimrath als Vor⸗ 
mundſchaftsbehörde „mit großer Kraft die ganze Regierung des Landes 
führte, ein — wie Spittler urtheilt — verſtändiges und mit Recht gerühmtes 
Regiment“. B. war es, der an dem zu jener Zeit katholiſchen Hof die Er- 
ziehung der Prinzen in Berlin unter Friedrichs Augen durchſetzte, im öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekriege die Neutralität des Ländchens glücklich wahrte. Als 
Conſiſtorial⸗Präſident ſorgte er für den Frieden innerhalb der evangeliſchen 
Landeskirche durch muſtergültig weiſe Anordnungen in Betreff des Pietismus 
(1743). Im übrigen beſchäftigte ihn, außer der Wiſſenſchaft, die Leitung des 
höheren Unterrichtsweſens, Mitwirkung zu den Bauten des jungen Herzogs Karl, 
u. a. Unverheirathet, widmete er viel Liebe und Sorgfalt ſeinem Garten und 
Weinberg. Das Einzige, was ihm nicht ohne Grund nachgeredet wurde, war 
die altwürtembergiſche Erbſünde der Verwandten-Begünſtigung. An äußerer 
Anerkennung hatte es dem Gelehrten und Staatsmann ſeit ſeinem Aufenthalt 
in Rußland nie gefehlt; das höchſte Lob ſpendete dem Todten Friedrich der 
Große, der nach einer Ueberlieferung in Bilfinger's Familie zu einem von deſſen 
Neffen ſagte: „Das war ein großer Mann, deſſen Andenken ich ſtets verehre.“ 
Tafinger, Leichenrede. Stuttg. (1750). (Prof. Abel) in Moſer's Patriot. 
Archiv. 1788. 9. 369 ff. Spittler, Verm. Schriften 13. 421 ff. G. Schwab 
im Morgenblatt 1830. Nr. 131ff. J. Hartmann. 


Bilguer: Joh. Ulrich v. B., Arzt, den 1. Mai 1720 in Chur geb., 
in Baſel, Straßburg und Paris medieiniſch gebildet, trat 1741 als Militärarzt. 
in würtembergiſche, ein Jahr darauf in preußiſche Dienſte, machte die Feldzüge 
1744 und 45 in Böhmen mit, wurde 1757 General-Chirurg der preußiſchen 
Armee, erlangte 1761 den mediciniſchen Doctorgrad in Halle, bei welcher Ge— 
legenheit er feine Epoche machende Schrift „De membrorum amputatione raris- 
sime administranda etc.“ veröffentlichte, wurde 1762 zum Leibarzt der Königin 
ernant, 1794 in den Adelſtand erhoben und ſtarb in Berlin den 6. (oder 9.) — 
April 1796. — B. hat ſich durch ſeine praktiſchen Leiſtungen und durch ſeine 


litterariſchen Arbeiten (vgl. das Verzeichniß derſelben in Biogr. med,. II. 257) 


hervorragende Verdienſte um die Chirurgie und um die Kriegs-Arzneikunde 


erworben: nächſt der oben genannten Schrift, welche ihm einen europäiſchen Ruf 


verſchafft hat, ſind von ſeinen Werken namentlich: „Anweiſung zur ausübenden 
Wundarzneikunſt in Feldlazarethen“, Glog. 1763. 8., „Prakt. Anweiſung für die 
Wundärzte ꝛc.“ Thl. I. Berl. 1783. 8., „Chirurgiſche Wahrnehmungen ꝛc.“ Berl. 
1763. 8., „Med.⸗chir. Fragen, welche die Verletzung der Hirnſchale betreffen ꝛc.“ 
Berl. 1771. 8. und „Verſuche und Erfahrungen über die Faulfieber und Ruhren ꝛc.“ 
Berl. 1782. 8. zu nennen. Aug. Hirſch. 


Bilguer: Paul Rudolf v. B., hat ſich in der Geſchichte und Litteratur 
des Schachſpieles einen hervorragenden Namen, ſowol durch eigene praktiſche 
Leiſtungen als durch die Grundlegung des bedeutendſten Schriftwerkes über jenes 
geiſtvolle Spiel erworben. Am 21. September 1815 zu Ludwigsluſt in Mecklen⸗ 
burg geboren, wo ſein Vater A. L. v. B. (nachmals Oberſt und Commandant 
von Güſtrow) als Hauptmann in Garniſon ſtand, erhielt v. B. ſeine Erziehung 
in dem Pageninſtitut zu Schwerin und zeichnete ſich hier, unter Leitung des 
Oberſten Scheffer, vorzüglich in der Mathematik aus. Auf Begehren ſeiner 
Familie in den Militärdienſt getreten, fühlte er jedoch immer lebhafter das Be⸗ 
dürfniß nach einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit und ließ ſich deshalb im Herbſt 
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1837 zum Beſuche der Kriegsakademie nach Berlin kommandiren. In Folge 
eines zunehmenden Bruſtleidens kam er aber bald darauf um ſeinen Abſchied i 
ein und beſchäftigte ſich dann in Berlin ausſchließlich mit der ſchönen Litteratur 
und mit dem Schachſpiel. B. entwickelte in dieſem Spiele, welches er ſchon 
früher, vornehmlich durch den 1846 verſtorbenen Oberlehrer Ludwig Bledow 
(l. d.) näher kennen gelernt hatte, eine außerordentliche Stärke der Berechnung, 
wie ſie nur von wenigen erreicht wird, da er mit glücklichem Gedächtniß und 
umfaſſender Kenntniß der Schachlitteratur ein glänzendes praktiſches Spiel und 


zugleich ein hohes analytiſches Talent für die Behandlung der ſchwierigſten 


Schachprobleme vereinigte. Gleich Philidor und Labourdonnais leitete er gleich- 
zeitig mehrere Spiele, ohne auf die Breter zu ſehen, und unterhielt daneben 
noch ein lebhaftes Geſpräch mit den Anweſenden. In theoretiſch-litterariſcher 
Richtung führte v. B. zunächſt mit großer Sorgfalt eine monographiſche Arbeit 
über das ſogenannte „Zweiſpringerſpiel im Nachzuge“ aus, eine beſondere Art 
für die Eröffnung oder den Anfang einer Schachpartie, welche ſich ergibt, wenn 
der Nachziehende, nachdem beide Parteien im erſten Zuge ihren Königsbauer 
zwei Schritte bewegt haben, auf den Angriff des feindlichen Königsſpringers 
im zweiten Zuge ſeinen Damenſpringer entwickelt und dann auf den Zug des 
feindlichen Königsläufers nunmehr, ſtatt das gewöhnlich hier folgenden gleichen 
Läuferzuges, ſogleich den Königsſpringer herausbringt, alſo im zweiten wie 
dritten Zuge beide Springer in Thätigkeit ſetzt. Als dieſe ſehr gründliche Arbeit bei 
den Schachkennern raſch Beifall gefunden, ging v. B. dann an die Planlegung 
eines größeren Werkes, welches das Gebiet ſämmtlicher Anfangsſpiele, ſodann 
auch der Endſpiele gleichmäßig und umfaſſend, unter kritiſcher Benutzung der 


geſammten, bis dahin beſtehenden Schachlitteratur, behandeln ſollte. Es gelang 


ihm jedoch leider nicht, dieſes Unternehmen, durch welches er ſich, als Ziel ſeines 
Strebens, ein unvergängliches Gedächtniß bei der Nachwelt zu ſichern gedachte, 
bis zu Ende zu führen, da ſeinen angeſtrengten Arbeiten der Tod bereits am 
16. September 1840 ein Ziel ſetzte. Glücklicher Weiſe ging die Ausführung 
und Vollendung ſeines großen Werkes, womit ſich zunächſt vorübergehend der ſpäter 
(1868) als Juſtizrath in Berlin verſtorbene Karl Mayet beſchäftigte, ſehr bald in 
die Hände der geeignetſten ſchachlitterariſchen Kraft, des jetzt als kaiſerlich deutſcher 
Geſandter in Kopenhagen thätigen hochverdienten Meiſters Taſſilo von Heydebrand 
und der Laſa über. Dieſer hat ſeinem Freunde v. B. ein bleibendes Denkmal 
dadurch geſetzt, daß er das große „Handbuch des Schachſpiels, entworfen und 
angefangen von Paul Rudolf von Bilguer“ in den neueren Auflagen ganz 
auf den Namen B. übertrug, ſo daß dieſe größte litterariſche Schöpfung 
des Schachſpiels noch heute unter den Schachfreunden kurz als „der Bilguer“ 
bezeichnet und angeführt wird. Außer einer Einführung in die Grundlehren und 
einer Ueberſicht über die Geſchichte und Litteratur des Schach enthält dieſes 
Werk eine methodiſch und tabellariſch geordnete Zuſammenſtellung von mehr 
als 3000, meiſt praktiſch erprobten Anfangsſpielen neben einer kaum minder 
großen Zahl von Nebenvarianten in Anmerkungen, ſowie über 2000 Endſpiel— 
varianten. Abgeſehen von ſeiner überſichtlichen Vollſtändigkeit bezeichnet das 
Werk in der theoretiſch⸗litterariſchen Fortbildung des edelſten aller Spiele auch da⸗ 
durch einen entſcheidenden Wendepunkt, daß es die vorhandenen theoretiſchen wie 
praktiſchen Leiſtungen und analytiſchen Spielentwicklungen in möglichſt objectiver 
Weiſe mit ruhigem, unparteiiſchem Sinne beſpricht und ebenſo kurz wie bündig 
beurtheilt. Lange. 
Bilharz: Theodor B., Dr. med., 18511862 Lehrer an der medieiniſchen 
Schule zu Kairo, einer der gründlichſten Kenner Aegyptens, + in Kairo 9. Mai 1862. 
„Er war“, ſagt Dr. Brehm in dem Nekrolog deſſelben (Petermann, Mittheilungen 
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1862 S. 275), „in wiſſenſchaftlicher Hinſicht das bedeutendſte Mitglied der Expedition 
des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha“, doch werden mehr ſeine perfönlichen 
als ſeine wiſſenſchaftlichen Vorzüge hervorgehoben. Löwenberg. 
Bilhuber: Johann Chriſtoph B., geb. den 5. November 1702 in 
Urach, mit Oetinger ſeit 1717 in den Kloſterſchulen Blaubeuren und Beben— 
hauſen, ſeit 1722 im theologiſchen Stifte zu Tübingen, 1730 Diaconus in 
Winnenden, 1734 daſelbſt Stadtpfarrer, 1749 Special in Urach, den 2. Januar 
1762 geſtorben; gehört zu den Mitarbeitern bei der Herausgabe des „Würtem— 
bergiſchen Geſangbuchs“ von 1741, veröffentlichte (1744 und 1751) ein Predigt- 
buch („Moſes und die Propheten im Evangelium“, „Das Evangelium von Jeſu 
in Moſe und den Propheten“), ſowie 1730—33 in Gemeinſchaft mit Joh. Jak. 
Moſer einen „Evangeliſchen Liederſchatz oder gloſſirtes großes würtembergiſches 
Geſangbuch“, worin 1117 Lieder in ihrem alterthümlichen Texte geſammelt ſind. 
Ob und welche Lieder etwa B. ſelbſt gedichtet habe, bleibt fraglich. Sein Schwieger⸗ 
ſohn war Prälat Griefinger, welcher 1791 das würtembergiſche Geſangbuch 
moderniſirte und rationaliſirte. 
Haug's Liederdichter des würtemb. Geſangbuchs, 1788. P. Pr. 
Bilkau: Daniel Wolderich B. Seine Familie ſtammt urſprünglich aus dem 
Oeſtinger Kirchſpiele Bülkau an der Grenze von Hadeln, ſein Vater war Prediger 
in Neuenkirchen Sietlandes Hadeln. Er ſelbſt beſuchte das Lyceum zu Ottern— 
dorf, das Gymnaſium zu Lüneburg, die Univerſität Jena, war darauf Nach— 
mittagsprediger zu St. Pauli vor Hamburg und wurde 1711 als Diaconus 
an die Kirche in Wanna, Sietlandes Hadeln, berufen, wo er den 20. März 
1716 ſtarb (Rotermund „Gelehrtes Hannover“ aus Müller's „Gelehrtem Hadeln“). 
B. hat ſich um die Geſchichte ſeines Heimathländchens Hadeln und der mit ihm 
zuſammenhängenden Gebiete, des hamburgiſchen Amts Ritzebüttel (Cuxhafen) 
und des Landes Wurſten durch Aufſuchen und Verarbeiten alter, jetzt meiſt 
verſchollener Familien Aufzeichnungen und chronikaliſcher Nachrichten verdient 
gemacht. Von 1720 bis 1828 war ſein Werk: „Hadelerologia historica, 
d. i. hiſtoriſcher Bericht von dem Lande Hadeln“ ꝛc., welches der Superintendent 
Langenbeck nach Bilkau's Tode 1720 in Hamburg mit der Bezeichnung „ent⸗ 
worfen von D. W. B.“ herausgab, die hauptſächlichſte Quelle für die Kunde 
vom Lande Hadeln. Das letztere, ganz iſolirte Gebiet der Herzöge von Sachſen 
(Lauenburg), ſowie das freiheitſtolze Land Wurſten mit den Nachbarlanden, war bis 
1567 der ſtete Zankapfel zwiſchen dem Haufe Lauenburg und den Erzbiſchöfen 
von Bremen, beſonders im 15. und 16. Jahrhundert; dieſe Ereigniſſe und das 
Gefühl der Freiheit, die ſich in erheblichen Reſten der mittelalterlichen ſaſſiſchen 
Gerichtsverfaſſung bis 1852, ja bis jetzt erhalten haben, ließen in der Zeit der 
Reformation jene Aufzeichnungen entſtehen, die B., der Sohn jenes Bauern⸗ 
landes, leicht benutzen konnte. Sein Werk hat nach dem Geſchmack jener Zeit 
für die Periode vor der Mitte des 15. Jahrh. die üblichen kritikloſen Fabeleien, 
von da an aber bietet es dankenswerthe Nachrichten, ſpeciell auch für die Cultur— 
geſchichte jenes äußerſten Nordſeewinkels deutſchen Landes. Die ältere Zeit hat 
erſt Lappenberg von jenen Fabeln (zunächſt in Spangenberg's „Neuem vater⸗ 
ländiſchen Archiv“ 1828 Thl. 2, dann auch beſonders „Ueber ältere Geſchichte 
und Rechte des Landes Hadeln“) geſäubert, während Spangenberg's „Corpus 
privileg. Hadel.“ faſt gleichzeitig erſchien, ſpäter auch der Bürgermeiſter Gbtze in 
Otterndorf vieles aufhellte. Bilkau's geſammte Nachrichten find dann in eine 1843 in 
Otterndorf erſchienene „Chronik des Landes Hadeln“ aufgenommen. Krauſe. 
Bill: Dr. Johann Georg B., Botaniker, geb. den 25. April 1813 zu 
Wien, + am 30. Auguſt 1870 zu Gratz. B. vollendete ſeine ſämmtlichen 
Studien in Wien und wurde am 25. November 1839 zum Doctor der Medicin 
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promovirt. Von 1840—1850 war B. zu Wien in verſchiedenen Stellungen 
thätig; zuerſt war er Prakticant an der botaniſchen Abtheilung des k. k. Hof⸗ 
Naturalien⸗Cabinetes, dann bekleidete er die Stelle eines Aſſiſtenten an der 
Lehrkanzel für Botanik, endlich wurde er Profeſſor der Naturgeſchichte an der 
k. k. thereſianiſchen Ritter-Akademie. 1850 erhielt B. die Stelle eines Profeſſors 
der Botanik (und bis 1863 auch der Zoologie) an der techniſchen Hochſchule 
(dem Johanneum) in Gratz. In dieſer Stellung blieb B. bis zu ſeinem Tode, 
lehrte aber von 1855 an Botanik auch an der dortigen Univerſität und war 
während des Studienjahres 1869 — 70 Director des Johanneums. B. war ein 
ausgezeichneter Lehrer und ſehr tüchtiger Gelehrter ſeines Faches, denn in Wien 
arbeitete er mit Endlicher, Fenzel, Reiſſek, Putterlik und Kotſchy, jo daß er ſich 
gediegene ausgebreitete Kenntniſſe, namentlich in botaniſch⸗-ſyſtematiſcher Richtung 
erwarb. Als Bill's Hauptwerk iſt ſein „Grundriß der Botanik für Schulen“ 
namhaft zu machen. Dieſes Lehrbuch zeichnet ſich durch Klarheit und Präciſion 
im Ausdrucke, ſo wie durch Reichhaltigkeit des gebotenen Materials aus, es iſt 
ferner mit zahlreichen, ſchön ausgeführten Holzſchnitten geziert, welche B. ſelbſt 
zeichnete. Dem entſprechend wurde Bill's Grundriß auch an den meiſten Mittel⸗ 

ſchulen Oeſterreichs eingeführt und erlebte von 1854 — 1872 fünf Auflagen. 

Jahresbericht der techniſchen Hochſchule in Gratz 1869 — 70. S. 29. 

5 Reichardt. 
Billican: Theobald B., eigentlich Diepold Gerlach oder Gerlacher, 
Billicanus genannt nach ſeinem Geburtsort Billigheim unfern Landau in der 
Pfalz, Gelehrter der Reformationszeit, 7 in Marburg 8. Auguſt 1554. In 
Heidelberg ſtudirte er mit Melanchthon, Brenz u. A., wurde mit dem erſteren 
1512 Baccalaureus der freien Künſte, las mit Beifall über Dialektik und Phyſik, 
ſpäter durch Luther's Heidelberger Disputation 1518 gewonnen, auch über 
bibliſche Bücher, bis die kurpfälziſche Regierung 1522 gegen die Neuerer ein⸗ 
ſchritt, was Brentz und B. wegzugehen veranlaßte. Nach kurzer reformirender 
Thätigkeit in Brentz' Geburtsort Weil in Schwaben durch den Druck der öſter— 
reichiſchen Regierung auf die kleine Reichsſtadt vertrieben, wird B. von der 
Stadt Nördlingen auf 10 Jahre als Prediger angeſtellt, wo er nun im Amt 
und Schriftſtellerei eine ſehr zweideutige Rolle ſpielt: zwiſchen Luther und 
Zwingli hin⸗ und herſchwankt, der alten Kirche ſich auffallend wieder nähert, 
1529 vor der Univerſität Heidelberg und im October 1530 noch demüthiger in 
Augsburg vor dem Cardinal Campeggi und dem badiſchen Kanzler Vehus ein 
widerrufendes Bekenntniß ablegt, darauf den Kirchendienſt verläßt, um mit Be- 
ſchönigung jenes Widerrufs ihn bald wieder anzutreten — in alle dem eine der 
haltloſeſten Perſönlichkeiten der unruhigen Zeit. 1535 zog er mit Frau und 
Tochter nach Heidelberg, wurde, was er ſchon früher geweſen, Vorſtand einer 
Burſe, konnte aber als verheirathet nicht in die Facultät der Artiſten eintreten; 
ſpäter promovirte er als Licentiat beider Rechte und las ſtellvertretend in 
der Juriſtenfacultät. Aber auch dieſe verweigerte ihm den Eintritt, und als der 
Kurfürſt, deſſen Maitreſſe B. als Rechtsfreund nahe geſtanden, ſtarb, wurde er 
entlaſſen und einige Monate auf der Veſte Dilsburg gefangen gehalten. In 
Marburg fand er endlich, nachdem er vielleicht noch einmal in Nördlingen 
geweſen, als Profeſſor der Rechte, ſpäter der Rhetorik und Geſchichte, Ruhe, 
wenigſtens die Ruhe des Grabes. Von ſeinen meiſt kleinen Schriften fand nur 
ein „Epitome dialecticae“ (1527. 30. 44) größere Verbreitung. 

Vgl. für die Heidelberger Zeit: Hautz, Geſch. d. Univ. H. I. Vierordt, 
Bad. Kirchengeſch. I. und Stud. u. Krit. 1848 S. 493 f.; für Weil: Stälin, 
Wirt. Geſch. IV. 247; für die Nördlinger Jahre: Dolp, Gründl. Bericht von 
der Ref. d. Reichsſt. Nördl. 1738. (Dort auch ein Verz. der Schriften Billican's.) 


Billich — Billic, 


= Haußdorff, Lebensbeſchr. Laz. Spengler's 1747. S. 213 ff. Keim in den 
theol. Jahrbb. 1855, 2. Keim, ſchwäb. Ref.-Geſch. S. 212 ff.; für Marburg: 


Dilich, Urbs et Acad. Marpurg. ed. J. Caesar 1867. p. 104. (Strieder, Heſſ. a 


Gelehrtengeſch. citirt 2 Programme von Schöpperlin, De vita Bill. Nördl. 

1767. 68, Medicus, Geſch. d. evang. Kirche in Baiern ein Leben Billican's von 
Weng in der Zeitſchr. Das Ries 4. Heft, S. 39 ff.) J. Hartmann. 

Billich: Anton Günther B., Chemiker, geb. in Friesland im Anfang 

des 17. Jahrhunderts, gräflich oldenburgiſcher Leibarzt, Schüler von Angelus 


Sala, ſchrieb „De natura spagyrices“ 1623; „De vanitate medicinae chemico- 


hermeticae ꝛc. S. Poggendorff, Handwörterbuch; Biogr. médic. O ph. 
Billick: Eberhard B., Carmeliter-Provinzial in Köln, geb. zu Billick 
bei Düſſeldorf, F 11. Jan. 1557. Sein Familienname war Steinberger. 
Frühe trat er in den Carmeliter-Orden und ſchon im J. 1526 finden wir ihn 
als Prior des Kölner Carmeliter⸗Convents. Als ſolcher hielt er im J. 1526 auf der 
Provincial⸗Synode die Synodal-Rede, in welcher ſich eine ſchwache Reigung zur 
Bewilligung der nöthigſten Reformen kund gibt. Am 18. November 1528 
wurde er in der theologiſchen Facultät immatriculirt. Bald darauf wurde er 
in derſelben Facultät öffentlicher Profeſſor. Mit Eck und andern Theologen 
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betheiligte er ſich 1540 an dem Religionsgeſpräch zu Worms. Hier begann er 
im Auftrage des Nuntius Morone eine Widerlegung der Augsburger Confeſſion 


auszuarbeiten, kam damit aber nicht zu Ende. Im J. 1542 wurde er auf dem 
Provincial⸗Capitel zu Aachen zum Provincial feines Ordens für ganz Deutſchland 
gewählt. In dieſer Zeit, in welcher der Erzbiſchof Hermann von Wied entſchieden in 
reformatoriſcher Richtung vorzugehen begann, trat er neben dem Official Bern⸗ 
hard Georgii von Paderborn, dem Propſte Johann Gropper, dem Regens 
Heinrich Buſcher von Tongern, dem Pfarrer Dietrich Hake und dem Weihbiſchof 
Johann Nopelius an die Spitze der conſervativen, antireformatoriſchen Bewegung 
unter der Kölner Geiſtlichkeit und den Mitgliedern der Univerſität. Er war 
der Verfaſſer der 1543 veröffentlichten Streitſchrift: „Judicium deputatorum uni- 
versitatis et secundarii eleri Coloniensis de vocatione et doctrina Martini Buceri 
ad Bonnam“. In dieſer Schrift bewährte er ſich als einen gewandten und 


ſchlagfertigen Polemiker. Für die Folge trat er in den Streitigkeiten zwiſchen 


dem Erzbiſchof Hermann und den Freunden der alten Richtung immer in den 
Vordergrund, wenn es galt, durch eine Streitſchrift die Grundſätze der Kölner 
Reformatoren zu bekämpfen. Er war es hauptſächlich, der von der Kanzel in 
populären Predigten den großen Haufen in ſeiner Anhänglichkeit an das 
alte Kirchenthum beſtärkte und der dem jungen Jeſuitenorden ſeinen Einzug in 


die Stadt Köln ermöglichte. Der Coadjutor Adolf von Schauenburg, der in 


dem vollſtändigen Siege des alten Kirchenweſens die Krönung ſeiner ehrgeizigen 
Abſichten erkannte, verſtand es, die Kräfte an ſich heranzuziehen, welche in 
dem Kampfe gegen die Neuerer von durchſchlagender Wirkſamkeit zu ſein ver⸗ 
ſprachen. Zu dieſen gehörte vor allen der Carmeliter-Provincial. Aus ſeiner 
Feder floß die gegen die Beſtrebungen Hermanns gerichtete Streitſchrift: „Judli— 
cium universitatis et cleri Coloniensis adversus calumnias Philippi Melanthonis, 
Martini Buceri ete.“, 1545. In demſelben Jahr ließ er bei Caspar Gennep 
eine Vertheidigung dieſes von Bucer und Melanchthon ſo heftig angegriffenen 
Gutachtens drucken. Vom Rathe erhielt er für dieſe Arbeit ein Kerb Wein. 
Am Schluſſe dieſer defensio ſtellte er einen zweiten Band in Ausſicht, in welchem 
er alle die Puncte zu behandeln verſprach, die in dem erſten Bande wegen 


allzugroßer Eile hatten übergangen werden müſſen. In derſelben Sache ließ er 


gegen eine an allen Kirchthüren angeſchlagene Satire eine ſcharfe Entgegnung in 
ſiebenzig Verſen ankleben. In dem heißen Kampfe zwiſchen der alten und neuen 


ren „ . * e eee DE RE a Eee e n 


640 Billing. 


Richtung wurde er vom Coadjutor, der Univerfität und dem Clerus viel zu 
diplomatiſchen Sendungen an den Kaiſer, auf Reichstage und Religionsgeſpräche 
verwandt: alle Kräfte bot er auf, um Hermanns Abſetzung zu bewirken. 
Seinem Einfluſſe hauptſächlich iſt die Converſion Theobald Thamer's zuzuſchreiben. 
Auf dem Religionsgeſpräch zu Regensburg ſaß er als Colloquent neben dem 
Spanier Malvenda und dem Theologen Johannes Cochläus. In den J. 1545 
und 1546 gab er ſich große Mühe um die Einführung einer neuen Inquiſition, 
die ſich als gefügiges Rüſtzeug des römiſchen Geiſtes bewähren ſollte. Sein 
Einfluß in Köln ſtieg noch, als Adolf nach Hermanns Entſetzung den erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl beſtieg. Bei der Synode des Jahres 1549 ſpielte er eine 
wichtige Rolle; er leitete die Verhandlungen wegen Reform der Univerſität. 
Als Erzbiſchof Adolf 1551 ſich zum Concil nach Trient begab, hatte er den 
B. als theologiſchen Beirath zur Seite. In einem aus Trient an den Kölner 
Prior Pater Caſpar Doroler geſchriebenem Briefe rühmt er die Gewiſſenhaftigkeit 
und den Fleiß der Concils-Väter in Unterſuchung und Prüfung der Streitpunkte. 
Zweimal predigte er vor den verſammelten Mitgliedern des Concils. Im Jahre 
1556 betrieb er mit brennendem Eifer den Proceß gegen den als Sacramentirer ver- 
ſchrieenen Profeſſor Juſtus Velſius. In Anerkennung ſeiner Verdienſte um die 
Erhaltung des alten kirchlichen Zuſtandes in der Kölner Diöceſe beſtimmte ihn 
Erzbiſchof Adolf zu ſeinem Generalvicar in pontificalibus und Papſt Paul IV. 
deſignirte ihn zum Biſchof von Cyrene. Ehe er aber conſecrirt wurde, ſtarb er. 
Seine Ruheſtätte fand er bei den Carmelitern. Im J. 1547 hatte er den 
Umgang in dieſem Kloſter mit Darſtellungen aus dem neuen Teſtamente ſchmücken 
laſſen. „Es waren dieß köſtliche Gemälde. Barthel Brun von St. Alban iſt 
der erſte Meiſter geweſen, nach ihm ſeine Söhne, die es vollendet haben. Der 
Provincial Eberhard hat unter jedes Gemälde die Carmina gemacht, und der 
erſte Buchſtabe an jeder Tafel iſt roth, und wenn die allererſten Lettern an allen 
Tafeln zu einander geſtellt werden, ſo bilden ſie ſeinen Namen und Titel. Er 
hat von vielen Kur- und Fürſten, Biſchöfen, Prälaten, Grafen, Rittern, Doctoren, 
Bürgern viele Tafeln geſchenkt bekommen. Dieſer Provincial hat auch ein koſt⸗ 
bares ſilbernes Marienbild in ſein Kloſter gegeben, welches er von goldenen 
Pokalen und ſilbernem Geſchirre, was ihm von Fürſten und Herren geſchenkt 
worden, gemacht hat.“ Von Billick's Schriften ſind außer den beiden ſchon ge— 
nannten noch zu nennen: „Epiſtel Eberhardi Billiki Carmeliten zu Köln“, 1546; 
„Oratio habita die festo circumeisionis domini in concilio oecumenico Tridentino“, 
1552. 1557; „De ratione summovendi praesentis temporis dissidia“, 1557; 
„De dissidiis ecclesiae componendis“, 1559. Zu einer Geſchichte der Stadt Köln 
hatte er im Verein mit Johann Helmann vieles Material geſammelt. In Manu⸗ 
ſcript hinterließ er eine Geſchichte des Trienter Concils bis auf ſeine Zeit; dieſes 
Manuſcript iſt verloren gegangen. Ein Band handſchriftlicher Predigten, Synodal⸗ 
reden und anderer kleiner Schriften von ihm iſt vor einigen Jahren öffentlich 
verkauft worden. Callidius Loos bezeichnet den B. als einen klugen, humanen 
Mann, Allen ehrwürdig durch Sittenreinheit und Biederkeit; Melanchthon dagegen 
ſagt von ihm, daß er dem Wein und der Liebe ergeben geweſen ſei. 
Hartzheim, Bibl. Col., Meshovius. Viel Handſchriftliches. Ennen. 

Billing: Sigismund B., geb. zu Colmar 21. September 1742, 
T 25. Decbr. 1796. Er entſtammte einer ſchwediſchen Familie, welche ſich um 
die Zeit des dreißigjährigen Krieges im Elſaß anſiedelte; ſtudirte zu Tübingen 
Theologie. Seine Liebe zu den Studien und zur Dichtkunſt verbanden ihn in 
lebenslänglicher Freundſchaft mit Pfeffel. Im vierundzwanzigſten Jahre kehrte 
er in ſeine Vaterſtadt zurück, wo er erſt Conrector, dann 1772 Rector des dortigen 
Gymnaſiums wurde. Im J. 1789 zum Pfarrer ebendaſelbſt gewählt, entging 


Billroth — Bilov. 


er nur durch ſein taktvolles Benehmen der allgemeinen Aechtung, welche ſeine 5 


Collegen und namentlich auch die katholiſchen Prieſter im J. 1793 betroffen 
hatte. Gleichwol legte er ſeine Stelle nieder, wurde Bibliothekar an der Bibliothek 
ſeiner Vaterſtadt, beauftragt, die reichen Schätze der dahingekommenen Kloſter⸗ 
bibliotheken zu ordnen. Als Schriftſteller war er ſehr thätig. In den Jahren 
1776— 1777 gab er die „Patriotiſchen Elſäſſer“ heraus, ferner: „Geſchichte und 
Beſchreibung des Elſaſſes und ſeiner Bewohner von den älteſten bis in die neueſten 
Zeiten“, 1782, ſowie, um den Gottesdienſt ſeiner Vaterſtadt zu heben, ein Ge⸗ 
ſangbuch unter dem Titel: „Colmariſches verbeſſertes Geſangbuch mit einem 
Anhange von Gebeten“, 1781. Als Manuſcript hinterließ er: eine „Kleine Chronik 
von Kolmar“, eine „Mühlhauſer Chronik“ und endlich eine „Histoire de la 
réformation à Colmar“. Kelchner. 

Billroth: Johann Guſtav Friedrich B., Theologe und Philoſoph, 
geb. zu Lübeck 11. Febr. 1808, F 28. März 1836. Seine Vorbildung erhielt 
er auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, von wo er ſchon 1825 als primus 


omnium zur Univerſität entlaſſen werden konnte, und ſtudirte dann zu Leipzig, 
wo beſonders Keil, Wachsmuth und Richter ihn feſſelten und letzterer ihm die 


Richtung auf die Philoſophie gab. 1830 habilitirte er ſich, mußte aber zu ſeinem 
Unterhalt vielen Unterricht daneben geben. Daraus erwuchs 1832 ſeine lateiniſche 
Syntax für die oberen Klaſſen gelehrter Schulen, in welcher er ſich bemühte, ein 
Syſtem der ſyntaktiſchen Geſetze aus dem Weſen der Sprache ſelbſt zu entwickeln. 
Die günſtige Aufnahme, welche er damit fand, veranlaßte ihn 1834 zur Ab⸗ 
faſſung ſeiner lateiniſchen Schulgrammatik, 1837, und von Fr. Ellendt 1847 neu 
herausgegeben. Aus ſeiner Leipziger Zeit ſtammen ferner „Beiträge zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritik der herrſchenden Theologie“, 1831, und die Diſſertation: „De 
Anselmi Cant. prologio et monologio“, 1832; in den mit K. Fr. Becker 1831 
herausgegebenen Chorälen aus dem 16. und 17. Jahrhundert bethätigte er eine 
gründliche muſikaliſche Bildung. Auch auf dem Gebiete der Theologie erregte 
er durch ſeinen Commentar zum Korintherbrief (1833) Aufſehen, und dies gab 
im Sommer 1834 Anlaß zu ſeiner Berufung an die philoſophiſche Facultät zu 
Halle. Hier blieben Männer wie Tholuck nicht ohne Einfluß auf ſeine theologiſche 
Richtung. Aber ſchon nachdem er zwei Semeſter geleſen hatte, ſetzte eine Schwind— 
ſucht, deren Keim man früher dem ſcheinbar kräftigen Mann nicht anſah, ſeiner 
ſo hoffnungsreichen Thätigkeit ein Ende. Verheirathet war er mit der jüngſten 
Tochter des Buchhändlers Vogel, die ihm mit der einzigen Tochter inzwiſchen 
längſt im Tode gefolgt iſt. — Seine hauptſächlichſte wiſſenſchaftliche Hinter⸗ 
laſſenſchaft aber find die Vorleſungen über Religionsphiloſophie, welche ſein Nach⸗ 
folger J. E. Erdmann 1837 und in 2. Auflage 1847 herausgab und die in 
weiten Kreiſen bei Vertretern verſchiedener Richtungen wegen ihrer Klarheit, Schärfe 
und Beſtimmtheit die beſte Aufnahme fanden. Sie gehen von religionsphilo— 
ſophiſchen Gedanken aus, welche zuerſt Chr. H. Weiße ausgeſprochen hat, ent⸗ 
halten eine ſcharfe Polemik gegen das Grundprincip der Hegel'ſchen Philoſophie 
und zeigen den Widerſpruch dieſes Syſtems mit dem Chriſtenthum auf. 
A. Richter. 

Bilov: Bartholomäus B., auch Bylov, Schulmann und Dichter, geb. 
14. Sept. 1573 zu Stendal, wo ſein Vater Stephan Diakonus an der Petri- 
kirche war. Er war ein poetiſcher Landſtreicher, der zuletzt im Elend verkam. 


— 


Als Schüler beſuchte er 1590 die Schule zu Freiberg in Sachſen, wurde am 


10. Octob. 1594 Baccalaureus der Philoſophie in Frankfurt a. d. O., erhielt 

zu Prag am 13. Aug. 1596 von Georg Carolides v. Carlſperg den Dichterkranz, 

zu Padua am 13. Decbr. 1600 von Ferrandus de Amatis die Comitiv (gedruckt 

zu Magdeburg 1611), war 1603 Rector zu Wehlau in Litthauen, 1604 als 
Allgem. deutſche Biographie. II. 41 


2 „ K BE NE ae Bee DE ent 


642 N Bon Vink 


ſolcher in Inſterburg. 1611 nennt er ſich ſelbſt veteris Marchiae historicum, 
1612 kam er als Rector nach Schmalkalden, wurde aber im ſelben Jahr ent⸗ 
laſſen. 1613 und 1614 erſcheint er in Erfurt, in deſſen Nähe er im tiefſten 
Elend geſtorben ſein ſoll. Fr. Taubmann griff ihn in ſeiner Dissertatio de 


lingua latina an, weil er ſich vom Ertheilen des Dichterkranzes nährte, den er 


auf ſeinen Fahrten für einen Schreckenberger verkaufte (. Taubmann's un⸗ 
gedruckten Brief vom 22. Sept. 1603 an Ch. Diſtelmeyer in der Dresdner Hand⸗ 
ſchrift C. 65, Brief Nr. 58). Doch nennt ihn Taubmann in ſeinem an den 
Rath Magnus Nolde gerichteten Brief vom 16. Mai 1606 (. ſeine Dissert. de 
ling. lat. Ausgabe von 1606, p. 111 ff.) ſeinen und Georg Reimann's gemein- 
ſchaftlichen Freund. Bilov's Streit mit Conrad Rittershauſen veranlaßte dieſen 
zur Herausgabe ſeiner „Spongia“, welche zuerſt zu Nürnberg, dann zu Frank⸗ 
furt a. d. O. o. J. vermehrt mit Peter Werner's Gedicht Ad B. Bilovium Com. 
putativ. carmen in Clariss. viros Rittershusium et Taubmannum flagitantem 
erſchien. Elias Putſch trat unter dem Namen Amandus Rosacius als Ritters⸗ 
hauſen's Vertheidiger auf (ſ. Placcius, De scriptt. pseudonym., p. 544). Unter 


Bilov's Gedichten find feine „Epigrammata“ in 57 (wol nicht 58) Büchern, welche 


ſtückweiſe in der Zeit zwiſchen 1596 und 1614 an verſchiedenen Orten gedruckt 
wurden, hervorzuheben. Näheres über ihn, deſſen auch in Gudii Epistolae, Hag. 
Com. 1714, p. 210 und in Clarorum virorum epistolae ad Goldast., Fef. et 
Spir. 1688, p. 116 gedacht iſt und deſſen Bild der Satire in Caspar Barth's 
Opuscula varia, Hanov. 1612, p. 29188. (vgl. p. 313 und 340) zu Grunde 
liegt, enthalten Küſter's Marchia literata, spec. XIX. Berol. 1757, vgl. XII, 
p. 9 Anm.; Strieder's Heſſiſche Gelehrtengeſch. Bd. I. S. 4267.; F. A. Ebert's 
Collectaneen in der Dresdner Handſchrift R. 183, Bl. 116f. 
Schnorr v. Carolsfeld. 
Bilow: Nils Ferdinand v. B., geb. 25. Febr. 1800 auf ſeinem 


väterlichen Gute Griſchow im Kreiſe Grimmen in Neuvorpommern, wählte die 


militäriſche Laufbahn und trat in das 6. preußiſche Küraſſierregiment zu Branden⸗ 
burg a. d. H. ein. Später übernahm er Griſchow und ſtarb daſelbſt 1846. Er 
nahm in ſeinem Kreiſe eine angeſehene Stellung ein, war Kreisdeputirter und 
Abgeordneter zum Provinziallandtage, indeß hat ihm ſein Werk: „Geſchichtliche 
Entwickelung der Abgabenverhältniſſe in Pommern und Rügen ſeit Einführung 
des Chriſtenthums bis auf die neueſte Zeit“, Greifswald 1843, 8%, eine Be- 
deutung auch für ſpätere Zukunft gegeben. Daſſelbe iſt eine auf eingehenden 
Quellenſtudien beruhende, ſehr brauchbare Arbeit über einen Gegenſtand, der 
bisher in Pommern noch keine Bearbeitung gefunden hatte. Es legt die Ent: 
ſtehung und Entwickelung der kirchlichen und weltlichen Abgaben, der Münz⸗ 
verhältniſſe und der Kriegsleiſtungen für alle Stände der Provinz bis zur Zeit 
Herzog Bogislavs X. hiſtoriſch dar. An der Veröffentlichung des zweiten Theils, 
welcher den Verfall der alten Kriegseinrichtung und deſſen finanzielle Folgen, 
den Entwicklungsgang der außerordentlichen Steuern und die Ausbildung der 
ſpäteren Grundſteuerverfaſſung enthalten ſollte, wurde B. durch ſeinen plötzlichen 
Tod verhindert. v. Bülow. 
Binck: Jakob B., Maler und Kupferſtecher, geb. zu Köln Ende des 15. 
oder Beginn des 16. Jahrhunderts, lernte wahrſcheinlich unter Albrecht Dürer 
zu Nürnberg, nach dem, ſowie nach den beiden Brüdern Beham, er eine Anzahl 


Kupferſtiche copirte. Er ſcheint um 1525 —1529 in den Niederlanden verweilt 


zu haben, indem er im Jahre 1525 das Bildniß des ſich daſelbſt aufhaltenden 
Chriſtian II. von Dänemark und ſeiner Gemahlin Eliſabeth und 1529 das des 
Brüſſeler Landſchaftsmalers Lucas Gaſſel in Kupfer brachte. Auch das Porträt, 
welches Reineir V. H. 1525 bezeichnet iſt, ſcheint der Form des Vornamens 


nach in Riederland entſtanden. Sandrart läßt ihn auch Italien beſuchen und 5 7 


gibt ſogar an, Marcanton habe verſchiedene Platten von ihm ſtechen laſſen und 


dann unter ſeinem eigenen Namen herausgegeben. Das letztere erſcheint ganz 


unglaublich; die Thatſache von Binck's italieniſchem Aufenthalte iſt indeſſen nicht 
unmöglich. Er hat den Kindermord von Marcanton Gartſch 20) und im 
Jahre 1530 die Stiche, welche J. Caraglio nach Roſſo de' Roſſi's mythologiſchen 
Gottheiten ausgeführt hatte, copirt, mag ſich demnach zu jener Zeit in Italien 
aufgehalten haben. Man glaubte ſogar, daß er um 1559 noch einmal dort an- 
weſend war; allein die Radirung, die dazu den Anlaß gab, rührt nicht von ihm 


her. Vor dem Jahre 1544 bereits befand er ſich in den Dienſten des Königs 


Chriſtian III. von Dänemark und war von dieſem an ſeinen Schwager Albrecht 
von Preußen auf deſſen Bitte geſandt worden. 1546 und 1547 drang der König 
auf die Wiederkunft Binck's. Albrecht aber behielt ihn immer noch in Königsberg 
zurück und beauftragte ihn, Zeichnungen für das Grabmal ſeiner Gemahlin an⸗ 
zufertigen. Exit im Frühjahr 1548 erſchien B. wieder in Kopenhagen und be— 


gleitete dann die Prinzeſſin Anna von Dänemark nach Dresden, wo ſie am 
7. October 1548 mit Herzog Auguſt, ſpäterem Kurfürſten, vermählt wurde. Von 185 


da reiſte er auf Bitten des Herzogs Albrecht von Preußen nach den Nieder— 
landen, um das Grabmal ausführen zu laſſen, blieb aber zum Verdruß des 
Königs länger, als der Urlaub von 4 Wochen geſtattete. Noch im October 1549 
verweilte er in Antwerpen; im Mai 1550 dagegen befand er ſich wieder in Dänemark. 
Die Bitte Albrechts, ihm den Maler zur Ueberbringung des Monumentes nach 
Königsberg zur Verfügung zu ſtellen, ſchlug der König ab, ließ ihn aber endlich 
im Juli 1551 gänzlich in Albrecht's Dienſte übergehen. B. reiſte wieder nach 
Niederland, wo er zugleich auch im Auftrage Chriſtians ein Epitaph für 
Friedrich I. beſtellte. Noch am 20. Auguſt 1552 war B. nicht in Königsberg 
eingetroffen, wird aber bald darauf dort erſchienen ſein. In einem Schreiben 
des Herzogs an den König, vom 26. Aug. 1569, wird geſagt, daß der Künſtler 
noch nicht lange vorher geſtorben ſei. B. war, im Sinne ſo vieler Künſtler 
ſeiner Zeit, in mannigfacher Weiſe thätig. Er malte, ſtach, zeichnete für den 
Holzſchnitt, entwarf Vorlagen für plaſtiſche Arbeiten (Grabdenkmäler), modellirte 
Medaillonbildniſſe und verſtand ſich auf den Feſtungsbau. Am bekannteſten iſt 
er durch ſeine Kupferſtiche geworden, welche ein aus I. C und B zuſammengeſetztes 
Monogramm (Jacobus Binck Coloniensis) tragen; dieſelben gehören zu den feinſten 
Arbeiten dieſer Art und bekunden keinen unbedeutenden Schönheitsſinn. Nach 
dem Jahre 1530 dürfte er wol kaum mehr viel geſtochen haben, indem ſpätere 
Jahreszahlen nicht mehr nachweisbar ſind. Wahrſcheinlich hängt dies mit ſeiner 
Beſchäftigung am däniſchen Hofe zuſammen; doch wiſſen wir noch, daß er ein 
Bildniß Chriſtians III. in eine ſilberne Platte gegraben hatte, von der aber 


keine Abdrücke genommen worden zu ſein ſcheinen. Die von B. gemalten Bildniſſe 


von Chriſtian III. und ſeiner Gemahlin Dorothea werden noch im königl. Muſeum 
zu Kopenhagen aufbewahrt; das nach ſeinen Zeichnungen von einem Niederländer 
ausgeführte Mauſoleum König Friedrichs J. befindet ſich in der Domkirche zu 
Schleswig. W. Schmidt. 
Binder: Chriſtoph B., würtembergiſcher Theolog, geb. 1519 in Grötzingen 
bei Nürtingen. Nachdem er eine Reihe Diaconate und Paſtorate bekleidet, 
wirkte er von 1565 an über 30 Jahre lang als Abt des Kloſters Adelberg d. h. 
als Vorſteher der dortigen Kloſterſchule für künftige Geiſtliche. Vielfach aber 
wurde er in Religionsangelegenheiten verſchickt; ſo unter Anderm mit Jakob 
Andreä in Sachen des Striegel'ſchen Synergismus nach Jena und Weimar im 
Jahre 1562. (Das Nähere über dieſe vergebliche Miſſion ſiehe in dem Artikel 
Striegel in Herzog's theol. Eneyklopädie, Bd. XV. S. 180.) Im Jahre 1571 
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war er mit Andreä in Mömpelgard, um die dortige Kirche zu viſitiren; die 
Wirkung war, daß der Prediger Touſſaint, der unter Ulrich für das reformirte 
Bekenntniß derſelben Duldung erlangt hatte, nunmehr entlaſſen und das damals 
dem Haufe Würtemberg gehörige Ländchen lutheriſch gemacht wurde. Im 
Jahre 1577 war B. einer der Unterzeichner der Concordienformel. Vom Reichs⸗ 
tage zu Regensburg, wohin er 1594 mit Eberhard Bidembach gegangen war, 
kehrte er kränkelnd zurück und lebte noch in Adelberg bis zum 81. Oct. 1596. 
Litterariſches hat er nichts hinterlaſſen. 
Fiſchlin, Memoria theologorum etc. Pars I. Würtemberg. Palmer. 

Binder: Georg B. aus Zürich, deutſcher Dramatiker, auch Ueberſetzer 
zweier Tractate Zwingli's (1525). Schüler ſeines Landsmannes Joachim Vadianus 
1517 und 1518 in Wien. Ließ als Schulmeiſter in Zürich Stücke von Terenz 
und Ariſtophanes in der Urſprache aufführen. Seine freie Ueberſetzung des 
„Acolastus“ (der verlorne Sohn) von Gnapheus (1535) hatte eine bedeutende Nach⸗ 
wirkung. Wickram's „Verlorner Sohn“ iſt dadurch angeregt (1540). Schmeltzl 
bearbeitete Binder's Stück 1545. Die Eigenthümlichkeiten der Form lin lyriſch 
bewegten Stellen Halbverſe zu zwei Hebungen) wurden bis ins 17. Jahrhundert 
hinein vielfach nachgeahmt. — Weller, Volkstheater der Schweiz, 80 

erer. 

Binder: Georg Paul B., Superintendent der evangeliſchen Landeskirche 
Siebenbürgens, geb. 22. Juli 1784, T 12. Juni 1867, ein Sohn Mart. 
Binder's, damals Lehrers am evangeliſchen Gymnaſium in Schäßburg (im Sachſen⸗ 
land in Siebenbürgen). Nach guter Vorbereitung am Gymnaſtum daſelbſt und 
am unitariſchen Collegium in Klauſenburg — in wehmüthiger Erinnerung an 
den Freundeskreis ungariſcher Jünglinge, die ſich dort den vorragenden deutſchen 
Studiengenoſſen anſchloſſen, klagte er ſpäter, „wie die Morgenröthe des Jahr— 
hunderts für Humanität und Chriſtenthum einen ſchönern Tag weiſſagte, als die 
Mittagshöhe deſſelben ihn wirklich gebracht hat“ — bezog er im Sommerſemeſter 
1804 die Univerſität Tübingen, wo er bis Juni 1807 theologiſchen, philologiſchen 
und geſchichtlichen Studien oblag. Am 25. Juli 1808 als Lehrer am Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt angeſtellt, wurde er 1822 deſſen Rector und ſchuf die Schule 
mit kleinen faſt unſcheinbaren materiellen Mitteln, durch die Macht ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung, ſeiner pädagogiſchen Einſicht und ſeiner ſelbſtverläugnenden 
Pflichttreue zu einer Anſtalt um, die mit den beſten der ſächſiſchen Nation wett⸗ 
eifernd um die Palme ringen konnte. Die begeiſterte Pflege der ſiebenbürgiſchen 
und insbeſondere der ſächſiſchen Geſchichte, deren Ergebniſſe im Sturm und Drang 
der Folgezeit das Rechts- und Selbſtbewußtſein der ſächſiſchen Nation ſo läuternd 
nährten und kräftigten, iſt mit eine Frucht ſeiner ſtillen Arbeit. Vom Rectorat 
des Schäßburger Gymnaſiums wurde B. 1831 durch Wahl der Gemeinde zur 
Pfarre in Schaas, von hier 1840 nach Keisd berufen. Nach dem Tode Joh. 
Bergleiter's (ſ. d.) wählte ihn 1843 die Marktgemeinde Birthälm zum Pfarrer 
und am 28. Dec. deſſ. Jahres die geiſtliche Synode zum Superintendenten. 
Als ſolcher hat er den Revolutionsſturm des Jahres 1848 und 1849, der ſein 
Volk und ſeine Kirche ſo ſchwer heimſuchte, treulich mitbeſtanden. Im Mai 
des erſtgenannten Jahres ward er von der ſächſiſchen Nationsuniverſität (der 
gewählten Vertretung der Sachſen) zur Wahrung der durch die Union Sieben⸗ 
übrgens mit Ungarn bedrohten Lebensintereſſen der Nation an der Spitze einer 
Deputation an das kaiſerliche Hoflager entſendet, und war ſpäter zu denſelben 
Zwecken bei dem ungariſchen Miniſterium in Peſt thätig. Mit dem wieder⸗ 
kehrenden Frieden begann die neue mühevolle Arbeit, auf dem Trümmerfelde, 
welches das Jahr 1848 im ſiebenbürgiſchen Rechts- und Verfaſſungsleben zurückließ 
und die raſch einbrechende Periode des Abſolutismus vergrößerte, auch für die Kirche 
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wieder ein Haus der Ordnung und der Sicherheit Herzuftellen. Bis dahin hatte 
die evangeliſche Pfarrgeiſtlichkeit geſetzlich den Naturalzehent bezogen; 1848 war 
er thatſächlich aufgehoben worden, ein Erſatz fehlte. Behufs Ordnung dieſer 
Angelegenheit hielt ſich B. wiederholt Monate lang in Wien auf; ſeinen licht⸗ 
vollen Denkſchriften (die wichtigſten ſind abgedruckt in Teutſch, Zehntrecht der 
evangeliſchen Landeskirche A. C. in Siebenbürgen, Schäßburg 1858) und mündlichen 
Auseinanderſetzungen an hoher und höchſter Stelle dankt es die evangeliſche Landes⸗ 
kirche weſentlich mit, daß endlich dort die geſetzlich und rechtsgeſchichtlich un- 
widerlegliche Anſicht: jener Zehent ſei eine Grundlaſt, nicht eine Kirchenſteuer, 
demnach aus Landesmitteln zu entſchädigen, auch für fie im kaiſerl. Patent vom 
15. Sept. 1858 zum Siege kam. — Bis zum Jahre 1848 ſtand die Verfaſſung 
und Verwaltung der evangeliſchen Landeskirche im innigſten Zuſammenhange mit 
der politiſchen Verfaſſung der ſächſiſchen Nation. So nahmen z. B. die (ge⸗ 
wählten) Beamten der Gemeinde, der Kreisbehörde, die Nationsuniverſität Theil 
am Kirchenregimente; die evangeliſchen Mitglieder des (vom Landtag gewählten) 
Guberniums hatten Sitz und Stimme im Oberconſiſtorium. Nun hob der Ab— 
ſolutismus die Verfaſſung des Landes und der ſächſiſchen Nation thatſächlich 
auf; an die Stelle der heimiſchen Municipalverwaltung trat eine landesfürſtliche 
mit oft fremden nichtevangeliſchen Beamten; der Kirche fehlte in ihren Behörden 
und Vertretungen plötzlich das verfaſſungsmäßige weltliche Element. So wurde 
es nothwendig, auf dem feſten Grund der alten ſiebenbürgiſchen Religionargeſetze, 
die jeder Kirche das volle Selbſtbeſtimmungsrecht gewährleiſten, einen neuen kirch⸗ 
lichen Verfaſſungsbau aufzuführen, der dieſen den Wechſeln und Sprüngen einer 
unberechenbaren Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe entrücke und die Kirche 
ſich ſelbſt zurückgebe. — In dieſem Zuſammenhange machte ſchon 1850 und 
wiederholt 1851 das Oberconſiſtorium den Entwurf zu einer neuen Verfaſſung 
der evangeliſchen Landeskirche. Ein Princip derſelben war die Verlegung des 
Superintendentialſitzes von Birthälm nach Hermannſtadt, dem Sitz der Ober— 
kirchenbehörde, an deren Spitze fortan der Superintendent ſtehen und zugleich die 
currenten Geſchäfte leiten ſolle. Zu dem Behufe aber war, ſowie zur dringend 
nothwendigen Förderung anderer kirchlicher und Schulzwecke, für die evangeliſche 
Kirche eine Dotation aus öffentlichen Mitteln erforderlich, welche die römiſch— 
katholiſche Kirche bezüglich des Karlsburger Bisthums geſetzlich ſchon im Jahre 1751 
erhalten hatte. Die Verhandlungen hierüber führte im Auftrage der Oberkirchen⸗ 
behörde in weſentlichen Momenten Superintendent B. Durch wiederholte 
Audienzen bei dem Kaiſer, in faſt ununterbrochenem perſönlichen und ſchriftlichen 
Verkehr mit dem Miniſterium förderte er die Sache, in deren gerechter Erledigung 
er eine Lebensbedingung der Kirche erkannte, mit der vollen Macht jenes ſittlichen 
Ernſtes, der ihm in ſo hohem Maße eigen war. Aus dieſen Verhandlungen 
zwiſchen Kirche und Staat iſt die gegenwärtige Verfaſſung der evangeliſchen 
Landeskirche A. C. in Siebenbürgen hervorgegangen; mit allerh. Entſchließung 
vom 19. Febr. 1861 bewilligte der Kaiſer hierzu aus dem Staatsſchatz eine 
jährliche Dotation von 16,000 Gulden. Nach den Beſtimmungen jener Ver⸗ 
faſſung gehen ſämmtliche Vertretungen und Behörden der Kirche aus der freien 
Wahl derſelben hervor; an ihrer Spitze ſteht das Landesconſiſtorium mit ſieben 
geiſtlichen und ſieben weltlichen Mitgliedern; ſein Amtsſitz iſt Hermannſtadt, den 
Vorſitz führt der Superintendent, deſſen Amt von der Pfarrſtelle in Birthälm 
losgelöſt iſt. Ein großer Theil des Verdienſtes für dieſe bedeutungsvolle Neu⸗ 
geſtaltung gehört B., ſeiner Kenntniß des Kirchenrechts, ſeinem Verſtändniß der 
Zeit und deſſen was der Kirche insbeſondere Noth thue, ſeiner ſelbſtloſen 
Hingabe an die Sache. Mit denſelben Mitteln erwirkte er, wenn auch zunächſt 
nur für die evangeliſch⸗ſächſiſchen Gymnaſien, im Jahre 1852 die Flüſſigmachung 
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der ſächſiſchen Nationaldotation. Die Nationsuniverſität hatte nämlich mit Be⸗ 
ſchluß vom 22. Auguſt 1850 zur Erhaltung des ſächſiſchen Schulweſens aus 
den Mitteln des Nationalvermögens einen jährlichen Betrag von 50,000 Gulden 
ö. W. gewidmet; die Widmungsurkunde hatte bereits im Auguſt 1851 in einer 
für die Nation höchſt ehrenvollen Weiſe die kaiſerliche Beſtätigung erhalten, aber 
bureaukratiſcher Uebergriff der neuen fremden Landesverwaltung hinderte die 
Verwirklichung der Widmung, jo daß den neuorganiſirten Gymnaſien aus Mangel 
an Mitteln die Auflöſung drohte. Auf die ernſte Vorſtellung Binder's verhalf der 
Unterrichtsminiſter Thun wohlwollend dem Recht der deutſchen Schulen zur Geltung. 
Es war nicht eine leere nichtige Form, als die evangeliſche Schule und Kirche 
im Jahre 1858 das fünfzigjährige Dienſt⸗Jubiläum ihres Superintendenten voll 
Erhebung feierten. Dankbar empfing es die geſammte Kirche, als ihm die 
Univerſität Jena zu jener Feier das theologiſche Doctordiplom honoris causa 
ſandte, ein Zeichen, daß die deutſche Wiſſenſchaft an der Entwickelung, an Freud' 
und Leid der fernen Volksgenoſſen Theil nehme! In der Landeskirchenverſamm⸗ 
lung des Jahres 1862 (der 11.) wirkte B. als Vorſitzer mit, daß die Verfaſſung 
durch die Beſtimmungen über die Prüfung und Anſtellung der Candidaten der 
Theologie und des Lehramtes, ſowie über die Wahl der Pfarrer ergänzt würde. 
Darauf nahm er im Jahre 1863 und 1864 als Regaliſt (von der Krone be— 
rufen) Theil an den Arbeiten des ſiebenbürgiſchen Landtags und wurde, als dieſer 
die Beſchickung des Reichsraths beſchloſſen hatte, vom Kaiſer zum lebenslänglichen 
Mitgliede des Herrenhauſes ernannt. Doch hat er an den Sitzungen deſſelben 
nie Theil genommen, wiewol er in einem einheitlichen verfaſſungsmäßigen Oeſter⸗ 
reich allein die zeitgemäße Rechts- und Culturentwickelung der Monarchie für 
möglich und namentlich die Völkerminoritäten der einzelnen Länder, insbeſondere 
auch die Sachſen in Siebenbürgen nur in jenem Verbande gegen entnationaliſirende 
Doctrinen für geſichert hielt. Sein vorgerücktes Alter ließ ihm die Reiſen nach 
Wien nicht mehr zu. Das war zugleich die Urſache, daß er den Amtsſitz nicht 
in Hermannſtadt einnahm. Er blieb ſeinem Birthälm treu und ſtarb dort. Mit 
ſeinem Nachfolger wurde jene Ueberſiedlung vollzogen. — In ſeinen theologiſchen 
Anſichten war B. ein Denkgläubiger im edelſten Sinne des Wortes. Das Chriſten⸗ 
thum, das er von Kirchenthum tief zu unterſcheiden wußte, hatte in ihm die 
Blüthe und Frucht des reinſten und ſchönſten Menſchenthums gezeitigt. Un⸗ 
erſchütterlich im Boden des Proteſtantismus wurzelnd, blieb er bis zu ſeinem Ende 
ein begeiſterter Jünger der Wiſſenſchaft und folgte allen ihren großen Fortſchritten 
mit Theilnahme und Freude, jenen unheilvollen Gegenſatz tief beklagend, der 
wahrhaft religiöſes Leben, der rechtes Chriſtenthum und Cultur für unvereinbar 
hält, wie denn derſelbe in der That in ſeiner Kirche keinen Boden fand. In 
der geiſtlichen Rede, wie überhaupt in Schrift und Wort, war er durch Tiefe 
der Gedanken, durch die Großartigkeit ſeiner Weltanſchauung, durch die edle Ein- 
fachheit der Darſtellung in ſeinem Volke unübertroffen. Die Herausgabe einiger 
ſeiner Reden, die wir erwarten, ſowie die Veröffentlichung ſeiner Eingaben und 
Denkſchriften in der kirchlichen Verfaſſungsfrage, die das Landesconſiſtorium dem 
Vernehmen nach vorbereitet, wird auch in weiteren Kreiſen Zeugniß davon ablegen. 
Georg Paul B. (von ihm ſelbſt) im Volkskalender von 1858 (Hermannſtadt). 
Jof. Trauſch, Schriftſtellerlerikon der Siebenbürger Deutſchen. I. 136. Die 
Feier des fünfzigjährigen Dienſt-Jubiläums des Herrn Georg Paul B. Schäß⸗ 
burg 1858. Zur actenmäßigen Geſchichte der 8s 114, 150 und 151 der Kirchen- 
verfaſſung — in den Verhandlungen der IV. Landeskirchenverſammlung (der evan- 
geliſchen Kirche A. C. in Siebenbürgen), Hermannſtadt 1868. M. Schuller, 
Rede zur Eröffnung d. geiſtlichen Synode d. evangeliſchen Kirche A. C. in Sieben⸗ 
bürgen — in den Synodalverhandlungen v. 1867 (Hermannſtadt). Teutſ ch. 
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Binder: Johann B., ſiebenbürgiſch⸗fächſiſcher Schriftſteller, geb. zu Meh⸗ 


burg im Schäßburger Stuhle 12. Febr. 1767, f 12. Nov. 1805. Er erhielt 


ſeine erſte Ausbildung am Gymnaſium zu Schäßburg, ſtudirte dann zwei Jahre 
am reformirten Udvarhelyer und fünf Jahre am Hermannſtädter evangeliſchen 
Gymnaſium. Mit 22 Jahren verließ er ſeine Heimath, um an der Univerſität 
in Göttingen ſeine Bildung zu vollenden. Am meiſten feſſelten ihn dort die 
Vorleſungen des Philologen Heyne, mit dem ihn eine engere Freundſchaft ver- 
band, die die Studienjahre weit überdauerte, denn bis an ſein Lebensende ſtand 
B. im Briefwechſel mit Heyne. Mit welchem Erfolge er ſeine Studien in 
Göttingen betrieb, zeigt der Umſtand, daß im J. 1791 ſeine Abhandlung: „De 
politia veteris urbis Romae“ von der philoſophiſchen Facultät das Acceſſit des 
ausgeſetzten Preiſes erhielt. In die Heimath zurückgekehrt, trat er im Frühling 
des J. 1793 in das Lehramt am evangeliſchen Gymnaſium in Hermannſtadt 
ein und wurde daſelbſt im Sept. 1799 zum Conrector, im J. 1804 zum Rector 
befördert. Doch ſchon im folgenden Jahre wurde der raſtlos thätige Mann in 
der Vollkraft ſeines Mannesalters vom Tode hinweggerafft. Seine werthvollſte 
Abhandlung iſt unſtreitig: „Ueber die Sprache der Sachſen in Siebenbürgen“ 
(Siebenb. Quartalſchrift IV, 202 und 362). — Von ſeinen übrigen Abhand⸗ 
lungen ſind zu nennen: „Beiträge zur mathematiſchen Geographie von Sieben⸗ 
bürgen“ (Siebenb. Quartalſchrift VII, 72). — „Reiſe auf den Surul“ (Siebenb. 
Provinzialblätter 1805. Bd. I. S. 173). 

Siebenb. Provinzialblätter II. 68 (Nekrolog). — Trauſch: Schriftſteller⸗ 

Lexikon der Siebenbürger Deutſchen. I. 147 ff. Zieglauer. 


Binder: Ludwig B., ein Meiſterſänger aus dem Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts, wahrſcheinlich aus Nürnberg; man kennt von ihm ein in des Späten 
Tone gedichtetes Lied, welches die Geſchichte der Lucretia zum Gegenſtande hat. 

Goedeke, Grundr. 231. K. B. 


Binder: Sam. Traugott B., Orator in Hermannſtadt, geb. 8. Mai 
1799, f 17. Nov. 1855. Tuchmacher; 1818 - 1821 in Deutſchland und Bel⸗ 
gien ausgebildet, brachte er in ſeine Vaterſtadt ungewöhnliche Kenntniſſe mit, in 
Weberei, Färberei und Appretur von Wollwaren, welche er gemeinnützig für 
das Tuchmachergewerbe u. a. Fächer verwerthete, Aſſociationen zum Bezug von 
Rohſtoffen (beſonders der Wolle und Farben) ins Leben rief, Lieferungen für 
Armeebedürfniſſe durch die Genoſſenſchaft übernahm, einen Verein für Woll⸗ 
ſpinnerei errichtete, ſich an Weltausſtellungen und Gründung anderer Vereine 
(Sparcaſſe, Gewerbeverein, Alt⸗Schifffahrt) betheiligte; B. war Gemeindever⸗ 
treter, hernach Gemeindevormund (Communitätsorator) in Hermannſtadt, 1848 
Caſſier der Nationalgarde, Mitglied des Sicherheitscomits und mit großer Auf- 
opferung, Beſonnenheit und Energie 1848—49 darauf bedacht, die Gemeinde in 
jenen Revolutionsjahren zu vertreten, wenn es galt, mit aller Unerſchrockenheit; 
hernach Gewerbevereins-Director, Mitglied der Kronſtädter Handelskammer, hatte 
B. wiederholt Gelegenheit, ſich um das Wohl ſeiner Vaterſtadt verdient zu 
machen; während ſeines Aufenthalts beim öſterreichiſchen Zollcongreß in Wien 
begann in Folge des Abſolutismus ſeine Leidensgeſchichte, indem er als Orator 
die Gemeinderechte der Stadt mit Freiſinn und Rechtsbewußtſein wahrte und 
vertheidigte. Als er ſeine mannhafte Antwort den damaligen Gewaltherrſchern 
gegeben: „daß er nicht an der Stadt eidbrüchig werden und ihre geſetzlichen 
Rechte aufgeben könne“, ward die Communität (Gemeindevertretung von Hermann⸗ 
ſtadt) auseinandergeſprengt, B. ſeines Amtes 29. Nov. 1854 enthoben und ein 
Ausſchuß von 30 gefügiger erſcheinenden (ſtatt der hundert) ernannt. Dieſe 
unverdienten Kränkungen der öſterreichiſchen Regierung beſchleunigten ſein Ende; 


—— 
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er ſtarb 1885, ein ächter Sachſenſohn und Bürgervorbild, mannhaft „ ſtets 
thätig, ſchaffend, gemeinnützig, ein Mann des Fortſchritts und der Aufklärung. 
ar Schuler-⸗Lybloi. 

Binder: Friedrich Freiherr v. B., geb. 1708 zu Wetzlar, T 20. Aug. 
1782, war der älteſte Sohn des Reichshofrathes und kaiſerlichen Miniſters bei dem 
niederrheiniſch-weſtfäliſchen Kreiſe, Johann Binder, welcher im J. 1733 gleich⸗ 
zeitig mit ſeinem Bruder Ludwig in den Ritterſtand, und zwar mit dem Bei⸗ 
worte eines Edlen von Kriegelſtein, im J. 1759 aber als ein ſchon hochbetagter 
Mann in den Reichsfreiherrnſtand erhoben wurde. Nachdem Friedrich B. in 
Gießen die Rechte ſtudirt hatte, trat er in die Dienſte Karls VI. Es wird be⸗ 
hauptet, daß er zuerſt als Legationsſecretär bei der kaiſerlichen Botſchaft in Rom 
verwendet worden ſei, aber es läßt ſich kein Beweis dafür herſtellen. Nur das 
weiß man mit Beſtimmtheit, daß B. ſchon frühzeitig, etwa im J. 1736, in 
nähere Beziehungen zu dem um drei Jahre jüngeren Grafen Wenzel Kaunitz 
trat. Wahrſcheinlich begleitete er ihn während der Miſſionen, mit welchen 
Kaunitz im J. 1741 in Rom, dann aber am ſardiniſchen Hofe betraut war. 
Im November 1746 erhielt B. von Kaunitz den Antrag, für alle Zukunft in 
ſeiner nächſten Umgebung zu bleiben. Er könne, ſchrieb ihm Kaunitz am 4. Nov. 
dieſes Jahres, nicht genug dankbar ſein für all die wichtigen Dienſte, die er ihm 
geleiſtet. Aus Freundſchaft und aus Hochachtung für ihn und um ihm einen 
Beweis ſeiner Liebe zu geben, richte er die Bitte an ihn, ſich nie mehr von 
ihm zu trennen. Um ihm dies möglich zu machen, biete er ihm ein jährliches 
Gehalt von fünfzehnhundert Gulden, freien Tiſch und eine angemeſſene Wohnung, 
einen beſpannten Wagen und ein Reitpferd an. Er behalte ſich vor, fügte 
Kaunitz hinzu, B. noch ausgiebigere Beweiſe ſeiner Freundſchaft zu geben, wenn 
er jemals in die Lage kommen ſollte, dies thun zu können. Vor Allem aber 
wünſche er, daß man überall wiſſe, B. habe ſich in ſeine Dienſte begeben, und 
darum möge er den Titel ſeines Kanzlers oder Kanzleidirectors annehmen. Die 
Antwort, welche B. hierauf ertheilte, iſt nicht bekannt; nur das ſcheint gewiß, 
daß er auf die Vorſchläge des Grafen Kaunitz wenigſtens in ihrem weſentlichen 
Theile einging. Doch mag die Art von Privatbedienſtung, welche dadurch B. 
bei Kaunitz auf ſich nahm, nicht von langer Dauer geweſen ſein. Als Kaunitz 
im J. 1753 die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernahm und Barten⸗ 
ſtein die wichtige Stelle eines geheimen Staatsreferendars verlor, ging dieſelbe 
ſammt dem Titel eines wirklichen Hofrathes auf B. über. In dieſer neuen 
Stellung oblag ihm die Ausarbeitung der wichtigſten Staatsſchriften, wie 
ſie früher aus Bartenſtein's Feder hervorgegangen waren. Und es kann wol 
geſagt werden, daß dem letzteren nicht leicht ein würdigerer Nachfolger als B. 
hätte gegeben werden können. Ja, was die Eleganz der Schreibweiſe und die 
Präciſion des Ausdruckes betrifft, übertraf B. ſogar ſeinen berühmten Vorgänger 
bei weitem, wenn er auch, was reiche Erfahrung und tiefes Wiſſen anging, 
wieder hinter ihm zurückſtand. Der Hauptunterſchied zwiſchen beiden Männern 
iſt jedoch darin zu finden, daß Bartenſtein überall ſeinen eigenen Eingebungen, 
ſeinen eigenen Ueberzeugungen folgte, daß er dieſelben mit einer Beharrlichkeit, 
ja man kann ſagen, mit einer Hartnäckigkeit ohne Gleichen nach allen Richtungen 
hin vertrat und nicht dazu zu bewegen war, ein Wort niederzuſchreiben, das nicht 
mit ſeinen Anſchauungen übereinſtimmte. Darum war Bartenſtein, ſo lange er 
die Stelle eines geheimen Staatsreferendars bekleidete, der eigentliche Leiter der 
öſterreichiſchen Politik, während B. niemals etwas Anderes war und ſein wollte 
als ein geſchicktes und äußerſt brauchbares, aber auch gefügiges Werkzeug in der 
Hand ſeines Herrn und Meiſters, des Staatskanzlers Kaunitz. Dieſe Beſcheiden⸗ 
heit und Genügſamkeit Binder's war es jedoch gerade, welche ihn Kaunitz beſon⸗ 
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ders wert) machte. Wo ſich ein Anlaß dazu darbot, gab er B. ſtets ſich er⸗ 
neuernde Beweiſe ſeiner Freundſchaft oder erwirkte ihm Gunſtbezeigungen von 
Seite der Kaiſerin Maria Thereſia. Schon die Erhebung ſeines Vaters in den 
Freiherrnſtand war mehr zur Belohnung der Verdienſte des Sohnes als der— 
jenigen des Vaters in Anregung gebracht worden. Im Juni 1762 aber wurde 
B. von der Kaiſerin Maria Thereſia zum Staatsrathe ernannt. Noch im Spät⸗ 
herbſte deſſelben Jahres gab ſie in eigenhändig niedergeſchriebenen Worten der 
Anerkennung des Eifers Ausdruck, mit welchem B. ſeinen Amtsgeſchäften oblag. 
Wenige Jahre ſpäter wurde ihm, eine damals ſehr ſeltene Auszeichnung, das 
Commandeurkreuz des königlich ungariſchen St. Stephansordens verliehen. Und 
als am 25. Mai 1765 Kaunitz der Kaiſerin die Anzeige erſtattete, daß B. in 
ſeiner Gegenwart Blut ausgeworfen, daß jedoch der eiligſt herbeigerufene Arzt 
Keßler ihm ſogleich eine Ader geöffnet habe und Hoffnung vorhanden ſei, der 
Unfall werde keine böſen Folgen nach ſich ziehen, da antwortete Maria Thereſia 
mit eigener Hand dem Fürſten Kaunitz: „er kann ſich einbilden, wie betroffen 
worden wegen des Zufalls des Binder; ſein ausgearbeiteter Körper, der ſo 
delicate iſt, macht noch mehr ſorgen. er iſt in gutten Händen des Keſſler, dis 
beruhigt mich etwas, ſo vill als es ſein kan.“ Die Kränklichkeit Binder's ver⸗ 
anlaßte Kaunitz, als er ſelbſt im Juni 1766 die Entlaſſung von allen ſeinen 
Aemtern von der Kaiſerin begehrte, dieſelbe auch für B. zu verlangen. Denn 
er konnte den Gedanken nicht ertragen, einen Mann unter der Laſt der Arbeit 
erliegen zu ſehen, für welchen er eine ſo innige Freundſchaft hegte und der ſich 
ſo viele Verdienſte um den Staat erworben hatte. Aber weder Maria Thereſia 
noch Joſeph II., der zu jener Zeit von ſeiner Mutter ſchon zu ihrem Mitregenten 
erklärt worden war, wollten von dem Rücktritte des Fürſten Kaunitz etwas 
hören. Die Erſtere verlangte, daß Kaunitz wenigſtens noch zwei Jahre hindurch 
im Amte verbleibe, während Joſeph hiefür keinen beſtimmten Zeitpunkt fixirt, 
ſondern den Austritt des Fürſten Kaunitz ins Unbeſtimmte hinausgeſchoben wiſſen 
wollte. Kaunitz fügte ſich in dieſen Wunſch, B. aber wurde ſeinem dringenden 
Begehren gemäß der Stelle eines geheimen Staatsreferendars entledigt und ſollte 
nun definitiv in den Staatsrath treten, dem er bisher nur dem Namen nach 
angehörte. Aber es ſcheint wol, daß Kaunitz ſich von dem alten und erprobten 
Freunde nicht zu trennen vermochte. B. blieb nach wie vor ein Lebens- und 
Arbeitsgenoſſe des Fürſten; die Beweiſe der Freundſchaft und des Vertrauens 
von der einen, der Anhänglichkeit und Ergebenheit von der anderen Seite nahmen 
mit den Jahren nicht ab, ſondern zu. Ueber die wichtigſten Angelegenheiten, 
die bedeutſamſten Fragen wurde B. zu Rathe gezogen, gab er meiſtens ſchriftlich 
ſein Gutachten ab. So ſandte er, um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, noch im 
J. 1781, als Joſeph II. eine Reiſe nach den Niederlanden unternahm, Betrachtungen 
über dieſelbe und die politiſchen Verhältniſſe im Allgemeinen dem Kaiſer zu, der ſie 
mit Worten lebhafteſter Anerkennung entgegennahm. Und im Febr. 1782 brachte 
er die Reflexionen zu Papier, welche ſeiner Anſicht nach dafür ſprachen, daß der 
Kaiſer von der Beſorgung einer Menge von Detailgeſchäften ſich losſage, um 
Kraft und Zeit nicht allzuſehr zu zerſplittern, und daß er einzig und allein 
der Beurtheilung und Entſcheidung der bedeutſamſten Fragen ſich widme. Am 
Abende des 20. Aug. 1782 ſtarb B., deſſen Andenken für immer mit dem⸗ 
jenigen des Fürſten Kaunitz verknüpft iſt, im einundſiebzigſten Jahre ſeines 
Alters. Mehr als vierzig Jahre hindurch hatte er, wie am Tage nach ſeinem 
Tode die damalige officielle Zeitung ſich ausdrückte, mit Rechtſchaffenheit, Klug⸗ 
heit und unermüdetem Eifer dem Staate Oeſterreich in deſſen wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten gedient. v. Arneth. 
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Bindheim: Johann Jakob B., Chemiker, geb. 5. März 1740 in Ragow, 
Mark Brandenburg, Apotheker und Profeſſor in Moskau, f 17. Jan. 1825 als 
Privatmann zu Berlin; gab in den verſchiedenen chemiſchen Zeitſchriften eine 
Reihe von Arbeiten, meiſt Mineralanalyſen, heraus. 

Poggendorff, Handwörterbuch. 5 Oph. 
Biner: Joſeph B., geb. zu Gluringen im Wallifer Lande 16. Juli 1697, 
+ 1766, trat in den Jeſuitenorden im J. 1715 und hatte den in dieſem Orden 
vorgeſchriebenen Lehrgang durchzumachen. Im J. 1734 war er Profeſſor der 
Logik in Ingolſtadt, wurde von da im October 1737 als Lehrer der Dogmatik 
in das Jeſuitencollegium nach Luzern verſetzt, kam von da an die Univerſität 
Dillingen, ſpäter, nachdem er ſechs Jahre Dogmatik vorgetragen, an die Uni⸗ 
verſität Innsbruck, an der er von 1741 — 1750 den Lehrſtuhl des Kirchenrechts, 
welchem er ſeine Hauptthätigkeit widmete, innehatte. Er ſtarb als Rector des Col- 
legiums zu Rottenburg am Neckar, dem heutigen Biſchofsſitze. B. war ein ausgezeich⸗ 
neter Theologe und ſtarker Polemiker, der zahlreiche Schriften veröffentlichte, die ſich 
bei De Backer, Bibliotheque IV, 53—55 verzeichnet finden, allein ſeinen litte⸗ 
rariſchen Ruhm begründete das in wiederholten Auflagen erſchienene Werk: 
„Apparatus eruditionis ad Iurisprudentiam, praesertim ecclesiasticam“, welches 
in Innsbruck 1745 begonnen, 1762 in acht Quartbänden vollendet war und 
als ein unentbehrliches Repertorium canoniſtiſchen Wiſſens betrachtet wurde. 
Mederer, Annal. Acad. Ingol. III. 190. 202. Meuſel, Lexikon. 
a Ruland. 

Bing: Simon B., geb. im J. 1517 zu Homberg in Niederheſſen, 
30. Nov. 1581, war einer der Räthe, welche während der Gefangenſchaft des 
Landgrafen Philipp von Heſſen unter deſſen Gemahlin Chriſtine, und nach deren 
1549 erfolgtem Tode unter dem Erbprinzen Wilhelm, die Regentſchaft führten 
und allen Drohungen des Kaiſers Karl V. furchtlos trotzend die Kurfürſten von 
Sachſen und von Brandenburg unaufhörlich bedrängten, ihr für die Freiheit des 
Landgrafen eingeſetztes Wort endlich einzulöſen. Dadurch ſahen ſich dieſe zuletzt ge⸗ 
nöthigt, gegen Karl V. jenen erfolgreichen offenen Kampf zu wagen, welcher mit 
dem Paſſauer Vertrag endigte und den Religionsfriedens in Deutſchland an— 
bahnte. Landgraf Philipp wußte dieſe Verdienſte zu würdigen. Als er am 
9. Sept. 1552 in ſein Land zurückkehrte und man ihn an der Grenze feierlich 
empfing, da drückte er nicht nur ſeine Söhne, ſondern auch dieſen treuen Diener 
an ſein Herz. Eins der peinlichſten Geſchäfte, welche ihm ſpäter aufgetragen 
wurden, war die Unterhandlung mit dem Erbprinzen Wilhelm wegen Abtretung 
der Grafſchaft Nidda an die Kinder der Nebengemahlin des Landgrafen — eine 
Zumuthung auf welche Wilhelm mit Recht nicht einging. Doch entzog er dem 
Unterhändler darum keineswegs ſein Vertrauen; denn als Philipp dieſem ſeinem 
Sohne ſpäter bei ſeiner Verheirathung im J. 1566 ein ganz unzureichendes Jahrgeld 
ausgeſetzt hatte, da war es B., welcher auf des Prinzen Wunſch ganz im Ver⸗ 
trauen bei den Landſtänden eine Erhöhung deſſelben betrieb. In ſeinem Teſta⸗ 
ment empfahl ihn Landgraf Philipp ſeinen Söhnen mit den Worten: „Simon 
Binge hat ſich bei uns treulich gehalten, auch unſere Erledigung gefördert, 
darum ſollen ſie ihn wohl halten, dann er ihnen auch wohl zu gebrauchen.“ 
Er blieb nun in den Dienſten des Landgrafen Wilhelm, dem mit Recht der 
Beiname „der Weiſe“ gegeben wurde, und ſtarb als Hauptmann der Feſtung 
Ziegenhain, wo damals Graf Chriſtoph von Diez, ein Halbbruder des Land— 
grafen, in ſtrenger Haft gehalten wurde. Seine Unterhandlungen mit dieſem 
Unglücklichen über deſſen Befreiung, hatten leider zu keiner Einigung geführt. 

Strieder, Heſſ. Gel. Geſch. XII. S. 268; daſelbſt die weiteren Quellen. 
Bernhardi. 
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Bingen: Andreas B., Kölner Buchdrucker, druckte von 1638 1668. 
Stammte von Eltern, welche von Bingen nach Köln verzogen waren, um hier 
zum katholiſchen Bekenntniß überzutreten. Andreas hatte eine gediegene huma— 
niſtiſche Bildung erhalten. Einen Beweis feiner tüchtigen mathematiſchen Kennt— 
niffe lieferte er durch fein „Calendarium perpetuum industriose elaboratum, ita 
ut non solum diem, mensem et annum, verum etiam lunae et planetarum con- 
stellationem demonstret et denotet, inventoris et constructoris Andreae Bingen 
Coloniensis sumptibus editum“, 1630. Bingen's erſter Druck war ein fran⸗ 
zöſiſches Gebetbuch. Im Ganzen ſind 78 Drucke von ihm bekannt, darunter 
dreizehn in deutſcher, drei in franzöſiſcher, zwei in italieniſcher, einer in ſpaniſcher 
Sprache. Viele ſeiner Werke haben künſtleriſch ausgeführte Titelblätter. Sein 
Druckerzeichen änderte er vielfach: 1643 führt er als Druckerzeichen eine geflügelte 
Sanduhr, ſtehend auf einem mit einem Lorbeerkranz umgebenen Buche; ein 
zweites vom J. 1651 beſteht aus einem Monogramm in einem Ring; ein drittes 
von 1657 zeigt ein dreithürmiges Schloß; ein viertes ſtellt in einem runden 
Schilde die verbotene Frucht mit Adam, Eva und der Schlange dar. B. ver⸗ 
legte auch mehrere Bücher, welche in anderen Officinen gedruckt wurden. An- 
dreas wohnte vor den Minoriten in Laureto; er hatte eine Anna Auſſem zur 
Frau. Aus dieſer Ehe entſproſſen acht Kinder; von dieſen hat ſich Adolf B. 
unter den Localgeſchichtforſchern einen Namen gemacht; er war 1650 geboren 
und ſtarb 15. Febr. 1721. Er trat nach Abſolvirung ſeiner Studien in den geiſtlichen 
Stand und wurde 1671 Dechant von St. Cunibert. In Manuſcript hinterließ 
er eine Chronik dieſes Stiftes von den älteſten Zeiten bis zum J. 1739. Dieſe 
Chronik kam ſpäter in den Beſitz des Canonicus von Seil und wurde vor 
einigen Jahren öffentlich verſteigert. 
Harzheim, Biblioth. Colon. Ennen. 

Binsfeld: Peter B., Weihbiſchof von Trier, geb. um 1540 in dem unweit 
der Abtei Himmerode in der Eifel gelegenen Dorfe Binsfeld (nicht aus vornehmer 
Familie, wie Hontheim erzählt, auch nicht in Dollendorf, wie Holzer angibt), 
diente anfangs der benachbarten Abtei als Hirtenknabe, bis der Abt Joh. 
Briedel ſein Talent erkannte und ihn ſtudiren ließ. Er kam nach Rom ins 
Collegium Germanicum, kehrte 1568 als Prieſter nach Trier zurück und ward 
von dem Erzbiſchof Jak. v. Eltz beauftragt, in der fürſtl. Abtei und der Stadt Prüm 
die eingeriſſene Zuchtlofigkeit und Hinneigung zu dem neuen Glauben auszurotten. 
Da er ſich dieſes Commiſſariats nach zwei Jahren zur größten Zufriedenheit des Erz⸗ 
biſchofs entledigt, wurde er 1578 Probſt in St. Simeon und ſchon 1580 Weih⸗ 
biſchof von Trier und Biſchof von Azot i. p. i., welche Würde er bis 1598 
bekleidete, wo ihn die damals herrſchende Peſt (am 24. nicht 14.) Nov., nach 
Andern am 19. Sept. wegraffte. Er ward ſeinem Wunſche gemäß in St. Si⸗ 
meon, inmitten dreier kleiner Kinder begraben. Wir beſitzen von ihm: „Trac- 
tatus de confessionibus maleficorum et sagarum“, Trev. 1589, 1591, 1596, 
in deutſcher Ueberſetzung „Tract. von Bekanntnuß der Zauberer und Hexen“, 
Trier 1590. München 1591. „Enchiridion theol. pastoralis“, Trev. 1591. 1599. 
Dorsay 1630. 1636. „Liber receptar. in theol. sententiarum et conclusionum“, 
Trev. 1593. 1595. „Comment. theol. et iurid. in tit. iuris can. de usuris“, 
Trev. 1597. „Comment. de maleficis et mathematieis“. „Traet. de iniurüs et 
damno dato“, Trev. 1597. „Tract. de simonia“, Trev. 1614. „Tract. de tenta- 
tionibus et earum remediis“, Trev. 1611. Eine Geſammtausgabe in 5 Bänden 
erſchien Köln 1611, 8. Am merkwürdigſten iſt die erſte Schrift, in welcher B. 
zuſammenſtellte, was er bei Juriſten und Theologen über das Hexenweſen ge⸗ 
funden, und wo er ſelbſt den craſſeſten Aberglauben über die Einwirkung der 
Dämonen und den Bund mit dem Teufel lehrte. So behauptete er gleich An— 
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deren: malefici rem veneream habent cum daemone: id fieri non virtute pro- 
prii seminis, quod nullum (daemones) ex se ipsis habent, sed ope alicuius ho- 
minis, quod ipsi moribus turpiter succubantes exceperunt, exceptumque foe- 
minis incubantes infundunt. Ferner: malefici ope!diabolica adiuti possunt 
impedire vim generativam inter conjuges vel alias personas. Solche Doc⸗ 
trinen brachten B. in einen gewiſſen Ruf und erwarben ihm die nicht gerade 
ſchmeichelhafte Erwähnung in den letzten Verſen von Boileau's „Lutrin“. Ein von 
den Proteſtanten aus Holland vertriebener und in Trier lebender Canonicus, 
Cornelius Loos aus Gouda, bekämpfte dieſen Aberglauben mündlich und ſchriftlich, 
in Tractaten wie in Eingaben an die geiſtlichen und weltlichen Behörden zu Trier, 
wurde aber auf Befehl des päpſtlichen Nuntius in der Abtei St. Maximin feſt⸗ 
geſetzt und mußte vor unſerm B. als Generalvicar von Trier Widerruf leiſten (1593). 
Val. Andreas, Bibl. Belg., edit. renov. p. 724 (fehlt in der erſten Aus⸗ 
gabe). J. Marx, Geſch. d. Erzſtifts Trier, Tr. 1859, I. 2. S. 114 und 
508. Holzer, De Proepiscopis Trever., Conffuent. 1844, p. 79 ss. 
Kraus. 
Binterim: Anton Joſeph B., geb. zu Düſſeldorf 19. Sept. 1779, 
+ 17. Mai 1855, ſtudirte an dem unter Leitung der Exjeſuiten ſtehenden Gym⸗ 
naſium daſelbſt, und trat dort 1796 in das Franciscanerkloſter als Novize, 
machte von 1797 an in dem Ordenshauſe zu Düren die philoſophiſchen und in 
dem zu Aachen die theologiſchen Studien unter Leitung des P. Polychronius 
Gaßmann, welcher durch ſein Auftreten gegen die einer liberalen Richtung hul⸗ 
digenden Theologen J. Jung, Thaddäus Dereſer und Eulogius Schneider be— 
kannt iſt. Prieſter geworden 1802 ließ er ſich in Folge der Kloſteraufhebung 
ſäculaſiren und wurde in der Düſſeldorfer Vorſtadt Bilk Pfarrer, als welcher er 
ſtarb. In einer Anzahl von Aufſätzen und Broſchüren polemiſirte er gegen die 
Bibelüberſetzungen von K. van Eß, den Commentar zum Matthäus⸗Evangelium 
des Bonner Profeſſors Gratz, gegen Paulus, Ellendorf u. A. Vertrat er hier⸗ 
bei eine ſtreng römiſche Richtung, jo hatte ſchon früher eine „Collectio disser- 
tationum de matrimonii vinculo etc.“, Dusseld. 1807 das Recht der Kirche Hin= 
ſichtlich der Ehegeſetzgebung vertreten. Dem doppelten Gebiete der Theologie 
und des Kirchenrechts gehört an ſeine ausgedehnte Thätigkeit als Hiſtoriker und 
Archäolog, welche in den Werken liegt: „Die vorzüglichſten Denkwürdigkeiten 
der chriſtkatholiſchen Kirche“ ꝛc., Mainz 1825 ff. 7 Bde. (2. Aufl. 1838 ff.), 
„Pragmatiſche Geſchichte der deutſchen National-, Provinzial- und Dibceſan⸗ 
ſynoden“, Mainz 1835 ff. 7 Bde. (in Verbindung mit J. H. Mooren). „Die 
alte und neue Erzdiöceſe Köln“, Mainz 1828 ff. 4 Bde. Als die Gefangennahme 
des Erzbiſchofs Clemens Auguſt erfolgte, trat B. entſchieden für ihn gegen die 
Regierung auf und wurde wegen des Angriffes gegen die Staatsgeſetze zu 
ſechsmonatlicher Feſtungshaft verurtheilt, die er in Weſel abbüßte. Seitdem wär 
ſein Name unter jenen, die als Verkörperung des antipreußiſchen und römiſchen 
Katholicismus galten. In entgegengeſetzter Richtung, für die Rückkehr zum 
Rechte aus dem eingeriſſenen Bureaukratismus, war ſein Auftreten 1848, wo 
ſein Name an der Spitze einer Adreſſe ſtand, die gegen 250 Prieſter an den 
Erzbiſchof Geiſſel mit dem Antrage richteten, die durch die Napoleoniſchen Kirchen⸗ 
geſetze eingeriſſene unbedingte Verſetzbarkeit der ſog. Succurſalpfarrer im Geiſte 
des canoniſchen Rechts fahren zu laſſen. Brachte man es auch zu Stande, daß 
er „das böſe Beiſpiel“ durch Zurücknahme ſeiner Unterſchrift wieder gut machte, 
ſo zeigt doch eben dieſer Schritt ſelbſt, daß B. gleich vielen Anderen im beſten 
Glauben einem Syſteme huldigte, dem ſelbſt die craſſeſte Beiſeiteſetzung uralter 
Rechtsgrundſätze als Mittel recht iſt, den Klerus zum willenloſen Werkzeuge zu 
machen. v. Schulte. 


4 Binzer — Bippen. 


Binzer: Auguſt Daniel Freiherr v. B., geb. in Kiel 1793, + auf 
einer Reife in Neiße 20. März 1868. Sohn des feingebildeten däniſchen General- 
majors v. B., deſſen Haus in Kiel den Mittelpunkt eines wiſſenſchaftlich und 
künſtleriſch angeregten Kreiſes bildete (nach des Vaters im J. 1809 erfolgten 
Tode war deſſen Freund der Philoſoph Reinhold Binzer's Vormund), machte er 
ſeine Univerſitätsſtudien theils in Kiel, theils in Jena. Hier war er ein her- 
vorragendes Mitglied der Burſchenſchaft, die ihn doch weniger durch ihre poli— 
tiſchen als durch ihre ſittlichen Tendenzen feſſelte. Reinen und edelen Gemüthes, 
dichteriſch wie muſikaliſch reich begabt, ein vorzüglicher Sänger, Guitarren- und 
Clavierſpieler und dabei von großer Schönheit der Erſcheinung war er ein ächtes 
Bild der burſchenſchaftlichen Romantik. Von den manchen Liedern, die er 
dichtete und ſang, gehören dieſer Zeit zwei an, die unvergeſſen bis heute im 
Burſchengeſange fortleben: „Stoßt an“ und das bei der Auflöſung der Burſchenſchaft 
im Jahre 1819 gedichtete und zuerſt geſungene ſchöne Scheidelied (auch die 
Melodie iſt von B.) „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus“. — Von Jena 
ging er, zeitlebens ein Zug- und Wandervogel, nach Altenburg, wo er den erſten 
Band des (vom zweiten Bande an Pierer'ſchen) „Encyclopädiſchen Wörterbuchs“ 
redigirte; lebte dann in Glücksburg, Flensburg und ſeit 1831 in Neumühlen 
bei Altona, wo er ein Erziehungsinſtitut leitete, inzwiſchen mit der geiſtvollen 
Emilie von Gerſchau verheirathet. Gemeinſam mit dieſer gab er 1836, unter 
dem Pſeudonym A. T. Beer, 3 Bände „Erzählungen und Novellen“ und nach 
einem Aufenthalte in Italien „Venedig im Jahre 1844“ heraus. Uebrigens 
hat er außer einigen Ueberſetzungen (Benj. Franklin's Leben und Schriften 
und Young’ Nachtgedanken Th. 1) nur geſchrieben: „Beiträge zur Beant⸗ 
wortung der Frage: was kann zur Förderung des allgemeinen Wohlſtandes 
in Deutſchland geſchehen“, 1820 und „Die Dämmerungsſtunden der Familie 
Aebert“, 1833. 1834 redigirte er in Leipzig die „Zeitung für die elegante 
Welt“; dann 1835 nach Köln übergeſiedelt, führte er die NRedaction des „All- 
gemeinen Organs für Handel und Gewerbe“. Anfangs der vierziger Jahre 
lebte er als Mitarbeiter an der Allgemeinen Zeitung in Augsburg. Den letzten 
Theil ſeines Lebens verbrachte er in Oeſterreich, wo ſein jüngerer Sohn als Of— 
ficier im ungariſchen Kriege fiel. Mit Zedlitz eng befreundet, wohnte er theils 
in Linz, theils in ſeiner Villa am Auſſee in Steiermark. — Sein älterer Sohn 
iſt der Maler Karl B. a 

Augsb. Allg. Zeit. 1868 Nr. 86 Beil.; Gartenlaube 1868 S. 391. 

a DR 
Bion: Peter B., Handelsmann, Fabrikant und Kaufmann, 7 1732. 
Angeblich aus einer franzöſiſchen Refugiéfamilie abſtammend, kam er im J. 1707 
von Heidelberg nach St. Gallen, wurde am 10. Jan. 1717 in das dortige 
Bürgerrecht aufgenommen, richtete zuerſt einen Laden ein, begann aber im 
J. 1721 auf eigene Rechnung halbleinenen und baumwollenen Barchent weben 
zu laſſen und gab damit den erſten Anſtoß zu der ganzen St. Galliſch- Appen⸗ 
zelliſchen Baumwolleninduſtrie. Er mußte hierauf den Zunftſatzungen gemäß 
ſeinen Laden aufgeben und von der Schneiderzunft in die Weberzunft übertreten; 
dagegen war es ihm erlaubt, die Barchentweberei mit unzünftigen Webern zu 
betreiben und feine Fabrikate ſelbſt im Großhandel abzuſetzen. Das Geſchäft 
gewann bald erhebliche Ausdehnung, ſo daß ſich B. 1726 mit Peter Gonzen⸗ 
bach verband, der es nach Bion's Tode allein übernahm und bedeutend erweiterte. 
H. Wartmann, Handel und Induſtrie des Cantons St. Gallen. St. Gallen 

1870. Wartmann. 
Bippen: Wilhelm v. B., geb. 8. April 1808 als Sohn eines aus Liv⸗ 
land ſtammenden Kaufmanns (ſpäter ſtädtiſchen Poſtmeiſters) zu Lübeck, ſtarb 
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29. März 1865 als praktiſcher Arzt in ſeiner Vaterſtadt. B. fand in Aus⸗ 
übung des gewählten Berufs weder die gehoffte Befriedigung noch eine aus - 
reichende Lebensſtellung. So ſuchte ſein unabhängig eindringender Verſtand nach 
wirkſamer Thätigkeit in dem Freiſtaate, welchem er angehörte, ſeine rege Phan⸗ 
taſie hatte ſich früh geübt, ſelbſtſchaffend zu geſtalten. Als Mitglied und zeit⸗ 
weiliger Leiter der Bürgervertretung Lübecks hat er ſich um die Neugeſtaltung 
ihrer Verfaſſung ſeit 1848, um manche communale Einrichtung weſentliche Ver⸗ 
dienſte erworben. Von ſeiner nicht gewöhnlichen Begabung legen die pſeudonym 
erſchienenen „Bühnenſpiele von Gotthelf Weiter“, 2 Bdchn. 1857, und die 1866 
in Weimar gedruckten Gedichte: „Zur Erinnerung an Wilhelm v. Bippen“ 
Zeugniß ab. In weiteren Kreiſen iſt er bekannt geworden durch die Lebens⸗ 
beſchreibung ſeines Schwiegervaters: „Georg Arnold Heiſe. Mittheilungen aus 
deſſen Leben“, 1852, und die „Eutiner Skizzen“, 1859, in welchen letzteren er, 
freilich nicht immer frei von ſubjectiver Färbung, dem bekannten norddeutſchen 
Dichterkreiſe ſeine Stellung in der deutſchen Litteraturgeſchichte anzuweiſen ſucht. 
Eine ähnliche Arbeit über Karl v. Villers unterbrach der Tod. 
W. Deecke, Wilhelm von Bippen. Ein Lebensbild. Weimar 1867. 
N Mantels. 
Birago: Karl Freiherr v. B., öſterreichiſcher Oberſt, geb. zu Cascina d'Olmo 
bei Mailand 24. April 1792, zu Wien 29. Dec. 1845. Zu Pavia, wo er 
ſtudirte, widmete er ſich hauptſächlich den mathematiſchen Wiſſenſchaften unter 
Bordoni's Leitung, ward ſchon ſeit feinem ſiebzehnten Jahre als Geometer ver— 
wandt und 1813 von der italieniſchen Regierung zum Unterlieutenant der In⸗ 
fanterie wie zum Adjutanten der Militärſchule zu Pavia ernannt. Beim Ueber⸗ 
gang der Lombardei an Oeſterreich trat B. in die öſterreichiſche Armee ein. 
Wegen ſeiner beſonderen Begabung auch hier bald geſchätzt, ward er bei viel— 
fachen Recognoscirungen, Vermeſſungen und militäriſchen Kartenaufnahmen in 
Oberitalien und in den Alpen verwendet. 1823 —26 ſtand er als Lehrer der’ 
Mathematik bei der Pionierſchule in Mailand. In dieſer Zeit (1825) trat er 
zuerſt mit derjenigen Erfindung hervor, welche ſeinen Namen beſonders bekannt 
gemacht hat, nämlich mit einer neu conſtruirten militäriſchen „Laufbrücke“. 
Unter vielfachen Verſuchen bewährt und mehr und mehr vervollkommnet, gelangte 
dieſelbe 1828 zur Einführung bei der öſterreichiſchen Armee und auch das Aus— 
land zeigte lebhaftes Intereſſe an dieſer Erfindung. B. ward inzwiſchen 1826 
zum Oberlieutenant und 1830 zum Hauptmann beim Generalſtab befördert, 
1830—35 ward er in Linz bei den von Erzherzog Maximilian geleiteten Be⸗ 
feſtigungsarbeiten verwendet. Von ihm rührt die neue Conſtruktion der Lafetten 
für die Haubitzen im Innern der Linzer Thürme her. 183739 ſtand er wieder 
als Major beim Generalſtabe, nachdem er im Auftrage des Herzogs von Modena 
1835 die Befeſtigungen des Po-Uebergangs bei Brescollo erbaut hatte, denen er 
1839 nach eigener Conſtruction die Brücke daſelbſt hinzufügte. 1840 ward er zum 
Oberſtlieutenant und zum Premierwachtmeiſter in der neuerrichteten adligen 
lombardiſch⸗venetianiſchen Leibgarde, ſchon 1841 zum Oberſt ernannt, fortwäh—⸗ 
rend mit wichtigen Vermeſſungs⸗ und Pionierarbeiten beſchäftigt. 1844 ward 
er zum Commandeur der Pionierbrigade befördert und 1845 bei Verleihung der 
eiſernen Krone in den Freiherrnſtand erhoben. Aber ſchon im ſelben Jahre 
entriß ihn infolge zu großer geiſtiger Anſtrengungen ein früher Tod ſeiner erfolg⸗ 
reichen Laufbahn. — 1839 erſchienen von ihm „Unterſuchungen über die euro⸗ 
päiſchen Militärbrückentrains“. 
Heller, in der Oeſterr. Mil. Zeitſchrift 1846 Bd. II. 3 ff. N 
Birch: Charlotte B., geborene Pfeiffer, gewöhnlich Birchpfeiffer 
genannt, Schauſpielerin und dramatiſche Dichterin, geb. 28. Juni 1800 in 


Stuttgart, + 25. Aug. 1868 in Berlin. Ihr Vater, würtembergiſcher o: 


mänenrath, trat 1806 als Oberkriegsrath in bairiſche Dienſte und überſiedelte 


nach München. Im J. 1809 erblindete er. Die frühreife neunjährige Char⸗ 15 9 
lotte wurde ſeine Vorleſerin. Der Vater, ein Mitſchüler Schiller's auf der 


Karlsſchule, wird als männlicher Geiſt und claſſiſch gebildeter Mann geſchildert. 


In ſeinem Umgange, auß den ſie faſt allein angewieſen war, und im Verkehr 


mit den claſſiſchen Dichtern, die fie dem blinden Vater vorlas, bildete Charlotte 
ihren Geiſt. Die vom Vater ererbte Vorliebe für Schiller und ſeine Dramen 
entzündete ihre Leidenſchaft für das Theater. Kaum dreizehnjährig, betrat ſie 
am 13. Juni 1813 zum erſten Male die Bühne des Iſarthor-Theaters in 
München als Prinzeſſin Thermutis in Lindpaintner's Melodram „Moſis Er⸗ 


rettung“. Die Erlaubniß der Eltern hatte ſie nach langem, hartnäckigem Kampf 


gegen ihr Vorurtheil errungen, unterſtützt durch das Fürwort des Königs Max 
Joſeph. Bald folgten andere Rollen und Hof wie Publicum zollten ihr ſo 
reichlichen Beifall, daß ſie ſchnell eine bevorzugte Stellung errang. Sie ent⸗ 
wickelte ſich nach dem Muſter der Sophie Schröder, und hatte namentlich in 
leidenſchaftlichen Rollen, wie Sappho, Medea, Maria Stuart Erfolg. Während 
ihres Münchener Engagements, das bis 1826 dauerte (1825 hatte ſie den 
Schriftſteller Dr. Chriſt. Andr. Birch, einen Dänen, geb. 20. März 1795, der 
durch fie eine Anſtellung bei der Theater⸗Intendanz in München fand, geheirathet) 
unternahm ſie verſchiedene große Kunſtreiſen, welche ihren Namen in der deutſchen 
Theaterwelt vortheilhaft bekannt machten. Sie ſpielte 1818 in Prag, 1822 


und 1823 in Stutkgart, Karlsruhe, Mannheim, Darmſtadt, Frankfurt, Wien, 
Kaſſel, Hannover, Berlin, Dresden und Hamburg mit Glück. Nachdem ſie 


München gänzlich verlaſſen, gaſtirte ſie wiederholt in Hamburg, dann in Danzig, 
Königsberg, Riga und Petersburg. 1827 kam ſie über Riga, Reval, Danzig, 
Breslau, Leipzig, Prag aus Rußland zurück und trat ins Engagement am 
Theater an der Wien. 1830 ging ſie von hier nach Peſt, Brünn, Breslau 
und Berlin, und kehrte endlich nach München zurück, ohne jedoch in ein feſtes 
Engagement zu treten, obwol ſie ſich hie und da in Gaſtrollen zeigte. Von 


München aus unternahm ſie alljährlich Kunſtreiſen, die fie u. a. nach Amſter⸗ 


dam, Hamburg und Berlin führten. 1838 übernahm ſie die Direction des 


Theaters in Zürich, die fie bis 1843 führte. 1844 wurde fie von Herrn v. 


Küſtner als Erſatz für die berühmte Amalie Wolff, geb. Malcolmi, die in Pen⸗ 


ſion ging, an das königl. Theater in Berlin berufen. In dieſem Engagement 
verblieb ſie bis zu ihrem Tode. Trotz der zahlreichen Erfolge, die ſie als Schau- 


ſpielerin errungen, hat fie den Ruf wahrhafter Künſtlerſchaft nicht hinterlaſfen. 
Sie beſaß wol geiſtige Energie und Leidenſchaft, aber ihr Talent war von den 
Grazien verlaſſen. Sie wußte ſtark und energiſch zu motiviren, aber nicht ſchön 
und harmoniſch auszuführen. Auch ihre äußeren Mittel waren kräftig, aber 
nicht edel. Der Körper voll und üppig, das Antlitz aber gedrängt und von 
etwas hervortretenden Augen nicht eben verſchönt, die Stimme ſtark aber rauh, 
von tiefem, faſt männlichem Klange. Ihre Spielweiſe war derb und grell. 
Viel wichtiger iſt fie als Schaufpiel-Directorifl, am wichtigſten als Schauſpiel⸗ 
dichterin geworden. Die Zeit ihrer Züricher Direction gilt als das goldene 
Alter der ſchweizeriſchen Bühnen. Sie wußte ihr Theater zweiten Ranges 
durch energiſche und ſachgemäße Leitung in die vordere Linie deutſcher Theater⸗ 
unternehmungen zu ſtellen, und bildete ſich in einem reichen Repertoire ein wohl⸗ 
geſchultes, ſehr tüchtiges Enſemble. Als Schauſpieldichterin trat ſie zuerſt in 
Wien auf 1828 mit einem Drama „Herma“, das nach einem van der Velde 
ſchen Romane bearbeitet war. Es hatte keinen Erfolg. Bald aber machte ſie 
volles Theaterglück mit „Schloß Greifenſtein“, „Pfefferröſel“ u. a. Sie arbeitete 
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anfänglich nur nach Erzählungen, brachte ſpäter eine große Anzahl Original- 
ſtücke, und kehrte endlich zur Bearbeitung von Romanen zurück. Van der Velde, 
Walter Scott, Victor Hugo, die Bremer, Storch, Auerbach, die Kavanagh, 
Georges Sand, Wilkie Collins u. a. waren die Fundgrube, aus denen ſie ihre 
Stoffe nahm. Unſtreitig beſaß ſie ein ſtarkes Talent, die Architektonik der 


Compoſition, die Oekonomie der Wirkungen verſtand ſie in hohem Grade. Das 


— 


zeigen ihre dramatiſchen Bearbeitungen von Romanen ebenſo, wie ihre Original⸗ 
ſtücke, denen man übrigens Erfindungsreichthum, lebhafte Phantaſie und leiden⸗ 
ſchaftliche Energie ebenſo zuſprechen muß, wie den Mangel an Geſchmack. Ihre 
coloſſalen Erfolge erweckten ihr eine Legion von Neidern, die in ihren Angriffen 
weit über das Ziel hinausſchoſſen. Mit Recht rühmt Ed. Devrient ihren Stücken 
den deutſchen Charakter nach. Sie waren ehrbar und von ſittlicher Tendenz 
und übten ein heilſames Gegengewicht gegen die frivolen fremdländiſchen Er⸗ 
zeugniſſe, denen ſie den Zutritt auf das deutſche Theater wenn nicht verwehrten, 
doch erſchwerten. Den Schauſpielern bot ſie gute und dankbare Rollen und be⸗ 
reitete ihnen wenn auch oft wohlfeile, doch nie unwahre und unnatürliche Er⸗ 
folge. Ihre Wirkſamkeit iſt von größerem Einfluß geweſen auf die Schauſpiel⸗ 
kunſt als auf die Litteratur. Jetzt ſind die meiſten ihrer Stücke, deren ſie gegen 
hundert verfaßte, vom Repertoire verſchwunden. Nur „Dorf und Stadt“, „Die 
Waiſe aus Lowood“ und „Die Grille“ haben noch Lebensfähigkeit. — Am 
13. Juni 1863 feierte ſie ihr Jubiläum unter der Theilnahme der ganzen 
deutſchen Theaterwelt. Im Sommer 1868 war ſie nach einer Brunnencur in 
Karlsbad — fie litt an Gicht und Katarrh der Augen und Lunge — zur Nach- 
cur nach Nauheim in Heſſen gegangen. Von dort berief man ſie an das 
Krankenlager des Gatten nach Berlin, wo ſie am 25. Auguſt ſtarb. Am 
27. Aug. begrub man ſie auf dem Jeruſalemer Kirchhof. 
Geſammelte dramat. Werke, 13 Bde. Leipz. 1863 ff. — Geſammelte 
Novellen u. Erzählungen, 3 Bde., daſ. 1863 ff., vgl. dazu Brümmer, Dichter⸗ 
lexikon S. 63; ferner Theaterlexikon von Blum, Herloßſohn und Marggraf; 


G. Horn in Entſch's Bühnenalmanach 1864 u. 1869. — Ed. Devrient, 
Geſch. der deutſchen Schauſpielkunſt, Bd. IV u. V. — H. Laube in der 
N. fr. Preſſe vom 6. Sept. 1868. Förſter. 


Bird: Sixt B. (Xystus Betulejus), Dramatiker und Philolog. Geb. 
21. Februar 1500 zu Augsburg als Sohn eines Webers, ſtudirte an den Uni⸗ 
verſitäten Erfurt, Tübingen und Baſel, früh der Reformation geneigt, 1530 
Rector der Schule zu St. Theodor, 1534 Director des theologiſchen Seminars 
in Baſel, 1536 Rector des neu geſtifteten Gymnaſiums zu St. Anna in Augs⸗ 
burg. Dieſes Amt verwaltete er 16 Jahre lang mit großem Ruhm; vielfache 
Anregung ging von ihm aus; Wiſſenſchaft, Frömmigkeit, Vaterlandsliebe und 
der rechte Glaube waren die Ziele feines Unterrichtes. Er war zweimal ver- 
heirathet, T 19. Juni 1554. — B. war der erſte gelehrte Pädagog, der deutſche 
Schauspiele verfaßte. Er fühlte ſich offenbar durch das Schweizer Volksdrama 
zur Nacheiferung gereizt, denn die Mehrzahl ſeiner Stücke ſcheint in Baſel ent⸗ 
ſtanden, wenn auch ſpäter erſt gedruckt: „Suſanna“ 1532, „Beel“ 1535, „Zoro⸗ 
babel“ 1538, „Ezechias“, „Judith“, „Joſeph“ 1539. Ohne Act- und Scenen⸗ 
eintheilung hat er fie meiſt nur durch Chöre gegliedert und eine gewiſſe Einheit 
des Ortes aufrecht zu halten geſucht, demgemäß die Handlung zum Theil hinter 
die Scene verlegt. Faſt alle genannten Dramen ſind auch lateiniſch vorhanden, 
entweder von ihm ſelbſt oder von anderen für die Schule bearbeitet und in 
ſtrengere Form gebracht. Lateiniſche Originaldramen ſcheinen „Eva“ (nach Me- 
lanchthon), „Sapientia Salomonis““, „Herodes“; „De vera nobilitate“ iſt ein ludus 
in lateiniſcher Proſa nach Bongarſus. Dieſe Arbeiten haben lange nachgewirkt: 
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durch die „Suſanna“ wurden Kolroß und Rebhun angeregt, die durchweg 
ſtumpfen Reime und antiken Strophenformen eingeführt; die „Judith“ iſt 1564 
zu Straßburg in ein Volksſtück umgearbeitet, die „Sapientia Salomonis“ 1591 von 
Hermann Kirchner aus Friſchlin's „Rebecca“ interpolirt, der „Beel“ noch 1615 
von Merck in Ulm aus dem Lateiniſchen des Oſtermeier wieder ins Deutſche 
übertragen. „Ezechias“ und „Zorobabel“ vollziehen ſich ganz innerhalb einer Hof— 
verſammlung, eines „Barlaments“ und ſolche ſpielen auch im „Beel“ und „Joſeph“ 
eine gewiſſe Rolle, in der „Judith“ tritt eine Rathsverſammlung an die Stelle, 
in der „Suſanna“ das Gericht; der Hofhalt wird genau gegliedert, die Verhand— 
lung, Debatte, Abſtimmung ausführlich mitgetheilt. Das öffentliche Leben und 
öffentliche Intereſſe leitet auch meiſt die Wahl des Stoffes. Im bewußten 
Gegenſatze zu den ſittlich bedenklichen Themen des vielgeleſenen Terenz will er 
der Jugend Spiele geben, qui administrandae Reipublicae aliquam imaginem 
prae se ferunt: gute gewiſſenhafte Rechtspflege zu befördern, die katholiſche „Ab— 
götterei“ zu bekämpfen (Beel), für den Türkenkrieg zu wirken (Judith), in ver⸗ 
ſchiedenen Wendungen der Obrigkeit ihre Pflichten vorzuhalten, den Adel der 
Tugend über den des Blutes zu erheben: dieſe Tendenzen beſeelen ihn. Sein 
Standpunkt iſt die Bürgerrepublik. Von Privatempfindungen intereſſirt ihn keine 
mehr als die Liebe zwiſchen Eltern und Kindern. Er faßt ſeine geiſtlichen Stoffe 
einfach, natürlich, anſchaulich in knappe, hie und da durch bildlichen Ausdruck 
erhöhte Sprache. Satiriſche Elemente machen ſich nicht breit, doch erhalten die 
Nebenperſonen oft in dieſem Sinne charakteriſtiſche griechiſche Namen. — In 
den 40er Jahren wendet ſich B. ausſchließlich philologiſchen Arbeiten zu, com— 
mentirt Cicero „de officiis“ (1544) und „de natura deorum“ (1550), edirt „Si— 
byllinorum oraculorum libri VIII.“ (1545) und wird der erſte kritiſche Heraus— 
geber des Lactanz, der indeß erſt 1563 nach ſeinem Tode erſchien. 
Erhard bei Erich u. Gruber. Mezger, Memoria Hieronymi Wolfü p. 16 8. 
Weller, Volkstheater der Schweiz, S. 13 — 20. W. Scherer. 
Birck: M. Thomas B., Pfarrer zu Untertürkheim am Neckar und an 
anderen würtembergiſchen Orten, deutſcher Dramatiker. Seine Komödie gegen 
die Spieler 1590 iſt aus einer Predigt hervorgegangen und auch der „Eheſpiegel“ 
1595 ganz lehrhaft, für ſeine Pfarrkinder gemacht, von ihnen aufgeführt: ein 
Theil ſeiner Leiſtung als Seelſorger. Er iſt ein Schüler des Aegidius Hunnius 
und ſteht mitten in den Tendenzen des Tübinger Lutherthums. Seine Perſonen 
disputiren alle mit Bibelcitaten, am Rande finden wir Gloſſen aus Luthers 
Schriften. Von Charakteriſtik und folgerecht geführter Handlung keine Spur. 
Ein Spieler, der zum Dieb wird und an den Galgen kommt; eine Frau, die ihren 
Mann prügelt; ein Sohn, der ohne Erlaubniß des Vaters ein Weib nimmt, 
noch dazu eine Wiedertäuferin, — alle dieſe böſen Helden ſeiner Stücke werden 
regelmäßig vom Teufel geholt. Die eingeſtreuten Bauernſcenen machen nichts 
beſſer. Das wirkliche Leben iſt trocken abgeſchrieben, als gälte es einen Amts— 
bericht. 5 
50 Freiesleben, Nachleſe zu Gottſched's Nöth. Vorr. 17 ff. Re 
Bird: Friedrich B., geb. 1. Sept. 1791 zu Weſel, wo fein Vater 
preußiſcher Beamter war, 7 19. März 1851 zu Bonn. Am Gymnaſium zu 
Weſel vorgebildet, bezog er im Herbſte 1811 die Univerſität Duisburg, um ſich 
dem Studium der Mediein zu widmen, trat aber im December 1813 beim 
erſten pommer'ſchen Infanterieregiment als Freiwilliger ein. Nach Beendigung 
des Feldzuges mit Officiersrang entlaſſen, hatte er ſeine Studien kaum von 
neuem aufgenommen, als ihn der Wiederausbruch des Krieges zum zweiten Male 
zu den Fahnen rief. Bis Ende März 1816 bekleidete er die Stelle eines Arztes 
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beim Feldlazareth Nr. 15. Nachdem er ſodann die Univerſität Halle beſucht, 
hier 1817 das Doctorexamen und 1819 in Berlin die Staatsprüfung beſtanden 
hatte, begann er 1820 ſeine praktiſche Laufbahn in Rees unweit Weſel, während 
er gleichzeitig als Schriftſteller theils auf mediciniſchem, theils auf hiſtoriſchem 
Gebiete thätig war. Einige kleinere pſychiatriſche Aufſätze veranlaßten ſeine Be⸗ 
rufung an die Stelle eines zweiten Arztes der Irrenanſtalt Siegburg (März 1830). 
Hier widmete er ſich ganz der Pſychiatrie. Unter feinen damaligen Leiſtungen 
heben wir die im Verein mit Amelung herausgegebenen „Beiträge zur Lehre der 
Geiſteskrankheiten“ (Darmſtadt 1832) und vorzüglich einen Aufſatz in Gräfe 
und Walther's Journal (1833, Heft 4) hervor, in welch letzterem er zuerſt auf 
das bei Irren jo häufig vorkommende, bisher unbeachtete Othhaematom aufmerk⸗ 
ſam machte und daſſelbe als Eryſipel des äußeren Ohres beſchrieb. Leider wurde 
ſeine Stellung in Siegburg wegen Differenzen mit ſeinem Vorſtande, dem Director 
Jakobi, bald unhaltbar. Im Gegenſatz zu ihm, welcher mehr ein Syſtem der 
Strenge und der pädagogiſchen Einwirkung verfolgte, vertrat B. in der Irren⸗ 
behandlung das Princip äußerſter Milde. Beide verrannten ſich in ihren An⸗ 
ſichten bis zum Extremen, ſo daß ein ferneres Zuſammenwirken unmöglich ward, 
weshalb B. am 2. Juni 1834 auf ſein Anſuchen mit vollem Gehalte penſionirt 
wurde. Wenn auch heute der Standpunkt Jakobi's faſt allgemein verlaſſen iſt, 
ſo fällt doch in dieſem Streite auf B. inſoferne ein gerechter Tadel, als er durch 
die Leidenſchaftlichkeit ſeiner Oppoſition nicht blos das ſo nothwendige gedeihliche 
Zuſammenwirken der ärztlichen Kräfte gänzlich aufhob, ſondern auch direct 
ſtörend auf eine ruhige ordnungsgemäße Leitung des Aſyls einwirkte. 

B. zog nun nach Bonn, wo er, jede weitere Anſtellung ablehnend, fleißig 
ſchriftſtellerte. Im J. 1836 erſchien ſein Hauptwerk „Pathologie und Therapie 
der pſychiſchen Krankheiten“, Berlin, in welchem er vor allem den Fortſchritten 
der Phyſiologie die richtige Würdigung ſchenkte. Von dem Principe ausgehend, 
daß die Pathologie überhaupt ausſchließlich aus den Lehrſätzen der Phyſiologie 
zu begründen ſei, ſucht er dies Princip auch auf die Pſychopathien anzuwenden. 
Hiebei verführte ihn aber das Lückenhafte der Phyſiologie alsbald zu unfrucht— 
baren Excurſionen in den Bereich der Hypotheſe. So ſuchte er z. B. den ver— 
ſchiedenen Organen des Körpers eine ſpecifiſche pſychiſche Bedeutung beizulegen, 
und ſtellte unter anderm die Lehre auf, daß die maniacaliſchen Formen der 
Seelenkrankheiten auf Läſionen der endothoraciſchen Organe beruhen, während 
bei melancholiſcher Verſtimmung die pathologiſchen Veränderungen in den Unter⸗ 
leibsorganen zu finden ſeien. Unter den ſpäteren Schriften Bird's zeichnen ſich 
beſonders ſeine pſychiatriſchen Schilderungen hiſtoriſcher Perſönlichkeiten aus, 
welche in der „Allgemeinen Zeitſchrift für Psychiatrie“, deren fleißiger Mit⸗ 
arbeiter er bis zu ſeinem Tode war, erſchienen. Es ſind dies die Beſchreibungen 
der Geiſteskrankheit Johanns von Caſtilien, Karls VI. u. IX. (Bd. Vu. VI). 
Außer dem bereits Angeführten heben wir noch folgende litterariſche Producte 
Bird's als erwähnenswerth hervor: „Notizen aus dem Gebiete der pſychiſchen 
Heilkunde“, Berlin 1835; „Ueber Einrichtung und Zweck der Irrenhäuſer für 
Geiſteskranke und deren ärztliche Behandlung“, Berlin 1835; „Praktiſch⸗pſychia⸗ 
triſche Schriften“. I. Bd. Stuttgart 1839; „Beiträge zur Kenntniß des Arznei⸗ 
gebrauchs in den pſychiſchen Krankheiten“, Stuttgart 1839. — Mitten in ſeinem 
thätigen Leben ſtarb er plötzlich an einer Phlebitis, welche durch einen ſelbſt⸗ 
ordinirten Aderlaß entſtanden war. 

N. Nekrolog Bd. XXIX. 244. Stahl. 

Birghden: Johann v. d. B., geb. 7. Aug. 1582 zu Aachen, + 4. März 
1654. Gründer der „Frankfurter Oberpoſtamtzeitung“. Schon in ganz jungen 
Jahren trat er 1597 in ſpaniſche Militärdienſte, verließ dieſe aber bald und 
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bereiſte dann Oberdeutſchland, wurde hierauf Protokollführer bei Kammer— 
gerichts⸗Procuratoren zu Speier, bekam 1599 von dem Kammerrichter Biſchof 
das Zollamt zur Verwaltung und die damit verbundene Poſtverwaltung in 
Rheinhauſen und brachte durch ſeine Bemühungen eingegangene Poſten wieder in 
Gang. Im J. 1613 am 24. October wurde er von den Grafen Leonhard und 
Octavian von Thurn und Taxis nach Frankfurt a. M. berufen, um als Poſt⸗ 
meiſter an der Spitze des neu errichteten Poſtamts den Poſtdienſt hier einzuführen. 
Um dieſe Zeit verheirathete er ſich mit Kunigunde Hoffmann, einer Bürgerstochter. 
Neben ſeinem Poſtamte hatte er auch eine Buchdruckerei und gab eine Wochen- 
ſchrift heraus. Deshalb wurde er nun von Buchdrucker Egenolph Emmel, der 
in Frankfurt ſeit 1615 die erſte Wochenſchrift herausgegeben hatte und dem 
B. nachgedruckt haben ſollte, bei dem Schöffenrath verklagt; es wurde ihm ver- 
boten, ferner eine Zeitung drucken zu laſſen. Bei der ihm eigenen Hartnäckig⸗ 
keit und ſeinem unternehmenden Geiſte erklärte er im Februar 1616, er leiſte 
dem Verbot nicht Folge. Zu ſeinen Gunſten miſchte ſich ſein amtlicher Ober⸗ 
herr, der Graf von Taxis, zuletzt auch noch Kur-Mainz ein, indeſſen beſtanden 
die beiden Zeitungen „Journal“ und „Poſtzeitung“ fort. f 

Der Poſtengeneral Freiherr Lamoral von Taxis ſcheint die Ausdehnung der 
Poſten gerne geſehen zu haben und dieſe ſcheint auch v. d. B. nützlich geworden 
zu ſein. Derſelbe ſuchte deshalb alle älteren Boteneinrichtungen zu beſeitigen, 
verſtändigte ſich mit den Kaufleuten über den Betrag des Portos und richtete, 
wie die Urkunden ſagen, „mit vieler Leibes- und Lebensgefahr und großen Koſten 
nach allen Richtungen Poſten ein“. Bald jedoch beſchwerten ſich die Kaufleute 
beim Rathe über Erhöhung des Portos, allein der Poſtmeiſter antwortete ihnen, 
die Koſten ſeien zu groß für geringere Portoanſätze. Seine große Grobheit war 
bekannt; er mußte einſt 1000 Thaler Strafe zahlen, weil er ſeinen Bedienten hart 
geſchlagen hatte; ebenſo machte er ſich durch ſeine Unnachgiebigkeit und Eigen— 
ſinnigkeit viele Feinde. Am 7. October 1625 wurden er und ſeine Frau von 
Kaiſer Ferdinand in den Adelſtand erhoben. Mit dem Sohne und Nachfolger 
des General-Poſtmeiſters, Leonhard von Taxis, muß er ſich weniger vertragen 
haben, als mit dem Vater; jetzt verſuchte man ihn aus ſeiner Stellung zu 
bringen, hauptſächlich durch den Vorwurf, daß er lutheriſch ſei; außerdem wurde 
er beſchuldigt, zu Anfang des dreißigjährigen Krieges gefährliche Correſpondenzen 
mit dem Kurfürſten von der Pfalz (dem Winterkönig) geführt zu haben, allein 
bewieſen konnte ihm dies nicht werden. Um ſich zu vertheidigen, war er nach 
Wien gereiſt, dennoch hat Kaiſer Ferdinand unterm 3. März 1627 befohlen, 
daß das Poſtamt „mit einem andern und zwar katholiſchen Subjecte wiederum 
erſetzt werden ſolle“. Kur-Mainz hatte zwar dagegen Vorſtellungen gemacht, 
konnte aber, weil der General-Poſtmeiſter gegen v. d. B. war, nicht verhindern, 
daß der Kaiſer unter dem 2. November deſſelben Jahres dieſen Befehl wieder— 
holte und v. d. B. wirklich den Dienſt verlaſſen mußte, obwol der Kaiſer zu⸗ 
gleich rückſichtlich „der gefährlichen Correſpondenzen, deren v. d. B. beſchuldigt 
wurde“, verfügte, ihm kein weitläufiges Verhör zu verſtatten, noch ſolches wider 
ihn anzuſtellen. Um nun ihn weiter zu kränken, entzog man ihm die Poſtfreiheit 
ſeiner Briefe, ja man erlaubte ſich ſogar, dieſelben zu erbrechen; auf wiederholt 
an den Kaiſer gemachte Vorſtellungen erhielt er endlich Schutz dagegen, allein 
es bedurfte mehrerer Befehle dazu, bis er denſelben wirklich erlangte. N 

Der neue Poſtmeiſter in Frankfurt hatte ſein Amt ſchlecht verwaltet, ja war 
ſogar durchgegangen, wie denn überhaupt das Poſtweſen bei ſchlechter Verwaltung 
in Verfall gekommen zu ſein ſchien, was auch dem Kaiſer nicht verborgen ge⸗ 
blieben war, denn auf ausdrücklichen Wunſch des Kaiſers wurde die Poſtver⸗ 
waltung und das Poſtamt zu Frankfurt a. M. dem abgeſetzten De Poſtmeiſter 
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v. d. B. aufs neue übergeben und er übernahm dieſes Amt, aber nur unter 
Verwahrung eines Notars. — v. d. B. war zweimal verheirathet ; nach Kuni⸗ 
gunde Hoffmann's Tod (2. September 1634) mit Anna Katharina, geb. Baur 
von Eyfeneck, ſeit 1634 Wittwe des Sebaſtian Gilbert Faber J. U. D. in Stutt⸗ 
gart. Er ſtarb zu Frankfurt a. M. und liegt auf dem Peterskirchhofe begraben. 
Kelchner. 

Birken: Sigismund v. B., Dichter, iſt am 25. April/5. Mai 1626 zu 
Wildenſtein bei Eger geboren, woſelbſt ſein Vater, Daniel Betulius, evange⸗ 
liſcher Prediger war. Die Familie deſſelben ſtammte aus Deutſchland und hatte 
nach damaliger Sitte ihren urſprünglichen Namen Birkner in Betulius latinifirt. 
Wegen Religionsbedrückung verließ der Vater im J. 1629 Böhmen mit ſeiner 
Familie und begab ſich nach Franken, bis er 1632 in Nürnberg eine Anſtellung 
als Diaconus fand, woſelbſt er 1642 geſtorben iſt. Wiſſensdurſtig und talent⸗ 
voll begab ſich der junge Betulius, 17 Jahre alt, 1643 nach Jena, wo er 
Rechtswiſſenſchaft und daneben Philoſophie und Redekunſt ſtudirte. Noch vor 
Vollendung ſeiner akademiſchen Studien kehrte er jedoch, da ihm die Mittel 
fehlten, weiter zu ſtudiren, nach Nürnberg zurück. Hier übten die Stifter des 
Blumenordens, Georg Philipp Harsdörffer und Joh. Klaj (Clajus) auf den 
ferneren Bildungsgang des dichteriſch begabten Jünglings einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß aus. Er wurde Mitglied des Blumenordens und trat im J. 1645, kaum 
19 Jahre alt, unter dem Namen Floridan in die Geſellſchaft der Pegnitzſchäfer 
ein. Im J. 1646 folgte B. auf Empfehlung von Georg Juſtus Schottelius 
einem Rufe des Herzogs Auguſt von Braunſchweig nach Wolfenbüttel, als Lehrer 
der jüngeren Söhne deſſelben, der Prinzen Anton Ulrich und Ferdinand Albrecht, 
gab jedoch, da ihm das Hofleben nicht zuſagte, im J. 1647 dieſe Stelle zum 
Leidweſen des Herzogs Auguſt wieder auf und kehrte, nachdem er noch eine 
Zeitlang die Erziehung einer mecklenburgiſchen Prinzeſſin mitgeleitet hatte, im 
Jahre 1648 nach Nürnberg zurück, wo er durch Unterricht adeliger Jünglinge 
ſeinen Unterhalt erwarb. In der alten Reichsſtadt tagte damals die zur Voll⸗ 
ziehung des weſtfäliſchen Friedens zuſammengetretene Reichsverſammlung und 
Betulius erhielt vom Fürſten Ottavio Piccolomini, welcher durch eine im J. 1649 
vor einer großen Verſammlung gehaltene Rede über den Krieg und den Frieden. 
auf ihn aufmerkſam geworden war, den Auftrag, die zur Feier des großen 
Frieden⸗ und Freudenmahls zu veranſtaltenden Feſtlichkeiten zu ordnen und zu 
leiten. In dieſem „Friedensſchauſpiele“, welches am 4./14. Juli 1650 auf dem 
allegoriſch reich ausgeſtatteten Schießplatze bei St. Johann vor zahlreicher Ver⸗ 
ſammlung aufgeführt wurde, feierte B. den Triumph des durch ihn mitver— 
breiteten neuen Geſchmackes. In dem Freudenſpiele waren der Prunk ſchallender 
Rhetorik, die ſteife pedantiſche Allegorie, das fade Schäferſpiel mit ſentimentaler 
Wehmuth, die Lyrik in gewundenen Versarten mit pomphaften Aufzügen, Ballet 
und Muſik verbunden, eine Nachahmung der durch Mazarin kurz zuvor in Paris 
eingeführten neuen Herrlichkeit. Das Freudenſpiel: „Margenis oder das vergnügte, 
bekriegte und wieder befreite Deutſchland“ wurde im J. 1650 mit den Feſt⸗ 
programmen, Gedichten, Reden und Inſchriften durch den Druck veröffentlicht 
und der Dichter ſelbſt im Jahre 1654 von Kaiſer Ferdinand III. in den Adel- 
ſtand erhoben und zum kaiſerlichen gekrönten Pfalzgrafen ernannt, auch mit einer 
goldenen Gnadenkette beſchenkt, bei welcher Gelegenheit er ſeinen Namen Betulius 
mit dem deutſchen „v. Birken“ vertauſchte. Später wurde v. B. zum kaiſer⸗ 
lichen Dichter gekrönt und unter dem Namen des „Erwachſenen“ in die Frucht⸗ 
bringende Geſellſchaft, unter der Benennung „der Riechende“ aber in die von 
Philipp von Zeſen geſtiftete „deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ aufgenommen. Nach 
Harsdörffer's Tode erwählte ihn der Blumenorden, der dadurch neues Leben er— 
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hielt, im J. 1662 zum Oberhirten der Pegnitzſchäfer und im J. 1679 wurde 
er zum Mitgliede des venetianiſchen gelehrten Ordens dei Ricovrati oder Recu- 
peratorum zu Padua ernannt. v. B. ſtarb zu Nürnberg am 12. Juni 1681, ge⸗ 
ehrt in der Heimath wie im Auslande, beglückt durch die Liebe ſeines fürſtlichen 
Zöglings, des Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig, der ihm bis zu ſeinem 
Tode mit großer Zuneigung anhing und durch wiederholte Gnadenbezeigungen 
(„güldenen Regen“) auszeichnete. Die mannigfachen Ehrenbezeigungen und Gnaden— 
erweiſe, mit welchen B. von verſchiedenen fürſtlichen Perſonen bedacht wurde, 
hatte er wol weniger feiner poetiſchen Begabung, als ſeinem Talente zu ver 
danken, den Höherſtehenden, ohne ſich zu erniedrigen, mit Anſtand zu ſchmeicheln. 
Seine allegoriſchen Feſtſpiele zeugen von dramatiſchem Talent, verrathen aber 
eben ſo wie ſeine lyriſchen Gedichte faſt in jeder Zeile die Schule, aus welcher 
ſie hervorgegangen ſind. Es fehlt ſeinen Dichtungen nicht an Gefühl, Erfindung, 
Geiſt und Witz, aber ſie ſind doch mehr Erzeugniſſe des Verſtandes als der 
dichtenden Kraft. B. hätte ein vorzüglicher Proſaiker werden können, wenn er 
weniger und vorſichtiger geſchrieben hätte. Schon ſeine Zeitgenoſſen machen 
ihm den Vorwurf, daß er in der Bildung neuer Wörter weiter gegangen ſei, 
als erlaubt, und tadeln feine Sucht, durch ungewöhnliche Ausdrücke und Wen— 
dungen neu und auffallend zu erſcheinen, wodurch ſeine Poeſie in fade, läppiſche 
Wortmacherei und geſchraubte Spielerei ausarte, und welche ihn verleite, die 
widerſinnigſten Mittel anzuwenden, wenn er nur Gelegenheit finde, zu glänzen. 
Seine Freunde dagegen bewunderten ihn wegen ſeiner eigenthümlichen Um— 
ſchreibungen, ſeiner überraſchenden Bilder und wegen der Erfindung von Neuem 
und Ungewöhnlichem aller Art. Sie nannten ihn den „wahren deutſchen Sieg— 
mund, den Dädalus der Dichtkunſt, des Wörtergolds feinſten Treiber“. Unter 
feinen geiſtlichen Gedichten athmen die einfach gehaltenen wahres Gefühl; mehrere 
ſind in Geſangbücher aufgenommen, die Mehrzahl leidet an geſuchten Bildern 
und allen den oben angedeuteten Mängeln. Ein Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen 
Schriften hat B. ſelbſt in ſeiner „Deutſchen Rede-, Bind- und Dichtkunſt oder 
kurze Anweiſung zur deutſchen Poeſie mit geiſtlichen Exempeln ꝛc.“, Nürnberg 
1679. 12 mitgetheilt. Die meiſten find erſt nach 1655 entſtanden. Zu den 
vorzüglichſten gehören: „Mauſoleum der hungariſchen Könige“, Nürnb. 1664 fol.; 
„Oeſterreichiſcher Ehrenſpiegel“, Nürnb. 1668 fol. mit vielen Kupfern (eigentlich 
nur eine von B. auf Befehl des Kaiſers Leopold I. ausgearbeitete, vermehrte 
und verbeſſerte neue Auflage von Fugger's Spiegel der Ehren des Hauſes Oeſter— 
reich bis auf Maximilian J.); „Hochfürſtlich brandenburgiſcher Ulyſſes“. Nürn⸗ 
berg 1667. 4 und 1678. 12; „Guelfis oder Niederſächſiſcher Lorbeerhain“. Nürn⸗ 
berg 1669. In dieſer Dichtung meldet v. B. von ſich, daß ihn „die Eger 
geboren, die Pegnitz erzogen, die Saale gelehret, die Oker, Elbe und Jeetze eine 
Zeitlang beehret, gehöret und gemehret hätten, bis er nach der Pegnitz umge⸗ 
kehret“. „Chur und Fürſtlich Sächſiſcher Heldenſaal“. Nürnb. 1677, 12 
„Pegnesis oder der Pegnitz-Blumgenoß⸗Schöpfung. Feldgedichte in neun Tage⸗ 
zeiten meiſt verfaſſet und hervorgegeben durch Floridan“. Zwei Theile. Nürnb. 
i a Kor 
Ueber B. ſiehe Joh. Herdegen (Amaranthes), Hiſtoriſche Nachricht von 
des löblichen Hirten- oder Blumen⸗Ordens an der Pegnitz Anfang und Fort⸗ 
gang. Nürnberg 1744. 8. — J. Tittmann, Die Nürnberger Dichterſchule. 
Göttingen 1847. 8. — Jördens, Lexikon I. S. 83— 87. — Koberſtein, 
Grundriß. 5. Aufl. Thl. II. S. 126. — Gervinus, Nationallitteratur 
(5. Aufl. herausgegeben v. K. Bartſch) III. 384 ff. — Goedeke's Grundriß 
II. S. 463. — Birken's Gedichte bilden den neunten Band von W. Müller's 
Bibliothek deutſcher Dichter d. 17. Jahrhunderts. Leipz. 1826 8. F. Shehr. 
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Birkenſtock: Johann Melchior, Edler v. B., ein um das Schulweſen 

in Oeſterreich ſehr verdienter Staatsmann, geb. 11. Mai 1738 zu Heiligenſtadt 
im Eichsfelde, T 30. Oct. 1809. Er ſtudirte zu Göttingen und Erfurt und trat 
im J. 1763 in die Dienſte des öſterreichiſchen Staats, in welchen er zuerſt in 

Wahl⸗ und Krönungsangelegenheiten Kaiſer⸗Joſefs II. in Frankfurt, dann bei 
der k. k. Geſandtſchaft an den kurfürſtlichen Höfen zu Mainz, Trier und Köln, 
wie an dem pfälziſchen und dem ſächſiſchen Hofe beſchäftigt war. Im J. 1766 
kam er zu der Geſandtſchaft nach Paris, wurde aber im J. 1768 nach Wien 
berufen und in der Staatskanzlei angeſtellt. Hier erhielt er von der Kaiſerin Maria 
Thereſia den Auftrag, einen Plan zur Verbeſſerung des Erziehungs- und Schul⸗ 
weſens in Oeſterreich auszuarbeiten. Nach Vollendung der Arbeit machte er eine 
Reiſe durch Deutſchland, um die berühmteſten Lehr- und Erziehungsanſtalten zu 
beſuchen und Männer ausfindig zu machen, welche zur Ausführung ſeines Planes 
geeignet waren. Nach der Rückkehr nach Wien wurde B. zum Regierungsrath, 
dann zum Hofrath ernannt und ihm die Cenſur der politiſchen Schriften über- 
tragen. Sowol die Kaiſerin Maria Thereſia als ihr Nachfolger, Kaiſer Joſeph II., 
ſchenkten ihm bis zu ihrem Tode das vollſte Vertrauen. Unter Kaiſer Leopold 
wurde er am 1. Januar 1792 zum Director des Schul- und Erziehungs-Departe⸗ 
ments ernannt, welchem er bis zum J. 1803 vorſtand, dann aber ſeiner ge— 
ſchwächten Geſundheit wegen in den Ruheſtand trat. Seine Verdienſte um 
Hebung des Schulweſens, ſo wie der Kunſt und Wiſſenſchaft in Oeſterreich über⸗ 
haupt ſind von allen Seiten anerkannt und nicht gering. In ſeinen Beſtrebungen 
wurde er unterſtützt durch einen gebildeten Geſchmack, vielſeitige Kenntniß, ge— 
übtes Urtheil und mannhaftes Beſtreben, das Gute in aufgeklärtem, vorurtheils— 
freiem Geiſte zu fördern und zu heben. Er hinterließ eine bedeutende Sammlung 
von Büchern, Gemälden und Kunſtſachen. Als Schriftſteller iſt B. nicht oft auf⸗ 
getreten. Eine Schilderung Friedrichs II., eine Beſchreibung des Denkmals der 
Erzherzogin Chriſtine, ausgeführt von ſeinem Freunde Canova, ſind durch ihren 
Lapidarſtil ausgezeichnet. Mit vielen berühmten Männern des In- und Aus⸗ 

landes, wie mit Franklin und Robertſon, ſtand er im Briefwechſel. 
f F. Spehr. 

Birker: Hans B., ein ſchweizeriſcher Volksſänger vom Anfange des 
16. Jahrhunderts. Er ſcheint bei der Einnahme Genua's durch die Franzoſen 
(1507) zugegen geweſen zu ſein, wobei ſchweizeriſche Krieger im franzöſiſchen 
Solde mithalfen, und hat das Ereigniß in einem Liede beſungen. Als 1521 
Papſt Leo X. 6000 ſchweizeriſche Söldner anwarb und dieſen ſich noch zahl— 
reiche Freiwillige anſchloſſen, befand ſich unter den letzteren auch B. Die Söldner 
wurden, ohne einen Schwertſtreich gethan zu haben, in Reggio und Bologna 
abgelohnt; die Freiwilligen, welche, 2000 an der Zahl, noch länger in Italien 
blieben, machten einen Zug gegen Finale und Bondino, an welchem B. ſich 
ebenfalls betheiligte. Beides, den Zug der 6000 Söldner und der 2000 Frei— 
willigen, hat er in beſonderen Liedern beſungen. 
v. Liliencron, Hiſtor. Volkslieder III. 6. 389. 394. K. B. 


Birkholz: Georg Wilhelm v. B., ward im J. 1678 in Kümmeritz in 
der Niederlauſitz geboren. 1698 trat er in die ſächſiſche Armee, in welcher er 
bereits den 2. Febr. 1714 den Rang eines Oberſten erreichte. 1718 wurde er 
Chef eines Dragonerregiments, den 30. Jan. 1726 Generalmajor und nach dem 
großen Mühlberger Lager ſächſiſcher Geſandter in Berlin. Von 1733 diente er 
in Polen, wohnte der Belagerung von Danzig bei, und ward, nachdem er am 
20. Febr. 1734 zum Generallieutenant ernannt worden, im nächſten Jahre vom 
ſchwediſchen General Stenflycht bei Warta geſchlagen und gefangen, ſehr bald 
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aber auf Ehrenwort entlaſſen. Hierauf kämpfte er im erſten und zweiten ſchle⸗ 
ſiſchen Kriege und ward 1745 in der Schlacht bei Hohenfriedberg verwundet. 
Am 19. Auguſt deſſelben Jahres zum General der Cavallerie ernannt, nahm er 
noch an der Schlacht von Keſſelsdorf Theil und trat hierauf den 1. Mai 1746 
in Penſion. Er ſtarb im März 1747. Winkler. 
Birkmann. Berühmte Buchhändler und Buchdruckerfamilie in Köln, dort 
thätig in den Jahren 15101585. Franz B., der Gründer des Geſchäftes, 
geb. zu Sonsbeck bei Venlo, verheirathet mit einer Tochter des Buchführers 
Gerhard Amerfort, gehörte zu jenen thätigen, verſtändigen und dabei gründlich 
durchgebildeten Männern, welche zur Zeit des erſten Emporblühens der Buch- 
druckerkunſt den litterariſchen Verkehr der im Weſten Europa's gelegenen Nationen 
durch häufig unternommene weite Reiſen vermittelte, nach London, Köln, Paris 
und Baſel, überallhin führten Franz B. ſeine Kreuz- und Querzüge, namentlich 
war England das ergiebigſte Feld ſeiner Thätigkeit; mit den hervorragendſten 
Gelehrten ſeiner Zeit ſtand er fortwährend in regſter Verbindung; für den Frank⸗ 
furter Meßverkehr war er eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten, da er ein ganz 
umfaſſendes Lager einheimiſcher und ausländiſcher Bücher vermöge ſeiner aus⸗ 
gebreiteten Handelsbeziehungen zu unterhalten vermochte, die er hier mit Froben 
aus Baſel, Gryphius aus Lyon, Calvus aus Pavia, Koburger aus Nürnberg, 
Froſchauer aus Zürich u. a. m. austauſchte. Franz B. trat etwa 1520 zu 


Johann Froben als Theilhaber geſchäftlich in engere Beziehung, da er für deſſen 


Druckſchriften Abſatzwege in den Niederlanden und England hatte, die jenem 
ſonſt nicht zu Gebote ſtanden, eine Verbindung, die indeſſen 1526 bereits wieder 
aufgelöſt wurde. Um dieſe Zeit legte er eine eigene Druckerei in Köln an, 
jedoch hat ſein eigener Verlag, der größtentheils auf fremden Preſſen gedruckt 
iſt, keine große Bedeutung, man kennt nur 26 verſchiedene Werke ſeines Verlages 


aus den Jahren 1513 — 1529, darunter ein „Corpus juris civilis“, herausgegeben 


von B. Rembolt und Th. Kerver, 5 Bde. folio, und eine „Biblia latina“, 


3 Bde. 8. Franz B. wird in den Jahren 1529 oder 30 in Köln gejtorben 


ſein. Sein Bruder Arnold ſetzte das Geſchäft in Köln und Antwerpen fort, 
er hat jedoch nicht die Bedeutung ſeines Bruders, auch war ſeine ſelbſtändige 


geſchäftliche Laufbahn nur eine kurze; Arnold Birkmann's Name kommt 1532 
zuerſt auf einem Verlagsartikel vor, zum letzten Male 1542, zu welcher Zeit er 


ſtarb; es find zehn ſeiner Verlagsartikel bekannt, darunter „Appiani cosmo- 
graphia, denuo restituta per Gemmam Phrysium“ 4. und Joh. Colet's „Rudi- 
menta grammatices“, Thomas Morus' „Utopia“ u. a. m. Arnold B. hinter⸗ 


ließ drei Söhne, von denen Theodor (. d.) ſich dem ärztlichen Stande widmete, 


während Johann das väterliche Geſchäft übernahm und es zu einer Blüthe 


brachte, welche die früheren Jahre weit übertraf. Vermöge ſeiner Kenntniſſe i 
ſtand er in hoher Achtung bei den Gelehrten ſeiner Zeit, die er zuweilen ſelbſt 


bei ihren Arbeiten unterſtützte, Männer wie Georg Caſſander, Joachim Hopper, 
Cornelius Walther, Molinaeus, Ximenius u. a. erwähnen des Birkmann'ſchen 
Geſchäftes wiederholt in ihren Schriften. Johanns Thätigkeit als Verleger, 
wobei er übrigens von ſeinem Bruder Theodor kräftig unterſtützt wurde, iſt 


eine ganz bedeutende geweſen und hat einen großen Einfluß auf die damaligen 


wiſſenſchaftlichen, namentlich die mediciniſchen, naturwiſſenſchaftlichen und theo⸗ 
logiſchen Studien ausgeübt; nach feinem, etwa 1575 erfolgten Tode ſetzte die 
Wittwe das Geſchäft noch bis 1585 fort, zu welcher Zeit es in Arnold Mylius' 
Hände überging, von welcher Familie das Haus dan; ſpäter noch in größter 
Blüthe bis zum J. 1654 fortgeführt iſt. Von der Thätigkeit Johann Birk⸗ 
mann's und ſeiner Wittwe legt am beſten der Umſtand Zeugniß ab, daß 
innerhalb 20 Jahren, von 1566— 1585, 116 verſchiedene, zum Theil große, 
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Verlagsunternehwungen veröffentlicht find, deren Titel im „codex nundinarius‘“ 
von Schwetſchke genau verzeichnet find. Das Birkmann'ſche Geſchäft bietet das 
einzige Beiſpiel einer Buchhandlung, die ſich aus der erſten Zeit des ſelbſtändigen 
Buchhandels bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts erhalten hat. 
Kirchhoff, Beiträge Bd. I. S. 88 - 131. Mhlbr. 
Birkmann: Theodor B. (Sohn von Arnold B., ſ. d.), hatte Medicin 
ſtudirt und ſich bald den Ruf eines berühmten Arztes geſichert. Bei Fürſten, 
Herren und Bürgern ſtand er in hohem Anſehen. „Er konnte vielen Leuten 
helfen, aber es glückte ihm mit ſeinen Verwandten übel; hat viele Leute todt 
aufgeſchnitten und einbalſamirt. Die Mediein hat ihn reich gemacht“, jo daß 
er das ausgedehnte Beſitzthum des unter dem Namen des Hauſes zur Krone be— 
kannten Brabanter Hofes käuflich erwerben konnte. Dieſes Haus hatten lange 
Zeit die Herren v. Merode zu Hemmersbach von den Herzögen von Brabant zu 
Lehen gehabt. Eine Zeit lang wurde in dieſem Hofe eine viel beſuchte Herberge 
für Fürſten und Herren gehalten. Im 16. Jahrhundert gerieth das Gebäude 
ſo in Verfall, daß der Rath der Wittwe v. Hemmersbach ankündigte, er werde 
es ſequeſtriren, wenn die nöthige Reparatur länger verfäumt würde. Während 
die hierüber entſtandenen Streitigkeiten noch ſchwebten, brachte Dr. B. es an 
ſich. „Er ließ ein eigenes tannenes Floß von Baſel herabkommen und das Haus 
herrlich neu aufbauen.“ B. ſtarb am 15. September 1586 in einem Alter von 
etwa fünfzig Jahren. Ennen. 
Birnbaum: Heinrich von dem B., genannt Henricus de Pyro, geb. in 
Köln, Ende des 14. Jahrhunderts, an dortiger Univerſität zum Doctor Legum 
promovirt und Profeſſor. 1425 Profeſſor in Löwen, wo er über Inſtitutionen und 
Pandecten las. 1429 Rector. 1432 Scholaſter und Canonicus von St. Paul 
in Lüttich, dann Official des Domprobſtes in Köln, tritt 1434 in den Kar⸗ 
thäuſer⸗Orden zu Trier, wird 1447 Prior in Weſel, dann in Trier; geht nach 
Köln, wo er am 19. Febr. 1473 ſtirbt. Schriften: „Commentarius Institutionum,“ 
drei Ausgaben s. I. et a. fol. „Quaestiones III de emtione redituum.“ „Consilia.“ 
Schriften geiſtlichen Inhalts und über Ordens-Angelegenheiten nur handſchriftlich 
erhalten. — Val. Andreas, Fasti acad. studii Lovaniensis. Paquot, Mémoires. 
Ed. 1. Vol. II. Stintzing, Geſchichte der populären Litteratur, S. 53. Nicht 
zu verwechſeln iſt mit ihm ſein Oheim gleichen Namens Lie. jur. can., 14071413 
Probſt zu St. Cunibert in Köln, von 1415 — 1417 als Procurator auf dem 
Conſtanzer Concil, dann Scholaſter und Canonicus zu St. Paul in Lüttich, eine 
Stelle, welche nach feinem Rücktritt fein Neffe übernahm. — Paquot, Mémoires. 
Vol. II. p. 139. Stintzing. 
Birnbaum: Johann v. B., geb. 6. Jan. 1763, + 20. Mai 1832 als 
Präſident des königl. bairiſchen Appellationsgerichts zu Zweibrücken; wurde von 
Eltern niederen Standes zu Queichheim bei Landau, welches damals zu Frank— 
reich gehörte, geboren. Nach einer harten Jugend — er war zuerſt Schulgehülfe, 
dann Barbier und Chirurg zu Landau — benutzte B. den ſocialen Um: 
ſchwung der franzöſiſchen Revolution, um ſich empor zu arbeiten. Seine Kenntniß 
der franzöſiſchen Sprache verſchaffte ihm 1791 die Stellung eines Adjuncten 
der Municipalität, dann eines Friedensgerichtsſchreibers, endlich 1795, die des 
Friedensrichter zu Landau. Durch fleißiges Studium und einen natürlichen 
Scharffinn ergänzte er die ihm fehlenden juriſtiſchen Kenntniſſe in kurzer Zeit 
und erwarb ſich durch die Rechtſchaffenheit, Unbeſtechlichkeit und Geradheit ſeiner 
Denkungsart in dem Grade das Zutrauen ſeiner Mitbürger und die Achtung 
der Gewalthaber, daß er 1799 zum ſtellvertretenden Präfecten des Departements 
Niederrhein in Straßburg und 1800 zum wirklichen Präfecten des Wälder— 
departements in Luxemburg ernannt wurde. Der erſte Conſul Bonaparte entſetzte 
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ihn zwar noch im nämlichen Jahre ſeiner Präfectenftelle, ernannte ihn aber auf 
Birnbaum's perſönlich vorgebrachte Beſchwerde zum ſtellvertretenden Richter beim 
Appellhofe zu Brüſſel. Obgleich des Nichtſtudirten Stellung hier anfangs eine 
ſehr ſchwierige war, bewährte B. ſich doch als praktiſcher Juriſt derart, daß er 
1803 zum Rathe beim Appellationsgerichte zu Trier befördert wurde und beim 
Einrücken der Verbündeten 1814 ſich nicht nur in ſeinem Amte behauptete, ſondern 
noch im nämlichen Jahre durch die Verwaltung der wiedergewonnenen deutſchen 
Länder des linken Rheinufers zum ſtellvertretenden Präfecten in Luxemburg, dann 
zum Generaladvocaten in Trier und 1815 zum Vicepräſidenten bei dem neu— 
errichteten Appellationsgerichte zu Kaiſerslautern ernannt wurde. König Max J. 
von Baiern verlieh ihm 1817 das Civilverdienſtkreuz, womit der perſönliche 
Adel verbunden iſt, und beförderte ihn 1824 zum erſten Präſidenten bei dem 
inzwiſchen nach Zweibrücken verlegten Appellationsgerichte der Rheinpfalz und 
verblieb B. in dieſer Stellung bis zu ſeinem Tode. Es ſind von ihm einige 
juriſtiſche Schriften bekannt, u. a. eine deutſche Ueberſetzung des „Code eriminel“, 
1810. Dann drei Jahrgänge und ein Heft des vierten „Jurisprudence de la 
cour de Treves“, 1810-1814; dann eine „Geſchichte der Stadt Landau“, 1826, 
worin zugleich eine Selbſtbiographie des Verfaſſers enthalten iſt. Elteſter. 


Biſchof: Karl Auguſt Leberecht B., geb. am 3. Aug. 1762 in Neuhaus 
bei Meißen, 1796 Rector und Lehrer der Geſchichte, Geographie und Naturlehre 
an der Armen- und Waiſenſchule in Hofmark Fürth, und ſtarb als Diurniſt im 
Staatsſchuldentilgungsbureau zu München am 23. Jan. 1814. Er ſchrieb „Vor⸗ 
leſungen über die mathematiſche und phyſikaliſche Erdbeſchreibung“, 2 Bde., 1796 
(2. Aufl. 1814). „Vorleſungen über die vornehmſten Gegenſtände der Natur“, 
2 Bde., 1799—1800. „Phyſiſch-technologiſches Handbuch“, 2 Bde., 1791. 
„Kurze Geſchichte des zwiſchen Frankreich und Oeſterreich und den beiderſeitigen 
Alliirten ausgebrochenen Krieges, am Ende des Jahres 1805“ 1806, u. ſ. w. 
(Vgl. Meuſel, G. T.) ml. 


Biſchof: Dr. Karl Guſtav B., Chemiker, beſonders berühmt als 
Begründer einer neuen chemiſchen Richtung in der Geologie, geb. 18. Januar 
1792, 7 29. Nov. 1870. Zu Wörth bei Nürnberg geboren, wo ſein Vater 
Karl Auguſt Leberecht B. (f. d.) damals als Collabrator lebte, erhielt B. 
ſeinen erſten Unterricht in Nürnberg, bezog dann die Univerſität Erlangen, 
doctorirte daſelbſt und begann auch dort feine wiſſen ſchaftliche Laufbahn 
1815 als Privatdocent für Chemie und Phyſik. Reiche Anregung erhielt 
er in dieſer Stellung durch den innigen Verkehr mit dem berühmten Profeſſor 
der Naturgeſchichte und Director des botaniſchen Gartens Nees v. Eſenbeck 
und mit Goldfuß, damals Prof. der Zoologie und Mineralogie, mit welchen er 
gemeinſchaftlich arbeitete. Als reife Frucht dieſer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
erſchien zuerſt die mit Goldfuß gemeinſchaftlich ausgearbeitete: „Phyſikaliſche und 
ſtatiſtiſche Beſchreibung des Fichtelgebirges“, 2 Bde., 1817, dann in Verbindung 
mit Nees v. Eſenbeck und Rothe eine chemiſch-botaniſch-phyſikaliſche Abhandlung: 
„Entwickelung der Pflanzenſubſtanz“. In dem erſten Werke, welches eine er⸗ 
ſchöpfende und alles Wiſſenswerthe umfaſſende Naturbeſchreibung jenes Berglandes 
liefert, und ſelbſt jetzt noch als höchſt ſchätzenswerthes Quellenwerk benutzt werden 
kann, hatte der inzwiſchen zum Profeſſor ernannte B. die chemiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Abſchnitte in ſehr gediegener Weiſe bearbeitet. Als ſelbſtändige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtung Biſchof's erſchien 1819: „Lehrbuch der Stöchiometrie“. In⸗ 
zwiſchen wurde er mit ſeinen ihm enge befreundeten Collegen Goldfuß und Nees 
v. Eſenbeck an die neuerrichtete Univerſität Bonn als Profeſſor der Chemie und 
Technologie berufen. In dieſer Stellung warf ſich B. nunmehr mit allem Eifer 
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auf das Studium der Natur der Rheinlande, wo ihn ganz beſonders die ſo groß⸗ 
artig entwickelten vulkaniſchen Erſcheinungen feffelten. Zahlreiche kleinere Ab⸗ 
handlungen chemiſch-phyſikaliſchen und geologiſchen Inhalts in verſchiedenen Fach⸗ 
zeitſchriften bekunden, neben einer größeren Anzahl umfaſſenderer Publicationen, 
eine erſtaunliche Thätigkeit dieſes ſo ſcharfſinnigen Naturforſchers während dieſer 
Zeit. Es iſt daraus erklärlich, daß das 1824 begonnene „Lehrbuch der Chemie“ 
unvollendet blieb, da der Verfaſſer ſeine ganze Kraft für die praktiſche Seite der 
Forſchung verwendete und wenig Zeit mehr für allgemeine theoretiſche Erörterungen 
fand. Unter den größeren Arbeiten Biſchof's in dieſer mehr praktiſchen Richtung 
erregte zunächſt das 1824 in Bonn erſchienene Werk: „Die vulkaniſchen Mineral⸗ 
quellen Deutſchlands und Frankreichs“, gerechtes Aufſehen durch die wichtigen 
Folgerungen über den Vulkanismus, welchen der Berfaffer auf Grund ſehr zahl⸗ 
reicher chemiſcher ſelbſt vorgenommener Analyſen von vielen Quellen, namentlich 
von Säuerlingen, und ſorgfältiger phyſikaliſch-geologiſcher Unterſuchungen in der 
vulkaniſchen Eifel, feſter zu begründen verſuchte. Von da galt B. als ein Haupt⸗ 
vertreter der vulkaniſtiſchen Anſchauung. Eine noch ſpeciellere Arbeit: „Die Mineral- 
quelle zu Roisdorf“, 1826, diente dazu, die Wichtigkeit ſeiner Quellentheorie 
an einem beſtimmten Beiſpiele nachzuweiſen. Eine weitere Frucht der vulkaniſchen 
Ideen, mit welchen B. ſich damals vorzüglich beſchäftigte, war das claſſiſche 
Werk: „Wärmelehre des Innern unſeres Erdkörpers“, 1837 (in engl. Ueber⸗ 
ſetzung 1844) erſchienen. Dieſer Schrift lag eine von der holländiſchen Societät 
der Wiſſenſchaften mit dem Preiſe gekrönte Abhandlung zu Grunde, welche B. 
vielfach erweitert und umgearbeitet ſpäter unter obigem Titel erſcheinen ließ. 
In dieſer Schrift behandelt der Verfaſſer, mit kritiſcher Benutzung aller bis dahin 
gemachten Beobachtungen und der in der Litteratur bekannt gegebenen Unter- 
ſuchungsreſultate, unterſtützt durch viele ſelbſt angeſtellte Experimente und Ver⸗ 
ſuche, mit vielem Glücke die höchſt wichtige Frage, welche Temperaturverhältniſſe 
auf der Erdoberfläche zu der Annahme einer Temperaturzunahme, nach dem 
Innern der Erde zu, berechtigen, in wie weit die Progreſſion einer ſolchen Wärme 
zunahme ſich von den Temperaturbeobachtungen in Bergwerken ableiten und die 
vulkaniſchen Erſcheinungen im Allgemeinen daraus erklären laſſen. Er verſuchte 
zu beweiſen, daß allerdings eine innere, der Erde eigenthümliche Wärme exiſtire, 
welche gegen die Tiefe raſch zunähme, und faßte das Hauptreſultat ſeiner Forſchung 
in dem Schluſſe zuſammen, daß die Glühhitze, welche nach dieſer Annahme im 
Innern der Erde vorausgeſetzt werden müſſe, genügend erſcheine, um alle vul— 
kaniſchen Erſcheinungen mit Einſchluß der Erdbeben auf eine befriedigende Weiſe 
zu erklären. Dieſe Folgerungen verſchafften der damals ſchon allgemein vor— 
waltenden plutoniſtiſchen Theorie vollends die faſt unbeſtrittene Alleinherrſchaft. 
A. v. Humboldt zollte dem Werke ſeine volle Anerkennung und bezog ſich in 
ſeinen Werken vielfach auf die von B. beigebrachten Beweiſe. Insbeſondere 
ſchien das Experiment mit einer geſchmolzenen Baſaltkugel von 21 Zoll Durchmeſſer 
und 720 Pfund Gewicht, welche auf der Saynerhütte bei einem Hitzegrade von 
mindeſtens 1118 R. hergeſtellt worden war, jeden Widerſpruch beſeitigt zu haben. 
— Eine weitere Arbeit von ebenſo hoher wiſſenſchaftlicher wie praktiſcher Be⸗ 
deutung war gleichfalls zunächſt durch eine von der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Brüſſel geſtellte Preisfrage veranlaßt worden. Die preisgekrönte Abhandlung 
Biſchof's wurde von der belgiſchen Akademie unter dem Titel: „Memoires sur 
l’aerage des mines“ 1848 publicirt. Sie betrifft die Natur der ſchlagenden 
Wetter in den Steinkohlengruben und die Frage nach dem wirkſamſten Schutz⸗ 
mittel gegen deren gefährliche Wirkungen. Auch hier begegnen wir wieder einer 
großen Anzahl umfaſſender Verſuche, welche B. in den Bergwerken ſelbſt, theils 
über die Natur der darin vorkommenden Gasarten, theils über die Wirkſamkeit 
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der Davy'ſchen Sicherheitslampen anſtellte. — B. war ſtets bemüht, die Wiſſen— 


ſchaft für das Leben nutzbar zu machen. Die ſchon 1842 und 1843 erſchienenen 


„Populäre Vorleſungen über naturwiſſenſchaftliche Gegenſtände“ zeugen von dieſem 
Streben, mehr noch die vielfachen Verbeſſerungen, welche er in der Technologie 
einführte. B. war der erſte, welcher die Benutzung der vielen Kohlenſäure— 
Quellen in den vulkaniſchen Gegenden des Niederrheins zur Darſtellung von 
Bleiweiß anzuwenden lehrte und ſelbſt durch Anlage einer Fabrik auch factiſch 
als lebensfähig nachwies. Ebenſo zeigte ſich die Gewinnung von Kupfer aus 
geringhaltigen Erzen durch das ſogenannte Cementiren d. h. durch Herſtellung 
von Kupferſalzen und Niederſchlagen des metalliſchen Kupfers aus dieſer Löſung, 
nach ſeiner Angabe in gewiſſen Fällen als vortheilhaft und die ökonomiſch einzig 
zuläſſige Gewinnungsart. Auf ſeinen Rath hin wurde die Heilquelle zu Neuenahr, 
welcher jetzt eine großartige, ſtark beſuchte Badeanſtalt ihr Daſein verdankt, durch 
eine Tiefbohrung entdeckt. Epoche machend und bahnbrechend für die Wiſſenſchaft 
war jedoch erſt Biſchof's Hauptwerk: „Lehrbuch der chemiſchen und phyſikaliſchen 
Geologie“, deſſen erſte Auflage 1848 zu erſcheinen begann und mit dem zweiten, drei 
ſtarke Abtheilungen umfaſſenden Bande 1854 vollendet wurde. Eine ſogenannte 
zweite Auflage, welche 1863 — 1866 erſchien, muß eher als eine Fortſetzung 
deſſelben Werkes bezeichnet werden, weil in demſelben der Stoff nicht blos voll— 
ſtändig umgearbeitet und vielfach von geändertem Standpunkte aus behandelt 
iſt, ſondern auch auf ganze Capitel der erſten Auflage einfach verwieſen iſt, ohne 
daß fie wieder abgedruckt erſcheinen. Mit dieſem Werke beginnt ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt in der geognoſtiſchen Wiſſenſchaft, nicht als ob nicht ſchon vor B. ähnliche 
Ideen, wie die des Bonner chemiſchen Geologen, feſte Wurzel gefaßt hätten, aber 
dem letzteren gebührt das weſentliche Verdienſt, dieſer Richtung freie Bahn ge— 
brochen zu haben. Das Hauptgewicht dieſer mit erſtaunlicher Arbeitskraft und größtem 
Scharfſinn durchgeführten und auf eine Fülle von Verſuchen geſtützten Arbeit 
liegt in dem Nachweis der zwingenden Nothwendigkeit, alle Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Geologie auf chemiſch-phyſikaliſche und mechaniſche Geſetze, wie 
ſolche die Wiſſenſchaft bis jetzt kennen gelehrt und ſicher geſtellt hat, zurück zu 
führen, um ſo mehr als die ältere und neuere Geologie vielfach gegen dieſe ge— 
fündigt hatte. Dadurch iſt es B. geglückt, der Begründer einer neuen Schule 
zu werden, welche, bereits von Fuchs in München vertreten, doch erſt durch 
die durchſchlagenden und energiſchen Arbeiten Biſchof's ſich zur vollen Geltung 
brachte. Es iſt dies die neoneptuniſtiſche Richtung, deren unbeſtreitbare Be— 
rechtigung weder durch die mit den Thatſachen nicht immer in Uebereinſtimmung 
ſtehenden, blos am chemiſchen Kochtopf gefaßten Theorien Biſchof's, noch durch 
die maßloſe Ueberſtürzung einzelner Zukunftsgeologen etwas an ihrem inneren 
Werthe verlieren kann. Daß es B. nicht in allen Fällen, die er behandelt, ge 
lungen iſt, die bisherigen Anſichten zu reformiren, liegt darin, daß er viel zu 
wenig Beobachtungen in der Natur angeſtellt und zu wenige eigene Erfahrungen 
über geognoſtiſche Verhältniſſe geſammelt hat, um an die meiſt durch Experimente 
und Verſuche im chemiſchen Laboratorium gewonnenen Schlüſſe den Prüfſtein der 
Uebereinſtimmung mit den in der Natur wirklich vorkommenden Verhältniſſen an⸗ 
zulegen. Er war deshalb viel zu viel auf fremde Beobachtungen und Darſtellungen 
angewieſen, wie ſich ſolche in der Litteratur oft von ſehr ungleichem Werthe und 
trügeriſcher Zuverläſſigkeit verzeichnet finden, und nur zu häufig ganz unrichtige 
Vorſtellungen von den geſchilderten Gebirgsverhältniſſen erwecken. B. hatte ſich 
zu tief und einſeitig in die Idee hineinverſenkt, daß das, was durch Experimente 
im Laboratorium als richtig und möglich ſich nachweiſen laſſe, auch gerade fo 
in der Natur wirklich vor ſich gegangen ſein müſſe, ohne zu bedenken, daß dieſe 
Mittel und Wege genug beſitze, vieles auf verſchiedenem Wege zu Stande zu 
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bringen. Beim Beginn des erſten Bandes ſtand der Verfaſſer noch ganz auf | 
dem Standpunkte der plutoniſtiſchen Theorie und trat nur ſchüchtern den damals 

noch von allen Koryphäen der Wiſſenſchaft angenommenen neptuniſtiſchen An⸗ 
ſichten entgegen, vertiefte ſich aber im Verlaufe ſeiner weiteren Ausarbeitungen 
ſo ſehr in eine entgegengeſetzte Meinung, daß er für den Neptunismus von einem 
Saulus in einen Paulus ſich verwandelte. Seine Nachweiſe über die Wirkungen 
des Waſſers und ſeine Betheiligung an den mannigfaltigſten geologiſchen Vor⸗ 
gängen gehören zu den gründlichſten und gediegenſten Arbeiten im Gebiete der 
ſpeculativen Geologie, welche für alle Zeiten bleibenden Werth behalten und eine 
unerſchöpfliche Quelle der Belehrung und Anregung für weitere Forſchungen ſein 
werden. Was die weiteren Folgerungen betrifft, welche B. hieran knüpft, ſo 
übt bei dieſen die merkwürdige Wandelung ſeiner Anſichten, welche ihm, weil 
aus nach und nach durch Erfahrung gewonnenen Thatſachen geſchöpft, nur zur 
größten Ehre gereichen kann, doch einen entſchieden ſtörenden Einfluß auf die 
ruhige Darſtellung aus. Es kommt nicht ſelten vor, daß er gerade mit be— 
ſonderer Energie, die faſt an Leidenſchaftlichkeit grenzt, vor allen diejenigen, oft 
von der exacten Wiſſenſchaft bereits aufgegebenen Hypotheſen bekämpft, 
welche er nach ſeinen früheren Anſchauungen ſelbſt vordem vertheidigt hatte und 
hierbei zu oft bloße Möglichkeit für Wirklichkeit nimmt. Wenn uns die geiſt⸗ 
reichen und ſcharfſinnigen Ausführungen über die Wirkungen des Waſſers bei 
der Pſeudomorphoſenbildung, in Bezug auf die Natur der Quellen, Flüſſe, Seen 
und des Meeres in chemiſcher und phyſikaliſcher Beziehung, über die Abſätze auf 

chemiſchem und mechaniſchem Wege und unter der Vermittlung der organiſchen 
Thätigkeit, über die Bedeutung der atmoſphäriſchen Luft, des Stickſtoffs, Kohlen— 
ſtoffs für ſich und in ihrer Form als Kohlenſäure und Kohlenwaſſerſtoff, über 
die Urſachen der Kohlenſäure-Exhalationen und den Urſprung der Mineralkohle, 
über die Schwefelverbindungen und überhaupt in Bezug auf die Zuſammenſetzung 
und Umbildung der wichtigſten Mineralien durch die Fülle der beigebrachten 
Belege und die große Anzahl experimenteller, ſelbſt angeſtellter Verſuche, mit 
Staunen und Bewunderung erfüllen, ſo iſt um ſo mehr zu beklagen, daß die 
im dritten Bande der zweiten Auflage gegebenen Erklärungen geologiſcher Ver— 
hältniſſe zu vielfachen Bedenken Anlaß geben. Zunächſt ſteht die Anſicht, daß 
außer den Laven, alle, ſelbſt die ſogenannten Eruptivgeſteine, der Baſalt wol 
auch nicht ausgenommen, durch Umwandlung aus früheren Sedimentmaſſen, blos 
durch die Wirkung des von Oben eindringenden Waſſers entſtanden ſei, ſo ſehr 
mit allen in der Natur zu beobachtenden Verhältniſſen in Widerſpruch, daß man 
an der leidenſchaftsloſen Beurtheilung geologiſcher Erſcheinungen von Seite des 
Verfaſſers faſt zweifeln möchte. Es genügt an die Analogie zwiſchen Baſalt und 
baſaltiſcher Lava nach inneren und äußeren Verhältniſſen zu erinnern, um das 
Unhaltbare dieſer Behauptung ſofort zu erkennen. Durch ähnliche wäſſerige Um- 
wandelungen läßt B. die kryſtalliniſchen Schiefer, wie den Granit entſtehen, ohne 
in der Natur zu prüfen, ob mit einer ſolchen Annahme auch das Vorkommen 
und die Lagerungsverhältniſſe dieſer Gebirgsarten in Uebereinſtimmung ſtehen, 
wie es in der That nicht der Fall iſt. Vielfach gerieth B. auf abſchüſſige Wege 
dadurch, daß er die chemiſche Beſchaffenheit der Felsarten in ihrer gegenwärtigen 
Beſchaffenheit als Beweismittel gegen die Eruptionstheorie anwenden zu dürfen 
glaubte, als ob nicht enorme Veränderungen inzwiſchen von der Zeit ihres Ent⸗ 
ſtehens bis zu ihrem jetzigen Verhalten vorzüglich durch die Einwirkung des 
Waſſers eingetreten wären! Oder kann man das Vorkommen von Spatheifen- 
ſteingängen neben und mit dem Baſalt im Ernſte als Beweismittel gegen die 
vulkaniſche Entſtehung des letzteren gebrauchen wollen? Aber ſelbſt angenommen, 
die Eruptivgeſteine ſeien durch Umwandlung aus thonigen Sedimenten entſtanden, 


ſo bleiben dennoch deren abnorme Lagerungsverhältniſſe völlig unerklärbar. Dieſe 
aufzuhellen, macht B. auch in der That nicht den leiſeſten Verſuch Wo aber 
Theorien mit den Thatſachen nicht in Harmonie gebracht werden können, muß 
es an der Richtigkeit der erſteren fehlen. Die Capitel über Erz- und Gang⸗ 
bildung tragen durchgängig das Gepräge tiefdurchdachter Studien, unterſtützt durch 
vielfache chemiſche Analyſen, an ſich. Auch hier wird mit unbezweifelbarem 
Rechte dem Waſſer das größte Feld der Thätigkeit zugeſprochen. So ſehen wir 
in dieſem umfangsreichen Werke, zu deſſen Vollendung mehr als ein halbes 
Menſchenalter nöthig war, zwar manche Schwächen und Fehlgriffe, dieſe einzelnen 
Schatten können aber, gegenüber dem wahren und großen Nutzen, welche Biſchof's 
Arbeiten für den unzweideutigen Fortſchritt der Wiſſenſchaft gewährten, dem 
hellen Glanz dieſes großen Geſtirns keinen Abbruch thun. B. bleibt für alle 
Zeiten einer der für die Fortentwickelung der Geologie einflußreichſten Geiſter. 
Was B. außerdem noch in ſpäterer Zeit für die Wiſſenſchaft wirkte, muß zwar 
immerhin noch als bedeutend bezeichnet werden, gegenüber aber den Leiſtungen 
in ſeinem Hauptwerke erſcheint es faſt als verſchwindend klein. Unter ſeinen 
letzten Publicationen find hervorzuheben: „Briefe an eine gebildete Dame über 
das geſammte Gebiet der Naturwiſſenſchaften“, 1848 — 1849, als Inhalt von Vor⸗ 
leſungen, die der Verfaſſer vor einer hohen Dame gehalten hatte. Daran ſchließt 
ſich eine Reihe kleinerer Aufſätze chemiſch-phyſikaliſchen und geologiſchen Inhalts. 
Seine letzte größere Schrift trägt den Titel: „Die Geſtalt der Erde und der 
Meeresfläche, und die Eroſion des Meeresbodens.“ Dem großen Verdienſte 
Biſchof's fehlte auch die äußere Anerkennung nicht. Er war Mitglied vieler 
Academien und gelehrter Geſellſchaften und Inhaber vieler hoher Orden. Schon 
ſeit Jahren litt er an Augenſchwäche und mußte durch Vorleſenlaſſen und Dictiren 
den Verkehr mit der Wiſſenſchaft vermitteln. Er ſtarb als Geheimer Bergrath 
und Profeſſor der Chemie und Technologie, ſowie Director des chemiſchen Labo— 
ratoriums und des technologiſchen Cabinets an der Univerſität zu Bonn plötzlich 
am Schlage im nicht ganz vollendeten 78. Lebensjahre. N 
Nekrolog in d. Verh. d. niederrhein. Vereins 1870, J. Heft. — Cotta, 
Geol. d. Gegenwart. Gümbel. 

Biſchof: Philipp B., Bürgermeiſter von Danzig 1517—1535, f 2. Juli 
1535, hat auf die Entwickelung der Kirchenreformation in Danzig einen bedeut- 
ſamen Einfluß ausgeübt. Mit ſeinem Vater Philipp war ein Zweig der im 
15. Jahrhundert in Lübeck blühenden Familie B. während der Jahre 1458 — 1462 
nach Danzig übergeſiedelt und hatte dort unter den Geſchlechtern der höhern 
Kaufmannswelt eine hervorragende Stellung gewonnen. Derſelbe gelangte zum 
bürgermeiſterlichen Amte, verwaltete es in verdienſtlicher Weiſe und wurde nach 
ſeinem 17. Juli 1483 erfolgten Tode mit hohen Ehren im Kloſter Oliva be— 
ſtattet; ein kunſtvolles Denkmal deckt noch jetzt die Grabſtätte ſeiner zweiten Ges 
mahlin Elsbet in der St. Marienkirche Danzigs. Trotzdem gelangte von ſeinen 


zahlreichen Brüdern nur der älteſte Sohn Philipp ins Rathscollegium, und auch 5 


dieſer erſt in ſpätern Jahren ſeit 1512 und ohne daß er, ſelbſt nachdem er 1517 
in das Collegium der vier Bürgermeiſter übergegangen war, in den öffentlichen 
Geſchäften in namhafter Weiſe ſich bemerklich machte. Die Urſache lag jedoch 
zunächſt in einer heftigen Parteiſpaltung, welche damals die herrſchenden Ge⸗ 
ſchlechter der Stadt feindlich von einander ſonderte, bei der das Haupt der einen 
Partei, der Bürgermeiſter Eberhard Ferber, durch die großen Verdienſte, welche 
er ſich als Vertheidiger der Intereſſen der Stadt und des Landes in gefahrvollen 
Zeitumſtänden (vgl. Eberhard Ferber) erwarb, die Gegenpartei, zu welcher namentlich 
Philipp B. zählte, an fünfzehn Jahre lang in den Schatten ſtellte. Als nun 
eine unglückliche Seeunternehmung gegen Dänemark, welche Ferber im Sommer 
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1521 geleitet hatte, in Verbindung mit andern ungünſtigen Verhältniſſen, den 
Unwillen der niedern Bürgerclaſſen gegen den „eiſernen Bürgermeiſter“ bis zu 
offener Anfeindung ſteigerte, ſo wurde dieſer Haß durch B. und ſeine Partei⸗ 
genoſſen künſtlich genährt und zu einer Kataſtrophe getrieben, in Folge deren 
Ferber und ſein Anhang im November 1522 aus der Stadt verbannt wurde, 
die oberſte Leitung der ſtädtiſchen Angelegenheiten in die Hände ſeiner Gegner 
fiel. Aber auch dieſe durften nicht lange ſich ihres Sieges freuen. Der ge⸗ 
wonnene Erfolg erweckte unter der niedern Bürgerſchaft das Verlangen, die günſtige 
Gelegenheit zu einer Umgeſtaltung des Stadtregimentes in demokratiſchem Intereſſe 
zu benutzen, und daran knüpfte ſich die weitere Forderung, auch die religiöſen 
und kirchlichen Einrichtungen den von Wittenberg aus verbreiteten neuen Ueber⸗ 
zeugungen gemäß umzuformen. Der herrſchenden Ariſtokratie waren dieſe 
Forderungen äußerſt läſtig; aber wie konnte ſie es wagen, denſelben in voller 
Schärfe entgegen zu treten, da ſie der vertriebenen Ferber'ſchen Partei gegenüber, 
welche am Hofe des polniſchen Schutzherrn, König Sigismunds I., ihre Wieder⸗ 
einſetzung betrieb, im Falle einer Einmiſchung deſſelben in die innern Angelegen⸗ 
heiten der Stadt, ihre Exiſtenz und die Selbſtändigkeit der Commune aufs 
äußerſte gefährdet ſah, und ſchon deshalb des feſten Zuſammenhaltens mit der 
Bürgerſchaft mehr als je bedurfte. Schon in dieſer Lage zeigte ſich der Bürger— 
meiſter B. als ein ſchlauer, in den Künſten einer herzloſen Diplomatie ge⸗ 
übter Staatsmann, der nicht wähleriſch in ſeinen Mitteln, zwei Jahre lang 
die von beiden Seiten drohende Gefahr glücklich abwendete. Indem er durch 
einzelne Zugeſtändniſſe oder ſtillſchweigendes Gewährenlaſſen, namentlich auf 
religiöſem Gebiete, die Menge zu beſchwichtigen ſich bemüht, wird der polniſche 
Hof durch die eingeflößte Beſorgniß, die Bürgerſchaft dürfte in ihrer Bedrängniß 
dem Nachbarfürſten, dem Hofmeiſter Albrecht von Preußen, ſich anſchließen und 
die Mittel zur Erneuerung eines dem Abſchluß nahegebrachten Krieges darbieten, 
ſo weit geſchreckt, daß der König ſchon gegen eine geringfügige Ehrenerklärung die 
Anklagen der Ferber niederzuſchlagen bereit iſt. Aber der durch die damaligen 
Zeitſtrömungen gehobene Eifer der Stadtbevölkerung für eine freiere Geſtaltung 
des bürgerlichen und religiöſen Lebens, fühlte ſich durch die kleinlichen Abfindungen, 
die ihr zu Theil geworden waren, auf die Dauer nicht befriedigt; ein Aufruhr, 
welcher am 25. Januar 1525 in der Stadt ausbricht, greift in wenigen Stunden 
ſo weit um ſich, daß die Regierung ihm machtlos gegenüberſteht. Doch auch 
jetzt hält B. die letzten Ziele ſeiner Politik feſt im Auge. Von Seiten des 
Stadtrathes wird jeder Widerſtand aufgegeben, auf alle Forderungen der 
Neuerer eingegangen, die Abdankung der alten Regierung und eine Neuwahl 
der Beamten zugeſtanden. Aber durch eben dieſe Nachgiebigkeit erreicht es B., 
der die Verhandlungen leitet, daß er bei der neuen Wahl im bürgermeiſterlichen 
Amte verbleibt und mehrere ſeiner bedeutenden Parteigenoſſen mitten unter den 
neuen Gewalthabern einflußreiche Stellen erhalten. Wie zu erwarten ſtand, finden 
dieſe Vorgänge die entſchiedenſte Mißbilligung am polniſchen Hofe. Die Ferber'ſche 
Partei ſetzt es durch, daß ihre Streitſache wieder aufgenommen, die Stadt zu 
einer harten Strafe verurtheilt, eine Geſandtſchaft der letztern, die zu ihrer Recht⸗ 
fertigung nach Krakau kommt, in ihren Wohnungen in Haft gehalten wird; ein 
Mandat des Königs ladet in offenkundiger Mißachtung der preußiſchen Landes— 
privilegien die Häupter des Aufſtandes nebſt dem abgeſetzten Stadtrathe an den 
königlichen Hof, um in fremdem Lande ihre ſtädtiſchen Intereſſen aburtheilen zu 
laſſen. Ueber dieſe Forderungen kommt es in Danzig zu anarchiſchen Bewegungen, 
verzweifelte Entſchlüſſe ohne Berechnung der Möglichkeit ihrer Ausführung werden 
gefaßt, die Beſonneneren, welche widerſtreben, ſehen ſich bedroht, zum Theil zur 
Flucht genöthigt. B. erhält ſich im Vertrauen der Menge; anſcheinend in ihrem 
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Intereſſe ruft er die Freunde der Stadt, die Nachbarfürſten, die Angeſehenſten 
des preußiſchen und polniſchen Adels um Rath, Vermittelung, Hülfe an. Ihre 
einmüthige Erklärung, daß die Rettung der Stadt einzig in der Begütigung des 
Königs zu finden ſei, verbunden mit einer letzten Mahnung Sigismunds, ſtimmt 
die Leidenſchaft der Bürgerſchaft bedeutend herab. Da erbietet ſich B., wofern 
man ihm ausgedehnte Vollmacht ertheile, die Gefahr zu beſeitigen. Er reiſt an 
den Hof; bald hat er ſich mit dem Könige verſtändigt; gegen ſein Verſprechen, 
die Stadt dem Friedensgebote des Königs zu unterwerfen, die katholiſchen Ord— 
nungen in derſelben wieder herzuſtellen und das Schutzgeld, welches Sigismund 
als das wichtigſte ſeiner Hoheitsrechte zuſteht, zu vergrößern, verpflichtet ſich der 
König, die ariſtokratiſche Verfaſſung Danzigs durch genauere Feſtſtellung und 
Erweiterung der Befugniſſe des Stadtrathes neu zu befeſtigen, im Uebrigen die 
Freiheiten der Stadt unangetaſtet zu laſſen und gemäß denſelben ſein Schieds- 
richteramt zwiſchen der alten und neuen Regierung nicht in Polen und vor 
polniſchen Gerichten, ſondern perſönlich in Preußen zu üben. Solches Rückhaltes 
ſicher und nachdem es ihm auf ſeiner Reiſe gelungen war, die meiſtens flüchtig 
umherirrenden Patricierfamilien zur Beilegung des ihnen ſo verderblich gewordenen 
Parteihaders zu beſtimmen, kehrt B. nach Danzig zurück und kündigt hier baldige 
Rückkehr friedlicher Zuſtände an, „der König werde wie ein Vater zu ſeinen 
Kindern kommen“, er bereitet den gaſtlichen Empfang deſſelben vor und gewinnt 
die Bürgerſchaft dafür, mit Rückſicht auf die Bigotterie des Königs und ſeiner 
Großen, in den Stadtkirchen den äußern katholiſchen Cultus für die Zeit ihrer 
Anweſenheit wieder herzuſtellen. Die Täuſchung der unglücklichen Städter gelingt 
aufs vollſtändigſte, als die Hauptanſtifter des Aufruhrs, welche auf Verlangen 
Sigismunds ihm nach Marienburg entgegenkommen, nachdem ſie die freundlichſte 
Aufnahme gefunden, mit Geſchenken und den friedlichſten Zuſicherungen entlaſſen 
zurückkehren und unmittelbar nach ihnen eine „Sicherheitsacte“ des Königs in 
der Stadt veröffentlicht wird, welche für alles Geſchehene vollſtändige Amneſtie 
zuſagt. Darauf zieht der König mit zahlreichem Gefolge am 17. April 1526 in 
die Stadt ein. Mitten unter den zu ſeinen Ehren begangenen Feſtlichkeiten treten 
jedoch am vierten Tage Ankläger aus den alten Geſchlechtern und der Kaufmanns⸗ 
gilde auf und erheben gegen die Inhaber des Stadtregiments die Beſchuldigung, 
daß dieſelben einen nächtlichen Aufſtand gegen den König angezettelt hätten. 
Ohne Unterſuchung wird hierauf die Sicherheitsacte vom Könige für aufgehoben 
erklärt und ein peinliches Gericht angeordnet, welches unter unmittelbarer Theilnahme 
Sigismunds ſeine Thätigkeit auf ſämmtliche Urheber der religiöſen und politiſchen 
Neuerungen ausdehnt; und, nachdem es eine Anzahl blutiger Executionen vollſtreckt 
hat, die Fortſetzung dem wieder eingeſetzten alten Stadtrathe überträgt. Es 
folgen Jahre der grauſamſten Reaction, in welchen dieſer patriciſche Rath unter 
Biſchofs Leitung mit dem Schwerte der Henker, mit Gefängniß oder Aechtung 
gegen die Verletzung der alten Ordnung wüthet in ſo rückſichtsloſer Weiſe, daß 
ſelbſt der König ſich mancher Verfolgten anzunehmen veranlaßt ſieht. — Wenn 
es B. durch ſolche Gewaltacte gelang, die Ariſtokratie für lange Zeiten gegen 
jede Umwälzung ſicher zu ſtellen, ſo erkannte er doch bald die Unmöglichkeit, 
Gleiches auf religibſem Gebiete zu erreichen. Die wieder eingeſetzte katholiſche 
Prieſterſchaft konnte von den kirchlichen Inſtituten Beſitz ergreifen, zeigte ſich aber 
durchaus unfähig, Eingang in die Gemüther einer Gemeinde, welche die Vorzüge 
der gereinigten Kirchenlehre kennen gelernt hatte, zu gewinnen. Allen obrig⸗ 
keitlichen Verboten und Strafen zum Trotz ſuchte ein großer Theil, ſelbſt der 
herrſchenden Familien, in häuslichem Gottesdienſt oder in benachbarten Ort⸗ 
ſchaften bei evangeliſchen Lehrern religibſe Erbauung. Der Bürgermeifter findet 
alsbald einen Ausweg, der ihm verſtattet, ohne dem Könige oder dem polniſchen 
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Diöceſanbiſchofe Anlaß zur Einmiſchung in die ſtädtiſchen Verhältniſſe zu ge⸗ 
währen, den religiöſen Bedürfniſſen der Bürgerſchaft die einzig und allein zu⸗ 
läſſige Befriedigung zu verſchaffen. Er findet unter den Ordensgeiſtlichen der 
Stadt Männer, welche der neuen Lehre von ganzem Herzen ergeben, dennoch es 
nicht im Widerſpruche mit ihr finden, die äußern Formen des alten Cultus 
beizubehalten. Indem er dieſe Männer, namentlich den Franciscaner Alexander 
Scultetus und den Dominicaner Pancratius Klemme mit Genehmigung des 
Königs und des Biſchofs an den beiden Hauptkirchen, deren Pfarrer außerhalb 
der Stadt leben, einſetzt, gelingt es dieſen gemäßigten Männern, auch ihre Ge⸗ 
meinden, unter Vertröſtung auf beſſere Zeiten, mit dieſer unvollkommenen Weiſe 
des Gottesdienſtes zufrieden zu ſtellen. Man hörte die Predigt „des göttlichen 
Wortes“ und mied die Meſſe. — Bis über den Tod Biſchof's hinaus erhielt 
ſich in der Stadt dieſe den Intereſſen der Ariſtokratie angepaßte Weiſe der Kirchen⸗ 
reformation, bis man ſeit 1548, unter günſtigern Zeitumſtänden, von dem Könige 
von Polen ſelbſt die Genehmigung zu weiter gehenden Veränderungen erhielt. 
Scriptores rerum Prussicarum T. V Th. Hirſch, Geſchichte der St. 
Marienkirche in Danzig T. I. Th. Hirſch. 
Biſchoff: Chriſtian Heinr. Ernſt, Arzt, 14. Sept. 1781 in Hannover 
geboren, 1801 in Jena promovirt, wurde 1804 zum Profeſſor der Phyſiologie 
an dem mediciniſch-chirurgiſchen Collegium in Berlin ernannt, ging 1808 als 
Kreisphyſikus nach Barmen, übernahm 1813 die Stelle eines dirigirenden Arztes 
an den Feldlazarethen des fünften deutſchen Armee-Corps am Oberrhein, erhielt 
1818 einen Ruf als Profeſſor der Pharmakologie und Staatsarzneikunde an der 
neu errichteten Univerſität in Bonn und verblieb in dieſer Stellung bis zu ſeinem 
am 5. März 1861 erfolgten Tode, nachdem er längere Zeit vor demſelben ſeine 
Lehrthätigkeit wegen Kränklichkeit eingeſtellt hatte. — B. ſtand unter dem vollen 
Einfluſſe der Schelling'ſchen Naturphiloſophie, in die er während ſeines Aufent- 
halts in Jena von ihrem Meiſter eingeweiht war; er iſt ſeinem Lehrer ſtets 
ergeben geblieben und hat mit demſelben auch die letzte Wandlung in die 
Offenbarungs-Philoſophie mitgemacht. Seine litterariſchen Arbeiten, welche ſich 
faſt ausſchließlich auf dem Gebiete der Pharmakologie (ſo namentlich: „Lehre 
von den chemiſchen Heilmitteln“ u. ſ. w., Bonn 1825—31 in 3 Bänden, in 
2. Aufl. ebd. 1838 —40 in 3 Bänden mit 2 Supplementen u. a. vorzugsweiſe 
polemiſche Schriften) und der Medicina forensis und politica bewegen (vgl. das 
Verzeichniß ſämmtlicher Schriften Biſchoff's in Engelmann Bibl. med.-chirurg. p. 67 
und Supplementheft p. 27), empfehlen ſich, abgeſehen von dem durchweg myſtiſchen 
Charakter derſelben, weder durch die unklare, verſchränkte Schreibart, noch durch 
den polemiſchen, gereizten Ton, der namentlich in den letzten Arbeiten 
Biſchoff's vorherrſcht. Hirſch. 
Biſchoff: Chriſtoph B., Fabrikant und Kaufmann, geb. 25. Febr. 1799, 7 
6. Aug. 1864 in Baſel. Früh verwaiſt wurde er von ſeiner Mutter einem 
tüchtigen basleriſchen Landgeiſtlichen für die ſchönen Knabenjahre zur Erziehung 
übergeben und beſuchte hierauf die höheren Schulen ſeiner Vaterſtadt. B. erhielt 
ſeine weitere kaufmänniſche Ausbildung in Lyon, Marſeille und London. Als 
er 1821 in Baſel die Firma Chr. und Joh. Biſchoff gründete, ließ er die alther- 
gebrachte Bandfabrikation bei Seite und warf ſich auf die Seidenſtoffweberei, 
die er auch durch beharrliche, theoretiſche und praktiſche Ausbildung in dieſer 
neuergriffenen Induſtrie, — beſonders wurden zum Studium der Rohſeide und 
zur Anknüpfung von Verbindungen mit Seiden-Spinnereien und = Zwirnereien 
verſchiedene Reiſen nach Italien gemacht, — ſehr bald zu Bedeutung und 
Blüthe brachte. Seine Fabrikate zeichneten ſich durch Gleichmäßigkeit und Soli⸗ 
dität aus und gewannen ſchnell ſowol auf den europäiſchen Märkten, als auch 
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ganz vorzüglich in New- York einen guten Namen und Vertrauen. „Bischoff's 
silks“ hatten ſich hier in den Jahren 1840—60 eines ausgezeichneten Rufes 
zu erfreuen, ſie ſtanden unter den bisher faſt ausſchließlich vom Canton Zürich 
gelieferten ſchweizeriſchen Seidenſtoffen in erſter Reihe. — Bei ſeiner Fabrikation 
war es ſtets das Beſtreben Biſchoff's, die Hausinduſtrie möglichſt zu heben 
und beſonders die weibliche Bevölkerung armer Gegenden mit paſſender Haus— 
arbeit zu verſehen. So breitete er ſeine Seidenweberei über einen großen Theil 
des berniſchen Jura aus und leiſtete damit dieſen induſtrieloſen Gegenden einen 
weſentlichen Dienſt. In den paar ſchlimmen vierziger Jahren ließ er große 
Sendungen von Lebensmitteln in jene Thäler führen und unentgeltlich vertheilen. 
Auch ſonſt fand Unglück und Armuth, wie nicht weniger Kunſt und Wiſſenſchaft 
jederzeit einen bereitwilligen Helfer und Gönner an ihm. Oeftere und lange körperliche 
Krankheit vermochte die heitere Freudigkeit ſeines Geiſtes nicht zu trüben und 
ſeine lebendige Theilnahme an allen Erſcheinungen der Zeit nicht zu ſchwächen. 

Wartmann. 
Biſchoff: Georg Friedrich B., Begründer deutſcher Muſikfeſte, geb. 
21. Sept. 1780 zu Ellrich am Harz, empfing auf dem Nordhauſer Gymnaſium 
auch Unterricht in der Muſik durch den Cantor Willing, ſtudirte 18001801 
zu Jena und Leipzig, wurde 1802 Cantor zu Frankenhauſen, 1816 Muſikdirector 
der evangeliſchen Kirchen und Cantor an St. Andreä zu Hildesheim, und ſtarb, 
daſelbſt 7. Sept. 1841. Beſonders für Veranſtaltung und Einrichtung großer 
Concerte begabt, faßte er ſchon früh den Gedanken allgemeiner deutſcher Muſik⸗ 
feſte; das erſte derſelben fand ſtatt zu Frankenhauſen 20. — 21. Juni 1810 
unter Spohr's Direction, Haydn's „Schöpfung“ und Beethoven's erſte Symphonie 
wurden gegeben; Mad. Schindler, Methfeſſel und Stromeier ſangen die Solo— 
partien; Spohr, Matthäi, Hermſtedt und Dotzauer concertirten. Ein zweites 
folgte 10.— 11. Juli 1811, dann eine Reihe fernerer zu Frankenhauſen, Hildesheim, 
Hannover, Peine, Halberſtadt, Quedlinburg, Helmſtedt, Elze, Bückeburg, Pyrmont, 
Goslar. Auch an der Gründung der Elb-Muſikfeſte 1825 nahm B. lebhaften 
Antheil und das ſechſte derſelben (19.— 21. Juni 1833 zu Halberſtadt) war 
zugleich das letzte Muſikfeſt, bei welchem er mitthätig war. Für Hildesheim hat 
er muſikaliſch gut gewirkt, unter anderem auch durch Gründung eines Orcheſter— 
vereins. Componirt hat er 40 Nummern Cantaten, Soli mit Chören ıc., 

gedruckt ſind aber nur eine Anzahl Lieder und ein paar Clavierſachen. 

Biogr. in Allgem. Muf.-3tg. 1836, 265; Neuer Nekrolog der Deutſchen. 

v. Dommer. 
Biſchoff: Gottlieb Wilhelm B., geb. 1797 zu Dürkheim a. d. Hardt, 
7 11. Sept. 1854 als Profeſſor der Botanik zu Heidelberg, wurde ſchon früh— 
zeitig durch Dr. Koch in Kaiſerslautern, nachmaligen Profeſſor in Erlaugen und 
Verfaſſer der claſſiſchen Flora von Deutſchland in die Botanik eingeführt. Durch 
Schwerhörigkeit an ausgedehntem geſellſchaftlichem Verkehr verhindert fand B. ſeine 
Befriedigung in fortwährender ſorgfältiger Beobachtung der Pflanzenwelt und, 
unterſtützt von Luſt und Talent zum Zeichnen, verſtand er es in einer zu ſeiner Zeit 
ungewöhnlichen Weiſe, ſeine Beobachtungen für Fachgenoſſen und Schüler nutzbar 
zu machen. Nachdem er 1823 nach Heidelberg übergeſiedelt war, um daſelbſt 
den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht an einer Privatlehranſtalt zu übernehmen, 
habilitirte er ſich 1825 neben Profeſſor Dierbach an der Univerſität als Privat⸗ 
docent und erwarb ſich ſchon als ſolcher bei den Studenten Zuneigung. 1839 
wurde er ſelbſt Profeſſor und Director des botaniſchen Gartens. Die meiſten 
ſeiner Schriften erſchienen ſchon vorher, jedoch war er auch nachher fortwährend 
thätig, bis die in ſeinen letzten Jahren ſich wiederholenden Schlaganfälle jeiner 
Thätigkeit ein Ziel ſetzten. Biſchoff's Verdienſt war es, daß er zu einer Zeit, 
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wo die alte Linné'ſche Schule mit einer neueren, vorzugsweiſe der Beobachtung 
zugewandten Richtung in Conflict zu gerathen begann, vorzügliche Handbücher 
verfaßte, in denen beiden Theilen ſorgfältig Rechnung getragen wurde. Sein 
erſtes bedeutendes Werk war „Die botaniſche Kunſtſprache in Umriſſen nebſt 
erläuterndem Text“, Nürnb. 1822 fol. Als nach zehn Jahren dies Werk ver⸗ 
griffen war, machte er ſich an eine neue Bearbeitung der botaniſchen Termino⸗ N 
logie und gab in den Jahren 1833 — 1844 das „Handbuch der botaniſchen 
Terminologie und Syſtemkunde“ in 3 Quartbänden mit 77 von ihm ſelbſt 
gezeichneten Tafeln heraus. Dieſes Werk, welches auch namentlich durch die 
über die Organographie der von B. ſehr eingehend ſtudirten Kryptogamen 
handelnden Artikel werthvoll war, iſt jetzt noch als Handbuch der botaniſchen 
Terminologie geſchätzt, wenn auch die neuere Morphologie theils eine größere 
Vereinfachung in der Terminologie erſtrebt hat, theils auch in Folge der zahl⸗ 
reichen neuen Entdeckungen mancherlei neue Bezeichnungen ſchaffen muß. Den 
ſtudirenden Pharmaceuten und Medicinern ſeiner Zeit lieferte B. mehrere damals 
vortreffliche, jetzt allerdings veraltete Handbücher der verſchiedenen botaniſchen 
Disciplinen. Ferner erwarb ſich B. erhebliche Verdienſte durch eingehendes Stu⸗ 
dium der Kryptogamen und ſein 1828 in Nürnberg erſchienenes Werk: „Die 
Kryptogamen mit beſonderer Berückſichtigung der Flora Deutſchlands und der 
Schweiz, organographiſch, anatomiſch, phyſiologiſch und ſyſtematiſch verarbeitet“ 
wird noch heute von den Specialforſchern benützt. Auch der Phanerogamenflora 
Deutſchlands, namentlich der Umgebung von Heidelberg, wandte er ſein Intereſſe 
zu und unterſtützte vielfach ſeinen Lehrer und Freund Koch durch Beiträge zu 
deſſen deutſcher Flora. 
Verz. d. Schrift. in Pritzel's Thesaurus p. 182. Engler. 

Biſchoff: Ignaz Rudolf B., Edler von Altenſtern, Arzt, den 15. Aug. 
1784 in Kremsmünſter (Oberöſterreich) geboren, ſeit 1813 Profeſſor der medi— 
ciniſchen Klinik für Wundärzte in Prag, wurde 1816 zum Primararzte am 
allgemeinen Krankenhauſe daſelbſt, 1826 zum Profeſſor der Klinik an der medi— 
ciniſch⸗chirurgiſchen Joſephs-Akademie in Wien berufen, 1836 als Edler von 
Altenſtern in den Adelſtand erhoben, 1838 zum wirklichen Regierungsrathe und 
1847 zum Oberfeldarzt ernannt; er ſtarb 1850, nachdem er ein Jahr zuvor 
in den Ruheſtand verſetzt worden war. — Die Verdienſte Biſchoff's ſind vor⸗ 
zugsweiſe in ſeinen Leiſtungen als praktiſcher Arzt und als kliniſcher Lehrer zu 
ſuchen; ſeine Schriften (vgl. das Verzeichniß derſelben in Calliſen's Lexik. II. S. 280 
und XXVI. S. 307, ferner in Engelmann's Bibl. med.-chir. p. 68 und Supplt.⸗ 
Heft p. 27) zeichnen ſich durch Nüchternheit der Anſchauungen und Klarheit in 
der Darſtellung, ſowie durch das Beſtreben des Verfaſſers aus, die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft in ſorgſamſter Weiſe zu verwerthen (ſo namentlich „Beobachtungen 
über den Typhus“ ꝛc., Prag 1814, 8; „Kliniſche Denkwürdigkeiten“, 2 Bde., 
Prag 1823, 1825, 8; „Darſtellung der Heilungsmethode in der medieiniſchen 
Klinik“ ꝛc., Wien 1829, 8; „Grundſätze der praktiſchen Heilkunde“, 3 Bde., 
Prag 1823 1825, 8 u. a.), die kliniſchen Arbeiten ſchließen ſich, der Form 
und dem Inhalte nach, in würdiger Weiſe den Schriften der alten Wiener 
Schule (eines de Hasen und Stoll) an; übrigens war B. Eklektiker mit aus⸗ 
geſprochener Hinneigung zu der eben damals vorherrſchenden humoral-patholo—⸗ 
giſchen Richtung. Aug. Hirſch. 

Biſchoff: Magiſter Johann B. (Episcopius) von Würzburg, deutſcher 
Dichter des 16. Jahrhunderts. Vielleicht iſt es der in Bd. II. S. 630 f. der 
Uffenheimer'ſchen Nebenſtunden erwähnte Joh. B., welchen der Rothenburger 
Magiſtrat 1548 dem Amtmann des Markgrafen Georg Friedrich von Branden⸗ 
burg zu Uffenheim für die Pfarrei zu Cuſtenlohr präſentirte. Von ihm: „Terenz 
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verdeutſcht“ (Frankfurt a. M. 1566); „Comödie vom ſchalkhaftigen Knecht“ 
(Frankf. 1568), die neuteſtamentliche Parabel in 3 Acten ziemlich undramatiſch 
dramatiſirt; „Ein news und ſchönes Büchlein von der Stat Würtzburg“ (Roten— 
burg an der Tauber 1569) aus dem Lateiniſchen; „Ein ſchön new luſtigs 
Keyſerbüchlein“ (Rotenburg o. J.) von Romulus bis Maximilian II., nach 
Prätorius. Scherer. 
Biſchoff: Ludwig B., geb. 27. Nov. 1794 zu Deſſau, f 24. Febr. 1867; 
Sohn eines ausgezeichneten Violoncelliſten, erhielt unter der Leitung des durch 
Goethe bekannten Hofraths Behriſch eine ſeiner großen Begabung angemeſſene 
Erziehung, ſtudirte in Berlin unter Wolf und Böckh Philologie, machte die 
Freiheitskriege mit, verweilte als Pädagoge einige Jahre in der Schweiz, als 
Gymnaſialprofeſſor in Berlin, und war vom Jahre 1823 bis 1849 Director des 
Gymnaſiums in Weſel, wo er die belebendſte Wirkſamkeit nach allen Seiten hin 
entfaltete. Neben ſeinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen hatte er 
von früheſter Kindheit an ſich unausgeſetzt und leidenſchaftlich mit Muſik beſchäf⸗ 
tigt und war öfters in hervorragender Weiſe ſchriftſtelleriſch darüber aufgetreten. 
So gründete er denn, nachdem er ſeinen Abſchied genommen und ſich in Köln 
angeſiedelt hatte, die Rheiniſche, ſpäter Niederrheiniſche Muſikzeitung, deren 
Redaction er bis an ſein Ende fortführte, während er gleichzeitig Mitarbeiter an 
der Kölniſchen Zeitung war. Ausgerüſtet mit den vielſeitigſten Kenntniſſen, 
voll ſcharfen Verſtandes und zu gleicher Zeit im höchſten Grade empfänglich für 
Kunſt und Poeſie, gründlich muſikaliſch gebildet, ohne Vorurtheile und ein außer⸗ 
ordentlicher Meiſter der Sprache, vereinigten ſich in ihm alle Bedingungen zum 
muſikaliſchen Kritiker im beſten Sinne des Wortes. Er hat für das Verſtändniß 
der edelſten Werke der Tonkunſt ſehr viel geleiſtet und in ſeinem Kreiſe zur 
Anerkennung des Beſſern aufs einflußreichſte gekämpft und gewirkt. Eine 
vielleicht zu veranſtaltende Sammlung ſeiner vorzüglichſten Aufſätze würde für 
die Muſikgeſchichte von großem Werth ſein. Von welch geiſtiger Gewandtheit 
er war, beweiſen unter anderem zahlreiche Arbeiten über Strategie, z. B. die 
Artikel über den Feldzug Napoleon's III. in Italien. Auch als Dichter leiſtete 
er Anziehendes. Ein Opernbuch, welches in ſeinen letzten Lebensjahren entſtand, 
harrt noch des Componiſten. — Im perſönlichen Umgang war B. freundlich 
und heiter, belebt und anregend, gutmüthig und gefällig. Seine ſeltenen geiſtigen 
Kräfte blieben ihm unverſehrt bis an ſein Ende. Ferd. Hiller. 
Biſchof: Melchior B., geb. 20. Mai 1547 zu Pößneck und geſtorben 
19. Dec. 1614 zu Coburg, ein armer Schuhmachers-Sohn, aber zu reicher 
Wirkſamkeit als Schriftſteller, Kirchenliederdichter und Componiſt emporgearbeitet, 
begann 1565 als Schulmeiſter zu Rudolſtadt, dann Cantor in Altenburg, 
Diakonus in Pößneck, Pfarrer zu Geckenheim, Tundorf, Pößneck, 1590 Hofprediger 
zu Coburg, Superintendent zu Eisfeld und endlich General-Superintendent zu 
Coburg. Seine Schriften, Lieder und Muſikalien ſind verzeichnet in Thomä, 
„Licht am Abend“ 375—380; Jöcher; Bodenſchatz, Florilegium; Prinz, Muf.⸗ 
Hiſt.; Wetzel, Liederhiſtorie I, 156. Brückner. 
Biſchoffsberger: Bartholme B., geb. um 1622 in Heiden im Canton 
Appenzell, 1643 bis 1698 Pfarrer und zuletzt Decan in Trogen, 7 1698, ſchrieb 
zuerſt eine „Appenzeller Chronik, das iſt Beſchreibung des l. Landes Appenzell“, 
St. Gallen 1682. Voran geht eine kurze Topographie. T. Tobe 
Biſchoffswerder (ſo lautet der Name ſtets im Kirchenbuch des Geburts⸗ 
ortes und ſo unterſchrieb auch der General ſich ſelbſt, während er in den 
Acten des Militär⸗Cabinets als Biſchoff werder verzeichnet ſtehth: Johann 
Rudolph von B. wurde am 13. Nov. 1741 zu Oſtermondra bei 
Cölleda im damals kurſächſiſchen Antheile Thüringens geboren, T 1803. 
43 * 
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Sein Vater war Rittmeiſter in kurſächſiſchen Dienſten, ſpäter Adjutant des 
Marſchalls von Sachſen, betrieb für Frankreich Werbegeſchäfte und endete als N 
Oberſt im Dienſte der Generalſtaaten. Die Mutter war eine v. Bünau. 
Ueber ſeine Jugend iſt wenig bekannt. 1756 ſtudirte er in Halle. Während 
des ſiebenjährigen Krieges war er 1760 als Cornet in die preußische Cavallerie 
eingetreten. Nach dem Frieden entlaſſen, gewann er am kurſächſiſchen Hofe in 
Dresden eine Stellung, die er ſpäter mit der eines Stallmeiſters des kurſächſiſchen 
Prinzen Karl, Herzogs von Kurland, vertauſchte. Mit dem Ausbruch des 
bairiſchen Erbfolgekriegs 1778 ſuchte er von neuem preußiſche Dienſte 5 er warb 
eine Freicompagnie und war mit derſelben beim Corps des Prinzen Heinrich. 
Dem Prinzen von Preußen, ſpäterm Könige Friedrich Wilhelm II. nahegebracht, 
machte er ſich deſſen Vertrauen nach und nach in einem ſolchen Grade zu 
eigen, daß er ſein unzertrennlicher Begleiter und Rathgeber wurde. Von auf 
fallender Körpergröße, in allen Künſten des Cavaliers jener Zeit erfahren, war 

er zugleich in vollſter Herrſchaft über einen feinen weitausblickenden Geiſt. Eine 
unergründliche Zurückhaltung machte ihn hier unbedeutend erſcheinen, dort durch 
eine geheimnißvolle, myſtiſch-feierliche Außenſeite imponiren; voll Herrſchſucht 
ließ er den, welchen er beherrſchte, niemals ahnen, wie ſicher er ihn leitete. 
Die arglos- offene Natur Friedrich Wilhelms bot keinen Widerſtand. Folge⸗ 
richtigem Denken, geſammelter Thätigkeit abhold, Sclave der Sinnlichkeit, ver— 
fiel der Prinz dem unbedingten Einfluſſe Biſchoffswerder's. Nur die bekannte 
Maitreſſe, Frau Rietz, nachherige Gräfin Lichtenau, war vorübergehend im 
Stande, ihm die Spitze zu bieten. Eins der Mittel, durch die B. ſeine Poſi⸗ 
tion ſich zu behaupten verſtand, bot ihm der Geſchmack des Prinzen an alchy— 
miſtiſchen Projecten. Die Gold- und Roſenkreuzer, die in Süddeutſchland um 
das Jahr 1773 auftraten (f. Fr. Nicolai, Einige Bemerkungen über den Urſprung 
und die Geſchichte der Roſenkreuzer und Freimaurer, 1806) zählten B. zu ihren 
Brüdern. Unter ihnen begegnete er ſich mit Wöllner und beide ſchafften dann 
gemeinſam an dem myſtiſchen Gewebe, womit der Prinz und ſpäter der König 
umſtrickt wurde und in das hinein zu blicken felbſt den Zeitgenoſſen vorenthalten 
blieb. Dabei war B. dem Könige unzweifelhaft mit aufrichtiger Anhänglichkeit 
ergeben, beſaß auch einen Grad von Gutmüthigkeit, der ſelbſt fernerſtehende für 
ihn einnahm. — Die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms fand B. als Major; 
der König avancirte ihn 1786 zum Oberſtlieutenant und Flügeladjutanten, 
1787 zum Oberſten, 1789 zum Generaladjutanten. Den tiefeingreifenden Maß⸗ 
nahmen, welche ohne Syſtem und beſtimmt vorgezeichnetes Ziel von der neuen 
Regierung ausgingen, ſtand er ſcheinbar nur paſſiv zur Seite. Auch innerhalb 
der äußern Politik datirt ſein Hervortreten erſt von dem Umſchwunge, welcher 
1790 von den Verhandlungen in Reichenbach den Ausgang nahm. Bis dahin 
überwogen noch die Traditionen Friedrichs II., welche weſentlich in einer anti— 
öſterreichiſchen Tendenz gipfelten und die in Herzberg ihren Träger hatten. Die 
Schwierigkeiten, welche bei der angeſtrebten Löſung der Verwickelungen mit 
Oeſterreich zu Tage getreten waren, hatten die Ungeduld des Königs gereizt. 
Die mit der Ueberfluthung revolutionärer Macht drohenden Vorgänge in Frank— 
reich, denen gegenüber Herzberg paſſive Neutralität anempfahl, gewannen B. 
und ſeinem das Verdammungsurtheil fällenden Anhange die Zuſtimmung des 
Königs. So wurde denn im Frühjahr 1791 B. zum Kaiſer Leopold entſandt, 
um eine Verſtändigung über das in Reichenbach begonnene Friedensgeſchäft und 
über die gemeinſame Haltung gegenüber der franzöſiſchen Revolution einzuleiten. 
Leopold deutete dem Abgeſandten an, daß ein einträchtiges Zuſammenwirken nicht zu 
erwarten ſei, ſo lange der Vertreter der überlieferten preußiſchen Politik am Ruder ſtehe. 
Im März kam B. nach Berlin zurück; wenige Wochen ſpäter wurden Aenderungen 
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im Miniſterium vorgenommen, die ihre Spitze gegen Herzberg kehrten und denen, 
als andere Kränkungen folgten, der vielvermögende Miniſter wich, während B. 
und andere mannigfach gefärbte Günſtlinge feinen Platz einnahmen. In erſter 
Linie machte ſich dieſer Wechſel Polen gegenüber geltend. Herzberg war bis 
zuletzt der Anſicht geweſen, Preußens Intereſſe gebiete Polen nicht zur Gonfoli- 
dirung und ſomit nicht zu einer erblichen Monarchie gedeihen zu laſſen. Jetzt 
hatte ein Staatsſtreich in Warſchau der neuen polniſchen Verfaſſung, in welcher 
dieſe Erblichkeit decretirt war, momentan den Abſchluß verſchafft. B. ging 
ſelbſt nach Dresden, um dem ſächſiſchen Hofe dazu Glück zu wünſchen. Bedeu⸗ 
tungsvoller wog ſeine Hand in den Verhandlungen, welche eine Intervention in 
Frankreich zum Ziele hatten. Ludwig XVI. war in die höchſte Bedrängniß 
gebracht; die demokratiſche Revolution war überall Siegerin. Friedrich Wilhelm, 
weich, reizbar, entfchieden ritterlich angelegt, gab ſich den Nachrichten von dort 
mit ganzer Lebhaftigkeit hin. Um ſo beſtimmter drang B. auf Beſeitigung aller 
Differenzen mit Oeſterreich, um davon ausgehend zu poſitiven Abmachungen für 
eine gemeinſame Action zu gelangen. Der Friede zwiſchen der Türkei und 
Oeſterreich wurde in Cziſtowa unterzeichnet, alle preußiſcher Seits noch bei den 
Verhandlungen von Reichenbach feſtgehaltenen Poſitionen waren aufgegeben und 
B. legte ſelbſt am 25. Juli 1791 in Wien einen Garantie-Vertrag vor, worin 
beide Mächte ſich eine gemeinſame Hinwirkung zur Verſtändigung über die fran 
zöſiſchen Dinge zuſagten. Es folgten die Zuſammenkunft der Monarchen in 
Pillnitz am 25. Auguſt und die viel berufene Pillnitzer Erklärung vom 27. 
deſſelben Monats. Der Kriegseifer des Königs kannte keine Grenzen. Man 
glaubte in blindem Uebermuthe, ein leichterkaufter Triumph werde die mißachtete 
Bewegung bändigen. B. ſagte zu Maſſenbach: „Kaufen Sie Sich nicht zu viel 
Pferde, die Komödie wird nicht lange dauern.“ Indeſſen drohten neue Verwick⸗ 
lungen in Polen. Rußlands Machinationen gefährdeten den Beſtand des eben 
gewonnenen Verfaſſungs-Abſchluſſes und leiteten unzweideutig das Vordringen 
des auch die preußiſchen Intereſſen bedrohenden Nachbars ein. Man ſuchte um 
ſo engern Anſchluß an Oeſterreich: B. ging im April 1792 von neuem nach 
Wien, ohne auch jetzt zu wirklich ſichernden Reſultaten zu gelangen. Der Feldzug 
1792 ſah B. im Hauptquartiere des Königs als Generalmajor von der Cavallerie. 
Die unglückliche Wendung des Krieges verſtimmte den König. Perſonen, die 
vordem dem Kriege abhold geweſen waren, wie Manſtein, traten in ſein Ver⸗ 
trauen. Ueberhaupt ſcheint die Bedeutung Biſchoffswerder's als Soldat eine 
geringe, ſodaß er mit der Entwicklung des Krieges zu dem die Situation beherr— 
ſchenden Momente vor Andern zurücktritt. Er verſchwindet jetzt aber auch unter 
der Zahl der treibenden Perſönlichkeiten auf politiſchem Gebiete. Lucheſini, 
Haugwitz, Manſtein führen die mannigfachen Verhandlungen, während B. aus— 
ſchließlich den perſönlichſten Intereſſen des Königs dienſtbar ſcheint. Er bleibt 
ſein Begleiter während des Krieges 1793, kehrt mit ihm im September nach 
Berlin zurück, folgt ihm nach Polen, aber eine in den Vordergrund tretende Verwen— 
dung fällt ihm nicht mehr zu. Er war 1796 zum Generallieutenant befördert. 
Den König ſelbſt hatte die Ungunſt, die alle Schritte ſeiner Politik begleitete, 
aufs höchſte mitgenommen. Der polniſche Feldzug erſchütterte ſeine Geſundheit 
vollſtändig. Die Eventualität ſeines Verluſtes mußte ſeinen Günſtlingen immer 
näher rücken. Da galt es denn das perſönliche Intereſſe noch über den Lebenden 
hinaus zu wahren. Die großen, in den neuen polniſchen Erwerbungen zur Ein⸗ 
ziehung gelangenden Güter-Complexe boten dazu die beſte Gelegenheit. Auch 
B. ließ ſich vom Könige beſchenken und war dem Gründerthum der damaligen 
Zeit nicht abgewandt. Wenige Monate nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. 
im Januar 1798 wurde B. verabſchiedet. Er zog ſich auf fein Landgut Mar- 
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quardt bei Potsdam zurück und ſtarb dort 31. Oct. 1803. Er erlebte es nicht 
mehr, daß von den Niederlagen 1806 anhebend eine in ungezügelter Heftigkeit 
ſich überſtürzende Tageslitteratur jede nur denkbare Schmach auf die leitenden 
Perſönlichkeiten unter Friedrich Wilhelm II. und namentlich auf ihn häufte und 
dabei weit über die Wahrheit hinausgriff. Er hinterließ neben mehreren Töchtern 
nur einen Sohn, ſpäteren Generalmajor in der Armee, mit welchem das Ge— 
ſchlecht der B. in Preußen erloſchen iſt. 
Häuſſer's Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich des Großen bis zur 
Gründung des deutſchen Bundes, 1858. — Vertraute Briefe über die inneren 
Verhältniſſe am preußiſchen Hofe ſeit dem Tode Friedrich II., 1807. — 
Maſſenbach's Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staats, 1809. — Ranke, 
Urſprung u. Beginn der Revolutionskriege, 1875. Hartmann. 
Bismark: Auguſt Wilhelm von B., königl. preuß. Kriegsminiſter, 
wurde 7. Juli 1750 zu Berlin geboren. 1772 Referendarius beim Kammer⸗ 
gericht in Berlin, 1775 Legationsrath beim auswärtigen Departement, wurde er 
1777 königl. Kammerherr und als außerordentlicher Geſandter an den däniſchen 
Hof geſchickt. Im J. 1782 zurückgekehrt, wurde er noch in demſelben Jahre 
zum wirklichen geheimen Staats-, Kriegs- und dirigirenden Miniſter beim 
General-Directorio, zum Chef des vierten und fünften Departements, ſowie aller 
Acciſe⸗, Zoll⸗, Licent⸗, Commercien-, Fabriken⸗ und Manufacturſachen in ſämmt⸗ 
lichen königlichen Ländern ernannt. Er ſtarb am 3. Febr. 1783. 
a Großmann. 
Bismarck: Friedrich Wilhelm (Graf) von B., entſtammt dem rheini⸗ 
ſchen Zweige der ſchönhauſiſchen Linie des Bismarck'ſchen Geſchlechts, wurde 
28. Juli 1783 zu Windheim in Weſtfalen geboren und ſtarb zu Conſtanz 
18. Juni 1860. 13 Jahr alt trat er in das 14. hannoverſche Infanterie⸗ 
Regiment, und nach der Auflöſung dieſes Corps durch die Lauenburger Capitu— 
lation nahm er Dienſte bei dem Herzoge von Naſſau-Uſingen. Hier entſpann 
ſich ein Liebesverhältniß zwiſchen B. und des Herzogs Tochter, der Landgräfin 
Auguſte Amalie, geſchiedenen Landgräfin von Heſſen-Homburg, und der junge 
Mann ſah ſich in Folge deſſen veranlaßt, den Hof von Bieberich zu verlaſſen 
und in die engliſch-deutſche Legion einzutreten. In ihren Reihen betheiligte er 
ſich an den Expeditionen gegen Holland (1805) und Kopenhagen (1807) und 
verließ dann wegen eines Duells den engliſchen Dienſt. Um dieſe Zeit gab der 
Herzog von Naſſau den Bitten ſeiner Tochter nach und vermählte ſie mit B. 
Dieſer trat nun als Escadron-Chef in würtembergiſche Dienſte und wurde 1809 
dem Corps Maſſena's zugetheilt, focht alſo jetzt auf Seiten ſeiner früheren Feinde. 
In dem Gefecht von Riedau (1. Mai 1809) zeichnete B. ſich durch einen ver⸗ 
wegenen Angriff auf die Oeſterreicher derart aus, daß ihn der Marſchall dem 
Kaiſer vorſtellte und dieſer ihm eigenhändig das Kreuz der Ehrenlegion gab. 
B. hat ſeit jener Zeit Napoleon eine faſt maßloſe Verehrung gewidmet; ſelbſt 
aber hatte er den Ruf eines hervorragenden Reiterführers erworben. Während 
des ruſſiſchen Feldzuges befand er ſich bei Ney's Corps, machte alle Gefechte 
deſſelben mit und in der blutigen Schlacht von Borodino, in welcher ihm drei 
Pferde unter dem Leibe erſchoſſen wurden, übernahm er nach dem Fall zweier 
Stabsofficiere den Befehl des Regiments Prinz Adam, das auf ein Sechſtel der 
urſprünglichen Stärke zuſammengeſchmolzen war. Vom Nervenfieber nieder⸗ 
geworfen machte er in einer offenen Droſchke den verhängnißvollen Rückzug von 
Moskau mit und rettete ſich an der Bereſina, indem er trotz ſeiner Schwäche 
zu Pferde ſtieg. In ſolcher Lage erhielt er den Auftrag, den Reſt des würtem⸗ 
bergiſchen Contingents in das Vaterland zurückzuführen, und traf mit dieſen 
Trümmern im Februar 1813 zu Stuttgart ein. Hier wurde B. zum Comman⸗ 
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deur des erſten Chevauxlegersregiments ernannt, wohnte als ſolcher in Bertrand's 


Corps der Schlacht von Bautzen bei, ſchlug bei Seiffersdorf (26. Mai) einen 


ruſſiſchen Ueberfall zurück und nahm dann an dem Herbſtfeldzuge mit den Schlachten 
von Dennewitz, Wartenburg und Leipzig Theil. In letzterer Schlacht gefangen 
genommen, wurde B., als Würtemberg nun zu den Verbündeten übertrat und 
Prinz Adam das Commando der Reiterdiviſion erhielt, Chef des Generalſtabs 
bei dieſem Prinzen. Als ſolcher wohnte er im J. 1814 den Schlachten von 
La Rothiere, Montereau, Arcis und Paris bei und entwickelte ein hervorragendes 
Talent, größere Reitermaſſen zu führen. Während des Feldzuges 1815 war er 
Generalquartiermeiſter der Reiterei bei dem damaligen Kronprinzen und zeichnete 
ſich in den Gefechten von Weißenburg und Hagenau aus. — Im April 1816 
wurde B. in den würtembergiſchen Grafenſtand erhoben und nach dem Regie— 
rungsantritt König Wilhelms J. begann er jene litterariſche und organiſatoriſche 
Thätigkeit auf dem Gebiet des Reiterweſens, welche ihm vorzugsweiſe den Namen 
gemacht. Er hielt 1818 „Vorleſungen über die Taktik der Reuterei“ (Karls⸗ 
ruhe 1818, 1819, 3. Aufl. 1826), gab 1819 die „Elemente der Bewegungs⸗ 
kunſt eines Reuterregiments“ heraus (Karlsruhe, 2. Aufl. 1826) und wurde in 
demſelben Jahre als Generalmajor und Brigadier mit der Reorganiſation der 
würtembergiſchen Cavallerie betraut. Er gliederte die Züge nicht wie bisher in 
Beritte von drei oder vier Rotten, ſondern in Halbzüge und die Schwadron in 
fünf Züge, von denen der eine als Elite- und Schützenzug hinter der Front 
formirt ward. — Unter Beibehaltung ſeines Commandos der Reiterbrigade und 
nach Ernennung zum lebenslänglichen Mitgliede der Kammer der Standesherren 
bekleidete B. ſeit 1820 an verſchiedenen Höfen Geſandtſchaftspoſten: zunächſt in 
Karlsruhe, dann, ſeit 1825, zwanzig Jahre lang den Poſten zugleich in Dresden, 
Berlin und Hannover und endlich wieder den in Karlsruhe. Er ſchrieb während 
dieſer Zeit: „Der Feldherr nach dem Vorbilde der Alten“ (Karlsruhe 1820), 
„Felddienſt der Reuterei“ (Karlsr. 1820), „Felddienſtinſtruction für Reuter 
und Schützen“ (Karlsr. 1821), „Syſtem der Reuterei“ (Berlin 1822), „Schüßen- 
ſyſtem der Reuterei“ (Stuttgart 1824), „Reuterbibliothek“, ſechs Bändchen 
(Karlsr. 1825 —31) und endlich die „Ideen-Taktik der Reuterei“ (Karlsr. 1829). 
In dieſen Werken Bismarck's ſpricht ſich neben ausgezeichnetem praktiſchem Ver⸗ 
ſtändniß des Cavallerieweſens doch eine ſeltſame Neigung zum Sublimiren und 
Theoretifiren aus, die oft wunderliche Formen annimmt, zumal wenn ſie ſich 
mit dem Ausdruck feiner nicht geringen perſönlichen Eitelkeit verbindet. Charak⸗ 
teriſtiſch dafür iſt z. B. die Widmung ſeiner „Reuter-Bibliothek“ an „das Urbild 
ſeines Ideals!“ (B. ſchreibt fälſchlich ſtets „Reuterei“, d. i. „Cavallerie“ im 
Gegenſatz zu „Reiterei“, d. i. „Art zu reiten“.) Die „Reuter Bibliothek“ iſt 
übrigens reich an werthvollen Nachrichten über das Cavallerieweſen, und nament⸗ 
lich zeichnet ſich die mit Begeiſterung geſchriebene Lebensſchilderung des Generals 
von Seydlitz vortheilhaft aus. Sie iſt auch geſondert erſchienen („Die königlich 
preußiſche Reuterei unter Friedrich dem Großen oder der General der Cavallerie 
Freiherr von Seydlitz“, Karlsruhe 1837). — Schwach find Bismarck's Arbeiten 
allgemein⸗kriegswiſſenſchaftlichen Inhalts, für die es ihm durchaus an philoſo⸗ 
phiſcher und hiſtoriſcher Vorbildung fehlte; aber auch in den rein cavalleriſtiſchen 
Dingen ſchießt er nicht ſelten mit ſeinen Vorſchlägen über das Ziel hinaus, ſo 
z. B. wenn er die Reiterei lediglich im Napoleoniſchen Sinne zu Maſſenangriffen 
verwenden und den Infanterie-Diviſionen gar keine Reiterei beigeben will. Seine 
Forderung ausgedehnter Verwendung von Reiterſchützen ſteht gerade gegenwärtig 
wieder im Vordergrunde der Discuſſion. — 1826 wurde B. nach Kopenhagen 
berufen zur Reorganiſation der däniſchen Cavallerie, über deren Stand im J.“ 
1828 er in der „Reuter-Bibliothek“ Rechenſchaft ablegt. 1830 wurde er zum 
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Generallieutenant und Commandanten der geſammten würtembergiſchen Reiterei 3 
befördert. 1835 berief ihn der Kaiſer von Rußland zur Inſpicirung der ruſſiſchen a 
Cavallerie nach Wosneſensk. — Am 18. Juli 1846 ſtarb Bismarck's Gemahlin, 
worauf er ſich am 5. April 1848 mit Amalie Julie Thibaut wieder vermählte. 
Im Herbſte 1848 legte er ſeine Aemter nieder und trat in den Ruheſtand. Ein 
Jahr vorher hatte er „Aufzeichnungen“ (Karlsruhe 1847) herausgegeben, welche 
eine in vieler Hinſicht intereſſante memoirenartige Geſchichte der Kriege des erſten 
Kaiſerreiches enthalten, aber unangenehm wirken durch die maßloſe Schwärmerei 
für Napoleon. f Jähns. 
Bismark: Levin Friedrich von B., königl. preußiſcher Juſtizminiſter, 
wurde 3. Oct. 1703 geboren, ward geheimer und Tribunals-Rath, 1738 Vice⸗ 
kanzler und 1740 Kanzler bei der Neumärkiſchen Regierung. 1746 wirklicher 
geheimer Etats- und Juſtizminiſter und erſter Präſident des Kammergerichts zu 
Berlin, wurde ihm das Criminaldepartement und die Aufſicht über die Juſtiz⸗ 
verfaſſung in ſämmtlichen Provinzen, mit Ausnahme der Kurmark, Oſtfrieslands 
und Schleſiens, übertragen. Er erhielt 1764 den erbetenen Abſchied, F 1774. 
N Großmann. 
Bismarck: Nikolaus v. B., brandenburgiſcher Rath und Hofmeiſter unter 
den Markgrafen aus Baiern; Sohn Rudolfs v. B., aus einem reichen Pa⸗ 
triciergeſchlecht der Stadt Stendal, welches der Gewandſchneider-Gilde angehörte. 
In dieſe trat auch Nikolaus 1328 ein, nach ſeines Vaters Tode war er Mitglied 


des Stadtrathes. Von Anfang an unterſtützte er Markgraf Ludwig den Aeltern, 


beſonders durch bedeutende Darlehen, in ſeinem Bemühen gegen den Herzog von 
Braunſchweig, die Einheit der Marken wiederherzuſtellen, und war Hauptvertreter 
des Markgrafen im Rathe ſeiner Vaterſtadt. Bei den hierdurch entſtandenen 
Unruhen, in Folge deren ein Theil der markgräflichen Partei unter den Patri- 
ciern aus der Stadt verdrängt wurde, verließ wahrſcheinlich auch B. dieſelbe 
und erkaufte Lehnsobjecte auf dem Lande. 1345 verlieh ihm der Markgraf 
ſogar eine Hauptburg ſeines Landes, Schloß Burgſtall, womit die Familie in 
die Reihe der erſten Adelsgeſchlechter der Altmark, der ſogenannten Schloßgeſeſſenen, 
eintrat. Seit 1353 tritt B. unter Ludwig dem Römer auch als markgräflicher 
Rath auf und blieb in dieſer Stellung, vielfach in unmittelbarer Umgebung des 
Fürſten bis 1361. Als fein Verwandter Dietrich von Portitz (1361 —67) Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg wurde, nahm B. bei ihm die Stelle eines Stifthaupt⸗ 
manns an. Der Ruf von der ausgezeichneten Haushaltung und Verwaltung 
des Erzſtifts unter Dietrich, der auch auf B. ſich bezog, veranlaßte nach des 
Erzbiſchofs Tode feine Zurückberufung in die Heimath; er wurde unter Kurfürſt 
Otto Hofmeiſter und erhielt damit nicht nur die oberſte Hofcharge, ſondern auch 
die höchſte Verwaltungsſtelle des Kurfürſtenthums, die er bis zum Aufhören der Regie⸗ 
rung des bairiſchen Hauſes (1373) inne hatte. Unter den nun folgenden Luxemburgern 
ſcheint ſich B., ohnehin hochbetagt, von den öffentlichen Angelegenheiten fern 
gehalten zu haben. Zuletzt wird er 1377 als lebend erwähnt. Nikolaus v. B. 
führte durch den Erwerb von Burgſtall ſeine Familie in den altmärkiſchen Adel 
ein; ſeine Nachkommen behielten dieſes Schloß, bis fie es 1563 auf Drängen 
des Kurprinzen Johann Georg demſelben zur Erweiterung des Letzlinger Jagd— 
revieres gegen Creveſe und Schönhauſen abtraten. Es beſtanden ſeitdem die 
zwei Linien, welche ſich nach dieſen Beſitzungen benannten. Aus der einen ſtammt 
der deutſche Reichskanzler Fürſt B. Ein Zweig derſelben Linie wandte ſich nach 
Weſtfalen, zu ihr gehört der würtembergiſche General und bekannte Militär⸗ 
ſchriftſteller Friedrich Wilhelm Graf von B. (f. d.). 
Vgl. Riedel, Geſchichte des ſchloßgeſeſſenen adligen Geſchlechts v. B. in 
Märkiſche Forſchungen XI. S. 27145. — Ledebur, Preuß. Adelslexikon I. 
S. 67. III. S. 209. Crecelius. 
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. Bismarck⸗Bohlen: Theodor Alexander Friedrich Philipp Graf 
von B.⸗B., königl. General⸗Lieutenant a. D. Dem ſchloßgeſeſſenen adligen Geſchlecht 
v. Bismarck entſtammt, 11. Juni 1790 zu Uenglingen geboren, + 1872, trat 
früh in preußiſchen Militärdienſt, focht als Fähnrich im erſten Garde-Bataillon 
bei Auerſtädt und gerieth mit dem Corps Hohenlohe in Kriegsgefangenſchaft. 
Bei der Neuformirung der Garde im J. 1809 trat er wieder in das erſte Garde— 
Regiment zu Fuß ein und rückte mit demſelben im Frühling 1813 als Premier- 
Lieutenant ins Feld. Bei Groß⸗Görſchen ſchwer verwundet, genas er langſam 
zu Glatz, während der Vater Dienſte nahm, damit das preußiſche Heer keinen 
Bismarck weniger zähle, und machte nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, mit dem 
Eiſernen Kreuz für bewieſene Tapferkeit geſchmückt, den Krieg bis zur Entſchei— 
dung am Montmartre mit, woſelbſt er zum zweiten Male verwundet ward. 
Beim Wiederausbruch des Krieges im Frühjahr 1815 kämpfte er als Hauptmann 
in der unglücklichen Schlacht von Ligny und rettete vier bereits vom Feinde 
genommene Kanonen. Nach der Abtretung Neu-Vorpommerns an Preußen 
wurde der Hauptmann von B. in das aus den beiden ſchwediſchen Regi- 
mentern, dem Leib-Regiment der Königin und dem Engelbrechten'ſchen, gebildete 
33. Infanterie-Regiment unter dem Oberſt von Thiele verſetzt und erhielt im 
Herbſt 1816 Stralfund zur Garniſon. Daſelbſt verlobte er ſich mit der Gräfin 
Karoline von Bohlen, feierte, mit dem Regiment im Frühjahr 1817 nach 
Schleſien verſetzt, zu Neudeck bei Tarnowitz ſeine Vermählung und erhielt den 
21. Februar 1818 durch königl. Diplom die Erlaubniß, den Namen, Stand 
und Wappen des gräflich von Bohlen'ſchen Geſchlechts annehmen und ſich Graf 
v. B.⸗B. nennen zu dürfen. Im Winter 1819 zum Major avancirt, ward er mit 
dem neuformirten 34. Regiment nach Stralſund 1820 zurückverſetzt, nahm nach 
dem Tode ſeines Schwiegervaters 1828 den Abſchied und widmete ſich ſeitdem mit 
großer Beharrlichkeit und Umſicht der Verwaltung eines ausgedehnten Güter⸗ 
complexes, nicht nur verbeſſernd, ſondern auch verſchönernd vor allem ſein Karls— 
burg. Auch nach ſeinem Scheiden aus dem unmittelbaren Staatsdienſt entzog 
er ſich dem Vaterlande nicht, wenn Noth an Mann war. Im J. 1843 zum 
Oberſten der Landwehr ernannt, übernahm er 1850 bei der damals ſtattfindenden 
Mobilmachung drei Monate lang das Commando der dritten Landwehr-Brigade 
in Stettin, bis er im J. 1854 als General-Major den erbetenen Abſchied auch 
aus der Landwehr erhielt. Im März 1863 war er bei der Grundſteinlegung 
des Denkmals Friedrich Wilhelms III., als 50jähriger Denkfeier des Beginnes 
des Befreiungskrieges, gegenwärtig, zu welcher dem Veteranen aus jener großen 
Zeit der Charakter als General-Lieutenant verliehen war. Am 2. Mai 1863, 
am 50jährigen Jahrestage der Schlacht bei Groß-Görſchen, erhielt er den 
Rothen Adler-Orden I. Claſſe. An öffentlichen Angelegenheiten nahm er in⸗ 
zwiſchen ununterbrochen den regſten Antheil. So ward er im J. 1832 zum 
Landtags⸗ Abgeordneten der Ritterſchaft des Greifswalder Kreiſes zu den Pro—⸗ 
vinzial⸗ und Communal-Landtagen gewählt, 1842 von dem Könige zum 
Landtags-Marſchall des Herzogthums Pommern und Fürſtenthums Rügen er⸗ 
nannt, 1851 von den neuvorpommerſchen Communal-Ständen zum Landkaſten⸗ 
Bevollmächtigten erwählt und übernahm als älteſtes ritterſchaftliches Mitglied 
zugleich den Vorſitz dieſes engeren ſtändiſchen Ausſchuſſes. Dieſe ſtändiſchen 
Ehren⸗Aemter, zu denen er durch königliche Ernennung und Wiederwahl ſtets 
von neuem berufen ward, verwaltete er mit der größten Treue, bis er dieſelben 
nach vollendetem 80. Lebensjahre niederlegte. Wie er die Wohlfahrt ſeiner 
Gutsangehörigen mit treuer Sorgfalt pflegte und beſonders Kirche und Schule 
ſich angelegen fein ließ, jo bewies er auch in weiteren Kreiſen ſelbſtvergeſſene 
und opferfreudige Hülfsbereitſchaft. Im J. 1848 trat er als treuer Diener 
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ſeines Herrn und Königs an der Spitze der Conſervativen den revolutionären 
Tendenzen und ihren Vertretern entgegen und blieb ſeitdem bis an ſeinen Tod 
das unermüdliche und geehrte Haupt derſelben in ſeinem Kreiſe. So nüchtern 
der ſelbſtbekannte Wahlſpruch: „Vom Fleck zum Zweck“ klingt, ſo voll und 
reich hat er denſelben zu Ehren gebracht. Am 1. Mai 1872 folgte er ſeiner 
zu Venedig den 14. Jan. 1858 verſtorbenen und in der Capelle zu Steinfurth 
beigeſetzten Gemahlin im Tode nach. Sein älteſter Sohn iſt der General der 
Cavallerie Graf Friedrich v. B.-B., General-Adjutant des Kaiſers, vordem Gou⸗ 
verneur im Elſaß. 
Stralſunder Zeitung 1872 Nr. 140. Häckermann. 
Biſſchopy: Jan de B., Radirer, geb. im Haag 1646, f 1686, ſtudirte 
die Rechtswiſſenſchaft und wurde Advocat am Gerichtshofe von Holland. Da= 
neben aber trieb er die Malerei und verſtand namentlich in ſeinen Zeichnungen 
die Manieren großer Künſtler wieder zu geben. Am bekannteſten hat er ſich 
durch ſeine Radirungen nach Statuen und Zeichnungen berühmter Künſtler 
gemacht, die er 1671 in 2 Theilen im Haag erſcheinen ließ: „Paradigmata 
graphices variorum artificum“, die von jungen Künſtlern als Studienbuch benutzt 
wurden, obwol ſie die tiefere und genauere Auffaſſung der Form vermiſſen laſſen. 
Eine ſpäter vermehrte Ausgabe wurde durch N. Fiſſcher in Amſterdam beſorgt. 
Er bediente ſich eines aus J und E zuſammengeſetzten Monogramms, in dem 
er ſeinen Namen in Episcopius latiniſirt hatte. W. Schm. 
Biſſel: Johannes B., Neulateiner, geb. zu Babenhauſen in Schwaben 
20. Aug. 1601, + zu Amberg 1682. Er machte ſeine Studien zu Dillingen, 
wurde Jeſuit und lehrte zu Regensburg Humaniora. 1632 flüchtete er ſich 
vor den Schweden in die obere Pfalz, welche Flucht er in jeiner „Icaria“, Ingol- 
stadii 1637, Zinzerling's Itinerarium Galliae nachahmend, humoriſtiſch beſchrieb. 
Chriſt. Gryphius wollte zur Erklärung der hier vorkommenden pſeudonymen 
Oertlichkeiten und Perſonen einen Schlüſſel herausgeben, ſcheint aber ſeinen 
Vorſatz nicht ausgeführt zu haben. Nachdem B. zu Ingolſtadt mehrere Jahre 
eine Profeſſur bekleidet hatte, wurde er 1639 auf kurze Zeit Hofhiſtoriograph 
des Kurfürſten Max J. und verſah in der Folge das Predigtamt bei U. L. 
Frau zu München, ſpäter auch zu Dillingen und Amberg. Seine phantafte- 
vollen Kanzelreden behandeln mitunter die ſeltſamſten Themata aus dem Gebiete 
der Sage und Legende. Im beſchreibenden Gedichte („Deliciae veris et aestatis“, 
1640. 1644) zeigt er viel Naturwahrheit und Anmuth; von ſeinen geſchicht— 
lichen Werken möchte die Darſtellung des böhmiſchen Feldzuges v. J. 1620 
„Leo galeatus“, Ambergae 1677, auch jetzt noch Werth haben. 
Seine zahlreichen Schriften verzeichnet Kobolt's Bair. Gelehrtenlexikon. 
i Gg. Weſtermayer. 
Biſterfeld: Johann Heinrich B., + 6. Febr. 1655. Ein Naſſauer 
von Geburt, wurde er 1629 durch den Fürſten von Siebenbürgen Gabriel 
Bethlen an das von ihm 1622 gegründete Collegium in Weißenburg als erſter 
Profeſſor der Theologie und Philoſophie berufen und zum geheimen Rath ernannt. 
Seine vielſeitigen Kenntniſſe auf dem Gebiete der Mathematik und der Natur- 
wiſſenſchaften verſchafften ihm die zweifelhafte Ehre, vom Volke für einen Zauberer ge⸗ 
halten zu werden; es legte ihm den Namen des „nekromantiſchen Profeſſors“ bei und 
ließ ihn wie Fauſt vom Teufel holen. B. trieb indeß keine andere Zauberei 
als die des Geldmachens, denn er erwarb ein bedeutendes Vermögen, wozu ein 
Haus, Garten und Meierhof in Hermanſtadt gehörten, deren Beſitz zugleich 
das Hermanſtädter und ſächſiſche Bürgerrecht vorausſetzte. Seine erſte Gattin 
war die Tochter des gleichzeitig mit ihm aus Heidelberg berufenen berühmten 
Profeſſors Altſtedt, von welcher ihn eine Tochter Suſanna überlebte; ſeine 
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zweite Gemahlin war Anna, die Tochter des Hermanſtädter Rathmannes Johann 
Stenzel. Von B. kennen wir ſechs theologiſche und zwei philoſophiſche Werke, 
ferner die Vorrede der von ihm zum Schulgebrauch herausgegebenen lateiniſchen 
Grammatik des Marcus Friedrich Vendelin und endlich eine Sammlung ſeiner 
hinterlaſſenen Werke (12°, bei Adrian Vlacg im Haag 1661). Er bekleidete 
ſeine Profeſſur unter dem Fürſten Gabriel Bethlen und den beiden Rakoczis: 
in ſeiner religiöſen Anſchauung ward er aus einem entſchiedenen Gegner des 
aus England eingeführten Puritanismus ein eifriger Anhänger deſſelben. 
Sein Nachfolger in 'der Profeſſur war der Engländer Iſak Baſivius. Eine 
Abſchrift des Biſterfeldiſchen Teſtamentes, ſowie mehrere eigenhändige meiſt 
ökonomiſche Aufzeichnungen deſſelben find im ſächſiſchen National-Archiv vor⸗ 
handen; ſeine bedeutende Bibliothek ſollte ſeinem Teſtamente gemäß nach dem 
Tode ſeiner Tochter dem Weißenburger Collegium gehören. 
Trauſch, Schriftſteller⸗Lexikon der Siebenbürger Deutſchen I. 152 f. 
Seivert. 

Bitner: Jonas B., Dramenüberſetzer, geb. 1529 zu Straßburg, 1542 
Lehrer am Gymnaſium, f 1590. Ueberſetzte die „Jephta“ des Buchanan, die 
er 1567 aus Paris mitbrachte, in ſehr mangelhafte deutſche Verſe (1569) und 
die „Menächmen“ des Plautus, um zu zeigen daß ſie „viel ein ander Werk ſeien“ 
als die Bearbeitung des Hans Sachs (1570). — Strobel, Histoire du gymnase 
protestant de Strasbourg, p. 151. N ! W. Sch. 

Bitſchen: Ambroſius B., ſeit 1420 ſeinem Vater nachfolgend Stadt— 
ſchreiber in Liegnitz, 1447, 1450 und 1453 Bürgermeiſter, F 1454. Verfaſſer 
eines Zins-, Privilegien- und Geſchoßbuches von Liegnitz. Als eifrigſter Ver⸗ 
treter der ſtädtiſchen Rechte ſtand er an der Spitze der Partei, die 1449 nach 
dem Tode der Herzogin Eliſabeth den Anfall des Herzogthums Liegnitz an 
die Krone durchſetzen wollte. Anfangs glückte dies Unternehmen auch, obwol 
ſich Goldberg und die ganze Landſchaft für das Erbrecht der Herzoge Johann 
und Heinrich von Lüben, von den erſterer auch Eliſabeths Tochter Hedwig 
geheirathet hatte, erklärte, aber im Jahre 1454 erfolgte in Liegnitz eine 
Revolution, die Johanns Sohn Friedrich und ſeine Mutter Hedwig zur Herr— 
ſchaft in Liegnitz, B. aber aufs Blutgerüſt brachte. Er ward am 24. Juli 
1454 enthauptet. 

Ambroſius Biſchen, der Stadtſchreiber von Liegnitz und der Liegnitzer 
Lehnsſtreit von Prof. Dr. Schirrmacher im Programm der Ritterakademie zu 
Liegnitz 1866. Der Liegnitzer Lehnsſtreit, 1449 — 1469, von Dr. H. Markgraf 
in den Abhandlungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft, philoj.-Hiltor. Claſſe 1869 
und Nachtrag 1871. Markgraf. 

Bitſchin: Konrad B., aus einer ſchleſiſchen Familie, geb. zu Danzig, 
Theologe und Juriſt, 1431—36 Stadtſchreiber zu Kulm, begleitete als ſolcher 
143435 die Geſandtſchaft an Kaiſer Sigismund, ſpäter in kirchlichen Aemtern, 
Pfarrer zu Roſenberg und Schwetz, 1464 Vicar des Altars des heil. Michael 
in Kulm. Er trug 1431 das Kulmer Stadtbuch zuſammen, verfaßte 1432 noch 
in jungen Jahren ein ausführliches encyklopädiſches Werk „De vita coniugali“, und 
lieferte 1435 eine Fortſetzung zu Peter von Dusburg's Deutſchordenschronik. 

Stobbe, Beiträge zur Geſch. d. deutſch. Rechts. Braunſchweig 1865. 
S. 91 ff. Töppen, Scriptores rerum Prussicar. III. 472 — 518. 1866. 
Steffenhagen in der altpreußiſchen Monatsſchrift von Reicke u. Wichert. 
VIII. 523 ff. 1871. Stffh. 

Bitter: Friedrich Wilhelm Heinrich B., ein aus den letzten 
Regierungsjahren des Herzogs Karl II. von Braunſchweig bekannter Günſtling 
deſſelben, iſt am 5. Januar 1798 zu Braunſchweig geboren, 1870, wurde 
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Schreiber bei einem dortigen Notar, ging als ſolcher bei der General⸗Kriegs⸗ . 
Commiſſion im J. 1815 mit nach Belgien und Frankreich und wurde ſpäter 1 
gleicher Eigenſchaft bei der Militär-Adminiſtration und dann als Kanzliſt bei 
der Geheimen Kanzlei in Braunſchweig angeſtellt. Herzog Karl von Braun⸗ 
ſchweig benutzte ihn bei ſeinen Streitigkeiten mit ſeinem Vormunde, dem König 
Georg IV. von England, als Abſchreiber verſchiedener Staatsſchriften und lernte 
B., welcher neben einnehmendem Aeußern auch eine nicht gewöhnliche Gewandheit 
und Geſchmeidigkeit beſaß, näher kennen. Schnell ſtieg dieſer in der Gunſt des 
Herzogs; in dem letzten Regierungsjahre deſſelben beſaß Niemand einen ſo 
bedeutenden Einfluß bei demſelben, als der am 30. October 1829 „mit dem 
Titel eines Kanzleidirectors begnadigte Schreiber“, durch deſſen Hand mehr oder 
weniger die wichtigſten Regierungshandlungen gingen und der widerrechtliche 
Verkauf der Stifts- und Kloſtergüter geleitet wurde Am Abend des 7. Septembers 
1830 verließ B. mit dem Herzoge Karl Braunſchweig, begleitete denſelben nach 
England und kehrte dann nach Deutſchland zurück, wo er in Frankfurt a. M. 
und in Wien für den Herzog diplomatiſche Aufträge, jedoch ohne Erfolg, aus— 
zuführen bemüht war. Seine von dem Herzoge Karl nach der Vertreibung voll- 
zogene Erhebung in den Freiherrnſtand unter dem Namen von Andlau und die 
Ernennung zum Legationsrathe wurde nicht anerkannt B. blieb noch einige 
Jahre bei dem Herzoge, trennte ſich dann aber von demſelben, da er deſſen Launen 
und ſtets mehr zu Tage tretende Verkehrtheiten nicht länger ertragen konnte 
und für ſeine Anhänglichkeit nur Undank erntete. Er errichtete im J. 1844 zu 
Clapham bei London eine Erziehungs- und Unterrichtsanſtalt, welche ſich Ruf 
erwarb, und ſtarb in geachteten Verhältniſſen zu London am 5. April 1870. — 
B. hatte keine wiſſenſchaftliche Bildung, aber er war ein brauchbarer, fähiger 
Arbeiter und durchaus kein böswilliger Menſch. Ehe Herzog Karl ihn zu ſich 
heranzog, genoß er allgemeine Achtung und er wurde einzig das Opfer der 
Gunſt eines verhaßten Fürſten, er hatte dem Böſen die Hand gereicht und dieſer 
riß ihn mit ſich fort. Die Zeit, in welcher ihm die volle Gnadenſonne ſeines 
Gebieters leuchtete, war zu kurz, als daß er vielen Schaden hätte anrichten 
können, ſelbſt wenn er gewollt hätte. Obgleich er von manchen Schwächen und 
Fehlern nicht freizuſprechen iſt und ſeine Stellung ihn zu manchem falſchen 
Schritt verleitete, ſo kann man ihm doch keine Unrechtfertigkeit nachweiſen. Das 
verdammende Urtheil, welches über ihn nach dem Sturze ſeines Herrn gefällt 
wurde, hat ſpäter einem gerechteren Platz gemacht. Sein Sohn erſter Ehe. 
Ferdinand von Andlau, iſt als Hauptmann im Kumaon-Bataillon am 13. Juni 
1862, 34 Jahr alt, zu Almorah in Oſtindien am Fieber geſtorben. Spehr. 

Bitthäuſer: Johann Pleikard B., geb. 4. April, nach einer andern 
Angabe 7. April 1774 in dem fränkiſchen Markte Bütthard, F 23. Juli 1859 als 
Profeſſor der Kupferſtecherkunſt an der Univerſität Würzburg, war Schüler J. 
G. Müller's in Stuttgart und ein ausgezeichneter Künſtler, der namentlich 
für den Frauenholtz'ſchen Kunſtverlag vorzügliche Werke lieferte. Berühmt iſt 
ſeine meiſterhafte Copie des Morghen'ſchen Stichs des Da Vinei'ſchen Abend— 
mahls, die Suſanna im Bade nach Domenichino, die Madonna nach Parmeg⸗ 
giano, die Unterredung des Kaiſers Auguſtus mit Kleopatra nach A. R. Mengs, 
verſchiedene Porträts ꝛc. 

Andres, Neue fränkiſche Chronik. 1807, S. 531. Romberg. Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon f. bildende Kunſt II. S. 185. Rld. 

Bittner: Adolf B., geb. 19. Oct. 1777 in Dörnthal Kreis Saaz in 
Böhmen, fin Leitmeritz 3. Sept. 1844, ſtudirte in Prag und wurde bald 
Gehülfe bei dem Profeſſor der Aſtronomie David, nach deſſen Tode 1836 
Director der Sternwarte, Profeſſor der Aſtronomie und der praktiſchen Geometrie 
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an der Univerſität daſelbſt. Auf der Prager Sternwarte ſtellte er zahlreiche 
Beobachtungen von Sternbedeckungen, Finſterniſſen, Kometen und Planeten an 
und publicirte dieſe Beobachtungen in dem Aſtron. Jahrbuch von Bode, in Zach's 
Monatlicher Correſpondenz und in den Aſtronomiſchen Nachrichten. 1814 und 
1815 gab er ein Handbuch der Mathematik in 2 Bänden heraus, 1825 eine 
geſchichtliche Darſtellung der Kometenaſtronomie, 1833 einen Band aſtrono— 
miſcher Beobachtungen. 
Vergl. Jelinek, Das ſtändige Polytechnikum zu Prag. Prag 1856. 
Bruhns. 
Bitzius: Albert (Jeremias Gotthelf) B., geb. 4. e 
7 22. Oct. 1854, entſtammte einem alten, guten Bürgergeſchlechte der Stadt 
Bern, Sohn eines Landpfarrers und ſelbſt Pfarrer der beträchtlichen Gemeinde 
Lützelflüh im Emmenthal. Er war in ſeiner ruhigen, kernvollen, entſchloſſenen 
Art ein ganzer Berner, von Jugend an mit dem Volke ſeines Landes vertraut 
und demſelben mit voller Seele zugethan. Er hatte keinen andern Ehrgeiz, als 
ein guter, theilnehmender Pfarrer zu ſein. Da jedoch ein Fehler des Sprach— 
organes ihn hinderte, ein ſo ausgezeichneter Prediger zu fein, wie die Eigen— 
ſchaften des Geiſtes und Gemüthes ihn dazu befähigt hatten, ſo bemühte er ſich 
um ſo mehr, die Aufgabe des Seelſorgers im weiteſten Sinne zu erfüllen. Der 
Umgang mit dem Volk war ihm Herzensfreude, daher gewann er deſſen innigſtes 
Vertrauen, ſo daß er den Leuten die Zunge löſte und ſie ihn in die geheimſten 
Falten des Herzens blicken ließen. Dieſe treue Liebe, verbunden mit tiefer 
Menſchenkenntniß und glücklichem Humor in Erfaſſung des Individuums machten 
B. beſonders geeignet zur Ergründung und Hervorhebung der Schäden und 
Gebrechen im Volk. So gab ihm, faſt 40 Jahre alt, das Erbarmen über die 
Nothſtände im Volksleben die Feder in die Hand, wobei er ſich ſogleich als 
geiſtvoller Dichter erwies, indem er das allgemeine Elend der an den Mindeſt— 
verlangenden dahingegebenen armen Kinder in dem Lebensgang des „Jeremias 
Gotthelf“ vereinigte, und damit dem Bernervolk einen „Bauernſpiegel“ vorhielt, 
der die Gemüther mit Scham und Mitleid erfüllte. Was er in nächſter Nähe 
als Vorſteher der benachbarten Armenſchule praktiſch bethätigte, dem gab er dann 
in der „Armennoth“ für ein größeres Publicum Ausdruck. Dem erſten glücklichen 
Aufruf für die Armen folgte bald in den „Leiden und Freuden eines Schul— 
meiſters“ die Mahnung zur Förderung der damals noch verwahrloſten Schule; 
dann nach der „Waſſernoth im Emmenthal“ das dunkle Gemälde der „Brannt— 
weinſäufer“. Nirgend verbirgt ſich der lehrhafte Pfarrer, aber ganz einzig war 
die ebenſo liebevolle als phantaſiereiche Ausmalung der Charaktere, die bald 
derben, bald zarten Pinſelzüge, der unerſchöpfliche Humor, womit jede äußere 
Bewegung, jeder kleine Vorgang gezeichnt wird. Ohne Verwicklung gehen die 
einfachſten Scenen dahin, aber Schritt für Schritt gewinnt Alles Leben und 
bemächtigt ſich der Gemüther. So ſchlicht, ſo wahr, ſo reich, zugleich aber in 
naivſter Derbheit, hatte noch kein Anderer das Volksleben beſchrieben. Nachdem 
der Verf. bisher vorzüglich die Schattenſeiten deſſelben hervorgehoben, drängte es 
ihn nun, den Berner Bauer in ſeiner charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit zu 
ſchildern. Aber der Schriftſteller verbarg ſeinen bereits berühmt gewordenen 
Namen hinter demjenigen des armen Volkskindes „Jeremias Gotthelf“. Er will 
ſich nicht einem durch die Regeln der Aeſthetik verwöhnten Salon-Publicum 
anbequemen, ſondern er läßt in übermüthiger Keckheit den Schweizerbauer in 
ſeiner ganzen Derbheit und Ungeſchlachtheit hervortreten, aber er weiß, ſolche 
Naturwahrheit, ſolch pſychologiſcher Tiefblick, ſolche lebensvolle Anſchaulichkeit 
gewinnt und beſticht. Eine völlig neue Erſcheinung iſt der ſtolze, arbeitsfreudige, 
in Glauben und Sitten altväteriſche, in ſeiner Ehrenhaftigkeit unerſchütterliche 
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Bauer, wie er ſolchen in den verſchiedenen Geſtalten ſeiner Berner Bauern 
gezeichnet hat. Es ſind keine Porträts, ſondern Dichtergebilde, welche dem Dar⸗ 
ſteller aus der Tiefe des ſcharf aufgefaßten Volkslebens ſich immer wieder in 
neuen Zügen vor Augen ſtellen. Die klugen, liebevollen, in Sorge und Arbeit 
unverdroſſenen Hausfrauen; die kräftigen, ſchalkhaften, ehrbaren Töchter; die 
reckenhaften Söhne, wilde, tobſüchtige Schläger, aber durch den geſunden 
und tüchtigen Kern immer wieder den rechten Weg findend: welch ſtolze Bilder 
des Bauernhauſes! Ohne feſtgeſtellten Plan, mit fliegender Feder wirft der 
Volksdichter ſeine Bilder hin, alle im engen Rahmen ſeiner Umgebung, Emmen⸗ 
thal und Nachbarſchaft. Dieſe Gegend und ſein Volk hat der Maler dem Pub⸗ 
likum ſo lieb und vertraut gemacht, wie Kunſt und Poeſie die Wunder des 
Hochgebirges. Durch die leichte Schaffungskraft und die Begehrlichkeit der Buch- 
händler verleitet, folgten ſich die Erzeugniſſe nur zu raſch auf einander, nicht 
ſelten ins Ungemeſſene, Breite und Niedrige ſich verlierend. Wo B. ſtädtiſche 
Kreiſe ſchilderte, verließ ihn die charakteriſtiſche Schärfe und der belebende Humor, 
und in den hiſtoriſchen Sagen fehlte es zu ſehr an der hiſtoriſchen Unterlage. 
Für das maßvollſte, eigenthümlichſte Bild gilt „Uli der Knecht“ (der Verf. 
dieſer Skizze hatte Vollmacht und Auftrag, im Manuſcript nach Belieben zu 
ſtreichen: er lichtete friſch in der überwuchernden Fülle); ebenbürtig ſtehen 
dieſer Erzählung zur Seite „Geld und Geiſt“ und „Käthi die Großmutter“, 
dieſe werden neben einigen anderen Stücken in der deutſchen Litteratur ſich in 
bleibendem Werthe erhalten. — B., dem Vorgang Peſtalozzi's in „Lienhard und 
Gertrud“ und des „armen Mannes im Toggenburg“ folgend, iſt der Urheber 
der Dorfgeſchichten, auf feinen Fußtapfen wandeln B. Auerbach nnd F. Reuter, 
jener in zierlichen Genre-Bildern, in elegiſchem Tone, die naiven Züge eines 
verſchwindenden Volkslebens ſchildernd, mit philoſophiſcher Ungenügſamkeit und 
unbefriedigender Aufklärung daſſelbe vermengend; dieſer dem rohen Herrenthum 
ein troſtloſes Bild des zertretenen Volkes entgegenſetzend, erſchütternd, ſeelenvoll, 
oft ſentimental, im kräftigen aber rohen Ausdruck der Mundart. Der glückliche 
Wechſel von Mundart und Schriftſprache gehört mit zu den Vorzügen des Berners. 
Jer. Gotthelf, Geſammelte Werke, Berlin. Manuel, Leben des Albert 
Bitzius. Mörikofer. 
Blaerus: Johann B., Benedictiner aus Dieſt in Brabant, c. a. 1496 
Prior des Kloſters St. Jakob in Lüttich, ſchrieb: „Historia revelationis B. 
Julianae Corneliensi a. 1230 factae“ (bezüglich der Einführung des Fronleich⸗ 
namsfeſtes), welche Schrift bei Bzovius Annal. ad a. 1230 mitgetheilt und auch 
ſelbſtändig im Drucke erſchienen iſt. Wr. 
Blaen: Blaeuw, Blauw (Caeſius), eine holländiſche Buchdruckerfamilie, 
um Wiſſenſchaft und Kunſt verdient und berühmt, wie die der Aldus, Elzevier, 
Stephanus, Giunti. Der Begründer des Geſchäftes iſt Wilhelm, geb. 1570 
zu Alemar, f 18. Oct. 1638, Mathematiker, Geograph, Buchdrucker, Kupfer⸗ 
ſtecher, und am thätigſten als Zeichner und Herausgeber von Landkarten in 
Amſterdam. Da er ſich anfangs nach ſeinem Vater Johann auch Wilhelm 
Janszoon, Janſon, Janſonius nannte, wurde er oft mit einem andern Amſterdamer 
Buchdrucker Johann Jansſon, dem Schwiegerſohne des Buchhändlers Jodocus 
Hond, verwechſelt. Vor allem zeichneten ſich ſeine Kartenſammlungen aus durch 
inneren Werth und äußere Ausſtattung. Zu ihnen gehören Zeeſpiegel. 
„Zeespiegel, inhoudende een korte Onderwysinghe in de Konst der Zeevaert, en 
Beschryvinghe der Seen en Kusten van de Oostersche, Noordsche en Wester- 
sche Schipvaert“, 1627. 1643. — „Appendix theatri Abr. Ortelii et atlantis 
Ger. Mercatoris, continens tabulas geographicas diversarum orbis regionum, 
nunc primum editus cum descriptionibus“, 1631. — „Tweevoudigh Onderwys van 


Blaeu. 687 


de hemelsche en aerdsche Globen“, 1655 (muß aber, wie die folgende lateiniſche 
Ueberſetzung lehrt, ſchon früher erſchienen fein): „Institutio astronomica de usu 
globorum et sphaerarum coelestium ac terrestrium, lat. reddita a. Mt. Hor- 
tensio“, 1634, 40, 52, 55 oder 68, auch franzöſiſch 1642 u. 6. — „Novus atlas, 
d. i. Weltbeſchreibung, mit ſchönen newen außführlichen Landtaffeln in Kupfer 
geſtochen und an den Tag gegeben“, 6 Bde. fol. Der erſte Theil 1634, 41, 45 
und 49; der zweite 1642, 45, 47 und 50; der dritte 1642, 47 und 50; der 
vierte 1646, 48, 49 und 62; der fünfte 1654 und 62; der ſechſte ohne Jahr 
(1665). Dieſer Atlas iſt von dem Jansſon'ſchen, mit welchem er oft verwechſelt 
wird, wohl zu unterſcheiden. — „Tafelen van de declinatie des Sons ende der 
vornaemste vaste Sterren“, 1625, ein Auszug aus feinem Zeeſpiegel. — „Thea- 
trum urbium et munimentorum“, 1619. — 4 Briefe an den Prof. Schichard zu 
Tübingen von den Jahren 1633 und 34 ſind gedruckt in Ch. F. Schnurrer's 
0 1 5 ehemaligen Lehrern der hebräiſchen Litteratur. Ulm 1792. 
S. 256 ff. 

Johann B., der Sohn des vorſtehenden, T 28. Dec. 1673, Dr. jur., ver- 
vollkommnete mit ſeinem Bruder Cornelis den väterlichen Verlag topographiſcher 
Karten in hohem Maße durch innere und techniſche Vorzüge, wie durch prächtige 
Illuminirung. Seine wichtigſten kartographiſchen Werke aus ihrer Officin zu 
Amſterdam find: „Novum ac magnum theatrum urbium Belgicae regiae et 
foederatae‘‘, 2 Bde. — „Atlas major seu cosmographia Blaeuiana, qua solum, 
salum, coelum accuratissime describuntur“, 1662, 11 Bde. Nach der Vorrede 
ſollten nochfolgen „Harmonia macrocosmica“, „Hydrographia“ und „Uranographia“, 
von welchen die letztere mit Bemerkungen von Tycho Brahe ausgeſtattet ſein 
ſollte, die aber nicht erſchienen. — „Le grand atlas ou cosmographie Blaviane, 
en laquelle est exactement descritte la terre, la mer et le ciel“, 1663, 12 Bde. 
Nicht bloße Ueberſetzung, ſondern mit manchen Weglaſſungen und Vermehrungen. 
Frankreich iſt ſo vermehrt worden, daß es allein zwei Bände füllt; daher die 
Mehrzahl eines Bandes bei dieſer franzöſiſchen Ausgabe. — „Atlas mayor, 
geographia Blaviana que contiene las cartas y descripciones de todas las par- 
tes del mondo“, 1659 —72, 10 Bde. Die ſeltenſte Ausgabe des Atlas, weil die 
ganze Auflage der eben erſt beendigten letzten Theile, bis auf ſechs Exemplare, 
in den Blaeu'ſchen Magazinen verbrannte. — „Theatrum civitatum et admi- 
randorum Italiae‘‘, 1663, 2 Bde. — „Theatrum civitatum et admirandorum 
Neapolis et Sieiliae regnorum“, ohne Jahr. — „Theatrum statuum Sabaudiae 
ducis, Pedemontii principis, Cypri regis“, 1682, 2 Bde. — „Nouveau theätre 
d' Italie“, Amst. 1704, 4 Bde. Auch Haye, 1724. Auch mit lateiniſchem 
Text: „Novum Italiae theatrum“, Hag. Com. 1724. Sind blos neue Abdrücke 
der Platten der urſprünglichen Werke. — „Theatre des ctats de Savoye et du 
Piemont“ (traduit par Jac. Bernard), Haye 1700, 2 Bde. Auch 1725 
4 Theile in 2 Bänden. Auch mit lateiniſchem Text: „Novum theatrum Pede- 
montis et Sabaudiae“, Hag. Com. 1726, 4 Theile in 2 Bänden. — Joh. B., 
obwol Proteſtant, hat, entſprechend ſeiner Geſchäftsdeviſe „Indefessus agendo“, 
unter fremder Firma auch viele katholiſche Werke herausgegeben, die ſich durch 
Correctheit auszeichnen (ein Verzeichniß ſeiner Drucke erſchien in Amſterdam 
1655 und 61) und ſelbſt den Druck der „Acta Sanctorum“ begonnen. Aber 
ſeine Offiein wurde im Februar 1672 mit allen Vorräthen ein Raub der 
Flammen, ein Verluſt, der feinen Tod beſchleunigte. Auch hatte er in mehreren 
Orten, ſelbſt in Wien, Sortimentsgeſchäfte. Von ſeinen drei Söhnen haben 
Johann und Peter das väterliche Geſchäft neu begründet und bis in das 
18. Jahrhundert mit Umſicht fortgeführt, während ein dritter Sohn, Wilhelm, 
Mitglied des Raths zu Amſterdam war. 
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Brunet, Manuel du Libraire. Ebert, Allgem. bibliogr. Lexikon. Van 

der Aa, Biogr. Woordenboek. Löwenberg. 
Blanbeckin: Agnes B., war eine Prophetin des 13. Jahrhunderts, welche 
wol im April 1315 (nicht 1297) geſtorben iſt. Sie war die Tochter eines 
Landmanns, lebte in traurigſten Verhältniſſen, ſchloß ſich den Beginen an und 
lebte in Wien, wo ſie auch ſtarb. In ihren Viſionen finden ſich Beziehungen 
auf die Jahre 1290 —94, doch auch mancherlei ſehr Wunderliches, ſo 3. B. 
Cap. 38, wo vom praeputium Christi geſprochen wird, was freilich die heilige 
Brigitta in ihren Revelationen VI. Cap. 112 auch that. Dieſer Stelle wegen 
wurden ihre Revelationen auf den Index libr. prohibitor. geſetzt, auch richtete 
Pontius eine Schrift gegen den Herausgeber der B., Pez, welcher überhaupt 
dieſer Herausgabe halber mit Garelli und Andern in litterariſche Zwiſtigkeiten 

verwickelt wurde. ö 

Agnetis Blanbekin vita et revelationes auctore anonymo ... ed. Bernard 

Pez, Vien. 1731. 8. Merzdorf. 
Blanc: Ludwig Gottfried B., geb. 19. Sept. 1781 in Berlin, F 18. Apr. 
1866 in Halle als Profeſſor der romaniſchen Sprachen und Litteraturen und 
zweiter Prediger an der Domkirche. Sein „Vocabulario Dantesco“, 1851, jein 
Verſuch einer blos philologiſchen Erklärung mehrerer dunkeln und ſtreitigen 
Stellen der Göttlichen Komödie, 2 Theile, 1861 — 65, ſeine Ueberſetzung der 
Göttlichen Komödie und zahlreiche Artikel über Dante, Petrarca u. a. italieniſche 
und franzöſiſche Autoren in der Encyclopädie von Erſch und Gruber ſind von 
anerkanntem Werth. Sein „Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus der Natur 
und Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner“, 1. Ausgabe 1821-1824, 
7. Aufl. von Dieſterweg 1856, 8. Aufl. von Henry Lange 1867 - 1869, hatte 
mehr buchhändleriſchen Erfolg als es verdiente. (Unſere Zeit 1866. I. S. 870. 

Augsb. Allg. Zeit. 1866. Nr. 114, Beilage.) Löwenberg. 
Blancſtain: der Baſtard von B. oder Blanc-Eſtrain, geb. in Seeland 
oder nach Anderen in der Picardie im Anfang des 15. Jahrhunderts, F 1453. 
Zur Zeit des Aufſtandes der „weißen Hüte“ in Gent gegen Philipp den Guten 
von Burgund hatte ſich ein Haufen Unzufriedener zu einer wild hauſenden 
Räuberbande in den Wäldern vereinigt. Sie nannten ſich, weil der Wald ihr 
Obdach war, die Geſellſchaft vom grünen Zelt. An ihrer Spitze ſtand der 
Baſtard von B., ein verwegener Geſelle, welcher ſich an der Welt dafür rächen 
wollte, daß ſie ihn ausgeſtoßen hatte. Die weißen Hüte erkannten ihren Vortheil 
darin, dieſe Bande an ihre Sache zu feſſeln. Jetzt richteten ſich ihre Verheerungen 
und Plünderungen gegen alles, was herzoglich geblieben war, und bald fühlte 
ſie ſich ſtark genug, um den burgundiſchen Truppen im offenen Felde zu begegnen. 
1452 wurden Grammont, Ath und Leſſines vom Baſtard überfallen und die 
Ortſchaften an der hennegauiſchen Grenze verheert. Eine raſch unterdrückte 
Empörung in der Bande machte ihn nur noch übermüthiger; Michel von Ooſter⸗ 
zeel, der Urheber derſelben, ward auf dem Fleck enthauptet. Mit Feuer und 
Schwert wurden darauf die Landſchaften von Dendermonde und Dudenaerde ver— 
wüſtet. Als der König von Frankreich um dieſe Zeit den Frieden zwiſchen dem 
Herzog und Gent zu vermitteln ſuchte, gelang es vor allem der leidenſchaftlichen 
Beredſamkeit des Baſtards, die Genter zur Verwerfung der vom Herzog bereits 
angenommenen Bedingungen hinzureißen. Der Krieg begann aufs neue. Im 
Juli 1453 ſammelte aber der Herzog ſeine Kräfte, um zuerſt dieſen furchtbarſten 
ſeiner Gegner zu erdrücken. Der Baſtard hatte ſich im Schloß Schendelbeke 
feſtgeſett. Dorthin nach der Verwüſtung Flobecg's zurückkehrend, ward er von 
einem weit überlegenen burgundiſchen Heer überfallen. Die meiſten ſeiner Leute 
waren nach wüthender Gegenwehr niedergemetzelt, ehe es ihm gelang, ſich ſelbſt 
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mit dem Reſt in einen feſten Thurm bei Schendelbeke zu werfen. Lange wider— 
ſtanden ſie hier den burgundiſchen Belagerern. Als dieſe endlich dennoch in 
den Thurm eindrangen, zog der Baſtard ſich fechtend vor ihnen auf die 
Höhe des Thurmes zurück, ſtürzte ſich, da er Alles verloren ſah, vom Kranz des 
Thurmes auf die Belagerer hinab und fand ſo den Tod. Die Sache der weißen 
Hüte war mit ihm verloren. (Biogr. nat. belg.) Alb. Th. 
Blank: Joſeph Bonavita B., geb. 23. März 1740 in Würzburg, + 
26. Febr. 1827 ebenda als Profeſſor der Naturgeſchichte. Nachdem er an dem 
unter der Leitung der Jeſuiten ſtehenden Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt ſtudirt 
hatte, trat er im 15. Jahre in den Orden der Minoriten, wurde 1763 zum 
Prieſter geweiht und war eine Reihe von Jahren als Lehrer der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Naturkunde und als Prediger thätig. Kurze Zeit war er 
Prediger und Beichtvater in dem Frauenkloſter Paradies bei Schaffhauſen. Im 
J. 1786 wurde er Secretär ſeines Ordens und 1789 Oberer des Minoriten— 
kloſters in Würzburg; 1792 wurde er ordentlicher Profeſſor der Philoſophie und 
Naturgeſchichte an der Univerſität daſelbſt. Der Großherzog Ferdinand (ſpäter 
von Toscana) gab ihm den Titel geiſtlicher Rath. Bei Verſuchen, Blumen zu 
malen, war er auf den Gedanken gekommen, die Farben der Landſchaften mit 
Bäumen, Blumen, Felſen ꝛc. nicht durch künſtliche Farben, ſondern durch Mooſe 
und Flechten wiederzugeben; demgemäß verfertigte er Moosmoſaik-Bilder (muſiviſche 
oder „moſaiſche“ wie er ſagte), von denen er allmählich eine große Zahl beſaß. 
Dieſe bildeten das Blank'ſche Kunftcabinet, welches er dem Fürſtbiſchof von 
Würzburg übergab. Auch ſein Naturalien-Cabinet, auf welches er nach und 
nach viel Mittel verwandt hatte (einige 20000 Gulden), gab er 1803 gegen 
eine Jahresrente der Univerfität. Außer Katalogen und Beſchreibungen eines 
Cabinets ſchrieb er ein Handbuch der Mineralogie (1810) und ein Handbuch 
der Zoologie (1811). 
Felder, Schriftſtellerlexikon. Neuer Nekrolog. Carus. 
Blankenburg: Chriſtian Friedrich B., ein Aeſthetiker und Popular⸗ 
philofoph, geb. 24. Jan. 1744 bei Colberg, T 4. Mai 1796. Er trat früh in 
Kriegsdienſte, nahm am ſiebenjährigen Kriege Theil. und avancirte zum Premier- 
lieutenant im preußiſchen Krokow'ſchen Dragonerregimente. 1777 erbat er ſich 
und erhielt den Abſchied als Hauptmann von der Armee. Seitdem privatiſirte 
er zu Leipzig mit wiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt und im vertrauten Umgang 
mit Ch. F Weiſſe. Seine bedeutendſte Schrift iſt der „Verſuch über den Roman“, 
Leipzig und Liegnitz 1774, 8, der unter den beſſern kunſttheoretiſchen Schriften 
des 18. Jahrhunderts nennenswerth iſt und über den das Nähere bei Koberſtein, 
Grundriß der Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur, 1863, III. S. 2674 ff. 
nachgeſehen werden kann. Außerdem gab er J. G. Sulzer's „Theorie der 
ſchönen Künſte“, Leipzig 1786 — 87, 1792—94, neu heraus und begleitete dieſe : 
Ausgabe mit litterariſchen Zuſätzen. Von einem Roman „Beiträge zur Geſchichte 
des Deutſchen Reichs und deutſcher Sitte“ iſt nur der erſte Theil erſchienen. 
Schlichtegroll, Nekrolog auf 1796, II. S. 383. Meuſel, Lexikon. 
Richter 
Blankenfeld: Johann B. (Blandfeld, plangkenfeld), Juriſt, aus einem 
berühmten Berliner Geſchlechte (mütterlicherfeits von der alten märkiſchen Familie 
v. Buch) abſtammend, geb. um 1471, ſtudirte in Italien und wurde im 
18. Jahre feines Alters zu Bologna Doctor, dann Procurator des livländiſchen 
Ritterordens in Rom und Vorſteher des deutſchen Hauſes daſelbſt, kehrte nach 
Deutſchland zurück, lehrte an der Univerſität Leipzig, wohnte 1506 der Ein⸗ 
weihung der Univerſität Frankfurt a. O. bei, führte das zweite Rectorat und 
wirkte als Rechtslehrer an derſelben, zugleich Rath des Kurfürſten Joachim J. 
Allgem. deutſche Biographie. II. 44 
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von Brandenburg, wurde 1517 Biſchof zu Dorpat, 1523 auch Coadjutor des 
Erzbiſchofs zu Riga, dann Exzbiſchof daſelbſt, 7 1533 (an Gift?) zu Torque⸗ 
mada in Spanien, wohin er eine Reiſe unternommen hatte, um durch Vermitt⸗ i 
lung des Kaiſers Karl V. die damals in Livland obwaltenden Religionsſtreitig- 
keiten zu Ende zu bringen. 
Vgl. G. G. Küſter, Seidel's Bilder-Sammlung (1751) S. = ie 
Muther. 

Blankenheim: Graf Hermann von B. Herr zu Jünkerath, Erp und 
Daun, regierte von 1543 bis 1604, war einer der hervorragendſten Sproſſen 
des reichen und mächtigen Dynaſtengeſchlechtes in der Eifel. Im 14. Jahr⸗ 
hundert waren die Blankenheimer durch ihre verwandtſchaftliche Beziehung Zu den 
Luxemburgern und durch ihr freundſchaftliches Verhältniß zu König Ludwig dem 
Baiern zu hohem Anſehen und großem Einfluß emporgeſtiegen. Im 15. Jahr⸗ 
hundert trat der Blankenheimer Erbherr an der Spitze des Adelsbundes dem 
gewaltthätigen Erzbiſchof Ruprecht von Köln entgegen. Etwa hundert Jahre 
ſpäter finden wir den Grafen Hermann als einen Hauptförderer wiſſenſchaftlicher 
Beſtrebungen, namentlich antiquariſcher Studien. Im J. 1543 war er feinem: 
Vater Arnold in der Regierung gefolgt. Das umfangreiche Schloß zu Blanken⸗ 
heim machte er bald zu einem viel beſuchten Muſeum von römiſchen Alter- 
thümern, werthvollen Handſchriften, koſtbaren Miniaturen und intereſſanten Archi⸗ 
valien. Anregend, ermunternd und fördernd wirkte er auf dem Gebiete der 
antiquariſchen Studien. Die Männer, welche ſich damals in Köln und Um— 
gegend mit der Sammlung von Antiquitäten befaßten, waren: Conſtantin von 
Lyskirchen, Johann Rink, Johann Hardenrath, Arnold von Siegen, Johann 
Helmann, Stephan Brölmann, der Sinziger Amtmann von Orsbeck, der jülich'ſche 
Rath Ericius Puteanus; mit Vorliebe betrieben archäologiſche Studien: der Abt 
Chriſtian Pilkmann in Steinfeld, der jülich'ſche Rath Dr. Andreas Hartzheim, die Kölner 
Gelehrten Chryſantus Boſius, Gerhard von Geldern, Jakob von Cochem, Jakob 
Leichius, Gottfried Stael, Gregor Corvinus, Peter Laſtomoſa, Matthias Car⸗ 
denus, Melchior Braun, Johann von Lyskirchen, Matthäus Boſius, der Ritter 
Reiner Beiſſel von Gymnich und der Blankenheimer Archigrammatikus Croceus. 
Mit den meiſten dieſer Gelehrten ſtand Hermann v. B. in freundſchaftlichem 
Verkehr. Hermann war es, der die Anregung zu eingehenden Unterſuchungen 
über die aus der Eifel nach Köln führende Waſſerleitung gab. Er war der 
Gründer der berühmten, im J. 1794 theilweiſe geraubten, theilweiſe verſchleu⸗ 
derten Blankenheimer Sammlungen. Mit großen Geldopfern ließ er alle römiſchen 
Alterthümer, die ihm erreichbar waren, in ſein Schloß nach Blankenheim oder in 
den Garten von Jünkerath bringen. Als in Köln die koſtbare Lyskirchen'ſche 
Sammlung zerſplittert werden ſollte, erwarb er dieſelbe en bloc für fein Mu⸗ 
ſeum. Seine Bibliothek enthielt einen koſtbaren Schatz von Handſchriften der 


mannigfachſten Art, namentlich mittelalterliche deutſche Dichter mit höchſt ſchätzens⸗ | 


werthen Miniaturen und Handzeichnungen. Mehrere dieſer Handſchriften befinden 
ſich in der Wallraf'ſchen Bibliothek zu Köln; ein kleiner Theil der Blankenheimer 
Alterthümer iſt im Beſitz des Kölner Muſeums Wallraf-Richartz. Graf Hermann 
wurde von Kaiſer Rudolf II. mit verſchiedenen wichtigen Privilegien begnadet, 
ſo erhielt er namentlich das Recht Gold- und Silbermünzen zu prägen. Im J. 
1584 wurde er zum kaiſerlichen Rath ernannt und als ſolcher mit verſchiedenen 
ſchwierigen und wichtigen politiſchen Miſſionen betraut. Im J. 1587 wurde 
dieſer „hochgelahrte“ Graf beauftragt, in Gemeinſchaft mit dem Bonner Kanzler, 
dem berühmten Juriſten Dr. Andreas Gail die zwiſchen der Stadt Köln und dem 
Grafen von Taxis wegen des Poſtweſens ausgebrochenen Streitigkeiten zu ſchlichten. 
Im J. 1596 erſcheint er als kaiſerlicher Commiſſar auf dem Kreistage zu Duis⸗ 
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burg; hier ſtellte er Namens des Kaiſers das Verlangen, daß die Kreisſtände 
500 Reiter gegen die Türken in das Feld ſtellen ſollten. Auf dem kölniſchen 
Landtage vom April des Jahres 1596 nahm er auf den Wunſch des Coad— 
jutors Ferdinand und der Landſtände „aus hochnöthigen, wichtigen, dem ganzen 
Lande angelegenen Urſachen“ eine Sendung nach Holland und den vereinigten 
Provinzen an. Mit dem Herzog von Jülich führte er einen langdauernden 
Proceß am Reichskammergericht wegen des Ripsdorfer Waldes, Salchenbuſch 
genannt, und wegen der dem Herzog von Jülich über Blankenheim zuſtehenden 
Lehnsherrlichkeit. Graf Hermann ſtarb kinderlos im J. 1604. Ennen. 
Blarer: Ambroſius B., Reformator von Schwaben, geb. 4. April 1492 
zu Conſtanz, T zu Winterthur 6. Dec. 1564 (ſchwäbiſch: Blaurer ausgeſprochen). 
Aus adligem Geſchlecht der B. von Obergyrsperg im Thurgau, Sohn eines 
Rathsherrn in Conſtanz, bezog er wohl vorbereitet die Univerſität Tübingen, 
wo er ſich, in vertrauter Freundſchaft mit Melanchthon, der alten Litteratur 
widmete und Magiſter wurde. Ein Beſuch im Benedictinerkloſter Alpirsbach flößte 
ihm Luft an fromm beſchaulichem Leben ein und 1515 trat er ins Kloſter, 
deſſen Prior er nach wenigen Jahren wurde. Neben dem religiöſen Dienſt trieb 
er alte Sprachen, correſpondirte mit Melanchthon nach Tübingen und Witten⸗ 
berg, hörte durch ſeinen Bruder Thomas, der 1520 die Wittenberger Hoch— 
ſchule bezog, viel von Luther, ſtudirte deſſen ihm von feinem Bruder überſandte 
Schriften und machte ſowol die Kloſterbrüder, als in der Kirche das Volk mit 
der evangeliſchen Wahrheit bekannt. Daraufhin des Leſemeiſteramts entſetzt, 
verließ er am 5. Juli 1522 das Kloſter. Gegen die ihm in Conſtanz gemachten 
Vorwürfe verantwortete er ſich in einer eigenen Schrift und wirkte in der Stille 
für die Sache der Reformation. Von 1525 an predigte er mit entſchiedenem 
Beifall, dichtete Lieder für das Conſtanzer Geſangbuch und nahm ſich (1527) 
mit ſeinem Vetter Johann Zwick der Regelung des evangeliſchen Kirchenweſens 
an, nachdem er die angeſehenſten Mitglieder des Rathes für feine Anfichten 
gewonnen. Der Biſchof verließ Conſtanz und zog nach Mörsburg, das Dom— 
capitel nach Ueberlingen. Sofort wurde die Meſſe abgeſchafft, 1529 Altäre und 
Bilder aus den Kirchen entfernt und die neue Kirchenordnung eingeführt. Die 
Stadt gewann an Zucht und Ordnung. Mit Zwingli kam B. ſeit 1525 in 
Correſpondenz, obwol er deſſen Abendmahlslehre nicht billigte, vielmehr, eine 
vermittelnde Stellung zwiſchen ihm und Luther einnehmend, behauptete: Chriſtus 
ſchenke im Abendmahl ſeinen Leib, der geiſtig gegenwärtige Chriſtus jet der Kern 
im Sacrament. In den gottesdienſtlichen Einrichtungen, namentlich Entfernung 
der Bilder, ſtimmte er der nüchternen reformirten Anſchauung bei. Zwingli's 
frühen Tod betrauerte er aufrichtig. Schon hatte er begonnen, auch auswärts, 
wie in Memmingen und im Thurgau, für die Reformation zu wirken, als ihn 
1530 die Augsburger vergeblich verlangten, wogegen er in Ulm und von hier 
aus in Geislingen und vom September 1531 an in Eßlingen das Kirchenweſen 
einrichtete und der Zucht, Armenfürſorge und Schule ſeine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit widmete. 1532 drohte ihm der damalige öſterreichiſche Landesherr von 
Würtemberg, König Ferdinand, im Betretungsfalle mit dem Tod. Von Eß⸗ 
lingen zurückgekehrt verehlichte er ſich, Auguſt 1533, wie Luther, mit einer gut 
beleumdeten früheren Nonne, Katharine Walther von Blideck, die ihm vier 
Kinder gebar, von welchen nur ein Sohn ihn überlebte. 1534 eröffnete ſich ihm 
ſein größtes Arbeitsfeld im Herzogthum Würtemberg. B. war dem wieder in 
ſein Erbe eingeſetzten Herzog Ulrich von verſchiedenen Seiten, namentlich den 
Straßburgern, empfohlen als ein Mann, „ebenſo gelehrt und in Anrichtung der 
Kirchen geſchickt, als dem Frieden ergeben und gelind, von beiden Seiten an— 
erkannt“. Da indeß in Würtemberg vom Norden des Landes her (Hall und 
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Heilbronn) das Lutherthum Boden gefaßt hatte, glaubte Ulrich aus Rückſicht | 


auf Sachſen wie auf den den „Sakramentirern“ ungünftigen Kadaner Vertrag 
neben B. einen lutheriſchen Theologen aufſtellen zu müſſen. Die Wahl fiel auf 
den Heilbronner Erhard Schnepf, Profeſſor der Theologie in Marburg. Am 
30. Juli traf B. in Stuttgart ein; am 2. Aug. vereinigten ſich beide vor dem 
Herzog auf die ſchon 1529 in Marburg von Bucer angenommene Formel über 
das heilige Abendmahl: daß aus Vermögen der Worte: das iſt mein Leib, der 
Leib des Herrn wahrhaftig und weſentlich, nicht aber ſtofflich und örtlich, gegen⸗ 
wärtig ſei und ausgetheilt werde. „Es ſoll eine gute Stunde ſein“, rief Ulrich 


aus, „dabei ſoll's bleiben!“ In dieſer Stuttgarter Concordia ſprach ſich, wie 


Ranke (III. 482) bemerkt, zuerſt die Einheit der deutſch-evangeliſchen Kirche aus. 
Nun wurden die Gebiete vertheilt; B. erhielt das (füdliche) Oberland mit dem 
Sitz in Tübingen, Schnepf das Unterland mit Stuttgart. Blarer's Bezirk um⸗ 
faßte 62 Städte und 450 Dörfer. Erſt wurde gepredigt, dann die Geiſtlichen 
verhört und eingeführt; viele mußten von auswärts, beſonders der Schweiz, 


berufen werden. Im Sommer 1536 ließ er ſeine ſo lang von ihm getrennte 


Frau nachkommen, deren „holdſeliger Umgang ihn geiſtig und leiblich ſtärkte“. 
Auch für die Univerſität entwarf er eine neue, ſpäter von Melanchthon und 
1537 von Brenz vervollſtändigte Ordnung. Die Ehe- und Kirchenordnung ent— 
warf Schnepf mit Brenz' Beihülfe; B. ließ ſie ſich gefallen. Gegen die ein— 
geriſſenen Schwenkfeld'ſchen Irrthümer trat er kräftig auf, obwol nicht mit 
gewünſchtem Erfolg, da fie in höheren Kreiſen viel Anklang fanden. In Ver- 
werfung der Bilder hatte er den Herzog auf ſeiner Seite; nach dem „Götzentag“ 
in Urach, Sept. 1537, mußten die Altäre, ſelbſt Bilder von Chriſtus und den 
Apoſteln, aus den Kirchen entfernt werden. Indeſſen ſehnte ſich B. dringend 
nach Conſtanz zurück. Das Mißtrauen gegen ſeinen „Zwinglianismus“ vermochte 
er nicht zu überwinden, auch nachdem er im Februar 1537 zu Schmalkalden die 
Augsburger Confeſſion und Apologie, freilich zögernd, unterſchrieben hatte. Im 


Juni 1538 wurde er „in gutem Frieden“ verabſchiedet, aber mit kargem, feinen 


großen Opfern keineswegs entſprechendem Lohn; erſt Herzog Chriſtoph war es 
vorbehalten ihn anſtändig zu entſchädigen. Kaum war er nach Conſtanz zurück— 
gekehrt, kamen wiederholte Rufe von Augsburg: er ſollte die dortigen Spaltungen 
ausgleichen. Endlich im Juni 1539 kam er dahin. Außer größerer Fürſorge 
für die Armen, für das Volkswohl überhaupt, brachte er indeß wenig zu Stand; 
das Volk hing ihm mit Verehrung an. Am 6. Dec. zog er ab, ſtellte unterwegs 
in Kempten die geſtörte Einigkeit her und kam 4. Febr. 1540 zurück in ſeine 
Vaterſtadt, die er bis zur traurigen Kataſtrophe nicht mehr auf lange verließ. 
Er wirkte weſentlich mit bei Herausgabe des Geſangbuchs 1540 und widmete 
ſich eifrig der Seelſorge und Schule; als er die erſt verlangte „Regimentsord⸗ 
nung nach dem Wort Gottes“ an dem Widerwillen der Oberen ſcheitern ſah, 
ſtieg in ihm die Ahnung des Rückgangs, ja des Untergangs „des Evangeliums“ 
auf. Im Kreis ſeiner Familie, im Umgang mit ſeinem reich begabten, nach 
Gemüth und Bildung gleich trefflichen Bruder Thomas, als Juriſt und Redner 
eine Zierde der Stadt, fand er fein Glück und feine Erholung. Das Peſt- und 
Sterbejahr 1541, dem auch ſeine aufopferungstreue Schweſter Margarethe fiel, 
wirkte in ihm lebhafte Todesgedanken. Die Kriegsgedanken Karls V. ſah er 
im December 1545 voraus; ſein Wüthen in den Niederlanden gegen die Evan— 
geliſchen ſei das Vorſpiel. Er ermunterte den Rath zu tapferem Einſtehen für 
das Evangelium; nach Erſtürmung der Ehrenberger Klauſe ſtieg ſeine Hoffnung. 
Noch im Frühjahr 1547 wies man die Unterhändler ab, erſt die Vollziehung 
der Sperre vom See her machte zur Unterwerfung geneigt. Thomas unter- 
handelte mit dem Kaiſer in Augsburg; nur gegen Annahme des Interims ward 
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Verzeihung zugeſagt. Während deſſen ward die Acht gegen Conſtanz angeſchlagen. 
Oberſt Vives rückte mit 3000 Mann gegen die Stadt. Mörderiſcher Kampf 
auf der Brücke. Die Bürgerſchaft, des Dienſtes müde, ſchrie nach Frieden. Am 
11. Oct. 1548 unterwarf ſie ſich. Ambroſius hatte die Stadt ſchon am 26. Aug. 
verlaſſen, um ſie nie wieder zu betreten. Erſt im nahen Grießenberg, bei ſeiner 
Schweſter, wohin auch Thomas gekommen, dann in Winterthur, fand er ein 
freundliches Exil, ließ ſeinen Sohn Gerwick in Straßburg Theologie ſtudiren, 
verſah von 1551 noch acht Jahre ein Predigtamt in Biel, von 1559 predigte 
er, ohne Amt, noch in Winterthur und im Thurgau und 7 6. Dec. 1564 zu 
Winterthur im 73. Lebensjahre. Sein Bruder Thomas, mit theologiſchen und 
elaſſiſchen Studien beſchäftigt, überlebte ihn noch drei Jahre. Thomas' Söhne 
kamen in ehrenvolle Stellungen in der Pfalz, in Mecklenburg; Ambroſius' Stamm 
erloſch in dem übelgerathenen Sohn Gerwick. 

Keim, Ambroſius B. der ſchwäbiſche Reformator. Nach den Quellen, 
Stuttg. 1860. Th. Preſſel, A. B., nach handſchr. Quellen, Elberf. 1861. 
Derſelbe, A. B., deſſen Leben und Schriften. Mit Blarer's Bilde, Stuttg. 
1861. Hartmann. 

Blarer: Bartholomäus B. (Blaurer), aus Conſtanz, wurde 1542 
(Sommer) in Wittenberg immatriculirt, 1558 oder 1559 Rechtslehrer in Jena, um 1563 
Aſſeſſor am Reichskammergericht zu Speier. Wahrſcheinlich iſt Barthol. B. ein 
Sohn des gleichnamigen Conſtanzer Bürgers, welcher mit Ulrich Zaſius in Ver⸗ 
bindung ſtand bis das Verhältniß ſich löſte, als Zaſius von Luther ſich ab⸗ 
wendete, während die Blarer auf Seite der Reformation ſtehen blieben. — 
Barthol. B. ſchrieb eine berühmt gewordene Monographie: „In L. Diffamari 
C. de ingenuis manumissis commentatio“ (zuerſt Basil. 1563 fol., dann 1579, 
8, Col. 1593, 8), in welcher er als eifriger Anhänger des römiſchen Rechtes 
ſich erweiſt. In der Widmungsepiſtel an Herzog Chriſtoph von Würtemberg 
ſetzt er auseinander, der Zuſtand des Reiches werde ſo lange ein elender bleiben, 
bis das Studium des römiſchen Rechtes mehr floriren und die Gerichte ſeine 
Vorſchriften überall befolgen würden. Muther. 

Blaſche: Bernhard Heinrich B., geb. 9. April 1766 zu Jena, + 
26. Nov. 1832 zu Waltershauſen, war der Sohn des Profeſſors der Theologie 
und Philoſophie Johann Chriſtian B. ( 1792) und ſtudirte ſeit 1783 Theo⸗ 
logie und Philoſophie zu Jena. Von 1796 bis 1810 war er Lehrer an der 
Salzmann'ſchen Erziehungsanſtalt zu Schnepfenthal. Es war ihm hier der 
Unterricht in Handarbeiten übertragen, und in Folge davon erſchienen von ihm 
eine Reihe praktiſcher Anleitungen dazu. So „Der Papparbeiter“, 1797, 5. Aufl. 
1847; „Der technologiſche Jugendfreund“, 5 Theile, 1804; „Die Werkſtätte 
der Kinder“, 4 Theile, 1800 — 1802 u. a. Von Schnepfenthal ging B. 
nach Unter⸗Wirbach bei Saalfeld und von da im J. 1820 nach Waltershauſen 
bei Gotha, wo er ſtarb als ſchwarzburg-rudolſtädtiſcher Educationsrath. In 
Waltershauſen lebte B. ausſchließlich den philoſophiſchen Studien, bei welchen 
er auf Schelling fußte. Aus dieſer letzten Lebenszeit ſtammen ſeine Werke: 
„Handbuch der Erziehungswiſſenſchaft“, 2 Theile, 1822 — 24; „Das Böſe im 
Einklange mit der Weltordnung“, 1827; „Philoſophie der Offenbarung“, 1829; 
„Kritik des modernen Geiſterglaubens“, 1830; „Die göttlichen Eigenſchaften in 
ihrer Einheit und als Principien der Weltregierung dargeſtellt“, 1831; endlich 
„Philoſophie der Unſterblichkeitslehre“, 1831. (Meuſel, G. T.) A. B. 

Bläſer: Guſtav Hermann B., Bildhauer, geb. zu Düſſeldorf, wo ſeine 
kölniſchen Eltern eben zum Beſuch waren, 9. Mai 1813, f zu Cannſtadt 
20. April 1874. Nachdem er zuerſt in der Werkſtatt des Holzbildhauers 
Stephan in Köln und des Bildhauers Scholl in Mainz gearbeitet hatte, kam 
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er 1834 nach Berlin zu Rauch, der ihn bald zu feinen beiten Schülern zählte. 
Er arbeitete ſieben Jahre bei ihm und hat an allen größeren Werken des Meiſters 
aus dieſer Zeit, auch an der Berliner Reiterſtatue Friedrichs des Großen, theil⸗ 
genommen. 1844 ging er nach Rom, kehrte aber 1845 nach Berlin, wo er 
fortan blieb, zurück, um für die Schloßbrücke eine der acht Marmorgruppen, den 
Krieger im Kampf unter dem Schutze der Minerva, zu übernehmen. Seine 


1 


0 
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bedeutendſten monumentalen Werke find: die coloſſale Reiterſtatue Friedrich 


Wilhelms IV. auf der Rheinbrücke zu Köln und, gleichfalls für Köln, eine noch 
größere Friedrich Wilhelms III., das große Relief der Eiſenbahnbrücke zu 
Dirſchau, das Denkmal des Bürgermeiſters Franke zu Magdeburg, eine 
Coloſſalbüſte Lincoln's für Washington, das Marmor - Standbild Friedrich 
Wilhelms IV. für Sansſouci, ſeine letzte fertige Arbeit. Von ſeinen ſonſtigen 
zahlreichen monumentalen wie decorativen Werken nennen wir noch ſeinen 
Evangeliſten Matthäus mit dem Engel für eine Kirche in Helſingfors, das 
Grabmal des bekannten Kunſtfreundes Ravené in Berlin, die Statuen des 
Propheten Daniel für die Berliner Schloßkuppel, des Jeremias, Daniels und 
Karls des Großen für die Friedenskirche in Potsdam, der Boruſſia für das 
Neue Muſeum in Berlin ꝛc. B. hat ſtets treu an dem Geiſte Rauch's und 


an der Tradition der Berliner Bildhauerſchule den neueren Richtungen gegenüber 


feſtgehalten. Als Künſtler hochgeſchätzt und vom In- und Ausland mit ehrenden 
Aufträgen überhäuft, war er auch als Menſch durch ſeinen immer heiteren Humor 
in weiteſten Kreiſen eine beliebte Perſönlichkeit. (Kölniſche Zeitung 1874.) 

v. L 


Blaſius: Ernſt B., Geh. Medic.-Rath zu Halle, war geboren 20. Nov. 
1802 zu Berlin und T 11. Juli 1875 in Halle a. S. Sohn eines Kaufmanns 
in Berlin, erhielt er ſeine Schulbildung auf dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium 
und kam 1818 auf das Friedrich-Wilhelms-Inſtitut, dem er drei Jahre angehörte, 
trat dann als Unterarzt in die Charité ein und promovirte 21 Jahre alt am 
5. April 1823 in Berlin („Dissert. inaug. de tractus intestinorum formatione 
in mamalium embryonibus“.) Die Statuten des Friedrich-Wilhelms-Inſtituts ver⸗ 
pflichteten ihn zu mehrjährigem Dienſt als Militärarzt, als ſolcher war er vier 
Jahre thätig und dies brachte ihn auch in ein näheres Verhältniß zu N. Ruſt, dem 
damaligen Generalſtabsarzt der Armee, in dem er ſpäter einen eifrigen Freund 
und Gönner fand. Während dieſer Zeit veröffentlichte er folgende Arbeiten: 
„Ueber die Pathogenie der Waſſerſuchten“, „Ueber den Leichenbefund bei an 
Tetanus Verſtorbenen“, und „Zwei Beobachtungen von gallertartiger Magen— 
erweichung der Kinder, nebſt einigen Bemerkungen darüber“ — in Ruſt's Magazin 
für Heilkunde Bd. XXV. und Bd. XXVIII. Nachdem er den Militärdienſt ver⸗ 
laſſen, prakticirte er kurze Zeit in Berlin und ging auf den Rath Ruſt's nach 

Halle, wo er ſich für das Fach der Chirurgie als Privatdocent habilitirte („De 
fungi durae matris accuratiori distinctione. Spec. path.“ 1829). Hier eröffneten 
ſich für den jungen ſtrebſamen Gelehrten die beſten Ausſichten, zumal da Prof. 
Weinhold (bekannt durch ſeine Infibulationstheorie) 1829 geſtorben war und 


eine Neubeſetzung des chirurgiſchen Lehrſtuhls nothwendig wurde. B. erhielt 


denn auch ſehr bald 1830 eine außerordentliche Profeſſur und die interimiſtiſche 
Leitung der chirurgiſchen Klinik, und einige Jahre darauf (1834) die definitive 
Direction unter Ernennung zum ordentlichen Profeſſor. — Er hat eine große 
Anzahl tüchtiger Schüler gebildet, unter denen einige ſich einen bedeutenden Ruf 


erworben haben, wir nennen nur R. Volkmann (ſein Nachfolger auf dem Sehr 


ſtuhl der Chirurgie in Halle) und Lücke in Straßburg. Seiner wiſſenſchaftlichen 
und operativen Thätigkeit fehlte auch nicht die äußere Anerkennung. 1853 ward 
er Geheimer Medicinalrath; ihn ſchmückte der rothe Adlerorden zweiter Klaſſe 
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mit Eichenlaub, der Kronenorden derſelben Klaſſe, der belgiſche Leopold-Orden 

und der herzoglich anhaltiſche Hausorden Albrecht des Bären erſter Klaſſe. — 
Am 5. April 1873 feierten Collegen und frühere Schüler ſolenn fein 50jähriges 
Doctorjubiläum, zu welchem Feſte der „Verein für praktiſche Medicin in Halle“ 
eine beſondere Feſtſchrift edirt hat (Dr. A. Seeligmüller, „Neuropathologiſche 
Beobachtungen“, 1873). Die Streitigkeit, die B. mit J. Roſenbaum hatte, 
glauben wir hier übergehen zu können. Vergl.: J. Roſenbaum, „Neun Jahre 
aus dem Leben eines Privatdocenten“, Leipz. 1847. — Von feinen vielen 
Schriften nennen wir „Handbuch der Akiurgie“, 1830 und 31, 3 Bde.; „Lehr⸗ 
buch der Akiurgie“, 1835 (ins Däniſche überſetzt von John Lie, Chriſtiania 
1837), 2. Aufl. 1846; „Akiurgiſche Abbildungen oder Darſtellung der blutigen 
chirurgiſchen Operationen und der für dieſelben erfundenen Werkzeuge mit erläu⸗ 
terndem Text in deutſcher und lateiniſcher Sprache“, 1833, fol., 50 theilweiſe 


col. Kupfer mit 2583 Figuren, 2. Aufl. 1841—44 (für dieſes Werk erhielt Se 


B. die königl. preuß. große Goldmedaille für Kunſt und Wiſſenſchaft); „Kliniſch⸗ 
chirurgiſche Bemerkungen. Ein Bericht von den Ereigniſſen der chirurgiſchen 
augenärztlichen Klinik der k. Univerſität zu Halle“, 1832; „Lehrbuch der 
Chirurgie“, 1835; „Handwörterbuch der geſammten Chirurgie und Augenheil- 
kunde“, 1836— 38, 4 Bde.; „Ueber den Lupus oder Herpes exedens“, 1834, 
Ferner gab B. heraus: Th. Bateman, „Praktiſche Darſtellung der Hautkrank⸗ 
heiten nach dem Syſtem des Dr. Willau“, enthaltend eine genaue Ueberſicht der 
diagnoſtiſchen Symptome und Behandlungsweiſe, 1835; „Beiträge zur praktiſchen 
Chirurgie“, mit Holzſchnitt, 1848; „Neue Beiträge zur praktiſchen Chirurgie, 
nebſt Bericht über die chirurgiſch-augenärztliche Klinik der königl. Univerſität zu 
Halle während des 25jährigen Zeitraums vom 1. Mai 1831 bis zum 1. Mai 
1856“, mit fünf lith. Tafeln, 1857. — Außerdem finden ſich viele Aufſätze in 
Ruſt's Handbuch der Chirurgie, Schmidt's Jahrb. der Medicin, Siebold's Journal 

der Geburtshülfe, Ruſt's Magazin der Heilkunde, Preuß. med. Vereinszeitung 
und Pabſt's Med. Zeitung. L. Jacobſon. 


Blaſius: Johann Heinrich B., geb. als Sohn eines Landmannes 6 


7. Oct. 1809 in Eckerbach im Reg.-Bez. Köln, F 27. Mai 1870. Obgleich er 
nur den Seminarcurs für Volksſchullehrer in Mörs unter Dieſterweg durch- 
gemacht, wurde er doch nach eifrigen Privatſtudien zum Examen für das höhere 
Lehramt zugelaſſen, und ihm 1834 die Gelegenheit zur intenſiveren Betreibung 
der Naturwiſſenſchaften an der Berliner Univerſität gegeben. 1836 wurde er als 
Profeſſor an das Collegium Carolinum nach Braunſchweig berufen, wo er bis 
zu ſeinem Tode wirkte. Schon vor ſeiner Berufung hatte er mit ſeinem Freunde 
Graf von Keyſerling einen großen Theil Oſt-Europa's behufs allſeitiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchungen durchzogen und die Reſultate dieſer Jahre wurden in 
dem 1840 gemeinſchaftlich mit Keyſerling herausgegebenem Berichte: „Die Wirbel- 
thiere Europa's, I. Buch. Unterſcheidende Charaktere“ niedergelegt. Es folgte 
gleich darauf die große wiſſenſchaftliche Reiſe beider Freunde nach Rußland, und 
die großartigen dort gewonnenen Anſchauungen ergänzte B. ſpäter durch häufigere 
Reiſen nach dem ſüdlichen Europa, namentlich die Alpen und Italien. Sein 
großes Talent im Herausfinden ſcharfer Merkmale, verbunden mit einer vorzüg⸗ 
lichen Gabe der Schilderung des Geſammthabitus und der Lebensweiſe concen⸗ 
trirte ſich von Anfang an auf die Wirbelthiere, doch hat er leider nur einen 
geringen Theil des aufgeſpeicherten Materials, die Säugethiere Europa's, publicirt, 
da er im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens durch das Directorat des Carolinums 
und der herzoglichen Kunſtſammlungen übermäßig in Anſpruch genommen war. 
Das von ihm organiſirte zoologiſche Muſeum iſt beſonders werthvoll in der Ab- 
theilung der Vögel. Außer dem genannten Werk und einer ganzen Reihe von 
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Aufſätzen im Archiv für Naturgeſchichte, der Naumannia, dem Journal für 
Ornithologie ꝛc. ſchrieb er: „Reiſe im europäiſchen Rußland in den Jahren 


1840 und 1841“, 2 Bde. 1844; „Naturgeſchichte der Säugethiere Deutſch⸗ 


lands“, auch u. d. Titel „Fauna der Wirbelthiere Deutſchlands“, I. Bd. Säuge⸗ 
thiere, 1857. O. Schmidt. 
Blaspeil: Lucas B., ſeit 1627 cleve-märkiſcher Landrentmeiſter und früher 
Kämmerling des cleviſchen Statthalters Grafen Adam von Schwarzenberg, 
gerieth als Verwalter der Generalkaſſe und Vorſtand der Rechenkammer, indem 
er über vorfallende Mißgriffe und Mißbräuche an Schwarzenberg zu berichten 


pflegte, in ein heftiges Zerwürfniß mit der größern Mehrzahl der Räthe der Amts⸗ 


kammer und mit den Landſtänden, wurde durch ſeine Gegner wegen verweigerter 
Rechnungslage im Februar 1639 verhaftet, auf Schwarzenberg's Befehl zwar 
gleich darauf wieder freigelaſſen, jedoch nach des letzteren Ableben im April 1641 von 
neuem gefänglich eingezogen und auf das Schloß zu Huiſſen transportirt. Von 
hier entfloh er nach Königsberg, wo er das Vertrauen ſowol des Kurfürſten als 
des einflußreichen Oberkammerherrn Konrad von Burgsdorf gewann, ſo daß er 
1647 ſogar zum Rath bei der cleviſchen Amtskammer ernannt ward. Er war 
ein Mann von nicht zu unterſchätzendem Einfluß, der nach dem Ausdrucke des 
cleviſchen Regierungsraths und Archivars Adolf Wüſthaus denjenigen, welcher ihm 


freundlich begegnete, ſicher zu obligiren und Freundſchaft zu bezeigen wußte, der 


ihm aber zu nahe trat, mit demſelben Maße maß. 

A. von Hoeften, Stud. Verhandlungen von Cleve-Mark, Bd. V der Ur- 
kunden und Actenſtücke zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, S. 86 ff. Harleß. 

Blaspeil, auch Blaspiel: Werner Wilhelm B., brandenburgiſcher 
Staatsmann, geſt. 1681. Sohn des Lucas B., begann er ſeine Laufbahn in 
den Verwaltungsämtern der cleviſchen Lande, bald nach dem Regierungsantritt 
des großen Kurfürſten ſcheint er in dieſelbe eingetreten zu ſein, 1649 bereits 
begegnen wir ihm als cleviſchem Regierungsrath und Geſandten im Haag. Die 
beſonderen Verhältniſſe jener niederrheiniſch-brandenburgiſchen Provinzen, die hoch— 
entwickelte Autonomie ihrer Städte und ihres angeſehenen Adels, ihre Lage in 
einem der Brennpunkte der europäiſchen Politik, ihre nahen Beziehungen zu den 
benachbarten Niederlanden ließen hier im ſiebzehnten Jahrhundert eine eigen⸗ 
thümliche Schule von Staatsmännern entſtehen, als ein Theil der ſo geſchulten 
Kräfte ſich eng an das brandenburgiſche Landesfürſtenthum und feine Beſtre⸗ 
bungen anſchloß. Innere und äußere Politik verſchlingen ſich hier enger als 
anderwärts; die meiſten höheren Regierungsbeamten kennen auch den diploma— 
tiſchen Dienſt; die großen Beziehungen der allgemeinen, beſonders der weſteuro— 
päiſchen Politik ſind ihnen geläufig, es iſt etwas von dem Geiſte der niederlän— 
diſchen politiſchen Schule in ihnen. Zu dieſer Schule niederrheiniſch-branden⸗ 
burgiſcher Staatsmänner (als deren bedeutendſten Vertreter in dieſer Zeit man 
den cleviſchen Kanzler Daniel Weiman bezeichnen kann) gehört auch B. Sein 
politiſches Wirken liegt durchaus einerſeits in den inneren cleviſchen Angelegen- 
heiten, anderſeits und vorzüglich in der Sphäre der großen weſteuropäiſchen 


politiſchen Fragen, von denen Brandenburg durch ſeine Beſitzungen am Nieder- 


rhein jetzt beſonders berührt wurde. Keine dieſer Fragen war jetziger Zeit wich— 
tiger, als die der Abwehr des gegen die Niederlande und die Rheinmündungen 
herandrängenden franzöſiſchen Uebergewichts, und in der Behandlung der hieraus 
ſich ergebenden politiſchen Actionen iſt B. einer der thätigſten und geſchickteſten 


Helfer des großen Kurfürſten geweſen. Vom Jahre 1661 an, wo der cleviſche 


Kanzler und Geſandte in den Niederlanden, Daniel Weiman, ſtarb, ſtand B., 
der als ſtändiger Vertreter des Kurfürſten im Haag ſein Nachfolger wurde, im 
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Mittelpunkt aller der politiſchen Geſchäfte, welche die brandenburgiſche Politik 
nach dieſer Seite hin zu führen hatte. Lange Jahre hindurch hat er, unter— 
ſtützt von den beiden in zweiter Reihe neben ihm ſtehenden Agenten, Matthias 
Romswinkel und Johann Copes, an der Regulirung der ſogenannten Hoefyſer 
ſchen Schuld gearbeitet, die 1616 brandenburgiſcher Seits in den Niederlanden 
contrahirt worden war, ſeitdem mit wucherhaften Zinſen und Zinſes-Zinſen eine 
unerſchwingliche Höhe erreicht hatte und über ein halbes Jahrhundert lang in 
allen Beziehungen der beiden Staaten zu einander eine unerfreuliche, gegenſeitig 
erbitternde und, beſonders vermöge der oft ſehr zweideutigen politiſchen Aus— 
beutung des Zahlungsverzugs von Seiten der Holländer, ſehr peinliche Rolle 
ſpielte. Erſt im J. 1678 erfolgte die endgültige Erledigung dieſes langwierigen 
Geſchäftes. Ebenſo hatte B. weſentlichen Antheil an dem Zuſtandekommen des 
wichtigen „Erbvergleichs“ von Cleve, welcher den ebenfalls ein halbes Jahr— 
hundert alten jülich-cleviſchen Erbfolgeſtreit zum Abſchluß brachte. Mehrere 
Jahre währten die nach längerer Pauſe 1663 wieder aufgenommenen Unterhand— 
lungen; endlich unterzeichnete B., gemeinſam mit Otto von Schwerin und Franz 
Meinders, den Vertrag vom 9. Sept. 1666, welcher die definitive Theilung der 
Erbſchaftslande auf Grund des Status quo verfügte, und welcher eine neue 
Epoche in der Geſchichte der niederrheiniſch-weſtfäliſchen Lande und der branden- 
burgiſchen Herrſchaft in ihnen bezeichnet. In eben dieſer Zeit trat die Gefahr 
der franzöſiſchen Uebergriffe an den weſtlichen Reichsgrenzen näher und näher 
heran. Die Invaſion Ludwigs XIV. in die ſpaniſchen Niederlande, der ſogenannte 
Devolutionskrieg von 1667, zeigte, was von dieſer Seite zu erwarten war. 
Unter den Räthen des Kurfürſten Friedrich Wilhelm erſcheint B. hier von vorn 
herein als derjenige, welcher am eifrigſten zu offener Theilnahme gegen Frank- 
reich vorwärts drängt, mit Rathſchlägen, denen die vorſichtigere Politik des Kur— 
fürſten mehrfach ihre Zuſtimmung verſagen mußte. Im November 1667 ſchloß 
er, ſeine Inſtructionen vielleicht etwas zu ungeſtüm im Sinne ſeiner politiſchen 
Anſicht benutzend, mit dem ſpaniſchen Statthalter in Brüſſel einen Bündnißvertrag 
ab, der das baldige kriegeriſche Eingreifen Brandenburgs in Ausſicht ſtellte, deſſen 
Beſtätigung aber nach Maßgabe der augenblicklichen Lage der Dinge der Kurfürſt 
verweigern mußte. Die Ereigniſſe verliefen anders als B. gewünſcht hatte: die 
„Tripelalliance“ zwiſchen England, den Niederlanden und Schweden wurde ab— 
geſchloſſen (Jan. 1668) und ſetzte vorerſt dem weiteren Vordringen Frankreichs 
ein Ziel, aber Brandenburg trat derſelben nicht bei und bewahrte ſeine neutrale 
beobachtende Stellung. Die Gefahr indeß war auch mit dem Aachener Frieden 
(2. Mai 1668) nicht vorüber. Der Raubkrieg Ludwigs XIV. gegen die ver— 
einigten Niederlande im J. 1672 bereitete ſich vor, und ſchon im October 1669 
machte B. in einem Gutachten auf dieſe neuen franzöſiſchen Pläne aufmerkſam 
und wies lebhaft auf die zugleich politiſchen und religiöſen Gefahren hin, welche 
für Europa und beſonders für alle proteſtantiſchen Staaten in der Ueberwältigung 
der Niederlande durch Frankreich liegen würden. An den vielverſchlungenen 
diplomatiſchen Actionen, die nun von hier ab und beſonders ſeit dem Beginn 
des niederländiſch⸗franzöſiſchen Krieges im J. 1672 bis zu den Friedensſchlüſſen 
von Nimwegen und St. Germain die brandenburgiſche Politik in Bewegung 
ſetzten, hat B. den hervorragendſten Antheil gehabt, zuerſt um den Ausbruch 
des Krieges womöglich zu verhüten, dann um Bündniſſe und Gegenrüſtungen zu 
organiſiren, zuletzt bei den mehrere Jahre erfüllenden Friedensverhandlungen. 
Der Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit war immer die Geſandtſchaft; im Haag; hier 
gingen alle entſcheidenden Geſchäfte durch ſeine Hand, wenngleich es ihm dabei 
auch jetzt wol in einzelnen Fällen geſchah, daß er in ſeinem Eifer über die Ziele 
hinausging, welche die Politik des Kurfürſten ſich ſtellte. Daneben war er in 
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zahlreichen vorübergehenden diplomatiſchen Aufträgen an andern Stellen thätig, 
bei dem Kurfürſten von Köln, dem Biſchof von Münſter, auf dem weſtfäliſchen 
Kreistag in Bielefeld, bei dem ſpaniſchen Gouverneur in Brüſſel; und als im 
Herbſt 1676 der Friedenscongreß zu Nimwegen zuſammentrat, wurde er nebſt 
dem geheimen Rath Lorenz Chriſtoph von Somnitz als brandenburgiſcher Be⸗ 

vollmächtigter bei demſelben beglaubigt. Den ganz beſonders ſchwierigen Auf⸗ 
gaben, welche der brandenburgiſchen Politik auf dieſem Congreß geſtellt waren, 
widmete ſich B. mit dem unermüblichſten Eifer; die ganze Laſt derſelben fiel auf 
ſeine Schultern, als inmitten der Verhandlungen ſein Mitgeſandter Somnitz in 
Nimwegen ſtarb (Februar 1678). Bekanntlich blieben alle dieſe Bemühungen 
ohne wefentlichen Erfolg. Mit den Waffen überall ſiegreich erlag Brandenburg 
in dem diplomatiſchen Feldzug vollſtändig der Mißgunſt neidiſcher Gegner und 
treuloſer Verbündeter; die entſcheidenden Friedensſchlüſſe wurden abgeſchloſſen, 
ohne den wohlverdienten Anſprüchen des Kurfürſten Friedrich Wilhelm die geringſte 
Rückſicht zu ſchenken. Bis zuletzt hatte B. auf ſeinem Poſten den Kampf des 
verzweifeltſten Widerſtandes zu führen; endlich erlag die Sache, für die er ſtritt, 
der Uebermacht, und der Kurfürſt entſchloß ſich zu dem Frieden von St. Germain 
mit Frankreich und Schweden, an deſſen Abſchluß indeß B. perſönlich keinen 
Antheil hatte. Die Verhandlungen zu Nimwegen ſind die letzte bedeutende 
diplomatiſche Action geweſen, bei welcher er mitwirkte. Im J. 1678 war er 
von dem Kaiſer Leopold J. in den Reichsfreiherrnſtand erhoben worden. Nach 
dem Frieden zog ihn der Kurfürſt Friedrich Wilhelm in feine unmittelbare Um⸗ 
gebung nach Berlin, und dort ſtarb er, als es eben im Werke war, zum Behuf 
der Wiederanknüpfung freundlicherer Beziehungen zu den Niederlanden ihn auf 
ſeinen alten Poſten im Haag zurückzuſchicken. — Das eingehendſte Detail über 
Blaspeil's politiſche Thätigkeit findet ſich in Pufendorff's Geſchichte des großen 
Kurfürſten, in den Acten des Nimwegener Congreſſes und in den „Urkunden und 
Actenſtücken zur Geſchichte des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg“. 

Erdmannsdörffer. 

Blättner, eigentlich Blattner: Hans Samuel B., geb. 1633 im 
Merſeburgiſchen, T zu Gotha 1674, iſt der Stammvater einer Künſtlerfamilie, 
deren Thätigkeit ſich durch einige Generationen verfolgen läßt. Er wurde am 
Hofe des Kurfürſten Georg II. zu Sachſen als Page erzogen, ſtudirte dann in 
Wittenberg, mußte aber, Händel wegen, von dort fliehen und ging nach Schweden, 
wo er ſich der Malerei zuwendete. In ſpäteren Jahren durfte er in ſein Vater⸗ 
land zurückkehren; er ſtarb als Hauptmann der gothaiſchen Landmiliz. Sein 
Sohn iſt Samuel B., Hiſtorienmaler, geb. um 1674, 7 1705. Er hatte 
Italien beſucht und ſtarb als Hofmaler Auguſt des Starken von Sachſen. Sein 
Sohn Johann Samuel B. war, als Hofbildhauer, im Fürſtenthum Blanken⸗ 
burg in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts thätig. 

Samuel B., ein Bruder dieſes Bildhauers, geb. 1704, f 1762, bildete 
ſich in der Schweiz unter Dölker, wie ſpäter auf der Dresdener Kunſtakademie. 
Er wurde ſächſiſch-gothaiſcher und altenburgiſcher Hofmaler. Auch ſoll ihm 
die Architektur kein fremdes Gebiet geweſen ſein. Johann Samuel B., 
Maler und Sohn des obigen, geb. 1731, f um das Ende des Jahrhunderts, 
ſtudirte auf der Leipziger Kunſtakademie. Portraits und Hiſtorienbilder von ſeiner 
Hand finden ſich in Charlottenburg und in Altenburg, wo er ſtarb; auch ver— 
ſchiedene Kirchen in Böhmen beſitzen Altarbilder von ihm. Der letztgenannte 
Künſtler hatte zwei Söhne, Heinrich Auguſt Samuel und Ernſt Samuel, 
welche unter der Leitung ihres Vaters ſich ebenfalls der Malerei widmeten. 

C. Clauß. 


f Blatzheim: Barthel von B., Maler in Köln, lebte in der zweiten Hälfte 
— des 16. Jahrhunderts, ein Zeitgenoſſe des Barthel Brun jun.; wohnte auf dem 
Krummenbüchel. Es wird berichtet, er habe „ein ölfarbenes Bild, darauf der 
Auszug der Frauen mit ihren Kindern zu Weinsberg geſtanden“, gemalt. 
Ennen. 


Blau: Felix Anton B., unter den aufgeklärten katholiſchen Theologen 
im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts einer der fortgeſchrittenſten, geb. 1754 
in Walldüren, damals einem Städtchen des Mainzer Erzſtifts, f 23. Dec. 1798. 
Seine nicht unbemittelten Eltern beſtimmten ihn dem geiſtlichen Stande, und 
nachdem er in dieſer Abſicht zu Mainz ſeine Studien gemacht hatte, erhielt er 
1779 eine Caplanſtelle in Aſchaffenburg und drei Jahre ſpäter wurde ihm an 
der Mainzer Univerſität der Lehrſtuhl der theoretiſchen Philoſophie übertragen. 
Er vertauſchte denſelben bei der Erweiterung und neuen Organiſation der Hoch— 
ſchule im November 1784 mit einer Profeſſur in der theologiſchen Facultät; er 
las Dogmatik, ſpäter daneben über Patrologie und war zudem vorübergehend 
Subregens des geiſtlichen Seminars. In die Jahre dieſer akademiſchen Wirk— 
ſamkeit fällt auch außer mehreren kleinen Abhandlungen, die einer Reform des 
Cultus und der Ceremonien in der katholiſchen Kirche eifrig das Wort reden, 
Blau's theologiſches Hauptwerk, die „Kritiſche Geſchichte der kirchlichen Unfehl— 
barkeit zur Beförderung einer freien Prüfung des Katholicismus“ (Frankfurt 1791). 
Darin wird der Anſpruch, als Glaubenswahrheiten zu gelten, auf jene Lehren 
eingeſchränkt, die in der Bibel oder in der älteſten Tradition zu finden ſeien, 
dagegen eine Reihe von der mittelalterlichen Kirche verkündeter Dogmen aus— 
drücklich geleugnet. Das wiſſenſchaftliche Leben der Univerſität wurde unter— 
brochen, als die Franzoſen am 21. Oct. 1792 Mainz eroberten. Blau's milder 
Sinnesart entſprach es nicht, an einer Bewegung, wie ſie jetzt entfeſſelt wurde, 
thätigen Antheil zu nehmen, aber ſein vertrauter Freund Anton Joſeph Dorſch, 
der bald als eine der leitenden Perſönlichkeiten auftrat, riß ihn fort. Unter dem 


Einfluſſe deſſelben wurde er am 7. Nov. Mitglied des Clubs, nahm ſogar | 


zwölf Tage darauf eine Stelle in der proviſoriſch für das Erzſtift und die Bis⸗ 
thümer Worms und Speier eingeſetzten Adminiſtration an, und der März des 
folgenden Jahres Jah ihn unter den Deputirten des rheiniſch-deutſchen National⸗ 


convents; jedoch an den Beſtrebungen, die Geiſter des Volkes zu erregen, hat 
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ſich B. keinen Augenblick betheiligt, und wo öffentliche Aeußerungen von ihm 


erhalten ſind, begegnen ſtets die gemäßigteren Anſichten in ſeinem Munde. Am 
30. März, da Dorſch Abgeſandte der Regierung nach Frankreich zurückgeleitete, 
verließ auch B. die Stadt, fiel aber bei Guntersblum den ſiegreich vordringenden 
Preußen in die Hände. Er wurde unter ſchweren Mißhandlungen nach König— 
ſtein geſchleppt und in dieſer Feſtung zwei Jahre gefangen gehalten. Als der 
Baſeler Frieden ihm die Freiheit brachte, wandte er ſich nach Paris und ward 
hier zu mannigfachen Geſchäften, die ſeinen Kenntniſſen entſprachen, von den 
Miniſtern gebraucht. Damals verfaßte er die „Kritik der ſeit der Revolution 
in Frankreich gemachten Religionsverordnungen“ (Straßburg 1797), worin er 
der vom Convent durchgeführten vollſtändigen Trennung von Staat und Kirche 
zuſtimmt, aber die Einrichtung eines Unterrichts in der Moral von der Regierung 
fordert. Nachdem durch den Frieden das linke Rheinufer Frankreich zugefallen 
war, wurde im Februar 1798 Blau zum Criminalrichter für das Departement 
Donnersberg ernannt. Im November deſſelben Jahres erhielt er die Stelle eines 
Bibliothekars der Univerſität Mainz, ſtarb aber ſchon am 23. December; im 
Angeſichte des Todes hatte er die Tröſtungen der Kirche zu empfangen ſich ge— 
weigert. Die bei dem Leichenbegängniß von ſeinen Freunden gehaltenen Reden, 
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die vereinigt im Druck erſchienen find, bieten für die Kenntniß feiner Lebens- 4 


ickſale eine ausgiebige Quelle. 
ee Meuſel, 25 . 314. IX. 106. — Longner, Beiträge zur Geſchichte der 
oberrheiniſchen Kirchenprovinz. Tüb. 1863. — Brück, Die rationaliſtiſchen 
Beſtrebungen im katholiſchen Deutſchland. Mainz 1865. ©. 68 f f 
eſer. 
Blaubirer: Johannes B., kommt zu Augsburg von 1478 —86 als 
Drucker vor. (Zapf, Augsb. Buchdruckergeſch. I. Vorr. und II. Vorr.) Zwei 
der zahlreichen Ausgaben der „Hiſtorie von Alexander dem Großen“ ffälſchlich 
dem Euſebius zugeſchrieben), überſetzt von Hartlieb (Augsburg bei Bämler 1472. 
1473. Daf. bei Ant. Sorg 1478. 1480. 1482. 1483. 1486; bei M. Schott in 
Straßburg 1488. 1493. 1498. 1503. 1514) erſchienen 1478 und 1481 bei 
ihm. Die erſtere, in der B. ſich „Planbites“ nennt, führen Panzer, Zuf. 
zu den Annalen S. 4, Hain im Repert. und Zapf 1. C., die zweite Sn an. 
\ r. 
Blechen: Karl Eduard Ferdinand B., Landſchaftsmaler, geb. 29. Juli 
1798 zu Kottbus. 1812 kam er nach Berlin und als Lehrling in ein Bank⸗ 
geſchäft; erſt zehn Jahre ſpäter wählte er die Kunſt, mit der er ſich aus Neigung 
ſchon lange beſchäftigt, zu ſeinem Lebensberuf. Er beſuchte nunmehr die Akademie, 
bildete ſich aber hauptſächlich als ſein eigener Lehrer nach der Natur und nach 
guten Vorbildern. Zunächſt fand er eine Stellung als Decorationsmaler an 
dem neuen Königſtädtiſchen Theater in Berlin. Im J. 1827 ging er dann nach 
Italien, welche Reiſe einen Wendepunkt in ſeinem Bildungsgang herbeiführte; 
während derſelben bildete ſich fein ſpäterer Stil, unter dem er hauptſächlich be— 
kannt, aus. Seine früheren Bilder zeigen bei einem gewiſſen Anſchluß an die 
Holländer eine ernſte, etwas trübe Auffaſſung der nordiſchen Natur, vorgetragen 
in dunklen Farbentönen. Seit der italieniſchen Reiſe malte er vornehmlich Land— 
ſchaften jenes Landes, und ſeine Zeichnung wird außerordentlich ſcharf und klar; 
er iſt darin als ein Vorläufer K. Graeb's anzuſehen. — B. iſt Idealiſt in der 
Landſchaftsmalerei. Alle ſeine Gemälde haben etwas Eigenthümliches, Hochpoetiſches 
in Auffaſſung, Beleuchtung und Färbung. Er beſitzt die Gabe, beſondere meiſt 
elegiſche und rührende Wirkungen in der Naturſcenerie zu entdecken; ſeine Werke, 
die nichts vom akademiſchen Herkommen an ſich haben, feſſeln daher ungemein. 
Nicht das Freundliche der Natur oder das formal Schöne reizt ihn, ſondern die 
Einſamkeit, das Trübe und Verlaſſene, dem auch oft die Staffage entſpricht; aber 
faſt immer ſind ſeine Bilder außerordentlich naturwahr in ihrer Beſonderheit. 
Dabei hat er eine eminent maleriſche Begabung. Das Bild geſtaltete ſich ihm 
fertig im Kopfe, und die erſte Anlage trug daher ſchon ihren jedesmaligen be— 
ſonderen Charakter. Dies gibt namentlich ſeinen Skizzen einen außergewöhn— 
lichen Reiz. — Zu ſeinen früheſten Arbeiten gehört das „Semnonenlager in der 
Gegend des Müggelſee's bei Berlin“, ein Werk, in dem ſich ein bedeutendes 
Talent, aber auch ein Hang zum Seltſamen, Außergewöhnlichen verräth, der in 
der ſpäteren Zeit doch nur noch hie und da ſo ſchroff durchbricht; ſo etwa 
in der „Villa Eſte bei Tivoli“ im Stadtſchloß zu Potsdam. Anderes wie ſeine 
„Landſchaft bei Narni in der Abenddämmerung“ oder die „badenden Nymphen“ 
zeigt ihn auf der ganzen Höhe ſeines reichen Talentes; ebenſo ein kleines, ſehr 
feines Bildchen „Villa Borgheſe vom Monte Pincio aus geſehen“ (alle 
drei im Beſitze des Herrn Banquier Broſe in Berlin). 1831 wurde er zum 
Lehrer an der Landſchaftsclaſſe der Berliner Akademie berufen und 1835 zum 
ordentlichen Mitgliede dieſes Inſtitutes ernannt. Er ſtarb am 23. Juli 1840, 
nachdem eine Gemüthskrankheit ſchon längere Zeit ſeine Thätigkeit unterbrochen 
hatte. Man findet ſeine Arbeiten nur ſelten in öffentlichen Sammlungen. Unter den 
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Privatgalerien ſind beſonders reich an ſeinen Werken die der Herren Broſe und 
v. Decker in Berlin. Die königlichen Schlöſſer beſitzen außer dem genannten Bilde 
das „Innere des Palmenhauſes bei Potsdam“ und eine Reihe kleinerer Arbeiten, 
namentlich Skizzen der italieniſchen Reiſe. Das k. Kupferſtichcabinet bewahrt 
in acht Mappen feinen Nachlaß an Oels, Tuſch- und Bleiſtiftſkizzen, ſowie an 
Entwürfen zu Theaterdecorationen. 
Raczynski überſ. von v. d. Hagen: Neuere deutſche Kunſt. Bd. III. — 
Katalog d. Kunſtausſt. d. Berliner Akademie 1840. Dohme. 
Bleek: Friedrich B., evangeliſcher Bibelforſcher, geb. 4. Juli 1793 zu 
Ahrensböck in Holſtein, F 27. Febr. 1859 zu Bonn. Durch Privatunterricht 
und auf dem Gymnaſium zu Lübeck vorgebildet, bezog B. Oſtern 1812 die Uni⸗ 
verſität zu Kiel, wo er beſonders dem philologiſchen Theile des theologiſchen 
Studiums oblag. Nachdem er in Berlin 1814 — 17 unter Schleiermacher, 
de Wette und Neander ſeine theologiſchen Studien vollendet hatte, beſtand er in 
ſeiner Heimath die theologiſchen Examina, trat aber nicht in den praktiſchen 
Kirchendienſt, ſondern folgte Herbſt 1818 dem Rufe der Berliner Facultät zum 
Eintritt in die akademiſche Laufbahn. In Berlin las B. bis Oſtern 1829 als 
Repetent, dann (1821—23) als Privatdocent und ſchließlich als außerordent- 
licher Profeſſor der Theologie über das Gebiet der Exegeſe und Kritik des Alten 
und Neuen Teſtaments und war dann als ordentlicher Profeſſor 30 Jahre lang 
zu Bonn in denſelben Fächern ununterbrochen thätig. Von 1839 an nahm B., 
ſeit 1843 mit dem Conſiſtorialrathstitel, welcher in Preußen mehr als der eines 
ordentlichen Profeſſors gelten ſoll, an den weſtfäliſchen Candidatenprüfungen zu 
Münſter Theil. Erfolgreich wirkte B. auch als Director des altteſtamentlichen 
Seminars in Bonn. Der von B. perſönlich geübte Einfluß iſt aber bei der ſtets 
geringen Frequenz der Bonner evangeliſch-theologiſchen Facultät wol geringer 
anzuſchlagen als der feinen Schriften zukommende, den von B. ſelbſt und den 
erſt nach ſeinem Tode veröffentlichten Arbeiten. Den Ruf eines der vorzüg— 
lichſten Exegeten der evangeliſchen Kirche verdankt B. beſonders ſeinem großen, 
in zwei Abtheilungen oder drei Bänden (Berlin 1828. 36. 40) erſchienenem 
Werke über den Brief an die Hebräer, einem nach de Wette's maßgebenden 
Urtheile „durch umfaſſende Gelehrſamkeit und gründlichen, unermüdlichen Fleiß 
wie durch reine klare Wahrheitsliebe und gediegene theologiſche Geſinnung gleich 
ausgezeichneten Werke, welches unter den exegetiſchen Arbeiten unſeres Zeitalters 
eine der erſten Stellen, wo nicht die erſte, einnimmt“. Außerdem gab B. nur 
noch Eine größere Schrift heraus: „Beiträge zur Evangeliſchen Kritik“, Berlin 
1846, da ſeine Hauptthätigkeit ſtets den wörtlich ausgearbeiteten Vorleſungen 
(vgl. Kamphauſen's vollſtändiges Verzeichniß derſelben in der Darmſtädter Allgem. 
Kirchenzeitung 1859 Nr. 17) gehörte. Nach Bleek's Tode erſchienen aus ſeinen 
Collegienheften folgende ſechs Werke: „Einleitung in das Alte Teſtament“, 
Berlin 1860; auch die zweite Auflage (1865) gab A. Kamphauſen mit des Ver⸗ 
faſſers Sohne, Pfarrer Johannes B. ( 3. Auguſt 1869), heraus, während 
jener die verbeſſerte dritte Auflage (1870) allein beſorgte. „Einleitung in das 
Neue Teſtament“, Berlin 1862 u. 66; beide Auflagen gab Johannes B. heraus. 
„Synoptiſche Erklärung der drei erſten Evangelien“, Leipzig 1862, 2 Bde., 
edirt von H. Holtzmann. Die Vorleſungen über die Apokalypſe erſchienen zu 
Berlin 1862 durch Theod. Hoßbach, die über die Briefe an die Koloſſer, den ö 
Philemon und die Epheſier (Berlin 1865) durch Friedr. Nitzſch, worauf die 
von Auguſt Windrath herausgegebenen „Vorleſungen über den Hebräerbrief“ 
(Elberfeld 1868) den Schluß machten. Beide Einleitungen wurden aus der 
zweiten Auflage ins Engliſche überſetzt, die zum Alten Teſtament von Venables 
(London 1869, 2 Bde.); beſſer die zum Neuen Teſtament von W. Urwick 
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(Edinburgh 1869. 70, 2 Bde.); die Abſchnitte über das vierte Evangelium, 
welches B. dem Apoſtel Johannes zuſchrieb, übertrug Ch. Bruſton (Paris 1864) 
ins Franzöſiſche. Ein Verzeichniß aller gedruckten Abhandlungen Bleek's hat 
Kamphauſen in Herzog's Real-Encyclopädie für prot. Theologie und Kirche (XIX. 
S. 206 ff.) gegeben. Von B. iſt auch verfaßt das beſonnene und liberale „Gut⸗ 
achten der evangeliſch-theologiſchen Facultät der Rheiniſchen Friedrich⸗Wilhelms⸗ 
Univerſität über den auf der im Auguſt 1835 gehaltenen Rheiniſchen Provinzial⸗ 
ſynode gemachten Antrag auf Entbindung der evangeliſchen Geiſtlichen von der 
Verpflichtung, die neue Ehe geſchiedener Eheleute kirchlich einzuſegnen“, Barmen 
1836. Die Acten der Bonner evangeliſch-theologiſchen Facultät bergen noch 
manches zur neueren Geſchichte der evangeliſchen Kirche Preußens gehörige 
Schriftſtück aus Bleek's Feder, welches die aufrichtige Wahrheitsliebe und den 
feſten Charakter dieſes ebenſo zuverläſſigen als ſchlichten Forſchers, ſeine Duld⸗ 
ſamkeit, überhaupt alle die Tugenden des kindlich frommen Mannes im ſchönſten 
Lichte zeigt. Kamphauſen. 
Bleichrodt: Wilhelm Günther B., fürſtl. ſchwarzb.⸗ rudolſtädtiſcher 
Baurath (geb. 1784, f 1857), erlernte nach Vollendung des Schulunterrichts 
in ſeiner Vaterſtadt Frankenhauſen das Zimmerhandwerk, wußte ſich aber durch 
raſtloſen Fleiß ſelbſt ſoweit zu bilden, daß er in Göttingen Bauwiſſenſchaft, 
Mathematik und Cameralia mit Erfolg ſtudiren konnte. Unter ſeinen auf das 
Baufach bezüglichen Schriften, deren einige mehrere Auflagen erlebten, iſt vor 
allem zu nennen ſein „Architektoniſches Lexikon oder allgemeine Realencyklopädie 
der geſammten architektoniſchen und dahin einſchlagenden Wiſſenſchaften“. Mit 
Kupfertafeln, 3 Bde. 2. Ausg. Weimar 1840; „Panorama vom Kuyffhäuſer“, 
lithogr. und colorirt. Weimar 1828; „Ruinen und Anſichten auf und an dem 
Kyffhäuſergebirge, der Finne und Hainleite“ (Rothenburg, Sachſenburg, Arns— 
burg), Selbſtverlag. — Ein beſonderes Verdienſt erwarb er ſich dadurch, daß 
er die der Vergeſſenheit anheimgefallene Krypta des Benedictinerkloſters Göttingen 
bei Frankenhauſen an das Licht zog in: „Das Kloſter Göttingen in Thüringen, 
maleriſch, geſchichtlich, antiquariſch dargeſtellt“. Mit drei lithographirten Ab⸗ 
bildungen. Sangerhauſen 1838. Verſchiedene zerſtreute Aufſätze von ihm: „Der 
Königsſtuhl bei Ringleben“, „Die Kattenburg“ u. a. finden ſich in dem Sammel⸗ 
werke: „Thüringen u. d. Harz“, Sondershauſen 1842 und in dem von ihm 
herausgegebenen „Thüringiſchen Magazin“, Selbſtverlag. . Anem. 
Bleker: Gerrit B. (Bleecker, Blecker), Maler zu Haarlem, begraben 
daſelbſt 8. Februar 1656. Er führte dreizehn Radirungen aus, Vorwürfe aus 
der Bibel und Thierſtücke in Landſchaften ꝛc., wovon acht mit den Jahreszahlen 
1638 und 1643 bezeichnet ſind. Sie haben nur mittelmäßiges Verdienſt und 
ſtehen, namentlich die Hiſtorien, unter Rembrandt's Einfluſſe. Gemälde von ihm 
find: „Simeon im Tempel das Chriſtkind haltend“ (von 1637) bei dem Grafen 
Harrach in Berlin, und „Paulus und Barnabas zu Lyſtra“ im Braunſchweiger 
Muſeum. Herr Bruinsma zu Leeuwarden beſitzt oder beſaß nach Kramm, Levens 
en Werken der Hollandsche Kunstschilders, eine „Verkündigung der Hirten“, bez. 
C. Bleker 1646. Der Buchſtabe des Vornamens iſt aber vermuthlich falſch 
ſtatt G. geleſen; das Bild mag von unſerem Gerrit herrühren. N 
Er darf nicht verwechſelt werden mit Dirk B., Maler zu Amſterdam, dem 
1650 Prinz Friedrich Heinrich von Oranien eine nackte Venus mit dem für 
damals hohen Preis von 1700 fl. bezahlte. Es iſt dies wol die von dem Dichter 
J. van Vondel geprieſene Venus; Vondel beſingt auch noch eine Danae, die B. 
für den Herrn van Halteren gemalt hatte. Das Bild „Diana“, von „Bleeker“, 
das im J. 1704 zu Amſterdam um g fl. verkauft wurde, dürfte auch von dieſem 
Maler geweſen ſein. W. Schmidt. 
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a Blenker: Ludwig B., geb. zu Worms 31. Juli 1812, + 31. Oct. 1868; 
Sohn eines Möbelſchreiners. Er erlernte, nachdem er das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt beſucht, bei einem Oheim in Kreuznach das Goldarbeitergeſchäft und 
ward dann nach München auf die polytechniſche Schule geſchickt, ging aber 1832 
gegen den Wunſch der Eltern in dem glänzend ausgeſtatteten Uhlanenregiment, 
welches König Otto begleitete, nach Griechenland. Seine Tapferkeit verſchaffte 
ihm bald das Officierspatent und ſpäter den Erlöſerorden. Doch mußte bei der 
Erhebung der Griechen gegen die „Bavareſe“ auch er mit ehrenvollem Abſchied 
1837 das Land verlaſſen. Nach vorübergehendem Aufenthalt in München, wo 
er Medicin ſtudirte, und in Darmſtadt gründete er auf den Wunſch des Vaters 
eine Weinhandlung in Worms und lebte hier, mit einer an Geiſt und Körper 
ausgezeichneten Tochter des Superintendenten Aue in Köthen verheirathet, in 
glücklichen Verhältniſſen bis 1848. Von der Wormſer Bürgerwehr ward er jetzt 
zum Oberſten gewählt; aber von einer großen Majorität der Bürger zum Bürger⸗ 
meiſter vorgeſchlagen, ward er von dem ſonſt liberalen Miniſterium Jaup infolge 
der Einflüſterungen der Gegenpartei nicht beſtätigt. Dies trieb ihn leider den 
demokratiſchen Ultras in die Arme, und als die badiſche Revolution ausbrach, 
nahm er trotz ſeiner Vorausſicht des unglücklichen Ausganges als Führer der 
rheinheſſiſchen und pfälziſchen Freiſchaaren daran Theil. Am 10. Mai 1849 
bemächtigte er ſich Ludwigshafens, beſetzte am 17. Mai Worms und machte in 
der Nacht auf den 20. Mai einen mißlungenen Angriff auf Landau. Den ein⸗ 
rückenden Preußen lieferte er ein Vorpoſtengefecht bei Bobenheim; von Knielingen, 
welches er decken ſollte, zog er ſich ohne Gefecht zurück; während der Gefechte 
an der Murg vertheidigte er mit ſchwacher Macht die Poſition von Gernsbach. 
Seine Unerſchrockenheit rühmten auch die Gegner; der Mangel an Ordnung in 
der Leitung fällt wol mehr Anderen zu als ihm. Als die Sache verloren war, 
führte er ſeine Schaar mit aufopfernder Sorge in die Schweiz. Seine Frau 
hatte ihn muthig auf dieſen Zügen begleitet. — Sein Geſchäft war unter ſolchen 
Umſtänden zerrüttet und mußte mit 90 % liquidiren. Er ſelbſt, auch aus 
der Schweiz ausgewieſen, ging mit der Gattin nach Amerika. Der Schwieger— 
vater machte ihm dort den Ankauf einer Farm in Rocland-County möglich. 
Später lebte er meiſtens in Newyork. Als aber der nordamerikaniſche Krieg aus— 
gebrochen war, bildete er 1861 ein deutſches Jägerregiment. Von deſſen Oberſt 
ſtieg er vermöge ſeiner Kriegserfahrung bald zum Brigadegeneral empor. Als ſolcher 
zeichnete er ſich in der Schlacht bei Bull-Runs namentlich durch Deckung des 
Rückzugs aus und ebenſo 1862 bei Croß-Keys. Dennoch trafen ihn vielfache 
Verunglimpfungen, beſonders wurden ihm Nachläſſigkeiten im Verpflegungsweſen 
ſchuld gegeben. Dies und der Keim einer im Felde entſtandenen Krankheit ver⸗ 
anlaßten ihn, ſein Commando 1862 niederzulegen. Bald darauf ſtarb er, die 
Gattin mit einem Sohn und drei Töchtern, alle noch unmündig, in bedrängten 
Umſtänden hinterlaſſend. Wiegand. 
Bles: Hendrik met de B., niederländiſcher Maler. Seine Lebensgeſchichte 
ruht noch in tiefem Dunkel, man kennt weder Geburts- noch Sterbejahr und 
auch bezüglich ſeines Geburtsortes herrſchen verſchiedene Angaben. Lampſonius 
und van Mander laſſen ihn zu Bovines, Guicciardini und Vaſari zu Dinant, 
einem dicht bei Bovines gelegenen Städtchen, geboren werden. Bei derartigen 
Widerſprüchen gleichberechtigter Schriftſteller hält es ſchwer, ſich zu entſcheiden, 
um ſo mehr als das Unglück will, daß uns der wahre Name des Künſtlers un⸗ 
bekannt geblieben iſt, alſo archivaliſche Forſchungen zu keinem Ziele führten. 
Met de Bles iſt blos ein Beiname, der Künſtler erhielt ihn nach van Mander 
von der weißen Haarlocke, die ihm auf der Stirne hing. Da ſeine nahen künſtle⸗ 
riſchen Beziehungen zu Joachim de Patenier bekannt ſind, ſo kann man wol 
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vermuthen, daß er mit dem 1535 in die Antwerpener Gilde eintretenden Herry 8 
de Patenier identiſch iſt, leider aber bleibt dies blos Vermuthung. Sicher ist. 
nur, daß B. längere Zeit Italien befucht hat, woſelbſt man ihn Civetta von 
dem Käuzchen nannte, das er auf ſeinen Bildern anzubringen pflegte, auch will 
Bequet ein Gemälde von 1511 von ihm geſehen haben. Das Geburtsjahr könnte 
man danach auf etwa 1485 ſtellen. Gemeinſam mit Patenier legte B. ein 
Hauptgewicht auf das landſchaftliche Element, ſo daß die heiligen Gegenſtände häufig 
mehr oder weniger als Staffage erſcheinen. Er hat dadurch in der Entwickelung 
der niederländiſchen Malerei eine gewiſſe Bedeutung, indem immer mehr die 
religiböſen Vorwürfe in den Bildern zurücktraten und ſchließlich der reinen Land⸗ 
ſchaft Platz machten. Um zu dieſem Ziele zu gelangen, bedurfte es freilich einer 
reinern Naturauffaſſung als unſerm Hendrik, nebſt den Malern der Zeit über⸗ 
haupt, zu eigen war: er überlud ſeine Bilder mit allerlei Beiwerk, Architekturen, 
ſeltſam geſtalteten Felſen ıc. Seine Behandlung zeigt außerordentlichen Fleiß, 
noch in der alten flandriſchen Technik, ſeine Figuren ſind etwas manierirt, die 
Gewänder ſteinartig zugeſchnitten. Bilder von ihm befinden ſich in Wien, 
München, Venedig, Madrid u. a. O., fie find, wie gejagt, an dem Käuzchen 
kenntlich, das er auf ihnen — oft in verſteckteſter Weiſe — anzubringen pflegte. 
Uebrigens werden ihm auch Bilder fälſchlicher Weiſe zugeſchrieben, blos, weil 
ſich ein Käuzchen auf ihnen findet. 1 
A. Bequet in den Annales. archéologiques de Namur, 1863. VIII. 
p. 59 ss. W. Schmidt. 
Bleſendorf. Berliner Künſtlerfamilie von mittelmäßiger Bedeutung. — 
Joachim Ernſt B., Architekt, geb. 1640 zu Zielenzig, T 1677 durch eine 
Stückkugel bei der Belagerung von Stettin, ging 1666 —68 auf kurfürſtliche 
Koſten nach Italien und Rom, avancirte ſehr ſchnell, ſtarb aber, ehe er Gelegen- 
heit gehabt ſich dauernd auszuzeichnen. — Samuel B., Maler und Kupfer- 
ſtecher, wurde 1690 Hofkupferſtecher und F 1706. Seine zahlreichen Stiche für 
den Buchhandel ſind durchaus nicht bedeutend. Unter den größeren Blättern iſt 
der Stich nach dem Gemälde von C. Netſcher: „Johann Friedrich von Ansbach 
nebſt Gemahlin“ der werthvollſte. Den größten Ruf erwarb er als Emailmaler. 
Einiges von dieſen Emailminiaturen beſitzt das Berliner Muſeum. An der 1695 
gegründeten Kunſtakademie war er Profeſſor. — Conſtantin Friedrich B., 
Maler und Kupferſtecher, erhielt 1707 den Poſten ſeines Bruders und ſtarb hoch— 
betagt 1754 an den Folgen eines Falles. Er ſtach mancherlei nach den Zeich— 
nungen von Schlüter und Eoſander. Auch als Miniaturmaler erwarb er ſich 
Ruf. Viele Kupferſtiche wurden von beiden Brüdern gemeinſam gearbeitet. 
Dohme. 
Bleſſon: Johann Ludwig Urbain B., wurde am 27. Mai 1100 zu 
Berlin als Sohn eines Küchenmeiſters Friedrichs des Großen geboren. Er be— 
ſuchte das College francais, trieb mit Leidenſchaft Naturwiſſenſchaften und trat 
1810 in Schleſien in den Berg- und Hüttendienſt ein. 1811 und 1812 bereiſte 
er zu ſeiner Belehrung Polen, Ungarn, Böhmen und Theile von Deutſchland. 
Seine Entdeckung über die Polarität durch Roſtung des ſtrahligen Eiſenſpaths 
(Sphäroſiderit) machte ſeine Vorgeſetzten auf ihn aufmerkſam, und entſcheidende 
Geltung für den praktiſchen Dienſt gewann eine von B. vorgeſchlagene neue 
Friſch-Methode, für die er den erſten Preis erhielt. — Im Frühjahr 1813 trat 
er als Freiwilliger in das Heer und wurde auf Scharnhorſt's perſönlichen Wunſch 
als Feſtungsingenieur und zwar namentlich für die Anfertigung der Eiſenmunition 
verwendet. Auch an dem Bau des verſchanzten Lagers von Wartha nahm B. 
Theil und veröffentlichte darüber 1813 einen Aufſatz in Gilbert's „Annalen der 
Phyſik“. — Nach dem Pariſer Frieden kam er nach Berlin, wurde Second— 
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lieutenant und vermählte ſich ihm Januar 1815 mit Karoline Verona. Beim 

Wiederausbruch des Krieges war er zuerſt in Erfurt, dann bei der. Armee in 
den Niederlanden thätig. Der „Beitrag zur Geſchichte des Feſtungskrieges in 
Frankreich im J. 1815“ (1818) enthält ſeine Erlebniſſe vor Maubeuge, Philippe⸗ 

ville und Rocroy, vor welcher letzteren Feſtung ihm dreimal das Pferd unter 
dem Leibe verwundet ward. Er erhielt hier das eiſerne Kreuz. 1816 wurde er 
Premierlieutenant und kam als Brigade-Adjutant auf kurze Zeit nach Stettin. 

1818 erfolgte ſein Avancement zum Capitain und die Ernennung zum Mitglied 

der Obermilitär-Examinationscommiſſion und zum Lehrer an der allgemeinen 
Kriegsſchule in Berlin. 1819 ſtarb Bleſſon's Gattin, und zwei Jahre ſpäter 
vermählte er ſich aufs neue mit Katharina, der Tochter des Wirklichen Geheimen 
Oberregierungsraths Schmedding. Im J. 1820 betheiligte er ſich mit v. Decker 

und v. Maliszewski an der Begründung der „Militär⸗Litteraturzeitung“, deren 
Redacteur er 40 Jahre lang war und in der er unter der Chiffre 2“ ſchrieb. 

Da 1824 das „Militär⸗Wochenblatt“ eine Beſchränkung ſeiner bis dahin reichen 
Beſprechungen militäriſcher Intereſſen erfuhr, ſo ſtiftete B. mit v. Decker und 
v. Ciriacy die „Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges“, 
welche dem 1826 entſtandenen „Spectateur militaire“ als Vorbild diente. — 
Um dieſe Zeit trat B. mit großer Entſchiedenheit gegen die neue, herrſchende 
Befeſtigungsmethode auf, verwarf und bekämpfte den Steinbau und die Ver⸗ 
theidigung aus geſchloſſenen Räumen und hob die Vorzüge des Erdbaues und 
des ſoldatiſchen Freikampfes hervor. Seine Anſichten und ſeine Art, ſie auszu⸗ 
ſprechen, berührten in den maßgebenden Kreiſen peinlich und bereiteten ihm 
manche Unannehmlichkeit. Er war indeſſen unermüdlich litterariſch thätig. Es 
erſchienen: „Histoire de la Guerre des Allies contre la France“, 1822; „Der 
Feldzug in Rußland 1812“, 1824; „Die Fortification für alle Waffen“, 1825; 
„Ueberſicht der Befeſtigungskunſt“, 1827; „Geſchichte der großen Befeſtigungs⸗ 
kunſt“, 1830; „Die Lehre vom graphiſchen Defilement“, 1828; „Traité de la 
guerre contre les Turcs“, 1830. — Im J. 1822 begleitete B. den damaligen 


Chef des Ingenieurcorps, General von Rauch, als Adjutant auf einer großen 


Reiſe durch Rußland; 1825 machte er mit C. v. Decker eine Studienreiſe durch 
Belgien und Frankreich. — 1829 wurde er zum Ingenieur vom Platz in Stral- 
ſund ernannt. Eine ſolche Verwendung in einer zu jener Zeit vernachläſſigten 
kleinen Feſtung erſchien B. als Verbannung, als feindſelige Maßregel, die den; 
Zweck habe, ihn aus ſeiner damals allerdings einflußreich gewordenen littera⸗ 
riſchen und kritiſchen Stellung zu entfernen. Er bat um ſeinen Abſchied und 
erhielt denſelben als Major und mit der Uniform des Ingenieurcorps. — B. 
blieb ſich in der neuen Freiheit gleich und treu, wirkte ſeitdem mit ſtetem Eifer 
und hoher Uneigennützigkeit für öffentliche, namentlich ſtädtiſche Intereſſen und 
erwarb ſich in dieſer Thätigkeit die volle Anerkennung ſeiner Mitbürger. — Im 
J. 1830 begann Bleſſon's Wirken für die noch jetzt beſtehende Rentenverſicherungs⸗ 
Anſtalt, welche 1839 eröffnet wurde und deren Director er bis an ſein Lebens⸗ 
ende war. Er verband große humane und ſociale Intentionen mit dieſer be- 
deutenden Einrichtung und war fortdauernd für den Gedanken der Altersver⸗ 
ſorgung thätig, wie er denn überhaupt für alles Nützliche Zeit, Mühe und 
Opfer nie ſcheute. So arbeitete er u. a. mit Baeyer detaillirte Pläne für die 
Bewäſſerung Berlins aus. Dieſer Richtung ſeiner Thätigkeit gehören folgende 
Schriften an: „Gewerbefreiheit und Gewerbeordnung“, 1832; „Rentenverſicherungs⸗ 
Anſtalten in ihrer Bedeutung für Mit⸗ und Nachwelt“, 1840; „Die Bewäſſerung 
Berlins“, 1843. — Auch die kriegswiſſenſchaftliche Thätigkeit Bleſſon's ruhte nicht. 
Er hatte die Redaction der „Militär⸗Litteraturzeitung“ und der „Zeitſchrift für 
Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte des Krieges“ beibehalten und führte ſeit 1829 
Allgem. deutſche Biographie. II. 45 
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auch die Redaction der „Handbibliothek für Officiere“. 1835 erſchien die „Ge⸗ 
ſchichte des Belagerungskrieges oder die offenfiven Befeſtigungen“. — Die Jahre 1847 
und 1848 zeigten B. als einen Gegner der Beſtrebungen, die das alte Preußen 
zu einem conſtitutionellen Staate nach franzöſiſcher Schablone umformen wollten. 
Er verbreitete damals aufs neue die ſchon 1821 gelegentlich der neapolitaniſchen 
Revolution veröffentlichten „Betrachtungen über die Befugniß des Militärs, an 
politiſchen Angelegenheiten des Vaterlandes Theil zu nehmen“. Bei Bildung 
der Bürgerwehr wählte ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger zum Major des 
Bataillons, das ſich aus den Bewohnern der Linden und angrenzenden Straßen 
bildete, und als nach dem Abtreten des Generals von Aſchoff die Wahl zum 
Obercommandanten der geſammten Bürgerwehr Berlins auf B. fiel, obgleich 
dieſer doch ein alter Officier, Royaliſt und Katholik war, jo nahm er diejelbe . 
an, weil er hoffte, auf dieſe Weiſe noch Einiges für den König retten zu können. 
Aber er überſchätzte ſeine Kraft; es gelang ihm nicht, dieſe 26000 bewaffneten 
und aufgeregten Menfchen dem Einfluß der demokratiſchen Demagogen zu ent⸗ 
ziehen, und nach dem ſchmachvollen Zeughausſturm legte B. das Commando 
nieder. Später ſtellte er die „Geſchichte der Berliner Bürgerwehr“ zuſammen 
(Soldatenfreund 19. Jahrg., 2., 4., 10. Heft; 20. Jahrg., 9. Heft; 22. Jahr⸗ 
gang, 5. Heft). — 1851 veröffentlichte er ſeine letzte ſelbſtändige Arbeit: „Prieſter, 
Juriſt und Soldat“. — Am 20. Januar 1861 ſtarb B. — Außer in den 
ſchon genannten Zeitſchriften finden ſich Arbeiten von ihm in Berghaus' „Hertha“, 
in Eberhard's „Annalen der Naturkunde“, in den „Verhandlungen des Gewerbe— 
vereins“, im „Bulletin universel von Feruſac, im „Heſperus“, in Hermbſtädt's 
„Muſeum“, in Gilbert's „Annalen“, in der „Spener'ſchen Zeitung“, der „Wehr- 
zeitung“, der „Bürgerwehrzeitung“ ꝛc. 

L. Schneider, J. L. U. Bleſſon. Nekrolog. (Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchichte des Krieges. Jahrg. 1861. Drittes Heft.) Ebendaſelbſt 
ein Verzeichniß der kleineren litterariſchen Arbeiten Bleſſon's bis 1827. 

Jähns. 

Blittersdorff: Friedrich Landolin Karl Freih. v. B., geb. 1 
berg, wo ſein Vater Landvogt war, am 10. Febr 1792, f 1861, beſuchte nach 
Vollendung ſeiner Gymnaſialbildung zu Karlsruhe in den Jahren 1809 —1812 
die Univerſitäten Heidelberg und Freiburg und widmete ſich der diplomatiſchen 
Laufbahn, deren erſter wichtigerer Poſten die Stelle eines badiſchen Geſchäfts⸗ 
trägers zu St. Petersburg war. Von da 1821 zum Bundesgeſandten befördert, 
bekleidete er dieſe Stelle bis zum Jahre 1835. Hochbegabt, vielſeitig gebildet, 
von energiſcher Geſinnung und von ſtreng conſervativen Anſchauungen durch- 
drungen, wurde er, als in Baden die kurze liberale Aera des Anfangs der 
dreißiger Jahre unter dem Druck des reactionären Einfluſſes der Großmächte zu 
raſchem Ende ging, als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten in das Staats⸗ 
miniſterium berufen, in welchem er bald eine dominirende Stellung ein- 
nahm. Wie er als Bundestagsgeſandter an dem Zuſtandekommen aller frei⸗ 
heitsfeindlichen Beſchlüſſe des Bundestags eifrigſten Antheil genommen, ſo war 
auch jetzt ſein Hauptaugenmerk auf Schmälerung der Wirkſamkeit der Landſtände 
gerichtet. Mit eben jo großer Energie wie Geſchäftskenntniß trat er der Kammer⸗ 
mehrheit gegenüber und ſetzte, als der vielberufene Urlaubsſtreit die Oppoſition 
nur vermehrte, im J. 1841 die Auflöſung der badiſchen zweiten Kammer durch. 
Der mit verſtärkten Kräften auftretenden Oppoſition des Landtags von 1842 
trat er mit nicht geminderter Energie entgegen, doch weigerte ſich der wohl— 
wollende und durchgreifenden Maßregeln abgeneigte Großherzog Leopold, die von 


B. gewünſchten extremen Maßregeln zu genehmigen. Im November 1843 nahm 


B. ſeinen Abſchied als Miniſter und kehrte in ſeine Stellung am Bundestage 
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zZlaurück, die er bis 1848 inne hatte. Von da an lebte er, vergrämt und ver- 

bdittert, völlig zurückgezogen in Frankfurt, wo er am 16. April 1861 ſtarb. — 
B. war ein Mann von großer Begabung und es iſt für die Entwicklung ſeines 
Lebensganges ein Unglück geweſen, daß es ihm nicht gegönnt war, in einem 
größeren Staatsweſen ſeine Kräfte zu erproben. Vergebens arbeitete er auf eine 
Ausdehnung der Bundescompetenz in einem mehr unitariſchen Sinne hin. Ueber 
ſeine Tendenzen findet ſich manche intereſſante Aufklärung in der Schrift: „Einiges 
aus der Mappe des Freiherrn von Blittersdorff“, Frankfurt 1849. 

4 v. Weech. 


Bloccius: Petrus B., ward in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
zu Dieghem in der Nähe von Brüſſel geboren. Schon früh für den Gelehrten- 
ſtand — vielleicht ſogar für den geiſtlichen Stand — beſtimmt, beſuchte er die 
Univerſitäten zu Löwen, Köln und Boulogne. 1559 ward er Prorector der 
Lateiniſchen Schule zu Leyden in Holland, aber 1561 ſchon wurde er ſeines 
Amtes entlaſſen. Nachdem er noch ein paar Jahre eine Privatſchule zu Leyden 
gehalten hatte, ſcheint er ſeitdem ein unſtetes Leben geführt zu haben. Er 
hielt ſich an verſchiedenen Orten der Niederlande und Deutſchlands auf, war 
1566 eine Zeit lang Hauslehrer zu Niedermörmter im Cleviſchen und war 1582 
zu Lier in Brabant. Wie ſein Geburtsjahr, io iſt auch fein Todesjahr unbe⸗ 
kannt. Dieſer merkwürdige Mann hatte die reformatoriſchen Ideen jener Zeit 
in ſich aufgenommen. Er gehört nicht nur zu den eifrigſten Predigern der 
Reformation in den Niederlanden, ſondern nimmt unter dieſen eine höchſt eigen- 
thümliche Stelle ein. Er war weder Lutheraner noch Calviniſt, weder Zwing⸗ 
lianer noch ein Anhänger des Menno Simons. Nur eine Autorität, die der — 
heil. Schrift, ward von ihm anerkannt. Einem Glaubensbekenntniß, das für 
Alle bindende Kraft haben ſollte, widerſetzte er ſich ſcharf und öfters geiſtvoll, 
von welcher Seite es auch kommen möchte. Die von ihm hinterlaſſenen Schriften 
ſind hauptſächlich wider die Dogmen der katholiſchen Kirche gerichtet. Sein 
„Slechtelycke en schriftelycke onderrichtinge van dat Doopsel ende Avontmael“, 
1562 lateiniſch zu Leyden und holländiſch 1566 zu Kampen erſchienen, erwarb ih 
eine Stelle auf dem Antwerpener Appendix zum Index libror. prohibit. Ebenſo 
hat man ſein Hauptwerk „Meer dan tweehondert ketterien, blasphemien en 
nieuwe leeringen, welck uit de Misse zyn ghecomen“ auf den obengenannten 
Index wie auf den Index Tridentinus, den Index Alexandri VII. und den 
ſpaniſchen Index geſetzt, woraus klar hervorgeht, wie gefährlich man dieſe 
Schrift gefunden hat. Ueber den freien, evangeliſchen Standpunkt, den B. ein⸗ 
nahm, dgl. Prof. Kiſt im Nederl. Archief voor kerk. Geschied. Th. II, bis 
jetzt die beſte Abhandlung über dieſen merkwürdigen Mann. Vos. 


Bloch: Marcus Elieſer B., geb. 1723 in Ansbach als Sohn unbe— 
mittelter jüdiſcher Eltern, hatte eine ſo mangelhafte Erziehung, daß er im 
19. Jahre noch nicht deutſch leſen konnte. Trotzdem wurde er bei einem jüdiſchen 
Wundarzte (Barbier) in Hamburg Hauslehrer. In dieſer Stellung erwachte ſein 
Lerntrieb und feine Neigung zur Naturgeſchichte. Er ging nach Berlin, wo er 
mit Unterſtützung von Verwandten Mediein ſtudirte, wurde in Frankfurt a. O. 
Doctor der Mediein und ließ ſich dann als praktiſcher Arzt in Berlin nieder. 
Er ſtarb auf einer Badereiſe in Karlsbad am 6. Auguſt 1799. Nachdem er 
1774 einen Band medieiniſcher Bemerkungen herausgegeben hatte, widmete er 
feine ſpätere litterariſche Thätigkeit faſt ausſchließlich der Naturkunde und be⸗ 
ſonders der Claſſe der Fiſche, von welchen er nach und nach eine bedeutende, 
nach ſeinem Tode vom Könige der Akademie der Wiſſenſchaften geſchenkte Samm⸗ 
lung erwarb. Seine „Oekonomiſche Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands, 
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beſonders des Preußiſchen Staates“ (vier Hefte, 1781) als Anfang des um⸗ 
faſſenderen Werkes „Oekonomiſche Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands“, drei 
Theile, zuſammen mit 108 Tafeln, 1782—84, welchem ſich dann die „Natur⸗ 
geſchichte ausländiſcher Fiſche“, Theil 1—9 (oder „Allgemeine Naturgeſchichte 
der Fiſche“, Theil 4 — 12) 1785—95 anſchloß, iſt das ichthyologiſche Haupt⸗ 
werk des vorigen Jahrhunderts, welches, wenn auch für die ausländiſchen Fiſche 
nicht immer nach ſichern Vorlagen ſchildernd, die heimiſchen Fiſche ausgezeichnet 
charakteriſirt und um ſo mehr Anerkennung verdient, als B. daſſelbe auf eigene 
Koſten erſcheinen ließ. Es wurde (mit den 216 Tafeln des Originals) von 
Laveaux (Delavaux, wie Cuvier ſchreibt) ins Franzöſiſche überſetzt. Den Ent⸗ 
wurf zu einem Syſtem der Fiſche gab nach ſeinem Tode J. G. Schneider 
heraus („Systema ichthyologicum“. Berlin 1801). B. beantwortete auch die 
von der Kopenhagener Akademie aufgeſtellte Preisfrage über die Erzeugung der 
Eingeweidewürmer und wies in ſeiner Preisſchrift (Berlin 1782, franzöſiſch: 
Straßburg 1788) nach, daß ſie den Thieren angeboren ſeien (Schmidt-Mehring; 
Krünitz). Carus. 
| Blochmann: Heinrich Auguſt B., geb. 12. Februar 1787 zu Reich⸗ 
ſtädt bei Dippoldiswalde, F 8. December 1851 zu Friedrichsthal bei Radeberg; er 
war einer der intelligenteſten Landwirthe unſerer Zeit. Mit ſeinen Brüdern genoß 
er den ſorgfältigſten Unterricht von Seite des Vaters, welcher Pfarrer war. Nach 
erfolgter Confirmation beſuchte er das Gymnaſium zu Bautzen. Freund der 
Natur, widmete er ſich der Landwirthſchaft und trat zu Friedersdorf am Queis 
in deren Schule. 1807 pachtete er das Rittergut Großſeitſchen bei Bautzen und 
übernahm nach einigen Jahren die Inſpection des nahen Gutes Klein-Störſchen. 
1815 ward ihm der ehrenvolle Ruf zu Theil, die Inſpection der bedeutenden 
gräflich Breßler'ſchen Güter in der Oberlauſitz und in Schleſien, welche einen 
Complex von 23 Höfen bildeten, zu übernehmen. In dieſer ſeiner Eigenſchaft 
wohnte er 10 Jahre zu Lauska in der Lauſitz. 1825 übernahm er die Ver⸗ 
waltung des Rittergutes Zſchocha a. O. 1829 wurde er zum Mitglied einer 
Commiſſion ernannt, welche die Modalität einer Abſchätzung des Grundeigenthums, 
behufs einer gleichmäßigen Beſteuerung, zu ermitteln hatte. Dieſer neuen, ſehr 
ſchwierigen Arbeit widmete ſich B. mit gewohntem Eifer. In dieſe Zeit ſeiner 
amtlichen Thätigkeit fiel der Juli 1830 mit ſeinen Stürmen, Wünſchen, Hoffnungen 
und Zuſagen. Der ſächſiſche Landtagsabſchied vom 4. Sept. 1831 verhieß 
dem Lande die Ablöſung der Frohndienſte und Servituten, und Theilung der 
Gemeindeländereien. Zur Oberleitung der Ablöſungsgeſchäfte beſtimmte das 
Geſetz eine Mittelinſtanz, unter dem Namen Generalcommiſſion für Ablöſungen 
und Gemeinheitstheilungen. B., welcher bereits 1830 zum Commiſſionsrath er⸗ 
nannt worden war, wurde 1832 wirklicher Commiſſionsrath und Mitglied jener 
Behörde, da fein Rath bei Entwerfung der Ablöſungsgeſetze gehört worden, er 
auch Verfaſſer des techniſchen Theils der Inſtruction der Specialcommiſſion war, 
ein Werk, das ſich als höchſt gelungen bewährt und durch Deutlichkeit und Ge— 
meinfaßlichkeit der darin für die Abſchätzungsarbeiten gegebenen Anleitung auch 


im Bauernſtande das Verſtändniß landwirthſchaftlicher Berechnungen und das 


Geſchick zur Ausführung derſelben vielfältig gefördert hat. In dieſem ſeinem 
amtlichen Wirken war B. ausgezeichnet durch muſterhafte Pünktlichkeit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, durch ſeine Gabe leichter und ſcharfer Auffaſſung, auch in ſolchen 
Dingen, welche das Gebiet der Landwirthſchaft nicht unmittelbar berührten, und 
durch ein ſtets wohlerwogenes, ſicheres Urtheil. 1830 hatte er das Rittergut 
Neu⸗Struppen bei Pirna gekauft; 1831 wurde er Vorſteher des königl. Soldaten- 
knabeninſtituts zu Klein⸗Struppen und wendete ſich 1835 nach Dresden, um 
daſelbſt ausſchließlich ſeiner amtlichen Wirkſamkeit zu leben. Da er ſich aber 
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nach der Praxis zurückſehnte, übernahm er ſchon 1836 die Adminiſtration des 
Rittergutes Pottſchappel, welche er von Dresden aus führte. 1841 gab er dieſe 
Verwaltung auf und kaufte das Rittergut Wachau bei Radeberg, wo er einen 
landwirthſchaftlichen Verein und eine Knechteſchule gründete. 1849 verkaufte er 
Wachau und zog ſich auf fein zweites 1845 erkauftes Gut Friedrichsthal zurück, 
wo er ein weites Feld für ſeinen regen Geiſt und ſeine raſtloſe Thätigkeit fand. 
Er ſchrieb: „Geſchäftsanweiſung für die behufs einer Beſteuerung verſuchsweiſe 
auszuführende Abſchätzung des Grundeigenthums im Königreiche Sachſen“ (1829), 
ſchlägt in 12 Abſchnitten die Abſchätzungsgrundſätze bei Ackerbau, den Wieſen, 
Weiden, Grasländereien, Gärten, Obſt- und Holzpflanzungen, Waldungen, Wein⸗ 
bergen, Teichen, der Fiſcherei, Jagd, den Berg- und Hüttenwerken, Stein- und 
anderen Brüchen, Gruben, Zinſen, Lehngeldern, Deputaten, Frohndienſten und 
Gebäuden vor, nebſt genauem Schema der diesfalls anzulegenden Acten; „Praktiſche 
Anleitung zur ökonomiſchen Buchführung“ (1836); „Mittheilungen aus dem Ge— 
biete der Landwirthſchaft“ (1840); „Das Rittergut und Dorf Wachau“ (1845). 
Dresdener Journal Löbe. 

Blochmann: Karl Juſtus B., mecklenburg⸗ſchweriniſcher Geheimer Schul- 
rath, Profeſſor und Director des Vitzthum'ſchen Geſchlechtsgymnaſiums und der 
damit verbundenen Erziehungsanſtalt zu Dresden, geb. zu Reichſtädt bei Dippoldis⸗ 
walde im Königreiche Sachſen am 19. Februar 1786, f zu Genf am 31. Mai 
1855. Sohn eines Landpfarrers wurde er nach dem frühzeitigen Tode des Vaters 
auf das Gymnaſium zu Bautzen geſchickt, welches er 1805 verließ, um in Leipzig 
Theologie zu ſtudiren und ſich zum Lehrer auszubilden. 1809 ging er in die 
Schweiz und ſchloß ſich in Ifferten an Peſtalozzi an, bei dem er 8 Jahre als 
Lehrer und Erzieher blieb: in dieſer Zeit lernte er neben anderen Schülern 
Peſtalozzi's insbeſondere Karl v. Raumer (ſpäter in Erlangen) und Theodor 
Schacht (nachmals in Darmſtadt) kennen und lieben. Die edle Begeiſterung und 
warme Menſchenliebe des großen Schweizer Pädagogen wirkte mächtig auf den 
Jüngeren und entſchied über ſein weiteres Leben. Heimgekehrt fand er 1819 
eine ſchulmänniſche Wirkſamkeit in Dresden als Vicedirector der Friedrich-Auguſt⸗ 
Schule (Bürgerſchule) und gründete ſich den eignen Herd, indem er Ottilie Schnorr 
v. Carolsfeld, des Malers und Akademiedirectors Veit Hans Schnorr v. Carolsfeld 
zu Leipzig (des Vaters der Maler Ludwig zu Wien und Julius zu Dresden) 
Tochter, als Gattin heimführte. Die Anregungen, welche B. in der Schweiz empfaugen, 
die erzieheriſche Wirkſamkeit, die er dort ausgeübt, ließen ihn in der Stellung 
an der Dresdener Bürgerſchule nicht volle Befriedigung finden; ihn verlangte 


nach einer ſelbſtändigeren, umfaſſenderen, im eigentlichen Sinne pädagogiſchen 


Thätigkeit: er beſchloß, eine eigene Lehr- und Erziehungsanſtalt zu gründen. An 
der Spitze der königlich ſächſiſchen Regierung ſtand damals der Cabinetsminiſter 
Graf v. Einſiedel. Dieſer gewann ein lebhaftes Intereſſe für B. und unterſtützte 
deſſen Unternehmen um ſo lieber, als B., obwol der neuen pädagogiſchen Richtung 
mit aller Liebe ergeben, ſich den Ernſt und die Wärme religiöſer Lebensauffaſſung 
bewahrt hatte; „auch in der Kunſt der Erziehung iſt Einer unſer Meiſter, 
Chriſtus“, dieſe unter einem wohlgelungenen Bildniß Blochmann's ſtehenden 
Worte find der Grund und Kern feiner Pädagogik geblieben. Des Miniſters 
Fürſprache verdankte B. nicht unerhebliche Unterſtützung von Seiten des Königs 
Friedrich Auguſt, ſo daß er 1824 ſeine Erziehungsanſtalt in Dresden auf der 
großen Plauiſchen Gaſſe eröffnen konnte (ſiehe das Programm vom J. 1826). 
1828 ward mit dieſer Anſtalt das Gräflich Vitzthum'ſche Geſchlechtsgymnaſium 
vereinigt, welches, auf einer im J. 1638 gemachten Stiftung beruhend, erſt nach 
einem langwierigen Proceſſe mit der ſächſiſchen Regierung ins Leben trat. Dieſe 
Stiftung war beſtimmt, 12 Gliedern der Vitzthum'ſchen Familie und ihrer Agnaten 
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nebſt 6 Contubernalen, zu welchen wohlbegabte Söhne Vitzthum'ſcher Beamten ꝛc. 
beſtimmt waren, die für wiſſenſchaftliche Studien oder auch mehr praktiſche Be⸗ 
rufsarten geeignete allgemeine Vorbildung zu geben und zwar ſo, daß zugleich 
für die geſammte Erziehung dieſer 18 Knaben und Jünglinge in einem Internate 
geſorgt würde. Die Beſtimmungen des Teſtamentes zeichneten für dieſe Vor⸗ 
bildung einen doppelten Weg vor, den gymnaſialen und den realiſtiſchen, wie 
wir jetzt zu ſagen gewohnt ſind, was hier deshalb erwähnt werden mag, weil 
ſich ſchwerlich viele ähnliche, die zukünftige Zweigeſtaltung höherer Schulen ſo 
beſtimmt vorausahnende Aeußerungen aus ſo früher Zeit vorfinden. Die Stiftung, 
welche für die Zahl von 18 Schülern allein nicht wohl lebenskräftig beſtehen 
konnte, ward durch Vertrag mit der Blochmann'ſchen Anſtalt verbunden, die ſich 
ihrerſeits nunmehr als Gymnaſium und Realſchule mit gemeinſchaftlichem pro— 
gymnaſialem Unterbau conſtituirte, und der die Rechte eines Gymnaſiums von 
der Regierung verliehen wurden. Da die Vitzthum'ſche Stiftung das neben der 
Anſtalt gelegene geräumige Grundſtück erwarb, und die Scheidemauer fiel, ſo 
war für die bald aufblühende Anſtalt ein überaus zweckmäßiges, zudem freundlich 
gelegenes Terrain gewonnen. In dieſer ſeiner Schöpfung hat er als Director 
gewaltet bis zum 1. October 1851, von da ab, nachdem er die Direction an 
ſeinen älteſten Schwiegerſohn, Schulrath, Profeſſor und Dr. G. Bezzenberger, ab- 
gegeben, noch einige Jahre als Religionslehrer in den oberen Claſſen gewirkt, 
bis er 1855, nachdem er die jüngſte Tochter an den jetzigen Stadtpfarrer E. Summa 
in Amberg verheirathet, auf einer Reiſe in das Land ſeines pädagogiſchen Werdens, 
in Genf, bei der dritten Tochter, deren Mann, Dr. C. Haccius, dort eine noch 
blühende Erziehungsanſtalt begründet hatte, am 31. Mai unerwartet von dieſem 
Leben ſchied. B. darf unter die begabteſten Pädagogen der neueren Zeit ge— 
rechnet werden, doch war er ungleich mehr Mann der unmittelbar lebendigen 
That als des auf wiſſenſchaftlichen Studien ruhenden Syſtems, weit mehr Praktiker 
als Theoretiker. Im Gebiete des pädagogiſchen Schaffens darf man ihn geradezu 
genial nennen, wie der in vielen Stücken eigenthümliche Aufbau und innere 


Ausbau ſeiner Anſtalt bezeugt, der in der That nachahmenswürdig erſcheint, 


in dem ſich ſtrenge Ordnung und freie Bewegung, Pflege des Geiſtes und Für- 
ſorge für leibliche Erſtarkung, Beharren an den alten ſächſiſchen gymnaſialen 
Traditionen und Berückſichtigung moderner Bildungselemente und Bildungs- 


bedürfniſſe (neuere Sprachen und Naturwiſſenſchaft auch im Gymnaſium) in glüd- 


lichſter Weiſe ergänzten. Auch war das Zuſammenwirken des Directors, des 
Erziehers, der Inſpicienten und Lehrer ſo zweckmäßig geordnet und geſichert, daß, 
namentlich nach dieſer Seite hin, die Organiſation der Blochmann'ſchen Anſtalt 
unter ſeiner eigenen Direction) als muſtergiltig bezeichnet werden darf. Es 
konnte nicht fehlen, daß das Unternehmen bald zu herrlicher Blüthe gelangte. 
Zöglinge aus allen Ländern Deutſchlands, ja Europa's ſchloſſen ſich ihm an, die 
Söhne der edelſten Geſchlechter, ja mehrerer fürſtlichen Familien, wie der Großh. 
Mecklenburgiſchen, der Fürſtl. Reußiſchen, Herzogl. Sachſen-Altenburgiſchen, der 
Fürſten von Taxis, Carolath, Ghika ꝛc. Es gab dies dem Erziehungshauſe wol 
eine etwas ariſtokratiſche Färbung, aber in der beſten Zeit der Blüthe überwog 
doch das Element leiblicher und geiſtiger Friſche und rüſtigen Schaffens; einzelne 


Auswüchſe, die in ſolchem Kreiſe ja zu keiner Zeit fehlen, ſtießen ſich leicht ab. 


Eine ganz beſondere Bedeutung gewann die Anſtalt durch ihren Einfluß auf die 
jüngeren Lehrer, die dort ihre pädagogiſchen Lehrjahre durchlebten. B. verſtand 
prächtig, die ſeiner Anſtalt paſſenden Kräfte zu finden, ohne daß er eigentlich 
ſuchte, und er verſtand nicht minder, ihrer Entwicklung freieſten Spielraum zu 
laſſen; er ſelbſt verhielt ſich beobachtend, aufmunternd, fördernd, unmittelbar 
unterſtützendes oder gar ſtützendes Eingreifen war ſeine Sache nicht. So war 
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das Collegium ſeiner Schule immer im Beſitze einer größeren Anzahl jungen 
ſtrebender, mit voller Kraft jugendlicher Begeiſterung ſich der didaktiſch-pädagogiſchen 
Aufgabe des Hauſes widmender Kräfte, die wiederum dort ein reicheres Uebungs⸗ 
feld, eine beſſere Einführung ins Berufsleben fanden, als ſonſt leicht geboten 
wird, insbeſondere war es das dem Lehrer ſo oſt fehlende pädagogiſche Intereſſe, 
der erzieheriſche Sinn und Takt, was ſich dort fürs weitere Berufsleben gewinnen 
ließ. Namen wie die von Pabſt (Arnſtadt), Bonitz (Berlin), Stöckhardt (Tharand), 
Curtius (Leipzig), Schäfer (Bonn), Geinitz (Dresden), Herbſt (Schulpforte), Kögel 
(Berlin), Baumeiſter (Straßburg), Müller (Grimma), Crecelius (Elberfeld) u. a. m. 
finden ſich in den Lehrerverzeichniſſen. Als Lehrer war B. im ganzen, ſeiner 
Natur entſprechend, weniger für den ſyſtematiſch angelegten, ein vorgezeichnetes 
Lehrziel planmäßig und fortſchreitend verfolgenden Unterricht; fein Religions⸗ 
unterricht (er ertheilte faſt nur dieſen) war weit wirkſamer in Epiſoden, wie ſie 


ſich aus dem Stoffe oder aus äußeren Anläſſen ergaben, als im normalen Ver⸗ 


laufe. Seine große Begabung trat zuletzt unterrichtlich nur bei beſonderen Aus⸗ 
nahmefällen hervor, wie wenn er einmal eine geographiſche oder naturgeſchichtliche 
Aushülfsſtunde gab. Aehnlich war es mit ſeinen Schulgebeten und Schulreden, 
die oft von der eindringendſten Wirkung waren, und oft auch in eine ermüdende 
Breite ſich ergoſſen: immer kam es darauf an, daß ein concreter Anlaß zu Grunde 
lag, dann war das Wort oft geradezu unwiderſtehlich. Fragen wir nach dem 
Grundzuge und Grundtone des Blochmann'ſchen Weſens und Wirkens, ſo ſteht 
Eins vornan: er war ein Mann mit einem Herzen voller Liebe — mit dieſer faſt 
überfluthenden Herzensgüte ſteht er gewiß allen ſeinen Schülern und den meiſten 
ſeiner Mitarbeiter lebendig vor Augen; daneben das Andere: es lag eine gewiſſe 
Lebensfreudigkeit in ihm, eine Herzensfröhlichkeit, die auch dem Lebensgenuß nicht 
gram ſein konnte. Es bedarf nicht der Erörterung, daß ſolche köſtliche Eigenſchaften 
auch die Keime für allerlei Schwäche und Irrung bergen. Aber daß der fromme 
Sinn des Pfarrhauſes in dem Pfarrerſohne ſich erhalten, das half ſchließlich auch 
hier läutern, mildern, ausgleichen. Leider hat die Anſtalt, die ſeinen Namen 
hätte nimmer ablegen ſollen, nur noch zehn Jahre nach ſeinem Rücktritte von 
der Direction beſtanden: 1861 wurde ſie von dem Vitzthum'ſchen Fonds angekauft 
und nennt ſich nun Vitzthum'ſches Gymnaſium; die Realclaſſen ſind aufgegeben. 
— Von Blochmann's Schriften iſt in erſter Linie zu nennen: „Heinrich Peſtalozzi, 
Züge aus dem Bilde ſeines Lebens und Wirkens“, 1846; — ſonſt noch kleinere 
Abhandlungen, wie „Ueber das Herz und ſeine Pflege bei der Erziehung“ (1844) 
und Schulreden. Paldamus. 
Blochmann: Rudolf Sigismund B., Mechaniker, geb. 13. December 1784 
in dem Dorfe Reichſtädt bei Dippoldiswalde in Sachſen, Sohn des dortigen 


Paſtors, + 21. Mai 1871 in Dresden. Nachdem er den Unterricht ſeines Vaters 


und eines Hauslehrers genoſſen, begann er 1798 die Lehrzeit bei einem Dresdener 
Mechaniker, nahm während derſelben Privatſtunden in Mathematik und trat 1806 
in das Reichenbach'ſche mechaniſche Inſtitut zu München ein, wo er reichlich 
Gelegenheit zur Ausbildung in den feineren mechaniſchen Arbeiten fand und 
nebenher ſeine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu vervollkommnen beſtrebt war; 1809 
zog er mit Fraunhofer, deſſen Freundſchaft er erworben hatte, nach Benedictbeuren 
als Vorſtand der bei dem dortigen optiſchen Inſtitute errichteten mechaniſchen 
Werkſtätte, woneben ihn die Leitung einer Bierbrauerei, einer Tabakfabrik und 
die Bereitung von Zucker aus Kartoffeln beſchäftigte, ſowie er für Reichenbach 
die Marmorſchneidemühle bei Tegernſee und die Aufſtellung der erſten Waſſer⸗ 
ſäulenmaſchine bei Roſenheim beſorgte. Im J. 1818 kehrte B. nach Dresden 
zurück, wo ihm die Stelle eines Inſpectors des königl. mathematiſchen Salons 
und der Kunſtkammer, ſpäter auch die des Mechanikers bei der Münze verliehen 
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wurde. Verſchiedene verdienſtliche Leiſtungen, zum Theil eigene Erfindungen, 
fallen in den Zeitraum der nächſten Jahre, z. B. Apparate für die Struve ſche 
Mineralwaſſerbereitung, eine Maſchine zum Prägen der Gewehrkugeln, eine andere 
zum Juſtiren der Münzplatten ꝛc. Aus eigener Erfahrung mit der Nothwendigkeit 
einer wiſſenſchaftlichen Vorbildung der Techniker bekannt, überreichte B. zu Anfang 
des J. 1827 der Regierung das Programm zur techniſchen Bildungsanſtalt 
(jetzige polytechniſche Schule), welche 1828 eröffnet wurde und an welcher er 
ſelbſt bis 1831 die Unterweiſung in praktiſch-mechaniſchen Arbeiten gab. Große 
Verdienſte erwarb er ſich um die Einführung und Ausbreitung der Gaserleuchtung 
in Deutſchland. Im Winter 1819 — 20 bediente er ſich derſelben in ſeinem 
mechaniſchen Inſtitute; 1827—2 richtete er die öffentliche Gasanſtalt in Dresden 
ein, deren techniſche Leitung bis 1849 in feinen Händen blieb, 1837 — 38 die 
Gasanſtalt in Leipzig und 1844 — 47 jene in Berlin, Breslau, Prag. Um 1840 
conſtruirte er eine Maſchine zum Bohren ſteinerner Röhren, zur Herſtellung einer 
(1851 vollendeten) Waſſerleitung für die Stadt Dresden. 1869 ſchied er aus 
ſeiner Stellung im Staatsdienſte. Karmarſch. 
Blocius: Johannes B., Magiſter aus Salzwedel, theologiſcher Schrift- 
ſteller, Poeta laureatus zu Magdeburg. Hiſtoriſche Studien über die Einführung 
der Reformation in Magdeburg hat er zur 100jährigen Feier dieſer Einführung 
1624 als „Eusebia Magdeburgensis“ in ein fünfactiges Drama, eigentlich nur in 
unpoetiſche aber thatſachereiche Dialoge gebracht. Mit den geſchichtlichen Scenen 
wechſeln ſymboliſche: alle bedeutenderen Reformatoren und Sectirer, auch zeitlich 
ſpätere, treten auf um ihren Standpunkt gegen einander zu präciſiren; Luther 
ſelbſt übergibt der Virgo (Magdeburg) ſeine deutſche Bibel als Richtſchnur der 
Lebensführung. — Vgl. Ibcher. Scherer. 
Block: Albrecht B., Director des königl. Creditinſtituts für Schleſien, 
geb. 5. März 1774 zu Sagan, 1 21. November 1847 zu Carolath. Er hat 
ſich durch ſeine vielſeitige, von den glänzendſten Erfolgen begleitete praktiſche und 
litterariſche Thätigkeit in dem Gebiete der Landwirthſchaft einen über die Grenzen 
Deutſchlands hinaus hochgeachteten Namen erworben. Nachdem er in ſeiner 
Vaterſtadt den erſten Elementarunterricht erhalten hatte, kam er nach dem Tode 
des Vaters, welcher Regimentsarzt bei dem v. Boſſe'ſchen Dragonerregiment war, 
zu ſeinem Onkel, dem Prediger Blume zu Dalkau bei Glogau, um hier weiter 
ausgebildet zu werden. 1789 betrat er die Laufbahn als praktiſcher Landwirth 
zu Neuguth bei Polkwitz. Von da ging er 1792 als Wirthſchaftsſchreiber nach 
Contopp. 1793 —95 war er Verwalter der Güter Hofwiſe und Pohlame. 1796 
kam er als Wirthſchaftsamtmann auf das Gut Radichen bei Goldberg, welches 
er nach Verlauf von vier Jahren in Pacht nahm. 1805 kaufte er das Gut Ober- 
wittgendorf bei Haynau und 1811 fiel ihm, infolge von Familienverhältniſſen, 
das Gut Schierau zu, welches er nach 27jährigem Beſitz der zunehmenden Dienit- 
geſchäfte halber verkaufte. Seit dieſer Zeit — 1838 — wohnte er zu Carolath, 
wo ihn das Vertrauen und die Freundſchaft des Fürſten von Carolath feſſelte. 
Der Ruf, welcher ſich frühzeitig über ſeine Tüchtigkeit als Landwirth verbreitet 
hatte, erwarb ihm ſchon 1808 den Titel eines königl. Oberamtmanns und 1814 
den eines königl. Amtsraths. 1835 wurde er zum Director des königl. Credit⸗ 
inſtituts für Schleſien befördert. Außer der Verwaltung ſeines Beſitzthums hatte 
B. vom Jahre 1805 an noch die Oberleitung mehrerer Landgüter, war Intendant 
der ſchleſiſchen Stammſchäferei und leitete auf ſeinem Gute Schierau ein kleines 
landwirthſchaftliches Inſtitut. Am 21. Mai 1839 waren es 50 Jahre, ſeitdem 
ſich B. der Landwirthſchaft gewidmet hatte; faſt alle ſeine Schüler und viele 
Landwirthe von nah und fern verſammelten ſich zur herrlichen Feier dieſes Jubel— 
feſtes. 1845 wurde B. noch die Auszeichnung zu Theil, zum zweiten Vorſtand 
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der 9. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Breslau gewählt zu 


werden. B. war der erſte, welcher die Erdſtreu in den Ställen und 1812 die 
Sommerſtallfütterung der Schafe einführte, deren Beſchreibung er ſpäter als 
Reſultat ſeiner auf Erfahrung beruhenden Forſchungen veröffentlichte. Wie dieſe, 
jo haben ſich nicht minder ſeine gleichfalls aus praktiſchen Erfahrungen hervor— 
gegangenen „Reſultate der Verſuche über Erzeugung und Gewinnung des Düngers“ 
(1823) und „Ueber den thieriſchen Dünger, ſeine Vermehrung und vollkommene 
Gewinnung“ (1835), ſowie jein „Verſuch einer Werthvergleichung der vorzüglichſten 
Ackerbauerzeugniſſe“ (1823), „Anleitung zur einfachen ländlichen Buchführung“ 
(1837) und „Beiträge zur Landgüterſchätzungskunde“ (1840) des allgemeinſten 
Beifalls zu erfreuen gehabt. In einem noch umfaſſenderen Grade wurde dieſer 
Beifall ſeinem „Handbuch für Landwirthe und Cameraliſten“ zu Theil. Dieſes 
Werk, „Mittheilungen landwirthſchaftlicher Erfahrungen, Grundſätze und An- 
ſichten“, 3 Bände (1830; 3. Aufl. 1838), deſſen erſter Theil die wichtigſten 
Gegenſtände des Ackerbaues umfaßt, während der zweite den Wieſenbau und die 
Viehzucht, der dritte, geſtützt auf den Inhalt der beiden erſten Bände, die Grund⸗ 
ſätze zu Abſchätzungen des landwirthſchaftlichen Bodens und der Viehzucht behufs 
der Werth- und Credittaxen, die Pachtanſchläge, Gemeinheitstheilungen, Dismem⸗ 
brationen, Servitut- und Dienſtablöſungen, ſowie die Grundſätze zur Ermittelung 
der auf Grund und Boden zu repartirenden Abgaben enthält, darf den gediegenſten 
Schriften dieſer Gattung zur Seite geſtellt werden. Löbe. 
Block: Benjamin B., Maler, geb. zu Lübeck 1631 als der Sohn des 
Stettiner Malers Daniel B., der eine Zeit lang an den Höfen von Stockholm 
und Kopenhagen arbeitete und 1661 ſtarb. Benjamin ging 1659 nach Italien 
und malte zu Rom das Bildniß des berühmten Jeſuiten Kircher, was ihm viele 
Aufträge verſchaffte. In Halle verheirathete er ſich 1664 mit der Blumenmalerin 
Anna Katharina Fiſcher und arbeitete nun vornehmlich in Nürnberg und Regens⸗ 
burg, wo er ſich häuslich niederließ. B. genoß ſeiner Zeit eines großen Rufes 
und viele hohe Herren ließen ſich von ihm darſtellen. Eine größere Anzahl 
ſeiner Bildniſſe iſt geſtochen worden. Er ſelbſt hat auch die Porträts von Leopold, 
Kaiſer von Deutſchland, Friedrich Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg, Mark⸗ 
wart, Biſchof von Eichſtätt (1671), und Wilhelm Ludwig, Herzog von Würtem— 
berg, in Schwarzkunſt ausgeführt. Sein Bildniß iſt in Sandrart's Teutſcher 
Akademie (1675) zu ſehen. W. Schm. 
Blocklant: Anthonis van B., Maler, geb. 1534 zu Montfoort, daher 
auch A. van Montfoort genannt, ſtudirte 2 Jahre lang unter Fr. Floris 
zu Antwerpen, kehrte dann 1552 nach Montfoort zurück, verheirathete ſich im 
19. Jahre und begab ſich von da nach Delft. Im April 1572 ging er nach 
Rom, kehrte aber im September deſſ. J. wieder zurück und ſchlug ſeinen Wohnſitz 
in Utrecht auf, wo er 1583 verſtarb. Seine Hiſtorien find in der manierirten 
Weiſe ſeines Lehrers gehalten. Im Belvedere zu Wien befindet ſich von ihm 
ein Gemälde vom Jahre 1573, Diana mit ihren Nymphen, von Aktäon über⸗ 
raſcht, in halb lebensgroßen Figuren, ein Bild, über das ſich nicht viel Gutes 
ſagen läßt. W. Schm. 
Bloemaert: Abraham B., Maler, war zu Gorkum nach van Mander 1567, 
nach der Unterſchrift ſeines von H. Snyers geſtochenen Bildniſſes und nach de Bie 
aber 1564 geboren. Mit der letzteren Angabe ſtimmt eine Urkunde vom 2. Mai 
1592, nach der er damals 27 Jahre zählte, alſo entweder 1564 oder 65 auf 
die Welt gekommen war. Er copirte ſchon früh Zeichnungen von Franz Floris, 
genoß zu Utrecht den Unterricht untergeordneter Meiſter und kam dann nach 
Paris, wo Jean Baſſot, „Maitre Herry“ und Jeroon Franck van Herenthals 
feine Lehrer waren. Nach drei Jahren etwa kam er nach Amſterdam, wo ſein 
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Vater Cornelis, ein angeſehener Bildhauer und Architekt, der ſich auch aufs 
Malen verſtand, zum Stadtbaumeiſter berufen worden war. Hier verheirathete 
er ſich am 2. Mai 1592. Später wandte er ſich wieder nach Utrecht, wo er 


ſich 1595 als Bürger aufnehmen ließ und 1611 zum Vorſtand der St. Lukas⸗ 


gilde gewählt wurde. In einer Urkunde vom 20. Mai 1647 gab er ſeinem 
Sohne Frederik die Vollmacht, von einem gewiſſen Samuel Griffet in Amſterdam, 
dem er vom 21. December 1644 bis 21. September 1646 (alſo im 82. Jahre!) 
Zeichenunterricht gegeben hatte, die Summe von 99 fl. einzuklagen. Nach de Bie's 
Gulden Cabinet (1661) war er damals erſt 3—4 Jahre geſtorben. — B. war 


kein großer, aber auch kein unbedeutender Meiſter. Seine Kunſt iſt von den 


Manieriſten des 16. Jahrhunderts entlehnt, von deren Häuptern er ſich aber durch 
ein allſeitiges Naturſtudium, eine derbere Auffaſſung und geringere Manierirtheit 
unterſcheidet. Von den berühmteren der italieniſirenden Meiſter iſt er wol der⸗ 
jenige, der am meiſten Niederländer geblieben iſt. Es wohnte ihm etwas 
vom Geiſte des Rubens bei und er übte einen großen Einfluß auf die holländiſche 
Kunſt aus; doch fehlte es ihm an Genie, um wie Rubens der Regenerator der 
niederländiſchen Malerei zu werden. An Vielſeitigkeit wich er ihm nicht; er 
ſchuf ſowol große Hiſtorienbilder, als Genreſcenen und zeichnete Landſchaften, 
Thiere u. ſ. w. Durchblättert man die zahlreichen Stiche, die nach ſeinen Ge⸗ 
mälden und namentlich Zeichnungen von ſeinen Söhnen Cornelis und Frederik 
B., ferner von Matham, Saenredam, J. Müller, B. v. Bolswert u. A. geliefert 
wurden, jo erſtaunt man über ſeine Vielſeitigkeit, die ſelbſt geringfügige Gegen⸗ 


ſtände nicht verſchmähte. Er war freilich kein beſonders feſter Zeichner; ſein 


Colorit iſt kräftig, wenn auch bunt. Seine Hiſtoriencompoſitionen erinnern an 
die Weiſe der Floris, Spranger, H. v. Achen u. ſ. w. und halten ſich demzufolge 
von Manierirtheit nicht frei. Werke von ihm befinden ſich in den Galerien vom 
Haag, Berlin, Wien, München, Braunſchweig, Schleißheim u. a. O. Bloemaert's 
langjährige Wirkſamkeit war, ganz abgeſehen von ſeinen directen Schülern, wie 
Poelenburg, Knüpfer, Both, G. Honthorſt u. A., ſehr einflußreich für die 
holländiſche Malerei; er vermittelte gewiſſermaßen zwiſchen ihr und der vlämiſchen 
Schule und wies ſie auf tüchtiges ſolides Studium und dabei auch auf die 


Landſchaft und das Genre hin. Er erlebte es noch, daß die holländiſche Schule 


zur herrlichſten Blüthe gelangte. W. Schm. 
Bloemaert: Cornelis B., der berühmteſte Sohn Abrahams, geb. zu 

Utrecht 1603, widmete ſich anfänglich der Malerei, ging aber bald gänzlich zur 

Kupferſtecherkunſt über, worin ihn Crispin de Paſſe unterrichtete. Er ſtach zuerſt 


nach den Compoſitionen ſeines Vaters, ging aber um 1630 nach Paris, wo er? 


ſich durch ſeine Stiche zu: „Tableaux du Temple des Muses, tirés du cabinet 
de feu Mr. Favereau — avec les descriptions — composées par Mr. Michel 
de Marolles“ (Paris 1655, 59 Bl.) einen Namen machte. Die meiſten dieſer 
Stiche ſind nach A. Diepenbeck, einige auch nach P. Brebiette ausgeführt; Dirk 
Matham war ihm bei der Ausführung behülflich. Favereau trug die Koſten. 
Von Paris wurde er mit R. Perſyn und D. Matham von Sandrart 1633 
nach Rom berufen, um die Galerie Giuſtiniani in Kupfer bringen zu helfen. 
Nach Gandellini lebte er daſelbſt noch 1686. Hier ſchuf der Künſtler nun eine 
Menge Blätter, theils freie, theils für Werke, wie für die „Galleria Giustiniani“, 
die „Documenti d' Amore di Fr. Barberino“ (Rom 1640), „Aedes Barberinae“ 
(Rom 1647) u. ſ. f. Er ſtach nach Rafael, Carracei, Domenichino, Pouſſin, 
Tizian, G. van Honthorſt, vornehmlich aber nach P. Berettini und andern Corto— 
niſten, wie Ciro Ferri, L. Baldi u. A. Für die oberflächliche Manier dieſer 
Maler war B. auch ganz geeignet; er hatte aus den Niederlanden eine gewiſſe 
ſaubere Technik mitgebracht, die indeſſen aller Energie und Tiefe ermangelte. 
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Seine Striche find glatt, zu ſehr dem rechten Winkel ſich nähernd und mit zu 
geringer Betonung der Gegenſätze, ſie wirken darum ganz gefällig, aber auch 
oberflächlich und hell, weswegen man von Bloemaert's „blonder Manier“ ge- 
ſprochen. Er hatte übrigens großen Einfluß, und Niederländer, Franzoſen und 
Italiener bemühten ſich ſeine Stechweiſe nachzubilden. 

Abraham hatte außer Cornelis noch folgende Söhne: Hendrik B., älteſter 
Sohn Abrahams, Maler, ſoll ein guter Zeichner geweſen ſein, brachte es jedoch 
aus Mangel an Thatkraft zu nichts. — Adriaen B. dagegen war ein guter 
Hiſtorienmaler. Er beſuchte Italien, ging ſodann nach Salzburg, wo er im 
Dienſte der Benedictiner vieles arbeitete. Im Gegenſatz zu Hendrik war er von 
lebendiger, heftiger Gemüthsart, ſo daß er mit den Salzburger Studenten in 
öftern Streit kam und endlich im J. 1668 erſtochen ward. Er hat auch ver- 
ſchiedene Kupferſtiche geliefert. — Frederik B., Kupferſtecher, war 1626 in 
der Utrechter Malergilde „Overman“. Im J. 1668 übernahm er als einziger 
Erbe den Nachlaß ſeines Bruders Adriaen. Er war ein recht verdienſtvoller 
Stecher und hat nach den Vorlagen ſeines Vaters eine bedeutende Anzahl Blätter 
ausgeführt. W. Schm. 

Blois war der Name einer franzöſiſchen Grafſchaft, welche von dem Eigen— 
thümer Guido im 14. Jahrhundert Schulden halber verkauft wurde, und nach 
welcher er von da an ſeinen Beſitzungen an dem Fluſſe Zaan in Nordholland, 
die aus einer Anzahl Dörfer beſtanden, den Namen gab. Dieſer Guido war 
einer der Söhne Ludwigs v. Chätillon, Grafen v. B. (in Frankreich), und 
Johanna's, der Tochter Johanns, Grafen v. Hennegau, Herrn v. Beaumont. 
Ein älterer Bruder Guido's im 14. Jahrhundert iſt Johann, Graf v. B., 
Herr van der Goude genannt, deſſen natürlicher Sohn Johann v. B. unter 
Albrecht von Baiern gegen die Frieſen focht. 1396 und 1434 finden wir ihn 
als Rath am Hofe im Haag. Wir wiſſen nicht, ob er Brüder gehabt hat, wohl 
aber, daß ſein Vater ihn mit dem Schloſſe und den Beſitzungen von Treslong 
in Hennegau ausſtattete, von welchem er und ſeine Nachkommen den Namen 
beibehielten. Außerdem erhielt er noch bedeutende Beſitzungen in Holland und 
Seeland. Einer ſeiner Enkel, „Cornelius B., genannt Treslong“, focht im 
J. 1489 unter Franz v Brederode und fiel, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Von 
ſeinem Oheim Guido ſtammen die Blois v. Haaften ab. Johann, welcher 
zuerſt den Namen Treslong trug, hatte ſechs Söhne und drei Töchter. Von dem 
älteſten Sohne Adrian ſtammen die Treslongs in Hennegau ab. Dieſe, welche 
gan dem Aufſtande gegen König Philipp II. von Spanien lebhaft theilnahmen, 
haben ſich einen großen Namen in der Geſchichte gemacht. Wir finden zuerſt 
Maximilian v. B., genannt Cock van Neerynen, deſſen Abſtammung von 
den Blois freilich nicht recht deutlich iſt. Für jeden Fall war er ein eifriger und 
einflußreicher Anhänger Wilhelms von Oranien. Er war einer der Erſten, welche 
das Bündniß der Edelleute unterzeichneten. Auch nahm er an der Verſammlung 
zu St. Trond Theil und ſuchte mit Mansfeld zu Brüſſel zu unterhandeln. An 
Brederode's wiederholten Eingaben an Margaretha betheiligte ſich auch B. und 
war ſelbſt durch einen Eid mit ihm verbunden. Nach einigen kleineren Unter- 
nehmungen ſuchte er auch Amſterdam zum Anſchluß an die Bewegung zu bringen. 
Als dies mißlungen war, floh er und wurde auf der Zuiderzee ergriffen. Im 
Juni 1568 wurde er zu Brüſſel enthauptet, und ſeine Güter wurden mit Beſchlag 
belegt. — Ein anderer B., genannt van Treslong, Johann mit Namen, der 
ähnliche Schickſale hatte, war der Sohn Jaspers, im J. 1527 Schultheiß von 
Haarlem, im J. 1529 Baljuw oder Droſt von Brielle. Johann wurde in 
dem Briel geboren, nahm an der Zuſammenkunft zu St. Trond Theil und wurde 
beſchuldigt, allerlei Gewaltthätigkeiten gegen die Katholiken und ihren Cultus 
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begangen zu haben. Später betheiligte er ſich an einem Anſchlage auf Middel⸗ 
burg. Dafür ward er am 1. Juni 1568 zu Brüſſel enthauptet. Der bekannteſte 
aber des Hauſes iſt Wilhelm v. B., genannt van Treslong, Herr 
von Oudenhoven ꝛc., der jüngere Bruder des letztgenannten Johann. In ſeiner 
Jugend weilte er an dem burgundiſchen Hofe, zog ſpäter mit Karl V. nach 
Spanien, kämpfte darauf bei St. Quentin und Grevelingen gegen die Franzoſen 
und ſpäter gegen die Türken. Nach ſeiner Rückkehr in die Niederlande im 
J. 1566 ſchloß er ſich augenblicklich an die Aufſtändiſchen an, unterzeichnete die 
Bittſchrift der Edelleute, nahm Theil an dem oben erwähnten Anſchlage gegen 
Amſterdam, und vor Alba's Gericht gefordert, erſchien er ſtatt deſſen im offenen 
Felde; unter Adolf und Ludwig von Naſſau focht er bei Heiligerlee und Jemmingen 
gegen die Truppen Aremberg's und Alba's. Darnach floh er aus dem Lande 
und diente kurze Zeit unter Edzard, Grafen von Oſtfriesland. Als er aber 
das Anerbieten des Prinzen von Oranien, ihm zur See zu dienen, annahm, ließ 
Edzard ihn verhaften. Nach vierzehn Tagen wurde er gegen Bürgſchaft frei— 
gelaſſen, floh aber mit einem für Oranien gekauften Schiffe aus Emden und 
nahm an den Zügen der Waſſergeuſen Theil. Bei Texel wurde er im Eiſe von 
einem Fähnlein Soldaten unter Anführung des Capitäns Rol angegriffen. Er 
entkam nach England; da aber den Waſſergeuſen der Aufenthalt daſelbſt verſagt 
wurde und nun die Lebensmittel an Bord zu fehlen begannen, ſann man auf 
Mittel, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. So kam B. mit ſeiner Mannſchaft am 
1. April 1572 vor den Briel, ſeine Vaterſtadt. Hier kannte er Weg und Steg. 
Das Thor wurde aufgerannt, Klöſter und Kirchen mußten ihre Koſtbarkeiten den 
hungrigen Seefahrern überlaſſen und die Geiſtlichen ihr Leben drangeben. Am 
5. April waren fie auch in Vliſſingen eingedrungen, wo der ſpaniſche Ingenieur 
Paceco gehenkt wurde. Man beſchloß nun auch einen Verſuch gegen Middel— 
burg zu wagen, dieſer aber ſchlug fehl. B. konnte ſich danach bei den Zeeländern, 
die nur halbe Anhänger des Prinzen waren, nicht mehr halten; er wurde jetzt 
Droſt von Brielle und im Jahre 1573 Admiral von Holland. Nun ſchloß 
er ſich noch enger an Oranien an, hatte aber ſowol als Diplomat wie auch als 
Anführer zur See keinen beſonderen Erfolg bei ſeinen Unternehmungen. Auch 
ein Plan, Spanien an ſeinen eigenen Küſten anzugreifen, wurde zu nichte. Man 
machte jetzt Anſtrengungen, ihn von der Partei Oranien's abzuziehen; allerlei 
Gerüchte kamen in Umlauf, daß er wirklich auf manche Weiſe ſeine Partei zu 
verrathen beginne; ſeine Schuld iſt aber nie bewieſen worden. Es war ihm 
freilich auch ſchlimm ergangen. Als im Jahre 1585 Antwerpen von Parma 
belagert wurde, ſtellte man ihn an die Spitze der Flotte, um die Stadt zu ent- 
ſetzen. Dies mißlang indeß: man beſchuldigte ihn des böſen Willens und ſetzte 
ihn gefangen. Die Königin Eliſabeth vermittelte jedoch ſeine Freilaſſung und 
zum Beweiſe ſeines Vertrauens gab Moritz ihm im J. 1592 das Amt eines 
Forſtverwalters und ein Jahr darauf auch das eines Groß-Falkeniers von Holland. 
Etwas ſpäter nahm er aus der Hand des Königs von Schweden den Generals— 
rang an, den er indeſſen bald wieder aufgeben mußte. Da zog er ſich in die 
Einſamkeit auf eines ſeiner Schlöſſer zurück, um dort ſeine letzten Jahre hinzu⸗ 
bringen, und ſtarb im J. 1594. Seine Söhne und Enkel haben den Nieder: 
landen eine Reihe heldenmüthiger Männer geliefert, von denen noch heute Nach— 
kommen leben. Solcher Mitglieder dieſes Geſchlechtes, welche während des 
16. Jahrhunderts dem katholiſchen Glauben und Philipp treu blieben, laſſen ſich 
viele aufzählen, da die ſo geſinnten Männer aber von den Geſchichtſchreibern der 
Niederlande bis heute wenig Beachtung fanden, ſo iſt ihre Geſchichte auch beinahe 
vergeſſen. Außer einem Hugo und Johann hat noch ein Ludwig B. van Treslong 
dem Prinzen von Oranien Widerſtand geleiſtet; doch bis jetzt weiß man nicht 
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einmal, weſſen Sohn er geweſen iſt. Er war ſpäter ein Anhänger Don Juans 
von Oeſterreich und hielt das Schloß von Antwerpen beſetzt. Die meiſten der 
dort liegenden Truppen wurden aber beſtochen, und in Folge deſſen wurde B. 
überrumpelt und ins Gefängniß geworfen, in welchem er zwanzig Jahre blieb. — 
Ein anderer von den vielen merkwürdigen Männern dieſes Namens war 
Franz Ludwig v. B., der Sohn Adrians, Herrn v. Jumigny, der aber nicht 
den Namen Treslong, noch auch den van Haaften führte, jedoch zu demſelben 
Stamm gehörte und oft „Bloſius“ genannt wird. Dieſer Ludwig verlebte, wie 
auch ſpäter Prinz Wilhelm von Oranien, einige Jahre am Hofe Karls V., der 
damals noch Erzherzog war. Doch ſchon in ſeinem 14. Jahre faßte er den 
Entſchluß, Benedictinermönch zu werden, und ſtudirte zu Löwen Litteratur, 
Philoſophie und Theologie. Hier blieb er bis zu ſeinem 24. Jahr und wurde 
alsdann einſtimmig zum Abt von Lieſſies, wo er Novize geweſen war, gewählt. 
Dort hatte er manche Mißbräuche in der Kloſterzucht abzuſtellen. Der Krieg 
zwiſchen Franz I. und Karl V. trieb die Mönche auseinander, nach 1538 aber 
konnte v. B. oder Bloſius mit Hülfe Karls V. nach Lieſſies zurückkehren und 


dem Kloſter neue Statuten geben. Die Bibliothek vergrößerte ſich, die Gebäude 


wurden ausgebeſſert, und B. ſetzte ſich in ein gutes Verhältniß zu den Jeſuiten⸗ 
patres. Es war in Lieſſies, wo Rosweydus zuerſt und zumeiſt an den Acta 
Sanctorum arbeitete. 34 Jahre ſtand B. der Abtei vor, indem er ſelbſt die 
ihm von Karl V. angebotene berühmte St. Martins-Abtei zu Doornik aus- 
ſchlug. Durch ſeinen Fleiß, ſeine Mildthätigkeit und feine Frömmigkeit war 
er berühmt. Er ſtarb im J. 1566; das ihm geſetzte Denkmal wurde im J. 
1793 zerſtört. Er hinterließ verſchiedene nicht unbedeutende aſcetiſche und 
canoniſche Werke, welche in beinahe alle europäiſchen Sprachen überſetzt worden 
ſind: u. a. „Speculum monachorum“, „Paradisus animi fidelis“ etc. 

Für den älteſten B. von Treslong ſiehe van Leeuwen, Batavia illu- 
strata p. 1123, den Stammbaum bei Miräus, De nobilitate. Ferner Marcus, 
Sententie van Alba, p. 77 ss. Groen van Prinſterer, Archives de la maison 
d' Orange, t. II- VI passim. — A. P. van Groningen, Geschiedenis der 
Watergeusen. Altmeyer in der Revue trimestrielle, t. XXVII. Nuyens, 
Geschiedenis der Nederlandsche beroerten, II. 1. 223; II. 2. 6; IV. 1. 
61. Endlich noch De Ram, Hagiographie nationale I. 93 ss. Le Haye, 
Louis de Blois (Archives hist. et litt. du Nord de la France, 3. série, t. W. 
Bollandus, Acta 88. I. 430. Alberdingk Thijm. 

Blomberg: Karl Alexander Freiherr v. B., Dichter, geb. zu Iggen— 
hauſen im Lippiſchen 31. Jan. 1788, f 21. Febr. 1813. Sein Vater war 
fürſtl. lippiſcher Hofrichter. Alexander von B., 1800 in preußiſche Dienſte ge⸗ 
treten, ſeit 1804 Fähnrich, ward 1806 nach der Schlacht bei Jena bei Erfurt 
mit ſeinem Regiment gefangen. Nach dem Tilſiter Frieden befreit, nahm er 
1809 am Schill'ſchen Zuge Theil, wofür er Feſtungsarreſt zu leiden hatte. 
1812 in ruſſiſche Dienſte getreten, ward er Hauptmann und Adjutant bei Tetten⸗ 
born. Mit dieſem am 20. Febr. 1813 vor Berlin angekommen, fand er, als 
der erſte deutſche Officier im Freiheitskrieg den Tod, indem er an der Spitze 
der Koſaken in das Schönhauſer Thor eindrang. La Motte Fougqus hat feinen 
erſt 1820 herausgegebenen „Poetiſchen Schriften“ (Gedichte und die Trauer⸗ 
ſpiele „Konradin von Schwaben“ und „Woldemar von Dänemark“) ſeine Bio⸗ 
graphie voraufgeſchickt. — Sein Bruder Wilhelm, geb. 6. Mai 1786 und als 
preuß. Major außer Dienſt zu Herford 17. April 1846 geſtorben, hat gleichfalls 
Gedichte (1826) und zwei Dramen herausgegeben. — Auch Georg Moritz Ernſt 
p. B., ein älterer Stiefbruder der genannten, geb. 1770, ſeit 1816 Regierungsrath 
zu Münſter, + 28. Aug. 1818, machte ſich als Schriftſteller bekannt. — Vgl. Allg. 
Litter. Zeit. 1818. Nr. 278 und Meuſel G. T. Bd. XVII. 184 ff. . 
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Blomberg: Barbara B., eine Regensburger Bürgerstochter, Mutter des 
Don Juan d' Auſtria, f 1598. Es iſt das zweifelhafte Verdienſt franzöſiſcher 
Geſchichtſchreiber, auch in Deutſchland der Fabel Eingang verſchafft zu haben, 
als ſei Barbara's Name nur vorgeſchoben worden, um Don Juans wahre 
Herkunft von einer vornehmen Dame zu verbergen. Demnach ‚it die Mit⸗ 
theilung, daß er aus einem unerlaubten Verhältniß Karls V. mit Margarethe 
von Oeſterreich oder gar mit ſeiner Schweſter Maria entſproſſen, rundweg als 
Product müßiger Phantaſie zu bezeichnen. Van der Hammen berichtet: Als 
Karl 1544 von körperlichen Gebrechen gequält, von tiefer Schwermuth befallen 
wurde, führte man ihm zu Regensburg ein ſchönes junges Mädchen zu, damit 
es durch die Lieblichkeit des Geſanges den Trübſinn des Herrn verſcheuche. Er 
machte ſie zur Mutter eines Knaben, der am 24. Febr. 1545 das Licht der 
Welt erblickte. Es ſcheint nicht, daß der Eindruck, den Barbara damals auf 
den Kaiſer gemacht, ein bleibender war. Während er dem Knaben eine wahr— 
haft väterliche Liebe zuwandte, find ſeine Verfügungen bezüglich deſſen natür⸗ 
licher Mutter derartig, daß ſie auf vollſtändige Entfremdung ſchließen laſſen. 
Daß ſie keine Patricierstochter war, ſteht feſt. Ueberhaupt liebte es Karl V. in 
der Verfolgung ſeiner ſinnlichen Neigungen nicht, Verhältniſſe zu unterhalten, 
die ein größeres Maß von Galanterie erfordert hätten. Barbara durfte den 
Knaben nicht bei ſich behalten, ſondern Karl V. ließ ihn in Spanien unter 
treuer Obhut heranwachſen; dagegen heirathete ſie, wahrſcheinlich 1551, einen 
gewiſſen Hieronymus Pyramis Kegel, einen Deutſchen, der aus dem beſtandenen 
Verhältniß für ſich zu gewinnen hoffte. Er wurde in der That in kaiſerliche 
Dienſte aufgenommen, kam in die Niederlande und verſah ſchließlich das Amt 
eines Muſterungscommiſſärs. Kurz vor ſeinem Tode ließ Karl V. für Barbara 
eine Lebensrente von 200 Gulden kaufen, ſo daß die Einkünfte des Ehepaares 
Kegel ſich im Ganzen auf 1400 Gulden beliefen. Wir entnehmen daraus, daß 
der Kaiſer, ganz abgeſehen von ſeiner bekannten Sparſamkeit, dieſem Weibe keine 
auffällige Sympathie entgegenbrachte. 21. Juni 1569 ſtarb Kegel. Er hinter: 
ließ aus ſeiner Ehe mit Barbara zwei Söhne, von denen der jüngere dem Vater acht 
Tage darauf in den Tod folgte. Alba als Statthalter der Niederlande ſcheint 
einen ſchweren Stand gehabt zu haben, den Aufträgen ſeines Herrn, Philipps II., 
bezüglich der weiteren Lebensſtellung Barbara's gerecht zu werden. Er berichtet 
dem König, wie verſchuldet ſie ſei, welch harten eigenwilligen Kopf ſie hätte, 
wie jede Gabe alſogleich von ihr leichtſinnig verſchwendet werde. Er fürchtet, 
daß ſie es nicht verſchmähen würde, aus ihrer einſtigen Stellung zu Karl V. 
Capital zu ſchlagen und ſich abermals zu verehelichen. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
ſie mit einem Engländer ein außereheliches Verhältniß unterhielt. Die amtlich 
trockenen, aber durchaus objectiven Berichte Alba's an Philipp zeigen uns leider 
Barbara's Charakter jener echten Weiblichkeit baar, die man bei der Mutter des 
kühn aufſtrebenden Don Juan d' Auſtria vermuthen ſollte. Philipp wollte fie 
am liebſten in ein Kloſter verweiſen. Darauf ging ſie nicht ein. Sie ließ ſich 
zu Gent nieder und ſetzte den Verſuchen, ſie zur Ueberſiedelung nach Spanien zu 
bewegen, hartnäckigen Widerſtand entgegen. Hier in Gent führte ſie einen faſt 
fürſtlichen Hausſtand, zu deſſen Beſtreitung ihr Philipp reichlich die Mittel bot. 
Es iſt auffallend, daß auch in dieſem Punkte das oft Widerſprechende in Phi⸗ 
lipps Charakter zur vollen Geltung kam. Als Don Juan Statthalter der 
Niederlande geworden, hatte er in Luxemburg mit ſeiner Mutter die erſte und 
letzte Unterredung. Ob es dem Sohne durch Liſt gelang, ſie zum Verlaſſen der 
Niederlande, wo ſie der amtlichen Stellung des Sohnes beſchwerlich fiel, zu be⸗ 
wegen, oder ob die Mutter den Bitten des Sohnes nachgab und ſich zur Ueber— 
ſiedelung nach Spanien freiwillig verſtand, bleibt dahin geſtellt. Wir treffen 
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fie in dem Kloſter zu S. Cebrian de Masote, ſieben Meilen von Valladolid, 
wo ſie aber durchaus kein klöſterliches Leben führte. Auf dem Todtenbette 
empfahl Don Juan durch ſeinen Beichtvater Dorante ſeine Mutter dem Könige 
von Spanien, der ihr durch einen Erlaß vom 9. Aug. 1579 eine Rente von 
3000 Ducaten zuſicherte. Später ward ihr die Einſamkeit zu S. Cebrian zu 
langweilig und Philipp kam ihrem Wunſche entgegen, indem er ihr das Haus 
des Secretärs Escobedo in Colindres, einer kleinen Stadt im Gerichtsbezirke 
Laredo, zur Verfügung ſtellte, wo ſie bis zu ihrem 1598 erfolgten Tode weilte. 
Pyramis, der Halbbruder Don Juans, ward von dieſem zum geiſtlichen Stand 
beſtimmt und auf die Hochſchule geſchickt. Aber ſeinem abenteuerlichen Hange 
ſagte das Kriegshandwerk mehr zu, das er, wie aus einem Briefe Farneſe's 
vom 26. Sept. 1591 erhellt, nicht gerade mit rühmlichem Erfolge nach Don 
Juans Tode betrieb. 
W. Havemann, Das Leben des Don Juan d' Auſtria. Gotha 1865, 
S. 2 ff. S. 206. — M. Gachard, Don Juan d' Autriche, études histor. I. 
etude: La mere de Don Juan. Bruxelles 1863 (Extr. des bullet. de 
I' Acad. Belg. II. serie tome XXVI nr. 9 et 10). — D. M. Lafuente in 
La revista espafola de ambos mundos 1854. Victor v. Kraus 
Blomberg: Hugo v. B., Maler und Dichter, geb. 26. Sept. 1820 in 
Berlin, 7 17. Juli 1871; entſtammt einer neumärkiſchen Adelsfamilie. Ob⸗ 
wol zum Studium der Rechte beſtimmt, wandte er ſich bald ausſchließlich den 
bildenden Künſten zu, trat 1847 in Paris in Coignet's Atelier, wurde aber durch die 
Militärpflicht 1848 in ſeiner künſtleriſchen Laufbahn unterbrochen und kam, 
nachdem er faſt ein Jahr in Wetzlar und Braunfels gelegen, nach Berlin zurück, 
um ſeine Studien wieder aufzunehmen. Im J. 1867 ſiedelte er zu ſeiner wei— 
teren Ausbildung nach Weimar über, ſtarb aber daſelbſt leider zu früh, am Tage 
nach dem Siegeseinzuge der Truppen in Berlin. Blomberg's Kunſtwerke find, 
ſtreng genommen dem großen Publicum unbekannt geblieben. Er war ein reich 
begabter Mann, productiv im höchſten Maße, er componirte mit Leichtigkeit und 
leiſtete in der Erfindung Außerordentliches. Seine claſſiſche Bildung, ſeine reiche 
Litteraturkenntniß und die bedeutende poetiſche Begabung boten ihm reichen 
Stoff. Die vorzüglichſte Fundgrube blieb für ihn die Welt der Phantaſie, wie 
feine zahlreichen eykliſchen Darſtellungen beweiſen. Sein Hauptfeld war das 
Monumentale. Die Entwürfe zur Ausſchmückung des Leipziger und Weimari⸗ 
ſchen Muſeums bekunden dies in reichem Maße. Von bedeutenden anderen 
Kunſtwerken nennen wir die Skizzen zu Dante's Göttlicher Comödie; „König 
Wilhelm als Sieger von Königgrätz“, „Othello's Flotte“, „Die Drachenſchlucht“, 
„Der Scheiterhaufen Sardanapal's“. Nebenbei war er Dichter ſowol wie Kunſt⸗ 
forſcher. Seine Gedichte gehörten meiſt der epiſchen Lyrik an und ſind, wenn 
auch nicht vollſtändig, in einem Bande veröffentlicht, Vieles iſt noch in Zei- 
tungen zerſtreut, namentlich ſeine patriotiſchen Gedichte, die von Vaterlandsliebe, 
beſonders für ſein preußiſches Heimathland, erglühen, ſowie ſein „Prolog zur 
Wiedereröffnung des Weimariſchen Theaters“ im December 1870. — Als be— 
deutende Arbeiten in der andern Richtung ſind zu nennen ſeine Alben der 
niederländ. Genre- und Landſchaftsmaler, die von ihm beſorgte dritte Auflage 
von Kugler's „Geſchichte der Malerei“ (Leipzig 1869), „Der Teufel und ſeine 
Geſellen in der bildenden Kunſt“. Vorzüglich verdient ſeine Arbeit über das 
Theatraliſche im franzöſiſchen Volkscharakter hervorgehoben zu werden (ver⸗ 
öffentlicht von Lazarus und Steinthal in der Zeitſchrift für Völkerpſychologie). 
Leider iſt ſeine Studie „Ueber alles Ungeheure und Fabelweſen in der Völker⸗ 
kunſt und Dichtung“ unvollendet geblieben. — Was B. als Künſtler geleiſtet, 
wurde nach ſeinem Tode durch die Ausſtellung in Berlin im März 1872 tief 
empfunden, wenn man auch leider bedauern muß, daß er es trotz ſeiner 
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Farbenempfindung ſelten zu einer adäquaten Vollendung ſeiner Compoſitionen 
brachte. Darin aber ſind die Urtheile übereinſtimmend, daß er trotz unvoll⸗ 
endeter künſtleriſcher Durchbildung, einen Adel der Empfindung, ein Gefühl für 
harmoniſche Stimmung gezeigt, wie man eine ſolche nur bei den größten Meiſtern 
findet — aber es fehlte ihm zum Meiſter eben die Meiſterſchaft. In ſeiner 
Vielſeitigkeit erblickt man wol nicht mit Unrecht das Hemmniß für ſeine gediegene 
künſtleriſche Durchbildung. Er ſtarb zu früh, um das Uebermaß ſeiner That⸗ 
kraft auf die techniſche Ausbildung zu verwenden, mittelſt deren er Außerordent⸗ 
liches hätte leiſten können. 
Berliner Zeitung 1871. Nr. 162. — Berliner Nachrichten 1872. 
Nr. 75 — 82 (von Friedrich Eggers). — Nr. 115. — Gedichte und 
ſonſtiges aus der Zeit nach 1867 in der Weimariſchen Zeitung. — Nekrolog 
von W. Lübke in der Nationalztg. — Schasler's Dioskuren 1872. Nr. 12. 
Burkhardt. 
Blomendal: Johann B., Rath und Staatsmann des Herzogs Wilhelm III. 
von Jülich-Cleve-Berg um die Mitte des 16. Jahrhunderts, Amtmann zu 
Waſſerberg und Lülsdorf und wegen ſeiner Geſchäftsgewandtheit und vielſeitigen 
Bildung gerühmt, F 1559 und in der Kreuzbrüderkirche zu Düſſeldorf begraben. 
Ob derſelbe, wie behauptet wird, einer Familie des Thals Schleiden entſtammt, 
iſt zweifelhaft, zumal die ſonſt vorkommenden Namensgenoſſen mehr auf weſt⸗ 
fäliſchen Urſprung deuten. Nachdem B. auf die ihm am 14. Sept. 1540 vom 
Herzoge verliehene Probſtei des Marienſtifts zu Cleve 1545 verzichtet und 1546 
von Kaiſer Karl V. in den Adelsſtand erhoben worden, vermählte er ſich mit 
Eliſabeth von Gruithauſen, welche ihn überlebte. In kirchlicher Hinſicht gleich 
der Mehrzahl der übrigen Räthe des Herzogs Erasmianer und mit dem Hu— 
maniſten Johann Morheim zu Düſſeldorf befreundet, erſcheint er als Politiker 
beſonders in der Periode des geldriſchen Succeſſionsſtreits zwiſchen Herzog 
Wilhelm III. und Kaiſer Karl V. 1540 — 1543 in vermittelnder Richtung 
thätig. Der Herzog belehnte ihn laut Urkunde vom 20. Sept. 1546 mit dem 
vom früheren Beſitzer refutirten Honſelersgute im Kirchſpiele Brachelen, Amts 
oder Herrſchaft Heinsberg, von jetzt an Haus Blumenthal genannt — damals 
etwa 132 Morgen groß —, worin ihm als Vertreter der Wittwe 1559 ſein 
natürlicher Sohn Johann (F 8. April 1587) folgte. Erſt nach deſſen Tode 
ſuccedirte der älteſte eheliche Sohn Wilhelm (geb. 1547, f 17. Sept. 1605), 
gleichfalls jülichſcher Rath, der ſich ſpäter dem reformirten Bekenntniſſe anſchloß. 
Der Vater Johann hatte ſeinen Landesherrn wiederholt auch durch Darlehen 
(von 1000 und 3000 Goldgulden) unterſtützt, weshalb dieſer ihm 1548 den 
Hof Pempelfort bei Düſſeldorf auf 24 Jahre pachtfrei überließ und 1553 an⸗ 
ſehnliche Realgefälle aus der Kellnerei zu Lülsdorf verſchrieb. Das Wappen, 
welches B. erhielt, zeigt im goldenen Felde eine rothe Nelke am grünen Stile, 
aus einem Thale zwiſchen zwei grünen Bergen hervorwachſend. 
A. Fahne, Geſch. der Cölniſchen, Jülichſchen und Bergiſchen Geſchlechter, 
S Harles. b 
Blomevenne: Petrus B., im J. 1466 zu Leyden in Holland geb., hat 
ſich als ein eifriger Bekämpfer der Reformation hervorgethan. Schon als 
Knabe, kaum der Peſt, welche ſeine Eltern weggerafft hatte, entronnen, fühlte 
er ſich zu dem geiſtlichen Stand hingezogen. 1489 trat er in das Karthäufer- 
kloſter zu Köln, wo er nicht nur 1507 zum Prior erwählt wurde, ſondern auch 
zum Viſitator der Klöſter feines Ordens in der Rheinprovinz, welches Amt er 
28 Jahre lang bekleidete. Zu Köln iſt er um 1536 geſtorben. B. hat 
manche Schrift herausgegeben, z. B. „Introd. ad libr. sec. Theol. Myst. Henr. 
Harphii“; „Vita S. Brunonis“; „De natura Dei“. Die bedeutendſte ſeiner 
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Schriften: „De bonitate divina libri VI“ gab ſein Schüler D. Löher 1538 
heraus. Auch durch Schriften ſuchte er den Lauf der Reformation zu hemmen; 
jo in ſeiner „Candela evangelica, adversus Sectarios“, 1526; „De auctoritate 
ecclesiae“; „Contra Anabaptistas“, 1535. Sein größtes Verdienſt beſteht aber 
in der Herausgabe der Schriften des Dionyſius Carthuſianus (Köln 1532). 
Paquot hat in ſeinen Mémoires zc. ein ausführliches Verzeichniß von Blome— 
venne's Schriften gegeben. — Vgl. ferner Hartzheim's Biblioth. Col. 265 s. und 
Krafft in der Zeitſchr. des Berg. Geſch. Ver. VI. S. 255. Vos. 


Blondeel: Lanzelot B., Maler, der ſowol weibliche Figuren als ge 
ſchichtliche Vorwürfe darſtellte; lebte in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
und iſt zu Brügge geboren. Er iſt einer der Männer, welche den Uebergang 
von dem naiven Malerſtil des 15. Jahrhunderts zu der Renaiſſance bilden. 
Daneben war er auch ein geſchickter Baumeiſter und Ingenieur, und wie es 
damals oft mit Künſtlern der Fall war, zugleich ein tüchtiger Handwerker. 
Er bekleidete ſpäter in Brügge das Amt eines Richters oder „vynder“. Seine 
Gemälde ſind zwar kalt und in Bezug auf Farbe nicht anziehend, aber kräftig 
und rein ausgeführt. Brügge beſitzt von ihm „St. Lucas die heil. Jungfrau 
malend“, „Der Tod des heil. Cosmas und Damian“. Zu Berlin befindet ſich 
„Das letzte Gericht“ und eine „Heil. Jungfrau mit dem Jeſuskinde“. Er ſtarb. 
im J. 1560, 65 Jahre alt. . 

Weale, Catalogue de l’academie de Bruges. 
Al berdingk Thijm. 

Blondel: Franz B., der 1613 zu Lüttich geboren wurde und zu Douai 
ſtudirte, war ein durch ſeine zahlreichen balneologiſchen Schriften im nordweſt— 
lichen Deutſchland, in Belgien, Holland, Frankreich und England ſehr bekannter 
und geachteter Arzt. Nachdem er zunächſt in Malmedy und Spa, dann zu 
Trier als Leibarzt des Kurfürſten gewirkt hatte, war er ſeit der Mitte des 
17. Jahrhunderts in dem zu dieſer Zeit von Kurgäſten aller europäiſchen Na⸗ 
tionen ſtark beſuchten Bad Aachen Arzt und mit dem J. 1660 Badeinſpector. 
Die 1656 durch einen allgemeinen Brand faſt völlig vernichtete Stadt — nach 
der niedrigſten Angabe wurden 2600 Häuſer ein Raub der Flammen — verdankt 
B. außerordentlich viel. Dieſer machte es ſich gewiſſermaßen zur Lebensaufgabe, ſeine 
Kenntniſſe und ſeinen Einfluß dazu zu verwenden, der verarmten Stadt wieder 
aufzuhelfen. In einer Schrift, die er ein Jahr vor dem Stadtbrande heraus- 
Ba empfahl er angelegentlich das Trinken des Thermalwaſſers. Seine Be⸗ 
mühungen waren von gutem Erfolge. Die Trinkkur wurde im J. 1661 er⸗ 
öffnet und erregte bei den Kranken große Erwartungen. Im folgenden Jahre 
ſchon war ein bedeutender Zufluß, auch der vornehmſten Badegäſte, nach Aachen. 
Auch Friedrich Wilhelms des Großen von Brandenburg Gemahlin, Henriette 
von Oranien, hat 1661 die Trinkkur gebraucht. Blondel's Werke ſind lateiniſch 
geſchrieben. Das größere unter dem Titel „Thermarum Aquisgranensium et 
Porcetanarum elucidatio et thaumaturgia“ (1671, 1674 und 1688) enthält u. a. 
auch hiſtoriſche und archäologiſche Notizen aus dem Aachener Geſchichtsſchreiber 
Banck und iſt in verſchiedenen Sprachen erſchienen. 

Vgl. Lerſch, Das Bad Aachen, 1870 und Die Thermen von Aachen 
und Burtſcheid, 1867. Haagen. 

Blooteling: Abraham B., tüchtiger holländiſcher Kupferſtecher, geb. 1634 
zu Amſterdam. Er kam bei dem ausgezeichneten Stecher Cornelis van Dalen 
in die Lehre. Zur Zeit des franzöſiſchen Einfalls in Holland, 1672, wandte er 
ſich nach England, wo er ſich einen guten Ruf erwarb; aus dieſer Zeit ſtammen 
die Blätter nach P. Lely, für das Bildniß des Herzogs von Norfolk erhielt er 
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30 Guineen. Um 1676 ging er nach Amſterdam zurück und lebte daſelbſt noch 
1685. B. arbeitete in Linienſtich, aber auch in Schwarzkunſt, die dazumal noch 
eine neue Kunſt war; er ſoll dabei die Wiege und den Granirſtahl erfunden haben. 
Verdienſt kann man unſerm Künſtler nicht abſprechen, er arbeitete aber etwas 
fabrikmäßig, was ihm die Herſtellung ſeiner zahlreichen Stiche erleichterte. 
Zudem hatte er ſelbſt einen Verlag, und es iſt bei manchen Blättern zweifel⸗ 
haft, ob er ſie nicht blos in Debit oder ſelbſt geſtochen hatte. Am beſten ſind 

ſeine zahlreichen Porträts. 5 
Vgl. J. E. Weſſely, Abraham Blooteling, Verzeichniß ſeiner Kupferſtiche 

und Schabkunſtblätter, in Naumann's Archiv, 1867. W. Schmidt. 
Blöſch: Eduard Eugen B., Landamman des Cantons Bern, f 7. Febr. 
1866. Unter den ſchweizeriſchen Staatsmännern der neueren Zeit durch Charakter, 
ſeltene Begabung und Leiſtungen einer der hecvorragendſten. Geb. 1. Febr. 
1807 in Biel, wandte ſich B. dem Studium des Rechts in Bern und Heidel- 
berg zu, trat nach ſeiner Heimkehr 1830 als Gehülfe bei dem Stadtſchreiber 
und Advocaten J. Ludwig Schnell in Burgdorf ein und gründete hier ſeine 
berufliche Laufbahn und Heimath. In freundſchaftlichſter Beziehung zu ſeinem 
Prinzipal und deſſen Brüdern, dem Dr. jur. Karl und dem Profeſſor Hans 
Schnell, nahm er an ihren politiſchen Beſtrebungen Antheil, aus denen 1831 
die damalige Umgeſtaltung des Cantons Bern hervorging. Indeſſen traten nur 
die beiden letztgenannten in die neuen Staatsbehörden ein, in denen ſie bis 
zum Sommer 1838 den vorherrſchenden Einfluß auf Berns innere und äußere 
Politik übten, während J. L. Schnell und B. ſich weſentlich auf ihren bisherigen 
Berufskreis und die Pflege der municipalen Angelegenheiten von Burgdorf be= 
ſchränkten. Doch fand B. ſchon 1834 und 1836 Verwendung in Vorarbeiten 
für die Geſetzgebung im Handels- und Gemeindeweſen, 1836 auch als Mitglied 
einer von der Regierung in den berniſchen Jura geſandten Unterſuchungscom⸗ 
miſſion bei dortigen Unruhen. Gleichzeitig trat er als Officier bei der Miliz 
ein, rückte bis zum Majorsrange vor, wurde aber 1841 zum Oberauditor der 
eidgenöſſiſchen Armee ernannt, eine Stelle, die er bis zu ſeinem Lebensende be⸗ 
kleidete. Im Herbſt 1838 führten innere Parteigegenſätze im neuen Bern und 
die Verwickelungen der Schweiz mit Frankreich, das die Ausweiſung Louis 
Napoleon's aus der Schweiz forderte, den politiſchen Sturz der Brüder Schnell 
und des von ihnen getragenen Syſtems (der „Burgdorfer Partei“) durch eine 
ſogenannte nationale Partei herbei, beſtehend aus den Brüdern Ludwig und Wilhelm 
Snell aus Naſſau, Profeſſoren an der 1834 gegründeten Hochſchule Bern, der 
von ihnen gebildeten und beeinflußten jungen radicalen Schule, dem Bieler, 
Neuhaus, dem Juraſſier Stockmar und dem Schultheißen von Tavel. Die beiden 
Schnell traten aus den Behörden zurück, Neuhaus und Stockmar in die Regie⸗ 
rung ein. Nur in dem von ihnen gegründeten Blatte, dem „Volksfreund“, führten 
die Schnell den Kampf gegen die Sieger fort, deren Organ der von den Snell 
geleitete „Schweizeriſche Beobachter“ war. Unter dieſer Conſtellation begann 
B. ſeine politiſche Laufbahn durch den Eintritt in den neugewählten Großen 
Rath am 1. Dec. 1838. Schon frühe ſprach er ſeine Grundſätze aus: gewiſſen⸗ 
hafte Achtung jedes auf Verfaſſung und Geſetz begründeten Rechtes, auch jeder 
Minorität, im Staate; Verwerfung jedes Gewaltactes auf Grund ſogenannter 
Staatsraiſon; zeitgemäße Umgeſtaltung im Gemeindeweſen nur unter Berück⸗ 
ſichtigung hiſtoriſch gegebener Zuſtände und auf ſtreng geſetzlichem Wege. Mit 
dieſen Anſchauungen ſtand er freilich Männern der Gewalt, wie Neuhaus und 
Stockmar, und der von bloßen Parteidictaten geleiteten Mehrheit der Behörde ferne, 
obwol er bald ſelbſt den letztern unter ſeinen Gegnern gegen die Willkür in Schutz 
nahm, womit Neuhaus 1840 die Ausſtoßung Stockmar's aus dem Regierungs⸗ 


%%ͤ %.. EBENE UL 
f A a een 
W RAy 0 


1 | | Bloch. | 723 


rathe durchſetzte. Aber ausgezeichnete Beredſamkeit, ein unantaſtbarer Charakter, 
gründlichſte Kenntniß aller Verhältniſſe, Arbeitskraft und Fleiß erwarben B. 
raſch ſoviel Anerkennung bei Freund und Feind, daß er frühe Mitglied der 
wichtigſten Commiſſionen des Großen Rathes, Vicepräſident der Behörde, Ende 1840 
zu ihrem Präſidenten, d. h. zum Landammann der Republik, für das J. 1841 er⸗ 
nannt wurde, eine Würde, welche mit dem Vorſitz im Großen Rathe die Be— 
fugniß einer ſelbſtändigen Initiative, ſo lange die Behörde nicht verſammelt 
war, und ein Auffſichtsrecht über den ganzen Gang der Staatsverwaltung ein= 
ſchloß. In dieſer Stellung im J. 1841, in welchem die Aufhebung der aar⸗ 
gauiſchen Klöſter den Keim folgenreicher Zerwürfniſſe in die Schweiz warf, nahm 
B. als zweiter Geſandter ſeines Cantons auch an der ſchweizeriſchen Tagſatzung 
Theil, die ihn ſeinem erſten Collegen, Schultheiß Neuhaus, bei Beſtellung der 
vorberathenden Commiſſion vorzog, blieb aber freilich in dieſer, wie in der Tag- 
ſatzung ſelbſt, mit ſeiner Anſicht allein, die Verwicklung ſei nur durch freiwilligen 
Rücktritt des Cantons Aargau von ſeinem Beſchluſſe zu löſen. Denn noch we— 
niger hätte dieß bei der aargauiſchen Behörde Anklang gefunden“ da dieſe auf 
den Beiſtand der geſammten radicalen Partei in der Schweiz, die Abneigung der 
reformirten Volksmaſſen gegen die Klöſter, die Hülfe von Bern unter Neuhaus und 
Wadt unter Druey ſich ſtützte und der Tagſatzungsmehrheit, die den aargauiſchen Be⸗ 
ſchluß für bundeswidrig erklärte, Gehorſam verſagte. Glücklicher war B. mittler⸗ 
weile in einer wichtigen Angelegenheit ſeines Heimathcantons. Seinen Anſtren⸗ 
gungen gelang es, den Großen Rath zum Entſchluſſe gütlicher Unterhandlung 
mit der Stadt Bern in dem ſeit einem Jahrzehnt waltenden bittern ſogenannten 
Dotationsſtreite zwiſchen Staat und Stadt zu bringen und als erſter Abgeord— 
neter der Regierung mit dem erſten Abgeordneten der Stadt, Ludwig v. Fiſcher 
von Reichenbach, den Vergleich anzubahnen, den die beidſeitigen Abordnungen 
und ſchließlich die Bürgergemeinde der Stadt Bern und der Große Rath des 
Cantons, letzterer mit 137 gegen 12 Stimmen, ratificirten. Obwol in ſpäterer 
Zeit politiſche Gegner von B. dieſen Vergleich zu unwürdigen Verdächtigungen 
gegen ihn zu benutzen verſuchten, bleibt dieſes Werk, das Bern den Frieden 
wiederzugeben beſtimmt war, Blöſch's ſchönſtes Denkmal. So ſehr hatte auch 
ſein Wirken bei der höchſten Behörde Beifall gefunden, daß er Ende 1842 
wiederum mit 174 von 185 Stimmen zum Landammann für das folgende Jahr 
erwählt wurde. 

Inzwiſchen ſchärften die nicht ausgetragene aargauiſche Kloſterfrage, der Sieg 
einer ausgeprägt katholiſchen Partei in Luzern und Wallis, die herausfordernde 
Berufung der Jeſuiten nach Luzern im J. 1844 die politiſchen Parteigegenſätze in 
der Eidgenoſſenſchaft und im Canton Bern aufs höchſte. Die Anträge auf 
Ausweiſung der Jeſuiten aus der Schweiz von Bundeswegen und der Reviſion 
des Bundesvertrages durch einen ſchweizeriſchen Verfaſſungsrath wurden von 
Aargau unter Keller und von Bern unter Neuhaus aufs Tapet gebracht, und die 

Regierungen beider Cantone, wie diejenigen von Solothurn und Baſelland, 
förderten theils unter der Hand, theils offen, die Bildung der Freiſchaaren, durch 
welche die revolutionär⸗radicale Partei die Regierung von Luzern zu ſtürzen 
ſuchte. In Bern bekämpfte B. vergeblich dieſe Politik von Neuhaus und Tavel, 
als nur geeignet, alle Regierungsautorität zu untergraben und eine gänzliche 
Auflöſung der öffentlichen Ordnung herbeizuführen. So ſehr waren die Leiden⸗ 
ſchaften erregt und die Maſſen davon ergriffen, daß die Schnell und ihre Freunde 
jetzt ſelbſt in Burgdorf allen Einfluß verloren und B., der in Folge hiervon 
auch aus der dortigen Gemeindeverwaltung trat, im Großen Rathe bei der Land— 
ammannwahl für 1845, die übungsgemäß auf ihn gefallen wäre, übergangen 
wurde. Als die Freiſchaaren bei zweimaligem Einfalle in den Canton Luzern 
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die verdienten Niederlagen erlitten und nun Neuhaus und Tavel ſich von ihnen 
loszuſagen ſuchten, trat ein was B. vorausgeſehen. Der Grimm der Unter⸗ 
legenen kehrte ſich gegen die Regierung, die ſie erſt begünſtigt hatte, und nur 
der Unterſtützung der „Burgdorferpartei“ und der Stadtberner in dem im Herbſte 
1845 neubeſtellten Großen Rathe hatte ſie es zu danken, daß ſie nicht augen⸗ 
blicklich geſtürzt wurde. B., der auf ihren Wunſch als berniſcher Bevollmäch⸗ 
tigter für die Auslöſung der gefangenen Freiſchärler in Luzern wirkſam thätig 
geweſen war, ward für 1846 zum Vicelandammann erwählt. Allein die Er⸗ 
ſchütterung des Gemeinweſens war keineswegs beendigt; die Freiſchaarenpartei 
trat mit dem Begehren einer Verfaſſungsreviſion auf, durch die fie in den Beſitz 
der Gewalt zu kommen hoffte, und der Verſuch einiger Regierungsglieder, 
durch Fragen materieller Art, Aufhebung der Zehnten und veränderte Ver⸗ 
theilung der Staatslaſten, die Aufmerkſamkeit des Volkes von dem politiſchen 
Kampfe abzulenken, öffnete allen Begehrlichkeiten nur ein noch weiteres Feld. 
Nach mehrmonatlicher Bewegung drang ſchließlich der Antrag auf Niederſetzung 
eines Verfaſſungsrathes beim Volke durch, bei der Wahl deſſelben im März 
1846 errang die Freiſchaarenpartei den entſcheidendſten Sieg und ſetzte nun, 
unter Stämpfli's Führung, eine Umgeſtaltung der Verfaſſung und des geſammten 
Staatshaushaltes durch, bei welcher ſich die verſchiedenen Landestheile auf Koſten 
des Ganzen gegenſeitig die weitgehendſten Conceſſionen („Großer Märit“-Markt) 
zuſicherten. Eine entſprechende Neubeſtellung der Regierung erfolgte; Neuhaus 
und Genoſſen, von der Nemeſis erreicht, blieben beſeitigt. B., in den Verfaſſungs⸗ 
rath doppelt gewählt, wo er vergeblich gegen die politiſchen Grundſätze der 
Mehrheit und die Verſchleuderung der Staatsfinanzen Einſprache erhoben, wurde 
auch im neuen Großen Rathe das naturgemäße Haupt der kleinen conſervativen 
Oppoſition. Ohne ſichtlichen Erfolg ſtand dieſe der Regierung gegenüber; Blöſch's 
Reden in den wichtigſten Fragen, wie z. B. über das Steuergeſetz, über die 
Berufung Zeller's zur theologiſchen Profeſſur in Bern, machten indeſſen in 
weiten Kreiſen großen Eindruck. Mit vielen Conſervativen anderer Cantone 
theilte übrigens B. die Anſicht, daß nur eine zeitgemäße Umgeſtaltung der Eid— 
genoſſenſchaft als Ganzes auch den einzelnen Cantonen eine gedeihliche Zukunft 
verheißen könne, und ſuchte für die Anbahnung einer Bundesreviſion auf fried- 
lichem Wege zu wirken, indem er dem im J. 1843 von ihm gegründeten 
„Schweizeriſchen Gewerbeverein“, der eine ſchweizeriſche Zolleinigung anſtrebte, 
durch die Ereigniſſe von 1844 und 1845 aber lahm gelegt worden war, 1847 
wieder ins Leben rief, auf den Wunſch des Vereins deſſen Präſidium wieder 
übernahm und in dieſer Stellung der erſten ſchweizeriſchen Gewerbeausſtellung, 
1848 in Bern, vorſtand. Jetzt trat er auch wieder in die Gemeindeverwaltung 
von Burgdorf, das ihn 1846 mit dem Bürgerrechte beſchenkte. Als im Herbſt 
der Sonderbundskrieg, in welchem B. als Oberauditor der eidgenöſſiſchen Armee 
functionirte, und 1848 die Aufſtellung der neuen Bundesverfaſſung erfolgte, er— 
klärte ſich B. entſchieden für die Annahme des Bundesentwurfs, dem die Mehrheit 
der berniſchen Regierungspartei unter Stämpfli, die Snelliſche Schule, Stockmar 
und die Ultramontanen opponirten, und nahm an dem großen Mehr Antheil, 
welches im Großen Rathe, im berniſchen und im ſchweizeriſchen Volke für die 
Annahme entſchied. 

Die Haltung der berniſchen Regierung in dieſer Frage, ihre Verbindungen 
mit der europäiſchen Revolutionspartei im Auslande, die Rückſichtsloſigkeit, womit 
fie und ihre Anhänger den veligiöfen Ueberzeugungen, der Denkweiſe und den 
Sitten des größeren Theiles des Volkes entgegentraten, ihre Beſtrebungen, die 
Selbſtändigkeit der Gemeinden zu beſchränken, zunehmende Demoralifation und 
Verarmung des Volkes durch verderbliche Geſetze über den Schankbetrieb und 
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eeine überaus laxe Strafjuſtiz, vor allem die Folgen der „Finanzreform“ von 
1846, die ſchon 1848 ein „Normaldeficit“ von jährlich fünfthalb hunderttauſend 
Hranken nachwies, verſtärkten indeſſen täglich die Oppoſition. Die Ueberzeugung brach 
ſich Bahn, daß eine Aenderung in der geſammten Verwaltung des Gemeinweſens 
unumgänglich ſei, wenn daſſelbe nicht gänzlichem Verderben unterliegen ſolle, 
und es bildete ſich aus den wohlhabenden Claſſen der ländlichen Bevölkerung, 
den Veteranen der „Burgdorferpartei“, einer jüngeren Generation zu Stadt und 
Land 1849 eine Partei, die nur des zündenden Wortes und leitenden Mittelpunktes 
bedurfte, um ſofort ihr ganzes Gewicht fühlbar zu machen. B. ließ ſich bewegen, ein 
kurzes Programm der anzuſtrebenden Ziele zu entwerfen, und einer Vereinigung 
von Freunden vorzulegen. Als es allgemeinen Anklang fand und der Antrag er- 
ging, um daſſelbe einem weiten Kreiſe zur Annahme zu empfehlen, eine Ver⸗ 
ſammlung von Ausſchüſſen aller Landestheile auf den 25. März 1850 nach Mün⸗ 
ſingen (zwiſchen Bern und Thun) einzuberufen, willigte er ein. Der hierauf 
von der Regierungspartei gefaßte und von der Regierung ſelbſt unterſtützte 
Entſchluß, auf den gleichen Tag und am gleichen Orte auch ihrerſeits eine 
Volksverſammlung zu veranſtalten, brachte den ganzen Canton in die größte 
Aufregung, und unter täglich wachſender Bewegung bereitete man ſich beider— 
ſeits auf den Tag von Münſingen vor. Er entſchied für die Oppoſition, die 
11— 12000 Mann ſtark in der ſogenannten „Leuenmatte“ verſammelt, das von 
B. entworfene und von ihm kurz beleuchtete Programm einmüthig zu dem ihrigen 
machte, während in der „Bärenmatte“ dicht nebenan die Radicalen in der 
Stärke von ca. 6— 8000 Mann tagten. In dem am 5. Mai neubeſtellten 
Großen Rathe zählte man 118 — 120 Anhänger der „Leuenpartei“ oder Con⸗ 
ſervative, 106—108 „Bärenmänner“ oder Radicale. An die Spitze der von 
ihm gewählten Regierung aus lauter Mitgliedern der Mehrheit, neun an der 
Zahl, mußte B. treten. a N 

Vier Jahre hindurch ſtand er nun der Aufgabe vor, mittelſt einer Ver⸗ 
faſſung, welche die Regierungsgewalt ſehr beſchränkte, die man aber nicht ab— 
zuändern wagte, gegenüber einer compacten und erbitterten Oppoſition, die 
kein Mittel ſcheute, mit zerrütteten Finanzen, unter dem ungünſtigen Einfluſſe 
von Naturereigniſſen und Theuerung, welche die Armuth mehrten, das aufgeſtellte 
Programm einer Staatsleitung durchzuführen. Am meiſten drückte die offene Feind⸗ 
ſeligkeit der Bundesbehörden, die von der neuen Ordnung der Dinge in Bern ein Er- 
ſtarken der conſervativen Partei und cantonalen Bewußtſeins in der Schweiz 
im Allgemeinen befürchteten und auf jede Weiſe der nunmehrigen Oppoſition 
Vorſchub thaten. 

Dennoch gelang es B. und ſeinen Collegen, durchgreifende Verbeſſerungen 
in vielen Punkten zu erzielen. B., dem als beſondere Aufgabe die Geſetzes⸗ 
redaction, das Gemeindeweſen und die Kirchendirection zugefallen waren, entwarf ein 
neues Geſetz über die Organiſation der Gemeinden, brachte dieſe Arbeit zunächſt 
in beſonders einberufenen, bezirksweiſe veranſtalteten Verſammlungen von Aus⸗ 
ſchüſſen aller Landestheile zu eingehender Verhandlung und hierauf, im November 
1852, vor den Großen Rath, wo das Geſetz nahezu einſtimmige Annahme fand. 
Eine neue Organiſation der reformirten Landeskirche auf Grund der erſten auch 
Laien in ſich faſſenden Synode und des Schullehrerſeminars erfolgten; ein Preß⸗ 
geſetz fand faſt unbeauſtandete Annahme; Geſetze über die Schuldbetreibung, die 
Ehen, das Wirthſchaftsweſen, ein Strafgeſetzbuch wurden aufgeſtellt, die große 
Irrenheilanſtalt Waldau geſchaffen, die Einführung neuer Induſtriezweige, die 
Correction der Aare angebahnt. Die Finanzen brachte Regierungsrath Fueter, 
der vertrauteſte College von B., wieder in befriedigende Lage. Die Hauptangriffe 
der Oppoſition, ein vor das Volk gebrachter Antrag auf Abberufung der Re⸗ 
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gierung, blieben ohne Erfolg. Die Agitation, die Stämpfli durch die ſogenannte i 
Schatzgelderfrage zu erregen ſuchte, in der Abficht das Patriciat, das ſich der 
Regierungspartei angeſchloſſen hatte, durch die Anſchuldigung von Unterſchla⸗ 
gung des von den Franzoſen im J. 1798 geraubten Staatsgutes moraliſch 
und ökonomiſch zu vernichten und die Mehrheit im Großen Rathe zu ſpalten, 
fiel durch die aus den amtlichen und den eigenen Papieren des Marſchalls 
Brune erwieſene Grundloſigkeit dieſer Verläumdungen dahin. Auch das Ver⸗ 
hältniß zu den Bundesbehörden ſchien eine beſſere Geſtalt gewinnen zu können, 
als B., ſeit dem Herbſt 1851 Mitglied des Nationalrathes, Berns Stellung und 
Verhalten hier nachdrücklich vertheidigen konnte, 1852 der Grundſtein zum 
Bundesrathhauſe gelegt, 1853 die fünfhundertjährige Jubelfeier des Eintritts von 
Bern in den Schweizerbund feſtlich begangen wurde. i a 

Allein trotz aller dieſer Umſtände hatte ſich das Zahlenverhältniß der Par⸗ 
teien im Canton Bern nicht weſentlich verändert. Bei der unter lebhafteſtem 
Kampf vorgenommenen Neubeſtellung des Großen Rathes im Mai 1854 zeigte 
es ſich ſogar der Regierungspartei um einige Stimmen weniger günſtig, als 
1850; eine große Anzahl von Wahlen waren beſtritten, in zwei Wahlkreiſen 
hatten die Radicalen unter Verletzung von Geſetz und Recht, in einem dritten 
unter Gewalt und Tumult durch eine entſchiedene Minorität Wahlen in ihrem 
Sinne durchgeſetzt. Die Fortdauer eines ſeit vier Jahren künſtlich erhaltenen, der 
großen Mehrheit der Bevölkerung allmählich unerträglich gewordenen Unfriedens 
im Lande, eines mit aller Anſtrengung fortzuführenden Kampfes, der zuletzt 
vielleicht zu förmlichem Bürgerkrieg, zu Intervention des Bundes, wenn nicht 
vielleicht ſogar des Auslandes, führen könnte, ſtand in Ausſicht. Da ergriff der 
Gedanke des Nachgebens, einer Fuſion beider Parteien zu Beſtellung einer ge— 
meinſamen Regierung aus ihren Häuptern, zunächſt einige des Friedens beſonders 
bedürftige Gemüther unter den Conſervativen, bald auch ſolche unter den Geg⸗ 
nern, zuletzt, mit überwältigender Macht, die Maſſen. Die Führer maßten 
folgen. Auch B. konnte ſich dem Zuge nicht entziehen, unterließ aber aus 
allzu großer Rückſicht auf bisherige Collegen, Selbſtloſigkeit und Bedenklichkeit 
das ihm obliegende kategoriſche Eingreifen in die erforderlichen Friedensunter⸗ 
handlungen, gab dieſelben vertrauensvoll in die Hand von Freunden und legte 
die entſcheidende Erklärung zu Annahme der Mitgliedſchaft und des Präſidiums 
der am 5. Juni 1854 vom Großen Rathe erwählten Fuſionsregierung 
ab, ehe und bevor die Annullirung der ungeſetzlich erfolgten Wahlen von der 
Behörde ausgeſprochen war. Als unmittelbar nachher die Radicalen die Aner⸗ 
kennung derſelben, welche die Unterhändler ſich zugeſagt, im Namen der Verſöhnung 
verlangten, und die Mehrheit, von der Unterhandlungscommiſſion geführt, dieſe 
Anerkennung ausſprach, waren nicht nur Verfaſſung und Geſetz augenfällig bei 
Seite geſetzt und die Fuſion ſelbſt eines grundſätzlich unanfechtbaren Charakters 
ſchon in ihrem Urſprunge entkleidet, ſondern auch die bisherige conſervative 
Partei bis auf die Wurzel geſpalten. Denn jene Anerkennung ſchloß die An⸗ 
nullirung rechtmäßig erfolgter conſervativer Wahlen in ſich und gab (was die 
Radicalen hauptſächlich beabſichtigt hatten) eines der hervorragendſten Mit- 
glieder der bisherigen Mehrheit, den greiſen Altſchultheißen von Fiſcher, in 
unverdienter, ſchnöder Weiſe preis. Die Folge dieſer Vorgänge war der allmähliche 
gänzliche Zerfall der conſervativen, ein immer mehr hervortretendes Uebergewicht 
der radicalen Partei, im Lande, im Großen Rathe, endlich auch im Regierungs⸗ 
rathe durch eintretende Neubeſetzung erledigter Stellen. Dennoch glaubte B. im 
Intereſſe des innern Friedens im Canton in ſeiner Stellung ausharren zu ſollen 
und wirkte in dieſem Sinne, ſeinen Grundſätzen gemäß, theils durch die Leitung 
der Geſchäfte im Allgemeinen, theils in den ihm ſpeciell zugewieſenen Verwal⸗ 
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tungszweigen, theils in den ſeit 1852 auftauchenden neuen und tief eingreifenden 10 


Fragen des Eiſenbahnweſens. Das Verhältniß der Bundesbehörden zu der ber— 
niſchen Regierung geſtaltete ſich nun freundlicher, ſo daß B. ſogar, ohne ſein 
Zuthun, im December 1854 von der Bundesverſammlung zum Präſidenten des 
Bundesgerichtes, im Juli 1855 zum Präſidenten des Nationalrathes ernannt wurde. 
In den eidgenöſſiſchen Angelegenheiten fand er Gelegenheit zu verdienſtlicher 
Wirkſamkeit. An den Debatten des Nationalrathes über das Eiſenbahnweſen, über 
die Parteiwirren in den Cantonen Wallis, Freiburg, Teſſin, über den Neuen⸗ 
burger Conflict von 1856, nahm er mit einem Gewichte Theil, das für die Sache 
des Rechtes und der Mäßigung mehr als einmal mit Erfolg in die Wagſchale 
fiel. Dieſer Wirkungskreis gewährte ihm jetzt ungleich mehr Befriedigung, als 
der cantonle. In letzterm wurde ihm indeſſen durch eine neue Geſtaltung der 
Dinge die erwünſchte Befreiung. Einem Geſuche um Entlaſſung aus dem Re⸗ 
gierungsrathe, das er in Folge von Krankheit im Jahre 1857 einreichte, war 
nicht entſprochen worden. Als aber die Maiwahlen von 1858 das Verhältniß 
der Parteien im Großen Rathe ſo gänzlich veränderten, daß einer Mehrheit der 
Radicalen von faſt zwei Drittel der Behörde kaum ein Drittel Conſervativer 
gegenüberſtand und bei Neubeſtellung des Regierungsrathes alle bisherigen Col- 
legen Blöſch's aus der Reihe ſeiner Geſinnungsgenoſſen übergangen und er allein 
wiedergewählt wurde, ſah er den willkommenen Augenblick erſchienen, der ihm 
die entſchiedene Ablehnung des Wiedereintritts in die Regierung geſtattete. 

B. hörte indeſſen nicht auf, an dem Gange der öffentlichen Angelegenheiten 
als Mitglied des berniſchen Großen Rathes, des Nationalrathes und Bundes⸗ 


gerichtes, auch in außeramtlichen Kreiſen, thätigen Antheil zu nehmen und 


fand in der Erſtellung und Leitung wohlthätiger Anſtalten wie der „Victoria⸗ 
ſtiftung“ bei Bern, welche der in Paris 1856 verſtorbene J. R. Schnell von 
Burgdorf durch Teſtament gegründet und B. zur Ausführung übertragen hatte, 
u. a. m. einen neuen ihm zuſagenden Wirkungskreis. Bei den Großrathswahlen 
von 1862 überging ihn fein bisheriger Wahlkreis, aber 1864 ward ihm die Ge⸗ 
nugthuung zu Theil, durch die Stadt Bern in den Großen Rath berufen zu 
werden. Die Behörde ſelbſt ernannte B. 1865 zu ihrem Vicepräſidenten und 
zum Landammann für das Jahr 1866. In dieſer Eigenſchaft hatte er Ende 
Januar 1866 noch einmal den Großen Rath eröffnet, als neue Krankheit ihn 
befiel und am 7. Febr. 1866 den Hinſchied des von Freund und Feind hoch- 


geachteten Mannes herbeiführte. 


Ed. Blöſch, Regierungspräſident von Bern, ein Lebensbild aus unſerer 
Zeit. St. Gallen 1851. Eduard Blöſch und dreißig Jahre berniſcher Ge⸗ 
ſchichte, von E. Blöſch, Pfarrer. Bern 1872. G. v. Wyß. 
Blotius: Hugo B., Rechtsgelehrter und kaiſerl. Hofbibliothekar; geb. 
1533 zu Delft in den Niederlanden; 29. Jan. 1608 zu Wien. Als Rechts⸗ 
gelehrter und Redner wirkte B. mit großem Erfolge zu Straßburg. Von hier 
aus berief ihn Kaiſer Max II. 1575 zum Bibliothekar, welchen Titel er zuerſt 
führte. In dieſer Eigenſchaft erwarb ſich B. große Verdienſte durch die Anlage 
eines Bücherinventars, ſeine Bemühungen um die Vermehrung der Sammlung 
durch koſtbare Werke und Manuſcripte und durch ſeinen, auch von Kaiſer 
Rudolf II. genehmigten Vorſchlag, die Benutzung der Bibliothek weiteren 
Kreiſen zugänglich zu machen. ö f 5 5 f 
Moſel's Geſchichte der kaiſerl. Hofbibliothek in Wien. Wien 1835. 
S. 26— 52. K. Weiß. ü 
Blücher: Gebhard Leberecht von B., geb. 16. December 1742 in 
Roſtock, T 12. September 1819. Sein Vater war kurheſſiſcher Rittmeiſter ge⸗ 
weſen, hatte ein Fräulein von Bülow aus mecklenburgiſchem Geſchlecht geheirathet 
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und lebte auf dem Gute Großen-Renſow. Während der Streitigkeiten der 
Ritterſchaft mit dem Herzog Karl Leopold ging die Mutter, um während der 
Kriegsunruhen ſicherer zu ſein, nach Roſtock, das ſo Blücher's Geburtsſtadt wurde. 
Mit einem älteren Bruder wurde Gebhard, der jüngſte von 7 Söhnen, zu einem 
Schwager, Herrn von Krackwitz in Pommern, geſchickt, ſcheint aber dort ſo wenig 
Unterricht empfangen zu haben, als im elterlichen Hauſe. Als die Schweden 
1757 am ſiebenjährigen Krieg Theil nahmen, ſahen beide Brüder ſchwediſche 
Huſaren des Regiments Mörner und wußten, gegen den Willen ihres Schwagers, 
ihre Annahme bei demſelben durchzusetzen. Bei einem Streifzuge der Schweden wurde 
der Junker v. B., am 29. Auguſt 1760, von einer Abtheilung des preußiſchen 
Huſaren-Regiments Belling, nachdem ihm fein Pferd erſchoſſen war, gefangen 
genommen. Belling fand Gefallen an dem Gefangenen und überredete ihn, in 
preußiſchen Dienſt zu treten. Im September wurde er Cornet, im Januar des 
folgenden Jahres Secondelieutenant und noch im Juli deſſelben Jahres Premier⸗ 
lieutenant. Als Belling's Adjutant zeichnete ſich B. bei Kunersdorf und Freiberg 
aus; in letzterer Schlacht wurde er verwundet. Von der Schwadron des 
Generals von Belling wurde er zu der eines Majors von Podſcharly verſetzt, 
den er, neben Belling, ſeinen Lehrer in allem Dienſte, beſonders im kleinen 
Kriege, nannte. Während des Krieges, wie nach dem Frieden wurde ſein kecker 
Reitermuth, die Friſche und Lebendigkeit ſeines Geiſtes allgemein geliebt, aber 
ſeine Freude an der Jagd, dem Spiel, am Wein, wie ſeine Streitluſt, ver⸗ 
wickelten ihn oft in Händel, die er immer bereit war mit dem Säbel aus⸗ 
zufechten. Unter General v. Belling rückte B. 1770 in Polen ein, wo Unruhen 
ausgebrochen waren; im März 1771 wurde er Stabsrittmeiſter. — Belling 
wurde bald abberufen und General von Loſſow übernahm den Befehl der in 
Polen eingerückten Regimenter. Als B. in Folge von Loſſow's ungünſtigem 
Berichte, zu dem ſein Verkehr mit polniſchen Familien, ſein lockeres Leben und 
die Mißhandlung eines katholiſchen Geiſtlichen Veranlaſſung gegeben, über 
gangen wurde, ſchrieb er dem König: „Der von Jaägersfeld, der kein anderes 
Verdienſt hat, als der Sohn des Markgrafen von Schwedt zu ſein, iſt mir vor⸗ 
gezogen; ich bitte um meinen Abſchied.“ Im Januar 1773 verfügte der 
König: „Der Rittmeiſter B. kann ſich zum Teufel ſcheeren.“ — B. war bereits 
mit der ſchönen Tochter des ſächſiſchen Oberſten v. Mehling verlobt, der die 
Herrſchaft Flatow gepachtet hatte. Er heirathete nun und pachtete das kleine 
Gut Gerrisſunde von ſeinem Schwiegervater. Seine landwirthſchaftliche Thätig⸗ 
keit war jo erfolgreich, daß er ſich nach einigen Jahren das Gut Gr. Raddow 
in Hinterpommern kaufen konnte. Auch dies Gut verbeſſerte er weſentlich, wurde 
bald zum Ritterſchaftsrathe gewählt, erhielt vom Könige zur Aufbeſſerung ſeines 
Gutes Darlehn und Geſchenke, konnte aber trotz vieler Verſuche und Bittſchreiben 
die Wiederanſtellung im Heere erſt nach dem Tode Friedrich des Großen durch 
des Generals von Biſchoffswerder Fürſprache erlangen. Die Sehnſucht, wieder 
Soldat werden zu können, der Mißmuth über viele mißlungene Verſuche, 
hatte ihn in den letzten Jahren dahin geführt, ſeine Gutswirthſchaft zu vernach⸗ 
läſſigen. Er hatte bedeutende Schulden, die kaum durch den günſtigen Verkauf 
ſeiner Güter 1789, nach dem Tode der Gattin, gedeckt werden konnten. 1787 
trat B. als Major wieder in ſein altes Regiment ein, ſein Patent wurde bis 
1779 vordatirt; er empfing alſo die vollſte Genugthuung für die erfahrene 
Kränkung. B. rückte noch im Jahre ſeines Wiedereintritts unter der Anführung 
des Herzogs von Braunſchweig mit in Holland ein und kehrte im folgenden 
Jahre mit ſeiner Schwadron nach Rummelsburg in Hinterpommern zurück. 
1788 Oberſtlieutenant geworden, erhielt er 1789 bei einer Revue den Orden 
pour le mérite und wurde 1794 als Oberſt zum Commandeur des Regiments 
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der rothen Huſaren ernannt, bei denen er zuerſt eingetreten war und immer 
gedient hatte. 1793 war Blücher dem Corps des Herzogs von Braunſchweig am 
Niederrhein zugetheilt und zeichnete ſich unter andern im Gefecht bei Moorlautern 
durch eine glänzende Cavallerie-Attaque auf den linken Flügel der Franzoſen und 
ebenſo bei Kaiſerslautern — 1794 — aus. Bei Kirrweiler erbeutete er 6 
Kanonen, Wagen, Pferde und machte 500 Gefangene, wofür er zum General— 
major ernannt wurde. Ueber dieſe und andere Gefechte in den Feldzügen von 
1793 und 1794 hat Blücher, der in Münſter 1805 auch einen Aufſatz über die 
Formirung einer Nationalarmee ſchrieb, Tagebücher geführt; ſie erſchienen ſpäter 
bearbeitet durch den Adjutanten Grafen Golz und den Kriegsrath Ribbentrop 
(„Campagne⸗-Journal der Jahre 1793, und 1794 angefertigt von Gen.⸗Lieut. v. 
B.“). Dieſe Tagebücher, auf die B. Werth legte und deren Lehren und Bei— 
ſpiele er noch im Alter oft empfahl, ſind ſehr anſchaulich und lebendig geſchrieben 
und enthalten für den Parteigängerkrieg, für den Vorpoſten- und Patrouillen⸗ 
dienſt der Cavallerie, für Ueberfälle und Anderes, viel noch heute Gültiges. — 
1795 erhielt B. ein Commando bei der Demarcationslinie in Norddeutſch— 
land; in Aurich lernte er die Tochter des dortigen Kammerpräſidenten v. 
Colomb kennen und ſchloß mit ihr ſeine zweite Ehe, die kinderlos geblieben. 
1801 wurde er zum Generallieutenant und zum Gouverneur von Münſter ernannt. 
Erſt in dieſen Jahren tritt Blücher's Perſönlichkeit auch im politiſchen Leben der 
Nation hervor; er war ein Gegner von Haugwitz, ſprach ſeinen Haß gegen 
Napoleon offen und derb aus und warnte vor jedem Bündniß mit demſelben. 
1805 drängte er zur Theilnahme an dem Kriege gegen Frankreich und war vor 
dem Ausbruche des Krieges 1806 neben Prinz Louis Ferdinand und Rüchel 
einer der geiſtigen Führer der Kriegspartei im preußiſchen Heere. In der Schlacht 
bei Auerſtädt führte er die Avantgarde der preußiſchen Armee, machte, ſobald 
er Auerſtädt paſſirt, mit der Cavallerie eine glückliche Attaque, wurde aber dann 
durch feindliche Quarrés im weiteren Vordringen aufgehalten; ſein Pferd wurde 
erſchoſſen, und er ging mit der Cavallerie nach Eckartsberge zurück. Als die 
preußiſchen Truppen Haſſenhauſen geräumt hatten und die franzöſiſche Diviſion 
Morand ihre Umgehung ausführte, hoffte B. durch einen Angriff mit den beiden 
Reſerve⸗Cavallerie⸗Diviſionen der Schlacht noch eine günſtige Wendung zu geben; 
allein der König genehmigte ſeinen Vorſchlag nicht. Auf dem Rückzuge an die 
Oder führte B. Hohenlohe's Arrieregarde. Nach der Capitulation von Prenzlau, 
zog er ſich gegen Lübeck zurück, wurde aber von Bernadotte, Soult und Murat 
eingeſchloſſen und mit nur noch 6000 Mann bei Ratkau nach einer Reihe von 
Gefechten am 7. November 1806 zur Capitulation gezwungen. — Bald darauf — 


27. Februar 1807, — wurde er gegen den General Victor ausgewechſelt und ſollte 


im Rücken der Franzoſen mit den Schweden in Pommern operiren. Nach dem 
bald darauf geſchloſſenen Frieden von Tilſit wurde er Militär-Gouverneur von 
Pommern. In dieſer damals ſo ſchwierigen Stellung zeigte er viele Umſicht 
und Gewandtheit. Allen Männern, die in jener Zeit auf eine Erhebung Preußens, 
auf eine Befreiung Deutſchlands hinarbeiteten, war er eng verbunden, und die 
Kühnheit ſeiner Aeußerungen, die Unerſchütterlichkeit ſeiner Hoffnung auf 
Napoleon's Sturz richtete alle Blicke auf ihn. Scharnhorſt ſchrieb ihm 1808, 
als er die Nachricht ſeiner Erkrankung erhalten: „Sie ſind unſer Anführer und 
Held und müßten Sie auf der Sänfte uns vor- und nachgetragen werden; nur 
mit Ihnen iſt Entſchloſſenheit und Glück.“ 1809 hatte B. gehofft, daß Preußen 
ſich Oeſterreich verbinden und am Kriege gegen Napoleon Theil nehmen werde; 
Schill's kühnes und unglückliches Unternehmen ſchien ihm der erſte Schritt dazu. 
In demſelben Jahre wurde er zum General der Cavallerie ernannt, erhielt eine 
erledigte Präbende des Domcapitels in Brandenburg, die 3000 Thaler trug, 


und 1812 als Erſatz für einzelne Forderungen aus dem letzten Kriege das Gut 2 
Kunzendorf in Schleſien. Bald nach Abſchluß des Bündniſſes mit Frankreich e 
wurde B., in Folge amtlicher Beſchwerden franzöſiſcher Behörden, von jeinem 


Obercommando in Pommern abberufen; er ging nach Berlin, wo er ſich an 
öffentlichen Orten ſo kräftig über Napoleon und die Franzoſen äußerte, ſeine 
Verachtung derſelben und ſeine Hoffnung auf baldige Befreiung ſo zur Schau 


trug, daß der König für gut fand, ihm Schleſien als Aufenthaltsort anzuweiſen. 


Er ging zunächſt nach Schweidnitz. Als in Folge des von Scharnhorſt mit 
Rußland geſchloſſenen Vertrages der Aufruf vom 3. Februar 1813 von Breslau 
aus erlaſſen war, erhielt, auf Scharnhorſt's dringende Bemühungen, B. den 
Oberbefehl über 25000 Mann preußiſcher Truppen und über 13000 Ruſſen 
unter Winzingerode, um ſpäter Wittgenſtein, dann Barclay, der Form nach 
untergeordnet zu werden. In der Schlacht bei Lützen kämpfte er gegen Mortier 


um den Beſitz des Dorfes Kaja und ließ noch ſpät Abends den freilich erfolg⸗ 


loſen Cavallerie-Angriff auf die franzöſiſchen Bivouaes ausführen. Bei Bautzen 
— 20. und 21. Mai — commandirte B. den rechten Flügel. Den Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes ſcheint er wie Gneiſenau deshalb getadelt zu haben, weil 
er fürchtete, er würde zu einem ehrloſen, alle Hoffnung auf dauernde Herſtellung 
Preußens unmöglich machenden Frieden führen. Die folgenden Ereigniſſe haben 
bewieſen, daß der Waffenſtillſtand viel nützlicher für Preußen und ſeine Ver⸗ 
bündeten, als für Napoleon geweſen. Beſonders konnten die Rüſtungen in 
Preußen über jede Erwartung hinaus vervollſtändigt werden. Allen neuen 
Formationen, beſonders der Bildung der ſchleſiſchen Landwehr und der Be— 


feſtigungsanlagen, die Gneiſenau in Schleſien mit Eifer und Einſicht leitete, 
folgte B. mit lebendigem Intereſſe, wie er ſchon früher die Reorganiſation der 
Armee durch Scharnhorſt überall mit Wort und That unterſtützt hatte. Während 


des Waffenſtillſtandes und nach Abſchluß der Trachenberger Convention wurde 
B. an die Spitze der ſchleſiſchen Armee von 90000 Mann geſtellt, die aus 
50000 ruſſiſchen Truppen unter Langeron und Sacken und aus 40000 Preußen 


unter York beſtand. Das Hauptquartier der ſchleſiſchen Armee war ſehr glücklich | 


zuſammengeſetzt; man hat B. das handelnde Element, Gneiſenau das geiſtige, 
beſeelende, Müffling das rechnende genannt. In den beiden Erſten lebte 


Scharnhorſt's Geiſt, dem Beide befreundet geweſen. Sie waren in ihrer Vater⸗ 
landsliebe, ihrem energiſchen Franzoſenhaß, in ihren politiſchen und militäriſchen 
Ueberzeugungen ſo gleich geſinnt, als einig in der Freiheit und Größe ihres 


ganzen Weſens. Beide hatten, als General Rauch und Oberſtlieutenant Oppen 
anderweitig verwendet wurden, die Anſtellung von Clauſewitz und Grolmann 
im Hauptquartier der ſchleſiſchen Armee erbeten, aber auf des einflußreichen 
Kneſebeck Rath wurde Müffling zum Oberquartiermeiſter ernannt, vielleicht, um 
in deſſen Natur ein Gegengewicht gegen die Kühnheit, geiſtige Freiheit und 


Elaſticitüt von B. und Gneiſenau zu finden. Der gelehrte Müffling hatte a 
das Talent, Befehle und Dispoſitionen zu redigiren, in hohem Grade, kannte 


das Detail ſeines Dienſtes gründlich, blieb aber bei der weit überlegenen Geiſtes⸗ 


und Willenskraft Gneiſenau's, dem B. unbedingt vertraute, ohne allen Einfluß 
auf die Leitung der Operationen. Sehr ſchwierig war während des ganzen 


Krieges das Verhältniß zu Langeron und zu Pork; die ſeltene militäriſche 
Tüchtigkeit des letzteren wurde, trotz deſſen wenig liebenswürdiger Natur, von 


B. überall rühmend anerkannt. Die ihm von Barclay zugedachte weſentlich 


defenſive Rolle verwarf B. unbedingt und wußte durchzuſetzen, daß ihm 
freie Hand gelaſſen wurde. In ihm, Gneiſenau und York, in Bülow und 


Tauenzien, wie in den Officieren und Soldaten des Heeres lag die treibende 


Kraft, die alle Zögerungen und Unentſchloſſenheiten im großen Hauptquartier 
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mit ſich fortriß, und alle Schwierigkeiten, die in den Sonderintereſſen Oeſter⸗ 
reichs, des Kronprinzen von Schweden und Englands lagen, zu überwinden 
wußte. Am 26. Auguſt vernichtete B. Macdonald's Corps an der Katzbach, 
eroberte 105 Kanonen und befreite Schleſien, wendete ſich dann nach Sachſen, 
wo York bei Wartenburg den Uebergang über die Elbe erzwang und Bertrand 
ſchlug. Am 16. October kämpfte B. bei Möckern ſiegreich gegen Marmont, 
ſuchte in der Vorausſicht des Sieges die Franzoſen durch York an der Saale 
abſchneiden zu laſſen, und trug am 19. weſentlich zur Erſtürmung von Leipzig, 
das er am Halleſchen Thor angriff, bei. Ebenſo gebührt ihm das Verdienſt, 
zur energiſchen Verfolgung Napoleon's gedrängt zu haben. Indeſſen glückte der 
Verſuch, ihm bei Erfurt zuvorzukommen, nicht. Am 3. November war B. 
in Gießen angekommen und erſt in der Neujahrsnacht 1814 ging er bei Caub 
auf einer Schiffbrücke über den Rhein; andere Theile ſeiner Armee gingen bei 
Coblenz und Mainz über. — Im großen Hauptquartier der Verbündeten, damals 
in Frankfurt a. M., hatte man gezögert, den Rhein zu überſchreiten und einen 
Invaſionskrieg in Frankreich zu führen, theilweiſe, weil Oeſterreich ſeine Pläne, 
den alten Beſitz in Italien wieder zu gewinnen, in erſte Linie ſtellte und 
Preußens größere Erfolge fürchtete, dann weil Einzelne, wie Kneſebeck, in der 
Schule methodiſcher Kriegführung erzogen, die Nothwendigkeit eines jo kühnen 
Entſchluſſes nicht einſehen konnten. B., Gneiſenau, Stein und Münſter 
wußten, neben Anderen, endlich den Befehl zum Uebergang über den Rhein 
durchzuſetzen. Am 17. war B. in Nancy, rückte dann bis Brienne vor und 
erfocht am 1. Februar, unterſtützt durch Wrede, den Kronprinzen von Würtem⸗ 
berg und öſterreichiſche Truppen unter Giulay den Sieg bei La Rothiere 
(Brienne), wo die Franzoſen 83 Geſchütze und 3000 Gefangene verloren. Dann 
trennten ſich die Verbündeten und B. wendete ſich nach der Marne, wo er 
York fand und bald mit Langeron und Kleiſt zuſammentreffen konnte. Napoleon 
folgte ihm. Die längs der Straße echelonnirten Corps von Olſuwieff und Sacken 
wurden bei Champaubert und Montmirail von Napoleon geſchlagen, B. ſelbſt 
am 14. bei Vauchamps zurückgeworfen. Fürſt Schwarzenberg folgte nur ſehr 
langſam, Napoleon wendete ſich gegen die Corps von Wittgenſtein, Wrede und 
den Kronprinzen von Würtemberg und ſchlug ſie einzeln. Schwarzenberg zog 
ſich an die Seine bei Troyes zurück und vereinigte ſich am 22. Februar mit 
B.; er beſchloß einen weiteren Rückzug und bildete eine Südarmee, die, 50000 
Mann ſtark, die Hauptarmee ſchwächte und von dem Endziel, der Vernichtung 
des napoleoniſchen Heeres, abführte. Daher trennte ſich Blücher von der Haupt- 
armee, maſchirte an die Aisne, ſiegte am 9. und 10. März bei Laon über Ney, am 21. 
bei Arcis ſur Aube, vereinigte ſich mit Schwarzenberg, der ihm widerwillig gefolgt 
war, drang unbeirrt durch Napoleon's Umkehr über die Marne; am 29. rückten 
die Verbündeten vor Paris, ſiegten am 30. und rückten den 31. in Paris ein. 
Am 16. October, dem Schlachttage von Möckern, war B. zum Feld— 
marſchall ernannt worden, und am 3. Juni 1814 wurde er als B. von 
Wahlſtadt in den Fürſtenſtand erhoben. In Begleitung der verbündeten Monarchen 
ging er nach England, wo er mit ſolchem Enthuſiasmus empfangen wurde, daß 
dieſe faſt in den Hintergrund traten. Die Univerſität Cambridge verlieh ihm 
das Doctordiplom, in Oxford wurde ihm das Ehrenbürgerrecht ertheilt. Den 
Oberbefehl legte er ſchon am 2. April nieder, da ihn ſein Augenleiden, von dem 
er während des Winterfeldzuges oft gequält worden, eine Theilnahme an den 
politiſchen Verhandlungen nicht erlaubte. Seine Unkenntniß der franzöſiſchen 
Sprache und ſeine mangelhafte wiſſenſchaftliche Bildung geſtatteten ihm nicht 
eine ſo einflußreiche Rolle wie Wellington. Reich mit den höchſten Orden faſt 
aller Staaten geſchmückt, kehrte B. nach dem Frieden nach Schleſien zurück. 
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Als der Krieg 1815 nach Napoleon's Rückkehr von Elba wieder ausbrach, 
wurde B. an die Spitze der Armee des Niederrheins geſtellt, um im Verein mit 
der engliſch-niederländiſchen Armee unter Wellington zu kämpfen. Bei ſeiner 
Popularität im Heer und Volk, ſelbſt in England, konnte ihn Niemand erſetzen, 
und es war eine treffliche Wahl, daß ihm ſein Freund Gneiſenau als Chef des 
Generalſtabes zur Seite geſtellt wurde. Die erſte Aufſtellung der Heere beider 
Verbündeten war zu ausgedehnt, ſie ſetzten ſich der Gefahr aus, getrennt ge⸗ 
ſchlagen zu werden. Am 15. Juni rückte Napoleon in Belgien ein, ſchlug 
Blücher bei Ligny und wäre d'Erlon's Corps zur Stelle geweſen, ſo drohte dem 
preußiſchen Heere die Vernichtung, um ſo mehr, da Bülow's Corps, in Folge 
eines Mißverſtändniſſes, nicht am Schlachttage eintraf. B. ſelbſt war mit dem 
Pferde geſtürzt und in Gefahr, gefangen zu werden. Trotz ſeiner Verluſte 
beſchloß er auf Gneiſenau's Rath Wellington zu Hülfe zu eilen, und dieſer Ent⸗ 
ſchluß, der mit eiſerner Energie bei großen Beſchwerden ausgeführt wurde, ent⸗ 
ſchied den Feldzug und den Sturz Napoleon's. Am 18. trafen die Preußen 
auf dem rechten Flügel des franzöſiſchen Heeres ein, das im Begriff war 
Wellington's Centrum zu durchbrechen, warfen gegen Abend verſtärkt das fran⸗ 
zöſiſche Heer über den Haufen und zerſprengten es größtentheils durch eine hitzige 
Verfolgung. B. drang bis nach Paris, warf Davouſt zurück, ſchlug den an⸗ 
getragenen Waffenſtillſtand aus und zwang Paris zur Capitulation. Am 3. Juli 
wurde die Convention zu St. Cloud geſchloſſen, die franzöſiſche Armee übergab 
Paris, in welches am 7. preußiſche Truppen einrückten, und ging ſelbſt bis hinter 
die Loire zurück. Bei ſeiner Rückkehr nach Deutſchland wurde B. überall 
feſtlich empfangen, kam im Januar krank in Berlin an, ging auf ſeine Güter 
in Schleſien, dann, wie er pflegte, im Sommer nach Karlsbad, und reiſte ſpäter 
nach ſeinem Geburtslande Mecklenburg, wo er in Roſtock, Doberan und beſonders 
in Hamburg gern verweilte. Sein redneriſches Talent, das er als eifriger 
Freimaurer gepflegt hatte, fand er vielfache Gelegenheit glänzend zu entfalten. 
1819 traf er in Karlsbad mit Schwarzenberg zuſammen und ging ſcheinbar 
gekräftigt nach ſeiner Herrſchaft Krieblowitz, erkrankte aber bald und ſtarb am 
12. September im 77. Jahre ſeines Lebens. Aus erſter Ehe hinterließ er 
zwei Söhne und eine Tochter. B. war ein großer, ſchlanker, ſchöner Mann, — 
die hohe breite Stirn, die ſtark gekrümmte Naſe, die blitzenden blauen Augen, 
gaben auch ſeiner äußeren Erſcheinung das Gepräge des Helden. Die Kühnheit 
ſeines Weſens, die unerſchütterliche Ruhe, die geiſtige Klarheit und die Feſtigkeit 
ſeines Willens ſprachen ſich in ſeinen Zügen aus, — in ſeinen Mundwinkeln 
lag nach Arndt's Ausdruck Verſchmitztheit und Huſarenliſt. Er war ein Mann 
von ſcharfem, klarem Verſtande, von großer Menſchenkenntniß und von warmem 
edlem Gemüth. Bei ſeiner geiſtigen Freiheit war er aller Begeiſterung für die 
höchſten Ideale ſeiner Zeit fähig und in ſeinem Streben den Beſten gleichſtehend. 
Aber bei der völligen Vernachläſſigung ſeiner Erziehung, dem gänzlichen Mangel 
an Unterricht, dem ſittenloſen Leben ſeiner Jugend, das in jenen Kreiſen damals 
allgemein war, kamen nicht alle ſeine reichen Gaben zur Entfaltung. — Die 
Neigung zum Spiel, die Luſt am kecken Wagen, hat ihn nie verlaſſen, ebenſo 
die Freude an lärmender Geſelligkeit. Seine Vermögensumſtände waren daher, 
trotz der Liberalität des Königs, ſelten in geordnetem Zuſtande. Im December 
1814 wurde ihm die verſprochene Dotation verliehen, — ein Theil der Trebnitzer 
Güter, darunter Krieblowitz, im Werthe von 700000 Thalern. Im folgenden 
Jahre erhielt er ein Haus am Pariſer Platze in Berlin und 50000 Thaler 
als Geſchenk, und noch mehrere kleine Summen in den folgenden Jahren. — 
Außer allen preußiſchen Kriegsorden wurde ihm allein das eiſerne Kreuz, von 
goldenen Strahlen umgeben, verliehen; in Berlin, Breslau und Roſtock wurden 
ihm eherne Standbilder geſetzt. 
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Vgl. neben der ausgebreiteten Litteratur der Kriege von 1792 — 1815: 
Varnhagen von Enſe, Leben des Fürſten Blücher von Wahlſtadt. — 
F. Förſter, Feldmarſchall Fürſt Blücher von Wahlſtadt. — Rumpf, Feld⸗ 
marſchall Fürſt Blücher von Wahlſtadt und ſeine Heldenthaten. 

v. Meerheimb. 

Blücher-Altona: Konrad Daniel Graf v. B.-A., ſtammte aus dem 
- alten mecklenburgiſchen Geſchlechte der Blücher, die im 13. Jahrhundert bereits 
in allen Oſtſeeländern verbreitet, am Ende des 17. Jahrhunderts auch nach 
Dänemark gekommen ſind. Konrad Daniel wurde ſeinem Vater Karl, einem 
leiblichen Vetter des Feldmarſchalls, Chef des oldenburgiſchen Regiments, von 
ſeiner Gemahlin Henriette Sophie von Pleſſen-Herzberg in Penzlin am 29. Febr. 
1764 geb., 1825. Konrad begann nach beendigten Studien in der Land— 
cadetten-Akademie in Kopenhagen 18 Jahr alt feine Laufbahn als Page der 
damaligen Prinzeſſin Louiſe Auguſte, ſpäter Herzogin von Auguſtenburg. 1785 
war er Kammerjunker bei der Königin Juliane Marie, 1794 Kammerherr und 
Hofmarſchall. Am 1. Mai deſſelben Jahres vermählte er ſich mit Manone 
d'Abaſtée, Tochter des Generalmajors und Gouverneurs der oſtindiſchen Be— 
ſitzungen Abaſtee und der Marie de Louge. 1801 bei dem Ueberfall Kopen⸗ 
hagens hatte er Gelegenheit, des Kronprinzen Aufmerkſamkeit durch entſchloſſenes 
Handeln auf ſich zu ziehen. 1802 erhielt er die Aemter Lügumkloſter und 
Apenrade, 1808, das Oberpräſidium von Altona. In dieſer Stellung hat er, 
beſonders in den ſchweren Jahren bis 1814 und namentlich während der Be⸗ 
lagerung Hamburgs durch ebenſoviel Treue gegen ſeine Amtspflichten als Eifer 
im Dienſte ſeiner Mitbürger, durch unnachſichtige Strenge in der Vertretung der 
däniſchen Politik und zugleich durch edlen Mannes- und National⸗Stolz gegen⸗ 
über den Werkzeugen der napoleoniſchen Militär-Tyrannei, durch ebenſoviel Muth 
in den entſcheidendſten und bedrohlichſten Tagen der Stadt als Menſchlichkeit und 
Milde ſich in einer Weiſe ausgezeichnet, die ihn zum Muſter eines Beamten 
und zum redenden Beiſpiel der ſegensreichen Wirkſamkeit erhebt, welche von 
einer hohen Stellung ausgehen kann. Mehr als einmal hat er durch ent— 
ſchloſſenes Einſetzen der ganzen Perſönlichkeit die Maßregeln grauſamer Rückſichts⸗ 
loſigkeit Davouſt's und ſeiner Schergen vereitelt. Die Linderung des maſſen⸗ 
haften Elends, das durch die Ausweiſung der Armen aus Hamburg und durch 
die Niederbrennung der Vorſtädte von Davouſt geſchaffen war, iſt in erſter 
Linie ſeinem Beiſpiel, ſeinen ebenſo menſchenfreundlichen wie einſichtigen An— 
ordnungen zu verdanken. So iſt ihm von feinem König und von feinen Mit⸗ 
bürgern gleich dankbare Anerkennung zu Theil geworden. 1810 bereits Ritter 
vom Danebrog und 1812 Danebrogsmann und Commandeur, ward er 1814 
durch das Großkreuz deſſelben Ordens und von der Bürgerſchaft durch eine 
Denkmünze geehrt. 1817 ward er Graf von Blücher-Altona. Unermüdet ſetzte 
er in der langen Friedenszeit ſein gemeinnütziges Wirken fort. 1839 erhielt 
er die ſeltene Auszeichnung des Elephanten-Ordens. 1842 bei dem Brande 
Hamburgs bewährte er feine alten Tugenden einſichtiger Entſchloſſenheit in 
einem Maße, daß die Schweſterſtadt ihn mit ihrem Ehrenbürgerrecht begabte. 
Bei der Feier ſeiner goldenen Hochzeit, bei ſeinem Tode 1. Auguſt 1845 und 
ſeiner Beſtattung am 7. Auguſt gaben ſich die Gefühle dankbarer Verehrung 
aufs unzweideutigſte kund. Ein Denkmal redet von ihm zu der Nachwelt. 

Vgl. Kurze Lebensbeſchreibung des Konrad D. Grafen von Blücher⸗ 
Altona von Dr. Ludwig. Beitrag zur Geſchichte von Altona während der - 
Einſchließung von Hamburg. Provinzial-Berichte 1825. Neues Staatsb. 
Magazin V. Wigger, Geſchichte der Familie von Blücher (bis jetzt I. Band 
bis 1520). Janſen. 
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Bluhme: Friedrich B. (Blume), geb. in Hamburg 29. Juni 1797, Fin Bonn 
5. November 1874, bejuchte das Johanneum und Gymnaſium in ſeiner Vaterſtadt 
von 1809 bis 1817 mit faſt einjähriger, durch die Davouſt'ſche Schreckensherrſchaft 
veranlaßter Unterbrechung, während welcher er (Juni 1813 bis Mai 1814) in 
Schleswig (Domſchule) lebte. In Göttingen (Oſtern 1817 bis Herbſt 1818) und 
Berlin (bis Herbſt 1819) wurden die Vorleſungen Heiſe's, Hugo's und Savigny's 
entſcheidend für ſeine Lebensrichtung. Nachdem er am 3. Januar 1820 in Jena 
zum Dr. jur. promovirt war (Diss. de geminatis et similibus quae in Dig. inve- 
niuntur capitibus) vollendete er dort ſeine Abhandlung „Ueber die Ordnung der 
Fragmente in den Pandektentiteln“, welche (Herbſt 1820) im 4. Bande der 
Zeitſchr. für geſch. R.⸗W. erſchien. Durch dieſe Unterſuchung, welche das Räthſel 
des bei Compilation der Pandekten eingehaltenen Verfahrens löſte und für 
die Kritik und Auslegung der Pandekten ein neues Hülfsmittel ſchuf, trat der 
jugendliche Gelehrte in den Kreis derer ein, welche damals an der Spitze 
hiſtoriſcher Rechtswiſſenſchaft ſtanden. Mit der Abſicht, ſich der Praxis zu 
widmen, war B. (Herbſt 1820) Bürger und Advocat in ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
worden, entſchloß ſich jedoch bald, durch Hugo und Savigny ermuthigt, dem 
Gelehrten-Berufe zu folgen. Sein nächſter Plan ging auf eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe durch Italien, die er bald nach ſeiner Habilitation in Göttingen, am 
21. März 1821 antrat; erſt im September 1823 kehrte er nach Deutſchland 
zurück. Die Reſultate ſeiner Forſchungen über den Beſtand und die Geſchichte 
der Bibliotheken Italiens, welche in gleichem Umfange noch von Keinem durch— 
geführt waren, veröffentlichte er in ſeinem „Iter italicum“. (Bd. 1. 1824, Bd. 
2. 1827, Bd. 3. 1830. „Supplementum, Index Mscr.“ 1834, Bd. 4. 1836). 
Im Auftrage der preußiſchen Akademie, der Herausgeber der „Monum. Germaniae“, 
für die von Schrader unternommene Edition des C. jur. eiv., für Savigny's 
Geſchichte des R. Rechts im M. ⸗A. führte er umfaſſende Unterſuchungen von 
Handſchriften zu ausgiebigem Erfolge. In Vercelli fand er (1822, October) eine 
Handſchrift der Lex Dei, welche er, unter Benutzung der faſt gleichzeitig von 
Lancizolle in Wien gefundenen, elf Jahre ſpäter (Bonn 1833. 80. C. J. Antejust. 
1833. 40) herausgab. In Verona bildeten bei zweimaligem Aufenthalte die 
Palimpfeſten des Gaius und des Codex Justin. den Gegenſtand mühevoller 
Studien, deren Ergebniſſe Göſchen (1824) und E. Herrmann (1843) in ihren 
Ausgaben verwertheten. Wie B. durch lebhaften Briefwechſel die Verbindung 
mit ſeinen gelehrten Freunden in Deutſchland unterhielt, ſo knüpfte er in Italien 
herzliche Beziehungen zu Niebuhr, der ihn zur Verlängerung und Ausdehnung 
ſeiner Reiſe veranlaßte, ſowie zu manchen einheimiſchen Gelehrten. Noch vor 
ſeiner Rückkehr ward er unter Savigny's Vermittelung zum außerordentlichen 
Profeſſor in Halle (29. Mai 1823) mit 300 Thaler Gehalt ernannt. Im J. 
1825 zum ordentlichen Profeſſor (500 Thaler Gehalt) befördert, verheirathete er 
ſich mit Luiſe Reil, der jüngſten Tochter des berühmten Medieiners, der vor 
10 Jahren ſeiner aufopfernden Thätigkeit in den Kriegslazarethen erlegen war. 
Dieſe Ehe, welche nach beinahe 50 jährigem Beſtande erſt ſein Tod löſte, ward 
die Grundlage einer ihn in allen Wechſelfällen des Lebens beglückenden, an⸗ 
muthigen und geiſtig veredelten Häuslichkeit. Von den Kindern, mit denen ſie 
geſegnet war, wurden mehrere den Eltern frühzeitig entriſſen; nur zwei überleben 
den Vater. — Im J. 1831 bemühte ſich ſeine Vaterſtadt Hamburg, B. als 
Syndicus zu gewinnen; allein die faſt abgeſchloſſenen Verhandlungen zerſchlugen 
ſich. Dagegen folgte er einer Berufung nach Göttingen, das damals auf ſeiner 
Höhe ſtand. Mit Otfried Müller, Dahlmann, den beiden Grimms lebte er 
in vertrauteſter Freundſchaft und beglückenden äußern Verhältniſſen. Als aber 
nach wenig Jahren ſeine Vaterſtadt zum zweiten Male ſeine Dienſte begehrte, 
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glaubte B. ſich dieſen nicht wieder entziehen zu dürfen. Er übernahm die durch 
Cropp's Tod erledigte, von Hamburg zu beſetzende Stelle eines Raths am Ober 
Appellations⸗Gericht zu Lübeck (Ernennung vom 10. April, Einführung am 
8 6. Juni 1833), welches damals unter Heiſe's Präſidium hohen Ruhmes genoß. 
So befriedigend ſich auch Bluhme's Leben in der alten Hanſeſtadt geſtaltete, 
4 blieb doch die Sehnſucht nach der verlorenen gelehrten und akademiſchen Thätigkeit 
zurück. Er folgte daher nach zehnjähriger Amtsführung 1843 einer Berufung 
nach Bonn, wo er, zum Geheimen Juſtizrath ernannt, bis zu ſeinem Ende wirkte. 
Bei ſeinem Abgange von Lübeck widmete er Heiſe ſeine durch erläuternde An— 
merkungen und Beilagen werthvolle Ausgabe der „Gerichtsordnung für das 
Ober⸗Appellations⸗Gericht der 4 freien Städte“. Seine Thätigkeit an dieſem 
Gerichtshofe, welche ihn mit den verſchiedenen Zweigen des Rechts in 
praktiſche Verbindung geſetzt hatte, gab ſeinen wiſſenſchaftlichen Intereſſen eine 
mehr univerſelle Richtung. Seine Vorleſungen umfaßten von jetzt an neben 
den Pandelten: den Civil⸗ und Criminalprozeß, das Kirchenrecht und die 
juriſtiſche Encyklopädie. Aus dieſen Vorträgen und namentlich denjenigen, welche 
er dem Kronprinzen von Preußen während ſeiner Studienzeit in Bonn, gehalten 
hatte, ging ſeine „Encyklopädie der in Deutſchland geltenden Rechte“ (1. Abth. 
„Quellen“ 1847. 1854. 1863; 2. Abth. „Privatrecht und Civilproceß“ 1848 — 
1852. 1855; 3. Abth. „Oeffentliches Recht“ 1. Strafrecht und Strafproceß 
1854. 1865. 2. Kirchenrecht 1858. 1868) hervor. Indeſſen iſt Bluhme's Wirk⸗ 
ſamkeit als Lehrer niemals von jo durchſchlagendem Erfolge geweſen, wie ſeine 
litterariſche Thätigkeit. Er war eine mehr ſinnig forſchende und combinirende, als 
nachdrücklich lehrhafte Natur, ein mehr ſorgfältig ſammelnder und ſichtender, als 
ſchöpferiſch geſtaltender Geiſt. Seine umfänglichen und zahlreichen Quellen— 
Editionen, welche durchgehends auf einem reichen, mit ſorgfältiger Kritik ver— 
wertheten Schatze handſchriftlichen Materials beruhen, ſind, wenn auch von 
ungleichem Werthe, mit den dazu gehörigen Unterſuchungen und neben der Ab— 
handlung über die Fragmenten⸗Ordnung ſein bleibendſtes Verdienſt als Gelehrter. 
Im J. 1847 edirte er „Die Weſtgothiſche Antiqua“ nach einem Pariſer Palim⸗ 
pſeſten. Mit Lachmann und Rudorff unternahm er die Ausgabe der Römiſchen 
Agrimenſoren (Bd. 1. 1848. Bd. 2. 1852), deren zweiter Band ſeine Abhand— 
lung über die Handſchriften und Ausgaben enthält. Für die Monumenta 
Germaniae edirte er die Leges Burgundionum (Gundobada et Papianus) 1863; 
die Leges Langobardorum 1868 (Separatausg. 8“. 1870); das Edictum 
Theudoreci nebſt Juſtinians ſogen. „Sanctio pragmatica“ 1870 (Monum. 
German. leg. voll. III. IV. V.). Im Zuſammenhange mit dieſen Arbeiten 
ſtehen ſeine Abhandlungen über das burgundiſche Recht und die Bekräftigungs⸗ 
formeln der Rechtsgeſchäfte vom 6. bis zum 9. Jahrh. (in Bekker's und 
Muther's Jahrbuch Bd. 1. 2. 3. 5.), ſeine Abhandlung „Omnis parentilla“ 
zu Homeyer's Doctorjubiläum (1871), ſowie ſeine beiden Schriften über die 
Gens Langobardorum, von denen die erſtere als Feſtgabe zu Bethmann— 
Hollweg's Doetorjubiläum (1868), die zweite als ſein letztes Vermächtniß wenig 
Monate vor ſeinem Tode erſchien. Seine Forſchungen zum Weſtgothiſchen Recht 
ſind unvollendet geblieben; einen Theil derſelben veröffentlichte er zu Kraut's 
Doctorjubiläum („Zur Texteskritik des Weſtgothenrechts“. 1872). — So tief auch 
Bluhme's Leben von gelehrten Studien und ſtrenger Erfüllung der Pflichten 
ſeines Lehramts durchwoben war, hat doch die darauf gewendete Arbeit ſeine 
geiſtigen Intereſſen niemals ganz erſchöpft. Für die großen und kleinen An⸗ 
gelegenheiten des menſchlichen Lebens erhielt er ſich empfänglichen Sinn und 
rüſtige Theilnahme; hat er ſich auch praktiſch an der Politik nicht betheiligt, 
fo erfüllte ihn doch das wärmſte oft bethätigte patriotiſche Bewußtſein; wieder⸗ 
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holt hat er die Geſchäfte des Curatoriums und des Rectorats mit Umſicht und 
praktiſchem Takte geführt; als Ordinarius und fleißiger Mitarbeiter des Spruch⸗ 
collegiums fand er in Bonn Gelegenheit, die in zehnjähriger Praxis erworbene 
Sicherheit und Erfahrung zu verwerthen, nachdem er ſchon in Halle in mehr 
als hundert Spruchſachen als Referent fungirt hatte; als Mitglied des Bonner 
Stadtraths nahm er jahrelang an den ſtädtiſchen Angelegenheiten thätigen Antheil. 
Von Jugend auf lebte in ihm ein ſinniges Verſtändniß für die Schönheiten der 
Natur, der bildenden Kunſt und der Dichtung, Anlagen die er in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden mit der ihm eigenen Emſigkeit pflegte und nährte. Mit ſtiller Heiterkeit 
des Gemüths verband ſich ein tiefes religibſes Bedürfniß, und freudig ergriff er 
bei ſeiner Ueberſiedelung nach Bonn die Aufforderung zu regſter Theilnahme an 
dem in den evangeliſchen Gemeinden des Rheinlandes friſch erblühenden kirch— 
lichen Leben. Als Mitglied des Presbyteriums (Kirchenälteſter) ward er der 
bewährte Conſulent und Vertreter der Gemeinde in Rechtsangelegenheiten und bei 
ſynodalen Verhandlungen, 1846 Mitglied der Generalſynode, 1856 der Con- 
ferenzen in Berlin, im Herbſt 1874 zum Abgeordneten für die bevorſtehende 
Generalſynode gewählt. Als ſeine beſondere Aufgabe erfaßte er die Klarlegung 
und Befeſtigung des Rechtsbodens der rheiniſchen evangeliſchen Kirche, ein Zweck 

dem ſeine Ausgabe der „Kirchenordnung vom 5. März 1835“ (1854. 1859. 
1867) und ſein „Codex des rheiniſchen evangeliſchen Kirchenrechts“ (1870) 
dienten. Der letzte Abſchnitt dieſes größeren Werks behandelt die brennende 
Frage über die Beitragspflicht der Civilgemeinden zum Bau der Pfarrhäufer, 
in welcher B. ſchon 1859 durch eine polemiſche Schrift („Das Geſetz vom 
14. März 1845 2c.“) die Rechte und Intereſſen der evangeliſchen Kirchen— 
gemeinden im Sinn der gefährdeten Parität verfochten hatte. Mehrere Abhand- 
lungen kirchenrechtlichen Inhalts (in Dove's Zeitſchrift für proteſt. Kirchen R. 
Bd. 4. 11.) bezeugen das rege Intereſſe, welches er den kirchlichen Kämpfen unſerer 
Tage auch in weiterem Umfange zuwendete. Scharfe Polemik hat B. nie geliebt. 
Er war eine durchaus milde, zart organiſirte Natur, die das Unedle, Unſchöne 
und Ungeordnete fern hielt. Sie gab ſich ſchon in feiner feinen und überaus 
anſprechenden äußeren Erſcheinung kund. Eine eigenthümliche Anmuth und 
Sauberkeit lag in ſeinem Weſen und übertrug ſich auf Alles was zu ihm 
gehörte und von ihm ausging; es ſprach ſich aus im Großen und Kleinen, 
in ſeiner zierlichen, bis in fein hohes Alter unveränderten Handſchrift, der un⸗ 
tadelhaften Ordnung ſeines gelehrten Apparats, in dem lieblichen Wohnſitze, den 
er ſich am Ufer des Rheins erbaut hatte. Er gewann die Herzen und 
wußte erworbene Freundſchaft treu zu pflegen. So waren denn auch ſeine 
beiden großen Ehrentage, das Doctorjubiläum am 3. Januar 1870 und das 
Amtsjubiläum am 29. Mai 1873, Feſte an denen nicht nur die hohe Ver⸗ 
ehrung für den berühmten Gelehrten, ſondern auch der Dank und die Liebe für den 
edlen Freund, den treuen Collegen, den thätigen Bürger und das hochverdiente 
Glied der Kirchengemeinde zum wärmſten Ausdruck kamen. — An Ehren und 
Auszeichnungen hat es ihm nicht gefehlt. Neben den Titeln, welche ihm die 
hannöverſche und preußiſche Regierung verliehen hatten, empfing er zu ſeinem 
Doctorjubiläum den Rothen Adler-Orden 2. Claſſe. Die theologiſche Facultät 
in Bonn verlieh ihm am 300 jährigen Gedächtnißtage der Synode zu Weſel 
(3. Nobbr. 1868), die philoſophiſche daſelbſt an feinem Doctorjubiläum ihre 
Doctorwürde, Jena erneuerte ihm an dieſem Tage das Diplom. — Außer den 
ſchon genannten Schriften ſind noch anzuführen: die in wiederholten Auflagen 
erſchienenen Grundriſſe zu ſeinen Vorleſungen; mehrere gedruckte Gutachten und 
Relationen die von ihm beſorgte und bevorwortete Ueberſetzung der Gedichte 
des Lotichius Secundus (1826); ſeine Mitwirkung am Rheiniſchen Muſeum 
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für Jurisprudenz“ (18271884); die Abhandlungen in der Zeitſchr. für 
Geſch R. W. (Bd. 7. 10. 14. 15) und der Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte 


5 (Bd. 3 und 11). Einzelne Abhandlungen von ihm ſind ins Italieniſche über— 


ſetzt, namentlich ſeine berühmteſte über die Fragmenten-Ordnung von Pietro 
Conticini, Piſa 1838. — Die Rechtſchreibung ſeines Namens hat er in Italien, 
uam den landesüblichen Verunſtaltungen auszuweichen, geändert, ſpäter aber das 
ihm urſprünglich zukommende h wieder aufgenommen. Stintzing. 
| Blum: Joachim Chriſtian B., Dichter und Proſaiker des 18. Jahr⸗ 
hunderts, wurde am 19. November 1739 zu Rathenau geboren und hatte das 
Unglück, in ſeinem fünften Jahre überritten zu werden, wodurch er lebenslänglich 
eine wankende Geſundheit behielt. Anfangs zum Kaufmannsſtande beſtimmt, 
widmete er ſich nach dem Tode ſeines Vaters den gelehrten Wiſſenſchaften, erhielt 
ſeine Vorbildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin und ſtudirte 
ſeit 1759 zu Frankfurt an der Oder die ſchönen Wiſſenſchaften. Nach vollendeter 
akademiſcher Laufbahn kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück und privatiſirte hier 
bis an ſeinen Tod, der am 28. Auguſt 1790 erfolgte. Seine Gedichte (vgl. 
Goedeke's Grundriß II. S. 585) ſind leicht und gefällig im Geſchmacke ſeiner Zeit, aber 
im Ganzen unbedeutend. Bedeutender iſt B. als Proſaiker, und unter ſeinen hierher 
gehörigen Schriften zeichnen ſich vortheilhaft aus ſeine „Spaziergänge“, 3 Theile. 
1774. 3. Aufl. 1785. „Neue Spaziergänge“. 1784. Neue Ausg. 1790 und 
vor Allem „Deutſches Sprüchwörterbuch“. 2 Bände. 1780 —82. Die Sprüch⸗ 
wörter ſowol des erſten als zweiten Bandes ſind nach Inhalt und Verwandtſchaft 
der Materien geordnet und gehören zwar mit ſehr wenigen Ausnahmen zu den 
gewöhnlicheren, aber fie werden ſämmtlich in bald kürzerer bald längerer Aus— 
führung auf eine ſehr klare und populär faßliche Weiſe erklärt. Einige derſelben 
ſind indeſſen nicht unter die urſprünglich deutſchen zu rechnen, wie das erſte des 
zweiten Bandes: „Adler fangen keine Fliegen“ (aquila non capit muscas), oder 
(Bd. II. Nr. 609): „Ein Glas Wein auf die Suppe, iſt dem Arzte ein Thaler 
entzogen“ (sur la soupe un verre de vin, fait perdre un ecu au médecin). — 
Ueber ſeine „Spaziergänge“ vgl. Fr. Dan. Schubart, Deutſche Chronik 1774. 
S. 143; über das Schauſpiel „Das befreite Rathenau“ ebendaſ. 1776. S. 
127—28. Er iſt nicht zu verwechſeln mit Johann Chriſtian Blum, einem 
Helmſtädter Theologen des 18. Jahrh. (vgl. Adelung). J. Franck. 
Blum: Karl Ludwig B., Componiſt, Dichter und Bühnenkünſtler, geb. 
1786 zu Berlin, widmete ſich 1805 bei der Quand'ſchen Truppe, welche um 
jene Zeit die Rheingegenden bereiſte, dem Theater, wandte ſich ſodann als 
Sänger nach Königsberg, woſelbſt er von Hiller eine nicht zu unterſchätzende 
muſikaliſche Ausbildung empfing, als deren erſte Frucht ſeine in Berlin (1810) 
zum erſten Male aufgeführte Oper „Claudine von Villa Bella“ zu betrachten 
iſt. Der glückliche Erfolg dieſes Werkes in ſeiner Vaterſtadt, die er ſeit 1810 
von neuem zum Aufenthaltsort gewählt hatte, ermuthigte ihn, während ſeines 
ſpäteren Aufenthaltes in Wien (18171820) eine neue Oper, „Das Roſen⸗ 
hütchen“ betitelt, auf die Bretter zu bringen. Der Erfolg der neuen übertraf 
den der Erſtlingsarbeit um ein Bedeutendes und die Oper wurde bei ſtets vollen 
Häuſern gegen 40 mal hinter einander wiederholt. Nach einer abermaligen 
kürzeren Anweſenheit in Berlin, während welcher er als Hofcomponiſt des königl. 
Theaters angeſtellt war, unternahm er größere Reiſen nach Italien und Frank— 
reich, die auf ſeine Productivität von günſtigſtem Einfluß wurden, da er Gelegen= 
heiten fand, die Theater- und Litteraturverhältniſſe genannter Länder kennen zu 
lernen und bei ſeiner Rückkehr nach Berlin die jo erworbenen Kenntniſſe in 
feinen Originalarbeiten, hauptſächlich aber ſeinen Ueberſetzungen „zu verwenden. 
Obgleich er in Berlin eine Zeit lang Muſiklehrer der Prinzeß Wilhelm 
a Allgem. deutſche Biographie. II. 47 
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von Preußen, dann Regiſſeur der königl. Oper, 1827 auch Nachfolger 
Karl von Holtei's in der techniſchen Direction des Königſtädtiſchen Theaters 
war, fand er doch neben der gewiſſenhaften Erfüllung ſeiner Amtspflichten Zeit 
und Muße genug, mit einer ſtaunenswerthen Leichtigkeit des Schaffens dem 
Theater eine große Anzahl erfolgreicher Stücke zu ſchenken. Erſt 58 Jahre 
alt verſtarb er am 2. Juli 1844 in Berlin. — B. iſt kein hervorragendes 
Talent, aber ein Mann von vieler Bühnenkenntniß, deſſen Compoſitionen, von 
einem friſchen Hauch großer Natürlichkeit durchweht, im Ganzen glücklicher als 
ſeine dramatiſchen Erzeugniſſe zu nennen find, bei welch letzteren er, von Kotze⸗ 
bue'ſchen Principien beeinflußt, nicht die Kraft hat, ſein vielſeitigeres Vorbild 
zu erreichen. Neben Opern und Singſpielen, wie „Die Nachtwandlerin“, „Die 
Pagen des Herzogs von Vendöme“, „Canonicus Schuſter“, „Der Bär und der 
Baſſa“ u. a., hat er auch ein Ballet „Achilles“, Lieder, Geſänge, Orcheſter⸗ 
ſtücke u. dergl. componirt. Ferner hat er ins Deutſche übertragen und bear⸗ 
beitet Werke von Goldoni („Locandiera“ als „Mirandolina“), Gozzi („Ich 
bleibe ledig“, „Die Herrin von der Elſe“, „Das laute Geheimniß“), Merville 
(„Die beiden Briten“), Bayard („Der Vicomte von Leétorières“) und anderen 
Autoren. Früher oft gegebene Originalwerke von ihm find „Liſette“, „Schwär- 
merei nach der Mode“, „Friedrich Auguſt in Madrid“, „Tempora mutantur“. 
B. theilt mit Angely das Verdienſt, dem Vaudeville auch in Deutſchland Ein⸗ 
gang verſchafft zu haben und wurde hierbei durch das Anſchlagen localer Töne 
zum eigentlichen Fortleiter der von Jul. von Voß 1818 angebahnten Bewegung, 
die die Berliner Localpoſſe zum Endrefultat hatte. Geſammelt find Blum's 
dramatiſche Werke in „Luſtſpiele für die deutſche Bühne“, 1824, „Vaudevilles“, 
1824 f. 2 Bde., „Neue Bühnenſpiele“, 1828, „Neue Theaterſpiele“, 1830, und 
„Theater“, 1839 —1841, 2 Bde. — Ziemlich bedeutungslos find ſeine „Jucunda, 
dramatiſches Taſchenbuch für 1836“ und der „Theateralmanach für 1840“. (Die 
lyriſchen Dichtungen „Heinrichs Dichten und Trachten“ und „Griechenlands 
Klagen“ ſind nicht von ihm, ſondern von ſeinem unten folgenden Namensvetter.) 
A. Heinrich's Almanach für Freunde der Schauſpielkunſt, 1845, S. 109. 
8 Joſeph Kürſchner. 

Blum: Karl Ludwig B., Philologe, Geſchichtsſchreiber und Dichter, geb. 

zu Hanau als Sohn des heſſiſchen Conſiſtorialpräſidenten Karl B. 25. Juli 
1796, f zu Heidelberg 28. Juni 1869. Auf dem franzöſiſchen Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt vorgebildet, machte er die Feldzüge von 1814—15 unter den 
heſſiſchen Jägern als Freiwilliger mit. Seit 1816 ſtudirte er die Rechte zu 
Heidelberg u. a., arbeitete ſeit 1818 während kurzer Zeit am Berliner Stadt- 
gericht, faßte aber jetzt den Entſchluß, ſich der Philologie zu widmen. Bald 
fand er eine Stellung an der Berliner Bibliothek und promovirte 1823 mit den 
„Prolegomena ad Demosthenis orationem Timocrateam“. 1819 hatte er mit 
dem ihm engbefreundeten (nachmals Hamburger) Franz Wolfg. Ullrich auf 
gemeinſame Koſten die Gedichtſammlung „Heinrichs Dichten und Trachten“ 
herausgegeben, der er 1822 im Tone der Rückert'ſchen geharniſchten Sonette 
einen Sonettenkranz „Klagen Griechenlands“ folgen ließ. 1826 ward er als 
ordentlicher Profeſſor der Geſchichte und Geographie nach Dorpat berufen, wo er 
als geiſtvoller Lehrer und Schriftſteller eine an Früchten reiche Thätigkeit ent⸗ 
faltete. 1828 erſchien ſeine „Einleitung in Roms alte Geſchichte“ und 1836 
„Herodot und Kteſias“, zwei eigenthümliche und werthvolle Arbeiten über den 
Geiſt der älteſten römiſchen und griechiſchen Geſchichtſchreibung. Auch hatte er 
Theil an den „Dorpater Jahrbüchern für Litteratur, Statiſtik und Kunſt“ ꝛc., 
1833, welche den Cenſurſchwierigkeiten ſo bald wieder erliegen ſollten. Seine 
letzte Dorpater Schrift war „Ein Bild aus den Oſtſeeprovinzen oder Andreas 
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von Löwis of Menar“, 1846. Der Aufenthalt in Rußland, für den Blum's 
eben ſo freiſinnige wie freimüthige Natur wenig geſchaffen war, ward ihm durch 
häusliches Unglück (er verlor in kurzer Zeit Gattin und zwei Kinder) vollends 
verleidet. Daher kehrte er nach beendeter 25jähriger Dienſtzeit 1851 nach Deutſch⸗ 
land zurück und verbrachte den Reſt feines Lebens in thätiger Muße zu Heidel- 
berg, allgemein geliebt und verehrt. Hier veröffentlichte er nebſt einer neuen 
Sammlung „Gedichte“, 1853, das für die Geſchichte der Kaiſerin Katharina II. 
epochemachende Werk „Ein ruſſiſcher Staatsmann; des Grafen Jakob Johann 
Sievers' Denkwürdigkeiten zur Geſchichte Rußlands“, 4 Bde. 1857 —58, ein 
Auszug daraus in einem Bande, 1864. Endlich „Franz Lefort, Peters des 
Großen berühmter Günſtling“, 1867. — Ein tragiſcher Zufall machte ſeinem 
Leben ein Ende: nach einem Bade im Neckar auf der Terraſſe des Heidelberger 
Schloſſes ſpazierend, ſtürzte, vermuthlich von einem Schwindel befallen, der ſonſt 
ſehr kräftige und an Gemüth friſche Greis in den Hirſchgraben hinab und zer— 
ſchmetterte ſich den Schädel. 
Augsb. Allg. Zeitg. 1869, Nr. 194 Beilage. rs 
Blum: Michael B., druckte von 1553—1559, nach Anderen aber ſchon 
1526 in Leipzig, denn E. Weller führt im Repertorium typographicum 
Nr. 4000 — 4001 folgende Drucke auf: „Ein kurtzer vnd faſt nutzbarlicher 
beſcheidener Sermon vber das Chriſtliche lobgeſang Eyn kindeleyn ſo lobiglich 
iſt vns geboren hewte“ ꝛc., Johannes Toltz 1526. Am Ende: „Gedruckt 
zu Leypſick durch Michel B.“, und „Eyn Sermon von der vilfeltigen Frucht 
des geſtorbnen weytzkornlen ... . Johann Toltz 1526“. Am Ende: „Gedruckt 
zu Leypßtzk durch Michel B“. Kelchner. N 
Blum: Robert B., Schriftſteller und politiſcher Agitator, wurde 10. Nov. 
1804 in Köln unter ärmlichen Verhältniſſen geboren, T 1848. Der Vater, 
erſt verfehlter Theologe, dann Böttcher, konnte kaum das Nöthigſte zum Unter⸗ 
halt ſeiner Familie beſchaffen, ſo daß dieſe häufig dem bitterſten Mangel preis⸗ 
gegeben war. Robert, bereits 10 Jahre alt, hatte noch keinen Schulunterricht 
genoſſen, da die Eltern dieſen nicht bezahlen konnten, dagegen wurde er von 
ihnen wiederholt zum Betteln angehalten, wogegen ſich aber ſein Gefühl ſtets 
ſträubte. Erſt jetzt nahm ſich die Schweſter des längſt verſtorbenen Vaters des 
verwahrloſten Knaben an und ſchickte ihn in die ſogenannte Jeſuitenſchule. Der 
geiſtigen Richtung Blum's wird in ſeiner Jugend eine myſtiſch-pietiſtiſche Lügen⸗ 
haftigkeit, als Ausgeburt ſeiner reichen Phantaſie, nachgeſagt; doch bald verdrängte 
dieſe Gebilde der nüchterne Verſtand. Als Meßdiener an der katholiſchen Kirche 
Groß⸗Martin erhielt er den erſten beſcheidenen Verdienſt, womit er die Seinen 
unterſtützte. Dabei genoß er auch den freien Schulunterricht der Pfarrkirche. 
B. beſuchte darauf das Jeſuitengymnaſium, da er aber die weiteren Mittel zum 
Studiren nicht erſchwingen konnte, ſo mußte er zum Handwerk greifen und 
wählte das eines Goldſchmiedes, dann wurde er, als ungeſchickt vom Meiſter 
abgewieſen, Gärtnerlehrling. Nach der Lehrzeit ging B. auf die Wanderſchaft, ; 
kehrte dann wieder nach Köln zurück, wo er in einer Laternenfabrik Arbeit fand. 
Der Beſitzer beſchäftigte ihn, als guten Rechner beſonders, bald auf dem Comp⸗ 
toir, dann ſchickte er ihn auf Reiſen. Später überſiedelte B. mit ſeinem Chef 
nach Berlin, wo er Gelegenheit hatte, ſich geiſtig mehr auszubilden. Dieſe 
benutzte er bei ſeinem 16monatlichen Aufenthalt (1829 — 1830) in beſter Weiſe 
und ſo legte er den Grund zu ſeinem ſpäteren Wiſſen. Durch die Militärpflicht 
eine Zeit lang in ſeiner bisherigen Thätigkeit unterbrochen, befand ſich B. bald 
wieder ſo mittellos, daß er genöthigt war, in ſeine Vaterſtadt Köln zurückzukehren 
und hier die beſcheidene Stelle eines Theaterdieners anzunehmen. B. hatte bereits 
die Schriftſtellerbahn betreten und ſchon in Berlin Beiträge, in Gedichte, zu 
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der damals von Saphir redigirten „Schnellpoſt“ geliefert. Auch in Köln ſetzte 
er ſein Schreiben und Selbſtſtudium fort, jo wenig ihm auch in ſeiner Stellung 
Zeit übrig blieb. Die im J. 1830 in Deutſchland eingetretene politiſche Bewe⸗ 
gung hatte auf Blum's Feuerſeele einen gewaltigen Einfluß, durch den er mehr 
zur Politik hingedrängt wurde. Seine Schwärmerei für die Freiheitsidee gab 
er vorzugsweiſe in ſeinen Gedichten kund. Dabei wagte er ſich auf das Gebiet 
der Dramatik. Als in den Sommermonaten das Theater eingeſtellt wurde, ver⸗ 
dingte ſich B. bei einem Gerichtsvollzieher als Schreiber, mit monatlich 6 Thaler 
Gehalt, worauf er bei wieder beginnender Theaterſaiſon abermals als Theater- 
diener fungirte. Mit der Truppe ging B. ſpäter nach Leipzig, wo er nun einen 
anderen Wirkungskreis finden ſollte. Der Theaterdirector ernannte ihn zum 
Secretair, Hülfscaſſirer und Bibliothekar bei ſeiner Truppe, worauf er 1840 
Caſſirer am Leipziger Stadttheater wurde, in welcher Stellung er bis 1847 
verblieb. Hier ſetzte er ſeine ſchrifiſtelleriſche Thätigkeit nach mancher Richtung 
hin fort und ſtand auch mit der ſehr geleſenen „Abend-Zeitung“ in 
näheren Beziehungen, die damals von Karl Winkler (Theodor Hell) redigirt 
wurde. Dann lieferte er auch Beiträge zu anderen beliebten Blättern, beſonders 
zum „Kometen“ und zur „Zeitung für die elegante Welt“. Als Dramatiker 
war er bereits 1835 mit ſeinem Schauſpiel „Die Befreiung von Candia“ vor 
die Oeffentlichkeit getreten. Auch ſchrieb er noch mehrere Novellen. Dann gab 
er ein „Theater-Lexikon“ heraus, das vielen Anklang fand und woran ſich die 
Schriftſteller Marggraf und Herloßſohn mit betheiligten. Mit gleichem Eifer 
legte ſich B. auch auf die Politik. Die in der zweiten Kammer mehr und 
mehr hervortretenden liberalen Kundgebungen übten auf ihn einen mächtigen 
Eindruck. Als öffentlicher Sprecher trat B. auf, als den Führern der Linken 
von der Menge öffentliche Huldigungen dargebracht wurden. B. ſtrebte zugleich, 
das politiſche Leben auf die unteren Volksſchichten mehr auszudehnen und dieſe 
dazu beſſer heran zu bilden, wozu eine faßliche Lectüre das meiſte beitragen ſollte. 
Er verband ſich zu dieſem Zwecke mit dem Litteraten Dr. Fr. Steger, mit dem 
er den „Verfaſſungsfreund“ herausgab, der aber von der Cenſur bald nieder- 
gehalten wurde. Darauf gaben Beide das Taſchenbuch „Vorwärts“ heraus, von 
dem vier Jahrgänge mit einzelner Unterbrechung, veranlaßt durch die Cenſur, 
erſchienen. Als im J. 1840 das Schillerfeſt in Leipzig gefeiert wurde, gründete 
man hier einen „Schillerverein“, bei dem B. Vorſitzender wurde. Ebenſo bethei⸗ 
ligte er ſich an der Bewegung auf dem religiöſen Gebiet, die aus Ronge's 
bekanntem Auftreten hervorging, in Wort und Schrift. Es erſchienen in Bezug 
darauf ſeine Schriften: „Der Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß“, „Die Wunder 
des heiligen Rockes“, „Rede bei der erſten Verſammlung der Deutſch-Katholiken“. 
Auch gab er die Zeitſchrift „Blätter für die Intereſſen der deutſch-katholiſchen 
Kirche“ heraus. B. wurde Deutſchkatholik. Als im J. 1845 jener bedauerliche 
Vorfall vom 13. Aug. eintrat, indem bei der Anweſenheit des Prinzen Johann 
von Sachſen in der Weiſe Ruheſtörungen vorkamen, daß vom Militair auf die 
Maſſen gefeuert wurde, gelang es B., dieſe zu beruhigen und auf dem Boden 
des Geſetzes zu erhalten. Darauf erhielt er von Leipzigern eine Dankadreſſe und 
wurde auch zum Stadtverordneten erwählt. Auf politiſchem Gebiete arbeitete er 
an der „Conſtitutionellen Staatsbürger-Zeitung“ und als er die Stelle eines 
Theatercaſſirers 1844 aufgegeben hatte, gründete er eine Buchhandlung, aus der 
das „Staatslexikon für das deutſche Volk“ hervorging. Mit Gleichgeſinnten 
gründete er den „Redeübungsverein“. Der bedeutendſte Wendepunkt in Blum's 
Leben ſollte im J. 1848 eintreten; er warf ſich der ſo gewaltig hervorbrechenden 
Bewegung völlig in die Arme. Um ſeiner Partei mehr Halt zu geben, bildete 
er den „Vaterlandsverein“, der bald zu 40000 Mitgliedern anwuchs, und ließ 
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dabei die unterdrückten „Vaterlandsblätter“ wieder erſtehen. Von der Stadt 


Zwickau in das Vorparlament entſandt und zu einem der Präſidenten gewählt, 
beherrſchte er durch ſein energiſches Auftreten, ſeine imponirende Geſtalt, beſonders 
aber ſeine kernigen Reden faſt die ganze Verſammlung. Weiterhin auch in das 
deutſche Parlament gewählt, ſuchte er als Führer der Linken die Aufgeregteſten in 


Schranken zu halten, wobei er mannigfach anſtieß. Ein weiteres Zerwürfniß mit 


der äußerſten Linken brachte ihn in eine noch ſchiefere Lage. Ruge behauptete 
nämlich, B. ſei zu ſeiner Partei übergetreten, dem dieſer vor einer zahlreichen 
Volksverſammlung widerſprach. Als ſich nun doch herausſtellte, daß B. mit der 
äußerſten Linken in näheren Beziehungen geſtanden und er dieſes ſelbſt ſchließlich 
zugeben mußte, ſo wurde das Vertrauen zu ihm noch mehr erſchüttert und man 
zweifelte ſogar an ſeiner politiſchen Redlichkeit. Auch gab ſich bei ihm nicht 
ſelten ein Schwanken kund, und weiter wurde ihm zum Vorwurf gemacht, daß 
er nach verſchiedenen Seiten hin, vielleicht durch Eitelkeit verleitet, geliebäugelt habe. 


Als die Nachricht von den Wiener Octobervorgängen in Frankfurt eintraf, bean— 


tragte B. mit einigen Anderen eine Adreſſe an die Wiener. Linke und äußerſte 
Linke waren hierbei zuſammengetreten und B. und Fröbel gewählt worden, die 
Adreſſe nach Wien zu überbringen, und beide trafen daſelbſt am 17. October ein. 
B. ſchloß ſich der Aula an und nahm auch an den Kämpfen derſelben Theil, 
als die bewaffnete Macht gegen Wien vorrückte und den Aufſtand niederwarf. 
B., der die Mannſchaften einer Batterie befehligt und dieſe mit vielem Muth 
vertheidigt hatte, wurde, als er ſich wieder in ſein Gaſthaus begeben, daſelbſt 


verhaftet, vor ein Kriegsgericht geſtellt und von dieſem zum Strang verurtheilt. 


Nachdem aber dieſes Urtheil gemildert worden war, wurde B. am Morgen 


des 9. November in der Brigittenau erſchoſſen. Dieſe Hinrichtung erregte nach 
allen Seiten hin eine gewaltige Senſation, zumal ſich B. vergeblich auf ſeine 
Stellung als Parlamentsmitglied berufen hatte. Von ſeinen Genoſſen, die ihm, als 


einem Märtyrer der Freiheit, ihre vollſte Sympathie wieder zuwendeten, wurde 


für ſeine Hinterbliebenen eine Nationalſubſcription veranſtaltet, die gegen 40000 
Thaler ergab. B. war unſtreitig ein geiſtig befähigter Mann, dabei energiſch 
und männlich muthig. Aber bei all ſeinem Streben, die Lücken ſeines Wiſſens 
möglichſt auszufüllen und nachzuholen, was er in der Jugend verſäumt, konnte 
ihm dies nicht gelingen, und jo ging ihm auch die tiefere ſtaatsmänniſche Kennt⸗ 
niß ab, die ihn in ſeiner hervorragenden Stellung hätte unterſtützen müſſen. Um 


ſoo mehr ſtand ihm aber die Macht der Rede zu Gebote, die oft genug auch feine 
Gegner mit hinzureißen wußte. Der Ernſt ſeiner Worte, verbunden mit Klarheit, 
Schärfe, aber auch Gemüthlichkeit, ergriff unwillkürlich das Innerſte der Hörenden. 


v. Eelking. 
Blumauer: Alois B., Dichter und Schriftſteller, geb zu Steyer (Ober- 


öſterreich) 21. Dec. 1755, F in Wien 16. März 1798. Nach Vollendung der 
Gymnaſialſtudien wollte B. ſich dem geiſtlichen Stande widmen und trat 1772 


als Novize in das Wiener Jeſuiten-Collegium ein. Aber ſchon ein Jahr darauf 
wurde der Orden der Geſellſchaft Jeſu in Oeſterreich aufgehoben, was B. be— 
ſtimmte, der von ihm betretenen Laufbahn gänzlich zu entſagen. Anſtatt in einen 
andern Mönchsorden zu treten, ſuchte er in den zunächſt folgenden Jahren durch Unter— 
richtertheilen ſeinen Lebensunterhalt zu friſten. Erſt 1781 nach Reorganiſation der 


| Bücher⸗Cenſur⸗Commiſſion gelang es ihm, durch van Swieten in eine geſichertere 


Stellung einzutreten, indem er das Amt eines Cenſors erhielt, welches er bis 
1793 bekleidete. Durch ſeine litterariſche Thätigkeit mit dem Buchhändler R. 
Gräffer, ſeinem Verleger, in langjährigem Verkehre ſtehend gab er die Stelle 
eines Büchercenſors auf und übernahm die Leitung der Buchhandlung ſeines 
Freundes und Verlegers. Es zeigte ſich indeß, daß ihm der kaufmänniſche Geiſt 
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zur erfolgreichen Führung eines ſolchen Unternehmens fehlte. Kurz vor ſeinem 
Tode mußte er das Geſchäft wieder aufgeben. — Unter den Wiener Dichtern der 
Aufklärungsepoche errang B. nebſt Alxinger den größten Erfolg. Zuerſt trat 
B. mit dem Ritterſchauſpiele „Erwine von Steinheim“ (1780) in die Deffent- 
lichkeit, wie andere junge Wiener Schriftſteller der Anregung folgend, welche 
Sonnenfels zur Hebung der deutſchen Nationalbühne gegeben hatte. Ernſt und 
ſentimental gehalten, verrieth er damit noch nicht die Stärke ſeines Talentes. 
Auch einzelne Gedichte, welche in litterariſchen Kreiſen durch natürlichen Ausdruck 
der Empfindung, durch die leichte und gewandte, wenn auch nicht immer correcte 
und edle Sprache Aufmerkſamkeit erregten, bewegten ſich in dieſer Richtung und 
verriethen einen Einfluß der Bürger'ſchen Dichtungen. Erſt in den Gedichten, 
welche 1781 im Wiener Muſenalmanach zu erſcheinen begannen, zeigte ſich ein 
Schwanken. Neben einer ernſten Lebensauffaſſung gab er in dem „Lob des 
Ochſen“ eine Probe ſeiner Hinneigung zur Satire und der Beifall, den dieſe Richtung 
fand, ermunterte ihn zu neuen Schöpfungen. Er ließ 1782 eine Sammlung 
ſeiner Gedichte erſcheinen, worin die Satire und Burleske ein ſtarkes Gegengewicht 
zu ſeinen ernſten Gedichten abgaben. Ein Anhänger der joſephiniſchen Ideen über 
Staat und Kirche, voll Begeiſterung für ſeine Reformen und einer der Erſten, 
welche in den Freimaurer-Orden eingetreten waren, ſuchte er auch der Befreiung 
des Staates von der Kirche in ſeiner Weiſe Boden zu gewinnen. Aus dieſem 
Beſtreben ging das bedeutendſte Werk Blumauer's, die Traveſtie von Virgil's 
Aeneis hervor, von welcher unter dem Titel „Virgil's Aeneis oder Abenteuer 
des frommen Helden Aeneas“ in den Jahren 1784—1788 in drei Theilen die 
erſten neun Bücher bearbeitet erſchienen. Die Idee zu dem Werke, welches 
übrigens nur Bruchſtück blieb, entnahm er nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe dem 
Dichter J. C. Michaelis, der 1771 Proben zu einer Parodie von Virgil's Aeneis 
erſcheinen ließ, eine Idee, welcher ſich ſchon die franzöſiſchen Dichter des 17. Jahr⸗ 
hunderts Guillaume de Brébeuf und Scarron bemächtigt hatten. Auch der 
Gedanke, antike Motive in traveſtirender Form auf moderne Verhältniſſe ſeiner 
Zeit anzuwenden, hatte ſchon vor B. auf andere deutſche Dichter, wie Jacobi, 
Gleim, Bürger ꝛc., einen großen Reiz ausgeübt und auch ein dankbares Publicum 
gefunden. Nur übertraf B. ſeine Vorgänger in der Traveſtie durch die bewußte 
Abſicht, damit ein beſtimmtes höheres Ziel zu erreichen, nämlich ſeinen Kaiſer 
in dem Kampfe zur Befreiung der Geiſter von dem überwuchernden Einfluſſe der 
römiſchen Geiſtlichkeit, zur Beſeitigung der gemeinſchädlichen Auswüchſe des Mönch- 
thums zu unterſtützen. Daher ſchrieb auch Wieland am 25. Sept. 1783 
unmittelbar nach dem Erſcheinen der erſten Exemplare des erſten Theiles an B.: 
„Sie konnten mir wohl nichts ſchmeichelhafteres ſagen, als daß Sie mir Ihre ganze 
Luſt zum Dichten zu danken hätten. Der Gedanke, die Aeneis auf eine ſolche Art und 
nach einem ſolchen Plane zu traveſtiren, daß Sie dadurch eine der größten und ge⸗ 
meinnützigſten Abſichten Ihres großen Monarchen befördern — dieſer Gedanke iſt 
Ihnen von Gott eingegeben und Sie ſind, nach den erſten Büchern zu urtheilen, 
ſo reichlich mit allen Gaben ausgerüſtet, ihn auszuführen, daß ich Ihnen meinen 
Beifall und mein Vergnügen nicht genug ausdrücken kann.“ (Weimarer Jahr- 
buch 1856, S. 185.) Wie er dieſen Gedanken ausgeführt, darin bekundete der 
Dichter ſeine glänzende Begabung für die komiſche Dichtung, den Beſitz eines 
Arſenals von Spott und Witz. Mit Recht blieb ihm aber von edleren Geiſtern 
der Tadel nicht erſpart, daß er die Grenzen des Geſchmackes und der ſittlichen 
Würde weit überſchritt und ſich durch den epicureiſchen Zug ſeines Charakters 
zuweilen in gemeinen unfläthigen Späßen erging. Nicht zu leugnen iſt jedoch, 
daß B. mit ſeinem Gedichte in Oeſterreich und ſelbſt in Deutſchland eine außer⸗ 
ordentliche und nachhaltige Wirkung hervorrief. Als längſt die joſephiniſchen 
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Ideen ſich im öſterreichiſchen Staatsweſen verflüchtigt hatten, wurde ſeine Aeneide 
in den weiteſten Kreiſen verſchlungen, fort und fort erſchienen neue Ausgaben 
und noch im J. 1872 ließ Brockhaus einen Abdruck der erſten Ausgabe durch 
Eduard Griſebach veranſtalten. Außer der Aeneide hinterließ B. kein größeres 
epiſches Werk. Lyriſche Gedichte ernſteren und heiteren Inhalts, Epigramme 
und Sonette ließ er bis 1793 in dem von ihm herausgegebenen Wiener Mufen- 
almanche, worin er theilweiſe ſeiner anti- kirchlichen Geſinnung, ſeinem Ringen 


nach Aufklärung unverändert Ausdruck gab und die Thorheiten ſeiner Zeit und 


ſeiner Landsleute ſcharf geißelte, erſcheinen. Große Verbreitung fanden darunter 
ſeine „Freimaurer⸗Lieder“ (1786), eine Reihe ernſter religiöſer Gedichte, welche 
heute nur noch culturhiſtoriſchen Werth haben. Kleinere proſaiſche Arbeiten 
erſchienen theils in Form von Broſchüren, theils in verſchiedenen Journalen in 
und außerhalb Oeſterreichs. In der Broſchüre: „Beobachtungen über Oeſterreichs 
Aufklärung und Litteratur“ (1782) gibt er ein ſehr treffendes Bild des Wiener 
Schriftſtellerthums ſeiner Zeit, der litterariſchen Bewegung bei Beginn der 
joſephiniſchen Preßfreiheit. Nach dem Jahre 1793 verſtummte ſeine Muſe, wozu 
nicht blos die übernommenen Buchhändlergeſchäfte, ſondern auch der veränderte 
Geiſt des Regierungsſyſtems beigetragen haben mag, in welchem ſich B., gewöhnt 
an eine ungezwungene, durch keine Rückſichten gehemmte Sprache, befangen durch 
die ängſtliche Ueberwachung freiheitsfreundlicher Ideen in Wort und Schrift, die 
ihn auch zur Niederlegung ſeines Cenſoramtes beſtimmte, nicht zurecht finden 
mochte. Er beſchäftigte ſich mit bibliographiſchen Arbeiten und entwickelte darin 
eine außerordentliche Kenntniß der Litteratur. Zeugniß hiervon gaben ſeine im 
Druck erſchienenen Kataloge, unter denen der „Catalogue raisonné des livres 
rares et prétieux, qui se trouvent chez Blumauer“ (Wien 1797), ein heute 
ſehr ſeltenes Werk, unter den Bibliographen Aufſehen erregte. — Während der 
Periode ſeiner dichteriſchen Thätigkeit hat ſich B. an zwei litterariſchen Unter⸗ 
nehmungen betheiligt. Von 1781 — 1792 gab er gemeinſchaftlich mit Ratſchky 
und 1793—1794 allein den 1778 von M. Prandſtetter begründeten „Wiener 

Muſenalmanach“ heraus, als den geiſtigen Sammelpunkt der hervorragendſten 
Wiener Dichter, und 1782—1784 redigirte er die 1771 begründete „Wiener 
Realzeitung“, ein Wochenblatt, worin die litterariſchen Erſcheinungen kritiſch 
gewürdigt wurden. In dieſem Journale findet ſich auch eine ſehr ausführliche 
Kritik von Nicolai's bekannter Reiſebeſchreibung, worin dieſem eine Menge 
unrichtige Angaben in Bezug auf Oeſterreich nachgewieſen werden. Gegen 
Nicolai hatte B. unter den Namen Obermeyer (einige Arbeiten erſchienen auch 
unter dem Pſeudonym: Auer) einen ſatiriſchen Prolog (im zweiten Bande ſeiner 
Gedichte) verfaßt, worin Nicolai's gehäſſige Auffaſſung der Wiener Zuſtände 
gegeißelt wird. Eine zweite Flugſchrift gegen Nicolai erſchien von ihm 1783 
in Leipzig unter dem Titel „Prozeß zwiſchen Nicolai und den 797 Pränumerauten 
auf ſeine Reiſe“. — Die erſte Geſammtausgabe der Werke von B. erſchien 
in Leipzig 1801—1803 bei Linke in 8 Bänden, herausgegeben von C. L. 
Müller und gleichzeitig in Königsberg bei Bornträger in 7 Bänden. Hierauf 
folgte eine Auswahl ſeiner Werke in Geſammtausgaben 1806 in Leipzig, 1827 
in Königsberg in 4 Bänden und in München in 3 Bänden, 1839 — 1840 in 
Stuttgart bei Scheible in 5 Theilen und eine Miniatur-Ausgabe, gleichfalls 
1840 bei Scheible. Von der Aeneide erſchienen Separat-Ausgaben nach ſeinem 


Tode 1803 in Leipzig, 1841 mit lithographirten Skizzen von F. Seitz in 


Leipzig bei Köhler, 1844 in Schwäbiſch-Hall bei Haspel und 1872 bei Brock⸗ 
haus. — Chodowiecki lieferte im „Königl. großbrittaniſchen, hiſtoriſch⸗genealogiſchen 
Kalender für 1790“ (Lauenburg 1789) meiſterhaft ausgeführte Kupfer, welche 

mehrmals nachgebildet wurden. — Von den Gedichten erſchienen 1782—1787 
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zwei Theile (Wien bei Gräffer, die einzige rechtmäßige Ausgabe). — Ein Porträt 10 = 


des Dichters ift dem 27. Bande der „Neuen allgemeinen deutſchen Bibliothek“ 
vorgedruckt. f ; £ 
Wurzbach, Biograph. Lexikon mit einer Zuſammenſtellung aller über B. 


erſchienenen biographiſchen Mittheilungen, der Nachahmungen der Aeneide und 


der für und gegen B. erſchienenen Aufſätze und Schriften. — Einige nicht 


unweſentliche Ergänzungen bringt: E. Griſebach, Die deutſche Litteratur | 


1770-1870, Wien 1876. K. Weiß. 
Blumberger: Fried rich B., 17. Dec. 1778 zu Wien geboren, abſolvirte 
dort die Gymnaſialſtudien und die Philoſophie, trat 1797 in das Benedictiner⸗ 
ſtift Göttweig ein, deſſen Mitglied er 1802 wurde. In der Seelſorge und im 
theologiſchen Lehramte bis 1813 thätig, wendete er ſich ſodann ganz und gar 


zu archivaliſchen Studien, die durch ſeine Stellung als Stiftsarchivar und 


Kämmerer ſehr gefördert werden konnten. Vorbereitungen zu einer Abfaſſung 
der Stiftsgeſchichte führten ihn zur Diöceſangeſchichte und zu dem Plane, eine 
kritiſche Geſchichte der Lorcher Kirche und des Paſſauer Bisthums ſchreiben zu 
wollen, ein Plan, für den er unendlich viel während ſeines langen Lebens 


geſammelt und zuſammengetragen, den er aber ſo oft umarbeitete, daß er nie 


zum Abſchluſſe kam. In den vierziger Jahren wäre, wie der Herausgeber von 
Blumberger's Nachlaß, Paſtor Adalbert Dungel, bemerkt, das Buch grundlegend 
geweſen, jetzt iſt es überholt und unedirbar. Blumberger's Vorarbeiten waren aber 
bedeutend und führten ihn auf fo viele dunkle Gebiete der öſterreichiſchen Gejchichte 
und auf ſo viel Neues, daß ſich ſein Wirken von der Geſchichte der neueren 
öſterreichiſchen Geſchichtsforſchung nicht trennen läßt. Dieſe Verdienſte des thätigen 
Gelehrten erkannte nicht blos die k. k. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien an, 
die ihn im J. 1848 zum correſpondirenden Mitgliede erwählte, ſondern auch 
andere Geſellſchaften, wie der hiſtoriſche Verein für Kärnthen und die Geſell— 
ſchaft für Deutſchlands ältere Geſchichtskunde, die ihn ſchon 1821 zum Ehren⸗ 
mitgliede ernannte. 1861 wurde er biſchöflicher Rath von St. Pölten, 


14. April 1864 ſtarb er in Göttweig an Altersſchwäche. Seine zahlreichen 


Monographien, Beſprechungen und kleineren Aufſätze zur öſterreichiſchen Geſchichte 
erſchienen im Archiv für Geographie und Hiſtorie 1818 — 1819, in den Wiener 


Jahrbüchern für Litteratur 1824, 1827, 1836, 1837, 1839, im Archive der 


k. k. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien VIII. (vgl. dazu die treffliche Ab⸗ 
handlung von Heinrich Friedrich Sailer, Niederöſterreichiſche Münzwerthe, Wien 
1869) X. XVI und den Sitzungsberichten der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe 
XVII. Neben dieſen die Streitfragen vom Zeitalter des heiligen Rupert, den 
Gehalt des öſterreichiſchen Pfennigs betreffenden Abhandlungen hinterließ B. 
auch ein intereſſantes Tagebuch während der franzöſiſchen Invaſion in Göttweig 
und Umgebung um 1809, das theilweiſe in Kinzl's Chronik der Städte Krems 
und Stein abgedruckt iſt. Im Nachlaſſe Blumberger's finden ſich außer dem 
voluminöſen Manuſcript ſeiner kritiſchen Geſchichte der Bisthümer Lorch und 
Paſſau bis zum Tode Pilgrim's einige ganz verdienſtvolle Specialarbeiten. Schon 
um 1849 ſchrieb B. über die Lorcher Geſchichte: „Ich glaubte da bald zu bemerken, 
daß es mit der älteren Periode des aus der Lorcherkirche abgeleiteten Paſſauer⸗ 
bisthums nicht geheuer ſtehe, was nun Fortſetzungen veranlaßte, die mich zur 
Ueberzeugung geführt, daß jene Periode einer durchgängigen ernſten Reviſion 
unterworfen und förmlich regenerirt werden müſſe, wenn nicht fortan ein Fabel⸗ 
weſen für Geſchichte gelten und die wahren Verhältniſſe verdeckt halten ſolle.“ 
Trotz dieſer mit Dümmler's (Pilgrim von Paſſau, Leipzig 1854) faſt zuſammen⸗ 


fallenden Aeußerung ſprach ſich B. aber dennoch gegen Dümmler's Beweisführung 


aus, indem er einen neuen Verſuch machte, das Entſtehen der Lorcher Fabel zu 
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erklären. Die durch Adalbert Dungel's dankenswerthe Bemühungen aus Blum— 
berger's Nachlaſſe zuſammengeſtellte Schrift „Die Lorcher Fälſchungen“, Wien 
1871, läßt uns einen Einblick in Blumberger's Hypotheſe thun, der aufs neue 
die Gelehrſamkeit des Göttweiger Mönches erweiſt. A. Hora witz. 
Blume Bartholomäus B., Bürgermeiſter von Marienburg in Preußen 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts. Als im vierten Jahre des 13jährigen 
Krieges (1457) Marienburg, Stadt und Ordenshaupthaus, durch die unbefrie— 
digten eigenen Söldner des Deutſchen Ordens dem Könige von Polen verkauft 
und übergeben war, lebte in einem Theile der Bürgerſchaft doch noch der Gedanke 
fort, die polniſche Herrſchaft, wenn irgend möglich, wieder abzuſchütteln; an der 
Spitze dieſer Partei ſtanden der Bürgermeiſter B. B. und fein Kumpan Volmer. 
Am 27. September 1457 um die Mitternacht wurde ein in der Nachbarſchaft 
liegender, dem Orden treugebliebener Söldnerhauptmann, mit dem man den 
Plan verabredet hatte, mit ſeinem Haufen in die Stadt gelaſſen und die nicht 
ſehr ſtarke polniſche Beſatzung leicht überwältigt; des Schloſſes aber vermochte 
man ſich, obgleich man ſofort anſtürmte, nicht zu bemächtigen. Zunächſt wurde 
nun von hier aus die Stadt unausgeſetzt bekämpft, bald aber begannen auch von 
außen her die Angriffe der polniſchen Kriegsſchaaren, und 1458 lag der König 
ſelbſt drei Monate lang davor. Furchtbar Hatte die Bürgerſchaft zu leiden, 
durch Noth und Mangel wie durch die oft übermäßigen Anſtrengungen bei der 
Vertheidigung; da die Söldner lange nicht ausreichten, oft auch unwillig wurden, 
bot B. alles auf, um die Bürger zur äußerſten Thätigkeit anzuſpornen, zum 
Ausharren zu ermuthigen, von Hochmeiſter und Orden Unterſtützung zu erlangen. 
Drei Jahre hielt man in der ſchwerbedrängten Stadt aus. Aber inzwiſchen war 
die Kraft des Ordens vollſtändig gebrochen: aller Geldmittel entblößt, konnte er 
keine Zufuhr mehr leiſten und mußte zuſehen, wie die Söldner häufig genug 
ſich weigerten zu kämpfen. Auf der anderen Seite leiſteten jetzt die Danziger 
den Polen die kräftigſte Hülfe, ſo daß endlich Marienburg ringsum mit feſten 
Belagerungswerken umgeben, einige Entſatzverſuche abgewieſen werden konnten. 
Als man in der Stadt erfuhr, daß vom Schloſſe her die Stadtmauer unter⸗ 
graben würde, und dem nicht wehren konnte, wandte man ſich, wie es heißt, 
ohne Wiſſen des Bürgermeiſters und des Hauptmannes, die beide krank waren, 
mit dem Anerbieten der Unterwerfung an die Schloßbeſatzung. Am 6. Auguſt 
1460 geſchah unter ziemlich gelinden Bedingungen die Uebergabe der Stadt, 
die von da ab drei Jahrhunderte lang eine polniſche blieb. Am 8. Auguſt 
wurde B., über den allein aus der Stadt als Verräther an der Sache des Königs 
Gericht gehalten wurde, enthauptet und geviertheilt. — Im J. 1864, in Folge 
der 400jährigen Erinnerungsfeier, iſt ihm zu Marienburg ein Denkmal errichtet. 
a J. Voigt, Geſchichte Preußens VIII. S. 542 ff. Einiges neue Quellen- 
material im IV. Bande der Seriptores rerum Prussicarum (1870). 
Lohmeyer. 
Blume: Heinrich Julius v. B., kurmainziſcher und dann öſterreichiſcher 
Staatsmann, geb. zu Braunſchweig um 1622, „ zu Prag nach 1688, war in 
Helmſtädt unter G. Calixtus und Herm. Conring gebildet und beſonders dem 
letzteren wegen ſeiner guten Anlagen und hiſtoriſchen Kenntniſſe ſehr lieb ge⸗ 
worden. In den Jahren 1647 und 1648 disputirte er dort unter Calixtus' 
Vorſitz gegen Jeſuiten und Privatmeſſe und war 1650 bereits zur „professio 
anti. et hist. ecel.“ in Helmſtädt deſignirt. Daher im Herbſt 1651, auf die 
Nachricht, daß Herzog Johann Friedrich von Braunſchweig in Rom katholiſch 
werden wolle, wurde er geeignet befunden, ihm dorthin nachgeſchickt zu werden, 
um dies zu verhüten; aber nicht nur fand er den Prinzen ſchon übergetreten vor, 
ſondern gewann in deſſen Umgebung in Rom auch bald ſo viel Neigung ihm zu 
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folgen, daß er ſchon 1652 auf die in Helmſtädt ihm zugedachte Profeſſur ver⸗ 
zichtete und 1653, wie der aus derſelben Schule hervorgegangene Baron J. Chr. 


v. Boineburg, auf dem Reichstage zu Regensburg öffentlich übertrat. Durch 


Boineburg und noch durch Empfehlungen Conring's, der ihn beſonders für archi⸗ 


valiſche Studien befähigt fand, kam er nun in die Dienſte des Kurfürſten von 


Mainz, Johann Phil. v. Schönborn, der ihn dazu beim Reichsarchive anſtellen 
konnte; ſchon wurde er auch mit Streitſchriften für Mainz über das Recht der 
Kaiſerkrönung beſchäftigt; er erhielt ſich daneben ſeine Verbindung mit dem 
Herzog Auguſt von Braunſchweig, welchem er für ſeine wolfenbüttel'ſche Bibliothek 
Handſchriften ſammeln mußte. Aber bald zog ihn das Hofleben mehr an als 
die Archive. Im J. 1657 war er im Gefolge ſeines Kurfürſten auf dem Wahl⸗ 
tage zu Frankfurt und ſollte in deſſen Auftrage an dem Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien arbeiten, wofür ihn der ſpaniſche Geſandte Peneranda faſt 
zum Fenſter hinauswerfen ließ (Mem. de Gramont p. 303, collect. Michaud 
III. 1), und wozu er auch nach Madrid und dann 1658 nach Paris geſchickt 
wurde. Aber 1660 nach einer neuen Reiſe nach Rom benutzte er einen längern 
Aufenthalt in Wien, um dort eine Stellung zu gewinnen; ſchon 1660 klagt 
Conring, er gehe nicht mehr ein auf die Verſtärkung der Reichsfürſten gegen 
Oeſterreich durch ihre Anſchließung an die Nachbarn, 1662 wirft er ihm einen 
zweiten Abfall a nostris partibus vor, und 1663 ſagt Boineburg, er ſei nun 
ganz eins geworden mit den Abſichten des Wiener Hofes quae sunt rei nostrae 
adversissimae. Dafür wurde er noch 1663 geadelt, Baron und kaiſerlicher Rath 
und ſpäter Mitglied und Vicepräſident des Appellationsgerichts zu Prag. Auch 
von dort aus lieferte er noch an Herzog Anton Ulrich Codices an die wolfen— 
büttel'ſche Bibliothek, welche er gekauft oder geſchenlt erhalten hatte. Noch im 
J. 1688 bittet ihn dort Leibniz in einem Briefe (bei Feder, Lettres de Leibnitz, 
Hannov. 1805, p. 367 ss.) um Hülfe und Empfehlung bei ſeinen hiſtoriſchen 
Arbeiten für die braunſchweigiſche Geſchichte und erhält auch eine Antwort, 
welche ihm nicht viel geholfen haben wird. 


Commercii epist. Leibnitiani prodromus rec. Jo. Dan. Gruber, Hannover 


1745. 2 Bde. — Jak. Burckhard, Hist. bibl. Wolfenbütt. (ib. 1746) P. I 
p. 216. 256. P. III p. 222 ss. — E. Henke, G. Calixtus. Bd. 2. Thl. 2. 
S. 66 ff. — Andr. Räß, Convertiten ſeit der Reformation. Thl. 6- (Freib. 
1868). S. 558 — 71. Henke. 


Blume: Karl Ludwig, Ritter v. B., Naturforſcher, geb. zu Braun⸗ 


ſchweig 9. Juni 1796, f 3. Febr. 1862, Sohn eines Kaufmanns, beſuchte die | 


Univerſität zu Leyden, wo beſonders Brugmans fein Lehrer war. Durch DVer- 


mittelung ſeiner Gönner wurde er im J. 1818 als Naturforſcher nach Batavia 
geſendet, wo er bis zum J. 1827 verweilte. Nach ſeiner Rückkehr nach Europa 


erhielt er den perſönlichen Adel, wurde zum Hofrath und Ritter vom Orden des 
Niederländiſchen Löwen ernannt und als Profeſſor der Naturgeſchichte an der 
Univerſität zu Leyden angeſtellt. Um ſeine Vaterſtadt Braunſchweig hat ſich B. 
dadurch verdient gemacht, daß er bei dem Prinzen Friedrich der Niederlande die 
Auslieferung des ſeit 1809 in dem anatomiſchen Muſeum zu Leyden in Wein⸗ 
geiſt aufbewahrten Kopfes Ferdinands v. Schill nach Braunſchweig auswirkte. 
B. hat viel zur näheren Erforſchung und Feſtſtellung der indiſchen Pflanzenwelt 
beigetragen und ſeine mit zahlreichen Abbildungen verſehenen Schriften ſind 


Muſterwerke ſowol hinſichtlich ihres Inhalts wie ihrer Ausſtattung. Sie er⸗ 


ſchienen meiſtentheils auf Koſten oder doch mit Unterſtützung der holländiſchen 
Regierung. Zu Ehren ſeines am 22. Juli 1819 verſtorbenen Lehrers und 
Gönners Brugmans nannte er eine den Rafflesiaceae angehörige Pflanzengattung 
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der Inſel Java Brugmansia Zippelii. — Das Verzeichniß ſeiner, meiſtens hol⸗ 
ländiſch verfaßten, botaniſchen Werke, welche ſich hauptſächlich mit Java be⸗ 
Ichäftigen, findet ſich bei Pritzel, Thesaur. litt. botanicae nebſt Zuchold's Addita⸗ 
menten. ; Spehr. 

Blume: M. Nikolaus B., Superintendent des Fürſtenthums Brieg, geb. 
um 1560, f 9. Febr. 1613 als Pfarrer in Dohna bei Pirna. Wegen feiner 
Weigerung, den Exorcismus bei der Taufe abzuſchaffen, vom Kanzler Crell 1591 
ſeines Amtes in Wittenberg entſetzt, hatte B. in Schleſien freundliche Aufnahme 
und in Koſel eine Kanzel gefunden, auf welcher er unangefochten für die Rein⸗ 
heit der Lehre eifern durfte. Sein Ruf erſcholl bald durch das ganze Land und 
die verwittwete Herzogin Barbara von Brieg pries ſich glücklich, als es ihr nach 
dem Tode des Superintendenten M. Laurentius Starcke, eines milden, verjöhn- 
lichen Mannes, gelungen war, bei Herzog Joachim Friedrich, ihrem Sohne, die 
Berufung Blume's zum Superintendenten und Hofprediger durchzuſetzen. Von 
leidenſchaftlicher, aufbrauſender Sinnesart überließ ſich B. unter dem Schutze der 
von ihm beherrſchten Herzogin ganz dem ungeſtümen Eifer, der ihn verzehrte, 
brachte Alles auf die Kanzel, witterte überall Calvinismus, ſchonte Nie- 
manden, ſelbſt nicht die Perſon des regierenden Herzogs, und bald war der Frieden 
der Kirche, ſo wie des Landes in ſeinen Grundfeſten erſchüttert. So lange die 
verwittwete Herzogin lebte, hatte ſich Herzog Joachim auf Warnungen und Er⸗ 
mahnungen zur Mäßigung beſchränkt; nach ihrem Tode aber legte er 1595 ſeine 
Beſchwerden gegen den Superintendenten einem außerordentlichen Conſiſtorium 
zur Entſcheidung vor. Nur ſchwer verſtand ſich B. zu dem ihm auferlegten 
öffentlichen Abtrage des von ihm gegebenen Aergerniſſes, ſtellte aber trotzdem ſein 
Schmähen nicht ein und machte gelegentlich ſogar das Schuldweſen des Herzogs 
zum Gegenſtande hämiſcher Kanzelerörterungen. Um größeres Unheil zu verhüten, 
enthob der Herzog 1596 den unverbeſſerlichen Störenfried ſeiner Aemter und 
verwies ihn des Landes. Wiederum exul, aber dießmal gewiß nicht Chriſti, 
kehrte B. nach Sachſen zurück und wurde 1598 Pfarrer in Dohna und Adjunct 
des Superintendenten in Dresden. Durch ein ſonderbares Zuſammentreffen der 
Umſtände war es ihm aufbehalten, 1601 den Kanzler Crell, der ihn von Witten- 
berg vertrieben, zum Tode vorzubereiten. Wie ſich B. dieſes Auftrags entledigt 
hat, iſt aus der von ihm auf Crell gehaltenen, gedruckten Leichenpredigt zu er⸗ 
ſehen. Die darauf erſchienene „Antwort und wahrhafter Gegenbericht“ wurde 
auf Betreiben des Kurfürſten durch kaiſerlichen Befehl als Pasquill und Diffa⸗ 
mationsbuch unter höchſter Poen verboten. Außer etlichen Predigten, darunter 
zwei bei Todesfällen des herzoglichen Hauſes in Brieg gehaltene, und zwei kleinen 
ascetiſchen Schriften iſt von B. nichts gedruckt. 


Ehrhardt, Presbyterologie II. 59. — Schönwälder, Die Piaſten zum 
Briege. Brieg 1855. II. 275 ff. — Gillet, Crato v. Crafftheim u. f. Freunde. 
Frankfurt a. M. 1860. II. S. 396 ff. Schimmelpfennig.“ 


Blumenau: Laurentius B., gebürtig aus Preußen, Geſchäftsführer und 


Geſchichtſchreiber des Deutſchen Ordens, f 7. Juni 1484. Ueber ſeine früheren 


Lebensſchickſale iſt nichts weiter bekannt. Um das Jahr 1450, als in Preußen 
die Spannung zwiſchen Orden und Land ſchon jeden Augenblick in offenen Krieg 
auszubrechen drohte, finden wir ihn in Rom ſchnell hintereinander dreimal als 
außerordentlichen Geſandten des Hochmeiſters bei der Curie thätig, und ebenjo 
war er 1453 am kaiſerlichen Hofe zu Wien, hier zuſammen mit dem Biſchof 
von Ermland, bei der Ordensgeſandtſchaft, welche die Achtserklärung des preußi— 
ſchen Bundes auswirkte. Als getreuer Anhänger der Ordensſache und vollends 
als einer der „Schreiber“ des Hochmeiſters zu den verhaßteſten Leuten im Lande 
gehörend, mußte er, als die Söldner die Marienburg in ihre Gewalt bekamen, 
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noch vor feinem Herrn dieſelbe verlaſſen und auch aus Preußen ſich entfernen. 
Da er die ihm früher, bei ſeiner Anweſenheit in Rom, angetragene Stelle eines 
Auditors der Rota ausgeſchlagen hatte, um dem Orden weiter dienen zu können 
— nur den Titel eines päpſtlichen Capellans hatte er angenommen — ſo mußte 
er einen neuen Dienſt ſuchen. Bereits ſelbſt etwas vom Humanismus angeflogen, 
ſcheint er einige Jahre in Beziehungen zu dem Cardinalbiſchof von Augsburg, 


Peter v. Schaumburg, geſtanden zu haben, der ſchon in Rom ſein Gönner ge⸗ 


weſen war, und an den er ſich jetzt wieder bittend wandte. Von 1460 —63 
war er neben Gregor Heimburg Sachwalter des Herzogs Sigismund von Tirol 


in dem bitteren Streite, den dieſer mit der römiſchen Curie wegen des in das 


Bisthum Brixen eingedrungenen Cardinals Nicolaus Cuſanus führte, und zog 
ſich dadurch nicht bloß gleich ſeinem Herrn den Haß der Curie und den Bann, 
ſondern auch perſönliche Nachſtellung zu, der er nur mit Mühe entging. Nach- 
dem er darauf den Erzbiſchof von Salzburg auf mehreren Reichstagen vertreten 
hatte, auch im Auftrage des Deutſchen Ordens noch einmal in Rom geweſen 
war, trat er zuletzt in den Karthäuſerorden und verlebte den Reſt ſeiner Tage 


zu Karthaus bei Danzig. — In der Zeit ſeiner erſten Muße, nachdem er 


Preußen hatte verlaſſen müſſen, begann B. die Abfaſſung einer Ordensgeſchichte, 
die in ihren Anfängen gleich allen ähnlichen Werken jener Zeit auf älteren Ar⸗ 
beiten beruht, vom J. 1435 aber hohen Werth erhält, es ſind „die Memoiren 
ſeiner eigenen Leiden“. Aber er brach ſchon beim J. 1449, beim Tode des Hoch- 
meiſters Konrad v. Erlichshauſen, ab, wie er ſelbſt ſagt, „um nicht durch zu 
heftiges Speien den Ausbruch des Blutes herauszufordern“; den entſchiedenen 
Standpunkt, den er in feiner praktiſchen, politiſchen Thätigkeit unverrückbar ein⸗ 
gehalten hatte, hat er auch hier nicht verleugnen können, nicht verleugnen wollen. 
Eine Biographie Blumenau's von Georg Voigt in den Neuen Preußiſchen 
Provinzialblättern, Jahrg. 1859. II. Bd. Vgl. dazu M. Töppen in der 
Einleitung zur Ausgabe der Ordensgeſchichte Blumenau's im IV. Bde. der 
Scriptores rerum Prussicarum (1870). Lohmeyer. 


Blumenbach: Joh. Friedrich B., geb. 11. Mai 1752 in Gotha, ſtudirte 


zu Jena und Göttingen, von 1776 bis zu ſeinem, am 22. Januar 1840 er⸗ 
folgten Tode Profeſſor der Mediein in Göttingen. An ſeinen Namen knüpft 
ſich die Begründung der Anthropologie in dem Sinne, wie dieſe Wiſſenſchaft 
gerade in der neueſten Zeit ihren Ausbau erhielt, er gilt als einer der be— 
deutendſten Naturhiſtoriker und war der erſte Univerſitätsprofeſſor, welcher be— 
ſondere Vorleſungen über vergleichende Anatomie hielt. Bis in das höchſte 
Alter wirkte er anregend auf feine zahlreichen Zuhörer, unterſtützt durch philo- 
ſophiſche und claſſiſche Gelehrſamkeit, ſeinen lebhaften Geiſt und eine höchſt 
originelle Perſönlichkeit. In ſeiner allgemeinen philoſophiſchen Bildung baſirte 
er auf Kant, nachdem ihm Baco und Spinoza nicht fremd geblieben. Seine 
Naturforſchung war daher im Sinne der Beſten ſeiner Zeit eine philoſophiſche, 
und weit entfernt von dem bloßen Aufzählen und Beſchreiben, ſuchte er nach 
den Urſachen, wobei er Newton's Grundregel huldigte: Causas rerum naturalium 
non plures admitti debere, quam quae et verae sint et earum phaenomenis 
explicandis sufficiant. Von Haus aus Mediciner nahm er früh eine feſte 
Stellung zu einigen der wichtigſten phyſiologiſchen Fragen. Er war ein eifriger 
Vitaliſt und ſubſtituirte für die Lebenskraft die Namen „Bildungstrieb“ oder 
„risus formativus“. Dieſen definirt er als einen Trieb, „der ſich vor aller blos 
mechaniſchen bildenden Kraft (als welche auch im unorganiſchen Reiche Kryſtalli⸗ 
ſationen u. dgl. hervorbringt) dadurch auszeichnet, daß er nach der endlos 
mannigfaltig verſchiedenen Beſtimmung der organiſirten Körper und ihrer Theile, 
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| die vielartig organiſirbaren Zeugungsſtoffe auf eben ſo mannigfaltig aber zwed- 
1 mäßig modificirte Weiſe in beſtimmte Geſtalten zu formiren vermag und ſo — 
bdiurch die Verbindung des Mechaniſchen mit dem zweckmäßig Modificirbaren in 
5 dieſem Triebe — zuerſt bei der Empfängniß die allmähliche Ausbildung, dann 
aber auch die lebenswierige Erhaltung dieſer organiſchen Bildung durch die Er— 
nährung, und ſelbſt wenn dieſelbe durch Zufall gelitten haben ſollte, ſo viel 
möglich die Wiedererſetzung derſelben durch die Reproduction, bewirkt wird“. 
Hiermit iſt auch zugleich geſagt, daß er ein eben ſo entſchiedener Epigeneſiſt war, 
ein Gegner der Evolutioniſten, welche ſchon im Keim und Samen die ganze 
Vielfältigkeit der Organe des künftigen ausgebildeten Lebeweſens factiſch enthalten 
ſein ließen. Er erklärt alſo die Entſtehung der neuerzeugten organiſirten Körper 
„durch allmähliche Ausbildung (epigenesis) des an ſich zwar ungeformten, aber 
unter den dazu erforderlichen Umſtänden organiſirbaren Zeugungsſtoffes“. Noch 
eine wichtige Grundanſchauung Blumenbach's reiht ſich hieran, welche er aus der 
überſichtlichen und vergleichenden Erfahrung gewonnen hatte. Er huldigte näm- 
lich nicht der Linné'ſchen und damals der bis tief in ünſer Jahrhundert hinein 
herrſchenden Doctrin von der Conſtanz der Arten (die er „Gattungen“ nennt), 
ſondern war, beſonders nach den berühmten Cölreuter'ſchen Verſuchen, überzeugt, 
daß man wenigſtens durch künſtliche Baſtarderzeugung „endlich die eine Gattung 
von organiſirten Körpern gänzlich in die andere umwandeln“ könne. Gerade 
hiermit begründete er das Vernunftgemäße der Epigeneſis. Unter ihrer Voraus— 
ſetzung allein erſchien ihm, wie es ja in der That iſt, die Veränderlichkeit möglich, 
und dieſe eigenthümliche Biegſamkeit des Organismus bildet auch die Grundidee 
einer ſeiner erſten und weſentlichſten Arbeiten: „De generis humani varietate 
nativa.“ ö 
Die Eiferer unſerer Tage, welche außer ſich gerathen, wenn wir den Menſchen 
an ſeine thieriſche Verwandtſchaft erinnern, müſſen daran gemahnt werden, daß 
die Betonung dieſes Verhältniſſes durchaus keine Erfindung der modernen Zeit iſt. 
B. konnte zwar nicht Linné beiſtimmen, welcher ſagte: nullum characterem 
hactenus eruere potui, unde homo a simia internoscatur, ſondern meinte im 
Gegentheil, feſte äußere Charaktere der Humanität aufſtellen zu können, abge⸗ 
ſehen davon, daß „auch ohne dieſelben hoffentlich nie ein Naturforſcher in praxi 
in Verlegenheit gekommen fein würde, Menſchen und Affen etwa zu verwechſeln“. 
Aber ſeine ganze Behandlungsweiſe der Anthropologie bleibt eine naturforſchende. 
Die Menſchen in der Stufenfolge der Thiere und die Menſchenraſſen unter ſich 
nach einem einſeitigen Merkmal zu beſtimmen, hatten ſchon Daubenton und 
Peter Camper verſucht, jener durch die Stellung des Hinterhauptsloches zur Hori— 
zontalebene, dieſer durch den allbekannten Geſichtswinkel. Als ſpecifiſche Unter— 
ſcheidungszeichen ſah B. den aufrechten Gang an, die zwei vollkommenen Hände, 
das prominirende Kinn und die aufrechte Stellung der unteren Schneidezähne. 
In der oben citirten Schrift ſuchte er nun den Nachweis zu führen, daß nach 
denſelben Geſetzen und unter denſelben Einflüſſen, wie andere organiſirte Körper, 
namentlich die Hausthiere in Varietäten ausarten, auch die bekannten Völker 
aller Zeiten von einer gemeinſchaftlichen Stammraſſe abſtammen könnten. Die 
Grenzen der fünf Raſſen, in welche er das Menſchengeſchlecht unterzubringen 
unternommen, find jedoch ſehr willkürlich. Sie find: die kaukaſiſche, mongo- 
liſche, äthiopiſche, amerikaniſche und malayiſche, und von ihnen müſſe, ſo meinte 
er, nach allen phyſiologiſchen Gründen die kaukaſiſche als die ſogenannte Stamm— 
oder Mittelraſſe angenommen werden. Eine Ergänzung und Fortſetzung dieſer 
anthropologiſchen Studien bildeten ſeine Schädelunterſuchungen, wie ſie in den 
„Decades craniorum“ niedergelegt find. Das große Verdienſt dieſer grundlegenden 
anthropologiſchen Studien iſt das Hervorheben des Totalhabitus, was hier in 
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einer weit glücklicheren Weiſe geſchehen iſt als, wie unten gezeigt werden wird, 
bei der Ausarbeitung ſeines zoologiſchen Syſtemes. ' e 

B. begann ſein Lehramt als Anatom und Phyſiolog. Die Anatomen der 
vorigen Jahrhunderte waren jedoch, wie es in der Entwicklung ihrer Disciplin 
lag, auch meiſtens vergleichende Anatomen, und ſo iſt Blumenbach's „Geſchichte 
und Beſchreibung der Knochen des menſchlichen Körpers“ voll von vergleichenden 
anatomiſchen Bemerkungen, aus denen eine reiche Selbſtthätigkeit hervorleuchtet, 
während er in der Phyſiologie mehr die allgemein bekannten Pfade wandelt. 
Dort war er daher auch ſchöpferiſch, und er kommt, ſo oft es geht, auf ſein 
Grundthema, die allgemeine Menſchen- und Völkerkunde, zurück. Eine Aufgabe, 
welche jetzt noch nicht gelöſt iſt, hat B. geſtellt, die Charakteriſirung des Ge⸗ 
rippes nach den Nationalverſchiedenheiten der Menſchenraſſen. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß man den Anthropologen B. nicht von dem Natur⸗ 
forſcher loslöſen kann, und ſo beruht denn auch ſein Ruf vornehmlich auf ſeiner 
Wirkſamkeit als Profeſſor der Naturgeſchichte. Sie erſtreckte ſich über die drei 
Theile: die Mineralogie, Botanik und Zoologie; ſein Hauptfeld war aber die 
Thierkunde, welcher auch der weitaus größere Raum in den vielen Auflagen und 
Ausgaben des Handbuches der Naturgeſchichte eingeräumt iſt. Die Vorzüge der Be⸗ 
handlung find in den obigen Mittheilungen über Blumenbach's allgemeinen Stand 
punkt ſchon enthalten. Es iſt in der That das erſte nach modernem Zuſchnitt 
auf umſchauender anatomiſch-phyſiologiſcher Grundlage. Allein reformatoriſch 
griff B. trotz alledem nicht ein, weil er im weſentlichen das ſchwache Linns'ſche 
Syſtem beibehielt und damit bei der Durchführung der ſpeciellen Syſtematik an 
der Oberfläche haften blieb. Wenn wir nicht irren, iſt der Ausdruck „natür⸗ 
liches Syſtem“ zuerſt von B. gebraucht worden; er will ein ſolches dem künſt⸗ 
lichen Linné'ſchen gegenüber begründen und dabei mehr auf den „Totalhabitus“ 
ſehen. Allein gleich bei der Eintheilung der Säugethiere verfällt er in denſelben 
Fehler, welchen er ſoeben an dem großen Schweden getadelt hat, den der Conſe— 
quenz in der Einſeitigkeit. Hatte dieſer ſich hauptſächlich an die Zähne gehalten, 
ſo legt er „vorzüglich die Bewegungswerkzeuge, weil ſie am leichteſten in die 
Augen fallen und dem Totalhabitus ſehr angemeſſen ſind, zum Grund der Ord— 
nungen“, wie es vor ihm ſchon Ray und Pennant gethan. Ohne auf eine 
Aufzählung und Kritik der Ordnungen einzugehen, ſei nur erwähnt, daß er 
für den Menſchen die ſchon von Ariſtoteles gebrauchte Bezeichnung Bimanus, 
für die Affen die Buffon'ſche Quadrumana einführte. Wie unglücklich 
die letztere, hat erſt in neueſter Zeit Huxley nachgewieſen. Er ſtellte ferner zu 
den Ferae außer den Inſectenfreſſern auch die Beutler und vereinigte in der 
gänzlich verfehlten Ordnung der Palmata die Biber, Seehunde, Ottern, Schnabel⸗ 
thiere, Wallroß, Manate. Mit Recht jagt daher Spix in feiner Geſchichte der 
zoologiſchen Syſteme, daß „dieſer Verfaſſer eines Werkes über vergleichende Ana⸗ 
tomie ſich in der Syſtematik nicht im geringſten durch letztere leiten, ſondern 
allein durch die zufällige Aehnlichkeit nach dem Totalhabitus blenden ließ“. 
Und ferner: „Ueberhaupt herrſcht durch das Ganze nicht eine und die nämliche 
lebendige Anſicht, welche ſowol die Ordnungen, als auch die einzelnen Gattungen 
unverrückbar an ihren Platz geſtellt hätte, was doch ſicher von dieſem jo kennt⸗ 
nißreichen Naturforſcher zu erwarten geweſen wäre, hätte es ihm gefallen, auch 
in der Zoologie von ſeinem Studium der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie 
Gebrauch zu machen, was leider nicht geſchehen iſt.“ Wir müfſſen dieſes gerechte 
Urtheil noch dahin ergänzen, daß B. bei ſeiner an Peter Camper erinnernden 
Vielſeitigkeit und Vielgeſchäftigkeit auch nicht einmal ſo weit in die vergleichende 
Anatomie eingedrungen war, um die ſyſtematiſche Zoologie auf jene wirklich zu 
baſiren, und daß er bei Herausgabe ſeines in Deutſchland lange Zeit hoch an⸗ 
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geſehenen „Handbuches der vergleichenden Anatomie“ (1805), des erſten, was 
überhaupt erſchien, in der ihm faſt gänzlich verſchloſſen gebliebenen Anatomie der 
wirbelloſen Thiere von Cuvier ſchon völlig überflügelt war. 

Die wichtigſten Werke Blumenbach's find: „De generis humani varietate nativa“, 
Goett. 1775; „Ueber den Bildungstrieb und das Zeugungsgeſchäft“, 1781; 
„Handbuch der Naturgeſchichte“, 1779; „Geſchichte und Beſchreibung der Knochen 
des menſchlichen Körpers“, 1786; „Institutiones physiologicae“‘, 1787; „Collec- 
tionis suae craniorum diversarum gentium decades“, 17901820; „Abbildungen 
naturhiſtoriſcher Gegenſtände“, 1796; „Handbuch der vergleichenden Anatomie“, 
1805. 

Marx, Zum Andenken an Blumenbach, Gött. 1840, mit einer Schilde⸗ 
rung ſeiner originellen Perſönlichkeit u. vollſtänd. Schriftenverzeichniß. 
Oscar Schmidt. 

Blumenhagen: Philipp Georg Auguſt Wilhelm B., geb. 15. Febr. 
1781 zu Hannover, wo ſein Vater Kammerſchreiber war. Er ſtudirte ein Jahr 
zu Erlangen unter Führung ſeines Oheims, des Geheimen Hofrathes Hildebrand, 
und 2½ Jahr zu Göttingen Mediein, promovirte zu Göttingen und begann 1803 
ſeine Laufbahn als praktiſcher Arzt in ſeiner Vaterſtadt, blieb auch der ärztlichen 
Praxis trotz ſeiner Fruchtbarkeit als belletriſtiſcher Schriftſteller bis an den 
Tod, dem er am 6. Mai 1839 in Folge eines Schlagfluſſes erlag, getreu. Als 
Schriftſteller trat er zuerſt mit einer Sammlung kleiner Romane und Gedichte 
„Freia“, 1805 hervor. Dieſer folgten in den Jahren 1813—1815 einzelne 
politiſche Gedichte und eine freimaureriſche Sammlung „Akazienblüthen“. Er 
verſuchte ſich auch im Drama und lieferte 1815 „Die Schlacht bei Thermopylä“, 
1816 „Simſon“; die größten Erfolge aber hatten unſtreitig ſeine Novellen, die 
zuerſt in verſchiedenen Zeitſchriften und Taſchenbüchern, dann unter dem Titel 
„Novellen und Erzählungen“ (4 Bde. 1826 ff.) und „Neuer Novellenkranz“ 
(2 Bde. 1829 ff.) erſchienen. Seine „Sämmtlichen Schriften“ erſchienen in 
zwei Ausgaben (25 Bde. Stuttgart 1836 - 1840 und 16 Bde. 1843 ff.). Auch 
ſein Bruder C. Julius B., hannöverſcher Beamter, hat einige lyriſche und 
dramatiſche Dichtungen verfaßt (ſ. Goedeke, Grundr. B. VII. S 311. Nr. 639). 

C. L. Grotefend. 

Blumenthal: Joachim Chriſtian Graf v. B., geb. 6. Dec. 1720 zu 
Quakenburg im Kreiſe Rummelsburg in Hinterpommern, F 1800, Erbherr auf 
Steinhövel, Groß Möllen, Loifte ꝛc. wurde mittelſt Cabinetsordre vom 31. Mai 
1743 vom Auscultator zum Kriegs- und Domänenrath ernannt, bei der Kammer 
von Gumbinnen angeſtellt und 1746 in derſelben Eigenſchaft zur Königsberger 
Kammer verſetzt. Ende September 1755 wurde er Präſident der Magdeburger 
Kriegs⸗ und Domänenkammer, und da er durch ſeine Tüchtigkeit das Auge 
König Friedrichs II. auf ſich gelenkt hatte, ernannte ihn dieſer am 3. Sept. 1763 
bei dem General-Ober-Finanz⸗, Kriegs- und Domänen ⸗Directorium zum 
wirklichen Geheimen Staats-, Kriegs⸗ und dirigirenden Miniſter und Vicepräſi⸗ 
denten, und wies ihm die Provinzen Preußen und Lithauen, ſowie auch die 
Salzſachen zu. Zugleich wurde ihm die Aufſicht über den Treſor übertragen. 
Am 1. April 1769 vertauſchte er das preußiſche mit dem pommer'ſchen und 
neumärkiſchen Departement. Seine Verdienſtlichkeit, Rechtſchaffenheit in der 
Verwaltung und ſeine treue Anhänglichkeit an das königliche Haus erwarben ihm 
das Vertrauen Friedrichs II. und ſeines Nachfolgers Friedrich Wilhelms II., der 
ihn bei Gelegenheit der kurmärkiſchen Huldigung am 2. Oct. 1786 mit ſeinem 
Bruder, dem preußiſchen Oberſten Johann Auguſt v. B., in den Grafen⸗ 
ſtand erhob, ihm am 9. Dec. deſſelben Jahres die Amtshauptmannſchaft zu 
Treptow a. R. mit einem jährlichen Gehalt von 500 Thlr. verlieh, und am 
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18. Januar 1787 ihn mit dem ſchwarzen Adlerorden ſchmückte. Am 9. März 1798 
wurde er auf ſein Geſuch in den Ruheſtand verſetzt, behielt jedoch die Aufſicht 
über den Treſor bis an ſeinen Tod. Vermählt war er zweimal, zuerſt mit Katharina 
Sophie Auguſte v. d. Gröben, Tochter des 1760 geſtorbenen Wirklichen Geheimen 


Staatsminiſters v. d. Gröben, ſodann mit Louiſe Wilhelmine v. Polenz, f 24. Dec. 


1792, aus beiden Ehen ſind jedoch keine Söhne hinterlaſſen. v. Bülow. 
Blumenthal: Joachim Friedrich v. B., kurbrandenburgiſcher Staats⸗ 
mann, geb. 1609, + 14. Juni 1657. Nach den üblichen Studien- und Reiſejahren 
ſtieg er im Dienſte des Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg in der Zeit, 
wo Graf Adam von Schwartzenberg deſſen allmächtiger Miniſter war, unge⸗ 
wöhnlich ſchnell empor. Schon 1635 finden wir ihn in angeſehener Stellung 
als Director des Kriegsraths, im folgenden Jahr als Geſandten auf dem 
kurfürſtlichen Collegialtag zu Regensburg, wo Ferdinand III. zum römiſchen, 
König gewählt wurde. Als 1638 der Kurfürſt den freilich ſehr unglücklich ab⸗ 
laufenden Verſuch machte, im Einverſtändniß mit dem Kaiſer eine eigene Armee 
gegen die Schweden auf die Beine zu bringen — den erſten Verſuch, eine größere 
ſelbſtändige brandenburgiſche Armee zu ſchaffen — jo war B. eifrig dabei mit⸗ 
betheiligt. Seiner allgemeinen politiſchen Richtung nach gehörte er dem Kreiſe 
brandenburgiſcher Staatsmänner an, die im Anſchluß an Schwartzenberg in einem 
möglichſt engen Zuſammengehen mit dem kaiſerlichen Hofe das Heil der branden⸗ 
burgiſchen Politik erkannten, und dieſer Ueberzeugung iſt er auch nach dem Tode 
Schwartzenberg's immer treu geblieben. Seine politiſche Stellung war in dieſer 
Beziehung eine ſo ausgeſprochene, daß, als mit dem Regierungsantritt des 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm und dem bald darauf erfolgten Tode Schwartzen- 
berg's eine entſchiedene Aenderung der brandenburgiſchen Politik ſich vollzog, er 
im Sommer 1641 ſeine Entlaſſung nahm und in kaiſerliche Dienſte trat. Man 
nahm in Wien den kenntnißreichen und geſchickten Mann gern auf, und eine 


Reihe von Jahren hindurch iſt er dann als Reichshofrath und kaiſerlicher General: 


kriegscommiſſar thätig geweſen. Doch unterhielt er auch in dieſer Zeit mit dem 
brandenburgiſchen Hofe freundliche Beziehungen und konnte dem Kurfürſten in 
ſeiner Eigenſchaft als einflußreicher kaiſerlicher Beamter von mannigfachem Nutzen 
ſein. Im J. 1649 endlich kehrte er in die Dienſte ſeines Landesherrn zurück, 
der ihn ſogleich zu dem wichtigen Poſten des Statthalters in dem neuerworbenen 
Fürſtenthum Halberſtadt berief. B. galt als eine hervorragende Capacität in 
Finanz⸗ und Verwaltungsſachen, und ſowie er als kaiſerlicher Beamter beſonders 


in dieſem Fache thätig geweſen war, ſo wurde er jetzt in brandenburgiſchen 
Landen einer der lüchtigſten Mitarbeiter an dem Werke des inneren Wiederauf— 


bau's nach den zerrüttenden Stürmen des dreißigjährigen Krieges. Zugleich 


vertrat er nach der Seite der allgemeinen Politik hin im Rathe des Kurfürſten 


auch jetzt in entſchiedener Weiſe die Tendenz des dauernden guten Einvernehmens 
mit dem Kaiſerhofe, an welchem er fortfuhr eine vielgeltende Perſönlichkeit zu 
bleiben; und indem die Verhältniſſe des brandenburgiſchen Staates damals dieſe 
Richtung begünſtigten, jo wurde für die nächſten Jahre B. einer der einfluß- 
reichſten unter den Staatsmännern des großen Kurfürſten, und namentlich die 
Beziehungen zu Kaiſer und Reich ſtanden im weſentlichen unter ſeiner Direction. 
Als 1651 der Kurfürſt den formell allerdings ſchwer zu rechtfertigenden Krieg 


gegen den Pfalzgrafen von Neuburg, den Mitbeſitzer der jülich-cleviſchen Erb- 


ſchaftslande, unternahm, erhielt B. den heiklen Auftrag, am Hofe in Wien die 
Sache Brandenburgs zu vertreten, was freilich, trotz allem angewandten Eifer, 
nur nothdürftig gelingen konnte. Dennoch blieben die Beziehungen zwiſchen— 
Wien und Berlin ſehr freundlicher Natur, bis 1653 der Reichstag in Regensburg 
Zzuſammentrat, der erſte nach dem weſtfäliſchen Frieden, und dem eine Reihe der 
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wichtigſten, auch für Brandenburg ſehr bedeutſamen Aufgaben zugewieſen war. 
Daneben hatte der Kurfürſt Friedrich Wilhelm für das eigene Intereſſe eine 
Anzahl dringender Forderungen an den Kaiſer zu ſtellen, deren endliche Er— 
ledigung bei dieſer Gelegenheit erwartet wurde, und B. erhielt den Auftrag, an 
der Spitze der Reichstagsgeſandtſchaft ſich nach Regensburg zu begeben und 
einerſeits zwar nach Möglichkeit die Verbindung mit der kaiſerlichen Regierung 
aufrecht zu erhalten, anderſeits aber auch mit Nachdruck auf der Erfüllung der 
brandenburgiſchen Anſprüche zu beſtehen. Da traten indeß zwei Umſtände ein, 
welche die Lage der Dinge und zugleich die bisherige politiſche Stellung Blumen⸗ 
thal's gänzlich verwandelten. Der eine war, daß es ihm, trotz aller ſeiner 
Verbindungen am Hofe des Kaiſers und allen Erwartungen entgegen, nicht ge— 
lang, für die Forderungen des Kurfürſten irgend genügende Berückſichtigung zu 
finden. Nachdem im Mai 1653 Kaiſer Ferdinand glücklich die Wahl ſeines 
Sohnes (Ferdinand IV.) zum römiſchen König durchgeſetzt hatte, glaubte er aller 
ferneren Rückſichtnahme auf die Intereſſen ſeines brandenburgiſchen Verbündeten 
ſich völlig entſchlagen zu dürfen, und alle Bemühungen Blumenthal's um günſtige 
oder gerechte Entſcheidung blieben erfolglos, während zugleich auch in den all— 
gemeinen Reichsangelegenheiten die kaiſerliche Politik vielfach bedenkliche Wege 
zu wandeln begann. In derſelben Zeit aber, und unter dem Eindruck der Reichs⸗ 
tagsverhandlungen, vollzog ſich an dem Hofe des Kurfürſten ein folgenreicher 
politiſcher Umſchwung. Eine entſchieden antiöſterreichiſche Strömung gewann 
dort vollkommen das Uebergewicht und die Zuſtimmung der Fürſten: Graf Georg 
Friedrich von Waldeck, der ſeit einigen Jahren in brandenburgiſche Dienſte ge— 
treten war, hatte dieſe Richtung immer vertreten und fie mit weitreichenden poli- 
tiſchen Gedanken verknüpft, die alle ihre Spitze gegen die Vorherrſchaft des Hauſes 
Oeſterreich in Deutſchland kehrten; jetzt gelang es ihm, den Kurfürſten ganz für 
ſeine Anſicht zu gewinnen; noch während des Reichstags fand eine grundſätzliche 
politiſche Umkehr ſtatt, und für die nächſte Zeit trat Graf Waldeck als tonan= 
gebender Berather an die Seite des Kurfürſten. Damit war Blumenthal's diri⸗ 
girender Einfluß gebrochen, und er hat denſelben nicht wieder erlangt. Nach 
Beendigung des Reichstags, auf dem er nun genöthigt wurde, eine Politik zu 
vertreten, die ſeiner eigenen Vergangenheit völlig widerſprach, kehrte er mißzu⸗ 
frieden wie ein geſtürzter Miniſter in die Heimath zurück; auch jetzt noch einer 
der angeſehenſten unter den Räthen des Kurfürſten, aber in der Hauptſache war 
er ſeinem glücklichen Nebenbuhler, dem Grafen Waldeck, erlegen. Er widmete 
ſich von hier an beſonders den Geſchäften ſeines Statthalteramtes in Halberſtadt, 
und dort iſt er in verhältnißmäßig jungen Jahren geſtorben. 

Zahlreiche politiſche Actenſtücke von ſeiner Hand finden ſich in verſchiedenen 
Bänden der „Urkunden und Actenſtücke zur Geſch. des Kurf. Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg“ (Berlin 1864 ff.). Näheres über ihn bieten, außer den größeren 
Darſtellungen der preußiſchen Geſchichte, beſonders v. Mörner, Märkiſche 
Kriegs⸗Oberſten des ſiebzehnten Jahrhunderts (Berlin 1861) und Erdmanns— 
dörffer, Graf Georg Friedrich v. Waldeck (Berlin 1869). 

Auch Joachim Friedrichs Sohn, Chriſtoph Caſpar v. B. (f 1689), 
nahm unter den Beamten und Diplomaten des großen Kurfürſten während der 
zweiten Hälfte ſeiner Regierung eine ſehr angeſehene Stellung ein. Seit 1661 
Mitglied des geheimen Rathes wurde er in den ſechziger Jahren beſonders zu 
einer Anzahl wichtiger Miſſionen nach Frankreich gebraucht, bei denen er ſich 
als gewandter Unterhändler bewährte; er galt ſeitdem als einer der beſten Kenner 
des franzöſiſchen Hofes. Ueber zahlreiche andere Miſſionen Blumenthal an 
verſchiedene Höfe gibt Pufendorff in ſeiner Geſchichte des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm Nachricht. Er war der Schwiegerfohn des Präſidenten Otto v. 
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Schwerin und mit der Politik dieſes einflußreichen Staatsmannes eng verknüpft. 
Eine hervorragende Stellung nahm er auch in dem Johanniterorden ein, dem er 
ſeit 1652 angehörte; im J. 1689 wurde er nebſt dem Grafen Georg Friedrich 
v. Waldeck zum Herrenmeiſter deſſelben präſentirt; aber auch ihm geſchah, wie 
ſeinem Vater, daß ihm Waldeck den Rang ablief. 
König, Collect. genealog., handſchriftlich auf der Berliner Königlichen 


Bibliothek. f Erdmannsdörffer. 
Blumer, Johann Jakob B., Kaufmann, geb. 18. September 1749 in 
Schwanden, Canton Glarus, 7 31. Mai 1822 in Moskau. — Schon als 


13jähriger Knabe zog B. mit einer Partie Schabzieger und dürrem Obſt, den ur⸗ 
ſprünglichen Handelsartikeln ſeines Landes, bis nach St. Petersburg, um eine 
mit neun Kindern von dem Vater als Wittwe hinterlaſſene Mutter zu erleichtern 
und zugleich ſeiner Wanderluſt und ſeinem Handelsgeiſt zu genügen. Nach dieſer 
erſten ruſſiſchen Reiſe kehrte er in die Heimath zurück und lernte hier das Schmiede⸗ 
handwerk. Als er aber nach Vollendung der Lehre zum zweiten Male nach 
Petersburg wanderte, warf er ſich hier wieder auf den Handel, ſtatt ſein Hand⸗ 
werk auszuüben. Er ließ ſich Schabzieger und dürres Obſt, dann auch ſeidene 
Tücher und ſeidene Kappen aus der Schweiz kommen und betrieb mit dieſen und 
wol auch anderen, aus Deutſchland bezogenen Artikeln ein lohnendes Geſchäft, 
das ihm bald einiges Vermögen einbrachte. Mit dieſem operirte er beſonders 
während der Kriegsjahre ſehr glücklich; er übernahm große Lieferungen für die 
Regierung und erwarb ſich anſehnliche Reichthümer. In dieſer Zeit oder ſchon 
vorher überſiedelte B., nun verheirathet, nach Moskau und kaufte ſich nach 
und nach in deſſen Nähe mehrere Landgüter. Im J. 1814 richtete er mit 
Hülfe eines Neffen, den er auf ſeine Koſten hatte zum Mechaniker ausbilden 
laſſen, in Moskau eine Teppichweberei ein und betrieb dieſen Induſtriezweig 
mit beſtem Erfolg; derſelbe ſcheint überhaupt erſt durch ihn in Rußland 
eingeführt worden zu ſein. Kaiſer Alexander erhob den ſtrebſamen, in ſeinem 
Lande zu hohem Anſehen gelangten Schweizer zum ruſſiſchen Commerzienrath. 
Die in Schwanden zurückgebliebene Mutter und die Geſchwiſter unterſtützte B. 
in großartigem Maßſtabe und hinterließ ihnen alle feine in der Heimath 
angekauften werthvollen Liegenſchaften als gemeinſamen Familienbeſitz. Seine 
zwei eigenen Kinder traten die ruſſiſche Erbſchaft an. Wartmann. 


Blumer: Peter B., Kaufmann, geb. 1771 zu Nidfurn bei Schwanden, Canton 
Glarus, f 1826 zu Thon, ebendaſelbſt. Schon der Vater Peter Blumer's ge⸗ 
hörte jener eigenthümlichen Claſſe thätiger Glarner Kaufleute an, welche von 
ihrem engen Bergthale ausgehend und Zeit ihres Lebens mit ihrer Familie in 
demſelben ſeßhaft, doch lange Jahre in Italien zubrachten und dort anſehnliche 
Geſchäfte leiteten, — welche, ſo zu ſagen, mit einem Fuße diesſeits der Berge in der 
Heimath, mit dem andern jenſeits der Berge in der Fremde ſtanden. Während 
der Vater großentheils in Ancona und Bologna abweſend war als Geſchäfts— 
führer der namhaften Firma Schießer u. Jenny, wuchs Peter B. in ſeinem Berg- 
dorfe beinahe ohne Unterricht auf und ſiedelte als kaum halbgewachſener Jüng⸗ 
ling ebenfalls nach Italien über, um dort ſchon mit ſeinem 18. Jahre in 
Ancona ein eigenes Geſchäft zur Einfuhr ſchweizeriſcher Weißwaaren, Baumwoll⸗ 
und Leinengewebe, zu gründen. Bald nachher trat auch der Vater dem neuen 
Geſchäfte bei und dann vier Schwäger, darunter zwei Jenny. Unter der Leitung 
dieſer abwechſelnd in Schwanden und Ancona reſidirenden Männer gedieh das 
Haus Peter B. in Ancona trotz der ausnehmend ſchwierigen Revolutions 
und Kriegszeiten, die wenige Jahre nach ſeiner Gründung eintraten und das 
Geſchäft und die Perſönlichkeit ſeines Chefs oft in die ſchwierigſte Lage brachten, 
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zum größten ſchweizeriſchen Handelshauſe im Kirchenſtaate. Durch ſeine muthige 
Energie und durch ſeine unbedingte Redlichkeit, zugleich vom Glücke begünſtigt, 
führte Peter B. ſeine Schöpfung wohlbehalten durch alle Stürme und Bedräng⸗ 
niſſe und hinterließ dieſelbe als ein Geſchäft, das unter der erweiterten Firma 
P. Blumer und Jenny durch Beizug der indeſſen im Glarnerlande aufgeblühten 
Kattundruckerei ſeine Thätigkeit über alle Welttheile erſtreckte. In ſeinen ſpätern 
Jahren hat Peter B. ſelbſt keinen längeren Aufenthalt mehr in Italien gemacht, 
ſondern hauptſächlich die Einkäufe in ſeiner Heimath und noch mehr in den 
Nachbarcantonen St. Gallen, Appenzell und Zürich beſorgt und von ſeinem neu 
erworbenen Heimweſen in Thon bei Schwanden aus dem ſeinen Namen tragen— 
den Hauſe in Ancona die nöthigen Weiſungen und Rathſchläge zukommen 


laſſen. — In ſeiner ganzen Lebensführung war Peter B. ein ernſter und ein⸗ 
facher Mann. Den Mitbürgern diente er gern durch getreue Beſorgung öffent⸗ 
licher Aemter. Wartmann. 


Blumhardt: Chriſtian Gottlieb B., Mitgründer der Basler Miſſions⸗ 
geſellſchaft, als deren erſter Inſpector er 19. Dec. 1838 ſtarb. Geboren zu 
Stuttgart 29. April 1779, zuerſt zum Gewerbe ſeines Vaters, eines Schuhmachers, 
dann für den Schulſtand beſtimmt, ſtudirte B. in Tübingen Theologie bis 1803, 
in welchem Jahr er des nach London übergegangenen Steinkopf Nachfolger als 
Secretär der deutſchen Chriſtenthumsgeſellſchaft in Baſel wurde. Hier, wo er 
die Bibelgeſellſchaft mitgegründet (1804), finden wir ihn, nach einem neunjährigen 
Verweilen im Kirchendienſt ſeiner Heimath, 1816 wieder als Inſpector der haupt— 
ſächlich durch ſeinen Freund und Landsmann C. F. Spittler ins Leben gerufenen 
Miſſionsſchule. Es war ihm vergönnt, die Anſtalt, welche längere Zeit ihre 


Zöglinge den Holländern und Engländern zur Ausſendung überlaſſen mußte, 


bis zur Gründung und Befeſtigung eigener Miſſionen in Südrußland, Weſt⸗ 
afrika (1827) und Oſtindien (1834) hinanzuführen. Auch durch das von ihm 
begründete und durch ihn bis zu ſeinem Tod redigirte „Miſſions-Magazin“ hat 
er, mehr als durch feine zu breit angelegte „Miſſionsgeſchichte“ (4 Bde. 1828 — 37), 
die Sache der Ausbreitung des Chriſtenthums gefördert. 5 
Vgl. Leichenrede. Baſel 1839. — Oſtertag in Herzog's Real-Encykl. 19, 
210 ff. J. Hartmann. 
Blumhof Johann Georg Ludolf B., Metallurg, geb. 25. Sept. 
1774 zu Hannover, F 9. Mai 1825 zu Gießen. Er wurde 1805 Eiſenhütten⸗ 
Adminiſtrator zu Silbach in Weſtfalen, 1809 Inſpector auf der Ludwigs⸗ 
Eiſenhütte bei Biedenkopf in Oberheſſen, 1819 außerordentlicher Profeſſor der 
Technologie an der Univerſität Gießen. Verfaßte eine „Eneyklopädie der Eiſen⸗ 
hüttenkunde“ (4 Bde. 1816 - 21) und einige kleinere Schriften über Mineralogie 
und Eiſenhüttenweſen; überſetzte aus dem Schwediſchen Nordwall's „Maſchinen⸗ 
lehre“ (1804 6) u. a., namentlich auch den erſten Band von Berzelius' „Chemie“. 
Vgl. N. Nekrol. III. 1443. Karmarſch. 
a Blumröder: Guſtav B., Sohn einer angeſehenen und wohlhabenden 
Bürgerfamilie Nürnbergs, geb. daſelbſt 27. Juni 1802, 1 23. Dec. 1853. 
Nachdem er das dortige Gymnaſium abſolvirt hatte, bezog er im J. 1820 die 
Univerſität Erlangen, in der Abſicht Theologie zu ſtudiren, entſchloß ſich aber 
alsbald, ſich der Mediein zu widmen. In der Folge beſuchte er auch die Hoch— 
ſchule zu Würzburg, wo eben Schönlein's Ruhm zu blühen begann. Der Ein⸗ 
fluß dieſes Lehrers auf Blumröder's Richtung und Anſchauungen wurde ein 
bleibender, ſo daß er in allen ſeinen Schriften als Schüler der naturphiloſophiſchen g 
Schule ſich kennzeichnete. In Würzburg zum Doctor promovirt, bereiſte er zu 
ſeiner weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung die Spitäler zu Berlin, Wien und Paris, 
worauf er 1827 die Staatsprüfung ablegte. Im folgenden ee ihm die 
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Stelle eines Armen- und Spitalarztes zu Hersbruck verliehen, woſelbſt er ſich i 
unter den Bürgerstöchtern eine Gattin wählte. In jene Zeit fällt der Beginn 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit auf pſychiatriſchem Gebiete, nachdem er bereits in 
ſeiner Diſſertation („De hypnoticis“, Nürnberg 1826) dieſer Disciplin ſich, ge⸗ 
nähert hatte. Die in verſchiedenen Zeitſchriften, beſonders in Friedreich's 
„Magazin der Seelenkunde“ und in kleineren Abhandlungen von ihm vertretenen, 
auf dem Boden der naturphiloſophiſchen Schule fußenden Theorien ſammelte er 
in einem 1836 in Leipzig erſchienenen Werke: „Ueber das Irreſein, oder anthros 
pologiſch-pſychiatriſche Grundſätze“. Er bemüht ſich in demſelben, die Identität 
des Leibes und der Seele zu beweiſen, leitet alle geiſtigen Störungen von patho- 
logiſchen Zuſtänden des Blutes und Nervenmarkes ab; verfällt aber gleichzeitig 
in phantaſtiſche Excurſionen im Genre Amadäus Hoffmann's, mit dem ſein 
Temperament viele Aehnlichkeit. zu haben und den er mit Vorliebe zu copiren 
ſcheint. Bei Aufſtellung ſeiner Theorie über das gute und böſe Princip (Ormuzd 
und Ahriman), wovon er erſteres in die Nervenſubſtanz, letzteres ins Blut ver⸗ 
legt, findet er hiezu reichliche Gelegenheit. Inzwiſchen wurde er (1835) zum 
Gerichtsarzte nach Kirchenlamitz im Fichtelgebirge befördert. Vergebens ſuchte 
er eine Univerſitätsprofeſſur zu erlangen oder wenigſtens aus dieſer verkehrsarmen 
Gegend auf einen beſſeren Poſten verſetzt zu werden. Deſſenungeachtet widmete 
er ſich unentmuthigt mit allem Fleiße ſeiner Berufsthätigkeit, lieferte mannigfache 
Arbeiten in verſchiedene medieiniſche Zeitſchriften, war mit Friedreich Heraus⸗ 
geber der „Blätter für Pſychiatrie“ (Erlangen 1837) und betheiligte ſich, bee 
ſonders als Kritiker, an den Schmidt'ſchen „Jahrbüchern für die geſammte Mediein“. 
Nebenbei beſeelte ihn ein warmes Intereſſe für Muſik und Malerei. Auch ver: 
faßte er einige humoriſtiſche Schriften: „Vorleſungen über die Eßluſt von Antonino 
Anthus“, 1838; „Shakeſpeare's Affe“, 1841; „Ein Preisluſtſpiel“, 1842 2c. 

Von Seite feiner Umgebung hatte er ſich das vollſte Vertrauen und die leb⸗ 
hafteſte Zuneigung erworben, jo daß er im Revolutionsjahre 1848 zum Abge⸗ 
ordneten ſeines Bezirkes in die deutſche Reichsverſammlung gewählt wurde. Er 
gehörte hier der gemäßigten Linken (Fraction Weſtendhalle) an, folgte aber 
ſchließlich dem Rumpfparlament nach Stuttgart. Nachdem daſſelbe mit Waffen⸗ 
gewalt auseinander getrieben worden war, kehrte er nach Kirchenlamitz zurück, 
und wurde hier am 22. Auguſt 1849 auf Antrag der Staatsanwaltſchaft am 
Stadtgerichte Augsburg verhaftet und unter Bedeckung dorthin abgeliefert. Nach 
vier Monaten aus der Haft wieder entlaſſen, ſuchte er wegen ſeiner, wie er bee 
hauptete, durch die lange Einkerkerung gebrochenen Gejundheit um Urlaub nach, 
um ein milderes Klima aufſuchen zu können. Statt Gewährung deſſen wurde 
er nach circa einem Jahre (9. November 1850) aus adminiſtrativen Erwägungen 
des Amtes entlaſſen und für immer in den Ruheſtand verſetzt. Er begab ſich 
nun mit ſeinen beiden Töchtern (Gattin und Söhne waren ihm in Kirchenlamitz 
geſtorben), nach ſeiner Vaterſtadt Nürnberg, woſelbſt er, obwol fortwährend leidend, 
dennoch litterariſch ſich beſchäftigte, bis ihn am 23. Dec. 1853 der Tod ereilte. 
Er ſtarb an Tuberkuloſe der Lungen. In Bezug auf ſeine ſehr anerkennens⸗ 
werthen pfychiatriſchen Leiſtungen iſt es zu bedauern, daß ihm die unmittelbare 
praktiſche Thätigkeit an einer Irrenanſtalt nie vergönnt war. Hiedurch mußte 
vorzüglich bei dem Mangel genügender ſelbſtändiger Beobachtungen, namentlich 
auch auf pathologiſch-anatomiſchem Gebiete, ſeine Auffaſſung immer eine ein⸗ 
ſeitige bleiben, und deshalb haben ſeine Arbeiten vorherrſchend den Charakter 
philoſophiſcher Betrachtungen. Gleichwol zeichnen ſie ſich bedeutend vor den 
Schriften ſeiner Zeitgenoſſen aus. Er trat den damaligen Stimmführern in der 
Pſychiatrie kräftig entgegen mit dem decidirt ausgeſprochenen Satze, es ſei nicht 
darüber zu ſtreiten, ob im Irreſein der Leib oder die Seele irre ſei, da un⸗ 
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zweifelhaft der ganze, untheilbare Menſch erkranke. Die geiſtreiche Art ſeiner 
Beweisführung wird ſtets die volle Würdigung finden, wenn auch die Methode 
der naturphiloſophiſchen Schule, die er hiebei in Anwendung bringt, gegenwärtig 
als veraltet erſcheint. N 
. Aerztliches Intelligenzblatt, München 1854. Nr. 9. Stahl. 
5 Blyenburgh: Adrian v. B., f 1582, ſtammte aus einem altniederländiſchen 
Geeſchlecht, das ſich ſeit dem Ende des 13. Jahrhunderts eine Reihe von Gene: 
rationen hindurch hervorgethan hat und zuletzt in Dienſten Kaiſer Karls V. als 
Grafen von Holland ſtehend erſcheint. Adrian wurde von König Philipp, wie 
bereits ſein Vater, zum Münzwardein der genannten Grafſchaft und zum Schöffen 
und Rath von Dordrecht ernannt. Im ſtillen aber, wie gleichfalls bereits 
ſein Vater, zur vraniſchen Sache neigend, erklärte er ſich am Ende öffent⸗ 
lich für ſie. Als die Waſſergeuſen nach der Einnahme des Briel im J. 1572 
ſich Dordrecht nahten, lieferte Adrian ihnen die Stadt in die Hände. Fortan 
ſtand er treu auf Oranien's Seite und wurde im J. 1582 Bürgermeiſter von 
Dordrecht, ſtarb aber noch in demſelben Jahre. 8 N 
S. G. D. Schotel, Theod. Ryckii ad Adrianum Blyenburgum epistolae, 
im Haag 1843. — Bolen, Beschryving van Dordrecht, p. 990 ss. 
b Alb. Th. 
Boas: Edu ard B., Schriftſteller, geb. 18. Jan. 1815 zu Landsberg an 
der Warthe, f daſelbſt im Juni 1853. Nachdem er ſich erſt dem Kaufmanns⸗ 
ſtande gewidmet hatte, wandte er ſich ausſchließlich der ſchriftſtelleriſchen Thätig⸗ 
keit zu. Er machte Reiſen nach dem Süden und Norden Europa's, lebte theils 
in Berlin theils in Dresden und an andern Orten, ſich immer litterariſch be= 
ſchäftigend. Zuerſt lenkte B. die Aufmerkſamkeit auf ſeine Arbeiten durch das 
Novellenbuch „Deutſche Dichter“ (1837) und durch die Schrift „In Sfandi- 
navien. Nordlichter“ (1844) wurde ſein litterariſcher Ruf begründet. Seine 
Dichtungen „Reiſeblüthen aus der Oberwelt“ (1834. 2 Bde.), „Reiſeblüthen aus 
der Sternenwelt“ (1836) und „Reiſeblüthen aus der Unterwelt“ (1836), auch 
ſeine „Sprüche und Lieder eines indiſchen Braminen“ (1842) ſind unter dem 
Einfluſſe der romantiſchen Schule entſtanden; das lyriſche Element waltet in 
ihnen vor. In ſeinem komiſchen Roman „Des Kriegscommiſſär Pipitz Reiſen 
nach Italien“ (1841. 4 Bde.), ſowie in der Dichtung „Pepita“ (1844) ſind 
ſeine Reiſeeindrücke verwerthet. Auch im Drama hat er ſich verſucht. Von 
ſeinen litterariſchen Arbeiten nennen wir: „Nachträge zu Goethe's ſämmtlichen 
Werken“ (1841. 3 Bde.), „Nachträge zu Schiller's ſämmtlichen Werken“ (1838 
bis 1840. 3 Bde.), „Schiller und Goethe im Xenienkampf“ (1851. 2 Thle.). 
Seine ſämmtlichen Schriften ſollten in zwölf Bänden erſcheinen, ſind aber nur 
bis zum fünften Bande herausgekommen (Leipzig 1847 ff.). Wendelin von 
Maltzahn gab „Schiller's und Goethe's Xenienmanuſcript“ 1856 aus ſeinem 
Nachlaſſe heraus. Kelchner. 
Böblinger, auch Beblinger, iſt der Geſchlechtsname einer ſchwäbiſchen 
Baumeiſter⸗Familie, welche im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts ſich durch 
Kunſt und Fleiß auszeichnete; ihre Geſchichte können wir gleichwol nur lücken⸗ 
haft darſtellen, indem außer wenigen Urkunden und Siegeln oder Monogrammen 
auf Zeichnungen oder an Bauwerken ſonſt keine weiteren Anhaltspunkte auf uns 
gekommen. Mit dem Jahr 1435 tritt erſtmals ein Glied dieſer Familie auf. 
In dem „Gothiſchen A-B-C-Buch“ von Friedr. Hoffſtadt 1840 iſt nämlich S. 205 
auf ein Buch mit gothiſchen Blätterzeichnungen Bezug genommen, in welchem 
eingeſchrieben iſt: „Ich hanns von Böblingen ain Stainmetz. 1435“ und dem 
Mono⸗ Aus demſelben Jahr und mit demſelben Monogramm beſitzt das 
gramm: Münſterbauarchiv in Ulm auf Pergament einen geometriſchen Aufriß 
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als Entwurf zu einem Sakramenthäuschen oder zu einer Pfeiler⸗Elevation mit der N 
Beiſchrift: „das bermment han ich zu Kostentz gerissen“. Monogramm und 1 
Jahreszahl beweiſen alſo, daß dieſe Zeichnung von demſelben Hans B. iſt und 


daß er ſich damals in Konſtanz aufgehalten. Es iſt deshalb auch ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich, daß er auch am Baue des dortigen Münſters, wie etwas ſpäter an 
dem in Ueberlingen thätig war, wie Chroniken erzählen. Als im Jahr 1436 der! 
Werkmann am Baue der Frauenkirche in Eßlingen, Hans Hülin, ſtarb, wurde vom 
dortigen Rathe — auf Empfehlung des die Oberleitung des Frauenbaues füh⸗ 
renden Meiſters, Matthäus Enſinger, welcher ſich damals auch als Werkmeiſter 
am Baue des Münſters in Bern aufhielt — Hans von Böblingen zum Balier 
beſtellt. Er entſprach jo ſehr, daß er ſchon etliche Jahre jpäter — im J. 1440 — 
zum Meiſter des Baues erhoben wurde und als ſolcher 8 Goldgulden Jahres⸗ 
ſold und im Sommer 4½ und im Winter 3½ Schilling als Tagelohn neben 
freier Wohnung erhielt. Gleichwol blieb Matthäus Enſinger die Oberleitung 
fortan übertragen. Im gleichen Jahr verheirathete ſich Hans mit einer Bürgers⸗ 
tochter von Eßlingen mit Namen Urſula, geborene Koch. Ohne Zweifel wurde 
zur ſelben Zeit B. auch Bürger in Eßlingen; ſein Geburtsort war aber ſehr wahr⸗ 


ſcheinlich das Städtchen Böblingen, woher auch der Geſchlechtsname entſtanden. 


Im J. 1445 verkaufte Hans in Gemeinſchaft ſeiner zwei Schwäger Haus und 
Hof ſeines verſtorbenen Schwiegervaters. Im J. 1456 wurde Meiſter Hans 
auf Lebenszeit zum Fortbau der Frauenkirche beſtellt und er wurde zu weiterer 
Belohnung ſeiner Verdienſte von nun an von Steuer, Zunft- und anderer Be⸗ 
ſchwerung befreit; auch erhielt er den Titel „Kirchenmeiſter“, ſein Balier um 


jene Zeit hieß Hans Gugelin. Im J. 1459 war Meiſter Hans von Eßlingen 


— wie er ſich damals ſelbſt naunte — in der großen Baumeiſterverſammlung in 
Regensburg; ebenſo auch im J. 1464 in der Verſammlung in Speyer. Von 


1464 1466 ſoll Meiſter Hans den Kirchthurm in Möhringen erbaut haben. 


Im J. 1472 führte Meiſter Hans ſeine Söhne Matthäus und Marcus als Ge⸗ 
ſellen in der Verſammlung in Straßburg ein, und in der zwei Jahre darauf 
folgenden Verſammlung daſelbſt den Steinmetzen Matthäus Roritzer aus Regens⸗ 
burg Im J. 1482 ſtarb Hans. Sein Grabſtein in der Frauenkirche in Eß⸗ 
lingen hat neben ſeinem Monogramm die Inſchrift: „Anno domini 1482 an 
dem 4 tag des Jänner ist gestorben Hans Böblinger maister vnser lieben 
frowen Kirchenbuws, Stainmetz. got geb im die ewig ruw. Amen“. Auch 
wurde zu ſeinem Gedächtniß an einem der inneren Pfeiler in der Nähe des 
Haupteingangs unter ſeinem Monogrammſchild ein Schriftband angeſetzt auf 
welchem ſteht „hier lit begraben hans Böblinger, Maister dis hus, des gedenket 
durch Gott“. Als Hans B. den Bau der Frauenkirche in Eßlingen übernommen, 
war allerdings das Langhaus der Hauptſache nach ſchon fertig; ſein Hauptwerk 
iſt daher der Thurm mit durchbrochener Pyramide, deſſen Aufbau ihm im Jahr 
1440 auch ausdrücklich übertragen wurde; ſein Monogramm iſt daher von dieſem 


Jahr an aufſteigend mehrmals zu finden; das jüngſte mit der in der letzten 


Ziffer verſtümmelten Jahreszahl 147% noch innerhalb der Thurmpyramide am 
Fuße der Wendeltreppe. Hans hatte vier Söhne mit Namen: Matthäus, Mar⸗ 
cus, Lucas und Dionyſius, welche alle Steinmetzen waren. Der unmittelbare 
Nachfolger Hans Böblinger's am Fortbau ſcheint ſein Sohn Marx geweſen zu 
ſein, indem ſein Name mit dem Prädicat „Meiſter“ und der Jahreszahl 1484 
in die ſüdweſtliche Eckfiale der Umgangsgallerie eingehauen zu finden iſt; ſehr 
bemerkenswerth iſt hiebei weiter, daß das beigeſetzte Monogramm das ſeines 
Vaters iſt. Marx ſtarb im J. 1492. ’ 

Matthäus Böblinger, der berühmteſte Sohn von Hans, wird ung 
erſtmals durch ſeine Einführung als Geſell in die Baumeiſter⸗Verſammlung in 
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Straßburg im J. 1472 bekannt. Im J. 1474 wird Matthäus von dem Rathe 
in Eßlingen für den Münſterbau in Ulm abgetreten; er ſcheint ſomit bis dahin 


als Balier am Frauenkirchenbau unter der Oberleitung ſeines Vaters gedient zu 
haben, war aber ohne Zweifel ſchon früher am Münſterbau in Ulm beſchäftigt. 
Vom J. 1478 iſt da⸗ an dem ſüdweſtlichen Eckpfeiler zu finden; 1480 wird er 
ſelbſt ſein Meiſter⸗ BON vom Rathe als Kirchenmeiſter auf ſein Leben lang beſtellt. 

monogramm Im J. 1494 bekam er aber Streitigkeiten mit dem Rathe 


und zog wieder nach Eßlingen, allwo er den Frauenkirchenbau wie den Bau der 


Spitalkirche leitete. Unter Matthäus B. wurde der Hauptthurm des Münſters 
in Ulm um hundert Fuß erhöht, nämlich bis zum Schluß des Vierecks, an deſſen 
Kreuzgallerie auch ſein Monogramm mit der Jahreszahl 1494 zu finden. Dieſen 
ſeinen Bauantheil hat er auch ſelbſt auf dem ſog. Originalaufriß des Thurmes 
— welche Zeichnung das Münſterbauarchiv beſitzt — angegeben. Ferner baute 
Matthäus oder wurde er zu Rath gezogen bei den Kirchenbauten in Frankfurt 
a. M., Reutlingen, Memmingen, Gmünd, Urach ꝛc. Er ſtarb im J. 1505 in 
Eßlingen; auf ſeinem Grabſtein, welcher in der Nähe des ſeines Vaters liegt, 


ſteht: „O here got ich bit dich um din Barmherzigkeit. Matheus Beblinger 


von Esslingen“, in der Mitte ſein Monogramm und Jahreszahl 1505. Mat⸗ 
thäus hatte einen Sohn Hans, welcher gleichfalls Steinmetz war und von 
welchem in der Bauhütte in Wien eine ſehr ſchöne Zeichnuvg auf Pergament 


vom Jahr 1501 aufbewahrt wird: ſie ſtellt dar die von ſeinem Vater im J. 


1485 begonnene und auch ziemlich vollendete Spitalkirche in Eßlingen — nach 
Zeichnungen und Beſchreibungen ein ausgezeichnet zierlicher Bau, — welche 
Kirche aber im J. 1815 abgetragen wurde; von ſeinen Bauwerken iſt uns blos 
das ſchöne Sacramentshäuschen in Bopfingen vom J. 1510 bekannt; er ſoll 
auch bald darauf in Straßburg geſtorben ſein. E. Mauch. 
Bobrik: Dr. Hermann B., Docent an der Univerſität zu Königsberg in 


R | Preußen; ebendaſelbſt geb. 21. Nov. 1814, f 18. Mai 1845; bekundete ſchon 


auf dem Gymnaſium Neigung und Talent für geographiſche Studien. Trotz 
mannigfacher abziehender Arbeiten (er war geraume Zeit Hauslehrer, Mitredac- 
teur der Königsberger Allgem. Zeitung) erſchien von ihm: „Geographie des 
Herodot“, nebſt einem Atlas von 10 Karten, 1838, „Griechenland in altgeo— 


graphiſcher Beziehung“, nebſt 1 Karte, 1842, und einzelne Abhandlungen und 


Kritiken. 


Vgl. N. Nekrol. XXIII (1845) S. 475. Löwenberg. 

Bocerus: Heinrich B., namhafter deutſcher Juriſt, geb. 6. Jan. 1561 
zu Salzkotten, f in Tübingen 5. Juli 1630. Nach Rechtsſtudien in Marburg 
unter Vigelius, in Helmſtädt unter Borcholt, in Heidelberg und Straßburg, 
wurde er 1585 in Tübingen Dr. jur. und begann ſofort an der dortigen Uni- 
verſität zu dociren, welcher er bis zu ſeinem Tode angehört hat, ſeit 1595 als 
Profeſſor des Lehn⸗ und Criminalrechts. Daneben war er ſeit 1587 Beiſitzer 
des würtembergiſchen Hofgerichts und ſeit 1608 würtembergiſcher Rath. Er 
genoß vorzügliches Anſehen durch ſeine feine Bildung und ſeine Thätigkeit als 
Lehrer und Schriftſteller. Neben Joh. Harpprecht war er das berühmteſte Mit⸗ 
glied der Tübinger Facultät im Anfang des 17. Jahrhunderts und darf als 
einer der beſſern juriſtiſchen Autoren jener Zeit bezeichnet werden. Seine zum 
Theil wiederholt erſchienenen Schriften beziehen ſich auf Criminalrecht, Lehnrecht, 


in Betreff deſſen ihm zu große Vorliebe für das longobardiſche Recht vorge— 


— 


worſen wird, und römiſches Recht; in dieſem beſtrebte er ſich den Zuſammen— 


hang mit der humaniſtiſchen Jurisprudenz des 16. Jahrhunderts zu bewahren. 
Neben mehreren größeren tractatus ſind es überwiegend kürzere, faſt nur theſen⸗ 
artige disputationes. In einer zuerſt 15961602, dann vermehrt 16121613 
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erſchienenen und nochmals 1634 von Friſch herausgegebenen Sammlung: „Dis- 
putationes de universo quo utimur jure pulchra methodo sonscriptae“, zuerſt 
in 5, dann in 6 classes, ſind eine große Anzahl dieſer kleineren Schriften zu 
einer ſyſtematiſchen Darſtellung des ganzen Rechts vereinigt. An den Vorarbeiten 
für das würtembergiſche Landrecht von 1610 nahm B. einen gewiſſen Antheil. 
Vgl. Jugler, Beiträge, Bd. VI. S. 57— 71, daſelbſt S. 61—71 ein. 
Verzeichniß der Schriften von Bocerus. Wächter, Würtemb. Privatr. Bd. I. 
S. 333. 337. 344, 356. Göppert. 
Bocerus: Mag. Johann B., geb. 1516 in oder bei Minden, lebte 1541 
bis 1557 zu Wittenberg, Leipzig und Frankfurt a. O., 1558 als Profeſſor der 
Poeſie in Roſtock, ward 1564 Licentiat der Rechte, 1564 ordentlicher Profeſſor 
der Poeſie und Geſchichte, gekrönter Poet, F 6. Oct. 1565. — Er verfaßte: 
„Libri III de origine et rebus gestis Ducum Megapolensium carmine elegiaco“. 
Lips. 1559. 
Hamb. Bibl. cent. II art. 77. — Krey I. S. 19 Anh. — Roſtocker 
Etwas 1739. — Schütz, Ind. — v. Weſtphalen III. S. 1696. Fromm. 
Boch: Johann B. (Bochius), Humaniſt, geb. zu Brüſſel 17. Juli 1555, 
79. Jan. zu Antwerpen 1609. Seine Studien machte er hauptſächlich in Rom, wo 
er Robert Bellarmin's Unterricht genoß. Von dort begab er ſich 1578 auf 
Reiſen durch Livland, Lithauen, Polen und Rußland bis Moskau, Gebiete, 
welche eben in dieſer Zeit durch die lithauiſch-polniſchen Kriege zuerſt in 
höherem Maße die Aufmerkſamkeit des Weſtens auf ſich zogen. Seine zum Theil 
lebensgefährlichen Reiſeabenteuer hat er in dem gleich zu erwähnenden Pſalmen⸗ 
commentar in der Einleitung zum 137. Pſalm erzählt. In die Heimath 
zurückgekehrt, beſchäftigte er ſich beſonders mit lateiniſcher Poeſie und erlangte 
bei ſeinen Zeitgenoſſen den freilich wenig gerechtfertigten Namen des modernen 
Virgil. Ein Gedicht auf die Uebergabe Antwerpens erwarb ihm 1584 die Gunft 
Alexanders v. Parma und eine Anſtellung als Stadtſchreiber zu Antwerpen. 
In dieſer Stellung ſtarb er, von einem Schlagfluß getroffen. — Sein Haupt⸗ 
werk iſt die in der That nicht ohne feinen Sinn gemachte lateiniſche poetiſche 
Pſalmenüberſetzung: „Psalmorum Davidis parodia heroica“, 1608, begleitet von 
einem gelehrten Commentar: „In psalmos Davidis variae observationes physi- 
cae, ethicae, politicae et historicae“, 1608. Seine übrigen lateiniſchen Gedichte, 
vereint mit denen ſeines Sohnes Johann Ascanius B. (geb. gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts, jung auf einer Reiſe in Italien geſtorben) hat ſein Freund 


Franz Swertius herausgegeben: „Joh. Bochii Bruxellensis, S. P. G. Antwerp. 


a Secretis Poemata“, Francof. 1614. 
Biogr. nat. de Beleg. Alb. Ah 
Boch: Johann Franz Nicolaus B.⸗Buſchmann, geb. zu Sieben⸗ 
brunnen (Sept⸗Fontaines) bei Luxemburg 9. März 1782, f 9. Febr. 1858. Im 
J. 1757 kam ſein Vater Peter Joh. Boch nach Luxemburg und erwarb von 
der Regierung in dem damals noch unbebauten Thal von Siebenbrunnen den 
Grund und Boden für eine mit ſeinen beiden Brüdern Dominik und Joh. Franz 
zu errichtende Steingutfabrik. Dieſe Fabrik, von der Kaiſerin Maria Thereſia 
mit Privilegien dotirt, gedieh bald zu reicher Blüthe, ſo daß ſelbſt die ſchweren 
Verluſte in den nachfolgenden Kriegsjahren und die völlige Zerſtörung der Fabrik: 
anlagen bei der Belagerung Luxemburgs durch die Franzoſen im J. 1794 fie 
dennoch nicht gänzlich zu Fall brachte. Peter Joſ. B. übernahm ſie jetzt allein, 
und es gelang ihm bald mit Unterſtützung feines noch jo jungen Sohnes Jo- 
hann, das Geſchäft wieder herzuſtellen. 1809 verließ der Sohn das väterliche 
Haus, um ſich ſelbſtändig niederzulaſſen. Zu dem Zwecke kaufte er das als 
Domäne von der franzöſiſchen Republik veräußerte Kloſtergebäude in Mettlach 
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an der Saar und gründete dort eine Steingutfabrik, die er unter der Firma 
Boch⸗Buſchmann betrieb. Um jedoch den Abſatz der Saarbrücker Kohlen zu 
heben, ſtellte ihm die damalige Regierung bei Ertheilung der Conceſſion die aus⸗ 
drückliche Bedingung, daß er nur Steinkohlen als Brennmaterial bei ſeiner Fa⸗ 
brikation verwenden dürfe. Dies gelang ihm trotz vieler Schwierigkeiten; er iſt 
der erſte Steingutfabrikant des Continents, der zum Brennen ſeiner Waaren 
Steinkohlen anwandte. Die kleine Fabrikanlage entwickelte ſich indeſſen ziemlich 
raſch und B. erhielt bereits im J. 1822 in Berlin die einzige goldene Denk⸗ 
münze, die für Steingut in der erſten preußiſchen Ausſtellung ertheilt wurde. 
Damals machte er die Bekanntſchaft des um die deutſche Induſtrie hochverdienten 
Geheimraths Beuth, begleitete denſelben auf einer Reiſe, die dieſer im Auftrage 
ſeiner Regierung nach England machte, und hatte durch deſſen Vermittelung Ge— 
legenheit, die Fabrikation von Steingut in England kennen zu lernen. Schon 
vorher hatte er Waſſerkraft angewandt, um die Drehicheiben der Arbeiter in 
Bewegung zu ſetzen, fand aber in England beſſere Einrichtungen der Art, die er 
in ſeinen Werkſtätten — wiederum hierin der erſte auf dem Continent — ein⸗ 
führte. Die vom Vater ererbte wohlwollende Geſinnung für die Arbeiter veran⸗ 
laßte ihn 1819, Kranken-, Wittwen⸗ und Waiſenunterſtützungs-Caſſen für feine 
Arbeiter einzurichten, denen er bald eine Spar⸗ und Darlehnscaſſe anſchloß; auch 
wirkte er ſoviel als möglich durch Einrichtung eines Arbeiter-Caſino's und durch 
Gründung eines Leſevereins auf die geiſtige und moraliſche Entwicklung ſeiner 
Arbeiter, jo daß die Arbeiter von Mettlach lange Zeit als eine Muſterbevölke⸗ 
rung daſtanden. Im J. 1836 aſſociirte ſich B. mit dem Steingutfabrikanten 
Nicolas Villeray in Wallerfangen bei Saarlouis, unter der Firma Villeray und 
Boch. Die beiden Fabriken theilten unter ſich die verſchiedenen Fabrikations⸗ 
zweige und erlangten auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit eine Vollkommenheit der 
Fabrikation, die ihnen geſtattete, ihrem Geſchäfte eine große Ausdehnung zu 
geben. Sie aſſociirten ſich mit der Firma Utzſchneider und Fabry in Saarge⸗ 
münd, um auch in Frankreich Fuß zu faſſen, errichteten eine Steingutfabrik in 
Belgien bei La Caurieère, die ſie Keramis nannten, kauften die alte zur Zeit be⸗ 
rühmte Porzellan- und Steingutfabrik in Tournay (Belgien) und legten endlich 
eine Filiale in Dresden an, die an Ausdehnung den Mutterfabriken ſchon gleich- 
ſteht. Nachdem Boch's Söhne herangewachſen waren und ihn in der Leitung 
der Geſchäfte erſetzen konnten, zog er ſich im J. 1844 in die elterliche Fabrik 
nach Siebenbrunnen zurück und ſetzte dort in kleinerem Maßſtabe ſeine induſtrielle 
Thätigkeit bis zu ſeinem Tode fort. Er ſchuf hier gegen Ende ſeines Lebens 
einen ganz neuen, ſehr intereſſanten Induſtriezweig, den der Bodenbelegplatten, 
die er Moſaikplatten nannte, weil die Idee dazu ihm durch die alten römiſchen 
Moſaikböden gegeben wurde. Anfangs Plättchen von verſchiedener Größe, in 
regelmäßigen Formen, die zu geometriſchen Figuren zuſammengeſetzt wurden; 
ſpäter größere Plättchen mit beliebigen Zeichnungen in mannigfaltigen Farben, 
ſo daß nun die reichſten Teppiche damit nachgeahmt werden. Sie werden 
aus zu Staub geriebenen Stoffen mittelſt eines gewaltigen Druckes durch hydrauliſche 
Preſſen geformt und dann zu Steinmaſſen gebrannt, ſo hart, daß ſie Feuer am 
Stahl geben. Bald wegen ihrer Dauerhaftigkeit und Eleganz beliebt, werden ſie 
jetzt ſchon millionenweiſe in die ganze Welt verſendet; ſogar in England, wo 
früher ähnliche Platten, aber auf ganz andere Weiſe und viel theurer producirt 
wurden, finden ſie einen reißenden Abſatz. B. hat durch die Schaffung dieſes 
über Deutſchland und Frankreich ſich verbreitenden Induſtriezweiges ſeiner Thätig⸗ 
keit noch in alten Tagen die Krone aufgeſetzt. Schötter. 0 
Bocholt: Franz v. B., ſo nennt man den Verfertiger der mit den Ini⸗ 
tialen FVB bezeichneten Kupferſtiche, welche um die Zeit von 1470 — 85 fallen. 
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Matthias Quadt von Kinkelbach (Teutſcher Nation Herrlichkeit, Köln 16099, 


S. 426) nennt feinen Namen zuerſt und erklärt ihn für den älteſten deutſchen 
Kupferſtecher. Das letztere iſt nun freilich ein Irrthum, der Name aber ſcheint 
auf richtiger Tradition zu beruhen, denn der Bocholter Goldſchmied und Stecher 


Israel von Meckenen kam in den Beſitz von Platten unſeres Künſtlers, was 


doch ſicher auf jenen Ort hinweiſt. Wahrſcheinlich war Franz Goldſchmied, 
ſchwerlich Maler. Er hatte ſich nach Martin Schongauer gebildet, deſſen Kupfer⸗ 
ſtiche Chriſtus am Kreuz und Verſuchung des heil. Antonius er copirte, blieb 
übrigens ein ſteifer Geſelle, der ſich noch zudem ſchlecht auf die Zeichnung ver⸗ 
ſtand. Hinter Schongauer bleibt er weit zurück. Seine Blätter beſtehen zum 
größten Theil aus Apoſteln und anderen Heiligen, doch hat er auch einzelnes aus 
dem alten Teſtament, aus Chriſti Geſchichte, einiges Genrehafte, ferner ein paar 
Ornamentblätter geliefert. Israel von Meckenen hat einige Platten des Künſtlers, 
jedenfalls nach deſſen Tode, mit ſeinem Zeichen verſehen und andere copirt. 
Man darf ihn wol als den Schüler des Franz v. B. bezeichnen, dem er übrigens 
geringe Ehre macht. W. Schmidt. 


Bock: Abraham v. B., einer ſchleſiſchen Adelsfamilie entſproſſen, die ſich 


zur Unterſcheidung von gleichnamigen nach ihrem Gute Polach oder Pollach bei 
Lübben, Bock v. Polach nannte, wurde im J. 1531 in Schleſien geboren, ſtu⸗ 
dirte auf dem Gymnaſium zu Goldberg und beſuchte mit Unterſtützung des 
Herzogs von Liegnitz und Brieg, ſowie des Kurfürſten Auguſt von Sachſen die 
Univerſitäten zu Wien, Leipzig, Baſel und Bologna. Auf ſeiner Rückkehr aus 
Italien in ſein Vaterland wurde er von dem Kurfürſten Auguſt in Dresden im 
J. 1559 in Dienſte genommen, im J. 1560 zum Hofrath, im J. 1571 zum Ho⸗ 
marſchall ernannt und zuletzt im J. 1592 geheimer Rath und im J. 1597 Ober: 
hofrichter zu Leipzig. Er wurde von dem Kurfürſten Auguſt und deſſen Nachfolgern 
Chriſtian J. und II. zu vielen Geſandtſchaften und Verhandlungen, namentlich 
mit Polen, verwendet und ſtarb im J. 1603 als Beſitzer einiger Rittergüter. 
Er hat ſich auch mit Poeſie beſchäftigt und eine Sammlung ſeiner Gedichte, die 
dem Herzog Georg von Brieg dedieirt find, im J. 1551 zu Wien im Druck er⸗ 
ſcheinen laſſen. Obwol er drei Söhne hinterließ, welche in kurſächſiſchen Dienſten 
ebenfalls geſtanden haben, iſt doch ſein Geſchlecht in Sachſen im 17. Jahr⸗ 
hundert erloſchen. Das Familienwappen war ein rother Hirſch in Silber. 
b Gautſch. 

Bock: Aug. Karl B., Anatom, geb. 25. März 1782 in Mane 
ſeit 1813 Proſector und außerord. Profeſſor der Anatomie in Leipzig, iſt weniger 
wegen ſeiner productiv-wiſſenſchaftlichen Thätigkeit auf dem Gebiete der Anatomie, 


als vielmehr wegen ſeiner hervorragenden Gewandtheit in der lichtvollen Dar: 


ſtellung anatomiſcher Gegenſtände ausgezeichnet; von ſeinen zahlreichen Schriften, 
beſonders Lehrbüchern und bildlichen Darſtellungen (vgl. das vollſtändige Ver⸗ 
zeichniß derſelben bei Calliſen, Schriftſtellerlexikon II. 369. XXVI. 344) iſt 
beſonders erwähnenswerth ſeine „Beſchreibung des fünften Nervenpaars und ſeiner 
Verbindungen“ ꝛc. München 1817 ff., mit einem Nachtrage, ebendaf. 1821 ff. 
B. ſtarb 30. Jan. 1833. Aug. Hirſch. 
Bock: Chriſtoph Wilhelm B., Kupferſtecher, geb. zu Nürnberg 
1754, lernte daſelbſt bei den Akademiedirector Preiſſler und dem Kupfer⸗ 
ſtecher Nußbiegel, hierauf in Leipzig, wo er zugleich die Bekanntſchaft Daniel 
Chodowiecky's machte, unter Baufe und Oeſer. Nach zwei Jahren kam er wieder 
nach Nürnberg zurück. Von hier aus erhielt er nebſt ſeinem jüngern Bruder 
Johann Karl einen Ruf an die Militärakademie von Brüſſel, wo er an 
der vom General Grafen Ferrari dirigirten Karte der öſterreichiſchen Niederlande 
zwei Jahre lang arbeitete. Nach Ablauf dieſer Friſt reiſte er nach Wien, wo: 
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ſelbſt er Joſeph's II. 1779 geſtochenes Bildniß dem Kaiſer perſönlich überreichen 


durfte. Von 1780 an wieder in Nürnberg ſeßhaft, ſetzte er ſeine Thätigkeit 
eifrig fort. Er ſtarb im J. 1830 daſelbſt. Er ſtach vornehmlich Bildniſſe, 
aber auch Hiſtorien und Landſchaften in Punktir-, Linien- und Radirmanier. 
Mit ſeinem Bruder Johann Chriſtoph (geb. 1752 zu Nürnberg) radirte er 
eine Folge von 18 Landſchaften nach Bemmel. W. Schmidt. 
Bock: Cornelius Peter B., geb. zu Aachen 8. Juni 1804, f 18. Oct. 
1870; ſtammte aus einer alten und angeſehenen patriciſchen Familie der Stadt, 
in welcher er ſeine erſte Ausbildung erhielt. Seine akademiſchen Studien machte 
er auf der neugegründeten Bonner Univerſität, dann zu Heidelberg und Frei— 
burg i. Br. Beſtimmenden Einfluß auf ihn übten vor allem Niebuhr, Hug, 
damals die Hauptzierde der Freiburger Hochſchule, und Görres, welchen B. bei 
einem längeren Aufenthalt in Straßburg kennen gelernt hatte. Schon in ſeinen 
Studienjahren betheiligte ſich B. mit poetiſchen und litterariſchen Beiträgen an 
mehreren der damals aufkommenden rheiniſchen Zeitſchriften und Almanachen, 
und zwar unter dem Namen „Chriſtodorus“ und im Geiſte jener gerade damals 
die Jugend beherrſchenden romantiſchen Richtung. Bald zog es ihn nach Italien, 
in welchem er drei Jahre (1826 — 29) zubrachte, vorzüglich mit archäologiſchen 
und romaniſchen Studien befaßt. Seine freundſchaftlichen Beziehungen zu 
Eduard Gerhard brachten ihn in Verbindung mit dem 1828 zu Rom gegründeten 
Inſtitut für archäologiſche Correſpondenz. Im Frühling 1829 kehrte er nach 
Aachen zurück, wo unterdeſſen ſein Vater geſtorben war und ihm wie ſeinem 
einzigen Bruder, dem im J. 1861 verſtorbenen Joh. Aegidius B., ein nicht 
unbedeutendes Vermögen hinterlaſſen hatte. Nachdem B. eine Zeit lang in der 
Heimath zugebracht, ward er am 28. Dec. 1831 proviſoriſch zum außerordent⸗ 
lichen Profeſſor für das Lehrfach der Alterthumskunde an der Univerſität 
Marburg ernannt, ſeine definitive Ernennung zum außerordentlichen Profeſſor 
erfolgte am 6. April 1833, aber ſchon am 28. Jan. 1834 reichte er dem 
Miniſterium ein Entlaſſungsgeſuch ein, welches er mit der Unzulänglichkeit der 
litterariſchen Hülfsmittel, der unzureichenden Vorbereitung der Studirenden und 
deren geringer Anzahl, die „dem unbeſoldeten Lehrer keinen Erſatz gewähren 
könnten für die Hingabe ſeiner Habe und Zeit, die er ihnen widme“, motivirte. 
Dieſer Schritt ſcheint mit den damals am kurheſſiſchen Hofe ausgebrochenen 
und auch die akademiſchen Kreiſe zu Marburg berührenden Mißhelligkeiten zu- 
ſammengehangen zu haben. Wiederum kehrte B. nach Aachen zurück, wo er im 
Haufe ſeines Bruders ſein eigentliches Daheim hatte, bis er 1840 nach Brüſſel 
überſiedelte. Hier verheirathete er ſich am 10. Dec. deſſelben Jahres mit Fräu⸗ 
lein Joſephine Iſabelle Ghislaine Lefebvre, der geiſtvollen Tochter eines belgi— 


ſchen Staatsmannes; es war ſeine zweite Ehe: ſeine erſte Gattin hatte er wenige 


Wochen nach der Hochzeit ſchon verloren. Dieſe Ehe und der Werth ſeines 
hohen Charakters wie ſeines Wiſſens brachte B. in Belgien in Beziehung zu den 
beſten und edelſten Kreiſen: er ward membre associé der Brüſſeler Akademie, 
betheiligte ſich lebhaft an deren Publicationen, wie an Ausgrabungen verſchie⸗ 
dener Art, von den belgiſchen Autoritäten geehrt und häufig zu Rathe gezogen. 
Da ſeine Studien ſich von jeher mit Vorliebe der Geſchichte und den Alter⸗ 
thümern ſeiner Vaterſtadt zugewandt hatten, ſo konnte es nicht fehlen, daß Aachen 
den größten Nutzen daraus zog. Die „Schutzſchrift für die unverletzte Erhaltung 


des deutſchen Krönungsſaales“ oder das „Rathhaus zu Aachen“, 1843, war von 


großer Bedeutung für die damals ins Auge gefaßte und ſeither, wenn auch 
keineswegs ganz im Sinne Bock's, durchgeführte Reſtauration des berühmten 
Baues. Bock's Forſchungen über „Karls des Großen Grabmal“, 1837, führten 


zu Nachgrabungen nach der Grabgruft des Kaiſers, die ſich nicht mehr confta- 


I 


5 


Er 


tiven ließ, aber auch zur Auffindung der Gebeine Karls in dem prachtvollen 


Reliquiar aus der Zeit der Staufer. Während ſeine litterariſche Thätigkeit und 


die von ihm in Belgien behauptete Stellung ihm ſchöne Tage verhießen, raffte 
am 13. Sept. 1846 der Tod auch ſeine zweite Gemahlin im jugendlichen Alter 
von 30 Jahren hinweg und zerſtörte das ganze Glück ſeines Hauſes. Trauernd 
verbrachte B. noch eine Zeit lang in Brüſſel, dann hielt es ihn nicht mehr 
dort und er kehrte nach Deutſchland zurück, um ſich ein neues Leben zu gründen. 
Anfangs wanderte er vielfach, brachte einige Zeit in Stuttgart zu, wo er vor⸗ 
züglich mit Stälin, Hack und Wolfg. Menzel verkehrte, dann in Grätz in Oeſter⸗ 
reich, bis er ſich endlich in Freiburg i. Br. niederließ (1858) und eine An⸗ 
ſtellung als Professor honorarius an der dortigen Univerſität erhielt. Die Vor⸗ 
leſungen, welche er hier von 1858— 70 hielt, erſtreckten ſich vorzüglich auf das 
Gebiet der altchriſtlichen Litteratur- und Kunſtgeſchichte, die ſpätere römiſche 
Kaiſergeſchichte (welche ſtets den eigentlichen Mittelpunkt ſeiner gelehrten Thätig⸗ 
keit gebildet hatte), aber auch auf moderne Geſchichte und franzöſiſche wie ita⸗ 
lieniſche Litteratur (beſonders Dante, ſeinen Lieblingsſchriftſteller)?. Die Fülle ſeines 
Wiſſens, ſein belebter, oft begeiſternder Vortrag — er ſprach immer frei und in 
gewählter, genau präparirter Form — zogen eine Menge Zuhörer an und 
zählten weitaus zu den beſuchteſten, ohne daß B. dafür die entſprechende Aner⸗ 
kennung wurde. Wenn dies den Abend feines Lebens mehr als einmal ver- 
bitterte, ſo waren die Jahre, welche er in Freiburg zubrachte, doch im ganzen 
ſehr angenehm. Die Anhänglichkeit der akademiſchen Jugend, ein Kreis aus⸗ 
gewählter Freunde, vor allem aber das glückliche Ehebündniß, welches er als 
das dritte mit der Freiin Eliſe de Fabert eingegangen, entſchädigten B. mehr 
als reichlich. Trotz ſeiner unausgeſetzten geiſtigen Anſtrengung verſprach eine 
kräftige Conſtitution ihm noch ein langes Leben, als ein Schlaganfall im Winter 
1869 die Seinigen erſchreckte: der Anfall ging vorüber, aber es blieb ein aus⸗ 
geſprochenes Herzleiden zurück, das B. zwar die Wiederaufnahme ſeiner akade- 
miſchen und litterariſchen Wirkſamkeit geſtattete, aber doch Beſorgniſſe einflößte: 
da verſchlimmerte ſich im Spätſommer 1870 ein anfangs ungefährlich ſcheinen— 
der, vielleicht falſch behandelter Darmkatarrh plötzlich zu einer Entzündung der 
Eingeweide, welcher der treffliche Mann am 18. Oct. unterlag. Bis zum letzten 
Augenblicke geiſtesgegenwärtig, ſtarb B., wie er gelebt, als ein ſeiner Kirche treu 
ergebener Katholik. Er hatte, an den Erinnerungen ſeiner Jugend feſthaltend, 
für ſich und die Geſellſchaft alles Heil im Katholicismus erkannt, und dieſe 
Ueberzeugung bildete den Hintergrund ſeines geſammten geiſtigen Lebens. In 
der Auffaſſung der kirchlichen Fragen aber ſtand er weſentlich auf dem Stand- 
punkte ſeines kurz vor ihm verewigten Freundes Montalembert. Mit tiefem 
Schmerz hatte er der Entwicklung der kirchlichen Dinge in den letzten Jahren 
vor ſeinem Tode zugeſehen, das Ueberhandnehmen des Abſolutismus, den Verfall 
der Wiſſenſchaft innerhalb der jo heiß von ihm geliebten Kirche aufs tiefſte be— 
trauert, mehr als einmal dieſe Zuſtände mit ſeiner beißenden, geiſtvollen Satire 
gebrandmarkt. In der Politik zählte B. zu den Anhängern der jogen. groß- 
deutſchen föderaliſtiſchen Richtung, er konnte ſich mit dem J. 1866 und deſſen 
Ergebniſſen nie befreunden. Als Gelehrter beſaß B. ſehr allgemeine und ſehr 
ausgebreitete Kenntniſſe, beherrſchte aber einige Gebiete, wie die altchriſtliche und 
karolingiſche Litteratur, die ſpätrömiſche und byzantiniſche Geſchichte in einer 
Weiſe, die in der Gegenwart ſchwerlich ihres Gleichen hatte. Leider iſt ſein 
Hauptwerk, die „Topographie und Geſchichte von Conſtantinopel“ — die Arbeit 

feines Lebens — nicht ganz vollendet oder vielleicht nicht druckfertig: eine Clauſel 
ſeines Teſtamentes ſoll, was noch bedauernswerther iſt, die Publication deſſelben 
ſowie ſeiner übrigen litterariſchen Hinterlaſſenſchaft (darunter eine Geſchichte der 


Bock. ee 


bilderſtürmenden Kaiſer, eine Abhandlung über die Lex Dei, über Cyprian's 
Lib. de unitate ecelesiae, über Römiſche Kaiſergeſchichte u. ſ. f.) unterſagen. 
Obwol ſo die Hauptfrucht der Bock'ſchen Forſchungen für die gelehrte Welt ſo 
gut wie verloren, bleibt dieſelbe doch im Beſitze einer Reihe von kleineren 
Schriften, welche ſämmtlich eine ausgeſuchte Erudition ſowie eine glückliche, wenn 
auch nicht ſelten zu kühne Combinationsgabe verrathen. Sie find, mit Aus— 
nahme einiger wenigen („Karls des Großen Grabmal“, 1837; „Der Baumeiſter 
des Aachener Doms“, 1837; „Für die Erhaltung eines alten Baudenkmals“, 
1837; „Ueber die Parkanlagen beim Palaſte Karls des Großen“, 1838) zunächſt 
in verſchiedenen Zeitſchriften erſchienen. So in Lerſch's Niederrh. Jahrbuch 
(„Albertus Aquensis“, 1843; „Die bildlichen Darſtellungen in Ingelheim“, 
1844), in den Bulletins de I' Academie zu Brüſſel („L’Amphitheatre de Con- 
stantinople“, 1849. 1850; „Les dernières solennites des jeux capitolins A 


Rome“, 1850; „Notice sur plusieurs ouvrages d'Art antique“, 1847; „L’Eglise 


abbatiale de Nivelles“, 1850; „Sur un mémoire de M. Griffith concernant les 
proportions affectées par des Romains dans la construction du Temple de Vesta 
a Tivoli“, 1851; „Mémoire sur l’Eglise des Apötres et les Tombeaux des 
Empereurs à Constantinople“, 1849). In dem Annuaire de la Bibliothöque 
royale de Belgique (Bruxelles 1851) erſchienen „Lettres à M. L. Bethmann sur 
un ms. de la Bibliothöque de Bourgogne intitulé Liber Guidonis“. Die Jahrbücher 
des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinland (Bonn) enthalten: „Die 
Reiterſtatue des Oſtgothenkönigs Theoderich“ (1844); „Die Säule von Cuſſy, 
ein Denkmal des K. Probus“ (1845), und Bock's letzte größere Arbeit, wieder 
„Ueber die Reiterſtatue Theoderichs“ (1871). In den Sitzungsberichten der 
philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Claſſe der kaiſerl. königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Wien 1858 iſt abgedruckt: „Hiſtoriſche Ergebniſſe eines archäologiſchen Fundes 
in Croatien“. Zwei Jahre vorher waren „Unedirte Fragmente des Boethius“ 
(1856) erſchienen, und um dieſelbe Zeit gab B. einen Anhang zu Weiß' Leben 
Alfreds des Großen. Während ſeiner Freiburger Lehrthätigkeit unterſtützte B. 
mit Vorliebe die auf Erforſchung der älteren kirchlichen Kunſt gerichteten Be⸗ 
ſtrebungen in ſeiner Nähe, und ſo erſchienen eine Reihe von Aufſätzen in dem 
Freiburger Diöceſan-Archiv („Die bildlichen Darſtellungen der Himmelfahrt 
Chriſti vom 6.— 12. Jahrh.“, 1866; „Eine Reliquie des Apoſtels der Deutſchen 
oder Aenigmata s. Bonifacii“, 1868) und den Freiburger Chriſtl. Kunſtblättern 
(„Der Bildercyelus in der Vorhalle des Freiburger Münſters“, 1862; „Die 
Kreuzpartikel zu St. Trudpert“, 1863; „Ein Schaugefäß des Freiburger Münſter⸗ 
ſchatzes“, 1867; „Die Kapelle des heil. Grabes zu Conſtanz“; „Die Portal⸗ 
ſculpturen der Kirche der Benedictinerabtei Petershauſen bei Conſtanz“; „Die 
bildliche Ausſchmückung des alten Doms zu Köln“; „Dies irae“ ; „Die göttliche 
Komödie und die Sculpturen der Vorhalle des Münſters zu Freiburg“; „Die beiden 
Triclinien Leo's III. im Lateran“; „Die Kirche des heil. Polyeukt zu Con- 
ſtantinopel“, 1868; „Die Baſilika des Junius Baſſus“; „Ein Kirchenbau des 
heil. Gregor von Nyſſa“; „Die Baſilika und das Kloſter von Theveſte“; Das 9 
Portalrelief an der Altſtädter Kirche zu Pforzheim“; „Die Statuen der ſieben 
freien Künſte in der Vorhalle des Freiburger Münſters“; „Die Kirche S. Lorenzo 
maggiore in Mailand“; „Das Kreuz als Signatur des chriſtlichen Kirchenbaues“, 
1869; „Die Engelwache am Münſterportal zu Freiburg“; „Die Baſilika des 
Reparatus“; „Das Labyrinth in S. Michele zu Pavia“; „Die Byzantiniſche 
Frage“; „Die älteſte Kirchenſtiftung eines germaniſchen Heerführers“, 1870). 
Außerdem betheiligte ſich B. an dem von Reuſch herausgegebenen Theologiſchen 
Litteraturblatt (Bonn) mit mehreren beachtenswerthen Beiträgen („Ueber die 
römerfeindlichen Bewegungen im Concil im 3. Jahrh.“, über die „Mirabilia urbis 


Romae“, 1870), ſowie mit einigen Vorträgen an den Verhandlungen der katho⸗ 
liſchen Vereine zu Aachen 1862, zu Trier 1865). In früheren Jahren, nament⸗ 
lich während ſeines Aufenthaltes in Belgien, hatte er auch eine ſeiner Zeit ſehr 
beachtete, wenn auch unbekannt gebliebene jgurnaliſtiſche Thätigkeit entwickelt. 
Nekrolog von A. v. Reumont in der Augsb. Allg. Ztg. 1870, Nr. 322 
Beil. und von demſelben die Notice sur C. P. Bock, associé de l' Academie 
royale de Belgique; Extr. de l' Annuaire de l' Académie, Bruxelles 1872. 
Kraus. 
Bock: Friedrich Samuel B., geb. 20. Mai 1716 zu Königsberg in 
Preußen, f ebendaſelbſt im Sept. 1786, ein verdienter Gelehrter und Theolog. 
Seine Bildung erhielt er auf den Schulen und der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, 
wurde dann eine Zeit lang Hauslehrer und darauf 1743 Privatdocent der Philo⸗ 
ſophie in Königsberg. Fünf Jahre hindurch verſah er darauf (von 1748 — 53) 
die Stelle eines Feldpredigers, worauf er zum Conſiſtorialrath, ordentlichen Pro— 
feſſor der griechiſchen Sprache und Auffeher der Schloßbibliothek ernannt wurde. 
Später trat er in die theologiſche Facultät über, legte aber nach einigen Jahren 
(1778) ſeine Aemter nieder, um ſich ganz der Schriftſtellerei zu widmen. B. 
war ein Polyhiſtor, der über die heterogenſten Gegenſtände ſchrieb, und auch 
veligiöfe Dichtungen im Geſchmack ſeiner Zeit („Der göttliche Triumph bei der 
Geburt Jeſu“, „Das redende Blut Jeſu“) herausgab. Neben einer vollſtän⸗ 
digen „Natur- und Handlungsgeſchichte der Häringe“ erſchien zu gleicher Zeit 
von ihm 1768 ein „Ausführlicher Grundriß einer Vertheidigung der chriſtlichen 
Religion wider die Feinde und Spötter derſelben“. Er ſchrieb eine „Moraliſche 
Wochenſchrift“ und eine „Poetiſche Wochenſchrift“. Am fruchtbarſten war ſeine 
Schriftſtellerei auf dem Gebiete der Naturgeſchichte und ſeine „Wiſſenſchaftliche 
Naturgeſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen“ ꝛc. 1780 iſt noch jetzt brauchbar. 
Auch eine vollſtändige „Preußiſche Naturgeſchichte“ iſt von ihm verfaßt, aber 
nicht zum Druck gekommen. — Sein gelehrteſtes Werk aber iſt theologiſch: 
„Historia Antitrinitariorum, maxime Socinianismi et Socinianorum“ etc., 1774 
bis 76. Tom. I. P. 1— 2. Leider iſt es unvollendet geblieben. i 
Goldbeck, Litterariſche Nachrichten von Preußen J. Leipzig und Deſſau. 
1781. S. 7. Erbkam. 
Bock: Hieronymus B. (Tragus), geb. 1498 zu Heidesbach im Zwei⸗ 
brückiſchen, T 1554 zu Hornbach, war anfangs Schullehrer in Zweibrücken und 
Aufſeher des herzoglichen Gartens; ſpäter kam er als Prediger und Arzt nach 
Hornbach und ward endlich Leibarzt des Grafen von Naſſau in Saarbrücken. 
B. zeichnete ſich dadurch aus, daß er möglichſt viel in der Natur ſelbſt zu 
ſehen ſuchte und unternahm daher, wiewol im letzten Drittel ſeines Lebens. 
von Schwindſucht geplagt, zahlreiche Wanderungen im weſtlichen Deutſchland, 
in den Ardennen, im Jura und den Schweizer Alpen. Seine Beſchreibungen 
und ſeine Holzſchnitte, die er in dem „New Kreuterbuch“ ꝛc. Straßburg 1539, 
1546 (nach ſeinem Tode 1595, 1630) von den deutſchen Pflanzen gab, ſind 
daher auch meiſt ausführlicher und naturgetreuer, als diejenigen ſeiner Vor⸗ 
gänger. Daß auch er, wie Brunfels, bemüht war, in den deutſchen Pflanzen die- 
von Dioscorides beſchriebenen wiederzuerkennen, war ein Fehler feiner Zeit, 
welcher noch lange der wiſſenſchaftlichen Geſtaltung der Botanik hinderlich war. 
Ueber die Schriften ſ. Pritzel, Thesaurus p. 25. Engler. 
Bock: Johann v. B., einer der älteſten adligen Familien des Elſaßes 
entſproſſen. Die Bock beſaßen Rittergüter in mehreren elſaßiſchen Ortſchaften, 
3. B. in Gerſtheim, Oberehnheim. Die Ruprechtsaue, öſtlich von Straßburg, 
verdankt ihren Namen einem Ruprecht B., welcher im J. 1200 als Gigenthümer: 
dieſer damals ſumpfigen Niederung vorkommt. Ein Kuntz B. wurde im J. 1298: 
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durch Albrecht von Oeſterreich zum Ritter geſchlagen. Einige Glieder der Familie 
B., Friedrich und Werſich, kommen in der Schlacht von Seckenheim in die 
Gewalt Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz (c. 1452). Ein Johannes B. 
von Erlenburg erſcheint in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu wieder— 
holten Malen als Stettmeiſter in Straßburg. Er ſtirbt im J. 1542, nachdem 
er ſich mehrerer politiſcher Aufträge entledigt. Noch ſpäter findet ſich der Rame 
dieſer Familie neben den ſtraßburgiſchen Stettmeiſtern (im J. 1587). Am 
Anfang des 17. Jahrhunderts heirathet eine Tochter des Stettmeiſters Georg 
Jakob B. den würtembergiſchen Marſchall Anton von Lützelburg. Johannes B. 
wurde 1395 mit dem Ritter Heinrich von Müllenheim und dem Altammeiſter 
Andreas Heilmann von dem Straßburger Magiſtrat nach Prag geſandt, in der 
Abſicht, bei Kaiſer Wenzel die Beilegung eines langwierigen Streites zwiſchen 
der Stadt und dem Dynaſten Braun von Rappoltſtein zu betreiben. — Die 
Verhandlungen waren zu einem erwünſchten Ende gediehen, als die drei Geſandten 
während ihrer Rückreiſe von zwei Raubrittern, den Gebrüdern Buſchko und 
Bogislaw von Schwanberg bei Tachau überfallen, auf Schloß Schwanberg ge— 
ſchleppt und dort als Geiſeln für die Anſprüche, welche beſagte Ritter gegen 
Wenzeslaus mit Recht oder Unrecht geltend machten, zurückgehalten wurden. 
Die Gefangenſchaft zog ſich in die Länge; das Löſungsgeld war ſehr hoch ange— 
ſetzt, und die Behandlung der Gefangenen äußerſt hart. Andreas Heilmann 
ſtarb im Kerker, Müllenheim wurde entlaſſen, aber Johannes B. bis gegen 
Ende des J. 1395 zurückgehalten, und nur gegen eine Caution von Borſiboy 
von Swinar proviſoriſch freigeſetzt. | 
Bulletin de la société des monuments historiques d'Alsace. II. Serie. 
Vol. III. p. 9 ss. (Monographie von Spach). Lehr, Alsace noble. Tome II. 
ad vocem. Bock (Vol. II. u. III.) und Lützelburg (Vol. VI. u. VII.) Spach. 
Bock: Karl Ernſt B., Arzt, Sohn des Aug. Karl B., geb. 1809 in 
Leipzig, ging, nachdem er ſeine Studien daſelbſt beendet und die Doctorwürde 
erlangt hatte, 1831 nach Warſchau, wo er der polniſchen Inſurrections-Armee 
ſeine Dienſte als Arzt widmete. Nach Leipzig zurückgekehrt, beſchäftigte er ſich 
vorzugsweiſe mit anatomiſchen Arbeiten, wobei er ſeinen Unterhalt theils durch 
Vollendung mehrerer anatomiſcher Schriften ſeines Vaters, theils durch Repeti⸗ 
torien über Anatomie erwarb; 1839 wurde er zum außerord. Profeſſor der 
Mediein an der Univerſität zu Leipzig, 1845 zum Profeſſor der pathologischen 
Anatomie daſelbſt ernannt. Später trat ſein akademiſches Wirken faſt ganz 
hinter populär⸗litterariſchen Arbeiten im Gebiete der Geſundheits- und Krankheits⸗ 
lehre zurück und dieſe Thätigkeit hat B. bis zu ſeinem am 19. Febr. 1874 in 
Wiesbaden erfolgten Tode, trotz ſchwerer Erkrankung der Augen und der 
Bruſtorgane, an welchen er in den letzten Jahren ſeines Lebens litt, unverdroſſen 
und — man darf wol jagen — erfolgreich fortgeſetzt. — Eine weſentlich wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung kommt den Arbeiten Bock's nicht zu, ſein Verdienſt um die 
Heilkunde iſt vorzüglich in den von ihm verfaßten, ſehr inſtructiven Lehrbüchern 
(„Handbuch der Anatomie des Menſchen“, 2 Bde. 1838. 4. Aufl. 1849; 
„Anatomiſches Taſchenbuch“, 1839. 5. Aufl. 1864; „Handatlas der Anatomie 
des Menſchen“, 1840. 6. Aufl. 1871; „Lehrbuch der pathologiſchen Anatomie“, 
1852. 4. Aufl. 1861; „Lehrbuch der Diagnoſtik“, 1852. 4. Aufl. 1864) zu 
ſuchen, welche ſich, wie die große Zahl der Auflagen derſelben zeigt, einer be⸗ 
deutenden Verbreitung und bei der ſtudirenden Jugend einer außerordentlichen 
Beliebtheit erfreut haben. — Dem größeren Publicum iſt B. durch ſeine populär⸗ 
mediciniſchen Schriften (ſo namentlich zahlreiche Aufſfätze in der Gartenlaube, 
„Das Buch vom geſunden und kranken Menſchen“, 1863. 10 Aufl. 1875) abe tt 
bekannt und auch auf dieſem Gebiete iſt B. nicht ohne Erfolg thätig geweſen. 
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Er war ein durchweg ehrlicher, offener Charakter, Feind der Lüge und des 
Myſticismus, welche er mit den ſchärfſten Waffen bekämpfte, leider oft in einer 
Weiſe, welche ſich mit der guten Sitte nicht vertrug und ſeine geſellſchaftliche 
Stellung daher vielfach beeinträchtigte. Diejenigen, welche ihm näher ſtanden, 
geben ihm das Zeugniß eines ganzen deutſchen Mannes, erfüllt von Eifer für 
die Wahrheit und für das ächte Menſchenthum. A. Hirſch. 
Bock: Wolfgang v. B., „der ſchleſiſche Perikles“, herzogl. Liegnitz'ſcher 
Kanzler, ſtarb 1546, der Sohn Albrechts von Bock auf Hermsdorf. Ueber ſeine 
Jugend und Bildungsgeſchichte iſt durchaus nichts bekannt, er erſcheint zuerfe 
erwähnt als Zeuge bei dem Teſtamente Herzog Friedrichs II. von Liegnitz-Brieg 
als Dr. jur. Wolf Bock von Hermsdorf, herzoglicher Kanzler. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft hatte er dann auch die von Friedrich II. mit Brandenburg 1537 geſchloſ⸗ 
jene Erbverbrüderung, welche König Ferdinand nicht anerkennen mochte, zu ver⸗ 
theidigen. Die Verhandlung darüber fand im J. 1546 zur Oſterzeit auf einem 
in Breslau gehaltenen Fürſtentage ſtatt, und zwar in der Weiſe, daß König 


Ferdinand hier zu Gericht ſaß über die vielfachen Klagepunkte der böhmiſchen 


Stände gegen die Schleſier, welche Beſchwerden thatſächlich die weſentlichſten 
Privilegien der letzteren und darunter auch die Gültigkeit der Erbverbrüderung 
von 1537 beſtritten. Der Kanzler erſchien hierbei nicht nur als der Verthei⸗ 
diger der Rechte ſeines Fürſten ſondern zugleich als gewählter Sprecher der 
ſchleſiſchen Stände überhaupt, und ſo hielt er denn zwei große Reden, die eine 
am 28. April für die Privilegien der Schleſier überhaupt, und die zweite am 
12. Mai zu Gunſten der Erbverbrüderung. Beide Reden ſind uns noch erhalten, 
die erſte ſogar gedruckt (in Schickfus' Neuer ſchleſiſcher Chronik S. 275), ſie zeugen 


von Scharfſinn und Beredſamkeit und haben Wolfgang v. B. den Namen des 


ſchleſiſchen Perikles eingetragen. In der Sache haben ſie nichts ändern können, 
Ferdinand war ſicher, ſchon ehe er nach Breslau kam, entſchieden die Erbver— 
brüderung zu caſſiren, über die ſonſtigen Klagepunkte der Böhmen das Urtheil 


noch zu verſchieben und jo ein Damoklesſchwert über den Häuptern der. großen- 


theils proteſtantiſchen Schleſier hängen zu laſſen. Nach dem Tode Friedrichs II. 
1547 und der Theilung der zwei Herzogthümer hat ſich B., obwol fein Stammgut 
im Liegnitziſchen lag, doch zu dem Brieger Herzoge Georg II. gehalten und 
bald dort auch Güter erworben, nicht ohne von Friedrich III. von Liegnitz an⸗ 
gefeindet zu werden. Die Nachricht ſpäterer Chroniſten, er ſei 1550 an der 
Peſt geſtorben, erregt Bedenken, ſchon weil in dieſem Jahre in Schleſien keine 
Peſt geherrſcht hat, ſondern erſt 1553; doch kann das Todesjahr immerhin 
richtig ſein: wir finden B. das letzte Mal als Kanzler erwähnt den 29. Juli 
1550; 1551 den 17. Nov. iſt dann ſchon Georg Laſſotta an ſeine Stelle ge- 
treten. Aus einer Ehe mit Euſtachia von Jahndorf hinterließ er eine Tochter 
Roſina, vermählt mit Wilhelm v. Wrzkowsky. Ein Denkmal an ihn ſoll die 
unweit des Familienſtammgutes Hermsdorf an der Katzbach in einem Sandſtein⸗ 
felſen ausgehauene Figur des ſogenannten Meiſters vom Stuhle darſtellen. Die⸗ 
ſelbe trägt als Ueberſchrift die Zahl 1550. 
Grünhagen, Die Erbverbrüderung zwiſchen Hohenzollern und Piaſten vom 
Jahre 1537; Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte. Jahrgang 1868. 
5 8 Grünhagen. 
Böck: die Brüder Ignaz und Anton B., bekannte Waldhorniſten, geb. 
zu Stadt am Hof, Ignaz 1754 und Anton 1757, Beide Schüler des namhaften 
Waldhorniſten Joſeph Vogel am fürſtl. Taxis'ſchen Hofe in Regensburg. Nach 
vielen und ausgedehnten Reiſen in Deutſchland, Italien, Frankreich ꝛc., wo ſie 
überall mit Auszeichnung ſich hören ließen, wurden ſie 1790 kurfürſtl. Hofmuſici 
zu München, und traten noch bis gegen 1814 in öffentlichen Concerten auf. Man 
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hat ſehr abweichende Urtheile über ſie. In Cramer's Magazin werden ihre 


Feertigkeit, Schönheit des Tones und praktiſche Tüchtigkeit außerordentlich ge— 


rühmt; nach der Erklärung des großen Horniſten Türrſchmiedt aber hätten ſie einen 
nur ſehr mittelmäßigen Ton und keine reine Intonation gehabt und ſeien, wiewol 
nichts weniger als gute Soloſpieler, doch noch mittelmäßigere Ripieniſten geweſen 
(Gerber N. L.). Indeſſen werden auch in der Allgem. Muſik-Ztg. beſonders 
ihr ſchöner Ton und geſchmackvolles Spiel öfter lobend erwähnt, und noch 1814 
ſchrieb man von München aus über ihre jeltene Fertigkeit und feurige ein- 
nehmende Vortragsart mit Anerkennung. Einige Compoſitionen von ihnen 
(Concertante und Duos für Horn, zwei Sextette für Streichinſtrumente und zwei 
Hörner) ſind im Drucke herausgekommen. v. Dommer. 
Böckel: Ernſt Gottfr. Adolf B., geb. 1. April 1783 zu Danzig, 
7 5. Jan. 1854 zu Oldenburg. Seine erſte Ausbildung erhielt er in der refor⸗ 
mirten Schule an der Petrikirche zu Danzig und dann auf dem akademiſchen 
Gymnaſium, ſtudirte ſeit 1801 in Königsberg und wurde 1803 Collabo— 
rator an der zweiten Claſſe der deutjch-reformirten Schule daſelbſt, dann 1805 
Lehrer an der erſten Claſſe am Fried richs-Colleg, 1808 Paſtor zu Borchersdorf 
bei Kreuzburg, 1809 Paſtor an der Jacobikirche zu Danzig, 1812 Diaconus 
an der Johanniskirche, 1814 interimiſtiſcher Garniſonprediger, 1817 Doctor 
Theologiae, 1819 Profeſſor der Theologie und Paſtor an der Jacobikirche zu 
Greifswald, 1826 Hauptpaſtor an der Jacobikirche zu Hamburg, 1833 Paſtor 


aʒn der Ansgariikirche zu Bremen, 1836 Generalſuperintendent, Oberhofprediger 


und geheimer Kirchenrath zu Oldenburg, wo er bis zu ſeinem Tode blieb. B. war 
ein klarer, geiſtreicher Kopf, bedeutender Kanzelredner und tüchtiger Exeget, der 
ſich namentlich die Septuaginta zu ſeinem ſpeciellen Studium erwählt hatte. 
An den meiſten theologiſchen Journalen freierer Richtung hat er ſich betheiligt, 
ſelbſt einige redigirt und ſeiner gedruckten Predigten (unter denen auch mehrere 
Bändchen in Verſen) dürften wol nicht weniger als derer Reinhard's ſein. 
Hervorheben wollen wir von ſeinen übrigen zahlreichen Schriften nur ſeinen 
„Hoſeas“, 1808; „Epistola Pauli ad Romanos“, 1821; „Hiob“, 1821; „Litte⸗ 
ratur der Theologie“, 1812. 1822; „Salomo's Denkſprüche“, 1829; die 
Ueberſetzung des neuen Teſtaments, 1832. An der von Stier herausgegebenen 
Polyglottenbibel übernahm er den griechiſchen Theil des alten Teſtaments, wo⸗ 
von jedoch nichts weiter erſchienen iſt als die Probe einer „Nova clavis in 
Graecos interpret. vet. Testam.“, 1820. Da er ſich ſelbſt bei dieſer Arbeit 
nicht genügte, ſo iſt nichts weiter veröffentlicht, und war aus ſeinem litterariſchen 
Nachlaſſe auch nichts zu veröffentlichen, da er bei ſeinem großartigen Gedächtniſſe 
nur ſehr kleine — für ihn allein brauchbare — Notizen gemacht, jedoch einzelne 
Partien vier und fünfmal vollſtändig immer von neuem ausgearbeitet hatte. 
Ein Theil feiner ausgezeichneten Bibliothek ging in die oldenburgiſche Staats- 
bibliothek über, die faſt vollſtändige Sammlung der Septuagintaausgaben jedoch 
ward öffentlich zu Leipzig verſteigert. 
Meuſel's Gelehrtes Teutſchl. XVII. 196. XXII. 300. Lexikon der Ham- 
burger Schriftſteller I. S. 299 ff. d Merzdorf. 
Bockenberg: Peter Cornelius B., geb. zu Gouda im J. 1548, f 1617. 
Nachdem er mit ſeinen Eltern des katholiſchen Bekenntniſſes wegen ſeine Geburts⸗ 
ſtadt hatte verlaſſen müſſen, war er nach Löwen gegangen, daſelbſt Theologie zu 


ſtudiren. Prieſter geworden und nicht vermögend, in den Niederlanden eine 


Stellung zu gewinnen, verſuchte er es in Wien und München, aber ebenfalls ohne 
Erfolg. Nach einem kurzen Aufenthalte bei Karl Borromäus in Mailand 
wurde ihm endlich eine Stelle als Lehrer in der Ciſterzienſer-Abtei Kaiſersheim 

in Schwaben, Augsburger Sprengels, zu Theil. Aber auch hier war ſeines 
Allgem. deutſche Biographie. II. 49 
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Bleibens nicht lange. Mittellos kehrte er in ſein Geburtsland zurück, hörte 
Lipſius zu Leiden und gerieth zuletzt auf den Einfall, dem Prieſterſtande, und was 
daſſelbe war, dem Katholicismus zu entſagen und durch die Verheirathung mit 
der wohlhabenden Tochter des Rectors der gelehrten Schule zu Woerden, Johannes 
Wykerſlobt mit Namen, ſeinem unſteten Wanderleben ein Ziel zu ſetzen. Er ließ 
ſich jetzt in Leiden häuslich nieder und verfaßte eine Anzahl geſchichtlicher Werke. 
Sie find der Mehrzahl nach zuſammen herausgegeben unter dem Titel: „Historia, 
Batavorum hactenus edita a P. C. Bockenbergio“; ferner: „Ad nonnulla Sam. 
Donsae aspera scripta“. Sein umfangreichſtes Werk: „Annales Hollandiae, 
‚ Zeelandiae etc.“ hat keinen Verleger gefunden. 
S. De Wied, Biblioth. van nederland. geschiedschryvers, I. P. 216. 558. 
a Alb. Th. 

Böckh: Au guſt B., geb. den 24. November 1785, f den 3. Auguſt 
1867. Die Familie Böckh, oder urſprünglich Böcklin, iſt eine jener alten bürger⸗ 
lichen Familien einer deutſchen Reichsſtadt, aus deren Mitte die deutſche Poeſie 
und Wiſſenſchaft ihre beſten Kräfte gezogen hat. Sie war ſeit Jahrhunderten 
in der ehemals ſchwäbiſchen freien Reichsſtadt Nördlingen anſäſſig und ihre 
Wappen hängen dort in den Kirchen, unter der Reihe ihrer Beamten begegnet 
uns ihr Name häufig. Noch heute iſt ein Zweig dort in ſtädtiſchen Gewerben 
thätig, während ein zweiter bereits feit langer Zeit mit Segen im geiſtlichen 
Amte der evangeliſchen Kirche Baierns wirkt. Ein dritter Zweig iſt mit 
A. Böckh's Vater, Georg Matthäus B., nach der markgräflich badiſchen 
Stadt Durlach in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ausgewandert 
und hat hier in den oberſten Civil- und Militärſtellen Badens im letzten Jahr⸗ 
hundert ſich glänzend bewährt. Auch der ſpecielle Bereich des Schulunterrichtes 
und der gelehrten Bildung hatte bereits hervorragende Glieder der Familie auf 
zuweiſen; ſo hat der Onkel Auguſt Böckh's als Erzieher und Profeſſor in 
Wertheim, Eßlingen und dann in Nürnberg gewirkt und mit Gräter durch 
Herausgabe der Zeitſchrift Bragur die germaniſtiſchen Studien gefördert, iſt auch 
einer der beliebteſten Jugendſchriftſteller ſeiner Zeit geweſen. Auguſt B. be- 
zeichnet die Erzählungen ſeiner Mutter von dieſem Oheim in Nördlingen ſowie 
deſſen Schwager, dem unglücklichen Dichter Schubart, als eine ſeiner erſten und 
nachhaltigſten geiſtigen Anregungen. Auguſt Böckh's Vater war als Theilungg 
commiſſar in den markgräflich badiſchen Landgemeinden vielfach thätig geweſen, 
wurde dann Secretär bei dem badiſchen Hofrath, der dem jetzigen Staats⸗ 
Miniſterium entſprechenden Behörde. Ein tragiſches Geſchick entriß den ebenſo 
wohlwollenden als von ängſtlichſter Gewiſſenhaftigkeit erfüllten Mann frühzeitig 
ſeiner Familie, einer trefflichen Gattin geb. Hörner vom Kaiſerſtuhl und fünf 
Kindern, deren jüngſtes Philipp Auguſt erſt vier Jahr alt war, aber eben dieſes 
Geſchick mit den Folgen materieller Entbehrungen ward zum gewaltigen Stachel 
für Söhne und Töchter, ſich ſelbſt bald eine Exiſtenz zu ſchaffen und der Mutter 
Ehre und Freude zu machen. So iſt es geſchehen, die drei Brüder haben, einen 
als Arzt, der zweite im Finanzfach und als Staatsmann, der jüngſte als Mann 
der Wiſſenſchaft, Ausgezeichnetes geleiſtet. B. hat in Karlsruhe ſeine ganze 
Jugend verlebt und auf dem dortigen Gymnasium illustre 1791 — 1803 die Vor⸗ 
bereitung zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung, ja ein gutes Stück akademiſcher 
Bildung ſelbſt erhalten. Die genannte Anſtalt gehört zu den intereſſanteſten Schul⸗ 
ſchöpfungen aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, die ihr Vorbild in Sturm's 
Muſteranſtalt zu Straßburg hatten. Für das evangeliſche Baden-Durlach'ſche Land 
gegründet, fand ſie ihre Zuſpitzung in dem theologiſchen Studium. B. iſt der 
letzte geweſen, der, nachdem er alle drei Stufen der Anſtalt, das Gymnasium 
classicum, publicum und theologicum durchgemacht, als Candidatus 
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theologiae von dort entlaſſen worden iſt. Bereits aber hatte das Gymnasium 


Ill. die größte Umgeſtaltung im Sinne der modernen Zeit erfahren, ſeitdem es 


im J. 1724 von Durlach nach dem neugegründeten Karlsruhe verlegt worden 
war. Der Kreis der „ſchönen“ und „nützlichen“ Wiſſenſchaften war eingebürgert 
worden, d. h. Geſchichte, Franzöſiſch, ſelbſt Engliſch, Mathematik und Natur⸗ 
geſchichte fanden beſondere Pflege, aber auch im Griechiſchen war ſeit 1761 
Homer wieder mit einer Stunde bedacht worden. Römiſche Antiquitäten wurden 
mit beſonderer Rückſicht auf Juriſten vorgetragen und zwar von Hugo, dem 
Vater des großen Hiſtorikers des römiſchen Rechtes. Die philoſophiſchen 
Studien leitete ein Sachſe, Tittel aus Pirna, ein eifriger Anhänger von 
Leibnitz und Locke und ein ſcharfer Gegner des eben auftretenden Kant'ſchen 
Syſtems. In von ihm geleiteten lateiniſchen Disputationen, in den Abhand- 
lungen einer eigenen societas latina wurden vorzugsweiſe philoſophiſche Fragen 
erörtert und B. nahm eifrigen Antheil an dieſen Uebungen. Noch bedeutender 
und folgenreicher war für B. der Unterricht in Mathematik und Phyſik, von 
einem Lübecker, dem Profeſſor Böckmann ertheilt, der ebenſo ſehr durch ſeinen 
Charakter wie durch ausgezeichnete Lehrgaben die Schüler an ſich und ſeine 
Wiſſenſchaft feſſelte. Durch ihn hat B. jene treffliche mathematiſche Vorbildung 
erhalten, jenes Intereſſe zugleich für Anwendung derſelben auf die Geſchichte 
der Aſtronomie wie Metrologie überhaupt, die gerade ihm in der deutſchen 
Philologie eine ſo einzigartige Stellung geſichert hat. Ausdrücklich wird B. in 
einem Generalbericht aus den Jahren 1800/ unter den guten Schülern der 


Mathematik hervorgehoben, neben ihm zwei in Badens neuerer Geſchichte nachher 


ſo hochbedeutende Namen, Bekk und Nebenius. Ebenſo erzählte B. in ſpäteren 
Jahren gern, wie fleißig er in Karlsruhe botaniſirt habe und wie manches davon 
ihm noch hängen geblieben ſei. Noch eines Mannes müſſen wir gedenken, der 


von bleibendem Einfluß auf die Schüler des Gymnasium illustre geweſen iſt, 


Peter Hebel's. In einem Zeugniſſe von 1801 ſpricht Hebel ſeine Anerkennung 


des hochbegabten Schülers aus: „ſein ununterbrochener Eifer, ſein für die Er- 


lernung der Sprachen ſehr glückliches Talent und eine abgekürzte Methode 
machten es mir möglich, in dieſem Jahre noch zwölf Capitel der Genesis mit 
ihm zu leſen und dann noch mit einigen ſchweren Pſalmen den Verſuch zu 


machen.“ Auch zum Arabiſchen legte B. den Grund noch in Karlsruhe, und die 


Collegienhefte aus Halle geben in ihrer ſorgfältigen Ausarbeitung nach dieſer 
Seite für ſeine Kenntniſſe vollgültiges Zeugniß. Im April 1803 ward B. als 
der ausgezeichnetſte Schüler, als Candidatus theol. entlaſſen, um, durch ein Stipen⸗ 
dium unterſtützt, ſich weiter für Theologie und das Lehrfach akademiſch vor= 
zubereiten, hatte er doch ſchon in Predigten in der Nachbarſchaft von Karlsruhe 
ſich verſucht. B. zog dem ſonſt aus Baden-Durlach viel beſuchten Jena, wegen 
des dort herrſchend gewordenen Rationalismus, Halle vor, zugleich angelockt durch 
die begeiſterten Schilderungen Nüßlin's, der Schüler von Fr. Aug. Wolf dort 
geworden war, eines Neffen ſeines väterlichen Rathgebers, des Kirchenraths 
Sander. Hier in Halle, wo er drei Jahre bis 1805 zubrachte, kam die Wahl 

des Lebensberufes zur vollen Entſcheidung. Noch hat er dort fleißig theologiſche 
Collegien gehört bei Nöſſelt, Vater u. a., aber bereits im erſten Jahre packte 
ihn die Perſönlichkeit des gewaltigen Mannes, der damals auf der Höhe ſeiner 
Wirkſamkeit ſtand, Friedrich Auguſt Wolf's. Als zweites faſt ebenſo mäch⸗ 


tiges Element trat im letzten Jahre ſeines Aufenthaltes daſelbſt Schleiermacher 


hinzu. Schleiermacher's Vorträge über Hermeneutik und Kritik, über Ethik, 

die Studien über Plato haben auf B. eine nicht hoch genug anzuſchlagende 

Wirkung gehabt. Und gleichzeitig machte ſich der begeiſternde Einfluß von Steffens 

geltend, der die Schelling'ſchen Gedanken den halliſchen Studenten nahebrachte. 
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Der junge noch nicht zwanzigjährige Studioſus vertiefte ſich zunächſt in die 


Werke der griechiſchen Tragiker. Im Winter 1805/6 trieb er faſt nur Plato, wie 5 


ſein Studiengenoſſe Johannes Schulze berichtet, und hörte abends die Vorleſungen 


von Schleiermacher. Schleiermacher's Ueberſetzungen von Plato mit den Ein⸗ 


leitungen hat B. ſchon im Manuſcript kennen gelernt, und der ehemalige Zu⸗ 


geſchloſen, mit Immanuel Bekker, Johannes Schulze, dem ſpäteren Biſchof 
Ritſchl, Karl Schneider u. a. Im Frühjahr 1806 veröffentlichte er ſeine 


„Commentatio in Platonis qui vulgo fertur Minoem ejusdemque libros priores 


de legibus ad virum ill. F. A. Wolf“ (Halae 1806), den vielverſprechenden Be 


ginn ſeiner durch fein ganzes Leben ſich hindurcherſtreckenden Platoniſchen Studien. 
In ſcharfſinniger Weiſe ward hierin ebenſoſehr die negative Seite des Themas, 
die Nachweiſung des nichtplatoniſchen Urſprungs des Dialogs, durchgeführt, als 
der poſitive Verſuch gemacht, die Schrift als ein Werk des ſokratiſchen Kreiſes 


und zwar des Schuhmachers Simon nachzuweiſen. Wir erhalten zugleich ſchon 
die Anfänge einer leider nie beendeten kritiſchen Bearbeitung der Leges des 
Plato. Noch ehe er darauf die Doctorwürde ſich erwarb, was erſt am 15. März 
1807 auf Grund einer neuen Abhandlung „De harmonice veterum“ erfolgte, 


verließ er Halle vor der unheilvollen Kataſtrophe, die im October 1806 über 


hörer war es, der in einer Recenſion in den Heidelberger Jahrbüchern bald 
darauf dieſes bis jetzt noch nicht übertroffene Meiſterwerk der Ueberſetzungskunſt 
im Bereiche der Philoſophie in die wiſſenſchaftliche Welt einführte. In Halle 
wurden von B. für das ganze Leben dauernde Verbindungen mit Gleichſtrebenden 


Preußen und ſpeciell über die Univerſität Halle hereinbrach. Es war ihm in & 


Berlin durch feine Freunde eine Stelle in dem dort jeit Gedike eingerichteten . 


Seminar für gelehrte Schulen, das damals nicht gerade in großer Blüthe ftand, 
vermittelt worden. Dazu kam noch die Verlängerung des badiſchen Stipendiums, 


die ihm das Leben dort ermöglichte. Wichtiger als ſeine erſten Unterrichtsver⸗ 


ſuche in der Quinta und Sexta eines Gymnaſiums ward ihm der Eintritt in ein 


geiſtvolles jüdiſches Haus der Madame Levi, welcher er griechiſchen Unterricht 


ertheilte, mit der er auch ſpäter, wie insbeſondere mit der Familie Mendelsſohn, 
in engſter freundſchaftlicher Beziehung blieb. Durch ſein ganzes ſpäteres Leben 
bis in das höchſte Alter zieht ſich brieflicher und perſönlicher Verkehr mit geiſt-⸗ 
vollen, von ihm geförderten und geleiteten Frauen. Von entſcheidender. 


Bedeutung war der enge Freundſchaftsverkehr mit Buttmann, mit Heindorf, 5 


mit K. Schneider, mit den zwei Delbrücks. Ein pindariſches Kränzchen führte fie. 


regelmäßig zuſammen und mit Heindorf verband B. die faſt leidenſchaftliche 


Liebe zu Plato, dem er, wie er es ſelbſt ausſpricht, den beſten Theil ſeiner 


Bildung verdankt. In der That ſchien mitten in der Noth der Zeiten ein um 8 
ſo innigerer Anſchluß der Freunde an einander, eine Vertiefung in eine ideale 
Welt, allein Troſt und Zuverſicht zu gewähren. Die Schlacht von Jena zer⸗ 


ſtörte wie faſt den preußiſchen Staat, ſo auch zunächſt die B. gemachte Hoffnung 


auf eine raſche Anſtellung in Preußen. (Es war ihm ein Rectorat in Königs⸗ 


berg in der Neumark zugeſichert geweſen.) Und nach Baden zogen ihn alle 


Bande der Familie, auch die der Dankbarkeit gegen einen Fürſten, der ihn vier 


Jahre lang im Auslande unterſtützt hatte. So leitete er im Januar 1807 durch 
ein merkwürdiges Schreiben an den Miniſter von Reizenſtein ſeine Rückkehr in 
die Heimath ein, mit dem beſtimmten Plane, an der damals in voller Reor⸗ 
ganiſation begriffenen und zu neuer Blüthe ſich erhebenden Baden neugewonnenen 


Univerſität Heidelberg ſich zu habilitiren. Er kehrte im Frühjahr 1807 über die Ei 


Schlachtfelder von Thüringen, unter mancherlei Hinderniſſen, in den Süden 
zurück. Nach Monaten unruhigen Wartens und energiſchen Drängens war B. 


im October deſſelben Jahres habilitirt, eröffnete ſeine Vorleſungen mit überaus . 
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günſtigem Erfolg und erhielt noch Ende October die Ernennung zum Extra- 
ordinarius an der Univerſität, eine Stellung, die er bereits Ende November mit 
einer Druckſchrift und Rede inaugurirte. Die vier Jahre akademiſcher Thätigkeit, 
welche B. in Heidelberg 1807 — 1811 durchlebte, waren nach ſeinen eigenen, ein 
halbes Jahrhundert ſpäter an die philoſophiſche Facultät daſelbſt gerichteten 
Worten „eine ſchöne Zeit jugendlicher Friſche“, nach einem Briefe aus ſeinem 
Todesjahr ſeine „goldbekränzte Jugend“. Und ſie waren dies in der ganzen 
Kraft eines unerſchöpflich aus ſich gebärenden Geiſtes, in einem jugendlichen, 
auf die Jugend begeiſternd wirkenden aber eigenthümlich milden Feuer, in der 
vollen friſchen Empfindung für eine herrliche Natur, in dem Wohlwollen und 
der Liebe eines gleich heiteren als ernſten Kreiſes hochbedeutender Menſchen, die 
ihn trug und förderte, in dem vollen Schwung einer Liebe, die um Gegenliebe 
rang. Ein ſeltener Kreis ausgezeichneter, vorwärtsſtrebender und in einfacher, 
offener Geſelligkeit lebender Männer war damals in Heidelberg vereint, in deren 
Mitte B., der 22 jährige Doeent trat: die Theologen Daub und Schwarz, bald 
auch de Wette, Neander, Marheineke, der Hiſtoriker Wilken, der Philoſoph Fries, 
die Juriſten Heiſe, Martin, Thibaut und vor allem Friedrich Creuzer, in dem 
er 1857 öffentlich „ſeinen Wohlthäter“ erkennt, der ihn mit väterlicher Liebe 
im Beginn ſeiner Laufbahn unterſtützt und gefördert hat. Das Verhältniß zu 
Johann Heinrich Voß war allerdings von vorn herein kein freundliches, da 
dieſer ihn als gefährlichen Concurrenten ſeines Sohnes Heinrich gleich anfangs 
mißtrauiſch aufnahm. Dazu kam, daß B. der tägliche Tiſchgenoſſe eines engiten. 
Kreiſes der eigentlichen Romantiker geworden war, des Clemens Brentano, Achim 
von Arnim, Görres, zu dem Windiſchmann, damals in Aſchaffenburg, und Tieck 
beſuchend hinzutraten. Unter dem Namen „Polyhiſtor“ war er bei ihnen hoch— 
angeſehen und griechiſche Sonette, voller Liebesgluth und Platonismus, voller 
Humor ſind von ihm der „Zeitung von und für Einſiedler“, dieſem wunderſamen 
Schatz der neuen romantiſchen Schule eingefügt worden. Die Vorleſungen 
von B. erſtreckten ſich in Heidelberg über einen weiten Kreis von Schriftſtellern, 
Homer, die griechiſchen Tragiker, beſonders Euripides, Pindar, Plato, Demoſthenes, 
Aeſchines, über Terenz, Plautus, Horaz und Tacitus; ſie behandelten Geſchichte 
der alten Litteratur, Geſchichte der alten Philoſophie, Antiquitäten, Metrik und 
endlich auch bereits die Encyklopädie der geſammten Philologie. Ein Theil 
dieſer Vorträge und zugleich Uebungen wurden in dem ſeit 1807 in umfaſſendem 
Sinne der Reorganiſation der humaniſtiſchen Studien angelegten philologiſch— 
pädagogiſchen Seminar gehalten, an dem B. von vorn herein Theil nahm, 
deſſen einer Dirigent er im Sommer 1809 während Creuzer's Abweſenheit in 
Leiden war. Eine Reihe tüchtiger junger Philologen wie W. Zumpt der ältere, 
wie v. Raumer, J. Moſer in Ulm, wie Vömel und König in Frankfurt, Kärcher 
in Karlsruhe, wie Nizze in Stralſund, Kortüm ſpäter in Heidelberg, ſind damals 
Böckh's Schüler geweſen. Neben dieſer akademiſchen Thätigkeit ging eine geradezu 
bewunderswerthe Fülle wiſſenſchaftlicher Arbeiten her, welche zum Theil in den 
damals begründeten Heidelberger „Studien“ von Creuzer und Daub und in den 
Heidelberger Jahrbüchern niedergelegt wurden, an deren Redaction B. eine 
Zeit lang unmittelbaren Antheil hatte. Zunächſt wurden die Platoniſchen 
Studien fortgeführt durch ein Specimen einer Ausgabe des „Timaeos“ des Plato 
(1807), und durch die Ausgabe der vier kleinen Dialoge „De lege, de lucri cupidine, 
de justo, de virtute“, „Eryxias“ und „Axiochus“ 1810, in welcher die nothwendige 
Verbindung des kritiſchen Philologen und des Philoſophen die Methode beſtimmte, 
durch die Abhandlungen über die Bildung der Weltſeele im Timaeos des Platon 
(1807), über die Weltſchöpfung der Platoniſchen Lehre („De Platonica corporis 
mundani fabrica conflati ex elementis geometrica ratione concinnatis“, 1809), 
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und über die Aſtronomie des Pythagoräers Philolaos („De Platonico systemate 


caelestium globorum et de vera indole astronomiae ‚Philolaicae‘“ 1810). Diefe 
Arbeiten find mit Zuſätzen aus Böckh's letzten Lebensjahren verſehen im 3. Band 


der kleinen Schriften (Leipzig 1866) wieder abgedruckt. Noch mehr als vierzig 
Jahre ſpäter fand ſich B. veranlaßt, in einem Sendſchreiben an Alexander von 


Humboldt ſeine Unterjuchungen über das kosmiſche Syſtem des Plato neu geprüft 
und im weſentlichen neu bewährt darzulegen, im Gegenſatz zu Gruppe's geiſtvollem 


aber unhaltbarem Aufbau des kosmiſchen Syſtems der Griechen (Berlin 1852). 


Zweitens betrat B. mit dem Gottfried Hermann gewidmeten Buch: „Graecae 
tragoediae principum, Aeschyli, Sophoclis, Euripidis, num ea quae supersunt 
et genuina omnia sint et forma primitiva servata, an eorum familiis aliquid 


debeat ex iis tribui“ (Heidelberg 1808) dasjenige Gebiet, welches durch 


G. Hermann gerade damals neu erſchloſſen, ſowol in Beobachtung metriſcher 


Geſetze wie des Sprachgebrauchs, in der ſceniſchen Behandlung wie der poetiſchen 
Verwendung des Sagenſtoffes in den Vordergrund der philologiſchen Studien 
trat und wie eine Domäne der jungen Leipziger Schule betrachtet wurde. 


Böckh's Vorrede wird ein ſchönes Denkmal einer freien, pietätsvollen Anerkennung 


des fremden Verdienſtes wie eigener Selbſterkenntniß und innerer Sicherheit 
bleiben. Er hat in dieſem Werke, einem der förderlichſten und reichhaltigſten 
auf dieſem ganzen Gebiete, die Aufgabe der hiſtoriſchen Kritik für die Tragiker, 


den Nachweis der Umbildung der Dramen unter den Händen des ſie neu zur. 


Aufführung bringenden Dichters wie ſeiner Familie, ſeiner Schule, der ſpätern 


Bearbeiter, ſelbſt noch Interpolatoren des jüdiſchen Alexandrinismus klar hin⸗ 


geſtellt und ebenſo kühn wie geiſtvoll in einzelnen Beiſpielen der großen Meiſter = 


ausgeführt. Beſonders Euripides iſt dabei mit einer Fülle der werthvollſten 


Einzelunterſuchungen bedacht worden. Neben Plato, neben den Tragikern widmete 


B. Pindar die eingehendſten Studien. Gerade das Schwierigſte an demſelben, 


Rhythmiſche überhaupt und zwar die Anſchauung feſter mathematiſcher Grund» 
verhältniſſe griechiſche Kunſt wie griechiſches Denken beſtimmten, den größten 
Reiz. Wir finden ihn in jener Zeit oft noch tief in der Nacht am Klaviere ſitzend, 


um Rhythmen der Poeſie muſikaliſch ſich klar zu machen, nachdem er zuvor mit 


das Metriſche, hatte für ihn im Zuſammenhange ſeiner Erkenntniß, wie das m 


eiſernem Fleiße Pindar'ſche Handſchriften verglichen hatte. Nachdem ſeit 1809 8 


mehrere Abhandlungen lateiniſch und deutſch über Pindar von ihm veröffentlicht 


waren, trat er 1811 unmittelbar nach der Ueberſiedelung nach Berlin mit dem St 


Beginn ſeiner großen Ausgabe (Leipzig, bei Weigel, 1811—1821. 4. 2 Bände 
in je 2 Theilen) und dem epochemachenden Werk „De metris Pindari libri III, 


quibus praecepta artis metricae et musices Graecorum docentur“ (Lips. 1811) 


auf, wodurch er die Hermann'ſche, ſcheinbar logiſch klar disponirende Lehre ver⸗ 
laſſend, der Begründer der heutigen wiſſenſchaftlichen Metrik geworden iſt. Noch 
waren damit die Specialſtudien Böckh's nicht erſchöpft; immer in lebhaftem 


brieflichen Verkehr mit Windiſchmann, dem Vorgänger und Förderer Bopp's, 
ſtehend, ebenſoſehr durch Plato wie durch Schlegel's Sprache und Weisheit der 
Inder und Bernhardi's Sprachwiſſenſchaft angeregt, hat er 1808 in ſeiner als 
Beitrag zur Philoſophie der Sprache bezeichneten Abhandlung „Von dem Uebergang 
der Buchſtaben in einander“ (Kl. Schriften III. S. 204 ff.) ſich, wenn auch unzuläng⸗ 
lich in dem Verſuch, ſelbſt gleichſam mathematiſch bildlich die Uebergänge der ver— 
wandten Buchſtaben aufzuweiſen, doch trefflich über die Grundfragen der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft ausgeſprochen. Außerdem hatte B. eine ganz umfaſſende Aufgabe ſich 
geſtellt, zu deren Ausführung er den erſten Schritt that durch den Contract mit 


dem Buchhändler über ein Werk betitelt „ellen“; die Einheit des ganzen 
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griechiſchen Lebens in ſeiner realen Erſcheinung wie den Principien ſeiner Kunſt 

und Wiſſenſchaft ſollte darin zur Darſtellung kommen. Das Bild davon hat 
B. ſein ganzes Leben hindurch in ſich getragen, es klingt durch alle ſeine Arbeiten 
durch, ſie ſind Bauſteine dazu, es iſt aber Ideal geblieben, hoch erhaben über 
alle Verſuche anderer, die dieſer Aufgabe ſich unterzogen haben. Bereits 
1809 hatte B. einen Ruf als ordentlicher Profeſſor nach Königsberg in Preußen 
. erhalten; er wurde infolge deſſen Ordinarius in Heidelberg; im September des 
J. 1810 kam dann durch Nicolovius aus Berlin die officielle Aufforderung, als 
Profeſſor der Beredſamkeit und claſſiſchen Litteratur an die in wenigen Wochen 
zu eröffnende Univerſität Berlin zu gehen. Er nahm dieſen Ruf an, der ihn 
auf den Boden verſetzte, wo er ſich einſt ſchon faſt heimiſch gefühlt, auf dem 
er nun Raum und das geiſtige Material fand, um als frühgereifter und doch 


in ſeltener Geiſtesfriſche 56 Jahre lang thätiger Mann, die volle, weittragende 


Wirkung feiner Perſönlichkeit auszuüben. Aber er ſchied nicht als ein Unbe⸗ 
friedigter, als ein innerlich Entfremdeter von der Heimath. Wie die engſten 
Familienbande ihn an Karlsruhe, an Mutter, Schweſtern und Brüder knüpften, 
ſo ward er in der alten Heimath nie fremd. Er kehrte oft in den Ferien dahin 
zurück und treu hing er an den alten Freunden, Männern und Frauen der 
Heidelberger Zeit. Mit dem früheren Curator von Heidelberg, dem Miniſter 
Sigism. K. Joh. von Reizenſtein, blieb das perſönliche Verhältniß ein beſonders 
nahes; ihm hat B. als ‚„‚fortunae suae benevolentissimo quondam auctori“ die 
große Ausgabe des Pindar gewidmet, mit ihm ſtand er bis zu deſſen Tode in 
regſamem wiſſenſchaftlichem Briefwechſel. Dazu kam, daß B. in Heidelberg eine 
heißgeliebte Lebensgefährtin gefunden, in Dorothea Wagemann, Tochter des 
Generalſuperintendenten Wagemann in Göttingen, welche im Hauſe ihres Schwagers, 
des berühmten Juriſten Chriſt. Martin, ſich aufhielt. Ein mannigfaltiges, 
ſchönes verwandtſchaftliches Verhältniß entwickelte ſich daraus zu den Familien 
Wagemann und Plank im Hannöverſchen, Martin und Stark in Jena, das von 
Böckh's Seite mit ſeltener Treue und Liebe in Briefen und mannigfachen Ferien⸗ 
reiſen gepflegt ward. — B. hat 56 Jahre lang dem Staate Preußen und der 
Berliner Univerſität gedient, der Stadt Berlin als Bewohner, ſpäter Ehrenbürger 
angehört, und man darf es getroſt ausſprechen, es hat in dieſem Jahrhundert keinen 
deutſchen Profeſſor gegeben, in dem ſich die mannigfaltigſten Thätigkeiten geiſtiger 
und rein praktiſcher Art fo begegneten, ſo harmoniſch unter einander ſich aus⸗ 
glichen, wie bei B., wol keinen, dem es gelungen wäre, die Anerkennung und 
Hochachtung ſeiner Vorgeſetzten, die Zuneigung einzelner Glieder der Herrſcher⸗ 
familie, wie das Vertrauen ſeiner Collegen, die begeiſterte Hingabe ſeiner Schüler, 
die Popularität einer großen, ſonſt wol dem akademiſchen Leben ganz fern⸗ 
ſtehenden Stadtbevölkerung ſo zu gewinnen und feſtzuhalten wie B. Der 
Gelehrte ſchien in ihm faſt noch durch den Geſchäftsmann übertroffen zu werden, 
der taktvolle, überall maßhaltende und Zeit und Umſtände beachtende officielle 
Redner durch den unbefangenen und offenen liebenswürdigen Plauderer, der humo— 
riſtiſche, ſelbſt ſarkaſtiſch ſcharfe Beurtheiler öffentlicher Dinge der Mann der 
zäh und unbeugſam auf die Selbſtändigkeit und Würde ſeines Amtes hielt und 
ihr oft genug auch Geltung gegen alle Eingriffe zu. verſchaffen wußte, von dem 
freundlichen, mit dem unreifen Schüler wie auf gleiche Stufe ſich ſtellenden, mit 
ihm discutirenden Lehrer. Hinter dem allen ſtand endlich, freilich nur wenigen, 
aber nicht etwa nur feiner Familie ſich öffnend, ein tiefernſter, ja religiöſer 
Betrachter der Dinge der Welt, eine feinſinnig bis in das höchſte Alter em⸗ 
pfindende, die Empfindung poetiſch ausſprechende Natur, ein ſtrenger Beurtheiler 
und Beobachter ſeiner ſelbſt, eine rein menſchlich fühlende und das Menſch⸗ 
liche über alles andere im Anderen achtende Perſönlichkeit. Mit jugendlicher Kraft 


gan 
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trat er alſo in die eben eröffnete Univerfität ein und wirkte unmittelbar bei der 

Feſtſtellung ihrer Organiſation im Verein mit W. v. Humboldt, mit Nicolovius, 
mit Solger u. a. Er hat im Lauf der Jahre ſechsmal das Decanat ſeiner 
Facultät verwaltet, iſt fünfmal zum Rector gewählt worden und leitete als 

ſolcher im J. 1860 noch das erſte Jubelfeſt der Univerſität mit bewunderns⸗ 
werther Umſicht und Friſche. Von 1811—1843 hat er faſt ohne Unter⸗ 
brechungen die Lectionsverzeichniſſe mit lateiniſchen Vorreden verſehen, deren keine 
ohne wiſſenſchaftlichen Gewinn, aber auch keine ohne unmittelbare Beziehung zur 
Gegenwart, zu den Studirenden ſelbſt iſt. Sie ſind geſammelt im IV. Band 
der Kleinen Schriften. Als Profeſſor der Beredſamkeit, als Präſes der kur⸗ 
märkiſchen Stipendiaten, außerdem noch oft genug beſonders dazu gewählt, hat 

er in den öffentlichen Acten ſchriftlich und mündlich die Univerſität vertreten; 
ſeine lateiniſchen und deutſchen Reden, vor allen die am 3. Auguſt, dem Ge⸗ 
burts⸗ und Gedächtnißtage König Friedrich Wilhelms III. gehaltenen, erſtrecken 
ſich über den Zeitraum von 1812 1862. Sie find viele Jahre ein wahres 
Tagesereigniß geweſen und bieten, jetzt in den drei erſten Bänden der Kl. 
Schriften geſammelt, einen Schatz wahrhaft politiſcher, überhaupt menſchlicher 
Weisheit in edler, ſcharf durchdachter und dem Inhalte ſich eng anſchließender 
Form dar. Martin Hertz hat über B. als akademiſchen Redner und über 
akademiſche Feſtreden überhaupt ſelbſt als Redner 1868 gehandelt (N. Ibb. f. 


Philoſ. und Pädag. II. Abth. 1872. Heft 10. 11). 1812 ward das philo⸗ 


logiſche Seminar mit dem von B. entworfenen Statut eröffnet und ſeitdem 
von B. unter Betheiligung von Buttmann, dann von Bernhardy, ſeit 1829 


von Lachmann geleitet. Alle Berichte über daſſelbe ſind von B. abgefaßt. 


Im J. 1819 kam eine neue Thätigkeit hinzu, die Leitung des Seminars für 
gelehrte Schulen. Mag man auch über die Wirkſamkeit dieſer Anſtalt für die päda⸗ 
gogiſche Vorbildung der jungen Lehrer und die dabei ergriffenen praktiſchen 


Mittel gegenüber der Entwickelung der modernen pädagogiſchen Seminare wenigen 


günſtig denken, die Thätigkeit Böckh's in ſeiner Leitung der ſchriftlichen Arbeiten, 
die Sorgfalt ihrer Beurtheilung, endlich die Abfaſſung eingehender Berichte über 
die Perſönlichkeit eines jeden Einzelnen iſt von den Mitgliedern dieſes Seminars. 


wie von den Behörden immer hoch anerkannt worden. Auch die Mitgliedſchaft f 


der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion für die Candidaten des höheren Schul- 
faches ward in den J. 1818, 1819 ihm übertragen. Und ſelbſt Commiſſariaten 
für Prüfung der Gymnaſien Berlins hat er ſich mehrfach unterzogen. Aus dem 
Schoße der Univerſität ſollte ſchon 1812 eine Litteraturzeitung, an deren Spitze 


man B. ſtellen wollte, hervorgehen, der Plan iſt dann 1829 neu aufgenommen, 


und die Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik ſind in den erſten Jahren 
von B. eifrigſt durch Mitarbeit unterſtützt worden. Neben der Univerſität wurde 
die Akademie der Wiſſenſchaften ſeit 1814 eine zweite wiſſenſchaftliche Heimath 
Böckh's. Er war der erſten einer, welcher ihr große wiſſenſchaftliche Ziele ſteckte 
und die Zuſammengehörigkeit der Studien und zwar beider Claſſen immer im 
Auge behielt. Als erſter Secretär hat er ihre Angelegenheiten ſeit 1835 lange 
Jahre weſentlich geleitet. Eine Reihe wiſſenſchaftlicher Abhandlungen, ſo 
die berühmten über die lauriſchen Silberbergwerke, über die Tributliſten, über 
die Antigone, über ägyptiſche Papyrusurkunden, über das babyloniſche Längen⸗ 
maß, ſind in dieſen Schriften niedergelegt. Dazu kam aber noch die immer ſich 
erneuende Aufgabe, neu eintretende Mitglieder durch Anſprachen zu begrüßen 
und endlich an den großen Feſttagen der Akademie, dem Leibnitztage und dem 
Tage Friedrichs des Großen meiſt die Reden zu halten. In Band III. V. VI. 
VII. der Kl. Schriften liegen jetzt die Früchte dieſer Thätigkeit geſammelt vor. 
Und endlich galt es iu Commiſſionen jene großen Aufgaben der Akademie vor⸗ 
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zubereiten und zu verwirklichen. Das „Corpus Inscriptionum graecarum‘ , ſeit 5 
1814 geplant, hat die erſten Jahrzehnte ganz auf Böckh's Schultern geruht; 

welche zeitraubende Correſpondenz, welches Umſchauen, Verſuchen, Anknüpfen von 
Verbindungen, welche pünktliche Gewiſſenhaftigkeit in dem rein Geſchäftsmäßigen 
damit verbunden war, ergeben die hinterlaſſenen Papiere zur Genüge. Eine 
zweite große Aufgabe, die Herausgabe der Werke Friedrichs des Großen, hat B. 
in den letzten Jahrzehnten andauernd beſchäftigt. Und derſelbe Mann fand noch 
Zeit und fühlte ſich gedrungen, im Intereſſe einzelner Perſonen und Principien 
hier bedürftiger Griechen, dort magnetiſcher Kuren, hier italieniſcher Verbannter 
u. ſ. w. mit Wort und Schrift einzutreten. In jenen Tagen ſchweren Ringens, 
drohender Gefahr der Napoleoniſchen Heeresmacht im Mai 1813 finden wir B. 
auf dem Platze, nicht allein in edlem Bunde ſich verpflichtend für die überlebenden 
Familien der fürs Vaterland Gefallenen zu ſorgen, nein wir finden ihn als 
Hauptmann einer Compagnie des Berliner Landſturmes vollauf beſchäftigt, ſeine 
Truppe zu organiſiren. So war er in den Märztagen 1848 wieder auf dem 


Platze, um das ſtudentiſche Corps, das ſich gebildet hatte, zu berathen und zu 


leiten. Und im Herbſt deſſelben Jahres iſt er eines der eifrigſten Mitglieder 
eines Wahlelubs und es ward ihm von dem erſten Wahlbezirk die Stelle eines 
Abgeordneten angeboten. In B. iſt nie der Deutſche vor dem Preußen, nie 
der Mann ſeiner Zeit vor dem Gelehrten, nie der Vertreter der Principien 
geordneter Freiheit vor dem Zauber der Fürſtenhuld zurückgewichen. — Ueber⸗ 
ſchauen wir ſo die äußeren, weitgezogenen Grenzen der amtlichen und öffentlichen 
Wirkſamkeit des Mannes, ſo liegt die Vermuthung nahe genug, daß ſolche nur 
möglich geweſen ſei bei einer gewiſſen obenhingehenden formalen Gewandtheit, 
bei einer gewiſſen Kühle der Betrachtung und einer großen Begabung Fremdes 
auszunutzen, in das Einzelne der Wiſſenſchaft und überhaupt des Objektes der 
Arbeit ſich nicht zu verſtricken. Und doch trifft bei B. das nahezu Ent— 
gegengeſetzte ein. Er war nichts weniger als eine ſpecifiſch beredte Natur, er 
konnte ſich, wie er ſelbſt ausſpricht, bis in ſein hohes Alter bei öffentlichem 
Auftreten einer gewiſſen Befangenheit nicht erwehren, er hat es nie verſtanden, 
orakelhaft vom hohen Katheder herab einer gläubigen Jugend die akademiſche 
Weisheit als ein Fertiges vorzutragen, er war gewohnt, immer im Einzelnen 
zu arbeiten, in dieſes ſich zu vertiefen, aber aus tiefem Schacht edles Metall zu 
fördern und dann zur gültigen Münze umzuſchmelzen. Er hatte eine gewiſſe 
Freude daran, auch bis ins Aeußerlichſte hinein ſeine Reſultate rein und glatt 
herauszuſchälen; es ward ihm daher nicht leicht den einmal betretenen Weg, 
wäre er auch ein Irrweg, aufzugeben, aber, hatte er ſich dazu verſtanden, den 
ganzen Weg wieder durchzugehen, und ward ihm die ſchwache Seite, der Irrthum 
klar, hat er ihn offen und einfach bekannt. Als akademiſcher Lehrer hat er 
von beſcheidenen Anfängen, entſprechend der Studentenzahl in den Kriegsjahren in 
Berlin, eine immer ſteigende Zuhörerzahl um ſich verſammelt, die bereits im 
Anfang der dreißiger Jahre für die Hauptcollegien die hundert überſchritt und 
oft auf hundertundfünfzig ſtieg. Finden wir ihn zuerſt vier Collegien neben⸗ 
einander leſen, ſo ſind es längere Zeit drei, die längſte Zeit zwei Hauptcollegien 
neben den Seminarſtunden, erſt als 75jähriger Mann erlaubte er ſich, nur 
ein fünfſtündiges Colleg zu leſen. Umfaßte er zuerſt in Berlin einen gleich 
großen Kreis von Vorleſungen wie in Heidelberg, ja fügte er noch die römiſche 
Litteraturgeſchichte hinzu, ſo hat er doch verhältnißmäßig bald ſich einen Cyclus 
von Vorleſungen für zwei Jahre gebildet, in dem Encyklopädie der Philo⸗ 
logie, Metrik, Griechiſche Alterthümer, Griechiſche Litteraturgeſchichte und ebenſo 
Sophokles, beſonders Antigone, Plato, beſonders die Republik, Demoſthenes und 
Pindar ſich ablöſten; daneben hat er in den Seminarübungen noch einen größeren 
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Kreis von Autoren behandelt. Rudolf laufen, einer der geiſtvollſten, nur zu früh 
geſtorbenen Schüler Böckh's ſchildert in der 1836 von ihm verfaßten kurzen 
Biographie Böckh's (S. F. W. Hoffmann, „Lebensbilder berühmter Humaniſten“. 
Erſte Reihe, Leipzig 1837) den Eindruck ſeiner Lehrthätigkeit in der vollen Blüthe 
des Mannesalters: „Bei ſeinem Unterricht ſowol in den Vorleſungen wie im 
philologiſchen Seminar war das Augenmerk jederzeit die Hervorrufung und Aus- 
bildung einer wiſſenſchaftlichen und kritiſchen Methode und die Orientirung durch 
Ueberſicht, feſte Begriffe und allgemeine Ideen, dergeſtalt, daß aller Stoff und 
alles Specielle dem Gedanken untergeordnet und in ihn aufgenommen wurde. 
So weſentlich er hierdurch aufklärte und verſtändigte, ſo entſchieden arbeitete er 
andererſeits auch jeder Tendenz, die Thatſachen aus den vorgefaßten Gedanken ge⸗ 
winnen zu wollen, entgegen und wies ſeine Schüler auf das Studium des 
Einzelnen in allen Ueberlieferungen des Alterthums, litterariſchen wie poli⸗ 
tiſchen, artiſtiſchen und reflectirenden hin, um aus dieſen heraus den verdeutlichenden 
Gedanken zu gewinnen und ſich wahrhaft anzueignen.“ Beſonders förderte außer 
dem Reichthum an Kenntniſſen und allgemeinen Blicken, welche die Vorleſungen 
mittheilten, die überraſchende Schlichtheit und Unbefangenheit, womit B. ſeine 
Zöglinge in das ganze innere Getriebe der Wiſſenſchaft, namentlich in die 
Ordnung eines litterariſchen Haushaltes hineinblicken ließ, womit ſeine geraden 
rückſichtsloſen Urtheile die Quellen ſowol als die neueren Bearbeiter nach ihrem 
wahren Werthe ſchätzen lehrten. „Von genauer Quellenbehandlung, ſcharfer Com 
bination, feiner Abwägung der Probabilität haben auch die ausgezeichnetſten Schüler 
jener Zeit, die bereits Trieb zum gelehrten Sammeln und Freude an philologiſcher 
Beobachtung mitbrachten, erſt durch B. einen wahren Begriff bekommen.“ Wol 
mochten in ſpäterer Zeit die Zuhörer, die etwa an Gottfried Hermann's ritterliches, 
feſtes und friſches Auftreten und ſofort beredt ſtrömende Worte gewöhnt waren, an= 
fangs etwas erſtaunen über Böckh's läſſige und bequeme Art ſich in den Zetteln ſeines 
Heftes erſt zu orientiren oder wol auch nach dem Schluſſe der letzten Stunde zu 
fragen, aber ſie wurden mehr und mehr gefeſſelt durch jenes Werden der Dinge gleich— 
ſam, durch jene innerlich angeregte und ſo beſonnene Art, die ſchwierigſten Fragen 
erſt richtig aufzuſtellen, dann zu löſen. Man kann ſagen, je reifer ein Zuhörer war, 
um jo mehr ward er auch befriedigt. Welche Fülle von bedeutenden Gelehrten, nicht 
blos von Philologen, von Hiſtorikern, Philoſophen, Nationalökonomen, Politikern, 
Dichtern, Litteraten, haben zu Böckh's Füßen geſeſſen. Daß ein Alexander v. 
Humboldt 1834, 1835, zwei Semeſter hindurch, mit gewiſſenhafteſter Treue 
griechiſche Alterthümer und griechiſche Litteraturgeſchichte hörte, mit Freude noch 
die nachgeſchriebenen Hefte zeigte, die Erinnerung daran aus Humboldt's Munde 
1857 beim Doctorjubiläum konnte wol B. mit gerechtem Stolze erfüllen. In 
den erſten zwei Jahrzehnten hat B. intenſiv vielleicht am ſtärkſten auf begabte 
Zuhörer gewirkt. Wir nennen Otfried Müller, Ed. Gerhard, Panofka, Göttling, 
Oſann, Döderlein, Meier, Lepſius, Koberſtein, Neue, Roulez; ganze Generationen 
von jungen Univerſitätslehrern und Schulmännern ſind dann an B. vorüber⸗ 
gezogen, haben von ihm zu den Doctordiſſertationen Anregung und Weiſung 
ſo wie bleibende Geſichtspunkte für ihren Beruf erhalten und haben noch nach 
Jahren auch mitten aus der Praxis heraus dieſem Eindrucke Worte des Dankes 
geliehen (3. B. Dr. Sachſe, „Erinnerung an Auguſt Böckh“. Jahresbericht einer 
höhern Knabenſchule, Berlin 1868). War der Anſatz zu einer ſpecifiſch Böckh'ſchen 
Schule vielleicht um die Jahre 1818, 1819 beſonders in einem kleinen Kreiſe 
ſchleſiſcher Philologen vorhanden, fo iſt dieſe und zwar in einer beſtimmten pole⸗ 
miſchen Richtung gegen Gottfried Hermann und die Leipziger von B. ſelbſt eher ab⸗ 
gelehnt worden, und er ſelbſt war ein viel zu univerſaler Geiſt, zugleich ein viel zu 
concentrirt arbeitender Gelehrter, ein viel zu verſchiedenartig in Anſpruch genommener 
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und zugleich billig und klar denkender Mann des Amtes, um ſich als Schulhaupt gern 
zu fühlen oder dafür zu bemühen. Wol hat er, litterariſchen Kämpfen ſeiner Natur 
nach ſehr abhold, wenn er unwürdig mit Schein der Wahrheit oder leidenſchaftlich 
und ohne Verſtändniß für ſeine leitenden Grundgedanken angegriffen wurde, den 
Fehdehandſchuh aufgenommen und ſcharf, zuletzt ſchroff geantwortet. Jenes 
f geſchah den Anklagen Profeſſor Ahlwardt's in Greifswald in Bezug auf die 
Priorität über die Pindar'ſchen Versausgänge wie Pindar'ſchen Handſchriften 
gegenüber, dieſes, nachdem in einem intereſſanten Briefwechſel die Verſuche ſich 
zu verſtändigen geſcheitert waren, Gottfried Hermann gegenüber, zuerſt in Bezug 
auf die Metrik, dann als derſelbe 1826 „Prof. Böckh's Behandlung der griechiſchen 
Inſchriften“ zum Gegenſtand einer eigenen Schrift gemacht hatte. Noch im J. 
1835/36 macht ſich ihr Gegenſatz in dem Programm Hermann's „De officio 
interpretis“ und Böckh's Recenſion, aber ſchon milder, geltend. Und im J. 
1846 auf der Philologenverſammlung zu Jena haben die beiden Meiſter der 
elaſſiſchen Studien ſich verſöhnt die Hand gereicht. — Plato, die Tragiker, Pindar 
und der Geſammtplan eines „Hellen“, jahen wir, waren Mittelpunkte der Böckh'ſchen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten in den Heidelberger Jahren geweſen, und wir bemerkten 
bereits, wie litterariſch und im Vortrage dieſe auf dem Berliner Boden fort- 
wirkten und neue Früchte reifen ließen, nicht ohne die mannigfachſten Unter⸗ 
brechungen, nicht ohne vielfache Ablenkung von den beſtimmten einzelnen Auf⸗ 
gaben. Die große Ausgabe Pindar's, für welche B. in Diſſen den treueſten und 
feinſinnigſten Mitarbeiter fand, hat in der Methode der Interpretation wie der 
metriſchen Grundlegung Epoche gemacht. Für die Tragiker hat B. nicht in 
einem ähnlichen Hauptwerk nach jenem kühnen Entwurf ſeine Studien zuſammen⸗ 
gefaßt. Neben manchen Einzelſchriften zu Sophokles und Euripides iſt aber 
ſeine Abhandlung über Antigone (1824) wichtig geworden für die Erkenntniß 
des ganzen dramatiſchen Kunſtwerkes. Er hatte die Freude in den erſten Jahren 


der Regierungszeit Friedrich Wilhelms IV., die ſo reiche Frühlingshoffnungen 


eines von oben umfaſſend und ſinnig geförderten Culturlebens weckte, bei der 
vom König eifrig betriebenen Inſcenirung und melodramatiſchen Aufführung 
der Antigone mitzuwirken. Die enge Freundſchaft mit dem Mendelsſohn'ſchen 
Hauſe, die den Componiſten der Chöre der Antigone auch B. nahe ſtellte, 
förderte dieſes Intereſſe. B. hat mit Fr. Förſter und Tölken in einer Trilogie 
von Abhandlungen die Aufführung ſelbſt näher beurtheilt (Berlin 1842). Ein 
begeiſterter Schüler, Leop. Seligmann, weihte 1869 eine Abhandlung über die 
Antigone des Sophokles „Auguſt Böckh zum Todtenopfer“, welche mit einer 
Fülle intereſſanter Bemerkungen zu Böckh's Charakteriſtik durchzogen iſt. — Plato 
einen Theil ſeines Lebens zu weihen, dieſem früh (1808) ausgeſprochenen Vorſatz 
iſt B. in der That treu geblieben, nicht wie ein Gelehrter, der einmal hartnäckig 
einen Lieblingsſchriftſteller zum Object ſich erkieſt, ſondern wie ein verwandter 
Geiſt, ein wahrer Platoniker, dem die Ideen als das wahrhaft Seiende in allen 
irdiſchen Dingen entgegentreten, dem ſie im Kunſtwerk wahrhaft verkörpert ſind. 
Profeſſor Bratuſchek hat über B. als Platoniker in den Philoſoph. Monats⸗ 


18 heften I. Heft 4. 5. Berlin 1868 eine eingehende Abhandlung veröffentlicht. 


. Und B. hat von vorn herein gleich den ſchwierigſten und entſcheidenden Punkt 
in Plato's Schriften und Lehre, ſeine Stellung zum Pythagoreismus, jeine Auf⸗ 
faſſung über die Entſtehung der Welt aus den Ideen und ihre Conſtruction nach 
mathematiſchen Principien zum Angriffspunkte genommen. Nothwendig wurde er, 
abgeſehen von Unterſuchungen über das Verhältniß des Plato zu Kenophon, über 
die Platoniſche Republik, Parmenides u. a. dadurch weiter zu den Unterſuchungen 
über die Pythagoreer, ſpeciell zur Sammlung der Fragmente des Philolaos 

getrieben (Berlin 1819). Ohne dieſe eindringende Kenntniß der mathematiſchen 
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Philoſopheme würde 68 ihm gar nicht möglich geweſen ſein, die Unterſuchungen 
über die Geſchichte des griechiſchen Kalenders, über die Sonnenkreiſe der Alten, 


über die Mondcyklen der Hellenen, über die Sternbeobachtungen des Eudoros 


von Knidos anzuſtellen (Jahrb. f. Clafſ. Philol. N. F. Suppl. I. II. 1855. 1856. 
Kl. Schriften VI. S. 329 ff. III. S. 343 ff.). Ein ſolches Zuſammenarbeiten 
mit den Aſtronomen hat von Seiten eines claſſiſchen Philologen in gleichem 
Maße auf deutſchem Boden nicht ſtattgefunden. Wir begreifen aber vollſtändig, 


faltigſten Correſpondenz mit fremden, franzöſiſchen und engliſchen Gelehrten 
erfreute, mit Männern wie Letronne, St. Hilaire, Martin, Grote. — Noch haben 
wir nicht desjenigen Werkes gedacht, deſſen Titel auch für die weiteſten Lebens⸗ 


kreiſe mit dem Namen B. verknüpft iſt, welches in fremde Sprachen überſetzt, 


ſeinem Inhalte nach eine der Kunſtgeſchichte Winckelmann's faſt analoge Stellung 


wie er gerade auf dieſem Boden ſich des lebhafteſten Intereſſes und der mannig⸗ 10 


ſich errungen hat, ich meine die „Staatshaushaltung der Athener“ (Berlin 1817. 1 


2. Bde. 2. Aufl. 1851) mit der Beilage; „Urkunden über das Seeweſen des 
attiſchen Staates“ (Berlin 1840). „Die Kunde helleniſcher Alterthümer ſteht in 
ihren Anfängen; großer Stoff iſt vorhanden, die meiſten wiſſen ihn nicht zu 
gebrauchen. Ein Entwurf des Ganzen mit wiſſenſchaftlichem Geiſte und um⸗ 


faſſenden Anſichten gearbeitet und nach feſten Begriffen geordnet — nicht von 

einem Zuſammenträger, ſondern einem Forſcher und Kenner — iſt ein Bedürfniß 
des gegenwärtigen Zeitalters. Ehe es möglich iſt jenes Bedürfniß gründlich 
zu befriedigen, müſſen einzelne Theile nach einem nicht zu kleinlichen Maßſtabe 


bearbeitet werden. Ein Beitrag hierzu ſei dieſes Werk über einen ſelten berück⸗ 
ſichtigten Gegenſtand der Alterthumskunde.“ So leitet der Verfaſſer dieſes Werk 
ein; wir ſehen, aus dem Geſammtplan des „Hellen“ iſt dieſer Theil herausgenommen 


und ſelbſtändig behandelt. Es war ein für die deutſche Wiſſenſchaft wahrhaft 


ſegensvolles Ereigniß, daß wenige Jahre, nachdem der Statiſtiker und Staats⸗ 
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mann Niebuhr die Römische Geſchichte auf der Grundlage der Natur des Landes f 


und der Nationalität als ein lebendiges Ganze, als ein einſt wirklich Erlebtes, 
nicht blos Ueberliefertes neu aufzubauen unternommen hatte, der Philologe B. 
uns den ganzen wirthſchaftlichen Organismus des entwickeltſten griechiſchen 
Staates darzulegen unternahm und zwar aus bis dahin ſo gut wie unbenutzt 
liegenden oder eben ſich erſt eröffnenden Quellen. Die ganze neuere Social⸗ 
wiſſenſchaft wird B. den Vorgang auf hiſtoriſchem Wege immer danken und 


Männer entgegengeſetzter Richtung, ein Roſcher, ein Laſſalle haben dies mit 1 


vollem Herzen anerkannt. — Die neu für dieſes Werk benutzten und zum Theil 


erſt dadurch eröffneten Quellen ſind aber die griechiſchen Inſchriften, und wir 


kommen hier noch einmal auf das bereits oben erwähnte größte von B. geplante \ 


und Jahre lang jo gut wie allein ausgeführte, dann von Franz, E. Curtius 
und Kirchhoff zum vorläufigen Abſchluß gebrachte Werk des „Corpus Insriptionum 


graecarum“ zurück (Vol. I—IV. fol. 1824—1858). Wol ſtehen heute die 


Schüler Böckh's vielfach kritiſch nachprüfend und emendirend dieſem gewaltigen 
Werke gegenüber, wol fließen heutzutage unſere Quellen reicher bei der Leichtigkeit 
des Reiſens, bei der Zugänglichkeit vieler Gegenden, wol ſind jugendliche Augen 
heutzutage beſſer geſchult im Leſen halb erloſchener Schriftzüge, wol ſind wir 
durch die Photographie und den Papierabklatſch ganz anders unterſtützt, dennoch 
bleibt das von B. Geleiſtete bewundernswerth. Es galt den bunten Wuſt der 
traditionell ſeit dem 15. Jahrhundert von Werk zu Werk oft fortgeführten 
Inſchriften zu ſichten, auf die älteſten Quellen wieder zurückzuführen, es galt 
die großartigen Fälſchungen eines Fourmont aufzudecken, es galt neue, genaue 
Abſchriften aus den Händen der Reiſenden zu beſchaffen, andere auf das Geſuchte 


aufmerkſam zu machen; es galt eine Ordnung hineinzubringen, und B. hat hier 
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nach Ausſcheidung der älteſten Inſchriften, wie Eckhel in der Münzkunde, den 
geographiſchen Geſichtspunkt als oberſtes Princip durchgeführt. Die Behandlung 


der Inſchriften ſelbſt ruht bei ihm auf einer ebenſo reichen Kenntniß des Sach⸗ 
lichen, Hiſtoriſch⸗Antiquariſchen wie auf unermüdlichem Fleiß und divinatoriſchem 
Scharfblick, deſſen Irrwege ſelbſt Gewinn bringen. Daß B. nicht ſelbſt gereiſt 


1 iſt, nicht ſelbſt Inſchriften aufgeſucht und abgeſchrieben hat, iſt, wenn man will, 


ein Mangel, aber ein Mangel begründet in der nothwendigen Beſchränktheit 
menſchlichen Lebens, der Organiſation ſeines Arbeitens, das zugleich wieder ſoviel 
an Geſammtanſchauung, an Schärfe des Begriffes hinzubrachte. „Unſer Wiſſen 
iſt nichts, wir horchen allein dem Gerücht“, ſo ruft er bei Betrachtung dieſer 
Urkunden mit dem Homeriſchen Seufzer wahrlich zu beſcheiden aus. — Die Behand- 
lung der Inſchriften und des Staatshaushaltes wie andererſeits feine mathematiſch— 
philoſophiſchen Studien führten B. mit innerer Nothwendigkeit zur Anbahnung 
einer Wiſſenſchaft der Maße des Alterthums. Die „Metrologiſchen Unterſuchungen 
über Gewichte, Münzfuße und Maße des Alterthums in ihrem Zuſammenhange“ 
(Berlin 1838) eröffnen, abgeſehen von ihrem bleibenden Specialwerthe, wieder einen 


1 5 ganz neuen Einblick in die älteſten Völker- und Culturverhältniſſe. Ihm find 


Orient und Decident keine ängſtlich und feindſelig abzuſondernde Wiſſensgebiete; 
er hat den großen freien Blick für uralte Zuſammenhänge, wie für die Befruch⸗ 


De tung des Griechiſchen durch den Orient und die Umwandlung des Orientaliſchen in 


ein Oceidentales ſich immer frei erhalten, aber mit ſicherer Hand leitet er uns 
auf die Mittelglieder, auf die lebendigen Träger dieſes Zuſammenhanges hin. — 


Es liegt auf der Hand, daß eine jo umfaſſende litterariſche wie lehrende Thätigkeit 
ohne einen großen Reichthum perſönlicher Beziehungen nicht gedacht werden kann, 


und daß die Pflege derſelben in perſönlichem Verkehr wie brieflichem Austauſch 


Zeit und Kräfte in Anſpruch nahm. In dem großen Schatze des brieflichen 
Nachlaſſes von B., in dem es gelungen iſt für wichtige Correſpondenzen die 
beiderſeitigen Mittheilungen zu vereinen, iſt man ebenſo erfreut über die freund- 


lichen und zierlichen, ſowie immer ſachlich etwas bietenden Antworten Böckh's auf 


llitterariſche Zuſendungen und Bitten wie über die wichtigen, mit dem ganzen 


Rüſtzeug der Gelehrſamkeit eintretenden Discuſſionen über wiſſenſchaftliche Haupt⸗ 
punkte im Verkehr mit G. Hermann, mit Diſſen, Meier, Otfr. Müller, Welcker, 


8 Letronne, mit v. Reizenſtein u. a. Und endlich findet derſelbe Mann noch in 


8 2 alten Tagen Zeit, eingehenden brieflichen Verkehr mit Männern und Frauen, die 


ihm menſchlich nahe getreten find, zu eröffnen und fortzuführen. — Daß der per⸗ 


= ſönliche Verkehr Böckh's mitten in dem zerſtreuenden Leben einer großen Haupt= 


ſtadt mit der Zeit mehr eng und beſtimmt gezogene Grenzen annahm, daß er auf 
weitere Kreiſe nur bei beſtimmten, feierlichen Gelegenheiten ſich erſtreckte und im 


engeren Familienkreiſe nur Wenige Zutritt hatten, war nothwendig gegeben. 


In den erſten Jahrzehnten war er noch Mitglied jenes edeln Kreiſes der „Zwang— 


5 loſen Gefellſchaft“ mit Buttmann, Schleiermacher u. a., ſpäter gehörte er keiner 
ſogenannten Graeca an. Anfang der vierziger Jahre finden wir ihn in leb⸗ 
hafteſtem perſönlichem Verkehr mit Alexander von Humboldt. Billete gingen faſt 


oh lich hin und her. Mit Freude bemerkt man, wie die letzten Lebensjahre 


ihn mit ſeinem Collegen Moritz Haupt, dem Schwiegerſohn G. Hermann's, dem 


BEN Nachfolger Lachmann's auf dem Lehrſtuhl und in den wiſſenſchaftlichen Anſichten, 
in enge freundſchaftlichſte Verbindung brachten. Sonſt liebte er wol geſellig 
mit Naturen zu verkehren, die ihm mehr bequem als bedeutend des Tages Neuigkeiten 


zuführten, mit denen er in freiem Humor über den Lauf der öffentlichen Dinge 


5 ſich unterhielt; er liebte es, in nicht akademiſchen Kreiſen, beſonders in künſt⸗ 
leriſchen, auch mit excentriſchen Naturen — wir nennen nur den Dichter 


Stieglitz und ſeine Gattin — zu verkehren und wol auch wie einer der Jüngſten 
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noch ſpielend in Poccia ſich zu ereifern. Die Ferienreiſen gaben immer Anlaß 


zur Erneuerung und Belebung des weiteren Verkehrs, aber faſt immer auch } 


wiſſenſchaftliche Anregung. Halle, Jena, Loccum bei Hannover, Göttingen, Heidel- 


berg und Karlsruhe, dann wieder das Seebad Heringsdorf, auch der Harz, 


Franzensbad, endlich Friedrichsroda waren öfters Ziel- oder Haltepunkte. Manche 
Philologenverſammlung iſt auch von ihm beſucht worden, im J. 1850 leitete 
er ſelbſt die zu Berlin, jedoch war es nicht feine Art ſchlagfertig in Discuſſionen 


einzutreten oder gewandt die Hauptpunkte zuſammen zu faſſen und ſo durch ſein 


gewichtiges Wort die lauſchenden Zuhörer zu beſtimmen und zu beherrſchen. — 


Die Familie bildete für B. den wichtigſten Unter⸗ und Hintergrund ſeines 


Lebens. Wir wieſen oben bereits auf die treugepflegten Familienbeziehungen 
der Heimath, auf die Begründung ſeines häuslichen Glückes hin. Nicht ohne 


ſchwere Wechſelfälle, nicht ohne tiefes langgetragenes Leid iſt Böckh's häusliches 


Leben geblieben. Seine Frau, die ihm drei Söhne geſchenkt, ſtarb im J. 1829 
nach längerem Hinſiechen, noch in ſpäteren Jahren hing er mit wehmüthiger 


Freude an mannigfachen Reliquien ihrer anmuthigen Erſcheinung. Die nächſte 


Freundin derſelben, Anna Taube, führte er im Herbſt 1830 als zweite Frau in 
ſein Haus, die ebenſoſehr für ihn wie für ſeine Kinder in ſelbſtloſer Liebe gelebt 
hat. Eine Tochter erblühte ihm aus dieſer Ehe, Marie, verehelichte Prof. Gneiſt, 


welche, als auch die neue Lebensgefährtin dem Hochbejahrten dahin geſchieden 
war, nun mit Gatte und Kindern ihm in unveränderter Weiſe nicht allein das 


edle gewohnte Familienleben fortführte, ſondern noch im unmittelbaren Verkehr 


* 


mit den Enkeln bereicherte. Die zwei älteren Söhne find ihm im Tode 
längſt vorangegangen, der eine noch ehe er nach längeren Studien einen bes- 


ſtimmten Lebensberuf gefunden, der andere als praktiſcher Arzt mitten aus der ST 


Thätigkeit herausgeriſſen. Der dritte Sohn, Richard Böckh, wirkt als königlicher 
Regierungsrath und anerkannter ſtatiſtiſcher Schriftſteller in Berlin; auch an der 


Begründung ſeines Familienlebens konnte der Vater ſich noch erfreuen. Im J. 


1840 kann B. an einen ſeiner Brüder ſchreiben: „Ein ziemlich altes Kleeblatt 


ſind wir geworden, die Blüthe iſt vorüber und der Genuß der Früchte, die das a 


Leben getragen hat, iſt nicht frei von bittern Empfindungen, wenigſtens für mich, 


und dennoch können wir jeder an ſeiner Stelle unſer Leben glücklich preiſen“ 
Noch ſiebzehn Jahre ſpäter konnte er bei ſeinem Doctorjubiläum an den Iden 
des März an ſich die Mahnung des Diagoras richten: morere, non enim in 
coelum ascensurus es. Eine Fülle der Ehren waren ihm von wiſſenſchaftlichen 


Corporationen aller Länder, auch von Fürſten im Laufe der Jahre dargebracht 


worden; ſeinen beſondern Stolz aber ſetzte er darein, als die Stadt Berlin ihn 


zum Ehrenbürger ernannte. Noch zehn Jahre ſpäter feierte man ſein ſechzig⸗ 


jähriges Jubiläum; an ihm konnte er einer Deputation der Turnerſchaft er 


wiedern, daß er nun 120 Semeſter ohne eine Unterbrechung geleſen und daß er 
ſich wie ein Schüler der alten Akademie zu Athen vorkomme, die auch ihr 
Lebelang in der Akademie zugebracht hätten. Nach wenigen Wochen zunehmender 
Schwäche trat am 3. Auguſt 1867 eine Lungenlähmung ein, die ſeinem Leben 


ein Ende machte. Die akademiſche Jugend, die ſeit Jahren ihm zu feinem 


Geburtstag in feierlichem Fackelzuge gehuldigt hatte, geleitete ihn am 6. Auguft 
zur Ruheſtätte auf dem alten Dorotheenſtädtiſchen Kirchhofe, der durch die Grab⸗ 


ſteine ſo vieler Heroen des Geiſtes geweiht iſt. — Die äußere Erſcheinung Böckh's 
war zunächſt keine imponirende. Eine mittlere, mehr kräftige Geſtalt, in den 


Bewegungen durchaus eigenthümlich, faſt linkiſch zu nennen — in ſeinen Jugend⸗ 
jahren trat dies noch viel mehr hervor —, ein großer Kopf mit länglichem Oval 
erhob ſich darüber mit bedeutſamer, ſchön geformter Stirne, großer Naſe mit ſich 
herabbiegender, wie ſpürender Naſenſpitze, die Augen blickten aus ſtarker Be⸗ 
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buſchung fragend zum aufmerkſamen Prüfen wie etwas zuſammengedrückt aber 


freundlich hervor, um den Mund Züge der Freundlichkeit und des Wohlwollens 
gepaart mit dem Ausdrucke der Energie, des Anhaltens in der Unterlippe und 


dem ſtarken Kinn. Immer und überall ſprach ſich in ſeiner ganzen Erſcheinung 
wahres Wohlwollen, ja eine gewiſſe kindliche Unbefangenheit gepaart mit 
fragender, etwas abwartender Klugheit und einem forſchenden, tief den Sachen 
nachgehenden Geiſte aus. Ein Oelbild, von Begas für Friedrich Wilhelm IV. 
gemalt, zeigt ihn uns ſo; ein Medaillon, eine Büſte ſind auch von ihm geformt 
worden. — Von der zahlreichen Litteratur kleiner Aufſätze über B. haben wir 
bereits der Arbeiten von Klauſen, von M. Hertz, Sachſe, Bratuſchek, Selig- 
mann gedacht. Ich verweiſe ſonſt noch auf das biographiſche Bild von M. Hertz 
in Wachenhuſen's Hausfreund IX. 3. 1865, auf Skizzen in der Nationalzeitung, 
in der königl. privileg. Berliniſchen Zeitung von 1857 u. 1867, auf die ſchönen 


Worte von E. Curtius, Gedächtnißrede auf Chr. A. Brandis und A. B. in der 


königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen 1868; dann auf meinen 
Vortrag über die Jugendzeit und den Bildungsgang von Auguſt B. in den Ver⸗ 
handlungen der Würzburger Philologenverſammlung 1868, welcher als Vorläufer 
der von mir beabſichtigten umfaſſenden Biographie Böckh's betrachtet werden kann. 
In Bezug auf Böckh's eigene Schriften bemerke ich, daß die Sammlung der kleinen 
Schriften, von B. ſelbſt 1858 bei Teubner in Leipzig begonnen, jetzt durch Aſcherſon, 
Bratuſchek, Eichholtz fortgeführt, ſeit 1874 in ſieben Bänden vollendet uns vor⸗ 
liegt; der Herausgabe der Hefte über Eneyklopädie der Philologie und über, 
griechiſche Alterthümer wird noch entgegengeſehen. Stark. 
Böckh: Chriſtian Gottfried B., pädagogiſcher und Kinderſchriftſteller, 
dem Altdeutſchen geneigt. Geb. 1732 zu Näher-Memmingen bei Nördlingen, 
1762 Rector des Pädagogiums in Eßlingen, 1772 Diakonus in Nördlingen, wo 
er 1792 ſtarb. Beabſichtigte ſchon im Anfange der 60er Jahre eine Geſchichte 
der deutſchen Dichtkunſt. Zu der älteren heimiſchen Poeſie zogen ihn zuerſt die 


pädagogiſchen Lehrgedichte „König Tirol“, „Winsbeke und Winsbekin“: „De. 


antiquissimorum Germanorum in educandis liberis cura ac ratione“ 1765. Er 
entwarf 1778 den Plan einer kritiſchen Bibliothek für die altdeutſche Litteratur 
und wurde 1791 Mitherausgeber der Zeitſchrift „Bragur“, ſ. Gräter. — 
Schlichtegroll's Nekrolog 1792, II. 352. Gräter, Bragur, II. 459. Meuſel, 
Lex. Baur bei Erſch⸗Gruber. Briefe Schubart's an ihn: Strauß, Schubart's Leben. 
W. Scherer. 

Böckh: Chriſtian Friedrich v. B., geb. 13. Auguſt 1777 zu Karlsruhe, 
21. December 1855, verlor feinen Vater, Secretär in markgräflichen Dienſten, 
der eine Wittwe mit ſechs Kindern (wovon das jüngſte der berühmte Philologe 
war) ohne Vermögen hinterließ, ſchon im J. 1790 und ſah ſich in ſeinem 
15. Jahre genöthigt, das Gymnaſium zu verlaſſen und ſich dem Schreiberfache 
zuzuwenden. Nachdem er fünf Jahre als Incipient und Scribent bei den Ober⸗ 
ämtern Karlsruhe und Hochberg zugebracht hatte, beſuchte er nochmals das 
Gymnaſium zu Karlsruhe und bezog dann im J. 1799 die Univerſität, wozu 
er die Mittel durch Stipendien und durch die Herausgabe einer Ueberſetzung von 
Bonnet's Werk „Ueber den Nutzen der Pflanzenblätter“ erlangte. Im J. 1802 
wollte er das Staatsexamen als Cameraliſt machen, wurde aber daran durch 
ſeine Ernennung zum Secretär bei der Occupations- und ſpäter bei der Aus⸗ 
gleichungscommiſſion in der Rheinpfalz gehindert. Schon am 1. Mai 1803 wurde 
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B. durch die Ernennung zum Aſſeſſor beim Hofrathscollegium der Pfalzgrafſchaft 


in den wirklichen Staatsdienſt aufgenommen, im J. 1807 zum Kammerrath be⸗ 
fördert und im J. 1810 als Finanzrath in das Finanzminiſterium berufen. In 
dieſer Stellung fiel ihm die überaus wichtige Aufgabe zu, ein neues Steuer⸗ 


784 it er an 
ſyſtem auf Grundlage gleichheitlicher Belaſtung aller Landestheile des aus jo 
zahlreichen Gruppen zuſammengeſetzten Großherzogthums Baden zu ſchaffen, eine 
Aufgabe, die er unter Beihülfe eines jüngeren Collegen, des nachherigen Staats⸗ 
rathes Nebenius, in der ausgezeichnetſten Weiſe löſte. Im December 1815 zum 
Geheimen Referendar ernannt, ward ihm beim erſten Zuſammentritt der Land⸗ 
ſtände im J. 1819 die Ausarbeitung und Vertretung des erſten Budgets über⸗ 
tragen. Im October 1821 trat B. als Staatsrath an die Spitze der Finanz⸗ 
verwaltung und erhielt, nachdem er ſchon im J. 1825 in den erblichen Adelſtand 
erhoben worden war, im Mai 1828 die Beförderung zum Finanzminiſter. In 
dieſer Stellung blieb er raſtlos thätig bis zum 4. November 1844, an welchem 


Tage er auf ſein Anſuchen derſelben enthoben, aber ſofort zum Präſidenten 


des Staatsminiſteriums ernannt wurde. Im März 1846 trat er in den Ruhe⸗ 


ſtand. Sein Verdienſt iſt es, in die durch die Kriege der Napoleoniſchen Zeit 


und die Zuſammenſetzung des Großherzogthums aus den mannigfachſten Gebiets⸗ 
theilen in Verwirrung gerathenen Finanzen wieder Ordnung und Stetigkeit 
gebracht, den Credit des Landes neu begründet, das Steuerſyſtem vervollkommnet 
und die geſammte Finanzverwaltung nach allen Richtungen reformirt zu haben. 


Auch Badens Beitritt zum Zollverein im J. 1835 und der energiſche Vollzug 
des betreffenden, mit Berückſichtigung der eigenthümlichen Intereſſen des Landes 


abgeſchloſſenen Vertrages iſt ihm zu danken. Die Stadt Mannheim ehrte dieſes 
Verdienſt durch Verleihung des Ehrenbürgerrechtes. Nur ſeinem Berufe lebend 
genoß er ſeiner charaktervollen Geſinnung, ſeines geraden ſchlichten Weſens und 
ſeines Wohlwollens wegen die Verehrung und Liebe ſeiner Mitbürger. 
Vgl. den Nekrolog in der Karlsr. Zeit. 1856 Nr. 4 u. 6 und Badiſche 
Biographieen I. 95. v. Weech. 
Böckhn: Placidus v. B. (Böcken), geb. 13. Juli 1690 zu München, 
trat 15 Jahre alt bei den Benedictinern zu Salzburg ein, verweilte nach ab⸗ 
ſolvirten Studien mehrere Jahre zu Rom behufs Erlernung der Praxis, bei 
ſeiner Rückkehr 1721 Profeſſor des Kirchenrechts und geiſtlicher Rath zu Salz⸗ 
burg, 1729 Prokanzler der Univerſität, 1733 Profeſſor der Theologie, trat, wegen 


ſeines Eiferns gegen Ketzer mit dem Erzbiſchof Leopold zerfallen, 1741 zurück und 


lebte als Superior zu Plain, wo er 9. Februar 1752 ſtarb. Er ſchrieb: „Com- 


mentarius in ius canon. univers.“, Salzburg 1735 fol. 3 Bde., Nachdruck 1776 


(Paris bezw. Augsb.) 13 Thle. 5 
Vgl. Ziegelbauer, Hist. ord. S. Bened. III. 484. IV. 233. Zauner, 
Biogr. Nachr. v. d. Salzb. Rechtsgel. Salzb. 1780. S. 69. v. Wurzbach, 
Biogr. Lexik. v. Schulte. 
Bockhorſt: Jan van B., genannt der lange Jan, tüchtiger Maler, geb. 
um 1610 zu Münſter in Weſtfalen von angeſehenen Eltern, kam nach Antwerpen 
in das Atelier des berühmten Jakob Jordaens und trat zwiſchen dem 18. Sep⸗ 
tember 1633 und dem gleichen Tage 1634 als Meiſter in die dortige Lucasgilde 
ein. Er bewohnte ein Haus in der Hoplandſtraße und ſtarb 21. April 1668; man 
begrub ihn in der St. Jakobskirche. B. malte, ganz im Sinne der Rubens'ſchen 
Schule und mit Hinneigung zu van Dyck, Hiſtorien und Porträts, zeichnete auch 
Vorlagen für Tapiſſerien. Sein Colorit iſt ſehr friſch und reich, ſeine Be⸗ 
handlung geiſtvoll, ſeine Formen feingebildeter und zierlicher als bei Rubens 
und Jordaens; ohne Zweifel werden manche ſeiner Bildniſſe auf die Rechnung 
des Rubens und namentlich des van Dyck geſetzt. Er hat viel für Kirchen ge⸗ 
malt, Descamps nennt in ſeinen Biographien vlämiſcher, holländiſcher und deutſcher 
Künſtler (1754) Werke von ihm in Antwerpen, Lille, Gent, Loo, Tongerloo 
und im Haag. Antwerpen bewahrt noch in der Beghinenkirche ein ausgezeichnetes 


Triptychon von Bockhorſt's Hand: in Mitten die Auferſtehung Chriſti, im linken 
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Flügel die Himmelfahrt Chriſti, im rechten die Verkündigung Mariä; es ſchmückte 
urſprünglich das Grabdenkmal der Maria Suyders, Vorſteherin des Lazareths 
in der Beguinage, die den 6. Auguſt 1659 geſtorben war. Ein anderes tüchtiges 
Werk beſitzt die Auguſtinerkirche daſelbſt, drei andere kleine das von Chr. Terninck 
geſtiftete Spital. Im Muſeum daſelbſt ſieht man die Krönung Mariä. In 
Deutſchland beſitzt die Martinskirche in Bockhorſt's Geburtsſtadt den heiligen 
Martinus, der mit dem Meſſeleſen unbekümmert fortfährt, obwol eine aus dem 
feindlichen Lager geſchleuderte Feuerkugel das Gewölbe der Kirche zertrümmert. 
Recht vortrefflich, von prächtigem Colorit, ſind die Bilder der Münchener 
Pinakothek: „Mercur verliebt ſich in Herſe“ und „Odyſſeus entdeckt den als 
Mädchen verkleideten Achill“. Im Belvedere zu Wien ſieht man gleichfalls, 
wie Mercur ſich in Herſe verliebt, ferner drei ſchlafende Nymphen von Satyrn 
belauſcht; Anderes befindet ſich in der Galerie Liechtenſtein. W. Schmidt. 
Böcking: Eduard B., geb. am 20. Mai 1802 zu Trarbach a. d. Moſel, 
T am 3. Mai 1870 in Bonn, entſtammt einer im 16. Jahrhundert aus der 
Grafſchaft Kent in die Niederlande und Rheinlande eingewanderten proteſtantiſchen 
Familie. Im Hauſe ſeines Vaters, Louis B., eines wohlhabenden und an— 
geſehenen Kaufmanns in Trarbach, fand Goethe auf dem Rückzuge aus der Champagne 
(October 1792) gaſtliche Aufnahme. Als Knabe begegnete B. im Hauſe ſeines 
Oheims in Kaiſerslautern Napoleon I., der Gefallen an ihm fand und meinte: 
„il deviendra mon brave officier*. Später (1816 —18) beſuchte B. in der 
genannten Stadt das Gymnaſium, ſtudirte zuerſt in Heidelberg und Bonn, dann 
in Berlin, wo er Savigny, Schleiermacher und Hegel hörte, ging 1822 nach 
Göttingen um ſich mit Hugo's Methode vertraut zu machen und promovirte hier 
zum Dr. jur, am 28. December 1822. Einen mehrjährigen Aufenthalt im elter⸗ 
lichen Hauſe verwendete er zu philoſophiſchen, rechtsgeſchichtlichen und litterariſchen 
Studien und habilitirte ſich 1826 als juriſtiſcher Privatdocent in Berlin. Im 
Frühjahr 1829 zum außerordentlichen Profeſſor ernannt, ward er im Herbſt 
deſſelben Jahres auf ſeinen Wunſch nach Bonn verſetzt, wo er 1835 zu der ordent⸗ 
lichen Profeſſur in der juriſtiſchen Facultät gelangte, welche er bis zu ſeinem 
Tode bekleidet hat. Seine Vorleſungen umfaßten Strafrecht, Civilprozeß, In— 
ſtitutionen, Pandekten und Exegeſe der Römiſchen Rechtsquellen, anfänglich auch 
Kirchenrecht. Die Tiefe und der Umfang ſeines Wiſſens, welches ſich weit über die 
verſchiedenen Zweige der Jurisprudenz hinaus auf andere Gebiete (namentlich der 
Philologie) erſtreckte; die Schärfe und Energie feines Geiſtes, eine eiſerne, un⸗ 
ermüdliche Arbeitsluſt und Arbeitskraft, ſtellen B. unter den Vertretern der durch 
Hugo und Savigny neu erweckten „hiſtoriſchen Rechtswiſſenſchaft“ in die vorderſte 
Reihe, und erheben ihn unter die bedeutendſten Gelehrten ſeiner Zeit. Seine 
Wirkſamkeit iſt eine mehr kritiſche und analyſirende, als conſtructiv-geſtaltende 
geweſen; ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit hatte eine überwiegend dialektiſche und 
philologiſche Färbung und Richtung. Hervortretend erſcheint überall eine mit 
Vorliebe betonte Akribie in Feſtſtellung des Thatſächlichen und der begrifflichen 
Diſtinctionen, die, wenn ſie auch bisweilen an Mikrologie zu grenzen ſcheint, doch 
allen ſeinen Werken den hohen Werth der Schärfe und Beſtimmtheit, und die 
Würde gründlichſter und gewiſſenhafter Forſchung verleiht. In ſeinen dogmatiſchen 
Schriften, die ihn als einen in ernſter philoſophiſcher Schule herangereiften 
Dialektiker zeigen, leidet die Darſtellung unter dem Ringen mit Subtilitäten und 
einer Ueberfülle ſtofflicher Einzelheiten; es fehlt die Neigung oder das Vermögen 
zu abſchließender und anſchaulicher Geſtaltung der Reſultate. Aus dieſem Grunde 
hat er in der juriſtiſchen Dogmatik als Schriftſteller und Lehrer nicht ſo um⸗ 
fänglich und nachhaltig gewirkt, wie es ſonſt bei dem Reichthum ſeines Geiſtes 
und ſeiner Kenntniſſe zu erwarten geweſen wäre. Die Empfindung von dem 
Allgem. deutſche Biographie. II. 50 
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auf dieſem Gebiete fehlenden Gleichmaße zwiſchen Arbeit und Erfolg iſt wol der 


Grund dafür geweſen, daß er auf die Fortſetzung ſeines dogmatiſchen Haupt⸗ 
werks „Pandekten des Römiſchen Privatrechts“ verzichtet hat und nicht zu be⸗ 
wegen war die Arbeit wieder aufzunehmen. Aber auch in ſeiner unvollendeten 
Geſtalt wird dieſes Buch als Fundgrube reichen Wiſſens und feiner Gedanken 
lange Zeit ſeinen Platz behaupten. — Nachhaltiger und eingreifender hat B. 
durch ſolche Arbeiten gewirkt, bei denen ſeine philologiſche Richtung zur vollen 
Geltung gelangen konnte. Bleibend ſind ſeine Verdienſte um den „Brachylogus“, 
den er mit erſchöpfendem litterargeſchichtlichen und kritiſch-exegetiſchen Apparate 


1829 edirte; um die „Notitia dignitatum“, welche er als Frucht 25jähriger 


Studien in drei Bänden mit Commentar (1839 1853) herausgab — ein Werk 
ſtaunenswerther Gelehrſamkeit, welches erſt jetzt es dem Juriſten, Geographen 
und Hiſtoriker möglich machte, dieſe Quelle ihrem ganzen Inhalt nach zu würdigen 
und zu benutzen; um Gaius und Ulpian, die erſt durch ſeine Ausgaben zu 
einem allgemein zugänglichen und verbreiteten Hilfsmittel des akademischen 
Studiums geworden ſind. Ueber den Gewinn, welchen die Wiſſenſchaft aus den 


Nachbildungen der Handſchriften des Ulpian (1855) und des Gaius (1866) zu 


ziehen vermag, ſind die Anſichten zwar getheilt. Doch iſt das merkwürdige, von 
ihm ſelbſt auf Stein gezeichnete vollſtändige Facſimile des Veroneſer Codex ein 
Zeugniß nicht nur ſeines eiſernen Gelehrtenfleißes, der ſich ſelber nie zu genügen 
glaubte; ſondern auch der ihm eigenen manuellen Geſchicklichkeit, ſeiner kalligra⸗ 
phiſchen Kunſt, die er neben der Buchbinderei und der Drechslerkunſt mit Liebhaberei 


pflegte. Erwähnen wir noch ſeine Betheiligung an der Herausgabe des Rheiniſchen 


Muſeums für Jurisprudenz (1833 — 1834) und ſeine Mitwirkung am ſo⸗ 
genannten Bonner Corpus juris antejustinianei (1831-1842), feine mehr oder 
minder ausführlichen und mit reichem Material ausgeſtatteten nur zum Theil 
im Buchhandel erſchienenen Grundriſſe zu ſeinen juriſtiſchen Vorleſungen, ſo iſt 
damit zwar das große, von ihm angebaute Feld auf dem Gebiete der Rechts- 


wiſſenſchaft in flüchtigen Umriſſen angegeben; allein der Reichthum ſeiner wiſſen⸗ | 


ſchaftlichen Thätigkeit, die er neben ſeinem anſtrengenden akademiſchen Amte 


ſtetig verfolgte, bei weitem nicht erſchöpfend gezeichnet. — In eigenthümlicher 


Weiſe miſchte ſich in dieſer reizbaren und aufrichtigen Natur eine gewiſſe 
Schroffheit und Herbigkeit des Charakters mit einer faſt kindlichen Weichheit des 


Gemüths und warmer Anhänglichkeit an Alles, was ſeinem Herzen lieb geworden 
war. Mit kindlicher Pietät pflegte er das Andenken ſeiner Eltern bis ins Alter; 


ſeine Freunde aus alter und neuer Zeit kannten und empfanden das treue 
Herz ſelbſt unter der bisweilen rauhen Form der Begegnung; und dieſes warme 


Gemüthsleben hat auch ſeinen Studien mehrfach die Richtung gegeben und ihn 
Gebieten zugeführt, auf denen ihm bedeutende Früchte gereift ſind. Seiner Liebe 


zum heimathlichen Moſellande verdanken wir die Ausgabe und Ueberſetzung der 


Moſelgedichte des Auſonius und Venantius Fortunatus. Seiner Freundſchaft 
mit A. W. Schlegel ſtiftete er ein Denkmal in der auf Wunſch des Verſtorbenen 
unternommenen Ausgabe ſeiner Schriften. Pietät gegen die ihm in langem 
Umgange vertraut und lieb gewordenen Meiſter Ulpian und Gaius trieb ihn zur 
künſtlichen Nachbildung der einzigen uns erhaltenen Handſchriften. Und als in 
ſpäteren Jahren die Geſtalt des ritterlichen Humaniſten U. v. Hutten ihm Herz 
und Sinn ſympathiſch feſſelte, da ruhte er nicht bis er mit eiſernem Fleiße und 
leidenſchaftlichem Eifer durchforſcht und zuſammengetragen hatte, was ſich auf 
Hutten's Wirken bezog. Aus dieſem liebevollen Mühen und Arbeiten iſt die große 
Ausgabe der Hutten'ſchen Werke mit ihren reichen Zuthaten, eine wahre Rüſt⸗ 
kammer für die Litterärgeſchichte, hervorgegangen, und noch in den letzten Tagen 
ſeines Lebens ſahen wir ihn emſig mit der Correctur der letzten Bogen beſchäftigt. 
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Des Lebens Luſt und Leid hat B. in reichem Maße erfahren. Von der 


Natur mit einem elaſtiſchen Körper und ſtattlicher Erſcheinung beſchenkt, jung 


und glücklich verheirathet, mit Kindern geſegnet, bedeutenden Männern nah und 
fern in Freundſchaft verbunden, mit Glücksgütern ausgeſtattet, die er in ſeiner 
ſinnigen Weiſe vornehmlich zum Bau ſeines villenartigen Hauſes am Rhein und 
zur Anlage und ſteten Mehrung ſeiner berühmten Bibliothek verwendete, hoch 
angeſehen als Schriftſteller und Lehrer — ſo ſtand er am Schluſſe ſeines vierten 
Decenniums da, als ein reich geſegneter und beneidenswerther Mann. Allein 
ſchon wenige Jahre ſpäter iſt es ihm beſchieden „das lange Leiden und den 
freudigen Tod derjenigen, die ihm die liebſte war auf Erden, das Hinſcheiden 
anderer ihm theurer Menſchen zu betrauern; wir hören ihn klagen über „das 
ſeit Jahren immer ſchärfer ſich regende Gefühl eigner Krankhaftigkeit“ und über „andere 
Widerwärtigkeiten, die ſeinen Muth zu ſchwächen nur allzuſehr geeignet ſcheinen“. 
Nicht aber minderte ſich mit der ſchwindenden Lebensfreudigkeit die Luſt und 
Kraft zur Arbeit, zur treuen Erfüllung ſeines Berufs. Der alte eiſerne Fleiß 
und die volle Geiſtesfriſche ſind ihm bewahrt geblieben bis an ſein Lebensende, 
das er nahe wußte, als er im März 1870 ſein letztes akademiſches Semeſter 
ſchloß. — Seine Bibliothek iſt größtentheils zerſtreut. Doch iſt ſeine „Hutten⸗ 
Bibliothek“ und ſeine Sammlung zur „Notitia dignitatum“ ungetrennt in den 
Beſitz der neuen Straßburger Univerſitätsbibliothek übergegangen. Es erſchien 
von ihm: 1822. „Theses quas — pro summis in utroque jure honoribus rite 


obtinendis die XXVIII m. Decbr. a. 1822 — publ. defendet Ed. Böcking 
Trarbacensis“, Göttingen (Diſſertat. nicht gedruckt). — 1826. „De wancipii 


causis.“ Habilit. Schrift. — 1828. Auſonius. 1842 mit Venantius in d. 


Jahrb. des Vereins v. Alterthumsfreunden der Rheinlande 1845. — 1829. 
„Corpus legum s. Brachylogus j. civ.“ — 1829. „Gaii et Justin. Instit.“ ed. 
Klenze et Böcking. 40. — 1831-1841: im C. jur. antejustinianeum Ulpian, 
Maecian, Doſitheus, „Cazi institut. libri duo ex 1. Rom. Visigoth.“ und kleinere 
Fragmente. Die verheißene Vorrede iſt nicht erſchienen. — 1831. „Ulpiani 
fragmenta. 4. Aufl. 1855. — 1834. „Ueber die Notitia dignitatum.“ — 
1837. „Gai Institut. comm. quattuor.“ 5. Aufl. 1866. — 1839 - 1850. 


„Jotitia dignitatum.“ 3 Voll. — 1843. „Pandekten des Röm. Privatrechts.“ 
Bd. 1. 2. Aufl. 1852. — 1846. „Phil. Invernizi de publicis et criminalibus 
judieiis Romanorum libri tres. Repeti atque emendari curaverunt redemptores 
Weidmanni. Lipsiae.“ Böcking's Name auch im Vorwort nicht genannt. — 
1847. „Bonner Briefe über den Entwurf des Strafgeſetzbuchs f. d. preußiſchen 


Staaten.“ — 1845 — 1848. „Schlegel's ſämmtliche Schriften.“ Bd. 1— 12. 
„Spaniſches Theater.“ 2 Bde. „Franzöſiſche Schriften.“ 3 Bde. Opuscula. — 
1852. „Grundriß zu Vorleſungen über den gem. D. Civilprozeß.“ — 1855. 


„Pandekten des Röm. Privatrechts.“ 2. Band. 1. Heft. — 1855. „Ulpiani 
lib. singul, regul. Cod. Vaticani exemplum.“ — 1858. „Index bibliographicus 
Huttenianus.“ — 18591862. „Hutteni opera quae reperiri potuerunt omnia.“ 
Vol. 1—5. — 1861. „Pandekten. Grundriß eines Lehrbuchs.“ 5. Aufl. — 
1862. „Römiſches Privatrecht. Inſtitutionen des Röm. Rechts.“ (2. Aufl., 


die erſte nicht im Buchhandel.) — 1866. „Gai Institut. Apographum Cod. 


Veronens.“ — 1864. 1869. 1870. „Hutteni operum Supplementum.“ 
ö Stintzing. 
Böckler: Georg Andreas B., lebte in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts zu Frankfurt a. M. als „Architekt und Ingenieur“; weiter iſt über ſeine 
Perſon nichts bekannt. Er ſchrieb neben einigen Ueberſetzungen, wie auch ſeine eigenen 
Bücher trotz lateiniſcher Titel deutſch ſind: „Compendium architecturae civilis“, 1648, 
anknüpfend an die Betrachtung: der lange Krieg habe nicht nur jo viele Kunft- 
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verſtändige getödtet und Gebäude nebſt Kunſtwerken zertrümmert, ſondern auch ſo 


viel theoretiſche Werke zerſtört, daß der Faden der echten Kunſt abzureißen drohe. 
Dieſer „Erſte Theil“ enthält nur die Lehre vom Baumaterial und von der Säule. 
„Handbüchlein über die Fortification u. Veſtungsbaukunſt“, 1659 fol. (wiederh. 1672). 
„Arithmetica nova militaris““, 1661, ein Lehrbuch der Arithmetik zum Handbuch 
für Militärs beſtimmt. „Theatrum machinarum d. i. neu vermehrter Schauplatz 
der mechanischen Künſten“ Nürnberg, 1661 (1662, 1673, 1703 f.), handelt im An⸗ 
ſchluß an des Octavianus a Strada „Architectura civilis“ (1618, 1629) von Mühlen 
und Waſſermaſchinen; vortreffliche Kupfer, theilweiſe dem älteren Werke entlehnt 
und zum Theil von Balthaſar Schwan und Eberhard Kieſer. Als muſtergiltige 
Mühlordnung wird die ſächſiſche von 1568 mitgetheilt. „Architectura curiosa 
. Bau⸗ und Waſſerkunſt“, Nürnberg 1664 (2. Aufl. 1704 fol.), mit 202 
Kupfern (auch darunter Blätter von B. Schwan) von B., im Auftrage des Nürn⸗ 


berger Buch- und Kunſthändlers Paulus Fürſt gearbeitet. Das Buch gibt nach 


einem theoret. Theil über Luft- und Waſſerdruck im zweiten Theil Darſtellungen 
von Springbrunnen, im dritten von Kunſtbrunnen, im vierten von Paläſten, 
Gärten und Deckendecorationen. „Nützliche Hauß- und Feldſchule“, 1678 (1699), 
ein Handbuch für den Oekonomen, das anknüpfend an die bauliche Anlage eines 


Meierhofes alle Theile der Oekonomie bis zur Kochkunſt und Hausarzneilehre be- 


handelt. „Wahrhafte Relation von der Veſtung der ſogenannten Inclination“, 1679. 
„Neu vermehrte Kriegsſchule“, 1685, ein Handbuch für den Kriegsmann, handelt 
von den Kriegsämtern, Proviant, Sold, Munition, Armatur, Artillerie, Exercitz, 
Kriegsrecht, Commando, Taktik, Lager- und Feſtungsbau, Friedensſchluß, Alliancen - 
u. ſ. w. „Ars heraldica“, 1688. m. 
Böckmann: Johann Lorenz B., Mathematiker und Phyſiker, geb. 8. Mai 


1741 zu Lübeck, wo jein Vater eine Buchhandlung hatte, F 15. December 1802 


zu Karlsruhe. Er ſtudirte von 1761 an in Jena Theologie, betrieb aber mit 
mehr Eifer die Mathematik und Phyſik, für welche Fächer er 1764 zu einer 


Profeſſur an dem Gymnaſium in Karlsruhe den Ruf erhielt. Dort wurde er 


N 


daneben 1769 Conſiſtorialaſſeſſor, 1774 Kirchenrath, 1776 Hofrath, 1789 Ephorus 
des Gymnaſiums und 1798 Geheimer Hofrath. Er war als Lehrer ausgezeichnet, 
legte mit Unterſtützung des Markgrafen ein ſchönes phyſikaliſches Cabinet an, er⸗ 
richtete 1778 ein meteorologiſches Inſtitut, machte mehrere phyſikaliſche Ent⸗ 
deckungen und verfaßte eine Anzahl Schriften in den Fächern der Mathematik, 
Mechanik und Phyſik (vgl. Meuſel, Lex.; Grodmann, Gel. Schwaben), wie: 
„Erſte Gründe der Mechanik“ (1769); „Abhandlung von den Kegelſchnitten“ 
(1771); „Anfangsgründe der Naturlehre (1775); „Ueber die Anwendung der 


Elektricität bei Kranken“ (1786); „Ueber Blitzableiter“ (1783, 1787, 1791); 


„Ueber Telegraphie“ (1794) ꝛc. — Dem Andenken des verew. Hrn. Geh. Hofr. 
Böckmann gewidmet, v. W. Wucherer. (Sonderabdr. aus dem Magazin von und 
für Baden, 1803. Bd. 1. S. 1.) Karmarſch. 
Böckmann: Karl Wilhelm B., Phyſiker und Chemiker, Sohn des Phyſikers 
Johann Lorenz B., geb. am 1. Oct. 1773 zu Karlsruhe, ſtarb daſelbſt als 
Prof. der Phyſik am Gymnaſium am 18. Juni 1821. Seine Schrift: „Ueber die 
Erwärmung verſchiedener Körper durch die Sonnenſtrahlen“ (1816) ward von 
der Göttinger Societät gekrönt. Er veröffentlichte einen Leitfaden zum Gebrauche 
bei Vorleſungen: „Ueber Naturkunde“ (2. Aufl. 1813) und eine große Anzahl 
von Aufſätzen über ſehr verſchiedene Gegenſtände der Phyſik und Chemie in Sche⸗ 
rer's, Gehlen's und Schweigger's Journalen und in Gilbert's Annalen. S. Poggen⸗ 
dorff's Handwörterbuch; Hartleben, Statiſt. Gemälde v. Karlsruhe, 6f. Oppenh. 
Bocksberger: Hans B., Maler und Zeichner für den Formſchnitt, geb. zu 
Salzburg um 1530, Sohn und Schüler eines gleichnamigen Malers, malte auch 
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in Oel⸗ und Waſſerfarben, namentlich aber in Fresco und mit Vorliebe Jagden 
und Schlachten. Jetzt ſind dieſe Wandmalereien zum größten Theil zu Grund 
gegangen, aber Sandrart, der ſie noch kannte, lobt Bocksberger's hurtigen Pinſel 
und klugen Geiſt. B. arbeitete längere Zeit zu München, dann zu Augsburg, 
Landshut (1579 bemalte er die Trausnitz mit Fresken), Salzburg, Paſſau und 
Ingolſtadt. Außerdem lieferte er auch Vorlagen für den Holzſchnitt. Er muß 
ein beſonders großes Anſehen als Thiermaler gehabt haben, indem Feierabend 
in der Vorrede zu ſeinem „Neuw Thierbuch: Eigentliche und auch gründliche 
Beſchreibung allerley vier und zweyfüßigen Thieren. — Erſtlich durch den weit- 
berühmten Hans Bocksperger den jüngern von Saltzburg in viſirung geſtellt, 
Folgends geriſſen durch den kunſtreichen Joss Amman“ ꝛc. lerſte Auflage 
Frankfurt a. M. 1569) ausdrücklich bemerkt, er habe deshalb den B. zuge- 
zogen, weil er keinen beſſern Thierzeichner kenne. Andere Compoſitionen Bocks⸗ 
berger's findet man in „Neuwe bibliſche Figuren dess Alten und Neuwen Teſta⸗ 
ments, geordnet und geſtellt durch den fürtrefflichen und kunſtreichen Johann 
Bockspergern von Saltzburg den Jüngern, und nachgeriſſen — durch — Joſt 

Amman“ (Frankfurt 1564, erſte Auflage); „Neuwe Liviſche Figuren, darinnen 
die gantze Römiſche Hiſtorien — —. Geordnet und geſtellt durch den fürtreff- 
lichen und kunſtreichen Johann Bocksbergern von Salzburg den Jüngern und 
— nachgeriſſen durch — Joss Amman“ (Frankfurt 1570, erſte Auflage); 
„Triumph und aigentliche Contrafactur wie und welcher Geſtalt — Maxi⸗ 


milian II. — mit ſeinen Söhnen und Brüdern und den Churfürſten auf den 
Reichstag geritten iſt. Durch den berühmten Maler Hans Bocksberger disponirt 
und geſtellt. Gedruckt zu Prag — 1573.“ W. Schmidt. 


Bocksdorf: Dietrich oder Theodorich v. B. (Bordorf, Bogsdorf, Bux⸗ 
torff, Bucksdorff, Buchesdorf, Buckenstorff, Buckinsdorff) aus Zeunitz bei Buckau 
in der Niederlauſitz, Sprößling einer zahlreichen Familie, von welcher die Brüder 
Dietrichs: Gebhard, Peter (beide vor 1460 verſtorben) und Tammo bekannt 
ſind. 1425 bezog Dietrich die Univerſität Leipzig, 1426 wurde er Baccalaureus 
artium. Von da verlieren wir ſeine Spur, bis wir ihn im Sommerſemeſter 
1439 als Doctor beider Rechte und Rector der Univerſität Leipzig (der Meißener 
Nation angehörig) erblicken. Wahrſcheinlich hat er unterdeſſen auswärtige, viel⸗ 
leicht italieniſche Univerſitäten beſucht, ſchwerlich iſt er lange vor der angegebenen 
Zeit unter die Leipziger Rechtslehrer getreten. Bald erlangte er die erſte Lectura, 
das Ordinariat des canoniſchen Rechtes in der Leipziger Juriſtenfacultät: ſchon 
1443 (28. Jan.) erſcheint er urkundlich als „Ordinarius facultatis juridicae“. 
Wir begegnen ihm nunmehr häufig in einflußreicher Thätigkeit, theils eines be— 
deutenden Univerſitätsmitgliedes (er ſpielte z. B. bei der Statutenreformation 
1443 —45 eine Rolle und war es, welcher am 11. Jan. 1445 die neuen 
Statuten bei der Univerſität proclamirte), theils eines angeſehenen und geſchätzten 
praktiſchen Juriſten, der als commiſſariſcher Richter (iudex delegatus) der kirch⸗ 
lichen Obrigkeiten, als Schiedsrichter, als Advocat und Conſulent ꝛc. gebraucht 
und zu vielen wichtigen Verhandlungen und Angelegenheiten zugezogen wurde. 
1448 kaufte er in der Burgſtraße zu Leipzig ein Haus, welches er 1454 durch 
Ankauf eines Nachbargrundſtückes und Errichtung eines neuen Gebäudes auf 
demſelben vergrößerte. Der Leipziger Stadtrath räumte ihm für dieſen Beſitz 
Befreiung von Wachen und Dienſten ein. Vom Kurfürſten erhielt Dietrich für 
ſich und ſeine Brüder, bezw. deren Söhne, die Geſammtbelehnung. 1449 wurde 
Dietrich auch das mit dem Ordinariat an der Juriſtenfacultät verbundene 
Altarlehn in der Peterskirche übertragen, welches bis dahin der frühere Ordinarius 
Konrad Donekorp ſtiftungsgemäß inne gehabt hatte. Aus beſonderer Gnade 
beſtimmte Kurfürſt Friedrich II., daß auch B. daſſelbe zeitlebens behalten 
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ſolle, ſelbſt wenn er das Ordinariat aufgeben würde. Von 1462 an erſcheint 
D. v. B. als Mitglied des großen Fürſtencollegiums. Unter dem 14. März 
1463 ſtellte derſelbe eine Urkunde aus über eine errichtete Stipendienſtiftung. 
Er beſtimmte für Studirende zunächſt feines Geſchlechtes 40 Goldgulden jähr⸗ 
liche Zinſen, die er vom Stadtrath erkauft hatte, und die Benutzung ſeiner für die 
damalige Zeit ſehr anſehnlichen Bibliothek. Die Manuſcripte derſelben befinden 
ſich zum großen Theil noch jetzt in der Leipziger Rathsbibliothek. Es mag hier 
bemerkt werden, daß er auch der Stadt Guben eine Handſchrift des Sachſen⸗ 
ſpiegels und ein Manufeript mit feinem Remiſſorium und Schöffenurtheilen ge⸗ 
ſchenkt hat, doch iſt dies ſchwerlich, wie angegeben wird, im J. 1423 geſchehen. 
Dürfen wir der Angabe einer Quedlinburger Handſchrift aus dem J. 1452 


trauen, jo hatte D. v. B. damals außer feiner Leipziger Stelle auch die custodia | 


der ecclesia maior zu Glogau und Canonicate in den Capiteln zu Magdeburg 
und Naumburg inne. Am 11. Oct. 1463 wurde er zum Biſchof von Naum⸗ 
burg erwählt, und nachdem ſeine Beſtätigung durch den Papſt auf Empfehlung 
des Kurfürſten Friedrich II. erfolgt war, am 26. Aug. des folgenden Jahres 
feierlich conſecrit. Er regierte als Dietrich III. ſeine Diöceſe bis 1466, in welchem 
Jahre 9. März er ſtarb. Auf ſeinem Grabſtein ſteht: Speculum juris persolvit 
debita carnis. — Bezüglich der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit D. v. Bocksdorf's 
liegt noch manches unklar. Von ihm ſelbſt wiſſen wir, daß er ein „Großes 
Remiſſorium in deutſcher Sprache über den Sachſenſpiegel und über die anderen 
deutſchen geſchriebenen Rechtsbücher“ (d. i. Weichbild- und Lehnrecht) angefertigt 
hat (über die Drucke im 15. und 16. Jahrhundert ſ. Haubold, Sächſ. Privat⸗ 
Recht S. 37). Wenn er daneben in der obenerwähnten Stiftungsurkunde bei 
dem Verzeichniß ſeiner Bibliothek noch ein anderes Remifforium erwähnt, welches 
er „ſchulmäßig eigenhändig von kleinen Blättern abgeſchrieben“ und zuſammen⸗ 
binden habe laſſen „mit den übrigen recollecta über das 4. Buch der Decre— 
talen“, ſo iſt damit wol ein Remiſſorium, d. i. Inhaltsverzeichniß zu den cano⸗ 
niſchen Rechtsbüchern gemeint. Auch den Text des Sachſenſpiegels ſoll D. v. B. 
„überarbeitet“, d. h. in den Meißen'ſchen Dialekt übertragen haben. Endlich 
werden ihm Zuſätze (Additiones) zur Sachſenſpiegelgloſſe zugeſchrieben. Es 
dürfte jedoch zweifelhaft erſcheinen, wie viel davon ihm, wie viel ſeinem Bruder 
Tammo angehört. Eben daſſelbe iſt der Fall mit den Anmerkungen (notata) 
zu den Sippzahlregeln und den Erbſchaftsregeln nach ſächſiſchem Recht, von 
denen unter Tammo v. B. zu handeln iſt. — D. v. Bocksdorf's „Klag- und 
Antwortformulare in deutſcher Sprache mit theoretiſchen Erörterungen in latei⸗ 


niſcher Sprache“ find neuerdings von Böhlau (Zeitſchr. für Rechtsgeſchichte I. 


S. 115 ff.) herausgegeben. Außerdem werden erwähnt: „Consilia“, „Lectura 
super Decretalibus‘‘ ; eine Schrift „In jura municipalia“, „Orationes scholasticae“ 
(u Hommel's Zeiten noch in der Pauliner Bibliothek befindlich) ꝛc. 
Ueber die Schriften Bocksdorf's ſ. Muther in der Zeitſchr. f. Rechtsgeſch. III. 
S. 389 ff. Im Allgem. zu vgl. Stobbe, Geſch. d. deutſchen Rechtsquell. I. 
S. 384 und (v. Gerber) Die Ordinarien der Juriſtenfacultät Leipzig (Leipz. 
1869) S. 19. 20. Muther. 
Bocksdorf: Tammo oder Damianus v. B., Bruder von Dietrich v. B., 
1399 bei der Juriſtenuniverſität Prag unter der natio Polonorum immatriculirt, 
ſpäter Doctor des canoniſchen Rechtes und Domherr zu Merſeburg, nahm als 
ſolcher 1431 an der Wahl des Biſchofs Johannes Boſe von Merſeburg Theil, 
wird 1448 und 1460 bei Gelegenheit der Geſammtbelehnung erwähnt, welche 
Kurfürſt Friedrich II. von Sachſen dem Ordinarius Dietrich v. B. zu 
Leipzig und deſſen Brüdern mit einem in der Burgſtraße zu Leipzig belegenen 
Haufe ertheilte. Todesjahr unbekannt. — Nach Brotuff's Zeugniß ſchrieb Tammo 
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Sachſenſpiegel. Dieſe Arbeit wurde unternommen auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs 
zu Magdeburg, Günther v. Schwarzburg (Erzbiſchof 1403 — 1445), und iſt hand⸗ 
ſchriftlich erhalten (vgl. Homeyer, Rechtsbücher S. 59). Ferner werden Tammo 
v. B. zugeſchrieben „Sippzahlregeln und Erbrechts regeln nach ſächſiſchem Rechte“ 
(„Von Succeſſion und Erbe zu nehmen nach Sächſiſchen Rechten“, hinter Kilian 
König's Proceß; auch zu vgl. „Regeln des Baumes angeborner Magſchafft“ ıc. 
hinter Rotſchitz, Processus juris. 1535. p. 187 ss.). Doch iſt noch nicht völlig 
klar geſtellt, was davon ihm und was ſeinem Bruder Dietrich angehört. Faſt 
ſcheint es ſo, als ob Tammo blos die kurzen Regeln gefaßt, ſein Bruder aber 
die Notata (d. i. gelehrte Ausführungen) beigegeben habe. Mthr. 
Bockshammer: Guſtav Ferdinand B., geb. 13. Jan. 1784 zu Butten⸗ 
hauſen (Würtemberg), durchlief die Kloſterſchulen Blaubeuren und Bebenhauſen 
Hund bezog 1801 das evangeliſche Seminar in Tübingen. Von 1806 an war 
er Pfarrvicar, theilweiſe im elterlichen Hauſe. 1810 kam er als Repetent nach 
Tübingen, um im ſelben Jahr die Pfarrſtelle ſeines eben verſtorbenen Vaters in 
Buttenhauſen zu übernehmen. Er ſtarb daſelbſt ſchon 1822 in der Blüthe der 
Jahre und vollen Kraft. Die beiden ſchön zuſammenhängenden Schriften, welche 
ſeinen Namen rühmlich bekannt machten, ſind: „Die Freiheit des menſchlichen 
Willens“, 1821, und „Offenbarung und Theologie“, 1822. Der Standpunkt 
dieſer mit höchſt anziehender Wärme und Klarheit, ohne alle Flachheit, geſchrie— 
benen „Verſuche“, wie ſie der friſche Verfaſſer ſelbſt nennt, iſt ein gemäßigter 
Schellingianismus, obwol ihr Urheber ſich ausdrücklich auch für ſeine Perſon die 
„Freiheit“ der Forſchung vorbehält. In der Freiheitslehre, die ſich ſachlich als 
Fortbildung der berühmten Schelling'ſchen Schrift darſtellt, wird zunächſt die 
theoretiſch-abſtracte (Hegel'ſche) Faſſung ethiſcher Begriffe abgewieſen, ſodann 
aber auch an Schelling das allzu „naturgewächsartige“ Theogoniſche abzuſtreifen 
verſucht. Genauer wird der ſogenannte Prädeterminismus dieſes Philoſophen (und 
Kant's) als nichts erklärende, das Problem nur zurückſchiebende und jedenfalls 
keine empiriſche Freiheit gewährende Hypotheſe kritiſirt. Letztere aber ſucht der 
Verfaſſer, von der Betrachtung des Geiſtes und nicht der Natur ausgehend, zu— 
nächſt als Thatſache darzuthun, indem er das ganze höhere Geiſtesleben (wie gleich 
das Selbſtbewußtſein) als lediglich überempiriſche Geiſtesthaten oder Urwollungen 
mitten in der Empirie bezeichnet und dann ſich auf das ſpecifiſche Weſen der 
ſittlichen Begriffe von Sollen, Schuld, Reue u. dgl. beruft, über die, als die 
wichtigſten, doch keine innere Selbſttäuſchung möglich ſei. Transcendental aber 
rechtfertigt ſich dieſe empiriſch-thatſächliche Freiheit, wenn anders Gott als der 
perſönliche, ſich ſelbſt um des Geſchöpfs willen ethiſch beſchränkende gefaßt, die 
Natur aber nicht als todter Mechanismus, ſondern als ſchlummernder, zur 
Entbindung der Menſchen ſich ſehnender, alſo dem freien Geiſtesleben in allwege 
offener Geiſt angeſehen wird. — Das Böſe iſt mit der Freiheit als möglich ges 
geben und ſtellt als überreizte Sinnlichkeit eine Verkehrung der Principien, eine 
geiſtige Afterbildung vor. Seine Allgemeinheit und Angeborenheit iſt der Ver— 
faſſer nicht ungeneigt, in dem hierin ſchon von Kant begonnenen Conſervatismus 
gegenüber der rationaliſtiſchen Aufklärung, weſentlich nach den Ideen der chriſtlichen 
Lehre mit naturphiloſophiſcher Unterlage zu erklären und mit den pietätsvoll 
geachteten Sagen aller Völker in Zuſammenhang zu bringen. — Eng mit der 
erſten Schrift hängt die zweite über Offenbarung und Theologie zuſammen, 
welche in die Linie des beginnenden ſpeculativen Theismus und der Schleier⸗ 
macher'ſchen Religionsphiloſophie zu ſtellen iſt. Der erſte Theil über die Offen⸗ 
barung kämpft gegen pantheiſtiſche Vergötterung, noch weit mehr aber, in der 
ſchon bekannten Weiſe, gegen mechaniſchdeiſtiſche Entgötterung und Entgeiſtung 
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der Natur. In lebensvollſtem Theismus wird Gott als der perſönlich unter⸗ 


ſchiedene, aber keineswegs geſchiedene in ewige, continuirliche Beziehung zur 8 


Welt als ſeinem von ihm getragenen Bild geſetzt. Wie in der Freiheitslehre 
der wollende endliche Geiſt, ſo wird hier der, ſchließlich nach ethiſchen Principien 
ſich beſtimmende unendliche Geiſt als Anfang und Ende von Allem „ als das 
beſeelende, ob auch perſönliche Allleben gefaßt. Hiermit iſt durch, die Grund⸗ 
anſchauung einer continuirlichen Offenbarung der Boden auch für die ſpeciell ſo 
genannte geebnet. Dieſem Gott ſteht dieſe Natur und beſonders der menſchliche 
Geiſt ſtörungslos offen. Nur geſchieht ſeine ſpecielle Einwirkung nach den Ge— 
ſetzen alles Lebens ſtoßweiſe und in temporallocalem Gewand, blos geregelt durch 


einen ethiſchen, freilich nicht erſt durch die Sünde hervorgerufenen göttlichen Er⸗ ER: 


ziehungsplan mit der Menſchheit. Dieß wird nun weiter durch eine kurze 
Skizze religionsphiloſophiſcher, beim Chriſtenthum beſonders verweilender Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtung erläutert. — Der zweite Theil zeigt Nothwendigkeit und 
Werth der Theologie als Wiſſenſchaft, welche Philoſophie (das „Natürliche“) 
und Geſchichte (das „Poſitive“) in harmoniſcher Wechſelwirkung zu verbinden 
habe. Denn nichts ſei ſchlimmer, als der in ruheloſem „Schwanken der Wage“ 


bereits beginnende reactionäre Vernunfthaß! — Der vielverheißende Verfaſſer “ 


dieſer zwei trefflichen, noch heute höchſt empfehlenswerthen Arbeiten empfing auf 
dem frühen Sterbebett die längſt verdiente, vorher durch theologiſche Partei 
ränke hingehaltene akademiſche Berufung. E. Pfleiderer. 


Bockshorn: Samuel B., genannt Capricornus, fleißiger und ange⸗ 
ſehener Componiſt des 17. Jahrhunderts, geb. 1629, zuerſt Muſikdirector an 
der Dreifaltigkeitskirche zu Preßburg, darauf ſeit 1657 herzogl. würtembergiſcher 
Capellmeiſter zu Stuttgart, geſtorben in oder noch vor dem Jahre 1669. Ge— 
druckt find von ihm: „Opus musicum 1—8 voc. concert. et var. instr. adjuncto 
choro plen. seu in rip.“, 1655; „Geiſtl. Harmon. 3 voc. mit Inſtr.“, I. 1659, 
II. 1660, III. 1664; „Jubilus Bernhardi in 24 part. distrib., 5 voc. conc., 
5 rip., 4 viol.“, 1660; „Raptus Proserpinae“, 1662 (Oper oder Cantate); 
„Scelta music. o la Ima. op. d' eccell. Motetti“, 1664; „Sacrae Cant. 3 voc. 
4 instr. ad lib., quae aperuit ac vitae suae Epilogo clausit S. Capricornus““ etc. 
1669; „Neu angeſtimmte und erfreuliche Tafel-Muſik 2— 5 voc. BC*, 1670 
(op. posth.); „Continuirte ꝛc. Tafel-Muſik“, 1671; „Opus aureum Missarum 
6. 10. 12 voc.“, 1670; „Sonus redactus c. B. ad Org.“, 1670; „Theatri 


musici P. I auctior et correctior“, 1670 (1. Ausg. unbekannt); „Sonate, Ca- 


pricci, Allemande“ etc., 1708; „2 Lieder vom Leiden und Tode Jeſu, in 
6 Stücken, 2 voc. 4 instr.“ Einige Manuſcripte im Breitkopf'ſchen Verzeichniß 
(Motette „0 quanti labores“) und in Berlin. v. Domme? 


Böcler: Joh. Heinrich B., geb. im J. 1611 zu Cronheim (im heutigen 
Königreich Baiern, Kreis Mittelfranken, Bezirksamt Gunzenhauſen), F 1672. 
Der Sohn eines Pfarrers, erhielt er ſeine erſte Bildung in den Schulen zu 
Heilsbronn und Nürnberg und wendete ſich dann den Univerſitäten von Tü⸗ 
bingen und Straßburg zu. In letzterer Stadt zog er frühreif wie einer durch 
Geiſt und Kenntniſſe ſchnell die Aufmerkſamkeit auf ſich und fand darum hier 
auch ſeine erſte Stellung als Lehrer der lateiniſchen Sprache an der oberen 
Claſſe des Gymnaſiums. Aber ſchon nach kurzer Zeit wurde ihm die Profeſſur 
der Beredſamkeit an der hohen Schule daſelbſt übertragen, womit im J. 1640 
ein Canonicat an der Stiftskirche von St. Thomas verbunden wurde. Als 
Lehrer hoch gefeiert, folgte er im J. 1648 gleichwol einem Rufe der Königin 
Chriſtine an die Univerſität Upſala und wurde das Jahr darauf von ihr durch die 
Ernennung zum ſchwediſchen Reichshiſtoriographen ausgezeichnet. Indeß ſchon nach 
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verhältnißmäßig kurzer Zeit entſchloß ſich B., der ſich in ſeiner neuen Heimath 


ſchwer acclimatiſirte, ſeine Entlaſſung aus dem ſchwediſchen Dienſt zu nehmen, 


und kehrte, von der Königin Chriſtine mit einer anſehnlichen Penſion bedacht, 
nach Straßburg zurück. Hier wurde er mit offenen Armen aufgenommen und 
wurde ihm die eben erledigte Profeſſur der Geſchichte übertragen. Der Beifall, 
den B. hier früher gefunden, lebte jetzt im erhöhten Grade wieder auf, und die 
noch übrigen zwanzig Jahre ſeines Lebens hindurch war er vielleicht der be— 
rühmteſte und beliebteſte Lehrer der Hochſchule, der ſtets einen zahlreichen und 


aufmerkſamen Kreis von Schülern um ſich verſammelte und durch das lebendige 


Wort wie durch eine immer wachſende litterariſche Fruchtbarkeit in ungewöhnlich 
hohem Grade anregte und wirkte. An Anerkennung verſchiedener Art konnte es 
ihm unter dieſen Umſtänden nicht fehlen. Im J. 1662 ernannte ihn der 
Mainzer Kurfürſt Joh. Philipp v. Schönborn, der ſich ſeiner Feder in Streitig— 
keiten mit der Stadt Erfurt bediente, zu ſeinem Rath, das Jahr darauf Kaiſer 
Ferdinand III. zum kaiſerlichen Rath und zum Pfalzgrafen. Was freilich be— 
denklicher, König Ludwig XIV. faßte den überall hoch angeſehenen Gelehrten bei 
Zeiten in das Auge und begnadete ihn wiederholt mit Geldgeſchenken, ja, wenn 
wir recht unterrichtet ſind, mit einer ſtändigen Penſion. Es iſt bekannt, 
daß B. zwar nicht der einzige war, dem dieſe zweideutige Auszeichnung zu Theil 
wurde, und man vermag gegen den ſo Bedachten allerdings nicht den Vorwurf 
der Käuflichkeit zu erheben, aber die Sache bleibt darum nicht weniger bedauerlich. 
Die gelehrte Thätigkeit Böcler's war nach der Art ſeines Zeitalters polyhiſtoriſcher 
Natur und bewegte ſich in den Gebieten der Philoſophie, der claſſiſchen Philologie, 
der Geſchichte, des Staatsrechtes und der Politik. Einen wirklich originellen 
Kopf wird man B. kaum nennen dürfen; imponirend bleibt aber trotzdem der 
weite Umfang ſeines Willens und die Leichtigkeit, mit welcher er daſſelbe be= 
herrſchte. Auf die pädagogiſche Seite ſeines praktiſchen und litterariſchen Wirkens 
wird ohne Zweifel überall das Hauptgewicht gelegt werden müſſen, und dieſe 
war eminenter Natur. Seine Arbeiten im Bereiche der claſſiſchen Philologie, 
ſeine Commentare und Ausgaben griechiſcher oder römiſcher Schriftſteller können 
eine tiefer gehende Bedeutung kaum in Anſpruch nehmen. Aehnliches gilt von 


ſſeinen hiſtoriſchen Werken; fie find faſt ausſchließlich Compilationen ohne ſichere 


kritiſche Methode, mit Ausnahme etwa der Geſchichte des ſchwediſch-däniſchen 
Krieges, die mehr einen zeitgeſchichtlichen Charakter trägt. Ein feiner und 
ſcharfſinniger Geiſt bleibt B. nichts deſto weniger, auch wo er theoretiſch von 
der Aufgabe, dem Nutzen und der Kunſt der Geſchichtſchreibung ſpricht. Unter 


feinen kleinen Aufſätzen z. Th. hiſtoriſcher Natur iſt mancher ſchätzenswerth, wie 


z. B. die Abhandlung über die Rechtsanſprüche des deutſchen Reichs auf Livland 
u. dgl. m. Seine ſtaatswiſſenſchaftlichen Doctrinen, in erſter Linie ſeine „In- 
stitutiones politicae“, ſind erſt wieder in neueſter Zeit von competenter Seite 
in rühmender Weiſe in Erinnerung gebracht worden (W. Roſcher, Geſchichte der 
Nationalökonomik S. 262). Als Redner war B. vorzüglich, ſein Latein iſt 
ebenſo elegant als ſeine Wendungen geiſtvoll und ſeine Gedanken glücklich ſind. 
Man begreift den Beifall, den er auf dem Katheder gefunden hat. Von ſeinen 
Schülern iſt Veit von Seckendorf hervorzuheben. Ein Verzeichniß ſeiner Schriften 
findet man bei Jöcher; ſein Leben iſt am früheſten, wenn auch lückenhaft, von 
J. G. Müller in ſeiner Ausgabe der „Historia universalis quatuor seculorum 
post Chr. n.“ (Roſtock 1695) beſchrieben worden. Wegele. 
Bocris: Johann Heinrich B. (Bockreuß), geb. zu Schweinfurt 10. Aug. 
1713, ſtudirte zu Altdorf und Jena, prakticirte in Wien, 1736 zu Erfurt 
Dr. jur., von 1739 Profeſſor am Gymnaſium zu Schweinfurt, trat zur katho⸗ 
liſchen Kirche über, wurde geheimer Hofrath und Profeſſor des öffentlichen Rechts 
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und der Praxis an der Univerſität zu Bamberg, kam 1753 in derſelben Eigen⸗ 


ſchaft nach Wien, wo er 18. April 1776 ſtarb. Von feinen verſchiedenen Abs ö 


handlungen ſind hervorzuheben: „De onere probandi subditis in religione a 
domino territorii dissentientibus regulariter incumbente, si jus reformandi ob 
annum normalem cessans et limitatum obtineat“, 1745. „Diss. de potestate 
statuum imperii subditis suis diversae religionis indicendi ferias legibus im- 
perii non incongrua“, 1748. „Vom Herkommen und Geſchlechte der Markgrafen 
zu Schweinfurt“, 1749. 5 
Vgl. Weidlich, Geſch. d. jetztleb. Rechts-Gel. I. 59. Moſer, Lexikon der 
Rechtsgel. S. 16. v. Wurzbach, Biograph. Lexikon. v. Schulte. 


Bode: Chriſtoph Auguſt B., geb. 28. Dec. 1722 zu Wernigerode, 
+7. März 1796 zu Helmſtädt. Auf der dortigen Stadtſchule und zu Kloſter 
Bergen bei Magdeburg vorgebildet, ſtudirte er ſeit 1741 zu Halle Philologie 
und zwar inſonderheit morgenländiſche Sprachen unter der Leitung von Chriftian 
Benedict Michaelis. , Nachdem er dieſe Studien noch in Leipzig bei Hebenſtreit 
vervollſtändigt hatte, habilitirte er ſich 1747 zu Halle unter Herausgabe ſeiner 
Erſtlingsſchrift „De primaeva linguae Hebraeae antiquitate“. Im J. 1749 
erwarb er ſich eine Stellung als außerordentlicher Profeſſor zu Helmſtädt durch 
eine gelehrte Arbeit, welche bereits die entſcheidende und fruchtbringende Richtung 
der Studien ſeines ganzen ſpäteren Lebens andeutete. Nachdem er nämlich ſich 
die Kenntniß einer ganz außerordentlichen Menge von ſemitiſchen Dialekten er⸗ 
worben hatte, ging er daran die orientaliſchen Verſionen des neuen Teſtamentes 
vorzugsweiſe in der Londoner Polyglotte mit dem griechiſchen Originaltext zu 
vergleichen, zugleich mit der Abſicht, die bisher auf dieſem Gebiete beſonders von 
Mill und Bengel veranſtalteten Collationen einer genauen Prüfung zu unter⸗ 
werfen. So hatte er in der bereits erwähnten Arbeit die äthiopiſche Ueberſetzung 
des Matthäus mit dem griechiſchen Original verglichen, ließ 1750 eine lateiniſche 
Ueberſetzung des perſiſchen Matthäus, 1751 eine eben ſolche der perſiſchen Marcus, 
Lucas, Johannes und 1752 eine Reviſion der ſchon von Erpenius herausge- 
gebenen arabiſchen Ueberſetzung des Marcus folgen. Daran ſchloß ſich 1752 
bis 1755 die lateiniſche Uebertragung der äthiopiſchen Ueberſetzung des Neuen 
Teſtamentes. Daneben erſchien 1752 eine Ueberſetzung einiger Stellen aus der 
türkiſchen Verſion des Matthäus, 1757 die lateiniſche Uebertragung der vier 
erſten Capitel des Matthäus aus dem Armeniſchen. — Nachdem B. 1763 
ordentlicher Profeſſor der morgenländiſchen Sprachen zu Helmſtädt geworden 
war, erſchien von 1767 — 69 das abſchließende Werk, in welchem die Reſultate 
aller vorhergehenden Arbeiten gezogen wurden: die „Pseudocritica Millio-Benge- 
liana“, In demſelben wurden ſämmtliche von Mill und Bengel angezogene 
ſyriſche, arabiſche, perſiſche, äthiopiſche und armeniſche Varianten einer genauen 
Prüfung unterworfen, wobei B. eine ebenſo ausgebreitete als gründliche Sprach 
kenntniß entfaltete. — Vgl. über dieſe Abeiten: Meyer, Geſchichte der Schrift⸗ 
erklärung, Göttingen 1805. Bd. 4. S. 176. 243. 245 ff. Bd. 5. S. 51. 
Roſenmüller, Handbuch für die Litteratur der bibliſchen Kritik. Bd. 3. S. 144. 
155. — Andere kleine Schriften Bode's in Meuſel, Lexikon. 

Harles, Vitae philologorum Vol. III pag. 60 ss. Wideburg, Memoria 
. Bodii. Helmſt. 1796. Schlichtegroll, Nekrolog auf d. J. 1796. Bd. 2. 
S. 23 ff. Siegfried. 


Bode: Heinrich v. B. (Bodinus), Publiciſt, geb. 6. April 1652 zu Rin⸗ 
teln, 7 zu Halle 1720. Er ſtudirte anfangs Theologie, ſpäter Rechtswiſſenſchaft 
zu Helmſtädt, hielt ſich nach 1673 zur weiteren Ausbildung in Speier, Regens— 
burg und Wien und von 1677 an lehrend in Rinteln und Marburg auf; ward 
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1682 Profeſſor der Decretalen zu Rinteln, von wo man ihn 1693 an die neue 
Univerſität zu Halle berief. 1694 ward er auch Conſiſtorialrath, ſpäter vom 
Kaiſer geadelt. Seine Arbeiten beſtehen zum größten Theil in ſehr zahlreichen 

Diſſertationen romaniſtiſchen und publiciſtiſchen Inhaltes, von denen das Zed⸗ 
ler'ſche Univerſallexikon IV. 323 ff. ein Verzeichniß gibt. v. Schulte. 

. Bode: Henning B., angeſehener Juriſt des 16. Jahrhunderts, geb. zu 
Havelberg, ſtudirte zu Erfurt und ward dort Ordinarius, verließ aber Erfurt 
wahrſcheinlich 1509 infolge der dortigen bürgerlichen Unruhen und ward dann 
nach Wittenberg berufen, wo er 1514, als der Anonymus des Mader (ſ. u.) die 
einzige Notiz, welche wir über ihn beſitzen, niederſchrieb, Ordinarius der Ju⸗ 
riſtenfacultät und Propſt der Collegiatkirche war. Auch auswärts ward 
ſeine Geſchäftskunde vielfach in Anſpruch genommen; erwähnt wird nament⸗ 
lich ſeine Thätigkeit beim Friedensſchluß zwiſchen Lübeck und Dänemark, ver⸗ 
muthlich in den Verhandlungen von 1511 — 12. Er ſchrieb: „Super decretali- 
bus“; „Super authentico“, 4 voll.; „Consilia“. 

Maderi Centuria Scriptorum insign. etc. p. 81. v. Schulte. 
Bode: Johann Juſtus B., geb. zu Bodenburg im Braunſchweigiſchen 
um 1676, f 12. Oct. 1719 als Profeſſor der Mathematik und Metaphyſik zu 

Coburg, ſtudirte ſeit 1694 zu Jena, dann zu Helmſtädt. Im J. 1715 wurde er 
als Profeſſor nach Coburg berufen. Er war der Erfinder des Instrumentum 
universale Uranoscopico-horologico-geometricum, welches er in einer Schrift 
(Coburg 1717. 4) beſchrieb. Außerdem gab er heraus: „Curieuſe Spatzier⸗ 
Sonnenuhr“ (Saalfeld 1718). 

Gottfr. Ludwig's Ehre des Casimiriani academici in Coburg. Cob. 1729. 
Bd. II. 440. Beck. 
Bode: Johann Joachim Chriſtoph B., geb. zu Braunſchweig 

16. Jan. 1730, 7 13. Dec. 1793, war weder in der Wiſſenſchaft noch 
in der Dichtung von ſelbſtändiger Schöpferkraft; trotzdem iſt er durch ſeinen 
edlen warmen Eifer für die höchſten Zwecke der Menſchheit, durch ſeine feinſin⸗ 
nigen Ueberſetzungen fremder Litteraturwerke, durch ſein weitgreifendes gemein- 
nütziges Wirken einer der achtungswertheſten Vorkämpfer und Verbreiter der 
deutſchen Aufklärungsbeſtrebungen des 18. Jahrhunderts geworden. Er hatte 
ſich aus den dürftigſten Anfängen heraufarbeiten müſſen. Sohn eines armen 
Soldaten, der ſpäter in Schöppenſtädt Ziegelſtreicher wurde, ſelbſt aber zu 
körperlicher Arbeit ungeſchickt, entſchloß ſich der Knabe, deſſen Unterricht nur im 
Leſen und Schreiben beſtanden hatte, ſich der Muſik zu widmen. In Braunſchweig 
erwarb er ſich tüchtige Fertigkeit auf mehreren Blas- und Saiteninſtrumenten und 
wurde Militärhautboiſt. Obgleich er, noch nicht zwanzig Jahre alt, durch eine unüber⸗ 


llegte Heirath ſich in die drängendſten Sorgen geſtürzt hatte, verfolgte er doch 


ſein Ziel wacker, ging 1750 nach Helmſtädt, um bei einem dort wohnenden 
Baſſonvirtuoſen Unterricht zu nehmen, und trat 1752 in Celle als Hautboiſt 


in hannöverſche Dienſte. Hier machte er ſich ſogar als Componiſt bemerkbar. f 


Inzwiſchen aber hatten ſich ſchon ſeine litterariſchen Neigungen vorgedrängt, da er 
ſowohl in Helmſtädt wie in Celle günſtige Gelegenheit gefunden hatte, mehrere 
fremde Sprachen zu lernen. Nachdem er durch den plötzlichen Tod ſeiner Frau 
und ſeiner drei Kinder wieder ein freier Mann geworden, nahm er daher ſeinen 
Abſchied und zog 1757 nach Hamburg; er durfte hoffen, dort muſikaliſche 
und ſchriftſtelleriſche Thätigkeit miteinander verbinden zu können. Und dieſe 
Hoffnung erfüllte ſich über Erwarten. Eine ſeiner Muſikſchülerinnen bot ihm 
ihre Hand und brachte ihm ein reiches Vermögen als Mitgabe; und durch die 
von ihm in den Jahren 1762 und 1763 geführte Redaction des Hamburgiſchen 
unparteiiſchen Correſpondenten gewann er ſich ſchnell eine angeſehene litterariſche 
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Stellung. Sein junges Eheglück wurde zwar ſchon nach kurzer Zeit durch den 
jähen Tod ſeiner Gattin gelöſt; aber B. blieb, obgleich er einen beträchtlichen 
Theil des Vermögens an die Verwandten zurückgab, fortan unabhängig. Im 
J. 1768 verheirathete er ſich zum dritten Mal, doch wurde auch dieſe Ehe bald 
wieder durch den Tod getrennt. Die wärmſte Freundſchaft verband ihn mit 
den beſten Männern Hamburgs, mit Alberti, Baſedow, Klopſtock, Gerſtenberg 
und namentlich auch mit Leſſing, mit dem er ſogar den freilich bald ſcheiternden 
Verſuch einer eigenen Buchhandlung und Buchdruckerei unternahm. Und unter 
dieſen geiſtvollen Anregungen entſtanden jene feinſinnigen Ueberſetzungen der eng⸗ 
liſchen Humoriſten Sterne, Goldſmith, Smollet, deren Einfluß auf die deutſche 
Litteratur um ſo höher anzuſchlagen iſt, wenn wir bedenken, welche begeiſterte 
Vorliebe ein Leſſing und Goethe den Dichtungen Sterne's und Goldſmith's zu⸗ 


wendeten und welch einen großen Antheil an der Gefühlsvertiefung der ſoges 


nannten Sturm- und Drangperiode die Bekanntſchaft mit Sterne und Goldſmith 
gehabt hat. Es iſt bekannt, daß es Leſſing war, welcher für die Ueberſetzung 
der Sentimental journey Sterne's das deutſche Wort „empfindſame“ ſchuf. Zu⸗ 
gleich aber hatte ſich B. noch eine andere unmittelbarer in das Leben eingreifende 
Wirkſamkeit geſucht, welcher er die wärmſte Begeiſterung und die unermüblichſte 
Thätigkeit entgegentrug. Er war ein begeiſterter Apoſtel des Freimaurerthums 
in jenem idealen Sinn, in welchem ſelbſt die Größten des Aufklärungszeitalters 
das Maurerthum als eine Propaganda reiner und liebekräftiger Humanität be⸗ 
trachteten, und wie er einer der eifrigſten Führer des Maurerthums war, wurde 
er auch ſpäter (unter den Namen Amelius) einer der mächtigſten Führer des 
von Weishaupt in Ingolſtadt neugegründeten Illuminatenordens, da beide Orden 
immer weitere Verbreitung vernünftiger Aufklärung und ſittlicher Werkthätigkeit 
zum gemeinſamen Zweck hatten und daher mit vollem Recht einer allmählichen 
Vereinigung zuſtrebten. Und dieſe Thätigkeit erfüllte ihn auch faſt ganz aus⸗ 
ſchließlich, nachdem er 1778 als Geſchäftsführer der Gräfin Bernſtorff, der Wittwe 
des großen däniſchen Staatsminiſters, nach Weimar übergeſiedelt war; doch 
ſtammt aus dieſer Zeit noch ſeine meiſterhafte Montaigneüberſetzung und die 
Ueberſetzung von Fielding's Tom Jones. In Weimar ſtarb B. Die neue Zeit 
war über ihn hinweggegangen; wir finden nicht, daß er mit Goethe in näherem 
Verkehr war. Aber das liebevollſte Andenken Aller folgte ihm, und dies liebe⸗ 
volle Andenken bleibt ihm auch bei der Nachwelt geſichert. Hettner. 
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Zuſätze und Berichtigungen zu Band I und II. 


Band J. 
3. dev. o k: Pädagogarch. 
Z. 6 v. o. l.: ihm ſt. im. 
Z. 5 v. u. L: Steinen. 
3. 22 — 21 v. u. l.: und als dieſe am 26. October 1814 als König⸗ 
reich neu erſtanden. 
3. 20 v. o. L.: 95 Preſſel ſt. Schmid. 
3. Nu. b. l.: f zu Berlin. 
er Henry Morley, The life of Agrippa von Nettes- 
heim. 2 Voll. London 1836. Die übrige d. L. ıc. 


3 4 v. u. l.: Gründung ft. Stiftung. — Z. 1 v. u. l.: K. m: 
Hanf. Geſchichtsbl. I. ꝛc. 

Z. 23 — 24 v. o. l.: Coesfeldiae 1694. Die 2. Ausgabe dieſer Bio⸗ 
graphie erſchien 1696 Monast. Westph. typis Jo. Bern. Raesfeldt, 
die 3., wol nur Titelausgabe, ebenda s. a. und die 4. 1709 daſ. ap. 
Jo. Deierlein. Jeder Band ıc. 


5 v. o. l.: Bearbeitung. 

24 v. u. l.: mit dem Vater. 

17 v. o. l.: Hirsaug. 

23 v. u. l.: Baden S. 420. 

7 o. I.: Major's. 

14 v. u. l.: Gute Hugſtetten. 

12 v. u. l.: hatte, 1564 zum Maulbronner Colloquium und 


O 
or 
— 


„ 445, 3. 14. 18. 30 v. o. l.: Calw ft. Calv. 
I.: Pauholtz v. Oſterchoven. 
l.: De Akila“ erlangt hatte. 
l.: Vogeſenkloſter Senone. 
l.: St. Trond. 
J.: fiel in der. 
I.: Urs Joſeph. — Z. 32 v. o. l.: 1824. 

gg. l, Ebringen. Z. 5 v. o. l.: Buchsgau. — 3. 10 v. o. l.: 
Handſchriftenkatalog 1827 e. b. D. u. u. weiter in. — Z. 16 v. o. L: 
und bis 140 


— 
— 
. 


u. 
o. 
u. 

9 

0 
o. 
o. 
0. 
ten 


5. 

l.: Walldorf. — Z. 14 v. u. Pr Heidelberg als Sohn. 
I.: 30. März. 

l.: Am 16. October. 

l.: Dieſe „Eingaben“ ſind. 

Dr Riecke. 

15 


u. 
u. 
AR, 
Ne 
0 
o. Ausgabe von Cisner. 
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780. 


20. 
43. 
45. 
103. 


104. 
135. 
168. 
469. 
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Zuſätze und Berichtigungen. 


* 


3. 7 v. u. l.: „Kleopatra“ und „Virginia“. 

3. 5 v. o. l.: O.⸗Amt Beſigheim. — 3. 7 v. o. l.: Markgröningen. — 
Z. 9 v. o. l.: beim kgl. ſtat. topographiſchen Büreau. — Z. 21 v. 
u. l.: Schuſſenried. 

Z. 15 v. o. l.: Vater Joſeph B. ward. — Z. 24 v. o. L.: unſer 
Leopold Joſeph B. — Z. 27 v. 0. ey Hermann Joſeph B. — Z. 10 
v. u. l.: verlegten die Brüder i. J. 1850. — 3.9 v. u. l.: in das 
von ihnen eigen. — Z. 5 v. u. 5 Leopold Joſeph B. — Z. 3 ff. 
v. u. l.: die Tüchtigkeit der Brüder i. e. d. fie... . zu Haupt⸗ 
commiſſionären . ... ſowie beide mit .. .. ausgezeichnet wurden. 


3. 4 v. o. Der Schluß des Artikels muß lauten: Das Geſchäft, 
welches im J. 1871 eine bedeutende Erweiterung durch die Gründung 
eines Zweiggeſchäftes in Paris und einer Agentur in London erfahren. 
hat, wird nach dem 1872 erfolgten Austritte H. J. Baer's von ſeinem 
Schwiegerſohne Dr. Derenbourg und dem Neffen Simon Leop. B., 
dem Sohne des verſtorbenen Leop. Joſ. Baer, geleitet. 

3. 19 v. o. l.: bei Lindenberg. — Z. 22 v. u. l.: in Würtemberg 
12. Juli 1774. 

Z. 26— 27 p. o. l: commentirt, 1750 mit Anmerkungen v. R. h., 
zuletzt Berlin 1864 (mit einer Vita von Preuß); die beſte Ausgabe 
iſt die ſeltene 4° 1698. 

3. 22 v. o. l.: Stammesgenoſſen Napoleon. 


Band I. 


9 v. o. l.: Balke: Hermann B. 

6 v. o.: Vgl. auch Crull, Wismar. Rathslinie. S. 58. 

3%. 28 v. o. l. Stüve ft. Stürm 

19 v. u. l.: Johann Franz Ludwig Karl B. — Z. 10 v. u. l.: 
verm. Aufl. beſorgt durch G. Emil Barthel 1866 (Gegen die 8. 
von andrer Hand beſorgte Ausg. v. 1870 iſt Barthel's Familie klag⸗ 
bar geworden). — Z. 6 v. u. l.: Schriften. „Monica“, 1847 (2. Aufl. 
1852, Miniaturausg. 1860); „Leben Gerh. Terſteegen's“, 1852; 
„Gerh. Terſteegen's geiſtl. Lieder und a mit De 2c. 
a “1853. — Z. 3 v. u. l.: J. W. Hanne. 3 
1854 
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Se 


3. 1 v. o. l.: Grote, 2 Bde. 1854. 55 (2. Ausg. 1866). 
Z. 23 v. o. l.: F. V. Fritzſche. 

83. 8 di e Jo Gmür 

3. 170 0. l. 1178 ſt. 1778 
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